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\ Für die „Neue Welt” aus dem Engliſchen überfesgt. 


Vorwort. geführt wurde. Natürlich war dies nur eine „Arthur Sage”, 


kein dramatiſches Intereffe. 
Namen zu nennen. 


Ueber das Leben und die Anſichten des Corniſchen*) Zimmer— 


manns Joſua Davidfohn find fo viele falfche Berichte verbreitet, 
daß ich es für eine Pflicht Halte, weldhe ich feinem Andenken 


ſchulde, die Wahrheit, jo wie fie mir befannt ift, hier nieber- 
zuſchreiben. Der Welt überlaffe ih dann, ihr Urtheil zu fällen, 
und zu entſcheiden zwifchen dem, was ich, fein befter Freund, von 
ihm weiß und dem, was Klatſchſucht und feine Feinde fälſchlich 
von- ihm ausfagten. Da ich weder der hohen Gefellfchaftsklaffe 
angehöre, noch ein Gelehrter bin, mache id) feine Anſprüche auf 
einen gewandten Styl, noch habe ich eine unterhaltende Gefchichte 
zu ſchreiben verfuht. Mein Kleines Bud ift mehr eine Auf- 
zeichnung deſſen, was Joſua fagte und dachte, als deſſen, was 
ihm durch Andere zugefügt wurde; und es hat daher jo gut wie 
Ich habe feine Veranlaffung, meinen 
Die Joſua kennen, kennen aud mic jehr 
genau, und fie mögen mid) zur Rede jtellen, wenn ich etwas 


* Unwahres erzähle; für die Uebrigen iſt es gleichgültig, ich ſchreibe 


nur um der Wahrheit willen und aus Liebe. Und hiermit über— 
gebe ich das Andenken meines theuren Freundes dem Wahrſpruch 
aller Edelgeſinnten. 


1. Kapitel. 


Joſua Davidſohn, der einzige Sohn eines Dorfzimmermanns, 
wurde 1835 in dem kleinen Weiler Trevalga, an der Nordküſte 
von Cornwallis, geboren. Seine Eltern waren arme, aber recht— 
ſchaffene Leute, die faft ausſchließlich für ſich lebten und mit 
ihren Nachbarn wenig verfehrten. Die Leute: hielten das für 
Stolz und fagten, fie dünften fih mehr als das gemeine Volt, 
weil fie der herabgefommene Zweig einer alten Yamilie waren, 
deren Urfprung von Dielen bis auf König Arthur**) zurüd- 

*) Aus Cornwallis, der Südweitipige Englands. 

**) Arthur, oder Artus, ein altbritiicher (celticher) Häuptling, ver 


im gebirgigen Weiten (Wales und Cornwallis) Englands hartnädig 
gegen die eindringenden Angelſachſen kämpfte. Er joll 542 in einer 


_ Samilienfehde gefallen fein. Die Mythe bemächtigte fich feiner. Nach 


—— 


die nicht bewieſen werden konnte; um Tingatel herum hat nun 
einmal Alles mit König Arthur zu thun, ſelbſt die Bergdohlen.*) 
Joſua fprach zumeilen davon, aber nicht aus Hochmuth, von dem 
er wohl freier war, als irgend ein anderer Menſch; eher aus 
dem Glauben an erblihe Weberlieferung; und grade in feinen 
legten Jahren hatte er die Idee, daß eine Wiederbelebung des 
nationalen Ruhms, nationaler Namen und Führer, unter neuen 
Gefihtspunften, aber den alten Quellen entſtammend, ftattfinden 
würde. Und wenn dem fo war, fonnte er als Urenfel des Helven, 
deſſen Schloßhof einer feiner erjten Spielplätze gewefen und in 
deſſen Revier er fo mande Stunde verträumt, fih nicht aud für 
Etwas halten? Es war eine unjchuldige Träumerei, und man 
darf ihr nicht mehr Werth beilegen, als fie verdient. 

Bon Joſua's Kindheit ift wenig Bemerfenswerthes zu er- 
zählen. Er war ſtets ein ruhiges, nachdenkendes Kind und frühe 
ſchon auffallend fromm. Seine Eltern ftammten von Quäkern**) 
ab, waren aber nicht ftrenggläubig; fie nahmen an dem gewöhn- 
lichen Gottesdienft Theil, und dieſe Thatfache deutet Die Art des 


| 
Die wahre Geſchichte des Joſna Davidfohn, 
| 


dem Volksglauben jollte er nicht todt fein, nur verwandelt: al3 Nabe 
duchhfliegt er fein Reich, und wird einft wieder feine alte Gejtalt an— 
nehmen und an der Spike der Briten die fremden Eroberer aus dem 
Lande treiben. Der geihichtlihe Arthur wurde allmählich der Mittel 
punkt eines Sagenfreifes, und „König Arthur und feine Tafelrunde“ 
(die 12 Helden, die er um feine runde Tafel zu verjammeln pflegte), 
beichäftigten, neben dem Sagenkreiſe Karl3 de3 Großen und jeiner 
Paladine, jahrhundertelang die Dichtkunft in allen abendländiihen 
Spraden. Unter den Helden der Tafelrunde find die berühmteften: 
Parcival, Lohengrin, Trijtan, Iwein, Wigalois, Lancelot. Das Haupt» 
ſchloß Arthur's ftand zu Caerlleon am Usk in Wales; aber er hatte 
noch verjchiedene andere Schlöffer, u. a. bei Tingatel, in der Nähe von 
Trevalga. 

*) Der Schrei der Bergdohlen fol „Artus! Artus!“ (Arthur) 
lauten. 

**) Die Quäker (unferen Herrnhutern und „Frommen im Land“ fo 
ziemlich entjprechend) find eine ftrenggläubige Gefte, die ſich von der 
Staatskirche abgelöfet Hat, und deren Anhänger möglichjt bibelgerecht 
zu leben bemüht find, was fie, beiläufig bemerkt, jedoch nicht Hindert, 
ihr Schäfchen auch auf diefer fündigen Erde ins, Trodne zu bringen 























Einfluſſes an, der zu Joſua's Entwicklung in ſeiner früheſten 
Jugend beitrug. Als kleiner Knabe ſchon hatte er einen ſtarken 
Hang, den Dingen auf den Grund zu gehen, nach dem Warum 
zu fragen und über Alles, was ihm vorkam, genau nachzudenken 
und ſich zu unterrichten. Den Leuten gefiel das nicht, und der 
Schullehrer und der Geiſtliche waren ihm deshalb nicht ganz ſo 
gewogen, wie es ſonſt ſeinem Fleiß und ſeinem guten Betragen 
nach zu erwarten geweſen wäre. Man fand ihn „läſtig“ und 
zerſtreut; Einige hielten ihn ſogar für eingebildet, was er nie 
war; allein je ernſter er es meinte, deſto mehr ſtieß er an. 

Ein Auftritt, der ſich an einem Sonntag Nachmittag nach 
der Katechismuslehre zutrug, war die Urſache, daß Joſua von 
dem Geiſtlichen nicht mehr mit Liebreichen Augen angefehn wurde, 
Er war damals ungefähr 14 Jahre alt und ein auffallend 
fhöner Knabe. Sein Gefiht glich durd feinen Ausdruck won 
Reinheit und Bergeiftigung dem eines jungen Mädchens. Er 
war jo jhön, daß einige vornehme Herren und Damen, bie im 
Pfarrhaus zu Beſuch waren und Yofua während des Gottes- 
dienftes bemerkten, von ihm fagten, er fehe aus wie ein junger 
Heiliger. Er felbit hatte feine Ahnung davon, und id) bezweifle 
jogar, daß er wußte, ob fein Haar. ſchwarz, wie das meinige, 
oder, wie es wirflid war, von glänzendem Braun, wie veife Nüffe 
im Sonnenschein. 

Nach Beendigung der Katehismuslehre erhob ſich Joſua, trat 
in feinem groben Bauernanzuge aus der Reihe feiner Mitfchitler 
hervor und ſagte höchſt rejpeftvoll zu Herin Grand”): „Bitte, 
Herr, darf ich Ihnen einige Fragen vorlegen?“ 


„Gewiß, mein Innge, was haft du auf dem Herzen?“ ant— 


wortete Herr Grand ziemlih kurz. Es ſchien ihm nicht an- 
genehm zu fein, daß der Knabe ihn fo anredete, er Konnte ihn 
aber nicht zuricweifen der Herren und Damen wegen, vie bei 
ihm waren, und beſonders wegen des Herrn Freeman,**) eines 
jehr guten alten Herrn, der von Jedem nur Gutes dachte und 
Jeden nad) feiner Art felig werden Tief. 

„Denn Jeſus Chriſtus Gott war,‘ fagte Joſua, „dann muf 
doch aud Alles, was er fagte und that, recht fein? Dann kann 
es feinen befjeren Weg als den feinen geben.“ 

„Gewiß nicht, mein Junge“ erwiderte Herr Grand, „und 
was Anderes wurde div denn bein ganzes Leben lang gelehrt? 
Was Anderes haft du jest in deiner Katechismusſtunde gejagt?“ 

„Und jeine Apoftel und Schüler zeigten gleichfalls den Weg“ 
fragte Joſua. 

„Und fie zeigten gleihfal8 den Weg, und wenn du nur zur 
Hälfte thuft, was fie Iehrten, dann thuſt du wohl, Joſua.“ 

Der Dicar lächelte bei diefen Worten, e8 war aber, wie 
Joſua's Mutter nachher fagte, ein Lächeln, das nur eine andere 
Form für einen wohlgezielten Schlag war. Der Knabe fehien 
das nicht zu bemerfen. 

„Ja, aber, mein Herr, ich denfe nicht an nid, fondern an die 
Zelt. Wenn wir Chriften find, warum leben wir nicht 
als Chriften?“ | 

„Ach ja, warum Leben wir nicht als Chriften!“ fagte Herr 
Grand. „Die Ververbtheit des menschlichen Herzens ift daran 
ſchuld, — die Welt, das Fleiſch und der Teufel!“ 

„aber, Herr, wenn Sie dies fühlen, warum leben Sie 
und alle Geiftlihen nit wie die Apoftel und geben 
Alles, was Sie haben, den Armen?“ rief Joſua, die Hände 
faltend, mit Thränen in den Augen und einen Schritt vorwärts 
tretend. „Wie können Sie, wenn Sie den Bibelvers lejen: „Wer 
alle Güter der Welt hat und fieht feine Brüder und verſchließt 
ſein Herz vor ihnen, wie kann die Liebe Gottes in ihm ſein““ — 
wie können Sie in einem ſchönen Haus wohnen, bie reichſten 
Mahlzeiten haben und es doch geſchehen laſſen, daß Peggy Bray 


*) €3 war dies der Spitzname, welchen wir dem Geiftlichen ges 
geben hatten (grand ſſprich gränd] heißt auf Deutih: groß, großartig, 
erhaben). Den wahren Namen muß ich verſchweigen, wie überhaupt 
den einer jeden Perjon, die in diejer Gejchichte eine Rolfe ipielt. Obige 
Scene wurde mir von Idſua's Mutter erzählt, die fie, jobald fie nad) 
Haufe Fam, niederjchrieb. 

*) Freeman (jprid frimänn), auf Deutſch: Freimann. 








in ihrer alten Lehmhütte beinahe verhungert? Und ebenfo die 
Wittwe Tregellig mit ihren Kindern, die fein Feuer und feine 
Kleidung für fie hat? Ic kann es nicht begreifen, Herr, Chriftus 
war Gott und wir find Chriften, und doch thun wir nicht, wie = 
er befahl, obgleih Sie fagen, daß es eine nie zu vergebende | 
Sünde ift, wenn wir beftreiten, was in der Bibel fteht.“ — 

„Und jo iſt es,“ ſagte Herr Grand ſtreng. „Wer hat dir || 
dieſe fchledhten Gedanken in den Kopf gefett?“ di; 

„Niemand, Herr, ich habe fie aus mir ſelbſt. Michel va 
drangen in der „Löwenhöhle” wird ein Ungläubiger genannt, ja 
er nennt ſich jelbft jo, und Sie prebigten legten Sonntag, daß | 
fein Ungläubiger felig werben fünne; der Michel half ver Peggy 
und ihren armen, unglücklichen Kindern, als ihr die Leute vom 
Waiſenfonds die Penfion entzogen, weil Peggy, wie Sie felbft ihr 
jagten, eine ſchlechte Perfon fei, und es der Schlechtigfeit VBor- | 
ſchub Leiften hieße, wenn man fie unterftüßtee Und er arbeitete 
früh und fpät für die Wittwe Peggy und ihre Kinder und theilte 
Alles mit ihr, was er hatte, fo daß er oft für fich felbft Nichts 
übrig hatte. Ih kann nicht umhin, zu glauben, Herr, daß 
Chriftus, der alle Arten von Sünden vergab, auch der Pegay 
mit ihren Kindern geholfen haben würde, und daß Michel, ob 
Ion ein Ungläubiger, doch fo gut ift wie der zweite Sohn in 
dem Gleichniß, ber da des Herrn Willen nicht that, als es ihm 
befohlen ward, der aber zuletzt doch ging.“ Bi 

„Und daß ic dem erften Sohn gleiche,“ unterbrad) ihn zomig 
Herr Grand. — 

„Nun ja, mein Herr, wenn Sie es fo wollen,“ fagte Yofun 
ganz unbefangen, aber mit tiefftem Ernſt. BR: 

Diefe Antwort rief unter den Herren und Damen Iebhafte 


und verſchiedenartige Bewegung hervor; Einige lachten — ganz || 
in ſich hinein, weil e8 in der Klirhe war —, Andere verbrehten |) 
fromm die Augen und fagten: „Was für ein fonderbarer Junge! ; 
und flüfterten zufammen; Herr Grand aber war fehr böfe und || 
jagte in ſtrengem Zone: „Diefe Dinge gehen über das Verftänd- |) 


niß eines unwiffenden Jungen, wie du einer bift, Joſua, und ih 
rathe dir, erft etwas Demuth und Reſpekt zu lernen, che du dich 
aufs Fragen und Weltverbefjern verlegt. | 
du heute gejagt haft, für eine große Unverſchämtheit; ic werde 
e3 mir merken.“ RSS, 

„sh wollte nicht unverfhämt fein, Her,“ fagte Iofua eifrig. |1 
Ich wünſchte nur das Nechte von Ihnen zu hören umd zu thum, || 
was Gott befohlen und wozu uns Chriftus- den Weg gezeigt. || 
Und weil Sie unfer GSeelforger find und ‚dies Gottes Hans if, 
hielt ich's für's Beſte, Sie hier zu fingen. Ich möchte nur die 
Wahrheit wilfen und fann fie nicht finden.“ Be. 

„Schweige,” fagte Herr Grand, „Gott hat dir befohlen, 
deinem Geelforger, deinen Lehrern und fonft Allen zu gehorchen, 
unter deren Autorität dur geſtellt biſt. Sprechen wir drum nicht 
weiter über dieſe Thorheit. Glaube was dir gelehrt wird; thue, 
was dir geſagt wird, und erdreiſte dich nicht, unabhängig über 
Dinge zu denken, von denen du nicht mehr verſtehſt als der Eſel, 
den bu treibt. Gehe zurück auf deinen Platz und künftigh 
überlege e8 zweimal, ehe du zu deinen Vorgeſetzten fprichft,“ > 

„Ich meinte e8 nicht böfe, id) wollte nur die Wahrheit iiber 
Gott hören,“ erwiderte Joſua traurig, indem er auf feinen Plag 
zurüdfehrte und unter feinen kichernden Kameraden ſich wieder 
niederſetzte. — 

As Alle aus der Kirche gingen, hörte man Herrn Grand 
zu Herin Freeman fagen: „Sie werden fehen, Freeman, ber 
Junge nimmt noch ein ſchlechtes Ende. Es wird ein verborbener 
Burſche werben, ein Freidenker und ein Demokrat. D, ich Fenne 
diefe Sorte von Menfhen mit ihrem Geſchwätz von Wahrheit 
und Recht. Wenn je ein Junge, fo verdiente dieſer heut reichli 
die Peitfhe dafür, Daß er es gewagt, mid) in meiner eigen 
Kirche zur Rede zu ftellen.“ Ba: 

Herr Freeman aber erwiderte fanft: „Ich glaube nicht, daß 
er Sie beleidigen wollte. Ich glaube vielmehr, daß es ihm 
wirklich Ernſt war, obgleich er freilich nicht fo hätte jprehen 
bürfen, wie er ſprach.“ — 


Ich halte das, mas || 

















lehrt werden.” 


Verſuch nicht mehr, 
ſellſchaftlich über ihm ftanden, 
bemerkte aber, 


- Chriftus es gelebt”. 





Sie J. 
So hat ein Purpur wieder fallen müſſen! 
I Haft eine Krone wiederum geraubt! 
Du ſchonſt die Schlangen zwiſchen Deinen Füßen 
Und trittſt den jungen Adlern auf das Haupt! 
| Du läßt die Sterne von dem Himmel finfen 
Und Slittergold an Deinem Mantel blinken! 
Sprid, Schiefal, ſprich, was Haftdudiefen Tempel 
©o früh in Schutt und Afche hingelegt? 
So rein und frifch war diefer Münze Stempel — 
Was haft Dir heute fie Schon umgeprägt? 
O theurer, al3 im goldenen Pofale 

Einſt jene Perle der Kleopatra, 
Lag eine Perle in dem Haupte da; 
| Der Mörder Tod ſchlich nächtlich fich ins Haus, 
|| Der zofe Knecht zerbrach die zarte Schale 


| Und goß den Helfen Geift al3 Opfer aus. — 


| Mein Büchner todt! Shrhabtmein Herzbegraben! 

|| Mein Büchner todt! Als feine Hand ſchon offen, 
I Und als ein Volt ſchon Harrete der Gaben, 
| 2a wird der Fürft von jähem Schlag getroffen; 
N Der Jugend fehlt ein Führer in die Schladt; 
| Um einen Frühling ift die Welt gebracht; 
|| Die Glode, die im Sturm fo rein geflungen, 
|| Sit, da fie Frieden läuten wollt’, zeriprungen. 
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Wer weintmitmir? — Nein, Ihr begreift esnicht, 
Wie zehnfach ftet3 das Herz des Dichters bricht, 
Wie bfutend, gleich der Sonne, nur fich reift 
Von diejer Erde — ftet3 ein Dichtergeift, 

| Wie immer, two er von dem Leib fich Iögte, 
| ein eigner Schmerz beim Scheiden war der 
Br größte, 

Ein Scepter kann man ruhig fallen fehn, 

| Wenn einmal nur mit ihm die Hand geſpielt; 
| Bon einem Weibe kann man lächelnd gehn, 
| Wenn man's nur einmal in den Armen hielt; 
Der Todesftunde Dual find jene Schemen, 


|  nächften Nummern folgen. 
m. 


„Ernſt oder nicht,” fagte Herr Grand, „er muß Mores ge- 

Und fo kam es, daß Joſua von dem Geiftlichen nicht mehr 
gerne gefehen wurde, und daß biefer von jegt an fein Feind war. 

Ueber dies Alles wurde damals lebhaft geſprochen; Viele in 
Trevalga erinnern ſich noch heute des Vorgangs, wovon man 
fi) Teiht überzeugen Kann; Alles, was Joſua hintennach änferte, 
war: „Ich dachte nur an das, mas Recht ift in den Augen 
Gottes, niemals aber an Menfchen.” Er wiederholte jedoch den 
an feine Vorgeſetzteu und bie, 
unbequeme Fragen zu richten; man 
daß er feitbem immer nachdenflicher wurde und 
mehr von höheren Grundfäßen geleitet ward als andere Knaben 
feines Alters. Obgleich er ftets zärtlich gegen feine Eltern und 
tejpeftvoll gegen den Geiftlihen und Schullehrer und die Leute 
der höheren Klaſſe war, fo ließ er fid) doch in feiner Handlungs- 
8 weife weniger denn je durch das, was ih praftifche Klugheit 
nenmnen will, leiten und trat mehr denn je fiir bie ungemifchte, 
unverfälichte Wahrheit in die Schranken, umd fir das „Leben, wie 
Mit ihm auszufonmmen, war nicht ſchwer, 


ar (el 





wie feine Mutter uns fagte, im Gegentheil, Niemand fah ihm je 


ungeduldig oder in Zorn, umd durch fein ruhiges, um mid) jo 


welche ge= 


bringen.” 
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(Zürich, im Februar 1841.) 


Die wir mit uns in unſre Grube nehmen, 
Die Geiſter, die am Sterbebette ſtehn, 
Und uns um Leben und Geſtaltung flehn, 
Die ſchon die junge Morgenröthe wittern 
Und ihrem Werden bang entgegen zittern, 
Des Dichters Qual, die ungeborne Welt, 
Der Keim, der mit der reifen Garbe fällt. 


Ich will euch an ein Dichterlager bringen. 
Seht mit dem Tod ihn um die Zukunft ringen, 
Seht feines Auges legten Fieberftrahl, 

Seht, wie e3 trunfen in die Leere fchaut 

Und drein noch fterbend Paradiefe baut! 

Die Hand zuckt nach der Stirne noch einmal, 
Das Herz pocht wilder an die ſchwachen Rippen, 
Das Zauberwort ſchwebt auf den blaffen Lippen — 
Noch ein Geheimniß möcht! er uns entdeden, 
Den legten größten Traum in3 Dafein weden. — 
D Herr des Himmels, fei ihm jebt nicht taub! 
Noch eine Stunde gönn’ ihm, o Geſchick! 
Verlöfche uns nicht de3 Propheten Blick! 
Umfonft — es bricht die müde Bruft in Staub, 
Und mit ihe wieder eine Freiheitsftüße! 
Aufs ftille Herz fällt die gelähmte Hand, 
Daß fie im Tod noch vor der Welt e3 jchüge! 
Und die jo reich vor feinem Geifte ftand, 

Er darf die Zufunft nicht zur Blüthe treiben, 
Und feine Träume müffen Träume bleiben; 
Ein unvollendet Lied finft er ins Grab, 

Der Berje ſchönſten nimmt er mit hinab. 


Du flammft nun wieder nach, durchbrochner 


Schranfe 
In Gottes Haupt ein leuchtender Gedanfe; 
Am falten Herde fiten wir allein, 
Und weinen in die Ajche ftill hinein, 
D, mein Jahrhundert, fammle fie gefchtwind, — 
Er war ein Held, und mehr: Er war Dein Kind! 
An Deiner Bruft Haft Du ihn aufgefäugt, 





auszudrücken: würdiges Weſen, zwang er feine Eltern, ftets auf 
ſich Acht zu geben; felbft die Nachbarn ſchämten fi, ungehörig 
zu reden in Gegenwart eines Jungen, befien einziges Bejtreben 
ed war, „zu leben wie Chriftus gelebt“. 

„Mutter,“ fagte er einftmals, als er mit Frau Davidfohn an 
der Thüre ihrer Hütte ftand, „ich habe vor, wenn ic) älter merbe, 
will id wie unfer Herr und Grlöfer leben, als ex auf der Erbe 
wandelte. Obgleich er im Himmel Gott ift, war ex auf der 
Erde doch nur Menſch, und was er that, Können wir mit feiner 
und des heiligen Geiftes Hülfe auch thun.“ 

„Er ift unfer Vorbild,” fagte feine Mutter ehrfurchtsvoll, 
„aber ich fürchte, deine übergroße Kühnheit wird dich zu Fall 


„Wenn es zu kühn iſt, Jeſus nachahmen zu wollen, dann 
war ſein Leben eine Täuſchung, ein Betrug, und er iſt ganz und 
gar nicht unſer Vorbild,“ ſagte Joſua. 
Teufels-Reden, wie uns gelehrt wird.” 


„Und das find doch 


Sortjegung folgt. 


Zum Andenken an Georg Büchner”), den Derfaffer von Danton’s Tod, 


Die Guten ſterben jung, 
Und deren Herzen troden, wie der Staub 
Des Sommers, brennen bi zum lebten Stumpf. 


Dein Banner einzig Hat er ja geſchwenkt! 
Vor Dir allein Hat er feine Knie gebeugt, 
Vor Dir, vor Dir allein fein Schwert geſenkt; 
Für Did und mit Dir hat er fühn geftritten, 
Für Did und mit Dir hat er treu gelitten; 
Um Deinetwillen ftieß fein Vaterland 

Shn aus, gleich wie der Mutterborn die Welle, 
Daß fie am fremden, freudenlofen Strand 
Mit allen Himmeln in der Bruft zerjchelfe, 
An fremden, freudenlofem Strande, ja! 

Denn weſſen Herz ftand hier dem feinen nah? 
Wo jcheu der Menfch den Fuß vom Boden hebt, 
Und Fels und Stein allein nach oben ftrebt? 
Wo Doppelt, doppelt jchön der Aether blaut 
Und doppelt tief der Menfch zur Erde fchaut, 
Wo jtolze Adler ihre Heimath haben, 

Und wo am Nuder fiten doch die Naben. 
Der Alpen Kind, mie ift Dein Ruf verhaltt! 
Einft groß, wie fie, und jeßt, wie fie, nur Falt! 


TE 


Gleich Rofenhauc auf einer Jungfrau Wangen 
Seh’ ich den Abend im Gebirge prangen, 
Im zarten Dufte glühen fie vor mir, 

Die Gletſcher, denen treu die Sonne hier 
Ihr erſtes und ihr letztes Lächeln zeigt, 

Und aus den Flammen wie ein Phönix fteigt 
Der Mond mit filberftrahlendem Gefteder, 

Sn jede Woge taucht fein Bildniß nieder, 

Ob ſtumm fie ruht, ob leuchtend ſie ſich bricht, 
Sie wird verklärt und er vergißt ſie nicht; 
So mag der Geiſt der Welt in unſer Denken 
Sn jede Blüthe, jede Bruft ſich ſenken. 

Dem Mond ftreut ftill mit ſchmeichelnder Geberde 
Goldwölkchen auf die Bahn des Abends Wehn 
Gleich Blumen, doch nicht Blumen diefer Erde, 


Geboren ben 17, Oltober 1813 bei Darmſtadt, geſtorben am 19, Februar 1837 zu Zürich. — Die Biographie dieſes Dramatikers der Revolution wird in einer der 
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Die welfen müffen, ehe fte vergehn; 

Dort in den Nachen twirft mit Falter Hand 
Sein letztes Gold das Herbftlich gelbe Land, 
Und meine Geele ſieht in ſüßer Ruh 

Der Perlen Träufeln von den Rudern zu, — 
Wie fie von Ningen hin zu Ringen tönen, 
Ein fließendes Symbol der Emigfeit, 

Und endlich fi, von jeder Form befreit, 
Geſtaltlos mit dem Element verjöhnen. 

O Geift, der über diefen Waſſern lebt, 

Der hier aus diejen fühlen Gründen thaut, 
Der aus der Tiefe Himmel wiederblaut, 

Du Geift des Friedens, der mich jegt umſchwebt, 
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Der ſich den Aether maßlos läßt entfalten, 
Der Erde ſtillen Drang zum Lenz geſtalten — 
So liebend beut die Luft des Vogels Schwingen, 
Der Harfe Ton, um drin ſich auszuklingen — 
Was haſt Du uns um dieſen Stern betrogen, 
Und, eh' es tagen wollte, uns entzogen 

Den Genius, der Dir ſo rein verwandt, 

Sich in Dein All, wie Hauch in Hauch empfand, 
D'rein wie in einer Blume Kelch ſich ſenkte, 
Und d'raus ein Herz, ſo gottesdurſtig, tränkte? 
Du haſt ein Auge der Natur genommen, 

Das ihr in ihre tiefſte Seele ſah, 

Um einen Beter biſt Du ſelbſt gekommen — 


Um einen Beter? Ei, ſo ſtaunet, ja! 

Um keinen Beter, ruhig, ſicher, ſtill, — 

Die Flamme bebt, wenn ſie nach oben will! 
Um keinen Beter — nein, um keinen Wurm — 
Es tobt das Meer und lobt den Herrn im Sturm! 
Der Blumen ſchönſte brauchet einen Dorn, 
Ein edles Herz zu Schutz und Trutz den Zorn; 
Manch Heiß Gebet hüllt fi in einen Fluch, 
Wie unfre Hoffnung in das Leichentud). 


IH. 


Was er gefchaffen, ift ein Edelftein, 
D'rin bliten Strahlen für die Emwigfeit; 
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Doch hätt' er uns ein Leitſtern ſollen ſein 
In dieſer halben irrgeword'nen Zeit, 

In dieſer Zeit, ſo wetterſchwül und bang, 
Die noch im Ohr der Kindheit Glockenklang, 
Und mit der Hand ſchon nach dem Schwerte zittert, 
Zur Hälfte todt, zur Hälfte neugeboren, 
Gleich einer Pflanze, die den Frühling mwittert 
Und ihre alten Blätter nicht verloren. 

Er hätte — aber gönnt ihm jeine Ruh! 

Die Augen fielen einem Müden zu; 

Doch Hat er, funkelnd in Begeifterung, 

Vom Himmelslichte trunken, fie geſchloſſen, 











Der Dichtung Quelle hat ſich voll und jung 
Noch in den ſtillen Ocean ergoſſen. 

Und eine Braut nahm ihn der andern ab; 
Vor der verhaucht er friedlich ſanft ſein Leben, 
Die Freiheit trug den Jünger in das Grab, 
Und legt ſich bis zum jüngſten Tag daneben. 
Auch nicht allein iſt er dahingegangen, 
Zwei Pfeiler unſrer Kirche ſtürzten ein; 

Erſt als den freiſten Mann die Gruft empfangen, 
Senkt man auch Büchner in den Todtenſchrein. 
Büchner und Börne, — Deutſche Dioskuren, 
Weh', daß der Lorber nicht auf deutſchen Fluren 








Für ſolch geweihte Häupter wachſen darf! 

Der Wind im Norden weht noch rauh und ſcharf, 
Der Lorber will im Treibhaus nur gedeihen, 
Ein freier Mann holt ſich ihn aus dem Freien! 


O bleibe, Freund, bei Deinem Danton liegen! 
's iſt beſſer, als mit unſern Adlern fliegen. — 
Der Frühling kommt, da will ich Blumen brechen 
Auf Deinem Grab und zu den Deutſchen ſprechen: 
„Kein Held noch, noch fein Ziska oder 


Tell? 5 3 
Und Eure Trommelnoch das alte Fell?“ 


Georg Herwegh. 

















Die Worte unſerer Ueberfchrift gehören zu den Schlag- und 
Lieblingsworten unferer Zeit. Seit Darwin fie zuerft gebrauchte, 
haben fie fi) mit Windeseile über die ganze Welt verbreitet. 
Leider hat mit diefer Schnelligkeit die Kenntniß der Sache, die 
fie bezeichnen follen, nicht Schritt halten fünnen. Die wenigften 

"von Denen, bie von einem „Kampf ums Dafein“ hören, haben 
eine Flare BVorftellung dabei. Es ift dies ganz natürlich und 








kommt aud) auf andern Gebieten vor, aber es ift in dieſem Falle 
doppelt bedauerlich, da es fih um eine wichtige Erkenntniß Yan- 
















































































































































































| 


li 
AUT HIN 

il 
N | 











Der Rampf ums Dafein. 


belt. Someit und befannt ift, hat auch die Schule, die für die 

Unterrihtsmethode den größten Vortheil daraus ziehen fünnte, die 

Lehre vom „Kampf ums Dafein” volftändig unbeachtet gelaffen. 

Wir hoffen daher, Manchem einen Gefallen zu erweifen, wenn 

wir verfuchen, eine Sfizze zu zeichnen won dem großen Kampf— 
bilde, das Darwin vor der Welt entrollt hat. 

Der Ausorud „Kampf ums Dafein“ ift eine Ueberſetzung des 

| englifhen „Struggle for life‘. Er ift, wie fi) beinahe von 

ı felbft verfteht, zu wenig umfafjend für die Sache. Darwin, fein 





































































































































































































































































































































































































































































































Berlafjen — in der Fremde, 


Urheber, jagt dies ſelbſt. Cr will ihn im meiteften Sinne ge- 
nommen wifjen, jo etwa, daß man den Begriff Kampf auspehnt 
auf jede Thätigfeit, die zur Erhaltung des Einzelweſens (Er— 
nährung) und der Art (Fortpflanzung) beiträgt. Hädel, Dar- 
wins Dertreter in Deutſchland, giebt folgende Umfchreibung: 
Die Mitbewerbung um die nothwendigften Lebensbe- 
dürfniffe. 

Das ift wohl an und für fid) deutlicher. Dennoch wird 
fiher der Darwin'ſche Ausdruck beibehalten bleiben. Er ift furz 
und Fräftig und in gewiffen Sinne fogar poetifh, mas Alles 
von Hädels Faflung nicht gilt. 











(Siehe Seite 8,) 


Es ift ein durchgehendes Gefeg, daß alle Thiere und Pflanzen 
mehr Zunge und Samen hevvorbringen, als zur Erhaltung ihrer 
Art nothwendig wäre. Das weiß Jeder aus der Erfahrung. Ein 
einziges Sperlingspärchen hedt in feinem Leben eine ganze Schaar 
Junge aus, ohne daß darum die Zahl der Sperlinge an einem 
Drt zunehmen müßte Cine Eiche liefert im günftigen Falle 
mehrere Jahrhunderte lang jührlih ein paar Tauſend Samen, 
während eine Eichel genügte, fie zu erſetzen. Ebenſo ift es bei 
allen Thieren und in meift noch höherem Grade bei den Pflanzen. 
Dabei ift jedoch die Zahl der erzeugten Keime eine äußerſt ver- 
ſchiedene. Im Allgeneinen kann man jagen, daß, je höher das 
Geſchöpf, defto geringer die Zahl feiner Zungen oder Samen; 























je tiefer es fteht, deſto größer, So ift die Vermehrung ber 























Pflanzen durchgehends ftärfer, als die der Thiere. 
Utang hat jährlich ein Junges, ein Mänfepaar wirft 3—4Amal 


Ein Drang 


im Jahre 6—8 Yunge, ein Karpfen legt 300,000 Eier. Bei 
den Pflanzen vergleiche man den Samenreihthum einer Eiche mit 
den Millionen Samenftäubchen vieler Pilze. 

Trotz diefer ungeheuren Vermehrung fehen wir weder, daß 
die Zahl der lebenden Wefen im Ganzen, nod) daß die der Einzel- 
weſen einer Art erheblich zunimmt. Die meiften Keime werben 
alfo umſonſt hervorgebracht. Was für Zahlen ergeben fi) auch, 
wenn nur von Einem Thiere, Einer Pflanze die Zahl ver mög- 
hen Nachkommen wirflih zum Leben käme und die normale 
Lebensdauer erhalten bliebe. Schon Linné brachte im vorigen 
Jahrhundert heraus, daß die möglichen Nachfommen einer nur 
zwei Samenförner tragenden Pflanze in 20 Jahren eine Million 
ausmachen würden. Nah Darwin müßte fid) die Menfchheit bei 
mittlerer Zahl von Geburten alle 25 Jahre verboppeln, alle 
100 Jahre alfo verfechzehnfachen, wenn alle Geborenen aufwüchſen. 
Das find aber noch fehr geringe Ergebniffe, denn feine Pflanze 
trägt nur zwei Samen und nur wenig Thiere vermehren fich 
langfamer als der Menfh. Dagegen zeitigen viele Thiere und 
Pflanzen Millionen von Keimen. Doc ift das allbekannt, man 
kann in Schullefebüchern Betrachtungen und Berechnungen über 
die „Vermehrung mancher Thiere und Pflanzen” finden, nur find, 
beiläufig gefagt, diefe Betrachtungen in der Kegel höchſt mangel- 
haft oder fogar albern. Doch konnte dem nicht wohl anders fein. 
Wußte doch die ältere Wiſſenſchaft ven Thatſachen gegenüber nichts 
weiter zu thun, als feftzuftellen und fich zu wundern. Die neuere 
ſeit Darwins Auftreten entftandene Naturwiſſenſchaft, deren Zwed 
nicht mehr die Herftellung eines möglihft vollftändigen Catalogs 
des Borhandenen ift, fragt ſich dabei: 

Was folgt aus diefer verfhwenderifhen Erzeugung von 
Keimen ? 

Da es auf der Hand liegt, daß die Erde fr die Entwicklung 
all' der Milliarden nicht Nahrung, ja, nicht Raum genug hat, fo 
können nur diejenigen Keime ſich entwideln, denen e8 fortgefett 
glüct, ihren Mitftrebenden Nahrung und Raum zu entziehen — das 
heißt, die Folge der überreichen Keimproduction ift der „Kampf 
ums Dafein“, 

Durch ihn gehen fo undenkbar viele Wefen zu Grunde, daß 
die Zahl der beftehenden dagegen gänzlich verſchwindet. Jedes 
lebende Weſen iſt gewiſſermaßen eine Ausnahme. 

Betrachten wir nun die Sache näher. 

Wie ganz natürlich, iſt der Kampf ver Pflanzen mehr defen— 
fiver (vertheidigender), der der Thiere in der Negel offenfiver (an⸗ 
greifender) Art. 

Wir fehen dies am beften, wenn wir Beide einmal in ihrem 
Kampfe begleiten. 

Im Walde hat der Sturm, das Feuer oder der Menfch eine 
Lichtung gemacht. Es ift der erfte Frühling nad) dem Untergange 
ber großen Bäume. Da wir erft im Anfange des Frühlings 
ftehen, hat der Boden nur einen ſchwachen Anflug von Grün. 

Wir ſtecken ung einen Plag von 3 Fuß Fänge und 2 Fuß 
Breite ab. Er ift dicht mit keimenden Samen der Eiche, Buche, 
Föhre und anderer Waldbäume bedeckt. Ehe wir an ihre Be— 
trachtung gehen, nehmen wir eine Handvoll Erde auf und ſehen 
zu, was darin liegt. Da finden wir, daß ſie eine große Zahl 
verfaulter Samenkörner enthält. Einem Theile davon ſehen wir an, 
daß er fhon auf dem Baum verfümmerte, an andern Körnerreften 
jehen wir, daß fie an der Erde liegend won Infecten angefreffen 
wurden, andere find verfault. Dabei fällt uns ein, daß hier noch 
viele von den auf dieſen Fleck gefallenen Samenkörnern fehlen, die von 
Mänfen, Eihhörndhen, Wildſchweinen ꝛc. gefreflen wurden. Wie 
viele find vor dem Keimen zu Grunde gegangen! Nım zu den 
Keimlingen. Wir finden auf dem Heinen Fleck nahe an 400 
davon. Arme Pflänzchen, der Raum reicht nicht für einen Baum! 
Bon diefen vierhundert, die eben aufgefeimt, find iiber preihundert 
ſchon von Naupen, Käfern oder Schnecken derart angefreffen, daß 
man ihnen ein baldiges Ende vorausſagen kann. Stellen wir und 
nun einmal vor, was aus den übrigen hundert wird. Zuerſt 
wachſen ſie, ohne einander zu hindern, friedlich fort. Eine Reihe von 












































ihnen iſt den Inſecten und Schnecken, eine Reihe ſchon den Haſen 
und Rehen zum Opfer gefallen, ehe die übrigen ſo weit ſind, daß 
ihre Feinde aus dem Thierreich an Gefährlichkeit für ſie verlieren. 
Es ſchadet ihnen nicht viel mehr, wenn ein Reh ein paar Zweige 
abknuspert oder die Raupen ein paar Blätter verzehren, und die 
holzfreſſenden Inſecten kommen erſt ſpäter, wenn der Stamm dick 
genug iſt, um ſie vor dem Spechtſchnabel zu ſchützen. Dafür aber 
beginnt der Kampf mit den Genoſſen. Alle wollen empor — 
nach oben und zugleich ſeitwärts ſich ausbreiten, aber der Raum 
iſt zu klein. Da entſcheidet dann das Recht des Stärkeren. Die— 
jenige Pflanze, deren Same am ungeſtörteſten reif geworden, die 
der Feuchtigkeit, dem Froſte am beſten hat widerſtehen können, 
die die ſonnigſte Stelle gehabt, die am meiſten von Inſecten und 
Schnecken ꝛc. verſchont geblieben iſt, wird am ſchnellſten aufwachſen 
und ihre ſchwächeren Genoſſen überſchatten. Ein, zwei Jahre 
verſuchen Letztere dann vielleicht noch, neben und unter dem Starken 
auszuſchlagen, dann müſſen ſie den Kampf aufgeben. Damit iſt 
aber der Glücklichere noch nicht im Weiterwachſen geſichert. Er 
muß ſich erſt gegen die Weiterabſtehenden ſchützen — durch 
Kampf mit ihnen. Iſt er dann groß und trägt Samen, ſo ſind 
neue Feinde gekommen, Holzkäfer und ihre Maden, der Sturm, 
der Froſt. Unterliegt er einem davon, ſo muß er Düngeren 
weichen, die meiſt ſein Schickſal theilen werden. AB 
Aehnliches können wir auf der Wiefe verfolgen, mo nad) 
jedem Mähen der Kampf von vorn anfängt; auf ver Haide, im 
Sumpf u. ſ. m. — BE, 
Es iſt felbft da nicht anders, wo der Menſch als Beichüger || 
auftritt. Gehe man einmal alle Feinde und Witterungszufälle, 
denen das Korn ausgefegt ift, dur, — welch' eine Reihe — vom 2 
erſten Bogel, der dem Säemann folgt, bi8 zum legten, der von || | 
der Tenne ftiehlt! | 
Nehmen wir ein Beifpiel aus dem Thierreich. an 
Am Weiher hat eine Natte ihr Nefl. Das Männden hat | 
ber Fuchs gefangen, alſo muß das Weibchen die Jungen auf | 
ziehen. Es fommt ein Wiefel in den Bau und verzehrt fie bis | 
auf eins, das ſchon flinf genug war, zu entkommen. Die Alte | 
juht fih ein neues Männchen. Es gelingt ihr, den zweiten || 
Wurf aufzubringen. Aber nachdem die Jungen ſich Hinausgemagt || | 
haben, find von den 8 bald nur noch 2 übrig. Die andern 
fielen dem Fuchs, der Kage, dem Buffard, der Eule oder dem | 
Raben zur Beute. Sie waren ſchwach oder unvorfichtig gewefen.. 
Zu al’ diefen Feinden fommt dann nod) Dürre, Näffe und Srof. || 
Man fieht Leicht, daß dabei nur die Stärkften, Gefündeften und | 
Klügften am Leben bleiben. — 
So kann man ſich leicht eine Reihe von Thier- und Pflanzen⸗ 
leben ausführen. Etwas verwickelter wird die Sache, wenn man 
eine Gruppe von Thieren und Pflanzen zu betrachten jucht, die 
in ihrem Kampfe in Wechfelwirfung treten. Darwin führt zwei 
lehrreiche Beispiele an. — 
Der Klee, bekanntlich eine der wichtigſten Futterpflanzen, kann 
ſich ohne Hülfe der Hummeln nicht befruchten, denn außer dieſem 
Inſect kann fein anderes zum Honig der Kleeblüthe gelangen 
und bei der Gelegenheit den Blüthenftaub auf die Narbe bringen. 
Die Hummel hat ihren Hauptfeind in der Feldmaus, di 
ihrem Honig nachſtellt. Die Bezieyung der Katzen und Mäufe 
ift befannt. Man hätte hier alfo den Einfluß der Kate auf bie 
Sruchtbarkeit des Klees. Hurley und E. Vogt führen Dies 
Beifpiel noch weiter aus. Erſterer bringt die Fagenfreunblihen 
alten Jungfern hinein, letterer die hohe Cultur der Engländer, || 7 
deren Gehirn beſſer als das jeder anderen Nation buch das | 
Fleiſch Eleefreffender Rinder genährt wird. Ben) 
Ein anderes Beifpiel liefert Süpamerifa. Im Paraguay || © 
find nämlich bisher die Pferde, Rinder und Hunde nicht verwi- | 3 
dert, trotzdem es von wilden Ihieren der genannten Arten in || 
den angrenzenden Rändern wimmelt. Die Naturforfcher Azara 
und Nengger geben ums Auffhluß über diefe Erſcheinung. Nah 
ihnen lebt in Paraguay eine Fliege, die ihre Eier in den Nabel- 
ſtrang neugeborener größerer Säugethiere legt. Die ausfriechen- 
den Maden verurſachen dann eine Citerung, an der das Thier || 
ſtirbt. Setze man nun den Sal, es würde ein Vogel oder ein | 























Infect eingeführt, das dieſer ſchädlichen Fliege erfolgreich nach— 
ftellte. Sofort würden die genannten Säugethiere verwildern 
und eine große Berändernng in der ganzen Thier- und Pflanzen- 
welt des Landes hervorrufen. 
Sudt man in der Heimath nah Beifpielen zu folder 
Wechfelwirfung, fo wird man oft überraſcht werden durch die 
große Wichtigkeit, die einander ſcheinbar gleihgiltige Wefen für 
einander haben. So find die Hleineren Naubthiere und Raub— 
vögel den Yelppflanzen günftig durch Vertilgung der Mäufe, 
Hamjter und Natten, den Garten- und Waldpflanzen ſchädlich 
durch BVertilgung der Singvögel. — Man kann fi) leicht vor- 
| ftellen, daß auf diefen Gebiete nod) viele Räthſel fir uns zu 
löjen find, denn die Mannigfaltigfeit der Beziehungen ift eine 
unendliche. 
Für jedes Einzelwefen fann man drei Gruppen von Feinden 
unterjheiden. Einflüffe der Leblofen Natur (Boden, Witterung, 
- Licht), die gleihartigen Wefen und die ungleichartigen. Diefe 
Gruppen find natürlich aufs Buntefte gemifht und ftehen für 
ein Individuum nicht zu allen Zeiten des Jahres oder feines 
Lebens in gleihem Berhältniffe So ift für die Pflanze im 
Frühling der Kampf mit der Witterung überwiegend, im Winter 
für viele Thiere. Im Allgemeinen fteigt nach ven Polen zu der 
Einfluß der lebloſen Natur. Je niedriger ein Wefen fteht, defto 
weniger zahlreich, aber deſto verderblicher find die Cinflüffe, je 
höher, defto zahlreicher find feine Feinde, aber vefto weniger ver— 
derblich. Hiermit fteht die Bermehrung in engem Zufanmen- 
hange, bie, wie ſchon bemerkt, bei den niederen Geſchöpfen am 
ſtärkſten ift. 
Betrachten wir nun die Folgen des Kampfes. 
uns wieder ein DBeifpiel aus unfrer Umgebung. 
Durch irgend einen Zufall ift ein bisher mit genügender 
1  Beuchtigfeit ausgeftatteter Landſtrich troden geworden. Die auf 
ihm wachſenden Pflanzen müſſen entweder untergehen oder bie 
Zrodenheit ertragen lernen. Dazu werben nicht alle gleich be- 
- fähigt fein. Diejenigen, welche behaart find, können es beffer 
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Feuchtigkeit aus der Luft faugen. Es werben alfo die behaarten 
Pflanzen bald ein Uebergewicht erlangen. Unter diefen giebt es, 
ſelbſt innerhalb einer Art, fehr verfhiedene Grade von Behna- 
rung. 8 werben aber ftetS die dichteſt behanrten Individuen 
I fih am üppigften entwideln und am meiften Sumen hervor— 
| bringen. Sie vererben ihre Eigenfhaft auf ihre Nachkommen, 
|| und zwar wieder in verſchieden ftarfem Grade. Da nun immer 


die ſchwächer mit Haaren Ausgejtatteten den ftärfer Behnarten 
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nachſtehen werben, fo ift leicht einzufehen, daß im Laufe ver Zeit 

| die Behaarung ſämmtlicher Pflanzen, folglich, auch ihre Fähigkeit, 

| am dem ftrodnen Drte zu leben, zunimmt. Aehnlich geht es in 

N anderen Fällen. Immer giebt bei ven Pflanzen der Grad der 
I  paffiven Widerſtandsfähigkeit ven Ausſchlag. 

Bei den Thieren wird die Sache beveutend mannichfacher. 
I Stellen wir uns vor, auf einer Infel hätten Seeleute ein 
I Kanindenpaar ausgefegt. Sonft feien auf der Infel keine Säuges 
| thiere, aud) die Raubvögel fehlten. Da werben ſich die Kaninchen 
| 
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1: Nahrung im Ueberflug haben, werben fie träger, unvorfichtiger 


x reigend vermehren und, da fie ja feine Verfolgung erleiden und 
— und dümmer, als bei uns die wilden Kaninchen ſind, welche vor 


| aller Welt auf ihrer Hut fein müſſen. 
| Stellen wir ung nun weiter vor, es würde, wenn die Kaninchen 
N schon die ganze Infel beveden, ein Katenpaar darauf ausgeſetzt. 
| Defjen Hauptnahrung werden die Kaninden fein, von denen bie 
|| Zeägften und Dümmſten zuerft gefreſſen werden. Nun vermehren 
|  fid) die Kasen, und zwar ſehr ftark, da die Jungen ohne Gefahr 
I  aufwachfen können. Mit jedem Wurfe wird die Gefahr für die 
| Kaninden größer. Die Dümmſten find ſchon längft „alle“, und 
der Reſt ift weit flinfer und vorfichtiger geworben und evzieht 
eine Jungen in Furcht wor der Kate. Das wird ſich mit jever 
Generation fteigern, da bei der Vermehrung der Raten die Ge- 
ahr ftetig wächſt. Nicht Tage dauert es, und das Kaninchen ver 
Inſel iſt fo flinf, vorſichtig und ſcharfhörig geworden wie unfer 
ildes. | 


als die fahlen, denn fie können mit einer größeren Oberfläche vie. 
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Bis dahin haben fid) im Kampfe nur die Kaninchen geändert. 
Nun kommt auch die Reihe an die Katzen. So lange es reichlich 
Sutter und wenig Miträuber gab, brauchte fid) die Kate nicht 
übermäßig anzuftvengen, um ihren Lebensunterhalt zu erwerben, 
fie fonnte den ganzen Tag in der Sonne liegen und wurde doch 
fatt. Nun kommen Concurrenten, und das Futter wird fnapp und 
vorjihtig. Immer faurer wird es den Katzen; den ſchwachen und 
franfen wird es bald gar nicht mehr vecht gelingen, ſich gehörig zu 
nähren. Wie viel flinfer find fie ſchon alle als anfangs. Nun 
geht der Kampf erſt vecht los. Auf beiden Seiten gleichviel Vor— 
ſicht, Schnelle und Sinnesſchärfe. Da giebt die geringfte körper— 
liche oder geiftige Mehrbegabung ven Ausſchlag. In wenig Gene- 
rationen giebt’8 ſchon kein dummes Kaninchen, Feine träge Kate mehr. 

Soweit fommt nur die Schärfe der Sinne und die Schnellig- 
feit in Betracht. Beides konnte ſich das Einzelmefen erwerben. 
Nun kommt etwas Andres hinzu, das von äußerſter Wichtigkeit 
wird. 

Die ausgefegten Kaninden waren bunt, wie es die Haus- 
faninhen meiftens find. Daſſelbe Fünnen wir von den Katzen 
annehmen. 

Die Jungen beider waren verfchieden, bald hell, bald dunkel, 
bald bunt, bald einfach gefärbt. 

Da ftellt fi denn heraus, daß die Farbe von Bedeutung ift. 

Ein helles Kaninchen kann weit leichter bejchlichen werben, 
eine dunkle Kate weit leichter befchleichen. Bon beiden find bie 
dunklen die am meiften Begünftigten. 

Da werden denn die hellen Kaninchen bald verfchmwinden, da 
fie immer am erften gefangen werden. Gerade fo gehen die hellen 
Katzen unter, weil die Kaninchen fid, vor ihnen hüten können, und 
fie darum zu oft Hunger leiden müſſen. Zulett werden Kaninchen 
und Katzen ganz der Umgebung angepaßt fein, wie wir das überall 
bei verfolgenden und verfolgten Thieren fehen. Große und Kleine, 
alle haben fi) den fügen müſſen. Da treffen wir denn oft eine 
große Aehnlichkeit zwifchen dem Berfolger und Verfolgten. Ver— 
gleihe den Löwen mit der Gazelle, den Bären mit den Urochs, 
den Wolf mit dem Hafen u. ſ. w. Das Eine verbirgt fich mit 
Hülfe feiner Farbe, das Andere fchleicht fich geſchützt durch die— 
jelbe leichter zu feiner Brute heran oder verbirgt fid) beffer, wie 
unſre eichenrindengraue Wildkatze, deren Fell nod) überdies ſchwarze 
Streifen als Nachahmung der Rindenfurchen trägt. 

Diefe Beifpiele werden hoffentlich genügen, einen Begriff von 
den Yolgen des Kampfes zu geben. Sehr gern wirben wir 
noch eine Reihe von Beifpielen vorführen, müffen uns jedoch 
bejcheiden, da wir ja feine lange Abhandlung über unfer Thema 
ſchreiben wollten. Auch den Menfchen haben wir nicht herein- 
gezogen. Das geſchah jedoch nicht etwa, weil auf ihn vie Lehre 
vom Kampf Feine Anwendung hätte, fondern weil wir ung bie 
Betrachtung feines Ringens für ein andermal aufbewahren möchten. 

Faſſen wir nun frz die Folgen des Kampfes ums Dafein 
zufammen, fo haben wir 
1) die Erhaltung aller ererbten günftigen Eigenschaften; 
2) deren Weiterentwidlung, wo es möglich und nöthig; 
3) bei Veränderung der äußern Berhältniffe die Erwerbung 
der geeimnetften Mittel, beftehen zu können. 

Stellen wir und vor, es gäbe in der ganzen Natur plöglic, 
feinen Kampf ums Dafein mehr, jo würde in Bälde die ganze 
lebende Welt zurüdfchreiten. 

Zum Schluß möchten wir allen Volksſchullehrern ans Herz 
legen, die neuere Naturforſchung etwas eingehender zu ftubiren. 
Es wird ihnen daraus nicht allein ein hoher Genuß erwachen, 
fondern fie werben auch dazu gelangen, eine Methode für ven 
Naturgefchichtsunterricht zu Schaffen, die gleich bilvend für fie wie 
für die Kinder ift. 





Die „Diener der Religion” (wie fie ſich heuchlerifch ſelbſt 
nennen) oder Pfaffen (wie das Volk fie bezeichnet) Haben auch 
gegen dieſe neuere Art der Naturbetrachtung gemettert. 


„ . . . . Da zerrinnt vor dem mwundernden Blick der Nebel des 


ahnes, 
Und die Gebilde der Nacht weichen dem tagenden Licht.“ 


















































Die Herren „Seelforger” meinen, mit der Erfenntniß der Natur- 
gejege ginge alles „reine Genießen der Naturanfhauung“ zu 


Grunde. Hierauf kann man den frommen Herren einfady eriwi- 
dern: Habt ihr euch je im Geringften die Genüffe des Lebens 
ftören laffen durd) Das doch fattfam bekannte Elend der unteren 
Volksſchichten? Hat euch das eure „reinen Genüſſe“ je geftört? 
Ebenſo wenig, wie dieſes der Fall ift, ebenfo wenig wird fid) bie 
„Menſchheit“ durch das Bewußtſein des Allfampfes ihre Freude 
am Dafein verfümmern laffen. Wäre dem nicht fo, was für ein 
Öriesgram müßte unfer Naturforfcher fein! Erfahrung lehrt das 
Segentheil. Man wird ihn im Verkehr mit der Natur nicht 
anders als bie übrigen Menfchen finden. Er ſchneidet ſich einen 
Stab aus dem Busch, ohne an die Blüthen und Früchte, die er 





damit vernichtet, zu denfen; er pflücdt fi) Beeren und Nüffe und 
macht ſich Feine Gedanken dabei, daß fie eigentlich Kräuter oder 
Sträucher werden follten; ohne Sfrupel fängt und pflückt er, 
was er jammeln will; lauſcht der Nachtigall, ohne daß ihn dabei 


bie hunderttauſend Infekten einfallen, die fie ſchon verſchlungen 
hat; und daß fie felber wahrfdeinlih einem Habiht zur Beute | 


fallen wird, ftört ihm nicht weiter. Die Ruhe, der Friede in der 
Natur, trogdem fie ihm nur fheinbar find, rufen in ihm dieſelben 
Gefühle wach, wie in Einem, der fie unbefangen genieft. Es 
wird die Natur nicht anders dadurch, daß wir wiffen, wie es in 
ihr hergeht, aber uns felbft wird fie nur durch eifriges Forſchen 
zum wahren Berftändniß gebradit. X 


| 





Aus der alten amd der nenen Welt. 


Einiges ans Lafjalle'3 Leben.) Laffale ift durd) die Ver- 
leumdungen der liberalen Preffe vielfach in den Ruf gekommen, ein 
leichtlebiger galanter Mann, beinahe ein Roué geweſen zu fein. Sch 
kenne fein Privatleben als Jüngling nicht, weiß aber, daß niemals 
Semand unverſchämter verleumdet worden ift als Laffalle, wenn der- 
artige Behauptungen auch in Bezug auf fein ſpäteres Leben aufgeftellt 
worden find, Abgeſehen von der nie verfäumten Sommerreife nad) 
der Schweiz, die in der Regel vier Monate in Anſpruch nahm, Yebte 
Laffale in Berlin mit einer Negelmäßigfeit, deren faum ein Anderer 
fühig gewejen wäre. Er war früh 8 Uhr meift ſchwer durch den 
Diener aus dem Bett zu bringen und nur eingegangene Briefe 
hatten die Macht, das Aufftehen, und zwar ſehr energiſch, zu beichleu- 
nigen. Sodann wurde nach einfachem Morgenimbiß fleißig bis Nach— 
mittag gegen 2 Uhr gearbeitet; während diefer Zeit famen nur wenig 
Beſuche. Laffalle war überhaupt in Berlin ſehr ifolirt und ftand, ab- 
gejehen von dem Parteileben, mit höchſtens ſechs Perſonen in einiger- 
maßen regelmäßiger Verbindung. Er ging faft niemal® Jemand bes 
juden, und es ift meines Wiffens nie vorgefommen, daß er in Gejell- 
haft geladen worden wäre, oder ein Wirthshaus bejucht hätte, außer in 
den Fällen, wo er durch Verfammlungen dazu genöthigt war. Nach— 
mittags nad) 2 Uhr ging Laffalle, auch bei ungünftigem Wetter, fpa- 
ziren, felten allein, in der Regel mit der Gräfin Habfeldt, welche, wenn 
nicht bejondere Hinderniffe vorlagen, bei ihm zu Mittag ſpeiſte. Auf 
die Mittagmahlzeit, die gegen 5 Uhr eingenommen wurde, hielt Laffalle 
jehr viel, und erklärt es fi) daraus zum Theil, daß er einen großen 
Reſpekt vor feiner Köchin Hatte. Er nannte fie mit Vorliebe die 
„hiſtoriſche Köchin“, weil er von ihr in feiner Vertheidigungsschrift 
„Die indirekten Steuern“ infofern ſpricht, als er mittheilt, auch feine 
Köchin trage, wenn fie Sonntags ausgehe, ein jeidenes Kleid. Bon 
den Schnurren, die fih zwiſchen Laſſalle und diefer Köchin zugetragen. 
erzähle ic) vielleicht fpäter einige vecht ergüßliche, Die zugleich einen Ein- 
blid in Laſſalle's Charakter gewähren. Bei Tifche wurde jehr mäßig 
Rheinwein getrunken, zur Nacht, gegen 10 Uhr, gab es regelmäßig 
Thee mit Fleifh. Nach dem Mittageffen fchlief Laffalle öfters eine 
Stunde; er zog fi zu dem Zweck, wenn nur die Gräfin und nahe 
Bekannte mit zu Tiſch geweſen waren, nicht zurüd; die Gäfte unter- 
hielten fich indefjen leife oder lajen, während der Kaffee genommen 
wurde, Die Gräfin blieb in der Negel bis zum Nachteſſen, Laffalle 
arbeitete während dieſer Zeit und unterhielt ſich beiläufig. Nach dem 
Nachtefjen entfernte fich die Gräfin und er arbeitete dann noch oft bis 
jpät in die Nacht hinein, Sch will hierbei nicht unterlaffen, das Ver— 
hältniß zu der Gräfin, welches zu ſoviel übler Nachrede geführt Hat, 
mit einigen Worten zu berühren, indem ich mir vorbehalte, die Be- 
ziehungen dieſer beiden merkwürdigen Charaktere jpäter eingehender zu 
behandeln. Zu der Zeit, von welcher ich rede, war Laffalle ein hoher 
Dreibiger, die Gräfin eine Fünfzigerin, das Verhältniß Beider zu ein- 
ander war durchaus ein dieſen Jahren angemeffenes, Die Gräfin 
bemutterte Lajjalle, fie fümmterte fih um feine Geld- und Familien- 
angelegenheiten, jie verjuchte, Ordnung auf feinem Schreibtiſch herzu— 
ftellen 2c,, fie war mit einem Wort feine ältere Freundin, Die ihn in 
ihren Briefen nie anders als „Liebes Kind!” anredete, — Die Vor— 
liebe für ein ariſtokratiſches Mittagefjen, welche mit der fonftigen Ein- 
fachheit feiner Lebensgewohnheiten im Gegenfaß ftand, veranlaßte Lafjalle, 
zumeilen Gaftmahle in größerem Stile zu geben, bei denen dann etliche 
zwanzig Perjonen anweſend waren. Bei folchen Gelegenheiten ftrahlte 
Sohanna, jo hieß die „Hiltoriihe Köchin“, in ihrem ganzen Glanze, 
und Lafjalle verfäumte es nie, ihrer rühmend zu gedenken. Dann 


*) Sn einer der nächften Nummern erſcheint das Portrait Laſſalle!s, gezeichnet 
nach der beiten DOriginalphotographie. Die Redaktion. 
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nur anf bejonderes Verlangen nachgeliefert wird, was Umftände und Koften verurfacht. 











wurden auch fehr feine Weine ſervirt und id) erinnere mich, wie Laffalle 
einjt, indem er einen der Weine vorftellte, ftolz darauf aufmerkſam 
machte, man könne diefe Sorte höchftens noch an der Tafel de3 Königs 
trinken, * * 

* 

Verlaſſen — in der Fremde! (Hierzu das Bild S. 5.) Da kauern 
fie im Gaſſenwinkel — zwei von Gott und aller Welt Verlaffene! — Wie 
hat der arme Savoyardenjunge fie ſich doc fo ganz anders ausgemalt in 
feinen Zufunftsträumen die große, ſchöne, reiche Welt, als er hernieder- 
ftieg aus dem von himmelanragenden Felsrieſen eingeengten Alpen— 
thale jeiner Heimat in die lachende, mit Wein, Obſt und Korn ſchier 
überreich gejegnete Tiefebene! 

Er fan, um das Glüd zu fuhen — das Glüd, das man ſich 
faufen fann für das glänzende Geld, meldes da unten in ungezählten 
Mengen von Hand zu Hand geht und fo viele reihe und vornehme 
Leute ſchafft. Und er fam mit fo bejcheidenen Anſprüchen! Würde er 
ſich doc jhon reich dünfen, wenn ihm feine munteren Berglieder und 
die drolligen Künfte feines Kleinen Compagnons, des erjtaunensmwerth 


beweglichen Tom, neben den paar Centime3,*) deren fie beide zum füge 1 


lichen Lebensunterhalt bedürfen, noch einen oder zwei Sous täglich Ueber- 
ſchuß — Nothpfennige für das Elend des blutarmen Daheim — ein- 
bringen mollten, 

Uber die Herzlofen reihen Leute gönnen dem armen Buben kaum 
einen flüchtigen Blid und die armen Leute, welche einem noch Aermern 
gern ein Scherflein des Mitleids zufommen laſſen würden, flaniren nicht 
in den Straßen, 
auch für den Vedürftigften, den am meiften Bemitleidenswerthen! Und 
Gott — — auf den alle Unglüdlihen und Verlaffenen in Noth und 
Sährlichkeit bauen ſollen — wie der geiftliche Herr den glaubensitarfen 
Alpenfindern jo zuderjichtlih von Kanzel und Altar herab gepredigt 
hat — — Gott, der Alferbarmer!? Manch’ innig heißes Gebet um 
das tägliche Brot hat der Knabe zu den freundlich blinfenden Sternen 


in bitterfalter Nacht emporgeſchickt, aber jein Flehen war umfonft, wie 


aller Armen Gebet! 


Nun ift fein Bli nicht mehr vertrauensvoll gen Himmel, fondern | 
trüb und troſtlos zur Erde gerichtet. Und der Trübfinn Hat ſich fogar 


feines einzigen Freundes, des fonft unverwüftlich Yuftigen Tom, be- 
meijtert. 
lad it leer — wer wird uns helfen? 

Helft Euch feldft, ihr Armen alle! — Und du, junger Verlaffener, 


hoffe nie mehr auf die reichen Menſchen, die nur für fich felber und 
Ihresgleichen forgen; vertraue nicht auf einen allerrettenden Gott, der, 
ch mehr wäre als ein Wahngebilde irregeleiteter Geelen, 
doch jeden Anſpruch auf das findliche Vertrauen der immerdar bedrüdten 
und bedrängten Völkermaſſen verwirft hätte durch die Erbarmungs- | 
lofigfeit, mit der er fie durch viele Jahrtaufende in Elend dahin | 


wenn er au 


ſchmachten, verfümmern und verbluien ließ. 


Woher weißt du armer Junge aber, daß die Welt immer für mehr 
als zwei Drittel der Menfchheit jo troftlos geweſen, wie fie dir gegen- 
wärtig erjcheint, und daß es nur befjer werden Fanı, wenn die Armen 


zujammenftehen, wie ein Mann, um das Joch der Reichen und Vor— 


nehmen abjchütteln und mit einem Schlage Reichtum und Armuth 
zugleich treffen und tödten zu fönnen? Wird die Noth dir diefe Er- 


fenntniß lehren? Wirſt du wenigftens die Zuverficht gewinnen, daß die 
Zukunft dem armen Volke Erlöfung und Glück bringen kann, bringen muß? 


Bir wollen wünjhen, du Armer, daß du dereinft, wenigjtens mit | 
diefem Schage ausgerüftet, mögeſt zurückkehren Fönnen in das heimifshe 


Dörfchen! B. ©. 


*) 1 Centime — *s Reidjepfg., 1 Sou = 4 Reichspfg. 


Vorliegende Probenummer gilt gleichzeitig als Nr. 1, und werden diejenigen geehrten Empfänger, welche E 
auf die „Neue Welt“ zu abonniren gedenken, freundlichit erfucht, diefe Nummer aufzubewahren, 
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Auf fremder Menſchen Hülfe iſt fchleht Harren — 


Wehmüthig haut er zu feinen Führer empor — der Wander- 


ER TEE TORIER EN 


da jelbige | 
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verfloß, jo war fein Geift doch nicht todt. 


| Selbe. 


' machen und ung zu „pacen“, 


fleißig und unverborben. 
nie waren fie in Sclägereien verwidelt, nie hörte man fie ein 
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Die wahre Geſchichte 


des Iofun Davidfohn. 


(Fortjegung.) 


. 2. Kapitel. 


Joſua verließ das elterlihe Haus nicht früh. Er arbeitete 
an feines Vaters Hobelbanf und lebte in Frieden mit feinen 
Angehörigen. Wenn aber fein Leben aud) einfürmig, ereignißlos 
Er jammelte einige 
junge Leute feines Alters um fi, mit denen er Betverfammlungen 


und Bibeljtunden hielt, entweder in feines Vaters Haufe oder, 


wenn die Hütte für die Schaar zu klein war, draußen auf freiem 
Man glaubte ſich im die erften Zeiten des Chriftenthums 
verjegt, wenn man an einem jchönen Sommerabend, nahe dem 
Strand des ewig wogenden, athmenden Meeres, unter dem däm— 
mernden Himmel faß: die Lerchen zu Häupten, jchmetternd, die 


I Seevögel und die Schwalben blitzſchnell durch die Luft ſchießend, 


die geheimnißvolle Mufik der an die Küfte anfchlagenden Wogen — 


j und dazu der junge Zimmermann, won Gott vorlefend und Jeſum 


anı die Kraft flehend, ihm gleich fein zu fünnen im Leben und 


J Sterben, mit einem Ernſt, mit einer Aufrichtigkeit, ja mit wahrer 
Leidenschaft betend — id) geftehe, feitdem nichts Achnliches, weder 


in der Kirche, noch in einer Kapelle*) gehört over gejehen zu 
haben. Gr war den andern Knaben fo gar nicht glei — fo 
aufrichtig, ſo ftanphaft. Niemand hat jemals den Schatten einer 
Füge von ihm gehört, nie hat er fein Wort zurücdgenommen, nie 


i Ausflüchte gemacht, nie fi hinter Vorwände verftedt. 


Er hatte eine fo eigenthümliche Art, fi uns verjtändlic zu 
Es war, als habe er fchon Alles 
gefühlt, was wir fühlten, und alle unfere Gedanken ſchon gedacht. 
So jung er war, war er dod unfer Führer. Wir erwarteten 


) große Dinge von ihm; id) würde ausgelacht werden, wollte ich 


erzählen, wie hod) fi) unfere Erwartungen verftiegen. Die jungen 
Leute, Die Joſua um fid) verſammelte, waren durchweg gutmüthig, 
Sie hielten fi von Nohheiten fern; 





*) Blos die Befenner der englischen Staatskirche haben Kirchen 
(ehurches); die Diſſenter (nicht zur Staatskirhe gehörigen und nicht 
fatholifchen Chriften) haben Kapellen (chapels), 





Schimpfwort gebrauchen, wie fehr fie auch gereizt wurden. Bon 
den Geiftlihen ihrer verjchiedenen Kirchſpiele wurden fie aber 
nicht mit freundlichen Augen angejehen, und mancherlei Schlimmes 
ward ihnen von diefer Seite her in die Schuhe gejchoben. Sie 
waren feine Kichgänger, und das könneu unſere Yandgeiftlichen 





nicht vertragen, die aud die Beſten unter den Difjiventen für 
Bagabunden, oder nicht viel beſſer halten, und es theils als eine 
perfönliche Beſchimpfung, theils als eine moraliihe Sünde betrad)- 
ten, wenn ein Pfarrfind für feine arme Seele irgendwo anders mehr 
Befriedigung findet, als bei ihnen. Freilich, Die jungen Yeute ge- 
hörten zu feiner Diſſidentenſekte; fie beteten viel und oft, aber 
weder in der Kirche, noch in der Kapelle, fondern in ihren Häu— 
jern oder auf freiem Felde. 

Ihr Beftreben war, Chriftus gleich zu leben. Den Luxus 
unter den gläubigen Chriften hielten fie für Sünde und ver— 
Ihonten mit ihrer Anklage Keinen: weder Laien noch Geiftliche; 
„Shriftus machte es auch fo,’ war ihre Rechtfertigung. Sie 
wendeten fi” gegen die Prieſterſchaft überhaupt und meinten, 
Shriftus, als Oberpriefter, bedürfe feiner Diener und Bermittler, 
und unſere modernen Geiftlihen unterſchieden fid) in nichts von 
den alten Pharifiern, die anzuflagen Chriftus nicht müde ges 
worden fei. Sie waren auch gegen die Heilighaltung des Sab- 
baths, wie Chriftus ſelbſt es gewefen, und hingen fejt an dev 
Pehre von der vollftäudigen Freiheit in Chriftus. In ihrer 
Einfalt glaubten fie jedes Wort des Evangeliums und hielten 
es für höchfte Chriftenpflicht, das Beispiel, welches Chrijtus ver 
Welt gegeben, zur befolgen und ihm als Mufter nachzuahmen. 
Joſua's höchſter Wunſch, feine größte Hoffnung, die er bei ung 
ausſprach, war, die Welt zu der Einfachheit und wahren Menſchen— 
liebe zurüdzuführen, wie fie fi in Chrifti Leben offenbart, und 
in feinem Glauben an die Heiligkeit dieſes Yebens konnte er 
nicht begreifen, wie man es thatfählid fo ganz aufer Acht 
gelaffen. 

Der Mittelpunkt feiner Gedanken war immer noch derſelbe, 
der ſchon früher ihm und Herrn Grand Gemüthsbewegungen 
verurjacht, nämlich, warum wir Chriftus, wenn er Gott war uns 





















































ung zum Beijpiel gegeben wurde, nicht buchſtäblich und mit Ge- 
wiffenhaftigfeit folgen, wie. es das Evangelium vorfchreibt? Und 
er glaubte, daß Gott ihm die Kraft verleihen würde, das Evangelium 
nicht allein in feiner Perfon zu verwirklichen, ſondern auch die Ge- 
jellfchaft auf den Standpunft des Evangeliums zu erheben und 
zur Wahrheit zu führen. Er wartete auf ein himmliſches Zeichen 
und zweifelte nicht, daß es ihm werden würde. 

Man darf nicht vergeffen, er war damals noch ſehr jung: 
ein Schwärmer, mit wenigen oder gar keinen wiſſenſchaftlichen 
Kenntniſſen, aber mit der Logik des Fanatismus, unfähig, darüber 
zu entſcheiden, was möglich und was unmöglich, und das direkte 
Eingreifen Gottes über die Naturgeſetze ftellend. Das Bibel- 
wort, daß der Ölaube Berge verfegen könne, nahm er im wört— 
lichen Sinn, und hielt die Verwirklichung nicht nur für möglich, 
jondern für fiher Wenn der Glaube vorhanden war, mußte 
auch dev Berg fid bewegen. 

Eines Abends ging er hinunter in das „Felfenthal“, um die 
Probe zu machen, ob Gottes Verſprechen ſich bewahrheiten werde. 
Er glaubte feſt. Er hatte den ganzen Tag gefaftet und gebetet, 
und im Dämmerlicht, nachdem die Arbeit gethan war, ſtieg er 
hinab mit dreien feiner Gefährten — mir und nod) zwei Ans 
deren —, wir Alle überzeugt, daß die Wahrheit des Worts ſich 
offenbaren, und Joſua Berge verſetzen werde mit feinem Glauben. 

Er betete zu Gott, daß er diefe Offenbarung ung gewähren 
und ſein Verſprechen einlöfen möge. Ex glaubte feft, nicht Der 
Schatten eines Zweifels kam über ihn. Als er jo daſtand, in 
dem janften Zwieliht, die Hände über den Kopf erhoben und 
das Auge dem Himmel zugewandt, glänzte fein Antlig, wie einft 
das des Moſes. Er fehien begeiftert, emporgetragen über fic) 
jelbft und die Menfchheit. Im Namen Gottes und weil Chriſtus 
es verſprochen, befahl er dem Felſen, ſich zu bewegen. Wir knieten 
neben ihm nieder, zitternd vor Erregung, weil wir uns in Gottes 
Gegenwart fühlten und nicht zweifelten, daß er ung fein göttliches 
Wort halten würde. Aber der Feljen ftand fill, und ein Vögelchen, 
das geflogen Fam, ſetzte ſich darauf. 

Ein anderes Mal nahın er eine Natter in die Hand, indem 
er die Bibelftelle anführte: „Sie follen Schlangen aufheben,“ 
aber das Thier biß ihn amd er war einige Tage lang Frank. 
So aß er auch eine Handvoll Zollfirfhen, und wäre um ein 
Haar an deren Gifte geftorben. Er hatte die Natter angegriffen 
und Die Beeren gegefien in demſelben fejten Glauben, der ihn 
getrieben hatte, dem Felſen zu befehlen, er jolle ſich fortbewegen. 
ALS der Arzt gerufen wide und Joſua ihm findlic Alles er- 
zählt hatte, was, warum und in welchen Geifte er es gethan, 
ſchüttelte derſelbe bedenklich den Kopf umd ſagte zu Joſua's 
Mutter, ihr Sohn ſei verrückt, er müſſe beſſer beobachtet werden. 

„Nein, nein, mein Herr, ich bin nicht verrückt, weil ich an 
die Bibel glaube und entſchloſſen bin, ein Leben nach Chriſti 
Beiſpiel und Wort zu führen,“ ſagte Joſua. 

„Bah! dummes Zeug!“ erwiderte der Doftor. „Was du zu 
thun haſt, mein Junge, iſt, dein Holz glatt zu hobeln und dauer— 
hafte Arbeit zu liefern. All' diefe religiöſen Narretheien haben 
keinen Sinn. Ich ſage dir, dein Gehirn wird verdreht. Du 
biſt jetzt ſchon wahnſinnig und wirſt noch wahnſinniger, unheilbar 
toll werden, wenn du nicht bei Zeiten den Kram einſtellſt.“ 

„So ſagte Feſtus zu St. Paul, er war aber nicht wahn— 
ſinnig, ebenſowenig wie ich.“ 

„Aber was willſt du thun?“ ſagte der Doktor mit gut— 
müthiger Ungeduld. „Was für eine Schraube iſt in deinem armen 
thörichten Kopf los, daß dur dieſe Dinge nicht leicht nehmen kannſt?“ 

„Ich will herausfinden,“ antwortete Joſua, „was wahr iſt: 
die Bibel, die beſtimmte Lebenswege vorschreibt, oder die chriſt— 
liche Welt, die ihr nicht gehorht. Wenn Shriftus Gott war, 
jo gibt's nur einen Weg für ung Alle. Cr konnte ums fein 
unvollfonmmes Beifpiel binterlaffen, das wir nach Gutdünken 
verbeſſern, hier etwas zuſetzend, dort etwas wegnehmend, wie es 
uns für die Geſellſchaft nützlich und paſſend erſcheint. Entweder 
iſt Chriſtus Gott oder er iſt Menſch; der jetzigen Welt iſt er 
weder Gott noch Menſch; wir haben weder einen Chriſtus, noch 
Chriſten — und ich möchte die Wahrheit wiſſen.“ 





—— 









„Höre auf meinen Rath,“ ſagte freundlich der Doktor, „ſchlage 
dir dieſe Gedanken ſo raſch wie möglich aus dem Kopfe. Suche 
dir Arbeit in einer andern Gegend, verliebe dich in ein hübſches 
Mädchen, heirathe ſie, ſobald du kannſt und ſchaffe ihr ein an⸗ 
ſtändiges Heim. Laſſe für einige Zeit die Bibel Bibel fein, lies 
ſtatt der Bibel erheiternde Geſchichten, Reiſebücher und vergleichen; 
iß feine giftigen Beeren mehr und nimm Feine Nattern in Die 
Hand. Das, glaube e8 mir! ift das geeignete Leben für Did, 
und obgleich ich fein Theologe bin, getraue ich mir doch zu jagen, 



























































daß, wenn man in dem Stande, "den Gott uns angewiefen bat, 
rechtſchaffen arbeitet, fleißig in die Kirche geht, Leine Wirthe- 
häufer befucht und überhaupt fo Lebt, wie es ehrbaren Leuten 
geziemt, dies weit beffer umd vernünftiger ift, als al’ die || 
hochfliegenden religiöfen Ideen, mit denen du dich abquälft. || | 
Verlaſſe did) darauf, unfere befte Neligion ift: unfere Pflicht zu | 
thun und die Sorge für unfer Seelenheil Denen zu überlajjfen, 
deren Amt es ift, fih darum zu befünmern.“ Be: 
„Ich danke Ihnen, mein Herr,” fagte Iofun, „Sie meinen | 
es gut, aber Gott hat mic andere Gedanken gegeben, denen ih 
gehorchen muß, will ich nicht gegen ven heiligen Geift fündigen.“ 
Später äußerte der Doktor gegen Herrn Grand, daß er von 
der Sanftmuth und eigenthümlihen Gemüths- und Gedanken⸗ 
richtung des jungen Menſchen lebhaft gerührt geweſen ſei und 
viel darum gegeben hätte, wenn er ihn Knall und Fall zur Kur 
in ein Irrenhaus hätte ſchicken können, wo er für einige Zeit 
verpflegt und allmählich wieder in Ordnung gebracht worden wäre. 
Das Fehlſchlagen der Glaubensproben hatte uns Alle grau⸗ 
ſam enttäuſcht, und Joſua's Schmerz iſt ſchwer zu beſchreiben. 
Nicht viele Menſchen haben wohl größere Seelenqualen erlitten, 
als Joſua zu dieſer Zeit. Es war ihm, wie wenn die Sonne 
ſich plötzlich verfinftert hätte, und ver Zweifel, in den er plötzlich 
geſchleudert ward, brachte ihn dem Wahnfinn viel näher, als fein 
einfacher Glaube gethan; aber noch rechtzeitig erhob er fid) wieder 
zum Licht. Er konnte nicht glauben, daß Gott fein Gebet von 
ſich geftogen habe. Gott, der fein Herz kannte, würde, deffen 
war er gewiß, fein Streben mit Erfolg gekrönt haben, ment es 
mit dem göttlichen Weltplan im Einklang gewefen wäre. Es war 
dev erſte Kampf zwifchen Glauben und Gefek, zwiſchen Dffenz ⸗ 
barung und Natur, den jeder forſchende Geift duchzumachen hat, || 
und es war ein bitterer Kampf. ee 
Mehrere Wochen lang ließ er nichts von diefen Gedanfen |) 
verlauten, die feine Bruft ftürmifc bewegten. Es war nicht in 
jeiner Natur, raſch Schlüſſe zu ziehen; er überlegte mit Aengft- 
lichfeit, grübelte und ließ feine Gedanken reif werden, um mir 
diefen Ausdruck zu erlauben. Eines Abends, als wir nad) dev 
Arbeit zufammenfaßen, ſprach er ſich endlich aus. — 
„Freunde,“ ſagte er, „es ſcheint mir, und ich glaube, ihr |) 
Alle jeht es auch ein, daß Gottes Wort nicht buchftäblih ges |) 
nonmen und nicht in allen Einzelheiten gelebt werben kann. 
Die Naturgeſetze ſind über Alles erhaben und unantaſtbar, ſelbſt 
der Glaube kann fie nicht ändern. Sollte es möglich ſein“ fuhr 
er feierlich fort, „daß Vieles in der Bibel nur ein Gleichniß 
iſt, daß Chriſtus nur, wie er ſagte, der Eckſtein war, nicht. 
aber das ganze Gebäude? Daß wir fein Wert wohl i 
jeinem Geifte fortführen müffen, aber in unferer Weife, um 
daß es thöricht ift, feine Handlungen nachäffen zu wollen?“ 
Auf eine ſolche Rede waren wir nicht vorbereitet. Wir blicke 
einander verlegen au, felbft dem wenigit Scharfſinnigen unter ung 
war es Klar, wohin ſolche Grundfäge führen mußten; Jeder ber 
griff, daß unfer bisheriges Steuerruder damit zerbrocdhen, um 
daß wir, che ein anderes Steuerruder gefunden war, hülflos au 
dem Meere des Lebens unhertreiben würden. Joſua fagte inde 
Nichts weiter. Er wünfchte uns bald darauf gute Nacht und es 
dauerte lange, ehe er diefen Gegenſtand wieder berihrte Wir F 
Alle fühlten, daß wir auf einem gefährlichen Wege waren. Hatten 
wir e8 uns nicht zur Aufgabe gemacht, Chriftus in unſerm Leben. 
zu verwirklichen? Hatte uns dabei nicht die Ueberzeugung von 
der buchftäblichen, der abfoluten Wahrheit jenes Wortes des Govan- 
geliums geleitet? Einer Wahrheit, die nicht wegerflärt, durch feine 
weitlihe Weisheit oder Erfahrung umgewandelt und abgeſchwächt 
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werben fann und die unentftellt, nackt, vollftändig, genau fo, 
wie fie niedergelegt ift, angenommen werden muß. ins ober 
das Andere. Entweder Chriftus oder die Gefellfchaft; entweder 
die Bibel oder die Welt, Beides zugleich konnte es nicht fein. 
Aber einmal das Recht ver Wahl, der Kritik zugelaffen, wo war 
dann unſer Prüfftein, unfer Mafftab? Was konnten wir ins— 
bejondere mit den Bibelfprüden vom Glauben anfangen, nach— 
dem die von uns angeftellte Probe fo traurig miglungen? Uno 
wenn unfere Theorie der Unfehlbarkeit nur im Hleinften Punkt 
falſch war, war fie dann nicht ganz hinfällig? Wenn es aber 
mit der abfoluten Unfehlbarfeit zu Ende war, wurde dann nicht 
Chriſtus zum gewöhnlichen zeitlichen Lehrer, der blos örtlich und 
für kurze Tage gelehrt, nicht allgemein und für alle Menfchen 
und für alle Zeiten; und wurde Gott nicht zu einen ſtümper— 
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haften Stüdarbeiter? Und wenn dem fo ift und felbft die Offen- 
barung des Evangeliums nicht ewige Wahrheit befizt, wo bleibt 
dann die abfolnte Nothwendigfeit der Annahme des Evangeliums? 
Wenn wir aber zu diefem Schluß kamen — und die Ausficht 
erichredte ung — dann mußten wir auch jeglichen Anfergrund 
aufgeben; das alte Schiff war zerfchellt, wir mußten ung ein 
neues zurechtzimmern und zufrieden fein, ließ fid) ein Bruchſtückchen 
des alten dabei verwenden. 

Damals waren wir aber nod) weit von ſolchen Schlußfolgerun- 
gen entfernt. Chrifti Leben, das Evangelium und die Verpflich— 
tung, des Heren Schritten zu folgen: was er gelehrt, zu glauben; 
wie er gethan — waren immer noch die Hauptglaubensjäte für 
zu thun, Joſua und das Ziel feines Strebens, und mit ihn aud) 
des unſrigen. Fortfegung folgt. 


Georg Büchner. 
Nachftegende Skizze Hat zur weſentlichen Grundlage tie von Louis Bühner verfaßte Biographie, welche fih in den „Nachgelafjenen 
= Schriften von Georg Büchner, Frankfurt a/M. bei Sanerländer 1850, findet.) 


Georg Büchner, deſſen Portrait wir in un erer erſten 
Nummer nad einer im Beſitz der überlebenden Geſchwiſter be 
findlihen Zeichnung brachten, wurde am 17. Dftober 1813, am 
Schlachttage von Leipzig, in einem Dorfe unweit Da mftabt, wo 
fein Bater Arzt war, als erftes Kind der Familie gejoren. Der 
Bater wurde bald in eine höhere Stellung nah Darmftadt 
berufen, und Büchner erhielt auf dem dortigen Gymnaſium jeine 
Schulbildung. Sein frühreifer Geift ließ ihn hier berei 8 unter den 
Beten erfcheinen, und als ev im Herbfte des Jahres 1831, in 
einem Alter von 18 Jahren das Gymnaſium verließ, hielt er 
auf dem in Darmftadt üblichen Redeactus eine Rede, welde die 
Bertheidigung des Selbftmords Cato's von Urifa”) zum 
Gegenftande hatte. In einer körnigen Sprache abgeſaßt, iſt fie 
ein Beweis für feine damals ſchon von politiſchem Erthufinsnng 
bejeelte Geiftesrichtung und befindet ſich unter einer Reihe von 
Jugendarbeiten, die noch vorliegen und meift lyriſchen Inhalts 
find. In fpäterem Alter machte ev niemals mehr Bere. 

Der Wunſch des Vaters und eigne Neigung beft mmten ihn 
für das Studium der Medicin und ber damit verwandten 

Naturwiſſenſchaften. Als Studienort wurde, ekenfalls auf 
den Wunſch des Baterd und als Ausnahme von der Regel, 
Straßburg gewählt, wohin fid) Büchner im Herbſt 1831 begab. 
Mit der franzöfifchen Sprache genau vertraut, beſuchte er die in 
diefev Sprache vorgetragenen Borlefungen über Chemie, Phyſik, 

Zoologie, Anatomie, Poyfiologie, materia medica ı. f. wm. — 
Zugleic trieb er mit Vorliebe neuere Sprachſtudien, namentlich 
Ztalieniſch. — An die Familie des Straßburger Pfarrers 
Jägle, bei dem er Wohnung und Koft hatte, wurde er fehr 
bald durch feine Liebe zu deſſen einziger Tochter Minna aufs 
Engfte gefeffelt. Theils dies, theild das vege Treiben der großen, 

lebendigen Stadt, verbunden mit häufigen Befuchen dee Münſter, 
theils die herzliche Aufırahme bei mehreren Straßiurger Ver— 
wandten, ließen ihm feinen Aufenthalt in Straßbun fehr ans 
genehm erſcheinen, und feine Briefe aus jener Zeit b Funden Die 

*) Cato von Utica, der jüngere Cato (im Gege ſatz zn dem 

älteren Cato, oder Cato, dem Cenjor, dem unverjöhnliche Feinde der 


dorthager, der feine Senatsreden mit dem berühmt geworden n caeterum 






 censeo Carthaginem esse delendam — übrigens bin ich der Anjicht, 


* daß Carthago zerſtört werden muß — zu ſchließen pflegte, wurde im 










Jahre 95 vor der chriſtlichen Zeitrechnung geboren, alſo z einer Zeit, 


wo der Auflo ſungsprozeß des römiſchen Rieichs bereits in d ıllem Gange 
war. 


Ein glühender Anhänger der ariftofratijch-repnblifani| hen Staats— 
verfaffung, ergriff er in den Bürgerkriegen zwiſchen Po npejus und 
Coaſar die Partei des Exfteren, kämpfte mit Heldenmuth ınd 309, als 
im Sahre 47 v. Chr. der Triumph Cäſars entichieden wir, den Tod 
durch eigne Hand der Knechtſchaft vor. Victrix causa ‚is placuit 
sed vieta Catoni — die fiegende Sache gefiel den Göttern, die bejiegte 
dem Cato — fingt von ihm der römijche Dichter, 





heiterfte Stimmung. Zugleich fpiegelt fi) in denfelben häufig 
das Bild der damals in Folge ver Julirevolution nod) tief 
aufgeregten Zeit. Die damalige Stimmung Büchner's malt ſich 
in einem Briefe aus dem Dezember 1831. Er ſchreibt da: 
ee Es fieht verzweifelt Friegerifch aus; Fommt es zum 
Kriege, dann gibt e8 in Deutjhland vornehmlich eine babyloniſche 
Verwirrung, und der Himmel weiß, was das Ende vom Viede 
fein wird. Es kann Alles gewonnen und Alles verloren 
werden; wenn aber die Nuffen über die Dover gehen, dann 
nehme ich den Schießprügel, und ſollte ich's in Frankreich thun. 
Gott mag den — — — Schafsköpfen gnädig ſein; auf ber 
Erde werden fie hoffentlich feine Gnade mehr finden. . . .. 7 

Sein Glück zu Haufe und eine gewiſſe Scheu vor geräufch- 
vollen BVBergnügungen ließen Büchner nur felten Geſellſchaften, 
Bälle und Dergleihen beſuchen; dagegen machte ex, den eine innige 
Liebe zur Natur befeelte, häufige Fußreiſen in die naheliegenden 
Gebirge: Schwarzwald, Vogeſen und weiter bis zum Jura. — 
Unter feinen Straßburger Freunden nennen wir Yauth, den bes 
rühmten Profefjor der Anatomie, ſowie Profeffor Reuß, den 
befannten Orientaliſten; mit erſterem machten ihn feine Studien, 
mit letzterem verwandtſchaftliche VBerhältniife bekannt. — 

Nach einem kurzen Ferienanfenthalt zu Darmſtadt im Herbſt 
1832 kehrte Büchner nach Straßburg zurück, um ſeine früheren 
Studien mit Eifer fortzufegen. Bei einem Beſuche des Münſter, 
deſſen Bauart einen Gegenftand feiner Lieblingeftudien bildete, 
und den er immer bis in die höchſte Spite, die jogenannte 
Kuppel, zu erklimmen pflegte, wäre er, indem ev ſich raſch nad) 
einem ihm entfallenen Fernglaſe bücte, beinahe ein Opfer feiner 
Unvorfichtigfeit geworden. — Daß Büchner, wie mehrfady er- 
zählt wurde, damals ſchon politiſch Handelnd aufgetreten umd 
namentlid) dem fog. Frankfurter Attentat (der verfuchten 
Ueberrumpelung der Hauptwache in Frankfurt, dem Site Des 
Bımdestags, April 1833) nicht fremd gewefen fei, ijt durchaus 
falſch; er erfuhr den Vorfall erſt durch Mitteilungen von Haufe, 
und fpricht fih in einem Briefe vom 5. April 1833 darüber 
wie folgt aus: 

„Heute erhielt id) Euren Brief mit den Erzählungen aus 
Frankfurt. Meine Meinung ift die: Wenn in unferer Zeit 
etwas helfen folt, fo ift es Gewalt. Wir willen, mas wir 
von unſeren Fürſten zu erwarten haben. Alles, was jie be— 
willigen, wurde ihnen duch die Nothwendigfeit ab— 
gezwungen. Und felbft das Bewilligte wırde uns bingeworfen, 
\wie eine erbettelte Gnade und ein elendes Kinderſpielzeug, um 
dem ewigen Manlaffen Volk feine zu eng geſchnürte Wickelſchnur 
vergeſſen zu machen. Es iſt eine blecherne Flinte und ein höl— 


zerner Säbel, womit nur ein Deutſcher die Abgeſchmacktheit be- 
(Weiter auf Seite 14.) 
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Abſchied. 
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Kehr' wieder! 


(Nad) dem Gemälde von Meyer von Bremen.) 





: Kehr’ wieder, du Tiebfter der Jugendgeſellen, Do, wo in der Welt ift die Freiheit erftanden, 
Den früh’ jchon mein Herze zum Gatten erfürt, Wo grünet der Freude, des Friedens Revier? 
= Und den mir des Weltmeers neidiſche Wellen, Wo findeſt die Lieb’ in den fremden Landen 
Noch ehe du mein warft, von dannen geführt, Du wieder jo Heiß und jo innig al3 hier? 
Dich trieb über's Meer zu verwegenem Wagen D möchtet du, Liebſter, zur Heimat doch eilen, 
Der Armuth Pein und der Knehtihaft Fluch — Wenn mid’ du vom Ringen um trüg’rifches Glück! 
; Du wollteft nicht betteln und wollteſt nicht tragen Wil freudig dann Armuth und Noth mit dir theilen — 


Die Bierde des Söldners, das doppelte Tuch, O kehre, Beliebter, Fehr’ bald mir zurück! Age 


KALI AARTNIIANZANTINIS 
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gehen konnte, Soldatchens zu fpielen. Unſere Landſtände find 
eine Satyre auf die gefunde Vernunft, wir können noch ein 
Säculum damit herumziehen, und wenn wir die Nefultate dann 
zufammennehmen, jo hat das Bolf die ſchönen Reden feiner Ver— 
treter noch immer theurer bezahlt, als der römische Kaifer, der 
feinem Hofpoeten für zwei gebrochene Verſe 20,000 Gulden geben 
ließ. Man wirft den jungen Leuten den Gebraud der Gewalt 
vor. Sind wir denn aber nicht in einem ewigen Ge— 
waltzuftand? Weil wir im Kerfer geboren und groß- 
gezogen find, merfen wir nit mehr, daß wir im Loch 
fteden mit angefhmiedeten Händen und Füßen umb 
einem Knebel im Munde. Was nennt Ihr denn gefeg- 
lihen Zuftand? Ein Geſetz, das die große Maffe der Stants- 
biürger zum frohnenden Bieh macht, um die unnatür- 
lihen Bedirfniffe einer unbedentenden und verborbenen 
Minderzahl zu befriedigen? Und dies Geſetz, unterftügt 
durch eine rohe Militirgewalt und durd die dumme Pfiffigfeit 
jeiner Agenten, dies Geſetz ift eine ewige, rohe Gewalt, an- 
gethan dem Recht unt der gefunden Vernunft, und id) werde 
mit Mund und Hand dagegen kämpfen, wo ich kann. Wenn 
ich an dem, mas gejchehen, feinen Theil genommen und an dem, 
was vielleicht gefchieht, Feinen Theil nehmen werde, fo geſchieht 
es weder aus Mipbilligung, noch aus Furcht, fondern nur, weil 
ic im gegenwärtigen Zeitpunft jede revolutionäre Bewegung als 
eine vergeblihe Unternehmung betrachte und nicht die Verblen— 
dung Derer theile, welche in den Deutfchen ein zum Kampf für 
jein Recht bereites Volk fehen. Dieſe tolle Meinung führte die 
Sranffurter Vorfälle herkei, und der Irrthum büßte ſich ſchwer. 
Irren ift übrigens feine Sünde, und die deutſche Indifferenz ift 
wirklich von der Art, daß fie alle Berehnung zu Schanden macht. 
Ich bedaure die Unglüdilihen von Herzen. Sollte feiner von 
meinen Freunden in die Sache verwidelt fein? ..... % 

Ein andermal ſchreibt Georg Büchner: „Wegen mir könnt 
Ihr ganz ruhig fein; ich werbe nicht nad) Freiburg gehen, und 
ebenfo wenig wie im foorigen Jahre, an einer Berfammlung 
Theil nehmen.” Und ein andermal, indem er auf feinen bevor- 
ftehenden Siegener Aufenthalt hindentet: „Ihr könnt vorausfehen, 
daß ih mid) iu die Gießener Winfelpolitif und revolutionären 
Kinderſtreiche nicht einlaffen werde.“ 

Diefe Vorausſicht betrog ihn. Die Gefete feiner Heimat 
riefen ihn, nad einem zweijährigen Aufenthalte in Straßburg, 


nad) der Landesuniverſität Giefen, wo er feine mebicinife)en - 


Studien fortfegte. — Gießen war damals der Mittelpunft eines 
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Theil® der geheimen revolutionären Beftrebungen in den ſüd— 
deutſchen Staaten, die fi nad) dem Miflingen des Frankfurter 
Attentats mehr ein Wirken zur politifchen Aufklärung der unteren 
Bolfsklaffen zum Ziele geſetzt hatten. Die leitende Triebfraft 
in Oberheffen war der vier Stunden von Gießen entfernt woh- 
nende Pfarrer Weidig in Butzbach, ein Mann von ebenfo viel 
politiſchem Wiffen, als energifcher Thatkraft, deſſen Lebensgeſchichte 
und tragiſches Ende wir unſern Leſern demnächſt vorführen 
werden. — Um Büchner in dieſe Bewegung hineinzuziehen, be— 
durfte es eigenthümlicher Anregungen. Die ihm beinahe un— 
erträglich ſcheinende Trennung von ſeiner Braut erzeugte in ihm 
während der ganzen Dauer ſeines Gießener Aufenthalts eine trübe 
und zerriſſene Gemüthsſtimmung, die ſich in ſeinen Briefen häufig 
ausſpricht und dem ſonſt lebensfrohen jungen Mann ſagen läßt: 
„Ich habe Anlage zur Schwermuth.“ Dazu das Unbefriedigende, 


Beengende des Aufenthalts in dem Heinen Gießen, das natürlich 


den Vergleich mit Straßburg nicht beftehen konnte. Dieje Stim- 
mung wurde genährt durch feine wifjenfchaftlihen Beihäftigungen. 
Je mehr ſich Büchner's Studium dem eigentlich praftifchen Felde der 
Medicin näherte, deſto mehr fand ſich fein mehr zur Spekulation, 
als zur Beobachtung neigender Geift davon zuridgeftoßen. Er 
wandte fi) mit Yenereifer zum Studium der Grundlagen bes 
menſchlichen Wiffens, zur Geſchichte und zur Philofophie, um die 
Löfung derjenigen Näthfel zu finden, welche in einem Alter von 
zwanzig Jahren jeden ftrebenden Geift bejhäftigen und bei den 
am Tiefjten Eindringenden ven heftigften Seelenfampf zu erzeirgen 
geeignet find. Das Studium der neueren Geſchichte ließ ihn 
die Schmach des Vaterlandes tief empfinden; dazu feine glühende 
Liebe zur Freiheit, — fein Efel vor der Berberbtheit ver herr 
ſchenden Klaſſe, — die durch die Auflöfung des heffifchen Land 
tags von 1833 nod) gejteigerte Aufregung um ihn her — ımd 
man wird fein nunmehriges Auftreten erflärlih finden. Geine 
Aeußerung: „die Lente gehen ins Feuer, wenn’ von einer bren- 
nenden Punſchbowle kommt“ (in einem Briefe vom 1. November 
1833) beweift, wie wenig Bertrauen er in die Kraft der Ber 
wegung ſetzte, — aber er ftürzte ſich in Die Politik, wie in einen ° 
Ausweg aus geiftigen Nöthen ımd Schmerzen. Wir bemerfen 
nebenbei, daß die damalige heſſiſche Kammer-Oppofition Büchner's 
Beifall nicht befaß und oft der Gegenftand feiner Spöttereien 
wurde. 
gegen deren damaligen Führer, ven „Edelſten der Edeln“, Heinrich 
von Gagern, dieſen mit Phrafen gefüllten Luftballon, ver 1848 | 
in der Frankfurter Paulskirche jo kläglich zerplatzte. 


— —— — — 


Das alte Pern. 
Bon Koh. Moſt. 


Im Welten Südamerikas gibt e8 ein Gebiet, das in Berug 


auf Flimatifche und demgemäß auch auf natürliche Fruchtbarfeits- 


Verhältniſſe große Aehnlichfeit Hat mit den Ländereien des Hima-. 


laya im ſüdlichen After ° Da wie dort ragen Bergesriefen in 
die Luft, welche die europäiſchen Alpenkönige um viele taufınd 
Fuß überragen; da wir dort gibt es aber auch im nicht al zu 
großer Ferne von den ſchneebedeckten, hinmelanftrebenden Fel en 
terrafjenförmig abfallend: Tiefländer; da wie dort halten ſich alfo 
die Tropen mit den Cöchneeregionen gleichſam brüderlich war 
lungen und bewirken auf folhe Weiſe die Entfaltung ‚er 
ganzen Mannichfaltigfeit aller natürlichen Kräfte, welche auf un— 
ſerm Planeten walten, innerhalb eines verhältnißgmäßig Hei en 
Flächenraums. Iſt e8 vaher ein Wunder, daß fih an Die en 
beiben, ſoweit von einar der entfernten Orten menſchliche Einrich— 
tungen entwickelten, welche einander in vielen Stücken glichen? 
Es wird zwar vielfach ingenommen, daß einſtens einzelne In— 
dier über den großen Ocean nach Südamerika gekommen ınd 
dort ſtaatenbildend und Jultivirend vorgegangen fein — gewöl n⸗ 
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ih nimmt man im Hinblid auf die Infa-Sage der Perumer | 
das elfte Jahrhundert als denjenigen Zeitpunkt an, wo fid) jolhes | 
zugetragen habe —, e8 liegt aber zu einer derartigen Annahme |) , 
Freilich ft ed 
noch nicht feftgeftellt, ob die amerifanifhen Eingebornen eine || © 


durchaus feine zwingende Nothwenbigfeit vor. 


jeloftftändige Entwidelung durchgemacht haben, d. h. ob ſich die 


jelben, unabhängig von ähnlichen Vorgängen auf dem Boden der — | 
jogenannten „alten Welt“, von ihrem thierifhen Dafein emancı-> | 


pirt haben, oder ob einſtmals — vielleicht zu verſchiedenen Zeiten 
und von verjhiedenen Seiten her — Menſchen anderer Welt 
theile eingewandert find; es kann fogar der Fall fein, daß Beides 
fich zutrug, aber beſtimmt läßt fic hierüber noch nichts jagen. 
Außerdem ſprechen mandyerlei Anzeichen dafiir, daß die peruanifche 


Civiliſation, trotz aller Achnlichfeit mit der altindifhen, in wer= | 


ſchiedenen wefentlihen Dingen originellen Charakters war, wie ' 
bet paſſender Gelegenheit noch angedeutet werden fol, Indep 
will ich feineswegs mich auf langathmige Deduftionen über den 


Urſprung peruanifcher Kultur einlaffen, da ich lediglich beabſich⸗ y Ef 


m sun 











Namentlich äußerte er oft ſeinen beſonderen Widerwillen 
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tige, einen Umriß derjenigen Zuftände zu zeichnen, welche in Peru 


herrſchten, ehe die ſpaniſchen Abenteurer dort erſchienen und derart 
wirthihafteten, daß uns heute nur Ruinen von der einftigen 
Blüthe des Landes zu erzählen vermögen. ine Furze Befchrei- 
bung jener Mordbrennerthaten, ‚die man „Eroberung von Peru“ 
nennt, gedenke ich fpäter gelegentlich zu Kiefern. 

Die Hochthäler der Cordilleren, welche das peruanifche Gebiet 
durchziehen, waren nicht nur ihrer ſchon oben erwähnten Eigen- 
haft hinſichtlich der Verſchmelzung mehrfaher Klimate, ihres 
natürlichen Neihthums an fruchtbarem Boden und vielverzweigten 
Gewäſſer und ihrer daraus vefultivenden, ebenfo üppigen als 
mannichfaltigen Begetation zur Veredelung und — wie ich nid) 
ausprüden will — natürlichen Civilifirung ihrer Bewohner aufer- 
ordentlich geeignet, fondern aud aus dem Grunde, weil die fie 
umgebenden Gebirgszüge den anderweit Wohnenden den Zugang 
verjperrten, Feſtungen bildeten und die Störung des Friedens 
mehr oder weniger unmöglich machten. Die noch vorhandenen 
Ueberrefte von Bauten Lehren auch, daß fich die Eingebornen ohne 
Zweifel lange Zeit ausſchließlich im Gebirge aufhielten und daß 
fie erſt, nachdem hierfelbft jede weitere Ausbreitung ſchlechterdings 
unmöglicd war, an die Meeresfüfte hiuabftiegen. 

Zur Zeit der Entdeckung Perus, nämlic Anfangs des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts, herrſchten über diefes Land abfolute Des- 
poten, Inkas. Diefelben nannten fid) „Söhne der Sonne” und 
jhrieben ſich alle Kultur des Landes zu. Daraus ſchloß man 
hauptſächlich auf eine einftmalige Einwanderung indifher Pfaffen, 
die ſich ſchlauer Weife zu Herrſchern aufzumwerfen gewußt hätten. 
Aber der Despotismus ift ja Fein fpezifiich aſiatiſches Gewächs, 
‚wenn er aud) unter dem Zufanmmenwirken vieler, hier nicht näher 
zu bezeichnender Umftände in Afien beſonders gut gedieh; es ift 


I vielmehr eine unumftögliche Ihatfache, daß diefe Negierungsform 


bei einem gewiffen Kulturgrade fozufagen von felbft entfteht, eine 


I Zeitlang wohl aud ein umnentbehrlicher Hebel der Givilifation 


jein kann, fpäter aber zwedlos, Eulturfeindlich und deshalb auf 
die eine oder bie andere Weife befeitigt wird. Anders kann man 
es ſich wenigftens nicht erklären, daß alle halbfultivirten Völker 
Despoten an ihrer Spitze haben und ftetS hatten. Und höherer 
Abftammung wollten die Despoten aller Zeiten und aller Länder 
jein; dies liegt im Despotismus felbft, in der auf die Spige 
getriebenen Ferfünlihen Autorität. Man fagt oft, von Haus aus 
jei jedes Volk nichtsnutzigen Charakters und müffe gewaltfam 
zur Arbeitfamfeit und Ordnung gewöhnt werden, während ein- 
zelne intelligente PBerfonen, indem fie dies begriffen, ganz von 
jelbft berufen würden, die Rolle von Zuchtmeiftern zu fpielen. 


So entſtand aber in Wirklichkeit der Despotismus nicht, vielmehr 


verbankte derſelbe gerade einem ebleren Zuge der Menſchen fein 
Daſein in erſter Linie Zum Unterfhiede von den Theologen 
und Abjolutiften, welhe jagen, alle Menfchen ſeien ſchlecht, ift 
im Gegentheil zu fagen: die. Menfchen haben von Haufe aus den 
Fehler, zu gutmüthig zu fein. Die angeborene menſchliche 
Gutmüthigkeit bringt e8 mit fid), daß die Menge Jedem, der — 
oft nur Scheinbar — etwas Hervorragendes oder Wohlthätiges 
leiftet, große Dankbarkeit zollt uud hohes Vertrauen fchenkt, oder 
mit anderen Worten: daß fie geneigt if, Perſonenkultus zu 
Dieſer Kultus ift vielleicht Die einzige Quelle des Des: 
potismus; weshalb dies bei den Peruanern anders gewejen fein 
ſollte, vermag ich nicht zu begreifen. Man wird im alten Peru 
eben and), wie anderwärts, zunäcft die Männer des allgemeinen 
Dertrauend an die Spite des Gemeinweſens geftellt, fie zu 
Häuptlingen gemacht haben; im allzu großem Bertrauensoufel 
wird man allmählih die Erweiterung der Machtbefugniffe der 
Herrſcher, zuerſt für deren Perfonen und ſpäter wohl bis über 
das Grab hinaus zugelaffen haben; und bei günftiger Gelegen- 


I heit wird ſich irgend ein Herrfchergefchleht auf die Dauer an ver 
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j bevorzugten Stelle, auf der Spitze der Staatspyramide feit- 


gefeist haben. Die Infas dürften alfo entftanden fein, wie alle 
ähnlichen Erdengötter — kraft der fouveränen Volksdummheit! 


Will man aber wiſſen, wie es möglich war, daß das Volk all— 


gemein an deren göttlichen Urſprung glaubte, ſo muß man nur 


in Betracht ziehen, welche Bären ſich heutzutage, im Zeitalter 
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de: Buchdruckmaſchinen, der Eiſenbahnen, des Telegraphen und 
des allgemeinen Schulpflicht, die Völker voch aufbinden laſſen! 

Genug: die Inkas waren ein Despotengefchlecht, man hielt 
fie für höhere Wefen und vergötterte fie. In gerader Linie ver- 
erbte fi) der Thron, und die ganze Verwandtfchaft der Herrfcher 
handhabte den militäriſchen, pfäffifchen und bureaufratifchen Appa— 
va. Ohne mid) nun den Bewunderern eines folhen Patriarcha— 
lismus anzufchließen, will ich nicht unterlaffen, zu bemerken, daß 
ohne allen Zweifel die Bewohner Perus dabei beſſer fuhren als 
ber dem nachfolgenden fpanifchen Negiment. Dies beweift nicht 
nur der Umftand, daß heute noch, alfo nad 31% Jahrhunderten, 
bie Indianer mit [hwermüthiger Sehnfurht des vergangenen Zeit- 
aliers gedenfen und mit Begeifterung ven ihren Infas erzählen, 
ſoudern auch mande Einrichtung damsliger Zeit felbft. Wir 
werden jehen, daß die Infas in vielen Stücken unerhörte Vor— 
züge genofjen, wir werben aber auch fehen, daß fie ihre Macht 
nicht bis zu dem Grade mißbrauchten, den Bolfsmaffen das Leben 
zu verkümmern. 

Grund und Boden war im Infareiche unveräußerliches Staats— 
eigenthum; ein Theil war für die Inkas, alfo die regierende Klaffe, 
reſervirt, ſonſt erhielt jede Familie fofor: nach der Verheirathung 
eine gleihe Parzelle zugewiefen, die fpäter, je nad) der Kinder 
zahl, vergrößert wurde, nad) dem Abfterben der Fantilie aber 
wieder an den Staat zurüdfiel. Alle Steuern beftanden in per- 
jönlihen Leiftungen, indem jeder arbeitsfähige Einwohner ſich je 
nad) Bedarf für einen Theil des Jahres dem State zur Ver— 
fügung zu ftellen hatte. Vermittelſt diefer Arbeitskräfte wurden 
die Landesvertheidigung, der Anbau der Inkaländereien, die Ver- 
fertigung der für die Inkas beftimmten Verbrauchsgegenſtände, 
die öffentlihen Bauten — von den Infapaläften und Sonnen— 
tempeln bis zu den Landftragen —, die Wirthſchaft der Arbeits- 
unfähigen, kurzum alles Dasjenige vollbracht, was außer der 
Familienwirthſchaft das Gemeinwefen an Arbeit erheifchte. War 
demnach jeder Peruaner ein Bauer, der neben dem Ader- und 
Öartenbau — beides war fhon fehr frühzeitig hoc) entwicelt — 
jein aus Ziegelfteinen errichtetes fauberes Wohnhäuschen in Stand 
zu halten, feine wollenen und baummollenen Zeuge felbft zu 
jpinnen, zu weben und zu Kleidungsftüden (Männer wie Frauen 
trugen eine Art von Tunika) zu verarbeiten hatte, und ver fid) 
mancherlei Geräthſchaften mit eigener Hand verfertigte, fo war er 
obendrein noch der Allerweltsfünftler des Staates. Wie weiter 
‚unten noch erwähnt werden wird, haben dieſe Bauern ſich als 
Bildhauer, Goldarbeiter, Kunftgärtner, Bauhandwerker ze. in einer 
wahrhaft ftaunenerregenden Weife bewährt und damit ven Beweis 
geliefert, daß die Ausiibung mannichfaltiger Berufe die Virtuofität 
in den einzelnen Fächern nicht ausſchließt. 

Heute noch bewundert der Neifende die zahllofen Terraſſen, 
welche freilich gegenwärtig, dank den verrotteten Zuftänden, wie fie 
namentlich durch die fpanischen Pfaffen erzeugt worden find, ihrem 
Zerfalle entgegen gehen, die aber Zeugniß dafür” ablegen, wie 
jehr der altperuanifche Bauer nicht allein jedes Fleckchen Land 
auszunugen wußte, jondern auch feine Kunſtanlagen in einer fir 
das Auge mohlgefälligen Form ind Werk zu fesen verftand. 
Einzelne folder terraſſenförmig angelegten Werke jollen lebhaft an 
die „hängenden Gärten“ der Semiramis erinnern. In viel 
höherem Grade als dieſe Fünftlichen Feld- und Gartenbauten 
erregen jedod) die monumentalen Niefengebäude aus der Inkazeit 
— jest Hagen nur nocd deren Ruinen über den Vandalismus, 
welchen das Grobererpad daran geübt! — das allgemeine Er- 
ſtaunen. Machen es auch die Bruchftüce, welche fich nod davon 
vorfinden, nicht möglich, daß man fid) die cyklopiſchen Schöpfungen 
menjchlicher Arbeit in ihrer ganzen ehemaligen Pracht vergegen— 
wärtigt, jo find die vorhandenen Trümmer in Verbindung mit 
den Bejchreibungen, welche über diefe Bauten Aufſchluß geben, 
immerhin geeignet, ein wenn auch nur ſchwaches Bild zu liefern, 
das unjere Bewunderung herausfordert. Um aber die Kunft, 
welche fich in diefen Baudenfmälern verkörperte, ganz zu würdigen, 
muß man fi deren Gefüge etwas genaner anfehen. Da findet 
man, daß die Steine ohne Mörtel mit einander verbunden 
find und gleichwohl jo dicht aneinander Schließen, daß man kaum 
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die Zwifchenlinien wahrzunehmen vermag. Granitblöde und an— 
dere jehr harte Steine von werfchtedenfter Größe und Form find 
auf das Genaueſte zufammengeftoßen und ähnlich wie die Tifchler- 
arbeiten verzinkt. Auf ſolche Weife wurden nicht blos die zahl- 
veichen öffentlichen Prachtbauten hergeftellt, jondern aud große 
Feftungswerke, deren Anlage in der fpäteren Zeit, wo das Inka— 
veich fi) immer mehr ausdehnte und in Folge deſſen häufigen 
Angriffen feitens fremder Völkerſchaften ausgejegt war, für noth- 
wendig erachtet wurde. Und dabei kannten die Peruaner Fein 
Eiſen. Ihre Werkzeuge waren aus Kupfer, welches fie zu Härten 
verftanden! — 

Der Bergbau wurde ftarf betrieben, jedoch kannte man nur 
wenige Hülfsmittel. Außer dem für die Perunner wichtigften 
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Metalle, dem Kupfer, förderte man Silber. Auch Edelſteine und 
Gold gewann man in Menge. Eigenthümlicher Weiſe kannte 
man aber kein Geld und verwandte die edlen Metalle nur zur 


Anfertigung von Schmuckgegenſtänden, Luxusgeſchirren und allerlei 


Zierrathen, beſonders für die Inkas oder die Tempel, wo Sonne 
und Mond verehrt wurden. 


Die Pracht der letzteren wird ale | | 


fabelhaft geſchildert; ſogar die Thore follen bei einigen davon 


nit getriebenem Goldblech überzogen gewefen fein. Alle Gegen- 
ftände aus Edelmetall waren meifterhaft gearbeitet; leider ift nur 


Weniges davon erhalten geblieben. Theil hat fie fpanifhe Golo- | 
gier vernichtet, theils find fie von den bejorgten Perunmern an 


unentdeckbaren Drten verborgen worden. 
(Schluß folgt.) 


—ñN 


Aus der alten und der neuen Welt. 


Der Auswanderer Abſchied. (Dazu das Bild ©. 12.) In— 
mitten der Trümmer des einft jo traulichen Heim figt die Alte — die 
mit Sohn und Schwiegertochter, mit Enfel und Enfelin das Vaterland 
verlaffen und in einer unbekannten Welt eine neue Heimat fuchen will. 
Unmwillfürlic) gedenfen wir der jchönen Strophen Freiligraths, in denen 
er die wehmuthsvolle Frage nach den Warum? des Aufgebens lang— 
gewohnter Berhältniffe und einer tro& alles Leids doch wohl liebgewor— 
denen Umgebung mit einer furzen, eindrucksvollen Hindeutung auf die 
Schönheit der heimifchen Fluren verbindet, 


O ſprecht! Warum zieht ihr von dannen? 
Das Nedarthal Hat Wein und Korn, 

Der Schwarzwald fteht voll finftver Tannen, 
Sn Spefjart Elingt des Aelplers Horn, 


Wie wird e3 in den fremden Wäldern 
Euch nad) der Heimatberge Grün, 

Nach Deutjchlands gelben Weizenfeldern, 
Nach jeinen Nebenhügeln zieh'n! 


Wie wird das Bild der alten Tage 

Durch Eure Träume glänzend weh'n; 
Gleich einer ftillen, frommen Gage, 

Bird es Euch vor der Geele ſteh'n. — — 





Gewiß! Das Baterland, die heimische Scholle wird immer wieder 
auftauchen vor den Bliden der Ausgewanderten — vielleicht. auch das 
Heimmeh einziehen in ihre Herzen! Aber ift es denn nicht ficherlich 
auch ein Weh’ und ein vielleicht nicht mehr länger zu ertragendes, 
welches die Armen in die weite Welt hinaustreibt? Berläßt Der auf 
Nimmerwiederjehen die Heimat, dem fie Glück und Zufriedenheit ge— 
görnt Hat? Und Hat nicht jeder Menjch vollberechtigten Anspruch auf 
Glück und ift dabei nicht das Glüdsbedürfnig grade des armen Bolfes 
ein jo überaus bejcheidenes? Wie wenig genügt, um die Familie des 
Arbeiters in der Stadt, wie viel weniger noch, um die des befißlofen 
Landbewohners glüdlih zu machen! Wer kann es denen, die troß 
härtefter Arbeit und bitterjter Plage es nicht dahin bringen fonnten, 
einen Fuß breit Erde ihr Eigen zu nennen, deren Dafein von einem Tage 
zum andern nur ein immer neues Darben, ein ewig unerfülltes Hoffen 
blieb — mer fann es ihnen verdenfen, wenn fie ihre Arbeitskraft und 
den Reſt ihres Lebensmuthes Hinübertragen in die neue Welt, um nicht 
die Hoffnung auf das einzig wirflihe — das Erdenglück — im Elend der 
alten Welt untergehen und an ihrer Stelle dumpfe, troftloje Verzweiflung 
erstehen zu lafjen! Wohl dem, der das Bemwußtjein hat, daß auch dem 
VBaterlande ein naher Freiheits- und Glüdsmorgen winkt — Achtung 
und Anerfennug Jedem, der auf dem Boden feiner Kindheit den harten 
Kampf gegen Unterdrüdung und Ungerechtigfeit auszufechten entſchloſſen 
iſt — jedoch Theilnahme und Mitleid Allen, die eine für fie ungewiſſe, 
aber doch nicht ganz Hoffnungslofe Zufunft dem gewijjen Elend im 
Lande der Väter vorzuziehen ſich gedrungen fühlen. 

Glück auf, Ihr Scheidenden — Glück auf! B. G. 

* 


* 


* 

Wer iſt der Erfinder des elektriſchen Telegraphen? — 
Wheatſtone oder Morſe? „Keiner von Beiden!“ äntwortet Mr. 
Sammel Carter von Kenilworth und weiſt aktenmäßig nad, daß ein 
Herr Francis Ronalds ſchon im Jahr 1816 einen elektriſchen Tele: 
graphen-Apparat fonftruirt und denjelben der Admiralität angeboten 
hatte. Bon diefer ward aber die Erfindung abgelehnt, „weil Tele- 
graphen jest (nach dem Krieg!) ganz unnüß jeien, und die vorhandenen 
(Windmiühlflügel - Telegraphen) vollfonımen ausreichten.” Wie ange 
wird's dauern, bis irgend ein Forſcher Herrn Ronalds zu Gunften eines 
früheren „Erfinders“ entthront? Erfindungen werden eben nie von ein— 





zelnen Perſonen gemacht, fie find das Werk geſellſchaftlicher Colfektiv- 


arbeit, und die „großen Erfinder“ find darım, gleich anderen „großen“ 
Männern durchgängig mehr oder weniger mythiſche Perjonen. 

Nachſchrift. Herr Ronalds ift rajcher entthront worden, als wir 
erwartet Hatten. Aus einer Zujchrift an.den „Beehive“ erjehen wir, 
daß Thomas Wedgemwood, ein Vetter Zofiah Wedgewood's, des 
Begründers der. nad) ihm benannten Steingut-$nduftrie, bereit3 im 
vorigen Jahrhundert das Prinzip des eleftriichen Telegraphen ent- 
det hatte. Ein Sohn des Thomas Wedgewood, Nalph Wedgewood, 
arbeitete die Idee feines Vaters aus, und e3 gelang ihm, einen voll- 
ftändigen Apparat, „der mit dem heut im Gebraud) befindlichen mejent- 
lich übereinftimmt“, herzuftellen. Der Apparat wurde 1814, aljo zwei 
Sahre vor dem Ronalds’shen, der engliihen Admiralität angeboten, 
jedoch von ihr zurücgewiejen, ebenfall3 mit dem Bemerken, daß „jebt, 
da der Krieg zu Ende fei, das alle Syftem genüge.“ AU’ dieſe Notizen 
find der befannten Biographie Joſiah Wedgemood’3 von Lewellyn 
Semwett (Life and times of Josiah Wedgewood) entnommen, 

* * 


* 

Ein achtzehnhundert Jahre alter Denkzettel für Hödjit- 
geborene, Dean möchte über den Stumpffinn Derjenigen laden, die, 
weil fie augenblicklich die Gewalt in Händen haben, nun auc glauben, 
das Gedächtniß der Nachwelt ausmerzen zu fünnen. Aber im Gegen- 
theil, beftraft nur die Geifter, und e3 wächſt ihre Geltung. Könige 
und Alle, welche Zwingherren gewejen, haben doc nichts anderes 


Dauerndes zu Stande gebracht, al3 ihre eigue Unehre und die Ver- 


herrlihung Jener. 
Tacitus (geb. im 79., gejt. etwa im 120. Jahre unjerer 
Zeitrechnung). 
* — 


* 
Ins Stammbuch des Reichsgewaltigſten. 
Warum denn wäre Cäſar ein Tyrann? 
Der arme Mann! Ich weiß, er wär' kein Wolf, 
Wenn er nicht ſäh', die Römer ſind nur Schafe — 
Er wär’ fein Leu, wenn fie nicht Rehe wären. 
Shafejpeare’s „Julius Cäſar“. 
F * 
* 


Für „Staatsmänner“ und Alle, die es werden wollen. ro 


Durch der Politiker ſchiefe Brille 
St Moralität ein Poſſenſpiel 
Und Gerechtigkeit nur eine Grille, 
Die in BHilojophenjchädel fiel. 

* 


* 


Seume. 


* 
Deutſchlands „Culturkämpfern“ gewidmet. 


Hörte von Vaterland, von Freiheit, hörte von Schlachten, 
Hörte von Tugend und Muth, welche die Mannen geziert. 


Aber ich jah doch blos ein Gezücht von englifhen Doggen, 


Das zu des Brodherrn Luft wüthend einander zerrif. — 


Adalbert v. Chamifjo, 1806 (in feinem Gedicht —* 


„Völker und Staaten“). 
* 


* 
An unſere Genoſſen — die Proletarier. 
Die Ueberzeugung iſt des Mannes Ehre — 


Ein golden Vlies, das keines Fürſten Hand — 
Und kein Kapitel um die Bruſt ihm hängt. — 


Die Ueberzeugung iſt des Kriegers Fahne, 

Mit der er fallend nie unrühmlich fällt. R — 

Der Aermſte ſelbſt, verloren in der Maſſe, — 

Erwirbt durch Ueberzeugung ſich den Adel, 

Ein Wappen, das er ſelbſt zerbricht und ſchändet, 

Wenn er zum Lügner feiner Meinung wird. 
Gar! Gutzkow. 
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für einen jungen, energifchen Mann Nichts zu thun. 


Und feine größere Stadt in der Nähe. 
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Die wahre Geſchichte des Iofun Davidfohn. 


(Fortjegung.) 


3. Kapitel, 


Wir bemerkten von dieſer Zeit an eine große Nuhelofigfeit 
an Joſua. Er ſchien das Oede und Beſchränkte ſeines Lebens 


in einem ſo kleinen Orte wie Trevalga zu fühlen, wo der Menſch 


hart arbeiten muß, um Leib und Seele zuſammen zu halten und 
ſelbſt bei äußerſter Anſtrengung aller Kräfte es beſten Falls zu 
einem noch recht erbärmlichen Leben bringt; wo ein ſtrebender 
Geiſt keine Unterſtützung findet, und nicht vorwärts kommen kann, 
außer durch ſein eigenes Denken. An einem ſolchen Ort war 
Keine Vor⸗ 
träge, fein Arbeiter-Inſtitut*), keine Bibliothek — nur einige 
wenige Bücher, die Einem hie und da zufällig geliehen wurden. 
Das war freilich uner— 
träglich. Zum Glück eröffnete ſich Joſua um dieſe Zeit eine 
günſtige Ausſicht; es wurde ihm das Anerbieten gemacht, nach 
London zu gehen, und als Zimmermann in ein größeres Geſchäft 
in der City einzutreten. Er nahm an und verſchaffte auch mir 
einen Platz neben ſich, damit ich mit ihm vereint bleiben könnte. 


e Wir waren wie Brüder, er der ältere und beffere, der Führer, 


ich der jüngere, der Geführte Wir fcheuten uns- nicht vor der 
Arbeit und, das will ich gleich hinzuſetzen, nicht vor unferer 
Arbeit. Wir waren fo gefhidt in unferm Handwerk, wie man 
es in einem Fleinen Drt werben kann; wir hatten e8 uns zur 


4 Pflicht und Ehrenſache gemacht, daß wir den Leuten nie Gelegen— 
heit geben wollten, uns für geſchwätzige, 


phrafenliebende Müffig- 
gänger zu erflären, welche die Bibel in die Hand nehmen, meil 


fie mit Hobel und Säge nicht umzugehen wiffen. 


Einige Tage bevor Joſua ging, traf e8 fi), daß grade, als 


er die väterliche Werkftätte verließ, Herr Grand mit feinem erft 
kürzlich gefauften neuen Pferdegefpann und Phaeton**) vorbei— 


3 tut. 


„Run, Joſua, wie geht es dir,“ fagte der Pfarrer, indem 


*) Mechanic’s Institute — Fortbildungsanftalt für Arbeiter (un- 








ſeren Arbeiter-Bildungsvereinen ziemlich genau entſprechend) mit Unter- 
richtsſtunden, Vorträgen, Bibliothefen u. j. w. 


2 Ein leichter VBergnügungsmwagen. 


er anhielt. Ich glaube, er war zu Haufe ein ganz guter Mann, 
er eignete ſich aber nicht zu einen Geiftlichen, wenigftens nicht au 
einem Drte wie Trevalga. Er hätte unzweifelhaft einen treff- 
lihen Garde-Offizier abgegeben, und auch als Großwürdenträger 
der Kirche, an einem Bifchoffis,*) wo er mit den Armen Nichts 
zu thun gehabt hätte, ſicherlich allen Anforderungen entfprochen. 
Aber unter einer Maſſe halbverhingerter, unerzogener Gejchöpfe, 
wie man fie in einem Küſtenweiler in Cornwallis findet, war er 
Ihlimmer als überflüſſig. Er hatte feine Liebe zu den Armen 
und fein Mitgefühl für fie, er nannte fie immer „das gemeine 
Bolf“ und fprad fo verädhtlich von ihnen, als wenn fie Wefen 
anderer und niederer Art wären. Ich bin überzeugt, ev glaubte, 
daß wir Seelen untergeorbneter Qualität hätten; umd id) weiß 
beftimmt, daß er die Gleichheit nad) dem Tode leugnete und fid) 
dabei auf das Bibelwort: „in meines Vaters Haufe find viele 
Wohnungen“ berief. 

Er ſtammte aus „guter Familie“ und feine Frau war bie 
Tochter eines Biſchofs; er felbft war reich und trachtete darnach, 
einst jelbft Dekan oder Bifhof zu werben. So war Trevalga 
für ihn nur ein vorübergehender Aufenthaltsort, wo er eben die 
Zeit verbrachte, fo aut es ging, bis er einen Weg zu einer befieren 
Stellung fah; und er hatte für gar Niemand an diefem Orte 
ein wirkliches, warmes Intereſſe. Nichtsdeſtoweniger hielt er an, 
als er Zofua ſah, frug ihn, wie es ihn gehe und fagte dann: 
„Darum warft dur das legte mal nicht in der Kirche?” Als ob 
Yofua ein regelmäßiger Kirchengänger geweſen wäre, und nur 
das lette mal gefehlt hätte. Dies war feine Art. Er wußte 
nie Etwas von feiner Gemeinde. Die Leute dachten deshalb, ex 
halte ſich zu gut für fie, und es fei ihm ganz gleichgiltig, was 
das arme, unglüdliche Bolt treibe. Cs follte mir leid thun, 
wenn ich ihn falſch beurtheile. 

„Sie wiffen, mein Herr,“ erwiverte Yofua, „ich gehe nicht in 
die Kirche.“ 


*) Die durchaus ariftofratiich organifirte engliſche Staatsfirche hat 


einen Erzbifchof und Biſchöfe. 









































„Nicht? Dann haft du dich wohl der Kapelle*) angeſchloſſen? 
Iſt das dein letter Einfall, Joſua?“ 

„Mein, Herr, weder der Kirche nod) der Kapelle,“ war Joſua's 
Antwort. 

„Was, ein neues Licht auf deine eigene Rechnung?“ und er 
(achte ſpöttiſch. 

„Nein, — ich bin nur ein Sucher.“ 

„Die alten Wege ſind nicht gut genug für dich? Das Licht, 
das der Welt achtzehnhundert und mehr Jahre geleuchtet, iſt nicht 
gut genug für * ungewaſchenen corniſchen Dorfjungen, der 
an der Hobelbank arbeitet und nicht fähig iſt, drei zuſammen— 
hängende Worte in richtigem Engliſch zu ſprechen?“ 

„Sir mein Gewiſſen bin ich Gott verantwortlich,” ſagte Joſua. 

„Und dein von Gott und dem Staat berufener Geiftlicher, 
der dein Führer fein ſoll — gilt er dir für nichts? hat er feine 
Autorität in feiner eigenen Gemeinde?“ xief Herr Grand roth 
werbend. „Haft du niemals eingefehen, mein Burfche, daß du 
mit dem, was du deine eigenen Gedanken nennft, den göttlichen 
Anoronungen und den menfchlichen Geſetzen grade ins Geficht 
ſchlägſt, und daß du den Kirchenfrieden ftörft, und obendrein did) 
des Aufruhrs und der Auflehnung gegen deine Obrigkeit ſchuldig 
machſt?“ 

"Hören Sie mic genauer an,” mein Herr, fagte Joſua mit 
Ernſt, aber durchaus reſpektvoll; „ich will offen reden; ich habe 
nicht die entferntefte Abficht, zu beleidigen, aber das Herz brennt 
mir in der Bruft und id muß mid) aussprechen. Ich erfenne 
Ihren göttlichen Beruf nicht anz id) leugne, daß Gott Sie zum 
Seelforger bejtimmt hat. Unfere Kirche ift nur die alte Priefter- 
Ihaft, wie fie in den Tagen des Herrn war: der Blinde führt 
den Blinden. Es befinden fih umter Ihnen recht gute und lieb— 
reiche Herren, aber fie find nicht Chriften im Geifte Chrifti. 
jehe feine Opfer, die dev Welt gebracht werben, feine Brüderfchaft 
mit den Armen.‘ 

„Den Armen!” unterbrach ihn Herr Grand verächtlih. „Was 
verlangft du, Gelbſchnabel? Die Armen haben die Landesgejege, 
bie ihnen Schuß gewähren, und das Evangelium, das ihnen zu 
ihrer Erlöſung gepredigt wird.“ 

„Ja. Und was heißt, das Evangelium predigen? Zweimal 
am Sonntag Öottesdienft abhalten, Trauungen und Beerdigungen 
vornehmen und bergleihen mehr, wenn Sie dazu aufgeforvert 
werden; — das nennen Sie: das Evangelium predigen; damit 
entlaften Sie Ihr Gewiffen von allen anderen Pflichten, und 
glauben, Sie haben genug gethan. Sie feheinen nie daran zu 
denken, daß, wenn Chriftus das Evangelium den Armen predigte, 
er es that, um fie den Neichen gleich zu ftellen. Die Armen 
von heute find die Ausfägigen des Cvangeliums, und welder 
der hriftlihen Herren Prediger gejellt fi) zu ihnen? Welcher 
Geiftliche ftellt ven Menſchen über ven zufälligen Hang im Leben? 
Welcher Geiftliche achtet ven Menfchen im Menſchen?“ 

— haben wirst rief Herr Grand. „Ich wußte, daß ich 
endlich die geheime Zriebfeder berühren würde. Du würbeft es 
wohl gerne jehen, wenn wir mit euch als Unfersgleichen ver- 
fehrten? Nicht wahr, das ift es, Joſua? Vornehme Leute und 
Plebs — Alles ohne Unterfhied durcheinander geworfen. Ihr 
fahrt in unfern Kutſchen und heivathet unfere Töchter?” 

Er hatte fein Kleines, jehsjähriges Mädchen in feinem Phaeton 
bei fid), ein hübſches, nettes Kind, das gewöhnlich in blauem 
Sammet ging, mit einer weißen Feder auf dem Hut. 

„Grade das iſt es, mein Herr. Sie ſind vornehme Leute, 
wie Sie ſagen, aber keine Nachfolger Chriſti. Wenn Sie es 
wären, „würden Sie feine Kutſchen zum Spazierenfahren haben, 
und Ihre Töchter wären, was Martha und Maria, Lydia und 
Dorcas waren, nicht Damen von Stand, ſondern Frauen, die kein 
anderes Ziel haben, als Gott und den Heiligen zu dienen, und 
feine andere Würde, feinen anderen Adel kennen, als Herzens- 
veinheit und gute Handlungen.‘ 

„Ah, du bift Sozialiſt?“ fagte Herr Grand, feinen fpöttifchen 
Ton beibehaltend. „Etwas Sozialismus, etwas Nabifalismus, 


*) Das heißt: den Diffentern; einer religiöfen EBD von 
nicht zur Staatskirche Gehörigen. ©. die Note zu Kap. 2 
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etwas Methodismus*) und eine tüchtige Portion von Selbſt— 


vertrauen, das ſcheint mir jo ungefähr der Standpunft zu ſein, 


auf dem ihr ſteht.“ 
„Ich will keinen „ismus“ irgendwelcher Art,“ ſagte Joſua. 
„Nur die Wahrheit in Chriſto.“ 


„Soll ich dir ſagen, was dir das Heilſamſte wäre?“ ſegte 


Herr Grand mit erzwungener Ruhe. 

„Nun, was?“ frug Joſua eifrig. 

„Dieſe Peitſche um deine Ohren! — und bei Gott, wäre 
ich nicht Geiſtlicher, ich würde ſie an dir probiren!“ rief Herr 
Grand, indem er ſich halb von ſeinem Sitz erhob. 

Niemals hatte man Joſua in Zorn geſehen; ſein Gemüth 


war ſprüchwörtlich ſanft und feine Selbſtbeherrſchung bewunderns— 


werth. Diesmal verlor er aber feine Selbſtbeherrſchung. Es 


war weniger die ihm zugefügte Beleidigung, — dieſe würbe er - 


ruhig hingenommen haben, e8 war vielmehr das Gefühl, daß 
das Heiligfte in ihm verlegt worden war, was ihn in Zorn 
verjegte, in einen Zorn, jo heftig und plößlicd, daß der Geift- 
lidye verdutzt zurückfuhr. 

„Gott möge dich zerſchmettern, du übertünchtes Grab!“ rief 
er mit Leidenſchaft. „Iſt Dies deine gerühmte Seelſorgerſchaft? 
St dies deine gelehrte, wiſſenſchaftliche Löſung der Schwierig- 
feiten? — Dies deine väterliche Führung der Heerde? „„Ernähre 
meine Schafe!" — Womit? — Mit Steinen ftatt mit Brod, 


— mit Beleidigungen ftatt mit Aufrichtigfeit, — mit vornehmer, _ 


hohmüthiger Verachtung für die Gedanken des armen Hand- 
werkers, — mit arijtofratifhen Klaſſendünkel zur Beihwichtigung 
ernfter Gewiſſensſktrupel; — o, wahrhaftig, Chriftus muß nod) 
einmal fommen, das Werf wieeraufrichten, welches ihr Priefter 
mit euern Kirchen zerftört und verborben habt, und euch eurer 
ſchmachvoll — Macht entkleiden. Sie, Herr Grand, 
find ein vornehmer Herr, und ich bin nur eines armen Zimmer— 
manns Sohn; aber id) ftehe Ihnen jegt gegenüber Mann gegen 
Mann — Menfdh gegen Menſch, und ich ſtoße Sie von mir 
mit einer tieferen und feierlicheren Verachtung, als Sie mic) von 
ſich geftogen haben.” Bei viefen Worten erhob er feine Hand 
mit leidenſchaftlicher Geberde, drehte fid) dann um und ging iu das 
Haus; Herr Grand aber fuhr davon, jet mehr noch ihm gram, 
als ev e8 vorher gewefen — was wohl natürlid) war, obgleich 
er die Züchtigung reichlich verdient hatte, 

Died war eine der Gedichten, die zu Joſua's Nachtheil ver- 
breitet wurden. 
— Andere, ex fei über bie Maßen frech und unverſchämt ge⸗ 
weſen; man machte aus Joſua eine Vogelſcheuche für andere junge 
Leute; 
ſo pflegle mat ihm zu ſagen: 
Joſua gegen Herrn Pfarrer Grand war.“ 


Ausſpruch wiederholt gehört. Nuu, ich habe den Vorgang er⸗ 


zählt, grade ſo, wie er ſich zutrug; und ich laſſe meine Leſer 
ſelbſt entſcheiden, ob Joſua fo ſehr zu tadeln war, wenn man |) 
So viel ſteht feſt, daß er ſelbſt niemals 


alle Um ftaude bedenkt. 
überzeugt werden konnte, Unrecht gethan zu haben, und ebenfo 
wenig aud) ich. 

„Mein,“ pflegte er zur fagen, „gewiſſe Arten des Zorns fd 
berechtigt, und jener gehörte dazu.“ 

Herr Grand aber ließ Joſua's Bater, den alten Davidfohn, 
für den Sohn büßen; er entzog ihm jeine Kundfhaft und that 
ihm in der Umgegend fo viel Schaden, wie das ungünftige Ur— 
theil eines vornehmen, einflufreihen Mannes einem Handwerker 
verurſachen kann. 


Es wurde grade ein Schulhaus gebaut und die Dorfkirche aus⸗ 


Se 
”, 


gebeffert; und Davidfohn, als der befte Zimmermann weit und 
breit, witrde gewiß die Arbeit befommen haben. 


nicht um Dinge, die mic Nichts angingen. 


Es war recht ſchlimm für den alten Mann, er 


ER 


* 


F 


Allein Herr 
Grand wirkte entgegen, und als id) mir eines Tages Muth faßte —J 
und bei ihm für Davidſohn eintrat, erhielt ich zur Antwort, ich 
möge mid um meine eigenen Angelegenheiten befiimmern und 
Und zum Schluß — | 
vermuthlich in herablafiender Berüdfichtigung meiner Bibelgläubig⸗ = 


| 





Einige fagten, er habe den Geiftlichen geſchlagen, 


und wenn fit) Einer herausnahm, felbftändig zu denken, | 
„Du wirft jo jchledht werden, wie | 
Ic ſelbſt habe dieſen =: 


*) Die Methodiften, eine den Quäfern verwandte, ſehr auf Srömmig- f | 


feit Haltende Sekte. 
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keit — erklärte mie Herr Grand, daß ich einfehen müßte, er ſei 


nad) dem Geſetze Gottes gerechtfertigt. Als ich ihm ungeftiim, 
ja vielleicht etwas grob aufforberte, mir dies zu beweifen — 
denn ic) war nur ein unerzogner Handwerker und er ein wifjen- 
ihaftlih gebilpeter Mann — lachte er mid aus: „er flreite 
nicht mit Zimmergefellen“; und als id) dies nicht ruhig einftedte, 


. —ñ— — — 








— 


wies er mich aus dem Hauſe, bemerkend, ich ſei ein ebenſo ver— 
dorbener Burſche wie mein Freund. Worauf ich, im Weggehen, 
erwiderte, daß ich glaube, die Verdorbenheit ſei nicht in Joſua. 
— So endete dieſe Begegnung; ſtatt zu nützen, hatte ſie das 
Uebel nur verſchlimmert. 


(Fortſetzung folgt.) 


Georg Büchner. 


So wurde die erſte Hälfte des Jahres 1834 zu einem der be— 
deutungsvollſten Zeitabſchnitte in Büchner's Leben. Es war zu der— 
ſelben Zeit, wo ein neues, geiſtiges Leben das gebildete Deutſchland 
zu durchzucken begann; wo Wienbarg das „Junge Deutſchland“ 
ſtiftete zu dem Büchner ſpäter in nähere Beziehung gebracht wurde), 
und wo durch eine Revolution der Geiſter eine neue Ordnung 
in die politiſchen, religiöſen und geſellſchaftlichen Verhältniſſe von 
Europa eingeführt werden ſollte. Während man in Deutſchland 
„die Emanzipation des Fleiſches“ predigte, verſuchten die prakti— 
ſcheren Republikaner Frankreichs einen Aufſtand in Paris (13. April 
1834), der blutig niedergeſchlagen wurde. Dieſe Dinge konnten 
uicht ohne die ſtärkſte Ruckwirkung auf die Geiſter, und nament— 
lich auf die ſtudirende Jugend Deutſchlands bleiben, um ſo mehr, 
als man damals noch gewöhnt war, die Univerſitäten als den 
Angelpunkt anzuſehen, um den ſich das geiſtige Leben der Nation 
drehen ſollte; und da nun alle Wege zu einer öffentlichen Dis— 
kuſſion und Behandlung des politiſchen und ſozialen Fortſchritts 
verſchloſſen waren, ſo ergoß ſich die Bewegung in die unter— 
irdiſchen Gänge. Wir theilen einen Brief Büchner's aus da— 
maliger Zeit mit. Er ſchrieb im Februar 1834 aus Gießen: 

J— Ich verachte Niemanden, am wenigſten wegen 
ſeines Verſtandes oder ſeiner Bildung, weil es in Niemandes 
Gewalt liegt, kein Dummkopf oder kein Verbrecher zu 
werden, — weil wir durch gleiche Umſtände wohl Alle 
gleich würden, und weil die Umſtände außer uns liegen. 


Der Verſtand num gar iſt nur eine ſehr geringe Seite. unſers 
‚geiftigen Wefens und die Bildung nur eine fehr zufällige Form 


deffelben. Wer mir eine ſolche Verachtung vorwirft, behauptet, 
daß ich einen Menſchen mit Füßen träte, weil er einen ſchlechten 
Rock anhätte Es heißt dies, eine Nohheit, die man Einem im 
Körperlichen nimmer zutrauen würde, ins Geiftige übertragen, 
wo fie noch gemeiner ift. Ich kann Jemanden einen Dummkopf 
nennen, ohne ihn deshalb zu verachten; die Dummheit gehört 
zu ben allgemeinen Eigenſchaften der menſchlichen Dinge; für ihre 
Eriſtenz kann ich nichts, e8 kann mir aber Niemand wehren, 
Alles, was exiftirt, bei feinem Namen zu nennen und dem, mas 
mir unangenehm ift, aus dem Wege zu gehn. Jemanden kränken, 
ift eine Graufamkeit, ihm aber zu ſuchen ober zu meiden, bleibt 
meinem Gutdünken überlaffen. Daher erflärt fi mein Betragen 
gegen alte Bekannte; ich Fränfte Keinen und parte mir viel 
Langeweile; halten fie mid, für Hohmüthig, wenn ih an ihren 
Bergnügungen oder Beihäftigungen keinen Gefchmad finde, jo ift 
es eine Ungerechtigkeit; mir würde es nie einfallen, einem Andern 
aus dem nämlichen Grunde einen, ähnlichen Vorwurf zu machen. 
Man nennt mid) einen Spötter. Es ift wahr, ich lache oft, aber 
ich lache nicht dariiber, wie Jemand ein Menſch, ſondern nur 
dariiber, daß er ein Menfch ift, wofür er ohnehin nichts kann, 
und lache dabei über mich felbft, der ich fein Schidjal theile. 
Die Leute nennen das Spott, fie vertragen e8 nicht, daß man ſich 
als Narr produzivt und fie dutzt; fie find Verächter, Spötter und 
Hochmüthige, weil fie die Narrheit nur außer ſich ſuchen. Ic) 
habe freilich noch eine Art von Spott, es ift aber nicht der ber 
Beratung, fondern der des Hafled. Der Haß ift jo gut erlaubt 
als die Liebe, und ich hege ihm im vwollften Maße gegen bie, 
welche verachten. Es ift deren eine große Zahl, die im Beſitze 
einer lächerlichen Aeußerlicfeit, die man Bildung, ober eines 





todten Krams, den man Öelehrfamfeit heißt, die große Maſſe 
ihrer Brüder ihrem veracdhtenden Egoismus opfern. Der Arifto- 
kratismus ift die ſchändlichſte Verachtung des heiligen Geiftes im 
Menſchen; gegen ihn kehre ic, feine eigenen Waffen: Hochmuth 
gegen Hochmuth, Spott gegen Spott. — Ihr würdet euch beffer 
bei meinem Stiefelpuger nad mie umfehn; mein Hochmuth und 
meine Beratung Geiftesarmer und Ungelehrter fände dort wohl ihr 
beftes Objekt. Ich bitte, fragt ihn einmal... Die Lächerlich— 
feit des Herablaffens werdet Ihr mir doch wohl nit zutranen. 
Ich hoffe nody immer, daß ich leidenden, gebrüdten 
Geftalten mehr mitleivige Blide zugeworfen, als fal- 
ten, vornehmen Herzen bittere Worte gejagt habe... .“ 

Im Jahre 1834 hatte man aud) die in Folge der Frank— 
furter Vorfälle Verhafteten wieder freigegeben, und dieſelben 
nahmen ſogleich den lebhafteſten Antheil an den nun folgenden 
Beſtrebungen. — Wie bereits angedeutet worden, wollte man jetzt 
auf die Maſſe der Bevölkerung wirken, und ſuchte dieſen Zweck 
durch mündliche Propaganda, namentlich aber durch Flugblätter 
und Flugſchriften zu erreichen. Weidig ſtand in Oberheſſen 
an der Spitze und betrieb ſeine Agitationen in Verbindung mit 
dem in Frankfurt am Main exiftirenden „Männerbund“, der mit 
der Schweiz und Frankreih Verbindungen hatte und ebenfalls 
revolutionäre Schriften verbreitete. Beide Heſſen, Würtemberg 
und Baden waren unter den ſüddeutſchen Staaten am ftärfften 
betheiligt. — In Gießen fah das Jahr 1834 zwei geheime 
Geſellſchaften enttehen, eine Burſchenſchaft und eine andere 
vein politifche, am der Studenten und Bürger Theil nahmen, 
und die fi) namentlich das Verbreiten von Flugſchriften zum 
Zwecke geſetzt hatte. Diefe Verbindung wurde hauptſächlich durch 
Büchner geftiftet und erhielt von ihm den Namen „Geſellſ haft 
der Menfhenrehte” Unter ihren Haupttheilnehmern nennen 
wir: Klemm, Minnigerode, A. Beder, Trapp, Schü und Andere. 
— Der großherzogl. heſſiſche Criminalrichter Nöllner erzählt (in 
feiner „Aftenmäßigen Darlegung des Prozeffes gegen 2c. Weidig ze”, 
Darmftadt 1844) über die Entftehung jener Geſellſchaft: „Die 
Anfichten und Grundſätze, welhe Büchner während eines zwei⸗ 
jährigen Aufenthalts zu Straßburg angenommen zu haben ſcheint, 
erfreuten ſich des Beifalls ver Anderen und veranlaßten deren 
Zuſammentreten in jene Verbindung, welche ſich zum Zwecke ſetzte, 
Flugſchriften zu verbreiten und Gleichgeſinnte an andern Orten 
zu aͤhnlichen Vereinen zu beſtimmen. Die Mitglieder hatten bei 
Einzelnen von ihnen Zuſammenkünfte, in welchen über den poli- 
tiihen Zuftand Deutſchlands, über die Mittel zu deſſen Verän⸗ 
derung, über den nächſten Zweck einer Revolution, ſodann im 
Speziellen über die eigne Thätigkeit und über die Ausdehnung 
der Geſellſchaft geſprochen wurde, welche eine Zeitlang auch den 
ihr von Büchner beigelegten Namen „Geſellſchaft der Menſchen⸗ 
rechte“ führte, ſowie ſich Schütz auch mit dem Entwurf einer 
Conſtitution für ſie beſchäftigt haben ſoll.“ — Die Idee, die 
Geſellſchaft, abweichend von den andern, eine „Geſellſchaft der 
Menſchenrechte“ zu nennen, iſt bei Büchner unzweifelhaft durch 
das damals ſchon ſehr eifrig von ihm betriebene Studium der 
franzöſiſchen Revolution angeregt worden. Aus dieſer Geſellſchaft 
und aus der Feder Büchner's ging die ſchärfſte der damals er— 
ſchienenen Flugſchriften, der „Heſſiſche Landbote“, hervor, auf 
den wir zurückkommen werben, und ber verbreitet wurde, nachdem 
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Weidig bereits früher fünf Nummern des „Leuchters und Be— Straßburg ſchrieb er an ſeine Eltern und entdeckte ihnen das 
leuchters für Heſſen“ in die Welt geſandt hatte. bisher verheimlichte Verhältniß, wobei er ſeine Gemüthsſtimmung 

Unterbrochen wurde dieſe revolutionäre Thätigkeit Büchner's in Gießen ſo beſchreibt: „Ich war im Aeußeren ruhig, doch war 
durch eine plötzliche und heimliche Reiſe deſſelben nach Straß— | ih in tiefe Schwermuth verfallen; dabei engten mich die politi⸗ 
burg am Ende des Monats März, wohin ihn Sehnfucht umd chen Verhältniſſe ein, ich ſchämte mid, ein Knecht mit 
Angſt um feine plöglic erkrankte Braut getrieben hatten. Bon Knechten zu fein, einem vermoderten Fürſtengeſchlecht und 
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einem kriechenden Staatsdiener-Ariſtokratismus zu Gefallen. Ich | eine Zweiggeſellſchaft ver „Öejellichaft ver Menſchenrechte“ zu 


komme nach Gießen in die niedrigſten Verhältniſſe, Kummer und gründen. Sie beſtand meiſtens aus jungen Bürgersſöhnen und 





Widerwillen machen mic, krank.“ — Die Einwilligung der beider— erhielt fpäter durch Büchner ihre Iuftruftionen von Gießen, lernte 
jeitigen Eltern in die Verbindung erfolgte, und Büchner Fehrte jedoch die höheren Leiter nicht Fennen. 


ind elterliche Haus nad Darmftadt zurüd, um bie Ofterferien Nah Gießen zurüdgefehrt, ging Büchner auf dem betretenen 3 


da zuzubringen. Diefe derienzeit benugte er, um in Darmftadt | Wege weiter, und namentlich waren es jet der Drud und bie 
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Verbreitung der oben genannten Flugſchrift, die ihn beſchäftigten. 
Zu gleicher Zeit bemühte fih Weidig, indem er Berhindungen 
zwifchen den damals noch wereinzelten Beſtrebungen herftellte, der 
Bewegung mehr Einheit und Kraft zu geben. Büchner's Schrift 
wurde ihm im Manufeript durch Beder gebracht; er billigte fie 
in ihren Haupttheilen, änderte Einiges darın, ſetzte Anderes 
hinzu, gab ihr den Namen („Heffiicher Landbote”) und beſchloß 
den Drud derjelben; worauf im Anfınge des Monats Juni 


1834 Büchner mit Schütz nad Offenbad) reifte, um fie dort der 
Büchner war über die VBerände- 
wollte 


daß 


geheimen Preſſe zu übergeben. 
rungen, die Weidig vorgenommen hatte, jehr aufgebracht, 
die Schrift nicht mehr als die feinige anerkennen und fügte, 
Weidig ihm gerade 
das, worauf er Das 
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Republik, wie in den meiften nordamerikanifchen Staaten, müſſe 
Jeder ohne Nüdfiht auf Bermögensverhältniffe eine 
Stimme haben und behauptete, daß Weidig, welder glaubte, 
daß dann eine Pöbelherrſchaft, wie in Frankreich, entjtehen werde, 
die Verhältniffe des deutſchen Volks und unferer Zeit verfenne. 
Büchner äußerte ſich einft im Gegenwart eines Freundes fehr 
heftig über dieſen „Ariſtokratismus“ des Weidig, wie er es 
nannte.” 

Am 3. Juli weranftaltete Weidig auf der Badenburg bei 
Gießen zum Zwede einer näheren Vereinigung und Beſprechung 
eine Zuſammenkunft Gleichgefinnter aus weiteren Kreifen, an der 
übrigens faft nur Gießener und Marburger fi) betheiligten. 
„Bor dieſer Beſpre— 

















chung meinte Büch— 





























meiſte Gewicht ge— 











ner” (jo fagt ver 










































legt, durchgeftrichen 
habe. Ueberhaupt 
vertrug er fid) mit 
Weidig ſchlecht; einer 
feiner Freunde und 
Mitangeflagten jagte 
vor dem Unterſu— 
chungsrichter über 
diefes Verhältniß 7 = 
aus (S. Nöllner zc.): z 

„Weidig war in 
Allem der Gegenfat 
zu Büchner; er (W.) 
hatte den Grundſatz, 
daß man aud) ven 
kleinſten revolutio— 
nären Funken ſam— 
meln müſſe, wenn es 
dereinſt brennen ſolle; 
er war unter den Re— 
publifanern republi- 
kaniſch und unter 









































































































































Nämliche bei „Nöll— 
ner” aus), „daß man 
Geſellſchaften errich— 
ten müſſe; Weidig 
glaubte, daß es ſchon 
genüge. wenn man 
die verſchiedenen Pa— 












































































































































den Conſtitutionellen 















conſtitutionell. 
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trioten der verſchie— 
denen Gegenden mit 
einander bekannt 
mache und durch ſie 
Flugſchriſten verbrei— 
ten laſſe. Büchner 
hoffte auf der Ba— 
denburg ſeine An— 
ſichten bei den Mar— 
burgerndurchzufeßen. 
Ich weiß nicht, wie 
weit ihm dies gelun- 
gen ift. Als ich ihn 
ſpäter über die Sache 
ſprach, fagte er mir, 
daß auch die Mar- 
burger. Leute jeien, 





























Büchner war jehr un- 
zufrieden mit dieſer 
Marime Weidig’s 
und fagte, es jei 
feine Kunft, ein 
ehrliherMannzu 
fein, wenn man 
täglid Suppe, 
Gemüfe und 
Fleiſch zu eſſen 
habe. — Indeſſen 
konnte Weidig der 
Flugſchrift ſeinen 
Beifall nicht verſa— 
gen und meinte, ſie 
müſſe vortreffliche 
Dienſte thun, wenn 
ſie verändert werde. 
Dies zu thun, be— 
hielt er ſie zurück und gab ihr die Geſtalt, in der ſie im 
Druck erſchienen iſt. Sie unterſcheidet ſich von dem Original 
namentlich dadurch, daß an die Stelle der Reichen die Vor— 
nehmen geſetzt ſind, und daß das, was gegen die ſogenannte 
liberale Partei geſagt war, weggelaſſen worden iſt. Das 
urſprüngliche Manuſcript hätte man eher als eine Predigt 
) gegen den Mammon betrachten fönnen, nicht fo das letzte. Die 
bibliſchen Stellen, ſowie überhaupt der Schluß ſind von Weidig.“ 
Und an einer andern Stelle: 
Ich erinnere mich, daß Büchner einſt Streit mit Weidig 
über Wahlcenfus hatte. 
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welche ſich durch die 
franzöſiſche Revolu— 
tion, wie Kinder 
durch ein Ammen— 
märchen, hätten er— 
ſchrecken laſſen, daß 
ſie in jedem Dorf 
ein Paris mit einer 
Guillotine zu ſehen 
fürchteten u. ſ. w. 
Es muß demnach auf 
dieſer Verſammlung 
die Rede davon ge— 
weſen ſein, in wel— 
chem Geiſte die 
Flugſchriften abge— 




























































































(Das nad) der Todtenmaske angefertigte Medaillon Bonvallet's.) 


Büchner meinte, in einer gerechten 
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faßt werden müßten, 
und Büchner, welcher 
glaubte, daß man 
ſich an die niederen Volksklaſſen wenden müſſe, und der auf 
die öffentliche Tugend der ſogenannten ehrbaren Bürger nicht 
viel hielt, muß auf der Badenburg ſeine Abſichten nicht ge— 
billigt geſehen haben, weil er über die Marburger ſich ſo unge— 
halten äußerte.“ 

In demſelben Monat Juli ging der „Landbote“ aus der 
Preſſe hervor und wurde im Auftrage Weidig's durch die Mit- 
glieder der geheimen Geſellſchaften verbreitet. Die Hauptſtellen 
aus dieſem merkwürdigen Aktenſtücke, dem eigentlich mehr eine 
ſoziale als politiſche Tendenz zu Grunde liegt, werden wir ſpäter 
mittheilen. 












































wäſſerung. 
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Das alte Pern. 


ESchluß.) 


So geſchickt, wie als Goldarbeiter, waren die Peruaner in 
vielen anderen Gewerbsarten. Sie erzeugten metallene, ſteinerne 
und irdene Gefäße von geſchmackvollen Formen, gewöhnlich 
Menſchen- oder Thiergeſtalten darſtellend. Die Zeuge, welche 
hauptſächlich von den Frauen aus ſelbſtgeſponnenem Garn gewebt 
wurden, verſtanden ſie ſchön zu färben; auch waren häufig Figuren 
eingewirkt. Für die Inkas gab es Prachtgewänder mit Gold— 
und Perlenſtickereien. In der Malerei wurde gleichfalls Hervor— 
ragendes geleiſtet. 

Die Landwirthſchaft der Peruaner ſuchte ihres Gleichen. Man 
baute Mais, Reis, Kartoffeln und mancherlei ſonſtige Nähr— 
pflanzen, darunter die Coca, einen Strauch, deſſen Nahrungsſtoff 
enthaltende Blätter dem Kautabak Shi verbraucht wurden. 
Neben der Baumwollſtaude pflegte man zahlreiche — und 
trieb Blumenkultur. Aus Mais wurde Bier gebraut. Auch 
Arzneipflanzen kannte man. So iſt z. B. die nunmehr welt— 
berühmte Chinarinde peruaniſchen Urſprungs. Die Viehzucht war 
eigenthümlich, weil in ganz Amerika vor dem Auftreten der Euro— 
päer unſere Hausthiere, wie Pferde, Rinder ꝛc. unbekannt waren. 
Einen ungenügenden Erſatz dafür boten die Vicunas, Alpacas 
und Lamas — kleinere Thierarten, die mehr ihrer Wolle als 
ihrer Brauchbarkeit halber zum Laſten-Fortbewegen, von Werth 
waren. Rechnet man nun noch die Unbekanntſchaft mit eiſernen 
Werkzeugen hinzu, ſo begreift man kaum, wie trotzdem der Acker— 
bau zu ſo hoher Blüthe gelangen konnte. Wo es an Waſſer man— 
gelte, ſorgte der Staat für praktiſch durchgeführte künſtliche Be— 
Auf irgend einem Berge wurde ein Reſervoir angelegt, 
in dem ſich Gebirgsbäche anſammeln konnten; von da zogen ſich 
weitverzweigte Kanäle thalwärts. 

Statt des in ungenügender Menge vorhandenen natürlichen 
Dünger wendeten die Peruaner Guano an. Auf Inſeln in 
der Nähe der pernanifchen Küfte nifteten einftmals® unzählige 
Bögel, die Berge von Dünger anhäuften. Es war ftreng ver- 
boten, ſich zur Brutzeit diefen Infeln zu nähern, damit die Thiere 
nicht verſcheucht würden, und daher war Guano ſtets ausreichend 
vorhanden. Jetzt wird damit in ven Tag hineingewirthfchaftet, 
und rüdt der Augenblid immer näher, wo der letzte Spatenftic, 
von der Guanomaſſe ausgehoben fein wird. 

Die Drganifation des altperuanifhen Gemeinwefens war eine 
nahezu militärifche. Je 10, 100 und 1000 Einwohner hatten ihre 
Vorſtände; über jeder Provinz herrſchte außerdem ein Statthalter; 
an der Spite des Ganzen fand der vegierende Inka, dem gütt- 
lihe Verehrnng gezollt wurde. 

Die Gefege waren einfah und wurden jelten übertreten. 
Das Strafgeſetzbuch kannte eigentlich nur fünf Paragraphen, deren 
Inhalt etwa folgender war; 

1) Du follft nit müßiggehen! 2) Du follft nit 
lügen! 3) Du follft nit ftehlen! 4) Du jollft nit 
ehebrehen! 5) Du follft nicht tödten! 

AS Richter fungirten die höheren Kegierungsbeamten, welche 
freilih nur Ki Gutdünken Recht ſprachen. Wurde Jemand zum 
Tode verurtheilt, jo ftürzte man ihn in eine Felſenſchlucht. Sonſt 
fım Zwangsarbeit in Anwendung. 

Eine Buchſtabenſchrift war den Peruanern nicht bekannt. 
Gleichwohl exiſtirte ein Mittel zum Markiren von Worten und 
Zahlen; dies war auch durchaus originell. Man nahm Schnüre, 
ſtatt der Buchſtaben machte man Knoten. Das Inſtrument, 
welches dieſer Manipulation diente, hieß Quipus und beſtand 
aus einer 1—20 Fuß langen, ziemlich dicken Schnur, an welcher 
ftärfere und ſchwächere Fäden von mannichfacher Farbe und Länge 
wie die Zähne eines Kammes befeftigt und zu hundertfältigen 
Knoten verſchlungen waren. Es exiſtiren heute noch einige folder 
ee Urkunden, welche feinen Zweifel darüber auflommen 
lafien, daß die Kunft des Worteknüpfens fchwieriger war, als 
das Schreiben der Neuzeit. 

Nichtsdeſtoweniger befaß Peru eine nicht unbedeutende Lite- 
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ratur. Nicht allein Chroniken gab es, ſondern auch eine Menge 
poetiſcher Erzeugniſſe. Die Balladen und Dramen der Peruaner 
werden von den Kennern ihrer Sprache — der Quichua-Sprache, 
die man als äußerſt klangreich rühmt, mit wahrer Begeiſterung 
beſprochen, und man muß geſtehen, daß ſich dieſelben vor der 
modernen Poeſie durchaus nicht zu verſtecken brauchen. — Auch 
kannten die Peruaner eine Art von Guitarre, Tinya genannt, 
ferner Flöten, Trommeln und Kaftagnetten. Das ganze Volf war 
ehevdem für Mufif und Gefang fehr eingenommen. Heute nod) 
hört man die Indianer Perus bei ihren Arbeiten oder Wande- 
rungen fingen, nur wiegt die Schwermuth vor, weil ihre Lieber 
Klagegefänge find um die vergangene Herrlichkeit. 

Die Zeitrechnung der Peruaner glich im Weſentlichen der 
unſrigen. Das Jahr war in 12 Monate eingetheilt und nahm 
mit der Sommerſonnenwende, welche in Peru auf den 22. De— 
zember fällt, ſeinen Anfang. Die Namen der Monate waren den 
natürlichen Eigenſchaften der betreffenden Zeitabſchnitte entſprechend, 
ähnlich wie beim Kalender der franzöſiſchen Republik. Wöchent— 
liche Ruhetage ſcheint es nicht gegeben zu haben, dagegen wurden 
zu verſchiedenen Zeiten des Jahres großartige Feſtlichkeiten mit 
vorwiegend religiöfem Charakter veranftaltet, an melden Das 
ganze Volk Antheil nahm. Ebenſo waren gewiffe Tage zur Bor- 
nahme wichtigerer Handlungen beftimmt. So wurden beifpielsweife 
alle Ehen an einem und demſelben Tage abgefchloffen. Bor verfam- 
meltem Bolfe erfehienen da die Brautpaare bei dem Statthalter und 
dieſer erflärte fie für Ehegatten. Es beſtand alſo eine Art Civilehe. 

Die meiften Fefle wurden am feierlichften in der „heiligen‘ 
Landeshauptftant Cuzko begangen, woſelbſt in der Kegel unge- 
heure Bolfsmaffen zufammenftrömten. Ueber die peruaniſche Re— 
ligion ift nicht viel zu fagen; fie Tief hauptfählih auf einen 
Cultus der Sonne hinaus, welde man als die gütige Spenberin 
aller Erdenſchätze betrachtete. 

Cuzko Liegt, gleihfam als wollte diefe-Stabt auch durch ihre 
Lage beweifen, daß fie das Centrum des Staates fei, ziemlich 
mitten im Lande, etwa 11,000 Fuß über dem Meeresſpiegel in 
einem reizenden Hochthale. Die Temperatur iſt trotz der Nähe 
des Aequators eine ſehr angenehme. 
gute Straßen ſtrahlenförmig nach allen Richtungen bis an die 
Grenzen des Reiches. Die Pracht der vielen Paläſte, Tempel 


und ſonſtigen Staatsgebäude wird als jeden Begriff überfteigend |) 
Dem Mittelpunkt der Stadt fhloffen fi regelmäßig |) 


geſchildert. 
gebaute Wohnhäuſer, die in geradlinigen Straßen angelegt waren, 
an. Die Anzahl der Stadtbezirke entſprach der Anzahl der Pro— 
vinzen, und in jedem Stadtviertel wohnten die Angehörigen einer 
Provinz. 


Bon Cuzko aus führten 


Provinzialen von einander, fo daß die Hauptftadt in äußerlich 


wahrnehmbarer Weife im Kleinen die werfchienenen Stämme des 
ganzen Neiches repräfentirtee Das Leben gejtaltete fi zu einem 
jehr bunten und bot beſonders bei Feſtlichkeiten ein Ku 
malerifches Ausjehen. | 

Die jozialen Zuftände, welche damals geherrfht haben, waren 


jevenfall8 in vielen Stücen beffer, als in den meiften anberen 2} 


Ländern des damaligen Zeitalter. 

Was gegenwärtig in Peru „Ordnung“ heißt: bie infamfte ; 
Pfaffenwirthſchaft unter vepublifanifcher Firma, fteht zweifellos 
den Berhältniffen des alten Peru nad. Die Einwohnerzahl iſt 


zurückgegangen, da man bie Indianer in langjähriger Sklaverei 


und durch Gewaltafte zu Grunde gerichtet hat. Viele find in 
die Wälder entflohen, wo fie ein kümmerliches Dafein führen; 
nur ein Fleiner Bruchtheil befundet noch gegenwärtig, welch eim 
intelligenter Menſchenſchlag dieſe Rothhäute waren. 
nung, daß die goldenen Zeiten der Vergangenheit je — 
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werben, wie fie von ben Indianern gehegt wird, ift allerdings | 


eine eitle, aber gleichwohl wird der Tag fommen, wo bie Sonne 


Perus wieder glüdlihe Menſchen bejcheint, der Tag, an dent bie Bi 
| Ketten aller Knechtſchaft fallen werben. & 
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Durch Abzeichen an der Kleidung unterfchieden ſich bie ht 
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Rinaldowsky. 
Eine moderne Räubergefhichte von A. Otto-Walſter. 


„Iſt das heiter eine wüfte Sylveſternacht,“ bemerkt feufzend 
die Mutter, indem fie einen furchtſamen Blick hinunter nad dem 
dunklen Gäßchen richtet, aus weldyem ein wildes Lärmen herauftönt, 

„Wüſt, recht wüſt,“ fliftert aud) die Tochter und fucht beim 
Schimmer der Lampe den Faden, der ihr beim plößlichen Er— 
ſchrecken entjhlüpft war, in das Nadelöhr zurüdzuführen. 

„Wenn doc diefe ausgelaffenen Menſchen wüßten, wie ganz 
anders den Menſchen zu Muthe ift, an deren Yenftern fie vor— 
über ſchwärmen, es würde Mandem wohl der Uebermuth ver- 
gehen,“ bemerkt die Mutter weiter und blidt mit beforgter Miene 
von ihren erhöhten Site am dunklen enter hinüber nad) dem 
erleuchteten Tische. 

„Es ift nicht immer der Uebermuth,“ entgegnet der Vater, 
indem ex für einen Augenblick feine ever ruhen läßt: „Mancer 
diefer Sylveſterſchwärmer johreit zu diefer Stunde den lang zu— 
fammengepreßt gehaltenen Schmerz eines ganzen Jahres aus. 
Wußt' ih doch mandmal felbft nicht, als ic) noch jung war, 
wie ich auf andre Weife die Sorgen aushauchen follte, die mir 
die Bruſt belafteten. Nur mit der Zeit wird man ergebungs- 
voller, man ſchluckt da mehr in fid) hinein, aber wohler wird 
Einem dabei nicht.“ 

„Ob denn nicht das neue Jahr fid, freundlicher für uns ges 
ftalten wird?“ 

„Dieje Frage warfft du ſchon in mehr als einer Sylveſter— 
nacht auf, und das ganze darauf folgende Jahr gab die Antwort.“ 

„ber fo muthlos, wie heute, ſprachſt du nod) nie.‘ 

„sh fühlte mic aud niemals jo ermüdet.“ 

„Du mutheft dir zu viel Anftvengungen zu, gönn' dir doch 


nur die nöthigfte Raſt.“ 


„Raft ift unter gegenwärtigen Umftänden bei uns gleich 
bebeutend mit Tod.“ 

- „Und fo arbeiteft du dich zu Tode.“ 

„Es mag wohl fo fein, aber nur im Arbeiten leuchtet mir 
Hoffnung. Wer im Strome ſchwimmt, muß ringen, um oben zu 
bleiben; wenn die Glieder nachlaſſen, jhlagen die Wellen über 
dem Schwimmer zufammen, und das rettende Boot kann ihn 


nicht mehr erreichen.‘ 


Es ift ein niebriges, ziemlich einfach in feinem Hausgeräth 
erfheinendes Zimmer in der dritten Etage eines alterthümlichen 
Haufes mitten in der Nefidenz, in welchem dieſes Geſpräch ge- 
führt wird. Den ſchönſten Schmuck bildet die tadellofe Sauber- 
feit, welche das Tageslicht jo gut verträgt, wie die Beleuchtung 
durch die Petroleumlampe, die auf einem großen runden Tiſch 
den Mittelplat einnimmt und die Arbeit, die ſich an demſelben 
vollzieht, ausreichend hell beleuchtet. Drei Perfonen arbeiten da, 
ein älterer Mann mit forgenbleiher Stirn, ein junges Mädchen, 
immer geneigt über den Stidrahmen, und ein Jüngling, der aus 
einem mit griechiſcher Schrift feinbeprudten Correfturbogen die 
Fehler herausforrigirt, welhe die der Sprache unkundigen Seßer 
in nicht unbeträchtlicher Zahl begangen. Nur die Mutter fitt ent= 
fernt am Fenſter, ihre Augen vertragen das grelle Licht nicht mehr, 
und zum Striden ift e8 ihr auch entbehrlih. Aber ihre Dlide 
können auch unausgeſetzt von Einem zum Andern mit dem gleichen 
Ausdruck der Liebe und Beſorgniß wandern. 

„Ob unfer Franz wohl heute Nacht glüdlid) iſt?“ fragt fie 
nad) einer Kleinen Pauſe ſchüchterner Beſorgniß, als jei fie ſich 
bewußt, eine Frage höchſten Interefes für Alle anzuregen. Und 
in ver That läßt felbft die fleigige Stiderin zeitweilig ihre zarten, 
weißen Finger ruhen und ſchaut theilnehmend die Mutter an. 

„Wenn er doch glücklich wäre! feinen ſchöneren Lohn könnten 
unſere Anſtrengungen finden,“ ſeufzt ſie. „Aber ich weiß, der 
Gedanke an uns, an unſere Mühen und Sorgen raubt ihm die 
fröhliche Stimmung, die ihn ſo liebenswürdig erſcheinen ließ und 
die er niemals nöthiger brauchte als jetzt, am Wendepunkte ſeines 
ganzen Lebens.“ 
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„Franz wird fo ſchwermüthig nicht fein,“ tröſtet der Vater. 
„Die Jugend hat das vor uns voraus, daß ſie ſich trotz ſchwerſter 
Sorgen dem Augenblick des Glücks voll und ganz hinzugeben 
vermag, während wir ſchwerfälligen Alten mitten im ſchönſten 
Heute' an das traurige Geſtern', wie an das drohende Morgen’ 
zu denfen nicht unterlaffen können. Und diefes Morgen’ ftand 
mir noch nie mit fo düfteren Farben vor Augen. Ber allen 
Anftvengungen find wir dod nicht im Stande geweſen, fo viel zu 
erringen, um den Anforderungen unferes ſchlimmſten Quälgeiſtes 
gerecht werben zu Fünnen, obwohl unfere Kräfte nun bald ganz 
erſchöpft find.“ 

„Das wird jener Menſch auch ficherlich anerkennen,“ meint 
die Mutter befchwichtigend. 

„Er? anerkennen? was anerkennt er? Baare Zahlung aner— 
fennt er, alles Andere nennt er leere Nedensarten.‘ 

„Er ift doch aud ein Menſch, fein Vampyr.“ 

„Ein Vampyr? nein, ein Bampyr ift er nit; ein Vampyr, 
wie ihn die Fabel ſchildert, begnügt fich, einem Weſen alles Blut 
bis auf den legten Tropfen auszufaugen, aber diefer Menſch be- 
gnügt fi) nicht mit unferm Herzblut nur, er bedroht Alles, jogar 
unjere Ehre.‘ 

„Es läßt fih doch mit ihm fprechen.“ 

„O, ih habe wohl nicht mit ihm gefprohen? So lange ich 
gelebt, habe ich mich nicht fo wor einem Menſchen gevemüthigt, 
nicht vor unferm Minifter; und er, was thut er? ex lächelt mit 
feinem kalten, gleichgiltigen Lächeln, als brächte man kindiſches 
Zeug vor, wenn man von Schweiß und herzbevrüdenden Sorgen 
ſpricht. Zu einem ſolchen Menſchen zu gehen, das gleicht einem 
Gang zur Richtſtatt, — ein trauriger Neujahrsgang!“ 

„Sp geh’ ihn nicht, Vater, wer kann did) zwingen?“ vuft der 
Jüngling und wirft, unwillig auffpringend, die Feder auf den Tiſch. 

‚Nicht Hingehen, Richard! Bedenkſt vu wohl, daß mein 
Gehen Glüd, Ehre, Erxiftenz und vielleicht gar das Leben deines 
Bruders zur retten hat?“ 

„Berzeihe; ich kann es nicht anhören, Vater, dag du, ein 
wiürbiger, verbienftvoller, in. Ehren ergrauter Beamter unſeres 
Staates; dich beugen follft vor einem Elenden, der nicht werth 
ift, dir die Schuhriemen aufzulöfen; beugen jollft blos deshalb, 
weil du Forderungen nicht erfüllen Fannft, die zum Himmel ſchreien 
ob ihrer Ungerechtigkeit! Hat er doc dreifach ſchon zuricdgezahlt 
erhalten, was er vargeliehen; was er noch verlangt, find uner— 
hörte Wucherzinfen. Wir geben fie ihm, ja, wir wollen fie ihm 
geben, denn wir haben fie einmal verfprochen, aber er joll nicht 
mehr als das Menſchenmögliche verlangen, und vor allen Dingen 
foll er nicht beanfpruchen, daß ſich um dieſes elenden Geldes 
willen Menfchen vor ihm bemüthigen, die in jeglicher Beziehung 
über ihm ſtehen.“ 

„Ach, Teiver nicht im jeglicher, nicht in der Beziehung, die 
heutigen Tages in erfter Reihe fteht,“ feufzte der alte Mann, 
indem ex finnend fein ergrauendes Haupt in die aufgeftügte Hand 
finfen ließ. „Zu meiner Zeit glich fid) Alles beijer aus, da 
wurden noch Leute reich, oder nach meinem Maßſtabe wenigftens 
wohlhabend, wenn fie etwas Tüchtiges leifteten; zu meiner Zeit 
achtete man auch noch Verdienſte, wenn. fie fih auch nicht gleich 
in preußiſch Courant ausprüden liegen, wie's ja aud beim Ge⸗ 
lehrten und Künſtler ſich gar nicht thun läßt. Es iſt wohl gut, 
daß man jetzt nicht mehr der vornehmen Geburt ſo viel Rechnung 


trägt — daß man aber an Stelle deſſen die Achtung vor dem Geld— 


beutel gefett hat, ift wohl Fein Fortſchritt in der Civilifation. 
Und welche Rechte ftehen ihm heutzutage zu? Was ift biefer 
Rinaldowsky, um deſſentwillen ſich vier Mitglieder einer Familie 
von Fünfen in der Sylveſternacht ins neue Jahr hinüberquälen 
müſſen? Was bedeutet er dem Staat, der Geſellſchaft? Was 
leiſtet er ihr? Ohne ſelbſt etwas Nützliches leiſten zu können, 
nützt er mit dem — auf Gott weiß welche Weiſe — zuſammen— 
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geſcharrten Kapital die Arbeit Anderer auf das Rückſichtsloſeſte 
aus, lebt er von der Arbeit fleißiger Hände und vernichtet 
Menſchen, wenn ſie nicht mehr auszunutzen ſind. Wie Viele, die 
ſich auf geſetzliche Weiſe nicht mehr zu erhalten wußten, hat er 
dem Staatsanwalte in die Hände geſpielt; die Hilfe des Gerichts 
iſt ihm geſichert gegen ſeine unglücklichen Schuldner, und mehr 
als Einen hat er ſchon zum Selbſtmord getrieben. Wir aber 
arbeiten uns ſchon ſeit zwei Jahren faſt zu Tode, um einer Schuld 
willen, die unſer unerfahrener Franz für einen verzweifelnden, 
innigſt geliebten Freund zu verbürgen ſich gedrungen fühlte. Er 
dachte nicht daran, daß beim unglücklichen Ausgang wir, Vater, 
Mutter und Gefhwifter ihn nicht vettungslos finfen Laffen wiürben, 
daß wir demzufolge die eigentlichen Opfer wären. Un fo find 
wir's feit zwei Jahren bis daher, und noch iſt's nicht, zu 
Ende.’ 

„Aber fo wollen wir doch endlich aufhören,“ vief der Jüng⸗ 
ling, „die Schuld iſt doch mehr als reichlich bezahlt, wer kann 
mehr verlangen? Die Schweſter verbringt ihre Jugend, die Mutter 
ihre letzten Lebenstage, du ſelbſt, armer Vater, den letzten Reſt 
deiner Kraft, von mix ſoll nicht die Rede fein.“ 

„Du denkſt nicht am den Ehrenfchein, Richard, der Ehren- 
ſchein ift noch nicht eingelöft,“ bemerkte ver Vater vorwurfsvoll. 

„Der Ehrenſchein, der Ehrenſchein, er ſpricht von einer Schuld, 
die ehrenvoll bereits bezahlt ift.“ 

„Nach umferem Uxtheile wohl, nicht nad) ber Anſicht des 
Offiziercorps und des Kriegsminiſteriums.“ 

„Möchte doc Franz den Abſchied nehmen immerhin.“ 

„O, hätte er ihn doch ſchon Längft genommen, ex hat Kenut- 
niffe genug.“ 

„Die Ehre, Offizier zu fein, ift, mein id, folder Dpfer gar 
nicht werth,“ zürnte der Student. 

„In meinen Augen auch ſchon Längft nicht mehr, auch nicht 
in Sranzens Augen mehr. Abe doch hängt jein Lebensglück 


INA ——— 


Aus der alten und der neuen Welt. 


Marat, „der Volksfreund“ (hierzu das Bild ©, 21), dieſer beit- 
gehaßte und, wenn wir die Hebertiften ausnehmen, beftverleumdete 
Vorkämpfer des revolutionären Frankreich, wurde befanntlich am 13. Suli 
1793 von Charlotte Corday eritochen. Das Meffer drang tief in den 
rechten Lungenflügel ein und durchſchnitt die Sthlagadern, jo daß der 
Tod faft augenblicklich erfolgte. Auf Befehl des Convent3 und der 
Commune fertigte der Bildhauer Bonvallet die Todtenmasfe des Ermor- 
deten an, während der Maler David den im blutigen Bade liegenden 
Leichnam malte. Nach der Todtenmasfe wurde das Medaillon herge= 
ftellt, defjen Abbildung*) wir bringen. Die nächte Nummer der „Neuen 
Welt“ wird ein Facſimile (Autograph — Handihrift) Marat’3 enthalten. 

*) Ein. Bid auf diefelbe zeigt, wie mangelhaft die gewöhnlichen Portraits des 
großen Volkstribuns find, 

* k * 

Der einzige Freund. (©. d. Bild S. 20.) Einfam ſitzt Conrad, 
der alte Jäger, in jeiner Waldhütte. Die Frau ſchlummert ſeit drei 
Jahren auf dem Friedhof des Dörfchens dort unten. — Sie war immer 
ferngejund gewejen, da kam der „heilige Krieg“, und das einzige Kind, 
der Wilhelm, der ſich vor Kurzem als Tifchlermeifter im benachbarten 
Städtchen etablirt hatte — der Stolz und die Hoffnung der Eltern — 
wurde in „Königs Roc“ geſteckt und mußte mitziehen über den Rhein. 
Wie frampfte dos Mutterherz fich zuſammen bei der Nachricht von den 
erjten „glorreichen Schlachten”! Doc der Wilhelm hatte Glüct — Zeine 
Kugel traf ihn, und er ſchrieb alle Wochen mindeftens einmal. Als nım 
auch Sedan glücklich überjtanden war, athmete die Mutter wieder auf. 
Jetzt Hatten wir ja Frieden! Die Mordarbeit war zu Ende! Graufame 
Zäufhung. Der Krieg fing erſt recht an, der Krieg gegen das fran- 
zöſiſche Volk, Und im Winter — und was für ein falter, unbarm- 
herziger Winter es war, fat jo unbarnıherzig wie die Menjchen, die 
einander auf Commando todtſchießen — blieben die Briefe plöglich aus. 
Das Gemetzel an der Loire und vor Baris war gerade im beiten Zuge. 
Eine Woche verging ohne Brief. Die zweite Woche, Endlich die dritte 
brachte einen Brief, nein eine einfache Boftkarte: die Mutter, welche 
den Briefboten von weiten gejehen hatte, eilte ihm. entgegen, riß ihm 
die Karte, die er mitleidigen Blickes ihr hinhielt, aus der Hand und — 
brach mit einem Schrei ohnmächtig zufammen, Ihr Mann war noch 
ſchnell genug herbeigejprungen, um fie aufzufangen. Sn der Hand hielt 
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davon ab. Muß er feinen Dienft unter ſolchem Verhältniß 
quittiren, verliert er alle Hoffnung auf Jeſſy's Hand.“ j = 
„Und das wäre dann doch fein Unglüd.“ 
„Es wäre fein Tod,“ rief der ernfte Vater und erhob ſich. 
Der Jüngling wurde ernſter, meinte aber dann Doch: „Wie 
lange hat und dieſe Ausſicht ſchon hingefrifte. Sie ift reich, 
jehr reich, für fie ift Alles, was uns fo fehwere Sorgen und | | 
Mühen verurſacht, eine Kleinigkeit. Wenn fie ihn wahrhaft liebt, Bin 
wie leicht kann fie ihn erlöſen.“ — Ze 
„Sie kann nicht, Richard, es geht nicht. Es ift ein gay \\ 
eigene® Ding, es feheint die leicht, und es ift doch fo jhwer, 1) 
merkwürdig ſchwer, bald unmöglich. Der Gatte kann von der 
Öattin Alles verlangen, ein armer Bräutigam von ber reihen 
Braut ehrenhalber nichts, das ift ie Convenienz, die lanbläufig | 
geltende Anfiht vom Anftand. Und dieſe ift auch etwas, was | 
wie ein Verhängniß erfcheint und wirkt. Wenn nicht vor reichlich) 
einem halben Jahre die Badereiſe das Fräulein auf Verlangen 
und Wunſch der Mutter entführte, läge wahrſcheinlich bie Hoch⸗ 
zeit jetzt ſchon hinter und und mit ihr unſere Sorgen. Nun, 
wir haben auch das überftanden, nahe ift auch jet wieder Das 
Ende umnferer Pein. Nun möge es mir nur diesmal noch ge= 
lingen, unfern Peiniger zu beſchwichtigen, dann haben wir dag 
ſchwere Ziel erreicht, unfer theures Kind trog aller Gefahren in 
den Hafen feines Glückes zu lootſen. Diefer Gedanfe wird mich 
morgen aufrecht erhalten, wenn id) den ſchweren Gang gehe. 
Nun aber, meine Lieben, laßt endlich eure müden Hände ruhen, 
was ihr jeßt noch fehaffen könntet, wäre weber fo gut, nod jo 
viel, als ihr nad) einem erquidenden Schlummer leiſten Fönnt. 
Gute Nacht!“ z 
„Gute Nacht und befieres Glück im Neuen Jahr!“ rief auch 
die Mutter, und Alle fuchten bereitwillig das Lager auf, auf dem 
fi) der befte Freund des fleifigen Arbeiters, der Schlaf, nicht | 
lange erwarten Tief. (Sortjegung folgt.) 


fie die Unglüdsfarte: „Ihr Sohn Wilhelm wurde im Gefeht vor | 
14 Tagen jchwer verwundet und ift heut im Hospital geftorben.” — 
Die Mutter erholte fih nicht mehr — nad anderthalb Jahren folgte 
fie dem Sohne nad. Der alte Conrad aber fteht einfam in der Welt, 
„ein entlaubter Stamm“; er ift menſchenſcheu geworden, jein „einziger 
Freund“ und Gejellichafter ift der Hund, den Wilhelm ihm groß 
gezogen. Und wenn er dem Caro in die treuen Augen blicdt, wie unfer ER 
Bild es uns zeigt — eine Wunde an der Hand hat den gebrehlih 
werdenden Mann ans Zimmer gebannt — dann denft er oft: Welhe 
Zhoren die Menjchen doch find! Heutzutag ift der Menich des Menihen || 
Feind. Kein Thier ift dem Menſchen jo feind als der Menſch. Wann 
wird die Zeit fommen, wo die „heiligen Kriege“ aufhören. 
und der Menſch des Menjhen Freund ift? — = 


* * 
Sprüche aus dem Munde der Völker. 
Geſammelt von F. J. 
(Italieniſch.) 


Bisogno, che ’l povero mantegna il ricco. 
Erhalten hat bis Heut den Reichen | 
Der Arme, meinend, daß es nöthig fei; — J — 
Doch dieſe Meinung ſeh' ich weichen, — 
Bald iſt's mit dem Erhalten auch vorbei! NE 

I pastori per rubar le pecore, si mettono nome: 
orsi, lupi e sassi. 

Gar manches Schaf, das geftohlen wird, * 

Das ſtiehlt im Namen des Wolfs der Hirt. BE 

. Biasimare Principe, & pericolo; lodarlo & bugia. 

Gefährlich. ift e3, einen Fürften fchelten; 

Und wer ihn Lobet, will als Lügner gelten. 

Ove non & egualitä, mai perfetto amor sarı. 
Wo Gleichheit fehlet, niemals man 
Vollfommme Liebe finden kann. 

(Wird fortgejegt.) 
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1876 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 








Die wahre Geſchichte des Joſua Davidfohn, 


(Fortjegung.) 


Die Nacht, ehe wir London verließen, hatte Joſua eine 
Viſion, einen „wachenden Traum“, den er mir auf unferm Wege 
nad) Launceſton erzählte, als wir den Hügel hinter Boscaftle 
hinaufftiegen, während der Omnibus uns langſam nadfam. Er 
jtand auf dem Felſenriff bei Long Island, als er ſich plötzlich 
hinweggetragen fühlte auf eine große Ebene, wo unzählig viele 
Menjhen verfammelt waren. In der Mitte der Ebene erhob ſich 
ein Hügel; auf dem Gipfel vefjelben thronten zwei majeftätifche 
Kiejengeftalten, die mit Herrfcherblid auf die unten ſchwärmende 
Sie faßen Hand in Hand und Joſua 
ſah, daß ſie in einer ihm unerklärlichen Weiſe mit einander ver— 
bunden waren. Die eine Geſtalt trug das Ornat eines Hohen— 
priefters: es war das kirchliche Chriftenthum; die andere, 
als König gekleidet, im Purpur, die Krone auf dem Haupt, 


_ war die Geſellſchaft; beide finfter, hochmüthig, tyrannifd). 


Die einzigen Perfonen, denen fie ſich geneigt zeigten, waren reiche 
Leute, mit Gold und Juwelen geſchmückt, — und unterwürfige, 
ängſtlich ſich bückende Arme, die Alles, was der Hohepriefter Lehrte, 
für baare Münze nahmen, ohne die Wahrheit irgenpwie erforfchen 
zu wollen, und die Alles thaten, was der König anoronete, ohne 
auch nur den Wunjc eines Widerſtandes zu hegen. Sie wurden 


glaubige Chriften und achtbare Glieder der Geſellſchaft genannt; und 


in Anbetracht ihres Gehorfams lächelte ver Hohepriefter ſowohl als 
der König ihnen zu. Indeß trotz dieſes Lächelns waren die zwei 
Herrſcher nicht freundlid) gegen ihre Anhänger. Der Eine erhielt 
fie in beftändiger Furcht durch ungeheuerliche Dämonen, die er 
aus einer Zauberlaterne hervorſchießen ließ — der am fchred- 


lichſten ausfehende diefer Dämonen war Gott, obgleich fie ihm 


aud die Namen; „Unfer Vater“ und „Gott der Liebe“ beilegten; 
je mehr fie diefen „Gott“ fürchteten und für je graufamer fie ihn 
hielten, deſto zufrievener war das kirchliche Chriftenthum. 
Der Andere legte ihnen Ketten und Widelbänder um, bis fie 
fih faum mehr bewegen und athmen fonnten. Un wenn fie 
dieſe erftidende Foltergual geduldig ertrugen — Einige zogen 
jelbjt die Schlingen fefter und ſchnürten die Riemen freiwillig 


enger, und Alle erklärten, das Mufter jeder einzelnen Feſſel fei 








direft vom Himmel gefandt und eine göttliche, ewige Eirrichtung, 
beileibe nicht das Werk der Gefellfhaft — dann lächelte ver 
König fie huldreich an und lobte fie mit vielen ſchmeichelnden 
Worten, und die armen ausgehungerten Elenden waren mit der 
unfruchtbaren „Ehre“ diefer Belohnung ganz zufrieden. 

Zu den Füßen diefer zwei Herrſcher lagen drei gramfam ge- 
jelfelte und gequälte Wefen von menſchlicher Form, aber über— 
menjhlicher Größe. Es waren die Wahrheit, die in den 
Armen ihr jüngftes Kind: Wiffenfchaft, hielt, die freiheit 
und die Menſchlichkeit. Alle drei waren je auf einer Folter- 
bank ausgeftredt, welche die Form eines Kreuzes hatte, was dieſer 
Zortur in den Augen der Menge eine ſymboliſche Heiligung ver- 
lieh. Die beiden Herrſcher ſuchten die Gefolterten beſtändig zu 
fnebeln, damit fie nicht ſprechen könnten, jedoch gelang ihnen das 
nicht ganz, umd dann und wann fließen die Opfer Worte hervor, 
laut und vernehmlich, wie der Klang einer filbernen Trompete, — 
Worte, melde die Menge in Bewegung brachten und Viele veran- 
laßten, hin und her zu laufen und ſich frei zu machen von ven 
Banden, mit weldhen das Chriftenthyum und die Geſellſchaft fie 
eingejhnürt hatten. Und wenn die Gefolterten ſprachen, fchlugen 
der Hohepriefter, der König und deren Verehrer, die glänzend 
gekleiveten Kleinen Könige und die armen Gläubigen mit den 
Fäuſten auf fie los und würden fie getödtet haben, wenn dies 
möglid) geweſen wäre. 

So ſchlecht es ihnen auch erging und in fo trauriger Lage fie 
auch waren, jo hatten bie drei mißhandelten Wejen doch jedes 
einen Kleinen Anhang. Um die Wahrheit, die ihr Kind: Willen: 
Ihaft, feft an die Bruft drückte, hatten fi) Männer von achtung— 
gebietendem Ausjehen verfammelt: Männer mit breiter, hoher 
Stirne, das Gepräge der Charakterftärke und Denkfreudigfeit auf 
dem Antfig. Einige derfelben waren von fo unbeftreitbarer Größe, 
daß jogar der Haufen gläubiger Chriften und achtbarer Glieder 
der Geſellſchaft ihnen eine gewiffe fühle, verlegene Ehrfurcht 
bezeugte, al8 er vorüberging; während die geiftliche Chriften- 
heit die Entvedungen der Männer der Wiffenfhaft mit dem 
Ölauben zu verfühnen ſuchte und, ihre Zauberlaterne verbergen 









































die zum Schreden der enge mit allen Dämonen und Schauer- 
gebilden der Hölle bemalt war, zu diefen Männern fagte: „Seht, 
in Wirklichkeit ift zwifchen uns fein großer Unterſchied. Ich 
widerfprehe euch nicht. Sagt was ihr wollt über die Sonne, 
über das Alter der Erbe, über die Beziehungen des Weltalls 
und bie ftufenmweije Entisidlung des Menſchen, Nichts, was ihr 
vorbringt, ſtört mid. Ich vervollftändige euch und füge bie 
göttlihe Gnade der geiftlihen Wahrheit hinzu, die über euer 
Verſtändniß hinausgeht und die ihr nicht zergliedern fönnt. Ihr 
habt Recht und ic) habe Recht, Laßt ung Freunde und Brüder 
ein !* 

Die Geſellſchaft kümmerte fi) weniger um dieſe Philofophen. 
Sie hatte die meiften von ihnen in feſte Bande geſchnürt — 
Bande verjchiedener Art bei den Verſchiedenen: Boreingenonmen- 
heit für andere Dinge, Zmwedmäßigfeitsgründe, Furcht vor dem 
Unbefannten — bei einigen Wenigen Ueberzenugung. Für bie 
Uebrigen ließ die Gefellichaft ihren Zwillingsbruder, den Hohen- 
priejter, jorgen — er hutte fie unſchädlich zu machen, jo gut er 
fonnte. 

Um die nievergeworfene, gefnebelte, narbenbefäte, aus zahl- 
reihen Wunden biutente Geſtalt der Freiheit ftanden nur 
Wenige. Selbſt die Männer der Wiſſenſchaft fürchteten dieſen 
ungeheuren Rieſen, dieſen Sohn der alten Götter, deſſen Macht, 
wenn er ſich einmal in feiner ganzen Kraft erheben würde, noch 
Niemand zu berechnen vermodt hatte. 
wenigen Freunde, die faft ausſchließlich der ärmſten Klaffe an— 
gehörten, betrachteten ihn mit Angft und prophezeiten für bie 
Welt jhlimme Tage, falls es ihm gelingen follte, ſich feiner 
Feſſeln nnd der finnbilvlihen Folterbank des Kreuzes zu ent- 
ledigen. Aber das fleine Häuflein der Anhänger, die jelber theils 
Märtyrer, theils Opfer waren, arbeitete unabläjjig an feiner 
Befreiung; jeden Augenblid loderten fie bald hier, bald dort ein 
Glied der Kette, wohl wiffend, daß, wenn die Zeit gefommen, 
er mit ihrer Hülfe jeglihe Feſſel abftreifen und vor der Welt 
daftehen würde als der großherzige Führer, als der Beglüder 
alles Deſſen, was Menjshenangeficht trägt. 

Das dritte der mighandelten Weſen war in dem mitleid- 
erregendjten Zuftande. Das Antlig war verhüllt, das ärmliche, 
ja zerlumpte Gewand war über und über mit Koth beſpritzt, den 
der Hohepriefter und die Geſellſchaft in brüderlicher Eintracht 
geworfen hatten, lieg ober dennoch liebliche Formen erkennen. 
An die feitgenagelten Hände klammerten fid) die Weinenden und 
Elenden, und Niemand wurde abgewiejen oder zuriidgeftoßen. 
Der verfommenfte Sünder, der auf Erden herumfriecht, der Dieb, 
der Mörder, die Divne — Alle jammelte die Geftalt um ſich, und 
juchte mit ihren gebundenen Händen, joweit es möglid war, Die 
Unglüdlihen vom Schmutz zu reinigen. Luft und Schmerz, Sünde 
und Zugend — Alle ruhten, mit gleicher Herzlichkeit empfangen, 
an ihrer Bruft, und fin Alle hatte fie volles Verſtändniß und 
Mitgefühl. Sie verdammte Niemand; nur den Hohenpriefter 
und dem König verweigerte fie den Gehorjam. Als Joſua hin- 
blidte, wandte fie langjem ihr Antlig gen Himmel und das be- 
Ihmuste und verachtete Antlig der Menfchheit — es war das 
Antlig des Zimmermannsfohns von Nazareth. 

Und fiehe da! vor dem prächtig gefleiveten Hohenpriefter, 
diefem Vertreter der geiftlihen Chriftenheit, dem Unterdrücker der 
Wahrheit, dem Berleumber der Menfchheit, vem Unterdrücker der 
Sreiheit, dem Beherrfher der Kirchen und durch dieſe der Ge- 
wiſſen, — und vor deſſen Zwillingsbruder und ſeinem Gefährten 
in der Tyrannei: dem König Geſellſchaft ſtand plötzlich ein Mann 
in rauhem Gewande, von ungekünſtelter Sprache und unverfeiner- 
ten Manieren, aber von edlem Ausjehen — ein Mann, deſſen 
Geſicht Das eines Enthufinften war, der an ſich jelbft glaubt und 


in deſſen Selbftvertranen feine Macht Ing. Seine Gefährten 
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waren biefelben, die fih um die mißhandelte Geftalt ver Menſch— 
heit geſammelt hatten. Alle Armen und Elenden, die Ausjägigen, 
die Sünder, die Ausgeftoßenen, und jene, „ſündloſen Verbrecher“ der 
Gejhichte, jene, die gelebt hatten, um ihren Mitmenschen Gutes 
zu thun und die zum Lohn Dafür gefteinigt, gekreuzigt, bejchimpft 
und verfluht worden, — fie Alle drängten fih um ihn. Er 
hatte mit dem Tyrannen Geſellſchaft und dem Hohenpriefter 5 
Chriftenthum nichts zu thun. Er erklärte Beiden laut feine 
Gegnerfhaft und zog zu fih nur Sole heran, die von ihnen fi 
zurücdgemiefen und ausgeftogen waren. uf ven Hohenpriefter 
deutend, jagte er dann zu Joſua: „Schau, was fie aus mir ges || 
macht haben, aus einem gewöhnlichen Handwerker, der nicht ein- 
mal die Bildung feiner Zeit hatte, aus einem herumftreichenden 
Agitator, der von freiwilligen Gaben lebte, haben fie einen König 
gemacht, aus einem Menfchen einen Gott; aus einem Prediger 
der allgemeinen Duldung Das Haupt einer- verfolgenden Religion, Pl 
aus meinem Leben einen Glaubensſatz, aus meinen Beifpiel eine 
Kirche. Hier bin id Jeſus von Nazareth, der Sohn Joſef's und 
Maria's, wie id) auf Erben lebte, arm, unwiſſend, ein Plebejer 
und ein Sozialift, im Krieg mit den Vornehmen, im Kampf 
mit der Gefellichaft, ein Feind der Formen, der Glaubensbekennt— 
niſſe und der Priefterfafte, — und dort fiehft du mein modernes 
Zerrbild — dieſes weltjtolze, aufgepugte, unduldſame Pfaffen- 
Chriſtenthum, welches das wiedererſtandene Phariſäerthum iſt. 
Dir und Deinesgleichen iſt die Aufgabe geworden, die Menſchen 
zu dem Glauben zurück zu bringen, ven ich predigte. Und wenn | 
du das Weſen des Ölaubens bewahrft, aber den Gründer ver- | 
giljeft und meiner Lehre einen andern Namen gibft als den meinen | 
Die Welt braudt die Sadhe und nicht Die | 
Aufjhrift. Nicht durch Glauben, fondern durd Handlungen und 
Thaten wird die Menjchheit erlöſt.“ 
Nachdem er dies gejagt, löfte das ganze Traumbild fih auf 
die meinerlihe Stimme der betrunfenen Peggy Bray, und | | 
entrüftete, abſcheuausdrückende Worte des Herrn Grand tönten in 
die Abendftille hinein und brachten Joſua zu der Wirklichkeit des | 
Lebens zurüd. 4 
„Es ſchien mir, als hörte ich einen Befehl,“ ingte er, als er: 
mir die Gejchichte erzählte, „ich lief über die Niederung fo raf 
ich Fonnte, und fand Peggy auf der Tingatel-Strafe. Sie war 
betrunfen, ſchmutzig und jchrie und winſelte. Ich nahm fie bei ver 
Hand und jagte: „„Peggy, Weib, trodne deine Augen und fomme I! 
mit mir!““ Ich ſprach jo unerwartet, daß fie erichraf und etwas 
zur Beſinnung kam. Dann packte ich fie am Arm und führte 
ſie in die Hütte meiner Mutter. „„Hier, Mutter,““ ſagte ich, I! 
„„iſt ein chriftliches Werk für dich. Nimm dieſes arme Geſchöpf, 
in feinem Schmug und feiner Zerlumptheit — nimm fie wie 
fie ift und reinige fi, Du weißt, daß die Liebe Gottes dies I 
für die Welt that; wir find weniger vein als Chriftus, aber wir 7 
dünfen ung zu gut, feinem Beiſpiel zu folgen. Liebe fie, Mutter, | 
jie ift deine Schwefter und es kann jein, du heilt fie.“ Die 
arme Mutter! Sie war von der Aufgabe nicht jonderlid erbaut; 
jie meinte thränenden Auges, ic) lege ihr eine Laft auf, wie ſie 
nicht tragen könne; ich aber blieb feft,“ ſagte Joſua mit ſtrah⸗ E 
lendem Geſicht, „und ſie gab nach. Peggy blieb über einen 
Monat in unjerm Haufe, wodurd meine Mutter faft in ſchlechten 
Kuf kam. Ich glaube nicht, daß ſie ſich viel daraus machte, 
indeß, ich weiß es nicht genau, denn ſie ſprach nie viel. Pe 
lief bald Davon und wurde wieder jo ſchlecht wie vorher; ein 
Monat freundlicher Behandlung und reinlichen Lebens war aber 
doch nicht ganz umfonft. Jedenfalls war e8 praftifches See 
thum, und wenn es aud) Peggy wenig, ober jelbjt dauernd gar 
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nichts nüßte, jo war e8 doch ein ernfter Verſuch, Gutes zu tu, 
und — war meine Mutter befriedigt.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Georg Büchner. 


III. 


Nöllner (in feiner „Aktenmäßigen Darlegung ꝛc.“ hat noch 
einige andere Ausſagen des Mitangeklagten, von dem die bereits 
erwähnten Angaben herrühren, über Büchner und feine Flugſchrift 
veröffentlicht; diefelben find für den Charakter der damaligen 
Bewegung jowohl, als aud für Büchner's politifche Anfichten und 
Richtung zu bezeichnend, als daß wir fie mit Stillſchweigen über— 
gehen könnten. „Den Landboten betreffend,“ erzählt der Betreffende, 
„jei es mie erlaubt, ven Berfafjer deſſelben, Georg Büchner, in 
feinen eigenen Worten, deren id) mic) nod ziemlich genau erinnere, 
hier für nic, veven zu laſſen. Die Berfuche, welche man bis jeßt 
gemacht hat, die Verhältniffe Deutſchlands umzuſtoßen, jagte ev, 
beruhen auf einer durchaus fnabenhaften Berehnung, in- 
den man, wenn es wirklich zu einem Kampf, auf den man dod) 


gefaßt fein mußte, gefommen wäre, den deutſchen Negierungen 


und ihren zahlreichen Armeen nichts hätte entgegenftellen können, 
als eine handvoll undisciplinirte Liberale. Soll jemals bie 
Kevolution auf eine durdgreifende Art ausgeführt 
werden, fo fann und darf das blos durd die große 
Maſſe des Volkes gefhehen, durch deren Ueberzahl und 
Gewicht die Soldaten gleihfam erdrückt werden müſſen. Es 


handelt fih alfo darum, diefe große Maſſe zu ge- 


winnen, was vorberhand nur durch Flugſchriften geſchehen kann. 

„Die früheren, zu dieſem Zweck erſchienenen Flugſchriften 
entſprachen demſelben nicht; es war darin die Rede vom Wiener 
Congreß, Preßfreiheit, Bundesordonnanzen und dergleichen, lauter 
Dingen, um welche ſich die Bauern (denn an dieſe, meinte 
Büchner, müſſe man ſich vorzüglich wenden) nicht küm— 
mern, ſo lange ſie noch mit ihrer materiellen Noth beſchäftigt 
ſind; denn dieſe Leute haben aus ſehr nahe liegenden Urſachen 
durchaus feinen Sinn für die „Ehre“ und „Freiheit“ ihrer Nation, 
feinen Begriff von den Rechten des Menfhen u. |. w., ſie find 
gegen al’ das gleichgültig, und in dieſer Gleichgültigkeit 
beruht ihre angebliche „Treue gegen die Fürften und ihre Theil- 
nahmlofigfeit an ven Liberalen Treiben der Zeit; gleichwohl 
fcheinen fie unzufrieden zu fein, und fie haben Urſache dazu, weil 
man ben dürftigen Gewinn, welchen fie aus ihrer fauren Arbeit 
ziehen, und der ihnen zur Verbefferung ihrer Lage jo nothwendig 
wäre, als Steuer von ihnen in Anfprud nimmt. So ift e8 
gefommen, daß man bei aller parteiifchen Vorliebe für fie dod) 
fagen muß, daß fie eine ziemlich nieverträchtige Gefinnung an- 
genommen haben, und daß fie, es ift traurig genug, faſt an 
feiner Seite mehr zugänglic find, als gerade am Geldſack; dies 
muß man benüßen, wenn man fie aus ihrer Erniedrigung her- 
vorziehen will; man muß ihnen vorrechnen, welche Laſten fie 
tragen, während Andere den Vortheil davon beziehen; .... daß 
die Geſetze, welche iiber ihr Leben und Eigenthunt verfügen, in 
den Hänven des Adels, der Keichen und der Staatsdiener fid) 


befinden, u. ſ. w. Diefes Mittel muß man benugen, fo lange 


es noch Zeit ift. Sollte es den Fürften einfallen, den materiellen 
Zuftand des Bolfes zu verbeffern, follten fie ihren Hofſtaat, die 
foftfpieligen ſtehenden Heere vermindern, den fünftlichen und des— 
megen theuren Organismus der Staatsmafchine auf einfachere 
Prinzipien zurücführen, dann ift die Sache der Revolution, wenn 
fi der Himmel nicht erbarmt, in Deutfhland auf immer ver- 


* foren. Seht die Defterreicher, fie find wohlgenährt und zufrieden! 


(1834 gefchrieben!) Fürft Metternich, der geſchickteſte unter Allen, 
hat allen revolutionären Geift für immer(?) in ihrem eigenen wett 
erftict.“ So find die eigenen Worte Büchner's geweſen. 
„Die Flugſchrift („ver Heffiihe Landbote”) hatte hiernach den 
Zwed, die materiellen Intereffen des Volkes mit denen 


der Revolution zu vereinigen, als den einzig möglichen Weg, 


die letztere zu bewerfitelligen. — Solche Mittel, die Kevplution 
herbeizuführen, hielt Büchner für ebenfo erlaubt und ehrbar, als 
alle anderen. Wenigftens fagte er oft, der materielle Druck, unter 
dem ein großer Theil Deutfchlands Liege, ſei ebenfo traurig und 


ichimpflich, als der geiftige, und es fei in feinen Augen bei weiten 
nicht fo betrübt, daß diefer oder jenes Liberale feine Gedanken 
nicht drucken laſſen dürfe, als daß viele taufend Familien nicht 
im Stande wären, ihre Kartoffeln zu jeymelzen u. ſ. w. 

„Ob ich mid) gleich hier meiftens der Worte Büchner's be- 
dient habe, jo dürfte es doch ſchwer fein, fich einen Begriff won 
der Lebhaftigfeit, mit welcher er feine Meinungen vortrug, zu 
machen. 

„Büchner imponirte Allen von uns, ohne daß fie es vielleicht 
fich felber geftehen mochten, fowohl durch die Neuheit feiner Ideen, 
als durch den Scharffinn, mit welchem er fie vortrug.“ 

An einer anderen Stelle: 

„Büchner, der bei feinem mehrjähriaen Aufenthalt in Frank— 
veich das deutſche Volk wenig kannte, wollte, wie ev mir oft ges 
fagt hat, ſich durch diefe Flugſchrift überzeugen, inwieweit das 
deutſche Volk geneigt fei, an einer Kevo’ution Antheil zu nehmen. 
Er fah indeſſen ein, daß das gemeine Volk eine Auseinander— 
fegung feiner Verhältniffe zum deutſchen Bunde nicht verftehen 
und einen Aufrufe, feine angeborenen Rechte zu erfämpfen, Fein 
Gehör geben werde; im Gegentheile glaubte er, daß ed nur dann 
bewogen werben könne, feine gegenwäriige Lage zu verändern, 
wenn man ihm feine naheliegenden Intereſſen vor 
Augen lege. Dies hat Büchner in der Flugſchrift gethan. 
Er hatte dabei durchaus feinen ausſchließlichen Haß gegen bie 
großherzoglich heffiihe Negierung; er meinte im Gegentheile, daß 
fie eine der beften fei. Er hafte weder die Fürſten, noch bie 
Staatsdiener, Jondern nur das monarchiſche Prinzip, welches 
er für die Urfahe alles Elends hielt. — Mit feiner Flugſchrift 
wollte er vor der Hand nur die Stimmung des Volks und Der 
deutſchen Revolutionäre erforfhen. Als er fpäter hörte, daß bie 
Bauern die meiften gefundenen Flugſchriſten auf die Polizei ab— 
geliefert hätten, als er vernahm, daß fid auch die Patrioten 
gegen feine Flugſchrift ausgeſprochen, gab er alle feine politiſchen 
Hoffnungen in Bezug auf ein Anderswerden auf. Er glaubte 


nicht, daß durd die conftitutionelle landſtändiſche Oppofition 


ein wahrhaft freier Zuftand in Deutſchland herbeigeführt werben 
fünne. „„Sollte e8 diefen Leuten (ven Piberalen) gelingen,“ 
fagte ex oft, „die deutfhen Kegierungen zu ftürzen und 
eine allgemeine Monardhie oder aud Nepublif einzu- 
führen, fo befommen wir hier einen Gelvariftofratisnus, 
wie in Frankreich, und Lieber foll e8 bleiben, wie es jetzt 1% 

„Diefer Büchner,” — fo erflärte weiter noch der oft citirte 
Mitangeklagte im Verhör, — „war mein Freund, dev mid lange 
Zeit zum einzigen Vertrauten feiner theuerſten Angelegenheiten 
machte, von welchen er weder feiner Familie, noch einem feiner 
Freunde Etwas gefagt hatte. Ein foldes Vertrauen mußte ihm 
mein Herz gewinnen; feine liebenswürtige Perfünlichteit, jeine 
ausgezeichneten Fähigkeiten, won welchen id) hier freilich feinen 
Begriff geben kann, mußten mid; unbedingt für ihn einnehmen bis 
zur Verblendung. Die Grundlage ſeines Patriotismus war wirk⸗ 
lich das reinſte Mitleid und ein edler Sinn für alles Schöne 
und Große. Wenn er ſprach und ſeine Stimme ſich erhob, dann 
glänzte ſein Auge, — ich glaubte es ſonſt nicht anders — wie 
die Wahrheit. Ich habe die von ihm verfaßte Flugſchrift ab⸗ 
geſchrieben. Was hätte ich nicht für ihn gethan, wovon hätte er 
mich nicht überzeugt?!“ — 

Ferner ſchreibt Becker noch in einem Brief an Gutzkow: 
„Ich habe ven Büchner bei Weidig eingeführt. Cr vertrug ſich 
nicht gut mit ihm in politieis. Defto mehr enchantirt war er 
von feiner Frau, einem überaus herrliden Geſchöpf. Er verlor 
fein natürliches Ungeftüm, wenn fie Dazı kam, und ward zahm, 
wie ein Hirfeh, wenn er Mufik hört.“ 

Daß der Marburger PBrofeffor Jorhan, der 1848 eine jo 
traurige Rolle fpielen jollte, ben „Landboten“ nicht. günftig 
beurtheilte, kann nur für diefen |preden. 
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Während nun fo die Mitglieder der geheimen Geſellſchaften Papiere mit Beſchlag belegen und pas Uebrige verſiegeln, jedoch 
den „Landboten“ möglichſt im Lande zu verbreiten ſuchten, inbent die Siegel wieder abnehmen, als Büchner unerwartet ſchon am 
jie die Exemplare durch die Fenſter warfen oder Nachts zwifchen, 4. Auguft wieder zurückkam. Nur einige franzöſiſche Briefe wurden 
die Läden fehoben, trat ein 
Ereigniß ein, das unfern 
Nevolutionären einen bes 
deutenden Schlag verjette 
und der Hauptanſtoß zu 
den nun folgenden ausges 
dehnten Unterſuchungen und 
Berhaftungen wurde. Nach— 
dem Schüß und Minni- 
gerode (zwei Mitglieder 
der „Gejellichaft ver Men- 
ſchenrechte“) den Auftrag 
erhalten hatten, einen Theil 
der Exemplare des „Land— 
boten” aus der Druderei 
in Dffenbad) abzuholen, 
wurde der Vebtere am 
1. Auguft 1834 in Folge 
eier an das Miniſterium 
in Darmftadt gerichteten 
Denunziation an einem 
Thore Gießens verhaftet, 
als er zu Wagen eine An— 
zahl von ungefähr einhun— 
dert und fünfzig jener Flug— 
blätter bei fi) hatte, um 
fie nad) Gießen zu bringen.) 

Sogleich nah Empfang 
dieſer Nachricht eilte Büch— 
ner von Gießen weg, und 
kam in der Nacht vom 1. 
auf ven 2. Aug. zu Weidig 
nad Butzbach; er fette auf 
deſſen Anftehen ſogleich feine 
Keife zu Fuß weiter fort 
nad Frankfurt und Dffen- 
bad), um die dortigen Theil- 
haber zu warnen. Während 
feiner Abmwefenheit von 
Gießen ließ der Univerfi- 
tätsrichter Georgi (der ſpä— 
ter al8 Unterfuhungs= 
rihter zu jo ſchmachvoller 
Berühmtheit gelangte. ©. 
die Note), Hausfuhung 
bei Büchner halten, feine 

* Karl Minnigerode, 
ein zwanzigjähriger, talent- 
voller Jüngling, Stud. jur. 
in Gießen, wurde in Folge 
Sjähriger Kerferleiden im J. 
1837 wahnjinnig und för- 
perlich ſchwer leidend. Nach— 
dem man ihn endlich gegen 
Caution freigelaſſen hatte, und 
nachdem fein Perhorreſcenzge— 
juch gegen den nach dem ein- 
ſtimmigen Ausipruche der 
Verzte damals an Säufer- 
wahnjinn leidenden Unter- 
ſuchungsrichter Georgi, den 
Beiniger und Mörder des 
Pfarrers Weidig, von den 
oberjten Gerichten verwor— 
[e AR var, a: Die N 

nter 
3. April 1839 auf Verfügung ——— 
des Grofherzogs auf fich. Er 2 f ; a 
nung ee DS Er a eh | zurücdbehalten, weil man Verbindungen nut Frankreich witterte, 
diefen um fo tiefer, als ev eine gewifſe Mitfchuld an deffen gräßlihem "m jo mehr, als Büchner bei derſelben Reiſe zufällig in 
Unglüde zu tragen glaubte, Frankfurt einen Straßburger Freund, Namens Böckel, getroffen 
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hatte. GBöckel wurde bei feiner Weiterreiſe in Mainz angehalten Freunde revolutionäre Thätigkeit blieb natürlich in der nächſt— 
und verhört, aber fogleid wieder entlaffen) Die Unterfuhung 
muß damals feine weiteren Indicien gegen Büchner ergeben haben, 


denn man ließ ihn fortan in Ruhe. 
in ihm eine ſehr gefteigerte Erbitterung. — Seine und feiner Koch hervor. 
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Doch erzeugte der Vorfall 


folgenden Zeit etwas gelähmt. 


* 


Den Winter 1834 auf 1835 brachte Büchner auf Wunſch 





ſeines Vaters im elterlichen 


Haus in Darmſtadt zu. Im 


September 1834 hatte er 
das Vergnügen, ſeine Braut, 
welche in Darmſtadt einen 
Beſuch abſtattete, für einige 
Zeit zu ſehen. — Unter 
Anleitung ſeines Vaters 
hielt er während dieſes 
Winters Vorleſungen 
über Anatomie für junge 
Leute, die ſich für das Stu— 
dium vorbereiteten. Außer 
dieſen ſtreng-wiſſenſchaft— 
lichen Arbeiten waren es, 
wie früher, Geſchichte, Phi— 
loſophie und Literatur, die 
ihn beſchäftigten. Shak— 
ſpeare war ſein Ideal, 
und eine Nachahmung des 
großen Briten in der dra— 
matiſchen Diktion iſt bei 
Büchner nicht zu verkennen. 
Nächſt Shakſpeare ſchlug 
Byron die meiſten ver— 
wandten Saiten in ſeinem 
Geiſte an. Unter den 
deutſchen Schriftſtellern be— 
hauptete eine Zeitlang Tieck 
den erſten Platz; es hatte 
zu jener Zeit die ſogenannte 
romantiſche Schule, deren 
Haupt Tieck war, großen 
Anhang unter der deutſchen 
Jugend, und ſo auch bei 
Büchner und ſeinen näch— 
ſten Freunden gefunden. 
Während der Anweſenheit 
ſeiner Braut in Darmſtadt 
las er mit derſelben Tieck's 
„Aufſtandin den Cevennen“. 

Seine politiſche Thätig— 
keit konnte natürlich in die— 
ſem Winter nicht die Aus— 
dehnung von früher haben; 
doch blieb er fortwährend 
in Verbindung mit Gießen, 
und ſtand der im vorher— 
gegangenen Frühjahr in 
Darmſtadt von ihm ge— 
gründeten „Geſellſchaft der 
Menſchenrechte“ vor, die in 
Kurzem bedeutend ſtärker 
aufblühte, als ihre Gießener 
Muttergeſellſchaft. Man 
verſammelte ſich bald im 
Freien, bald in einem ab— 
gelegenen Hauſe, und be— 
wahrte große Vorſicht vor 
Entdeckung. Die Mitglie— 
der übten ſich ſehr eifrig in 
den Waffen und hatten be— 
deutende Schießvorräthe 
verborgen. 


Als tüchtige Charaktere ragten noch Nievergelter, Ka hlert, 
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Fingerzeige zum geſunden Leben. 
Von H. V. 


Vorbemerkung. 

Die folgenden Aufſätze werden ſich nur mit dem täglichen 
Leben beſchäftigen; ſie werden unterſuchen, was wir eſſen und 
trinken, wie wir uns kleiden, wo und womit wir arbeiten und 
wie wir wohnen; ſie werden auf die Nachtheile, welche unſre 
heutige Lebensweiſe für unſer körperliches Wohl mit ſich bringt, 
aufmerkſam machen, und ſie werden dann verſuchen, Rathſchläge 
zu geben, auf welche Weiſe dieſelben zu verhüten oder wenigſtens 
zu mindern find. Hierbei iſt ſich der Schreiber aber wohl be- 
wußt, daß es unter den obwaltenden Verhältniffen oft zehn Mal 
leichter ift, einen Rath zu ertheilen, ‘als denfelben auszuführen. 
Klingt e8 nicht z.B. wie Hohn — ohne daß es immer wirklich 
Hohn zu fein braucht —, wenn einem Kaum nothdirftig mit 
Lumpen befleiveten, Franken und frierenden Proletarier der Rath 
ertheilt wird: „Sie müffen Ihren Körper reinlicher halten, dann 
werden Sie auch gefünder fein’? Und doch) ift in dem gegebenen 
Falle diefer Rath an fi Fein falſcher. Nur das Bewußtſein, 
daß feine Ausführung für den Betreffenden bei feiner mangel- 
haften Kleidung und feiner Mittellofigfeit höchſt ſchwierig und 
faum möglich ift, während es leicht ift, ven Rath zur ertheilen, 
erregt unwillkürlich ein Gefühl der Exrbitterung über denſelben 
und läßt es zu keinem Nachdenken über ſeine Richtigkeit oder 
Unrichtigkeit kommen. 

Dieſes Nachdenken über ihre Lage fehlt heut bei ſo vielen 


Menſchen. Ihre überlange Arbeitszeit läßt ihnen feine Zeit hierzu, 


und ihre traurige Lage ift nur zu fehr geeignet, fie zu Fataliften 
zu machen. Sie haben fid) an ihr Elend „gewöhnt“, und es 
paffirt ja nicht alle Tage ein Unglüd. Wird jedoch diefes Nach— 
denken über ihre Lage angeregt, jo entwidelt ſich allmählich auch 
das Derlangen und das Streben nad Befferung, man finnt feldft 
auf Mittel und Wege, dieſelbe herbeizuführen, und beachtet und 
prüft aud) Die von anderer Seite hierzu gemachten Vorſchläge, 
und hat man fid) won deren Nichtigkeit und Nothwendigkeit über— 
zeugt, jo ift damit auch der erfte Schritt zu ihrer Ausführung 
gethan. Denn dann wird aud das Streben des Betreffenden 
oder der betreffenden ganzen Geſellſchaftsklaſſe ernſtlich darauf 
gerichtet fein, die Ausführung zu ermöglichen, und biefem ernften 
Streben wird jedes Hinderniß weichen müſſen. Vielleicht nicht 





gleich; aber die Menſchheit Lebt nicht num heut und morgen, und 
was bie jegige Generation nicht vollbringt, vollendet die nach— 
folgende. — Jedenfalls ift e8 richtiger und ehrlicher, unverblümt 
zu jagen, das und das ift nad) meiner Ueberzeugung nothwenbig, 
wenn von wahrer Kultur die Rede fein fol, und wenn wir als 
Menſchen leben wollen, wenn es auch nicht im Augenblid und 
ohne Anftrengung erreicht wird, als die Achſeln zu zuden und die 
Uebelftände zu verheimlichen und zu beſchönigen ſuchen, damit die 
Unzufriedenheit über diefelben nicht allzu groß werde, weil fie 
doch nicht jo Leicht und fo ſchnell zu befeitigen find, und weil 
dem fo viele andere Intereſſen entgegenftehen. Grave bie all: 
gemeine Unzufriedenheit über einen vorhandenen Uebelſtand 
ift der erſte Schritt zu feiner Befeitigung und die vollfte und 
allgemeinfte Erkenntniß diefes Nothftandes hierzu Die noth- 
wendige VBorbedingung. Es genügt noch gar nicht, daß ein Uebel- 
ftand von wiſſenſchaftlicher Seite in feiner Beveutung für Einzelne 
und für die gefanmte Menfchheit erfannt ift, und daß fie bie 
Mittel zu feiner Befeitigung feftftellt — dies ift allerdings auch 
nothwendig —, aber erft die allgemeine Erkenntniß und Ueber- 
zeugung ſchafft die nöthige Energie und Kraft zu feiner Befeitigung. 
Es wird daher aud) in den folgenden Auffägen wohl wenig zu finden 
fein, was nicht bereits von wiffenfchaftlicher Seite gefagt worden 


ee 


iſt; — aber es ift leider noch nicht zur allgemeinen Kenntniß 


gekommen, und nur von der zum Allgemeingut gewordenen Wiffen- 
ſchaft trifft zu, was Shafefpenre fo ſchön in „Heinrich VL.“ fagt: 
„Es ift Unwiffenheit : 
Der Fluch von Gott und Wiljenfchaft der Fittig, 
Womit wir in den Himmel uns erheben,“ 

Es wird bei den folgenden Auffägen nicht ſyſtematiſch ver- 
fahren werben. Wie e8 gerade dem augenblicklichen Bedürfniß 
entjpricht, wird ein Umftand aus dem täglichen Leben heraus- 
gegriffen werben, über den man am erften nachzudenken veranlaßt 
ift, und in ungeſchminkter Darftellung nad) beſtem Wiſſen gezeigt 


ı werben, welhe Bedeutung er für das Volk hat, und wie die da— 





bei ſich zeigenden Nachtheile beftmöglichft vermieden werden fönnen. 
So werben in dem nächſten Auffatse die Nachtheile erörtert werben, die 
ein umdichter und zu frühzeitiger Verſchluß der Defen jahraus jahr- 
ein zur Folge hat und wie diefelben am beften vermieden werben. 


Rinaldowsky. 


Cine moderne Räubergefhidhte von A, Otto- Waliter. 


TI: 


Beim *** Gefandten ift felbige Nacht undiplomatifche Abend— 
geſellſchaft. Ein prächtig geſchmücktes Publikum drängt fi in 
den glänzenden Zimmern und Salons. Die unzähligen Flammen 
verbreiten Tageshelle und werfen die Lichter. von einem Spiegel 
zum andern. Wie felbftzufrieven fpiegelt fi) die elegante Welt 
in biefen Spiegeln wieder! 

Die zahlreihen Bedienten eilen hin und wieder, fie haben 
heute etwag, was wie Arbeit ausfieht. 

Indeſſen läßt die Modedame ihre in den neueften Mode— 
formen ſich gefallende ebenmäßige Geftalt anftaunen, läßt die in 
Cau de Lys gebadeten Arme und Schultern glänzen und die un- 
überfehbaren Wellen eines üppigen, vielfad, jogar eigenen Haare 
über den weitenthüllten Naden wogen. 

Alle Belt, foweit fie männlid, bewundert diefe Weiblichkeit. 
Nur ein Satyrifer, ein Nachdichter Heinrich Heine’s, flüftert einem 
wohlgeruchSvollen, ziemlich jung ſich ſtellenden Banquier orientali- 
jher Abſtammung zu: n 

„Unjere Damen find merkwürdig ftolz gegen uns; gegen An- 


ihr Eins und Alles. Was fonft ein hirnverrückter Schneider- 





nicht mehr Widerſtand finden bei den Holden Trägerinnen feiner 
Gehirnausſchwitzungen, als es bis jet der Fall geweſen. Ber- 
jude Einer etwas, was unbeftreitbar gut, ſchön, geſchmackvoll, 
elegant in Bezug auf Kleidung ausgedacht worden, in Aufnahme 
bei den verftändigften Damen zu bringen, er Tiefe Gefahr für 
verrüct erklärt zu werben. 


Modejournal nad, was ein Hofjchneidermeifter als unerbittliches. 
Schönheitsgefeg für die nächſten 4 Wochen beſtimmt hat, und fie 


gibt demgemäß ihrem Schneider oder ihrer Schneiberin zweiter 
Allerdings ift ver Schneider 


Produftionsklaffe ihre Inſtruktionen. 
nicht alleiniger Negent; der Oberhaarordnungskünſtler, genannt 
Friſeur, die Hanrüberkleivungsfünftlerin, genannt Putzmacherin, 
ja jelbft der Fußhüllkünſtler, genannt Schuhmacher, machen in 


Bezug auf Schmüdung einiger Theile des weiblichen Körpers, J 
wenigſtens der Endpunkte deſſelben, eine faſt ebenbürtige Diktatın- | 
berechtigung geltend, und da gibt's für das Objekt, die zu 


ſchmückende Dame, fein Widerfpruchsrecht, da gibt's höchftens 
dere weniger, namentlich gegen die Movefleiverfünftler, die find 


fünftler Abgeſchmacktes auf die Bühne bringen wollte, er wide 
> 


Örenzftreitigfeiten zwifchen den Schmüd- und Befleivungsfinftlern, 
unter denen aber dennoch der Hoffchneider der natürliche Präfi- 
dent bleibt. 








—— 


* 


Denn die verſtändigſte Dame, wenn 
fie halbwegs durch ihre Kleidung gefallen will, fieht einfach im 


Ja, mag aud das Kopfhaarſchmuckgenie der vor- 
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nehmften Dame befehlen fünnen, in ultrademokratiſcher Weiſe Das 
Haar der armen Habrifarbeiterin dem hoch- oder höchſteigen— 
geborenen Kopfgewächs zuzufügen und aus dem niedlichſten Kopf 
einen Thurm zu bilden, der feine Wurzeln tief bis in den Naden 
ſchlägt, — hat ex für feine Haaridee nicht den Beifall des Kleider— 
fünftlers gewonnen, jo läßt diefer feine Macht zum echt werden 
und rüdt mit Kaufen und Spigen über das oft in Liberalfter 
Weiſe freigegebene Terrain des Nackens foweit gegen des Menjchen 
Allerhöchftes hinauf, daß der Haarfünftler in die freien Lüfte 
hinaufbauen muß; und was kann die Haarüberkleivungstünftlerin 
dann nod) viel darüber jegen? Will aber der Fußbekleidungs— 
fünftler feine Machtſphäre ausdehnen, will er über die natürlichen 
Grenzen, welche die Knöchel bilden, hinaus in fremdes Gebiet, 
d. h. nom Scymeiverfünftler anneftirtes, vordringen, will er viel- 
leicht Halbwadenftiefeln mit Stiderei einbürgern, und der allge- 
waltige Bekleivungsfünftler will nit, dann läßt legterer einfach 
das beſchattende Kleid einen oder zwei Zoll jinfen, und ver 
Culturkampf endet mit Vernichtung des ſchwarzledernen Künſtler— 
produkts.“ 


Dr. Hauderer ift der Verfaſſer dieſer zeitgemäßen Modes | 


betrachtung, und er ift ein allgemein beliebter, weil vielgefürchteter 
Spötter; der israelitifhe Geldmenſch, den er aber jegt gratis 
unterhalten, flieht eben mit einer leichten Entſchuldigung, weil 
eine graziös heranſchwebende Tänzerin aus dem magyarijchen 
Transleithanten mit ihrer bezaubernden Körperlichkeit eine ſtärkere 
Anziehungskraft ausübt, als feine kritiſch-materialiſtiſche Welt— 
anſchauung. Er empfindet aud dariiber feine Kränkung, Denn er 
fennt dieſe, unfere ſchöne Welt beherrſchende Gejellihaft zu gut, 
um nicht zu willen, daß er unter Sängern, Pianofortejpielern, 
Geigern, portraitivenden Malern in Glacehandſchuhen und ähn— 
lichen Imtelligenzen nur als Rapünzchen zum Geſellſchaftsſalat 
betrachtet wird. Er rettet fein Selbjtbemwuptjein damit, daß er 
die Geſellſchaft feinerjeits nur als Gegenftand feiner Studien, 
fi) jelbft nur als denkenden Statiften in einer täglich ſich ers 
nenenden, an Abwechslung nicht überreichen Komödie anjieht. So 
unbemerklich wie möglidy gleitet ev auf dem glatten Parquett 
durch Die Gruppen, verbeugt fi hier faſt ſchüchtern wor den 
ſchimmernden Reizen einer pfauenhaft vorbeiftolzivenden Amerifa- 
nerin, ſucht im nächſten Augenblid vor einer gravitätiſch einher- 
ſchreitenden Excellenz vorüberzuſchlüpfen und entwifcht noch glücklich 
einer in vier Sprachen ſchwatzfähigen ruſſiſchen Staatsräthin in 
eine von ſchwerſeidenen Gardinen geſchützte Fenſterniſche. 
Abber auch dieſer einſam geglaubte Poſten iſt bereits beſetzt 
durch einen jungen Offizier, deſſen bekannte Geſichtszüge und 
noch mehr, deren unbeſchreiblich trauriger Ausdruck ihn feſſeln. 

„Sie hier, Herr Lieutenant?“ ruft er überraſcht, „Sie ſehen 
ja verteufelt ernſt in dieſe luſtige Welt?“ 

„Ich habe die Ehre, Here Doktor,“ entgegnet der junge Offi— 

zier, ſich nicht eben freundlichen Angeſichts verneigend. 
Ih ftöre Sie in irgendwelchen Gedankengängen,“ entſchuldigt 
fi) der Schriftfteller, „aber ich will mic trotzdem nicht beirren 
laffen, denn ich bin Arzt und mit Vorliebe jo ein Stück Seelen— 
arzt, der auf den Augenblid einen Patienten erkennt. Sie find 
frank, ſonſt ftäfen Sie nicht hier in diefer Fenſterniſche. Ein 
junger Mann, zumal wenn er in einer glänzenden Uniform ftedt, 
muß ſich jehen laſſen, muß zu Glanz und Licht beitragen und 
von Glanz und Licht profitiren; einem jungen Offizier iſt's wie 
einer jungen Dame, er muß den Augenblid erhaſchen im Fluge, 
er muß auf der Straße, im Salon, auf der Promenade jein, und 
die Barade ift fein Siegesfeld.“ 

„Sie faflen unfern Stand als etwas jehr Nichtiges, Eitles 
auf, Herr Doktor.“ 

„Wie ic) fo vieles Andere nicht anders aufzufaffen im Stande 
bin. Soll id) vielleicht miſanthropiſch-humanitäre, ſoll ich ſittlich— 
entrüftete Betrachtungen äußern über ein Syſtem, weldes bie 
ganze Menſchheit mit ihren reichen geiftigen und materiellen Mit— 
ten und auf Koften des Nationalwohlitands zu einer großen 


Kriegsmaſchine zu verbrauchen ftrebt, gerade als müßten bei vor- 
ſchreitender Civilifation immer größere, foftpieligere und raffinixter 


ausgedachte Vernichtungsmittel gegen fie als immer jchredhafter 
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erſcheinende Gefahr gefchaffen werden? Soll ich über ſolche Früchte 
unſerer höheren Kultur vielleicht weinen? Ich kann e8 nicht, meine 
Natur iſt nicht dazu angelegt, und das ift gut, Jever hilft ſich 
auf feine Weife über des Lebens Unvollkommenheiten hinweg. 
Die Jugend überwindet Alles durch die Kühnheit der Hoffnung, 


dabei vergißt jie aber leicht, die Gegenwart auszunützen. Das 
| dürfen Sie nicht. Auf was wollen Sie warten? Bielleiht auf 
einen Krieg; das ift ſchon eine jchlimme Geſchichte. Und wer 


jagt Ihnen, daß, wenn Sie aud höhere ftrategiihe Fähigkeiten 
in jich fühlen, Sie unter jo vielen Ihrer Kameraden Gelegen- 
heit befommen, ſich auszuzeichnen, oder daß Sie dieſe Gelegenheit 
glüdlicd, überleben? Bei Ihnen hängt, wenn nicht Alles, jo doch 
das Meifte vom Glücke ab. Da müfjen Sie fi) auch nicht ver- 
jteden, jondern dem Glide die Gelegenheit bieten, daß es Sie 
antreffen fan. Und jo eine Sylveſternacht hat Zauberkräfte 
und öffnet Herzen, Die ſonſt das ganze Jahr verſchloſſen bleiben. 
Wer weiß, wie viele ſchöne Augen ſchon längſt verftohlen nad) 
Ihnen hingeſchaut und jest nad Ihnen ſuchen. Stürzen Sie 
ih hinein in diefes Blumenbouquet, jtellen Ste fid) vor, eine 
vom Feinde umringte Sahne ſei herauszuholen, durchbrechen Sie 
die Reihen, - ergreifen Sie das Banner und tragen Sie e8 in 
Form einer reihen Partie in das neue Jahr hinein Aber 
— id glaube, - Sie find in den Hinterhalt eimer unglüdlichen 
Liebe gefallen!‘ 

Die legte Bemerkung hatte ihren guten Grund, denn bie 
Augen des jungen Offiziers, welche bis dahin faſt theilnahmlos 
in die glänzende Geſellſchaft hineingejtarrt hatten, begannen plöß= 
lid) mit höherem Glanze zu leuchten, eine merkliche Röthe durch— 
zog die bleihen Wangen, und unwillkürlich zitterte die Hand, 
die den Arm des Redners erfaßt hatte und ihn krampfhaft druckte. 

Der Schriftfteller erblidte eine Gruppe von drei Perjonen, 
welche eben aus der Geſellſchaft auftauchte und fid der Fenſter— 
niſche genähert hatte. Die auffallenpfte Erſcheinung darunter tft 
eine Dame von vielleiht 40 Jahren; ihre imponirende Geſtalt, 
in die fehwerften und weichjten Stoffe gehüllt, erſcheint wie Das 
modernijirte Ebenbild der eiferjüchtigen Gemahlin des Vaters ber 
griechifchen Götter; die regelmäßigen Geſichtszüge haben etwas 
Strenges, Starres, das Hanpt mit dem üppigen Haarwuchs jißt 
feft und beinahe unbeweglich auf dem ftarfen Nacken, der ſich nur 
unmerflic zum Gruße neigt, während die großen hellblauen 
Augen Selbjtbemußtjein und Stolz; und nur jehr wenig Theil— 
nahme für das, was fie jehen, befunden. Um neben einer jolchen 
Geſtalt auch noch eine Figur zu fpielen, müßte man ein Rieſe 
jein, ver Begleiter der Dame ift dies feinesfalls; feine ebenmäßig 
gebaute, beinahe ſchlanke Geftalt ift nur von mittler Größe und 
erjcheint darum Klein, während er in einiger Entfernung won ber 
Dame immerhin Beachtung finden würde, denn die hoye Stirn, 
die lebhaften grauen Augen ſprechen von vielem Verſtande; Die 
Blicke junger Männer verweilen freilid am liebſten gewiß auf 
der holden Mäpchengeftalt, welche hinter dem Elternpaare her- 
ſchwebt. Freundlich blaue Augen mit ſchwärmeriſchem Feuer, ein 
kleiner vother Mund, von dem das Lächeln nie ganz zu ſchwinden 
ſcheint, ein golvener ungefefjelter Lockenwald, der die zarten Schul- 
tern umrahmt und theilmeis eiferfüchtig den Blicken entzieht, 
laſſen das lieblihe Kind fat als das Erzeugniß der Phantajie 
eines gottbegnadeten Künſtlers erjcheinen. 

„Srlauben Sie mir, daß id) Sie diefer Familie vorftelle,“ 
flitfterte jest der Offizier, indem er den nod) mit jeiner jtummen 
Betrachtung beſchäftigten Schriftfteller haftig bei der Hand her— 
vorzieht. 

„Der junge Mann hat wirklic, ftrategifhes Talent,“ murmelt 
der Letstere, indem er willenlos dem Drange gehorcht. 

„Here Doktor Hauderer, einer der ausgezeichnetiten Schrift- 
ftellee unferer Stadt und gefürchteter Satyriker, — der Herr 
Oberſt Burney, die Frau Obriftin Burney, Miß Burney,“ — 
lautet die reſolute Vorſtellung. 

„Ah, oh, ſehr angenehm; endlich ſehen wir Sie, Herr Lieu— 
tenant; Jeſſy fürchtete ſchon ohne Tänzer das neue Jahr antreten 
zu müſſen; Miſſs Burney rechnet auf einen Contre, Sie werden 
mich hoffentlich in meinen hausväterlichen Pflichten unterſtützen. 
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All right, Sir, bringen Sie den Damen Ihren Glückwunſch 
dar. Herr Doktor Hauderer! Sehr angenehm — man bekommt in 
deutſchen Geſellſchaſten ſelten Vertreter der Literatur zu ſehen.“ 

„Sehr felten, Herr Oberft... .“ 

„Ob, bitte, bitte; Mifter Burney, wenn es Ihnen belicht. 
IH war fünfundzwanzig Jahre lang Kaufmann und verbanfe 
dieſer Thätigfeit Alles, was mic erfreut; nebenbei diente ich in 
der Miliz und mußte das Meinige thun, um die aus den Fugen | 
gerathene Union zufammenzuleimen. So war id) zwei Jahre 
Soldat, und Fein fchlechter, wie mein Avancement beweift, aber 
id müßte verhungern, wenn ich als Oberſt eben wollte, d. h. 
von meiner Penfion. Ic höre es gern erwähnen zu feiner Zeit, | 
daß ih auch etwas fürs Vaterland gethan, aber wie der Krieg 
nur ein trauriger Ausnahmezuſtand ift, fo möchte ih auch mur 
ausnahmsweiſe ein Kriegsmenſch fein.“ 

„Das finde ich fehr verftändig, wenn e8 auch manchem unferer 
titelmüthigen Deutſchen abfonderlich genug erfcheinen möchte.“ 

„Sie waren im Begriff, mir zu fagen, warum man fo felten einen 








deutſchen Schriftftellerin den feineren deutſchen Geſellſchaften antrifft?“ 
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X „Der Hauptgrund ift jedenfalls der, daß bei uns Deutjchen, 
die wir und jo gern ſelbſt das Volk ver Denker nennen, Geift und 


Gelehrſamkeit nur mäßig, das Genie aber gar nicht geachtet wird; 


unfere Gelehrten find deshalb auc heutigen Tages nod) entweder 
einfiedlerifche Sonderlinge oder ſtudirte Bediente, Hofräthe und 
dergleichen mehr. Außerdem gibt es aber noch fo viel Neben- 
gründe, Daß die Erſcheinung nicht mit wenigen Worten zu er- 
klären iſt.“ 

„Well, Sir, dann wollen wir uns in einer ſtillen Ede bei 
einem fühlen Glaſe Marcobrumner des Weiteren darüber ergehen, 
wenn Sie jo viel müffige Zeit hier haben, wie ich.“ \ 

„Mehr Zeit als ich hat ſchwerlich hier Einer übrig.“ 

„All right, Sir, Miffis Burney, ich hoffe, Sie find meiner 
Dienfte jetst nicht mehr benöthigt?“ —* 

„Sie werden mir erlauben, um Ihr Erſcheinen zu bitten, 
wenn ich deſſen bedürftig bin,“ erwiderte die Dame und beant— 
wortete den Gruß des Schriftſtellers mit einer gut abgewogenen 
Miſchung von Achtung und nachläſſiger Höflichkeit. 
(Fortſetzung folgt.) 


Ein Autograph Nahbildung der Handſchrift) Marat's. 
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Ueberſetzung: 
Bürger von Orleans zu fangen und ihm ein Abgeordnretenmandat für den National-Convent zu verichaffen. 


Der Zettel ift augenfcheinlich im Herbft 1792 während der Wahlbewegung für den Convent gejchrieben. — In einer der nächſten 


Nummern werden wir ein Autograph Robespierre’3 veröffentlichen. 


— — — 


Aus der alten und der neuen Welt. 


Sprüche aus dem Munde der Völker. | 
Geſammelt von %, 3. 
(Stalienifd).) 


I denari stanno sempre con la baretta in mano per torre 
comiato. 
Unruhig find die Thaler, wie 
Der Sud’, der nirgends Ruhe fand: 
Zum Abjchiednehmen haben fie 
Das Mübchen immer in der Hand, 


Il diavolo & cattivo perch’ egli & vecchio. 


Das Alter herrſcht; o Gott erlöfe 
Die Welt von dem Negierungsmift ! 
Der Teufel ift nur darum böje, 
Weil er ein alter Teufel ift! 





‚Die zu Orleans von dem Bürger Bourdon auf öffentliche Koſten 


8 


aa — 


gegebenen Feſte hatten in meinen Augen keinen andern Zweck, als die Stimmen der 
Marat, der Volksfreund (Marat l’ami du peuple).” 


I riechi quando voglion, i poveri quando posson. 
Jeder ißt, das liegt am Tage, 
Aber warn? das ift die Frage! 
Wann er will, der reiche Mann, 
Und der Arme, warın er fann. 


Se ’] prestar fosse buono, si presterebbe anche la moglie. 
Wenn das Borgen Gutes wär’, 
Lieh’ man auch jein Weibchen her. 
(Spaniſch.) 

Como costal de carbonero malo de fuera, peor de dentro. 
Kohlenjad fteht wie ein Pfäfflein drinnen: 
Schwarz von außen, ſchwärzer noch von innen, | 
No es mala la muerte, haziendo lo que debe. 

Der Tod wär’ bös? Das ift er nicht, 


Denn er erfüllt nur feine Pflicht. 
(Wird fortgejegt.) 
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Bu beziehen durch alle Buchhandlungen und Pojtämter. 








Die wahre Gefchichte des Joſua Davidfohn, 


4, Kapitel, 


In London erihloß fih Joſua eine ganz neue Lebensanſchau— 
ung. Was ihm in unferer Werfftätte am meiften auffiel, war 
der faft allgemeine, offen zugeftandene Unglaube ver Arbeiter, 
und die vollfommene Gleichgiltigfeit fo vieler derjelben für über— 
finnlihe Dinge. irgendwelher Art. Sie hatten offenbar die 
Ueberzeugung gewonnen, daß das Chriftenthum, wie es in ber 
Kirche gelehrt und von den höheren Klaſſen geiibt wird, von 
Abis Z nur Humbug fei, und es fiel ihnen nicht ein, fich über— 


haupt nody mit Religion zu befchäftigen, geſchweige denn eine 


befjere Religion zu ſuchen. Mißtrauen war in die tiefjten Tiefen 
ihrer Seelen gedrungen, und fie hatten fi) won Gott abgewandt, 
weil fie von ven Menjchen verrathen worden. Einige der Arbeiter 
waren Unitarianer”) geworden, weil ihnen diefe Sefte unter allen 
chriſtlichen Sekten die meifte Neligion mit den wenigften Glaubens— 
Andere hatten ihre ganze Leidenschaft und ihre gei- 
jtige Energie, ihr Gedankenleben auf die Wiffenfhaft über- 
tragen, bei der Natur den. Troft ſuchend, welchen fie in. der 
Dffenbarung nicht finden konnten. Aber nur jehr Wenige waren 
wirklich religiöſe Menjchen, d. h. ſolche, die an die Bibel glaubten, 
Sonntags zur Kiche gingen und die Geiftlihen als ihre Vor— 
gejeßten betrachteten, die im Auftrag einer höheren Macht ihre 
Seelen nad) Gutdünken zu leiten hätten. 

Der ungeheure Abgrund zwifchen der Kirche und den Arbei- 
tern befremdete den jungen Zimmermann aus Cornwallis nicht 
wenig. Wenn aud in feiner ländlichen Heimath die Hütten— 
bewohner und die Geiftlihen intelleftuell und geſellſchaftlich jo 
weit wie die Pole auseinander ftanden, jo war doch eine Art 
gegenjeitiger Bekanntſchaft und perſönlichen Verkehrs vorhanden, 
die allerdings den Anforderungen menſchlicher Gleichberechtigung 
feineswegs entſprach, allein immerhin Berfehr und Bekanntſchaft 


H Eine Sefte, die niht an die Dreieinigfeit glaubt und viel 
dogmatischen Firlefanz über Bord geworfen hat, jedoch an der Gott- 
Mythe natürlich feithält, 





(Fortjeßung.) 


war. In London gab e8 keinerlei Beziehungen, oder," wenn wir 
jeltene Ausnahmen berücfichtigen wollen, jo gut als feine, 

Als Joſua aber nad) und nach das innere Leben der Metro- 
pole*) beſſer zu verftehen anfing, wunderte er ſich nicht mehr iiber 
die weit verbreitete Gleichgiltigfeit der Arbeiter, und ev lernte 
verftehen, daß die Religion, wie andere Dinge, von dem Klaſſen— 
haß verfhlungen worden ift, welchen der Klaſſenhochmuth und 
die Unterprüdungsfucht der Reichen den Arbeitern eingeflöpt haben; 
das „Chriſtenthum“ ftellt den Armen Chriftus nicht dar als den 
Freund der Armen, der die Ausjägigen beſucht, — nidt als 
den Bruder von Zöllnern und Sündern, zu deſſen Füßen Die 
Gefallenen figen und Troſt und Hülfe finden, ſondern als ftolzen 
üppigen Prälaten, als heuchleriſchen Priefter, als ſich aufblähen- 
den Reichen, die alle für Gott Partei gegen die Armen und 
Unterdrücdten ergriffen und diefe mit Jußtritten aus den Höfen 
des Himmelreichs gejagt haben. „In der That,“ pflegte Joſua 
zu fagen, „it es Feindſchaft, nicht Liebe — Kain nicht Chriftus.‘ 

Seine religiöfen Erfahrungen folgten dem natürlichen Ent— 
wicdlungsgange eines Geiftes, der wie der feine, zu gleicher Zeit 
jo ernft und fo logifh war. Angezogen durch das aufopfernde 
Wirken jo Vieler aus der Ritualiften-Partei””), bejuchte ev mit 
großem Eifer die Predigten eines befannten Geiftlichen in ber 
City, deſſen Namen zu nennen ic) nicht gerechtfertigt finde, weil 
ih feine Ermächtigung nicht eingeholt habe. Sollte derſelbe 
diefe Zeilen lefen, fo wird er fih Joſua Davidſohn's ſicherlich 
jehr gut erinnern. Der Geiftlihe fühlte aufrihtige Sympathie 
für ihn und Joſua empfand den ganzen Neiz, welchen ver Um— 
gang mit einem gebildeten Menjchen gewährt. Zum erſten Mal 
war ihm dies große Glück zu Theil geworden, und es war ihm, 
als beginne ex ein neues Leben. Einen Augenblid vermuthete 
ich, er würde feine unabhängige Denfungsweife aufgeben und 
zur Hodhlichen- Partei (den Nitualiften) übergehen, jest glaube 
ich aber, daß er niemals nur entfernt daran Dachte. 


) Eigentlih Mutterftadt, hier London, 
**5) Die Nitnaliften nähern ji) dem Katholizismus. 
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Sp großen Eindruck der Glaubensernſt und die Bildung des beſſerer Einſicht gelangen. Wer das Land aus dem Auge ver— 


Oberen — diefen Titel trug der Geiftlihe — aud auf ihn 
machten, jo konnte es Yojua doc nicht entgehen, daß den pomp- 
haften Behauptungen der Nitualiften jede Beweisunterlage fehlte, 
und daß ihr Chriftus ein myſtiſches höheres Wefen, ein un— 
geheuerliher Gottmenſch war, nicht ein wirfliher Mann aus dem 
Bolfe, der für die Unterdrückten gegen die Unterdrücder kämpfte, 
gerade wie ein ehrlicher Volksmann, ein wahrer Communiſt es 
heutzutage thut. 

„Slauben Sie mir,” jagte ihm eines Tags der Obere, „Ihr 
einziges Heil Liegt im Anſchluß an ung; alleinftehend find Sie 
verloren — die Kirche it Ihnen die Arche der Rettung.“ 


„Wenn ich mid, einer Kiche anfchliegen müßte,“ war Joſua's 


Antwort, „dann würde ih Katholif werben. Entweder abjo- 
lute Freiheit des Geiftes, der Forſchung, oder abfolute Gefangen- 
gebung des Geiftes, blinde Unterwerfung unter die Autorität. 
Entweder Freidenker oder Katholif. Dazwiſchen Liegt nur Halb» 
heit und Inkonſequenz. Sie wollen freie Forſchung und blinden 
Glauben vereinigen. Wo ift die Gränze der Forfhung und des 
Ölaubens? Mit welhem Recht unterfangen Sie ji), dem Geift 
zuzurufen: Bis hieher und nicht weiter!? Haben Sie einen 
anderen Maßſtab als Ihr eigenes Ermefjen, als die reine Will- 
für? Ih habe für Sie und manden Ihrer Collegen per: 
jönli die höchſte Achtung, allein Ihre Lehre kann ich unmöglich) 
für ehrlich halten.“ 

Der Dbere, welcher den unbezwinglicen Ernſt Joſua's fah, 
erwiderte ausweichend: „Ich laſſe mid) nie auf Beweisführungen 
ein; jie nutzen nichts im religiöfen Dingen. Hier heißt es: 
Ölauben! Glauben Sie, und die Gnade Gottes wird Sie finden.“ 

„Ich habe zu glauben verſucht, aber ich habe feine Ueber- 
zeugung gewonnen. Wenigftens nicht in Ihrem Sinne.“ 

„Fahren Sie fort in Ihren Bemühungen; die göttliche Er— 
leuchtung wird nicht ausbleiben.“ 

Joſua ſchüttelte ven Kopf. Er erinnerte fid) der unglüdlichen 
Slaubensptobe, die er als Knabe angeftellt, und die fir immer 
jeinen Glauben an die buchſtäbliche Wahrheit der Bibel zerftört 
hatte. Seitdem war er durch die zahlreihen wifjenfchaftlichen 
Borlefungen, denen er beigewohnt, in feinen Zweifeln bejtärkt, 
in feinem Unglauben gewappnet worden. 

Nur der Charakter Chrifti behauptete bei ihm nod feinen 
Platz, jeder andere Glaube hatte ihn verlafjen. 

„Wie,“ jagte er in diefer Zeit einmal.zu mir, „wie, ‘wenn 
das ganze überjinnlihe Leben jo wenig Grund hat, als jene 
Ölaubensthat, die uns Alle fo ſchmählich betrogen hat? Wenn 
das, was wir Ueberzeugung nennen, blos ein zufälliger Zuftand 
des Geiftes ift — eine jubjeftive Anficht ohne äußeren Halt — 
ein Geifteszuftand, der ebenſo gut und richtig ift fiir den Bud— 
dhiften, Muhamedaner oder Hindu, wie für die verjdiedenen 
hriftlihen Sekten? Wir find Alle „überzeugt“. Jeder Glaube 


ſämmtlich von der Wahrheit, von der ausſchließlichen Wahrheit 
ihres Glaubens ebenjo feſt überzeugt waren und find, wie der 
Obere von der Wahrheit der anglikaniſchen (englifhen) Kirche 
überzeugt ijt, wie der Bapft von der Unfehlbarkeit ver fatholifchen 
Kirche und wie die ganze Chriftenheit von der Unangreifbarkeit 
der Bibel und deren wortlicher Nichtigkeit. Ich kann Gott nicht 
zum Mittelpunkt der Welt, zum Brennpunkt meines Geijtes 
machen, wie dieje Leute es thun, und doc, halte id) es für beſſer, 
feft eingewurzelt zu fein als herumzuirren, wie jett id), ohne 
beftimmtes Ziel und unbefriedigt. Wer fefte Wurzel gefaßt hat, 
fann wachen, wer aber jtenerlos, ziellos herumſchweift, deſſen 
Seele gleicht jenen geflügelten Samenförnern, die vom Wind 
herumgetragen werden und nirgends fi) feſtſetzen.“ 

„Und doch,“ antwortete ic), „iſt es beſſer, nicht am einem 
Irrthum zu haften, als fi) feft in ihn einzumurzeln. Augenblicke 
der Schwebe find unvermeidlih, wenn man fortjchreiten will. 
Um eine Leiter zu befteigen, mußt du die Sprofie verlaffen, auf 
welder du ftehft, und ehe du den Fuß auf der nächſten haft, ift 
er in der Luft, ohne Stüße, Die Zeit der Zweifel ift eine Zeit 
der Schmerzen, wir müſſen fie aber durchmachen, wollen wir zu 











loren hat, braucht darum nicht den Weg verloren zu haben.“ 

„Ad, aber wenn man fid) Gott einmal fo nahe gemähnt hat, 
wie ich, im Licht zu wandeln vermeint hat, wie id, und dann 
entdedt, daß man jo weit entfernt ift vom Ziel, in Dunkelheit 
und allein — das ift gewiß nicht beneidenswerth —. 

„Die dunfelfte Stunde ift die vor Anbruch des Tags,” war 
meine Antwort. „Vielleicht bereitet dic) Gott grade jett zur 
Ueberzeugung vor. — — 

Mittlerweile vernachläſſigte Joſua nicht das weltliche Leben, 
wenn id mid) jo ausbrüden mag. Er beſuchte wiſſenfchaftliche 
Borträge, jo viel e8 feine Zeit erlaubte, und da er von Natur 
raſch auffaßte, eignete er fi) in Furzer Zeit einen bedeutenden 
Schab von Kenntniffen an; er nahm lebhaften Antheil an den 
politijgen und fozialen Tagesfragen, namentlid) an der fozialen 
drage: dem Verhältniß der Arbeit zum Kapital und der Lage 
der arbeitenden Klaſſen. Hierauf konzentrirte ſich fein Haupi— 
interefje, und feine Abneigung gegen die beftehenden Neligiong- 
gemeinfchaften wurde womöglich gefteigert durch Die Thatfache, 
dag alle Selten und Konfeſſionen, die er kennen gelernt, bie 
Klaſſenunterſchiede als ehernes Geſetz betracyteten und es für 
ausreihend hielten, den Armen das Evangelium zu prebigen, 
d. h. fie zur Unterwerfung und Geduld zu ermahnen und ihnen 
den Ölauben, daß Chriftus Gott fei, einzuveden, ſonſt aber jie 
ihrem leiblihen Elend, ihrer geſellſchaftlichen Hevabwürbigung, 
als Dingen, die eben unabänderlich feien und in welde fie ſich 
fügen müßten, zu überlaffen. „Es ift eine gar bequeme Manier, 
eine Schwierigkeit loszuwerden,” pflegte ex zu jagen. „Die Aus- 
it auf den Himmel wird als Beſtechung benutzt, als Köder, 
um die Hungernden und Mißhandelten mit dem Elend und ihrer 
Unterdrückung auszuföhnen, fie in der Knechtſchaft zu erhalten.“ — 

So verging die Zeit und Joſua's Gedanken wendeten ſich 
mehr und mehr der rationaliftifchen”) Richtung zu. Eines 
Abends nun, als ich nebjt anderen Freunden mit ihm zufammen- 
jaß, ſprach er fid) uns gegenüber aus, 

„Freunde,“ jagte er, „meine Gedanken haben fd, endlich ge- 
Hört und id) bin zu einem Glauben gelangt. Ich habe die 


Ueberzeugung gewonnen, daß Chriftus nur Eins beveuten fann: 
Das Menjhenthbum, die Humanität. 
Leyre von der Sühne, die Lehre von der Göttlichfeit Chrifti und 


Die Wunder, die 


der Enpgiltigfeit feines Wiſſens find unhaltbar. Chriftus war 
das Erzeugniß jeiner Zeit, wie jeder andere Menſch, und wenn 
er aud in Mandem über diefelbe hinausgegangen fein mag, jo 
fand er im Meiften doch nur in ihr, ja hinter ihr. Er hatte 
die orientalifche Lebensanſchauung, jeine Bilder find dem Boden 
des herrſchenden Despotismus der Großen und der ſtlaviſchen 


Demuth der Beherrſchten entjproffen; nirgends finden wir, daß 
er dieſe Verhältniſſe als ſolche angreift, ex beurtheilt blos die N 
Perſonen nad ihrem perjünlicyen Verdienſt. 
hat ſeine Märtyrer, ſeine Enthuſiaſten, feine Gelehrten, die | 


jeinen Kräften ftand, dieſe Ungerehtigfeit zu mildern, infoweit 
Troſt aus dem Gedanken der geiftigen, ver ideellen Gleichheit 


aller Menſchen und aus dem Vorzug des inneren Werths vor dem |) 


äußeren des Standes geſchöpft werden kann. Aber er ließ die 
joziale Frage grade fo, wie er jie fand, und berührte nicht den 


Kern des Uebels: ex bezahlte jogar dem Kaifer Tribut, ohne | 
Sein Geift war nod nicht reif für die 


ſich zu befinnen. 
Idee einer radifalen Revolution und feine Arme nicht ſtark 
genug, jie zu vollenden, felbft wenn ev gewollt hätte. Weber er 


nod) jeine Jünger dachten an etwas Höheres als an ben Com: 
munismus ihrer eigenen Sekte, fie tafteten weder an des Kaiſers 
Thron, noch an die everbte, unverantwortlice Macht des Landes 
heren. hr Communismus erſtrebte noch nicht die völlige Gleich⸗ 
heit aller Gejellichaftsgliever, die Aufhebung aller Gejellihafts- 
Elafjen. Deswegen kann ic) den Anfang der hriftlihen Politik 
nicht als endgiltig betrachten, fondern id) halte dafür, daß wir 
Der moderne 


das Werk unter anderer Form fortzufegen haben. 


*) Bon dem Iateinifchen Wort ratio, die Vernunft; rationaliftiihe 
welche feine andere Auto- 
ernunft und ihre Gefege. Der Ausdrud wird 


Richtung, Nationalismus, alfo die Richtung, 
rität anerkennt als die % 
übrigens vielfach mißbrandt. 
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Ehriftus wäre ein Politiker. Sein Ziel wirbe fein, bie 
Grundlagen der heutigen Gefellfchaft aufzuheben — er würde 
nicht den Armen mit einem Loos auszuſöhnen fuchen, das eines 
Menjhen unwürdig ift, das die Möglichkeit eines menschlichen 
Lebens ausſchließt. Er wiirde an der Zerjtörung der Kaften 
arbeiten, an der Vernichtung des Klaffenunterfchieds, aus welchen 
ſämmtliche Ungerechtigfeiten unſerer heutigen Einrichtungen und 
Anfhauungen herzuleiten find. Cr würde ſich nicht damit be= 
gnügen, die Sünde als geiftige Krankheit zu vwerurtheilen,, er 
würde ihre wirthſchaftlichen Urſachen erforfchen und die 
Giftpflanze tödten durch Ausreißen dev Winzeln: Armuth und 
Unwifjenheit. Er wirde die Wahrheiten der Wilfenfchaft an— 
erfennen und wiürbe lehren: das Beſte, was der Menſch fi®das 
Heil feiner Seele thun kann, ift, feinem Mitmenfchen zu helfen. 
Freilich, Das hat er auch wirklich gelehrt, und das ift der ein- 
zige fefte Anhalt, welchen ich habe. „Freunde, das Chriftenthunt 
ift Nichts, oder es ift ver Glaube des menfhliden Fort— 
ſchritts, nicht der feigen Ergebung in das angeblid) unver— 
meidliche Klaffenelend; es ijt die Anerkennung der Wahrheit, daß 
die Geſellſchaft nicht ſtill fteht; daß feine geſellſchaftliche Ein— 
richtung endgiltig iſt; daß die Sitten mit der Bildung und den 
Bedürfniſſen ſich verändern, und daß keine Geſetze göttlichen 
Urſprungs ſind, d. h. abſolut und unter allen Umſtänden un— 
abänderlich. Es iſt die Lehre von der Fortentwicklung, vom 
Werden und Wachſen; und wie Chriſtus der Ausgangspunkt 
einer neuen Aera des theologiſchen Denkens war, ſo iſt die Ge— 
genwart der Ausgangspunkt einer neuen Aera der geſellſchaft— 
lichen That, des ſozialiſtiſchen Handelns. Laßt uns drum das 
Chriſtenthum alles mythologiſchen Krams, aller Fetiſchanbetung 
entkleiden, die ihm ankleben. Laßt uns jede Form des Götzen— 
dienſtes aufgeben, durch welchen wir bisher die wahre Bedeutung 
des Lebens verdunkelt haben. Laßt uns zurückkehren zum Menſchen 
und das von Chriſtus begonnene Werk fortführen in dem Geiſte 
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des reinen Menſchenthums, und ſo wie es für unſere Zeit und 
unſere geſellſchaftlichen Verhältniſſe paßt. Sollte Einer unter 
euch ſein, der noch dem myſtiſchen Begriff des Glaubens anhängt 
und es vorzieht, Gott anzubeten, ſtatt für den Menſchen zu 
kämpfen, ſo muß er ſich hier von mir trennen. Ihr wißt, da 
ich jung war, vertiefte ich mich in das Leben des Glaubens und 
des Gebets; als Mann bin ich eingetreten in die höhere Region 
des Handelns, in das Verſtändniß, daß das Chriſtenthum kein 
durch irgend eine Kirche dogmatiſirter todter Glaube iſt, ſondern 
eine Organiſation, welche die Politik zu ihrem Mittel und 
die geſellſchaftliche Gleichheit aller Menſchen zu ihrem Zweck hat. 
Es iſt der Communismus. Freunde, das iſt die Lehre, die 
ich für mich erwählt habe, und mein Beſtreben wird ſein, im 
Dienſte der Wahrheit zu leben und, wenn es ſein muß, zu 
ſterben.“ J 

Werfen wir, ehe wir weiter gehen, noch einen Blick auf den 
Entwicklungsweg, den Joſua bis hierher gewandelt. Erſt buch— 
ſtäblicher Glaube an das Bibelwort; dann die Entdeckung, daß 
es gegen die geſunde Vernunft und die Naturgeſetze verſtößt, was 
er der Unwiſſenheit und Uebertreibung der Zeit, wo die Bibel 
entſtanden, zuſchreibt; Bruch mit der Kirche, welche die Menſch— 
lichkeit Chriſti in eine myſtiſche Göttlichkeit aufgelöſt und das 
Leben deſſelben, ſtatt zu einem Beiſpiel, welches befolgt werden 
muß, zu einer Lehre gemacht hat, die auf das Leben ohne 
jedweden Einfluß iſt — endlich die Erkenntniß, daß es das einzig 
menſchenwürdige Ziel des Menſchen iſt, den Gedanken des reinen 
Menſchenthums zur allgemeinen Verwirklichung zu bringen, die 
geſammte Menſchheit in Eine große Familie zu vereinigen — 
die, ohne Ausbeutung und ohne Elend, unter dem Walten der 
Gleichheit und Gerechtigkeit, jedes einzelne Glied in den 
Stand ſetzt: Menſch zu ſein. 

(Fortſetzung folgt.) 


ET 


Die Sozialdemokratie. 
(Nah dem Kopfbilde der „Neuen Welt“.) 


Finſt're Naht noch ringsum. Nur grelle Blite 
Leuchten zudend hindurch und ſchwerer wuchtet 
Nachher mit graufiger Ruhe 
Höhniſch der Finfternig Macht. 


Höher wogt jest das Meer — die Reaktion merkt's, 
Doch noch zittert fie niht — die Herrſchaft fichern 
Drohende Klippen in Menge — 
Noch ift die Dunkelheit groß. 


Sag’, wie Lang’ noch, o Menfchheit, trägft Du biefe 
Naht der Lüge, des Wahns, der Knechtſchaft? 
Wann entflieheft Du endlich 
Diefem Gejtade voll Haß? 


— Schaurig wüthen die lichtſcheu'n Mächte, endlos 
Scheint das Chaos — des Menſchen Blick verzweifelt; 
Alles Bewegen wird zum 
Zucken des Todes — doch horch — 


Kehrt Euch, Genoffen, nicht 
Milvbeftrahlt dort die Küſte 


Welch’ erhabner Gefang inmitten des wüſten 

Lärms? Und da — feh’ ich recht? — mit vollem Segel — 
Kühn und fiher ein Schiff und 
Heiteres Leben an Bord —? 


Seltfam! Da — e8 dringt vorwärts, doch vergeblich 

ft fein Kampf. — „He! Wohin die Fahrt, Verweg'ne?“ 
„„Fort von dieſer elenden 
Welt — jenem Morgenroth zu!“ 


„Wie, Ihr wagt es Schon jest? Seht, ſchwarze Klippen 
Bor Euch, hinter Euch! Tod auf allen Seiten — 
Nirgends findet Ihr Hülfe — 
Und diefe finftere Naht —!“ 


„„Bleib! Für Feiglinge ift bei uns der Platz nicht! 

Unfer Kompaß — Vernunft wird uns geleiten !“ 
„Wartet doch erft ven Tag ab —!“ 
„„Iſt's nicht fir und Tag genug? — 


daran, feht, Schon winkt uns 
wahrer Freiheit! 


Laßt uns. ausharr'n im Kampfe — 


Die Andern werden und nachfolgen!““ 


P. Köhler. 
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Georg Büchner. 


IV. 


Im Winter 1834 auf 35 entſtand „Danton's Tod“. 
Büchner's revolutionärer Inſtinkt und ſeine geiſtige Verwandt— 
ſchaft mit den großen und außergewöhnlichen Männern und 
Thaten der franzöſiſchen Revolution, gegenüber der politiſchen 
Dürre, die ihn umgab, hatten ihn immer tiefer in das Studium 
jenes gejchichtlihen Dramas hineingezogen; die große Bibliothek 
in Darmftadt lieferte ihm die nöthigen Materialien zur Erwer— 
bung von Detailfenntniffen, und namentlich waren e8 die Me— 
moiren von Barrere, die er eifrig ſtudirte. Letzterem Umftand 
ift e8, bei der Unzuverläffigkeit Barrere’s, weſentlich gefchulvet, 
daß die Charaktere in „Danton’8 Tod” zum Theil den hiftori- 
ſchen Urbilvern ſehr wenig entfprehen. An feinem Gedicht 
mußte Büchner im Verborgenen und unter allen möglichen 


Verhaftung, verbunden mit der angeftrengteften Arbeit an „Danton“, 
hatten ihn in der legten Zeit jeines Darmſtädter Aufenthalts in 
eine faft fieberhafte Aufregung verſetzt; er ſprach ſelten, aß wenig 
und verriet in feinem ganzen Weſen die innere Unruhe Man 
muß diefen Zuftand, während deſſen der größte Theil von 
„Danton” gejchrieben wurde, in Erwägung ziehen, um für 
manches Uebertriebene in dem Drama eine Erklärung zu finden. 
Büchner ſchrieb jpäter darüber an Gutzkow: „Für Danton find 
die Darmftädtifchen Polizeiviener meine Mufen geweſen.“ Endlich 


; entſchloß ex fi zur Flucht, nachden ev einige Tage vorher Das 


geſandt hatte. 





Manuffript feines „Danton“ an Gutzkow nad) Frankfurt am Main 
Er wartete die Antwort Gutzkow's nicht ab, und 
das von dem Verleger bezahlte Honorar Fam in Darmſtadt erſt 
an, als er bereit8 über der franzöfifhen Grenze war. Er nahm 
feinen Weg durd) Wirtemberg und Baden und wurde überall 
von den Anhängern ver geheimen Gefellichaften weiterbeförbert. 
Ueber das Schickſal feines Manuffripts in Frankfurt und 








Störungen und Hinderniffen arbeiten. Während an feinem Ar- 
beitstifche die anatomischen Tafeln und Schriften obenauf lagen, 
z0g er verftohlen unter denjelben die Papierbogen hervor, auf 
denen er feine Gedanken mit einer gewiſſen geiftigen Haft nieder- 
warf. 

Die politiſchen Unterfuhungen in Heffen nahmen unterdeß, 
geftütt auf neue Entdeckungen, einen eifrigen Fortgang, nament- 
(ih wegen der Flugſchriften, und rückten Büchner immer näher. 
Faft jeve Woche hörte man von neuen Verhaftungen. Nachdem 
Büchner zweimal, in Friedberg und Dffenbady, verhört, jedoch 
immer wieder entlaffen worden war, wuchs der Verdacht gegen 
ihn, und die Straße, in der er wohnte, war täglich an beiben 
Enden durch BVoliziften bewacht. Die fortwährende Angft vor 


N 


iiber das dadurch raſch entftandene Verhältniß zu Gutzkow Laffen 
wir am Beſten den Pebteren jelbft veben. 

„Su den letten Tagen des Februar 1835, dieſes fiir die 
Geſchichte unfrer neueren Schönen Literatur jo ſtürmiſchen Jahres,“ 
ihreibt Gutzkow (ſ. den Abſchnitt „Deffentlihe Charaktere” in 
jeinen „Öefammelten Schriften“), war es, als id einen Kreis 
von Kunftgenofien und Wahrheitsfreunden bei mir jah. Kurz 
vor Derfammlung der Erwarteten erhielt ich aus Darmſtadt ein 
Manuffript mit einem Briefe, deſſen wunderlicher und ängſt— 
licher Inhalt mid reizte, im erfterem zu blättern. Der Brief 
lautete: 

„„Mein Herr ! 

„Vielleicht hat e8 Ihnen die Beobachtung, vielleicht, im 
unglücklicheren Fall, die eigene Erfahrung ſchon gejagt, daß es 
einen Grad von Elend gibt, welcher jeve Rückſicht vergeſſen und 
jenes Gefühl verftummen macht. Es gibt zwar Leute, weldye 
behaupten, man folle fic in einem ſolchen Falle lieber zur Welt 




















RER: 


























hinaushungern, aber ich könnte Die Widerlegung in einem ſeit 
Kurzem erblindeten Hauptmanne von der Gaſſe aufgreifen, welcher 
erklärt, er würde ſich todtſchießen, wenn er nicht gezwungen fei, 
feiner Familie duch fein Leben feine Beſoldung zu erhalten. 
Das ift entfeglih. Ste werden wohl einfehen, daß es ähnliche 
Berhältniffe geben kann, die Einen verhindern, feinen Leib zum 
Nothanker zu machen, um ihn von dem Wrade dieſer Welt in 
das Waſſer zu werfen, und werden ſich alfo nicht wundern, wie 
ih Ihre Thüre aufreiße, in Ihr Zimmer trete, Ihnen ein Manu⸗ 
ſkript auf die Bruſt ſetze und ein Almoſen abfordere. Ich bitte 
Sie nämlich, das Manufkript jo fchnell wie möglich zu Durchlefen, 
es, im Fall Ihnen Ihr Gemiffen als Kritifer dies erlauben follte, 
dem Herru Sanerländer zu empfehlen und fogleic zu antworten. 

„„Ueber das Werk jelbft kann ich Ihnen nichts weiter jagen, 
als daß unglücliche VBerhältniffe mic zwangen, e8 in höchſtens 
fünf Wochen zu ſchreiben. Ich fage dies, um Ihr Urtheil über 
den PVerfaffer, nicht über das Drama an und für fich zu moti— 
viren. Was ic) daraus machen fol, weiß ich felbft nicht, nur 
das weiß ich, daß ich alle Urſache habe, der Geſchichte gegenüber 
roth zu werden; doch tröfte ich mic mit dem Gedanfen, daß, 
Shaffpeare ausgenommen, alle Dichter wor ihr und der Natur 
wie Schulfnaben daſteheu. 

„„Ich wiederhole meine Bitte um fehnelle Antwort; im Falle 
eines günftigen Erfolges fünnen einige Zeilen von Ihrer Hand, 
wenn fie noch vor nächſtem Mittwoch hier eintreffen, einen 
Unglüdlihen wor einer ſehr traurigen Page bewahren. 

„„Sollte Sie vielleiht der Ton dieſes Briefes befremben, 
jo bedenken Sie, daß es mir leichter fällt, in Lumpen zu betteln, 
als im Frad eine Supplif zu itberreihen, und faft leichter, die 
Piftole in der Hand: la bourse ou la vie! (Die Börſe oder 
das Leben!) zu jagen, als mit bebenden Lippen ein: Gott Lohn’ 
es! zu flüftern. G. Büchner.“ “ 

„Diefer Brief reizte mich, augenblicklich das Manuffript zu 


lefen. Es war ein Drama: Danton’s Tod. Man fah es ve 
Produftion an, mit welcher Eile fie hingeworfen war... .. Die 
Scenen, die Worte folgten fi rapid und ſtürmend. . . . Aber 


diefe Haft hinderte den Genius nicht, feine außerordentliche Be- 
gabung in kurzen, jcharfen Umriffen ſchnell, im Fluge an vie 
Wand zu jchreiben. — Alles, was in dem Lofe angelegten Drama 
als Motiv und Ausmalung gelten follte, war aus Charakter 
und Talent zufammengefett. Jenes Tief dieſem feine Zeit, ſich 
breit und behaglich zu entwideln; dieſes aber auch jenem nicht, 
nur blos Gefinnungen und Ueberſchweifungen hinzuzeichnen, ohne 
wenigſtens eine Abrundung der Situationen und namentlich ber 
aus der köſtlichſten Stahlquelle der Natur fliegenden, kryſtall— 
hellen und munteren Worte Danton’s Tod ift im Drud 
erſchienen. Die erften Scenen, die ic gelefen, ficherten ihm bie 
gefällige, freundliche Theilnahme des Buchhändlers noch an dem 
bezeichneten Abend felbft. Die Vorlefung einer Auswahl davon 
erregte Bewunderung vor dem Talente des jugendlichen Verfaſſers. 

„Kaum hatte G. Büchner einen Beſcheid, fo erfuhren wir, 
daß er auf dem Wege nah Straßburg war. Ein Stedhrief 
folgte ihm auf der Ferſe. Er hatte in Darmſtadt verborgen 
gelebt, weil ex jeden Augenblick befürchten mußte, in eine Unter- 
juhung gezogen zu werden. Er war in die politifchen Wirrniffe 
nerwidelt....; ob ihn Verdacht, oder eine vorliegende Beſchul— 
digung verfolgten, weiß ich nicht... Vielleicht hatten ihn nur 
jeine Straßburger Studien verdächtig gemacht. Jedenfalls ergriff 
Büchner die Parthie der Flucht gern. Er war mit einer jungen 
Dame in Straßburg verfprohen; das Exil, für Andere eine 
Plage, war Wohlthat fir ihn. Er geftand mir ein, daß er vie 
Theilnahme feiner Eltern durch feine tolfühnen Streiche auf eine 
harte Probe ftelle, und daß er nicht den Muth hätte, dieſe ab— 
zuwarten. Dies ſpornte ihn an, ſich ſelbſt einen Weg zur bürger— 
lichen Exiſtenz zu bahnen und von ſeinen Gaben die möglichen 
Vortheile zu ziehen. Daher das verzweifelnde Begleitungsſchreiben 
des Danton, daher das Piſtol und die unſchuldige Phrafe: la 
bourse ou la vie! 

„Mehrere der aus Straßburg an mich gerichteten Briefe 





große Mühe mit ſeinem Danton. Ich hatte vergeſſen, daß ſolche 
Dinge, wie ſie Büchner dort hingeworfen, ſolche Ausdrücke, die 
er ſich erlaubte, heute nicht gedruckt werden bürfen....... Als 


ich num, um dem Genfor nicht die Luſt des Streichens zu gönnen, 


jelbft den Rothſtift ergriff und die wuchernde Demokratie der 
Dichtung mit der Scheere der Vorcenſur befchnitt, fühlt’ id, wohl, 
wie gerade der Abfall des Buches, der unferen Sitten und un- 
jeren Berhältniffen geopfert werden mußte, der befte, nämlich der 
individuellſte, der eigenthümlichfte Theil des Ganzen war. Pange, 
zweibentige (?) Dialoge in den Volfsfcenen, die von Wis und 
Gevanfenfülle ſprudelten, mußten zurückbleiben. Die Spiten der 
Wortfpiele mußten abgeftumpft oder krumm gebogen werben. 
Der ächte Danton von Büchner ift nicht erſchienen.“ — 

Und mit dem unächten war Büchner, wie man ſich denken 
fan, feineswegs zufrieden. „Ueber mein Drama, fo fchreibt er 
unterm 24. Juli 1835 aus Straßburg, wo er feinen Aufent- 
halt genommen, muß id) einige Worte jagen: erft muf ich be- 
merken, daß die Erlaubniß, einige Aenderungen machen zu dürfen, 
allzufehr benutzt worden ift. Faſt auf jeder Seite weggelaſſen, 
zugeſetzt, und faſt immer auf die dem Ganzen nachtheiligſte Weiſe. 
Manchmal iſt der Sinn ganz entſtellt oder ganz und gar weg, 
und faſt platter Unſinn ſteht an der Stelle. Außerdem wimmelt 
das Buch von den abſcheulichſten Druckfehlern. Man hatte mir 
keinen Correkturbogen zugeſchickt. Außerdem hat mir der Cor— 
rektor einige Gemeinheiten in den Mund gelegt, die ich in meinem 
Leben nicht geſagt haben würde.“ Sehr energiſch verwahrte er 
ſich gegen das alberne Wort „zweideutig“ im Gutzkow'ſchen Briefe, 

Gutzkow nahm ſich übrigens des von ihm verſtümmelten Werks 
mit großer Befliſſenheit an und führte es durch eine Rezenſion 
in dem Literaturblatt des „Phönix“ vom 11. Juli 1835 erfolg— 
reich in der literariſchen Welt ein. „Die Kritik“, ſo ſchrieb er, 
iſt immer verlegen, wenn ſie an die Werke des Genies heran— 
tritt; ſie kann hier nicht mehr ſein als der Kammerdiener, der 
die Thüre des Salons öffnet und in die verſammelte Menge 
laut des Eintretenden Namen hineinruft; das Uebrige wird das 
Genie ſelbſt vollbringen“ — und er ſchloß mit den Worten: 
„Ich bin ftolz darauf, der Erſte gemefen zu fein, der im literari— 
hen Verkehr und Gefpräcd den Namen Georg Büchner's ge 
nannt bat.“ 

Der großen geiftigen Aufregung folgte in Straßburg erft 
Abſpannung und dann eine wohlthätige Ruhe und Erholung in 
ber Nähe der Geliebten. Büchner fühlte ſich ficher vor den ge— 


fürdhteten Leiden eines langwierigen Kerkers, und eine heitere 


Stimmung fpridt aus feinen Briefen, die nur durch Die Sorge 
um feine Zufunft und den Schmerz über die Leiden feiner politi- 
ſchen Freunde in Deutſchland getrübt wird. Dem politifchen 


Treiben, das um jene Zeit duch ben in Lauſanne in ber 
Schweiz zwifchen den Abgefandten des „Jungen Europa” und 


denen der franzöfiichen Republikaner gefchloffenen Verbrüderungs— 
vertrag (10. April 1835) neue Nahrung erhielt, blieb er von 
jest an fern. 


jamen Umwälzungen zu träumen Die zunehmende materielle 


Wohlfahrt der Völfer fchien ihm auch die Nevolution zu ver 
Je mehr jene zunimmt, defto mehr ſchwindet ihm eine 
Ausfiht auf diefe. Er fehrieb mir unter andern: „„Die ganze, 
Revolution hat fih ſchon in Piberale und Abfolutiften 
getheilt und muß won der ungebilveten und armen Kaffe auf 


ſchieben. 


gefreſſen werden; das Verhältniß zwiſchen Armen und 


Reichen iſt das einzige revolutionäre Element in der 
Welt, der Hunger allein kann die Freiheitsgöttin, und nur ein 
Moſes, der ums die ſieben egyptiſchen Plagen auf den Hals, | 
Mäſten Sie die Bauern, 


ſchickte, könnte ein Meſſias werden. 
und die Revolution bekommt die Apoplexie. Ein Huhn im 
Topfe jedes Bauern macht den galliſchen Hahn verenden.““ 


Unter „Revolution“ iſt hier die Julirevolution, überhaupt die I 
Und diefe 
bringt dem Bauer Fein „Huhn“ in den Topf, raubt ihm, im 


ganze bürgerlihe Scheinrevolution verftanden. 


Gegentheil, nody die Butter vom Brod. — 


An feinen Bruder fchreibt Büchner über ven nämlihen 


Büchner's find mie nicht mehr zur Hand. Ich hatte indeffen 











Cr glaubte nicht, durch Verſchwörungen etwas zu A 
erreichen. „Bitchner, erzählt Gutzkow, hörte bald auf, von gewalt- 
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Narr zu Markte trägt. 


88 nicht ſchwer, in Verkehr mit ihnen zu treten. 


Segenftand: „+: .: Ih würde Div das nicht fagen, wenn 
id) im Entfernteften jetzt an die Möglichkeit einer politischen 
Umwälzung glauben könnte. Ich habe mid feit einem halben 
Jahre vollfommen überzeugt, daß Nichts zu thun ift, und daß 
‚Jeder, der im Augenblicke ſich aufopfert, feine Haut wie ein 
Ich kann Dir nichts Näheres fagen, 
aber id) kenne die Berhältniffe, ic) weiß, wie ſchwach, wie un- 
bedeutend, wie zerſtückelt die liberale Partei ift, ich weiß, dafs 
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ein zwedmäßiges, übereinftimmendes Handeln unmöglid"ift, und 
daß jeder Verſuch auch nicht zum geringften Nefultate führt.“ 
— An einer andern Stelle: „Eine genaue Bekanntſchaft mit dem 
Treiben dev deutjchen Revolutionärs im Auslande hat mid) itber- 
zeugt, daß auch von diefer Seite nicht das Geringfte zu hoffen 
it. Es herrſcht unter ihnen eine babyloniſche Verwirrung, die 
nie gelöft werden wird. Hoffen wir auf die Zeit!” 
(Sortjegung folgt.) 


Verlaffen — in der Fremde!) 


Nach einer wahren Begebenheit erzählt von Emil Roßbach. 


Ein Eleines Bild ift es, nur zwei Figuren enthält es, und 


| | doch hat es mid wunderbar ergriffen. 


Wie viele jold armer Kinder ſchweifen in der Welt umher, 
ohne zu willen, was der morgige Tag bringen wird, froh in dem 
Bewußtſein, einen Groſchen oder einige gefammelt zu haben, die 
mit dem übrigen ſchon Erjparten oder Abgedarbten dem Elend 
daheim abhelfen jollen — fo denkt's wenigftens der Kleine Wan- 
derer. Gibt es doch viele Gauen, die alljährlich ihre Sendlinge 
hinausſchicken in die reiche bunte Welt, einen Sonnenblid zu er— 
haſchen von dem Glück, das da draußen blüht. — Arme Wan- 
derer! — Salt ift diefe Welt troß des lachendften Sonnen- 
ſcheins. Fremd ſtößt fie euch zurüd, voll Mißtrauen bewacht fie 
eure Schritte; voll Verachtung, ja mit Efel wendet fie euch den 
Rüden. Die Kehrjeite ihres Glücks grinft aus euch fie an mit 
ftummen, aber vorwurfsvollen Bliden. Sie kann diefe Sprache 
nicht ertragen. — a, aus Süd und Nord, aus Oft und Welt 


‚ Lommen alljährlich ſolche Wanderer zu ung, beladen mit einem 


Pad Leinwand, mit Küchen- und Hausgeräth, dieſes feilßietend 
oder nur ihre Arbeitskraft zu Markte tragend. Manche dieſer 
armen Gejellen find felbjt bein „niedern Volk“ übel beleumbdet. 
Bor allen Andern find es die „Razzi-Fazzi“, wie fie in meiner 
Baterftadt Hamburg der Volksmund benamfet, die Maufefallen- 
und Bürſtenhändler aus den öfterreichifchen Landen an der Adria, 
die eines böjen Yeumunds geniegen und über deren Begriffe des 
„Mein“ und „Dein” meine Landsleute ihre eigene Meinung 
haben. Und nicht fie allen. Iſt e8 doc fein Geringerer als 


Schiller, der auf die Worte des Kroatengenerals Iſolani: 


| 8 edel, 
Es ijt noch lang’ nicht alles Gold gemünzt,“ 


den faiferlihen Gefandten von Dueftenberg antworten läßt; 


„Sottlob! Noch etwas Weniges hat man 
Geflüchtet — vor den Fingern der Kroaten.“ **) 


Damit ift zugleicdy ein allgemeines Borurtheil ausgefprochen. 
Anders traten dieſe umherwandernden, gemiedenen Burfche 


‚allerdings auf, als fie in des „Kaiſers Rod“ 1564 beim Durch— 


zuge nad) Scleswig-Holjtein zur „Befreiung des verlaffenen 
Bruderjtammes von den Joche der Dänen“ bei und Quartiere 
bezogen. Manches Mädchen verlor ihr Herz an einen der fühnen 
„Kaiſerſoldaten“ und hat nimmer wieder Ruhe gefunden. 

Mir gegenüber lagen ihrer Elfe im Quartier, hohe prächtige 
Burſche vom Regimente KChevenhüller. Die gutherzige Tifchlers- 
frau forgte für ihre „zehn Mann mit dem Unteroffizier“, wie nur 
eine Samilienmutter für ihre Angehörigen forgen kann. Es waren 
aber aud) gute Jungen, bejonders der Eine von ihnen, ver 
Stefano, aus einem Dörfchen am Iſonzo, und man ſah ihnen 
ihr früheres „Vagabundenleben“ nicht an. Kameradſchaftlich unter 


einander, wie man's im neudeutſchen Reiche wohl kaum noch 


findet, waren ſie ihrer „Mutter“, ſo nannten ſie bald die Frau 


Richter, die erwähnte Tiſchlersfrau, freundſchaftlich ergeben und 
zugänglich für Jedermann. Beſonders die Kinder unſerer engen 


Gaſſe waren bald gut Freund mit ihnen, und auch mir wurde 
Abends um 
6 Uhr war der Dienſt gewöhnlich beendet, und es wurde dann 


ESiehe das Bild in Ar. 1. 











(ih war bald ihr täglicher Saft) bei einer Pfeife gemüthlich ge- 
plaudert, ein Stündchen oder mehr. Stefano trug einen Ver— 
(obungsring. Unter den Soldaten, die ich damals ſah, war er 
der ſchönſte. Kindlich faft war fein Lachen, wenn die Andern 
Poſſen riſſen; doch ſah ich ihn meiſtens ernſt, wenn er nicht, in 
Gedanken verloren, wor ſich hinlächelte. Zuweilen war er heiter, 
wenn ein baldiges Ende des Krieges prophezeit wurde; doch 
(agerte ji) bald wieder eine ftille Wehmuth über die freundlichen 
Züge Ich hatte Schnell herausgebracht, daß er nad) feiner Heinz 
fehr die geliebte Dantla heimzuführen hoffen konnte. Er war 
glücklich geweſen. 

Wohl ihm, daß er's geweſen war! — 

Er hatte einen Handel getrieben, ſo ausgedehnt, meinte er, 
wie kein Kaufmann meiner Vaterſtadt ihn perſönlich hätte aus— 
führen können. Manchen Berg hatte er überſtiegen, manches 
Thal durchwandert; an ber reißenden Donau hatte er feine Werf- 
ftatt unter freiem Himmel aufgefchlagen; der Elbe Yauf war er 
gefolgt; bis hoch in den Norden, bis in die reihe Hanſaſtadt 
war er gefommen, hatte in ihren dunklen, ſchmutzigen Herbergen 
viele Tage verbracht; aber der Gedanke au ſein treues Mädchen 
hatte ihm geleuchtet in den trübften Stunden. 

Und nun war er wieder bier, ein anderer Mann, ein Glüd- 
liher — und wenn der Schnee verſchwunden fei, wenn die Sonne 
die Erde wieder wach gefüßt, dann wollte er’8 gründen, jein 
häusliches Glüd. 

In der Kaiferftadt, in Wien, lebte jetzt jeine Danila. Stefano 
hatte fie dorthin gerettet wor der Wuth feines Vaters, der auf 
die Dirne einen ordentlichen Haß geworfen hatte. War jie dod) 
die Tochter des Grenzers, der mit ſcharfem Auge das Treiben 
von Stefano's Bater verfolgt hatte, der den Vater vor's Gericht 
gebracht haben würde, wenn er nicht in den Wellen des Iſonzo 
plöglic fein Grab gefunden hätte — Stefano's Vater war 
wohlhabend, wenn aud nicht reich. Wie er das geworben jei, 
wußte Stefano nicht, er glaubte aber, daß Verbindungen mit 
Schmugglern und Unterjtügung derfelben ihm manchen Gulden 
eingetragen. Stefano hätte auch nicht nöthig gehabt, als Händler 
das Reich zu durchziehen, wenn er dem Vater gehorcht hätte. 
Aber „Liebe überwindet Alles“. Ex hatte von dem Mädchen 
nicht laffen wollen; waren fie doch mit einander aufgewachſen, 
hatten fie doch zuſammen fo oft der Sonne nachgeſchaut, wenn 
fie am Abhang der Heerde warteten — und nun von einander? 
ein! Lieber wollte er davonlaufen. 

Eines Tages befahl ihn der Bater aus der Wirthsſtube 
zu ſich. 

„Es ift nun Zeit, Stefano, daß du dem Unweſen mit ber 
Danila ein Ende macht. Die Tochter des Krakoſch könnte ſonſt 
ſcheel jehen.“ 

„Vater, ich hab’ mit der Tochter des Krakoſch nichts vor.“ 

„Red' mie nicht drein. Ich hab's dem Krakoſch verſprochen: 
du und ſeine Tochter werden ein Paar.“ 

„Das wird wohl nicht geſchehen, Vater; denn ich hab' die 
Danila lieb, und wenn ich freie, ſo muß es die Danila ſein. 
Mit der Elja Krakoſch aber kann ich kaum gute Freundſchaft halten.“ 


**) Schiller, „Die Piccolomini“, I, 2. 





























„Du ſollſt Freundſchaft mit ihr halten, und wenn du die 
Wirthſchaft nimmt, dann fol fie hier Wirthin werden. Verſtehſt?“ 

Wohl verftand Stefano, er fannte ven feiten Willen des 
Baters. Aber auch fein Wille war unbeugſam. 
redete vergebens in ihn Hineinz mit jedem Tage ward ihr Ver— 
kehr ſchwieriger, ſtürmiſcher; und als dann eines Morgens der Vater 
drohte, er werde ihn niederſchlagen, die Danila werde ſchon einen 
Plas neben ihrem Vater im Fluſſe finden, — da führte er feinen 
längit gefaßten PVorjag aus. Das Mäpchen lief mit ihm fort. 
Hatte e8 doch daheim weder Bater noch Mutter; denn dieſe war 
den bärbeifigen Alten längſt voraufgegangen. Ihre Liebe bejaß 
aljo der Stefano ungetheilt. Sie famen bald mit Anderen zu— 
jammen, welche nicht, wie die beiden Liebenden, der Zorn eines 
heftigen, unverfühnlichen Vaters, fondern die bittere Noth hinaus— 
trieb, Zwar waren die Neifegefährten roh, zwar machte e8 dem 
Stefano das Herz ſchwer, daß feine Mutter, die gute Frau, Die 
doch auch jein Mädchen gern hatte, num des Vaters Yaunen und 
jeine wüſte Heftigfeit allein tragen ſollte. Allein, von jeiner 
Liebe konnte er nicht laffen, und fie — nein, aud) fie fonnte 
jeiner nicht entbehren. 

So kamen fie denn nad Wien. Danila blieb hier. Ein 
alter Kriegsfamerad ihres Vaters hatte ihr ein Unterfommen 
verschaffte. — Wie Stefano mit dieſem zufanmengetroffen und 
wie er mit ihm bekannt geworben, verſchwieg er mit Erröthen. 
Daß etwa Unehrenhaftes die Urfache geweſen fein follte, kann 
ich nicht glauben: er hatte eine gar zu veine Seel. — Zwar 
waren num die Tage des gemeinfamen Lebens vorüber; «aber 
Stefano war gejcheidt genug, ſich einer befjeren Zukunft zu ge- 
tröften, ımd Hand ans Werk zu legen, um die Mittel zu einer 
Berbindung mit Danila zu befchaffen. Das war jedoch recht 
Ihwer. Die Danila hatte worläufig ihr Brot. Aber Stefano ? 
Was jollte ev beginnen? Er war zu ftoß, um im Dienfte irgend 
eines reihen Heren fein Brot zu efjen, wie ihm geboten worden 
war. Mit feinem Willen, feinem Können war's fchlecht beftellt. 
Ja, zu Haufe, bei den Eltern, da hatte er hundertfältige Be- 
Ihäftigung gehabt, wollauf, den ganzen Tag. Aber für Diefe 
hunderterlei Beichäftigungen, Die noch Dazu in der Stadt zum 
größten Theil unnöthig waren, hatte man hier hundert Hände. 
Und von den hunderterlei Gejchidlichkeiten, Die in der Stadt 
ihren Mann ernähren, vwerftand er nicht eine, ud — zum Dienen 
fühlte ex fih auch nicht gefchaffen. Er, dem in der Heimath 
die hohen Berge Feine Grenze gewejen waren, dem won Diejen 
Bergen aus die leuchtende See die goldene Freiheit in einem 
großen Spiegel wieberftrahlte — er mußte frei fein! — Er z0g 
aljo fort aus der Staiferftadt, ganz wieder der Sohn feiner Hei- 
math: arm, verfpottet, gemieden, aber frei. Heute in Gejellichaft 
von gleihgefinnten Leivensgenofjen, morgen als Keifebegleiter nur 
ven krächzenden Naben über ſich, aber überall ven Gedanken an 
jene Danila im Herzen. Und fo blieb feine Seele rein. — 
Fleiß und Glück bei feinem Handel braten doch etwas ein; zu 
den Drahtgeflechten kamen bald Bürften, erſt gewöhnliche, dann 
bejjere, bis er endlich, einiges Geld im Sädel, wiever zur Kaifer- 
ftadt zurückkehrte. Er mußte Soldat werden. Bei der Aus- 
hebung erfuhr er dann, daß feine Mutter nichts mehr zu leiden 
brauche von irgend welchem Ungemad. Sie hatte Ruhe ge- 
funden, die ewige Ruhe! Der Bater war dann nah Wien 
gekommen; jeine Wirthſchaft hatte er verfauft und ein gut Stück 


—— — 


Von J. Moſt. 


Nichts iſt begreiflicher, als daß alle Völkerſchaften, ſobald ſie 


Und nur das ihre? er 
ü — 
— 
Der Menſch. 
— 
Ba. 
„Il vaut mieux d'ötre un singe perfeetionne, qu'un Adam degönere.“ „5 
„Es iſt beijer, ein veredelter Affe, als ein verfommener Adam zu ſein.9 Pos 
\ Claparede. | 
lich die Entftehung der Menſchheit zu erforſchen trachten; wicht 


einmal den gröbften Theil ihrer Wiloheit, ihres thieriſchen Weſens, 


abgeſtreift haben, ihre Neugier unter Anderem auch inſofern zur 


Geltung bringen, als ſie den Urſprung aller Dinge und nament— 


Der Vater 
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Geld dafür gelöſt. Er müſſe ſich mit dem davongelaufenen 
Sohne auseinanderſetzen, hatte er geſagt. Es ging aber gut. 
Zwar war der Vater noch heftig; aber Stefano war kein Kind 
mehr, und dem Alten bleichte das Haar. So hatten ſie ſich 
ausgeſöhnt. Und auch die Danila war mit ausgeſöhnt. Der 
Alte ſah ja ſeinen Sohn vom ſelben Holz geſchnitzt, wie ſich — 
ebenſo feſt, ebenſo unbeugſam. Und er ftand mit einem Fuße 
in der Grube: die Mutter rufe, hatte er gefagt. — 

Dann kam der Krieg. e 

Und aud Stefano Hatte mitmüffen. Und nun war er wieder 
hier in Hamburg, und die Erinnerung an feinen erften Aufent- 
halt in diefer Stadt überfam ihn mächtig. Wie ganz anders 
hatte jeit der Zeit ſich fein Leben geftaltet. Wenn er jet zu- 
rüdfehrte nad) Wien, fo werde er feine Danila heimführen, und 
nur die Mutter, die werde ihm fehlen. — | 

Die gute Frau Nichter mußte, wenn das Gefühl jo beim 
Stefano überwallte, dem Burſchen erft in ihrer einfachen „ge- 
müthlichen“ Weife zureden; ich glaube faft, er hätte fonft geweint. 

Bielleiht ahnte er das Kommende. 

Das Herz that mir weh, als endlich — oder nur zu bald — 
das Kegiment den Befehl erhielt, auszurücken. Ich hatte den 
Stefano von Herzen liebgewonnen, lieber als alle feine Kame— 
vadeı, die doch auch einfache wadere Burfche waren, mit denen 
‚Jeder gern verfehrte. ALS die Reihen ſich aufftellten, veichten 
wir uns die Hände, und als id ihm glüdliche Heimkehr wünſchte, 
da zeigte ev mic den „geweihten” Verlobungsring als Talisman 
— und wir ſchieden. Commandos erſchallten, die Muſik begann 
eine Fräftige Weife, der Schnee, der die Erde noch immer mit 
einem weißen Tuche bedeckte, knirſchte unmwillig unter den Tritten 


der Maffen, die an einem andern Orte jest blutige Roſen zei 


tigen follten. 

Meine Nachbarin, Fran Richter, war vor Rührung faft 
aufgelöft. — — 

Schnell drangen 
mit welcher Bravour die Truppen bei Beile, Deverfee u. ſ. w. 
gefämpft haben. 

Die Nachrichten überſtürzten einander. 
eine dauernde, bis endlich der mörderifche Krieg durch den zweifel- 
haften Frieden zu Wien „pefinitiv“ (2!) beendigt wurde, 

Ein Theil der Truppen kehrte zurüd. Unter diefen auch das 
Regiment Khevenhüller. Wieder machte e8 kurze Raſt in Ham- 


burg, und wir erfundigten ung natürlid) nach unferen Freunden, 
fonnten aber nur ſchwer Nachrichten erlangen, und id) mußte das 
Forſchen wegen überhäufter Geſchäfte bald aufgeben. Frau Richter 
aber jegte das Suchen fort, und eines Tages, als fie zurüd- 
fehrte, verfündeten mir ihre vothgeweinten Augen Unheil. Bor | 
„Veh!“ und „Ah!“ war zuerft nichts aus ihr hevanszubringen. | 
— Was mir längft geahnt, war wirklich gefchehen. Der größte 

Theil unferer Freunde war gefallen: von den Elf, die bei Fran 
Richter eingelegen hatten, Acht, bei Beile und Deverfee, und 


unter diefen Acht auch Stefano — durchs Herz gefchoflen. 


So lag nun der Eine in fremder Erde gebettet; die Braut 
Statt des 


harte in Wien vergeblich) ihres treuen Berlobten. 
Brautſchleiers konnte fie jegt den Wittwenfchleier nehmen. Sie 


ift num verlaffen — in der Fremde — allein! — Ihr Sid 


liegt begraben auf dem Kirhhofe zu Deverfe. — — 


weniger begreiflich ift es, daß die diesbezüglichen Forſchungs ⸗ 


reſultate, je frühzeitiger fie geſchöpft wurden, deſto naiver aus— 


fallen mußten; und endlich iſt es begreiflich, daß ſich ſelbſt die 











die Oeſterreicher vor, und es iſt bekannt, | 


Die Aufregung war | 











Ehe 
Ber 


a 
u 





verſtand der Maffen, gründlich zerftört ıft. 
unſere Geiftes-Kanonen und ſchleudern wir die Geſchoſſe der 
Wahrheit unters Volk, damit e8 ſich von der Lüge lostrenne! 
Da gibt e8 zum Beifpiel Millionen fogenannter „civiliſirter“ 
Menfchen, die immer nod für gut finden, das als genügende 





märchenhafteſten Anſchauuugen diefer Art unter Umftänden Jahr— 
taufende lang erhalten fonnten, weil eben die geiftige Entwidlung 
der Menschheit von den jeweilig herrihenden Klaſſen gewaltſam 
gehemmt wurde. Die fogenannten Chriften oder vielmehr refor- 
mirten Juden, alfo die Bewohner der angeblich fultivirten Welt, 
machen in diefer Beziehung feine Ausnahme. Die international 
organifirte Kirche beherrfehte bekanntlich bis in die neuere Zeit 
hinein die Peiber und Geifter der riftlihen Völker und fiel jeg- 
lichem Fortſchritt mit eifernen Armen in die Zügel, jobald er ſich 
nur am Horizont zeigte. Wie viele große Ideen auf ſolche Weife 
im Keime erftidt wurden — wer kann es willen? Das aber 


wiffen wir, daß Jeden, der es wagte, einen naturwifjenfchaftlichen | 


Grundſatz auszufprechen, welcher nur im Geringften von der Bibel, 


famer Tod ficher war. 
ſollen? 
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neue Wahrheit — das Geſchimpf zelotifcher Pfaffen und ähn— 
lichen Gelichters los, ohne daß dieſe guten Extra-Menſchen be- 
dachten, Daß ihre Beichränftheit nur als neues Beweismaterial 
für die neue Lehre gelten müffe. 

Indefjen nur die Afterwifjenfchaft kehrt fih an das Geräuſch, 
welches entfteht, wenn Einige mit den Brettern Elappern, Die 
ihnen vor die Hirnfäften genagelt find; wirklich ernfthafte Ge— 
lehrte jchreiben nicht und dürfen nicht fchreiben, wie e8 den Denk— 
faulen und ‚Geiftes-Chinefen genehm ift; und jo jchritten denn 
unfere hervorragendften Denfer über das Terrain, welches mit 
Flachköpfen gepflaftert ift, nicht ohne gelegentlich da und dort 
etliche Fräftige Tritte auszutheilen, fiihnen Schrittes hinweg und 


' drangen unaufhaltfam vor in die bisher noch unbekannten Re— 
oder von der papiftifchen Auslegung derſelben abwich, ein graus 


Wie hätte da Licht in die Köpfe kommen 


Aber fiehe da: unter ver ftarfen Dede dogmatiſchen Eiſes 


hatten fich allerlei Kräfte entwidelt, welche endlich emporwuchſen 
und die häßliche kalte Krufte fprengten. Die Erfindung der 


alterlihen Sumpf und machte alle Irrlichter erzittern. 
Hebel der erften Buchdruderpreffe präfentivte ſich jofort als das 


ominöfe Inftrument, durch welches allmählich die alte Welt aus | 


den Angeln gehoben wird. Es ging zwar immer noch langjam, 
aber es ging doch vorwärts. Freilich koſtete es harte Kämpfe, 
ehe es möglid war, der freien Forſchung einigermapen Raum zu 
ihaffen; und es wird noch viel, jehr wiel Arbeit erfordern, bis 
das feftefte Bollwerk altmodifher Weltanfhanungen, der Un— 
Laden wir Daher 


Aufklärung über den Beginn der Menfchheit hinzunehmen, was 
feiner Zeit ein Menſch von höchſt mittelmäßiger Bildung einem 
total verfommenen Volke vorerzählt hat. Da foll „Gott“ aus 
einem Stück Lehm („Urweltsvred” jagt Heine) eine menſchliche 
Figur modellirt und fodann derſelben durch die Naſe eine Seele 
eingeblafen haben u. f. w. Es ift rein zum Davonlaufen! 


gionen. Noch find fie nicht bei ihrem Ziele angelangt und es 
wird noch gewaltige Anftvengungen erheifchen, ehe Alles, was fie 
fuchen, gefunden ift; aber Vieles ift immerhin ſchon unwider— 
(eglic) bewiejen, was bisher vollftändig in Dunkel begraben lag; 


und wer ein Auge fir das Kortfchreiten der menſchlichen Erfennt- 


niß hat, der ſieht mit Entzüden, wie Zeile um Zeile jener ge- 
Buchdruckerkunſt fuhr wie ein veinigendes Gewitter in den mittel= | 
Der erite | 


waltigen Urkunden entziffert wird, melde die Erde felbft in Die 
verfchiedenen, wie die Blätter eines viefigen Buches über einander 
gelagerten Schichten ihrer Oberfläche in unauslöfhlichen Zügen 
eingegraben hat. 

Die Finfterlinge beobachten mit tiefftem Ingrimm ſolches 


Leſen im Buche der Natur, fie, die überhaupt jegliches Leſen gar 
| zur gerne verpönten, wenn es irgendwie anginge; fie willen eben, 


teot ihrer fonftigen Unwifjenheit, oder vielmehr, fie fühlen es 


inſtinktiv, daß fie ein- für allemal vom Schauplatze unerbittlich 





hinweggefegt werben, fobald erft die ganze Wahrheit an den Tag 
gebracht fein wird. Die Wunden, weldhe Galilei, Copernikus 
und Andere ihnen gejchlagen, find zwar fünftlich verdedt worden, 
aber auf immer wird fich Fein Pflafter anbringen laffen. 


haben fie neue Waffen nicht zu erhoffen, während die Natur— 


wiffenfchaften, je ftärker deren Bebürfnig nad) immer vollkomme— 


| neren Organen und Inſtrumenten wird, defto mehr diesbezügliche 


Entdefungen und Erfindungen wachrufen. Der Dunfelmann jagt 
freilich zu feinem Publikum, die Naturwiſſenſchaft leugne zwar bie 


bibliſche Schöpfungsgefchichte, fei aber nicht im Stande, den Vor— 


Sagt man zu einem -Theologifiver, welche Beweiſe für eine | 


derartige Menſchenfabrikation vorlägen, fo zeigt er auf die Bibel; 
und fagt man ihm, daß man auf einfache Behauptungen ein= für 
allemal nichts gebe, wenn fie nicht anderweitig und zwar mehrfad) 


- > beftätigt würden, ſo — nun fo brummt ev etwas von „Zeufeld- 
ſpuk“ und möchte Einen gleich am Liebften fofort nad) der „Hölle“ 
die Wiffenfchaft dem Köhlerglauben gegenüber einnimmt. 


ſpediren und zu einer Schmorbratung auf extraheißem Armen- 
fünder-Nofte beftens empfehlen. Denn Gründe gibt es da 
nicht; „es fteht gefehrieben!“ und damit Punktum Daß nun 
ein Theologe jo pricht, ift nicht ſchlimm; ſchlimmer tft es da— 


gegen, daß die meiften Menfchen fid) den gedachten Vorgang, 


wenn aud) nicht ganz fo, wie e8 in der Bibel fteht, jo doc mehr 
oder weniger ähnlich vorftellen. 





Es kommt dies nicht etwa daher, | 


daß auf das „Glauben“ im Allgemeinen noc viel gegeben wird, | 


fondern es erklärt fi) vielmehr aus dem dünkelhaften Vorur— 
theile, welches jo ſchwer abgeftreift wird, und das den Menjchen 


nicht einfehen läßt, daß er weiter nichts ift, als der oberſte 
Zweig, welchen der Baum des organifchen Lebens der Natur | 


1 allmählich aus ſich hervorwachſen ließ. 





Ungeachtet dieſer lächerlichen Einbildung hat ſich eine ganze 


Schaar wahrhaft wiſſenſchaftlich operirender Forſcher ſchon ſeit 


längerer Zeit daran gemacht, den Beweis zu liefern, daß der 


Menſch ein Thier ſei, das ſich im Verlaufe von Hunderttauſenden 
Uhren auf den Bäumen ſtehen blieben! 


von Jahren und unter den mannichfaltigften, dieſen Prozeß be— 
günftigenden Umftänden aus einer höchft Eläglichen Criftenz zu 
dem entwidelt, was es gegenwärtig iſt. Es lag fehr nahe, dar 


man unter Anderem die am niedrigften ftehenden Menfchen mit | 
zu erflären!“ So triumphirt ſcheinbar bie Gedanfenlofigfeit iiber 


den menfhenähnlichften Affen verglich; und da hat fid) denn, wie 


wir fpäter noch fehen werden, in der That eine ganz wunderbare | 


Aehnlichkeit herausgeftellt. Kaum waren die Ergebniffe folder 


Forſchung veröffentlicht worden, fo ging aud) — wie gegen jede 





gang anderweit zu erflären. Ich fenne z. B. einen Rückſchritts— 
Sandidaten, der ſich nicht entblödete, mich zu fragen, ob wohl 
bei den Schlangen die Begattung der Gebnrt vorangehen müfle, 
der alfo eine ganz erftaunlihe Unwiffenheit an ven Tag legte, 
jedoch gleihwohl die Stine befist, von der „Ohnmacht Der 
modernen Naturwiffenfchaft” zu reden! 

Ein Gleichniß möge die Stellung genauer kennzeichnen, welche 
Ein 
Europäer begibt fi unter „Wilde“ und ſchenkt denfelben eine 
Taſchenuhr. Die Leutchen find höchlichſt erſtaunt über das wunder— 
bare Ding und möchten gerne wiſſen, wie es zu Stande kam; 


der Europäer aber iſt ſelbſt wenig informirt über die Uhrmacherei 


und ſagt ſich obendrein, daß eine weitläufige Auseinanderſetzung 
von den unkultivirten Menſchen doch nicht verſtanden würde, 
daher erlaubt er ſich den Scherz, zu ſagen, in ſeiner Heimath 
wüchſen ſolche Sachen auf den Bäumen. Die „Wilden“ ſchütteln 
vielleicht die Köpfe, aber fie glauben es. Später ſteigen jedoch 
dem Einen oder den Andern allerlei Zweifel auf und fie unter 
fuchen die Uhr genauer. Da kommen fie nun ſchließlich zu dem 
Kefultate, daß man es mit einem metallnen Gegenftande zu thun 
habe, daß derjelbe auf mehanifhem Wege erzeugt worden fein 
müffe 2c., daß jedod) vorläufig über das Wie folder Erzeugung 
Genaueres nicht zu ergründen ſei. Darob große Schadenfreude 
bei den Denffaulen, die bei dem Evangelium vom Wachſen ber 
„Seht“, jagen ſie zu 
ihren Ölaubensgenoffen, „na wollen Einige behaupten, es ſei nicht 
wahr, daß unfere Uhr auf einem Baume gewachſen ift, und dod) 
find fie niht im Stande, uns die Entjtehung derjelben jonjtwie 


den Scharffinn — bei den „Wilden“, wie bei den „Civiliſirten“. 
Ein halbwegs gebilvdeter Menſch läßt ſich indeß durch ſolche 
Sophiſtik fein X für ein U vormachen. Selbſt wenn die Ergeb— 








Auch | 





























Naturforſchung gar nichts Pofitives aufzu- 
weijen hätten, wäre ihr Verdienſt immerhin groß genug; denn 
gegen die Thatſache, daß fie die bibliihe Schöpfungstheorie, fo- 
wohl im Allgemeinen, wie in Bezug auf den Menfchen im Be— 
jonderen, kritiſch wernichtete, ift nie und nimmermehr aufzufommen. 
Und das iſt die Hauptſache. Erft muß man alten Schutt fort- 
räumen, dann wird der Grund zum neuen Gebäude gelegt! Aber 


nille der modernen 


| 


wir find nicht nur bei der ſchärfſten Negation der Lehmkloß-Sage 


angelangt, nein, unſere Wiſſenſchaft hat bereits ein weites Ge— 
biet blosgelegt, welches uns viele Dinge zeigt, wie fie in Wirf- 
lichkeit find oder waren, und welches eine unendliche Perfpeftive 
aufweift und jeden Wiffenspurftigen zu immer weiterem Vor— 
dringen herausfordert. 

Leider find die wunderbaren, entzüdenden Wahrheiten, vie 


ſchönen Siegestrophäen, welche die Wiljenfchaft von ihren Feld- | 


zügen gegen den AÄberglauben heimbrachte, ven Mafjen des Volfes 
nod nicht in dem Grade vor Augen geführt worden, wie es ge- 
wünjht werden muß. Mögen es mir die Herren Gelehrten nicht 


allein eine Sünde gegen das Volk, ſondern aud) ein fchweres 
Vergehen gegen die Wiſſenſchaft felbft ift, indem felbige durch 








Fluche des Doftrinarismus leiden und deshalb für den fehlichten 
Mann unverdaulich find, ganz abgeſehen von ihrer Koſtſpieligkeit, 
welche es dem Armen nicht erlaubt, fie anzufchaffen. Sollen die 
Naturwiffenichaften den Bann der Unwiſſenheit, in welchem ver 
größte Theil der Menfchheit immer noch feſtgeſchmiedet ift, gründ— 
lich brechen, dann mitffen fie fozufagen auf allen Straßen ge- 
predigt werden. So lange dies nicht gejchieht, möge man aber 
im Gelehrten-Olymp nicht die Nafen rümpfen und ſich in fpötti- 
jhen Redensarten ergehen, wenn fi) fchlichte Arbeiter felbft 
daran machen, das Weſentlichſte und Wiſſenswertheſte aus ven 
Werfen der Natınforfher ins Populäre zu übertragen und fo 
den unbegrenzten Wifjenspurft ihrer Genoſſen einigermaßen zu 
ftillen. 

Und nun noch ein Wort an Diejenigen, melde glauben, es 
jei nicht gut, dem Menfchen feine thierifhe Herkunft auseinander 
zu fegen, weil er. fonft verleitet werden Könnte, ſich ſelbſt zu 
mißachten. Dieſe Anficht ift total falſch. Gerade, wenn wir 


‚ begreifen, daß wir uns von Stufe zu Stufe, won der roheſten 
verübeln, wenn ic ihnen jage, daß ihr vornehmes Weſen nicht | 


ſolche Bornehmthuerei verhindert wird, in den weiteften Kreifen | 


ji) Geltung zu verſchaffen. 
fiht Treitfchfe’s, die dahin geht, dag man dem ‚niederen‘ 
Bolfe den „Ölauben“ laſſen müffe, weil e8 dann zufriedener fei, 
die allgemeine Anſicht der Profefforen ift, fonft würde ic) ihnen 
jagen, daß fie recht traurigen Prinzipien huldigen; was mir aber 
leider Thatſache zu fein ſcheint, ift das Vorhandenſein eines ge- 
wifjen Gelehrten-Stolzes, der im Umfehen fid in einen gehörigen 
Zopf verwandeln kann. Mit dem Bücherſchreiben allein ift noch 


‚nicht genug gethan, zumal die betreffenden Werke unter dem 


Ich will nicht hoffen, daß die An- | 





Wildheit bis zum fternemefjenden Intelligenz-Wefen emporgear- 
beitet haben, müfjen wir fozufagen vor uns ſelbſt Reſpekt be- 
fommen, während ung gleichzeitig die bisher gemachten gewaltigen 
Fortſchritte zu der Hoffnung berechtigen, daß noch ungemein viele, 
nad) aufwärts führende Staffeln erflommen werden. Denn kann 
das wilde Thier zur Kultur gelangen, jo muß für ven Kultur- 
menjchen der Vervollkommnungsprozeß geradezu ein ſchrankenloſer 
jein. Sieht man aber, daß die ganze Natur die Tendenz hat, 
fi) ftetig in der Richtung der Vollkommenheit zu entwideln, und 
begreift man gleichzeitig, daß der Menſch fo gut mit dem Natur- 
ganzen aufs engfte verfnüpft ift, wie jeve Pflanze und jeder Stein, 
dann gelangt man auch zur Ueberzeugung, daß die Menſchheit 
nicht rückwärts fchreiten oder ſtillſtehen kann. 


hinaldowsky. | 


Cine moderne Ränbergefhihte von A. Otto-Walſter. 
IE 


„Theuerſte Jeſſy,“ ſpricht unterdeſſen der junge Offizier, in- 
dem er das Leicht auf feinen Arm ſich ſtützende Mädchen mög- 
lichſt entfernt von lauſchenden Neugierigen die Seitenhalle hinunter- 
führt, da die Mutter in der Perſon eines ruſſiſchen Legationsrathes 


einen angenehmen und außerordentlich dienftfertigen Begleiter ge— 


funden, „wie viel Gedanken habe ih mir fhon wegen Ihres 
langen Ausbleibens gemacht.“ — 

„sh habe noch fpät zu Ihnen geſchickt, um Sie wiffen zu 
laffen, daß wir wegen eines unerwarteten Befuches zur be- 
ftimmten Zeit nicht kommen würden, aber mein Bote bat Sie 
nicht mehr angetroffen.“ 

„Wie liebenswürbig von Ihnen; als wenn Sie gewußt 
hätten, welde Anftrengungen es mid) gefoftet, Zutritt zu dieſer 
Soiree zu erlangen.“ 

„Ich glaube 'e8 wohl. 
es gelungen.“ 

„Und ift es noch immer Ihre Anficht, daß ic) e8 morgen 
wagen darf?“ 

„Ich bin der Anficht, daß Sie es thun müſſen. Wenn ic) 
Papa's gelegentlihe Bemerkungen richtig verftanden, erwartet er 
es fogar.“ | 

„Und die Frau Mutter? 

„Iſt Ihnen allerdings weit weniger geneigt, feit fie erfahren, 
daß Ste nicht von adeliger Geburt find.“ 

„Ich hatte dies auch nie vorgegeben.“ 

„Nein, aber fie hatte ſich jagen laſſen, die deutſchen Offiziere 


Um jo mehr freuen wir uns, daß 


jeien alle von Adel, und ihr unglüdliher Ehrgeiz fuchte feine 


Befriedigung in der Ausficht, mit der Ariftofratie des Landes 
verwandt zu werden. Deshalb betrieb fie mit allem Eifer unfere 
Dadereife, zumal als fie unter der Hand Erfundigungen ein- 
gezogen und erfahren hatte, dag Sie ohne Vermögen und fogar 





mit Schulden belaftet jeien. Im Laufe der vier Monate, die 
wir im Bade zubringen wollten, hoffte fie, wiirden Sie durch 
Ihre Verhältniffe genöthigt werben, den Dienft zu quittiven, und 
dann außer Stande fein, fid) weiter um mid, zu bewerben.“ 


„So weit find die Nachforfhungen über meine Perfon ge- 5 E: 


gangen, und Ihr Herr Bater hat mic trotzdem nicht ver— 
worfen?“ | : — 

„Mein Bater hat in folhen- Fällen, wie Viele bei ung zu. 
Yande, feine befonderen Anfchauungen. Er denkt, der Mann, 
der fih in folden Verhältniſſen jelbft zu helfen weiß, ber ift 


‚ aud anderen Berhältniffen gewachſen, der verdient Bertrauen, 





| 
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I 
| 


und in folhen Anſchauungen macht ihn Niemand, macht ihn 5! 


aud meine Mutter nicht ivre. Da ift viel Vormtheilslofigkeit 
darin, nicht wahr, wenn man die Menſchen jo anſieht?“ But, 
„Ja gewiß; mehr Vorurtheilslofigfeit, als ich hoffen Fonnte; |) 
aber wer in aller Welt mochte, da ih doch im Verhältniß zu 
manchen anderen meiner Kameraden fehr wenig Schulden habe, 
mic als einen jo überſchuldeten Menſchen ausgeben?“ 


„Ich habe nicht viel mehr als eine Ahnnng darüber. Die eb . 


Sorge um Sie hielt mid) mandmal wach, wenn meine Eltern, 


die mid) eingejchlafen glaubten, im Nebenzimmer über Sie und 
faft wie der | 


und ſprachen, und da hörte ich einen Namen, ver 
Name eines berühmten italienischen Näubers lautete.“ 
„Rinaldowsky!“ rief der junge Offizier und erbleichte. 
„Sie werben blaß, mein Freund“, rief das Mädchen erregt, 
und ihre Stimme ging faft in ein Weinen über. 


In dieſem Augenblide verneigte ſich aber ſchon ein junger ei; y 
Elegant in tadellofer Toilette tief vor dem Fräulein und erklärte: 


„Miſſis Burney, mit welder id) jo eben die Ehre hatte zu. 
jprehen, hat in mir die Hoffnung erweckt, daß mir Miß Burney | 
die Ehre und das Glück eines Tanzes nicht werjagen wiirde." N 

















| Bas wollte das arme Mädchen thun? Im diefen veich- 
geſchmückten Sälen ftanden alle Wejen unter dev Zwangsherr— 
ſchaft von Gejegen, die man fich unter dent Namen Convenienz, 
Anftand, feiner Ton felbft auferlegt. Das anftindigfte und 
feinfte Geſetz, welches die Freiheit der perfünlichen Neigung be- 
- gründen müßte, bat die fnechtende und gefnechtete Gejellfchaft 
noch niemals zu verfündigen verjtanden. 
„sc fühle mic meiner Frau Mutter ſehr verpflichtet, daß 
fie mir fo ehrende Anträge vermittelt,” mußte fie antworten 
eines fogenannten Vergnügens bereitete. 
| Den jungen Offizier quälte dieſes Berfahren begreiflicher 
Weiſe ganz ausnehnend, 
Etikette zu erfüllen, denn ein Generalmajor war mit drei aus 
Neigung wenig beachteten Töchtern amwefend, und nur der Um- 
j fand, daß er mit der Einen von ihnen tanzte, fonnte ihn ent- 
ſchuldigen bei Derjenigen, weldhe dem Tanze als Zuſchauerin 
beiwohnen mußte. Beim Contre aber war er als Gavalier für 
Miſſis Burney befohlen. 
Die ſtolze Dame ſchaute ſo gleichgültig in die Quadrille 








und dulden, daß man ihr einmal über das andere die Dual 
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Gemach betrat, in welchem man nit im Geringjten von feiner 
Anwefenheit Notiz nehm, denn alle Sinne waren hier auf einen 
Punkt gerichtet, man — ſpielte. 

Man fpielte ziemlich hoch. Ganze Rollen Geldes gingen 
auf einmal aus em. Hand in die andere, Banknoten mit einem 
Nennwerthe, welcher einer ganzen Arbeiterfamilie mindeſtens ein 
Jahr den Kampf um das Dafein erjparen Fonnte, wurden gleid)- 
gültig ausgezahlt und angenommen. 

Auch Dberft Burney betheiligte ſich mit Pebhaftigfeit an 
dem Spiel. Als der Offizier zu ihm trat, ſchien er ziemlich, 
viel gewonnen zu haben, aber im nämlichen Augenblide fehrte 


ihm das Glück den Rüden, als flöhe es vor dem Offizier. 


zuben hatte er auch Pflichten der | 


Der Amerikaner ſchien diefe Vermuthung endlich auc zu faſſen, 


denn als er ſich neuerdings durch einen anfehnlichen Verluſt ge- 


mein und vollführte ihre Tanzichritte und Figuren mit einer 
) 3 g 


hi ſolchen Gleichgültigkeit und Nachläſſigkeit, daß man nicht ab- | 
ſeehen konnte, weshalb fie fih nur überhaupt die Mühe gab. 
Auch ihren Cavalier blicte fie an, als ob fie ihn zum erjten 


Male in einem Salon fehe und ihm aus veiner Herablaffung 
ale Dame Gefellihaft leiſte. Umfonft fuchte der junge Offizier 
in ihren Augen die Seele herauszırlefen. 
Maren wie von Marmor, die Augen fo unbeweglich, als wären 
jie ‚mit täuſchender Naturtreue von einem Maler gemalt. 

Wenn alle Tänzer fo tanzten, würde jo ein Contre bald 
wie ein Exrercieren von Automaten oder deutjchreichsherrlichen 
Rekruten ausfehen. Da gefällt mir noch eher der Geſandtſchafts— 





x attahe dort mit feiner fauertöpfifchen Miene, die er nicht ver- 
"bergen kann darüber, daß er feine Zeit mit der Frau feines 
Geſandten ftatt mit der hübſchen Tochter ihres Portiers ver- 
bringen muß. Mit folhem Gefichte follte man gar nicht tanzen 
dürfen, aber freilich, wie Biele tanzen bier aus Vergnügen! | 
J Trotzdem würde ich Ihnen rathen, eine freundlichere Miene an— 




























das iſt in den Augen der eleganten Welt etwas, was nur in 
Nomanen paſſiren darf.“ 

Doktor Hauderer iſt es, der eben, während die Damen die 
Windflügelfigur (moulinet) ausführen, hinter feinen Schützling 
getreten und ihm obige Worte zuflüftert. 

Der junge Offizier fühlt es felbft, daß er hier feine paffende 
Rolle jpielt, und fo ſucht er, nachdem ver Kontre beendet und 
die Dame nad) ihrem Plate zurücgeführt ift, größere Ruhe und 
Einſamkeit in den Nebenzinmmern, in welchen überall flüfternde 
Gruppen vertheilt ftehen. Da wird räfonnirt und intriguixt, 
verläumdet und verdächtigt, caleulirt, ſpeculirt und notirt. Hier 
berathen ſich zwei Banquiers, von denen Einer früher Haus- 
fnecht, der Andere Comödiant und dann Wucherer gewejen, über 
die Mittel und Wege, eine neubegründete Aectien-Bierbrauerei, 


jehr ungünftige Urtheile hört, fo lange in Credit zu erhalten, 
bis die letzten Papiere aus den Händen der Speculanten in 
diejenigen arglojer Kleinbürger, welche fie mit ihren mühjeligen 
Erſparniſſen kaufen, übergegangen find. 


jehen ftatt feiner leeren Kaſſen, die vollen anderer Menfchen 
mitgenommen hat. Mean hat diefen vielgefeierten Mann, Stadt— 
xath und Yandtagsabgeorpneten als den Ehrenhafteften unter den 
Ehrenhaften an die Spite der neuen Candidatenlifte geſetzt, und 
das ift gewiß — fatal! Wohin ver Offizier kam, bemerkte er, 
daß man das Geſpräch momentan unterbrad), und jo wurde er 
von Zimmer zu Zimmer gemafregelt, bis ev endlich ein größeres 


— — — 


Dieſe ſchönen Züge | 


zunehmen, man merkt ſonſt, dag Sie Liebeskummer haben, und | 








über deren Anlage und Rentabilität man bereits im Pırblifum | 


Andersmo flüftert man | 
von dem auffällig langen Ausbleiben eines ‚der geachtetften Mit- | 
glieder, einer wahren Perle der guten Geſellſchaft an der Börſe, 
wie im der Freimaurergenoſſenſchaft und der nationalliberalen | 
Partei, deſſen Wechjel unerhörter Weife feit acht Tagen mangels | 
Zahlung mit Proteft zurückgehen, und der jevenfalls aus Ber 





teoffen fühlte, wandte er fi) um und meinte: 

„E83 iſt gar fein Wunder, wenn das Glück jest von mir 
flieht, Sie jehen e8 mit gar zu fauren Mienen an. Wenn das 
nod ein Weilchen jo fortgeht, werde ich am Ende genöthigt, 
ein kleines Anlehen bei Ihnen zu ſuchen. Ich hatte mich für 
ein Spiel vorgefehen und einige hundert Dollars mitgenommen, 
aber bei dem Schnelllauf, den fie jest begonnen, halte ich es 
nicht mehr lange aus.’ 

Purpurroth fürbten fi die Wangen des Angeredeten bei An- 
deutung der Möglichkeit, vielleicht um eine Summe angegangen 
zu werben, die bei ihm einen Yahresgehalt bedeutete. Wollte 
ihn vielleicht der Amerifaner mit diefer Andeutung verhöhnen? 

„Bielleicht fehrt das Glück zuriick, wenn ih ihm ven Platz 
räume,” meinte ev mit einer VBerbeugung und 309 fid) in einige 
Entfernung zurüd. 

Der Amerikaner grüßte freundlich, ihm fiel e8 gar nicht ein 
zu denken, daß er mit einem jolhen Begehren Jemanden in Ver— 
legenheit feten fünnte in einer Umgebung von Menfchen, die jo 
auf den Höhen des Lebens zu wandeln fchienen. 

„Einige Hundert Dollars,“ murmelte indeffen der junge Mann, 
„eine Summe, die und unter gegenwärtigen Berhältniffen jahre- 
lange Sorge erjparen fünnte, er wirft fie weg und merft wahr- 
Iheinlic dann nicht einmal, daß er fie nicht mehr befitt. Wer 
weiß, mit welher Baummollenconjunktur fein Reichthum zufammen- 
fällt, von wie viel Hundert Negern der Schweiß bei ihm zu= 
jammenfloß, um ihn zu einem hochangeſehenen Manne der Gejell- 


ſchaft zu erheben.“ 


Muthlos und fast ſcheu hielt ex fich entfernt won diefer ihm 


‚jo fremden Welt, die Aehnliches wie er gar nicht fühlen und 


empfinden, jeine Sorgen und Schmerzen gar nicht begreifen konnte. 


' Da jah er fie in einiger Entfernung, wie eine Traumgeftalt vofig 


und lächelnd wie ein Maienmorgen heranſchweben; fie hatte ihn 
auch erblickt, und da die Mutter eben durch einen Bekannten 
aufgehalten wurde, fo wagte fie es, bis zu ihm heranzutreten und 
verftohlen feine Hand zu berühren: 

„Mein Frennd,“ flüfterte fie, „Sie haben großen und ſchweren 
Kummer, ic) fehe e8 Ihnen an. Sie ftehen vielleicht in doppelter 
Beziehung an einem Wendepunfte Ihres Lebens. Soeben erzählte 
man, daß fich ein junger Garbeoffizier, Graf L., erſchoſſen, weil 
er einen Ehrenſchein nicht zur rechten Zeit einlöfen konnte. Es 
war mir, als ſähe ih Sie in Ihrem Blute vor meinen Füßen 
liegen, ich mußte mich anhalten, um nicht umzufinfen vor Schau- 
dern und Entjegen. Leider fann ic Ihnen nicht, wie ich jo gern 
möchte, zu Hilfe fommen, denn id) bin eine kleine Verſchwenderin 
und gebe für meinen Pus und für meine Armen regelmäßig 
mehr aus, als ich follte, Papa aber borgt grundfäglid nicht. 
So beſitze ich außer einigem Ylitterfram nichts als dieſes Arm— 
band, ein foftbares Geſchenk meiner Tante. Ad, nicht wahr, 
Ste nehmen es mir nicht übel, mein Freund, wenn ich Sie in- 
ftändigft bitte, e8 mitzunehmen und im Fall der Noth als Rettungs— 
mittel zu gebrauchen? Wenn es wahr ift, daß Sie mid) lieben, 
jo beweifen Sie e8 mir damit, daß Sie Ihren Stolz mir zu 
Liebe überwinden und fein Wort der Weigerung jagen.“ 

Sie hatte fid) ſchon entfernt, und das Armband war in 
jeinen Händen. Er ließ e8 in den weiten Aermel feines Waffen- 
rods fallen und wollte ihr nacheilen, um es ihr wieder mit allen 
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heißen Dank der Seele zuzuftellen, da wandte fie fid) nod) einmal, | Strapazen es werfuhen, in dieſer tollen Sylveſternacht einen 
erfaßte feine Hand mit ihren Eleinen weißer Händchen und, ihn | ftillen Reſtaurationswinkel zu erobern, wo man fern vom vor— 
mit der frommen Miene eines Raphaelſchen Cagels anfehend, bat fie: | nehmen Gefindel, vulgo Haute volée, ich wollte jagen won höheren 

‚Was Sie aud) zu ertragen haben, was Ihnen auch zuftößt, | Geflügel, mit eimem Glaſe genießbaren Punfhes die dummen | 
laſſen Sie nicht bei fid) die Verzweiflung über Ihre Standhaftigfeit | Erinnerungen an das alte Jahr, weldes den ehrenhaften Ent" 
fiegen. Vertrauen Sie mir, vertrauen Sie unferer Liebe, denken Sie | Schluß gefaßt. hat, endlich zu ‚gehen, hinunter zu ſpülen?“ —— 
nicht blos an ſich, ſondern vor Allem an die Nothwendigkeit, daß Sie „Sie find ein Humoriſt, alſo der allerbeſte Gejellihafter für 
fi) mir erhalten. Ich müßte fterben, wenn Sie von mir gingen.” | einen Mann in meiner Lage, und ic) würde Ihre geiftveiche Ge- 

Noch einmal drücte fie mit Innigfeit feine Hand umd eilte | jellfchaft in dieſer Minute mit Golde bezahlen, wenn id...“ 


zur Mutter zurück, welche bereit$ die Stirne in ftrenge Falten verzog. „Nicht ein armer Pieutenant mit etwa hundert Reichsmark ii 
„Welch ein Engel,“ flüfterte der junge Mann, ihr nach- Monatsgage wäre, nicht wahr? Aber wir find alte Bekannte non | 7 


ſchauend, vor ſich hin; „vielleicht mein Nettungsengel?“ Vaters Zeiten: her, und da Sie zumal eine reihe Partie machen 

„Wenn ich mic, darauf verftehe, jo hat fid) hier eine Fleine | werden, jo visfire ich nicht ohne ſelbſtſüchtige Hintergedanfen, den 
pramatifhe Scene begeben, wie fie einem nad) Stoff Shmachten- | heutigen Punsch zu bezahlen, ausgenommen wir gehen zu ©., dem 
den Schriftfteller nicht intereffanter einfallen fann. Nomeo und | einzigen Wirth meiner Befanntfchaft, der Selbftverlengnung genug |; 
Julie ohne Muſik von Gounod, was jedenfalls den Reiz un= beſitzt, der Yiteratur zu borgen, bei dem ich demgemäß auch Stamm=, 
getrübter erhält. Was memen Sie? jollen wir nad. jolden | gaft bin. Alfo gehen wir!“ — (Fortjegung folgt) 


Aus der alten und der neuen Welt. 


Der Denfftein, welcher im vorigen Jahre auf dem Zürichberge | durch preußifches Gebiet nicht als Heifiihen Deferteur zu verrathen. 
bei Zürich Georg Büchner gejfegt ward (j. die wohlgelungene Zeih- Da er es an diefer Borficht aber fehlen läßt, jo fangen ihr preußiſche 
nung auf ©, 36), trägt folgende Inſchrift: Werber auf und jchleppen ihn nach Emden, wo er als gemeiner Gre— 

Zum Gedächtniss nadier in Die Uniform des Preußenfünigs gejtedt wird. Zum Glüd 
gewinnt ihm jeine Geiftesbildung die Achtung einiger Offiziere umd die 


* 


an 
den Dichter von Danton’s Tod ı Gunft des fommandirenden Generals Courbiere, der ihn zum Lehrer 
GEORG BÜCHNER ſeiner Kinder beitellt. Dennoch treibt es ihn, die jchmähliche Feſſel der 


Kriegsknechtichaft gewaltfam zu zerbrechen; er macht im Winter unter 


geb. zu Darmstadt 17. Okt. 1813 furchtbaren Bejchwerden einen Fluchtverjuch, wird aber in einem Dorfe, 


rest. als Doc * Universität Zürich 19. Feb. 1837. |} — cc E 
Rh er = —— —— — in welchem er nad 24ſtündigem Marſche halbtodt vor Ermüdung und 
Aare ee SS ' Hunger anlangt, von dem Dorfamtmann in Empfang genommen und 

Der Verse schönsten nimmt er mit hinab. Her * 
Herwegh. Tags darauf nah) Emden zwrücgejchleppt. Dort erwartet ihn die un- 


menschliche Beftrafung, mit der die militärische Gerechtigkeit Preußens 
damals die Dejertion jedes, auch des gewaltjam und ohne jede Spur 
* von Recht „angeworbenen” Soldaten ahndete. Die warme Fürjprade 
Sohann Gottfried Seume (j. ©. 37) wurde am 29. Januar in | der Emdener Bürger, das Flehen der Kinder Courbiere’s und Die Be- 
dem Dorfe Poſerne bei Weißenfels geboren. Seme Eltern waren | Tiebtheit Seume’3 bei dem gelammten Offiziereorps waren indeß Urjache, 
Landleute. Der Vater bejaß einen fejten, ftreng moralischen Charakter | daß an Stelle des entjeglihen Spiekruthenlaufens die ungleich mildere 
neben einer in feinen Verhältniffen jeltenen Intelligenz, die ihn befon- | Strafe eines jehsmwöchentlichen Arreftes trat. Schließlich aber entfommt 
ders in religiöfer Beziehung zu jehr aufgeflärten Anfichten geführt | er doch, nachdem ihm ein wohlwollender Bürger Emdens 80 Thaler 
hatte. Ihr bejcheidenes Vermögen büßte die Familie Seume in den | geliehen und er diejelben bei jeinem Negimentsfommando als Bürg- 
Hungerjahren 1770 und 71, während welcher fie nad) Kinautfleeberg bei | jchaft während eines zum Bejuch jeiner Heimat gegebenen Urlaubs de- 
Leipzig. übergefiedelt war, vollftändig ein. Trogdem wurde dem jungen | ponirt hat. Nun fehrt er zuerjt in die Arme der über Den iieder- 
talentvollen Sohne eine gute Erziehung zu Theil, da er anfangs bei | gefundenen Sohn unausſprechlich glücklichen Mutter zurüd, um ſich dann 
dem ziemlich gebildeten Dorfichullehrer Weihrauc und dem Dorfpfarrer | zur Fortjegung feiner Studien nach Leipzig zu begeben. 1793 wird | 
rege Förderung und jpäter in dem Grafen von Hohenthal- Knaut= | er Sefretär des ruffiichen Bevollmächtigten, Generals Grafen Sgelitröm, | 
hayn einen opferbereiten Gönner fand, Nachdem er bei dem tüchtigen | der ihn nad) Warjchau mitnimmt und als Offizier in die rujfiihe Armee 
und edlen Neftor Korbinsfy in Borna ſich auffallend raſch nicht | einreiht. 1794 bricht die polnijche Nevolution aus. In einem mehrere \ 
unbedeutende Kenntniffe in den klaſſiſchen Sprachen und jonftige Bor- | Tage in Warjchau müthenden und alle feine Schreden entfaltenden 
bildung angeeignet, wird er in die Sefunda der Nifolaifchule in Leipzig | Straßenfampfe werden die Auffen niedergemegelt oder gefangen ge- 
aufgenommen, Nach zweijährigem Aufenthalte auf der Schule wird er | nommen, Nur 400 Mann, an ihrer Spite der General Igelſtröm, | 
mit dem Zeugnif der Neife für den Univerfitätsbejuch auf die Leipziger | Schlagen fich, mit dem Muthe ter Verzweiflung fämpfend, durch. Seume, 
Univerfität zum Studium der Theologie entlafjen. Bald aber gewinnt | der einem zu Tod verwundeten Freunde noch einmal vor dem Scheiden 
er die Ueberzeugung, daß er zum Theologen vollftändig verdorben ift, | die Hand drücden wollte, wird abgejchnitten und begibt ji, nachdem | 
und da er feinen anderen, wenigftens feinen jeiner Abentenerluft ent= | er mehrere Tage unter allen Qualen des Hungers und des Durftes, 
Iprechenderen Ausweg findet, verläßt er heimlich Leipzig, um fih nad | umtobt von den Scenen wildeiten Mordens, ſich verborgen gehalten $ 
Sranfreich zu begeben und Dort auf eigene Fauft ein neues Leben zu | Hat, freiwillig in die Gefangenjchaft der Polen. Während mehrerer 
beginnen. Indeß ſchon im Beginn feiner Reife jollte er Gelegenheit | Wochen wird er gleich allen Andern wie ein Kriminalverbreder behan> 
befommen, für den Drang der Abentenerlichfeit Schwere Buße zu thun, | delt; endlich, nad) vergeblicher Belagerung Warichaus durch die Preußen, 
Er- wird von den auf der Menjchenjagd begriffenen Werbern des Land- | welche hier, wie bei verjchiedenen anderen gejchichtlichen Gelegenheiten, 
grafen vom Hefjen-Kafjel, der gleich allen übrigen deutichen Fürften im | die Schergen des ruſſiſchen Barbarenthums gejpielt haben, wird Die 
vorigen Jahrhundert den ſcham- und ehrlojeften Menjchenhandel trieb | Hauptjtadt durch den ruffischen Oberfommandirenden Suwaromw genommen. |) 
und Taujende von Unglüdlichen,- die in jeine Räuberhände fielen, an | Selbftverftändlich gewinnt Seume damit jeine Freiheit wieder. Su 
die Engländer verkauft hat, aufgefangen und nad Amerika zum Kampfe | Begleitung eines jungen rujfiichen Majors fehrt er nad) Leipzig zurüd, — 
gegen die Franzojen eingejchifft. Die Qualen des 22 Wochen dauern- | wo er verbleibt, nachdem er den ruſſiſchen Dienft quittirt Hat. Darauf 
den Transports, während dejjen die Verfauften, nach) Seume’s eigenen | lebt er abwechjelnd in Leipzig und Grimma. Im J. 1801 treibt ifn | 
Worten, „gedrücdt, gejhichtet und gepöfelt wurden, wie die Heringe,“ | feine Wanderluft zu dem weltberühmt gewordenen Spaziergang nad) 
erträgt er mit bewundernswürdigem Humor, In den Kampf fommt er | Syrafus, den er zu Fuß durch Defterreih und Italien nah. Sizilien - 
nicht, aber das Lagerleben in Hallifar, die militäriichen Erercitien und | und zurüd dur) Stalien, die Schweiz und Frankreich, über Paris, in 
das verzweifelt geijtarme Leben ſetzen jeinen Gleichmuth auf eine harte | neun Monaten zurüclegt. Sowohl jeine „Gedichte“, al3 die Beichrei- 
Probe, Gleih nad der Ankunft ift er zum Unteroffizier avancirt;z | bung des „Spaziergang nad) Syrafus“ und eine andere Reiſebeſchrei— 
weiteres Emporfteigen verhindert der Friede, welcher auch jeine Rüd- | bung, „Mein Sommer“, find der Ausdrud feines unter den jchwierigiten 
fehr nach Europa und die Wiederauslieferung an die Helfen veranlaßt. | Lebensverhältniffen betvährten männlichen Charafters und feiner freiheit I 
Um nicht von neuem und zwar diesmal an die Preußen verfauft zu | lichen Gefinnung. Seume war ein ganzer Mann, der für alle Menjchen 
werden, dejertirt Seume und gelangt mit Hülfe mitleidiger Menfchen | fein würdigeres Strebenzziel fannte, als Wahrheit und -Gerechtigfeit, 
glücklich auf oldenburgijchen Boden, wohin ihm die Heſſen nicht folgen | und für jene eigene Perſon niemals ein anderes Ziel verfolgt hat. 
durften. Die Unterftügung des Fürjten von Oldenburg hätte es ihm | Der Tod traf den erſt ATjährigen im Bade Teplig in Böhmen, wo er 
möglich gemacht, die Heimat zu erreichen, wenn er vorfichtig genug ge» | Heilung von jchweren Unterleibsleiden gefuht, am 13, Juni 1810, — 
mejen wäre, die heffiiche Uniform abzulegen’und fich bei der Durchreife | Ehre jeinem Andenfen! B. ©. 


Ueber die Einweihungsfeier werden wir am Schluß der Biographie 
Büchner’3 berichten. * 5 
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Verantwortliher Nedakteur: W. Liebfnecht in Leipzig. — Drud und erlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. 
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Die wahre Gefhichte des Joſua David)ohn. 


(Fortjegung.) 


5. Kapitel. 

Joſua begann nun fein Lebensprogramm nad) beftinmteren 
Kegeln auszuführen. Er verachtete Nichts, was fein Wifjen oder 
feine geiftige Kraft fördern fonnte, und oft hörte id) ihn jagen, 
daß die Wunder der Wiſſenſchaft, wie fie uns in den Vorträgen, 
die wir befuchten, erfchloffen wurden, auf feine Seele ebenfo er— 
hebend wirkten, wie früher das inbrünftigfte Gebet. Was er 
wußte und fhäste, war er bemüht, Anderen mitzutheilen. Uno 
darum gründete er auch feine Abendſchule, die Jedem, ber 
fommen wollte, offen ftand; er bemühte fich, feine „Schüler“ für 
die leichter begreiflichen, mehr unterhaltenden Ergebnifje der 
Wiſſenſchaft zu intereffiren, ſowie ihnen einige praftifche Wahr- 


heiten in Betreff der Keinlichfeit, der Geſundheitslehre, des 


Kochens und vergleichen beizubringen, und verfäumte feine Ge— 
legenheit, das Gefühl der fittlihen Würde zu erweden. Allerlei 
Bolf kam zu feinen Vorlefungen: Diebe, Trunfenbolve, gefallene 
Weiber und verwahrlojte Kinder: Allen war ein freundlicher 
Willkommen fiher; es wurden ihnen nicht ihre Sünden vor— 
gehalten, fein Wort won geiftiger oder moralifcher Ueberhebung 
verlegte fie, e8 waltete die liebevolle Gleichheit, die den Unter- 
drückten, Entwürdigten fo wohl thnt und ihnen, wenn aud) nur 
für einen Augenblid, das Gefühl der natürlichen Selbjtahtung 
und der Zufammengehörigfeit und Brüderfchaft gibt. Man fieht, 
fein Leben war fein nuglojes; und während er nad Kräften 
Anderen Gutes that, wurden feine eigenen Anfichten täglid) veifer, 
jein Willen nahm zu und e8 wurde ihm das Ziel immer Elaver. 

Wir waren in diefer Zeit wirklid) fehr arm; wir wußten, es 
fonnte nicht anders fein. Wir waren an die Armuth gewöhnt, 


und ein Ueberfluß an Geld würde ung, wenn wir es für uns 
hätten verwenden fjollen, mehr Sorge gemacht haben, als bie 
Nothwendigfeit, mit dem Wenigen, das mir befaßen, auszufommen. 
- Wir beitrebten uns, wie verftändige Menfchen und nicht wie wilde 
Thiere zu leben. Wie fonnten wir dies aber in unferen Berhält- 
niffen durchſetzen? Und wir waren doch nur Zwei von vielen 
Tauſenden. 








Wir wohnten in einer dunſtigen Gaſſe, wo jede Stube mit 
Menſchen angefüllt war, als wenn jeder Kubikzoll Gold wäre, 
was er für die Hauseigenthümer auch in der That iſt, denn das 
menſchliche Leben zählt ja nicht. Kinder wimmelten wie junge 
Kaninchen in jedem Hauſe und ſtarben wie Schafe an der 
Lungenfäule. Sie boten einen unbeſchreiblich traurigen Anblick, 
dieſe armen, kleinen, blaſſen, halb nackten, verkümmerten Geſchöpfe, 
welche ſich auf dem ſchmutzigen Pflaſter der Gaſſe hecumtum— 
melten und aus den ekelhaften Rinnſteinen Aepfel- und Kartoffel— 
ſchalen, Fiſchköpfe und dergleichen herausſuchten, die ich ſie 
gar oft an ihren Lumpen abwiſchen und dann eſſen ſah! Die 
„Bronchitis“ (Halsentzündung) lieferte Viele in das Hospital 
oder auf ven Kirchhof; das richtige Wort für „Bronditis” war 
aber: Armuth, Armuth in jever Beziehung: in Nahrung, Klei— 
dung, Pflege und Wohnung. Es that Einem im Herzen meh, 
fie und ihre Eltern zu jehen: das hoffnungsloje Elend ihres 
Lebens und die daraus entjpringende moralifhe Berfommenheit. 
Was muß man von der Weisheit und „Kultur einer Nation 
denken, die ihren höchſten Reichthum in ven Rinnfteinen verfaulen 
läßt, weil Niemand da ift, der ſich um ihn kümuert, ihn hegt und 
pflegt; von der „Religion“ gar nicht zu ſprechen, die ein Heer 
ftolger Priefter ernährt, prächtige Kirchen erbaut, Millionen für 
Heivenbefehrung ausgibt, während das Volk millionenweife an 
Leib und Seele zu Grunde geht aus Mangel an dem Brote des 
Lebens, weldes in vollen Körben auf den Altären des Baal 
verfchwendet wird. Wo hier einen Ausweg finden? Wie die | 
Kluft ausfüllen zwiſchen Reichen und Armen, zwifchen Zugend- | 
haften und Lafterhaften, Wiffenden und Unwiffenden, Gebilveten 
und Ungebilveten? 

„Hier gibt e8 nur ein Mittel,” fagte eines Tags zu Joſua 
ein befanntes Parlamentsmitglied, ein großer Nationalöfonom und 
Berehrer des Malthus: „Enthaltfamkfeit“; wenn ihr Arbeiter 
wollt, daß die Lage der Armen gehoben werde, müßt ihr ven 
Arbeitsmarkt erleichtern, d. h. ihr müßt weniger Arbeiter auf den 
Markt werfen. Das ift das erfte Erforderniß: Hört auf, Kinder 
zu haben! Lebt nüchtern, ſpart, und wer fann, wandere aus!" 
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„Vergeſſen Sie bei Ihren Berechnungen nicht einen wichtigen 
Faktor, mein Herr?“ erwiderte Joſua. 

„Was meinen Sie?“ fragte das Parlamentsmitglied. 

„Nichts weiter als die menſchliche Natur, die nun einmal 
in den Menſchen ſteckt,“ ſagte Joſua. „Glauben Sie, die Armen 
haben keine menſchlichen Triebe? Iſt nicht ein liebendes und 
geliebtes Weib, ein liebender und geliebter Mann, eine Häuslich— 
keit mit kleinen Kindern, dann und wann ein Ausflug aufs Land 
oder ſonſtiges Vergnügen, und die alten Familienbande von Vater 
und Mutter, Bruder und Schweſter — iſt das Alles den Armen 
nicht ebenſo theuer wie den Reichen? Warum ſollen die Armen 
auf dies Alles verzichten, damit die Reichen im Genuß ihrer 
Vorrechte und ihres Ueberfluſſes bleiben können?“ 

„Wollen Sie die beſtehende Ordnung der Geſellſchaft um— 
ſtoßen?“ fragte das Parlamentsmitglied ernſt. 


„Umſtoßen? Mit Stumpf und Stiel ausrotten! In keiner 


gebildeten Gemeinſchaft — gar nicht zu reden won einer chriſt— 
lichen’, wenn das Chriftenthyum überhaupt eine Bedeutung haben 
ſoll, — follte e8 ſolche Orte geben, wie das Belgravefquare*) 
und diefe Gaſſe hier. Behalten Sie meinetwegen Ihr Belgrave- 
jquare, aber jorgen Sie dafür, daß Gafjen wie diefe hier wenig- 
ſtens gefund und anftändig gemacht werben.“ 

„Ihr Arbeiter habt das Heilmittel in eurer eignen Hand,” 
jagte das Parlamentsmitglied. „So lange Ihr mit Nichts hei— 
vathet, Alles verbraucht, was Ihr verdient, und Armenhaus- 
fondidaten in die Welt fegt, müßt Ihr Armenhausfandivaten 
bleiben und Euch in Elend und Schmutz wälzen. Die ganze 
Frage ift ebenjo gut ein Gegenſtand ziffernmäßiger Berechnung, 
wie jedes andere, mathematifche Problem, und Sie, Herr Davit- 
john, find zu tadeln, dag Sie Ihre thörichten Phraſen von 
hriftlicher” Liebe und menſchlichem Necht nicht aufgeben und nicht 
den einzigen Weg betreten, der aus den Schwierigkeiten führt, 
den Weg der Willenfchaft, ver Nationalöfongmie.“ 

„Die Nationalökonomie“, erwiderte Joſua mit einem Anflug 
von DBitterfeit, „iſt nicht menschlich genug für uns, fie beruht 
überdies auf den Örundlagen der herrſchenden ungerechten Ge— 
jellihaft, deren Ungerechtigkeit ich befeitigt jehen will. Was 
noth thut, iſt eine Radikalkur; das Uebel muß mit der Wurzel 
entfernt werben.“ 

„Sie find ein Schwärmer,” fagte das Parlamentsmitgliev 
falt. 
Uebel an der Wurzel und fie nur allein.“ 

„Dann hat das Chriftenthum Unrecht!“ verſetzte Joſua. 

Das Parlamentsmitglied blieb die Antwort ſchuldig. Er hatte 








„sh wiederhole Ihnen: Die Nationalökonomie padt das 
‚nicht, wie man uns in Phantafiefhilverungen hingeftellt hat, ber 


zu helfen, aber Joſua hatte Recht, wenn er von ihm fagte: „Er | 
will, wir follen uns fo dünn und fo flein wie möglich maden, | 
damit wir aus unferen Feſſeln herausichläpfen können, während ih | 


der Meinung bin, wir müffen uns fo ſtark machen, daß wir || 


Diejenigen, welche die Feffeln uns angelegt haben, zu zwingen 


vermögen, dieſelben uns abzunehmen, und falls fie dies nicht gut- ⸗ 


willig thun, daß wir die Feſſeln zerbrechen können.“ 


Unfere Gafje war von dem gewöhnlichen moralifchen Durch⸗ et 
ſchnittscharakter, weder ſehr ehrbar, noch das Gegentheil. Alle “N 
Menſchenarten waren vertreten, von dem Manne, der einem wer- | 


folgten Diebskumpan Herberge gewährt und geftohlenes Gut aus 
dem Wege jhafft, um die Polizei von der Spur abzubringen, 
bis zu dem fleißigen Arbeiter, der fein Möglichftes thut, um ſich 
anſtändig durchzuſchlagen, und feine Töchter rein und feine Söhne 


ehrlich zu erhalten; von der hart arbeitenden Frau, die ſich Tag Bit 


und Naht abſchindet, um dem Armenhans nicht zu verfallen, 


bis zur ſchlampigen Faullenzerin, welche die Hälfte des Tages — | 


betrunfen ift und die andere Hälfte in den Strafen bettelt; von 
ber zärtlihen Mutter mit ihrem Stolz: den fauberen hübſchen 
Kindern im Sonntagsftant, bis zu dem unverheiratheten Weibs- 
bild, deſſen halb verhungerte Kinder fo nadt find, wie die Raben 
und beinahe ebenfo ſchwarz, die herumgeſtoßen wurden wie Hunde 
und aus Vernachläſſigung den geraden Weg zu dem Galgen oder 
ins Zuchthaus wandeln; von der tugendhaften alten Jungfer, die 
ftolz it auf ihren Ruf und unduldfam gegen die leichtefte Leicht— 
fertigfeit, bis zu dem armen, mit Flitter fih aufpugenden Mäd- 
hen, welches ſich feinen Lebensunterhalt auf der Straße verdient, 
oder body feinen unzulänglichen Lohn für ſchwere Arbeit durch mehr 
oder weniger offen eingeftandene Proftitution ergänzt. Eines dieſer 
Mädchen mohnte und gegenüber. Sie hieß Mary Prinfey. 
Wir hatten fie in einer Muſikhalle getroffen, die wir mandmal 
beſuchten, denn Joſua gehörte nicht zu den Zimperlichen, die den 
Schein fürchten; und da er die Welt von allen Seiten kennen 
lernen wollte, ging er an alle möglichen Orte und ſprach mit 
allen möglichen Leuten, mit ſolchen unglüdlihen Mädchen eben- 
jo gut wie mit jedem Andern, und ebenfo achtungsvoll wie 
nit jedem Andern. Er wollte die Urfache ihres Ungliids er- 
mitteln, warum fie auf die Straße gingen, und ob fie von dieſem 
Leben ſich abwenden würden, wenn ihnen die Möglichkeit eines 
anſtändigen Lebens geboten ſei u. ſ. w. Wer ung Arbeiter kennt, 
das heißt, wer ums fo fennt, wie wir in Wirklichkeit find, und 


fennt aud) die tiefe Verachtung, ja den Efel, mit weldem wir | 
als Klaſſe die profefjionsmäßige Dirne, oder das Mädchen aus 


IE — ——— — — — — 


unſerem eigenen Stande betrachten, das ſich von einem vornehmen 
Herrn hat verführen laſſen. Ein uneheliches Kind, ja mehrere 
und von verſchiedenen Vätern, gilt, wenn dieſe unſrer Klaſſe an— 
gehören, für feine unverzeihliche Sünde. Wir bedauern es und 
wünſchen, unferen Töchtern und Schweftern möge e8 lieber nicht 
geihehen, doch wir finden uns damit ab, und ſolche Srauenzimmer 
heirathen nicht felten und heirathen auch gut, nachdem etwas 
Gras über die Sache gewachſen ift. Aber das arme, gefchminfte, 


nie jeine Anfichten über Neligion geäußert und wollte fie auch 
nicht äußern. Selbſt feine nächften Freunde wußten nicht, was 
er glaubte oder nicht glaubte. Alles was die Welt jah, war, 
daß er regelmäßig zur Kirche ging, fi pflichtmäßig verbeugte, 
jo oft im Gottespienft dev Name Chrifti erwähnt wurde, und daß 
er Bücher und Broſchüren voll widerchriſtlicher hartherziger Säge 
Ihrieb, ohne jemals auf ein religiöfes Dogma anzufpielen. Wenn | 
er von feinen Öegnern ein Ungläubiger, ein Atheift genannt wurde, 








Re 


gerieth er in Zorn und vief aus: „Beweift es!“ Niemand Eonnte 
das, aber Jedermann fühlte, daß fein ganzes Lehren von Anfang 
bis Ende jeden chriſtlichen Gefühls bar war; daß Mitleid, Barm- 
herzigfeit, Xiebe von ihm fo weit entfernt waren, wie der Himmel 
von der Erde, und daß er bei feinen Berechnungen das Borhanden- 


jein von Leidenſchaften und Gefühlen außer Acht ließ, die das 
haß herzuleiten. 
‚was ih über Mary Prinſey zu ſagen habe. 


gewonnene Facit iiber den Haufen ftießen, und Das Kartenhaus 
ſeiner Geſellſchaftswiſſenſchaft umwarfen. 


Das Ergebniß der Unterhaltung war, daß Here M., das be— 
treffende Parlamentsmitglied, dev unzweifelyaft ein fehr achtbarer, 


ehrenwerther Mann ift, aber jehr einfeitig, weil er jelber von 


feiner Schwäche und Leidenſchaft geftört wird und deswegen fie | 


auch feinem Andern erlaubt, — Joſua als einen Agitator und 
Fanatiker denunzirte, und diejenigen unter uns, die er kannte, 
wohlmeinend vor ihm warnte. Und doch hegte dieſer Herr gewiß 
ebenſo aufrichtig wie Joſua, 


) Das ariſtokratiſche Quartier der vornehmen Welt in London. 





den Wunſch, der arbeitenden Klaſſe 
ſachlich Die vornehme Welt reſibdirt, der vornehmſie Theil des vornehmen 





aufgedonnerte Wrack von Weiblichkeit, das auf den Straßen des 


Weſtend*) ſich herumtreibt und ſich an vornehme Club-Herren 


und ähnliches Volk verkauft, das iſt von allen ung Abfhen ein- 
flößenden Dingen dasjenige, welches uns den meiften Abſcheu 
einflößt. Ich maße mir nicht an, dies erklären zu können, — 
wahrſcheinlich iſt es aus einer Art Klaſſen-Eiferfucht, Klaſſen-⸗ 
Ih erwähne es nur als Einleitung zu dem, 
Der Lefer fol - 
jehen, daß es nicht Gleichgültigkeit in Bezug auf ihr Geſchäft 
war, was Joſua jo handeln ließ, fondern im Gegentheil groß- 
herziges, über jedes Vorurtheil erhabenes Menſchengefühl, welches. 
ihn aud in einer Straßendirne feine menſchliche Schweſter er— 
bliden Tief. 
Mar) war noch fehr jung und fehr unwiſſend. Sie war 
aufgewachſen, Niemand, und am wenigften fie jelbft, wußte mie — 


*) Das Weftend, der meftliche Theil Londons, in welchem haupt- 
Weſtend ift das jchon erwähnte Belgravejquare, 
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heit begeiftert find und in dem ruſſiſchen Czarenthum dei 


ohne Pflege, ohne Erziehung, ohne Schulbilpung. 
tiſche Geſchichte Flebte ihr an —, fie war feine „beſchmutzte Taube“, 
beren Federn einſt weiß und glänzend gewefen: fie war die Tochter 
einer fchnapstrinfenden Scheuerfrau, felbft noch ein Kind, wurde 
fie ausgeſchickt, andere Kinder zur beauffichtigen, fie lernte fein 
Geſchäft, feine regelmäßige Beſchäftigung und Fannte Nichts, als 


Keine romanz 


die Straßen und Mufifhallen. Sie hatte aber noch das Gute, daft 
fie nicht tranf, oder doch nicht viel — Etwas trinken. fie Alle; 
auch Hatte fie nie „Umannehmlichkeiten” mit der Polizei gehabt, 
und noch in feinem Gefängniß gefeflen. Sie war einfach eine 
ber Verlaſſenen — feit ihrer Geburt verlaffen von der Gefell- 
haft, der es gleichgültig war, ob fie in den Kloafen der Haupt: 
ftadt unterfanf oder ſchwamm. in wornehmer Herr hatte fie 
einige Jahre vorher „aufgelefen”. Sie war damals ungefähr 
15 Jahre alt; bei ihm Hattee fie ſich einen gewiffen äuferen 
Schliff und ziemlich feine Manieren angeeignet. Sie war ihm 
dankbar dafür, allein fie liebte ihn kaum. Er war älter als fie, 
verhältnißmäßig alt, verheivathet, hatte erwachſene Töchter und 
‚Söhne, war Kirhenvorftand, das Mufter eines hriftlichen Gentle- 
man*), wohnte draußen in Bayswater**) und fand allgemein in 
hoher Achtung. Nebenbei hatte er aber auch ein Auge für hübſche 
Mädchen; für Mary hatte er ein Kleines Haus eingerichtet, mo 
fie, ihren Erzählingen nad, Manches gelernt hatte, was ihr 
nüglih war. Bon Natur ſehr aufgewedt und anftellig, wäre fie 
unter halbwegs ginftigen Bedingungen eine Zierde der Gefell- 
Ihaft geworben. Er wurde ihrer bald müde. Das ift num ein- 
mal fo bei diefen Herren; was konnte ihn ein fo unwiſſendes 
Mädchen feſſeln, nachdem er fich au ihrer Schönheit gefättigt? Er 
machte ihr ein hübfches Geſchenk — ah! er war „ganz nobel“ 
gegen fie — und Löfte das Verhältniß. Mary wurde auf bie 
Straße gefegt mit zerftörtem Auf und dem Gefhmad für Wohl: 
leben. Sie hatte aber doch während der zwei bis drei Jahre 
ihrer „Protektion“ gelernt, ſich felbft und ihre Wohnftätte nett zu 
halten und modiſche Näharbeiten zu verrichten; doch dies genügte 
nicht, fie zu ernähren. Zwölf Stunden Confeftionsarbeit ge- 
währten ihr nicht Brot, Kleidung und Wohnung; Blumenverfauf 
ebenfalls nicht, aber — von ihren jugendlichen Reizen fonnte fie 
- leben. Deshalb verkaufte fie biefelben, als Das Einzige, was fie 
zu verfaufen hatte; und fo befam fie Brot „aus des Teufels 
Badofen”, weil fie fein anderes befonmen konnte. Es war ein 
ichlechtes Leben, und das fühlte fie aud). Und obendrein ein 
ſchweres Leben. Wer diefe Mädchen nur in den Stunden ihrer 
Schauftellung fieht, gekleidet nad) der feinften Mode, die Königinnen 
der Nachthäuſer und Zanzfalons, hat feinen Begriff von dem 
wirklichen Elend der Xermeren dieſer Klaffe, denn jelbjt hier 
gibt es Klaffenabftufungen. Kein Wunder, daß fie fi dem 





*), Sprih: Dihentlmänn, eig. Edelmann; ein feiner Herr, — nad) 
der vornehmen Definition: ein Menſch männlichen Geſchlechts, der 
ohne Arbeit von „feinem“ Gelde lebt, und fih dem Zuchthaus fern 
hält, oder e3 doc höchſtens „mit dem Aermel ftreift”, 

*) Eine jehr „veipeftable” Vorftadt Londons. 


Noch ift Polen 


Am 22. Januar war der Jahrestag eines der venfwürbigften 
Ereigniffe der Neuzeit — der polnifhen Schilverhebung von 1863. 
In Warſchau wurde das Signal gegeben, und obgleich ein un— 
bewaffnetes Volk fih der größten Militärmonarchie der. Welt 
gegenüber befand, jo kämpften die Polen, im Bewußtfein ihrer 
gerehten Sache, mit foldem Heldenmuth, daß es ven Nuffen 
ſchließlich nur mit preußiſcher Hülfe — Herr von Bismard 
hatte wenige Monate vor dem Ausbrud des Aufftands die Zügel 
der Gewalt in die Hände befommen — möglid warb, fir den 
Aungenblid der Bewegung Herr zu werben. Nur für den Augen- 
bil! Polen lebt, Lebt in dem Herzen des Polenvolfs, Lebt 
in dem Herzen aller Völker, die fir Gerehtigfeit und Frei— 
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Trunke ergeben, die armen Dinger, denn was haben fie auszu— 
ftehen und zu leiden! Wie verfluchen viele von ihnen ihr Leben, 
wenn fie fühlen, wie fie tiefer und tiefer in den Schlamm finfen, 
und wünſchen, fie wären geftorben, ehe fie diefes Gefchäft be- 
gonnen. Nicht, daß ich jagen wollte, fie grämten ſich den ganzen 
Tag und wären unaufhörlid von Gewiſſensbiſſen gepeinigt — 
die menſchliche Natur erträgt feinen folden Hochtruck, allein 
nichtsdeſtoweniger verabſcheuen fie ihren Beruf, wann fie nicht 
von Sinnentaumel überwältigt find und ihrer Eitelfeit nicht ge- 
ihmeihelt wird. Aber — tugendhafte Frauen werden fich ent- 
fegen — fie betrachten ſich als Märtyrer der Gefellfhaft, und 
jo wie die Menſchen und Dinge einmal find, als ein nothwendiges 
Uebel; fie glauben, daß fie die tugenphafte Frau, das reine 
Mädchen erſt möglich machen Im ihrer geiftigen und fittlichen 
Umnachtung find fie fih nur dunkel bewußt, daß die Blume un- 
jerer Civilifation, die Ehe, weldhe nur eine Frau geftattet, in 
dem Koth der Proftitution wurzelt, und daß ihnen die „Selbft- 
beherrſchung“ geſchuldet ift, welhe man an den vornehmen Herren 
bewundert, die nicht eher heirathen, als bis fie um Stande find, 
eine Familie gut zu erhalten, und die ung Arbeitern fo oft als 
nahahmenswerthes Beifpiel vorgeführt werden, uns Arbeitern, 
die wir ehrlich ein Mädchen unſerer eigenen Klaffe Lieben und, 
jeltene Ausnahmen abgerechnet, mit dieſen Mädchen nichts zu 
thun haben. Die Nachdenkenderen unter ihnen, die das Bewußtfein 
ihres „volkswirthſchaftlichen Nutzens“ haben, find erbittert dariiber, 
daß fie mit Schande beladen find, und bemitleiden fich ſelbſt als 
Dpfer, als Sündenböcke der Gefellfhaft und nicht als deren 
Entweiherinnen. Freilich, fie grämen fid) nicht itber die hoch— 
nöfige Verachtung der feinen Damen, deren Tugend fie bewahren 
helfen, denn fie haben ihren Erſatz. Die feinen Damen bilden 
ſich ein, weil fie fid) vor jeder freundlichen Berührung mit ihnen 
ſcheuen, thue ein Jeder desgleichen. Dem ift aber nicht fo. 
Anftändige Frauen der unteren Klaſſe verfehren mit ihnen, wenn 
auch nicht vertraulich, fo doch freundlich; ferner haben fie Freun— 
Dinnen aus ihrer eigenen Klaſſe, und deren nicht wenige; und 
wir wiffen, daß, wenn Biele das gleiche Ueble thun, es dem Ein- 
zelnen leichter erſcheint. Die Herren, bie mit ihnen gehen, find 
oft gutmiüthig, und nicht brutaler mit ihnen als die meiften Männer 
mit den meiften Frauen außerhalb ver fünftlihen Schranfen der 
Geſellſchaft. Manchmal allerdings find fie gemein, doch das find 
nur folhe Männer, die gegen ihre eigenen Frauen und Töchter 
fidy nicht beffer betragen. So find die arınen „Mädchen“, wie 
fie fich felbft nennen, doch nicht ganz von aller menfchlichen Sym— 
pathie ausgefchloffen, gleich ven Ausfätigen der alten Zeit, obſchon 
ihr Kreis ſehr eng gezogen ift. Und haben aud manche unter 
ihnen Anwandlungen von Selbftveradhtung und Reue, jo nehmen 
doc andere die Sade Fühler und faſſen ihren Beruf als ein 
rechtmäßiges Gefhäft auf, ebenfo rechtmäßig, wie das Geſchäft 
eines Gaftwirths, der geiftige Getränfe verfauft und damit oft 
eines Mannes Familie des Brots beraubt und ihn vielleicht zum 
Mörder oder Tollhäusler macht. (Fortfegung folgt.) 


nicht verloren! 


Erbfeind der Kultur, das mächtigfte Bollwerk der Barbarei 
und des Despotismus erbliden. Das Polenblut, mweldes ein 
volles Jahrhundert hindurch auf jenem Schlachtfeld der Freiheit 
in der alten und neuen Welt vergoffen ward, es tft nicht um— 
fonft gefloffen, und in den Vereinigten Staaten der Welt 
wird Polen einen ruhmvollen Plat einnehmen. Die Widerher- 
ftellung Polens ift nicht blos eine Pfliht der Dankbarkeit, nicht 
blos eine Forderung der Gerechtigkeit, fie ift eine politiſche Noth- 
wenbigfeit. Und insbefondere das deutfhe Volk, deſſen Re— 
gierungen fid) fo ſchwer an Polen verfündigt haben, darf niemals 
diefe Pflicht, diefe Forderung, dieſe Nothwendigfeit aus den Augen 
verlieren. Ein freies Deutfchland ift undenkbar ohne ein freies 
Polen. — Das Bild in unferer heutigen Nummer ftellt eine 























Schaft, durch den Wider— 




















polnifhe Infurgentenfhaar aus dem Jahre 1863 dar. — Zur | bradt werben, denn es wird das Steuer mit kräftiger Hand 
Sharakteriftit der damaligen Schilverhebung, die von ben Sold- | führen, es wird alle Hinderniffe hinwegräumen, alle hemmenden 
fchreibern des Despotismus als eine ariftofratifche hingeftellt | Niegel fprengen und jede Abtrünnigfeit von der heiligen Sadıe, 
worden ift, theilen wirffolgende zwei Aktenſtücke mit; ‚ fogar den Mangel an Eifer wird e8 verfolgen und vor dem harten, 


Das Gentral-Eomite! 


Die erbärmliche ung 
unterdrückende Fremdherr⸗ 


ſtand des durch ſie ge— 
quälten Opfers wüthend 
gemacht, hat beſchloſſen, 
uns einen entſcheidenden 
Schlag zu verſetzen: ſie 
hat beſchloſſen, viele Tau— 
ſende unſerer tüchtigſten 
und eifrigſten Vertheidiger 
uns zu entreißen, dieſelben 
in die verhaßte moskowi— 
tiſche Uniform zu ſtecken 
und auf ewiges Elend und 
Vernichtung Tauſende von 
Meilen zu ſchleppen.*) 

Polen will nit und 
fann fi nicht dieſer 
ihändlihen Gewaltthat, 
ohne Widerftand zu leiften, 
fügen, Polen it verpflich- 
tet, energiſch zu widerſtehen. 

Befeelt von heißer 
Baterlandsliebe und vom 
unerfchütterlihen Glauben 
in die Gerechtigkeit ber 
Sade, hat unfere tapfere, 
als Opfer beftinnmte Ju— 
gend ſich verſchworen, das 
verfliichte Joch zu zer- 
brechen oder unterzugehn! 
Polniſche Nation, folge 
ihrem Beifpiele! 

Nach ſchrecklicher ent- 
ehrender Gefangenſchaft, 
nach unerhörten Qualen 
der Unterdrückung, fordert 
dich das Nationale 
Central-Comité, ge— 
genwärtig deine einzige 
legale Nationalregierung, 
zum Kampfe auf, zum 
Kampfe, der glorreich und 
ſiegreich ausfallen wird! 

Ja, du wirſt deine 
Freiheit, deine Unabhän— 
gigkeit durch deine Mann— 
haftigkeit, durch große 
Opfer erkaufen. Dem 
ſich erhebenden Vaterlande 
wirſt du ohne Schwäche 
Blut, Leben und Habe 
opfern, ſo viel es braucht. 

Das Nationale Cen— 
tral⸗ Comité verfpridht bir 
dafür, daß deine Kräfte 
nicht vergeubet, daß beine 
Dpfer nicht umfonft ge— 





ic De bon der rujii- 
en Regierung verordnete — 
Zwangsaushebung in Maſſe Poluiſch 
war der Anlaß des 1863er 

Aufſtands. 
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fl aber gerechten Tribunal des beleibigten Vaterlandes trafen. — 
Schon am erftenfTage des öffentlichen Auftretens, ‚beim erſten 
| Beginnen des heiligen Kampfes, erklärt pas Nationale Central 
Somits alle Söhne Polens, ohne Unterfhied des Glau— 

















bens und der Geburt, der Abftammung und des Stan— 
des, als freie und gleihe Yandesbürger. Die Grund- 


ſtücke, welde der Landmann gegen Entridtung von 


Pachtzins oder Lohnarbeit bezahlt, werden von nun 
an fein unbedingtes 
Eigenthum, fein 
ewiges Erbeigen- 
tbum; Die daburd 
befürzten bisherigen 
Eigenthümer werden 
durch den Staat ent— 
ſchädigt werden. Die- 
jenigen befiglofen 
Infaffen und Pohnar- 
beiter wieder, welde 
in die Neihen der 
Landes = Vertheidiger 
ziehen, oder im Falle 
eines cehrenvollen 
Todes auf dem 
Schlachtfelde ihre Fa— 
milien, bekommen aus 
den Nationalgütern 
einen Theil des gegen 
unſern Feind verthei— 

digten Landes. 

Zu den Waffen, alſo, 
Volk von Polen, Lithauen 
und Kleinrußland! Zu 
den Waffen! Die Stunde 
unferer gemeinfanen Be— 
freiung hat gefchlagen, 
unfer altes Schwert ift 
gezüct, die heilige Stan— 
darte mit unſerem ver— 
einigten Wappen”) ift ent- 
faltet. 

Und nun wenden wir 
ung an Dich, ruſſiſche 
(mosfowitifhe) Nation ! 
Unfer traditionelles Lo— 
ſungswort ift: Freiheit 

und Brüderlichkeit 
der Völker; darum ver- 
zeihen wir div jogar den 
Mord, den du an unferm 
Baterlande begangen; wir 
verzeihen bir die Blut— 


bade bei Praga umb 
Ofzmian, die Gewalt: 


thaten auf den Straßen 
Warſchau's, die Folter in 
pen unterirdiſchen Ge— 
fängniſſen der Citadelle. 
Wir verzeihen dir; denn 
auch du biſt in Elend und 
Knechtſchaft, biſt traurig 
und abgequält. Die Ge— 
rippe deiner Kinder bau— 
meln an dem Galgen des 
Zarismus, deine Prophe— 
ten frieren im Schnee 
Sibiriens! Wenn du aber 


*, Das Wappen beſteht 
aus einem Adler, einem zu 
Pferde dem Feind nachſetzen— 
den Ritter und einem Engel, 
welches das Sinnbild des 
vereinigten Polen, Lithauen 
und Kleinrußland darſtellt. 















































— — — — — — — — — — — — — 
— — ⸗ — — 
u 


in dieſer entjheidender Stunde feine Neue empfindeſt vb ber 
Vergangenheit, und feine heiligeren Wünſche hegft für die Zu— 
funft, wenn du den Tyrennen in den Kämpfen mit uns unter: 
ftügen wirft, den Tyrannen, der uns töbtet und auf dir herum: 
tritt: dann wehe bir! dann haft du verbient die Schande eines 
ewigen Unterthanenthums, die Qualen einer ewigen Gefangen- 
haft, und wir werden dich herausfordern zu einem  fchredlichen 
Vernihtungsfampf, zum letzten Kampfe der europäiſchen 
Civilifation mit der wilden aftatifhen Barbarei. 
Warſchau, am 22. Januar 1863. 


Die goldene Urkunde. 


Manifeft an das Landvolk. 

Wir haben uns gegen die ruſſiſche Herrfchaft erhoben, um 
ewige Freiheit und ein günſtigeres Schickſal für unfer ganzes 
Vaterland zu erfämpfen, und erflären vor Gott, ver Welt und 
vor der ganzen Nation, daß wir unfer Heil in nichts Anderem 
ſuchen, als in der Freiheit, Unabhängigfeit, Gleichheit 
und im Glüde aller Einwohner ohne Unterfhied des 
Standes und des Glaubens. Beſorgt um das Wohl des 
Landvolkes, befchliegen wir hiermit für ewige Zeiten: 

1. Die Bauern in den Herrfhafts- und Staats-Dörfern 
und in den Meierhöfen, die Einhöfer*), die Zinsbauern und alle 
Uebrigen ſind vom heutigen Tage an frei, unabhängig und 
vor dem Gefege den übrigen Bürgern des Vaterlandeg 
leid. 

: 2. Sie haben das Recht, nad) Belieben von einem Orte 
zum andern überzugehen, und Niemand foll fie darin hindern. 

3. Sie befiten das Recht, glei den übrigen Bürgern des 
Baterlandes alle Schulen zu befuhen und im Staatsdienfte zu fein. 

4. Sie theilen mit den übrigen Bürgern das Recht, unter 
fi zu den Gemeinde, Kreis-, Landes und ben höchſten öffent: 
lichen Gerichten, Näthen und Aemtern ihre Deputivten zu wählen. 

5. Ihre Juſtiz und Verwaltung wird, wie bei ben übrigen 
Staatsbürgern, nur durch ihre, aus ben von ihnen Ermwählten 
zufammengejeßsten Gerichte und Aemter geitbt, welche die heilige 
Gerechtigkeit, die Geſetze, die perfünliche Freiheit und die Habe 
eines Jeden zu wahren haben. 

6. Ueber die Steuerabgabe der Landbevölferung, ihr Con— 
tingent zu der Nationalarmee, wie iiberhaupt itber ihre Stants- 
pflihten beftimmt nur der Landtag, der aus den Deputirten bes 
ganzen Baterlandes zufammengefegt ift. 


99m: Lithauen der Mittelſtand zwiſchen Bauer und Edelmann. 


7. Das Ackerland, die Heuwieſen und die Wohnſitze, welche 
Herrſchafts- oder Staatseigenthum find, und welche gegen Zing, 
Abarbeiten (Frohnden) oder gegen Löfegeld von den Bauern ge— 
halten wurden, find vom heutigen Tage an für immer 
Eigenthum des betreffenden Landwirthes, ohne daß irgend- 


welhe Vergütung dafür zu entrichten ift. Die Grundbefitzer 
werben für dieſe ihre Orundftüde vom Staatsfhak ent- 
ſchädigt. 

8. Was Diejenigen des Landvolkes betrifft, die bisher fein 


Grundſtück hatten, wie z. B. die Buden- oder Ladenbeſitzer, In- 
ſaſſen, Häusler, das Hofgefinde u. dgl., fo wird bezüglich ihres 


Antheil® an Grund und Boden der Landtag verfügen. 

9. Die Einhöfer und der Zinsadel werben, fo wie bas 
übrige Yandvolf, Aderland und Baugrund als ewiges Eigen- 
thum befommen entweder aus den angrenzenven Herrſchafts⸗ 


Gütern, welche die National-Kaſſe vergüten wird, oder aus den . 


Krongütern. 


10. Die griechiſch-katholiſchen Dorfpfarrer werben, damit | hing 
die Belohnung für ihre geiftlichen Funktionen nicht dem Pand- 
volfe zur Laſt falle, außer dem Pfarrgrundſtücke noch ein Baar 


gehalt bekommen, übe deſſen Höhe der Landtag beſtimmen 
wird. 


gegen bie ruffishe Herrſchaft ergreift, gleichviel ob er gefund 


oder verwundet aus bem Kampfe hervorgeht, wenigftens 6 _ 
Morgen Feldes und Wohnfik aus den Kron-Gütern 


oder ein lebenslänglihes Gehalt aus der National- 
Kaffe. | % 
12. Indem wir ben: Landvolfe die oben angeführten freiheit- 
fihen Rechte und die bürgerliche Gleichberechtigung ertheilen, 
verfprehen wir und verbürgen anf ewige Zeiten Religions- 
freiheit und die Einführung der Mutterſprache in den Schulen, 
Gerichten und anderen Pandes-Inftitutionen. — 
Alles oben Angeführte der Landbevölkerung von Polen, 
Lithauen und Klein-Rußland (Podolien, Volhynien und der 
Ukraina) kundgebend, beſiegeln wir die Beibehaltung und die 
Vertheidigung der durch dieſe Urkunde ertheilten Rechte vor der 
Nation, der Welt und dem Allmächtigen. 


Gemeinde-Amt eines jeden Dorfes. 
Die National-Regierung. 
Gegeben zu Warſchau, am 22. Januar 1868. 


(Siegel der Nat.-Reg.) 
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Rinaldowsky. 


Eine moderne Räubergeſchichte von U, Otto-Walſter. 


IV. 


Mit den mannichfaltigſten Wünſchen und Hoffnungen traten 
ſeit je die Menſchen in ein neues Kalenderjahr ein. Der Mam 
aber, zu dem wir did), freundlicher Leſer, jetzt führen müffen, hofft 
auf gar nichts, denn er hat Alles, was er vom neuen Jahr er- 
warten kann, auf Heller und Pfennig bereits ausgerechnet. Zwar 
hat er Familie, aber diefe hat für ihn bie Bedeutung eines 
„freſſenden“ Kapitals, eines bittern Minus im ſchönen Reiche des 
Plus. Und das Plusmachen ift ja die Tebensaufgabe des nimmer 
vaftenden Mannes. Bor feinen Augen ſchwebt ein hohes Ideal, 
und das heift Geld. Die Menfchheit ift nad) jeinevr Meinung 
nur dazu do, um Geld zu verdienen und zu bezahlen. Seine 
Eltern haben den einen großen Fehler begangen, nicht hinreichen- 
des Geld zu hinterlaffen, mit deſſen Hit’fe er feinerfeitS wieder 
jo viel erwerben Könnte, um wenigftens die Möglichkeit abfehen 
zu können, daß feine Enfel einmal alles Geld der Erde in ihren 
Händen vereinigen werden. Allerdings greift er Jedem mit Dar- 
leben unter die Arme, von dem er ſicher ift, das Geld mit reichen 
Zinfen wieder zurücd zu erhalten, won dem es Ihlimmften Falls 
einzutreiben ift; und das Eintreiben verfteht er in wirklich be— 





wundernswürdiger Weiſe. Er ift fein Stubirter, deshalb freut 
ed ihn ganz ausnehnend, wenn man won ihm fagt, er fei 
jhlimmer als ein Advokat. Schulpforderungen, die fein Ad— 
vofat mehr auspreßt, preßt er aus, und er fauft vergleichen For- 
derungen Anderen zu möglichft geringen Preifen ab. Er hat 


jeine ganz befonderen Kunftgriffe, und wenn fein Schuldner ab- 


jolut nichts mehr befitt, fo hat er einerfeits fo viel bereits heraus⸗ 
gepreßt, um ſich reichlich bezahlt halten zu können, und andrerſeits 
weiß er ſeinen Schuldnern gute Mittel und Wege anzugeben, 
wie ſie doch noch von Andern Geld erlangen, das dann in ſeine 
Taſche fließt. Der Schuldner wird dann zumeilen auch auf 
rechtswidrige Wege geleitet und kommt dadurch in bie ſchlimmſte 
Lage; aber was geht das Rinaldowsky an? Hin und wieder 
nimmt ſich ſo ein Unglücklicher das Leben. Was geht das ihn 


an, was will das bedeuten? Solche Menſchen waren abgebraucht 


und abgenutzt im höchſten Grade, Geld war mit ihnen gar nicht 
mehr zu verdienen. Solche Menſchen thun ganz recht daran, daß 


ſie aus einer Welt gehen, in welcher ſie kein Geld mehr zu 
finden wiſſen. 


11. Außerdem bekommt Jeder, der mit uns das Schwert 





Inden wir dem Land⸗ 
volfe ewiges Wohl wünſchen, geben wir biefe Urkunde in das || 
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Rinaldowsky rechnet fleißig am Neujahrsmorgen, er kann 
ſchmunzeln über den Verdienſt des letztverfloſſenen Jahres. 
dings ſind einige Dutzend Exiſtenzen ſeinen Rechnungen zum 
Opfer gefallen, verſchiedene Selbſtmoͤrder bedecken das Feld ſeiner 
Geldſchlachten, aber er iſt durchaus „geſetzlich“ verfahren. Komme 
Einer und klage ihn der ſyſtematiſchen Vernichtung von Exiſtenzen 
an!“ Dieſes Verbrechen kennt das Strafgeſetzbuch nicht; es heißt 
im modernen Kulturleben, um mit Goethe zu reden: 

Sehe Jeder, wie er's treibe, 
Sehe Jeder, wo er bleibe, 
Und wer ſteht, daß er nicht falle. 
Unkenntniß des Geſetzes ſchützt nicht, Mißbrauch des Geſetzes 
gibt's nicht, folglich behält Rinaldowsky Recht, wenn er auch 
ſchlimmer ſein ſollte als ein Advokat. 

Die Thüre öffnet ſich, ein Dienſtmädchen meldet: 

„Der Schneidermeifter Pittel ift da.” 

„So? auf den hatte ic) kaum noch gerechnet, dag wäre ein 
Ertrapoſten, da bring mir nur eine Flaſche Nothen und laſſ' ihn 
eintreten.” 

Scneidermeifter Littel ift ein alter abgehärmter Mann, eine 
wahre Jammergeſtalt; als Befleivungsfabrifant thätig von früh 
bis im die fpäte Nacht hat er feinen warmen Weberrod für ſich 
zu erzeugen vermocht, im abgejchabten dünnen Röckchen Elappert 


er vor Froſt am Neujahrsmorgen. Er verbeugt ſich faft bis zur | 


Erde und beginnt: 

„Seehrtefter Herr. von Rinaldowsky.“ 

„Öuten Morgen, Meifter Littel, guten Morgen. Es freut 
mich, daß Sie jo pünktlich find, Sie find ein ordentlicher Manır. 
Segen Sie ſich, ich. werde gleih Ihr Konto ausziehen. Sie 
bringen dody num den Reſt ſammt Zinfen?“ 

„Sie wollen geneigteft entſchuldigen, Herr von Rinaldowsky, 
aber bein beften Willen... .* 

„Ah, ab, alfo immer noch mit einem Neftchen zurück wollen 
Sie bleiben? Das ift fein guter Anfang des ueuen Jahres. 
Wie viel wollen Sie denn heute legen? Nun wenigftens etwas, 
was ſich der Mühe verlohnt.“ 


„Werden Sie mir nur nicht böfe, gütiger Herr, aber für 


heute konnte ich beim beften Willen nichts auftreiben.“ 


„Wie? gar nichts? Und Sie ſchämen ſich nit? Sie habın 


das Weihnachtsgefhäft gehabt, mo haben Sie das Geld hin- 
gethan?“ 
„Ach, ich mußte meiftentheil® auf Credit verkaufen, habe fehr 


ı ex fann. 


ı Ihnen müſſen Mores gelehrt werben. 





| wenig baares Geld zu fehen bekommen, ımb d- ° mußte ich) dem 
Aller= | 


Hauswirth geben, der hatte ſechs Monate Nachſicht gehabt.” 
„Der Hauswirth Fonnte warten, ih brauche mein Geld.’ 
„Der Hauswirth ift felbft arm und mußte feine Hhpothefen- 

zinfen bezahlen.“ 

„So? aber ich Fonnte mit meinem Gelde warten?“ 
„Nur dieſes einzige Mal. Der arıne Mann hätte mid) müſſen 


| ausziehen heißen, um durch einen Pränumerandozahler bie Zinſen 


komplett zu machen.“ 

„Was geht denn das mich an? Sie hatten für beide Zah⸗ 
lungen zu ſorgen. Aber das denkt erſt am letzten Tage an ſeine 
Verbindlichkeiten, und erſt geht’8 in Saus und Braus.“ 

„In Saus und Braus? Du liebe Güte. Trocknes Brot, 


Kartoffeln und Cichorienkaffee ſind wohl kein Luxus.“ 


„Larifari, ich kenne dieſe Lamentationen, ich will mein Geld. 
Denkt ihr, ich bin euer Narr? Dem Hauswirth wollt ihr mein 
gute8 Geld geben?“ 

„O, Herr Rinaldowsky, Ihr Geld haben Sie doch fhon drei— 
fältig wieder, nur die Zinfen... .* 

„Die Zinfen find die Kinder des Kapitals, fie gehören dem 
Vater, das merkt euch.” | 

„Nun, dann ift die Arbeit die Mutter, und die hat doch wohl 
auch ein Recht?‘ 

„Was? auch noch Sozialdemokrat, Heßer, Wühler, Umſtürzler, 


Auflehner gegen die göttliche Weltordnung? Das hätte ich wiſſen 


ſollen. Und num ſage ich, ſchafft mir mein Geld, ſonſt follt ihr 
ſehen, daß ich mit ſolchen Betrügern umzuſpringen weiß.“ 

„Betrüger, Herr Rinaldowsky? Das jagen Ste mir nicht 
zum zweiten Male. Ich bin ein ehrlicher Mann, ver leiftet, was 
Und wenn Einer fchledht ift von uns, dann find Sie’s, 
der Sie mic ausſaugen bis aufs Blut.“ 

„Wie? und das wagen Sie mir hier zu jagen? Warten Sie, 
Ih habe Sie aufgefor- 
dert, mein Zimmer zu verlaffen, und Sie bleiben, um mic aufs 
Schmählichſte zu bejchimpfen? Das ift Hausfriedensbruch, ver- 
ftehen Sie, was das heift ? 

„Wie? Sie hätten mich aufgefordert?” 

„Ja wohl, jest fhon zum zweiten Mal, der Herr hier ift Zeuge.” 

Dieje Zeugnißanrufung galt dem würdigen Beamten, in deſſen 
bejheidene Wohnung wir den Lejer am Anfang unferer Erzählung 
eingeführt, und der während der letzten Gegenreden eingetreten. 

(Fortjegung folgt.) 


* 


Aus der alten und der neuen Welt. 


Die Bolitif der Rache und die Politit der Menſchlichkeit. 
— Aus Amerifa (Wafhington) wird der „Augsburger Allgemeinen 
Zeitung“ gejchrieben: 

Wenn man fich der Beiten erinnert, al3 in den Jahren 1848 und 
1849 die deutjchen Revolutionäre verfolgt und erſchoſſen wurden, oder der 
Sahre 1851 und 1852, al3 Napoleon ILL, die Kepublifaner mordete und 


in das Grab von Cayenne jandte, oder der müthenden öfterreichiichen | 


Reaktion in den Jahren 1849 und 1850, als neben Robert Blum die 
beiten Männer geopfert wurden — wenn man diefe Verfolgungsmwuth 
bei den Monarchien Europas mit der Nepublif Amerifa vergleicht, fo 
tritt gewiß in dieſer Frage der Humanität dem unparteiiichen Beobachter 
der Humanısmus al3 die Blüthe der amerifanishen Volksregierung vor 
Augen. Denn nad) der vierjährigen biutigen Rebellion, in welcher die 
Exiſtenz der Republik auf dem Spiele ftand, und zu deren Unterdrüdung 
fajt eine halbe Million Menſchen auf dem Schlachtfelde fiel, ift fein 
einziger der Rebellen an feinem Leben, jeinen Eigenthum oder an feinen 
politiihen Rechten von der vepublifaniihen Nationalregierung gejchädigt 
worden; ja, e3 fißen jogar im Kongreß 84 frühere Nebellenoffiziere als 
Deputirte mit vollen Rechten, Ein weiterer ſchöner Zug des humanen 
Charafters der amerifaniichen Volfsregierung liegt aber in folgendem 
Akte der, republifaniichen Adminiftration: Unmittelbar nac) Unterdrücdung 
der Rebellion fonnten viele Nebellenfumilien fih mit der Wiederher- 
ftellung der Union nicht befreunden, fie fonnten ihren Haß gegen die 
freie Republik, welche die Negerſklaverei aufgehoben hatte, nicht unter- 
drücken; jie wanderten daher freiwillig und höchſt zahlreich) aus ver: 
ſchiedenen ſüdlichen Nebellenftaaten nad) Brafilien aus und fiedelten fich 
dajelbjt in amerikaniſchen Colonien an. Bald wurden fie ihres Irr— 
thums gewahr; fie waren freund- und Hülflos, fie verarmten, erlitten 
in einem ungejunden Klima die unjäglichite Noth, Viele ftarben vor 


| nad) den jüdlichen Staaten der Nepublif zu bringen. 


publikaniſcher Humanismus, 








| Hunger und Sorgen. Diejer ungetreuen Kinder der Republik erinnert 


jih dennoch mit aller Sorgfalt und Zuneigung die republifanische Re— 


‚ gierung; ſie ſchickt an die Unglüdlichen Kunde, daß fie fich in den ver- 
schiedenen Häfen Brafiliens verjammeln mögen, um fie von da wieder 


Das Kriegsichiff 
„Swatara” ift auf Befehl der amerifaniihen Regierung nach Brajilien 
abgejegelt, um alle dieje flüchtigen unglücklichen Amerikaner nach Port 
Royal in Süd-Carolina zurüdzubringen, wo menjcenfreundliche Hilfe 
jie ferner unterjtügen und von ihrer Noth befreien wird. Dies tjt re- 
Wie hat man den vielen deutjchen Flücht— 
lingen, den beiten Söhnen Deutjchlands, die heute noch mit dem Wohl 
und Wehe Deutjchlands jympathijiren, für ihre Treue und Liebe zum 
alten Baterlande gelohnt? ....... (Die „Republik“ allein thurs 
freilich nicht. Siehe die republikaniſchen NRacheorgien der Berjailler 
Ordnungsfanatifer, Ned, d, „Neuen Welt“,) 


* * 
* 


ichte gegen die ſtehenden Heere und über die Erziehung 
der Jugend zur Wehrhaftigkeit, In der elften ſeiner „Reden au 
die deutiche Nation“ (1803 zum erjtenmal gedrudt) jagt Fichte: „Bis 
jest ijt der bei Weitem größte Theil der Einkünfte des Staats auf Die 
Unterhaltung ftehender ‚Deere Werwendet morden. Den Erfolg dieſer 
Verwendung haben wir gejehen (Jena); dies reicht Hin: denn tiefer in 
die bejonderen Gründe diejes Erfolgs, aus der Einrichtung Diejer „Deere 
einzugehn, liegt außerhalb unjeres Plans. Dagegen würde Der Staat, 
der die von ung vorgeſchlagene Nationalerztehung. allgemein ein- 
führte, von dem Augenblide an, da ein Geſchlecht der nachgewachſenen 
Jugend durch fie hindurch gegangen wäre, gar feines bejonderen 
Heeres bedürfen, jondern er hätte-an ihnen ein Heer, wie 
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es noch feine Zeit gejehen. Jeder Einzelne ift zu jedem möglichen 
Gebrauche jeiner fürperlichen Kraft vollfommen geübt, und begreift ihn 
auf der Stelle, zur Ertragung jeder Anftrengung und Mühſeligkeit ge- 
wöhnt, jein in unmittelbarer Anſchauung aufgewachjener Geijt ijt immer 
gegenwärtig und bei ich jelbft, in feinem Gemüthe lebt die Liebe des 
Ganzen, dejjen Mitglied er ift, des Staat3 und des PVaterlands und 
vernichtet jede andere, ſelbſtiſche Reggung. Der Staat fann fie rufen 
und unter die Waffen ftellen, jobald er will, und kann ficher fein, 
daß Fein Feind jie Schlägt.“ *) 


Es iſt das die Stelle, auf welche ſich Liebfnecht in feiner neulichen Reichstags— 


. rede bezog. 


* * 
* 


Sprüche aus dem Munde der Völker. 
Geſammelt von F. J. 
(Italieniſch.) 
Non dei mai sparagnar, biada di mugnajo, vin di prete, 
e pan di fornar. 


Des Müllers Mehl, des Bäders Brod, 
Des Pfaffen Nebenfäffer, 

Wer daran ſpart, ſpart ohne Noth, 
Bergeuden iſt hier beifer. 


Chi e povero, non ha ne amici n& parenti, 
Wo Armuth anfängt ihren Lauf, 
Hört Freundſchaft und Verwandtichaft auf. 


(Spaniid.) 
El coreobado no vee su corcoba, y vee la de su companon. 


Sah Keiner jeinen Höder noch, 
Des Nachbars jeinen fieht er doc. 


Tan grande es el yerro, como el que yerra. 


Der Fehler groß ift und gering, 
Se nah dem Mann, der ihn beging. 


Venga el bien, y venga por do quisiere, 
Alles Gute ſei willfommen, 
Welhen Weg e3 auch genommen! 


Si Alexandre es cornudo, sepalo Dios y todo el mundo. 
Wenn hohe Häupter Hörner tragen, 
Weiß alle Welt davon zu jagen. 


Si la pildora bien supiera, no la doraran por de fuera. 


Wenn die Pille jelber taugte, 
Sie fein goldnes Kleidchen brauchte. 


A puerta de cazador, nunca gran muladar. 


Will der Bauer Jäger ſein, 
Bleibt jein Düngerhaufen klein. 


Pan de boda carne de buitera. 
Der Kuchen, den mit ihrem Freier 
Die Braut am HochzeitSmorgen brockt, 
Iſt Köderfleifch, womit jie einen Geier 

In ihre Schlingen Todt. 


El hijo sabe, que conoce à su padre. 


Das ift ein kluger Sohn fürwahr, 
Der feinen Vater fennt jogar. 


Madre, que cosa es casar? hija, filar, parir, y llorar. 
„Heirathen, Mutter, mas das jei, 
Wolle diejes mir erklären!” 
Die Mutter jpricht und feufzt dabei: 
„Spinnen, Weinen und Gebären!“ 


Al que tiene mujer hermosa, o castillo in frontera, o vina in 
arrera, nunca le falta guerra. 
Wer bejigt ein Weibchen fein, 
Einen Berg am Weg mit Wein, 
Dder an der Gränz’ ein Haus, 
Kommt nicht aus dem Krieg heraus, 


* * 
* 


An unſere „Gebildeten“. 
Pöbel wagt Ihr zu ſagen? Wo ift der Pöbel? Ihr machtet, 
Ging es nad) Eurem Sinn, gerne die Völker dazu. 
Goethe. 











Geflügelte Worte, 


Der Berftand der Standesperjonen reiht insgemein nicht. 
über die Grenzen ihres Standes. Ihr Stand ift der Standpunft, 
von dem aus fie alle Dinge anjehen. Feuerbach. 


* * 
* 


Nur die „Lumpen“ ſind Revolutionäre. Natürlich, mit einem 
ſchweren Geldſack auf dem Buckel kannſt du keine hohen Sprünge machen. 
Feuerbach. 


* * 
* 


Als Pythagoras ſeinen bekannten Lehrſatz entdeckte, brachte er den 
Göttern eine Hefatombe*) dar. Seitdem zittern die Ochſen, jo oft eine 


neue Wahrheit ans Licht fommt. Börne. 
*) Griechiſch: Opfer von hundert Rindern. 
* * 
* 


Aus der Thierwelt. 


Was für ein Brüllen hör' ich im Thal? 

Das iſt nicht der Geſchütze Lärm in der Schlacht, 
Nicht das Brüllen des Löwen, der hungernd wacht, 
Nicht die Windsbraut, fegend über die Haide, — 
Nein, Rind vieh ift es, auf dürrer Weide, 

Zum Nathe verjammelt in ftarfer Zahl, 


Der Xeltefte anhub: „Der Bruderfinn 
Vereint uns allhier zu guter Stund’, 

Es Hört und weder der Herr noch der Hund, 
Kun fag’ ein Jeder, was und mag frommen, 
Nur jo kann uns Aermſten Rettung fommen, 
Das ſag' ich, jo wahr ich ein Ochſe bin.“ 


Drauf meldet zum Wort fi ein junges Rind: 
„Unjer Leben iſt Noth und Tyrannei, 

Das Futter jo karg und jo dünn die Streu! 

Am Plug Fanı ich jüngft nicht mehr von der Stelle, 
Da ſchlug man mic) wund bis zur Stallesſchwelle! 
Wir find Sklaven, Weh’, daß wir Ochfen find!“ 


Und weile erwidert ein altes Vieh: * 
„Das war dor undenklichen Zeiten ſchon fo 
Und ewig wird's bleiben im Statusquo. 
Daß Einer als Herrjcher zu eigen uns habe 
Und an unjerer Knochen Fleisch fich erlabe, 
Das will jo Gefchichte und Theologie!” 


„Mit nichten!“ — drauf eine Kalbin jchreit — 
„Unfer Herr iſt gar nichts Befjeres als wir! 

Melkt die Wölfin er auch im Waldrevier? 

Nimmt er ihr wohl auch die Jungen, die jaugen, 
Und erwürgt fie und fticht fie vor ihren Augen? 
Nein, mir nur! — Warum? Weil ihr Ochjen ſeid!“ 


„Erſt gejtern dacht’ icdy’3 in meinem Sinn,“ 

Meint ein Vierter — „da ich ihn neben mir ſpürt', 
Jenen Unhold der uns zur Schladhtbanf führt, 

Nur ein Rud, nur ein Stoß, — und er felbft lag im Blute! 
Ja, wär’ ich ein Pferd! 's war mir feltfam zu Muthe, 
Doch wagt’ ich nichts, — weil ich ein Ochſe bin.“ 


Eine Kuh ihn ſtolz mit den Augen mißt 

Und ſpricht: „Wozu trägft du des Hornes Schmud? 
Nur um willig zu dulden des Joches Drud? 

So gehordh’ und beftell’ des Gebieters Saaten, 

Friß Stroh ftatt des Heues, — und mwünjcht er Braten, 
Brüll' fterbend, daß du ein Ochſe bift!“ 


Der Ueltejte ruft: „Sie gehen zu weit! 

Die Wahrheit ſtets in der Mitte Liegt, 

Und am Ende immer die Mäßigung fiegt, 

Drum jeid einig und ftrebt nad) unjerem giele 

In der Arbeit, der Ruhe, im Schlaf und im Spiele; 
Ein Hoc auf die einige Ochjenheit!“ 


Da nahet mit böjem Blide der Hund 

Und bricht mit Geheul in der Weidenden Zahl, 

Und ein Zittern erfaßt fie, fie fliehen zumal, 

Die Einen zum Berge, die Andern zur Duelle; 

Kein Horn, das den Dränger zum Kampfe ftelle! — 
Und aufgelöft war der Ochjen Bund. 
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das Volk. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 





— 





Die wahre Geſchichte des Iofun Davidſohn. 


(Fortfegung.) 


6. Kapitel. 
Mary) Prinſep war, was die Welt „verloren“ nennt — ein 
„ſchlechtes Mädchen“ — eine Ausgeftoßene, fie hätte aber eine 
Heilige fein fünnen mit der ihr angeborenen Güte. Ich habe 


Grund, von ihr Gutes zu jagen, denn ihr danfen wir Joſua's 


Leben. Bald nachdem wir fie fennen gelernt, wurde Joſua in 
der elenden Kammer, die wir bewohnten, Frank. 
id) wünſchten, daß er ins Hospital gehe. Wir Beide hatten eine 
große Abneigung dagegen, die Barmherzigkeit ver Geſellſchaft in 
AÄnſpruch zu nehmen, und fo fagte ih ihm, er jolle nicht in 
Hospital gehen, ich würde doppelt angeftrengt für uns Beide 
arbeiten. Aber meine vermehrte Arbeit — id) arbeitete Ueber— 
finden — zwang mid, ihn täglid) zwölf Stunden und mehr 
allein zu laffen, und Mary Prinfep, deren „Freundin“ fi grade 
von ihr getrennt hatte, um in ein Kleidergeſchäft im Weſtend 
einzutreten, kam herüber und pflegte ihn und rettete fein Leben. 
Sie machte das Fener an, fochte ihm Suppen und andere Opeifen, 
gab ihm die Arznei, wuſch feine Kleider und pflegte ihn in jeder 
Weife. Wenn id von der Arbeit nah Haufe kam, fand id) fie 
da, und Alles war jo hübſch hergerichtet, wie nur ein Weib es 
vermag: Joſua's Bett gemacht und für die Naht in Ordnung, 
mein Abenpbrot bereit und warmes Waffer, damit ic) mic veinigen 
fönnte — wir hatten nämlich zufammen nur eine Stube —, 
und dann fonnte ich feinen tugenphaften Abjcheu vor ihr empfin- 
den, fie war unfere Schwefter — unfere Schweſter in Kummer, 
Armuth und Elend. 

Mit Freuden würde Yofua fie ihrem Leben entzogen und in 
eine veinere Atmofphäre gebracht haben. Er war aber jelbit jo 
arm und gab von einem Wenigen fo viel weg, daß er mit Dem 


Keft ſich nur aufs Knappfte durchſchlagen konnte, und was das | 
| würde ich folgen, und wenn wir bis zum Hals in den Sumpf 


Heirathen anbelangt, jo war das ganz außer Frage. Unter diejen 
Umftänden vermochte er ihr weder eine unabhängige @tellung, 
noch ein Heim zu verſchaffen, das die Welt nicht mißdeutet hätte. 
Indeß thaten wir, was wir fonnten. Ich ſage abſichtlich wir, 


weil dies Denjenigen unfer Verhältniß Klar machen wird, die 


Weder er nod) | 





| umverborben genug find, es nicht abfichtlih falſch aufzufaflen. 
Wir halfen ihr und fie half ung, wie und wo wir fonnten. Wir 
| arbeiteten für ihren Unterhalt, und fie verrichtete unfere häus— 


lichen Arbeiten. Sp enthoben wir fie der Nothwendigkeit, ihr 
trauriges Gewerbe fortzufegen. Es gab dies aber die Veran— 
laffung zu allerlei Gerede; man zieh uns des Umgangs mit 
ſchlechten Frauenzimmern, man jagte ung ſogar nad), wir lebten theil- 
weife von Mary's Proftitution, und felbft unfere Arbeitsgenofen 
jahen ung über die Achſel an. Joſua war jedod) feft entjchloffen, 
zu thun, was er für Recht hielt; und was die Leute von ihm 
jagten, welche die Thatfahen und Beweggründe nicht Fannten, 
das machte fo wenig Eindruck auf ihn, wie Hunde, die einen 
Schatten anbellen. Die Sache war ihm Alles, der Schein gleid)- 
gültig; was die Leute urtheilten, beivrte ihn nicht. Mary Prinſep 
war ihm nur eine Gelegenheit, feine Grundſätze zu bethätigen. 

Eines Tages wurde er in meiner Geſellſchaft auf der Straße 
ſehr derb mit „feiner Perſon“ aufgezogen; er antwortete den 
Spöttern mit Ruhe: „Kameraden! Ihr nennt eudy Chriften — 
wohlan! jagt, nahm Chriftus die Marin Magdalena und alle 
Sünder zu fid) oder that er es nicht? Wenn er es that, — und 
daß er es that, werdet ihr nicht leugnen — bin id dann zu 
gut, ihnen zu helfen?“ Man verfpottete ihn nod) ärger, „rempelte“ 
ihn, bewarf ihn mit Schmutz. Das brachte ihn aber nicht aus 
dem Gleichmuth; indem er den Schmuß von feinem Rod ab- 
wifchte, fagte ex zu mic: „Du fürchteft dich doch nicht, John? 
Du wirft doc fortfahren, den rechten Weg zu gehen, was aud) 
fommen möge?" Nicht ein Wort aud) nur der Ungeduld gegen 
Diejenigen, die uns mißhandelten, uns Heuchler, Scheinheilige, 
Lumpen und Schlimmeres nannten, fam über feine Lippen. Ich 
beruhigte ihn. Nein, ich fürchtete mich nicht; id) wiirde Schulter 
an Schulter mit ihm Allem die Stivn bieten; wohin er mid) führte, 
der Berleumdung einfänfen. Und davon waren wir wahrhaftig 
nicht weit entfernt. 











— — — — — —— — — — — —— 























prediger,“ lachte der Dieb, „und Hungers ſterben iſt ein ſchlechterer 
brächte und zur Löſung der großen Fragen, 








Unter den übrigen zweifelhaften Charakteren, die unſere Gaſſe 
beherbergte, war ein gewiſſer Joe Traill, der wegen kleiner Dieb- 
ftähle und dergleichen oft im Gefängniß gewefen, das legte Mal 
aber des nächtlichen Einbruchs überführt worden war. Man hatte 
ihn auf eine Freifarte*) entlaffen; dieſelbe ſchwebte jedoch in 
großer Gefahr, denn Joe hatte bereits. wieder Verſchiedenes auf 
der Streide, Das ihn von Neuem dem Zuchthauſe bedenklich nahe 
brachte. Die Ehrbarfeit der „ehrbaren“ Peute und die Polizei 
thaten ihr Möglichftes, den armen Tropf in den Schlamm zurüd- 
zuftoßen, der leider nur zu ſehr fein natürliches Clement war. 
Bon frühefter Jugend wälzte er fid) im Schmutz: ein Ninnftein- 


find, im deſſen Adern ſchon von der Geburt, durch Vererbung, 


giftiges, verderbtes Blut rann, ein Dieb, der Sohn von Dieben, 
der Enkel von Dieben, ein Ding von Koth vom Scheitel bis 
zur Sohle, inwendig und auswendig; ſchmutzig, liederlich, vaga— 
bundirend, und mit nicht mehr Begriffen von Sittlichkeit, als er 
von Erziehung hatte. Seine einzige Moral war ſeine Geſchicklich— 
keit, die Geſetze zu brechen, ohne erwiſcht zu werden; und, wenn 
das Glück ihm den Rücken kehrte, dann war er geneigt, ſehr 
niedrig von ſich zu denken. 

Er war einer jener Unglücklichen, die der tugendhaften, ge— 
bildeten Geſellſchaft ein Greuel ſind, weil ſie ihr zum Ekel und 


BR 


Mary, 


ſchlagen. Wie, das war freilich ein Räthſel. 





zur Schande gereichen. Und die tugendhafte, gebildete Geſell⸗ 


ſchaft, die mit ihm, wie er nun einmal war, nichts anfangen konnte, 
ſuchte ſich ihn aus den Augen zu ſchaffen und ſperrte ihn hinter 
Schloß und Riegel. Auf unſrer großen Erde war kein Platz für 
Joe. 


verlor er fie wieder nad) einem oder zwei 
volle Weiſe; er mochte noch fo ſchlau jein, die Spürhunde ber 
Polizei witterten ihn aus. 
halb ſcherzhaften Art — der arme Joe! er hatte nicht Kraft 
genug, um jelbft fein Mißgeſchick ernft zu nehmen — e8 bleibe 
ihm nichts übrig, als auf den alten Weg zurüczufehren, und im 
Kampf mit der Gefelfchaft fein Glück zu verjuchen, heut oben, 
morgen unten, wie das Kriegsglück es mit fic bringe. 


„Bir wollen fehen, ob ſich nichts Beſſeres findet,“ erwiderte 
London erworben, ſchworen, ihn nie 


Joſua. „Das Einbrechen iſt ein ſchlechtes Geſchäft, Joe.“ 
„Aber grade das Geſchäft, welches ich verſtehe, Herr Moral— 


Spaß als in Numero Sicher zu brummen.“ 


Es gab feine regelmäßige Arbeit für ihn, weil er feine | 
gelernt hatte, und wenn er durch Zufall Beihäftigung fand, | 
Tagen auf geheimniß- 


Eines Abends fagte er uns in feiner 





„Sut, bis du etwas Beſſeres gelernt haft, theile mit ung, | 


was wir haben!“ fagte Joſua. 
früglein der Wittwe... „* 
„Der Teufel foll mich holen, wenn id) weiß, was das ift!“ 
fiel Joe ein. 
m. +. ©o haben wir doch etwas ebenfo Gutes,“ fuhr Yofua 
fort, „und es ift beffer, vier Perjonen leben knapp zufammen, 
als dag Einer im Zuchthaus feine Ration zugemefjen befommt.“ 


„Haben wir auch nicht das Oel⸗ 





Sp war unfer Eleiner Kreis um eine Perjon vermehrt worden, 


wir hatten einer PBroftituirten einen Räuber hinzugefügt. 

„Das ift, was Chriftus gethan haben würde,“ fagte Joſua, 
wenn man ihm Borftellungen machte, „er lebte unter den Aus— 
fägigen, die Niemand berühren wollte und deren Gegenwart 
Anftekung war. Aber er heilte Einige unter ihnen und das will 
id mit dieſen tun.“ 

Aber die Polizei war anderer Anfiht. Sie verfteht Fein 
praftifches Chriftenthum, es müßte denn won einem reichen Lord 
oder einer reichen Lady geübt werben. Und jelbjt dann lacht fie 
jid) ind Fäuftchen über die „grünen“ PBhantaften. 
ein Zimmergefell einen „Gefängnißvogel“ 
mit ſchlechten Charakteren verkehrte, konnte die Polizei nur zu 
dem einen Schluß kommen, daß der Zimmergeſelle nicht beſſer fei 
als ſein Umgang. Sie behielt das natürlich nicht bei ſich, und eines 





*) Ticket of leave (fprich ticket of lihf), 
breder vor Ablauf ihrer Haftzeit erhalten, 
unter der Bedingung, daß fie ſich gut aufführen, entlaffen werden. 
Tritt ein Rückfall ein, jo wird die Freifarte widerrufen und der Reſt 
der Strafe muß abgeſeſſen werden. 


die Freikarte, welche Ver- 








Wenn aber. | 
beherbergte umd täglich 


und auf Grund deren fie | 


‚ eine Stelle angeboten, 





hatten treu ausgehartt. 


‚ alle Hoffnung wäre gegangen. 


Morgens wurden Joſua und ich, nachdem wir lange mit fchiefen 
Blicken von ımferen Kameraden waren angefehen worden, hinauf 
zu unferem „Meifter“ gerufen und bekamen unfere Entlaffung 
aus dem Geſchäft. „Seine anderen Leute wollten nichts mit ung 
zu thun haben, und nad Allem, was er iiber ung gehört, wundere 
er fi dariiber nicht.” Nach einigen gut gemeinten Warnungen 
vor „ſchlechtem Umgang“ gab er ums unfern Wochenlohn und 
wir fanden uns erwerbslos in der großen Menfchenmwiüfte von 
London. 

Joſua war indeß unbeſorgt. 
daß wir aufs Pflaſter geworfen ſeien, daß er ſie aber 
nicht verlaſſen würde, komme, was da wolle, Bir würden nad 
wie vor Freud und Leid theilen, fie jolten nur guten Muth 
fein und ſich tapfer halten, wir wirden uns dann ſchon durch⸗ 


was er ſagte und verſprach. 

Mary) jah ihm ins Geficht mit einem Dlif, der fie einem 
Engel ähnlich machte — denn in der That, fie war ein hübſches 
Mädchen — und fagte: „Wenn ich auch verhungern muß, Joſua, 
ih) werde nie wieder auf die Straße gehen!” Und der arme 
Joe lachte exit, dann ſchluchzte er gleich einem Weihe und fagte: 


„Du würdeſt beffer gethan haben, mid) meinem Schidfal zu über- 


laffen. Ich habe dir fein Glück gebracht, ich bin eben ein Tauge- 
nichts, und es verlohnt ſich nicht der Mühe, mir aufhelfen zu wollen.“ 
„Dummes Zeug, Joe,“ erwiderte Joſua, „es verlohnt ſich 
allerdings der Mühe, euch Beide zu retten, und ich will es.“ 
Ich Fonnte nicht umhin, zu denken, daß Diefes „Ich will“, 
mit ſolch männlicher Zuverficht, jold) tiefem Ernſt ausgeſprochen, 
eine ſchwerere Glaubensprobe war als Die fnabenhafte Schwär- 
merei in dem Felſenthal, und daß bie Aufgabe, ein Mädchen 
von der Straße zu vetten, das fonft nichts zu thun verftand, 
was von der Welt verlangt wird, und einen armen, tiefgefunfenen 
Herumftreiher, wie Joe, aus dem Sclamme zu heben, eine 
größere That war, ald einen Felsblod im Namen Gottes von 
der Stelle zu bewegen. : 
Wir Alle, feine alten Cornifchen Freunde, die ihm nad) 
London gefolgt waren, und einige neue Freunde, bie er ſich im 
zu verlaffen und bis zum 
Denn wir erwarteten, daß 
das die Welt vorwärts 
welche die Geſellſchaft 
Es ift wahr, wir waren arm, mittel- 


legten Augenblide bei ihm zu ftehen. 
er einft Großes thun wiirde, Etwas, 


bewegen, beitragen würde. 
[08 — lauter Arbeiter, ohne eigentliche wiſſenſchaftliche Bildung, 


ohne politifche Macht, ohne Stellung in der Gefellfhaft — eine ee 


Handvoll Enthifiaften, mit dem Borfag, 
verwirklichen, früher durch 
Aber wir hatten eine Seele — einen Führer, 
und wir vertrauten auf uns felbft. 
nad und nad) wanderte 
haus, jelbft unſer Werkzeug. 


das Menfcheniveal zu 


AS diefes ging, ſchien e8 uns, 

Aus Mangel an Nahrung fingen 
wir an, uns ſchwach umd elend zu fühlen. Da erhielt Joſua 
„von einem Freunde‘ 
erfuhren nie, woher er gefommen und 
ringſte Spin, es errathen zu können. 

weder Mar es in der alten Weife erworben, noch Joe es ge- 
ſtohlen hatte. Wer es geſchickt hat, blieb uns ſtets ein Geheimniß. 
Ich hatte immer vermuthet, und vermuthe heute noch, daß Mary 
ihre Hand dabei im Spiele hatte. 
von einem Künſtler, 
Geheimniß machte, 


hatten auch nicht die ge— 


dem ſie als Modell ſaß, woraus ſie kein 


grade zur rechten Zeit; gleich nachher bekamen Joſua und ich 


um unſer Werkzeug aus dem Pfandhaus zu holen. Es war eine 
Zeit bitterer Noth für ung gewejen — nun, 
ohne ernftlihen Schaden für Einen von uns. 


(Fortjegung folgt.) 


Am Abend erzählte er Ioe md 


Doc dies ift, 
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Ich glaube, fie lieh das Geh ) 


fie ging vorüber, |) et 
Joe und Mary 17, 


—— 


a m m nen 


Tu ww 


den Glauben, jet durch die Arbeit. || 
an ben wir glaubten, | 
Es war eine fchmere Zeit; 
Alles, was wir befaßen, in das Pfand» | 


einen Brief mit einer Fünfpfundnote. Wir |) 


Ganz gewiß aber ift, daß. u 


und gab es zurüd, als wir wieder Derdienft 1 
genug hatten. Wie dem aber auch fein mag, das Geld Fam | Sr 


die wir nicht hätten annehmen Tönnen, 
wären wir nicht im Beſitz einer genügenden Summe gewefen, | 








































































In Straßburg wandte fid) Büchner wieder ganz feinen ernten 
Studien zu: beinahe auf fid) allein angewiefen, fuchte er fi) mit 
aller Kraft eine Stellung zu erringen. Sein Erfolg auf dem Felde 
der bramatifchen Poefie war weit entfernt, ihn feinem urfprüng- 
lihen Studienplane zu entfremden, Wenn ev aud) die praftifche 
Mediein entſchieden aufgab, fo feste er dod die naturwiſſen— 
Ihaftlihen Studien um fo eifriger fort. Nachrichten aus 
Zürich über die fchlechte Befegung einiger naturwiſſenſchaftlichen 
Fächer ließen ihn den Gedanken fallen, ſich fiir einen Lehrcurfus 
iiber vergleichende Anatomie, die in Zürich noch nicht vorgetragen 
worden war, vorzubereiten. Der berühmte Lauth und Diver- 
noy, Profeffor der Zoologie, leifteten ihm für diefe Studien 
allen Borfhub, und machten ihm den Gebraud) der Stadt— 
bibliothek ſowohl, als einiger bedeutenden Privatbibliothefen 
möglich. Einige leichte literariſche Arbeiten, die ihn zwischen: 
durch beſchäftigten, betwachtete er mehr als Erholung. Auf Sauer- 
länder's Anftehen überfeiste ev in der Serie von Victor Hugo's 
iibertragenen Werfen die „Tudor“ und „Borgia“ mit echt dichteri- 
fher Berwandtfhaft zum Driginal. Alfred de Müſſet zog ihn, 
wie Gutzkow erzählt, au, während er nicht wußte, „wie ev fid 
durch Victor Hugo durchnagen folle”, Hugo gäbe nur „aufs 
ſpannende Situationen“, Alfred de Muſſet aber doch „Charaktere, 
wenn aud ausgeſchnitzte“. — In Gutzkow's Piteraturblatt follte 
Büchner auf deſſen Wunſch Kritiken der neu erfcheinenden franzö— 
ſiſchen Literatur liefern. — Zugleich mit den naturwiſſenſchaft— 
lichen Studien betrieb Büchner in Straßburg philoſophiſche, 
und zwar nantentlid) als Grundlage „Geſchichte der Philoſophie“ 
Unter den neueren Philofophen waren e8 Carteſius um 
Spimnoza, mit deren Spftemen er fid) hauptſächlich beſchäftigte 
unund aufs Innigſte vertraut machte. Daneben fand fein vaftlofer 
) Eifer noch Zeit, das Englifche zu erlernen. Er ſtudirte meift 
anhaltend von Morgens früh bis um Mitternacht. — Seine 
vergleihenn atomifhen Studien führten ihn zur Entdeckung 
einer frühe »gekannten Verbindung unter den Kopfnerven 
des Fiſ ſches ihm die Idee gab, eine Abhandlung über 
diefen Ger id zu Schreiben. Er ging fogleid) an die Arbeit, 
und diefelbe beſchäfligte ihn faſt ausſchließlich in dem Winter 
von 1835 auf 1836. 

Im Oktober 1835 erhielt Büchner durch beſondere Ver— 
günftigung eine franzöfifhe Sicjerheitsfarte, die ihn aller Chifanen 
überhob, welche damals gegen die Flüchtlinge in Folge aus: 
wärtiger Noten im Schwange waren. Die dentjhen Regierungen 
träumten nämlich fortwährend von Einfällen über den Rhein, 
welche von den paar Mann — in Straßburg mochten etwa zehn 
{eben — ausgeführt werden follten. — Büchner beſaß einen 
Heinen, aber bedeutenden Kreis von Freunden, worunter Profeſſor 
Baum, der um jene Zeit mit einer Abhandlung über die Metho- 
piften einen franzöfifchen Preis von 3000 Franken gewonnen 
hatte, ferner die beiden Dichter Stöber (Adolph und Auguſt), 
Follenius und Andere. — 

Im September 1835 wurde befanntlih als Drgan des 
„Hungen Deutſchland“ die „deutsche Revue” durch Gutzkow und 
Wienbarg gegründet, und follte mit Anfang des Jahres 1336 
erſcheinen. Büchner wurde zum Mitarbeiter eingeladen. Er 
fagte zu, wenn aud nicht zu regelmäßigen Beiträgen, und fein 
Name wurde unter den Mitarbeitern in der Ankündigung auf- 
gefiihrt. Für dieſe deutſche Revue hatte Büchner feine Novelle 
„Lenz“ beftimmt. Er hatte in Straßburg intereffante und bie 
da unbekannte Notizen über Yenz, den unglücklichen Dichter aus 
der Sturm- und Drangperiode, den Jugendfreund Goethe’s, er- 
halten. Lenz, nachdem er ſich längere Zeit mit Goethe zugleic 
in Straßburg aufgehalten, verliebte fid) in die bekannte Goethe'ſche 
Friederike und wurde zulegt verrüdt. Die Novelle ift, da bie 
deutſche Revue noch vor ihrem Erſcheinen unterbrüdt wurde, 
leider Fragment geblieben und behandelt in dieſer Form jenen 
Moment in Lenzen's Leben, wo derſelbe, nachdem er in Weimar 
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nicht bleiben konnte, zum zweiten Mal in das Elſaß und, in 
einem halbwahnfinnigen Zuftand, zu dem durch ſeine pietiſtiſche 
Frömmigkeit befannten Pfarrer Oberlin in Waldbach kam. Büchner 
hat feine Erkundigungen über diefen Aufenthalt Lenzen's an Drt 
und Stelle eingezogen. Das Fragment bildet das dritte Stüd 
in der Sammlung und ift zuerft in Gutzkow's „Telegraph“ im 
Jahre 1839, als der Berfaffer ſchon zwei Jahre tobt war, ab- 
gedruckt worden. Wir fegen die Bemerkung her, mit der Gutzkow 
damals den Abprud begleitete: 

„Diefe Probe von Büchner's Genie wird aufs Neue bes 
weifen, was wir mit feinem Tode an ihm verloren haben. 
Welche Naturfchilverungen, welche Seelenmalerei! Wie weiß ber 
Dichter die feinften Nerwenzuftände eines, im Poetifchen wentgftens, 
ihm verwandten Gemüthes zu belaufhen! Da ift Alles mit- 
empfunden, aller Seelenfhmerz mitdurchgedrungen; wir müſſen er- 
ftaunen über eine folhe Anatomie der Lebens- und Gemüths— 
ſtörung. G. Büchner offenbart in diefer Neliquie eine veproduf- 
tive Phantafie, wie uns eime ſolche felbft bei Jean Paul nicht 
fo rein, durchſichtig und wahr entgegentritt.‘ 

Mit dem Berbot der „Deutfhen Revue“ war bie Literarifche 
Verbindung und Richtung, die man das „Junge Deutſchland“ 
nannte, jo ziemlid) zu Ende, und feine Koryphäen verfolgten von 
nun an jeder feinen eigenen Weg. Büchner's Verhältniß zum 
Jungen Deutfchland und feine Meinung über daffelbe ift in einem 
Brief vom 1. Januar 1836 fehr deutlich ausgefprodhen. Cr jagt 
da: „Uebrigens gehöre id) für meine Perſon feineswegs zu Dem 
fogenannten Jungen Deutſchland, der literariſchen Partei Gutzkow's 
und Heine's. Nur ein völliges Mißkennen unferer ge- 
fellfchaftlihen Berhältniffe Fonnte die Yente glauben 
machen, daß durch die Tagesliterntur eine völlige Um— 
geftaltung unferer religiöfen und gefellfchaftliden 
Ideen möglich ſei.“ 

Da Büchner die Abſicht hatte, ſchon im Frühling des Jahres 
1836 nach Zürich als Privatdocent zu gehen, ſo beeilte er ſich 
mit ſeiner Abhandlung ſehr. Im März 1836 war ſie fertig, 
und nachdem er in der Straßburger „Gelehrten Geſellſchaft für 
Naturwiſſenſchaften“ mit ſehr großem Beifall drei Vorträge über 
den Gegenſtand gehalten hatte, beſchloß die Geſellſchaft auf An— 
trag der Profeſſoren Lauth und Düvernoy, dier Abhandlung in 
ihre Annalen aufzunehmen und diefelbe zum Drud auf ihre 
Koften zuzulaffen. Zugleich ernannte fie Büchner zum correjpon- 
birenden Mitglied. Die Schrift erhielt den Titel: Sur le systeme 
nerveux du barbeau (über das Nervenfyften der Barben Fiſche), 
und wurde vor den ausgezeichnetften Kennern der Naturwiſſen— 
ſchaften für eine meifterhafte Arbeit erklärt, die zu den höchſten 
Erwartungen berechtige. Theils die Verzögerung des Drudes ber 
Schrift, theils politiſche Maßregeln, die damals gegen die Flücht— 
finge in der Schweiz ergriffen wurden, bewogen Büchner, Teine 
Ueberſiedelung nad) Zürich noch bis zum Herbſte zu verjchteben. 
Die ihm dadurch freigewordene Zeit benuste er, um fowohl feinen 
anatomischen Curſus bis zu Ende vorzubereiten, als auch nament- 
lich zur Bervollftändigung feiner philofophifhen Studien. Er 
präparirte, um mit zwei Fächern ausgerüftet nad) Zürich zu 
kommen, einen vollftändigen Lehrcurs über „die philofophi- 
ihen Syfteme ver Deutfchen feit Cartefins und Spinoza.“ 
In dem Nachlaſſe befindet fi) fowohl eine mit großer Gründlich— 
feit gefehriebene Gefhichte und Darftellung der Syſteme von 
Cartefius und Spinoza, als aud eine ganz ausgearbeitete Ge— 
ſchichte der älteren griechiſchen Philoſophie. Da Büchner in dem— 
felben Sommer auch dramatifche Poefien vollendete, von denen 
wir noch reden werben, fo beweifen dieſe Arbeiten einen enormen 
Fleif. Seine Mutter und Schweiter, die ihn biefen Sommer in 
feinem Exil befuchten, fanden ihn zwar gefund, aber Dod) in einer 
großen neroöfen Aufgeregtheit und ermattet von den anhaltenden 
geiftigen Anftrengungen. Er äußerte damals oft: „Ich werde 
nicht alt werben.” Dennod liegen fein angeborner Lebensmuth 















































und die Ausſicht in eine ruhmreiche Zukunft ihn oft fehr heiter 
fein. Er fehreibt um diefe Zeit an Gutzkow: 
„zieber Freund! 

„Dar id lange genug ftumm? Was foll ih Ihnen fagen? 
Ih ſaß auch im Gefängniß und im langweiligften unter der 
Some, ich habe eine Abhandlung gefehrieben in die Länge, Breite 
und Tiefe. Tag und Nacht über der efelhaften Geſchichte, ich 
begreife nicht, wo id) die Geduld hergenommen. Ich habe nämlich 
die fixe Idee, im nächſten Semeſter zu Zürich einen Curs über 
die Entwicklung der deutſchen Philoſophie ſeit Carteſius zu 
leſen; dazu muß ich mein Diplom haben, und die Leute ſcheinen 
gar nicht geneigt, meinem lieben Sohne Danton den Doktorhut 
aufzuſetzen. 

„Was war da zu machen? 

„Sie ſind in Frankfurt und unangefochten! 








„Es iſt mir leid und doch wieder lieb, daß Sie noch nicht 
im Rebſtöckel (Straßburger Gaſthaus) angeklopft haben. Ueber 
den Stand der modernen Literatur in Deutſchland weiß ich ſo 
gut als nichts; nur einige verſprengte Broſchüren, die, ich weiß 
nicht wie, über den Rhein gekommen, fielen mir in die Hände. 

„Es zeigt ſich in dem Kampfe gegen Sie eine gründliche 
Niederträchtigkeit, eine recht geſunde Niederträchtigkeit, ich begreife 
gar nicht, wie wir noch ſo natürlich ſein können! Und Menzel's*) 
Hohn über die politiſchen Narren in den deutſchen Feſtungen — 
und das von Leuten! mein Gott, ich könnte Ihnen übrigens er— 
bauliche Geſchichten erzählen. 


*) „Menzel, der Franzoſenfreſſer“, den Börne jo gründfich ab- 
gethan. Er ift vor nicht langer Zeit geftorben, nachdem er in feinen 
alten Tagen noch Bismärder geworden, 


Mirabeau. Driginalzeichnung. (Siehe Seite 60 ) 


„Es hat mich im Tiefften empört; meine arınen Freunde! 


Glauben Sie nicht, daß Menzel nächftens eine Profeffur in 
Münden erhält? 

„Uebrigens, um aufrihtig zu fein, Sie und Ihre Freunde 
ſcheinen mir nicht grade den Flügften Weg gegangen zu 
jeim Die Gejellfhaft mittelft der Idee, 
bildeten Klaffe aus rveformiren? Unmöglih! Unſere 
Zeit ift vein materiell; wären Sie je birefter politifch zu 
Werke gegangen, fo wären Sie bald auf den Punkt gekommen, 
wo die Reform von felbft aufgehört hätte. Sie werden nie iiber 


den Riß zwifchen der gebildeten und ungebilveten Geſellſchaft 
hinauskommen. 
„Ich habe mich überzeugt, die gebildete und wohlhabende 


Minorität, jo viel Conzeffionen fie aud) von der Gewalt für fid) 
begehrt, wird nie ihr fpites Verhältniß zur großen Maffe auf- 





ed nur zwei Hebel, 
Fanatismus. 





geben wollen. Und die große Maſſe ſelbſt? Für die gibt 
materielles Elend und religibſer 
Jede Partei, welche dieſe Hebel anzuſetzen ver— 


ſteht, wird ſiegen. Unſere Zeit braucht Eiſen und Brod) 


— und dann ein Kreuz oder ſonſt fo was. Ich glaube, man 
von der ge=| 


muß in fozialen Dingen von einem abjoluten Rechts grundſatz 


ausgehen, die Bildung eines neuen geiftigen Pebens im 


Volke ſuchen, und die abgelebte moderne Geſellſchaft 
zum Teufel gehen laſſen. Zu was ſoll ein Ding, wie dieſe, 
zwiſchen Himmel und Erde herumlaufen? Das ganze Leben der— 
ſelben beſteht nur in Verſuchen, ſich die entſetzlichſte Langeweile 
zu dertreiben. Sie mag ausfterben, das iſt das einzig Neue, 
was fie noch erleben Fam. 


*) „Blut und Eijen“, jagte Bismarck. 
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„Sie erhalten hierbei ein Bändchen Gedichte won meinem | 
aber ic) bin fein Ber: 
ehrer der Manier & la Schwab und Uhland und der Partei, die 
greift, weil fie in der 
Dod ift mir 
das Büchlein lieb; follten Sie nichts Günftiges darüber zu jagen 
Ich habe mid " 
die Vogeſen find ein Ge: 
Mutter, ich fenne jede Bergſpitze 
gen ſind ſo originell und 
Freunde, mit denen ich 
Adolph hat unſtreitig 
den Muſenalmanach 
Auguſt ſteht ihm nach, doch iſt er gewandt in der 


Freunde Stöber. Die Sagen ſind ſchön, 
immer rückwärts ins Mittelalter 
Gegenwart feinen Platz ausfüllen fanı. 
willen, jo bitte ih Sie, lieber zu ſchweigen. 

ganz hier in das Land hineingelebt; 
birg, das ich liebe, wie eine 
und jedes Thal, und die alten Sa 
heimlich, und die beiden Stüber find alte 
zum erften Mal das Gebirg durchſtrich. 
Talent, auch wird Ihnen ſein Name durch 
bekannt ſein. 
Sprache. 
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Der Menſch. 
Bon J. Moft. 
XL, 


Wil man das Wefen des Menfhen und feinen Zufanmen- 
hang mit der organifchen Melt begreifen lernen, fo muß man 
fi vor Allem die Mühe nehmen, ihn in feiner jetzigen Geftalt 
genauer zu betrachten und ſodann die mit ihm am nächſten ver— 
wandten Thierarten daneben zu halten. Es verfteht fih von 
jelbft, daß man ſich nicht damit begnügen darf, vie Menſchen 
unſerer direkteſten Nachbarſchaft allein ins Auge zu faſſen, ob— 
wohl auch hier ſchon ungemein viel Thieriſches ſich darbietet; 
vielmehr hat man nachzuſehen, wie der Menſch in feinen ver- 
ſchiedenen, namentlid in den niedrigeren Abftufungen be- 
IHaffen if. Man gelangt da — wenn man beim ſchönſten 
Kaufafier oder meißhäutigen Menſchen anfängt und bis zum 
Auftralier abwärts fehreitet — von Stufe zu Stufe zu unſchöneren 
Geſtalten, ſo daß man am Ende bei einer Menſchenſorte anlangt, 
die von den vornehmften Affen nur in ganz geringem Maße ſich 
unterſcheidet. 

Im folgenden Artikel (111.) wird nun aber gezeigt werden, 
daß es Zeiten gegeben hat, wo ſolche niedrig organifirte, ja noch 
viel niedriger organiſirte Menſchen als die einzigen Reprä— 
ſentanten ihres Geſchlechts die Erde bewohnten, während von 
ſolchen Weſen, wie man ſie gegenwärtig in dem kultivirten Theile 
der Welt antrifft, noch nirgends eine Spur zu ſehen war. Man 
kann daher füglich die civiliſirte Menſchheit vorläufig aus dem 
Spiele laſſen und ſich zunächſt damit begnügen, die Ueberbleibſel 
unſerer unmittelbaren Vorfahren einer Betrachtung zu unterziehen. 

„Es gibt,“ fagt Büchner, „Menſchen und Menſchenraſſen, 
welche kaum mehr Verſtand beſitzen als gewiſſe Thiere ... Die 
niebrigft ftehenden Stämme unter den ſog. Deaniern und Afri- 
fanern entbehren aller allgemeinen Ideen oder abſtrakten Gedanken. 
Vergangenheit und Zukunft bekümmern fie nicht, fie leben nur 
in ber Gegenwart. Der Auftealier hat Feine Morte für die Be- 
griffe Gott, Religion, Gerechtigkeit, Sünde 2c.; ev fennt faft feine 
andere Empfindung als die des Nahrungsbedürfniffes, dem er 
auf jede Weife zu gemügen trachtet, und gibt diefes Durch rohe 
Grimaſſen oder Geberven Fund.“ 

Nach den übereinſtimmenden Berichten vieler Reiſenden ſind 
die Ureinwohner Auftraliens völlig unciviliſirbar. Ohne alle 
Kleidung laufen fie umber und fchlafen, wo fie gerade die Nacht 
ereilt; höchſtens bauen fie fid) eine Art Humdehütte aus Baum 
rinde. Nach den Bildern, die der engliſche Bifhof Niron von 
verfchiedenen Exemplaren diefer Menfchen aufnahm, ist ihre Aehn— 





lichkeit mit den Affen ganz unverkennbar. As Nahrungsmittel 
dient ihnen Alles, was ihnen von Pflanzen oder Hleineren Thieren 
unter die Finger kommt; fie verzehren Beeren und Wurzeln nicht 
mehr zubereitet, als Inſekten, Würmer, Schlangen ꝛc. Irgend⸗ 
welche „allgemeine Grundſätze“ ſind ihnen abſolut nicht beizu⸗ 

























































„Die Sache iſt nicht ohne Bedeutung für das Elſaß, 
einer von den ſeltenen Verſuchen, die noch manche Elſäſſer machen, 
um die deutſche Nationalität Frankreich gegenüber zu wahren, 
und wenigftens das geiftige Band zwischen ihnen und dem Vater- 
lande nicht veißen zu laſſen. Es wäre traurig, wenn das Münfter 
einmal ganz auf fremden Boden ftände. Die Abficht, welche zum 
Theil das Büchlein erftehen ließ, würde jehr gefördert werben, 
wenn Das Unternehmen in Deutfchland Anerfennung fände, und 
von der Seite empfehle id e8 Ihnen befonders. 

„Id werde dumm in dem Studium der Philo— 
jophie; id Armfeligfeit des menfchlichen Geiftes wieder 
von einer neuen Seite fennen. + Meinetwegen! Wenn man ſich 
nur einbilden könnte, die Pöcher in unferen Hofen ſeien Balaft- 
fenjter, fo könnte man ſchon wie ein König Leben! fo aber friert 
man erbärmlich.“ — 


fie iſt 
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„Der Boden, auf welchem der erſte Menſch entſtand, war ein Thier, 
ſeine erſte Mutter mar ein Thier und bie erite Nahrung jeines Meumdes bie 
Milch eines Thieres, Reihenbad. 


bringen, und die Miſſionäre haben längſt bie Hoffnung auf- 
gegeben, fie fir die „Seligfeit“ zur gewinnen,‘ Selbft Familie 
und Che find durchaus umbefannt; die Mutter Fünmert ſich um 
ihr Kind num in ber erften Zeit, wie ſich auch die Thiere eine 
Zeitlang um ihre Jungen kümmern. Die „Sprache“ dieſer 
Menſchen befteht aus einigen Hunderten von „Wörtern“, d. h. 
aus allerfet Duidlauten, womit fie die nächſtliegenden Gegen- 
ſtände bezeichnen. 
In jenen Theilen Afrika's, die man big jetst durchforſcht hat 
— umd in den tiefer im Innern gelegenen Gegenden dürfte es 
allen Anzeichen nach kaum beffer ftehen —, traf man gleichfalls 
Menſchenarten mit affenmäßiger Lebensweiſe. Burton fagt von 
den Negern Oſtafrika's, fie feien „Weſen ohne jeden Moralbegriff, 
jowie ohne jedes, über den nächften Kreis des ſinnlich Wahr: 
nehmbaren hinausreichendes Denken“. Die Kytſch-Neger nennt 
Bafer „die reinften Affen, vie fih in ihrer Nahrung lediglid) 
auf das verlaffen, was ihnen bie Natur bietet“. Die Sudan: 
Neger werden von dem Mifftonär Moorlang als „unter dem 
Vieh jtehend“ bezeichnet. Und einer Menge anderer afrifanifcher 
Stämme ftellen zahlveiche Neifende, wie Andersfohn, Piving-- 
ſtone, Leighton, Krapf u. ſ. w. die nämlichen ſchlechten Zeug- 
niſſe aus; manche werden ſogar als faſt völlig behaart beſchrieben. 
Die Ureinwohner der philippiniſchen Inſeln, gleichfalls Neger, 
ſtehen den oben erwähnten Afrikanern an Wildheit nicht nach. 
„Dieſer Neger,” ſagt Hügel, „lebt wie ein wildes Thier in 
Bergen und Wäldern; er ift von unanſehnlicher Geftalt, zwerg- 
haftem Wuchfe, ausgegehrten Armen und Beinen, mageren Körper 
mit ſchwarzen und vothen Haaren bevekt.... Ju Manila werben 
diefe Neger um nichts beffer als eine Art Affen angefehen... .“ 
Sie wohnen in Erdlöchern ober auf Bäumen, wobei ihnen ſehr 
zu ftatten Kommt, daß ihre Zehen weit auseinander ftehen und 
ſehr beweglich find, fo daß fie fih damit in den Zweigen feft- 
halten fünnen. Andere Infeln des indischen Archipels, wie Borneo, 
Sumatra u. ſ. w. bergen in ihren Wäldern faft durchgängig 
perartige Menſchen. Ihre Sprachen werden als „thierifches Ge— 
ſchnatter“ bezeichnet. Gibſon hat mehrere folder Stämme fennen 
gelernt und beſchrieben. Er fagt, daß man biefe Menfchen nicht 
civiliſiren könne, auch feien fie zu keinerlei Arbeit verwendbar, 
dagegen beſäßen fie die größte Aehnlichkeit mit dei Affen. 
Selbſt Indien mit feiner uralten Kultu hat noch ganz un⸗ 
civiliſirte Menfchen aufzumweifen. Es find dies vermuthlich die 
eigentlichen Ureinwohner, welche feinerzeit von den Hindus wer- i 
drängt wurden und jett nur noch in unzugänglichften Wildniſſen 
hauſen. Die unter dem Namen Paria bekannten und allgemein 
als äußerſt tiefſtehend bezeichneten Menſchen ſcheinen noch die 
civiliſirteſten zu ſein, wahrſcheinlich, weil fie mit anderen Leuten 
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wenigitens einigermaßen in Berührung fommen; dagegen follen 
die eigentlihen Dickicht-Bewohner noch vollftändig in der Thier- 
heit fteden. Büchner bemerft auf Grund mehrfacher Beſchrei— 
bungen, ver Beobachter diefer traurigen Weſen fei im exften 
Augenblid im Zweifel, ob er Menjchen oder menfchenähnliche 
Affen vor fid) habe, 
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Endlich befitst auch Amerika eine Anzahl völlig thierifcher 
Volksſtämme (wenn man bei Menfchen, die wie das Vieh durch— 
einander leben, überhaupt von „Volk“ reden kann), fo z. B. die 
Cahibes in Südamerika, die Botofuden, die Bewohner des Feuer- 
landes 2c. Was von anderen Urwilden gefagt wurde, gilt aud) 


| fr Diefe. 


Rinaldowsky. 


Eine moderne Räubergeſchichte von A. Otto-Walſter. 


Keine ſchlimmere Sklaverei gibt's auf Erden mehr, als die, 
welche die Herrſchaft des Geldes tagtäglich neu begründet. So 
ein Geldtyrann hält mich an unſichtbaren Banden feſt; er ver— 
letzt meinen Stolz — und ich ſchweige; er greift meine Ehre an 
— ich zucke zuſammen und ſchweige; er dringt in das Heiligthum 
meiner Familie — und ich wage den Frechen nicht zu züchtigen; 
er lebt von mir, von meiner Hände, meines Geiſtes Früchten, 
und dennoch ift er mein Herr, denn er fann mic) noch ſchlimmer 
ihädigen, er kann mir das leiste Möbel aus der Wohnung holen 
(affen, mid) und meine Familie auf den Strohſack legen, mid) 
erwerbsunfähig machen, mic dem müffigen Geſchwätz ſchaden— 
froher Nachbarn preisgeben, meinen Ruf untergraben, und ſchimpf— 
lich iſt es Schon, in Rinaldowsky's Händen gemefen zu fein, feine 
Hülfe gebraucht zu haben. 

Er aber ſchaukelt fi) behäbig und fiher auf dem Polſter— 
jefjel, den die Bourgevis-Gefeggebung dem Geldſacke und feinen 
Beſitzern gejchaffen. 


wenn fie nicht zu einem achtungswerthen Beſitz addirt if. Hohe 


| 





Staatsbeamte verlieren ihm gegenüber ihre bureaufratifche Steif- 


heit, ver Nichter feine Amtsmiene, der Geiftliche feine Salbung, 


der Sohn des Mars fürdtet ihn mehr als eine feindliche Com— 
pagnie, Künftlergröße muß ſich vor ihm beugen — der Geldſack, 
oder wer ihn bejitt, regiert dieſe ſchöne Welt. 

War es zu verwundern, Daß aud) der ehrenmwerthe Beamte 
fein graue Haupt vor einem Menſchen neigte, der ihn in ewiger 
Sontribution und fonft in beängftigenden Sorgen halten Fonnte 


wegen einer Schuld, die nad) vernünftigen Verhältniſſen ſchon 


längft getilgt war? 


Rinaldowsky's graue ftehende Augen haben gleich an dem 


- Gefihtsausprud und an der Haltung des Neneingetretenen er— 


fannt, daß auch diefer Vaſall noch nicht ſobald aus feiner Ab- 
hängigfeit entſchlüpfen wird, und er beruft jid) um jo zuverjichtlicher 
auf deſſen Zeugnif. 

Der ehrliche Handwerker ift im erften Augenblide Halb er 
ftarrt 06 dieſer frechen Anfchuldigung, da er aber die ehrwürdige 
Erſcheinung des Angerufenen erblidt und ihn erkennt, wendet ev 


fi) treuherzig an ihn und meint; 


„Sie können nicht gehört und gefehen haben, Herr Geheim- 
jefretär, weſſen ich hier beſchuldigt werde.’ 

„Gewiß nicht, gewiß nicht,“ erwiberte diefer, „es müßte jo 
etwas vor meinem Eintritt gejchehen fein.“ 

„Und das war nicht der Gall, id) ermwehrte mich nur uns 
gerechter Anſchuldigungen.“ 

„Ss kann und wird Ihnen nichts geſchehen; folgen Sie num 
aber lieber der jetzt wenigſtens indirekt ausgejprochenen Aufforderung.“ 

„Ja wohl, das will ich thun, und will mit leichteren Herzen 
gehen, als ic, gefommen. Mag es nun fommen, wie e8 will, 


- in diefe Höhle ſetze id) meinen Füß nie wieder.‘ 


Damit ging der ehrfame Handwerker fort und war gefaßt, 
teogdem er wußte, daß er der Rache dieſes Vampyrs ficher fein 
konnte. Rinaldowsky wurde für gewöhnlid nur dann aufgeregt, 
wenn er einen Geldverluſt hatte, aber er ergrimmte auch, wenn 
Iemand fi) gegen die Majeſtät feines Geldſacks auflehnte. 
Aeußerlich gab ev davon fo leicht nicht? zu erfennen, und auch 
jegt deutete er mit einer gewilfen Vornehmheit auf einen leeren 
Sefjel und meinte; 


Bor ihm befteht Feine menſchliche Größe, 








„Nehmen Sie Plat, Herr Geheimfekretär. Ich meine, Sie 
müſſen e8 gehört haben, wie id) jenen frechen Eindringling zum 
Berlaffen meiner Wohnung aufforverte.” 

„Nicht das Mindefte habe ic) davon vernommen Das muß 
unbedingt vor meinem Eintritt geſchehen fein, wenn e8 geſchehen if.‘ 

„Wenn e8 gejchehen ift? Herr Geheimfekretär! Ich hoffe 
doch, Sie bezweifeln die Wahrheit meiner Behauptung nicht?“ 

„Ich fette nur den Sal.... Ih komme... .” 

„Ach ja, Sie bringen mir mein Geld. Dreihundert Thaler 
Kapital und die vierteljährlihen Zinfen hierzu mit neunzig Tha— 
lern. Sie waren meine lebte Hoffnung, denn ich habe diesmal 


an gewifjenlofen Schuldnern, wie Sie eben einen hier fahen, 


vielen Schaden erfahren.“ 

„Wenn ich auch diesmal nod nicht Alles bringe... .“ 

„Nicht? Nicht Alles? Sie find doch fonft ein ordnungslieben— 
der Menjch, es wundert mic, förmlich, denn Sie haben fich doch 
wechjelmäßig verpflichtet.” 

„Beil Ste es wünſchten — nur der Form wegen, wie Sie 
jagten, und id) thue, wie verfprodhen, was ich kann.“ 

„Und Ste haben nicht gehört, wie ich diefen Mann vergeblich) 
aufforderte, meine Wohnung fofort zu verlaſſen?“ 

„Mein, ic ſah Sie zwar in Aufregung ....“ 

„Nicht wahr, in einer Aufregung, die Ihnen jagen mußte, 
daß man mid in meiner Wohnung befhimpfte und bedrohte?“ 

„Soweit geht meine Phantaſie nicht; ich kann nur fagen, 
was ich gefehen und gehört.” 

„Ja, ja, etwas Anderes fünnen Ste nicht. 
mit der fälligen Schuld?“ 

„Ste befommen an Kapital und Zinjen noch 390 Thaler, 
ich bin glüdlicher Weife in ver Yage, Ihnen heute 250 Thaler 
überbringen zu fünnen, mit dem Reſt werden Sie fid) gegen Ge- 
währung der bis jetzt ausgenachten Zinjen wohl gern gebulven.‘ 

„Schon wieder gedulden? In einer Zeit, da der Thaler jo- 
viel werth ift wie ein Dufaten?‘ 

„Sie werben die Feine Summe nicht vermifjen.“ 

„Das denfen Sie, das denfen alle Leute, die zu bezahlen 
haben. Leute, denen das Geld zukommt, wiſſen den Werth des 
Geldes in heutiger Zeit beſſer zu bemefjen, weil fie glänzende 
Geſchäfte zu machen verjtehen. Aber das begreifen Sie nicht, 
Sie begreifen nicht einmal, wie weh e8 Jemandem thun muß, 
ji) beleidigt zu fehen und gefränft und bedroht in feiner Woh— 
nung von Leuten, an denen er Barmherzigkeit geübt.“ 

„ber darum handelt es ſich doch jetzt gar nicht.“ 

„Darum handelt's ſich jest gar nicht, das ift richtig, aber es 
handelt jih um mein Geld, das Site mir aud heut nody nicht 
vichtig zurückerſtatten wollen, nachdem id) fo lange Nachſicht geübt.“ 

„Zurücerftatten — Ihr Geld? Herr Rinaldowsky, jagen Sie 
das nicht. Ihr Geld haben Sie, haben Sie auf Heller und 
Pfennig. Nur von den Wucherzinfen bin id) heute nody in ber 
traurigen Page, Ihnen einen Theil ſchuldig bleiben zu müſſen.“ 

Einen ftechenden, giftgetränften Blid warf Rinaldowsky bei diefer 
Bemerkung auf feinen Schulpner, und trodnen Tons erwiberte er; 

„Ic jehe, daß unfere Prinzipien nicht zufammenftimmen; unter 
jolden Umſtänden fann’s auch feine weiteren Gefchäftsbeziehungen 
unter ung geben.” 

Der Beamte ahnte, was dieſe Worte zu beventen hatten; 
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das bleiche, flehende Antlig feines Sohnes trat ihm vor die 
Augen. Er rang nad) ergebungsvoller Faſſung, er fehludte Die 
Regung des Ehrgefühls vor dem höhnenden Schurken hinunter, 
jeine zeitweilig hochaufgerichtete Geftalt janf zufammen und faft 
demüthig erflang feine Stimme, als er vorftellte: 

„sch wollte mic nur entſchuldigen, Herr Rinaldowsky; im 
Uebrigen weiß ich ja, daß Sie Ihr Geld fo hoch wie nur möglid) 
zu verwerthen-das Recht haben. Aber Sie werden doch zugeben, 
daß Ste bei mir noch nichts eingebüßt, und überzeugt fein, daß 
Sie bei mir nichts einbüßen können.“ ' 

„So, meinen Sie? Willen Sie jo genau, daß ich inzwischen 
mein Geld nicht viel beſſer verwerthen konnte?“ 

„Beſſer als zu 120 Prozent!“ 

„Das Nififo nicht zu rechnen.‘ 

„Welches Kifito Fonnten Sie haben?“ 

„Sie konnten fterben.“ 

„Dann war nod) meme Familie da.“ 

„In deren Belieben es dann ftand.” 

„Stand das nicht and in meinem Belieben?“ 

„Dod nicht jo ganz. Einem Staatsbeamten kann es durch— 
aus nicht gleichgiltig fein, wenn fein Sohn als ehrlos ven 
Offizievscharafter verliert und davongejagt wird.“ 

„Herr Rinaldowsty!‘ 

‚un, was ift? Was wollen Sie mit diefem Tone?” 

„Unterftehen Sie fi nicht noch einmal...” 

‚Bas? Nicht unterftehen in meinem eigenen Zimmer! Sie 
find mir ſchuldig und ſprechen von unterftehen? Zahlen Sie mir 
mein Geld und dann unterftehen Sie fih nicht nod einmal, 
über meine Schwelle zu kommen.“ 

Der Deamte Fümpfte einen furchtbaren Kampf in feinem 
Innern, aber die Befonnenheit gewann die Oberhand: 

„Hier find 250 Thaler abjhlägig. Ich werde Ihnen diefer 
Tage das Hebrige, 140 Thaler fchaffen. Geben Sie mir jett 
meine Quittung.“ 

„Wozu eine Quittung? Sie bekommen den Wechſel zurück, 
wenn Sie mir 390 Thaler zahlen, andernfalls erhebe ich morgen 
Klage gegen Ihren Sohn.“ 

„Sp wenig Nüdjiht wollten Sie beweifen, nachdem Sie 
joviel an ung verdient haben? 

„Was geht e8 Sie an, was id) an Ihnen verdient habe? 
Habe ih Sie etwa gebeten, mid) das an Ihnen verdienen zu 
lafjen? Hätte id) das Geld nicht an einem Andern ebenjo gut 
verdienen können? Ich habe Rückſichten genommen, aus Mitleid...“ 

„Sie ſprechen von Mitleid, während wir Ihnen den legten 
Dlutsteopfen hingeben mußten?“ 

„Letzten Blutstropfen? Ha, ha, das ift wirklich zum Todt— 


laden. Der Hear Sohn geht in der Pientenantsuniform herum | 


und hat Zutritt zum Hofball, Fräulein Tochter geht in Federhut 


und Schleier, der jüngere Herr Sohn muß anftandshalber | 


jtudixen, und bei ſolchem Bettelftolg . . .” 


Mirabean (j. das Portrait ©. 56), mit feinem vollen Namen 
Honore Gabriel Kiquetti, Graf Mirabeau, wurde am 9, März 1749 
zu Bignon bei Nemours in Frankreich geboren. Sein Vater, Victor 
Riquetti, Marquis von Mirabeau, einer im 13, Sahrhundert aus Florenz 
eingewanderten italienijhen Familie entftammt, war ein talentvoller, 
herrjchjüchtiger, ehrgeiziger Mann, der fich in zahlreichen Schriften als 
„Menjchenfreund“ (Ami des hommes) auffpielte, feine Familie aber 
auf das Empörendfte tyrannifirte. Er verftieß feine Frau und Iebte 


mit jeinen Söhnen, gegen die er im Ganzen nicht weniger als 54 Lettres 


de cachet (Haftbriefe) erließ, in beftändigem Krieg. Der junge Honore, 
von athletiihem Körperbau, leidenſchaftlich, energijch, geiftig hochbegabt, 
wurde, 15 Jahre alt, in ein Militärpenſionat geſchickt und trat zwei 
Jahre fpäter al3 Lieutenant in das Cavallerieregiment Berry; vom 
Vater im Stich gelafjen, verließ er den Dienft, heirathete ein adeliges 
Fräulein, von dem er ſich jedoch bald trennte, um mit einer verhei⸗ 
ratheten Frau, Sophie von Monnier, ein Liebesverhältniß anzuknüpfen. 
Er flüchtete mit ihr nach Holland, und ſuchte ſich durch Schriftſtellerei 
zu ernähren. Wegen Entführung zum Tod (l) verurtheilt, wurde er 
1777 zu Amfterdam mit feiner Geliebten verhaftet und nad Frankreich 
ausgeliefert, Man „begnadigte“ ihn zu Gefängniß und fpertte ihn 
42 Monate lang im Donjon von Vincennes ein, während Sophie in 
ein Kloſter gejtedt ward. Nachdem er ſchon früher eine Abhandlung 
„über den Despotismus“ verfaßt hatte, jchrieb er in Vincennes jein 








um unfer unfreiwilliges Berhältniß fir immer zu löſen und meinen 








‚ morgen, der wunderbare Wärme in unferer Wohnung und lang- 





— eine Anzahl ſehr frivoler Romane, 
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„Herr Rinaldowsky!“ vief der Beamte, ſich hochaufrichtend. 
„Rum, was beliebt?” fragte der Andere mit höhniſchem 
Grinſen. | 
„Sie jollen morgen Ihr gefanımtes Guthaben empfangen.“ 
„Sol mir ſehr lieb fein, Herr Geheimfekretär, fehr angenehm 
joll e8 mir fein, aber halten Sie befjer Wort als bisher. Ich 
gehöre noch fo zur alten Schule, willen Sie, Herr Geheimfekretär, 
wo es hieß: ein Wort, ein Mann.“ - 

Der Andere antwortete nicht mehr, denn er fühlte, daß er 
den Höhnenden zerreißen fünnte Halb befinnungslos eilte ev 
aus dem Zimmer ing Vorzimmer umd von da die Treppe hin- 
unter und hinaus au die friiche freie Luft. i 

er weiß, wie weit der fo im Innerften feines Herzens Ver— 
legte dahingeftürmt wäre, wenn er nicht unten auf der Straße 
den Sohn erblidt hätte, der ihm, nachdem er vergeblich zu Haufe 
angefragt, hierher gefolgt war und, Schlimmes ahnend beim An- 
blick der verftörten Mienen, den Bater mit der Frage begrüßte: 

„Um Gott, mein lieber Vater, was ift dir? Hat man etwa 
gar gewagt, dich zu beleidigen?“ 

„sa, jener Elende hat's gewagt, er, der von unferem Lebens⸗ 
marke zehrt, hält ſich auch berechtigt, an unſerer Ehre zu nagen.“ 

„Er joll e8 büßen, verlaß’ did) darauf, Vater.“ 

„ber zuvor muß er bezahlt fein.“ 

„Ja, er muß bezahlt fein, und das foll er aud) noch heute. 
Haft du ihm die Summe gezahlt?“ 

„Er nahm fie nicht, ev will das Ganze.“ 

„Er joll das Ganze haben, und zivar noch heute; ich habe 
das Uebrige hier in meiner Taſche.“ 

„Franz, du haft gefpielt,“ rief ver Vater vorwurfsvoll. 

„Nicht, nicht; mit was hätte ich fpielen follen? Aber fie, fie, 
die mic fo vieler Sorgen Laſt mit freudigem Muthe jo lange 
tragen ließ, fie hat es geahnt, daß ic am Wendepunkte meines 
Yebensglüdes ftand und fie fühlte ſich gebrungen, mie aufzu— 
nöthigen, was ihr als Koftbarftes an Schmuck gehörte.“ 

„Glückliches Kind, du wirft wahrhaft geliebt. Aber demüthigte 
dich dieſe Hülfsleiſtung nicht?“ 

„Sie ließ mir feine Wahl, fie ſchnitt jedes Wort der Wei- 
gerung ab, und der Ort ließ eine Auseinanderfegung nicht zu. 
Es handelt ſich aud nur um ein paar Tage, denn ic erwarte 
den Preis für eine Preisfehrift, veren Erfolg mir heute Morgen 
bereit3 mitgetheilt wurde.“ 

„Das ift ein warmer Somnenftrahl am falten Neujahrs- 


[3 





entbehrtes Licht verbreiten wird. Aber ich möchte nicht wieder e | 
zu dem Manne gehen, deſſen Haus ich foeben mit tiefgebeugter | 
Seele verlafjen.“ 


„Das ſollſt du aud nicht, Vater, verſehen mit den Mitteln 


Ehrenſchein zurüczufaufen, kann ic ihm entgegentreten, wie ſich's I 
gebührt.’ (Fortjegung folgt.) 


berühmtes Buch „über die Haftbriefe und die Staatsgefängniffe“, und | 
Die Briefe, welche er aus jenem 
Kerker an die Geliebte richtete, und die 1792 veröffentlicht wurden, EN 
bilden die jentimentale Ergänzung diejer Romane, Nach feiner Sri 
lafjung im Jahre 1780 abenteuerte er in Frankreich, England, Preußen 
herum, und verfaufte feine Feder erjt den Holländern, dann der fraı- 
zöſiſchen Regierung, die ihn in geheimer Miſſion nad Berlin jdidte 
Dabei wußte er aber ftets id) in den Mantel des Volfstribung zu N‘ 
hüllen. Schon vor der Revolution befolgte er die Taftif, Diejenigen, iu 
welche ihn bezahlten, anzugreifen, um befjer bezahlt zu werden. Mit A 
jeiner Thätigfeit in der Revolution werden wir uns jpäter eingehend 
beſchäftigen. Jetzt nur jo viel: bereits vor dem Baftillenfturm bot er | 
fi) dem Hof Ludwigs des Sechszehnten an; in grenzenlofer Gelbf- | 
überjhägung glaubte ev die Revolution beherrichen und dem König 
verfaufen zu fünnen. Ludwig XVI war, trog feiner Beſchränktheit, 
klug genug, hieran zu zweifeln; dies, und der Stolz der Marie Antoinette, | 
die mit einem jo anrüchigen „Demagogen“ nichts zu.thun haben wollte, 
verzögerten den Kaufkontrakt, der formell erjt im Mai 1790 abgefchloffen 
wurde. Obgleich der Kaufpreis ein hoher war, fo genügte er dog 
nicht den extravaganten Bedürfniffen Mirabeau's, der wiederholt in die 
Demagogenrolle zurückfiel, um Zuſchüſſe zu erprefjen. Natürlich ging | 
die Revolution ihren eigenen Gang und Mirabeau ftarb am 2, April 
1791, ohne die Monarchie gerettet zu haben, 0 
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Die wahre Geſchichte des Joſua Davidſohn. 


Fortſetzung.) 


Inzwiſchen hatte Joſua's außergewöhnliches Thun die Auf— 
merkſamkeit einiger menſchenfreundlichen Herren auf ſich gezogen. 
Es war ihnen zu Ohren gekommen, daß er eine Abendſchule er— 
richtet hatte, und den „verlorenen Kindern“ der Geſellſchaft aufzu— 
helfen ſuchte. Der berühmte Herr C. beſuchte uns, er wollte 
einen Mann kennen lernen, der, ohne Vermögen zu beſitzen, Werke 
der Barmherzigkeit übte, die ihm, dem Millionär, Tauſende von 
Pſunden koſteten. 

Dieſer Herr C. war, ſoweit fein Verſtändniß reichte, ein ſeelens— 
guter Mann, es gab wohl keinen beſſeren; aber ſein Verſtändniß 
war beſchränkt, und er zog eine beſtimmte Grenzlinie, die er nicht 
überſchritt. Seine Grenzlinie war die „Ehrbarkeit“. Er weigerte 
ſich entſchieden, Solchen zu helfen, die hoffnungsloſe Paupers 
waren, oder in ſchlechtem Ruf ſtanden. 
ſtützte er gern und unterſtützte ſie auch wirkſam, obgleich er dabei 
immer fürchtete, zuviel zu thun und zum Verlaß auf fremde 
Hülfe zu ermuntern. Aber für die gänzlich verſunkene, verſumpfte 
Armuth, die keine Hand mehr rührt, um ſich ſelbſt zu helfen, 
für dieſe war er ohne Mitleid, für ſie hatte er keine Hülfe. 

Den Pauperismus zu ermuthigen oder das Laſter zu be— 


günſtigen, war, was er am meiſten fürchtete — dem ehrbaren Agmen 


hielt ex ſtets freundlich die Hand entgegen und war ein eifriger 
Gönner von Befjerungshäufern, Zufluchtsftätten für gefallene 
Mädchen und ähnlichen Anftalten. 

Da Mary’s Freund, der Kinftler, um diefe Zeit für einige 
Monate nad, Italien reifte und fie in Folge deſſen erwerbslos 
war, jo erzählte Joſua Heren C. ihre und Joe Traill's Geſchichte. 
Herr E. hörte aufmerffjam zu. Er war ſichtlich gerührt, bezwei- 
felte aber fehr, ob Joſua Hug gehandelt. Er fah nicht, wie 
Joe zu helfen ſei. Er jchredte Davor zurüd, fid) zum Beſchützer 
eines überführten Diebes zu machen, der fein Knabe mehr war 
und alſo nicht in eine Befjerungsanftalt für jugenpliche Verbrecher 
geſchickt und dort zu einem brauchbaren Mitglied der Geſellſchaft 
zurechtgeftugt werben Fonnte. Es war ein Fall, auf welchen er 
gar nicht vorbereitet war. Wäre Joe ein heruntergefommener, 
nüchterner, fleigiger und geſchickter Handwerker gewefen, den Krank— 


_— — — 


„Anſtändige“ Arme unter- 





heit oder irgend ein unverſchuldetes Unglück in dieſe traurige Lage 
gebracht, er würde ihm bereitwillig aufgeholfen haben, aber ein 
Menſch, der die dunklen Wege des Verbrechens gewandelt, der 
nächtlicher Weile mit Brecheiſen und Dietrich in Häuſer einge— 
drungen war — er ſchüttelte den Kopf und wollte nichts mit 
ihm zu thun haben. Es heiße eine Belohnung auf das Later 
jeten, wolle man dieſem Herumtreiber und Bummler eine Unter- 
funft verfchaffen, während Hunderte von ehrlichen Leuten, die nie 
Unrecht gethan, aus Mangel an Hülfe zu Grunde gehen. 

„Bas das anbelangt,” fügte Yofua, „ſo frage ich nicht, ob 
dieſer Menjc oder feine Eltern gefündigt haben over nidyt. Er 
ift der Hülfe bebürftig, und nad meiner Ueberzeugung begründet 
die Noth, nicht die Ehrenhaftigfeit Anfprucd auf Hülfe.“ 

Hear ©. fah ihn zweifelhaft an und meinte: „Wir mitffen 
eine Grenze ziehen.“ 

„Shriftus zog fie bei den Pharifüern,“ antwortete Joſua einfad). 

„Keinen Unterfchied zwifchen Lafter und Tugend zu machen, 
jenes jo freundlich zu behandeln wie dieſes, das hieße den Unter- 
ſchied zwifchen Pafter und Tugend bald auch in den Herzen und 
in der Praris aufheben,” bemerkte Herr C. 

„Und was jagen Sie denn“, erwiderte Jofua, „zu dem Gleich— 
nig von den Männern, die ungleich arbeiteten und doch am Ende 
denfelben Lohn empfingen?” 

„Mein guter Junge,“ rief Herr E. etwas ungeduldig, „es ift 
ganz unmöglich, genan nad) dem Ideal zu leben.” 

„Davon muß ich mich erft noch überzeugen,“ fagte Joſua. — 
„Sie wollen mir alfo nicht helfen, den armen Zoe zum Menſchen 
zu machen?’ 

„Sagen Sie nicht, daß ich nicht wolle, — id fann nicht. 
Wie kann ich von meinen armen, ehrlichen Pfleglingen oder meinen 
anftindigen Arbeitern verlangen, daß fie einen überführten Dieb 
in ihre Gefellfehaft aufnehmen?” 

„Und: Bergib uns unfere Schuld, wie wir vergeben unfern 
Schuldigern! — gilt das nur für perjönliche, Kleine Beleidigungen, 
oder gilt e8 fiir Vergehen gegen unfere Geduld, unfere Hoffnung, 
unfern Glauben, unſere Grundſätze? Bedeutet es nicht die 
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unvergängliche Liebe, ob wir fie nun Barmherzigkeit oder Menſch- 


lichfeit nennen, womit wir die Gefallenen aufheben und den 
Schwachen helfen?“ 

„Wenn wir bei diefem Thema find,” entgegnete Herr C., 
„dann gibt e8 aud Bibelſprüche genug gegen den Verkehr mit 
den Böjen. Sie fünnen fein Pech angreifen, Herr Davipfohn, 
ohne ſich zu bejubeln.“ 

„Shriftus wohnte in dem Haufe Simons, des Ausfägigen, 
Marie Magdalena liebte ihn und er fi. Ich brauche fein an— 
deres Beifpiel. Was Chriftus that, mögen feine Nachfolger und 
Schüler ihm nachthun!“ 


„Sie find ein Schwärmer,” fagte Herr E., grade wie früher 


das Parlamentsmitglied gefagt hatte, und beide betrachteten die 
Schwärmerei als etwas Lächerliches; „und eines Tages werben 
Ihre Theorieen graufam zu Falle fommen. Sie werden einen 
Hallunfen beherbergen, der fi) gegen Sie wenden und Ihnen 
vielleicht zum Dank die Gurgel abjehneiden wird. Ich jage Ihnen, 
ic, kenne dieſes Gefindel, es ift unverbeſſerlich.“ 


„Was wollen Sie denn aber mit dieſen Menſchen thun, Herr C.?“ | 
‚ von Herzen,“ fuhr Joſua fort, ohne die leiſeſte Ahnung zu haben, 


„Man kann Nechts mit ihnen thun,“ antwortete er. 

„Man kann fie aber doch nicht verhungern laſſen,“ fagte 
Joſua ernft. 

„Ich jehe nicht ein, daß irgend Jemand die Pflicht hätte, fie 
zu ernähren, wenn fie ſich nicht jelbft ernähren wollen — außer 
durch Verbrechen und Laſter,“ antwortete der Menfchenfreund. 
„Ich verlange von den Verbrechern und Laſterhaften, männlichen 
wie weiblichen, erſt greifbare Beweiſe von Reue und Beſſerung, 


ehe ich ihnen helfen oder irgend entgegenfommen kann. Glauben | 


Sie mir, daß Ihre allgemeine, unterſcheidungsloſe Menfchenliebe 
die unglücklichſte Richtſchnur ift, die Sie fid) wählen fünnen.“ 


wieder auf dem Punkt, von dem wir ausgingen. 
mit Joe feinen Berfud machen?“ 

‚ein; id) möchte Lieber nichts mit ihm zu thun haben,“ 
jagte Herr C., der ſich in Die Hite geredet hatte. „Es würde 
mir nicht wohl zu Muthe fein. Ich habe feine Borliebe für 
Einbreder, ich glaube nicht an ihre Beſſerung. Alle meine Schütz— 
linge find ausgefuchte Leute, Fein verlorener Charakter ift unter 
ihnen. Ich kann ihnen nicht zummthen, einen notorif—hen Ver— 
brecher unter fid) aufzunehmen, und wenn ich es thäte, fo wäre 
es um meinen Einfluß auf fie gefchehen. Grave, weil fie wilfen, 
daß ich aud nicht die Fleinfte Pflichtvergefienheit dulde, beobachten 
jie jold gute Zucht; mit welchem Geficht könnte ich ihnen einen 
jo zweifelhaften Kameraden präfentiven? Es ift einfach) unmöglich. 
Mit dem Frauenzimmer läßt ſich vielleiht Etwas machen. Sie 
ift jung und kann folglich noch nicht ganz verhärtet fein; ic) 
fönnte fie in die — Bellerungsanftalt aufnehmen laſſen.“ 

‚Rein, fagte Joſua; „ic kann nicht meine Einwilligung 
dazu geben, daß fie in eine Befjerungsanftalt kommt. Das ift 
ed nicht, was ihr noth thut. Im einer Befferungsanftalt würde 
fie beftändig an das erinnert, was fie vergeffen fol. Sie würde 
durch beftändiges Denken an fi felbft in eine franfhafte Stim- 
mung verfegt. Man wirde fie Bußpfalmen fingen Iaffen, ftatt 
fie eine Beſchäftigung zu lehren, die ihr in Zufunft von Nuten 
jein könnte. Aus Selbſtachtung fol fie tugendhaft bleiben und 
jie muß jo geftellt werden, daß fie nicht mehr nöthig hat, zu 
ihrem früheren Leben zurückzukehren. Ich will nicht, daß fie Durch 
jelbftpeinigende Neue für die Vergangenheit gefchwächt, und durch 
die Ausfiht auf ewige Verdammniß für die Zukunft gequält 
werde. Sie foll gehoben werben, nicht gebrochen.“ 

„Sie achten doc hoffentlich Die Neue nicht gering?“ fagte 
Herr C. erregt. „Weld andere Bürgjhaft haben wir, daß fie 
nicht wieder fehl gehen wird?“ 

„Die befte Bürgſchaft ift: Selbftahtung und die Möglichkeit, 
ſich anftändig zu ernähren.“ 

„Sie find ja ein kraſſer Materialift, Herr Davidfohn. Ich 
fann es nicht ruhig anhören, daß Sie die Sünde einzig auf 
joziale Berhältniffe zurückführen. Gibt e8 feine Sünden in den 
höheren Ständen? Armuth und Unwiſſenheit find nicht die allei- 
nigen Wurzeln menſchlicher Verderbtheit.“ 


Alfo Sie wollen 








„Aber doch die ftärkjten,” antwortete Joſua. 

„Und die Sünden des ſchwelgenden Neichthums ...“ 

„Sie ſchaffen Mary Prinfep und ihre Kaffe,“ unterbrach ihn 
Joſua. „Sehen Sie, was jest von Ihnen verlangt wird? Daß 
Sie im Kleinen, in einem einzelnen Falle, die Sünden unferer 
heutigen Gejellfchaft wieder gut machen. In diefem Augenblid 
ftelen Sie die Gefellihaft vor und es wird von Ihnen verlangt, 
daß Sie ein Stüd Ihrer eigenen fchlechten Arbeit verbeſſern.“ 
„Bah!“ fagte Herr C. „Ih habe Mary nicht fchlecht ge— 
macht! Indeß — ich werde für fie thun, was id, kann. Meine 
Frau braucht eine zweite Magd, ich will ihr den Fall vortragen; 
aber id) verlaffe mid) auf Sie,” fügte er, von einigen Bedenken 
ergriffen, hinzu. „Ich verlaffe mid) auf Sie, daß id) es mit 
einer reuigen und in gewiſſem Grad geläuterten Perfon zu thun 
habe, und daß fie die Uebrigen nicht verberben wird. Denn e8 
ift ſelbſt im günftigiten Falle ein gefährliches Experiment.“ 

„Sie ift jo gut, daß Jedermann ihr trauen und fie lieben 


kann,“ fagte Joſua warm, und Her C. fah ihm mit einem 


Iharfen, faft mißtrauiſchen Blid ins Gefiht. „Ich danke Ihnen 


daß er Heren C. Unbehagen verurfadt. „Sie haben heute ein 


gutes Werf gethan, ein Werk ächter Menfchenliebe.‘ 


„Ich will nur wünſchen, daß ich nicht Unrecht thue,“ fagte 
Herr ©. zweifelhaft. 
wehren, daß ich ein Mädchen dafür, daß es ein fchlechtes Leben 


‚geführt, mit einer Stellung belohne, die Hunderte von tugend- 


haften Mädchen froh wären, ausfüllen zu können.“ ) 
„Wenn Ihr ökonomiſches Gewiffen Sie beunruhigt, mein 
Herr, jo bejhwichtigen Sie e8 mit der Antwort, die Chriftus 


ſelbſt gab, als er die Kanaaniterin fragte, ob es recht fei, das 
„Dann hatte Chriftus Unrecht,” jagte Joſua, „und wir find | 


Brot der Kinder den Hunden vorzuwerfen?“ 

„Trotz alledem kann ich es nicht für eine Pflicht erachten, 
das Laſter zu belohnen,“ antwortete hartnädig Herr C. Ich bitte 
Sie, ja feitzuhalten, daß, was ich jetzt thue, auf Ihr beſonderes 
Berlangen von mir gethan wird.“ 

„Das foll heißen, daß Sie die Verantwortung nicht über— 
nehmen?“ 

„So iſt's!“ 

„Wohlan! Her. Ich übernehme ‚die DVerantwortlichkeit.” 

„Das wird mir wenig nußen, wenn die Sache fchief geht,“ 
jagte Herr C. mit etwas unfidyerer Stimme, 

„DO, — glauben Sie an die menfhliche Natur!“ ſagte Joſua 
ernſt — jo ernft, daß feine Stimme mir in die tieffte Seele drang. 

„Weil id) die menſchliche Natur kenne, deshalb zlaube ich 
jo wenig an fie. Jedermann bedarf eines feften moralifchen Prin- 
zips, das ihn fähig macht, den Verfuhungen, welche fi Jedem 
gewiß nahen, zu wiberftehen. Dieſe gefallenen Brüder und 
Schweſtern find beiten Falls nur lecke, ſchiffbrüchige Fahrzeuge. 
Wenn die menjhliche Natur wirklich etwas jo Großes wäre, wozu 
war e8 dann nöthig, daß Chriftus Fam? Sie find doch ein 
Chrift, Herr Davidſohn?“ 

„Chriftus war ein Menſch und glaubte an die Menfd- 
heit,” jagte Joſua. 


„Mit Ihnen ift Nichts anzufangen, Herr Davidfohn; Sie 


find „jo wenig zu überzeugen, wie ein Weib.“ Er gab ihm dann 
freundlid) die Hand und verabſchiedete fidh. 

Einen oder zwei Tage darauf fam er wieder, verlegen, ſehr 
verlegen, und theilte uns unter vielen Verfiherungen des Be— 


dauerns, deren Aufrichtigkeit id) nicht bezweifle, mit, daß feine 


Frau gegen Marty ebenfo viel einzuwenden habe, wie er felbft 


gegen Zoe Trail, und daß fie fid) weigere, diefelbe ins Haus | | 


aufzunehmen. Man könne nicht wifen, ob Mary nicht eine ge- 
ſchickte Heuchlerin fei, die Joſua nasführe. 
ftehe auf dem Spiel. Das Befte fei doch, fie gehe in eine 


Beſſerungsanſtalt für gefallene Mädchen, vielleicht finde fih | 


Jemand, der ihr von da aus ein Unterfommen verfhaffe Die 


Dame war nod) fo gütig, eine Anzahl frommer Traftäthen zu 


Mary's Belehrung und Erbauung mitzufhiden. Schade nur, 


dag Marty nicht leſen Fonnte, dank unferer herrlichen Geſellſchafts— E: 


einrichtungen. 











Der Ruf des Haufes 
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„Ich kann mic) des Gedankens nicht er⸗— 






























Es war eine Enttäufhung, allein Joſua war nicht der Mann, 
ſich Durd einen Schlag oder ein Dutzend Schläge nieverwerfen 
zu laffen; ev begann von neuem, nad einer Stelle für Mary zu 
juchen, und fand aud ſchließlich eine gutmiüthige, edelherzige, 
aber ängftlihe Frau, die das Mädchen in Dienft nehmen wollte, 
jedoch unter der ausdrücklichen Bepingung, daß Niemand wiffen 
dürfe, was Mary gewejen, und daß jede Verbindung zwifchen ihr 
und und oder ſonſt einem Bekannten aus den alten Kreifen auf- 
höre. Joſua rieth Mary zu, und fo ging fie unter. vielen Thränen 
von ung, um eine Stelle als Küchenmädchen bei einer in der Nähe 
von London wohnenden Familie anzutreten, wo fie, wie die Dame 
ſelbſt ſagte, nun Gelegenheit haben würde, fi ganz von ihrer 
Bergangenheit loszufagen, und ein neues Leben zu beginnen. 
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„Wenn ic) mic ordentlich betrage, werden Ste dann mit 
mir zufrieden fein, Joſua?“ fragte Mary im Weggehen. 

„Mehr als das. Sie willen, daß ic) Ihnen vertraue und 
daß wir Beide Ihnen herzlich gut find — Hohn hier und ich.“ 

Mary's Gefiht war fo weiß, wie ihre Halskraufe. „Joſua,“ 
fagte fie, zu ihm emporblidend, „geben Sie mir einen Kuß; es 
wird mid aufrichten.“ 

Joſua beugte ſich zu ihr herab und fühte fie zärtlich. 

„Lebe wohl, Schwefter!“ und feine Stimme zitterte ein 
wenig. 


Georg Bühner. 


J 


Aus dem Sommer 1836 ſtammt noch ein kleines Luſtſpiel 
„Leonce und Lena“, und ein anderes Drama, das erſt in 
neuerer, Zeit unter den Nachlaß wieder aufgefunden wurde. 

Unterdeſſen war die Abhandlung über das Nervenſyſtem der 
Fiſche nach Zürich geſchickt und auf Grund derſelben das Doktor— 
diplom der philoſophiſchen Fakultät ſogleich an Büchner aus— 
gefertigt worden. 
vorleſung in Zürich zu halten, um, wenn dieſe gefiele, 
des Docirens zu erhalten. 

Am 18. Oktober 1836 reiſte Büchner nach Zürich, vor— 
bereitet auf zwei Lehrkurſe, einen über vergleichende Anatomie, 
den andern über Philoſophie. Da ein anderer Profeſſor bereits 
philoſophiſche Vorleſungen angekündigt hatte, ſo entſchloß er ſich, 
um Colliſionen zu vermeiden, zur vergleichenden Anatomie. Schwer 
wird ihm die Wahl nicht gefallen ſein. Hatte er doch am 
2. September von Straßburg aus geſchrieben: „Ich habe mich 
jetzt ganz auf das Studium der Naturwiſſenſchaften und der 
Philoſophie gelegt und werde in Kurzem nach Zürich gehen, um 
in meiner Eigenſchaft als überflüſſiges Mitglied der Geſellſchaft 
meinen Mitmenſchen Vorleſungen über etwas ebenfalls höchſt 
Ueberflüſſiges, nämlich über die philoſophiſchen Syſteme der 
Deutſchen ſeit Carteſius und Spinoza, zu halten.“ Büchner's 
Probevorleſung wurde vor einem ſehr zahlreichen Publikum ge— 
halten und erntete den allgemeinſten Beifall. Wir theilen nach— 
ſtehend einige Auszüge aus derſelben mit: 

Es treten uns auf dem Gebiete der phyſiologiſchen 
und Anakomilden Wiſſenſchaften zwei ſich gegenüberſtehende Grund— 
anſichten entgegen, die ſogar ein nationelles Gepräge tragen, in— 
dem die eine in England und Frankreich, die andere in Deutſch— 
land überwiegt. Die erſte betrachtet alle Erſcheinungen des 
organiſchen Lebens vom teleologiſchen Standpunkt aus; ſie 
findet die Löſung des Räthſels in dem Zweck, der Wirkung, in 
dem Nuten der Verrichtung eines Organs. Sie fennt das In— 
dividuum nur als etwas, das einen Zweck außer fid) erreichen 
ſoll, und nur in feiner Beftvebung, ſich ver Außenwelt gegenüber 
theils als Individuum, theil® als Art zu behaupten. Jeder Or— 
ganismus ift für fie eine verwidelte Mafchine, mit den künſtlichſten 
Mitteln verſehen, fid) bis auf einen gewiſſen Punkt zu erhalten. 
Das Enthiillen der fhönften und reinſten Formen im Menſchen, 
die Bollfonmenheit der edelften " Drgane, in denen die Piyche 
(Seele) faſt den Stoff zu durchbrechen und fid) hinter ben leid)- 
teften Schleiern zu bewegen jcheint, ift für fie nur das Marimum 
einer folhen Maſchine. Sie macht den Schädel zu einen Fünft- 
fihen Gewölbe mit Strebepfeilern, beftimmt, feinen Bewohner, 
das Gehirn, zu ſchützen, — Wangen und Lippen zu einem Kau— 
und Kefpirationsapparat, — das Auge zu einem Fomplizirten 

Glaſe, — die Augenliver und Wimpern zu deſſen VBorhängen; 
— ja die Thräne ift nur der Waflertropfen, welder es feucht 
erhält. Mean fieht, es ift ein weiter Sprung von da bis zu 


das Recht 


dem Enthuſiasmus, mit dem Lavater ſich glücklich preift, daß 
er von ſo was Göttlichem, wie den Lippen, reden dürfe. 


Zugleich wurde er eingeladen, eine Probe- 


„Lebe wohl! Ich werde dir keine Schande machen.“ Und 
ſie eilte fort. 
(Fortſetzung folgt.) 
„Die teleologiſche Methode bewegt ſich in einem ewigen 


Zirkel, indem ſie die Wirkungen der Organe als Zwecke vor— 
ausſetzt. Sie ſagt zum Beiſpiel: ſoll das Auge ſeine Funktion 
verſehen, ſo muß die Hornhaut feucht erhalten werden, und ſo— 
mit iſt eine Thränendrüſe nöthig. Dieſe iſt alſo vorhanden, 
damit das Auge feucht erhalten werde, und ſomit iſt das Auf— 
treten dieſes Organs erklärt; es gibt nichts weiter zu fragen, — 
die entgegengeſetzte Anſicht ſagt dagegen: die Thränendrüſe iſt 
nicht da, damit das Auge feucht werde, ſondern das Auge wird 
feucht, weil eine Thränendrüſe da iſt, oder, um ein anderes Bei— 
ſpiel zu geben, wir haben nicht Hände, damit wir greifen können, 
ſondern wir greifen, weil wir Hände haben. Die größtmög— 
lichſte Zweckmäßigkeit iſt das einzige Geſetz der teleologiſchen 
Methode; nun fragt man aber natürlich nach dem Zwecke dieſes 
Zweckes, und ſo macht ſie auch ebenſo natürlich bei jeder Frage 
einen progressus in infinitum GWeiterſchreiten ins Unendliche). 

„Die Natur handelt nicht nad) Zweden, fie veibt ſich nicht 
in einer unendlichen Neihe won — auf, von denen der eine 
den andern bedingt; ſondern ſie iſt in allen ihren Aeußerungen 
ſich unmittelbar ſelbſt genug. Alles, was iſt, iſt um ſeiner 
ſelbſt willen da. Das Geſetz dieſes Seins zu ſuchen, iſt das 
Ziel der, der teleologiſchen gegenüberſtehenden Anſicht, die ich 
die philoſophiſche nennen will. Alles, was für jene Zweck 
ift, wird fir diefe Wirkung. Wo die teleologiſche Schule mit 
ihrer Antwort. fertig ift, fängt die Frage für die philofophifche 
an. Dieſe Frage, die uns auf allen Punkten anredet, kann ihre 
Antwort nur in einem Grundgeſetze für die geſammte Drgani- 
fation finden, und fo wird für die philofophifhe Methode das 
ganze Körperliche Dafein des Individuums nicht zu feiner eigenen 
Erhaltung aufgebracht, fondern es wird die Manifeftatton eines 
Urgefeßes, eines Geſetzes der Schönheit, das nad) den einfachiten 
Kiffen und Pinien die höchſten und reinften Formen hervorbringt. 
Alles, Form und Stoff, ift für fie an dies Geſetz gebunden. 
Alle Funktionen find Wirkungen deffelben; fie werden durch Feine 
äußeren Zwede beftimmt, und ihr fogenanntes zweckmäßiges Auf— 
einander- und Zuſammenwirken ift nichts weiter, als die noth— 
wendige Harmonie in den Aeuferungen eines und befjelben Ge- 
ſetzes, deſſen Wirkungen ſich natürlich nicht gegenfeitig zertören. 

„Die Frage nad) einen folhen Geſetze führte von felbft zu 
den zwei Quellen ber Erfenntniß, aus denen der Enthufiasmus 
des abjoluten Wiſſens ſich von je beraufcht hat, der Anſchauung 
des Myſtikers und dem Dogmatismus des Vernunftphiloſophen. 
Daß es bis jetzt gelungen ſei, zwiſchen letzterem und dem Natur— 
leben, das wir unmittelbar wahrnehmen, eine Brücke zu ſchlagen, 
muß die Kritik verneinen. Die Philoſophie ſitzt noch in 
einer troſtloſen Wüſte; ſie hat einen weiten Weg zwiſchen 
ſich und dem friſchen grünen Leben, und es iſt eine große Frage, 
ob ſie ihn je zurücklegen wird. Bei den geiſtreichen Verſuchen, 
die ſie gemacht hat, weiter zu kommen, muß ſie ſich mit der 
Reſignation begnügen, bei dem Streben handle es ſich nicht um 
die Erreichung des Ziels, ſondern um das Streben ſelbſt. 
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„War nun auch nichts abſolut Befriedigendes erreicht, ſo 
genügte doch der Sinn dieſer Beſtrebungen, dem Naturſtudium 
eine andere Geſtalt zu geben; und hatte man auch die Quelle 
nicht gefunden, ſo hörte man doch an vielen Stellen den Strom 
in der Tiefe rauſchen und an manchen Orten ſprang das Waſſer 
friſch und hell auf.“ 

Man ſieht, Büchner war ſchon auf dem Weg zu dem moder— 
nen Materialismus — zum Materialismus ſelbſt konnte er noch 
nicht gelangen. Sein Bruder arbeitete aus, was er nur 
jEizzenhaft andeutet. 

Oken und Schönlein, die beide damals in Zürich Iehrten, 
ſprachen ſich ſehr lobend über die Vorlefung aus. Nachdem der 
Züricher Erziehungsrath Büchner zum Privatdozenten ernannt 
hatte, empfahl Dfen deſſen Vorlefungen vom Kathever herab und 
ſchickte feinen eigenen Sohn in diefelben. Dadurch wurde Büchner 
mit Dfen und deffen Familie befreundet. Auch Schönlein lud 
ihn ein und ſtellte ihm ſeine werthvollen Präparate zur Ver— 
fügung. Ueberhaupt wurde der junge Gelehrte von allen Seiten 
auf das Zuvorkommendſte aufgenommen, und man hatte ſogar 
im Züricher Erziehungsrathe die Abſicht, ſehr bald für ihn eine 
Profeſſur der vergleichenden Anatomie zu kreiren. Seine Vor— 


leſung beſchäftigke ihn vollauf, da es zu jener Zeit in Zürid) , 


beinahe völlig an vergleihend anatomifchen Präparaten fehlte, 
und er diefelben faſt alle ſelbſt anfertigen mußte. Er ſchreibt 
an ſeinen Bruder: „Ich ſitze am Tage mit dem Skalpell und 
die Nacht mit den Büchern.” — Bon früheren politiihen Peidens- 
genoffen fand er in Zürich aufer Schuß: Trapp, Geilfuß und 
Braubach. Mit Doktor Wilhelm Schulz und veffen Frau, 
die ihn mit der aufopferndſten Sorgfalt auf ſeinem Krankenlager 
gepflegt hat, war er namentlich aufs Innigſte befreundet. 

Die Briefe aus der Zeit des Züricher Aufenthalts ſind meiſt 
heiter und voll Zufriedenheit. Häufig fragt ex in denfelben nad) 
den Darmftädter Gefangenen (Minnigerode, Küchler, Gladbach 
und Anderen), deren Unterfuchungen damals mit befonderer Strenge 
geführt wurden, und immer wirft die Erinnerung an feine un— 
glüdlichen Freunde, die leiden müffen, während er frei it, einen 
büfteren Schatten in feine fonft fröhliche Stimmung. 

Mit Anfang des Jahres 1837 fheint Büchner's Stimmung 
trüber geworden zu fein, wohl nur durch das Unangenehme ver 
längeren Trennung von feiner Braut, da mit feinen ſonſtigen 
Angelegenheiten Alles nach Wunſch ging. Aus den in den letzten 
Wochen vor feinem Tode an feine Braut gejchriebenen Briefen 
heben wir die folgenden Stellen aus: 

Ich zähle 


bie Wochen bis zu Oftern an den Fingern. Es wird immer 
öder. So im Anfange ging’s: neue Umgebungen, Menfchen, 
Verhältniſſe, Beſchäftigungen — aber jetzt, da id an Alles ge- 
wöhnt bin, Alles mit Regelmäßigkeit vor ſich geht — man vergifit 
fi) nicht mehr. Das Befte ift, meine Phantafie ift thätig, und 
die mechaniſche Beſchäftigung des Präparirens läßt ihr Raum. 
Ich jehe did) immer fo halb durch zwiſchen Fiſchſchwänzen, Froſch— 
zehen ꝛc. Iſt das nicht rührender als bie Geſchichte von Abälard, 
wie ſich ihm Heloiſe immer zwiſchen die Lippen und das Gebet 
drängt? O, ich werde jeden Tag poetiſcher, alle meine Gedanken 
ſchwimmen in Spiritus. Gott ſei Dank, ich träume wieder viel 
Nachts, mein Schlaf iſt nicht mehr ſo ſchwer.“ 

Vom 20. Januar: „Ich habe mich verkältet und im Bett 
gelegen. Aber jetzt iſt's beſſer. Wenn man jo ein wenig un- 
wohl ift, hat man ein fo groß Gelüften nad) Faulheit; aber das 
Mühlrad dreht ſich fort ohne Raſt und Ruh. ar Heute und 
geftern gönne ic mir jedoch ein wenig Ruhe und leſe nicht; 
morgen geht’8 wieder im alten Trab, du glaubft nicht, wie vegel- 
mäßig und ordentlich. Ich gehe faft fo richtig, wie eine Schwarz- 
wälder Uhr. Doch iſt's gut: auf all das aufgeregte, geiftige 
Leben Ruhe, und tabei die Freude am Schaffen meiner poeti- 


Ihen Produkte. Der arme Shafjpeare war Schreiber ven Tag 
über und mußte Nachts dichten, und ic, der ic) nicht werth bin, 
ıhm die Schuhriemen zu Löfen, hab’8 weit beffer. — ... Lernft 


Du bis Dftern die Volkslieder fingen, wenn's Did) nicht an- 
greift? Dan hört hier Feine Stimme; das Volk fingt nicht, und 


— 








⸗ 


die ſeit Jahren in den 
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Du weißt, wie ich die Frauenzimmer lieb habe, die in einer 
Soiree oder einem Concerte einige Töne todtſchreien oder winſeln. 
Ich komme dem Volk und dem Mittelalter immer näher, jeden 
Tag wird mir's heller — und gelt, Du ſingſt die Lieber? Ich 
bekomme halb das Heimweh, wenn ich mir eine Melodie fumme.... 
Jeden Abend fit’ ich eine oder zwei Stunden im Caſino; Du 
fennft meine Borliebe für ſchöne Säle, Lichter und Menfchen um 
mich 

Vom 27. Januar: „Mein lieb Kind, Du biſt voll zärtlicher 
Beſorgniß und willſt frank werden vor Angft; ich glaube gar, 
Du ſtirbſt — aber ic) habe feine Puft zum Sterben und bin 
geſund wie je. Ich glaube, die Furcht wor der Pflege hier hat 
mid gefund gemadht; in Straßburg märe e8 ganz angenehm 
gewejen, und id, hätte mid) mit dem größten Behagen ind Bett 
gelegt, vierzehn Tage lang, rue St. Guillaume Nro. 66, Links 
eine Treppe hod), in einem etwas überzwergen Zimmer, mit grüner 
Tapete! Hätt' id) dort umfonft geflingelt? 
einigermaßen innerlich wohl, ich zehre nod) von geftern, die Sonne 
war groß und warm im veinften Simmel -— und dazu hab’ ic) 
meine Laterne gelöfht und einen edlen Menſchen an die Bruft 
gedrückt, näinlich einen Kleinen Wirth, der ausfieht, wie ein be- 
trunkenes Kaninden, und mir in feinem prächtigen Haufe vor 
der Stadt ein großes elegantes Zimmer vermiethet hat. Edler 
Menfh! Das Haus fteht nicht weit vom See, vor meinen 
Fenſtern die Wafferflähe und von allen Seiten die Alpen, mie 
jonnenglänzendes Gewölf. — Du fommft bald? mit dem Jugend⸗ 
muth iſt's fort, ich bekomme ſonſt graue Haare, ich muß mich 
bald wieder an Deiner inneren Glüdfeligfeit ſtärken und Deiner 
göttlihen Unbefangenheit und Deinem Tieben Leichtſinn und all 
Deinen böfen Eigenfehaften, böfes Mädchen. Adio piecolo mia!” 

Die neue Wohnung am See bei dem Heinen Birth ſollte Büchner 
nicht mehr beziehen. Am 2. Februar Hagte er über das erfte 
Unwohlfein, das ſich raſch zu einer heftigen Krankheit ausbilvete. 
Doktor Zehnder und Schönlein leiteten vie ärztliche Behandlung. 
Seine Freunde Wilhelm Braubach und Schmid, fowie Frau 
Schuß, pflegten ihn mit aufopfernder Sorgfalt und mit der Liebe, 
die er bei allen ihm näher Stehenden fir fid) erwedt hatte, 
Schulz jelbit erzählt die legten Pebensaugenblide des Dichters in 
feinem damals in der Züricher Zeitung erſchienenen Nekrologe 


folgendermaßen: 


„Keiner von Büchner's Freunden hatte dieſen Tag noch vor 
wenigen Wochen nahe geglaubt. Außer einigen leichten Unpäßlich— 
feiten war er während feines Aufenthalts in Zürid) ftets geſund 
geblieben. Sein Aeußeres ſchien mit feinem Iunern in Harmonie 
zu ftehen, und die breit gewölbte Stirne fchien noch lange feinen 
umfafjenden Geifte eime fire Stätte zu fein. 
jelbft ein Vorgefühl feines nahen Endes haben. 
gleicht er in einem hinterlaffenen Tagebuche ven 
Seele mit einem Herbftabend und fehlieft mit den Worten: „Ich 
fühle keinen Ekel, keinen Ueberdruß; aber ich bin müde, 
müde. Der Herr ſchenke mir Ruhe!“ 

„Am 2. Februar mußte er fid) zu Dette legen, das er von 
jegt an nur für wenige Augenblide verlief. Trotz der Sorgfalt 
der Aerzte und der Pflege feiner Freunde machte bie Krankheit 
unaufhaltbare Fortſchritte und bildete ſich bald zum heftigen 
Nervenfieber aus. Am zwölften Tage fingen die Delivien am. 
Der Gegenftand feiner Bhantafieen waren jeine Braut, feine 
Eltern und Geſchwiſter, 
feit gedachte, und das 


Wenigftens ver- 
Zuftand feiner 


vor feiner Krankheit, 
wahren Worten, 
Gewicht haben, über jene Schmach unferer Tage fi) aus, über 
die verwerflihe Behandlung der politiihen Schlachtopfer, die 


nad) gejetlihen Formen und mit ben Anſcheine der Milde in 


jahrelanger Unterfuhungshaft gehalten werben, big ihr Geift zum 


Wahnfinne getrieben und ihr Körper zu Tode gequält if. „In 


jener franzöfifhen Revolution,“ jo rief er aus, „bie 
wegen. ihrer Grauſamkeit fo verrufen ift, war man 
milder als jest. Man ſchlug feinen Gegnern die Köpfe 








Es ift mir heut 


Doch mochte er 


ſehr 


deren ev mit der rührendſten Anhänglich- 
Schickſal feiner politifhen Yugendgenofien, 
Kerken feiner Heimat ſchmachten. Wie 
jo ſprach er auch jet im bitteren aber 
die in dem Munde eines Sterbenven ein boppeltes. 





| 


die Arme aus. 




































kaum noch weinen fünnen. . .. 


ab. Gut! Aber man ließ fie niht Jahre lang hin- 
ſchmachten und hinſterben.“ Später jedoch, als ihm ver 
Tod näher gerüdt war, fchien er ſich bereit3 von allen irdiſchen 
Banden losgeriffen zu haben, und mit gehobner Sprache, deren 
Worte die erhabenften Stellen der Bibel ins Gedächtniß riefen, 
ergoß fid feine Seele in religiöfe Phantafien. 

„Auf die erfte Nachricht won feiner Krankyeit eilte feine Ver— 
lobte an das Sranfenbett ihres Bräutigams. Die Nähe der 





Geliebten leuchtete freundlich) in feine Träume hinein, und jeine 
fihtbar freudige Bewegung wedte einen legten Schimmer ber 
Hoffnung bei denen, die ihm nahe ftanden. Uber e8 war nur 
ein furzes Aufflackern des verglimmenden Lebens! Yon Lands- 
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(euten und Freunden umgeben, ftarb er am 19. Februar, Nach— 
mittags gegen 4 Uhr, und feine treue Braut ſchloß ihm das 
gebrochene Auge. Sein Berfcheiden war fehmerzlos und fanft, 
denn der Segen der Liebe ruhte auf ihm!‘ — 


E3 bricht die müde Bruft in Staub! 

Und mit ihre wieder eine Freiheitsſtütze; 

Aufs ſtille Herz fällt die gelähmte Hand, 

Daß fie im Tod noch vor der Welt e3 jhüße! 

Und die fo reich vor feinem Geifte ftand, 

Er darf die Zukunft nicht zur Blüthe treiben 

Und feine Träume müſſen Träume bleiben; 

Ein unvollendet Lied ſinkt er ins Grab, 
Der Berje Shönften nimmt er mit Hinab, — 


Im Elend, 


Lofe Blätter aus einem großen „Bilderbuche“. 


„Mein Weib! mein Kind!” — brach e8 nod im herzzer- 
reißendem Ton aus feiner Bruft hervor und mechaniſch ſtreckte er 
Aber ſchon ſank das Haupt entfräftet zurück, 
und auf dem bleihen Antlis, in weldes die nagende Sorge ihre 
Furchen gezogen, lag der Haud) des Todes... .. 

Das geihah in einer jener elenden Kellerwohnungen, worinnen 
in den Vorjtädten Berlins fo Manche ein ärmliches Dafein friften 
müffen. Der Schmutz, den die Füge der VBorübergehenden empor= 
fprigten, haftete an den leicht verhangenen Fenſtern, durch welche 
nur felten ein freundlicher Sonnenftrahl in das traurige Dunkel 
des Zimmers hereinlachte. Kärglihe Möbel ftanden umher; hier 
einige ſchlichte Holzſtühle, — da ein alter, morſcher Tiſch, worauf 
fi) thönernes, braunes Kochgeſchirr befand. 

Auf dem jeltfamen, von Pumpen überdedten Ding dort, 
welches ſich Sopha nennen möchte, liegt ein etwa einjähriges 
Kind, — weinend die Kleinen Händchen in die Höhe ftredend 
und nad) der Bruſt der Mutter verlangend. Die Mutter aber 
— da kniet fie an dem harten Lager, auf welchem eben ver Tod 
ihrem Gatten die Augen zugevrüdt. Ihre Hand hält krampf— 
haft die des Verblichenen umfchloffen, und in wilden Schmerz 
preßt das arme Weib ihre Stirn gegen den Nand des Kranken— 
lagerd. Keine wohlthuende Thräne briht aus ihren glanzlofen 
Augen, — diefe Augen haben ſchon fo viel geweint, daß jie 
Furchtbare Gedanken durchziehen 
jet ihre Seele. Nicht blos der Schmerz um den verlorenen, 
geliebten Gatten iſt's, ‚ver qualooll in der innerſten Tiefe bed 
Herzens brennt und fiedet, — diefe Gedanken, weld heiße Glut 
jagen fie durch ihre Schläfe, und wie zehren fie an Mark und 
Bein!... Er hatte nun Alles überftanden, der gequälte Mann, 
ven feit Wochen eine ſchwere Krankheit auf das Lager geworfen; 
— aber das Kleine, unglüdlihe Gefhöpf dort, — was wird 
num aus diefem werden, — und ſie ſelbſt, wie fol fie ſich nun 
dur Das Dafein kämpfen? 

Die Menſchen, — ad) ja, fie weiß wohl, was man von ihnen 
zu erwarten hat; — allein, verlaſſen weilt fie num unter ihnen, 
und der Fleine Wurm da — das ahnt fie fchon jegt, — er wird 
ihr viel, viel Kummer bereiten. 

Das Kind weint noch immer; draußen fcheint Feine Sonne 
mehr, — dunkel, ganz dunkel ift e8 in ver kleinen, Falten Stube 
geworben. Jetzt beugt fi die Arme über den Todten und birgt 
das Haupt an feiner Bruft. — Und rinnt da nicht etwas aus 
ihrem Auge, — find das niht Thränen? 

Ya, fie quellen und ftrömen, die milden, befünftigenden, — 
o dur Unglückliche, es wäre nocd das Beſte, wenn du immer jo 
weinen fönnteft ! 

Die Leiche des Gatten ift faum zur Thür hinansgetragen 
worden, — da tritt auch ſchon ein Mann mit finfterem, ftrengem 
Geſicht herein... . . 

Das arme Weib ſchaudert zufammen:; fie weiß, mas Der 


will! — Er war aljo nicht wieder gefund geworben, der kranke 
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Bon Mar Vogler. 


„Denn ein Recht zum Leben, Lump, 

Haben nur, die etwas haben.“ H. Heine, 
Mann; e8 war Feine Ausfiht vorhanden, daß er durd feine 
Arbeit das Geld zufammenbringen würde, um den noch ſchuldigen 
Miethzins zu bezahlen. — — 

„Hier, fchreiben Sie auf!” fpriht der Graufame zu einem 
Andern mit blanfen Knöpfen und ſchimmernder Kopfbevedung, 
der hinter ihm über die Schwelle getreten. „Schreiben Sie auf! 
Ih muß meine Gläubiger auc befriedigen!‘ 

Und er würdigt did) kaum eines Blickes, er läßt dir alles 
nehmen, was nod) deine legte Habe ift, unglückliches Weib.... 

Nun magft dur dein in Pumpen gehülltes Kind nehmen und 
das Haus verlaffen, und ven „lieben Gott” um Hülfe bitten. 
Der Hilft ja gar fo gut... 

* * 

Wenige Tage vor Weihnachten iſt's. Die grünen Tannen— 
bäume duften in den Straßen der Reſidenz, die glänzend erhellten 
Schaufenſter der Verkaufsläden ſtrotzen von Koſtbarkeiten; dann 
und wann rauſcht eine Equipage heran, und heraus ſchlüpft eine 
elegant und warm gefleivete Geftalt nad) der andern, um in Dem 
Lichtermeer zu‘ verfhwinden, weldyes da- drinnen in den weiten 
Räumen ftrahlt. Und auf den Teottoiren ift ein Nennen und 
Sagen, in welhem man fir feinen Kopf beforgt fein muß: Alles 
rüftet, um das „Feſt der Liebe‘ würdig zu begehen. 

Da biegt dort eine dunkle Geftalt in eine etwas weniger 
belebte Seitenftraße ab. Ein äußerſt dürftig gefleivetes Weib 
ift’8, und wenn man ihre näher fommt, bemerkt man, daß fie ein 
nod ganz Kleines Kind im Arme trägt. Niemand achtet ihrer in 
der großen Stadt. 

Jet ift fie am Ende der Strafe angefommen; nad allen 
Richtungen fieht fie hier die Wege auseinander laufen. 

Welchen foll fie einschlagen? 

Sie muß wohl Jemanden darum fragen... . 
Mann mit blanfen Knöpfen und — — 

Nein, an diefen wendet fie fid nicht; denn jnft fo einer war's 
ja, der Alles „aufgeſchrieben“. ... 

Wo die Bartelftraße fein, — richtet fie ihre Frage an einen 
Anderen. 

Da müffe fie noch weit gehen — immer die Straße Lints 
entlang und fid) dann wieder erfundigen, — lautet die in ziem- 
lich mürriſchem Tone gegebene Antwort. 

Und fie feucht weiter, das zitternde Kind in dem zerlumpten 
Tuche dichter an ſich ziehend. Lange ift fie wieder zwiſchen den 
einförmigen Häuferreihen hingefchritten. 

Nun fragt fie wieder. Mißtrauiſche Blicke gleiten auf die 


Hier fteht ein 


ärmliche Geftalt und auf das blaſſe Kind, welches fie im Arme 
trägt. 

„Da müffen Sie immer diefe Straße entlang gehen, und 
wenn Sie am Ende derfelben angefommen find, wieder fragen,“ 
— fo berichtet fie der, an den fie ſich jest gewendet, in gleicher 
Weiſe faft wie der Vorige. ... 




















venden Kinde an dem Falten Winterabend! 
gegangen, wenn jie die müden Glieder ausgeruht, was follte dann, 
was jollte morgen gejchehen? 

„Kannft du denn fo ruhig und mitleidlos vom Himmel her- 
niederbliden auf mic unglücdliches Weib, du Bater da drobeu?“ 

Cr ſchien es zu können, — es geſchah nichts. Nicht einmal 
einer von den Sternen, die hoch oben leiſe ihre Bahn wandelten, 
funkelte heller, daß es fie tröſten könnte. Es geſchah nichts. — 
Die Lichter blinkten in den Häuſern zur Seite, Wagen ſauſten 
vorbei, die Menſchen eilten raſtlos an ihr vorüber. ... 

Jetzt fühlt ſie, wie ihr Kind die kleinen Händchen regt, 
und die unglückliche Mutter — weint. Da iſt die Straße zu 
Ende. Sie fragt wieder und kann ihre Thränen nicht unterdrücken. 

„Da müſſen Sie hier rechts abgehen, ſich dann in die nächſte 
Querſtraße links wenden und dann wieder fragen!“ 

Wieder fragen... .. Dieſe Worte ſchnitten dem armen Weibe 
durch's tiefjte Herz. Sie ſchluchzt lauter, und wie das gefchieht, 
jammelt fi) bald eine Anzahl Menfchen um fie herum. Da 
ftedt Einer neugierig den Kopf herein; da noch Einer, und da 
noch Einer. — Ä 

Aber e8 ift ja nur eine arme, zerlumpte Frau —, ſolche 
fann man noch genug fehen, — und Alle eilen weiter. 

Die Unglückliche auch, und fie weint immer fort :7= 

„Schluchzte es nicht eben hier?“ denkt ein junger Mann, der 
ſchon an dem Weibe haſtigen Schrittes vorbeigeeilt war. 

Ja, da weint Jemand, — und ein Kind fieht er in dem 
Arme diefer Frau, nachdem er ſich umgewendet und wieder zurüd- 
gegangen. In ein bleiches, kummerverkündendes Geficht ſchaut 
er umd ein Paar thränenfeuchte Augen trifft fein Blick. 

„Wohin wollen Sie?“ fragt er die Dahinfeuchende. 

„Ach, Liebfter, guter Herr! Wenn Sie mir den Weg zeigen 
fönnten nad) der Bartelſtraße?“ 

„Und was wollen Sie dort?“ 

„Ich will in die Anftalt fr obdachlofe Frauen.“ 

„ber, find Sie denn fremd hier?“ 

„Nein, id) wohne ſchon lange in Berlin, 
nit aus.“ 

„Und diefes Kind? — Haben Sie denn feinen Mann?“ 

Die legten Worte begleitete der 
prüfenden Blick, und die Arme Ihauerte wieder zufammen. Sagte 
ihr doch dieſer Blick, was vie Menſchen nod oft voll Miftrauen 
von ihr denken witrden! 

„Ach, mein Mann ift wor einigen Tagen geftorben, — und 
wo ich hinfomme mit meinem Kinde, da wollen fie nichts von 
mir wiſſen!“ lautete ihre Antwort, und nun war ihm Die ganze, 
Ihredliche Lage der Unglüclichen Far, — ihm, den jäher Schmerz 
durchzuckte und der ſchweigend neben ihr weiter ſchritt. ... 
| Jetzt famen fie an einem Friedhof vorbei, — die Frau weint 
und ſchluchzt nody immer. Den ganzen Tag habe fie nody nichts 
gegeljen, habe fie ihrem Kinde nod) feine Nahrung reichen können, 
— jeufzt fie und: „Wenn wir nur beide fterben thäten!“ ſpricht 
ihr bleiher Mund. 

„O, Sie dirfen nicht fo denken 
Wandelnde, ſich felbft zwingend, Troft zuzuſprechen. „Vertrauen 
Sie auf —“, wollte er eben noch hinzufegen; aber er brachte 
die Worte nicht über vie Lippen, — eine Sünde faft ſchienen 
ſie ihm dieſer Hülfloſen gegenüber. 

Wilder Zorn glüht in ſeinem 

Schläfen: 
„Hier!“ ruft er einem trübſinnig an ſeinem Wagen lehnenden 
Droſchkenkutſcher zu, indem er ihm ein Geldſtück in die Hand 
drückt; — „hier, fahren Sie dieſe Frau nach der Bartelſtraße, 
in das Aſyl für obdachloſe Frauen!“ 
Und heller ſtrahlte es in dem Auge der Armen. Sie wollte 
in höchſter Rührung ſeine Hand ergreifen, — doch der junge 
Mann war ſchon davongeeilt. 

Ach, hätte er ſelbſt nicht ſo ſehr für ſich zu ſorgen gehabt, 
er hätte ihr gern ſeine Geldbörſe in die Hand gedrückt ... 


* 


aber ich kenne mich 


u jucht ihr der neben ihr 


Herzen und hämmert an den 
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Gott! wie lange follte fie nod) ‚gehen, mit dem armen, frie- | 
Und wenn fie weiter | 


in der Straße daneben herrſchte tiefe Ruhe; 
Fragende mit einem ſcharfen 


Vier Tage war es nun ſchon her, daß ſie in dem Aſyl für 
obdachloſe Frauen eingekehrt. Jeden Morgen hatte ſie ihre Wan— 
derung durch die Straßen der Hauptſtadt angetreten, hatte hier 
die Klingel gezogen und da, um eine Stellung zu finden, die 
ihr Obdach und Nahrung brächten. Aber die vor der Thür ſtand 
in dem zerlumpten Gewande, mit dem blaffen Kinde im Arm, 


die konnte ja nur ein lüderliches Srauenzimmer fein, eine Land- 


ftreicherin, — eine Diebin vielleicht. — 

D, fie hatte nur zur fehr das Richtige geahnt: überall be— 
geguete fie denſelben mißtrauifhen Bliden, — überall ſchlug 
man die Thür vor ihr zu. 

Und aud dort, in dem fogenannten Aſyl, fah man fie mit 


jeltjamen Mienen an, und mürriſche Worte mußte fie hören. 


Vielleicht hätte man fie bereitS über die Schwelle zurückgewieſen, 
wenn nicht der Fleine Knabe, der bei ihr war, einiges Mitleid 
erregt. N 

Wie weh that es ihr, daß bie Menfchen ihr fo entgegen- 
famen! Denn fie trug, auch wenn fie ein armes, hülflofes Weib 
war, ein ftolzes Herz im Bufen, und ein reinereg, edleres, als 
es Mancher in der Bruft fehlägt, die in Sammet und Seide 
einherſchreitet. ... 

Heute war ſie nun wieder den ganzen Tag gegangen, und 
überall wieder hatte man ſie kaum ein Wort reden laſſen, bevor 
die Thür in das Schloß zurückfiel. 

Die Gaslaternen brennen ſchon lange, und es mag bereits 
recht ſpät ſein. Wie weit mochte ſie ſich wieder von der Stätte 
befinden, wo ſie in den vergangenen Nächten ihr Haupt zum 
Schlummer ı hingelegt! — Nein, nit zum Schlummer: zum 
Grübeln und Brüten, zum Sorgen und Weinen... 


Und ein eisfalter Schauer durchrieſelte ihre Glieder, wenn 


fie jet daran dachte, daß fie an diefe Stätte zurückkehren müſſe, 
wenn ſie anders für ſich und den Kleinen zur Nacht eine Her— 
berge verlange. Mit welchen verachtungsvollen Blicken würde 


man ſie wieder empfangen, die Lüderliche, — die Landſtreicherin! 


O, wie ſehr es ſchmerzte, tief drinnen im Herzen! 

Da war ſie auf einer Brücke angelangt. Dort ſtand ein 
dunkles, langgeſtrecktes Haus. Kaum einige Lichter ſchimmerten 
durch die Fenſter; recht ſtill ſchien es drinnen zu ſein. 
nur manchmal hallte 
ein Schnitt herüber. 

Jetzt lenkt Jemand der Brücke zu, 
vom Kopfe.... 

Hu! wie der Wind 
wirbelt! 

Der Kleine zittert wieder und 
an die Bruft der Mutter. 
die Augen halb gefchloffen; freilich), 


— der Hut fliegt ihm 


ſchmiegt ſich weinend Dichter 


muß, es ſtrengt an und macht müde. 


— die Kühne haben hier die harte Dede durchbrochen. 
Der Schnee fliegt in dichten Flocken 


herabfallen. Sie zittert an allen Gliedern. 

Sie möchte wohl heimgehen, 
noch und friert auch. ... Aber das 
Menſchen, und ihre Blice, und ihre Worte. — — 
— morgen wieder. — — Armes, armes Kind, 


unter der Eiskruſte hevoorgleiten fieht! 
man da geöffnet, damit ein armes Weib 
tief, tief hinein? — — Ya, er, der trene 
Ihon lange ſchlafen, — und füß, gar ſüß! 

Sie beugt fid) weiter hinüber, 
(osgelöft und flattert um's Haupt; 














Und au 


pfeift und den Schnee von Boden empor 


Diefe lehnt am Geländer und hat 
ich, das Wandern durch die ber || 
lebten Straßen, wo man ſich mühſam durch die Menge drängen |‘ 
Und fie war todtmide. ... 
Das Eis knarrt drunten im Strome und die übervoll mit Torf Bl 
beladenen Kühne heben ſich in dunklen Umriffen won der glatten, 
weißen Fläche ab. Da fieht man aud) noch das Waſſer blinken, 


herab, und das dünne, a 
zerriſſene Kopftuch ift ſchon ganz durhnäßt.... Wieder ein falter, | 
ſchneidender Windzug, daß unten einige Torfſtücke mit Gepolter al 


— der Kleine weint ja immer |) 
Haus dort und die finfteren | 
Und morgen, || 
— hülle nur Sl 
deine Händchen ein! — — Wie man dort ruhig die Waffer |) 
— Iſt es nicht, als habe 

fi) hineinlegen könne, 
Mann, er mag wohl 


— einer ihrer Zöpfe hat fih 

— das Geländer knarrt, IN 
die Wafjer blinfen und blinfen heller, und ber Mond, mwelder 
aus den grauen Wolfen droben hervortritt, er wirft eben, einen 
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filbernen, glänzenden Strahl hinein. — — Komm, mein Kind, 
wir wollen jhlafen gehen! — — — 

Das Eis brödelt, — das Waffer fpritst empor, — und fein 
armes Weib, fein weinendes Kind fieht man mehr auf der Brüde.... 

Pas ift nun weiter gefhehen? — ALS das Thaumwetter ein- 
trat, hat man eine „ärmlich gefleidete Frau“ und an einer andern 
Stelle ein „noch ſehr junges Kind“ unter dem Eife hervor- 
gezogen, — was weiter? — 

So etwas muß ja gefchehen, 
immer ſchön. ... 

Höre nur, welch einen herrlichen neuen Marſch die Militär- 
fapelle bei der Parade dort auf dem Zeughausplage fpielt! — 


— und die Welt bleibt darum 


— — 





een 


Wie die Helme bligen, und wie ſtramm bie fraftwollen Geftalten 
ver Offiziere einherftolziven! — Sieh nur, weld eine elegante 
Equipage ſich Herr von Lumpenheim wieder angejchafft, Die dort 
mit prächtigen Braunen bejpannt, vorbeifauft! Und in weld 


„reizenden“ Toiletten jie hier vorüberwandeln! — Iſt das nicht 
alles ſchön? — 
Jawohl! ſchön, ſehr ſchön! — Aber, ich kann's nicht hin— 


dern: ſeit jenem falten Winterabende, kurz vor Weihnachten, 


ſchaut mich ſtets das Antlig jenes armen, bleichen Weibes mit 
ven thränenfeuchten Augen an, und id) jehe das blaffe Kind in 
ihrem Arm, — und id) wende mich weg — tief ergriffen, und 
wandle mit trübem Sinn meiner einfamen Klaufe zu... 


Der Menſch. 


Bon J. Moſt. 


II. 
Echluß.) 


So findet man alſo noch an vielen Stellen der Erde ein— 
zelne Reſte jener niedrig entwickelten Menſchen, die mehr und 
mehr dem Ausjterben "entgegengehen, die aber gleihwohl uns 
einen Elaxen Begriff davon beibringen, wie Häglid) e& um unfere 
Boreltern noch ftand, als fie [don Menſchen geworben waren, 
und die nur deshalb won der Natur jo lange fonjervirt worden 
zu fein ſcheinen, um und den dünkelhaften Gedanfen aus dem 
Kopfe zu treiben, wir feien als efen exrhabener Art auf die 
Welt geſetzt worden. 

Stellen wir nun neben den Urmenſchen die menſchenähnlichſten 
Affen! Die älteren Naturforſcher (Linné ausgenommen) glaubten 
zwiſchen den Menſchen und Affen im Hinblick auf Hand- und Fuß⸗ 
bildung einen weſentlichen Unterſchied feſtſtellen zu ſollen und be⸗ 
zeichneten die Erſteren als Zweihänder, bie Letzteren als Bier- 
händer, weshalb es großes Auffehen erregte, als Huxley im Jahre 
1863 dieſe Eintheilung für falſch und auch die Affen als Zweihänder 
erklärte. Der Anatomie gegenüber, erörterte diefer Forſcher, ſeien 
keine diesbezüglichen Unterſchiede vorhanden. Profeſſor Häckel 
ſagt, daß es ſich auch mit den übrigen körperlichen Merkmalen, 
durch welche man verſuchen wollte, den Menſchen vom Affen zu 
trennen, fo verhalte. Hinfichtlid) der relativen Länge der Glied— 
mafen, des Schäbelbaues, des Gehirns u. |. w. feien Die Unter- 
ſchiede zwifhen dem Menſchen und den höheren Affen geringer 
als. die entfpredhenden Unterſchiede zwiſchen ben höheren und den 
niedrigeren Affen. ; 

Begreifliher Weife kann hier über die Affen im Allgemeinen 
nicht abgehandelt werben, vielmehr dürfte es für unfern Zwed 
ausreichen, wenn von den menjchenähnlichften Arten bie Rede tft. 
Es find dies die Katarrhinen oder Schmalnajen, welche, 
zum Unterfhiede von ben Platyrehinen oder Plattnaſen, 
eine ſchmale Naſenſcheidewand und nach abwärts gerichtete Naſen— 
Löcher haben. Das Gebiß der Schmalnafen gleiht dem bes 
Menſchen völlig und beiteht, wie diejes, aus 32 Zähnen. Bon 
diefer Gruppe ftehen wieder die ſchwanzloſen Schmalnafen, 
auch Menjchenaffen oder menſchenähnlichen Affen, Anthropoiven 
genannt, obenan. Mar unterſcheidet dabei vier Gattungen: 
Gorilla, Schimpanfe, Orang-Utang und Gibbon- oder 
Siamang. Büchner fagt: „Jedes diefer Thiere hat wieder 
beſondere oder eigenthümliche Beziehungen, in denen es dent 
Menſchen am nächſten fommt; jo der Drang durd) die Bildung 
des Gehirns und die Zahl der Windungen veffelben; der Schim— 
panſe durch die Bildung feines Schädels und durch feinen Zahn⸗ 
bau; der Gorilla durch die Bildung feiner Extremitäten oder 
Gliedmaßen, und der Gibbon endlich durch den Bau feines 
Bruſtkorbes.“ 

Im Allgemeinen iſt der 


bekannt geworvene Gorilla, welcher jeine Heimat in Afrika hat, 


in feinem Gliederbau der menfhlihen Geftalt am ähnlichften, 
3. B. bezüglich der Schädel⸗ 


obwohl er in mancher Hinſicht, wie 





erft in der jüngeren Zeit genauer 


und Gehirnbildung hinter anderen ſchmalnaſigen Affen zurüd- 
fteht.. Sein Ohr ift dem menſchlichen fehr ähnlich, feine Arme 
find fürzer als bei anderen Affen, die Hand mit einem fürmlichen 
Daumen verfehen, mährend der Fuß einen ftarfen Anſatz der 
Ferſe aufweiſt u. f. w. Seine Lebensweife konnte jedoch nod) 
nicht genauer beobachtet werben, weil er ſich nur in den ent- 
fegenften Wiloniffen aufhält ; immerhin weiß man, daß es ihm 
nicht ſchwer fällt, aufrecht zu gehen, woraus man jchliegen Tann, 
daß ihm dies nichts Ungewohntes fein dürfte. Am meiften weicht 
— bei diefem, wie bei jedem Affen — die Geftalt ver Fuß— 
zehen von der dem Menfchen eigenen ab; Die große Zehe ift 
ftet8 weniger ſtark als beim Menſchen und fann, dem Daumen 
gleich, nad) einwärts gebogen werben. Uebrigens benutzen aud) 
die Menſchen, insbefondere Die barfüßig gehenden, die Zehen 
häufig und mit Gefhid als Greiforgane; bei den Affen mag die 
befondere Gelenkigkeit der Zehen daher rühren, daß fie vornehm⸗ 
lich auf Bäumen leben. 

Außer dem Gorilla hat Afrika noch den Schimpanſe auf— 
zuweiſen, welcher gleich jenem eine Höhe von 5 Fuß erreicht, mit 
mehreren feiner Oattung zufammen lebt, ſich aus Baumzmeigen 
eine Art Neft oder Bett bereitet und große Scylauheit an ven 
Tag legt. Bor dem Menschen flieht er, während ber Gorilla 
den Menſchen ftetS angreift. Berfolgt, zeigt der Chimpanfe ein 
ſehr menſchenähnliches Benehmen, ebenſo wenn er verwundet iſt. 
Die Eingebornen behaupten, dieſe Affen ſeien einſt Glieder ihres 
eigenen Stammes geweſen, wegen ihres ſchlechten Betragens aber 
in die Wildniß gejagt worden, wo fie allmählich verwilderten. 
Nach Büchner foll überhaupt ber Affe von milden Völkerſchaften 
nicht fo fehr als Bruder verleugnet werben, wie dies bei ung 
„Culturmenſchen“ der Fall ift. „Die Neger un Guinea und die 
Eingebornen von Java und Sumatra halten den Orang-Utang 
(das Wort bedeutet auch: wilder Menſch oder Waldmenſch) 
und den Chimpanfe, wie Profeflor Biſchoff mittheilt, für 
Menſchen, weldhe aud) ſprechen könnten, aber ſich mur aus 
Trägheit ſo ſtellten, als ob fie es nicht könnten. „ „Der Affe 
iſt ein Menſch,““ ſagen die Siameſen, „„allerdings kein ſehr 
ſchöner, aber nichtsdeſtoweniger ein Bruder.““ 
alten indiſchen Heldengedichte Ramajana' heißen die wilden 
Stämme der Urbevölkerung des Dekan, gegen welhe Rama 
fämpft, Affen oder Waldmenjhen; die Infel Ceylon erfcheint 
als Laafa und ihre Bewohner als Affen oder Abkömmlinge von 
Affen.‘ 

\ Bekannter als Gorilla und Chimpanfe find Gibbon und 
Orang-Utang, deren Heimat Aien, insbefondere der indiſche 
Archipel ift. Die Gibbons find unter den menjchenähnlichen Affen 
die Eleinften und werden nur etwa prei Fuß hoch. Dagegen fol 
ihre Intelligenz eine ſehr hochgradige ſein. Sie leben truppweiſe 
auf Bäumen, laufen aber auch, und zwar mit Vorliebe, aufrecht 
in der Ebene umher. Ihre Geſchicklichkeit im Springen und 














Und: in deu . | 
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Klettern wird allfeitig gerühmt, ihre Stimme als laut und durch⸗ 
dringend bezeichnet. Wenn ſie trinken wollen, tauchen ſie die 
Finger ins Waſſer und lecken dieſelben ab. Duraucel be— 
hauptet, geſehen zu haben, wie die Mütter ihre Jungen ans 
Waſſer trugen und ihnen die Geſichter wuſchen. 

| Der DrangsUtang wird über 5 Fuß hoc, jo daß er den 
WMenſchen feiner Nahbarfhaft an Größe wenig nachſteht. Aufs 
Dereiten von Neftern oder Betten verftehen fi) die Drangs fehr 
gut, Schlafen darin auf dem Rücken und veden fi) bei kühler 
Witterung ſogar mit Laubwerk zu. Ihr Klettern iſt ein höchſt 
vorſichtiges, indem ſie jeden Aſt erſt prüfen, ob er ſtark genug 
ſei, ſie zu tragen. 

Alle dieſe Affenarten, welche man übrigens heutzutage in 
zZoologiſchen Gärten bequem genug ſelbſt beobachten kann, haben 
inmn der Gefangenſchaft vielfache Beweiſe für ihre Schlauheit, 
Tuücke und Verſtändigkeit abgelegt; einzelne Exemplare find fogar 
zu einer Art Berühmtheit gelangt, und kann daher das Dies- 
bezüglihe als befannt vorausgefegt und übergangen werben. 
Aber auch in der Wildniß hat man an ihnen Züge beobachtet, 
die ihre Verwandtfchaft mit dem Menſchen aufs Ueberraſchendſte 
bekundeten. So treten 3 B. beim Sterben eines Affen Erſchei⸗ 
nungen zu Tage, welche durchaus menſchlich genannt werden 
können, weshalb die Affenjagd einen äußerſt peinlichen Eindruck 
hervorbringt. Brehm bemerkt in dieſer Beziehung: „Es iſt eine 
ganz eigenthümliche Sache mit dem Affenjäger; auch der ab— 
gehärteſte Jäger kann den Gedanken nicht los werden, daß er durch 
die Tödtung eines Affen einen Mord begangen habe. Der ſterbende 
Affe geberdet ſich ſo menſchlich, daß es Einem eiskalt über den 
Ruücken läuft, wenn man ſich als Mörver deſſelben erfennen muß.“ 
Wahrend alſo die niedrigſt ſtehenden Menſchen eine grenzen⸗ 
loſe Stupidität an ven Tag legen, zeigt ſich bei den hödjft- 











Einige Stunden fpäter erſchien der Offizier bei Rinaldowsky, 
der eben unter den ſelbſtgefälligſten Betrachtungen ſeinen Nach— 
mittagskaffee ſchlürfte, nachdem er einige Anträge ans Juſtizamt 
wegen ſchleuniger Auspfändung ‚einiger armen Familien vor- 
bereitet. Als er den jungen Mann eintreten jah, bemerfte er 
herablaſſend: 

„Aha, der Herr Lieutenant. Wollen wohl wieder gut machen, 
was der Papa Brauſekopf dieſen Vormittag verfahren? Nun, 
Unſereins weiß ja zu verzeihen, wenn darum nadhgejucdht wird. Sie 
bringen mir hoffentlich aufer ven Entſchuldigungen die 250 Thaler 
nebſt neuem Wechſel?“ 

„SG bringe Ihnen den Betrag unſerer Schuld, Herr Rinal- 
dowsky, und wenn von Entjhuldigungen zu reden ift, fo erwarte 
icch fie von Ihnen.“ 
| „90, bo, figen ja auf hohem Pferde, wie's bei den Herren 
vom Säbel immer- mehr Mode wird. Na, wenn Sie. nur gut 
zahlen, läßt man fo etwas ſchon ſchleichen. Haben wahrſcheinlich 
das Fräulein Braut angezapft? Sind ein praftifher Mann, der 
die zufünftige Frau Pieutenant bei Zeiten ang Nöthigfte gewöhnt, 
hi, Hi? Bin ein geſpaßiger Mann, nicht wahr? ein guter Kerl, 
‚ ber in die Welt paßt?“ 

„Ich bringe Ihnen Ihr Gel, Herr Rinaldowsky und habe 
\ weiter nichts zu fagen, wogegen ih hoffe, daß Sie nad) nichts 
weiter fragen. Meine Berhältniffe gehen Sie nun auch gar 
nichts an.“ 

„Sehen mic nun nichts an, fehr richtig. 
nur vielmals, Herr Lieutenant, Sie find ganz in Ihrem echte, 
Da fie bezahlen wollen, fo Konnte ich mir gleich denken, daß ich 
ſtatt demüthiger Bitten, wie bei Anlegung des Pumps, nun proßige 
Antworten befommen würde.“ 

„Protzige Antworten? Herr Rinaldowsky, wahren Sie Ihre 

Zunge, damit zu den Beleidigungen, wegen deren Sie mein 








Entſchuldigen Sie 
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entwickelten Affen eine erſtaunliche Intelligenz. Die Unterſchiede 
zwiſchen Menſch und Affe ſind freilich gleichwohl unleugbar und 
ſollen ſpäter noch beleuchtet werden. Indeß will ich vorgreifend 
gleich bemerken, daß bis jetzt keiner der Gelehrten, die man ein— 
fültigerweife durch das Wort „Affenprofefforen“ glaubte nieder- 
ſchmettern zu fünnen, behauptet hat, der Menfch ftanıme von einer 
der gegenwärtig lebenden Affenarten ab. Es ift vielmehr allge- 
mein, und zwar auf Grund des Gefeges won der Entjtehung der 
Arten, angenommen worden, daß bie heutigen Affen und Men- 
ſchen gemeinfame Voreltern gehabt haben müßten, daß alfo 
ein Wefen, welches zwiſchen den heutigen Menſchen und Affen 
die Mitte hielt, ein Affen-Menfch, vie einheitliche Wurzel für 
das ganze Schmalnafen-Gefchleht gebildet haben müſſe, aber 
längft ausgeftorben fei. In ähnlicher Weife werben ja durch bie 
neueren Zoologen alle Thiere gleicher Ordnung auf einheitliche 
Stammthiere zurücgeführt, während mehrere von diefen wiederum 
von gemeinfamem Urfprunge hergeleitet werben, bis ſchließlich 
duch ſyſtematiſches Rückſchließen die einfachſten organiſchen Ge— 
bilde oder, wie ſich Lamarck ausdrückt, ein Urthier übrig 
bleibt, das man ſich durch natürliche Urzeugung entſtanden 
denken muß, wie ſolche auch heute noch, wenn auch nur hinſicht⸗ 
lid einiger Infuſorien 2c. erwieſenermaßen ftattfindet, umd wie 
fie im Hinblid auf eben jene Kräfte, welche vor dem Dafein 
der organiſchen Welt natürlicherweiſe in ihrer ganzen Fülle im 
Schoße der Natur eingefchloffen geweſen jein müffen, leicht be- 
griffen werben Tann. Zudem fehreiten unfere Senntniffe durch 
die wunderbaren Nefultate, welhe auf allen Gebieten der Natur- 
wiſſenſchaft erzielt und von Jahr zu Jahr vermehrt werben, in 
joldem Maßſtabe voran, daß die Zeit nicht alu fern fein kann, 
wo wir Die ganze und bie volle Wahrheit iiber uns und unfere 
Herkunft zu ergründen vermögen. - | 


Vater bereits belangen wird, nicht nod) weitere Unannehnlichkeiten 
fommen. Hier liegt Ihr Geld, nun geben Sie mir General- 
quittung und außerdem meinen Ehrenſchein zurück.“ 

„Schöner Ehrenſchein, das, der ſchon wor anderthalb Jahren 
fällig war und nun als Unehrenſchein eingelöft wird.“ 

„Herr Rinaldowsky,“ ſchrie der Offizier, leichenblaß werdend, 
ſprang auf und zog den Degen halb aus der Scheibe. 

Der Wucherer fprang, wie von der Tarantel geftohen, auf 
riß an der Klingel und ſchob den Stuhl, wie zur Vertheidigung 
vor, worauf er, zumal das Dienſtmädchen herbeieilte, mit hämi— 
ſchem Spott bemerkte: — 

„Ha, ha, eine Säbelaffaire vielleicht beliebt Ihnen, wie fie | 9 
heutigen Tages Mode wird; aber aud bei Geldfahen? Das 
hätte ich nicht gedacht.“ Bee I) 

Der junge Offizier wurde fi) alsbald feiner augenblidlichen 
Lage bewußt und er erſchrak darüber. 390 Thaler lagen, von 
ihm hingelegt, offen auf dem Tiſche, andere Werthpapiere wahr- 
ſcheinlich auch. Und der Mann, dem er Alles zutvaute, hatte 
eine Zeugin. Schnell ftieß er ven Degen in die Scheide zurück 
und warf fih in den Seffel, worauf er mit mühfam erzwungener 
Faſſung bemerkte: 

„Dort liegt mein Geld, 
Ehrenſchein zurück.“ | 

Aus Rinaldowsky's Augen ſchoß ein grimmiger Dli, gepaart I 
mit Schadenfreude, ‚ lee 

„Ih werde Ihnen die Generalguittung ſchreiben,“ bemerkte | 
er, „mit dem Chrenfchein müffen Sie fi ‚aber einige Zeit ge- | 
dulden, denn da ich in Folge mehrfach mit demfelben gemacdhter J 
Erfahrung ſeiner Einlöſung nicht gewärtig war, habe ich ihn zu 
den ſchlechten Papieren gelegt.“ ne 

„Die Öeneralguittung wird einftweilen genügen; Sie werben 
mir ihn dieſer Tage zuftellen Iaffen, jonft hole ih mir ihn.“ { 


geben Sie mir Quittung und meinen 

















































































„Bitte, Sie brauchen mic nicht mehr aufzuſuchen, Ihre Nähe, zu machen, daß der hier in Garniſon jtehende Pientenant M. 





ift nicht die bequemfte. Ich ſchreibe bie Quittung.“ beiliegenden Ehrenſchein erſt heute zu zahlen ſich herbeiließ. 
Der Offizier ſah die Quittung ſorgfältig durch, ob ſie nicht Obwohl ich nunmehr befriedigt worden, glaube id) es doch 
den Kniffen des Agenten noch eine Hinterthür zu weiteren Schikanen heilſam, dieſe Anzeige zu machen, damit Andere, die dem Ehren— 
ließ und empfahl ſich dann kurz. worte dieſes Offiziers trauen ſollten und vielleicht nicht ſo 
Rinaldowsky lauſchte den Schritten des Davoneilenden, bis lange warten können, wie ich, nicht in Schaden und Nachtheil 
ſie verklangen, dann verabſchiedete er das Mädchen und meinte: gerathen. 

| „Geh' nur, du angepugte Paradepuppe, die Du dir einbilveft, Penn meine Anzeige erſt jet zur Keuntniß des hoben 
etwas Beſſeres zu fein, ohne beſſeres Geld zu haben. Geld tft Kriegsminifteriums gelangt, jo gefchah es aus der Rückſicht, 
die Loſung; darauf kann man ftolz fein, alles Andere ift Bettel- daß eine frühere Anzeige die Entlafjung des Dffiziers früher 
ſtolz. Jetzt denkſt du, die Sache ift in Ordnung, wenn wir herbeiführen konnte, wobei ich mein Eigenthum rettungslos 

| nicht noch ein Hühnchen zuguterletzt mit einander zu pflüden verloren hätte. Hochachtungsvoll Rinaldowsky. 
bekommen hätten, und wenn ich nicht hier diefen Ehrenſchein noch Mit diefem fauberen Streihe ſchloß Rinaldowsky feine ge— 
in Händen hätte. Wir wollen doch einmal fehen, ob das Mini- ſchäftliche Thätigkeit am Neujahrstage ab und eilte in der ver— 
ſterium es auch in der Ordnung findet, wenn ein Ehrenſchein gnügteſten Stimmung nad) dem Wirthshauſe, wo er an der 
berichtigt wird, nachdem er beinahe zwei Jahre ſchon verfallen | Stammtafel allein das Wort führte und der hochaufhorchenden 
El war. Und Rinaldowsky, nachdem er ſich ein Weilhen vergnügt Geſellſchaft feine Helventhaten, wie er da einen Advokaten über— 
die Hände gerieben, nahm einen Briefbogen und jhrieb : (iftet, dort einem böfen Schuldner noch das Letzte abgeſtiebert 
Einem hohen Miniſterio des Kriegs zu % und da dem Gerichtsrathe ein Schnippchen geſchlagen, mit fel- 

geftattet ſich der Unterzeichnete hierdurch die ergebenfte Anzeige | tenem Cynismus erzählte. Fortſetzung folgt.) 
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Fingerzeige zum gefunden Leben. 
| Bon H. V. 
1. Die Schädlichkeit des Kohlendunites. konnte. Andern Tags fand man fie leblos an der Erde liegen, 
| Es ift dir gewiß ſchon bekannt, lieber Leſer, daß durch | den Anführer zunächſt der Thür, die beiden Andern unter dem 
| | Kohlendunft häufig Menſchen ums Leben kommen. Wenn die Tiſch und der Bank. Erfteren gelang es ing Leben zurückzu— 
—J Kälte im Winter empfindlich wird, ift Jeder beftrebt, die Wärme | rufen; allmählich wieder zu ſich gekommen, theilte ev den Sach— 
| 
| 
l 





des Ofens möglichit lange zurüdzuhalten; man beeilt fi) des= | verhalt bei jeiner amtlichen Vernehmung mit. Bei feinen Kame— 
halb mit dem Verſchluß der Dfenklappe, wo ſolche vorhanden ift, raden blieben die Wieverbelebungsverfuche ohne Erfolg. Man 
damit die Wärme nicht durd) den Schornjtein entweiche. Geſchah | ließ fie vorläufig an Ort und Stelle liegen und drei Wächter 
dies zu früh, dann finden am nächſten Morgen die Hausgenofjen | Dabei. Diefe zündeten in der folgenden Naht wegen der Kälte 
das Zimmer mit Kohlendunft erfüllt und die unglüdlihen Be— auch eim Feuer in dem Häuschen am, und auch von ihnen fand 
wohner deſſelben leblos an Der Erde oder auf den Betten Lies | man am folgenden Morgen zwei tobt, während der dritte nod) 
gend; und nur felten gelingt es, fie wieder ing Leben zurüd- | mit genauer Noth gerettet wurde. Niemand verfiel auf die Wir- 
zucufen.. In großen Städten vergeht im Winter bei ftarkem fung der Kohle. Die geiftlihen Herren aber erklärten mit Be— 
Froſt kaum ein Tag, an bem nit ein oder mehrere ſolcher ftimmtheit, der Teufel habe dieſe Leute umgebracht. Ihre 
I Unglüdsfälle vorkommen. Auch unter andern Umſtänden, 3 B. | Leihname wurden aud durch den Henker hinausgeſchleppt und 
bei Neubauten, kommen nicht felten Menſchen duch Kohlendunſt | verfharrt. Nur ein Mann in Sena, der Profeffor Hoffmann, 
N ums Leben. Dies ift Div, lieber Leſer, gewiß ſchon lange bekannt, | war anderer Meinung und gab feinen Bedenken in einer Broſchüre 
ja es ift gewiß aud den meiften von Denen befannt gewefen, Ausdruck, in der er behauptete, daß Der Holzkohlendunft Die 
die auf jo jämmerlihe Weiſe ums Leben gekommen find. Biel eigentlihe Urſache dieſer Todesfälle geweſen ſei. Dies nahm 
weniger bekannt iſt es aber wahrſcheinlich, daß auch bei weitem | ein anderer Jenenſer Arzt, Andreae, übel; ex ergriff die Partei 
die meiften übrigen Menſchen in unſrem Klima durch Einathmen | des Teufels wiber Hoffmann in einer Gegenſchrift. Dieſem ant- 
von Kohlendunſt mehr oder minder an ihrer Geſundheit gejchä= wortete ein gewiſſer Schulz. Nachdem noch mehrere Schriften in 
digt worden find und noch werben. Und doch ift Dies nad) dem | der Sade für und wider veröffentlicht waren, wurben fänmtliche 
jegigen Stande des Wiſſens iiber diefen Gegenftand außer allem Akten über den Vorfall an die Leipziger Univerfität gejchidt, 
Zmeifel. Ja, es kann ale fiher angenommen werden, daß, fo | um veren Gutachten einzuholen. Nachdem ſich Dort die mediziniſche 
groß aud) die Summe von Unglück ift, die der Kohlendunft all- | Fakultät für Hoffmann entſchieden, folgten ihr auch die theo— 
jährlich durch plößliche Bernihtung von Menſchenleben verurfacht, logiſche und juriftifche. 
die Summe von Unheil nod weit größer ift, welche derſelbe PM enn man num fagen wollte: ja, das ijt vor 160 Jahren 
durch Verurſachung von mehr oder minder tief eingreifendem | geſchehen, heut verführt man doch vernünftiger! fo mag das in 
Siehthum der Menſchheit zufügt. Diefe Wirkungen des Kohlen- Bezug auf den Teufelsglauben wohl richtig fein — obgleich auch 
dunſtes find nur deshalb der allgemeinen Kenntnig bisher ver— in unſrer Zeit der Teufelsglaube noch in genug Menſchenſchädeln 
borgen geblieben, weil ſie ſich nur langſam fühlbar machen, oft ſpukt —, was jedoch die Vorkehr gegen derartige Unglücksfälle 
erſt, nachdem das Gift wochen- und monatelang gewirkt hat, oft betrifft, fo geſchieht im Allgemeinen heut nicht mehr als in jener 
auch verſchiedentlich modifizirt durch das gleichzeitige Vorhanden— Zeit. Wohl ſind einige Polizeiverordnungen erſchienen, die vor 
ſein anderer krankmachender Umſtände. Daher war es auch zuerſt zu frühem Verſchluß der Ofenflappe warnen, daß aber, um bie 
bei plöglichen Todesfällen, daß denkende Menſchen den Kohlen- | Befolgung diefer Vorſchriften zu ſichern, nur die geringſte Vor— 
dunſt als die Urſache derſelben erfannten, jedoch nicht ohne auf | Jorge oder Gontrole ſeitens der Sanitäts- oder Baupolizei ftatt- 
heftigen Widerſpruch von Seiten ihrer ftrenggläubigen Mit- fände, davon wirft du, Lieber Leſer, wohl ebenſo wenig wie ich 
menſchen zu ſtoßen. Nur ein Vorfall möge hier als Beleg dafür | etwas gemerkt haben. Auch Die große Mehrzahl der Defen find 
angeführt werden. In ber Neujahrsnacht 1715—16 verſuchten in Bezug auf Verhütung des Sntweihens von Kohlendunſt in 
in einem Weinbergshäuschen bei Jena prei junge Leute durch den Zimmerraum heut nicht weſentlich anders gebaut, als vor 
Beſchwörung der Geiſter einen Schatz zu heben. Da es grade 160 Zahren. Wohl hat die Wiſſenſchaft und ſpeziell die hier vor— 
grimmig kalt war, machten ſie Fenſter und Thüren feſt zu und nehmlich in Betracht kommende Chemie, ſeit jener Zeit Rieſenfort— 
| 











ein Kohlenfener an. Bald fühlten fte fih aber jo übel, daß ihr ſchritte gemacht; es beſtehen in Bezug auf viele Dinge, die zu jener 
Anführer die Beſchwörung zum dritten Male nicht vollenden | Zeit ganz räthſelhaft waren, heut nicht mehr die geringften Zweifel 
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um großen Bublifum und noch weniger unter den Männern der ſetzung.“ Seitdem find noch zahlreiche Unterſuchungen über die | 
Wiſſenſchaft; in Bezug auf die Giftigkeit des Kohlendunftes Tann | Frage angejtellt worden, ohne daß es möglich gewefen wäre, die 
man dies jedoch nicht ſagen. ſelbe zum Abſchluß zu bringen. Noch im Jahre 1874 theilte 1 

Beſchäftigt haben ſich zwar Chemiker und Aerzte fehr viel Prof. Hünefeld aus Greifswald auf der Naturforicherverfanm- 4 
mit demſelben; die zahlveichen, fi jeden Winter wiederholenden lung in Breslau mit, daß feine Verſuche ihn zu der Ueberzeu⸗ f 
Unglüdsfälle forgten dafür, daß er nicht in Bergefjenheit. gerieth. gung gebracht hätten, daß das Kohlenoxydgas nicht ber einzige 
Eine wiffenfchaftliche Sejellichaft, die „Harlemer holländifche | giftige Beſtandtheil des Kohlenhunftes fein könne. Seine Unter- za 
Geſellſchaft ver Wiſſenſchaften“ fiellte im Jahre 1829 in ſuchungen hierüber ſind noch nicht beendet, ſo wenig wie (nach brief⸗ 
Berezug hierauf folgende Preisfrage: „Da die ſchädliche Wirkung | licher Mittheilung an mic) die des Medizinal · Aſſeſſors Puſch 
der an der atmoſphäriſchen Luft erloſchenen Kohlen, wenn fie | in Deffau, der duch feine bisherigen Unterfuhungen (wie er auf 
wieder angezündet werben und während fie nod gänzlich im Zu- | ver legten Generalverſammlung des Deutjchen Apothefervereing 
ftande der PVerfohlung find, weit gefährlicher ift, al$ diejenige | im vorigen Jahre in Hamburg mittheilte) im Weſentlichen | 
der durchaus brennenden Kohlen, jo zwar, daß die Menschen, | derfelben Annahme fommt, als Profeſſor Hünefeld. Aber wenn A 
welche ſich dabei in nicht fehr geränmigen Zimmern befinden, in aud neben Kohlenoxyd nod) andere giftige Gaſe Im Koblendunft al 
Ohnmacht fallen oder das Leben verlieren, und da diefe Wirkung enthalten find, wenn biefer überhaupt je nad) dem Heizmaterial || 
der geringen Menge des Kohlendunftes nicht zugefchrieben werden verſchieden fein kann, fo ift durch Die angeftellten Unterfuchungen 
fann, der fi) während des Brennens in jo kurzer Zeit gebilvet hat: doch erwiefen, daß Kohlenoryd in ven meiften Fallen vorhanden 
ſo iſt es wünſchenswerth, daß durch entſcheidende Erfahrungen zu. be= | ift, daß dieſe Beimiſchung eine außerorbentliche Giftigkeit beſitzt, 
ſtimmen geſucht wird, worin die Urſache der tödtlichen Wirfung ꝛc.“ indem ſchon eine Beimiſchung von einem Raumtheil Kohlen- 
Der bald darauf ausbrechende Krieg zwiſchen Holland und Bel— oxyd zu zweihundert atmoſphäriſcher Luft beim Einathmen 
gien verhinderte aber eine vielſeitige Bearbeitung dieſer Preis— tödtlich wirkt (Dr. 9. Friedberg und Eulenberg), daß alſo 
frage. Auch war ſtörender Weiſe die Benutzung der deutſchen ver durch Kohlendunſt bewirkte Tod kein Erſtickungs⸗, ſondern 
Sprache für dieſelbe ausgeſchloſſen. ein wirklicher Vergiftungstod iſt; daß dieſes gefährliche Gas 

Die hauptſächlichſten Beſtandtheile des Kohlendunſtes ſind an ſich ganz geruchlos ift, daß man alſo irrt, wenn man 
zwar feitdem mit ziemlicher Sicherheit feftgeftellt worden. Teblanc | glaubt, es fei feine Gefahr vorhanden, wenn man in einem 
fand in Hundert Naumtheilen deſſelben 75,62 Stidftoff, 19,90 | Zimmer feinen Rauch oder üblen Geruch bemerkt daß es 
Sauerſtoff, 4,64 Kohlenſäure, 0,54 Kohlenoxyd und 0,04 Kohlen— ſich immer bei ſchlechtem Zug im Ofen bildet; daß es dann 
waſſerſtoff. (Die Unterſuchungen anderer Chemiker ergaben kein nicht nur durch die Löcher und Ritze des Ofens in das 
weſentlich verſchiedenes Nefultat, nur Drfila fand mehr Kohlen- Zimmer ftrömt, fondern daß es auch durch dichte glühende 
ſäure.) Als man die Wirfung der genannten Gasarten auf den | guß- oder Ichmiedeeiferne Wände durchſtrömt (feftgeftellt duh 
thierifchen (und menfchlichen) Organismus prüfte, waren die Verſuche von den franzöfifhen Chemifern St. Claire, Deville | 
meiften Chemifer überrafht von ber außerordentlihen Giftigfeit, | und Trooft); daß es fi überhaupt bei den meiften heut 
welche man bei dem Kohlenoxydgas entdedte, und glaubten, gebräudlichen Heizvorrichtungen, wenn aud nur in Fleinen 
daß dieſes der eigentliche Träger der Giftigfeit des Kohlendunftes | Mengen, jtetS bilden und im Wohnraum verbreiten muß, 
jei. Es wäre diefe Anficht wohl bald allgemein als feftitehend | und daß auch dieſe Fleinen Mengen auf die Daner die 
angejehen worden, wenn nicht Berzelius anderer Meinung gewefen | Gejundheit des menjchlichen Organismus ihädigen müffen 
wäre. Diefer Chemiker, deſſen Namen big heut der feines zweiten | (Dr. Dittmann). Dies ift von der Wiſſenſchaft pofitio feft- 
Chemiters gleichgeftellt werden kann, erklärte: „Dieſer ſchädliche geftellt. Die ganze Tragweite der hronifchen Kohlendunftvergif- | 
!  gasförmige Körper ift weder Kohlenfäure noch Kohlenorypgas, | tungen für die Krankheitsverhältniſſe der menſchlichen Geſellſchaft 
ſondern ein brenzlicher Stoff von eigenthümlicher Zufanmen- | ift jedoch noch gar nicht zu überfehen. (Schluß folgt.) 
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Der Pont du Montblane (hehe Abbildung S. 64) iſt eine der Vögelein geflogen und boten ihre Dienfte zum Linjenlejen an. „„Die 
vornehmſten Sehenswürdigkeiten der größten und reichſten Stadt der guten”, jagte Afchenbrödel, „kommen ins Zöpfchen, die jchlechten ins 
ſchönen Schweiz, des zu beiden Seiten der Rhone entzüdend gelegenen Ströpfchen.”” Da ging es an ein Nicken und Piden, daß man faum | 
Genf. In zwölf fühnen, ausichließfih aus Eifen und Stein fon= | jo ſchnell jehen fonnte, und faum war eine Stunde vergangen, jo lagen 
ftruirten Bogen überfpannt fie den Strom, furz vor der Stelle, wo er | die guten Linjen im Töpfchen und die ihlehten im Kröpfchen. Das. 
aus dem Genferfee heraustritt, und verbindet das auf dem linken Ufer | aber hatte die böje Stiefmutter nicht erwartet, fondern vielmehr ge- 
gelegene Ariftofratenguartier mit dem Duartier St. Gervais, in dem glaubt, Ajchenbrödel werde mit diejer mühjamen Arbeit die ganze Naht 
eine zahlreiche Arbeiterbevölferung Hauft. Dem über fie Hinwandelnden zubringen. Sie hielt deshalb auch ihr Wort nicht, fondern nahm jegt 
| bietet fich eine prachtvolle Ausficht dar; die hochliegende Altftadt über- zwei Schüffeln voll Linfen, ſchüttete fie in die Aſche und lagte: „,,‚Wirft 
| tagen impojante Alpenhäupter, als deren mächtigjtes der mit ewigem | du diefe beiden Schüſſeln voll Linfen noch binnen einer Stunde zus 
Schnee bededte Gipfel des Montblanc fi präjentirt. Zur Seite liegt | jammentejen, follit du mitgehen.”“ So jehr Afchenbrödel iiber die 2.1 W 
die auf unjerem Bilde ebenfalls dargeſtellte Rouſſeauinſel mit dem Mo- neue, noch weit ſchwierigere Aufgabe erſchrak, ließ fie doch den Muth 
| numente des philoſophiſchen Menfchenfreundes Dean Jacques Rouſſeau. nicht finfen, jondern winkte aufs Neue ihren lieben Freundinnen. Und 
| ‚Die an den Stromufern fih entlangziehenden Auaig find Straßen, die fiehe da, die guten Zäubchen famen jest in doppelter Menge herbei | eE 
' an Örofartigfeit und Eleganz mit den fchönften der modernen Welt- | geflogen, machten ſich über die Linfen her und laſen die guten ins 
ſtädte rivalifiven. Erbaut wurde die Brücke von den Ingenieuren Töpfchen und die ſchlechten ins Kröpfchen, Afchenbrödel aber laß dort, 
Chantre und Blonitzki unter der Oberleitung des Genfer Baudireftors | die Hände in den Schoß gelegt, und jah ihnen ftillvergnügt zu. Noch 
Platiaud. Das Totalgewicht der Eijenfonftruftionerr beträgt 900,000 Kilo- | ehe eine Stunde verging, war auch diefe Arbeit vollbracht.“ Ze © 
gramm oder 18,000 Etr; das des zur Pflafterung verwandten Asphalts Aſchenbrödel ift eine Verförperung leidender Unſchuld und gedbuldiger 
180,000 Kilogramm oder 3600 Gtr. Xz. Ohnmacht, und darum kann ihr im Märchen die ihließliche märchen | 
| — hafte Belohnung nicht fehlen, Die jchlimme Stiefmutter nimmt fie zwar 

Aſchenbrödel. Unjer Bild (Seite 65) zeigt uns eine Scene aus troß der guten Vögel Beiftand nicht mit auf den Ball, aber neue Wunder 
' dem allbeliebten deutſchen Volfsmärdyen „Alchenbrödel“, Das arme jorgen für die Erfüllung ihres Wunfches und verhelfen ihr im Verein 

Kind, dem die hartherzige Stiefmutter und die böſen Stiefichweitern | mit ihrer Schönheit, zu unſäglichem Aerger für Stiefmutter und Stief- 
den Spottnamen Ajchenbrödel gegeben, hatte den Wunſch zu äußern ſchweſtern, jogar zur Liebe des Königſohns, dejjen Gattin fie wird. So ‚f 
gewagt, mit Mutter und Schweitern auf den Hofball gehen zu dürfen. | werden die Guten belohnt und die Böfen bejtraft — im- Märchen! 
„Da aber“, erzählt das Märchen, „wurde die böje Stiefmutter voller Sm wirklichen Leben iſt es freilich ein wenig anders! Hier fiegt die 
Galle, nahm eine Schüffel voll Linfen, ſchüttete diefe in die Ache und | leidende Unſchuld nicht fo ohne Weiteres, weil fie eben die Unschuld 
jagte: „Nun, meinetiwegen magſt du mitgehen. Erſt aber fiejeft du | ift und Teidet und geduldig hofft. Im Märchen wird geträumt, geharrt 
| mir dieſe Linfen aus der Aſche heraus, Bift du jedoch in zwei Stunden | und geglaubt — das genügt; im Leben muß fug gedacht und kühn 

nicht fertig damit, ſo bleibſt du zu Hauſe.““ Bor dieſer Arbeit erſchrak gehandelt werden — und jo iſt's vecht; denn, wenn e3 im Leben wäre 
das arme Mädchen feineswegs, Es öffnete die Hinterthür der Kiiche | wie im Märchen, jo wäre die Menfchheit in den Kinderſchuhen fteden 
| und rief alle feine getreuen Freunde herbei, damit fie ihm helfen jollten, geblieben, welche fie trug in einer Zeit, die ung auch das rührendfte, 
| Da famen denn augenblidlich eine Menge Täubchen und allerlei andere | jchönfte Märchen nicht mehr als die goldene einzubilden vermag. Xz, 5 
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weerther Erfolg zu hoffen? 

















































































































ER: | Illuſtrirtes Unterhaltungsblatt für das Volk. 
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Die wahre Geſchichte des Iofun Davidfohn. 


(Fortſetzung.) 


7. Kapitel. 


Joſua's Leben der Arbeit und des Strebens brachte ihm 
kein Lob und keine Vortheile. Hätte er ſich an irgend eine der 
chriſtlichen Sekten angelehnt, ſich unter die Gönnerſchaft der herr— 
ſchenden Klaſſe geſtellt, ſo würde er ſein Glück gemacht haben. 
Da dies aber nicht der Fall war, ſtieß er überall auf Mißtrauen 
und mehr oder weniger offene Gegnerſchaft. Die Polizei be— 


obachtete ihn argwöhniſch; ja ſelbſt die Ausgeſtoßenen und Ge— 
fallenen, denen er aufzuhelfen ſuchte, zweifelten zum Theil, ob er 


es ehrlich mit ihnen meine, und witterten hinter ſeinen menſchen— 
freundlichen Bemühungen eine Falle. 

Und war denn überhaupt von dieſen Bemühungen ein nennens— 
Was nützten fie der Geſammtheit? 
Im beften Fall war es möglich, Einen unter Tauſenden zu retten; 
doch was will das bedeuten, wenn 999 im Elend, auf dem Boden 
des Abgrunds gelafien werden? Die Verhältniffe find in England 
und den übrigen „Culturſtaaten“ zu weit gediehen, als daß die 
Privatmildthätigkeit noch von fonderlihem Nuten fein könnte. 
Was noth thut, ift eine vollftändige Reorganiſation der 
Geſellſchaft, vergeftalt, daß eine gleihmäßige und allgemeine 
Bertheilung des Reichthums und Wiſſens ermöglicht wird. Und 
dieſe Umgeftaltung muß die Arbeiterflaffe durch ihr eigenes ge- 


meinſchaftliches Handeln erwirken. 


Deshalb wandte ſich Joſua der Klaſſenorganiſation zu, 
von welcher er ſich mehr verſprach als von der Privatmildthätig— 
feit. Verſtehe man mic aber nicht falfh: er gab keineswegs 
feine perfönlihe Wirkjamfeit unter den Armen auf und unter 
jtügte diefelben nad) wie vor jo gut er nur fonnte. Dod) war diefe 
Thätigfeit im Seinen, im Einzelnen ihm nicht mehr die Haupt- 


Ib ſache; er hatte die Ueberzeugung erlangt, daß Beſſerung im 


Großen und Ganzen ohne Organifation der Arbeiterklaffe nicht 


zu erreichen. 





Als die Internationale Arbeiteraffoziation gegründet 
wurde, ſchloß er ſich ihr an; er war eins ihrer erften Mitglieder, 
und trug in der That weſentlich dazu bei, fie in England ein- 











zubitrgern. Es war einer feiner Ölaubensartifel lange ehe Jemand 
jonft Davon geſprochen, daß die Zeit. für beftimmte und aus— 
ſchließliche Nationalitäten vorbei ift, und daß, wenn die Arbeiter 
ji) von den Banden, in die fie das Kapital und die Klaſſen— 
herrſchaft gewbrfen, befreien wollen, dies nur durch ihre Klaſſen— 
verbrüderung in allen Ländern der Welt gefhehen kann. 

Soll die Arbeit frei werben, jo müſſen die Arbeiter mit ver- 
einter Kraft kämpfen. Zu warten, wie Einige vermeinen, bis die 
Kapitaliften aus eignem Antrieb, aus menſchlichem Pflichtgefühl 
der Arbeit ihre Rechte gewähren, das hiefe auf das taufend- 
jährige Reich warten. Die Internationale war für Jofua nicht 
der Ausdruck des Klaſſenhaſſes. Er träumte nicht von Barri- 
faben, bie gebaut, von Paläften, die erſtürmt werden jollten. 
Ihm und feinen Genoffen war die Internationale eine Organi- 
jation, welche den Zwed hatte, die Arbeiter zur planmäßigen 
Umgeftaltung der Geſellſchaft zu befähigen, nicht aber die Gefell- 
Ihaft in ein wahnſinniges Blutbad zu ftürzen; Die Arbeiterklaffe 
durd friedliche und hochherzige Anftvengungen in den VBollgenuf 
ihrer Menjchenrechte zur fegen, nicht aber durch Anwendung ge- 
waltfamer und niedriger Mittel eine allgemeine Zerftörung herbei- 
zuführen. Die Bourgeoifie verjpottet des Arbeiter Streben, 
jeine Klafje in der Welt zur Geltung zu bringen, und erblickt 
in den Arbeiterorganifationen eine hochverrätheriſche Auflehnung 
gegen bie betehende Ordnung der Dinge. Die Bourgevifie ver- 
gißt, daß fie felbjt früher dem Adel gegenüber genau in ber 
nämlihen Stellung war, wie jett die Arbeiterflaffe gegenüber der 
Dourgevifie, und daß die politifche Anerkennung der Bürgerklaſſe 
dem Adel erft abgerungen werden mußte von Männern, bie ein 
Herz hatten für die große Wahrheit der menſchlichen Gleich— 
berehtigung und des allgemeinen gleichen menſchlichen Nechts. 
Des gleichen Rechts — wenigſtens bis herunter zu berjenigen 
Rubrik des Gefellihaftshlattes, in welcher ihre eigenen Namen 
ſtanden. 

Hinter dieſer Rubrik, da, wo die Arbeiter, „die Proletarier“, 
anfangen, hat die Geſellſchaft einen Strich gezogen, der nicht 
überſchritten werden ſoll. Man fordre die Rechte und die 
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Anerkennung der Arbeiterklaffe, und felbft die Kiberalften Zeitungen 
jhreden zurüd, und das Geſpenſt Jack Cade's*) fteigt vor den 
Augen der entjetten Dürger auf. Männer, die in anderen Dingen 
den freieften Anfhanungen huldigen, wollen nicht ſehen, daß der 
moderne Arbeiter zu dem Sapitaliften in demfelben Verhältniß 
jteht, wie der frühere Leibeigene zu dem Landeigenthümer. Der 
Leibeigene bebaute das Land, das feinem Herrn gehörte, für feinen 
Herrn. Wenn er fih im Schweiß feines Angefihts ein Leben 
erarbeiten funnte, annähernd jo gut wie das der Schweine, bie 
er hütete, jo hatte er Alles, was nad) den herrfchenden Begriffen 
für einen Leibeigenen nöthig war. Der heutige Arbeiter ift an 
die Stelle des ehemaligen Yeibeigenen getreten, wie der Kapitalift 
an die Stelle des ehemaligen adligen Grundherrn. Der adlige 
Grundherr gab feinen Leibeigenen veradhtungsvoll die gnädige 
Erlaubnig zu leben, weil er das Leben des Leibeigenen für ſich 
jelbjt brauchte Aber perfünlich hatte derſelbe weder Kechte 
nod Werth. Er war ein Ding. Ebenſo macht e8 heute ber 
Kapitalift. Er gibt feinen Arbeitern nur fo viel, als zur Erhal— 
tung ihrer Arbeitskraft erforderlich ift, und nicht einmal das, 
wenn der „Arbeitsmarkt“ jo überfüllt ift, daß er ohne Mühe 
Diejenigen, welche austreten, erjegen fan. Seine „Hände“ find 
blos ein Theil feiner Maſchinen. Mit diefen arbeiten fie zu 
einem beftimmten Zwed: zu dem Zwed, ihn, den Kapitaliften, 
zu bereihern. Dem SKapitaliften aber ift’8 ganz gleichgültig, ob 
die Arbeit mit Kummer verrichtet wird oder mit Freude, ob der 
Lohn für den Lebensbenarf des Einzelnen ausreicht oder nicht. 
Sein einziges Geſchäft ift, dafür zu forgen, daß die eifernen und 
menſchlichen Arbeitsmaſchinen ihr Penſum Arbeit auch leiſten. 
Es iſt wahr, die Arbeit der Welt muß um jeden Preis gethan 
werben, wenn nöthig, mit Zwangsarbeit; allein dies ijt nicht 
nöthig, und das Kulturziel ift, Die Arbeit zu allgemeiner Menſchen— 
pfliht zu maden, fo daß jeder Menjch Arbeiter, jeder Arbeiter 
Menſch wird, ein Menſch mit unveräußerlihen Nechten, nicht 
Stüd einer Mafchine, das erbarmungslos ausgenugt wird, wie 
ein Stück Eiſen. Und ein angemefjener, gerechter Antheil an 
dem Ertrage der Arbeit ift eins der Grundrechte des Arbeiters. 
Ich jpreche fo, als ſpräche ih aus mir felbft, ich wieverhole 
aber nur, was id) meinen Freund hundertmal jagen hörte. 
Selbſtverſtändlich war Joſua ein eifriger Republikaner. Mur 
nicht ein „Jeder, der unabhängig denkt, Republikaner fein? Der 
Kepublifanismus ift die natürlihe Anſchauungsweiſe jedes ver- 
nünftigen Menſchen. Nicht, daß Joſua die regierenden Herrſcher 
durch einen plötzlichen Gewaltakt hätte beſeitigen wollen, aber er 
glaubte, daß die Zeit nahe ſei, wo die alten monarchiſchen Formen 
mitſammt der ariftofratifchen Abgefchloffenheit verfchwinden würden, 
nachdem das Wejen der Monarchie bereit längſt abgeftorben, 
und daß die Nepublif unaufhaltfam herankomme, gewiffermaßen von 


ſelbſt komme — dank, zum großen Theil, unferer Monarchie ſelbſt, **) 


— — — 


9 Dſchäck Kähd), der bekannteſte Führer des 
engliſchen Bauernfriegs in der Mitte des 15, Jahrhunderts. Er 


war irijcher Abkunft und ftellte fich in Kent, wohin er übergefiedelt war, 
an die Spige des unzufriednen Voiks. Die Aufſtändiſchen bildeten eine Art 
Parlament: „die Gemeinen (commons) von Kent“, welche in Bejchwerde- 
Ihriften an die Regierung Abhülfe des taufendfach auf dem arbeitenden 
Volk lajtenden Druds forderten. Natürlic) erfolglos, Vermehrt wurde 
die Noth noch Durch die damals tobenden Kämpfe zwifchen den Häufern 
Lancajter und Yorf, die fi) gegenfeitig die Krone ftreitig machten 
(Krieg der weißen und der rothen Roſe — jo genannt nach den Wahr- 
zeichen der Parteien). Zuletzt erhob ſich das Volt, und Jack Cade zog 
mit einem Injurgentenheer 1450 in London ein; Durch Verrath wurde 
dajjelbe an der Ausnugung des Gieges gehindert und Sad Cade in 
der Nähe von London meuchleriich erjchlagen. Einer unparteitichen 
Geſchichtſchreibung bleibt es vorbehalten, das Andenken diejes Volksmannes, 
der gleich allen befiegten Volksmännern unter einem Berge von Ver— 
leumdungen begraben worden ift, von dem Kothe zu reinigen und zu 
Ehren zu bringen, Auch Shafejpeare, der jih in feinen englijchen 
„Königsdramen“ zum Hofdichter herabwürdigte, hat in „König Heinrich 
der Sedhjte” heil) werk 












eit dem Tode I ‚ Des ert, ie 
(engliſche) Königin Victoria jih vom öffentlichen Leben gänzlich zurück— 
gezogen und in wirkjamfter Weiſe die Ueberflüffigfeit des monardijchen 
Schyaugepränges demonftrirt, das beiläufig in runder Summe eine 
Milion Pfund Sterling (das Pfund gleih 20 Mark) koſtet. In andern 
Ländern iſt's befanntlidy nicht billiger, 
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die dent Volke gezeigt hat, daß das Königthum entbehrt werben 
fann, und daß die Dinge ihren gewöhnlichen Lauf gehen, aud) 
wenn es thatfächlich nicht vorhanden ift. Joſua war jedoch Feiner 
der Republikaner, die fi in Phrafen beraufchen, auf alles Be— 
ftehende blind losjhimpfen und von jevem Mitglied der höheren 
Klaſſen vorausfegen, daß es wiſſentlich, wider beſſere Ueberzeu- 
gung, aus Selbſtſucht und Nievertracht Unrecht thue: Er betrachtete 
die Menjchen als das Produkt der Verhältniſſe, machte den ein- 
zelnen Menjchen nicht verantwortlih fiir die Verhältniffe, und 
richtete fein Augenmerk vor Allem auf die radikale Umgeftaltung 
der Verhältniſſe. Perfünliche Angriffe auf politifche Gegner, "blos 
weil diefelben politiſche Gegner, verurtheilte er entſchieden, als 
unwürdig, unflug, und obendrein von Unkenntniß der Berhältnifje 
zeugend. Dadurch machte er fich viele Feinde und wurde wieder- 
holt der Lauheit für die Sache, ja des doppelten Spiels angeklagt. 

„Ihr könnt mid) nicht von meinem Standpunkt vertreiben)‘, 
pflegte ex zu jagen, wenn er in unferem Club — wir hatten in 
London eine Anzahl von Geſellſchaften und Vereinen gegründet — 
dadurch einen Sturm erregt hatte, daß er den Charakter eines 
Mannes vertheidigte, deſſen Handlungen von ihm ſelbſt vorher 
angegriffen worden waren. „Ich behaupte, daß wir durch dieſe 
kindiſchen PBerfönlichkeiten unferer Sache ſchaden und uns felber 
nur herabjegen. Was wir zu thun haben, ift, die Nichtigkeit 
unferer eigenen Prinzipien zu beweifen und das Falſche, das 
Gemeinſchädliche ver Prinzipien unferer Gegner hervo jet Wir 
müſſen mit ehrlichen Waffen kämpfen und dem ehr/ichen, offenen 
Gegner nicht die Anerkennung feiner Ehrlichkeit verweigern, fie 
aber auch für und fordern. Wenn wir in den Augen ver herr— 
ſchenden Klaſſe Diebe und Räuber find, und wenn wir umnfere 
Gegner perfünlid für Diebe und Räuber halten, wie iſt dann 
eine Verſtändigung möglih? Wie ift dann der furdtbaren Bar- 
baret eines Bertilgungsfampfes auszumeichen?“ | 

Bei einer folden Gelegenheit kam es zu ernftlichem Streit. 
2, einer jener fanatifhen Menſchen, die an die Ehrlichkeit eines 
Gegners nicht glauben fönnen und deren Eifer fie zu den heftigften 





re 
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Schmähungen gegen Jeden verleitet, der nicht mit ihmen überein- 


ftimmt, erhob ſich, Elagte Joſua an, ein heimlicher DVerräther zu 


jein und beantragte feine Ausftogung aus der Gefellihaft. Mehr | 


als Einer aus dem Rath blidte bevenflich drein und fehlen dem | 
Vorſchlage nicht abgeneigt, da erhob ſich Flourens und ergriff e) 


mit ſolchem Nachdruck die Partei Joſua's, daß die Unzufriedenen 
zum Schweigen gebracht wurden. 


Selbft der dünnftimmige Heine \ 


Mann, der Joſua angeflagt hatte, und deſſen Ehrgeiz es war, BE 


als der Kobespierre der Gejellfchaft angefehen zu werden — als 
der „Unbeftechliche“, der weder durch Furcht, noch durch Gunft zu 
erjchüttern war — felbft er verſtummte. 
unjer Held und er liebte Jofua. | 


Das war zu ber Zeit, wo er als Flüchtling hier Iebte, haupt 
ſächlich mit Studien auf dem Britifhen Mufeum*) beſchäftigt, 
und ſich durch feinen Opfermuth, feine Würde, den Ernft feines 
Lebens die Liebe und Bewunderung Aller erwarb, die ihn kennen 


Denn Flourens war 


lernten. Ic, erwähne dies im Vorbeigehen als einen ſchwachen 
Proteft gegen die Art und Weife, wie man nur zu oft von einem 
der eveljten Menſchen, die jemals gelebt haben, zu fprechen be— | 


liebt, einem Menſchen, nicht weniger evel ald Deleschuze, fein 
Bruder im Märtyrerthum — als Proteft gegen die Art und 


Weife, wie felbft Solde reden, die es befjer wifjen müßten und eg 
auch befjer wiſſen, die es aber für politifc halten, mit dem Strom 
zu ſchwimmen und Diejenigen zu verfluhen, welden das Glüd Jin 


nicht gelächelt hat. 


Durch feine Stellung in der Internationalen und in andern | 


politiſchen Geſellſchaften, die unter den Arbeitern meit verbreiteten * | N 
ſind, als die oberen Klaſſen ſich es träumen laſſen, kam Joſua 11% 
un vertraute Beziehungen zu vielen bedeutenden und mehr oder ||! 


weniger vortheilhaft befannten Männern. 


tator, dem es gleichgiltig ift, wer und was dabei zu Grunde 


*) Der Hauptbibliothef Englands, 


Es waren Männer 17 
von allen Sorten, der Läppifche, ſchaumſpritzende Phrafendrehsler, | 
deſſen Triebfeder Citelfeit ift; der heißblütige, rückſichtsloſe Agi⸗ 
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geht, wenn nur das Volk in Aufregung, in Bewegung gebracht 
wird; ber verbiffene, befchränfte Feind aller beffer und höher 
Geftellten, der Die, welche über ihm ftehen, zu ſich herabziehen, 
nicht aber Die, welche unter ihm find, zur fi) erheben möchte; 
der ehrliche Demokrat, der bereit ift, alle unbeveutenden Meinungs- 
verſchiedenheiten und Streitpunfte in dem Streben nad) dem einen 
großen Ziel aufgehen zu laffen, und der mit Freuden Gut und 
Leben hingeben wiirde für das Beſte feiner Sache und Klaffe, 
der aber blind wie ein Maulwurf ift in Bezug auf die Wahl 
der Mittel — alle waren vertreten. Joſua kannte fie Alle und 
lieg Alle gelten mit feiner umfafjenden, weitherzigen Menfchenliebe 
und Dulpfamfeit, durch welche er ſich auszeichnet. „Es find 
gute Elemente, die nur ſchlecht gemifcht find, pflegte er zu fagen. 
Heißt es nicht mit Recht, Schmutz ift nur nüßlicher Stoff am 
unvechten Plage? Kein Zweifel, dieſe Männer wirrden als Führer 
verberblic, fein, weil am unrechten Platz — aber wenn man fie 
an den richtigen Platz ftellt, werben fie nütlich fein. Auch für 
den verfommenften Menfchen gibt's eine nützliche Verwendung, 
gefchweige denn für diefe Männer, die immerhin iiber das Durch— 
ſchnittsmaß moralifher und geiftiger Bildung emporragen.“ 
Diefe Anfhauungsweife Joſua's wurde die Urfache, daß er 


fi mit dem Hauptführer der Londoner Sektion veruneinigte. . 


Diefer war ein Purift, der das Unkraut umerbittlich ausrotten 
wollte Joſua dagegen meinte, viel von dem Unkraut fer nur 
auf ſchlechten Boden gejäter, verkümmerter Waizen, ven man nicht 
wegwerfen dürfe; er glaubte an die größere Macht des Guten 
als des Böſen. Er befämpfte jene engherzige Parteifektirerei, die 
ſtets in einem und demſelben Geleife ftedt, ſchablonenmäßig denkt, 
fühlt und handelt. Beſonders lebhaft eiferte er gegen die Thor— 
heit, Jedem, der nicht Arbeiter im engern Sinne des Worts ift, 
die Fähigkeit ächt demokratischer, fozialiftifcher Gefinnung abzu— 
jprechen. „ES heißt das in den Fehler der Gegner verfallen, an 
die Stelle eines Klaffenvorurtheils ein anderes fegen. Was wir 
wollen, ift nicht, die beſitzende Klaſſe von der Herrfchaft ver— 
drängen und bie arbeitende Klaffe auf den Thron ſetzen — wir 
wollen überhaupt feine Herrfchaft, Feine Throne. Unfere Sache 
it nicht eime Kaftenfache, fie ift Menſchheitsſache. Und 
darum ift jeder Menfch, ver dieſes begriffen hat, zur Mitwirkung 
berufen, welcher Klaſſe er auch angehöre.“ 

Das ungefähr waren feine Worte in der Situng, wo er den 
Zorn jenes Puriften erregte. Flourens war augenblidlic nicht 


in London, fonft wäre der Bruch vermieden worden. — Joſua 309 
fi) indeß nicht zurück; und obgleich; er vorläufig mit feiner An- 
ſchauungsweiſe nicht durchdringen Konnte, fo hatte er doch nad) 
wie vor Einfluß in der Gefellichaft. 

Lebte er noch, mein armer Freund, er wäre auch noch Mit- 
glied der Internationglen, fo wie ich es bis zum heutigen Tage 
bin, und es mit Stolz bin. Ich brauche wohl kaum zu jagen, 
daß ich bei diefen Debatten auf Joſua's Seite fand. Es ift 
verkehrt, Menfchen deshalb der Schlechtigfeit zu zeihen, weil ihnen 
durch die Verhältniffe, in denen fie Leben, Anſchauungen ein- 
geflößt wurden, bie den unfrigen entgegengefett find und fie 
zu unferen politifhen Gegnern machen. Der Regel nad ver- 
fehten die Menſchen nicht eine Sache, die fie für fehleht halten. 
Die ungeheure Mehrzahl Derer, die fiir die fchlechtefte Sache 
kämpfen, thun es, meiner Ueberzeugung nad), in gutem Glauben. 
Dan nehme den ftodreaftionärften Junker, den geldprotzigſten 
Vabrifanten — wenn Jener das Volk, welches fein Recht ver- 
langt, niederſchießen läßt, wenn Diefer eher feine Fabrik ſchließt 
und Hunberttaufende zum Yenfter hinauswirft, als daß. er feinen 
„Händen“ ein paar Pfennige mehr Lohn gibt, fo glauben fie 
unzweifelhaft im Recht zu fein. Die Menfchen, welche uns wider 
beſſeres Wiffen anfeinden, find vergleihungsmweife felten, wenn 
auch Leider noch immer wiel zu häufig, und diefe Verräther an 
ihrer eigenen Ueberzeugung find freilich der Auswurf der Menſch— 
heit und verdienen in vollftem Maße ven Haß und‘ die Ver- 
achtung des Volks. Es ift ein Unglüd, daß die Anhänger ver 
verſchiedenen Parteien einander fo falſch beurtheilen, jo falfche 
Vorftellungen von einander haben. Kennten unfere Gegner bie 
Spztaliften, die „Umſturzmänner“, die „Revolutionäre“, die „Blut- 
hunde“, jo würden fie finden, daß diefelben, mit wenig Aus— 
nahmen, achtungswerthe Charaktere find. 

Weg mit den Perfünlichkeiten! Der Prinzipienfampf foll 
und muß ausgefämpft werden; aber er kann es nur auf dem 
Boden des Prinzips. Da die Prinzipien in Perfonen verkörpert 
find, ift der Prinzipienfampf allerdings bis zu einem gewiffen Grade 
ein Perfonenkampf, aber die kämpfenden Berfonen follen das prin- 
zipielle Kampfobjeft nie vergeſſen. — Bisher ift e8 nie gefchehen 
und ich zweifle manchmal, ob es überhaupt möglich ift. Allein das 
weiß ic: wenn es geſchähe, würden uns furchtbare KRataftrophen 
erſpart, würde das „blutige Chaos“ vermieden werden, das unferen 
Gegnern als Schredgefpenft vorſchwebt. (Fortſetzung folgt.) 
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Der Menſch. 


Von J. Moſt. 


III. 


Einft galt e8 für ausgemacht, daß die Erde das Centrum 
der ganzen Welt jei, und dies ſtimmte vollfommen zu der bibli- 
jhen Erzählung, nad welcher erjt „Himmel und Erde“ und 
nachher „Sonne, Mond und Sterne” „geſchaffen“ wurden. 
Kopernifus, Keppler, Galilei und Andere haben dieſen 


| | Unſinn gründlich abgethan, fo zwar, daß allenfalls noch Leute 


wie Knaak fid) vor aller Welt durch fonnenfchieberifhe Be— 
hauptungen lächerlich machen fünnen, in jeder Dorfichule aber 
dariiber mindeſtens gejchwiegen werden muß. Die nämliche Rolle, 
welche aber verfehrterweife der Erde gegenüber der Welt ange- 
dichtet worden war, die nämliche Rolle haben unfere Fabeldichter 
dem Menſchen gegeniiber der Erde zugetheilt. Er foll „Herr der 
Erde“ jein, während alles Uebrige nur zu feinen fpeziellen Zweden 
da iſt! Man follte denken, ein achtjähriges Kind müßte das 
uUnſinnige diefer Annahme einfehen, denn e8 bemerkt in feiner 
niächſten Umgebung jo Vieles, was den Menfhen nicht nur nicht 
- erfreut, ſondern ihm äußerſt Läftig fällt. So einfältig indeß die 
Hyyotheſe ift, fo ſchwer fällt e8 der modernen Wiſſenſchaft, fie 
mit Stumpf und Stiel auszurotten. Freilich find die diesbezüg— 
| Lichen Thatſachen, wie fie durd die neueſten Forſchungen feſt— 


„Den wahren Urfprung des Menfchen erkannt zu haben, ift für alle menſch— 
lichen Anfchauungen eine jo folgenreiche Entdedung, daß eine Fünftige Zeit diefes 
Ergebnis der Forihung vielleicht für das größte Halten wird, welches dem Menfchen 
zu finden bejchieden war.’ Schaafhaufen. 
geftellt worden, fo ſchlagend, daß man erwarten darf, fie werden 
endlich den Ammenmärchen das Lebenslicht ausblafen. 

Das Alter dev Menfhheit wird von ben Juden und Chriften 
auf ungefähr 6000 Jahre angegeben, und wenn vielleicht auch 
Ihon in jehr friiher Zeit Mancher in diefe Jugend der Welt 
gelinde Zweifel fette, fo war e8 doch nicht leicht, unwiderlegliche 
Gründe ins Treffen zu führen. Was die eigentlihe Geſchichte 
anlangt, fo wird fie — von ihrer allgemeinen Ungenanigfeit 
ganz abgejehen — deſto verſchwommener, je weiter man in ihr 
zurücdblättert. Und was vor circa 3000 Jahren paffirte, das 
ſchwebt ſchon völlig im Dunftfreife der Sagen. Demnach kann 
ung die gefchriebene Hiftorie über die ältere Vergangenheit gar 
feinen Auffhluß geben und wir müſſen ihn anderswo juchen: 
wir müffen die Erdoberfläche durchwühlen! Dies leuchtete bereits 
vor längerer Zeit manchen Wiffenspurftigen ein; fie juchten un 
fanden Allerlei, was auf ein äußerſt hohes Alter des Menfchen- 
geſchlechts hindeutete, ſo namentlich ganz rohe Werkzeuge in bedeu— 
tender Tiefe; aber das Borurtheil verlachte derartige Beftrebungen. 

Erft im Laufe dieſes Jahrhunderts, wo immer zahlreichere 
Forſcher immer eifriger fi) der Sache annahmen, gelang es, den 
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_ berge, während vorher lauter Umwälzungen ſtattfanden. 
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hartnädigen Wiverftand zu breden. Es wurden nämlich faft in 


"allen Theilen ver Welt, in Deutjhland, Belgien, England, Frank— 


reich, Italien, Spanien, wie aud) in Afien, Amerika und Auftralien 
Höhlen entvedt, in denen nicht nur Ueberrefte von Menſchen— 
und Thierfnochen ſich vorfanden, fondern aud allerlei Geräth- 
haften, aus denen der Kulturzuftand ihrer einftmaligen Befiger 
zu erfennen war. Die Thierfuohen rührten größtentheil® von 
fogenannten vorweltlihen, jeßt ausgeftorbenen Thieren her, 
wie z. B. vom Mammuth, vom Höhlenbären, vom Rieſenhirſch, 
vom Auerochs u. f. w., und waren meift gefpalten, was darauf 
ſchließen ließ, daß das Mark ven Menſchen zur Speife diente. 
Die -Geräthfchaften waren in der Kegel aus Stein und ganz 
grober Natur: Aexte, Hämmer, Meffer u. dgl.; auch fanden fid) 


hie und da Scherben von rohen Töpferwaaren und verſchiedene 
Werkzeuge aus Knochen; mitunter ſogar Zierrathen, was an den 








mannichfaltigen darauf angebrachten Krigeleien zu erfennen war. 
Endlich fehlten aud) angebrannte Knochen und die Ueberreſte von 
Holzfenern nicht. 

Am meiften Aufjehen erregte die Entdeckuug der Höhle von 
Aurignac im ſüdlichen Frankreich, in welcher 17 menfchliche 
Sfelette vorgefunden wurden, und die durch einen großen Sandftein 
verjchloffen war. Bei genauerer Unterfuhung ftellte e8 ſich her- 
aus, daß die Höhle als Begräbnißplat gedient hatte, während 
deren Vorplat zum Abhalten von Leichenſchmäuſen benutt worden 
fein muß. Denn e8 fanden fid) da Lager von Aſche und Holz- 
fohlen, große Mengen thierifher Knochen und Bruchſtücke von 
primitiven Werkzengen aus Feuer- oder Flintſtein u. ſ. w. Hin— 
ſichtlich des Alters dieſer Höhle weicht die Schätzung der Gelehrten 
zwiſchen 50,000 und 100,000 Jahren vor der jetzigen Aera 
auseinander; auf jeden Fall ſpottet das Alter dieſes ſeltſamen 


Hebert. Originalzeichnung. (Siehe Seite 80.) 


Drtes allen Iandläufigen Traditionen und auch den älteren ge— 
fehrten Spekulationen, welche in der Behauptung gipfelten, Daß 
fi) die Erde feit etlihen Tauſend Jahren in einem Zuftande 
der Ruhe befinde und erſt feit diefer Zeit lebende Weſen beher- 
Nun ift 
e8 zwar richtig, daß die Oberfläche der Erde ſehr veränderlich 
ift, fo daß heute die Meeresmogen ihr Spiel treiben, mo einft 
Feſtland war, und umgefehrt Berg und Thal ſich ausbreiten, wo 
fi) ehedem Fifche tummelten; diefe Veränderungen find aber nicht 
plötzlich und gleichzeitig auf allen Seiten der Erde eingetreten, 
fondern nach und nach. Es hat z. B. da und Dort großartige 
Ueberſchwemmungen u. dgl. gegeben, unmöglider Weife jedoch 
eine fogenannte allgemeine „Sündfluth“. 


Solche Höhlenfunde waren indeß allein nod nicht im Stande, 
das Vorurtheil des geifteslahmen Gedanken - Schlendriand zu 
brechen; an dem Alter der Grotten ſelbſt mar nicht leicht zu 
rütteln; allein man erklärte, die Knochen ꝛc. feien bei Gelegen⸗ 
heit von Ueberſchwemmungen aus viel jüngerer Zeit zufällig an 
jenen Orten zufammengefpült, und ſtützte ſich dabei hauptſächlich 
darauf, daß in ven Erdſchichten ſelbſt in entſprechender Tiefe 
nichts vorgefunden worden ſei, was mit dem Menſchen in Ber- 
bindung gebracht werben könne. Die Wiſſenſchaft indeſſen, weit 
entfernt, fi) durch die Hartnäckigkeit der Fortſchrittsfeinde beirren 
oder entmuthigen zu laffen, geiff die Einwendungen auf und 
betrachtete fie als Fingerzeige fir Das weiter einzufchlagende 





Beweisverfahren. (FZortjegung folgt.) 
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hinaldowsky. 


Eine moderne Räubergefhichte von A. Otto- Walfter. 
Yo. 


Die ſchöne Erde, auf weldyer wir, wenns hoch kommt, achtzig 
Jahre zu leben haben, wird von mancherlei Ungeziefer bewohnt, 
und auf demſelben Boden, auf dem die duftige Mairoſe erglüht, 
nährt fih aud die Giftpflanze. Wer aber wollte entſcheiden, ob 
die Giftpflanze fo ſchlimm geartet, weil ihr die Roſe alle edlen 
Stoffe entzogen, oder ob die Roſe ſo ſchön deshalb, weil das 
Giftkraut alle ſchlimmen Stoffe in ihrer Nähe abſorbirt? 

Der Menſch ſchafft Ordnung in der organiſchen und un— 
organiſchen Welt, er bildet und pflegt, ſchützt und bereitet vor, 
er reißt das Unkraut aus dem Garten, um den Nutz- und Zier- 
pflanzen Luft, Licht und Raum zu fehaffen; er vernichtet Das 
Ungeziefer und allerlei Naubthiere, aber in feinen Gefellfchafts- 
einrichtungen ift ev über die voheften Anfänge einer Ordnung 
trotz aller Kultur nicht hinausgekommen. Nur wer ganz plump 
und roh an den gefeglihen Schranken und Zäunen rüttelt, ver- 
fällt dem Geſetz, und es find gerade diefe Unholve oft ganz gut 
organifirte Naturen, denen nur die Pflege fehlte, welche an andere 
überreihlid vwerfchwendet wurde. Wie viel Verbrechen werben 
aber begangen, für welche es feine Strafe gibt, obwohl fie nicht 
jelten ſcheußlicher find als ſolche, welche man bejtraft! Im All- 
gemeinen muß man dod annehmen, daß die Vernichtung ver 
Eriftenz- eines ehrlichen Menfchen mit zu den größten Verbrechen 
zählen muf, trotzdem gibt es eine Unzahl von Handlungen und 
DVerfahrungsweifen, welche ſolche Vernichtungen im Gefolge haben, 


























aber weder bejtraft 
‚ziehen. Rinaldowsky hat zwar niemals nad) einem Ehrenamte 
geftrebt, aber es unterliegt feinem Zweifel, daß er je nad, feinen 
Fähigkeiten und weit über deren Werth hinaus bei einiger An— 
ftrengung dergleichen „Ehren“ämter in Hülle und Fülle erlangt 
hätte, wie jo mandyer Andere, ber fi jpäter als Betriiger und 
Schurke gänzlich entpuppte. Und mas thut dieſer Menih? Er 
arbeitet unter dem Schu und mit Zuhilfenahme ver Gefete und 
ihrer beftellten Organe an ver Ausbeutung feiner Mitmenfchen 
bis zu deren gänzlicher Ruinirung, und Niemand fteht auf und 
jagt: „Hier ift Schurferei,“ weil wegen dieſes Wortes jedes 
Gericht ihn verurtheilen würde. Wahrlich, es ift hohe Zeit, daß 
die Völfer anfangen, einander durch vernünftige Einrichtungen in 
ihren: Innern zu befreien. 

Wir finden das neuefte Opfer des Herin Rinaldowsty wenige 
Tage fpäter in derjenigen Stimmung, welche Shaffpenre in dem 
unfterblihen Monologe Hamlet’s, beginnend mit den Worten: 
„Sein oder nicht fein?“ fo meifterhaft geſchildert. Wie ihm von 
vertrauten Freunden mitgetheilt worden, hat er infolge des Rache: 
akts jenes Menfchen für die nächften Tage eine Vorladung vor das 
Milttärgericht zu erwarten, und das Ergebnif der Unterſuchung ift 
zweifellos: Caſſation, Verluſt der Stellung, der Eriftenz, der Ehre! 

Ueber dem Schreibtiſch hängt der Revolver, auf dem Tische 
liegt Etwas, was ihm mehr Schmerz und Seelenangft bereitet hat, 
als ihm das Mordwerkzeug bereiten kann, fchriftlicher Abſchied 
von einer in ihren Kindern nur Lebenden Mutter, von einem ernft 
und rechtlich denfenden, treu forgenden Water, und von innig 
theilnehmenden Gefchwiftern. 

Diefe Dual ift überftanden, die letste ift die ſchrecklichſte. 
Kopf, Hand und Herz fträuben ſich, ihren Dienft für einen ſolchen 
Abſchied zu thun. Denn wenn er die Worte geſchrieben: „Meine 
herzige Jeſſy,“ dann tritt die liebliche Geſtalt deutlich vor ſeine 
Augen, ihr goldenes Haar glänzt in warmen Sonnenwellen, die 
ſchönen Augen ſenken ſich tief in die ſeinigen und tauchen hin— 
unter bis an ſein Herz. Und die ſüßen Klänge ihrer Stimme 
klingen vernehmlich und ſagen: „Was Sie auch zu ertragen haben, 
was Ihnen auch zuſtoßen mag, denken Sie nicht blos an ſich, 
ſondern vor Allem an die Nothwendigkeit, daß Sie ſich mir er- 
halten; id, müßte fterben, wenn Sie von mir gingen!“ Himm— 
liſche Worte, heilige Worte, wenn es etwas Heilige8 anf Erden 
gibt, find die, welche aus einem begeifterten Herzen rein und 


werben noch allgemeine Verachtung nach ſich 


unberechnet hervorftrömen. Ihre Macht ift eine zauberhafte. Wie 
oft ein einziger Somnenftrahl den Grau in Grau gezeichneten 
Himmel mit wunderbar ſchönen Farbentönen erftrahlen läßt, fo 
läßt ein ſchöner Gedanke, eine leuchtende Idee, ein gutes Wort 
im Geiftesleben der Völker wie in dem ber Einzelwefen neues 
Leben, ſchöneres Streben entftehen. 

Und aud in unferes unglücklichen Helden Seele leuchtete es 
mit einem Male, Nebel zerftreuend. 

„Wie?“ rief er, das Papier wegwerfend, „eine Gelveintreibe- 
maſchine, wie jener Rinaldowsky, follte in meinem Geifte obfiegen 
über die mahnenden Bitten meines Engels? Ih kann aud) 
leben ohne Uniform, ich habe Etwas gelernt. Die Meinen 
ſchätzen den Menfchen höher als das leid, und fie, wenn fie 
das Kleid mehr liebte, num, diefes Kleid Kann fie vielfach wieder: 
finden, der Schneider macht davon fo viel, als ihm bezahlt wird. 
Für mic freilich fällt mit der Kleidung auch die Stellung, aber 
nod bin ich jung.” 

Schnell hatte er die Briefe an die Seinen zerriffen und einen 
anderen an deren Stelle vollendet. Nun fehrieb er an das Mini- 
fterium kurz und bündig. Er wußte, daß da andere Begriffe 
von Ehre herrfchten, als vor dem Forum der unbefangenen, reinen 
Vernunft, aber er wertheidigte ſich in feinem Schreiben, als hätten 
beide Anſchauungen da zu urtheilen. 

Und nun ſchrieb er an die Geliebte: 

„Theuerſte Jeſſy! 

Das Verhängniß, welches Ihr beſorgtes Herz ahnte, iſt 
hereingebrochen und konnte trotz Ihres freundlichen Opfers 
nicht abgewehrt werden. Der Offizier iſt zu Grunde gegangen, 
aber der Menſch ſteht heute noch ehrenhaft und unbeſchmutzt 
da, es handelt ſich für ihn nur um ein neues Ringen im 
Kampf ums Daſein und dabei um — eine zeitweilige Tren— 
nung. Ein Wort der Aufmunterung, von Ihren lieben Lippen 
geſprochen, würde mich mit neuer freudiger Kraft erfüllen zu 
neuen Thaten und zu neuem Leben. Doc, wie es auch kommen 
mag, treu bis zum Tod bleib' ich, ſo lang Sie wollen 

Ihr Franz.“ 
Und an den Vater der Geliebten ſchrieb er die Worte: 
„Herr Dbrift! | : 

Lange bevor ich in einer glücklichen Stunde Fräulein Jeſſy 
kennen lernte, nöthigte mich die finanzielle Bedrängniß eines 
theuren Freundes, bei dem es ſich um Ehre und Leben, faſt 
wie bei mir infolge deſſen, handelte, Verpflichtungen einzugehen 
und mit einem Ehrenſchein zu decken, den ich nun zwar ein= 
gelöft, aber nicht fo früh, daß ic) dem Wucherer die Möglich— 
keit abſchnitt, meine Familie und nid) mit hämifchen, ehren- 
rührigen Ausdrücken zu verlegen, deren Zurücdweifung ben 
rachſüchtigen Mann veranlaßte, mic bei meiner Behörde zu 
denunziren. Um den Schritten, die darauf folgen dürften, 
zuvorzufonmen, habe ich mein Entlaſſungsgeſuch eingereicht und 
will fehen, was id) fonft Nützliches auf Erden fchaffen Kann, 
da id mic bemüht habe, etwas mehr zu lernen, als ein 
Offizier unumgänglich zu feinen Berufe bedarf. Da ift nım 
eine Trennung geboten, die mir um jo jchmerzlicher, als ic) 
nicht weiß, wie lange fie dauern muß. = 

Sie fünnten vielleicht denfen, daß ic) mic bemühe, mit 
befhönigenden Worten Schlimmeres zu verhüllen, deshalb nenne 
ih Ihnen den Namen des Mannes, der Schuld trägt an diefer 
meiner Lebenswendung. Ex heift Rinaldowsky. Die Stadt 
fennt ihn, ich Ternte ihm zu ſpät Kennen. Mein Keifeziel wird. 
ein weites fein. Mich zieht’s nad) dem jugenpftarfen Lande, 
deſſen würdiger Bürger Sie find, da wird man einen gründlich 
unterrihteten Ingenieur vielleicht beſſer brauchen können, und 
da darf ic) vielleicht hoffen, Ihnen früher wieder unter die 
Augen treten zu dürfen. Inzwischen nehmen Sie herzlichften 
Dank für Ihre Nachſicht und ftets freundliche Aufnahme,“ 
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So war Alles georonet. Und der junge Offizier veifte nad) 
einev benachbarten Provinzialitadt, wo der Truppenkörper in Gar— 
niſon lag, dem er angehörte und von dem er kürzlich zum General: 
jtab fommandirt worden. Man empfing ihn dort ziemlich fühl, 
man hatte Schon gehört, und auf beſondere Theilnahme hatte ev 
um jo weniger zu hoffen, als feine Berufung zum Oeneralftab 
nicht ohne Neid empfunden worden. Er hatte Urlaub nur auf 
einige Tage erhalten, pünktlich fehrte er in die Nefidenz zurück 
— mit was für Gefühlen! Wenn er auf feinem Wege von 


Fingerzeige zum 
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Bahnhofe ab von ferne einen Degen klirren hörte, wich ex Beifeite 
in den Schatten der Häufer oder der Bäume. Sonft und jett! 
Vor der zeitigen Einfehr in feine beſcheidene Wohnung fchrecte 
es ihn auch ab, zur fchredlich waren ihm die ftummen Zeugen 
jeiner zeitweiligen Geiftesverwirrung, der fein Gemüth ja jett 
noch nicht fo fern ftand, und darum fuchte ex diefelbe Ede in 
der freundlichen Weinftube, in welcher er aud) diesmal des Doktor 
Handerer Humorquelle über Welt, Leben und Zeit Iuftig plätfchern 
hören fonnte. (Fortjegung folgt.) 


gefunden Leben. 


Bon 9.8. 


1. Die Schädlicyfeit des Kohlendunſtes. (Schluß) 

Dies wird erft dann möglich fein, wenn aus den Beobachtungen 
praftiicher Aerzte nicht allein Material zu einer Statiftif der plötz- 
lichen durch Kohlendunft verurſachten Todesfälle, fondern auch des 
Siechthums und derjenigen Krankfheitsdispofitionen geliefert wird, 
mit welchen die langſame Einwirkung. des Kohlenoxydgaſes die 
Menſchen heimjucht. Man fchiebt Das Schreien und die Schlaflofig- 
feit des nahe dem Dfen gebetteten Säuglings „dem Zahnen“ in die 
Schuhe, die blaſſe Farbe, das Abmagern und die Mattigfeit des 
altern Bruders „ven Würmern“, dem „vielen Lernen” oder „ven 
Sfropheln”; die Mutter meint, vom Nachtwachen und von den 
vielen Sorgen ganz wirr im Kopf zu werben; und ‘der Bater 
flagt, er müſſe ſich „erfältet“ haben, eine ſolche Wüftheit und 
ſolches Brennen habe er im Kopf und dabei fchlechte Verdauung 
und häufige Uebelfeit. So lautet das gewöhnliche Urtheil, und 
jehr ſchwer ift es, die Betreffenden zu überzeugen, daß ihre Leiden 
doch ganz andere Urfachen haben. Weſſen Aufmerkſamkeit aber 
erſt auf ven Kohlendunft als krankmachenden Faktor gelenkt worden 
ift, der findet jehr bald, daß in den allermeijten Fällen die ge— 
nannten und zahlreiche andere Leiden der Einwirkung des Kohlen- 
dunftes entweder ausjhlieglih oder im Zuſammenwirken mit 
andern Franfmachenden Urfachen ihre Entjtehung verdanken. 

Wie, müfjen wir jet fragen, verhält fid) dem gegeniiber bie 
berufene Hüterin des öffentlihen Wohls, die Staatsbehörde mit 
ihren verſchiedenen Organen, der Erefutiv-, der Sanitäts= und der 
Baupolizei, wie ihre Auftraggeberin, die heutige bürgerliche Gefell- 
Ihaft? Dies, lieber Lefer, wollen wir jest unterfuchen. 

Wenn man die Aufgabe hat, einen Uebelftand zu befümpfen — 
und ich denfe, die Sanitätspolizei hat dieſe Aufgabe in Bezug 
auf die Kohlendunft-Unglüdsfälle und Erkranfungen —, fo kann 
man nur dann auf Erfolg rechnen, wenn man die Umftände ver- 
hütet, unter denen ſich das Uebel entwideln kann, im vorliegenden 
Valle aljo der Entjtehung von Kohlendunft und dem Eintritt 
defjelben in den Kaum, wo Menſchen athmen, worbeugt. Nun 
entfteht der Kohlendunft allerdings meiftens durch zu frühzeitigen, 
wenn auch nur theilweifen Verſchluß der Ofenflappen. Es bildet 
ſich dann mehr Kohlenorydgas, daſſelbe findet im Ofen nicht 
Kaum und, entweicht durd) Spalten und Dfenthüre in das Zimmer. 
Aber er entfteht aud) auf andere Weiſe. Häufig ift das Rohr 
durch Ruß verftopft oder der Ofen ſchadhaft, ſchlecht verfittet, 
hat Riffe und Löcher, die Röhren, beſonders die eifernen, find 
alt, dünn und löcherig geworben und pafjen nicht mehr dicht im 
einander, ebenfo die häufig vorhandenen eifernen Ninge Wird 
ein folder Dfen geheizt, fo tritt zwar ftet8 eine gewiffe Menge 
Kohlendunſt ind Zimmer, ganz befonders ftarf ift Dies aber der 
Fall, wenn der Dfen außerdem aud) nicht ordentlich gereinigt ift 
und deshalb jchlehten Zug hat. Auch Holzgegenftände erzeugen, 
wenn fie fih dem Dfen zu nahe befinden, giftige Dünſte und 
entwideln Kohlenorydgas, auch ſchon bevor fie ſich bräumen, 
jo namentlid) Balken, Rahmen, Holztäfelung an Thüren und 
Niſchen, Schränfe und zum Trodnen auf den Dfen gelegtes Holz. 
Auf diefe Weife kann ſchon lange Zeit eine Bildung von Kohlen- 
oxyd ftattfinden, das Holz kann jelbit anfangen zu vwerfohlen, ehe 
es bemerkt wird, da wegen des Anſtrichs die Bräunung des Holzes 
oft nicht gejehen werben fan. Die über Bäckereien gelegenen 
Wohnungen find befonders in biefer Weife gefährbet. Wenn bie 











Dfenthüren fchlecht find und durch heransfallendes Brennmaterial 
die Dielen anfengen, können ſich auch beträchtliche Mengen von 
Kohlendunſt im Zimmer bilden. Dies kann aud) eintreten, wenn 
durch Windftöge der Naud durch den Schornftein ins Zimmer 
getrieben wird. Das Plätten (Bügeln) ift ebenfalls eine häu- 
fige Gelegenheit zur Bildung von Kohlenoryd refp. Kohlendunft, 
wenn aud bet worfichtigem Berfahren in geringer Menge. Plät- 
terinnen jollten nie bei ganz gefchloffenen Fenftern arbeiten. Da 
jie dies der Kegel nad verfäumen, klagen fie meift über Kopf- 
gicht, häufige Uebelfeit 2c., ganz befonders aber, wenn fie Plätt- 
eifen mit Selbftheizung benuten; dieſe find die gefährlichiten, 
weil bei ihnen aller entwidelte Kohlenrauh im Zimmer bleibt. 
Die in Neubauten zum jchnellen Trodnen derſelben aufgeftellten 
Coaksöfen entwideln maffenhaft Kohlendunſt; die Arbeiter, die 
gezwungen find, fi in der Nähe verfelben aufzuhalten, haben 
dann oft jehr darunter zu leiden. Aber ſchon durch die Wan— 
dung jedes eifernen Dfens ſtrömt — wie durd) die Verſuche von 
Troſt und Deville feftgeftelt — wenn viefelbe glühend ift, 
Kohlenorydgas. Befonvders viel haben vom Kohlendunft die Berg- 
leute zu leiden. Erſtens entwideln viele Kohlengruben ſchon 
von felbft ſchädliche Gasarten, die bei unzureichender VBentilation 
für die Bergleute oft tödtlich werden. Dann bildet fid) durch 
Inbrandgerathen der Holzverzimmerungen in den Grubengängen 
zuweilen gefährlicher Kohlendunft, der manchmal erft nad) längerer 
Zeit entdedt wird und von den Bergleuten unter dem Namen 
„Brandwetter“ gefürchtet iſt. Auch die bei Sprengungen in den 
Minen fi) anhäufenden Berbrennungsgafe des Sprengpulvers 
enthalten — wie Prof. Poleck in Breslau nachgewieſen — be- 
trächtliche, der Geſundheit ſchädliche Mengen Kohlenorypgas. 

In Vorſtehendem find die hauptfählichiten — aber Lange 
noch nicht alle — Entfjtehungsgelegenheiten des Kohlendunftes 
angegeben. Du wirft num, lieber Lefer, fragen: was haben bie 
Behörden gethan, was thun fie, um den durd) Kohlendunft ver- 
urſachten Unglüdsfällen und Erkrankungen vorzubeugen? Ich 
weiß darauf weiter nichts zu antworten, als: das Polizeipräft- 
dium in Berlin und einige andere Negierungsbehörden, z. B. der 
Hamburger Senat haben „Warnungen“ in den Amts- und einigen 
anderen Blättern erlaffen, die Dfenröhren nicht zu früh zu ver- 
johließen, weil dadurch ſchon häufig IUnglüdsfälle vorgefommen 
find. Das ift Alles, was von diefer Seite aus ge— 
ſchehen ift. — Wir haben oben gejehen, daß die Dfenklappen, 
ſchadhafte Defen, Ofenthüren, eiferne Röhre und Ringe, Glühend- 
werben der eifernen Defen und zu große Nähe von Holzgegen- 
ftänden die meiften Kohlendunftvergiftungen herbeiführen. Läge 
es num nicht nahe genug, der Bauordnung, die über ganz un= 
wefentlihe Dinge lange Bejtimmungen enthält, einen Paragraphen 
einzufügen, der etwa lautet: 

„An feinem zur Heizung dienenden Ofen darf eine Vorrich— 
tung zum Berfhluß des Rohres angebracht fein. Der Beſitzer 
des Haufes ift hierfür verantwortlich, jowie für den guten Zu- 
ftand dieſer Defen, für ven Iuftvichten Verſchluß der Dfenthiren, 
der Nöhren und Ninge, für die gehörige Reinigung der Defen, 
für genügende Entfernung ver Balken und Holzrahmen vom 
Dfen, jowie dafür, daß nur folde eiferne Defen zum Heizen 
benugt werden, welde durch Vervielfältigung der Wände eine 
Öarantie gegen das Glühendwerden des Heizrohres bieten.“ 


N 2. 2. 0 sr ——— 



































Erhielte eine derartige Beftimmung Geſetzeskraft und. würde 
durd eine wachfame, unangemeldete und dauernde Controle der 
Heizeinrihtungen für genaue Beobachtung derſelben geforgt, 
90 Procent der jegt fortwährend vorfommenden Kohlen- 
orybvergiftungen wären unzweifelhaft von vornherein 


vermieden, Dies ift fo einfach, daß es einem Kinde einleuchten 
muß. Auch wird durch Inftdichten Verſchluß der Ofenthüren, bei 


jonftigem guten Zuftande des Ofens, die Entweihung der Wärme 
ebenſo wirkfam verhindert, wie durch Klappenverſchluß des Rohres. 
Leider find die Kinder Feine Gefesgeber und Sanitätsbeamte, und 
daher gejchieht von alledem gar nichts. Wohl kümmert ſich die 
Behörde mit einer peinlihen Aengftlichfeit um viele Dinge, die 
dem ſchlichten Menfchenverftande höchſt unmefentlich ericheinen. 
Wenn bei Revifion einer Apothefe — die allerdings faft immer 
jhon einige Zeit vorher dem Befiger angefündigt wird — ein 
Gefäß mit Bleiweiß oder Kupfervitriol oder Höllenftein vor- 
gefunden wird, deſſen Schild nicht mit einem rothen ande ver- 
jehen ift, jo ſchreibt der Nevifor ein feitenlanges Protokoll über 
den fehlenden rothen Rand, und die Negierung gibt dann dem 
Apotheker auf, fhleunigft den vothen Rand anzubringen, und 
diftirt ihm eine Nachrevifion zu. Man könnte hier wohl jagen: 
„Difficile est satyram non scribere“ (e8 ift fehwer, Feine 
Satyre zu ſchreiben), wenn nicht die Sache zu ernft wäre. Weil 
vielleicht ein Apotheferfehrling ein nicht vothberändertes Gefäß 
voll Dleiweiß mit einem ſolchen vol Magneſia vermechfeln könnte 
— obgleich das ſehr unwahrſcheinlich ift —, wird der ganze 
Negierungsapparat in Bewegung geſetzt, um zu bewirken, daß in 
allen Apotheken der preußifhen Monarchie — wie e8 anderwärts 
ift, weiß ic) nicht — die Bleimeißgefäße mit rothen ändern 
verjehen find, damit fie nicht mit Gefäßen unſchädlicheren Inhalts 
verwechfelt werben fünnen. Daß aber Fahr für Jahr viele Hun- 
perte von Menſchen durch ſchlechten, aber verbefferungsfähigen 
Zuftand der Defen ums Leben fommen und Millionen Menſchen 
dadurch krank und ſiech werden, das ſchiert feine Bureaukraten 
und national-⸗ſervile Geſetzgeber.) Hätte man da wohl Unrecht, 

*) Wie ſich die Aufmerkſamkeit der Behörden oft auf ganz un- 
wejentliche Dinge concentrirt und wirklich beachtenswerthe unbeachtet 
läßt, dafür könnten noch zahlreiche Beispiele angeführt werden. Hier 
nur eins, Duedjilberfublimat muß in den Apotheken und Droguen- 
Handlungen unter Doppeltem Verſchluß gehalten werden, und bei Nevis» 


Hebert (ſprich Ebähr), defien Portrait wir Seite 77 bringen, war 
eins der Häupter der Parijer Commune von 1793 und 1794, Im Sahre 
1755 zu Alengon von armen Eltern geboren, erwarb er ſich durch 
außerordentlichen Fleiß, unterſtützt von guten Anlagen, einen Schatz 
von Bildung und Kenntniſſen, welcher ihn nad) langem Ringen in den 
Stand jegte, mit Erfolg die journafiftiihe Laufbahn zu betreten. In 
die Revolution warf er fich mit Feuereifer, jedoch ohne beraufcht zu 
werden. Seine berühmte Zeitung „Pere Duchöne“ (ipr. Pähr Düſchähn) 
wetteifert mit Marat's „Ami du Peuple“ (ſpr. Ami dü pöhpl) und 
„Journal de la Republique“ (fpr, Schurnall dla Repüblid) in richtiger 
(wir würden jagen „ſtaatsmänniſcher“, wenn das Wort nicht durch unjere 
modernen „Staatsmänner“ in Mißkredik gefommen wäre) in ächt praftifcher 
Auffaſſung der Verhältniffe. Bon ihm hat die Partei der „Hebertiften“ 
ihren Namen, d. h. die Partei der ‚Revolutionsmänner, welche mit ihm 
begriffen, daß die Revolution unvollftändig ſei, wenn jie blos die politi- 
ihen Formen und nicht auch den ſozialen Inhalt der Gefellichaft um- 
geitalte. Kurz, die Hebertiften vepräjentirten dag jozialiftijche Element 
in der franzöjifchen Revolution, fo weit damals ein jolches entwickelt 
jein konnte. Hebert wurde im Frühjahr 1794 mit den bedeutendten 
feiner Mitftreiter von dem fanatischen Kleinbürger Robespierre aufs 
Schaffot geſchick. Vier Monate fpäter, am 9, Thermidor, folgte ihnen 
der beſchränkte Gejellfchafts- und Gottretter aufs Blutgerüft nad, Dur 
jeinen Staatsftreich gegen die Hebertiften hatte er fich jelbft den Boden 
unter den Füßen weggezogen. ii 


* * 


FTintoretto am Sterbebeit feiner Tochter. (©. d. Bild ©, 76,) 
Auf den Straßen und Pläßen Venedigs herrjcht fröhliches Leben. Ueberall 
ertönen die heiteren Klänge der Muſik, melde die lebensfrohe Menge 
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wenn man behauptete, ein Negierungsapparat, welcher ji) jo un— 
fähig zeigt, beſtehende, fo leicht aus dem Weg zu räumende Uebel- 
ftände zu befämpfen, beweife dadurch, daß feine Eriftenz jelbft 


Behörden hat auch Unthätigkeit und Gleichgiltigfeit feitens der 
diveft Betheiligten zur Folge. Weil feine Behörde die Haus— 
wirthe dazu anhält, wollen dieſe nur in den feltenften Fällen 
Verbefferungen an den Defen anbringen Laffen: das können ja 





Miether ihrerfeits willen, daß ihnen nur zu häufig, wenn fie 
etwas zur DBerbefjerung dev Wohnung thun, vom Wirth entweder 
die Miethe gefteigert oder die Wohnung ganz gefündigt wird. 


das größte Uebel ift? Aber diefe völlige Unthätigfeit feitens der 


die Miether felbft thun, wenn ihnen der Ofen nicht gefällt. Die 


So unterbleibt auch ihrerſeits meift jeve noch fo nöthige Re⸗ 


paratur, und fie vuiniven fid für die ſchwere Miethe noch ihre 


Geſundheit und. verkürzen ſich das Leben. Hat ſich jedoch erft 


die Einficht immer mehr verbreitet, daß es fo nicht weitergeht, 
daß das allgemeine Wohl einen befjeren Zuftand und eine ftrengere 
Controle der Heiz- und Ventilationsvorrichtungen erfordert, fo 


wird Die Geſetzgebung und Verwaltung — ſei e8 bie jetige oder 


eine andere — dieſer Forderung, dieſer fittlichen Empörung über 
die jchreiende Vernachläffigung des allgemeinen Wohlſeins ent- 
ſprechen müſſen. So gut ſich die Herren Hausbefiger haben 
daran gewöhnen müſſen, daß die Behörde ſich von der Reinigung 
ihrer Latrinen überzeugt, werden fie ſich auch daran gewöhnen, 


daß Die Heiz und BVentilationsvorrichtungen ihrer Häufer wor 


möglich noch ftrenger controlivt werden. Inzwischen entferne Jeder, 
wo er nur kann, aus freien Stüden die Dfenflappen und forge 
für Anbringung luftdicht ſchließender Ofenthüren, für gute Ver— 
ſchmierung der Fugen, gute Röhren. Wo es möglich iſt, bringe 
man Doppelfenſter oder Doppelſcheiben an, welche die Ausſtrahlung 
der Wärme mehr hindern, als ſie die Klappe zurückhält, ſowie 
kegelförmige, oben und unten offene Schornſteinaufſätze, die das 
Zurücktreiben des Rauches durch den Wind verhindern. Allen 
wird das freilich nicht möglich ſein; in der heutigen Geſellſchaft 
iſt eben ein wirklich geſundes und glückliches Daſein für die 
Mehrzahl nicht möglich und die beſſeren Elemente können nichts 
Beſſeres thun, als dieſe Erkenntniß immer weiter verbreiten. 

ſionen wird ſtreng auf die Bea 


es aber Tintenfabrikanten gibt, 
weiſe ihrem Fabrikate zuſetzen, 


chtung dieſer Beſtimmung geſehen. Daß 
die dieſes heftige Gift jede Woche pfund- 
darum fümmert jich feine Sanitätsbehörde, 


— — 


Aus der alten und der neuen Welt. 


zum feitlihen Reigen einladen, 
geſchmückten Balkonen herab ſcha 
bunten Treiben zu, 
eines Hauſes zwiſchen den feſtlich erleuchteten Paläften. Durd die 
herabgelafjenen Jaloufien hindurch dringt nur der matte Strahl einer 
Ampel, ſonſt herrſcht überall dichte Finſterniß. — Hier waltet tiefe 
Trauer, Werfen wir einen Blick in das einfame Gemad, das nur 
jpärlih vom Ampelſchein erleuchtet ift. Auf dem Pfühl Liegt dahin- 


Alle Fenfter find geöffnet und von den 


gejtredt eine Jungfrau, deren ‚marmorblaffe Wangen errathen laſſen, 


daß fie eine Beute des Todes geworden. 

das noch dor Kurzem blühende, anmuthige 
färben würde, daß die einft fo wohlklingende 
ſtummen jollte! Nocd vor wenig 


Wer hatte e3 geahnt, daß 
Antlig ſich jo ſchnell ent- 
Stimme für immer ver— 


reichthum, reich a 
vollendete. Und wer war diefer M 
Zintoretto, unter den Schülern Tizi 
Sresfenmalerei im Marfusdom fich 
1512—1594) ein Denkmal unverg 
zweifelt und gebrochenen Herzens 
geliebten Tochter, die in den Tagen 
in der Zeit des Glüds fein höchiter 


ans der beiten einer, der durch die 


änglihen Ruhms gejegt hat. Ver— 
fniet er am Todtenbette der heiß- 
Stolz war. 


+ 


* 
— 

„Die Wahrheit ſteckt tief im Brunnen“ — 
und die Ja 
Wunder — 


* 


hrhunderte haben es ſeufzend wiederholt: aber es iſt kein 
wenn man, ſobald ſie heraus will, ihr auf die Finger ſchlägt. 
openhauer, 
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ut der ſtolze Adel der Lagunenſtadt dem 
Aber unheimlich für das Auge wirft das Dunkel 


des Kummers fein einziger Troft, 


x 


en Tagen fonnte man fie mit der 
Palette und dem Griffel jehen, wie fie ein Gemälde voll von Farben⸗ 
n Genialitaäͤt der Erfindung unter Leitung ihres Meifters 
eiiter? Ihr Vater, der berühmte 


für alle Zeiten (Zintoretto lebte von 


hat Demofritos gejagt, || 
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Erſcheint wöchentlich. — Preis vierteljährlich 1 
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Die wahre Geſchichte des Iofua Davidfohn, 


(Fortjegung.) 


8. Kapitel. 


Eines Abends jagen wir in der Abendſchule, Die Joſua immer 
nod) hielt: die Stube war mit Männern und Weibern der ſchlech— 
teften Art, wie die Welt e8 nennt, angefüllt, als plößlich Die 


Thüre mit Geräuſch aufgeriffen ward und Joe Trail, zerlumpter | 


und ſchmutziger denn je und halb betrunfen heveinwanfte. Ich 
weiß nicht, ob ich ſchon gejagt habe, daß Joſua für ihn eine 
Stelle gefunden hatte, wo e8 Joe ganz gut gegangen wäre, hätte 
er das Trinken aufgeben fünnen; er gab es aber nicht auf, und 
das war das Ende vom Lied, nachdem er beinahe drei Monate 
fi) fonft brav gehalten hatte. 

„Es thut nicht gut, Joſua,“ ſagte er zu dieſem in feiner 
trunfenen Weife, „Arbeit und feinen Schlud dazu — das ift zu 
ſchwer für mih! Ich bin wieder 'reingefallen!” 

„Gut, Joe, e8 fcheint, daß du dieſes Mal ziemlid) weich ge= 
fallen bift, jo weich wie Straßenkoth!“ erwiderte Joſua. „Setz' 
dic aber nun hin und mad)’ feinen Lärm. Ich werde fpäter mit 
dir reden.“ 

„Keinen Heller in der Taſche!“ jagte oe, inben er feine 
Taſchen umwendete und mit den Händen ausfläubte. „Ic komme 
zurück, wie ber Teufel, ſchlechter als ich ging!” 

„Schon gut, Freund, aber davon fpäter; laßt mich fertig 
machen, was ich jeßt zu thun habe, und dann reden wir zuſammen.“ 

Doch Joe war in jenem Zuſtande, in dem der Menfch ent- 
weber weinerlich oder freitfüchtig ift. Er war das Legtere, wohl 
zum Theil, weil ev noch Befinnung genug hatte, ſich zu ſchämen, 
und fuchte mit Joſua anzubinden. Er rief ihm eine zotige Ge— 
meinheit zu, die zu wiederholen, ich mich nicht ernieprigen will. 
Joſua antwortete ihm ruhig, aber gebieterifcher als zuvor. 

„Seß’ dich,” fagte er, und ich glaube nicht, feine Stimme 
je jhärfer und beftimmter gehört zu haben. „Du haft für heute 


genug — mad)’ nicht noch weitere Dummheiten!“ 

Da kochte das böfe Blut, das böſe Verbredherblut, das nie- 
mals ganz entfernt worden war, in Joe auf — er holte zum Schlag 
aus und traf Joſua mit voller Wucht an der Geite des Kopfs 
über dem Ohr. 











Mindefteng ein Dutzend Männer erhoben ſich zornig, Flüche 
ertönten; einige gegen Joe wegen des Schlags, einige auch gegen 
Joſua, daß er den Schlag nicht zurüdgab; die Weiber jchrien, 
die Bänke wurden umgemworfen, und die ruhige Abendſchule war 
in ein tobendes Babel voll Tumult und Gewaltthätigfeit ver: 
wandelt. Ein kräftiger Burfche, — er war aud) ein Dieb, ein 
Menſch, der fic) jederzeit zu einem Mörder entwideln konnte, Der 
aber. mehr Fiber, mehr Halt in fich hatte, als der arme, ſchlottrige, 
charakterſchwache Joe, und darum beffer im Zügel zu halten war, 
wenn man einmal feiner Brutalität Herr geworden — ging in 
Borerftelung auf den Betrunfenen los, den Mehrere der An— 
weſenden ſchon am Kragen gepadt hatten. Allein Joſua, ber 
freideweiß geworden war, legte feine linfe Hand auf Jim's ftarken 
Arm, während er feine rechte nah Joe Trail ausftredte und 
fagte: „Joe, einen Mann ſchlagen und deinen Freund, für Nichts! 
Du mußt geträumt haben, mein Junge, und einen böfen Traum! 
Gib mir die Hand und wache auf!“ 

Mehr kann ich nicht jagen. Vielleicht lag nichts Beſonderes 
in feinen Worten; aber in feinem Blid, als er daftand, jo tobten- 
bleich und doch fo beherrfchend, mit der einen Hand Jim Öraves 
zurückhaltend und die andere Joe hinreichend, der ſich unter ben 
eifernen Fäuften krümmte, die ihn umflammerten — lag Etwas, 
das wie ein Zauber auf fämmtlihe Zuſchauer wirkte. Männer 
und felbft Weiber waren da, die bereit gewejen wären, ihn in 
Stüde zu reißen, wenn fie nur einen Augenblif den Argwohn 
gehegt hätten, feine liebevolle Sanftmuth fei nur verftedte Feig— 
heit; aber es war fein Feigling, der dem Trunkenbold, weil er 
ihn geſchlagen, ſich gegenüberftellte, e8 war fein Feigling, ber 
dem brillenden, tobenden Haufen verzweifelter Männer und Weiber 
die Stirn bot, und fie Alle durd feine unausſprechliche Würde 
beruhigte. Es war berfelbe einbringliche, durchdringende Dlid, 


mit dem er als Knabe den Pfarrer in der Kirche befragt und 
ſpäter als Jüngling im Felſenthal um ein Wunder gebeten hatte. , 

Joe brach in Thränen aus, er war nüchtern geworben und 
fein Trotz gebrochen; viele der Weiber weinten — ſogar die große, 
feifluftige Betſy Lyon, eine der herabgefommenften Perſonen des 
ganzen Stadtviertels, während die Männer zur Seite ſchlichen 























und die meiften von ihnen einige derbe Worte des Lobs fagten, 
die, jo wohl fie aud) gemeint waren, in diefem Augenblic Schlecht 
angebracht waren. Grade als "e8 wieder ftill wurbe, fam die 
Polizei, durch den Lärm herbeigezogen und froh, die Gelegenheit, 
auf die fie ſchon lange gewartet, enblic gefunden zu haben; 
wir — Joſua und ih — thaten unſer Möglichftes, um die 
Konftabler, die von den Anweſenden nicht mit freundlichen Augen 
betrachtet winden, vor Mißhandlungen zu fhügen und wurden 
zum Dank dafür verhaftet und nad) der nächſten Station geführt, 
wo wir, weil fein Bürge*) zur Hand war, für die Nacht ein- 
gejperrt wurden. 

Der Magiftrat**) verftand am nächſten Tag von Joſua's 
Vertheidigung Nichts und hieß ihn mit einem ftrengen Verweis 
jhweigen. Da wir geftraft werden follten, gleichwiel ob mit 
Grund oder nicht, fo ſchickte man ums auf mehrere Wochen ins 
Gefängniß, damit wir uns in Zufunft beffer betrügen. Wir 
wurden nun inne, daß der Verſuch, in Uebereinftimmung mit 
Chriftus zu leben, in dem modernen dhriftlihen Staat ftrafbar 
ift und hinter Schloß und Riegel führt. Wir haben fein Ver— 
ſtändniß für die Lazaruffe, Simeons und Magdalenen unferer 
eigenen Hauptſtadt. Wenn wir Iejen, daß „unfer Herr und 
Meiſter“ unter das lafterhafte Volk feiner Zeit ging, fo fagen 
wir, e8 war göttlich; wenn aber Jemand, gleich Iofua, ihm darin 
nachfolgt, wird er eingefperrt. Chriftus war der Verbrecher feiner 
zeit und Kaiphas der Hohepriefter, der die Ehrbarfeit und die 
Anhänglichfeit an die beftehende Ordnung der Dinge vertrat, 


nahm“ ihn gefangen und machte der Menge fo gut begreiflich, | 


wie jehr Chriftus gegen die herrſchende Moralität ſich vergangen, 
daß ſie lieber Barrabas als ihn frei haben wollte Und wir 
haben noch unfere Kaiphaffe in voller Kraft. 

Mit dem armen Joe waren wir nod, nicht fertig. Die Worte 
des Heren C. waren nur zu wahr geworden. Er war von dem 
Dämon des Trinkens förmlich befeffen; er war nicht mehr fein 
eigener Herr als ein Tobfüchtiger in Bedlam**x). Während 
unferer vierzehntägigen Gefangenſchaft nahm er Alles, was nicht 
niet und nagelfeit war: Kleider, Werkzeuge, Möbel, und ver⸗ 
pfändete es für Ginz), und als wir die Freiheit wiedererlangten, 
fanden wir unfere Stube vollftändig ausgeräumt. 

Ich hatte niemals Joſua's Geduld, und ic) geftche, daß ich 
über biefen Streich empört war. ALS id) aber leidenschaftlich los— 
brad) und von der Undanfbarkeit dieſes „Schuftes“ und „Schurken“ 
redete, verwies mir Joſua meine Heftigkeit. 

„Konnten wir Anderes von ihm erwarten?“ ſagte er. „Iſt es 
möglich, daß Jahrzehnte des Verbrechens in wenig Wochen ausge— 
wiſcht werden?” Dann ſetzte er hinzu: „Wir müffen ung des armen 
Kerl annehmen. Ex hat ſich wieder zum Schlechten gewendet, und 
wenn jeinem Treiben nicht Einhalt gethan wird, ift er verloren.“ 

Er jegte den Hut auf und ging aus; nachdem er mehrere 
Stunden in den verrufenften Kneipen, die er kannte, herumgefucht, 
brachte er Joe Traill zuriid umd behielt ihn. 

Ich habe nicht möthig, die ganze fpätere Geſchichte dieſes 
elenden Ausgeftoßenen zu erzählen. Es veicht hin, zu fagen, daß 
er wieder und wieder in feine ſchlechten Gewohnheiten zurüdfiel, 
und daß Joſua ihm immer wieder vergab. Keine Probe war für 
feine Nachficht, fir feine Geduld zu hart. „Nicht fir die Süud— 
lojen, jondern für die Sünder!” pflegte er zu fagen. 

Dieje unermüdlihe Sanftmuth und Güte, dieſe Hoffnung, 
die ihn nie verließ, thaten ihre gute Wirkung, ehe es zu ſpät 
war, und ber überführte Dieb, der ohne Joſua fein Leben auf 
dem Verbrecherſchiff, wo nicht am Galgen, beſchloſſen hätte, ftarb, 
freilich ein Opfer unferer faulen, geſellſchaftlichen Zuftände, aber 
doch wenigftens jo weit mit dem Geſetz in Frieden, daß ihm bie 





*) Außer wo ein Krimimalverbrechen vorliegt, muß in England 
jeder Verhaftete, der Bürgſchaft ſtellen kann, in Freiheit geſetzt werden, 

**) So heißen die Polizeirichter, welche geringfügige Fälle end- 
giltig aburtheilen, bedeutendere vor die Geſchwornen verweijen. 

**) Name der großen Londoner Srrenanftalt. 

7) Sprid Dſchinn; Genevre oder Wahholder-Branntwein, der für 
den Gebrauch der Armen meift in abſcheulicher Weife durch finnver- 
wirrende, Wuthanfälle erzeugende Giftftoffe, 3. B. Brechnuß und Kockels— 
körner „zurechtgedoftort“ wird, 
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Hand eines Freundes außerhalb des Gefängniſſes die Augen zu— 
drücken konnte. 

Das häufige Fehlſchlagen ſeiner Bemühungen machte Joſua 
viel Kummer. Männer und Weiber, die er gebeſſert zu haben 
glaubte und denen er einen anſtändigen Lebensweg eröffnet hatte, 
kehrten zum Trunk und zu den Sdlechtigkeiten ihres früheren 
Lebens zuriid. Sie bedurften der Aufregung, die Eintönigkeit 
der Tugend ermüdete fie und der Rückfall ins Lafter fchien ihnen 
Nettung. Allein fo oft und fo ſchwer fie auch fehlten, und wenn 
fie ihn aud) tief betrübten, was in der That oft der Fall war, 
Joſua's Herz erfaltete nicht. Er vergab ihnen Alles, mochten 
fie num gegen ihn perſönlich oder gegen das Geſetz fi) vergangen 
haben, und nahm fie wieder auf, wenn fie Reue empfanden. 
Manchmal verlachten fie feine Geduld, mandmal fluchten fie ihm 
und wiejen feine Freundſchaft zurück; mandmal auch weinten fie 
und umfhlangen ihn mit tiefgefühlter, aber kurz andauernder 
Dankbarkeit, und mandmal, jedoch nur felten, nahmen fie ſich 
ſeine Lehren zu Herzen und beſſerten ſich. Der größte Theil 
ſchwankte zwiſchen Tugend und Laſter, je nach Laune und je 
nachdem die Verſuchung ſtärker war oder die guten Vorſätze. Aber, 
wie ſie auch waren, gut oder ſchlecht, er blieb ſich ſtets gleich 
gegen ſie; im erſteren Fall ſuchte er ſie zu gewinnen, im zweiten 
ſie aufrecht zu erhalten, und war glücklich, wenn ſeine Bemühungen 
ſelbſt blos den beſcheidenſten Erfolg hatten. 

Den Anhängern der verſchiedenen Sekten fiel es nicht ein, 
ihn zu unterſtützen. Im Gegentheil, ſie rieben ſich ſchadenfroh 
die Hände, wenn einer ſeiner Schützlinge mit der Polizei in 
Konflikt kam oder ſonſt Aergerniß verurſachte; ſie erklärten das 
für ſehr natürlich, denn Joſua ſei ja fein „Chriſt“. 

Um dieſe Zeit kehrte Mary Prinſep zu uns zurück. Man 
wird ſich erinnern, daß ihre Herrin es zur Bedingung gemacht 
hatte, daß Mary's früheres Leben ein Geheimniß bleiben müſſe. 
Und darin hatte ſie Recht gehabt, ſowohl um Mary's als um 
ihrer ſelbſt willen. So weit war Alles gut gegangen, Mary 
hatte nach allen Richtungen hin befriedigt, da kam unglüdlicher- 
weife der Mann, welcher fie nur zu gut in den kummervollen 
Zagen ihrer Sünde gefannt, mit feiner Familie auf ein paar 
Tage zu Beſuch in das Haus. Alle Dienftboten, Mary natürlich) 
darunter, wurben bei den Morgen und Abenpgebeten in Neih 
und Glied aufgeftellt, Angeficht zu Angefiht mit den Gäften. 
So trafen fie fih: auf der einen Seite ein vornehmer, feiner 
Herr, mit ehrwürbigen weißen Haaren und golvdener Brille, mit 
einer Frau und hübfchen, wohlerzogenen Kindern, mit einer hohen 


Stellung in der Gefellfhaft und dem Rufe ver Frömmigkeit, — auf IK} 


der andern Seite ein armes, unwifjendes Mädchen, von der Ge- 
ſellſchaft verlaffen, durch die Noth auf ſchlechte Wege gebrängt, 
aber jegt ihr Möglichftes thuend, fid) von dem Schmub der Ber- 
gangenheit zu reinigen. Es war eine unangenehme Ueberraſchung 
für ihn, und er fürchtete wohl, Mary könne Anſprüche an ihn 
erheben oder ausplaudern, was ſie wußte. Er war in dem Hauſe 
ihres Herrn mit ſeiner Frau und ſeiner älteſten Tochter zu Gaſt 
und unter ſeinem richtigen Namen, den er ihr ſorgfältig verſchwiegen 
hatte; mit Leichtigkeit konnte ſie nun ſeine Privat- und Geſchäfts— 
adreſſe erfahren. Zweifellos war es der Inſtinkt der Selbſt⸗ 
erhaltung, was ihn trieb, allein trotzdem war es bodenlos feige 


und gemein — ber ſchwächere Theil mußte zum Opfer fallen. 


Er erzählte eine prächtige, ihm zur Ehre gereihende Geſchichte, 


um zu erklären, wie e8 komme, daß er bes Mädchens früheres 


Leben fenne; er erzählte fie nur aus Rückſicht für feine Freunde, 
die jo ſchamlos betrogen worden. 
freilich, daß fie die Hauptpunkte aus Mary's früherem Leben ge- 
fannt, aber fie wurde fo heftig beſtürmt, das Mädchen fortzus 
jhiden, daß fie zuletzt nachgab. 
und ihrer Familie ſchuldig zu fein glaubte — und diefe durch 
Mildthätigkeit ausgezeichnete Dame, dieſe mufterhafte Chriftin, vie 
jeden Sonntag regelmäßig zweimal in die Kiche und jeden Monat 


einmal zum Abendmahl ging, warf das arme, unglüdliche Ding | 
aufs Pflafter; und Mary, die das Geheimnif ihres vornehmen Ver- 


führers treu bewahrte, flüchtete ſich wieder zu ung, ihren einzigen 
Öreunden auf der weiten, weiten Welt. (Fortjegung folgt.) 





Die Dame des Haufes bemerkte 


Sie that, was fie ihrer Stellung "| 
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Man unterfuchte die fogenannten Tertiärfchichten, das heißt 
diejenigen Erdſchichten, welche unter den als „angefchwenmtes 
Land” erkannten Sand», Lehm-, Kies- u. ſ. w. Lagern, alfo unter 
denjenigen Schichten ſich befinden, die bisher allein als denkbare 
Bafis der Entftehung des Menfchengefchlehts aufgefaßt worden 
waren, und die Kejultate belohnten den Eifer. In einer Tiefe 
von 20—30 Fuß, d. h. in geringen Entfernungen von der Unter- 
lage der diluvialen oder durch Anſchwemmungen, namentlich durch 
Flußablagerungen, entjtandenen Schichten fand man ſchon früher 
gelegentlih da und dort Knochen vorweltlicher Thiere, die jett 
ausgeftorben find, aber nichts, was auf die Eriftenz von Menfchen 
hätte [ließen laſſen; da endlich ftieß man auch auf Werkzeuge 
und zwar fand man zunächft eine Anzahl von Kiefeläxten. Waren 
dies auch nur ganz roh behauene Steine, fo trugen fie immerhin 
die Spuren der menfchlichen Arbeit an fih. Aber aud damit 
gaben fi die Herfommensanbeter noch nicht zufrieden. Ein fran- 
zöfifher Gelehrter, Boucher de Perthes, miühte fich von 1838 
bi8 1854 vergeblidy ab, die Bedeutung der vorgefundenen Stein- 
ärte zu beweifen; er wurde einfach ausgelacht, und das nicht 
wegzuleugnende Faktum erklärte man damit, daß die Steine wahr- 
ſcheinlich im weichen Boden verfenft worden feien; ja man wollte 
ihre Geftalt fogar durch zufällige Abftogungen erzeugt wiffen, oder 
führte fie auf den Auswurf von Bulfanen zurüd. Endlich nahmen 
fi) mehrere Gelehrte die Mühe, felbft zu ſuchen, ftatt fich mit 
dem Nachſchwätzen zu begnügen, und fiehe da: fie wurden befehrt! 

Und nachdem die Sade einmal fo ‚weit gediehen war, nach— 
dem ſelbſt Gelehrten- Sommiffionen konſtatirt hatten, daß die 
Kiejel- Werkzeuge ſowohl menfchliche Arbeitsprodufte feien, als 
aud in folhen Erdſchichten ſich vorgefunden hätten, die als uralte 
Ablagerungen bezeichnet werden fünnen, und daß in ihrer Nähe 
Knochen von ausgeftorbenen Thiergefchlehtern angetroffen würden, 
mußte man wohl oder übel daran glauben. Seither hat man 
auch in allen Welttheilen derartige Steinwerkzeug-Funde gemacht, 
jo dag man daraus fchliegen kann, daß 1) überall fhon in un— 
vorbenflihen Zeiten, und in Geſellſchaft jet nicht mehr exifti- 
vender Thiere, Menſchen auf der Erde wohnten, und 2) daß 
befagte Inſtrumente die elementarften Erſcheinungen der Kultur 
repräfentirten und wahrſcheinlich die Mittel bilveten, durch welche 
fi unfere Borfahren vom Thiere zum Menfchen emporarbeiteten. 

Uebrigens find bei ven tiefftftehenden Wilden auch heute noch 
joldhe fteinerne Werkzeuge im Gebrauch. in dur Behämmerung 
mit anderen Steinen entjtandenes Beil oder dergleichen wird zwifchen 
einen gejpaltenen Stod geftedt und fo durch feftes Binden befeftigt; 
Fleinere Steinfplitter benügt man als Meffer, Lanzenſpitzen u. |. w. 
Aehnlich dürfte e8 auch bei den Urmenfchen gewefen fein. 

In der Nähe der gedachten Kiefelärte wurden übrigens der— 
artige Sachen, wie fie in den früher erwähnten Höhlen neben 
den Steinwerkzeugen angetroffen wurden, nämlich Horn-, Knochen— 
und aus Lehm geformte Gegenftände, nicht gefunden. Dies 
beweift, daß troß des hohen Alters jener Höhlen die darin bewahrt 
gebliebenen Ueberrefte menfchlichen Lebens ſchon einer Epoche ange- 
hören, wo der Menſch eine langjährige Entwidelung hinter fid) hatte. 

Doch der Menfch, welcher ſich einmal im Aberglauben ver- 
vannt hat, ift unermüdlich im Bezweifeln der Wahrheit. Als vie 
Kiefelärte anerkannt werben mußten, forderte man Menfchen- 
knochen: — fie wurden gefuht und gefunden! Insbeſondere 
fanden ſich Unterkiefer an vielen Stellen vor, vermuthlich, weil 
dieſer Körpertheil bei der Verweſung ſich vom Leichnam leicht 
lostrennt und vielleicht dur) den Wind oder wie immer davon 
entfernt wurde, wohl aud wegen der beſonderen Härte des 
Knochens. Aber auch Schädel find entvedt worden. Das größte 
Auffehen erregte in diefer Beziehung ein in der Nähe von Düffel- 
dorf, im Neanderthale, aufgefundenes menſchliches Skelett aus 
dem fraglichen Zeitalter. 


bi 
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Der Menſch. 


Don J. Moft. 


Il. 
Echluß.) 


Aus der ſpäteren Periode — die man Höhlenzeit nennen 
kann — ſind nach und nach Dinge zu Tage gefördert worden, 
welche es vollends über jeden Zweifel erheben, daß der Menſch 
den foſſilen, d. h. einer früheren Erdbildung angehörigen Thieren, 
wie Mammuth u. ſ. w., Geſellſchaft leiſtete. Es ſind dies rohe 
Abbildungen ſolcher Thiere, auf Knochen u. dgl. eingekritzelt; 
ſogar menſchliche Figuren waren unter den Kunſtleiſtungen dieſer 
Art. Was dieſe menſchlichen Darſtellungen betrifft, fo iſt zu 
bemerken, daß fie nackte Figuren darſtellen, die unter den jetzt 
lebenden Menfhen den Auftraliern am ähnlichften fehen! 

Wir haben alfo gefehen, daß die Spuren des Menfchen bis 
in die Tertiärſchicht, die dritte und legte Erdſchichte, welche über— 
haupt Merkmale vergangener höherer organifher Körper in ſich 
birgt, hinaufreicht; und da die darüber gelagerten Alluvial- oder 
Neubildungs-Schichten nad forgfältigen Berechnungen ungefähr 
100,000 Jahre alt fein miüffen, fo kann man fid) ungefähr einen 
Begriff davon machen, wie alt die Menfchheit eigentlich ift und 
wie jehr die Moſaiſche Schöpfungsfage mit der Wahrheit im 
Widerfpruche fteht. Andere Bolksfagen ftehen übrigens mit dem 
natürlichen Verhältniß weit weniger auf gefpanntem Fuße; fo 
zählt die mythiſche Gefchichte der Chinefen gegen 130,000 Jahre 
und die Babylonier fhrieben ihren zehn älteften Patriarchen ein 
Alter von zufammen 432,000 Jahren zu! 

In den angefhwenmten Schichten kamen im Laufe der Zeit 
ganz merkwürdige Dinge zu Tage So fand man gelegentlich) 
eines Eifenbahnbaues am Genfer See einen durch Ablagerungen 
eines Flüßchens gebildeten Schuttfegel, ver fozufagen drei ver- 
ſchiedene Kulturſchichten aufeinander gethürmt darftellte. In einer 
Tiefe von wenigen Fuß fanden ſich römiſche Münzen, Ziegel zc., 
etwa zehn Fuß tiefer waren Bronze-Werkzeuge aus vorhiftorifcher 
Zeit eingebettet; und abermals zehn Fuß tiefer ſtieß man auf 
rohe Topfſcherben, Holzkohlen, TIhierfnohen u. f. w.! — Das 
Alter des ganzen Schuttkegels ift auf etwa 10,000 Jahre be- 
rechnet worden. Am Züriher See entvedte Dr. Keller im 
Winter 18535 —54 die erften Spuren jener fonderbaren Arten 
menſchlicher Baukunſt, die inzwifchen unter dem Namen Pfahl: 
bauten bekannt geworben find, und die man nun ſchon in großer 
Anzahl in vielen Seen aufgefpürt hat; aud in den Torfmooren 
Pommerns und Medlenburgs wurden derartige Bauten entvedt, 
und unlängft jogar im Flußbette des Rheins. Ohne Zweifel 
dienten die vielen in Reihen eingerammten Pfähle einſt zur Stütze 
von Hütten, welche ins Waſſer hineingebaut waren, wahrſcheinlich, 
um vor den Angriffen von Feinden und wilden Thieren befferen 
Schuß zu gewähren, als beim Wohnen auf dem Lande möglich 
gewejen wäre. Diefe Bauart ſcheint lange Zeit üblich gewefen 
zu fein, da man im ihrer unmittelbaren Nähe außer den fteinernen 
auch bronzene und eiferne Geräthichaften fand; die Geſchichte er— 
wähnt der Pfahlbauten jedoch nicht, ein Beweis dafür, daß fie 
der vorhiftorifchen Zeit angehören. 

Eine weitere merkwürdige Erſcheinung find die Kjöffen- 
möddings (Küchenabfälle, Unrathhaufen), die man in Dänemark 
am Meeresufer fand. Diefelben dehnen fid zum Theil bis auf 
1000 Fuß Länge und 100 bis 200 Fuß Breite aus und er- 
reichen eine Höhe von 5—10 Fuß. Ihre Hauptbeftandtheile 
find Mufcheln, die unverkennbar geöffnet worden find, um ihres 
Inhalts beraubt zu werden. Dazwifchen gelagert finden ſich Werk— 
zeuge aus Stein, Knochen u. f. w.; Kohlen, Aſche, rohe Topf— 
fherben u. dgl., jedoch feine metallenen Gegenftände. Ihre Auf- 
häufung durch Menfhenhand fteht außer allem Zweifel. Aehnliche 
Mufchelhaufen hat man neuerdings auch in Amerika entvedt. 

Endlich find als Ueberrefte der urweltlichen Kultur nod) vie 
Tumuli oder Hünmengräber und die Dolmen oder Stein- 
tifche zu erwähnen. Erſtere hielt man früher für die Grab- 
jtätten eines ausgeftorbenen Rieſengeſchlechts, was jedoch ein 












































Irrthum war, indem die fraglichen Menſchen ziemlich ſchwächlicher 
Natur waren, die vermuthlich von den aus Afien vordringenden 
Selten verdrängt, rejp. unterjodht worben find. 
beftehen aus übereinander gefhichteten Steinmaffen, in deren In— 
nerem verſchiedene Geräthſchaften worgefuuden wurden, die größten- 
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Seine Spuren, und zwar auch die aus der ung zunächſt ges 
legenen Zeit, laſſen auf eine grauenhafte Rohheit ſchließen; ver— 
Diefe Denkmäler | brannte und von Menfhen benagte Menſchenknochen fand man 
 alfenthalben, die Menfhenfrefferei muß allgemein gemejen 
ı fein! — Ungeheuerliche Thiere und furchtbare Naturerfcheinungen 


theild aus Bronze verfertigt find und ihrem Ausjehen nad) darauf ließen den Menfchen nicht zur Ruhe kommen und zwangen ihn 


hindeuten, daß fie zu 
den urweltlihen Pro- 
duften jüngeren Da- 
tums gehören. 

Das weiter oben 
angegebene muthmaß- 
liche Alter der Menſch— 
heit erfcheint gewiß fehr 
hoch; gleihwohl ift es, 
verglichen mit dem Alter 
der Erde, nur eine kurze 
Spanne Zeit, denn man 
hat berechnet, daß die 
gefammte Schichtenbil— 
dung unſeres Planeten 
mehr als 600 Millio- 
nen Jahre in Anſpruch 
genommen hat! Ebenſo 
merkwürdig ift der Um— 
ftand, daß die groß- 
artigen Veränderungen, 
welche die Erdoberfläche 
während der Alluvial- 
zeit (dev jegt noch nicht 
abgejchlofienen Epoche) 
ihon zu bejtehen hatte, 
von Anfang an ben 
Menfhen zum Zeugen 
hatten. Um nur von 
Europa zu reben: 
England war vor Jahr: 
taufenden nod mit 
Frankreich verknüpft; 
die Schweiz und andere 
Gebirgsländer waren 
mit ungeheuren Eis— 
maſſen bedeckt, als deren 
Ueberbleibfel nod die 
Gletſcher vorhanden 
find; Holland lag nod) 
auf dem Meeresgrunde 
u.j.w. Und der Menjd) 
ſah dieſe großartigen 
Umwälzungen und — 
vergaß ſie, ſo daß erſt 
die jüngſten Geſchlechter 
mit vieler Mühe den 
Verlauf der Dinge aus 
der Erdkruſte zu ent— 
ziffern vermögen. Dies 
iſt aber nichts Unbegreif- 
liches. Worüber wir eine 
Gefhichte haben, das 
find — man wird Dies 
nad) pen befannten That: 
jahen zugeben müſſen 
— nur die legten Augen» 
blide des menſchheit— 
lichen Lebens; und ſelbſt 
dieſe weiſen ja ſo un— 
endlich viel Barbariſches 
auf! Wie trauriger Na— 
tur muß der Urmenſch 
geweſen ſein. 
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zu einem beftändigen Kampfe ums nadte Leben. Immerhin muß | modernen Sinne bei den Urmenfchen keine Rede fein. Im Gegen- 
dev Menſch von dem Momente an, wo er als folder auftrat, | theil erflären die Naturforſcher, daß alle vorgefundenen urmelt- 
ein den übrigen Thieren geiftig überlegenes Wefen gewefen fein; | lichen Menſchenſchädel affenartig gebildet waren, und daß bie 
nur feine günftigere Gehirnentwidelung kann ihn in den Stand Kinnladenform und bie Öeftalt der Augenhöhlen auf eine entſetz⸗ 
geſetzt haben, ſo vielem Ungemach Trotz zu bieten und ſich zu liche Wildheit ſchließen laſſen. Bei dem Schädel, welcher im 
behaupten. Natürlich kann trotz alledem von Intelligenz im Verein mit einem ganzen Skelette im Neanderthale bei Düſſel— 
dorf gefunden wurde 
und der gewiſſermaßen 
Weltberühmtheit er— 
langte, indem er in 
zahlreichen Abgüſſen ver— 
breitet und vielfach un— 
terſucht und beſchrieben 
wurde, ſoll der wilde 
Charakter ganz beſon— 
ders in die Augen ſprin— 
gend ſein. Kein Wun— 
der, daß ſolche Menſchen 








viele Jahrtauſende 











brauchten, ehe ſie es 


























von der Fähigkeit, ganz 

















rohe Kieſelärte anzu— 



































fertigen, bis zu den 
Pfahlbauten und der 











MM Dereitung  metallener 
ed N VE... \ N Geräthſ chaften brachten; 
Sl — — — von weiteren Kulturfort⸗ 
7 — 5 — ſchritten gar nicht zu 
reden. 


Einzelne Gelehrte 
haben das urweltliche 
menſchliche Daſein in 
mehrere Epochen einge— 
theilt und dabei förm— 
liche Detailmalerei hin— 
ſichtlich der jeweiligen 
Zuſtände getrieben; da 
man es aber hiebei offen= 
bar nur mit Ausſchmück— 
ungen der Sache zu 
thun hat, will ich mich 
damit nicht aufhalten. 
Es genügt, wenn man 
weiß, wie weit über— 
haupt die Forſchungen 
über unſere Herkunft 
gediehen find. 

Schließlich ſei nur 
noch bemerkt, daß der 
menſchliche Verſtand 
allein den Fortſchritt 
nicht bewerkſtelligt hat, 
ſondern daß vielmehr 
die Natur ihren Theil 
dazu beitragen haben 
muß. Klimatiſche Ein— 
flüſſe ꝛc. haben jeden— 
falls dabei eine Haupt— 
rolle geſpielt. Hat in— 
deß die Kultur einen 
gewiſſen Grad erreicht, 
dann wirkt ſie ſozuſagen 
fortzeugend. Höherer 
Verſtand führt zu höhe— 
rer Kultur und dieſe 
zu abermaliger gei— 
ſtiger Erhöhung in 
fortwährender Wechfel- 
wirkung. 
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Zwei Parifer Bufinchtshänfer vor hundert Inhren, 
Bon Guſtav Raſch. 


In dem hübſchen und ſtattlichen Dorfe Gentilly, einige 
Hundert Schritte von der Barriere D’Italie, erhebt ſich auf einer 
Bodenerhöhung, feine Fronte den Häufergruppen des Dorfes zu— 
gekehrt, ein großes, aus mehreren Flügeln, Binnenhöfen und 
Quergebäuden beftehendes, unvegelmäfiges Schloß aus der Zeit 
Ludwigs des Dreizehnten über einer weiten, hügeligen Ebene, 
welches im vorigen Jahrhundert mit mehr Recht, als irgend ein 
anderes Gebäude der großen Stadt Paris den Namen eines 
Hanfes der Armen und der Elenden verbientee Das Schloß von 
Bicötre ift nicht allein das ältefte Parifer Irrenhaus, fondern 
e8 diente auch zugleich allen Klaffen ver Armen, Kranken und 


Elenden als Aufenthalt, welche man nirgends anders unterzubringen 


wußte. „Bicdtre“, fagt Profeffor A. Bouhardat*), „vereinigte in 
jeinen weiten Räumen reife, Blinde, Epileptifche, Syphilitifche, 
Sfrophulöfe, unheilbare Kranke, Wahnfinnige, Blödfinnige nnd 
Kinder; Alles war Dort wild Durcheinander gemifcht, die Ge— 
ſchlechter, die verſchiedenen Altersftufen und die Krankheiten. Die 
Arnen fchliefen Dort zwei und fogar zu Bier in einem Bette 
— man mußte hundertundfünfzig Francs zahlen, wenn man ein 
Bett für fid) allein haben wollte —; außerdem biente das Schloß 
als Gefängnif. Im dem Hospiz war das Verbrechen mit Dem 
Elend durcheinander gemiſcht.“ 

Aber auch als Findelhaus hat das Schloß von Biedtre im 
vorigen Jahrhundert dienen müffen. Die Königin Anna von 
Defterreidh, die Gemahlin König Ludwig des Dreizehnten, ſchenkte 
ven Fleinen, unglüdlichen Geſchöpfen, welche bis dahin im Findel— 
baufe am Thore St. Bictor in Paris untergebracht waren, das 
Schloß zum Aufenthalt. 

Die Zuftände im Scloffe von Bicetre müſſen namentlich in 
vorigen Yahrhundert entjetlic gewejen fein. Sie waren ein 
Spiegelbild des vor der großen Revolution in Frankreich herr— 
ſchenden Elends, welches Louis Blanc in jo ergreifenden Zügen 
in feiner Geſchichte der franzöſiſchen Revolution ſchildert, wo ſich 
Hunderttauſende von Bettlern bandenweiſe auf allen Landſtraßen 
umhertrieben und die Almoſen nöthigenfalls wie eine Steuer mit 
Gewalt eintrieben.“*) Alle Schilderungen aus den Pariſer Kranken— 
und Armenhäuſern der damaligen Zeit ſind entſetzlich. Die Zu— 
ſtände im Zufluchtshauſe won Bickétre müſſen aber doch die Zu— 
ſtände in allen Krankenhäuſern und Zufluchtshäuſern übertroffen 
haben. 

Cullerier jagt in ſeinem bekannten Werke): „Die ſyphilitiſchen 
Mädchen und Frauen, welche nad) Bicétre gebracht wurden, waren 
durch Infterhaftes Yeben, durch Schlechte Nahrung und durch eine 
Krankheit, welche man hatte fürchterliche Fortſchritte machen Laffen, 
vollftindig heruntergekommen. Sie ftarben in großer Zahl ſchon 
während ihrer Behandlung. Im Jahre 1720 entzog man ihnen 
den größern Theil des Fleiſches, welches die Verwaltung ihnen 
bewilligt hatte; ftatt Fleifch gab man ihnen Käſe und Butter. 
Man vertheilte unter ihnen dieſelbe Fleifchfuppe, welche man ben 
Armen gab, die nicht Franf waren, und dieſe erhielten nur Ein 
Pfund Fleifch während der gamen Woche.‘ 

Im Jahre 1730 befanden ſich in Bicötre vierhundert Syphi— 
litiſche. Sie bewohnten ein enges, wenig gelüftetes Pokal, welchem 
an mehreren Stellen der Einfturz drohte. Die Kranken befanden 
fi) dort in einem höchſt traurigen Zuftande. Diejenigen, welche 
ihre ärztlihe Behandlung erwarteten, waren mit Geſchwüren be- 
deckt; Die andern, welche geheilt waren, erſchienen kraftlos und 
ausgemergelt.-. Bäder, deren Anwendung bei derartigen Kranf- 
heiten jo heilfam und förderlich ift, waren in Bicötre unbekannte 
Dinge. 

D. Marechal, erfter Chirurg König Ludwig des Fünfzehnten, 
erftattete dem Könige einmal über die in Bicktre herrfchenden 
Zuflände folgenden Bericht: „Ich habe fuphilitifche Kranke ge- 

“) Nouveau formulaire magistrale par A. Bouchardat. Paris. 


°) Louis Blanc, Histoire de la Revolution frangaise. Paris. 
**#) Notes historiques sur les höpitaux, établis à Paris. 











jehen, melde foeben geheilt waren. Sie waren ziemlich gut her- 
geftellt; aber mit ihrer Gefundheit fah es ſchwach aus. Ich 
habe aber auch Kranke gefehen, welche ſich noch nicht in ärztlicher 
Behandlung befanden — und ic gerieth in Schreden über ihren 
entfeslihen Zuftand.“ Aber felbft ver mächtige Name Marechal's 
war nicht im Stande, dauernde Berbefferungen in viefe entje- 
lichen Berhältniffe einzuführen. Im Jahre 1784, alfo furz vor 
der evolution, befichtigte der damalige Minifter des Innern, 
Herr von Breteuil, Bicstre und war, wie er fagt, „entrüftet über 
den ſchrecklichen Zuftand, in welchem ſich die Kranfen in Bicätre 
befanden.“ Aber troß der Entrüftung des Minifters ſah e8 im 
Jahre 1787 in Bicötre gerade ebenfo aus, wie im Jahre 1784. 
Das lag daran, daß alle in Bicötre angeftellten Aerzte und 
Chirurgen von der Beftehung und vom Naube lebten und durch 
Beſtechung und Raub reich wurden. „Alle Aerzte in Bicdtre“, 
erzählt der Chirurg Lallement, der in feiner Jugend in Bicdtre 
angeftellt gemwefen war, „bereicherten fi) dort in fehr kurzer Zeit; 
denn da fie das Necht hatten, in einen Saal zuzulaffen und aus 
demjelben zu entfernen, wen fie wollten, jo wurden Diejenigen, 
welche Geld beſaßen, fofort allen Anderen vorgezogen. Man 
fannte ganz allgemein die Mittel und Wege, welche man einzu- 
Ihlagen hatte. Es genügte, fid) an den Bedienten eines ber 
dortigen Aerzte zu wenden und ihm drei Golpftüde im Betrage 
von zweinndfiebenzig Francs einzuhändigen.” 

Ein in feiner Jugend in Bicktre angeftellter Schreiber, ber 
jpäter Auffihtsbeamter in der Salpetriöre war, fagt über bie 
damaligen Zuftände in Bicötre: „Alle Säle waren fehr niedrig 
und mit Betten bedeckt, von denen jedes immer acht Kranfe auf- 
nehmen mußte. Der Gerud war, weil man die Zimmer nicht 
lüften konnte, wie man fi) wohl denken kann, ganz entfeßlic). 
Die Unglücdlihen, welche in Bicätre zu gefährlich erkrankten, 
wurben auf Bahren in das Hotel Dieu gebradht. Die aus Bicötre 
nad) dem Hotel Dieu führenden Straßen waren immer mit Bahren 
bedeckt. Es war oft ein ſcheußlicher Anblick. Unter dem Vor— 
wande, von den DVBorübergehenden Hülfe und Almofen fir die 
Kranken zu erbitten, dedten die Träger die Wunden der Kranken 
auf und fetten dieſelben in dieſer Weife bei jedem Schritte den 
Dliden der Vorübergehenden aus.” 

Am eingehendften find die Schilderungen Michael Culleriers, 
eines der bedeutendſten Aerzte der damaligen Zeit, ein rechtſchaffner, 
humaner und unterrichtetevr Mann, der furz vor der Revolution 
die Stelle als oberfter Chirurg in Bicötre erhielt und mit dem 
eine neue Aera für die dort untergebrachten Kranken begann. 
Nach einer genauen Beichreibung der Säle, Fenfter und Betten 
drückt er fi) folgendermaßen aus: „Die Zahl der Kranfen, welche 
in diefen Sälen aufgehäuft find, ift kaum glaublid. Man wiürbe 
verfucht fein, zu glauben, daß e8 gar nicht möglich fei, in biefer 
entjeglichen Luft zu eriftiven, wenn die Thatſache nicht aud) die 
Möglichkeit herausftelltee In den Näumen, wo fi die Kranken 
befinden, die ihrer ärztlichen Behandlung entgegenfehen, ſchläft 
die eine Hälfte derfelben von 8 Uhr Abends bis 1 Uhr Mitter- 
nachts; die andere Hälfte fchläft won 1 Uhr Mitternachts bis 
7 Uhr Morgens. Es ift nämlich immer nur Ein Bett für 
acht Kranke vorhanden Auf viefe Weife bleibt den Kranken 
nur die Möglichkeit, die eine Hälfte der Nacht im Bette zuzu- 
bringen, während fie die andere Hälfte der Nacht wachen müſſen. 
Die Räumlichkeiten felbft find dunkel und mit jeder Art Unreinlich— 
feit. ausgeftattet. Die Fenſterkreuze find vernagelt, fo daß es 
unmöglich ift, die Fenfter zu öffnen, um Luft einzulaffen. Man 
bat die Fenſter deshalb zugenagelt, weil fie, falls man fie geöffnet 
hätte, zufammengebrocdhen wären. Das find Feine Krankenfäle — 
das find DVerbrecherzellen! Den Fußboven fieht man gar nicht 
mehr, er ift mit Schmuß bedeckt. Die Strohfäde find mit Stroh 
gefüllt, welches man feit mehreren Jahren nicht mehr erneuert 
bat. Borhänge und Bettneden beftehen aus Lappen und Pumpen 
und das Bettzeug ift mit den Auswürfen und mit dem Eiter aus 
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den Geſchwüren der Kranken beſchmutzt; die Bettſäcke haben keine Kann es etwa anders ſein? Die Unglücklichen gehen ja ohne 


Ueberzüge, und der Kopf der Kranfen ruht auf einem Kiffen, 
welches den Schmug mehrerer Jahre an ſich trägt. 

„Da man nur hundert Berfonen, fünfzig Männer und fünfzig 
Frauen auf einmal zur Behandlung zuläßt, und da eine neue 
Behandlung nur alle zwei Monate beginnt, fo bleiben zweihumdert 
bis zweihundertundfünfzig Kranke, unter denen fi) alle diejenigen 
befinden, welde weder Geld noch PBroteftion haben, vollkommen 
ihrem Schickſal überlaſſen und warten während ſechs Monaten, 
während neun Monaten, während eines ganzen Jahres auf den 
Moment, wo man fie in ärztliche Dehandlung nehmen wird. 
Man Kann ich ſelbſt jagen, melde Fortfehritte die Krankheit 
während eines fo langen Zeitraums machen muf. Krebsſchäden 
und Hospitalfieber treten hinzu. Ein großer Theil der Kranken 
ſtirbt, bevor er nur in ärztliche Behandlung genommen wird. 


NARATAN 





alle Pflege und ärztliche Hilfe zu Grunde; denn ärztliche Hülfe 
und Pflege können in dieſem Ihredlihen Haufe nur mit Geld 
aufgewogen werben.” 

„Die Berpflegung ift fir Alle ein und dieſelbe,“ Führt Cullerier 
dann in feiner fürchterlichen Schilderung fort. „Seine nährende 
Fleiſchſuppe für Diejenigen, deren Kräfte erſchöpft, keine leichten 
Gemüſe für die Kranken, deren Verdauungsorgane geſchwächt find. 
Diejenigen, welche ihre ärztliche Behandlung erwarten, haben als 
einziges Nahrungsmittel nur hartes Brod, Käſe, ranzige Butter und 
jehr felten Fleiſch. Die für die DBerpflegung angeftellten Beamten 
nehmen den Kranken mit Gewalt die Nahrungsmittel weg, melde 
ihnen zukommen, und begehen bie Ihreiendften und ſkandalöſeſten 
Mißbräuche, ohne fid) im Mindeften zu 'geniven, als wenn fie 
ein gefetliches Recht darauf hätten.“ (Schluß folgt.) 
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Rinaldowsky. 
Eine moderne Räubergeſchichte von A. Otto-Walſter. 
VIII. 


Rinaldowsky indeſſen ſitzt am nämlichen Abend in beinahe 
noch ſchlechterer Stimmung in ſeinem „Arbeits“kabinet. Das neue 
Jahr hatte für ihn eine fehr bittere Neuerung gebracht, die Auf- 
hebung der Wechſelhaft, welche er fo umfichtig als geſetzliches 
Erpreſſungsmittel in Anwendung zu bringen verſtanden, da, wo 
die unerbittlichſte, ſchonungsloſeſte Auspfändung faſt ergebnißlos 
verlief. Da wird ihm der Beſuch des Oberſten Burney gemeldet. 
Wie der Tiger freudig erregt aufſpringt, wenn er friſches Fleiſch 
riecht, ſo erhob ſich Rinaldowsky und trat dem Beſuch mit Bück— 
lingen entgegen. 

„Ich glaube, mein Name wird Ihnen bekannt fein,“ bemerkte 
der Amerikaner fteif, indem ex eintrat, „wollen wir nicht Platz 
nehmen?” 

„Gewiß, ja, zu Dienften, ſehr erfreut,“ entgegnete der be- 
glüdte Geſchäftsmann, indem er feinem Beſuch einen Seffel zu- 
rechtrückte und dann, guter Erwartung voll, an feinem Bureautiſch 
Platz nahm. 

Der Amerikaner nahm den dargebotenen Platz ein, ſtreckte 
feine Deine weit von fich, faltete die Hände in den Schoß und begann: 

„Sie fennen mid), Hen Rinaldowsky?“ 

„Ja wohl, vollkommen, — ſehr geehrt.“ 

Rum wohl, ich ſuche einen Mann, ver ordentlich, praktiſch 

und vor allen Dingen rückſichtslos zu Werke geht. Es handelt 
fi um Anlegung ziemlich beventender Summen zu guten Zinfen, 
die man aber auch einzutreiben weiß. So ein Mann jollen Sie 
fein; ift das ſo?“ 

„Die Welt Fennt mic,” erwiderte Rinaldowsky ſelbſtgefällig. 
Öianettino Dorian, der Neffe des Herzogs in „Fieseo“ ſprach etwa 
in demfelben Tone: „Die Blinden in Genun fennen meinen Schritt.‘ 

„Sie find ein orbentliher Mann, und id) kann mic an Sie 
wenden. Dffen geftanden, Hat mir erft Ihre Behandlung des 
Lieutenant? M. Bertrauen zu Ihnen eingeflößt, der, wie Ihnen 
wohl bekannt, fid in meine Familie einzubrängen ſuchte, weil 
mein Gänshen von Tochter dummehrlic genug gewejen, ihm 
eine ſchwache Seite ihres nicht allzuftarken Herzens zu verrathen.” 
Das konnte mir felbftverftändlich nicht paffen, denn mit 40 Thaler 
Gage und der Bildung eines Dffiziers in der deutfchen Armee 
wirbt man nicht um die Hand einer reihen Erbin aus dem freien 
Nordamerifa. Nicht wahr?“ 

„Der einfachite Anftand hätte ihn davon abjchreden follen.“ 

„Aber in Ihren Militärftaaten gilt es ſogar als befonders 
ehrenhaft, jih vom Staate zum Staate ernähren zu laffen. 
Hübſches Wortjpiel das für einen Yankee, nicht, Sir?“ 

„Ausgezeichnet,“ grunzte Rinaldowsky, ver folde gröbere Wort- 
jpiele ſowohl verftand als liebte. 

„Um nun wieder auf unfern Hammel zu kommen ...“ 

„Auf den Lieutenant,“ unterbrach Rinaldowsky, der um jeden 
Preis aud einen „Wig” anbringen wollte, 





„Ganz recht,“ erwiderte der Amerikaner troden. „Sie haben 
ihn in einer Weife behandelt, welche ven höchften Negard fir 
Ihre Perfon einflößen muß.“ 

„Hab' ic) Das?“ rief der Agent frohlodend, und wenn ihm 
nicht der Reichthum des Amerikaners zu viel Reſpekt eingeflößt 
hätte, ex wäre dem Anerfenner feiner Talente am liebften um 
den Hals gefallen. 

„Der Offizier hatte Sie jedenfalls ſchwer gekränkt, Sie hätten 
ihn am Tiebften gleich geftwaft, aber die Sorge um Ihr Geld 
legte Ihnen Rückſichten auf.“ 

„So ift es,“ rief Rinaldowsky außer fih vor Vergnügen, bei 
der großen Yfolirtheit, in der er ſich fonft befand, einen Ge- 
finnungsgenofjen zu finden. „Ja, jenfeitS des Ozeans ift bie 
Menſchheit doch viel freier vom Humanitätsſchwindel, nur die 
Gerichte leiden an zur großer Rückſichtnahme, was man unferen 
Gerichten nicht vorwerfen Kann.“ ; 

„Sie begreifen, Herr Rinaldowsky, daß ic) den jungen Mann 
mit einigermaßen beredhtigten Gründen abweiſen muf, nachdem 








ihm meine Tochter zu viel Hoffnungen gemacht. Die beſte Hand⸗ 
habe gibt der Ehrenſchein; wie lange iſt derſelbe uneingelöſt 
geblieben?“ 

„Ein und dreiviertel Jahr über die Zeit.“ 

„Er wird einwenden, daß er Ihnen für dieſe Zeit regelmäßig 
die Procente gezahlt hat?” 

„Das fann allerdings nicht geleugnet werden, denn fein Vater 
hat die Quittungen.“ 

„Hat er denn viel Zinfen bezahlen müſſen?“ 

„Nun, feine 120 Procent bat er bezahlen müſſen, fo gut 
war er nicht.” 

„Sie find ein Kleiner Schwerenöther, Herr Rinaldowsky, ver 
feine Leute zu nehmen verfteht. Diefer junge Mann ift nicht 
blos ſehr leichtſinnig, er ift auch ſehr bornirt dabei gemefen. 
Nicht einmal den alten Chrenfhein gegen einen neuen jedesmal 
auszutauſchen!“ 

„Er wollte das anfangs, aber mir lag gerade ſehr viel an 
ſo einem Zwangsinſtrumente. Deshalb machte ich ihm begreiflich, 
daß es nur ein allgemeiner Verpflichtungsſchein fei.“ 

„Und der gedankenloſe Menſch bedachte nicht, daß er dadurch 
Ihr Gefangener wurde?“ 

„Das war ja eben meine Liſt, das war doch eben meine Liſt, 
begreifen Sie denn nicht?“ 

„O, ich begreife vollkommen. Jetzt zu unſerem Geſchäft. Ich 
wünſche nach Amerika zurückzukehren, denn die abgeſchmackte Ge: 
ſchichte mit meiner Tochter verleidet mir die hieſige Geſellſchaft. 
Aber die Wuchergeſchäfte blühen hier ſo, daß ich einen Theil 
meines Vermögens darin anlegen möchte, und einen beſſeren Ver— 
walter als Sie könnte ich auf keinen Fall finden. Sie werden 


mir wohl mit Leichtigkeit 40 Procent geben können?“ 


— 
En — — 























„Bierzig Procent, aber das wären ja Sündenzinjen?“ 

„Da Sie 120 Procent nehmen?‘ 

„Das ift das Marimum, wo das Riſiko fehr groß, der Ver— 
(uft halb ſicher iſt.“ 

„Sagen wir aljo 30 Procent.“ 

„Zu theuer, zu theuer, was follte ich denn dabei verdienen!“ 

„Können Sie genügende Sicherheit bieten?‘ 

„Vollkommene Sicherheit.“ 

„So follen Sie das Geld zu 20 Procent haben. Einverſtanden?“ 

„Einverjtanden. Und wie denken Sie ſich das weitere Arrange- 
ment?“ 

„Sehr einfach; ich veife binnen der nächſten acht Tage nad) 
Hamburg, wo mein Gefhäftsfreund, Banquier H., mit mir das 
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Nöthige vorbereiten wird. Sobald dies gefchehen, aviſire id) Sie 
und Sie fommen zum Abſchluß Hin. Aber, Herr Rinaldowsky, 
Diskretion!” 5 

„Diefe ift unter Geldleuten Ehrenſache.“ 

„fo, auf Wieverjehen in Hamburg.“ | 

Infolge diefer günftigen Gefhäftsausfiht war Rinaldowsky 
fo vorzüglicher Laune, daß er an dieſem felben Tage, was ihm 
fonft fo leicht nicht beifiel, den dringenden Bitten eines verzwei— 
felnden Familienvater gegen Erlegung der Gerichtsfoften und 
Gewährung neuer Zinfen eine Auspfändung auf 14 Tage fiftiren 
ließ. Allerdings hatte er vorher in feiner Freude der Flaſche 
fleißig zugeſprochen, und das beſchwichtigte zeitweilig fein Gemiffen 
über die unerhörte Nachſicht. (Schuß folgt. 


ö—î ——— 


Aus der alten und der neuen Welt. 


Unfer heutiges Bid Marin von Burgund vor den Rathsherren 
von Gent führt uns eine interefjante Scene aus der Geſchichte des Mittel- 
alter vor Augen. Maria, die Herzogin von Burgund, Die 
zwanzigjährige Tochter des am 5. Januar 1477 in der Schlacht bei 
Nancy gefallenen, duch feinen milden Kriegsübermuth berüchtigten 
Karl des Kühnen, eriheint auf dem Nathhaufe der reichen Stadt 
Gent, vor ihren Unterthanen, den auf ihre altverbrieften Freiheiten 
unerjchütterlich ftolzen Nathsherren, um erſt befehlend und dann flehend 
das Leben zweier ihrer Näthe, des Kanzlers Hugonet und des 
Herrn dv. Himbercourt, zu retten. Aber die Herren vom Rath beugen 
ihren Naden nicht vor der mweinenden Herzogstochter, fie beftehen auf 
ihrem Recht, die Verräther, welche mit der Herzogin Zuftimmung, aber 
hinter der Bürgerihaft Rüden mit dem feindlichen Könige von Franf- 
reih, dem Hinterliftigen Elften Ludwig, verhandelt und ein Stück 
Zand, dabei die Altjtadt der Feſtung Arras, an den, Todfeind verrathen 
haben, zu richten nnd mit dem Tode zu bejtrafen. Am 3. April 1477 
wurden die herzoglichen Räthe auf offenem Richtplatze enthauptet, troß- 
dem Maria am Fuße des SchaffotS weinend und händeringend das 





Fürftin und deren Dienern Hintergangen werden, aber fie ließen ſich 
das Net, den Verrath zu beftrafen, auch durch die Thränen eines 
fürftlichen Weibes nicht verkümmern. Xz. 


* * 
* 


Sprüche aus dem Munde der Völker. 
Geſammelt von F. J. 


(Italieniſch.) 
I cattivi governano i buoni. 


Kein Wunder, daß Nichts taugt auf Erden, 
Wenn fie fih auch mit Blumen ziert, 

So lang noch immer hier regiert 

Die Guten von den Böjen werden. 


Pit tosta il corpo, che 1’ anima alle catene. 
Lieber den Leib mir in Banden gejchlagen, 














Vol um Gnade anrief, Die Bürger von Gent fonnten von 


Y Die Flinte ſchießt der Säbel haut. 


ihrer 
* * 


Als daß die Seele ſoll Ketten tragen. 


(Graf Eulenburg, Bevollmächtigter zum deutſchen Bundesrath und preußiſcher Miniſter des Innern, in ſeiner famoſen „Rede“ gegen die Sozialdemokraten [für 


$ 130 der Strafgeſetznovelle, am 27. Januar d. %.]: 


„Sind Sie in der Majorität nicht meiner Meinung, meine Herren und verwerfen Sie den $ 130), jo ift damit noch nicht 


feitgeftellt, daß Sie ein richtigeres Urtheil haben als ich; aber ich muß mic dann bejcheiden, daß wir vor der Hand nicht anders können, als uns mit dem ſchwachen Geſetzes— 


paragraphen [dem $ 130 in feiner jegigen jauberen Geftalt!] jo lange zu behelfen, bis die Flinte ſchießt und der Säbel Haut. “) 


Es ſprach das große Wort gelafjen 

Und fühl der Herr Minijter aus, 

Und dennoch fand es auf die Gaſſen 

Der Kaijerjtadt den Weg hinaus. 

Es jchwieg das Lärmen und das Summen 
Für Augenblide; Ear und laut 

Klang durch) das plößlihe Berftummen: 
„Die Flinte jchießt, der Säbel haut!“ 


Und weiter wehten es die Lüfte, 
Das treffliche Minijterwort, 

Und trugen's über Berg und Klüfte 
Sn alle deutihen Gauen fort. 

E3 jummt, die Arme rührend, leiſe 
Der Arbeit Volk, vor dem dir graut, 
Nach einer ſelbſtgeſchaffnen Weije: 
„Die Flinte ſchießt, der Säbel haut.” 


Das war ein Wort, jo ernft und ehrlich, 
Ein Wort aus tiefftem Herzensgrund, 
Wie wir's bis dieſe Stunde ſchwerlich 
VBernommen aus Miniftermund. 

Nimm unjern Danf! Sa, du bift offen! 
Nun weiß man doch, worauf ihr baut, 
Nun weiß- man dod, was euer Hoffen! — 
„Die Flinte ſchießt, der Säbel haut!“ 


Es jcheint, daß von Gejegestiteln 

Und von dem vielerprobten „Recht“, 
Daß ihre von euren innern Mitteln 
Euch herzlich wenig nur verjpredt. 

Es jcheint, daß man im Rath der Weifen 
Kur äußern Mitteln noch vertraut, 

Der Pferdefur mit Blut und Eifen: 

„Die Flinte ſchießt, der Säbel haut!“ 


Ich geb’ e3 zu, es ift verdrießlich, 
Wenn man ich plagt ein volles Jahr, 














Und wenn der Liebe Mühen fchließlich 

So ganz und gar verloren tar, 

Und ſchießt die Saat, die man zerjchlagen, 
Nur immer üppiger ins Kraut, 

So mag man wohl fi knirſchend jagen: 
„Die Flinte ſchießt, der Säbel Haut,“ 


Ihr jeht in Schwaben wie in Sadjen 
Und in der zähen Holiten Land 

Die Schaar der feden Dränger wachſen, 
Sa jelbjt im Brandenburger Sand; 
Und wenn ihr jo, verzagt, beflommen 
Und rathlos an den Federn kaut, 

Mag wohl euch der Gedanke kommen: 
„Die Flinte ſchießt, der Säbel haut!“ 


Ihr ferfert ein, ihr laßt beitrafen, 

Ihr übertrefft euch ſelber fait, 

Shr dreht und biegt die Boragraphen — 
Und dennoch feine Ruh und Naft. 

Die Mafjen aufgewühlt im Grunde 

So weit der liebe Himmel blaut — 

Da ziſcht's denn aus _gefniffnem Munde: 
„Die Flinte ſchießt, der Säbel Haut!“ 


Es ift im weiten deutjchen Reiche 
Vielleicht jo Manchem viel zu ſtill — 
Warum das Bolf, das Hungerbleiche, 
Kur gar nicht revoltiren will? 


| Der Keffel Hat in frühern Tagen 


Sa auch gebrodelt und gebraut, 


| Und toir, wir würden gerne jagen: 
I „Die Flinte ſchießt, der Säbel haut!“ 


„Wie ſchade doch, daß die Patronen 
Im Magazin jo müſſig ruhn! 

Die Hübjchen jchlanken blauen Bohnen, 
Sie würden ficher Wunder thun; 





* 


— — — ——— — — — — 


Das iſt die grundſolide Speiſe 

Die jeder Magen ſchwer verdaut — 
Dann würde wahr das Wort, das weiſe: 
„Die Flinte jchießt, der Säbel haut!“ 


Man übte jo in wenig Tagen 

Die jungen Krieger praftifch ein, 

Und die fich früher ſchon gefchlagen, 

Sie blieben in der Uebung fein. 

Das Volk wird ewig radotiren, 

Bis Blut das Pilafter roth bethaut; 

Und muß e3 nicht die Schlacht verlieren? 
„Die Flinte jchießt, der Säbel Haut!“ — 


Gemach, ihr Herrn! So mag's euch jcheinen, 
Doch mer gibt Siegel euch und Brief? 
Man hat Erempel, ſollt' ich meinen, 
Bumeilen geht die Sade jdief. 

Habt ihr denn ganz und gar vergejjen, 
Was eure Kaiferftadt gejhaut, 

Daß ihr nun ruft jo ſtolz-vermeſſen: 

„Die Flinte jhießt, der Säbel haut!“ ? 


Habt ihr vergejjen, wie die Maſſe 
Vors Schloßportal die Todten trug, 
Und wie das arme Bolf der Gafje 
Des Königs Ihmude Garden ſchlug? 
Wie e3 verjtand, die Fauft zu ballen 
Und wie den Prinzen e3 vertrieb 
Sn feines Zornes Ueberwallen? 

Die Flinte ſchoß, der Säbel hieb. 


Und meil, wie groß auch ihre Leiden, 
Niht an Gewalt die Mafje dentt, 

Und weil, wenn Waffen erjt entjcheiden, 
Bielleicht fih ihre Schale fentt, 

Drum ftreuteft du des Hafjes Samen 
Mit jenem Worte Herzlos-laut, 

Das fürder Flebt an deinem Namen: — 
„Die Flinte ſchießt, der Säbel haut!“ 


ö— — — s—— — —— — — — — 





En 
— 








































































































































































































































































































































































































Mary's Berhältni zu und war weſentlich verſchieden von 
dem anderer Mädchen, die Joſua gerettet hatte, und wir Beide 
fühlten, daß fie mehr Anfprüche auf unfere Zuneigung und unfere 
Bemühungen hatte. Andere Frauen famen und gingen, Joſua 

half ihnen und verfhaffte ihnen Arbeit, ex that, was er fonnte, 
für fie, er bewahrte ihnen ftets ein freundliches Interefje, fie 
waren uns aber nicht, was Marty) und war, denn in ihr erblicten 
wir unfere Schwefter. Deshalb war e8 aud eine Familien 
forge, als fie zurückkam, obgleich ſich der Sorge aud) eine gewiſſe 

Freude beimifchte. Seit der Unannehmlichfeit mit Joe und un— 
ferer Einfperrung waren wir ſchlechter daran denn jemals. Kein 
Meifter wollte ung Arbeit geben, alte Kameraden mollten nicht 
mit uns arbeiten. Wir waren „Gefängnißvögel“, anrüdige Sub— 
jekte; unfer Gewerfverein ftieß uns aus. Joſua ließ ſich nicht 
niederdrücken: wir trieben hie und da Tagelöhnerarbeit auf; waren 
aber oft hungrig und todtmüde. Joſua ließ mic indeß nie ver- 
zweifeln, ev war ftet8 guten Muths und wir. braten es eben 
fertig, uns knapp durchzuſchlagen. 

Mary konnte natürlich nicht verfehlen, unfere Armuth zu bemerken. 
„Es nutt Alles nichts, Joſua,“ fagte fie, während fie am Fenſter 
jaß und nievergefchlagen ven Kopf auf die Hand ſtützte, „einmal 
verloren ift immer verloren in dieſer beften der Welten! Für 
mid, gibt e8 nichts al8 wieder den alten Weg. Das ift Alles, 
was mir übrig bleibt.“ 

Id) erinnere mich des Augenblicks ganz genau. Es war ein 
Sommerabend, die Sonne jhien ind Zimmer und grade auf 
Mary, die ihren Hut abgenommen hatte, fo dar ihr ſchönes Haar 
theilweife iiber das Gefiht fiel. Sie hatte ſehr ſchönes Haar 
und wußte es. Ihr Kleid war von blauer Farbe, fie glich darin 
einem Bilde von Raphael in der Gemälde-Galerie, und id) 
dachte: wenn doch jest nur Jemand fie ſähe, ver ihr helfen und 
fie fir immer ihrer Vergangenheit entziehen fünnte! 

- Muth und Geduld, Mary!“ fagte Yofua. 

— a, ich weiß dies Alles; aber wie? wie? mas thun?“ 
erwiderte Mary, ihre Augen zu ihm erhebend. „Was foll, was 
fann id) thun, Joſua? Um mein Brot auf andere Weife, wie 
früher zu verdienen, muß ich mid, unter falſchen Borwänden und 
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Angaben in irgend ein Haus einfhleihen, und dann immer in 
der Furcht Ieben, entdeckt zu werben; und wenn id) entdedt werbe, 
dann ift e8 gewiß, daß man mid fortjagt wie ein unreines 
Thier! Niemand, der Näheres von mir weiß, will mid) haben, 
wenn ich auch noch fo angeftrengt arbeite und meine Pflicht nod) 
jo getrenlich zu erfüllen ſuche.“ 

„Sin Miflingen ift nicht entfcheidend,” fagte Joſua. „So 
(ange wir ein Heim haben, haft aud du eins; bu bift unfere 
Schwefter, das vergiß nicht. Habe nur Vertrauen, Geduld und 
Muth, und hüte dich vor dem erjten Schritte rückwärts.“ 

„Ad, Joſua, du bift ein Engel!“ 

„Nein,“ antwortete Joſua lächelnd, „ih bin nur ein gewöhn— 
licher Menfch, der verſucht, nad) Grundſätzen zu leben.“ 

Es ift richtig, er war fein Engel,- aber er war mehr. Wir 
behielten Mary, fo lange wir fonnten; fie verrichtete unfere häus- 
lichen Arbeiten in der alten Weife, und ſchließlich brachte Joſua 
einen kleinen Fonds zuſammen, — ich kann ſelber kaum begreifen, 
wie, aber Leute in den ärmlichſten Verhältniſſen, und ſolche, die beſſer 
geſtellt waren, ſteuerten bei, — und wir konnten ihr ein Spiel- und 
Süßwaaren⸗-Lädchen in der Nähe miethen. Um Mari) die Zahlung \ 
des Zinfes zu erleichtern, zogen wir zu ihr, was für beide Theile 
von Vortheil war, denn wir hatten ung an fie und fie fi an 
ung gewöhnt; fie kannte unfere Art und Weife und war immer 
gut und gefällig. Die Leute machten natürlich ihre Bemerkungen, 
allein fie machen, ob mit oder ohne Grund, über Alles ihre 
Bemerkungen, was im Geringften gegen bie hergebrachte Sitte 
verftößt, und fein Menſch, der einen unabhängigen Schritt thut, 
und feinen eigenen Weg wandelt, kann dem Gerede ber Menge 
entgehen, für die e8 nur einen Weg gibt, und die ſich ſtets in 
dem alten Geleife bewegt. Das alte Gerede, wir lebten mit 
einer Perfon von ſchlechtem Charakter, begann wieder und drang 
fogar bis in unfer korniſches Heimathsdorf. Man kann fid) vor- 
ftelfen, daß unfere Mütter unglüdlid) waren, als jie das Gerücht 
hörten, doch ich vermuthe, fie glaubten es nicht vollftändig, ob— 
gleich fie e8 für gevathen hielten, und zu warnen. Uns küm— 
merte es wenig, was Andere fagten; wir erfüllten unfre Pflicht 
und ſcheuten die Folgen nicht. 
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9. Kapitel. 


Lord X. (ſeinen Namen will ich nicht nennen — ein berühmter 
Philanthrop, deſſen Philanthropie von ſehr veränderlicher, krampf— 
hafter Art war, und der ſich durch die raſtloſe Neugier auszeich— 
nete, mit der er in die inneren Verhältniſſe verſchiedener Geſell— 
ſchaftskreiſe zu dringen ſtrebte), dieſer Lord %. kam auf feinen 
Wanderungen unter den Armen des Weſtends auch in das Ge— 
biet, wo Joſua ſeine Thätigkeit entfaltete. Und wie Jedermann, 
der mit Joſua in Berührung kam, fühlte er ſich auch zu ihm hin— 
gezogen. Es iſt übrigens möglich, daß es mehr Neugierde als 
Sympathie war, — wenigſtens glaube ich das jetzt. Wie dem 
jedoch ſei, er und Joſua begegneten ſich und ſie ſchloſſen ſofort 
Freundſchaft. Ich wähle mit Abſicht dieſes Wort, denn obgleich 
der Eine ein Pair des Königreichs war, und der Andere nur ein 
Arbeiter, ohne höhere Schulbildung, ohne verfeinerte Manieren, 
den Provinzdialekt ſprechend, einen Rock von grobem Zeug tragend, 
ſo konnte ſich dieſer einfache Arbeiter doch getroſt neben die vor— 
nehmſten Edelleute des Landes ſtellen und ſelbſt die feinſte Dame 
würde an ihm wenig zu verſpotten, aber viel zu achten gefunden 
haben. Und ich will glauben, daß Lord und Lady X. es anfangs, 
als die Freundſchaft geſchloſſen wurde, durchaus ehrlich meinten. 
Ich muß hier daran erinnern, daß Joſua einer der ſchönſten 
Männer war, die man ſehen konnte, ein wirklicher Mann, nicht 
krankhaft, weibiſch, ein Halbweib, ſondern von hohem Wuchs, 
breitſchulterig, mit breiter Bruſt und kräftig gebaut und von 
jener ruhigen Selbſtbeherrſchung, jener ſtetigen, geſunden Energie, 
die eine Welt in die Schranken fordern kann. Vielleicht war es 
grade ſein ſchönes imponirendes Aeußere, was die neuen Be— 
kannten mehr beeinflußte, als dieſe ſich ſelbſt bewußt waren. 
Genug, ſie ſchloſſen ſich an ihn an und thaten, als wären ſie 
ſeine beſten Freunde. 

„Sie brauchen einen Rückhalt, Herr Davidſohn,“ ſagte Lord X. 
eines Tages zu ihm bei einem Beſuch in unſrer Wohnung. „Die 
menſchliche Natur läßt ſich in eine mathematiſche Formel auf— 
löſen, a + y ſtellt eine für a allein unerreichbare Quantität 
dar. — 

„Welchen Rückhalt kann ic) aber erlangen? mein Herr,“ er— 
widerte Joſua. „ES ift ein fonderbares Defenntniß, Das id) 
ablege, aber Niemand will mit mir zujammenwirfen. Die Sekten 
beſchränken ſich auf fich felbft oder ihre Verbündeten, und mid), 
der ich zu feiner Sekte gehöre, betrachten fie alle als ihren Feind, 
weil ich Niemandes Feind bin.“ 

„Laſſen wir für den Augenblid den Seftarianismus bei 
Seite, — jedenfalls fünnen Sie nichts thun, ohne die Zuftim- 
mung der Geſellſchaft,“ ſagte Lord X. „Keine Bewegung kann 
gelingen, hinter der nit Männer von Geburt und Reichthum 
ſtehen.“ 


Joſua lächelte. „Dieſe Bemerkung ſoll doch nicht fir die 


Wurzel, für die Anfänge gelten,“ ſagte er, „nur für das Wachs⸗ 


thum und die Entwickelung einer Bewegung?“ 
„Ah,“ ſagte Lord X. leichthin, „ein Menſch in niedriger 


Stellung kann wohl eine Idee ausſprechen, allein es bedarf eines 
Mannes, der eine hohe Stellung einnimmt, um ſie zu entwickeln 


und durchzuführen.“ 

„Nun, vielleicht haben Sie Recht,“ antwortete Joſua. „Denn 
Alles in Allem verdankt das Chriſtenthum Paulus mehr, als 
Jeſus; umd die paulinifihe Entwicklung hat tiefere Wurzeln ge= 
Ihlagen und ſich weiter verbreitet, als das chriſtliche Original,“ 

„So iſt's,“ ſagte Lord X. 

„Das eine ift ein Vorbild, das ſchwer zu befolgen und mit 
den Berhältniffen, wie fie jeßt beftehen, im Widerfpruch ift, das 
andere ift ein Dogma, welches die abftrafte Annahme eines 
Glaubens über die revolutionäre Sittenlehre ftellt, auf welche er 


‚gegründet iſt,“ fagte Sofua. 


„uber, Herr Davidſohn,“ warf Lord &. ein, „ſogar Sie, 
Enthufiaft, wie Sie find, müſſen doch zugeftehen, daß es un- 


möglich fein würde, zur Hanblungsweife und den Gewohnheiten 


des Urchriſtenthums zurückzukehren. Die Geſellſchaft ift ſeitdem 
vielſeitiger und verſchlungener geworden, es iſt außer Frage, daß 
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wir nicht mehr den gemeinſchaftlichen Geldbeutel haben und in 
der barbariſchen Einfalt der apoſtoliſchen Zeiten leben können. 
Die Zeiten ändern ſich und mit ihnen die Sitten.“ 

„Das iſt grade für mich die Schwierigkeit, mein Herr,“ ſagte 
Joſua. „Wenn die moderne Geſellſchaft Recht hat, hatte Chriſtus 
Unrecht, und wir müſſen auf eine andere Weiſe, als durch ihn, 
die ſittlichen und geſellſchaftlichen Probleme zu löſen ſuchen.“ 

„So nackt möchte ich das nicht ausſprechen,“ antwortete 
Lord X. „Sagen Sie lieber, daß eine voranjchreitende Entwid=- 
lung die Verſchiedenheiten ausgleichen kann.“ 

„Out; aber wenn dem fo ift, dann find wir nod) immer in 
derjelben Lage, wie vorher, und Chrifti Leben, wie e8 in der 
Bibel erzählt wird, ift für uns nicht das leitende Vorbild.“ 

„Was Sie darüber denken, ift Ihre Sache,“ fagte Lord X., 


mit einem cyniſchen Gleihmuth, der mich, und ſicherlich auch 


Joſua, unangenehm berührte. 

„Was Sie von der Bibel glauben oder nicht glauben wollen, 
darüber haben Sie allein zu entſcheiden, das hat für keinen 
anderen Menſchen ein Intereſſe. Von Intereſſe für Andere iſt 
nur, wie Sie die großen ſozialen Probleme behandeln, an deren 
Löſung Sie arbeiten; und um wieder zu unferm Ausgangspunkte 
zu fommen: ich wiederhofe, daß Sie ohne die Unterftügung ber 
Geſellſchaft nichts ausrichten Fünnen.“ 

Joſua lächelte etwas bitter. „Und ich habe fir Sie nur 
diefelbe Antwort, mein Her,“ fagte er. „Niemand will mir 
helfen und ic muß auf eigene Fauſt arbeiten.“ 

„Dann glaube id, Herr Davidſohn, daß die Schuld an 
Ihnen liegt,“ ſagte Lord X. „Es gibt freifinnige Sekten, mit 
denen Ihr Forſchergeiſt ſich ſehr wohl vertragen könnte; warum 
können Sie ſich nicht mit ihnen vereinigen?“ | 

„Aber die freifinnigften Seften verlangen von Denen, die 
Unterftügung erhalten follen, ein ehrbares Leben, oder wenigſtens 
Reue,“ erwiderte Joſua. „Und dieſe Bedingung ſchließt die Maſſe 
der Unglücklichen aus. 
wiſſen Punkt überſchreitet, ein ehrbares Leben unmöglich; und 
wie kann von Reue die Rede ſein bei Menſchen, die ſo auf— 
gewachſen ſind, daß Begriffe von Sittlichkeit bei ihnen ebenſo— 
wenig ſich bilden konnten wie bei Thieren?“ 

„Dann ſehe ich überhaupt nicht viel Nutzen in Ihren Ver— 
ſuchen,“ ſagte Lord XR. „Ich ſelbſt würde mein Möglichſtes thun, 
um die Unglücklichen, auf welche man hier mit jedem Schritt 
ſtößt, aus ihrem Schmutz und Elend zu retten. Wenn ich aber 
finde, daß ich ihnen nicht wirklich Gutes tue, und daß fie fofort 
wieder in ihre Schlechtigkeiten zurückfallen, dann überlaffe ich fie 
lieber ihrem Schickſal und halte fie für unvettbar. Sie mitffen 
eine Örenzlinie ziehen, Herr Davidfohn. Um ver Geſellſchaft 


willen müſſen Sie in Ihrer Schätzung der Menſchen einen Unter— 


jhied machen. Den Würdigen und ven Unmiürbigen gleich zu 
behandeln, ift eine große Ungerechtigkeit. Diefer Menſchenaus⸗ 
wurf lebt theilweiſe wie das Vieh und gleicht oft mehr Thieren 
als Menſchen. Solches Ungeziefer ſollte man ausrotten wie 
Ratten, und mit ebenſo wenig Erbarmen wie dieſe.“ 

„Ich kann nicht mit Ihnen übereinſtimmen,“ erwiderte Joſua 
ernſt. „Ich glaube, daß durch Verdammung und Unduldſamkeit 


mehr Unheil angerichtet worden iſt, als es jemals durch Toleranz 


bewirkt werden könnte. Durch Liebe allein und Duldſamkeit kann 
die Welt gerettet werden.“ 
„Liebe? Dummes Zeug!” fagte Lord X, „man muß ben 
Geſetzen gehorhen und die Geſellſchaft unterſtützen.“ 
„Nur infoweit, als es ſich mit der Gerechtigkeit verträgt,“ 
warf Joſua ein. e 


„Wenn Sie unter ‘Gerechtigkeit’ Gleichheit verftehen, dann 


verzeihen Sie mir, wenn ic) Ihnen fage, daß Sie Unfinn reden,“ 
erwiderte Lord X. „Ebenſo gut könnten Sie fagen, die Natur 
fei ungerecht, weil eine Eihenpflanzung mehr Raum braucht, als 
ein Held üben. Ohne das, was Sie Ungerechtigkeit nennen, 
hätten wir überhaupt Feine höhere, gebilvete Kaffe, und die Welt 
würde für immer in berfelben todten Mittelmäßigkeit verharren, 
wo Niemand glänzt und Niemand verdunkelt wird.“ 


„Zugegeben,“ fagte Joſua, „aber da Sie und Ihre Klaffen- | 
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Joſua. 
Sache intereſſiren kann, werde ich Etwas erreicht haben.“ 


ſchwänglichen Hoffnungen auf Hülfe von außen hingab. 


genoſſen ſich nun einmal zu ſo hübſchen Sternen und Sonnen 
entwickelt haben, ſo verlangen wir, daß Sie den noch dunklen 
Sphären auf den hellen Weg helfen.“ 

Pord X. lachte. „Sch bezweifle, ob wir die Macht haben, 
und wenn, ob es weife wäre. Man fege die Armen in Stand, 
anftänbiger zu leben, und mache fie zufrieden mit ihrer natür- 
fihen Stellung — ich für meinen Theil gehe nicht weiter.“ 

„Uber Chriftus ging weiter und die Gefhichte geht weiter,” 
ſagte Joſua. 

„Herr Davidſohn, Sie ſind unverbeſſerlich!“ ſagte ſcherzhaft 
Lord X. „Glücklicherweiſe verderben Ihre Anſichten nicht Ihre 
guten Werke und in dieſen will ich Ihnen beiſtehen, ſo gut ich kann.“ 

„Ich danke Ihnen, mein Herr,“ ſagte Joſua ganz aufrichtig: 
„ich werde Sie beim Worte nehmen. Ich muß Ihnen aber er- 
flären, daß ich von der Vereinigung und der DOrganifation der 
Arbeiter als Klaffe weit mehr erwarte, als von jeder fremden 
Hülfe, woher fie auch komme; ich weife indeß Feine Hülfe zurüd, 
die ehrlich geboten wird.‘ 

„Bas fehr verftändig von Ihnen iſt,“ fagte Lord X. troden. 
„Sie würden fehr fchlecht vorwärts fommen, wenn Sie ung nicht 
hätten.“ 


Joſua antwortete nicht. Er fagte mir hernach, daß er es, 


nachdem er fich offen erklärt, fiir unpaffend gehalten habe, das 


Gefpräh in diefer Weiſe fortzufesen. „Da id) die Hülfe des 
Lords angenommen hatte, fonnte ich fie doch nicht Schlecht machen.‘ 
Das Gefpräcd entfernte fi) demgemäß von ber gefährlichen 


Klippe und Joſua mußte von feiner Thätigfeit unter den Armen 


und Gefallenen erzählen, von feiner Abendſchule, von feinen Er- 
folgen und Mißerfolgen. In Bezug auf lettere betonte er jedoch 
ftets, daß nur umter den herrſchenden geſellſchaftlichen Verhält— 
niffen die geiftige und fittliche Nettung einzelner Menfchen un: 
möglich ſei. „Erfüllte die Gefellfchaft ihre Pflicht, fo gäbe es 
feine Berlornen.“ 

„Sie meinen, wenn wir Götter wären, würden wir gott 
ähnlicher handeln,” ſagte Lord X. mit dem ihm eigenen Gemifch 
von Wohlwollen und Spott, Ernſt und Leichtfertigfeit. 

„Mein, antwortete Jofua, „ich meine, wenn wir als Menſchen 
unfer Möglichites thäten, unfere Menjchenpflicht erfüllten, würde 
jeder Einzelne und die Welt in ihrer Geſammtheit fich jehr wohl 
dabei ftehen, jedenfalls weit beffer als jetzt.“ 

„Sie müffen mich befuchen, Herr Davidſohn,“ fagte Lord X., 
indem er fid) plöglid erhob und feine Handſchuhe anzog. „Lady X. 
wird ficher entzüdt fein, Sie fennen zu lernen; fie intereffirtfich 
außerorventlich für alle fozialen Fragen und id) werde mir ein 
Vergnügen daraus machen, Sie vorzuftellen. Sie werden für fie 


ein neues Bud,“ fügte er lächelnd hinzır. 


„sc werde fommen und Hoffe gelefen zur werben,” fagte 
„Wenn id Sie und Ihre Freunde durch Sie für unfere 


Es war dies das erfte und einzige Mal, daß fi Joſua über— 
Er 
wußte, daß Lord X. unermeßlich reich war, und daß er für feine 
armen Freunde Wunder thun konnte, wenn er wollte Aber er 
wußte nicht, wie oberflächlich Lord X.'s philanthropifcher Eifer 
war, wie viel mehr eine bloße Unterhaltung, denn ein Lebens- 
prinzip. Was Diefer berühmte, vornehme Menfchenfreund unter 


den Armen that, that er als ein höheres Wefen, und er hatte 


von feiner eigenen Klaffe und darum auch won fich felbft eine fo 
komiſch hohe Borftellung, daß er glaubte, feine bloße Gegenwart 


unter den Armen fer Shon Balſam auf ihre Wunden, wirfe fchon 


eine moraliihe Wunderfur. Er gab gern, wenn ihn die Laune 


ankam, würde aber die Lehre von der Pflicht, oder das Recht 
zu nehmen, ſehr zornig zurücgewiefen haben. 
- ihm ein Gegenftand der Neugierde. 


Die Armen waren 
Er betrachtete fie nicht als 
Menſchen von gleichem Stoff wie er felbft und Seinesgleichen. 
Er trante ihnen kaum die gewöhnlichen menfhlichen Gefühle zu, 
denn er pflegte zu fagen, daß Empfindungen und Nerven erft 
Folgen der Erziehung und Verfeinerung jeien, und daß die un- 


erzogene und nicht vwerfeinerte Klaſſe weder liebe nod) fühle wie 





die höheren Klaffen. Vielleicht hatte er Hecht. Ich verſtehe nicht 
genug von Phyſiologie, um viel über die Nerven, über Schmerz 
und den Unterfchied der Erziehung zu wiffen, allein das weiß ich, 
daß unter den Armen zum Mindeften ebenfo viel wirkliche Zu- 
neigung, ebenfo viel leidenſchaftliche, fid) felbft vergeffende und 
aufopfernde Liebe vorhanden ift, als unter ven Keichen, die meifteng 
zu faul und zerftreut find, um mit Kraft oder Concentration lieben 
zu fünnen. 

Außerdem war die Philanthropie für Lord X. eine Beſchäfti— 
gung und verlieh ihm Anfehen. Er hatte feinen Sinn für ab- 
ftrafte Bolitif, feine Fähigkeiten fir Diplomatie, feinen Geſchmack 
an Literatur; er war weder Künftler noch Mechaniker, aber ex 
war ehrgeizig und liebte die Auszeihnung Sich dann und 
wann unter die Armen mifchen, die großen fozialen Probleme 
feife betaften, von Zeit zu Zeit in die Höhlen der Armuth hinab- 
fteigen und, als rettende Vorſehung in Menfchengeftalt, Thränen 
des Elends trodnen, das befriedigte in gleichem Maße fein gutes 
Herz und feine Eitelfeit. Und er that unzweifelhaft bruchftüd- 
weife viel Gutes, wenn auch feine Beweggründe feine exnfte 
Unterfuchung vertragen hätten. 

Ih muß jagen, die Verbindung Joſua's mit Pord X. gefiel 
mir nicht recht, und ich erwartete nicht viel davon. Weniger 
phantafiereih al8 mein Freund, merkte ich bald, daß es Lord X. 
an Gediegenheit und Stätigfeit des Charakters fehlte, und daß 
ihm Joſua nur ein Spielzeng war, welches er bald wegwerfen 
würde, Nun — hintennach iſt e8 Leicht, klug zu fein. Leid thut 
es mir aber doc, daß ich Joſua nicht zeitig gewarnt habe, wie 
es meine Pflicht geweſen märe. 


Auf diefe Weife wurde Joſua zum erften Mal in ein veiches 
Haus, eines der reichften in England, eingeführt. Ber Troß 
von Dienern, die in ihren glänzenden Livréen die Borhalle füllten, 
die golpftrahlenden Möbel — Alles bis herunter zum Eleinen 
Schofhündden auf grünem Sammetfiffen, betäubte ihn förmlich; 
von folhen Lurus und Ueberfluß hatte er feine Ahnung gehabt. 
Einem Manne, der wöchentlih 25 Scillinge (1 Sch. — 1 Marf) 
verdiente und von weniger als der Hälfte lebte, weil er mit Denen 
theilte, Die noch ärmer als er felbft waren, und der gerne knapp 
[ebte, um Andern eine Brotfrufte zufommen zu laſſen — ihm 
mußte der Einblid im folhe Verhältniſſe wahrhaften Schmerz 
verurfahen. Lord X. hatte das langfame Hungersfterben (star- 
vation) auf feinen Wanderungen gejehen, für heute hatte er ihm 
vielleiht in dem einen oder anderen Falle abgeholfen, aber mer 
follte morgen helfen? und übermorgen und für alle folgenden 
Tage, bis das Pauper-Grab Alles abſchloß? — das gefehen 
haben und dann - zurüdzufehren in einen MUeberfluß, in eine 
Berfhwendung, von deren Abfällen Hunderte von verhungerten 
Menſchen ihren Hunger geftillt hätten; die elenden Wohnungen, 
die er befuchte, Löcher voll Schmutz, Gemeinheit und Lafter, wo 
der Same phyſiſcher Krankheit und moralifcher Verderbniß ſchon 
von der früheften Kindheit am ausgeftrent wird — und dann 
zurüczufehren in feine Wohnung, die einem Yeenpalafte glich), 
wo jede Ede, jeder Winkel mit allem Comfort ausgeftattet, mit 
den Foftbarften Geräthfchaften gefhmüdt war, die Lieblichften 
Wohlgerüche ausftrahlte, einen Reichthum, eine Pracht enthiüllte, 
die auf einen Mann aus dem Volke, wie Joſua, gradezu erdrückend 
wirkte, — die ausgemergelten, entfleifchten Männer, Weiber und 
Kinder, die Kleinen roh behandelt, halb verhungert, mit Flüchen 
und Püffen traftivt, herumgeftoßen, in verpejteten Gäßchen ſich 
herumtummelnd, wo ſich die frifche Himmelsluft fofort in Gift 
verwandelt — und das Schoßhündchen der Lady mit feinem 
leckeren Futter, zärtlich gepflegt, vegelmäßig gewaſchen, gekämmt, 
gekräuſelt, parfümirt, gehätfchelt, auf einem ſammetnen Fußſchemel, 
mit einen Spielzeug zum Spielen: — — — und dieſer Lord 
und dieſe Lady, fie nannten ſich Chriften, befuchten pünktlich die 
Kirche, glaubten, daß Chriftus der Heiland und jedes Wort der 
Bibel von Gott eingegeben fer! Es war Gewohnheit, aber beim 
erſten Anblid mußte e8 einem Manne unfaßbar fein, der unter 
den Armen lebte und felbft ein Armer war. (Fortiegung folgt.) 
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Es ſchrieb der „große Peter“ einſtens 
Mit blut'ger Hand das Teſtament: 
Der Czar der Reußen iſt berufen 
Zu herrſchen bis zum Weltenend'. 
Die Romanows, durch Gottes Gnade 
Gewaltig, klug gemacht und ſchlau, 
Verordnen drum als erſten Ukas: 
„Rußland ſo weit, als der Himmel blau.“ 
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Und wie der Ahnherr e3 befohlen, 
Iſt's von den Enfeln treu vollbracht, 
Die aus den „wilden Slavenhorden“ 
Ein Reih — ein „Brudervolk“ gemacht. 
Europa's Henfer und Vampyre, En 
Sie ſchau'n bewundernd auf den Bau, 
Davor „Niczchaja bratja“*) geigen: 
„Rußland fo weit, als der Himmel blau!“ 


*) Bettelnde Brüder, Bettelbrüder. 














Aeſop. 























SR et * 


Do ae hol 
EN en 

































“ 


||, ernähren vermögen und von den Herren Arbeitern als nunmehr | hat ihren befonderen, aus zwölf bi8 vierzehn Arbeitern beftehenden 
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Sozialdemokratie und Arbeiterleben in der Chierwelt, 


Bon Dr. Ludwig Büchner. 
(Berfajfer von „Kraft und Stoff”.) 





Wenn die Sozialdemokraten eine Staatseinrichtung nad) ihren | Wortes, in welchem nur die ungeflügelten und geſchlechtsloſen 
Ideen zu treffen oder einen fogenannten „Arbeiterftant” einzu- | Arbeiter, die für feine eigene Familie zu forgen haben, eine Rolle 
richten hätten, jo Könnte man ihnen faft feinen befferen Rath | fpielen — während die geflügelten Männden und Weibchen als 
geben, als daß fie ſich fo viel als möglich die ftaatlihen und | Gefangene im Nejt gehalten und nur zur Erhaltung der Nach— 
Feſellſchaftlichen Eimihtungen der Ameifen oder jener kleinen, kommenſchaft gefüttert und gepflegt werden. An warmen Tagen 
aber geiftig hochbegabten TIhierchen zum Vorbild nehmen möchten, | läßt man fie allerdings, wohl der Geſundheit oder Abwechslung 
welche unter den ſog. Inſekten oder Kerfthieren, der oberften | wegen, auf der Oberfläche des Neftes oder ber Wohnung umher— 
Klaſſe der „Slieverthiere‘, neben den Termiten und Bienen | fpazieren, aber nur unter firenger Bewahung durch einzelne |) 
die höchſte geiftige Nangftufe einnehmen. Der Ameifenftaat ift | Arbeiter, welche fie am Davonfliegen verhindern. Erſt wenn die 
ein „Arbeiterſtaat“ im wahren und vollkommenen Simme des | richtige Zeit gekommen ift — in der Kegel an einem warmen 











Tſchernyſchewsky. (Originalzeihnung.) ©. Seite 99, 


Frühlings- oder Sommertage — geftattet man ihnen jenen be- unnütz gewordene Freſſer nicht mehr berüdfichtigt werben (bei 
kannten Ausflug oder großen Hochzeitsflug, won deffen Erfolg das | den Menfchen macht man es anders), entweder aus Nahrungs 
glückliche Fortbeftehen der Kolonie abhängt, nachdem man zu | mangel zu Grunde oder fallen den fie verfolgenden Bögeln zur 
größerer Bequemlichkeit der Ausfliegenden die engen Ausgänge | Beute, während die befruchteten Weibchen, welche nunmehr zu 
des Neftes vorher erweitert hat. fog. „Königinnen“ geworden find, durch die Arbeiter zur theil- 

Ob die Inftigen Hochzeiter dabei das bekannte Lied fingen: | weifen Nückehr in das Neſt genöthigt werben. Die nunmehr 
„Das flüchtige Leben eilt fhneller dahin, als Räder am Wagen, | unnüg gewordenen und bei dem weiteren Lebenslauf nur hinder- 
als Räder am Wagen, — Wer weiß, ob ich morgen am Leben | lichen Flügel beißen ſich die zukünftigen Mütter entweder jelbft 
noch bin,“ — ift durch die Unterfuchungen der Herren Zoologen | ab, oder diefelben werben ihnen son den Arbeitern, welde für 
nody nicht feftgeftellt worden; aber jedenfalls würde ein folder Alles Vorſorge zu treffen willen, abgebiffen. Die ganze Sorge 
Gefang ebenfo paffend fein, wie bei den Menfchen, da auf die der Königinnen befteht won jest an nur nod in dem Gejchäft 
furze-Puft ſchnell ein trauriges Ende folgt. Iſt der Hochzeitsflug des Eierlegens, meldes in der Kegel den ganzen Sommer 
nad) einer Dauer von einigen Stunden zum Erde zurückgekehrt, hindurch fortgefeßt wird, und wobei diefelben die liebevollſte Pflege 
jo gehen die armen Herren Ehegatten, welche ſich nicht felbft zu und Wartung von Seiten der Arbeiter erfahren. „Jede Königin 
























































Hofftaat, der für Nahrung, Unterhaltung, Schmeicheleien und für 
Alles, was eine vegierende Dame liebt, wünſcht und zum ans 
genehmen Leben nöthig hat, ängſtlich forgt und zugleid) mit einer 
Verehrung, welche ſich an ihrem Perchnam durch Beleckung, Streiche- 
fung und Bewachung befundet.” (Giebel, Zoologie.) Eines eignen 
Willens den Arbeitern gegenüber jcheinen jedod die Königinnen 
zu entbehren. 

Aus den von ihnen gelegten Eiern gehen nun Fleine, " weiße, 
faft unbeweglihe Würmer oder Maden ohne Augen und Füße 
hervor, welche nur durch die Pflege der Arbeiter zu leben im 
Stande find. Später verpuppen ſich diefelben oder fpinnen ſich 
in einen ſog. Cocon ein, in weldem Zuftande fie bie wohl— 
befannten, zum Füttern der in Käfigen gehaltenen Singvögel 
gebrauchten „Ameifeneier” oder Ameifenpuppen darftellen. 

Die Beforgung der Eier, Larven und Puppen ift das Haupt- 
gefhäft der Arbeiter. Feder dieſer zufünftigen Staatsbürger er- 
hält eine befondere Zelle oder einen befonvderen Brutraum und 
wird an warmen Tagen, um Luft und Licht zu genießen, wor bie 
Wohnung hinausgetragen. Aber aud) im Innern der letteren 
findet ein ſolches Umhertragen ftatt, indem die Larven bei Kälte, 
Regen oder großer Hite in den unteren Etagen oder Räumen 
des Neftes bleiben, während fie bei mäßiger Temperatur und 
trodner Witterung in die oberen Räume emporgetragen und hier 
mit größter Sorgfalt verpflegt werden. Später leiften die Arbeiter 
den ausfriehenden Thieren Hilfe bei dem Zerreißen der Cocons 
oder-der Hüllen der ſog. Nymphen. 

Während alfo die Arbeiter eine vaftlofe Thätigkeit im Inter- 
eife der Erhaltung des Stammes entwideln, ergeben ſich bie 
Königinnen, abgefehen von ihrer Pflicht des Eierlegens, einem 
dolce far niente oder ſüßen Nichtsthun, einem denf- und arbeits- 
ofen Wohlleben, machen es alfo grade fo, wie aud) die Mehr- 
zahl der menfchlichen Herrſcher, denen die Pflege des Lieben, höchſt— 
eignen Selbit in der Negel allem Andern vorgeht. Warum jollten 
fie auch nicht? Fehlt es ihnen doch nicht an willigen Dienern 
und arbeitenden Händen, welche es fi) zur (Ehre rechnen, im 
Angefiht des Herrfhers den Budel krumm zu machen oder ihr 
armjeliges Dafein für ihn zu opfern. 

Allerdings hat man in diefer Beziehung eine Ausnahme 
beobachtet, welche außerordentlich zu Gunften ver Ameifen gegen- 
über den Menſchen ſpricht. Man hat einzelne Ameifenftänme 
beobachtet, wo ein ſolches Mißverhältniß in der Zahl der Arbeiter 
und berjenigen ber Königinnen befteht, daß z. B. nur vierzig 
Arbeiter auf zwanzig Königinnen kommen. Ein foldes Verhältniß 
erſcheint nun allerdings fehr unfinnig und ift e8 auch in ber 
That. Jedenfalls ſpricht e8 nicht für die fo vielfady behauptete 
Zwedmäßigfeit aller von der Natur getroffenen Anoronungen oder 
Einrichtungen. Aber das Mifverhältniß gleicht ſich dadurch wieder 
aus, daß in einem folhen Falle die Königinnen auf ihr Faul- 
heits-Privilegium verzichten und (mirabile dietu oder wunderbar 
zu fagen!); ihre Königliche Würde vergeffend — mitarbeiten!! 
Auch bei und Menſchen fehlt es nicht an ähnlichen ftaatlichen 
Mipverhältniffen. Man vente z.B. an die vielen Kleinen Neger- 
fürften in Afrika — oder an die ſchönen Zuftände unferes weiland 
deutſchen Reiches won ehebem, wo einige Hunderte von ſouveränen 
Fürſten, Biſchöfen, Grafen u. ſ. w. itber einige Millionen Unter- 
thanen herrſchten — oder an die ſchönen Zeiten des romantifchen 


Ritterthums, wo jeder fporenklirrende Adlige feine größere oder . 


kleinere Schaar Höriger oder Leibeigner hatte. Aber wo wäre 
es jemals Einem diefer menſchlichen Zaunfönige eingefallen, ſich 
bis zu der Höhe eines Ameifenverftandes, bis zur edlen Selbft- 
verleugnung eines Ameifengemiüthes emporzuheben und, an ver 
jegenbringenden Thätigfeit feiner Unterthanen fich betheiligend, — 


mitzuarbeiten? Freilich darf man nicht vergeffen, daß befannt- 


lid) zus dev Menſch Berftand, das Thier dagegen blos „Inſtinkt“ 
hat!! — 

Aber zurück zur Sache und zu unferen fleifigen Ameifen- 
arbeitern, deren unermüdliche Ihätigfeit ſich nicht blos auf das 
geſchilderte Hauptgefhäft der Erziehung der Parven, fondern nod) 
auf eine ganze Reihe weiterer, kaum minder wichtiger Obliegen- 
heiten erftredt. 
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Da iſt zunächſt der ſehr komplizirte Wohnungsbau, welcher | 


Bau nicht felten in 20 bis 40 übereinander liegenden Stock— 
werfen aufgeführt wird, alſo die höchften menſchlichen Wohn- 
gebäude im Berhältnig weit hinter ſich läßt. Diefe Ameifenhaufen, 
deren äußeres Anfehen die wundervolle Komplizixtheit ihrer inneren 
Einrichtung nicht errathen läßt, erheben fich nicht felten bis zu 
einem Meter Höhe und find aus jedem erreichbaren Material, 
wie Hol, Erbe, Steinen, Blätter, Halme, Nadeln u. f. w., ſo— 
weit es nur feinem Zwecke dienen kann, auf die kunſtvollſte Weife 
zufammengefegt. Zuerſt wird die Erde in einem beftimmten 
Umfreife ausgehöhlt; alsdann wird mit Hülfe der ausgeworfenen 
Erde und der von außen herbeigefchleppten Materialien der Bau 
jelbft aufgeführt. Die einzelnen Stocdwerfe werden durch Pfeiler 
aus Holz oder Thon geftütt, deren Feltigfeit übrigens vorher 
jorgfültig geprüft wird. Der ausgezeichnete Beobachter der Ameifen, 
der Genfer Beter Huber, der im Jahre 1810 zuerft genaue 
Nachrichten iiber das wunderbare Yuftitut der Sklaverei bei 
den Ameifen veröffentlicht hat, und auf den wir uns nod) öfter 
werben beziehen müſſen, hat beobachtet, daß, wenn bei der Auf- 
führung des Baues die geringfte Unficherheit oder Regelwidrig— 
feit int Bau oder in einzelnen Theilen deſſelben entdeckt wird, 
fofort der Bau fiftirt und das Fehlerhafte verbeflert wird! Ja, 
er beobachtete fogar, wie eine Ameife durch die andere Forrigirt 
wurde, fo daß eine falſch oder unvollfommen ausgeführte Arbeit 
von dem betreffenden Arbeiter nad) Anleitung eines Gefährten 
wieder abgebrochen und neu aufgeführt werden mußte! Ueber— 
haupt werben alle Bauarbeiten durch beſondere Aufſeher geleitet, 
welche wohl aus den älteren und mehr erfahrenen, vielleicht auch 
aus den mehr intelligenten Gliedern des Stammes beftehen mögen. 


An der Spite des Hügels werden eine Anzahl Kleiner Ausgangs 


öffnungen angebracht, welche Abends und wenn es regnet, ges 
Ihlofjen werden; nur die jog. Wachen oder einzelne Arbeiter, 
welche den Bau von außen zu bewadhen und eine allenfalls heran 
fommende Gefahr abzuwehren oder nad) innen zu melden haben, 
bleiben braußen. 
großen Haupteingang mit einigen Nebenöffnungen. 


Bon dem Bau führen num unterirvifhe Wege over bevedte 
Gallerien oder auch ebne Chaufjeen nad) benachbarten Bäumen 


oder Sträuchern oder fonftigen Plägen, wo fid) die von ben 
Ameisen jo fehr geliebten Blattläufe aufhalten, over wo ſich 
anderweitige Nahrung befindet — oder auch nad benachbarten 
Ameifenfolonien. 
durchaus nicht diefelbe, wie es fein müßte, wenn die Thierchen 


blos ihrem „Inſtinkt“ folgten, jondern eine fehr verfchtevene und 


nad) der Berjchiedenheit dev Umſtände ſich richtende. So führen 


fie auf waldigen Wiefen fürmlihe Chauffeen von einem Neſt ? 


zum andern, indem fie zuerit die Grashalme abmähen, alsdanı 


einen feften Boden von Kitt und Sand herftellen und auf diefem 


wiederum einen erhöhten Damm herrichten, auf welchem fie nun 
emfig hin- und herlaufen. Wo der Weg der ihnen unangenehmen 


Mittagsſonne allzufehr ausgeſetzt ift, da bauen fie aus Erde und | 
Speichel eine bevedte Gallerie, oder fie höhlen, wenn die Um- 


ftände e8 erlauben, einen Tunnel unter der Erde aus. 


Die legtere Art des Wegebaues wird namentlich geübt von 
der weftafrifanifchen Treiber-Ameife (Anomma arcens), welde 
jehr empfindlich gegen die ftechenden Strahlen der afrikanifhen 
Sonne,ift und fid) daher in der Kegel mm Nachts oder bei | 


triibem Himmel umbhertreibt. Begegnet es ihren Zügen, daß fie 
durch reichlihe Beute oder fonftige werzögernde Umftände bis 


zum fpäten Morgen im Freien aufgehalten werben, fo überbauen j 
fie fchnell ihren Pfad nit einem Gewölbe aus Erde oder Schmugß, 2 
Gewährt ihnen dagegen | 


das fie mit Speichel zufanmenfleben. 
hohes Gras ſchon hinlänglihen Schub gegen den verderblichen 
Sonnenſtich, jo unterlaffen fie die Arbeit. Die Treiber Ameise 
hat feinen feften Wohnfig und zieht in großen Zigen umher, 
welche in den heißen Gegenden als eine der größten Landplagen 
gefürchtet werben. Sie tödten alles Lebende, was fie auf ihrem 
Wege finden und fangen ihrem Opfer die Säfte aus; fogar die 
Rieſenſchlange fol ihnen zum Opfer fallen. Bei den Eingebornen 


geht die Sage, daß die Rieſenſchlange, nachdem fie ihr Opfer + 


Dei einzelnen Nejtern trifft man aud einen | 


Die Arbeit bei Herftellung dieſer Wege ift |. 
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|  getöbtet oder in ihren furchtbaren Ningen erdrückt hat, bevor fie 
N fi zur Verzehrung deſſelben anfchide, daſſelbe zuvor im einem 
weiten Umkreis von mindeſtens einer Biertelmeile Durchmeſſer 
unmkrieche, um ſich zu überzeugen, ob nicht eine Armee von Treiber— 
|  Ameifen im Anzuge fei, und daß fie, wenn dieſes der Fall fei, 
(1  Fortfchleihe und ihre Beute den Ameifen überlaſſe. Dringt die 
)  Treiber-Ameife, welche ihren Namen davon erhalten hat, daß fie 
Alles vor ſich hertreibt, in ein Haus ein, fo töbtet fie das Vieh 
in den Ställen und die Hühner auf ihren Stiegen in einer ein- 
zigen Nacht. Freilich vertilgt fie aud) alles im Haufe enthaltene 
Ungeziefer, wie Nutten, Mäufe, Schlangen, Eidechſen, Schaben, 
Wanzen, Spinnen u. f. w.; daher die menſchlichen Bewohner 
eines Haufes dafjelbe bei Annäherung ver Treiber-Ameife in der 
7 Regel zu verlaffen pflegen und erft wieder zurüdfehren, wenn 
der Zug vorüber ift. Kleine Gewäfler foll der Zug durch Bil- 
dung einer lebendigen Brücke, wobei ſich Ameife an Ameife hängt, 
überſchreiten. Auch in Südamerika lebt eine folche Wander- oder 
" Bouragier-Ameife (zu der Gattung Eeiton gehörig) mit ganz 
ähnlichen Gewohnheiten. 
N Eine andere auferenropäifhe Art ift die fog. Sonnen- 
ſchirm-Ameiſe (Oecodoma cephalotes), welche man ebenfalls 
im umgeheuven, dicht gevrängten Kolonnen dahinmarſchiren fieht, 
indem jedes einzelne Thier zwijchen feinen Kiefern ein Freisrundes 
Blattſtuck von der Größe eines Silbergrofhens grade in bie 
IF Höhe hält. Sie benutzen diefe Blattſtücke aber nicht, wie man 
IF geglaubt hat, als Sonnenschirme, jondern um ihre fuppelförmigen 
N Wohnungen damit zu bedecken oder zu bedachen. Diefe Woh- 
nungen haben oft nicht weniger als vierzig Fuß im Durchmeſſer, 
N während ihre außerorbentlich komplizirten unterirdifchen Bauten 
‚IF über 200 Fuß im Durchmeſſer erreichen.“ (Peters, Ueber Woh- 
I nen und Wandern ver Thiere, 1867.) 
IE Ueberhaupt ift der Wohnungsbau der Ameifen ebenfo ver- 
ſchieden und richtet ſich ebenfo nad den Umſtänden, wie ihr 
Wegebau. Auch hat jede einzelne Art wieder ihre befondere 
Manier des Bauens. Einige errichten Häufer mit Stockwerken, 
| andere ziehen es vor, unterivdifhe Minen und Gänge auszu- 
höhlen. Einige bauen in hohle Bäume, während wieder andere 
| platte Steine auffuchen, um unter deren Schutze ihr Neft anzu— 
N legen. Huber beobachtete auch in einem jog. Vivarium ven 
- genaueren Vorgang des Bauens bei der braunen Ameife (formica 
- brunnea) und jah, wie einige Thiere Kleine Erdklöße zufammen- 
 Ineteten, während andere auf dem feuchten Boden flache Gruben 
machten, deren Ränder dns Fundament für die neuen Wände 
bildeten. Auf diefes Fundament wurden die Baufteine oder vie 
Keinen, zujammengefneteten Erdklöße aufgefetst, feſtgedrückt und 
mit Hülfe der Kiefern und Vorderfüße geebnet und geglättet. 
Die Dede, der ſchwierigſte Theil der Arbeit, wurde ebenfalls mit 
Leichtigkeit ausgeführt, obgleich dieſelbe zuweilen einen Durd)= 
meſſer von zwei Zoll, eine für fo Heine Thiere ungeheure Größe, 
IF hatte. Zu dem Ende lebten fie die Kleinen Backſteine zuerft an 
F die Zimmerecken und oben an die Wände in einer Neihe. Sp: 
bald dieſe troden und feſt geworden ift, bringen fie bie zweite 
und jo die folgenden Reihen au, bis die Dede fertig ift. Behufs 
der nothwendigen Reparaturen und Ergänzungen halten fie in 
den amterften Etagen oder Kellern, zu denen die austrodnende 
FF Wirkung der Sonne nicht hinabdringen kann, und wo es nicht 
F an der nothwendigen Feuchtigkeit fehlt, hinreichenden Lehm oder 
feuchte Erde vorräthig. (Beters, a. a. O.) 
Nach Düpont follen mande Stämme in einiger Entfernung 
von ihren Wohnungen ſogar eigue Kirchhöfe befigen, wohin die 
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ftattet werden. Iſt diefe Beobachtung richtig, fo erheben ſich 
dieſe fleinen Thiere durch ihre Sorge für die Toten iiber bei: 
nahe die geſammte übrige Thierwelt, welche eine folhe Sorge 
nicht kennt, und fogar über einige der niederften Menſchenſtämme, 
welche ihre Todten unbeerdigt Liegen laſſen. 

Die Arbeiten der Ameiſen werden in der Regel am Tage 
ausgeführt, während die Nacht, wie bei faſt allen lebenden Weſen, 
der Ruhe gewidmet iſt. Doch gibt es auch ſolche, welche im 
Mondſchein arbeiten. An ſehr heißen Tagen arbeiten ſie nur 








Todten von den überlebenden Mitbürgern gebracht und dort bes | 





‚einem der wichtigſten Vorgänge menſchlicher Kunftthätigfeit und 
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Morgens und Abends und halten während der Mittagszeit Siefta 
oder Ruhepauſe, machen es alfo genau jo wie die Menfchen auch 
an heigen Tagen oder in feuchten Rändern. Der Franzoſe Lespès 
hat dieſes namentlich von einer an den Ufern des Mittelmeers 
lebenden Myrmica-Art, der Atta barbara, beobachtet; auch ſah 
er ſie im Mondſchein arbeiten. 

Bei der Arbeit ſelbſt halten die klugen Thiere ſtreng jenes 
wichtige Arbeitsprinzip ein, welches auch im menſchlichen Leben 
nach und nach ſo hoch ausgebildet worden iſt — das Prinzip 
der Arbeitstheilung nämlich. Einige beſchäftigen ſich nur mit 
Aufgraben der Erde, andere ſchleppen Erde oder ſonſtiges Bau— 
material herbei, andere bauen, andere halten Wache, andere wieder 
beſchäftigen ſich mit der Sorge für Eier, Larven, Puppen oder 
Königinnen. 

Ganz dieſelbe Arbeitstheilung wird auch bei dem wichtigen 
Geſchäft des Einſammels der Vorräthe für den Winter beobachtet. 
Dieſe Vorräthe beftehen zumeiſt aus Samenkörnern, welche 
bald da, bald dort aufgeſucht werden. Der Engländer Moggridge, 
welcher die körnerſammelnden Ameiſen an den Ufern des Mittel- 
ländiſchen Meeres genau beobachtet und ein jehr intereffantes 
Bud) dariiber gefchrieben hat (Harvesting Ants, 1873), fand in 
ihren Vorrathskammern nicht weniger als dreißig verfchiedene 
Samenkörner-Öattungen. Er fah auch, wie einzelne Ameifen an 
den Stengeln der famentragenden Aehren eınporkletterten und die 
Samen herabfehüttelten, während andere, unten wartende, bie 
herabgefallenen Körner auflafen und nad) den Vorrathskammern 
trugen. Sie tragen diefelben. nur bis zum Eingang des Neftes, 
wo wieder andere Gefährten warten und die Körner in das 
Innere ſchleppen. Ya, die Arheitstheilung bei diefer Beſchäfti— 
gung geht jo weit, daß die Ameifen, wenn die Entfernung vom 
Nefte groß ift, unterwegs förmliche Depots oder Niederlagen der 
Vorräthe unter großen Blättern, Steinen oder an jonft geeigneten 
Plägen anlegen, und nun einzelne Abtheilungen von Depot zu 
Depot cirkuliren laſſen. 

Diefe Gewohnheit der Ameifen, Körner zu ſammeln, war 
ſchon dem alten griehifhen Fabeldichter Aefop befannt; und er, 
wie Andere, betrachteten es als ein Auffpeihern von Nahrungs— 
Borräthen für den Winter, bis Huber darauf aufmerffam machte, 
daß erftens die Mundtheile ver Ameifen zum Verſpeiſen harter 
Körner ungeeignet feien, und daß zweitens die Ameifen im Winter 
in eine Art von Winterfchlaf verfielen, ver bie Borräthe als un- 
nütz erſcheinen laſſe. 

Beides iſt richtig; und doch war der daraus gezogene Schluß 
unrichtig. Zuerſt findet der Winterſchlaf der Ameiſen nur in 
nördlichen Gegenden ſtatt, und hier fammeln auch die Ameiſen 
keine Körner-Vorräthe, außer daß ſie Körner gelegentlich, jo wie 
andere Gegenftände, vom Boden aufraffen und zum Neſte jchleppen. 
Dagegen lebt die eigentliche körnerſammelnde Ameife (eine Ihwarze | 
Myrmica-⸗Art mit großem Kopf), welde vorzugsmeife Getreibe- | 
förner liebt, nur im Süden, namentlich an den Ufern des Mittel- | 
meeres, wo fein Winterfchlaf ftattfindet. Zweitens verzehren die 
Ameifen die Körner nicht im harten Zuftande, jondern fie laffen | 
diefelben erſt im Innern ihrer warmen und feuchten Wohnungen || 
feimen, wodurch fid) das in den Körnern enthaltene Stärkemehl 
befanntlid) in Zuderftoff und Gummi umfegt, und wobei ein 
Kleiner, zarter Keim hervorwächſt. Zugleich zerfpringt die harte 
Schale, das ganze Korn ſchwillt auf und wird weich. Damit 
ift das Korn in einen Zuftand verfegt, wie ihn die Ameife braucht 
und wünſcht; fie verzehrt die weichen Theile, namentlic den von 
ihr jo jehr geliebten Zuderftoff, und läßt die Schale oder Hülfe 
in Form der fog. Kleie liegen. Daß dieſes fo ift, haben fo- 
wohl Lespès als Moggridge konftatirt, welche beide kleine 
Haufen von Hülfen oder von herausgefchaffter Kleie, ſog. Abfall- 
haufen, vor ven Neftern liegend fanden. Jedesmal fand Lespès, 
daß wenigftend der Fleine, herausgewachſene Keim verzehrt war, 
welchen alſo die Thiere am meiften zu lieben feinen. 

Dieſer ganze Prozeß ift derſelbe, welchen bekanntlich die Bier- 
brauner bei dem fog. Malzen des Getreides vorzunehmen pflegen, 
jo daß alfo nicht bezweifelt werben kann, daß die Ameifen mit 









































veffen Vortheilen genau befannt find! 


fo Etwas nicht gelehrt haben, jondern nur Srfahrung; und 
die regelmäßige Verwendung dieſer zufällig gemachten Erfahrung 
zu einem vortheilhaften Zwed kann nur Folge eines bewußten 
Ueberlegungsaftes fein, der ſich bei einzelnen Stimmen nad) und 
nad) zu einer erblic gewordenen geiftigen Gewohnheit umges 
bildet hat. 

Moggrivge fand im einzelnen Ameifenneftern, welche er 


„Snftinft* Kamm fie | 





öffnete, Vorrathskammern mit darin enthaltenen Körnern oder 
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Kornſpeicher von der Größe einer Taſchenuhr, und es gelang 
ihm auch, geheime Diebsgänge zu entdecken, welche die Ameiſen 
zur Plünderung nahe gelegener menſchlicher Kornſpeicher angelegt 
hatten. Um die kleinen Räuber zu täuſchen, legte ihnen Moggridge 
kleine Porzellanperlen von der Größe und Farbe der Getreide— 
körner in den Weg. Wirklich wurden dieſe auch Anfangs auf— 
genommen und fortgeſchleppt. Bald aber ſahen die klugen Thiere 
ihren Irrthum ein und ließen die unbrauchbaren Perlen liegen. 


(Fortſetzung folgt.) 


nan 


Zwei Parifer Zufluchtshünſer vor hundert Jahren, 
Bon Guſtav Raſch. 


(Schluß.) 


Ueber die Zulaſſung der Kranken zur ärztlichen Behandlung 
ſagt der ſchon einmal erwähnte, in Bicdtre angeſtellte Schreiber: 
„Die für Frauen beſtimmte Abtheilung hieß „„der Saal der 
Barmherzigkeit““, ohne Unterſchied nahm man dort Alles durch— 
einander auf: Ammen, verheirathete Frauen, junge Mädchen, 
Proſtituirte, welche aus der Stadt oder aus der Salpetriere 
famen. Alles, was in der Salpetriere die Schmerzen nicht mehr 
ertragen konnte, wurde nad) Bicdtre gebracht; aber Dort erfolgte 
die Zulaſſung felten fofort. Man fehrieb die Kranken ein, und 
num mußten fie mit ihrer Aufnahme fo lange warten, bis die 
Keihe an fie kam. Das Net, ihre Zulaffung zu verlangen, 
hatten fie erft nach Ablauf eines ganzen Jahres. Aber es kam 
auch vor, daß achtzehn Monate, zwei Jahre oder gar eine nod) 
längere Zeit verlief, bis ihmen die Ärztliche Hülfe geleiftet wurde; 
indeffen bevorzugte man doch die Ammen, für welde ber Polizei- 
präfeft eine gewiffe Summe bezahlte, und auch Diejenigen, welche 
auf einer Bahre herbeigetragen wurden, wegen der Schwere ihrer 
Krankheit.“ 

Die Behandlung aller Kranken war in Bicdtre ganz dieſelbe 
und dauerte ſechs Wochen, nicht Fürzer und nicht Länger. „War 
die Zeit um und waren die Kranken auch nicht geheilt, ſo mußten 
fie Bicétre jedenfalls verlaſſen; noch weiter Dort zu bleiben, 
hatten fie feinen Anſpruch.“ 

Wurde die Zahl der Kranken, welche auf ärztliche Behand— 
{ung warteten, zu groß, oder wurden ihre Klagen zu laut, jo 
bewilligte man ihnen ausnahmsweife zehn, zwölf oder fünfzehn 
Tage Ärztliche Behandlung; aber nad Ablauf diefer zehn, zwölf 
oder fünfzehn Tage wurden fie ohne alles Erbarmen wieder zu— 
rück gefchieft, um anderen Kranken Plag zu machen, welche man 
ebenfo behandelte. Nach acht oder zehn Tagen kamen bie erften 
Kranfen dann wieder an die Reihe; aber man beredinete ihnen 
bei ihrer neuen Behandlungszeit ganz genau die Tage, welche fie 
ihon früher im „Saale der Barmherzigkeit” geweſen waren. 

Der Pla der Chirurgen in Bicktre war ein fehr gejuchter; 
denn aufer den Privilegien, welche die Stellen an fi hatten, 
waren bdiefelben eine fortvauernde Duelle aller möglichen Ein- 
fünfte, ganz abgefehen von den drei Goldſtücken, welche jeber 
Kranke bezahlen mußte, der ſchleunigſt ärztlich behandelt werden 
wollte. 





Ich erwähnte die Salpetriere. Die Salpetriere war das 
zweite große Parifer Zufluhtshaus, welches während der Negie- 
rungszeit König Ludwigs des Vierzehnten durch Parlamentd- 
beſchluß erbaut wurde. Die beträchtliche Vergrößerung der fran- 
zöfiſchen Hauptftadt während der Periode Künig Ludwigs bes 
Dreizehnten und die bürgerlihen Unruhen während der Minder- 
jährigfeit feines Nachfolgers hatten Maſſen von VBagabunden, 
Bettlern, Abentenrern und Armen aus allen Theilen Frankreichs 
nad Paris geführt. Die Zahl der Parifer Bettler wurde von 
Geſchichtsſchreibern damaliger Zeit auf nicht weniger als 40,000 
angegeben — für die damalige Größe der Stadt eine ungeheure 
Summe. Der Zuftand wurde alle Tage unerträgliher. Abhülfe 
mußte gefchafft werden. Here Bomponne de Bellive, damals erſter 


| Präfivent des Parlaments, ein Mann voll Eifer für das öffent- 
| liche Wohl, ſchlug deshalb vor, ein großes Zufluchtshaus zu er- 


bauen. Am 16. Juli 1632 beſchloß das Parlament die Grün— 
dung eines folhen Hospitals. Die Ausführung dieſes Beſchluſſes 
zog ſich indeß bis zum Jahre 1656 hin. In dieſem Jahre 
wınde der Bau des neuen Zufluchtshauſes in Angriff genommen. 
Das Gebäude, welches früher an der Stelle ftand, wo jet bie 
Salpetriere fteht, diente zur DBereitung des Salpeters. Der 
Palaſt, der dan aus jenem Gebäude emporftieg, hat den Namen 
nad) dem urfprünglihen Zwede des Gebäudes erhalten. Am 
7. Mai 1657 wurde die Salpetriere als Zufluchtshaus eröffnet 
und in ganz Paris an demfelben Tage die Bettelei verboten. 
Im Anfange müffen die Zuftände in der Salpetriere erträglich 
gewefen fein, obſchon man aud) dort in Den verſchiedenen Ge— 
bäuden Kranke, Arme, Irrſinnige und liederliche Mädchen zu— 
ſammenhäufte. „Eine wunderbare Ordnung und Aufſicht“, erzählt 


Herr von Saint Victor in feinem intereſſanten Buche, „herrſchte 


in dieſem Haufe. Mehr als 7000 Arme und Unglückliche jeden 
Alters und Gefchlehts fanden dort Aufnahme. Sie wurben mit 
folhen Arbeiten befhäftigt, welche ihrer Individualität und ihren 
Fähigkeiten angemeffen waren und mit allen Lebensbedürfniſſen 
verfehen, welche fie brauchten. Ein zweiter Hof wurde für leiht- 
finnige Mädchen und Frauen, welde eine Zufluchtsſtätte fuchten 
und einen andern Lebensweg einfchlagen wollten, eingerichtet. Ein 
dritter Hof wurde fir die Tollen und Blödfinnigen beſtimmt.“*) 
Aber lange muß die „wunderbare Ordnung“ in der Sal— 
petriöre nicht gedauert haben; auch verſchweigt mein Berichterſtatter 
ganz, wie man in dem für bie Proftituirten beftimmten Hofe mit 
den unglücklichen Mädchen umging, die aus dem damals in einem 
Winkel der Strafe St. Martin befindlichen Polizeidepot dorthin 
gebracht wurden. Diefe Mädchen wurden auf Grund eines Lettre 
de cachet nad) der Salpetriöre gebracht und dort infolge Diejes 
Lettre de cachet drei, ſechs, neun, manche ſogar mehr als fünf- 
zehn und zwanzig Iahre feftgehalten. Man kann fid) über einen 


folhen Mißbrauch der Lettres de cachet gar nicht wundern, 
wenn man weiß, daß Diejenigen, welche wegen Bergehen und 7 


Verbrechen zur Strafarbeit verurtheilt waren, nad) Ablauf der Strafe 
noch vier bis ſechs Jahre auf die Galeere geführt murben, „wenn 
die Marine Arme brauchte.‘ 
„guten“ Königs Heinrich des Vierten, des Königs „mit dem 
Huhn im Topfe” und feines in Europa fo viel gerühmten 
Minifters Colbert ftand diefer Mißbraud) ber de cachet 
in vollfter Blühhe, mt Br fern, all ASC 
Aber Schauen wir uns die „wunderbare Ordnung“ im Hofe 
der Proftitwirten nur weiter an. in bekannter Parifer Arzt 
ſchildert uns in feinem Werfe iiber die Proftitution“*) die Zu— 
ftände in diefem Hofe. Die Betten waren dort immer fiir ſechs 
Berfonen beftimmt. Da die Betten aber immer nur für vier 
Berfonen Raum hatten, jo waren zwei Mädchen gezwungen, auf 
der bloßen Erde zu ſchlafen, bis für fie im Bette Pla wurde. 
Die vorlegte kann dann in das Bett, während die andere auf 
*) Tableau historique et pittoresque de Paris. 1807. Paris. 


**) La Prostitution dans la ville de Paris par A. J. B. Parent 
Duchatelet. Paris 1857. 
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Behandlung der kranken Mädchen in der Salpetrière war. 


"  reftiongmittel, 

















der Erde weiter ſchlief. Bon Stroh, von Kopfkiſſen, von Matraten 
war für die Mädchen, welche auf der Erde fchlafen mußten, gar 
feine Rede. Im Winter gab man ihnen nur eine Dede, ımt 
fih einzuhüllen. Die Säle, wo die Betten ftanden, hatten nur 
eine Höhe von fünf Fuß. Die Fenfter waren in großen Zwifchen- 
räumen angebracht und auf der einen Seite offen, hatten aber 
aud nur eine Breite won zwei Fuß, wodurd die Puftventilation 
jeher jchwierig, wenn nicht gar unmöglicd) wurde. Außerdem waren 
die Säle jo eng, daß, wenn zwei Mädchen auf der Erde lagen, 
es kaum möglich war, zwifchen ven DBettreihen durchzugehen. 
Wie der Gerud in diefen Räumen war, bedarf wohl feiner Er- 
wähnung. Die Verpflegung war höchft mittelmäßig. Daß man 
den unglüdlihen Mädchen in der Salpetriöre die Haare fahl 
heruntergejchnitten, erklärt mein Gewährsmann für eine Unwahrheit. 

Eine derartige Behandlung menfchlicher Wefen, welche nicht 
einmal ein Verbrechen begangen hatten, in der. damaligen Zeit 
fann uns aber gar nicht wundern, wenn wir erfahren, wie die 
Noch 
im Jahre 1700 wurden ſie, falls ſie Aufnahme gefunden hatten, 
bei der Aufnahme geprügelt; ebenſo bei der Entlaſſung. Die 
- Prügel jpielten damald nicht allein in ven Strafgefängniffen, 
fondern auch in den Polizeigefängniſſen und in den Kranken— 
häuſern eine Hauptrolle. Die Prügel waren das einzige Cor— 
Und wen prügelte man? Nicht allein die Straf- 
gefangenen, jondern auch die Kranfen und die VBerhafteten, welche 
noch gar nicht einmal in Unterfuhung gezogen waren.) 

*), ©, Paris. Par Maxime Ducamp. T.IV. Les Prisons. Paris 1872. 








Den erkrankten Mädchen wurde im Jahre 1775 überhaupt 
erſt feiten® der Sanitätöbehörbe eine Aufmerkfamfeit geichenft. 


Indeß was war das für eine Aufmerkfamfeit? Die in der Sal- 


petriere angeftellten Aerzte waren autorifirt, die Unglüclichen erſt 


dann zu unterfuhen, wenn ſich die Spuren der Krankheit auf 


den Gefichte zeigten. Dann fand ihre ärztliche Behandlung 
heimlicherweiſe in einer abgelegenen Kammer des Zufluchts- 
hauſes ftatt. 


* 
* 


Ich denke, der Leſer hat genug an den Zuſtänden der beiden 
großen Pariſer Zufluchtshäuſer im vorigen Jahrhundert und 
erläßt mir die weitere Schilderung. Und ſo ſind die Zuſtände 
in der Salpetrière und in Bicdtre trotz aller Anſtrengungen 
Michael Eulleriev’s, mit dem eine ganz neue Aera fir die an 
der Syphilis in Paris Erkrankten beginnt, und trotz mehrfacher 
Berfuhe des Minifters von Breteuil während ver Regierung 
König Ludwig des Sechzehnten, in den beiden Zufluchtshäuſern 
aufzuräumen, bis zu der großen franzöſiſchen Revolution ge— 
blieben! Im Jahre 1792 erſchienen Abgeordnete der National- 


verfammlung in Bicötre und in der Salpetriere, um beide Häufer 


zu unterfuhen. „Das Schickſal der dortigen Kranfen und Ver— 
hafteten‘, heißt e8 in dem mir vorliegenden Bericht,. „erſchien 
den Mitgliedern der Nationalverfammlung fo entfeglih, daß beide 
Zufluchtshäuſer vollftändig geräumt und alle Kranfen in das 
neue Hospital der Capuziner in der Borftadt Saint Jacques 
gebracht wurden. 


hinaldowsky. | 


Eine moderne Räubergefhihte von A. Otto-Walſter. 
IR. 


Um Morgen nad feiner Rückkehr in die Nefidenz finden wir 


Eden unglüdlichen Dffizier voll banger Erwartungen und mancherlei 


Sorgen in ſeinem beſcheidenen Quartier. 
Es iſt ein ſchöner Januarmorgen, denn in der eben ver— 


floſſenen Nacht hatte die Erde ihr Winterkleid erhalten, ſo daß 
das Auge kaum den Glanz des Lichtes ertragen konnte, das vom 
Himmel hernieder auf die Millionen weißer Sterne fiel und von 
dieſen mit jungfräulichem Stolze zurüdgeworfen wurde. 


Ein folder Morgen befitt Zauberfräfte, er ruft Hoffnung 


und Lebensluſt in allen Seelen wach, er erheiterte auch die Stirn 
des einſamen Träumers. 


„Wie es auch kommen mag,“ rief er ſich endlich, ſich ſelbſt 


ermunternd zu, „ich bin noch jung und kann beſſere T Tage mit 


Geduld erwarten, leuchtet mir doch aud, ein Stern, veiner und 
weißer als biefer Schnee. E 
Da Elopfte e8 vernehmlid an feine Thüre, und mit dieſem 


Klopfen fhien ihm die unfelige Wirklichkeit mit allen ihren Leiden 


und Sorgen zugleich Einlaß zu begehren. 
Aber er faßte ſich und auf fein entfchloffenes „Herein“ trat 


” eine Orbonnanz des Kriegsminifteriums in feine Stube. 


So gefaßt er auch auf Alles war, wie er meinte, fo zuckte 


er doch zufammen, al8 er das verhängnißvolle Schreiben empfing. 
- Man geht aus jolhen Verhältniſſen nicht ohne ſklaviſche Zuckungen 


5 


heraus. Sobald er allein war, erbrach er das Schreiben und 
las mit halb umflorten Augen die Worte: 

„Se. Majeftät haben nad) Kenntnißnahme Ihres Geſuches 
und nad erlangten weiteren Informationen zu befinden geruht, 


daß Ihrem weiteren aftiven Dienfte in der Armee fein Bedenken 


entgegenſteht. 






{reiben gegen Berleumdungen und Verdächtigungen. 


Sollten Sie ſich dagegen aus Privatgründen ver- 
anlaßt fühlen, Ihren Abſchied zu erbitten, jo foll er Ihnen mit 


allen Ehren und Anrechten bewilligt werden.‘ ® 


Das waren herzerquidende Worte und ein gutes Schuß- 
Schöner 
Er war vor dem Schlimmften, 


erſchien ihm der Tag und die Welt. 








einer Verdächtigung feiner Chrenhaftigkeit, bewahrt geblieben. 
Und nun war er gegen Alles gerüftet. 

Bald darauf Elopfte es von Neuem, und zu feiner nicht ges 
ringen Weberrafhung und Verwirrung fah er den Bater feiner 
Geliebten zu ſich eintreten. 

„Ich komme, um zu fehen, wie e8 denn eigentlid) mit Ihnen 
ſteht,“ vief diefer, und ergriff aud alsbald das offen auf dem 
Tiſche daliegende Schreiben des Minifteriums, inden ex entſchul— 
digend bemerkte: „Sie erlauben doc? 

Nachdem er das Schriftſtück durchgelefen, legte er es jtill- 
ſchweigend wieder auf den ZTifch, feste fi in den Lehnftuhl und 
meinte, indem er umftändlid eine Prife aus feiner goldenen 
Dofe nahm: „Gedenken Sie denn, Herr Lieutenant, im aftiven 
Dienfte zu verbleiben?‘ 

„Ich glaube nicht, Mir. Burney, es liegt etwas den Menjchen 
zum willenlofen Werkzeug Herabwürdigendes in dieſem Inſtitute, 
welches zwar feiner Beftimmung gemäß zum Schuge des Bater- 
landes dienen joll, fid) aber auch nicht des Gemißbrauchtwerdens 
im Dienfte eines herzlojen Despoten, eines blutdürftigen Tyrannen 
erwehren kann.“ 

„sa, fo fteht’8 bei Ihnen auf dem Kontinente, es ift viel 
in Ihrem Alter, daß Sie das begriffen haben. Was mid an— 
belangt, fo thut mir das Volk leid, das fi und feinen ganzen 
Schweiß dem Militarismus aufopfert, ohne dafiir Frieden oder 
Ruhe und Sicherheit im Frieden eintaufhen zu können, welches 
alfo über furz oder lang materiell und vielleiht auch moraliſch 
zu Grunde gehen muß. Wir werben deshalb nach unferem Nord- 
amerifa zurüdreifen, und da Sie mich willen ließen, dar Sie 
viefelbe Keife ins Auge gefaßt haben, jo komme ich zu fragen, 
ob Site uns begleiten wollen?‘ 

„Wie, Sir, Sie würden meine Begleitung annehmen?“ 

„Barum nicht? Cinmal habe ich mich an Sie gemöhnt, 
und zmeitens erklärt meine Tochter, daß fie Ihre Begleitung 
jeder anderen vorziehen würde.“ 
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„Haben Sie meinen Brief erhalten?“ 

Gewiß, Ihre Poft thut ihre Schulvigkeit. Ic habe daraus 
erfehen, daß Sie mit dem abgefeimteften Schurfen der Stadt in 
Sonflift gefommen, id) habe ihn darüber ausgehorht und bie 
Kefultate meiner Forſchung dem Kriegsminifterium mitgetheilt, 
demſelben e8 zur Erwägung anheimftellend, ob es wohl feiner 
Würde angemeffen erachten könnte, das Seinige zum Gelingen 
des Racheplans eines ſolchen Hallunfen beizutragen. Es ſcheint, 
daß es gewirkt hat.“ 


„Und Sie würden wirklich meine Begleitung annehmen?“ 


„D, was mich betrifft, ſo rede ich in Liebesfachen nie hinein, | 
Aber ich muß, 
hat, wohl oder übel Bruders Stelle 


weil ich weiß, was das für dumme Folgen hat. 
da Jeſſy leider keinen Bruder 
vertreten, und bei Ihnen eine kleine Anfrage ſtellen.“ 

„Aber was meinen Sie jelbit, was ih am Beften thun 
könnte?“ 

„Sie wollen meine perſönliche Anſicht hören?“ 

„D gewiß, Sie ſehen klarer und unbefangener.‘ 

‚Nun, id) meine, Sie müſſen zunächſt die Herzenswünjche 
Ihrer braven Familie berüdfichtigen und ihr die Genugthuung 
dadurch geben, daß Sie in der Armee jo ein halbes Jährchen 
fortdienen, um allen Verdächtigungen und Geriihten den Garaus 
zu machen. Im Monat Auguft ift, wie ich höre, die Wiederkehr 
Ihres Geburtstages, da wird Jeſſy natürlich gratuliven und ber 
Sehnfuht nah Ihnen fo lebhaften Ausbrud geben, daß Sie 
doch wohl nicht umhin können werden, derſelben Ihre Stellung 
zu opfern. Ich, wie geſagt, rede da nichts hinein, denn, wenn 
ein Mädchen von 17 Jahren ſchlecht erzogen iſt, und Das find 
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| Ihnen das mit dem Hinzufügen, daß wir nun noch höchſtens 


ſelbſt, und über den Schluß 





ſie heutigen Tages alle, dann iſt auch nicht mehr viel mit ihnen 


anzufangen, und der erſte Aerger iſt der beſte oder gelindeſte. 


Aber da Jeſſy, wie geſagt, leider keinen Bruder hat, ſo ſage ich 


über 


Von A. 


Sozialiſtiſche Briefe 


Ich beantworte, werthe Frau, Ihre an mich gerichteten päda⸗ 
gogiſchen Fragen „auf dieſem nicht mehr ungewöhnlichen Wege“, 
— nicht ſowohl, weil id glaubte, daß ich etwas Neues vorzu— 
bringen hätte, fondern lediglich um ein Mittel an der Hand zu 
haben, durch das ich mid — wenn nöthig — über das vor- 
liegende Thema von Andern verbeſſern laſſen könnte. — Ich 
bemerke Ihnen dabei von vornherein, daß ich kein geſchulter 
Pädagoge, ja daß ich nicht einmal in der Literatur dieſes Fachs 
beleſen bin. Was ich Ihnen hier auseinanderſetzen werde, ſind 
lediglich die Ergebniſſe eigenen Nachdenkens und praktiſcher Be— 
thätigung im Kleinen; — der Umſtand, daß Anudere daſſelbe 
ſchon laͤngſt gelehrt haben, benimmt meinen Ausführungen — 
falls ſie richtig ſind — nicht den Werth. 

Ohne mich an die Reihenfolge Ihrer Fragen zu kehren, greife 
ich die zuerſt heraus, welche mich am meiſten interefſirt, weil in 
puncto derſelben am meiften gefündigt wird, — die Frage nämlich: 

„Wie ift ven Kindern das Fügen abzugemöhnen?“ 

Bor acht Fahren circa habe id in einem Buchhändler-Schau— 
fenfter eine Broſchüre mit diefem Titel gejehen, id) wollte fie mix 
damals gern Faufen, hatte aber fein Geld (Studentenprivilegtium!). 
Und fo habe id) fie bis zu diefer Stunde noch nicht gelejen, ver- 
ſpüre zur Zeit aud) fein Bedürfniß darnach, weil id) Mir ein- 
bilve, die Frage auf ganz einfachen Wege löſen zu können. 

Sie müffen nämlich, geehrte Frau, wenn Sie vom „Lügen“ 
der Kinder oder der Menfchen überhaupt fprechen, zweierlei Lügen 
unterfcheiden, erſtens jolde, die aus Intereſſe und zweiten 
Solche, Die ans Noth gefhehen. Aus Interefje beijpielsweife 
lügt jever Kaufmann — und felbft der „reellſte“ von der Welt 
— alle Tage hunvertmal; fonft tft er fein Kaufmann. Wenn 
ich Leinwandhäudler bin, fo muß ic, um nicht zu Grunde zu 
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Erziehung und Unterricht. 


Ephren. 





| 


ſchreiten muß, indem 


ſechs Tage uns in diefer Stadt aufhalten und heute den Thee 
zu Haufe einnehmen. Jetzt habe ich noch einige Geſchäftswege, 
darum werben Sie gefälligft entſchuldigen. Good morning, Sir, 
fare well!” (Guten Morgen, mein Herr, leben Site mohl!) 


. 
* 
* 
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Den Schluß der Herzensgeſchichte erräth unſer Leſer von 
der Räubergefchichte wird ev erfreut 
fein, wenn er hört, daß etwa vierzehn Tage ſpäter Rinaldowsky die 
Aufforderung erhielt, ungefänmt nad Hamburg zu fommen, was 
er auch ungeſäumt that. 

In Hamburg fand er zwar Mi. 
wohl aber folgenden Brief: 

„Herr Rinaldowsky! 

„Shr ganzes Wefen und Treiben ift dermaßen eines Gentle- 
man, oder, wie Sie jagen, eines anſtändigen Menſchen, unwürdig, 
und findet doch ſo ſelten bei den herrſchenden geſellſchaftlichen 
Berhältniffen eine entſprechende Beſtrafung, daß ich jelbft Dazu 
ih Ihnen fage, aus unferem Geſchäfte kann 
felöftverftändlic nichts werden, id) habe mir damit nur einen 
Borwand gemacht, um Sie-einmal auszuhorden, Ihre Intriguen 
zu bereiteln und Ihnen zu zeigen, daß Sie doch im Großen und 
Allgemeinen ein ziemlich dummer Menſch find. Tröften Sie ſich 
darüber, oder, wenn Sie das nit fünnen, hängen Sie fih;.je 9 
früher Ste das thun, je früher werben Sie der nothleivenden 
Menfchheit, an ver Sie wie ein Blutigel gehangen, gerecht. 

Ihr Buxney 

NB. Reiſekoſtenvergütigung Habe ich nicht für Sie angemwiefen, 
ftellen Sie fih vor, Sie hätten eine Bergnügungsreife,nad Ham- 4 
burg gemacht. — | 


Burney nicht mehr vor, 


gehen, Jedermann einveden, daß id) Die beſte Waare führe, jelbft 
wenn id) weiß, daß mein Nachbar noch beſſere hat. Und jo it 
e8 in allen Erwerbsbranden. Br 

Diefer Betrachtung gegenüber, welche ein Nefultat ergibt, 
das durch feine Humaniftelnde Schönfärberei weggewifcht werben 
fann, ftehen wir vor der kritiſchen Frage: Que faire? (Was tun?) 
— Hft 8 überhaupt dev Mühe werth, daß Sie Ihrem Sohne das = 
Lügen abgewöhnen, wenn Sie willen, Daß er, jobald er in den 
harten Kampf ums Dafein getreten fein wird, lügen wird und B 
lügen muß? va 

Berftehen Sie nur, Madame, den Hintergrund dieſer meiner 
Frage! Es wird Ihnen dann auch Flar fein, warum diefe 
Briefe „ſozialiſtiſche“ heißen. Diefe Briefe heißen „Sozinliftifche“, 
weil fie don dem Grundfage ausgehen, daß „grau iſt alle 7 
Theorie” der Erziehung, wenn die Thatſachen Des wirklichen 
Lebens ihr ins Geficht fhlagen. Die Theorie der Moral ijtm 
der bibliſchen und vorbibliſchen Literatur bereit aufs Vortreff- 
lichſte ausgebildet; "Die Menjchen konnten aber nicht daruach wer- 7 
fahren, weil die fozialen Verhältniſſe fie daran hinderten. Meine 
Meinung ift alfo, daß unter den heutigen fozialen Verhältniffen 
eine nationale Erziehung eine Unmöglichkeit ift. Ich für 
meinen Theil wenigftend habe niht den Muth, meinen Kindern 
bei Strafe das Pügen zu verbieten, wenn id) mir jagen muß, 
daß ich als Kaufmann des Intereſſes halber felber fortwährend 
diefes Vergehens mich ſchuldig mache. Erſt müſſen die Lebens⸗ 
verhältniſſe eine derartige Geſtaltung annehmen, daß wir, die 
Erwachfenen, im Kampf ums Daſein nicht mehr zu fügen 
brauchen — dann erft können wir durch unfer Beiſpiel die Kinder, 
zur Wahrheit erziehen, eher aber nicht. Dies ift die Differenz 
meiner Pädagogik von der gefammten modernen, welche — 














































in dem Wahne befangen ift, durch bie Kraft der bloßen Theorie, 
der reinen Lehre, Menfchen erziehen zu können, — ein Wahn, 
der doch duch die Nefultate von Yahrtaufenden eigentlich bei 
überlegenden Menſchen ſchon vernichtet fein müßte. 

Sie werden fi) alfo, Madame, ob Sie wollen oder nicht, 
ſchon in den graufamen Gedanken hineinleben müffen, daß Sie 
ganz und gar das Lügen den Kindern nicht werden abgewöhnen 
fönnen, denn Sie haben fein Mittel in ber Hand, zu verhüten, 
daß das Kind, auch wenn nicht bei Ahnen, jo doch bei Ihrem 
Manne oder beim nächſten Nachbar oder im fonjtigen Berfehr 
das Lügen erlernt. Was Sie höchſtens thun können, und thun 
müffen, ift, zu verhüten, baß Das Kind gegen Sie unwahr 
fei. Und hierzu gibt e8 ein ſehr probate®, höchſt einfaches Mittel: 
Sie dürfen einem Kinde fein Geſtändniß erprejfen. 
Ertappen Sie das Kind in flagranti bei einem Unrecht, ober 
halten Sie es fonft eines Vergehens für überführt, jo dürfen 
Sie e8 ftrafen. 
das Vergehen nicht erwiefen zu Tage liegt — genießt 
wie ein Erwachfener den Schuß des gemeinen Rechts, nad) welchem 
der Nichtüberführte als nichtſchuldig anzufehen ift. Ebenfowenig 
wie der Richter dem Angeklagten, dürfen Sie dem Kinde zu— 


| 
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Nicolaj Gawrilowitſch Tſchernyſchewsky (G. Seite 93) gehört 
zu den lauterſten Charakteren und talentvollſten Schri 
die ruſſiſche Literatur der letzten Dezennien aufzuweiſen hat. 
leider ſo kurze Thätigkeit auf dem Gebiete 
konomiſchen und literarischen Kritik, ſo 
von bedeutjamften Einfluffe auf die 

und wiſſenſchaftlich-kritiſcher Anſchauungen in der ruſſiſchen Geſellſchaft. 
Die Seiden und infamen Verfolgungen, denen er wegen jeiner Thätig- 
feit ausgejegt war und noch it, find aber derart, daß fie nur um jo 
mwärmere Sympathie für ihn, zugleich mit dem tiefften Abſcheu gegen feine 
Verfolger in der Brut eines Seden, dem die Freiheit und Wahrheit fein 
feerer Schall find, zu weden im Stande find. Indem wir uns eine 
ausführliche Lebensſchilderung Tſchernyſchewsky's, die in Arbeit ift, vor— 
behalten, wollen wir Heute nur ein furzes curriculum vitae (Lebens- 
abriß) bringen. Tchernyſchewsku iſt der Sohn eines ziemlich bemittelen, 
aber durchaus en open (rufliicher Pfaffe) und wurde 1829 in 
Saratoiw a, d. Wolga geboren, Wie alle Popenſöhne genoß er jeine 
erite Bildung in dem geiltlihen Seminare einer Bateritadt Saratow. 
Später fam er nach) Petersburg auf die Univerfität, ftudirte Philologie, 
befaßte ſich auch mit Sozialöfonomie und PBhilojophie, und war nad 
Abſolvirung feines Studiums zuerft als Gymnaſiallehrer in Saratow, 
dann nad) furzer Zeit als Profejjor an einer Militärjchule in Peters— 
Burg thätig. Seine literariüche Thätigkeit beginnt im Jahre 1853, wo 
er in die Redaktion der radikalen Zeitung „ 
eintrat, Das Blatt fam duch ihn zu einem 9 
anderes in Rußland weder vorher noch jeitdent. Mit eijernem Fleiße, 
ſeltener Klarheit, Schärfe und Logik veröffentlichte er jest eine Neihe 
von Arbeiten über Sozialismus, politiſche Defonomie, Philoſophie, 
Politik und Literatur. Diejes Wirfen brachte ihm Die erbittertiten Ver— 
folgungen der Negierung und aller von ihm rückſichtslos in ihrer Hohl- 
heit aufgedeckten Halben, denen er längft ein Dorn im Auge war, ein. 
Aber auch Alles, was nach Beſſerem ſtrebte, ſchaarte ſich begeiftert um 
ihm. Im Jahre 1862 wurde er plötzlich, nachdem man ihm vergebens 
auf gejeglichem Wege beizufommen verfuchte, ohne jeden Vorwand ver- 
haftet und ins Gefängnik geworfen. Zwei lange Sahre ſchmachtete er 
in „Unterfuhungshaft“, bis er endlich am 1/13. Juni 1864 zu jieben 
Sahren jhwerer Zucdthausarbeit in den ſibiriſchen Berg— 
werfen verurtheilt wurde. Sein Prozeß iſt eine Monſtroſität, die ſich 
denen der mitlelalterlichen Inquiſition und der römiſchen Chriften- 
derfolgungen würdig anreiht. Tſchernyſchewsky Hat jetzt ſeine Zucht⸗ 
hausſtrafe längſt beendet und trogdem wird er von der ruſſiſchen Re— 
| X gierung nicht aus den Händen gelaffen und frijtet ein elendes Leben 
It in einem der entlegenften Winkel Sibiriens — ein lebendig Be— 
grabener, — 


Seine 


wie fein politiſ 


. 











* * 


* 
⸗ ⸗ 

Weltpoſtverkehr. (Mad Angaben des General» Boft : Direktors 
Stephan.) Auf der ganzen 
Briefe mit der Poſt expedirt, 
in jeder Sekunde 190 Stüd. Europa ift bei dem Weltpoftverfegr mi 

9355 Millionen betheiligt; auf Amerifa dürften 750 Millionen, auf 
Aften 150 Millionen, auf Afrika 5 Millionen und auf Auftralien 
30 Millionen kommen. Rechnet man die Bevölkerung des Erdballs 
rund zu 1300 Millionen Menjchen, jo ergeben fi) pro Kopf durch⸗ 


In jedem andern Falle aber — d. h. ſo lange 
das Kind | 
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der Eltern aufgehen zu laffen, iſt 
Monſtrum. — Hierüber und über Das zweckmäß 






— — 


muthen, ſich ſelber anzuklagen, ſeine Schande einzugeſtehen und 
ſeine Beſtrafung herbeiführen zu helfen. Das iſt etwas durch— 
aus Unnatürlihes; das Kind iſt auch Menſch. Indem Sie 
dem Kinde etwas zumuthen, was gegen die menſchliche Natur it, 
zwingen Sie e8 zur Lüge. Davor haben Sie ſich ftrengftens 
zu hüten! Sie dürfen ftreng jein, Sie dürfen fteafen, aber Sie 
dürfen das Kind nicht entehren, denn eine Entehrung iſt e8, 
wenn Jemand — und fei e8 ein Kind — durch moralifhe ober 
gar materielle Zwangsmittel (Drohungen, Einfperrungen, Körper⸗ 
ſtrafen) zum Bekenntniß ſeiner Schande angehalten. wird. Was 
man nad der gemeinen Hauspädagogik in biejer Beziehung als 
„tugendlos“, „eigenfinnig“, „halsſtarrig“, „widerſpenſtig“ ꝛc. be⸗ 
zeichnet, wenn ein Kind ſich nicht zum Bekenntnig feiner Ver— 
gehen bewegen läßt, das halte ich grade für natürlih und 
darum richtig. Alles hat feine Grenzen, auch die Pietät gegen | 
die Eltern und Die Gewalt derſelben über die Kinder. Das 
Rind ift zunächft feinetwegen und nicht der Eltern wegen auf 
umuthen, feinen d g 





Sitten abfjolut in den Willen“ 
ein ethiſches und logiſches 
igfte Straf— 


| 
|| 
| 
| 


— | 


fpftem gegen Kinder in meinem nächften Briefe. | 


Sowremjenif“ (Zeitgenoffe) 
lufſchwung, wie fein 


ftftelfeen, melde 


der philojophiichen, national 
ches Wirken waren 
Entwicelung freiheitlicher Ideen 








Erde werden jährlich ca. 8300 Millionen 
das macht pro Tag 94, Millionen oder 
t | 


Aus der aften und der neuen Welt. 


ſchnittlich 3 Briefe jährlih. In Großbritannien entfallen 29 Brief— 
poftjendungen auf den Kopf; dort wurden im legten Jahre 800 Mill, 
Briefe und ca. 80 Mill. Poſtkarten gewechfelt. Auf England folgt die 
Schweiz mit 20 Briefen pro Kopf, Dann das deutjche Poſtgebiet 
mit 14 und dann Franfreich und Belgien je mit 12 Briefen. Nimmt 
man für Deutfchland die Fahrpoſt mit Hinzu, welche die weſtlichen 
Staaten nicht bejigen, fo ergeben ſich pro Kopf 23 Poftfendungen. In 
Defterreich- Ungarn entfielen 4—5 Briefe auf den Kopf der Bevölkerung, 
in Rußland 0,6. 

Täglich jchreibt jeder 46. Bewohner Europas einen Brief. Das 
Gewicht der 31; Milliarden Briefe des Weltpoftverfehrs beträgt, den 
Brief zu 10 Gramm gerechnet, 33 Millionen Kilogramm oder 2/5 Mill. 
Sentner; das Papier würde ausgebreitet eine Flähe von 8 Duadrat- 
meilen bededen: die Ausdehnung des Fürſtenthums Lippe, Die Ge— 
jammt-Cinnahme der europäischen Poſtverwaltungen beträgt eirca 
125 Mill. Thaler jährlich; die Gefammt-Ausgabe 100 Millionen, jo 
daß ein Ueberſchuß don 25 Millionen verbleibt. Den Hauptantheil 
beziehen England und Frankreich, weil fie die koſtſpielige Fahr(Padet-)poit 
nicht beſitzen und weil Frankreich fuͤr Briefe eine faſt doppelt ſo hohe, 
England fir Zeitungen eine faſt 5 bis 6 mal fo hohe Poſttaxe hat als 
Deutjchland. Die Brutto - Einnahme der deutjchen Reichspoſt beträgt 
SEN 32 Millionen Thaler; der Ueberſchuß beläuft ſich auf ca. 3 Mill, 
Thaler. 

Die Zahl der Poftanftalten in Europa beträgt 43,00); davon 
fommen auf Großbritannien 12,000, 7500 auf Deutjchland, 5500 auf 
Sranfreich, 4900 auf Defterreich, 2600 auf Stalien, und fait ebenjo viel 
je auf die Schweiz, auf Spanien und auf Rußland. An den Schaltern 
ſämmtlicher deutjchen Poſtbureaus verkehren täglich über 800,000 Perſonen. 

Das Poſtperſonal in Europa ift auf 180,000 Köpfe anzu— 
nehmen, davon kommen 33,000 auf Großbritannien, 27,000 auf Sranfreich 
und 60,000 auf Deutfchland, welches des Fahrpoftwejens halber eines 
größeren Perjonals bedarf. Unter 660 Deutjchen befindet ſich hiernad) 
immer ein Angehöriger der Poſtverwaltung, und rechnet man Die 
Frauen und Kinder ab, jo ergibt fi, daß jeder 300. Mann in Deutſch— 
land zur Boftverwaltung gehört. Bon jenen 60,000 Berjonen gehören 
allein zur Reichspoftverwaltung, alſo Bayern und Würtemberg aus— 
gejchlofjen, 51,000. Bon diejen find über Zweidrittel verheirathet; fie 
waren am Schlufie des Jahres 1874 mit 107,000 Kindern gejegnet. 

Ron den 3300 Millionen Briefpoftjendungen des Weltpojtverfehrs 
falfen ungefähr 490 Millionen auf den internationalen us 

Spree 


Sprüche aus dem Munde der Völker. 
Geſammelt von E. 3. 
(Italieniſch.) 

Se gli ucceli in gabbia 
Non cantan per amore, cantan per rabbia. 

Singvögel, die wir bringen s 

In eines Käfigs Hut: 

Nenn fie aus Luft nicht fingen, 

Sp fingen fie aus Wuth. 


































Quanto piü la volpe è maladetta, tanto maggior preda fa. - Cuisine 6troite fait bätir large maison. 
Berflucht den Fuchs auch noch ſo jehr Aus feiner Küch' heraus 
An Beute macht er dejto mehr, Baut ſich ein großes Haus. 


Le minacce son arme del: minaceiato. J Quand avarice entre au cerveau, Venus s’en va. 
- e } ’ ‚ 8* 
In der Drohung iſt geboten Wo der Geiz den Einzug hält, 
Eine Waffe dem Bedrohten. Räumt die Liebe gleich das Feld. Be 


ll tempo non vien mai, a chi 1’ aspetta. — re 
Die rechte Zeit fommt nie | 














71. p0r hen ben -Harzt Auf.Ne. — Frühlingsgedauken. 7 
Studia esser quello, che parer desideri. n ſchlug —— in Bande, = | 4 

Was du ſcheinen möchteſt im Leben, r liegt erſtarrt und öd' und kalt, * — Are 

Das zu werden jollft Du ftreben. — ‚Der eiſ'ge Nord weht dur) die Lande = 3 

j | Und Heult jo ſchaurig wild im Wald. : 

Chi vive nel vizio, muore nella vita. Ein jedes Leben ſcheint erftorben. : J— 

Es kann auch einen Tod ſchon vor dem Sterben geben, | Die Bäume, herrlich einſt belaubt, = E $ 


Sie ſchütteln ernjt das fahle Haupt, 
Amore regge senza legge. Verftummt find al’ die Heitren Lieder, 


| 
Und man gelangt zu ihm durch Yafterhaftes Leben. | : Bon weichen Tüftchen janft umworben, 
Macht die Liebe feinen Zwangsgeſetzen jröhnig, | 


lägen 


— 
er lung = 
© 
R 
SGN 3 
* — 8 Ir *. * 
— ee 


DIR IS RER I: Die einft befebt den Erlenbruch. BE 

Amor ift fein Eonftitutioneller König. Schneefloden fallen leife nieder 
EAST. — Und huͤllen ihn ins Leichentuch. 
Guerra cominciata, inferno liberäto. 


“ T i Thr 
Angefangner Krieg ift gleich Tyrannengleich auf jeinem Throne ' 





Foi de gentilhomme? Un autre gage vaut mieux. Noch lange mächtig widerjtehn 
ER ee Doch Stück um Stüd mit dumpfem Grollen 


Der Cavalierparole trauen? ; Ä j 
Auf andres Pfand ift beſſer bauen! Sie endlich auch von hinnen gehn. 


* 


—— * 


| Herrſcht König Winter überall J 
Losgelaſſ'nem Höllenreich. | Und ruft mit grimmig faltem Hohne: 
„Wer bringt mic) Maͤcht'gen wohl zu Fall? = 
(Franzöſiſch.) „So weit mein ſpähend Auge blicket N 
* Iſt alle Welt mir unterthan, AR 
Yout par amour rien par force, Bor meinem Wink fich Alles bücket — — 
Richtſchnur im Handeln, hieße ſie bald: | Wer wagt den Kampf? Er komm’ heran!“ ne 
Alles durch Bi Ni ! 11 > ot 
Alles durch Liebe, Nichts durch Gewalt! | Da plötzlich naht ein Feind von Welten, 1. u 
. 4 * 
Les riches ignorants sont pécores à la toison dor. | ae il 3 
5 veicher —— jap IR Der Winter ſich nicht ſicher mehr. 2 
nur ein Schaf mit goldnem lieh. | 
* —— ü Wild tobt der Kampf, Des Eijes Schollen INS, 


Bald prangt im grünen Schmucde wieder 


La loi est la forge de l’or. La loi signifie autre chose Ein jedes Feld, ein jeder Hain, — J 
le matin que le soir. Und unterm frohen Klang der Lieder Bi 
Das Geſetz macht jeine Leute reich, Zieht jubelnd Sieger Frühling ein. 1738 
Einer Silbergrube ‚gleich. * J 
— iſt a eben nicht, Wie lang’ noch wird der Winter währen, — 
eil es wechſelt von Geſicht. Wie lang' noch herrſcht die finſtre Macht, f a 
ie mi äden 2 78 
La noblesse est au bout de l’6pee; la noblesse vit de proie. ar Yale Hi in ea ar 
Der Adel ftecft im langen Degen ; 11 


Geduld! Auch wir wol’n muthig breden 
Der Freiheit Stüd um Stüd die Bahn, 
Die Zeit, von der wir ahnend ſprechen — 
Bald bricht der Völferfrühling an. 
3. Glogauer. 


Drum darf er ſich auf Raub verlegen. 


Et plus a l’homme d’esprit, et plus est damne. \ 
Je höh’rer Geift im Manne jlammt, 
Die Welt ihn defto mehr verdammt, 

* 


Le noble est l’araignde, et le paysan la mouche. * * 
Die große Spinne voller Tide ; 
Die jeden Baur wie eine Muͤcke | Republil 
Berichlingen fann, Das ſchönſte Wort wohl auf der Welt, 
Heißt — Edelmann, Das Wort vom beiten Klang, 
Das Wort, das mir jo wohl gefällt, 
le sang du soldat fait grand le capitaine. Boll Kraft und Sturmesdrang. 


Dies Wort — der Völker Ruhm und Glück — 


Soldaten, das find kluge Leute: x 
i Sch will e3 rufen: Republik! 


Sie bluten gern in wilder Schladt, 


Shr dummer General macht Beute, ——— 

— „Freiheit, Männerehr' und Recht 

Wenn ſie zum Sieger ihn gemacht. | And Seit uud eu B) 

Les vilains s’entretuent, et les Seigneurs s’embrassent. | ar er Eau) u 

| O al 1? 0 nad) ne noch THoren dürften, Doch fort, ihr Worte al, zurück! 

| Du bift Necord zugleich und Disaccord: | Wahr macht euch evt die Nepublik, 

| Ein wechjelfeit'ger Händedrud der Füriten ü eg 
Und ihrer Unterthanen wechjeljeit'ger Mord. Nur wenn die volle Volkeskraft 


y So frifeh und freudig magt, 
Il n’est si bon charretier qui ne verse. Und Gluͤck und Frieden ſelbſt ſich ſchafft, 


Dem Lehrer wie dem Lerner | Furchtlos und unverzagt: / 
Seht oft die Sache krumm, | Dann macht ein Volk jein Meifterjtüc, 


Wirft doch der bejte Kärrner Sein Meifterftüdt — die Republik. 
Manchmal den Karren um. Hamburg. W.H. 
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F Die wahre Geſchichte des Iofun Davidfohn. 
(Fortjegung.) 


10. Kapitel i jeinem erſten Beſuch nicht genug; Joſua follte fie bald wieder 
N. | Kapitel. beſuchen; und nachdem er zweimal ihrem Wunſche entſprochen, 
Lady) X. kam bald in das Zimmer, in dem Joſua mit Lord X. | bat fie ihn um die Erlaubniß, einmal in unſere Wohnung über 
fi) befand. Ste war eine ſchlanke, ſchöne, fchmachtende Frau, | dem Kleinen Spiel- und Süßwaaren-Laden, den Marty Brinfep 
gutmüthig aber felbftjüchtig, unbefriedigt von dem Leben, welches | hielt, fommen zu dürfen. Joſua hatte nichts dagegen einzuwenden. 








| fie führte, aber unfähig, es fich beffer zu geftalten. Fir Nichts Konnte man fid) einen größeren Kontraft denken? Die Strafe, | 
hatte fie tiefes Intereffe, war ohne Kinder und augenfcheinlich nicht | in der wir wohnten, war für ihre Karoffe zu fchmal, fie mußte | 
mit übermäßiger Liebe ihrem Manne zugethan — eine Frau, | deshalb am Eingang der Straße ausfteigen. Ich werde dieſen 





deren Geift und fürperliche Natur im Streit lagen, denn jener Anblick nie vergeflen. Ihre zierlihen Füße waren in Atlas- 
war ruhelos, dieſe gleichgiltig, phlegmatifh. Zumeilen nahm fie | Stiefelhen gehüllt, mit Schnallen, die wie Diamanten blitten; 
: ih der „Schützlinge“ ihres Mannes an, theil® aus Gefälligfeit | fie trug ein Schleppenkleid von upfelblüthfarbiger Seide, ihr 
ä für ihn, theils aus dem Bedürfniß nach Abwechslung oder auch | Hut fhien grade eine Feder und ein Schleier zu fein, um fich 
aus ihrer angebornen Gutmüthigfeit, weil fie gern Andern Ber- | herum trug fie ein leichtes Ding von Spiten, das mehr einer 
gnügen machte. Sie wurde jedoch ftetS bald müde und ließ die | Wolfe, denn menfchlicher Arbeit glih, und ihre Arme und ihr 
Gegenftände ihrer Zärtlichkeit wieder fallen. Sie war eine Frau | Hals waren mit goldenen Ketten, Medaillong und Spangen be- 
von großer Neugierde und feiner Beftändigfeit, erfüllt von einer | dvedt. Sie glich einer Feen-Königin unter ‘den Gnomen und 
4 milden, finnlihen Art Leivenjchaft, die fie ebenfowohl aus Lange | Kobolven eines Bergwerks im Schoße der Erde, oder einem 

3 weile, wie aus Lafter in Gefahr brachte; fie Tiebte aus Lange= | duftenden Nofenbufh in der Mitte von Schmußhaufen, als fie 








| | weile und arbeitete aus Langeweile. Es war für fie eine Noth- | unerfchroden, aber mit übertriebener Zierlichkeit ducd die fothige | 
\ wendigfeit, fi für Alles zu intereffiren — gleichviel, ob e8 die | Gaffe dahertrippelte, gefolgt von ihrem in Blau und Silber 
Mode des Tags betraf oder das Glück einer menjhlichen Seele. | gefleiveten Diener; der Pöbel auf der Straße glogte fie an, und 
Der Geift der Selbftaufopferung aber fehlte ihr, und fie wiirde. | war über die wunderbare Erfheinung zu fehr erftaunt, um zu 
es als eine Umverfhämtheit betrachtet haben, wenn Jemand ein | fpotten. 
| Haarbreit mehr von ihr verlangt hätte, als wozu fie ihr eigner ALS fie in den Kleinen Laden eintrat und nad) Joſua fragte, 
freier Wille oder richtiger ihre Laune tried. Wäre fie arm ge- | ftand ich in der Hausflur (e8 war an einem Sonntag) zwifchen 
boren worden, fie hätte ein mufterhaftes Weib werden fünnen, | dem Laden und Mary’8 Zimmer, und zum erften Mal fah ich 
jo wie fie war, war fie eben nur eine „feine Dame“, deren edlere | Mary in einem häßlichen Fichte. Sie wurde ganz weiß, und 
Natur unter der Wucht der Unthätigfeit und des Luxus erfticht | ftatt der Dame zu antworten, fah fie nach miv mit einem uns 





wurbe. beſchreiblichen Ausdruck von Seelenangft. 
Joſua gefiel ihr und fie war gegen ihn fehr freundlich). „Da, Madame,“ fagte ich, grüßend; „er wohnt hier, im erjten 
Sie gab ihm bei dieſer erften Zufammenfunft eine wirklich Stock.“ 
namhafte Summe für feine armen Freunde; verſprach Kleider „Wünſchen Sie ihn zu ſprechen, Madame?” fragte darauf 





- und Suppenfarten, Bücher für die Schule, Spielfahen für die | Mary, noch immer denfelben qualvollen Ausdruck in ihren großen, 
Kinder und gute Nahrung für die Kranken. Der einfahe und | ftarrblidenden Augen; und auch die Lady, welche fie aufmerkſam 
doch fo erhabene Ernft des Mannes intereffirte fie, und fie fühlte | mufterte — denn Mary war, wie ic ſchon fagte, jung und fehr 
inftinftmäßig, daß fie es mit einem überlegenen Geifte zu thun hübſch — ſchien nicht ganz guter Laune. Jedenfalls fah fie jehr 
hatte, der Achtung, ja Bewunderung verdiente. Sie hatte an | hochmüthig aus.“ | 
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„Sa,“ antwortete fie, aber fie wendete fi zu mir um 
ſprach aud zu mir, nicht zu Mary. „Haben Sie die Güte, ihm 
zu jagen, daß Lady X. ihn zu ſprechen wünſcht.“ 

Ic lief die Treppe hinauf und fagte es ihm, und Joſua, 
ohne fein Gefiht im Geringften zu verändern, — gerade als 
wenn Lords und Ladies in prädtigem Aufputz bei uns alltäg- 
liche Befuher wären, — Fam herunter umd empfing die Lady, 
wie er die Frau des Bäders oder Schuhmachers empfangen haben 
würde, — weder mehr noch weniger achtungsvoll; ich will damit 
jagen, daß er Jedermann achtungsvoll begegnete. 

Lady X. ging einen Schritt vor, als er in den Laden trat; 
fie erröthete leicht und reichte ihm ihre Hand. 

„Nun müfjen Ste mid) fehen laffen, wo Sie wohnen und 
wie Sie es fertig bringen, folhe Wunder zu wirken,” ſagte 
fie mit eimem unbeſchreiblichen, aber nicht mißzuverftehenven 
Schmeidelton in ihrer Stimme. 

Joſua antwortete ruhig: „Sind Sie nicht zu fein, um ber- 
auf zu fommen, Lady X.? 
Stufen rein zu halten; nicht wahr, Mary? Allein fie find ſolche 
Füße nicht gewöhnt;“ und er bot ihr lächelnd die Hand. 

„Ste werden meine gewöhnt werden, hoffe id, und recht 
bald,” fagte Lady X. herzlich. „Herr Davivfohn, Sie wiffen, 
ich intereffire mich fehr für Ihre Arbeiten, und bin bereit, Ihnen 
zu helfen, wo ich kann.“ 

„Wenn Sie mir folgen, Mylady, jo will ic, Ihnen Alles 
zeigen, was ic) im Augenblid zur Hand habe,” ſagte Joſua, 
nad) der Treppe zugehenb. 

Und abermals erröthete die Lady, und ihr langes feidenes 
Kleid rauſchte hinter ihr her und wir hörten ihre leichten Stiefel- 
abſätze tap, tap, tap, die Treppe hinaufflappen, und die goldenen 
Ketten und Anhängſel Flingeln. 

Dann drehte fi) Mary nad) mir um und fagte mit einem 
wilden Blid: „Sohn, Sopn! Sie ift für nichts Gutes hier! 
Sie wird mehr Unheil als Nugen ftiften. Was hat fie hier zu 
juhen? Wer braucht fie? Sie wird ung Allen nur Schlimmes 
bringen!” Hierauf wandte fie ihr Geficht nad) dem Fenſter und 
brad) in Thränen aus, 


Wir thun unfer Möglichites, die | 


„Mary, was fehlt dir?” fragte ich, unfähig mir ihr Bes | 


nehmen zu erklären. Ich fühlte etwas, 


dem id) aber feinen | 


Namen geben fonnte — einen ftechenden Schmerz, einen unbes 
jtimmten Zweifel, aber e8 war ein wirres Durdeinander in mix, 


und Alles, was ich wußte, war, daß ich betrübt war. 
weißt,“ fagte id), indem ic) fie zu beruhigen verfuchte, „daß Joſua, 
wenn Geld und weltlier Einfluß ihm zur Verfügung ftehen, 
Alles hat, was er braucht. Seine Hände find jet ſchwach, weil 
er beides entbehren muß. Warum follen wir bedauern, daß ihm 
die Gelegenheit geboten wird, beides zu erlangen?“ 

„Ihr Beſuch bringt nichts Gutes,“ war Alles, was Mary 
jagen fonnte, und id) wunderte mid umfomehr iiber dieſen Gefühls— 
ausbruch, weil ich) bei ihr Aehnliches vorher noch nicht gejehen. 
Lady X. blieb lange Zeit oben, und des Mädchens Angft ließ nicht 
nad), jo lange der Beſuch dauerte. Endlich kam fie mit rofigem 
Antlig und ftrahlend herunter. Ihre Augen waren fanfter und 
dunkler, fie ſah jünger und liebevoller aus; fie blickte jogar 
freundlich nad) mir, als fie an mir worüber ging, indem fie zu 
Joſua mit einer Stimme, hell wie ein Silberglödchen, ſagte: 
„And dies iſt John, von dem Sie mir erzählt haben? — er 
jieht brav aus! — und Das ift Mary?“ aber fie war nicht ganz 
jo freundlicdy gegen Mary und fügte in einem etwas unzufriedenen 
Zone hinzu: „Mädchen, Ste feinen nod recht jung, um für 
ji felbit Hauszuhalten und junge Männer ins Logis zu nehmen.“ 

„Ah, meine Dame, Sie vergefien, daß auf Mädchen unferes 
Standes nicht foviel Sorge verwendet wird, wie das in Ihrem 
Stande der Fall ift,“ fagte Joſua. „Sobald ein Mädchen von 
ung fid) ihren Lebensunterhalt verdienen kann, thut fie es.“ 

„un, ic hoffe, daß Mary ein gutes Mädchen jein wird, 
das Ihnen Ehre macht,“ fagte die Dame falt. Sie gab Joſua 
die Hand umd, ihre Hand nody in der feinen, wandte fie ſich zu 
ihm mit dem füßeften Lächeln, das ich jemals in einem Frauen— 
antlis gefehen, und fagte in wunderbar einfchmeichelnder Weiſe: 


„Du 











„Ich muß Sie bitten, fo freundlidy zu fein und mid zu meinen 
Wagen zu begleiten, Herr Davivfohn. Ich denfe, mein Diener 
ift weggegangen, um dem Kutſcher Geſellſchaft zu leiften, und 
ich möchte nicht gern allein durch die Straße gehen.“ 

„Gewiß nicht,“ fagte Joſua, und führte fie, ihre Hand nod) 
haltend, aus dem Laden auf die Straße, bis dahin, wo ihr 
Magen fie erwartete. 

„Beforge den Laden für mich, John,“ fagte Mary, und unter 
heftigem Schluchzen lief fie hinweg und ſchloß ſich in ihr Zimmer ein. 

Ic weiß, fie würde ſich vor Joſua gefhämt haben, zu weinen, 
und obendrein für Nichts, — blos weil eine feine Dame, die 
nad) Wohlgerüchen duftete und ein foftbares ſeidenes Kleid trug, 
durch den Laden gegangen war. 

Was Joſua betrifft, ſo kam er zurück ohne die leiſeſte Spur 
von Erregung in ſeinem heiteren, ſanften Geſichte. Keine Auf— 


wallung befriedigter Eitelkeit, nichts als jener tiefernſte, denkende 


Blick, jener Blick des inneren Friedens und der Liebe, der ihn 
oft förmlich verklärten. Als er durch den Laden ſchritt, ſah er 
ſich nach Mary um; ich ſagte ihm, daß ſie Kopfweh habe; dies 


veranlaßte ihn, ſie in ihrem Zimmer aufzuſuchen, was Mary in 


große Verlegenheit ſetzte, denn ſie war außer Stand, ihre Thränen 
zu verbergen. Ich glaube jedoch nicht, daß Joſua erfuhr, warum 
ſie weinte. 

Viele Tage nachher kam die Karoſſe der Dame wieder an 
den Eingang unſerer elenden Straße, und die Dame ſelbſt, gleich 
einer glänzenden Erſcheinung, tänzelte zwiſchen den Schmutzabfällen 
und dem menſchlichen Auswurf hindurch zu dem Spiel- und 
Süßwaaren-Lädchen, wo Groſchenpfeifen und Pfennig-,„Malz— 
plätzchen“ an kleine Kinder verkauft wurden von einem Mädchen, 
das einſt auf der Straße ſich ſeinen Lebensunterhalt verdient, 
und wo die Zimmer eine Treppe hoch von zwei Zimmergeſellen 
bewohnt wurden. Es war ein unnatürliches Verhältniß, das 
nicht dauern konnte; aber grade das Unnatürliche, der grelle 
Gegenſatz war es, was dem Verhältniß in ihren Augen Reiz 
gab, und ſo lange die Neuheit dauerte, war es ihr wie eine 
Scene in einem Schauſpiel, deſſen Heldin fie war. 
ſtens beurtheilte ich fie, und je mehr id) über die ganze Geſchichte 
nachdenke, um fo fefter bin ich überzeugt, daß ic Recht habe. 

Joſua's männliche Schönheit, die Würde in feinem Blick 
und feinen Manieren müfjen indeß aud) mit in Betracht gezogen 
werben. 

Lady X. war gewiß Joſua gut und behülflich, fo fange dieſe 
Grille dauerte, denn daß es nur eine Grille war, ohne Beſtän— 
digfeit und feften Grund, bewies die Folge. Sie bradte ihm 
Kleider und Geld und ſchien bereit, Alles, was fie nur konnte, 
für ihn zu thun. Er brauchte ihr blos zu fagen, worin er ihrer 
Hilfe bedurfte, und fie gab ihm mit vollen Händen, wie eine 
Prinzefin. 

Was zwifchen ihnen vorfiel, kann weder ih noch ſonſt 
Jemand jagen. Joſua öffnete nie die Lippen, und feit jenem 
Tage durfte, nach ftillfehweigendem Webereinfommen, der Name 
des Lords und der Lady X. nicht mehr von uns ausgeſprochen 
werden. Alles, was id) weiß, ift, daß fie eined Tages nad) 
einem ihrer nun häufig gewordenen Beſuche zu ung, plöglid) 
aufgeregt, hochmüthig, aber auch zitternd, überhaupt völlig ver— 


ändert, mit einem trüben, verwirrten Ausdruck, anftatt ihres ger | 


wöhnlichen, halbgleichgiltigen fanften Lächelns die Treppe herumter- 
fam — diesmal nicht Joſua's Hand haltend, der ihr bleid) und 
verftört folgte; daß fie, ohme nad) mir oder Mary zu bliden, 
ungeduldig und raſch durch unfern Laden ging; und daß fie, an 
der Thüre fi) ummendend, mit fcharfer Stimme fagte: „Herr 
Davivfohn, Sie brauchen ſich nicht zu bemühen, mit mir zu 


fommen — id) fann meinen Weg allein finden;“ und daß Joſua 


mit mehr Zärtlichkeit und Demuth in Ton und Benehmen, als 
ich jemals an ihm bemerft hatte, ihr antwortete: „Meine Dame, 
ih muß Ihnen ungehorfam fein, id) kann Sie nicht allein durch 


die Straße gehen laſſen;“ und daß er ihr folgte, barhäuptig, 


in einer kleinen Entfernung hinter, nicht neben ihr. 


Es mar dies das legtemal, daß wir fie ſahen; auch ‚hörte | 


jede Verbindung zwifchen Lord X. und unferm Freunde mit jenem 
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Tage auf. Ganz zufällig hörte ich fpäter, er habe furz nachher 
gejagt, daß er diefen Herrn Davidſohn unmöglich noch „patroni- 
firen“ könne, derſelbe fei in feinen Anfichten ftrafbar radikal und 
überhaupt ein frecher Gefelle. 

Aber Andeutungen drangen zu ung Beiden, daß Lady X. die 
ganze Borgefhichte Mary's ausgefunpfchaftet und ihre Entrüftung 
dariiber ausgefprodhen habe, daß Joſua ihr die Schmach angethan, 
fie in ein Haus gehen zu Laffen, dem ein ſolches „Geſchöpf“ vorftehe. 

So jdeiterte der erfte und letzte Verſuch ariftofratifcher Mit- 
wirkung, und die hriftlihe Gefellfchaft verweigerte es hartnädig, 
einen Mann anzuerfennen, ver ſich vorgenommen hatte, zu leben, 
wie Chriftus gelebt hatte. 

Wenn Joſua den Verluſt, melden er fo geheimnißvoll er- 
litten, bedauert, — die arme Mary that e8 nicht. So lange 
die Befuche der Lady gepauert, hatte fie ſich abgehärmt und war 
niebergefchlagen, fo daß ich ſchon fürchtete, fie fei ernjtlich erkrankt 
und ihr Zuftand drohe hoffnungslos zu werden. Ad, das war 
eine bittere, traurige Zeit für mich, denn ich liebte fie wie mich 
ſelbſt, und liebte Joſua, ſeine Thätigkeit und ſein Leben meht 
denn mein eignes Leben, und war verwirrt, durch die Gefühle 
verſchiedenſter Art gewiſſermaßen zerriſſen. Allein Mary erholte 
ſich wieder nach dem Tage, an welchem Lady X. mit traurigem, 
ſtolzem, verſtörtem Geſichte durch den Laden gegangen und Joſua 
von ihrer Begleitung zurückgekommen war gleich einem Mann, der 
einen heftigen Schlag erhalten und davon noch betäubt iſt. Von da 
an ſorgte ſie noch emſiger und aufmerkſamer für ihn, als je zu⸗ 
vor. Sie hatte nur ein Streben: ihm gefällig zu fein. Unfere 
Wohnung war ein Mufter von Sauberkeit. Selbft der Palaft 
der Lady X. Fonnte nicht reiner und gefunder fein. Den Schmutz 
der äußern Schale, um mich ſo auszudrücken, und die Aermlich— 
keit des Innern ſuchte ſie durch die außerordentliche Sauberkeit 
und Nettigkeit, die überall herrſchte, zu verbergen und vergeſſen 
zu machen. Und als nach einiger Zeit in Joſua's Geſicht der 
frühere Ausdruck von ſanfter Heiterkeit zurückkehrte, wurde auch 
Mary ruhig, und die Wolke, die ihren Schatten auf ſie geworfen, 
verſchwand. 


„Es geht nicht, John,“ ſagte er eines Tages zu mir, „es iſt 
ein Irrthum, zu glauben, daß die Ariftofratie zu und Armen - 


herunterfteigen werde. Es find doch Menfchen anderer Art als 
wir, mit andern Gefegen von Ehre und Moral, als wir haben. 
Der Abgrund ift zu weit, um durch einzelne Wenige überbrüdt 
zu werben, bie wie die alten israelitifhen Spione unter uns 
fommen, um die Kahlheit und Nadtheit des Landes zu fehen. 
Sie thun ein Bischen Gutes für den Augenblick, aber das Gute 
bringt feinen Segen und ift nicht von Dauer. Wir müffen ung 
jelbft, durch unfere eigene Kraft empor arbeiten und“, fügte er 
hinzu, als fei ihm ein Gedanke nody nachher gekommen, „mir 
dürfen fein Jota von unfern Prinzipien aufgeben. Daß die 
Reihen fo find, entfpringt nur dem Müffiggang, und wenn vie 
vornehmen Leute zwingende Pflichten hätten und die eiferne Noth- 
wenbigfeit der Arbeit, würden wir von weniger Ehebruch-Skau— 
dalen, weniger Nennwett*)- Rataftrophen u. dgl. hören, als jetzt. 


*) Das Wetten anläßlich der Wettrennen wird in England wie 


Doch das kümmert ung nicht. Wir find bier, nur um für ung 
zu arbeiten und nicht um über Andere zu urtheilen.“ 

„Es ift ein altes, aber wahres Sprihwort, Joſua, „„die 
Extreme berühren ſich““, ſagte ih; „die Armen haben feinen 
Sinn fr verfeinertes Vergnügen, und nicht die Fähigkeit, es ſich 
zu verihaffen, und die Neichen, überfättigt von Allem, was ihre 
Stellung ihnen bietet, erfinden neue Aufregungen gemeinfter Art.” 

„Du haft Recht,” antwortete Joſua. „Jedenfalls aber dürfen 
bie Neihen nicht in den Sumpf der Armuth geriffen werben. 
Was noth thut, ift, die Maffen zu erheben und den höheren 
Klaſſen beftimmte Pflichten aufzuerlegen; das ift ver einzige Weg, 
den Unterfchied zwifchen hoch und niedrig zu vermindern — bis wir 
in ber Lage find, ihn vollftändig zu befeitigen. Und wenn dies 
gefhehen Fann ohne evolution und Blutvergieken, wäre e8 ein 
erhabenes Werk und die herrlichſte Löfung der größten Schwierig- 
feit, welche bie Welt jemals gefannt hat. Es läßt ſich nicht 
rechtfertigen, daß einige Menfchen ſich ftumpffinnig zu arbeiten 
haben, um Leib und Seele zufammenzuhalten, während Andere 
im Müffiggang fo fhwelgen, daß ihre Geiftesfraft verträumt, 
verfimpelt oder zum Schaden ihrer Mitmenfchen mißbraucht wirt, 
weil es an nüslicher Verwendung fehlt. Wie auch die Welt ſich 
entwickeln mag, die gleiche Vertheilung der Güter dieſes Lebens 
muß kommen. Ich meine damit nicht, daß die Herzogin ihr 
Sammetkiſſen mit der Näherin theilen fol, aber entweder durch 
Erziehung oder durch verbeſſerte Maſchinerie, oder beides zu⸗ 
ſammen, muß ein Zuſtand herbeigeführt werden, welcher den 
ungeheuren und ungeheuerlichen Unterſchied, der jetzt zwiſchen der 
Herzogin und der Näherin beſteht, verſchwinden läßt. Wir haben 
neulich viel Weſens von unſerer Sympathie für die amerikani— 
ſchen Nordſtaaten*) gemacht und unſere Begeiſterung für die 
Sklaven-Emanzipation an die große Glocke gehängt, aber die 
„Geſellſchaft“ in unſerem „freien“ England behandelt ihre Sklaven 
ebenſo grauſam und willkürlich, wie es nur jemals die ſüdlichen 
Pflanzer gethan haben. Ich werde nie mehr ein brüderliches 
Verhältniß mit einem Ariſtokraten oder Bourgeois anzuknüpfen 
ſuchen. Wenn die Arbeiter ihre politiſchen und geſellſchaftlichen 
Rechte erkämpft haben, wenn vollſtändige Gleichheit herrſcht, dann, 
und erſt dann, können die Menſchen ächt menſchlich als Brüder 
mit einander verkehren. Wie wir jetzt leben, ſind wir für die 
Vornehmen entweder Verſuchsgegenſtände over Spielzeuge, in allen 
Fällen. untergeordnete Weſen; und wir ftüßen uns auf einen 
Strohhalm, hängen unfere Hoffnungen an ein Spinnengewebe, 
wenn wir ernftlihe Hilfe von ihnen erwarten.“ 

„sch wußte, daß Joſua ihr bald hinter die Schliche kommen 
würde,“ bemerkte Mary. „Ich durchſchaute fie gleich das erfte 
Mal und fah, daß fie nichts Gutes im Schild führte.“ 


ein Hazardjpiel betrieben und richtet jährlih Unzählige zu Grunde, 
Unjere „gebildeten Klaſſen“ geben ſich große Mühe, diefe Schandwirtt;- 
Ihaft in Deutjchland einzuführen, 

*) Gelegentlich des Krieges gegen die rebelliſchen Sflavenhalter- 
Staaten de3 Südens. Beiläufig waren nur die engliichen Arbeiter 
aufrichtig für die Nordftaaten, die befigenden Klaſſen ſchwärmten mehr 
oder weniger offen für die Sflavenhalter. 


(Fortjegung folgt.) 
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Sozialdemokratie und Arbeiterleben in der Thierwelt. 


Von Dr. Ludwig Büchner. 
(Verfaſſer von „Kraft und Stoff.“) 


Fortſetzung.) 


Moggridge ſah oft gräßliche Kämpfe, welche von Kolonie 
zu Kolonie behufs gegenſeitiger Plünderung der angelegten Vor— 
rathskammern geführt wurden. Alſo Raubſucht und Plünderungs— 
wuth ſchon in der kleinen Ameiſen-Seele! 

Ja, es gibt eine Ameiſenart, welche — fo unglaublich dieſes 
tlingen mag — nicht blos Körner einfammelt, fondern aug foldje 


anpfla Es iſt die Atta malefaciens oder aderbau=: 


treibende Ameife in Teras, eine große, braune Ameife, welche 








in, wie man es nennen fönnte, gepflafterten Städten lebt und 
eine vollftändige Landwirthſchaft betreibt, wobei fie, ähnlich einem 
umfihtigen Landwirth, paffende und zeitgemäße Anordnungen für 
die verſchiedenen Jahreszeiten trifft. Dr. Lincecum in Texas 
und feine Tochter haben außer andern Beobachtern das merk— 
würdige Thier zehn Jahre lang in der Umgebung ihrer Wohnung 
beobachtet; und die Yondoner Zeitfchrift der Pinns-Gefellfchaft vom 
Jahre 1862 enthält einen Auffaz von Charles Darwin, 





























worin biefer ausgezeichnete und gewiſſenhafte Forſcher die be- Viehzucht und Milcherei, wird von den Ameiſen in einer 
treffenden Mittheilungen macht. Weiſe ausgeübt, welche ihrem Geſchmack eben ſo viel Ehre 
Rings um ihre mit einem kreisförmigen Wall umgebenen | macht, wie ihrem Scharfjinn. Als ihre Melt- Kühe haben 
Anfievlungen reinigt pie Ameife den Grund von allen Hinder- | fie fi, wenn auch nicht allein, dod vor allen andern Thieren 
niffen, ebnet und glättet 
denfelben bis zu einer 
Entfernung von 3 bie 
4 Ruß von dem Thor 
der Stadt und pflanzt 
alsdann in regelmäßiger 
Weife eine Art Gras, 
welches üppig empor= 
wächſt und eine reiche 
Ernte Kleiner, weißer, 
kieſelharter Samenkör— 
ner, welche gewöhnlichem 
Reis ſehr ähnlich ſind, 
hervorbringt. Wenn 
dieſer ſog. Ameiſen— 
Reis reif iſt, wird er 
ſorgfältig eingeerntet 
und in die Vorraths— 
oder Korn-Kammer ge— 
bracht, wo man ihn 
von der Spreu befreit. 
Letztere wird heraus— 
und weggeſchafft. Nach 
naſſer Witterung bringt 
man die Körner an 
einem ſchönen Tage 
heraus und trocknet ſie 
an der Sonne, die be— 
ſchädigten oder verdor— 
benen werden wegge— 
worfen. Lincecum's EN li 
Tochter ſah auf dieſe | N! 
Weiſe die Ameijen oft 
mehr als einen halben 
Scheffel Getreide-Vor— 
rath heraus tragen. 
Während des Wachs— 
thums des Graſes wer- 
den alle anderen Gräfer 
und Kräuter jorgfältig 
aus dem Aderfeld weg— 
gejätet. Nach der Ernte 
wird Die trodene Stop— 
pel abgefchnitten und 
fortgefhafft und der 
gepflafterte Hof unbe— 
helligt gelaffen bis zum 
folgenden Herbft, wo 
fi) derfelbe Borgang 
wiederholt und fo Jahr 
für Jahr fortſetzt. 
| Alfo hat dieſes kleine 
Thier, feinen Lebens⸗ 
Umſtänden entſprechend, 
bereits eine Stufe der 
Cultur erreicht, auf 
welche ſich der Menſch 
bekanntlich erſt nach dem 
Ueberjchreiten zweier 
langer Borftufen, des 
Yäger- - und Hirten— 
Lebens, zu erheben 
pflegt. Aber nicht ge- 
nug damit — auch die 
gewöhnliche Begleiterin Norwegijche: 
Des Ackerbaues, die 
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von Gourmanderie. 


bie zahlreihen und leicht erreihbaren Aphiden oder Blatt- 
Läufe ausgefucht, welche aus ihrem Hinterleibe einen, won ven 
Ameifen offenbar fehr geliebten füßen Saft tropfenweife aus— 


ſchwitzen. 


Zwar huldigen die Ameiſen nicht allein dieſer Art 











7 ER en nn 

























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Auch Fliegen, Wespen, Bienen u. f. w. 
lieben jenen Saft und fuchen fich deſſelben zu bemächtigen. 
Namentlich hat man im Herbft Gelegenheit, Weidenbäume ganz 
bedeckt mit Dlattläufen und mit den fie aufſuchenden Ameifen 


und fonjtigen Inſekten 
zu fehen. Jedoch weiß 
feines biefer Thiere bie 
Dlattlaus befier zu be— 
handeln, wie die Ameife, 
welche mit ihren An— 
tennen oder Yühlern 
den Hinterleib der Laus 
jo Lange beftreicht, bis 
jie einen Tropfen ihres 
jüßen Saftes von fi) 
gibt. Diefes muß wohl 
auf eine beſonders zarte 
und ſchmeichleriſche 
Weile geſchehen; denn 
Darwin verſuchte ver— 
geblich, es den Ameiſen 
hierin nachzuthun und 
den Blattläuſen durch 
Beſtreichen ihres Leibes 
mit ſeinen Haaren ihren 
Saft zu entlocken. Die 
Ameiſen bringen die 
Blattläuſe ſogar in ihre 
Wohnungen und ernäh— 
ren ſie daſelbſt, um ſie 
als ſtändiges Melfviel) 
gebrauchen zu können. 
Sie follen dieſelben ſo— 
gar im Innern ber 
Wohnungen aus im 
Herbite geſammelten 
Eiern erziehen. Ihre 
Tiebe zu dieſen Haus- 
Thieren hält fie übri— 
gens nicht davon ab, 
diefelben im Winter, 
wenn Nahrungsmangel 
eintritt, mit Haut und 
Haar zu verjpeifen. 
Die Blattläuſe find 
übrigens nicht die ein— 
zigen Melf- Kühe der 
Ameifen. Yespes fand 
in ihren Neftern mehrere 
blinde Inſekten, welche 
demjelben Zwecke die— 
nen. So unter andern 
eine Art blinden Ma— 
vienfäfers, den Clavi— 
ger oder Keulen— 
träger, der einen ben 
Ameisen offenbar äußerſt 
wohlihmedenden Saft 
aus feinem Hinterleibe 
von ſich gibt. Einige 
dieſer Inſekten bleiben 
ſtets im Neſte, andere 
fliegen aus, kommen 
aber, ſo oft ſie Nah— 
rung bedürfen, zurück. 
So beobachtete Lespès 
z. B. eine ſehende Sta— 
phyline oder große Käfer— 
art, welche ſich in der Re— 
gel draußen herumtreibt, 
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dagegen aber, ſobald fie in das Neft zurückkehrt, mit Hilfe ihrer 
Fühler oder Antennen von den Ameisen Nahrung fordert. Diefe 
wird ihr gereicht, und nachdem fie diefelbe verzehrt hat, gibt fie 
aus ihrem Hinterleib einen eignen Saft her, der von den Ameifen 
begterig aufgefchledt wird. Dieſe Käferart beträgt ſich aljo genau 
nad) Art böfer Buben, welche ftetS außerhalb des Haufes herum- 
ſchwärmen und nur nad) Haufe zurückkehren, wenn die Stunde 
des Eſſens da ift. 

In Mexiko fennt man eine Ameifenart, wo beſondere geſchlechts— 
loſe Ameifen- Individuen felbft die Stelle der DBlattläufe ver- 
treten. Sie werden von den andberen Amteifen auf bejonvere 
Weiſe ernährt, aldann gemolfen, und verlaffen nie das Neft. 
Sie find alfo im wahren Sinne des Wortes Stall- Kühe. 

Diefes Alles ift gewiß fehr intereffant und merkwürdig. Aber 
weit intereffanter nod iſt die Erfahrung, daß die Ameifen im 
Befit einer politiſch-geſellſchaftlichen Inſtitution oder Einrichtung 
find, welche in der menschlichen Völker- und Kulturgefchichte eine 
der hervorragendften Nollen gefpielt hat und nod bis auf den 
heutigen Tag ſpielt. Zwar ſcheint diefe Inſtitution auf ven 
erften Anblick mit den Jonftigen fozialdemokratifhen Tendenzen 
der Ameiſen-Republik in ſchlechtem Einklang zu ftehen. Aber 
wenn wir bebenfen, daß Die Sklaverei aud in den menfch- 
lihen Republiken des Alterthums eingeführt war und fi) Dort 
mit den fonftigen Staatseinrichtungen nicht nur wohl vertrug, 
jondern ſogar eine Stütze derfelben war, jo werben wir ber 
Ameiſen-Republik ihrer Sklavenmacherei wegen den demokratischen 


Charakter nicht abſprechen dürfen (?). Und zwar umſoweniger, als 
die Ameifen-Sflaverei in einer ebenfo milden, wenn nit mil» 
deren Weiſe gehanphabt wird, als diefes in Griechenland und 
Rom der Fall war, wo bekanntlich freigelaffene Sklaven oft zu 
ven höchſten Staats- und Chrenämtern emporftiegen. a, bie 
Sklaverei der Ameifen übertrifft an Humanität infofern weit 
die menfchliche, als die Ameifen fi) niemals erlauben, erwachſene 
und ihres vollen Ameifen-Bewußtfeins geniegende Angehörige 
ihres Geſchlechts zu Sklaven zu machen, während die menfchlichen 
Sflavenmader an einem folden Berfahren befanntlih niemals 
den geringften Anftoß genommen haben. Denn die Ameiſen— 
Räuber rauben nur Larven und Puppen, aus denen fie dann im 
Innern ihrer eigenen Wohnung wirflihe Sklaven erziehen, jo 
daß diefe Yetteren niemals den Zuftand und die Süßigkeit der 
Freiheit gefannt oder. gefoftet haben. Daher fie denn auch den 
Berluft oder vielmehr vie Abwefenheit derfelben kaum oder gar 
nicht zu empfinden feheinen und in der Negel gemeinſchaftlich 
nit ihren Herren alle für Erhaltung der Kolonie nöthigen Ar— 
beiten, wie Bau der Wohnung, Auffuchen ver Blattläufe, Be— 
forgung und Yütterung der Larven u. ſ. w., gern und unge 
zwungen verrichten. Auch denfen fie nicht daran, fid, dem Zuftand 
der Sklaverei durch Flucht zu entziehen. Wenigftens gilt dieſes 
für die von Huber in der Schweiz beobachteten Arten, während 
man im üblichen England Kolonien beobachtet hat, in denen bie 
Sklaven das Neft nie verlaffen dürfen, alfo in wahren Sinne des 
Wortes „Hausjflaven” genannt zu werben verbienen. (Fort. f.) 


Ein belohnter Dienft. 


Bon & K. 


Das Pofthaus des Grenzſtädtchen B.... lag an einem 
freien Plage der Kirche gegenüber. Es war mit einer fogen. 
Durchfahrt verfehen, durch welhe der Sturm am 24. December 
18.. gegen Abend mit unwiberftehlicher Gewalt braufte und den 
in großen Maffen fallenden Schnee trieb. Von der Hausthür 
führte ein Fleines, faum 10 Zoll im Quadrat faſſendes Fenſter 
in das Poftcomptoir, das zur Annahme der Briefe ꝛc. diente. 
An dieſem faß ein Kleiner rothblonder Secretair, den Kopf in 
die Hand geftütst, mit mürriſcher, ſchläfriger Miene. Weiter im 
Hintergrunde arbeitete der Poftmeifter, ein alter Junggefelle von 
etwa fünfzig Jahren. Sein ehemals ſchwarzes Haar zeigte be- 
reits die zweifelhafte Färbung von Pfeffer und Sal. Betrachtete 
man jeine nachdenkliche Miene, fo hätte man glauben follen, 
das Wohl und Wehe des Staates hänge von jedem Buchſtaben 
ab, den er in eim vor ihm liegendes gedrucktes, mit weißen 
Papier durchſchoſſenes Bud) ſchrieb, und doch hatte er Fein wichti- 
geres Gefhäft vor, als die Witterung des Tages nad) Stunde 
und Minute in den Kalender einzutragen. Er war: zugleic) 
Pofthalter und wünſchte wahrfheinlidy feinen lachenden Erben, 
oder vielmehr ven Erben ver Exben feiner lachenden Erben, einen 
richtigen hundertjährigen Kalender zu hinterlaffen, welcher biefen 
von Jahr zu Jahr ein zuverläffiger Prophet fein Könnte, ob 
Mißwachs oder reiche Erndte zu erwarten, um danach beim Yutter- 
einfauf zn fpeculiven. 

Er trieb dieſe Beihäftigung Schon feit manchem Jahre, 
obgleih fein hundertjähriger Kalender ihn regelmäßig getäufcht 
hatte. 

Unfer Poftmeifter hatte eben nur zwei Yiebhabereien, feine 
Pferde und feinen Kalender, und nur eine entſchiedene Abneigung, 
das war gegen Kinder und zwar gegen jchreiende Kinder, und 
deshalb Hatte er ſich nicht entſchließen können, zu heirathen, ob— 
gleich er gegen hübſche Mädchen nicht nur feinen Widerwillen, 
jondern ſogar eine vecht erhebliche Vorliebe fühlte. Wenigſtens 
wollte dies Lettere die böfe Welt behaupten, der man freilich 
nicht Alles jo aufs Wort glauben darf. Hätte man ihr aber 
in dieſem Falle trauen wollen, fo wäre «ein junges Mädchen 
von beilänfig 18 Jahren, welches unter dem Titel einer Nichte 
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in ſeinem Hanſe erzogen und von ihm kürzlich adoptirt worden 


war, als die Frucht eines früheren zärtlichen Verhältniſſes des 


heirathsſcheuen Junggeſellen zu betrachten geweſen. 

Das arme Mädchen wurde von allen ſchmähſüchtigen Ein— 
wohnern von P.... nicht anders genannt, als „unſere Nichte“, 
wobei ein ſpöttiſches Lächeln nie verſäumte, den Unglauben an 
dieſe Nichtenſchaft zu verrathen. 

Doch dem mochte nun ſein, wie ihm wolle — der glückliche 
Adoptivvater hatte Geld, gab dem Mädchen ein Heirathsgut 
von 30,000 Thalern mit, und das zog bald einen jungen Baron 
an, der mit dem Gelvde aud) das Mädchen nahm, wodurch denn 
die Päfterzungen zum Schweigen gebracht wurden. 

Jetzt lebte der Poftmeifter wieder allein mit einer Wirth- 
Ichafterin, die fchon mit ihren erften Sungfrauenjahren die Führung 
feines Hauswefens übernommen hatte und in ber Zeit, von Der 
wir Sprechen, einige Jahre über dreißig zählen konnte. 

Der Poftmeifter hatte fein fchwieriges Tagesgefhäft eben 
bis zur letzten Minute des Tages beendet, ald auch der Gecre: 
taiv am Yenfter fein müdes Haupt aus der ftügenden Hand 
emporrichtete, einen Blick durch das Yenfter in das ſtürmiſche 
Schneewetter draußen warf und dann mit zufriedener Miene 
folgende Unterhaltung eröffnete: 

„Heute werden wir wohl wieder vergebens auf die Poft 
aus H.... warten und die Nacht ruhig ausjchlafen können. 
Erinnern Sie fi) noch, wie im vorigen Jahre während dreier 
Tage keine Poften ankamen? Auf der einen Geite blieben fie 
in den tiefen Hohlwegen vor K.... und W.... fteden und ver- 
fchneiten, auf der anderen Fonnten fie die Bergabhänge bei B.... 
nicht paffiven. Es waren einmal drei ruhige, ſchöne Tage — 
ſchade, daß nicht auch die Straßen in der Stadt fo verfchneit 
waren, man wäre dann auch nicht vom Publikum geftört wor— 
den; lachen muß ich übrigens heute noch, wenn ich an bie nieder— 
geichlagenen Gefichter denke, vie fid) zeigten, als die erjehnten 
Weihnachtsgefchente mit den Poften zugleich ausblieben. Dieſes 
Fahr ift man vorfichtiger gewefen, es ift ſchon Alles mit ver 
letzten Poſt eingegangen.“ 

„Ich glaube auch nicht, daß die Poſt vor morgen früh 
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eintreffen wird“, entgegnete der Poſtmeiſter, „und wie die Sachen 


einmal ſtehen, iſt es mir recht lieb; denn, wiſſen Sie, von allen 
Pferden, welche ſeit heute Nacht mit Ertrapoſten nad) B... ab— 
gegangen ſind, iſt noch keines zurückgekehrt. Meine Ställe ſind 
leer und in der ganzen Stadt iſt kein Pferd mehr aufzutreiben. 
Was jetzt ankäme, Poſt oder Extrapoſt, wiirde wahrſcheinlich lange 
warten müſſen.“ 

„um, der Gaſtwirth P. ... hat ja noch vier ſchöne ſtarke 
Pferde im Stalle, die Puppen möchte ich wohl einmal vor der 


Poſt ſehen.“ 


„Das Vergnügen werden Sie ſchwerlich erleben und zwar 


aus zwei gewichtigen Gründen.“ 

„Nun, ich wüßte doch keine Gründe, die im Wege ſein 
könnten, wenn die Pferde amtlich requirirt würden?“ 

„Das will ich Ihnen gleich ſagen. Erſtens, weil ich den 
P.... nicht bitten mag, und zweitens, weil eine Nequifition 
wieder deshalb nichts helfen würde, weil der B.... mit deu 
Bürgermeifter auf befjerem Fuße fteht als ich.“ 

„Freundſchaft kann doch nicht entfcheiden, wo das Geſetz 
fordert? Ich wollte dem Bürgermeiſter ſchon einheizen, daß er 
ſeine Schuldigkeit thun müßte.“ 

„Sie kennen das noch nicht! Dieſe letzten vier Pferde 
müſſen zum Spritzendienſt reſervirt werben.“ 

„Ja, ſo! — Aber warum wollen Sie denn die Pferde 


nicht auf freundlichem Wege für die Poſt disponibel machen?“ 
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„Beil ich feit dem letzten Masfenball im vorigen Jahre 
mit dem brutalen Menfchen nicht mehr ſprechen, viel weniger ihn 
um etwas bitten mag!“ 

„Ah, jest erinnere ic) mich und muß noc lachen. Erft 
fam er als Schneider zu Ihnen und nahm Ihnen vom Zeh bis 
zum Kopfe Maß, ließ aber wieder ab, weil er meinte: das Maß 
ift zu kurz, Du trägft die Nafe zu hoch! — Später kam er 
wieder als Schirrmeifter und drängte fi) mit den Worten 
zwiſchen Sie und Ihren Nachbar: Rücke zu, Poſtmeiſter, und 
mache Dich nicht ſo breit! — Aber Sie müſſen ſo einen un— 
ſchuldigen Scherz vergeſſen, die Leute denken ſonſt, Sie hätten 
ſich getroffen gefühlt.“ 

„Ich kann und mag es nicht vergeſſen und werde es nie 
vergeſſen!“ — 

Der Poſtmeiſter war dabei von ſeinem Platze aufgeſtanden 
und an das nach der Straße führende Fenſter getreten, um eine 
eben vorüberfahrende Extrapoft zu muftern. Es war ein großer 
dichtoerfchloffener Keifewagen. Niemand im Imnern deſſelben 
fand ſich verſucht, bei dieſem Wetter eines der Fenſter zu öffnen, 
ſelbſt der Diener blieb, feſt in ſeinen Mantel gehüllt, auf ſeinem 
am Hintertheile des Wagens angebrachten Sitze unbeweglich, die 
Ankunft des Wagenmeiſters erwartend, um dieſem Anweiſung zur 
Fortſetzung der Reiſe zu ertheilen. 

Endlich erſchien der Wagenmeiſter. 

(Fortjegung folgt.) 


Aspaſia. 


Roman von Robert Hamerling, angezeigt von Silvanus. 


Die perikleiſche Zeit — welcher Sturm erhebender und weh⸗ 
müthiger Gefühle regt ſich bei dieſen Worten in der Seele 
Jedes, der die Geſchichte kennt. Wir ſind gewohnt, uns die Be— 
wegung der geiſtigen Kapitale unſeres Geſchlechts als ein lang— 
ſames, aber ſtetiges Wachſen zu denken — eine Erinnerung, wie 
die genannte, mahnt uns daran, daß dieſe Vorſtellung eine irrige 
iſt. Höhepunkte werden erreicht und überſchritten, es ſieht zu— 
weilen aus, als ob der arme Erdenſohn ſich in ſchaurige Laby⸗ 
rinthe verirrte, wo er unrettbar den lauernden Drachen der 
Nacht zur Beute werden müßte, vergeſſen iſt dann, was er einſt 
erkannt, erkämpft, genoſſen hatte, Geiſt und Körper ſcheinen zu 
degeneriren — bis nach Jahrhunderten ein neuer Aufſchwung 
eintritt, eine neue Höhe geahnt, erſehnt, erſtrebt — vielleicht nur 
theilweiſe gewonnen, aber jedenfalls nicht dauernd behauptet wird; 
denn die Finſterniß fordert immer wieder ihr Recht, wenn ſie 
auch noch ſo ſehr in ihre Höhlen zurückgedrängt ſchien. 

Ein entmuthigendes Schauſpiel! möchte man ausrufen. Und 
man hätte Grund zum Verzagen, wenn die Betrachtung der 
Wirklichkeit fi in der Wahrnehmung diefes allerdings nicht weg- 
zuleugnenden Turnus von Vorſchritt und Rückgang erſchöpfte. 
Aber dem ift nicht fo. Jeder Rückgang ift wenigftens immer 
ermöglicht, vielleicht immer herbeigeführt durch eine Einfeitigfeit, 
eine franfhafte Unzulänglichkeit des vorher erreichten Glucks— 
zuftandes. Durch und in dem Rückgange erlangt derjenige Trieb 


der menſchlichen Natur, welcher vorher unbefriedigt geblieben und 


mehr oder minder erftidt war, Gelegenheit ſich geltend zu machen. 
Zunächft thut er das in rächender zerftörender Weife gleich ver 
Lava eines Sraters, die beim gewaltfamen Hervorbruch Aecker 
und Weiden in Einöden verwandelt. Aber wenn dieſes zornige, 
verwüftende Befreierthum fein Amt gethan hat, dann erzeugt der 
nun zur Herrſchaft gefommene Trieb aus feiner Natur die neue 
Kulturblüthe, welche feine Wiederholung der alten ift, fondern 


eine Ergänzung zu der alten, wie auf dem erfalteten Lavaſtrom 


zwar nicht das Brot und die Milch geveihen, wie auf den ver: 
ſchütteten Auen der Vorzeit, wohl aber die edlen Feuerweine, 


welche jene Wieſen und Getreidefluren nie hervorgebracht hätten. 


Nur jo kann ſich die Vielſeitigkeit der Natur, auch der menfch- 


lichen Natur, im ihrer ganzen Herrlichkeit offenbaren. 


* 


Sollten uns dieſe Erwägungen neu und fremd ſein? Wer 
von und erwartete nicht einen weltgeſchichtlichen Ausbruch, ver 
die Gärten öde machte, in denen ber, freilich auch ſehr menſch— 
liche Trieb der gewaltübenden Willkür König iſt, und jene freien 
Haine hervorzauberte, in denen der Trieb des Gerechtſeins heimiſch 
ſein wird? 

Doch wenn die Geſchichte uns nichts weiter zeigte, als dieſen 
ſpielenden Tanz buntfarbigſter Kulturphaſen, ſo möchte immer 
noch Grund zum Verzagen und zum Verſtimmtſein gefunden 
werden — denn nach welchem Ziele treibt uns Kinder der Gegen— 
wart der tiefſte, unbeſieglichſte Herzenswunſch? Nach der Ver— 
wirklichung der vollen, ganzen, unverſtümmelten Menſchlichkeit. 
Es genügt uns ganz und gar nicht, Reaktion zu machen gegen 
die ökonomiſche, politiſche, religiöſe, wiſſenſchaftliche, äſthetiſche zc. 
Lebensform der letzten Jahrhunderte, wir wollen den dunkeln 
Grund unſers eignen Innern hell beleuchten und all die keimhaft 
ſchlummernden Möglichkeiten eines neuen revolutionären Natur— 
proteſtes gegen das von uns erſtrebte Kulturziel klar erkennen, 
um ihnen die drohende Feindſeligkeit gründlichſt zu benehmen, 
nicht dadurch, daß wir fie im zarten Zuſtande todibrennen und 
alfo einen Muftermenfchen nach unferm Gefhmad zurechtichneidern, 
der dann nichts weiter zu thun hat, als fein holves Ebenbilo in 
möglichſt vielen lebendigen Kopieen auf diefem Planeten herum— 
wandeln zu laſſen, ſo lange Mutter Tellus dies Geſchlecht über— 
haupt noch auf breitem Rücken zu tragen belieben wird — ſondern 
dadurch, daß wir bei der Einrichtung des „neuen Reichs“ — 
worunter wir natürlich nicht einen Zuwachs der beſtehenden 
Staatengruppe meinen — für jeden dieſer Keime die Stelle zum 
Gedeihen und Ausleben ſchaffen, ſo daß die Ergänzung, welche 
jetzt ſich als ein Nacheinander in der Geſchichte darſtellt, zum 
Nebeneinander in der Geſellſchaft wird. Wohl wird ſich eine ſolche 
„Einrichtung“ nicht bis zu irgend welchem denkbaren Termine 
endgiltig erledigen laſſen — aus dem einfachen Grunde nicht, 
weil nie ein Menſch wird behaupten können, daß er die ganze 
Natur feines Geſchlechts überſchaue (mer ſich überzeugen will, zu 
welchen Albernheiten ſolche Schematifirungen der Menfchennatur 
führen, bekümmere fid) um die Träumereien Fourier’s, von denen 
3. B. der Bracke'ſche Volkskalender für 1875 einen hübſchen 
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Abriß gab), wohl aber läßt fi eine ſchmiegſame, gleihjam 
organische Geſellſchaftsform denken (wahrend wir bisher nur mit 
kryſtalliniſchen Geſellſchaftsformen zu thun hatten — wenn man 
ein etwas trübes Gleichniß in den Kauf nehmen will), eine Ge⸗ 
ſellſchaftsform, die ſich mit eigenen Kräften ſtets ſo umgeſtalten 
fann, wie es jedes neu auftauchende Bedürfniß fordert, die alſo | 
die Revolution für alle Zukunft menfhlihen Erlebens „in Per- 
manenz erklärt" und dabei in ihren Erjheinungsformen ſtets 
milder und ſchonender werden läßt. Iſt erſt der Kampf um eine 
ſolche ſoziale Neugeſtaltung zum Siege ausgeführt, dann hat jener 
hiſtoriſche Wechſel von Fluth und Ebbe der Kulturbeſtrebungen 
feine Schrecken verloren und ſinkt mehr und mehr zu einem 
neckenden Spiele kleiner Wellen herab, deren jeder Beſchauer eine 
ganze Reihe kommen und gehen ſieht, wenn er ſich eine Weile 
ruhig am Strande aufhält. Dann haben wir in immer ftei- 
gender Vollkommenheit die Verwirflihung des reinen Menſchen— 
ſhums — eine abjolute Vollkommenheit Liegt freilid) außerhalb 
der Schranke unferer Strebungen. 

Ob es fo kommen wird? Wahrfagen kann nur ein Narr; 
das aber darf als ficher gelten, daß der ſpezifiſche Kulturtrieb 
unferer Zeit mit ganzer Kraft auf eine ſolche Geftaltung hin— 
drängt. Wer ein ächter Sohn des neunzehnten Jahrhunderts ift, 
dem genügt es eben ganz und gar nicht, ein Sohn des neun— 
zehnten Jahrhunderts zu fein, der will ſich heimiſch fühlen in 
allen Dentbarfeiten menfhlihen Lebens rückwärts und vorwärts 
— er will geredht fein, das heißt ein Bürger unferes Zufunft- 
reiches. Die entfegliche Styllofigfeit modernen Lebens ift nur bie 
natürliche Karrikatur diefer eigenften Werthart unſeres heutigen 
Dafeins. Daß die Karrifatur ſich vordrängt, da Die wahre Ge— 
ſtalt noch nicht auftreten kann — wen wollte es wundern? 

Und das Mittel, ſein eigenes Sein ſo zum Sein der Menſch— 
heit zu erweitern? Die kritiſche Wiſſenſchaft, ſowohl die auf— 
bauende wie bie zerſtörende, die Anthropologie, Menſchenkunde 
und Menfchheitsfunde im weiteften Umfang, ebenfowohl Die natur- 
wiſſenſchaftliche als die hiſtoriſche Disziplin diefesg Namens — 
eine Spaltung, die nicht bis ind Wefen der Sache einſchneidet. 

Und das Berfuchsfeld dieſer Wiſſenſchaft nad) ihrer einen 
Seite hin, das find eben die Denkmäler des Bergangenen. Glaube 
doch Niemand, ſein Streben nach reiner, ſchöner Menſchlichkeit 
habe einige Ausſicht auf Erfolg, wenn ev die Fünde auf dieſem 
Felde ignorivt. Alles, was, Menfchen je gewollt, gedacht, ges 
ſchwärmt Haben, ift dumm umd verfehrt ftets nur im feinen in- 
dividuellen Momenten; der bewegende, wölferbelebende Grund— 
from ift ftets ein Gutes, Wahres und Schönes, und berühre e8 | 
uns aud in feiner überlieferten Form wie ein Miſchmaſch won 





Ein norwegischer Hoczeitszug. Unſer Bild zeigt einen von | 
der Kirche heimfehrenden Hochzeitszug norwegifcher Bauern, der, 
wie üblich, bei einem der am Wege gelegenen Bauernhöfe angehalten, 
damit das junge Ehepaar für die ihnen zu Ehren von den Hofbewoh- 
nern abgegebenen Begrüßungsihüfie danfen kann. Die Hofbeliger, 
Mann und Frau, bringen den Ankommenden als Willfommengruß Bier 
und Schnaps entgegen. Iſt Beſcheid gethan, jo geht der Zug meiter, 
um bei jedem der am Wege liegenden Gehöfte aus demjelben Grunde 
einzufehren und in gleicher Weile begrüßt zu werden, Bon den Neu- 
vermählten zeichnet fich die junge Frau durch die Norwegen eigenthüm— 
liche, in einigen Gegenden des Lands überaus kleidſame Brauttracht 
aus. Der Kopfſchmuck iſt überall in Norwegen eine, mitunter ziemlich 
hohe, jilberne und vergoldete Brautfrone, der fi eine Menge jilber- 
vergoldeter Gehänge auf der Bruft würdig anreihen. In einigen Land— 
ftrichen Norwegens, namentlich int Gebirgslande des Hardangerfjeld, 
gehört auch noch zur bejonderen Ausſchmückung der Braut ein purpur- 
farbenes Gewand, mit Gold geftidt oder mit goldenen Treſſen bejegt. 
Der norwegifche Dichter A. Mund bejchreibt in einem hübſchen Ge— 
dichte einen Hochzeitszug in Hardanger, der fi) von dem auf unſerm 
Bilde dargeftellten nur dadurch unterfceidet, daß er ſich über Die Ge— 
wäſſer des Hardangerfjord (Hardangermeerbujens) nad) dem Hochzeits- 
hauſe zuricbewegt. Wir laſſen das Gedicht in der möglichit getreuen 
Uebertragung eines uns unbefannten Weberjeßers hier folgen. 


Es wehet die herrliche Sommerluft 
Ueber die Wafjer des Hardangerfjord, 
Wo Hoch gen Himmel im bläulichen Duft 
Die mächtigen Berge treten hervor. 
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Der Gletjcher glänzt, es grünt Berg und Flur, 
Im Feſtgewand ericheint die Natur — 














Unfinn und Abſcheulichkeit. Grade wo wir geneigt find, vornehm 
flug zu lächeln oder ftolz entrüftet das Haupt zu ſchütteln, fpielen 
wir ſtets ſelbſt die Chinefenvolle, die dem oben angebeuteten 
Weſen des würdigen Sohnes diefer Zeit denkbarſt ſcharf ent- 
gegengefetst ift. Liebe und Chrfurdt fordert jede erkennbare 
Regung warmen Lebens, die aus einem Stein oder einer Bud)- 


rolle der Vorzeit zu ung redet, und mögen ihre Urheber jo 


„ſpaniſche“ Namen führen wie Kurigalpu und Ptochhotep. Wird 
das verweigert, jo rächt fi Die verfannte Menſchennatur durch 
theilweiſes geiſtiges Erblinden des Verkenners. 

Haben ſomit grade wir Vertreter der „meuen Welt“ das 
ftärffte Intereffe, die Kulturhöhen der Vergangenheit zu verftehen, 
— denn und gehören ihre Schäge, an benen der bloße Yadı- 
gelehrte herumkfaubt, wie der Sflave am Diamanten, den er für 
feinen Heren aus dem Flußkies hervorwühlt, — jo dürften grade 
wir mit großer Freude ein Buch begrüßen, in dem Robert 
Hamerling, der Dichter des „Königs von Sion“, es unter— 
nimmt, den ſchönſten und größten Lichtmoment in ber ganzen 
Vergangenheit unferes Gefchledhts, das Athen ber vollendeten, 
noch nicht ausgearteten Demokratie uns lebendig nahe zu bringen. 
Um fo größer muß diefe Freude werben, wenn mir fehen, daR 
Hamerling grade die Betrahtungsweife, von der wir oben aus—⸗ 
gehen mußten, um die Bedeutung hiſtoriſcher Erfenntniß für un 
fpeziell zu verſtehen, bei der Dispofition feines Stoffes geübt 


hat. Ex fucht das eigenartig Herrliche jener Zeit zu würdigen 


und zu preiſen, aber zugleich ſeine Einſeitigkeit aufzuſpüren und 
ung derſtändlich zu machen, wie jener Glanzmoment in Folge 


dieſer Einſeitigkeit ſo ſchnell vorübergehen mußte. Die Handlung 
des Romans foll eine anſchauliche Exemplifizirung dieſes Vor— 


gangs ſein und zwar an zwei ſo hervorragenden Perſönlichkeiten, 
daß der Selbſtvollzug dieſer inneren Nemeſis an ihnen auf die 
Hervorbringung des gleichen Vorgangs im Allgemeinen beitim- 
mend, fürdernd wirkt. Sehr richtig ift dabei die Aufgabe des 
kulturgeſchichtlichen Romans aufgefaßt. Der Autor jagt treffend 
in der Borrede: „Immer hat [ver] Parallelismus von Einzel 
und Bölfergefhid, von individuellem und allgemeinem Leben mir 
als das Kunftgeheimniß dev epifhen Dichtung, als ihr oberftes 
Prinzip, als ihr eigenftes Schema vorgeſchwebt. Nicht jo jedoch, 
daß das Detail des erzählten Einzellebens und das des allge— 
meinen eben nur neben einander herlaufen, eines gleichſam die 
Epiſode des andern, ſondern daß beide jo viel als möglich an 
einem und demſelben Detail fid) abjpinnen, daß fie ſoviel als 
möglich einem organiſchen Gebilde gleich, lebendig ineinander 
verwoben und verſchlungen find.‘ 


(Schluß folgt.) 


— —— 


Denn ſieh! über hellgrüne Wogen 
Kommt heimwärts ein Brautzug gezogen. 


Gleich einer Königstochter, hoch und hehr, 
Mit Goldkrone und Scharlach angethan, 
Zieht im Steven die prächtige Braut einher 
Durch die vom Sonnenglanz erhellte Bahn. 
Gfücjelig jhmwingt der Gatte den Hut — 
Sept führt er heim das thew’rfte Gut, 

Und in den milden Augen er fieht, 

Wie fein Leben fonnig vorüberzieht. 


Schon erſchallt der lockenden Töne Fall 
Bon Tanz und Gejang über die Wogen; 
Bon Fels zu Fels rollet der Büchſen Knall, 
Und Freudenruf fommt vom Wald gezogen. 
Mit den Brautjungfern man Scherze treibt, 
Und der Küchenmeiiter, wohlbeleibt, 

Füllt ſtets aufs neue die Becher, 

Zu des Brautpaars Ehr’, für die Zecher. 


So ziehen fie hin mit heiterem Spiel, 
Hmüber zu den erneuten Felten, 
Bis Boot auf Boot erreicht das nahe Ziel 
Mit frohen hochzeitlichen Gäſten. 

Der Gletſcher glänzt, es dunfelt die Kluft, 
Es duftet balſamiſch die Abendluft — 
Am andern Ufer die Kirche fteht, 

Der Segen vom Thurme herüber weht. 


. 
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Die wahre Geſchichte des Joſua Davidſohn. 


| (Fortjegung.) 
% 
il 11. Kapitel mehr dazu beitragen, die Menfchen zu wirklichen Menfhen zu | 
F Kapitel. machen, als alle Kirchen, die jemals gebaut worden ſind.“ | 
| Ich habe foniel über Joſua's perfönlihe Wohlthätigfeit ge- Kein Menſch war mehr als er überzeugt, daß Sünde und 


@ fagt, daß ich fürchte, fein politifches Yeben und Wirken, das doch | Elend die zu befeitigenpen Folgen der gejellihaftlichen Verhält— 
von weit größerer Wichtigkeit war, dadurd) in den Schatten ge niffe; daß Armuth, Unwifjenheit und Klaſſenunterſchiede die Ur— 
ſtellt zu haben. Die äußerſte Sektion der ſozial-republikaniſchen ſachen aller Verbrechen und alles Elends ſind. 


ur 














f Arbeiter, zu der er fi) hielt, mißbilligte zwar jeine „religiöſen“ „Der Upasbaum (Giftbaum) der Klafjenherrichaft, welder die 
1 Anſichten, benutzte aber ſeinen politiſchen Eifer; und wenn die Brüderlichkeit tödtet, das ächte Menſchenthum überſchattet, muß aus— 
Arbeit ſchlecht ging, wurde Joſua häufig als Delegirter nach gerottet werden. Die Klaſſe der Reichen mit ihrem Erzeugniß und 

Be verjchiedenen Städten gefandt, Die entweder der Aufmunterung | Gegenfag: der Klaſſe der Armen, — weld traurige Satyre tft fie 
J bedurften oder erſt angeregt werden mußten. Nicht ſelten agitirte nicht auf die Religion des Jeſus von Nazareth, welche angeblich 

J er auch auf eigene Hand und hielt Vorträge über die Noth- Staatsreligion iſt, Jeſus, des Zimmermanns-Sohnes, des armen, | 
$ wendigfeit, den feſtgeſchloſſenen Reihen des Kapitals eine feft- | unwiffenden Mannes aus dem Bolfe, den wir thörichterweife zu 
R gejchloffene Phalanx der Arbeiter entgegenzuftellen ; iiber den | einem Gott gemacht haben und nun mit prunfoollem Geremoniel | 
| Nugen der Trades-Unions (Gewerffehaften); über die Berech- verehren, während wir jede der ſozialen Yehren, die er und feine 

| A tigung der Strifes; über den politijchen Werth der Republik, die | Schüler gepredigt, ſchnöde hintanfegen und verachten.‘ 

— ganz naturgemäß aus der Monarchie und Oligarchie Herrſchaft Wie dem auch fei, Joſua that ſein Möglichſtes, Die Menſchen 

% der Wenigen — Vornehmen) herauswachſe, wie bie Mannheit | zum Bewußtſein ihres Menſchenthums zu erweden und für ben 

“ aus der Kindheit; über die Pflicht der Arbeiterklaffe, fih in Gedanken der menſchlichen Gleichheit zu begeiftern; und obſchon 

— Bezug auf ihre Bildung auf eine höhere Stufe zu erheben als er ein Gegner der Gewaltthätigkeit war, fo vertheidigte er doch 
3 fie jet einnimmt; über die politijhe und moralifhe Freiheit; leidenschaftlich die Lehre von den Pflichten auf ber einen md | 
; über das Recht jedes einzelnen Menfhen auf ein menjhenmwür= | ben Rechten auf der andern Seite. | 
J diges Daſein und die dazu erforderlichen Lebensmittel — das Es war keine leichte Arbeit. Seine Reden riefen oft heftigen 
Wort in dem weiteſten Sinn genommen. Und dies Alles ver— Widerſpruch hervor und mehrere Male wurde er von den Män— 

J miſchte ſich bei ihm mit jener glühenden Religioſität, die jede nern, zu denen er ſprach, mit Erbitterung angegriffen und ſogar 
we von ihm behandelte Frage in ein neues Licht ftellte, ihr — man thätlih mißhandelt. Zweimal ſah id) ihn für todt auf dem 


verzeihe mir den Ausdrud — einen Heiligenjhein verlieh. Joſua Platz gelaffen, in rohen royaliſtiſchen Städten. Allein er arbeitete 
glaubte an die Religion der Politil. Er fagte häufig, wenn unerfehroden, unverdroſſen weiter und änderte nur feine Methode, | 
F- Chriſtus jetzt wiederkäme, würde er mehr Politiker als Theologe um mit der Zeit und den Umſtänden mehr in Uebereinſtimmung 
| ‚fein und die Menfchen aufforvern, für bie Ankunft des Himmel= | zu fein. So wandelte ex feinen Weg ruhig und freudig, immer 





reichs auf Erden zu wirken, und zwar durch die allgemeine | bereit, auch dem Schlimmſten die Stirn zu bieten und jede Ge: 
Hebung der materiellen Lage und durch Klaffenorganifation der fahr, die ihm erwachfen mochte, ohne ein Zuden der Wimpern 








a; Maſſen, nicht durch geiftlihe und kirchliche Mittel. hinzunehmen — ſtarken Herzens, unbeugfamen Geiftes und voller 
ee „Man kann einen Menfchen nicht zu einem Heiligen im Liebe zur Menjchheit, die ihn zum Lohn mit Koth bewarf und 
4 Geift machen,“ hörte ich ihn wiederholt jagen, „wenn er im Leib | beinahe tötete. TIhränen treten mir im die Augen — und id) 
B wie ein Stück Vieh gehalten wird und ſchlimmer; höhere Kühne, | gehöre nicht zu den weichen Naturen, das Leben hat mid) hart 





beffere Nahrung, beffere Wohnung und beffere Erziehung werben gehämmert —, wenn ich Joſua Davidjohn’s gebenfe, feines Lebens 
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und feines Wirfens, und deſſen, was die Welt, deren Wohl fein 
einziges Streben war, von ihm fagte und ihm that. Ich habe 


als er. Wahrhaftig, die Aera der Märtyrer ift noch nicht vor- 
über, und „Jeder kann das an fi) erproben, der es ſich zur Auf- 
gabe macht, den Gefichtsfreis Anderer zu erweitern und die Un— 
gerechtigkeit der Gefellfchaft zu befeitigen. — — 

Der Krieg zwifchen Frankreich und Preußen brach aus; 
anfänglid) ging in England die Strömung der liberalen Sym— 
pathien mit Preußen, weil daffelbe die Oppofition gegen das 
Kaiferreid) des Tyrannen Bonaparte vertrat. Aber nad) Sedan 
fam ein Umſchwung, blos die Gemäßigten ftanden nod auf Seiten 





Frankreich Partei ergriffen: die Erfteren in der Hoffnung, das 
Kaiſerreich werde wiederhergeftellt werden, die Pebteren, weil fie 
an die Begründung der Freiheit in Frankreich glaubten. Joſua's 
Sympathien folgten der allgemeinen Strömung. Ich hätte viel- 
(eiht mehr als id) e8 gethan, von feinem lebhaften Verkehr mit 
fremden Spzialiften und Neformern fprechen follen. Bon Flourens 
habe ich ſchon geſprochen. Er war einer unferer wärmften Freunde, 
und, um aud eines praftifchen Gefihtspunfts zu erwähnen, fein 
Umgang war uns von doppelten Werth, erftens um des Mannes 


Sprade zu erlernen. As am ahtzehnten März 1871 die 
Commune fid) erflärte*), war der Jubel in unferen Kreiſen 
grenzenlos. Nur Diejenigen, welche damals im Mittelpunft ver 
politifhen Bewegung ftanden, fünnen es wifjen, welche Welt von 
Hoffnungen in der Bruft aller Männer erwedt wurde, die für 


nationale, Säkulariſten**), Spzialiften, Republikaner, — wie 


heit, Gleichheit und Brüderlichkeit, — wir Alle blickten hinüber 
nad Paris, mit dev qualvollen Aufregung von Männern, die mit 
gebundenen Händen dem Kampf auf Leben und Tod eines ge- 
liebten Freundes zufhanen. Ich kenne Arbeiter, die das Ueber— 
| maß der Furcht und Hoffnung wahnfinnig machte, und Andere, 
ı deren Namen id) nennen könnte, dedt heute der Nafen, hat ver 
Kummer über das Fehlſchlagen der gerechten Sache ins Grab 
gebracht. 


derem Wege. 

Am neunzehnten März befhlog Joſua, nad) Paris zu 
gehen, um, foweit e8 in feinen Kräften lag, an dem Werfe der 
Menſchheit mitzuhelfen. Niemals fah id) ihn fo erfüllt von 
Begeifterung; dann und wann, namentlich in der fetten Zeit, 
hatte er Augenblide, zwar nicht der Entmuthigung, aber der ver- 


nur ohne jegliche Unterftügung, fondern thatfählich von Vielen 
befämpft, auf deren Unterftiigung er gerechnet hatte, fand er feine 
Arbeit erdrückend, und das Ergebniß unbefriedigend. 

Aber bei der Begründung einer organifixten Freiheit, wie 
der Commune, mitzuwirken, ſchien ihm das Befte zu fein, was 
ein Menſch, der feine Mitmenſchen liebt, thun Konnte; und dem— 
gemäß entjhloffen wir uns, nad) Paris zu gehen. Der armen 
Mary Prinfep brach faft das Her. 


vor ihm, um einen Augenblid des Zögerns zu erlauben. Seine 
perfönlichen Gefühle niederfimpfend, wendete er fein Antlig gen 
Paris, und nad) verfchiedenen Abenteuern und Gefahren, die wir 
zu beftehen hatten, erreichten wir die Mutterftabt der Freiheit, 
das Ziel ımferer Wünfche: wir waren „in der Falle“, gleich fo 
Vielen vor und nad) uns. 





*) Am 18, März fiegte das Parifer Proletariat; die Kommune 
trat jedoch erſt am 26, März ins 2eben, (An diefem Tage fanden die 
Wahlen ftatt, am 28, wurde fie proflamirt, 

**) Die Partei, welche die Abihaffung der Staatsfirchen und des 
| Religionsunterricht3 in den Schulen erjtrebt, 








minderten Hoffnung gehabt; die Wucht der Aufgabe, weldhe er 
übernommen, hatte ſchwer auf ihm gelaftet; alleinftehend, nicht 


So leid es Joſua auch 
that, ihr Kummer zu bereiten, ſo lag ſeine Pflicht doch zu klar 


Schwindler und Mörder gekannt, die beſſer behandelt wurden 


Preußens, während die Ultra-Tories und die Republikaner fir 


jelbft willen, und dann, weil er ung Gelegenheit bot, die franzöfifche | 


die Freiheit glühen und an politifchen Fortfehritt glauben. Inter | 


immer fie heißen mögen, die Befenner des Coangeliums ver Frei | 


Die Commune, erfolgreih in Paris, bedeutete die | 
Emanzipation der Arbeiterflaffe, die friedliche Errichtung der Ne- 
publik, dev Republik, Die — davon ift Jeder von ung überzeugt 
— fommen wird und fommen muß, auf friedlichem oder au- | 









Da ich hier feine Geſchichte der Commune fehreibe, brauche 
ich über deren Führer nicht viel zu jagen. Einige derſelben 
liebte Joſua wie feine Brüder, Anderen, hauptſächlich ſolchen 
von der geräuſchvolleren Art, mißtraute er als Führen und hätte 
fie lieber Männern von vuhigerem Temperament untergeorbnet 
gejehen. Selbſt mit denjenigen, die er liebte, mag er nicht 
immer übereingeftimmt haben. Es waren Menfchen und deshalb 
nicht unfehlbar, fie thaten aber redlich ihr Beftes und die gegen 
fie geſchleuderten Befhimpfungen — „ein Neft von Böfewichtern“, 
eine „Handvoll Straßenräuber” u. dgl. — waren ebenfo un— 
wahr, wie finnlos. Unter den Führern der Commune waren 
Männer von fo edlem Charakter, wie nur jemals melde gelebt; 
Männer, was aud) immer ihr Glaube oder Nichtglaube fein 
mochte, die ſich treulich bemühten, ihre Menfchenpflicht zu erfüllen, 
den Armen zu helfen, die Niedrigen zu erheben, die Ungerechtig- 
feiten der geſellſchaftlichen Unterfchieve zu mildern und allen 
Menſchen die gleiche Möglichkeit zu geben, glücklich, tugenvhaft 
und menfchlich zu fein. Niemals war Paris fo frei von 
Verbrehen, als während der Verwaltung der Com- 
mune, niemals fo rein. Alle Pafter, welche die Stadt unter 
der fäulnißerzeugenden Herrſchaft des Kaiſerreichs geſchändet, 
waren weggeſchwemmt, und die ſchamloſeſten Verleumder der 
Commune haben nicht einen Fall der Beſtechung, der Unter— 
ſchlagung, überhaupt der Spitzbüberei und Korruption nachzu— 
weiſen vermocht. Geſchickte Arbeiter verließen ihr einträgliches 
Geſchäft und ſetzten monatelang Tag und Nacht Leben und Ge- 
jundheit aufs Spiel für den Hungerlohn von anderthalb France 
täglich, den fie als Nationalgardiften erhielten; und die oberften 
Beamten der Kommune, die Männer, weldhe an der Spike ber 
Regierung ftanden, alfo die Stellung von Miniftern hatten, 
begnügten ſich mit einfachen Arbeiterlöhnen und verrichteten, von 
dem Ziel ganz abgefehen, doppelt jo viel Arbeit wie unſere 
Minifter für ein Fünfundzwanzigftel des Gehalts derſelben.*) 
Und das Ziel? Vernichtung der Dreieinigfeit des ElendS: 
der Armuth, der Unwiffenheit und des Verbrechens; Ber- 
wirklihung der höchſten Ideale, melde je ven Kopf und das 
Herz der unferm Geſchlecht am meiften zur Zierde gereichenden 
Menſchen erfüllt haben, Beglüdung Frankreichs, Beglückung der 
Welt. Zeige man mir die „Staatsmänner“ der alten, verrotteten 
Geſellſchaft, die fih an Erhabenheit des Strebens nur an- 
nähern mit diefen Proletariern meffen fönnten! 

Die Arbeiter begriffen das Gewaltige der Aufgabe; und fie 
ftanden auf deren Höhe; jever Einzelne hatte das Bemußtfein, 
für Die Ehre und Rechte der Arbeiterflaffe einzuftehen, und 
erforderlichen Falls fein Herzblut dafür hingeben zu miüffen. 
Einer für Alle — Alle für Einen, war die Pofung; und dank 
der allgemeinen Opferwilligfeit, dank der Zufammenfaffung aller _ 
Kräfte ift die Commune, troß der mandjerlei Fehler, die begangen 
worden find, eines der glängendften Blätter der Menfchen- 
geſchichte — dieſes Gefchichtshlatt, auf welchem die Arbeiter- 
regierung von 1871 den Bericht ihres kurzen, aber unvergeßlichen 
Ringens um die höchften Güter der Menjchheit gefehrieben hat. 

Leider war ein verhängnißvolles Hinderniß des Erfolges vor⸗ 
handen: das unbefiegbare Mißtrauen des Volks. Seit Langen 
an Tyrannei und Berrath gewöhnt, war e8 den Leuten faum 
möglich, an ächten, felbftlofen Patriotismus zu glauben. Man 
trante Niemand — auch die erprobteften Vertreter hatten mit 
Miptrauen zu kämpfen. Und es ift nicht zum Verwundern. 
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Zwanzig Jahre Louis Napoleon, das heift politifhe Peft, das 
Militärkommando Trohu’s, die Erinnerung an die grauenhafte 
Mif- und Schandwirthſchaft des Kaiſerreichs, der furchtbare 
Krieg, in den es Frankreich geftürzt — das Alles hatte fi) in 
das Herz des Volkes eingefreffen und bei den Meiften bie 
Fähigkeit des Vertrauens zerftört. Die Folge davon war, daß 
von den Männern, die an der Spitze der freiheitlichen Bewegung 
ftanden, fein Einziger dem Argwohn der Stadt entging, für deren 
Rettung fie ſich opferten. : | 

*) Die Mitglieder dev Commune bezogen ein Gehalt von 6000 Fres. 


(glei 1600 Thlr.), ein engliſcher Minifter hat 6000 Pfund Sterling 
(gleich 40,000 Thlr.) ohne die Nebenverdienite! 
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Paris war wahnfinnig — wahnfinnig aus Verzweiflung, aus 
Hunger, aus Scham, aus Krankheit, aus Aufregung. Die hageren 
eftalten, die hohlen Wangen, die wilden Augen, Denen man 
überall begegnete, legten beredtes Zeugniß ab über den Geiftes- 
zuftand der Menfchen, und ich werde niemals den traurigen Ein- 
druck vergeffen, ven alles dies auf mid) machte. Niemand fah 
ruhig und gefaßt aus, ausgenommen die Führer und vielleicht 
einige von und weniger leidenſchaftlichen Augelſachſen (Engländern). 
Die Bolen, die herbeigeftrömt waren, um ſich an einer Sache zu 
betheiligen, die fie mit ihrer eigenen zerbrochenen Nationalität 
eins erachteten, fügten das Fieber ihrer politifchen Verzweiflung 
zu dem euer, welches das Lebensmarf der Parifer verzehrte. 
Die Italiener goffen Del ins Feuer durch ihren glühenden Haß 
gegen die Priefter, für fie die Verförperung dev Tyrannei, bes 
Berraths, der Bollsverdummung, der Berfolgungswuth. Die 
Republikaner aller Nationen ſammelten fi in Paris, jeder mit 
feinen befonderen Planen zur Erlöfung der Menfhheit, zur Bes 
fiegung des Feindes; Jeder auch mit feinem befonderen „Steden- 
pferde“; überall fieberhafte Aufregung, überall der Widerftreit 
von Furcht und Hoffnung, hohem Streben und tiefer Verzweif- 
[ung, während e8 von Tag zu Tag Harer wurde, daß bie Sache 
von Paris und mit ihr die Sache Europas, der civilifirten Welt 
— die Sache des Rechts und der beſſeren Organifation der 
Arbeit —, für den Augenblid verloren und nur bie Hoffnung 
auf die Zukunft geblieben war. Die Stadt fand fid) einer er- 
prüdenden Uebermaht gegenüber. Die Freiheit war zum Tode 
verurtheilt. Es war nur eine Frage der Zeit: bie Commune 
mußte erliegen, und fie beſchloß, ſich nicht zu ergeben und kämpfend 
zu fterben. 

Bon allen Mitglievern dev Kommune waren es Flourens 


a rn 


und Delescluze, die Joſua am meiften Liebte, weil er fie am 
meiften achtete. Nad der Ermordung des Erfteren durch bie 
Berfailler Henkersfnechte, ſchloß er fid) um fo enger an Delescluze 
an. Und Niemand war aud geeigneter, in einem jungen Mann 
ſchwärmeriſche Zuneigung zu erweden als Deleschrze. Sein 
heroiſcher Geift, fein Märtyrerleben, fein unbeugfamer Muth, fein 
unauslöfchlicher Glaube, feine ruhige Trauer, die der Trauer 
eines Propheten gli, — Alles, was er war und was er früher 
gewefen, umgab feine Berfönlichkeit mit einem Zauber, dem Seiner, 
der ihm nahte, widerftehen Fonnte. Wir waren beide — Joſua 
und ic” — in der Sigung anmwefend, wo er ald Antwort auf 
eine Schmähung, die gleid) einer Bombe unter die Mitglieder 
gefchleudert worden, den Schwur Leiftete, die Commune. nicht 
iiberleben zu wollen. Die Wirfung war eleftrifd, die hehrten 
Erinnerungen des Alterthums tauchten vor und auf und nahmen 
Fleiſch und Blut an. Und als diefer edle, ehrfurchtgebietende 
Greis fo ernftsfeierlid, ſich erhob, ohne theatralifhe Schauftellung, 
ohne eine Spur von Aufregung, und mit fefter Hand das Ge— 
lübde niederſchrieb, welches er nachher ſo großherzig, mit wahrhaft 
antikem Muthe erfüllte, — da war es, als wenn eine Fackel in jedem 
Herzen, in jeder Seele das Feuer opferfreudiger, todverachtender 
Begeiſterung entzündet hätte. Alle wußten, was ſeine Worte 
bedeuteten, und wir, die wir eingeweiht waren in ſeine geheimen 
Gedanken und Gefühle, wir wußten es vielleicht beſſer als die 
Anderen. 

Oh, eine Geſellſchaft, die ſolcher Schlachtopfer wie eines 
Delescluze bedarf, um ihr Daſein zu friſten, in ihrer Fäulniß 
fortvegetiren zu können, hat kein Recht mehr, zu beſtehen, hat 
tauſendmal den Untergang verdient! 

(Fortſetzung folgt.) 


Sozialdemokratie und Arbeiterleben in der Thierwelt. 


Bon Dr. Ludwig Büchner. 
(Berfajfer von „Kraft und Stoff“.) 


(Fortjebung.) 


Am tyrannifchften benimmt ſich unter den ſklavenmachenden 
Arten die berüchtigte Amazone (Formica rufescens), welde 
ebenfalls zuerft von Huber genauer beobachtet worben ift. Sie 
beträgt fid) aanz fo, wie dieſes in der Kegel die menſchlichen 
Herrſcher zu thun pflegen, d. h. fie arbeitet gar nicht, ſondern 
läßt Alles von ihren Sklaven beforgen. Ya, fie frigt nicht ein- 
mal allein, ſondern läßt fid) von ihren Sflaven füttern, macht es 
alfo ungefähr wie ver Dalai-Lama in Tibet, welchen, wenn 
ich nicht irre, ebenfall® die Speifen von feinen Dienern in ben 
Mund geftopft werden. Sie hat freilich dafür eine weit beſſere 
Entjhuldigung, als die menſchlichen Herrſcher. Sie kann näm— 
lich nicht arbeiten und auch nicht allein freſſen wegen ihrer langen, 
ſchmalen und ſtarken Kiefern oder Zangen, welche wohl aus— 
gezeichnet als Waffen oder Bekämpfungsmittel dienen, aber das 
Alleinfreſſen und das Arbeiten unmöglich machen. 
Leben und die Fortpflanzung der Amazone nur mit Hülfe ihrer 
Sklaven möglich ſind; ohne dieſelbe müßte ſie verhungern, und 
die Kolonie müßte zu Grunde gehn. Huber brachte eine An— 
zahl Amazonen mit ihren Larven und ein wenig Erde in eine 
Schachtel und legte ihnen genügende Nahrung vor. Aber die 
Thierchen, welche ſich durchaus nicht zu helfen wußten, würden 
nach Ablauf einiger Zeit verhungert ſein, wenn nicht Huber einige 
Sklaven hinzugebracht hätte, welche ſofort die Amazonen und ihre 
Larven fütterten, eine Wohnung zu bauen anfingen und Alles, 
ſo weit möglich in Ordnung brachten. Eine ähnliche Beobach— 
tung machte Lespès, welcher einige Stücke angefeuchteten Zuckers 
vor ein Neſt der Amazonen legte. Einzelne Sklaven kamen her— 
aus und machten ſich über den Zucker her. Andere folgten ihnen 


und thaten desgleichen. Nach einiger Zeit folgten ihnen aber auch 
ihre Herren, welche, als ſie ſahen, was vorging, anfingen, ihre 





Daher das 


Sklaven bei den Hinterbeinen zu ziehen und ſie darauf aufmerk— 
ſam zu machen, daß ſie auch bedient ſein wollten, Darauf be— 
gann die Fütterung derſelben durch die Sklaven, und alle Theile 
ſchienen befriedigt. 

Es gibt in Europa noch eine weitere ſklavenmachende Art 
(Strongylognathus), welde dev Amazone infofern ähnelt, daß 
fie, ebenfalls ihrer langen Kiefern wegen, zwar allein freſſen 
fan, aber nur mit Mühe und Anſtrengung. Auch paſſen ihre 
Mundtheile bei gewöhnlicher Körperhaltung ſchlecht zu denen ihrer 
Sklaven. Sie hat daher die Gewohnheit, ihre Sklaven, wenn 
fie gefüttert fein will, auf den Rücken zu legen und fid) in dieſer 
Stellung, wo die Mundtheile gut auf einander paſſen, ihre Nah— 
rung verabreichen zu laſſen. Diefe Art verläßt das Neft übri- 
gens nie bei Tag und vollführt daher ihre Raubzüge wahrfchein- 
lich bei Naht. Die zahlreihften Sklaven hat übrigens Die 
Anpzone, weil fie deren weit mehr bebarf, al8 3. B. die For- 
mica sanguinea oder blutrothe Ameife, welche mit ihren zumeiſt 
aus der Gattung der Formica fusca over ſchwarzgrauen Ameife 
genommenen Sklaven gemeinfam arbeitet. Stört man ein Neſt 
der Amazonen auf, jo machen fid, die Herren ſo ſchnell als möglid) 
davon, während die aufopfernden und pflichtgetreuen Sklaven bie 
Parven und Puppen ihrer Herren zu retten juchen. 

Die Naubzüge der ſklavenmachenden Arten zur Gewinnung 
ihrer Sklaven, welche mit großer Kühnheit und Wildheit aus- 
geführt werben, und bie erbarmungslofe Plünderung der an- 
gegriffenen Nefter find von verſchiedenen Beobachtern in äuferft 
intereffanter Weife bejchrieben worden; ebenjo Die mörderiſchen 
Schlachten, welde bisweilen in ganz vegelvechter Weife und 
geordneter Schlachtlinie zwiſchen einzelnen Ameifen- Kolonien ge— 
führt werden, und wobei die Sieger in ber Kegel die Neſter der 
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Die Aufregung der einzelnen Kämpfer ift 
von Plate weggenommen, vworgejette 


Befiegten befegen. 
dabei fo groß, daß fie, 
Nahrung nicht anrühren und wie toll hin⸗ und herrennen, ohne, 
wenn man fie auf die Hand nimmt, Beißverſuche zu machen. 


Huber hat fogar ein Betragen bei Ameifen beobachtet, 
welches er nur als Anftellung von gymnaſtiſchen Uebungen, von 
Feftl- oder Ringſpielen 
weiß. An fhönen Tagen figen fie haufenweife auf der Dber- 
fläche ihres Neftes in einer allgemeinen Bewegung, wobei fie die 
Fühler mit großer Geſchwindigkeit bewegen, ſich paarweiſe auf- 
richten, mit den Vorderfüßen einander umfaſſen, mit einander 
ringen, auf einander zulaufen, ſich gegenſeitig ſtreicheln u. ſ. w. — 
Alles in Liebe und Freundſchaft! 

Bei einigen Arten (e8 find deren ſechs bis fieben) gibt es 
aud) eine beſondere Form ber geichlechtslofen Ameifen, welde viel 
größer find, als ihre Kameraden und ſich namentlich dur einen 
Zangen oder ſchneidende 


auferordentlic diden Kopf und ftarfe 


oder auch fonftigen Spielen zu deuten | 


\ 





in Afrika und Südaſien lebenden jog. 


Oberkiefer auszeichnen. Man hat ihnen den Namen der „Sol- 
daten“ gegeben, obgleich die Beobachtungen der europäiſchen Arten 
nicht grade für eine derartige Beſtimmung zu ſprechen ſcheinen. 
Dagegen paßt der Ausdruck vollkommen für einige weſtafrikaniſche 
und füdamerifanifche Arten, welche man in großen Zügen dahin- 
wandern fieht, und wobei die wandernden Arbeiter theils Futter, 
theils Larven tragen, während bie an ihren großen Köpfen leicht 
erkennbaren „Soldaten den Zug auf beiden Seiten begleiten, 
um ihn in Ordnung zu halten, Nachzügler oder Verirrte ein- 
zußringen, Feinde abzuwehren u. ſ. w. 

Am meiften iſt jedoch der Soldatenſtand ausgebildet bei den 
weißen Ameifen oder 
Termiten, welde grade fo gut ein zahlreiches, wohlgeordnetes 
ſtehendes Heer unterhalten, wie unſere großen europäiſchen 
Militärmächte. Allerdings konnte man nicht beobachten, daß ihre 
Finanzen dabei in ähnlicher 


Weiſe Noth leiden, wie die der 
menſchlichen Staaten; auch ſollen ihre Säbelraßler ſich feiner 
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Erzeſſe gegen ihre ſie ernährenden und zu beſchützenden Mitbürger 
ſchuldig machen. Nimm ihnen Das nicht übel, lieber Leſer! Es 
ſind ja nur unvernünftige Thiere, welche blos dem „Inſtinkt“ 
folgen und ſich demnach zur Höhe menſchlicher Vollkommenheit 
nicht aufzuſchwingen vermögen. 

Die Termiten tragen den Namen von Ameiſen mit Unrecht; 
ſie gehören einer ganz andern Ordnung der Inſekten, den ſog. 
Netzflüglern an und find am meiſten unferen Kaferlafen ober 
Schaben verwandt. Auch find fie drei bis vier mal jo groß, 
wie die Ameifen. 
zu fein, als dasjenige ber Ameifen; auch übertrifft ihr Bautalent 
alles dem Aehnliche. Sie errichten großartige, zehn bis zwanzig 
Fuß Hohe Bauten in Form fonifcher Hügel, welche jo feſt find, 
daß zehm bis zwölf Menſchen auf deren Oberfläche ftehen können, 
und daß Gazellen und Büffel auf ihnen Wade oder Umſchau 
zu halten pflegen. Aus ber Ferne gleichen fie menschlichen Woh- 


Ihr Staatsleben ſcheint noch weit entwidelter | 


Lindau am Bodenfee. 





Originalzeichnung.) 


beiſammen ſind, menſchlichen Nieder— 
laſſungen ſo ſehr, daß Reiſende nicht ſelten dadurch irre geführt 


nungen oder, wo mehrere 


werben. Die timere Einrichtung dieſer Wohnungen iſt eine jo 
fomplizivte, daß man lange Beſchreibungen davon liefern könnte. 
Es gibt Miriaden von Zimmer, Zellen, Gängen, Korriboren, 
Straßen, Abzugsröhren für den Regen u. ſ. w. — Alles nad) 
einem beftinnmten Plane angeoronet. In der Mitte des Hügels 
befindet fi ein großer Gemeindeplatz und eine prachtvolle, einen 
gewölbten Backofen ähnliche Königswohnung, in welder Die eier= 
fegende Königin gewiſſermaßen gefangen gehalten wird, Da bie 
Ein» und Ausgänge fo Hein find, maß wohl die fie bedienenden 
Arbeiter aus- und einpaffiren können, nicht aber die zu einem 
enormen Umfange augeſchwollene Königin. ° Ningsum Liegen 
Zimmer für Diener, Arbeiter, Gier und Larven, Soldaten, ſo— 
wie beſondere Vorrathskammern. 
Fortſetzung folgt.) 
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Ein belohnter Dienſt. 
Bon ER. 
(Bortjegung.) 
„Sogleid vier Pferde na E....! — Aber einen ſicheren Auch der kleine rothblonde Secretair ſah faſt verlegen zu 
Poſtillon; die Wege ſind ungeheuer verſchneit. Wir ſind jetzt dieſem imponirenden Manne auf. Ba 


drei Meilen Wegs 8 Stunden gefahren und hundert Mal in 
Gefahr gewefen, umzuwerfen oder einzufchneien.“ 

„Ich glaube Ihnen das wohl, es ift ein Hundemetter; aber 
— und wenn Sie mic todtſchlagen — es ift weder ein ficherer 
nod ein unficherer Poftillon, und eben jo wenig find Poft-, als 
andere Pferde zu haben. Sie werden warten müfjen, bis Pferde 
zurüdfommen.“ 

„Warten? — Keinen Augenblid! Ein gute8 Trinfgelo, 
Wagenmeifter, feht her! und dann Pferve, nicht wahr? He?“ 
Und der Bediente hielt einen blanfen Thaler zwifhen Daumen 
und Zeigefinger. 

„3a, ja, ein blanfer, ſchöner Thaler! — Kann aber doch 
nicht mehr verſprechen und thun, als daß Sie die erſten Pferde, 
die ankommen, haben ſollen. Aber die ſollen Sie haben, mag 
Kaiſer, König, ſelbſt die Poſt oder gar der General-Poſtmeiſter 
inzwiſchen ankommen. Alles ſoll nach der Reihe gehen. Einer 
nach dem Andern und Sie find die Erſten. Was?“ 

„Nein, Wagenmeifter, wir haben Eile und müfjen gleich) 
weiter. Können Sie es bewerkſtelligen oder muß ich zum Poſt— 
meifter gehen?“ 

„Sehen Sie immerhin zum Poftmeifter. Er ift im Comptoir!“ 

Jetzt ſtieg der Bediente vom Bock herab, trat aber doch 
nochmals zum Wagenmeiſter heran. Er ſchien ein erfahrener 
Reiſender zu ſein und zu wiſſen, daß man damals ſchwerlich etwas 
‚vom Poſtmeiſter erreichen konnte, was der Wagenmeiſter abge— 
ſchlagen. 

„Freund! ſchaffen Sie Pferde und ih bin nicht knickrig — 
ih bezahle Sie doppelt.“ 

„Ich kann nicht!“ 

„Dreifach!“ 

„Ich kann nicht! Gehen Sie zum Poſtmeiſter; vielleicht 
hat der welche in der Taſche, im Stalle find feine. Bei mir 
bekommen Sie die erften, von ihm die zweiten; denn die erften 
behält er zur Poſt zurüd, vie eigentlich) ſchon Längft hier fein 
jollte, und eben fo gut bald, als exit übermorgen anfommen 
kann.“ — 

‚a, guter Freund, erziirnen wir ums darum nicht. 
vorläufig einen Thaler für vie erjten Pferde. 
Comptoir?“ 

„Im Hauſe die erſte Thüre links. Aber ſtürzen Sie nicht 
über die große Waage, die im Hauſe liegt.“ 

Der Bediente fiel nicht über die Waagſchale, die im Hauſe 
vor der Comptoirthüre lag — er umſchiffte ſie glücklich —, ſtieß 
aber mit der Stirn ſo kräftig gegen den eiſernen Waagenbalken, 
ver ſchief herunterhing, weil er durd) den langen Gebraud) das 
Gleichgewicht verloren hatte, daß er mit einem Ihmerzlichen Aus- 
ruf die Stirn mit beiden Händen bevedte und mehrere Minuten 
zur Erholung bedurfte, bevor er weiter vorwärtsgehen und bie 
Thür gewinnen und öffnen Konnte, 

Der Poftmeifter hatte bis dahin ruhig und gleichgültig am 
Fenſter geftanden. Beim Eintritt des Bedienten wendete er ſich 
un. Sein erfter Blick fand Ietsteren befchäftigt, große Maffen 
von Schyee von fid) abzuſchütteln, und ſchon donnerten die erften 


Hier 
Wo ift das 


Worte einer derben Verwünſchung über feine Lippen, als er, durch 
das Aeufere des Eintretenden überrafcht, inne hielt. Der Be- 


diente, ein faſt Fuß hoher Mann, hatte feine Reiſemütze ab— 


genommen und Kopf und Geficyt von dem umhüllenden Mantel- 


fragen befreit. Ein ſchönes Geſicht mit kräftigem ſchwarzen Bart, 
ernſt und würdevoll. Ein ſtrenger Blick aus den ſchwarzen 
Augen hatte nicht nur den poſtmeiſterlichen Zorn gebrochen, ſon— 
dern — o Wunder! der Poſtmeiſter wurde einem Manne in 
Bedientenlivree gegenüber ſogar höflich, d. h. ſoweit dies über— 
haupt bei größter Anſtrengung möglich war. 





gehen. 
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„Meine Herrſchaft wünfcht gern jobald als möglich vier 
Pferde, Extrapoft, nad) B....,“ wandte fih der Mann in Livree 
nun zum Poſtmeiſter. „Wenn es wahr ift, war mir ber Wagens 
weiter jagt, daß Sie feine Poſtpferde zu Haufe haben, fo wer- 
den Sie wohl die Güte haben, fo ſchnell als möglid Dürger- 
pferde requiriren zu laſſen?“ 

„Es thut mic leid, aber in der ganzen Stadt ift jett fein 
Pferd mehr aufzutreiben. Die letsten find vor etwa einer Stunde 
weggegangen. Gegen Morgen ift Alles, was Beine hatte, zum 
Transport der VBerwundeten des bei ®..... gefchlagenen Feindes 
weggenommen worden.‘ 

„Kein Pferd, Herr PBoftmeifter, fagen Sie? Denken Sie ein- 
mal nad), gewiß wird hier im Orte noch ein oder ber der andere 
Bürger feine Pferde vor der Nequifition gerettet haben. Der 
Bürger verdient heutzutage gern, und ich zahle, wäre es felbft 
den Werth der Pferde.“ 

Der Poftmeifter wurde unficher in feinem Denehmen; das 
ganze Weſen des Fremden imponirte ihm, und nad) vielem Hin- 
und Herſchwanken gewann er es endlich über ſich, von den vier 
Pferden des Gaſtwirths PB... zu ſprechen. 

„Möglich wäre e8 allerdings,“ hub er an, „daß ein gewiffer 
Gaſtwirth PB... feine Pferde zu Haufe hätte, wenigſtens requirivt 
find Sie nicht, das weiß ih; ob er fie aber hergeben wird, be= 
zweifle ih. Er wird vorfhüten, Sie fein vom DBürgermeifter 
für etwaige Feuersgefahr zum Sprigendienft refervirt, und ber 
DBürgermeifter ift fein intimer Freund, der ihn gegen feinen 
Willen zu Nichts zwingt.“ 

„Alſo PB... heißt der Gaftwirty? Ich werbe jelbft zu ihm 
Der Wagenmeifter ift dort bekannt.“ 

Hierauf verließ der angebliche Diener, mit der Miene eines 
vornehmen Mannes grüßend, ſchnell das Comptoir, fand draußen, 
ohne ſich abermals zu ftoßen, ven Wagenmeifter, den er jchnell 
von dem, was gefhehen und von ihm verlangt werde, unter- 
richtete, und trat dann an den Wagen, deſſen Thür er mit einem 
Schlüſſel von außen öffnete, dod nur foweit, daß er eben nur 
jeinen Kopf durch die entftandene ‚Deffnung fehieben konnte. 

„Sind Hinderniffe?” fragte ängftlich eine liebliche Damen» 
ſtimme. „Es währt jo lange bis Pferde kommen, und ich ſehe 
ſchon, daß es bei der größten Eile nicht möglid) fein wird, bie 
Schwefter bis zur nächſten Grenzftadt zu bringen. Gott, wenn 
man uns bier erreichte. Glauben Sie denn aber auch, daß wir 
in ®.... ganz ſicher fein werden?“ 

„Mein! aber wir werden vielleicht einige Tage dort ficher fein 
und Daun umfere Neife mit größerer Ruhe und Bequemlichkeit 
fortjegen können, weil der Regent nicht fehr eilen wird, der Re- 
klamation zu genügen. Für jetzt ift e8 das Unangenehmfte, daß 
feine Poſtpferde zu haben find und die Bürger ihre Pferde nicht 
gern hergeben, aus Sucht, fie unterwegs durd) herumftreifende 
Soldaten zu verlieren; wenigſtens erfläre ich mix bie Schwierig— 
keiten derſelben ſo. Doch ich gehe jetzt ſelbſt, um Pferde zu 
beſchaffen und“ — hierbei klang das Geld in ſeiner Taſche, 
welche mittels eines Riemens um ſeine Hüften befeſtigt war, — 
„ſeid bis zu meiner ſchnellen Rückkunft unbeſorgt.“ 

Hiermit wurde der Wagen wieder geſchloſſen und der Fremde 
trat mit dem Wagenmeiſter den Weg zum Gaſtwirth . an 

„Sie haben ein Wunder bewirkt,“ begann der MWagenmeifter, | 
nachdem fie einige Schritte gethan hatten. „Die Pferde hätte || 
ih Ihnen aud beforgen fünnen — wenn fie nämlich überhaupt || 
zu Haufe find; — hätte id) es jedoch gethan, wäre e8 um meinen 
Dienft gefchehen gewefen. Heute Morgen ſchwur der Poftmeifter 
nod) hoch und theuer, er wolle lieber gehängt fein, als die Pferde 
des P... in Anfpruc nehmen, und jegt thut er es doch! — Wer 
fann das zufammenreimen? Mir hätten Sie bieten fünnen, was 


























































durch die Macht des unmittelbaren Neizes. 


Demokratie) der ſchönſte aller Begriffe fei. 


zu ſprechen.“ 

So plauderte der Wagenmeifter, ſich wundernd, lange fort, 
während der Fremde ſchweigend neben ihm herfchritt, bis IE vor 
dem Haufe des P... anfamen. 

„Hier ift es.“ 

„Ah, ich danke!” und damit war dev Fremde in der Haus— 
thür verſchwunden. 

„Für einen Bedienten hat er ein ſehr ungenirtes Benehmen,“ 
brummte der Zurückgelaſſene in ſich hinein. „Doch immerhin! 
Einen Thaler habe ih ſchon in ver Tafche, und wer weiß, ob 








Sie wollten, ic) hätte es nicht gewagt, von diefen Pferden früher | nicht der zweite noch hinzufommen wird. 





ee 


Ich werde hier warten 
— der Schwibbogen gibt doch wenigſtens einigen Schutz gegen 
dieſes verwünſchte Wetter. & eine Bedientenftelle möchte id) 
übrigens aud haben. Wie es fcheint, hat dieſer ganz freie Ver- 
fügung über die Kaffe der Herrſchaft. Por Fiſchchen! Ich möchte 
wohl bis über die Ellnbogen hineinfahren und hernad) damit — 
in meine eigene Taſche, wo mander Sparpfennig Platz hat. Der 
Wagenmeifter in P... befüme 3. B. höchſtens 8 Grofchen, und 
in ber Reiſekoſtenrechnum paſſirten doch mindeſtens 2 Thaler, 
folglich plus ſo und ſoviel. Und ſolche Stationen müßten viele 
kommen.“ (Fortiegung folgt.) 


Aspaſia. 


| Roman von Nobert Hamerling, angezeigt von Silvanns. 


(Schluß.) 


Welche Aufgabe für einen Schilderer wie Hamerling, nach 
dieſen Grundſätzen das Leben des Perikles und der Aspaſia in 
den Jahren 444—429 v. Chr. zu zeichnen! Der höchſte poli— 
tiſche Gedanke, den je ein Staatsmann gefaßt hat — den Zwang 
des Staates möglichft aufgehen zu laffen in den Zwang, den 


das Schöne von Natur übt — er ift in diefen heiligften Jahren 


der Menſchheit annähernd realifirt, und eben durch diefen Mann 
und feine Genofjen. Hier fehen wir ein Hleines freies Gemein- 
wefen ſich geftalten zur „Hochfchule” aller Stammesgenoffen — 
niht im Sinne eines hofmeifternden Geſetzeszwanges, fondern 
Die Demokratie tritt 
zum erjten Male in ihrer Keinheit auf, nicht als ein blödes 
unbewußtes Kind, fondern durch den Mund eines ihrer Söhne 
Gerodot's) es deutlich bezeugend, daß Iſonomie (d. h. eben volle 
Und wie eine Frühlings— 
jonne wirkt diefer Vorgang auf den Ader der Menſchheit. Die 
Erfenntniß deſſen, was in den Zufälligfeiten der Körperbildung 
das einfah Schöne ift, die Erfenntniß, wie die heiterzernfte Feſt— 
halle ihre Säfte am würdigſten ladet, die Erfenntniß, wie fid) 
menſchlich Schwaches und menſchliſch Heroifches in der Poefie 


am harmonifchiten verbinden, die Erfenntniß, wie der Natur- 


lauf im Menſchlichen vorurtheilslos beobachtet werden müffe, um 


ihn beherrſchen zu können, die Erfenntniß, wie das hiftorifche 


Geſchehen zu erforfchen und darzuftellen ift, die Erkenntniß, wie 


der Trieb des Philofophirens fein wahres Objekt in der Geiftes- 


thätigfeit felbft findet, die Erkenntniß, wie das Weib feiner 
Stellung im Haufe und in der großen Welt gleihmäßig gerecht 
werben fünne — das find Gefchenfe der triumphirenden Demo- 
fratie, für die fid) alle fpäteren Ariftofratieen und Monardjieen 
bei ihr bedanken mußten, fo lange fie nicht diefe Geſchenke über- 
haupt zu mißachten ftumpffinnig genug geworben waren und fo 
lange man die Namen Pheidias, Iktinos, Sophokles, Hippoftates, 
Thukidides, Sokrates, Aspafia nicht vergaß. 

Und daneben, welch ergreifender Stoff für den tragifchen 
Dichter, die Sonnenwende dieſes Sommers! Die Erklufivität 
einer Bildung, die wejentlih durch perfünliche Freundſchaften ver- 


breitet wurde, rächt ſich zunächſt durch die Demüthigung ihrer |_ 
- Wortführer, die der Menge als gottlofe Neuerer erſcheinen, 


ihlimmer nod) dadurch, daß Feine Vertreter bei der Hand find, 


—J als Peſt und Krieg die wenigen „Führer“ fortgerafft haben. 


Die partifulariftiiche Beſchränktheit, welche neben ver eigenen 
Demokratie tributpflichtige Bundesgemeinden in ftrenger Abhängig- 
keit hielt, ſtraft ſich durch die natürliche Treuloſigkeit derſelben, 


ſobald Furchtbarkeit und Liebreiz der Hauptgemeinde gleichmäßig zu 


ſchwinden begannen. Die Inſtitution der Sklaverei, das Vor— 


” handenfein diefer Menſchenklaſſe, an deren Berückſichtigung man 


bei der erziehenden Gewöhnung an das Schöne zu denken für 


| überflüflig gehalten hatte, erzeugt eine entnervende Ueberläuferet, 


ſobald der Feind ins Land rückt, und nad) der nothgedrungenen 


I Berftärfung der Bürgerfhaft durch die im Kriege befreiten Sklaven 
‚I eine naturgemäße Verſchlechterung der geiftigen Bürgerfraft, Die 











alle äſthetiſch-politiſchen Peltionen der perikleifchen Zeit zu nichte 


‚ machte. 


So reich und herrlich der Stoff — und der Dichter? Wer 

fennt nicht den „König von Sion“? Wir haben es mit dent 
jelben Autor zu thun. 
. Und dennod) ift das Bud höchſt unbefriedigend ausgefallen. 
Eine auffallende Thatſache, — Gründe zu erforſchen Jeden 
intereſſiren muß, der den obigen Ausführungen mit Zuſtimmung 
gefolgt iſt. Blos formelle Fehler find es nicht. Der Styl ift 
im Ganzen gelungen, die Darftellung ift anſchaulich, die Gt 
lung nidt jo monoton, wie fie bei oberflächlicher Betrachtung 
erſcheint. Ein wirklich fünftlerifhes Fortſchreiten zur Kataſtrophe 
iſt nicht zu verkennen, die zahlloſen anregenden hiſtoriſchen Aus— 
blicke, die der Stoff bietet, ſind genügend ausgenutzt. Und doch 
erhalten wir keinen harmoniſchen Eindruck. Woran liegt das? 
Weil Hamerling das konkrete Problem dieſes Stoffes 
ſich nicht richtig geſtellt hat; und das hat er deshalb nicht 
gethan, weil er ſich in Betreff des Verhaltens von Schön 
und Sittlich zu einander weſentlich von landläufigen 
Vorurtheilen hat beherrſchen laſſen, denen eine totale 
Verkennung deſſen, was ſchön iſt, zu Grunde liegt. 

Ich ſchlöſſe am liebſten hier mit der Bitte an die Leſer und 
namentlich an die Leſerinnen dieſer Blätter, das Buch ſelbſt in 
die Hand zu nehmen und nach aufmerkſamer Lektüre ſich zu 
fragen: Iſt das die Schönheit, was hier mit der Sittlichkeit in 
Konflikt kommt? Doch welch eine abſurde Frage! Wie kann eine 
Beſtimmung des Erſcheinens mit einer Beſtimmung des Begeh— 
rens in Konflikt kommen? Das iſt ja der reine Nonſens! Gewiß, 
doch dieſen Nonſens macht eben Hamerling ſelbſt, der wiederholt 
vom Streit des Schönen und Guten ſpricht. Allein wir wollen 
keine Wortklauber ſein und auf ſeine Meinung eingehen. Alſo: 
Iſt das die Liebe des Schönen, was hier mit der Sittlichkeit in 
Konflikt kommt? Ich hoffe, meine Leſerinnen wenigſtens werden 
mir ausnahmslos zuſtimmen, wenn ich ſage: Nein, hier kämpft 
nicht die Schönheit um die Liebe der Menſchen gegen andere 
Regungen im Herzen, ſondern die ganz miſerable, jämmerliche 


Empfindungen zu naturgemaßen Feinden hat, die grade als ſolche 
ſittlich ſind. Am ſchärfſten prägt ſich dies aus in der wider— 
wärtigen Stelle, wo Aspaſia den Sokrates zu verführen ſucht — 
und ſuchte ſie ihn nur zu verführen! Es wäre doch menſchlich, 
es wäre verſtändlich und nicht durchaus unwürdig. Aber nein! 
Sie will ihn blos durch zweideutige Liebkoſungen zu einem un— 
bedachten Schritt verleiten, damit ſie ihm dann plötzlich als 
ſtrenge Hausherrin die Thüre weiſen kann — wie es ſcheint, 
ohne jedes Gefühl dafür, daß ein ſolches Verfahren vor allem 
eine Mißhandlung des abweſenden Gatten Perikles iſt, der ohne 
Wiſſen und Willen zu dem gemacht wird, was die Berliner einen 
„Louis“ nennen. 

Arme wirkliche Aspafia, Tochter des Milefiers Axiochos, du 
haft dir ſchon bei Lebzeiten von den najeweifen Bofjendichtern 
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noch, etwa 2300 Jahre nad) deinem unzweifelhaft feligen Tode, 
daß ein deutſchöſtreichiſcher Poet, did) wie eine Wiener Öraben- 
uymphe fehilvert, die man fid) ohne Chignon, Schnürleib und 
falſchen Sitzſockel gar nit vorftellen kann. Gute Freu, daß 
du in zweiter CHE ven Schafhändler Lyſikles genommen, haben 
div Shon mande Schafe verdacht, die fid) einen demokratischen 
Bolfsmann, der ein ehrlich Handwerk treibt, nur „roh und brutal‘ 
im Gegenfat zum Kapitaliften Perikles denken fünnen, aber daß 
dich diefe zweite Ehe nicht verhindert hat, deinen Sohn aus der 
erften, den jüngeren Perifles, zu einem tüchtigen Manne, einem 
Feldherrn des Arginufen-Sieges zu erziehen, das hat doch zuerjt 
Hamerling mit Befliffenheit ignorirt, indem er diefen Sohn nicht 
nur wegläßt, fondern ganz naiv fagt, „daß Die Söhne des Perikles 
nicht Aspaſiens Spröflinge waren, fam es dem Cheglüde des 
Perikles nicht ebenfalls zu Gute? Er braudte die Liebe 
Aspafiens niht mit dieſen zu theilen“ Wo dieje 
Aeſthetik der She herftammt, ift zwar unfchwer zu errathen: 
Aus Saher Maſoch's „Don Juan von Kolomea“; aber 
etwas bedenklich iſt doch, daß z. B. Goethe ziemlich entgegen- 
geſetzter Anficht war — und der alte Schwede foll doch auch 
gewußt haben, was ſchön und beglüdend if. Er jagt: 

„Liebe, menjchlich zu beglüden, 

Nähert fie ein edles Zwei, 

Doch zu göttlichem Entzücden 

Bildet fie ein föjtlich Drei,” — 
wobei es Klar ift, daß das „göttlih” nur ein hohes „menſchlich“ 
bedeuten fol. Oder was foll man dazu jagen, wenn Aspafia 
noch vor des Perikles Scheidung von feiner erften Frau ſich iiber 
diefe, die einen Pfau gejchladhtet hat, gegen Perikles jo aus— 
läßt: „Ein Weib, das fühig war, einen Pfau zu Schlachten — 
verdient mit Nuthen aus Hellas hinausgepeitſcht zu werben.‘ 
Daß ſolche Worte in folder Yage an Perikles nie gerichtet find, 
läßt ſich hiſtoriſch-kritiſch Freilich nicht beweifen, wohl aber fteht 
feft, daß Perikles ein intimfter Freund der hellenifhen Mufe war, 
und daß jeder Mann, der ſolche Worte, von feiner Buhlerin itber 
die Mutter feiner Kinder gefprocdhen, ruhig hinnimmt, fir bie 
Dlume hellenifher Schönheit grade foviel Verſtändniß hat wie 
ein Maſtſchwein für Auftern und Sekt. 

Armer Perikles, arme Aspafia, ihr müßt euch gleihwohl 
darein finden, daß mein Hauptbedauern nicht euch zu Theil wird 
— denn, wenn wir e8 vecht erwägen, fo jeid ihr ja lange ge— 
ftorben und nad) dem, was Hamerlıng und id und Hinz und 
Kunz über euch denken, thut euch Fein Finger mehr weh. Aber 
zu bedauern ift, lebhaft zu bedauern, daß der Einfluß eines 
Hamerling’ihen Romans in Thätigfeit gefegt wird, um die 
Borftellung des Volfs von den was griechiſche Schön— 
beit und griedifher Schönheitsdienſt ift, zu fälſchen. 
Nicht im Namen der Sittlihfeit, im Namen der ge— 
Ihändeten hellenifhen Schönheit proteftire id) gegen dieſe 
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Athens fo viele Sottifen jagen laffen, und num erlebſt du es Darftellung. Es iſt nicht eine gleihgiltige Sache, um die es 


ſich handelt. Nicht fir den müffigen Zinfenverzehrer, den ein- 


feitigen, fachgelehrten, ven gemerbsmäßigen Aefthetifer und Künſtler 
ift e8 vor allen Dingen wichtig, fid) an die Wahrnehmung diejer 
Schönheit zu gewöhnen. Vor allen Dingen nöthig ift das für 
Jeden, der in der „neuen Welt“ ganz heimifd, werben will — denn 
darin werden wir nicht um eine Wiederbelebung des perikleifchen 


Staatsgedankens herumkommen — das Schöne wird im „neuen 


Reich“ — in dem, das wir meinen — da ald Zmwingendes auf 
treten müffen, wo Zwang hingehört und wo im alten Neid) die 
brutale Gewalt thront. 
wenn dieſer Schönheit Uxbild dem Volfe von finnverwirrten 
Hierophanten in entjtellender Beleuchtung gezeigt wird. Ich weiß 
nur ein Gegenmittel: die täufchende Erſcheinung recht ſcharf zur 
firiven und fid) unter Befragung des eigenen unverborbenen 
Schönheitsfinnes Zug für Zug zu fragen: Was wird hier für 
eine antike Schönheit ausgegeben und ift im Grunde nur eine 
moderne Häßlichkeit? As Hilfsmittel zur Sicherftellung des 


Urtheils benuge man womöglid die alten Tragifer und alles, 


was in Gypsabgüſſen und Photographieen won Werfen bes 
Pheidias, Polyklet, Prariteles und Sfopas zu haben iſt (mur 
nicht zu verwechfeln mit den Venuffen der römiſchen Kaiferzeit, 
die Schon beffer zu Hamerling's Antife pafjen) mindeſtens ben 
Homer — nur nicht in den ſchrecklich entftellenden Bearbeitungen 
von Schwab oder gar von Beder. Eine ſolche eigene kritiſche Ver— 
arbeitung des Hamerling’fhen Buches ift viel empfehlenswerther 


als ein Ignoriren deffelben, denn theil wird man in Zukunft feines 


Warners vor ähnlichen Irrführern bedürfen, theils wird man einen 
pofitiven Gewinn, einen Schag von bewußten Schönheitseindrücken 
davontragen, der ein dauernder Frendenquell ift fürs Leben. 

Es Tiefen fi) noch viele Schwächen, ja direkte Albernheiten 
an dem Hamerling’ihen Bude nachweiſen; doch möchte das allzır 
hemmend in Bezug auf die obige Aufforderung zum Leſen wirfen. 
Nur Eins fei noch erwähnt: das auferorventlih mangelhafte 
Berftändniß für die Beichaffenheit des demokratiſchen Staats— 
körpers, der gefejilvert werben fol. Eine VBolfsverfammlung mit 
einem halben Dutzend Anträgen jehwerfter Bedeutung, die ſämmt— 
(id) in einer Vormittagsfigung erledigt werden, und Dann einige 
tumultuarifche Scenen follen uns ven freien Volksſtaat zeigen! 
Wie ärmlih! Die regelmäßige Arbeit des Perikles als demo- 
fratifchen Beamten wird ſtets als Nebending bei Seite gelaffen. 


Weil er doch fühlt, daß er etwas thun muß, betreibt er den ' 
Krieg gegen Samos, und weil Hamerling ihn, eingeftandener- _ 


maßen, einmal als Staatsdiener handelnd vorführen will, erzählt 
ev eine von Perikles gewonnene Seeſchlacht!!! Das jchmedt 
doc fehr nad) der Aera von Königsgräg und Sedan und läßt 


tief blicken auf die geheimen Gründe, weshalb dieſem dichteriſch N 


jo reich begabten Robert Hamerling eine jo gründliche Karrifi- 
rung des antifen Ideals gelingen konnte: Der ächte Dienft 
des Schönen gedeiht nur im Reiche der Freiheit. 


Aus der alten und der neuen Welt. 


And ein Erinnerungstag! Der 15. März war für die Stadt 
Hanau ein Tag wehmüthiger Erinnerung. Am 15. März 1776 war 
es, dab das erite Bataillon des Hanauiſchen Regiments am Holzhof 
(jet Eigenthum der Familie Bechtel) eingejchifft wurde. Das Bataillon 
erreihte Quebeck am 16. Juni defjelben Jahres. Diefem Bataillon 
folgte auf 12 Schiffen am 15. Mai die Hejfen-Hanauifche Artillerie— 
Compagnie unter dem Befehl des Oberften Fannoth. Nur wenige diejer 
beflagenswerthen Opfer fürftliher Habjucht und Tyrannei follten ihre 
Heimath mwiederjehen; die meijten jchlummern in fremder Erde. Der 
General und Minifter von Schlieffen, fluhmürdigen Angedenfens, 
war es, der für den fürftlichen Seelenverfäufer, Yandgrafen von Heffen- 
Kajjel, im Jahre 1775 den berüchtigten Bertrag abgejchloffen hatte, 


fraft deſſen 12,800 brave und tapfere — leider aber „blinde“ — Helfen | 


den Engländern al3 Kanonenfutter für ihre Kolonien, namentlich für den 
Kampf gegen die nordamerifanifche Unabhängigfeit verkauft —I 





Räthſel. 
Ein hohes Schloß mit alten Thürmen, 
In denen die zwei Erſten ſchrei'n, 
— Es trotzt der Zeit und ihren Stürmen — 
Mein Ganzes wird ſein Name ſein. 


Magſt auch mit Flint' und Säbel winken, J 


Du morſch' Gemäuer mußt doch ſinken! 

















DEE Mit vorliegender Nummer ſchließt das 1. Quartal der „Neuen Welt“, und erſuchen wir die geehrten 
Leſer, ihre Beſtellungen auf das 2. Quartal jofort zu bewirken. 


Die gute Aufnahme, deren ſich das Blatt 


jeither zu erfreuen hatte, bereshtigt uns zu der Hoffnung, daß ſämmtliche Abonnenten uns nicht nur treu bleiben, jondern 


auch zur Weiterverbreitung der „Neuen Welt uns kräftig unterftügen werden. — Was wir vermögen, wird gejchehen, 


um das Blatt immer vollfommener zu gejtalten. 
Leipzig, Färberſtraße 12, II. 


Nedaftion und Verlagshandlung. _ 














* >> we 


Darum aber ift e8 fein leichter Schade, 
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Die wahre Geſchichte des Joſua Davidſohn. 


(Fortfegung.) 


12. Kapitel. 


Es war fpät am Abend und wir gingen langfam den Boule— 
vard Montmartre entlang, als ich ein augenfcheinlic aufs äußerſte 
ermüdetes Weib mit wanfenden Schritten auf uns zufommen fah. 
Ihre Kleider waren zerriffen, ihr bleiches Geſicht ‚wandte ſich 
jedem Vorübergehenden zu mit ängftlich forſchendem Blick, weniger 
neugierig als fehnfuchtsooll; ihr ſchönes, üppiges Haar hing uns 
georbnet über Geficht und Naden. Eine bange Ahnung erfaßte 
mich, und als ic Joſua auf die Wandrerin aufmerffam machen 
wollte, war mix die Kehle wie zugejchnürt. Ich brauchte auch 
nicht zu veven, fie ſah uns faft im felben Moment, wo id) fie 
erkannt hatte; fie blieb, nad) Athem ringend ftehn, — wir eilten 


auf fie zu, und ums die Hände entgegenhaltend, fagte fie, während 


ein mattes Lächeln über ihr todtenblaffes Antlig flog: 

„Ich wußte, daß ich Did) finden würde, Joſua.“ Dann brad) 
fie zu feinen Füßen zufammen, die Arme ausgeftvedt und Das 
ihöne Haar im Staube jchleifend. 

Arme, Tiebende, treue Mary! Sie war die letten Tage zu 
Fuß gewandert, und wenn wir Männer auf unferer Reife nad) 
Paris gelitten hatten, fo hatte fie zehnmal mehr gelitten. Wie 
fid) herausftellte, hatte fie id) bald nad). ung aufgemacht und 
war länger als drei Wochen unterwegs gewefen. Man muß 
bedenfen, daß fie ein ganz unwiſſendes Mädchen war, und von 
Geographie feinen Begriff hatte. 

Was thbun? Sie war da, und das ließ fid) nicht ändern; 
wir nahmen fie in unfere Wohnung Aue Blanche; der Haus: 
mann (Bortier) lachte beveutfam, als wir eine Stube für fie vers 
langten. Statt fo zu lachen und won der Seite zu ſchielen, wie 
ex es that, hätte er ihr lieber den Einlaß ganz verweigern jollen. 
Das Blut ſchoß in Joſua's bleiches Geſicht, aber nur fir den 
erſten Augenblid. 
zu thun unterließ, aus Furcht, daß Das Rechte Unrecht jheinen 
möchte, Er reichte Mary die Hand und führte fie ernft in unfer 
Zimmer. Sie machte ſich Vorwürfe und war zerknirſcht, als fie 
ſich der falfchen Stellung bewußt ward, in welde fie fidh ſelbſt 
und Joſua gebracht; er wollte jevod fein Wort hören. „Wenn 








Joſua war nit der Mann, der das Rechte 





du auch nicht Hug gehandelt Haft, mein Kind,” fagte ex, „jo haft 
dur doch treuen Herzens und in gutem Glauben gehandelt, wägen 
wir eins gegen das andere ab — und es hebt ſich auf.“ 

Unfer Hausmann war ein Menſch, der mir vom erften Moment 
an Abſcheu und eine unbeftimmte Furcht einflößte. Ex war roth— 
haarig, grundhäßlich und trug den Stempel der nieberften Leiden- 
ichaften auf ver Stirn. Legros, fo hieß er, fpielte jegt, zur Zeit 
der Commune, den enragirten (wüthenden) Republikaner und 
Soztaliften, id) bezweifle aber nicht — und e8 wurde von mehreren 
Seiten erzählt —, daß er unter dem Kaiſerreich bei Nevuen und 
anderen derartigen Gelegenheiten mit am Inuteften „Es lebe ver 
Kaiſer“ gebrüllt hatte Er fannte fein leitendes Lebensprinzip, 
ausgenommen die Selbſtſucht — freche, chnifche, jedes Feigen— 
blatt verfhmähende Selbftfucht, eine Selbſtſucht, die am Nichts 
glaubte, als an das liebe Ih — ein Mann, deſſen höchſtes 
Ideal menſchlichen Glücks und menſchlicher Klugheit es war, 
kleine, erbärmliche Summen Geld anzuſammeln und in gemeinſter 
Sinnlichkeit zu verbringen; ein Mann ohne Treue, Ehre, Gerech⸗ 
tigkeit und Mitleid. Ich glaube nicht, in meinem Urtheil über 
ihn zu hart zu ſein, denn Legros war einer jener, zum Glück 
ſeltenen Menfchen, welche die Fabel vom Teufel als Wahrheit 
erſcheinen laſſen könnten. Wenn ein Sat bei Yegros feſtſtand, 
ſo war es der, daß weibliche Tugend nur ein Ammenmärchen ſei. 
Er verlachte die Möglichkeit einer reinen Freundſchaft zwiſchen 
Männern und Frauen und hatte natürlich feine eignen Gedanken 
über Mary. Eines Tags drüdte er diefelben zu deutlich aus. 
Es war irgendeine vohe Beleidigung — id) hörte niemals ge- 
nau, was e8 war —, die er fid) gegen Das arme Mädchen er- 
(aubte. Wir beide waren ausgegangen und hatten Mary zu 
Haufe gelaffen; bei unferer Nückehr fanden wir fie in Außerfter 
Aufregung und Empörung über Etwas, das während unjerer 
Abweienheit vorgefallen. Sie erzählte es Joſug, aber nicht mir; 
daß Mary ſchändlich beſchimpft worden, erfuhr ich erſt, als Joſua, 
der ſofort hinausgeeilt war, wieder die Treppe heraufkam und 
mir fagte, er ſei im Portierſtübchen geweſen und habe Legros 
ſo durchgeprügelt, daß derſelbe kein Glied mehr regen könne. 

Dies war das erfte und einzige Mal, daß er in einem Privat— 











ſtreit feine Hand gegen Jemand erhoben, und ich wollte, er hätte 
mir das Geſchäft überlaffen; ic) hätte e8 ebenfo gut verrichtet 
und er fi die Hände rein erhalten. Wenige Tage nachher 
wurde Legros von einem Bombenfplitter getroffen. Joſua, ber 
davon hörte, empfand feinen Groll mehr und nahm fid) des 
Schwerverwundeten fo liebreic und forgfam an, daß er ihm das 
Yeben rettete. 

Keiner arbeitete in diefer Zeit angeftrengter, als Joſua. 
Um im Dienfte der Menfchheit zu arbeiten, dazu war er ja nad) 
Paris gefommen. Bon Morgens früh bis Abends fpät war er 
bei den Armen und Hungernden, den Verwundeten und Gnt- 
mutbigten, half Allen, die Hilfe brauchten, jo gut ev fonnte, — 
fanft wie eine Frau, treu und feſt wie ein Held. Was die Com— 
mune ihm fonft auftrug, das that er, fie hatte feinen zuverläffigeren 
Diener. Auch am Kampf betheiligte er fi, und feine Kame— 
raden fagten von ihm, im bichteften Kugelregen habe er feine 
Miene verzogen. Niemals kam ihm ein ſelbſtiſcher Gedanfe, der 
| ihn ſchwächte oder ablenkte. Dft ging er mehrere Nächte hinter- 
ı einander nicht zu Bett; 
haben und durch eine beinahe übernatürliche Kraft aufrecht er- 
halten zu werden. Denn der Hunger, welder die Stadt ver- 
wüſtete, berührte auch Joſug mit nicht leichter Hand. Bon Tag 
zu Tag wurde er bleicher und magerer, feine firahlenden Augen, 
die immer nad) Etwas blidten, das weiter entfernt war, als 
unfere Augen reichten, traten zurüd in die Höhlen, feine Wangen 
wurden eingefallen und bleich, feine Lippen bläulid und teoden. 
Allein niemals klagte er, niemals dachte er an ſich jelbit, und 
wenn er zwölf oder vierundzwanzig Stunden ohne Nahrung gemejen, 
theilte er feine bürftige Nation noch mit dem erften beften Vorüber— 
gehenden, der hungrig ausſah. Aud Mary litt durch den Mangel 
und die Entbehrungen, die uns Allen auferlegt waren. Wir 
thaten für fie, was wir fonnten. Wenn mein Leben das feine 
oder das ihrige hätte erhalten fünnen, id) würde e8 gern hin- 
gegeben haben, fo gern wie meine harte Krufte Brot. Aber fie 
| hielten ſich tapfer, fie beide. Mary half gleichfalls bei der Pflege 
| der Sranfen und Verwundeten. Gie wurde als „Schweſter“ in 
die englifhen Ambulancen (Felpfpitäler) aufgenommen und wenn 
| nöthig, durch Dolmetſcher unterftügt; felbft in der ſchlimmſten 

Zeit war ihr freundliches, fonniges Gefiht den Kranken und 
| Sterbenden, wenn fie fi) fanft über ihr Bett beugte, ein Troft, 
' eine Erquidung. 
in den leßten Jahren alle Spuren ihres früheren Lebens wer: 
wifcht waren, durch Liebe gereinigt, Das ift der richtige Ausdrud. 
Es ift dies feine Einbildung von mir. Jeder, der Joſua und 
Mary Prinfep gekannt hat, wird e8 bezeugen. 

Der Tag der unvermeiblichen Kataftrophe rücdte näher und 
näher. Paris war dem Berberben geweiht, feine Rettung mehr 
zu erwarten. Die Berfailler waren zu übermächtig, und die 
Hoffnung auf ein freied Europa war für dieſes Mal vereitelt; 
nur für Diefes Mal. 
folgt, 
Tyrannei und Unterbrücung folgen, die bis jeßt in der Welt 
geherrſcht haben, und die heilige Fahne des Menſchenthums, voth 
gefärbt vom Blut der Kommune, wird fiegreid, wehen auf ven 
ı Trümmern der alten Geſellſchaft. Aber vorläufig vae vietis! 
er den Befiegten! Wehe diefer armen, elenden, gefnechteten 

elt! 

Der General-Vicar (Stellvertreter des Erzbiſchofs) war nach 
Verſailles gegangen, jedoch nicht zurückgekehrt, und das, wenn ich 
nicht irre, nun zum dritten Mal gemachte Anerbieten, den Erz— 
biſchff Darboy und die übrigen Geifeln gegen ven einen 
Blanqui auszuwechfeln, war feiner Antwort gewirbigt worben. 
Wie oft muß die Wahrheit erzählt werden? Und werden Die- 
|, Jenigen, deren einziges Streben es ift, ob mit Recht oder Unrecht, 
/die Schmach der Blutſchuld auf die Commune zu wälzen, jemals 
zugeſtehen, daß der wirkliche Mörder des Erzbiſchofs 

Darboy und der anderen Geiſeln Herr Thiers war? 














nendes Zündholz auf ein Pulverfaß wirft. 
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er ſchien die Stärke von zehn Männern zu | 


Thiers wußte, was kommen würde, was kommen mußte, ebenfo 
1 wie ein Mann weiß, was werben wird, wenn er ein bren= | 
Er wußte, daß, wenn | 
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es nicht zu einer Berftändigung mit der Commune fam, die Geifeln 
unvettbar geopfert würden. Zur wildeſten Leidenſchaft entflammt, 
wie Paris war, umgeben won Feinden, die e8 wie ein wildes 
Thier behandelten und zu feiner Vernichtung felbft dem gemein- 
jamen Feinde die Hand reichten, feine edelſten Männer als un— 
menſchliche Bejtien ausgefchrien, die Stunde der Demüthigung 


und des blutigen Todesfampfs nahe, — da konnte von Falter 


Ueberlegung der Folgen, von ruhigem Hinnehmen der Niederlage 
nit die Rede fein. Das Blut der Menfchen war in fieber- 
hafter Wallung; die Wirkung wurde vorausgejehen, berechnet und 
ins Spiel gezogen. Es war ein hoher Einfag, aber die Com— 


mune in den Koth reißen und ihr den unauslöſchlichen Schand-- 


fleck der Blutſchuld anhängen, das war felbft das Leben eines 





Erzbifhofs und einiger fechzig Anderer merth. 

Wir waren während der Zeit der Hinrichtung im Gefängnif. 
Es ift unmöglich, genau zu befchreiben, wie Alles fam. Niemand hat 
es bisher vermocht, Niemand wird es in Zufunft vermögen. Alles 
war Berwirrung. Niemand wußte beftimmt, was gethan werben 
follte, und von wen; und Niemand bejaß eine allgemein aner- 
fannte Autorität. Die Führer der Commune fochten einzeln auf 
den Barrikaden, und alle Oberleitung hatte ein Ende. Der 
Tumult und die Verwirrung in dem Gefängniß fpotteten jeder 
Beſchreibung. Leute famen und gingen, Befehle wurden gegeben 
und wieder zurüdgenommen, rauen jchrieen, einige nad) Blut, 
andere um Erbarmen, Gamins (Straßenjungen) johlten, und 
durch Alles Hindurd, Alles übertönend, hörte man den Donner 
der Kanonen und das Pfeifen der Bomben, während der Rauch 
und die Flammen von Paris zum Himmel emporftiegen. 

Joſua ſchwang ſich auf einen Kanonenlauf und bat um das 
Yeben der Unglüdlichen. „Die Aufgabe der Kommune”, ſagte 
er, „war, die Befreiung der arbeitenden Klaſſen zu erwirfen, und 
der Welt die fittlihe Kraft der Arbeiter und ihre Fähigkeit zur 
Selbftregierung zu zeigen. Das Hinfhlachten unbewaffneter 
Menſchen würde das Gegentheil beweifen. Es würde nur unfern 
Feinden eine Handhabe liefern, denn es wäre eine Niederträchtig- 
feit, der Arbeiter unwürdig — ein At, 
edel, weder gerecht nod großmüthig. Wie fehr aud immer bie 
Berfailler Negierung fih vergangen hat, Unſchuldige dürfen 
darımter nicht leiden. Laßt die Commune fi) in dieſem Augen- 


blick der Prüfung erhaben zeigen durch Tugend, und haltet unfre 
Und hier muß ic) erwähnen, wie vollftändig | 


heilige Sache rein von Blutſchuld!“ 

Während er ſprach, zog Legros feinen Revolver aus dem 
Gürtel. 

„Tod dem englifhen VBerräther!” brüllte er. „Tod dem Werf- 
zeug der Pfaffen! Er glaubt an Jeſus Chriſtus!“ 

„Shriftus — wir fünnen feinen Chriften hier brauchen! Tod 
dem Berräther!” ſchrie Einer, fchrie ein Zweiter aus dem Haufen. 

In Todesangjt um den Mann, den ic) auf Erden am meiften 


liebte, und deſſen Leben jegt an einem dünnen Faden hing, jprang 
Denn fo gewiß auf die Nacht ver Tag | 
jo gewiß wird das Geſetz der Menfchenrehte auf die | 


ic) vor und deckte Joſua's Leib mit meinem eignen, als ein hoch— 
gewachfener Mann — er war einer der Unferen, da er aber jetzt 


auf einem Bureau der Negierung bejhäftigt ift, will id) ihn nicht || 


nennen — ruhig den Nevolver aus Legros’ Hand fchlug. 

„Spar deine Kugeln für die Feinde auf! — Berbraude fie 
Ar gegen die Freunde!” fagte er. „Diefer Mann ift feine 

eifel.“ 

Dann flüfterte er eilig, ſich ſeitwärts zu Joſua wenbend: 
„Sliehen Sie, fo lange es nod) geht, ich werde Ihnen zum 
Rückzug behülflic fein und die Aufmerkſamkeit ver Wüthenden 
ablenken.‘ 


„Dh, hätte ich) die Stimme eines Propheten, daß ich fie. 


Weisheit lehren könnte!“ rief Yofua. 


„Dummes Zeug, Freund,” fagte unfer Beſchützer mit ver AR 


ächtlihem Lächeln. „Die befte Weisheit befteht jetzt darin, daß 


Sie Ihr Leben retten und nicht den albernen Verſuch machen, | 


andere Yeute zu belehren.“ 


„Hinaus mit euch, ihr Spione, Verräther, Pfaffenknechte! 


Wir fünnen feine Anhänger der Berfailler Banditen hier dulden! 


ſchrie ein aufgeregter, halb toll ausfehender Mann ganz SE bei 


und. „Hinaus mit Bürger!“ 








— 


weder menſchlich noch 4 

















































































Und bei diefen Worten legten ein halbes Dutzend fehreienber 
und wild geftifwlirender Männer und Weiber Hand an und und 
warfen uns unſanft hinaus. Wir Fonnten von Süd jagen, daß 
wir mit unfern eben davonfamen; die lawinenartig anſchwellende 
Menge war nicht in der Stimmung, auf ein paar Menjchenleben 
mehr oder weniger ſonderliches Gewicht zur legen. Genug — wir 
wurden unter Schlägen und bitteren Schimpfworten, aber fonft 
unbehelligt, an die Luft gefegt; und im Moment, wo wir durch 
den Thorweg gebrängt wurden, hörten wir einen toſenden Wuth⸗ 
ausbruch — eine Salve, und wir wußten, Daß die Staats— 
mannskunſt des Herrn Thiers triumphirt hatte. 

Einige Pariſer — nit die Commune — Waren im die für 
fie bereitete Falle gegangen. Das Blut war vergoffen, welches 
die Freiheit fo lange mit Schamröthe bebeden wird, bis Die 
Menfhen die Wahrheit Hören und verftehen fünnen. 

Der letzte Tag kam. Die Kanonen auf unferen Forts 
waren verſtummt, das Volk focht in den Straßen, verzweifelt, 
beſiegt, aber nicht feige. Die Verſailler ſtrömten herein wie los— 
gelaſſene Wölfe, Paris ſchwamm in Blut und wogte in Flammen. 

Und dann erhob ſich das Geſchrei von den „Petroleuſen“, 
gleich dem raſenden Feuer, Das zum Himmel aufloderte. Was lag 
daran, daß e8 eine Füge war? Es gab ber DOronungspartei 
noch einen Grund mehr, wenn fie überhaupt eines rundes be- 
durft hätte, ihren Blutdurſt zu befchönigen. Es waren ihre 
Saturnalien*) und fie leerte den Becher zur Neige. Die Waffen, 
die fie fo fchlecht gegen Die Preußen gebraucht, dienten ihr nur 
zu gut gegen die Landsleute, und bie kurze Stunde der Hoff: 
nung einer Nation fand ihr Ende in ben bfutigen Rachethaten von 
Brüdern, in Graufamfeiten, die Alles übertrafen, was man won ben 
Greueln einer fiegreihen fremden Armee gehört oder gelefen hat. 

Ih war länger als vierundzwanzig Stunden von meinen 


Freunden getrennt gewefen.. Das Haus, in dem wir gewohnt, 


ftand in Flammen, und als ich zu einem PBarifer Freunde, 
De Lanch, ging, um Erkundigungen einzuziehen, fand id) an ber 
Hausthür ihm felbft, feine Frau und ein Kleines Töchterchen von 
noch nicht zwei Jahren, wie fchlafend daliegen, nur daß ihr Blut 
ihr Bett war. Dan hatte fie alle Drei zufammengebunden und 


erſchoſſen. Nicht einer, fondern Hunderte, ja Tauſende folder 


Fälle find in der Gefchichte jener entfeglichen Zeit verzeichnet, 
wo die fiegreihen Berfailler in Paris einzogen und die bürger— 
liche Gefellfhaft ſich an den Männern rächte, Die gewagt hatten, 
dag von ihr begangene Unrecht wieder gut machen zu wollen. 
Und inmitten der furchtbaren, haarſträubenden Scene, die mir 
entgegenftarrten, inmitten der zahllofen Spuren brutalen, muth— 
willigen Mordens fürdtete ich jeden Moment, auf die Leichen 
Joſua's und Mary's zu ftoßen. Niemals war id dem Wahn- 
finn fo nah, wie an jenem Tage, da id) bie blutigen Straßen 
von Paris durchwanderte und meine Freunde ſuchte; Trauer um 
die verlorne Sache, Entfegen über die Scenen, die id) erblickte, 
und Angſt um Die, welche ich liebte, — Alles vereinte ſich, um 
mir für dieſe Stunden das Leben zur Qual zu machen. 

Endlich war ich ſo glücklich, Mary zu finden; ſie ſchritt über 
die Straße, ein verwundetes Kind in ihren Armen, das ſie ins 
Lazareth tragen wollte. Ich rief ihr zu und lief ihr nad), aber 
ſchwach, wie ich durch Aufregung und Mangel an Nahrung ges 
worden, hatte meine Stimme nit die Kraft, fie zu erreichen. 

Während ich hinter ihr herfeuchte, kam plötzlich Jacques 
Legros, die Mütze in ver Hand, unter tiefen Bücklingen aus 
einem zerftörten Haufe hevvorgeftürzt und redete den Hauptmann 
einer Abtheilung Soldaten an, welche grade vorbeimarfchirte. Er 
deutete mit heftigen Geberden auf Mary. | 

„Sehen Sie, Herr Hauptmann,“ fagte er laut weinend und 
ſchluchzend, als wäre er dem wildeſten Schmerz zum Raub, 
„dieſes Frauenzimmer iſt die Maitreſſe eines engliſchen Kom— 
Saturnalien, ein altrömiſches Volksfeſt zu Ehren des Gottes 
Saturn; urſprünglich ein Feſt der Gleichheit (die Sklaven wurden von 
ihren Herren bedient); ſpäter jedoch ausgeartet, nur der Anlaß zu 
wüſteſter Rohheit und Ausſchweifung. Daher im gewöhnlichen Sprach— 


gebrauch oft fait gleichbedeutend mit DOrgien. Aus den Saturnalien 
it unfer Carneval entjtanden, der jeine Abftammung nicht verleugnet, 
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‚brechen. 


muniſten, fie ift eine Petroleufe Sie hat das Haus meiner 
Mutter in die Puft gefprengt. Ich habe es mit meinen eigenen 
Augen geſehen.“ 

„Sreift fie!” fagte der Hauptmann in eigenthümlichem, halb 
bitterem, halb gefhäftsmäßigem Tone Und Mary wurde von 
einigen Solvaten ergriffen und vor ihn gebracht. 

„Es ift eine hübſche Scheibe,“ fuhr ex roh lachend fort. 
„Schade — ein fo hübſches Mädchen! Aber man darf feine 
Betroleufe fein, mein Kind! Pfui!“ 

„Sch Habe nichts Böſes gethan,“ ſagte Mari, mit halb ivren 
Blicken ihm vergebens um Mitleid anflehend. „Ich habe foviel 
Gutes gethan, als ich konnte.‘ 

„ft das „Gutes gethan““, wenn man ehrlicher Leute Häufer 
in Brand ſteckt, Elende?“ fagte ver Hauptmann, indem er plöß- 
lich feinen fpöttifchen Ton mit dem ‚erbarmungslofen Grimmes 
vertaufchte und in gebrochnem Engliſch ſprach. „Eine Petro— 
leuſe? — Du verdienſt nicht zu leben!“ 

„Sie iſt keine Petroleuſe,“ ſagte ich, mich herandrängend. 

Ein Schlag ſtreckte mich bewußtlos nieder, und als ich wieder 
zu mir kam, lag ich verwundet am Boden, Mary ausgeſtreckt 
neben mir — durchs Herz geſchoſſen! 

Es war Abend; bald nachdem ich mid, einigermaßen erholt 
hatte, und das Grauenhafte, welches gefhehen, zu begreifen ans 
fing, fam Joſua mit dem Mann, der ihm zur Zeit der Ermor— 
dung der Geifeln im Gefängniß das Leben gerettet hatte, uns 
fuchend an den Ort, wo wir lagen. — 

Bon diefer Epiſode habe ich nichts mehr zu erzählen. Unfere 
Marty wurde liebevoll, zärtlich beerdigt, und id} legte einen Theil 
meines Pebeng mit ihr ins Grab. Was Yofua empfand, habe 
ich niemals genau erfahren. Ex fagte nicht viel, und obgleid) 
ic) ihm einmal, als er mich ſchlafend glaubte, den Kopf auf die 
Hände geſtützt, Bitterlich weinen ſah, fo machte er doch nicht Die 
feifefte Andentung, ob es Mary's Verluſt oder Das Fehlſchlagen 
der Sache war, was ihm die heißen Thränen entlockte. Wahr- 
ſcheinlich beides zugleich. Was es auch war, der Gram zerfraß ihm 
das Herz, und trotz meiner böſen Wunde — das Schlüſſelbein war 
mir zerſchmettert — ſah ich doch ein, daß er weit mehr litt als 
ich und mehr der Pflege und freundlichen Rückſicht bedurfte. 
Ein paar Tage lang fürchtete id) ſogar, Daß er fterben würbe. 
Um mic; felbft hatte ich feine Beforgniß, es war mir, als fünnte 
ich nicht fterben, fo lange Joſua lebte und mic brauchte. 

Er fümpfte ven Seelenfhmerz nieder, und ich genas ziemlich 
raſch. Sobald ich im Stand war, zu reiſen, und eine günſtige 
Gelegenheit ſich bot, ſchaffte unſer Freund, der uns die ganze 
Zeit ſicher verborgen hatte, uns fort nach England. Und wahr— 
lich, ich hätte jauchzen mögen, als wir und mit heiler Haut wieder 
auf dem Boden der „Old Country“, dei alten Heimath, befanden. 

Auch Joſua war froh. Die Enttänfhungen, die Unthätigfeit, 
die nagenden Gedanken ver lebten Wochen hatten ihm hart zus 
gefetst, faft härter als die gewaltſamen Aufregungen des Com— 
nume-Trauerfpield. Wieder in England, hoffte er Etwas für die 
Menfchheit, die er liebte, und für bie Wahrheit, der ex fein 
eben geweiht, thun zu können. 

Nach umferer Rückkunft hatten wir ſchwere Zeiten. Da, wo 
wir befannt waren, war e8 ung unmöglich, Arbeit zu befommen. 
Wenn Joſua fhon früher gemieden worben war, weil ev mit 
„verborbenen Subjeften“ verkehrt, fih auf eigene Fauſt feiner 
Mitmenschen angenommen und die Fäulniß der Geſellſchaft nad) 
Kräften zu befeitigen verfucht hatte, wie erft nun, nachdem er 
fi) mit den „geauenhaften Irrlehren“ der Commune von "rei: 
heit, Gleichheit und Brüberlichfeit beſudelt hatte? Alltägliche 
Menfchen mit ihren alltäglichen Gedanken ſchreckten in moralifchem 
Abſcheu vor ihm zurück. Er war ihnen die Berförperung von 
Mord, Raub, Branpftiftung und Gewaltthat jeder Art, der Re— 
präfentant des foziafen Umfturzes, Der zügellofen Anarchie, der 
Parbarei. Er war ein Kommunift, und bad bedeutet für Die 
meiften Männer und Frauen unferer Tage, namentlich für die fid) 
„gebildet“ nennenden, ſoviel als fähig und bereit zu jedem Ver— 

(Schluß folgt.) 
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Fein und ſchmuck wird dann ein Jeder 
Gern mein liebes Kindchen jehn, 
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Sozialdemokratie und Arbeiterleben in der Chierwelt. 


Bon Dr. Ludwig Büchner. 
(Berfafjer von „Kraft und Stoff“.) 


(Fortſetzung.) 
Der in den Tropen oft wolkenbruchartig niederſtürzende Regen | den Kunftleiftungen ber Terniten alle menschlichen Banten im 
wird durch zahlreiche Ninnen und Röhren mit Abzugskanälen von | Verhältniß Pumperei find. 
dem Eindringen in das Innere der Wohnung abgehalten. Das Die großen und fehweren, mit diden Köpfen und ftarfen 
Grofartigfte aber leiften die Termiten im Brüden- und Wegebau, | Zangen ausgerüfteten Soldaten arbeiten gar nicht, fondern laffen || 








ä wobei fie, um gegen Gefahr und Entbedung gefehütt zu fein, | fih von den Arbeitern füttern und fpazieren meiſt ftolz umber, | 
NE entweder unterirdiſch arbeiten oder die Wege mit aus Erde und | jeden Augenblid zu Kampf oder Bertheivigung bereit. Ohlägt | 
I Lehm angefertigten Galerien beveden. Das übereinftimmende | man mit einer Haue ein Loch in einen Termitenhaufen, jo us |) 
NW Urtheil der Termiten-Beobachter geht dahin, daß im Vergleich mit ſcheint in ber Brefche zuerft ein Soldat (wahrſcheinlich ein General || 
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Nobespierre. Driginalzeihnung. (Siehe Ceite 128.) 


oder ein höherer Stabsoffizier), um zu erfunden, was vorgeht. | Arbeit nicht ſchnell genug, fo klopft einer der wachehaltenden und 
Alsdann (wahrfheinlic in Folge eines gegebenen Befehls oder | die Arbeit beanfjichtigenden Soldaten mit feiner Zange auf Das 
Zeichens) erſcheinen mehrere Soldaten, Denen bald eine ganze | Gebäude, was einen eigenthümlichen, dem Piden einer Taſchen⸗— 

Armee folgt. Ohne Furcht und Zögern ſtürzen fie ſich nun auf | uhr vergleichbaren Schall hervorbringt. Die Arbeiter antworten | 
den Feind und beißen ſich in die nadten Beine von Menfchen | auf diefe Aufmunterung mit einem eigenthümlichen Pfiff, und for | 
derart ein, dafs oft zollgroße Blutfleden in dev Haut zurüd= | fort wird bie allgemeine Thätigfeit wieder (ebhafter. — Schlägt 
bleiben. Auch laſſen fie ſich cher in Stüde reißen, als daß fie | man num zum zweitenmal ein Loch in das Gebäude, jo wieder— 
holt ſich ſofort die ganze ſoeben beſchriebene Scene. Am meiſten 


loslaſſen. 
Nach einiger Zeit ziehen ſich die Soldaten wieder zurück, Sorge trägt man um die Königswohnung und die in ihr ent— 


und num erfheinen Schaaren von Arbeitern, von denen jeder ein | haltene Königin. Cie wird von Maſſen von Arbeitern und 
wenig Erbe oder Mörtel im Maule trägt, um den gejchehenen Soldaten umgeben und gedeckt, und zerjtört man diefelbe, jo ent» 
Schaden fo raſch als möglich) wieder auszubeflern. Geht die fteht die größte Aufregung und Verwirrung in der Kolonte. 


; za 



































N 


Die Termiten find eine der größten Landplagen in den Tropen 
und um fo gefährlicher, als fie ihre großartigen Zerftörungen an 
allen hölzernen Gegenftänden derart ausführen, daß fie Alles von 
innen heraus ausnagen und nur die äußeren Wände ftehen laſſen. 
Erft der plößlihe Zufammenbrud) der zerftörten Gebäude, Balfen, 
Schiffe, Möbel u. dgl. belehrt über das angerichtete Unglüd. 
Es ſcheint darnach, fowie nad) allem, daß die Termiten eine 
große Abneigung gegen die Helle des Tages haben und zu den 
entſchiedenen Dunfelmännern gehören. Diefes zeigt fi) auch 
einigermaßen in ihrer Stantsverfaffung, welhe zwar fonft 
große Aehnlichkeit mit der Ameiſen-Republik hat, aber durch den 
Befig eines jtehenden Heeres und dadurch, daß nur eine Königin 
vorhanden ift, fid) mehr dem monarchiſchen Prinzip annähert. 
Durd) das ftehende Heer ift der Termiten-Staat fogar noch mon- 
archiſcher als ver berühmte Bienen-Staat, welher zwar eben- 
falls, wenigftens in der Negel, nur eine Königin kennt, aber 
ftatt des ftehenden Heeres das Prinzip der allgemeinen Volks— 
bewaffnung zum vollendetiten Ausorud bringt. Ueberhaupt ift 
die Bienen-Monarhie eine Monarchie mit fehr demofratifchen 
Inſtitutionen. Man könnte fie grabezu eine kommuniſtiſche oder 
jozialdemokratifche Monarchie nennen, alfo eine Art von politifcher 
Staatögeftaltung, wie fie Napoleon II. eine Zeitlang, als er 
mit den Arbeitermaffen kokettirte, in Frankreich einzuführen bie 
Abſicht (?) gehabt zu haben ſcheint. Auch ftütst ſich die Königin 
ganz auf die Arbeiter oder geſchlechtsloſen Arbeiter-Bienen, deren 
ſich 10— 30,000 in einem Stode befinden, und welde, im Be— 
fie ihres furchtbaren Giftftachels, den Stand des Arbeiter und 
denjenigen des Soldaten in einer Perſon vereinigen. Anderer— 
jeitö zeigt ſich das monarchiſche Prinzip wieder darin jehr deut— 
lid, daß ſich das ganze Leben des Stodes mehr oder weniger 
um bie Königin dreht, und daß, wo diefe fehlt, ftirbt oder nicht 
alsbald durch eine andere erſetzt wird, der Stod in Unorbnung 
geräth und nad längerer oder kürzerer Zeit unfehlbar zu Grunde 
geht. Dabei ift ftets nur eine Herrfcherin in der Kolonie. Wo 
deren mehrere find, da befämpfen fie fich entweder gegenfeitig auf 
Leben und Tod, oder e8 findet eine (einmalige oder mehrmalige) 
Auswanderung ftatt. Allerdings findet man bisweilen, daß eine 
alte und abgedankte Königin noch eine Zeitlang neben der neuen 
oder jungen Königin, der man nun alle Liebe und Sorgfalt zu— 
wendet, im Stode geduldet wird und gewiffermaßen das Gnaden— 
brot erhält. Meiftens aber ſtechen bie Arbeiter die alte Königin, 
wenn fie Feine Eier mehr legen kann, todt oder erfticen fie, indem 
fie Diefelbe von allen Seiten eng umgeben. Bisweilen wird fie 
aud mm aus dem Stode fortgetrieben und geht außerhalb zu 
Grunde Die Bienen verhalten ſich alfo in dieſer Deziehung 
praftifcher, wie Die Menfchen, welche, wenn fie einen neuen Herr- 
ſcher bekommen, es ſich zur Ehre rechnen, wenn fie auch den alten 
noch lebenden, fowie deffen ganzen Hofftant mitfammt der ganzen 
erlauchten Verwandtſchaft weiter füttern Dürfen. 

So gut nun aber die Behandlung der neuen Königin durch 
die Arbeitsbienen ift, fo ſchlecht ift diejenige ihrer Ehegatten oder 
Männer, der ſog. Drohnen, welde feinen Stachel beiten und 
daher wehrlos find. Sie werden nur geduldet und gefüttert, 
jolange man ihrer Dienfte bedarf und jolange Nahrung im Ueber- 
fluß vorhanden ift, obgleich ihre große Zahl (es find deren mehrere 
Hunderte) das wirflihe Bedürfniß meit überfteigt. Aber im Herbft, 
wenn der Hoczeitsflug vorüber ift, und wenn bie Nahrung an— 
fängt, jpärlicher zu werben, erfolgt vie berühmte Drohmen— 
ſchlacht, wobei die diden, faulen Gefellen zu Taufenden von 
den Arbeitsbienen umgebracht und vor den Stod geworfen werben, 
jo daß man im Herbſt oder Spätfommer oft Maſſen todter 
Drohnen vor den Stöden Tiegend findet. Man weiß, daß fie 
im Winter al8 unnütze Freffer ven Leben und Wohl des Stocks 
nur binverlich fein würden, und bringt fie deshalb zeitig um, 
inden mar dem bekannten Grundſatz huldigt: „Wer nicht arbeitet, 
per foll auch nicht eſſen.“ DO kurzſichtiger Bienenverſtand! Wüßteſt 
du, daß bei den Menſchen ſo haͤufig Diejenigen am meiſten und 
beſten eſſen, Die am wenigſten oder gar nicht arbeiten, du würdeſt 
vielleicht weiſer handeln! 
Aber auch die Königin, ſo große Liebe und Verehrung man 
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ihr fonft erweift, ift nicht fiher vor den Stacheln ihrer demo— 
kratiſch gefinnten Unterthanen, fobald fie ihre königlichen Pflichten 
nicht jo erfüllt, wie fie ſollte. Wenn z. B. die Zeit des fog. 
Schwärmens oder des Theilens der Kolonie da ifl, fo ent- 
ſchließt ſich die alte Königin bisweilen nur ſchwer, den ihr Lieb 
und heimiſch gewordenen Stod zu verlaffen. Sie kommt her- 


aus, gefolgt von der Schaar ihrer Anhänger, kehrt aber bald 


wieder in den Stock zurüd, wober ihr jene wiederum folgen. 
Hat fid) diefes Spiel aber vier- oder fünfmal wiederholt, ohne 
daß die Königin wirflih ihren Ausflug nimmt, fo fallen bie 
durch die öftere Täuſchung ärgerlic gewordenen Bienen iiber fie 
her und töbten fie mit dem Giftftachel, welches freundliche Ver— 
fahren man „Abftehen” nennt. Bei menfhlihen Königen 
pflegt man, befanntlic) etwas nachfihtiger gegen beren Schwächen 
oder Fehler zu fein, und das „Abſtechen“ derſelben durch die 
Unterthanen wiederholt ſich in der Gedichte befanntermafßen nur 
jelten, während man es in der Kegel umgekehrt nicht fo genau 
nimmt und das Abſtechen der rebellifchen oder pflichtvergeſſenen 
Unterthanen von jeher ein beliebtes und viel geübtes Verfahren 
menſchlicher Herrſcher war. 

Auch wenn ſchlechtes Wetter eintritt, ſo daß die Königin nicht 


zeitig genug vor dem Auskriechen ihrer jungen Nebenbuhlerinnen 


ſchwärmen und einen neuen Stock gründen kann, pflegt man ſie 
zu tödten, wenn nicht umgekehrt wegen ver Unmöglichkeit des 
Schwärmens die Jungen getöbtet worben find. Ihre Bemühun— 
gen, das ihre Herrſchaft bedrohende Auskriechen der jungen Köni— 
ginnen dadurch unmöglich zu machen, daß fie die Zellen, in denen 
die Königinnen-Larven liegen, aufreißt und bie Parven todtfticht, 
werben meift durch den Schuß ber die junge Brut bewachenden 
Arbeitsbienen vereitelt, ſo daß ihr ſchließlich nichts Anderes übrig 
bleibt, als ihre undankbaren Unterthanen in Begleitung ihres 
Anhangs zu verlaſſen und eine neue Kolonie zu gründen. Meiſt 
ſchlagen ſich die älteren Bienen zur alten Königin, während die 
jüngeren dem neu aufgehenden Geſtirn huldigen; doch bilden ſich 
oft verſchiedene Parteiungen. Schlüpfen mehrere junge Königinnen 
gleichzeitig aus, ſo bekämpfen ſie ſich entweder gegenſeitig ſo lange, 
bis nur Eine als Siegerin übrig bleibt, oder es findet ein mehr⸗ 
maliges Ausſchwärmen und Theilen der Kolonie ſtatt. An diefen 
Kämpfen oder Duellen ihrer Kron-Prätendenten nehmen aber die 


klugen Arbeitsbienen durchaus keinen Antheil, ſondern ſchauen 


ruhig mit verſchränkten Vorderbeinen zu, um zuletzt der übrig— 
bleibenden Siegerin zuzujubeln und ihre Huldigungen darzu— 
bringen. Sie ſind alſo kluge Politiker, und zwar in zweierlei 
Beziehung. Erſtens, indem ſie ſich nach dem Alles bezwingenden 
„Erfolg“ richten, und zweitens, weil ſie ihre Herrſcher ihre Strei— 
tigkeiten ſelbſt untereinander ausfechten laſſen und ſich daran nicht 
betheiligen. Menſchliche Herrſcher machen es bekanntlich anders. 
Wenn ſie einen Streit ausfechten wollen, muß vor Allem das 
Blut ihrer Unterthanen fließen; und möge es ausfallen, wie es 
wolle, immer ſind die letzteren auf beiden Seiten der geſchlagene 
Theil. Quidquid delirant reges, pleetuntur Achivi! (Was 
aud) die Könige finnen oder verfhulden mögen, immer befommen 
dabei die Völfer ihre Schläge.) 


Die beiden größten Creigniffe im Bienenftaat find das 


Shwärmen und der Hodzeitsflug, und das Benehmen der 


Bienen bei diefen Vorgängen zeigt deutlich, daß fie fih) des base 


bei zu erreihenden Zweds vollfommen bewußt find. Das Aus- 
jhwärmen oder Gründen einer neuen Kolonie, eines neuen Stods 
gefhieht nicht, ohne daß vorher Späher oder Kundfchafter vor— 
ausgeſchickt worden find, welche die Dertlichfeiten der Umgegend 
genau erforfchen und den paffenpften Platz für die neue Niever- 
laſſung ausfuchen. Iſt diefer gefunden, fo zieht der Schwarm 
von dannen, nachdem ſich die einzelnen Bienen in ihrem Honig- 
magen Provifionen oder genügende Nahrungsvorräthe für drei 
bis vier Tage mitgenommen haben. Unterwegs ift die Königin 
Gegenftand zärtlichfter Fürforge und wird von ftarfen Arbeits 
bienen geſtützt und getragen. Wentgftens gilt dies für ältere 
und bereits etwas flügellahm gewordene Königinnen, während bie 
jungen Königinnen kraftvoll davonſchwärmen. Auch ſchicken ſolche 
ſog. Nachſchwärme unter jungen Königinnen in der Regel keine 
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Kundſchafter aus, fonden fahren aufs Gerathewohl ins Freie. 
Dffenbar fehlt ihnen die Erfahrung und Vorſicht der älteren 
Bienen. In der Nähe des alten Stodes, in der Kegel an einem 


umdrängt, geliebfoft, geputzt, gereinigt und in Das Innere des 
' Stodes geführt. Schr bald beginnt fie hier das wichtige Ge- 














Baume, fammelt ſich vorher der ganze Schwarm; und dieſes iſt 
der Zeitpunft, den der Bienenzüchter nicht werfäumen darf, wenn | 


er den jungen Stod einfangen und in eine bereitgehaltene Woh— 
nung bringen will. 


um fi an einem ihm paffenden Plage niederzulaſſen. Die neue 
Wohnung wird übrigens genau geprüft umd ſehr oft, wenn fie 
nicht den Beifall des Volkes findet, wieder verlaffen. 
nicht felten ein eingefangener Schwarm, wenn er den neuen Korb 


im Innern fhmutig und übelriechend findet, wieder davon, um 
Befindet ſich 
dagegen ein leerer Korb in der Nähe, der ven Beifall der Späher 


einen andern, oft weit entfernten Plag aufzufuchen. 


oder Kundſchafter findet, fo nimmt der Schwarm davon Beſitz. 
Ihren Hoczeitsflug vollführt die Königin in Begleitung 
ihrer Ehegatten oder Drohnen an einem ſchönen Sommertage 
und dehnt ihm über eine Dauer von zwei bis drei Stunden aus. 
Die zurücgelaffenen Arbeiter wiffen, dag von dem glüdlichen 
Erfolg defjelben das ganze Beftehen der Kolonie abhängt, und 
die Ungewißheit dariiber macht fie fo aufgeregt, daß fid) während 
diefer Zeit Niemand dem Stode nähern darf, ohne angefallen 
oder geftochen zu werben. Vielleicht fürchten fie aud, Daß ber 


glücklichen Rückkehr der Königin irgend ein Hinderniß in den 


Weg gelegt werben könne. Sie umtanzen dabei fortwährend den 
Stod in engeren und weiteren Kreifen und feheinen ihrem Ge— 
dächtniß die ganze Beſchaffenheit der Oertlichkeit möglichſt tief 
einprägen zu wollen, um diefelbe jpäter bei den nunmehr bevor- 
ftehenden Ausflügen wieverfinden zu können. Kehrt die Königin 
nicht zurück, fo zeigt fid) in dem ganzen Benehmen der Bienen 
die tieffte Trauer, wobei fie einen eigenthümlihen Ton, eine Art 
dumpfen Heulens oder Brummens von fid) geben. Es iſt der- 
jelbe Ton, den man auch aus dem Innern weifellofer oder ihrer 
Königin beraubter Stöcke wahrnimmt. Dagegen verrathen fie 
umgekehrt die ausgelaffenfte Freude, wenn die Rückkehr glücklich 
und erfolgreich won ftatten gegangen ift. Sie erheben ſich voll 
Bergnügen auf die ausgeftredten Hinterbeine, fächeln raſch und 
unaufhörlich mit den Flügeln in der Luft und geben einen hellen, 
ganz beftimmten Ton, welcher eine freudige Stimmung ausdrückt, 
und als ſolcher Leicht zu erkennen iſt, von ſich. Ganz daſſelbe 
Benehmen kann man auch an ihnen beobachten, wenn ſie bei 
drohendem Sturm, Gewitter oder Regen von ihren Ausflügen 
glücklich und wohlbehalten wieder in den Stock zurückgekehrt oder 
der ihnen drohenden Gefahr entronnen ſind. 

Nicht immer erreicht die Königin” durch ihren Hochzeitsflug 
den beabfichtigten Zwed und muß bisweilen unverrichteter Dinge 
wieder heimfehren. Alsdann wird der Ausflug in den nächſten 
Tagen wiederholt. Hat fie jedoch ihren Zwed erreicht und kehrt 
in befruchtetem Zuſtande zurück, fo wird fie von den Arbeitern 


©» fliegt | 





fchäft des Eierlegens, wobei fie von 6 bi8 12 Arbeitern be- 
gleitet wird, welche dafür forgen, daß jedesmal nur ein einziges 
Ei in eine Zelle gelegt wird. Wenn deren mehrere in einer 


' Zelle liegen, jo werden fie von den Arbeitern zwedmäßig ver— 
Geſchieht diefes nicht, fo geht der game 
Schwarm, jobald die Sammlung vollendet ift, auf und davon, | 


theilt. Uebrigens ift die Königin eine große Freundin der Rein— 
lichkeit. _ Sie beficht ſich erſt jede Zelle, in welcher fie ein Ei 


ablegen will, im Innern ganz genau und benußt nur folche 
Zellen, welche immer ganz blank gepußt erjcheinen. Während 
des Gierlegens ift fie fortwährend von einer Schaar von Arbei- 
tern umringt, welche fi mit den Köpfen gegen fie verneigen 
oder auf> und niebertanzen, und ihr durch Lecken, Beftreihen ꝛc. 
ihre Zuneigung oder Zufriedenheit zu erfennen geben. 

Nun beginnt die eigentliche Arbeit des Stodes, wobei abermals 


das Prinzip der Arbeitstheilung die vollfte Anwendung findet. 


Man kann die ganze Arbeitsthätigfeit des Stockes in ein 
inneres und ein äußeres Departement ſcheiden, wobei die 
Ürbeiten im Innern der Wohnung in der Regel durch die 
jüngeren, die auswärtigen Gefchäfte aber durch die älteren 
Bienen beforgt werden. Die Erfteren haben die Zellen zu rei- 
nigen, die fehr gefräßigen Würmer oder Maden, ebenfo wie die 
Königin und die Drohnen zu füttern, wobei fie aus Honig, 
Blumenftaub und Waffer eine Art Speifebrei, den jog. Milch— 
faft bereiten, und wober namentlich um die Königin immer zehn 
bis zwölf Mundſchenken befhäftigt find, da diefelbe während des 
Eierlegend einer großen Menge von Nahrung bebarf. Ferner 
haben fie die Zellen zu ſchließen, wenn ſich eine Made einge- 
fponnen hat, und fie fpäter wieder zu öffnen, um das ausgejchlüpfte 
Infekt zu befreien. Iſt dieſes gefchehen, fo wird das Geſpinnſt 
alsbald herausgefhafft und die Zelle forgfältig gereinigt, um 
entweder wieder ein neues Ei oder Honig aufnehmen zu fünnen. 
Weiter haben fie die Borrathsfammern, wenn fie mit Honig ges 
füllt find, dur daraufgelegte Dedel von Wachs zu ſchließen; 
fie haben die Königin, die Drohnen und die heimfehrenden Ge— 


noſſen zu pugen und zu reinigen und den von den leßteren heim— 


gebrachten und in die unteren Zellen ausgebrochenen Blumenjaft 
nicht blos in Honig umzuwandeln, fondern auch diefen Honig in 
die oberen Zellen zu ſchaffen. Die befte und feinfte Nahrung 
erhalten die Würmer oder Larven, aus welchen die fpäteren 
Königinnen hervorzugehen beftimmt find; wenn es an jolden fehlt, 
verftenen es die klugen Thiere, duch Verbringen in weitere und 
in bejonderer Weife angelegte Zellen und durch Darreihung 
eigens zubereiteter Nahrung Königinnen aus gewöhnlichen Arbeits- 
bienen-Larven zu erziehen. Eine bejonders große Sorgfalt wird 
auf den heimgebrachten Blumenftaub verwendet, indem man jede 
einzelne Sorte (e8 find deren oft 6—10) in gefonderten Zellen 
unterbringt. Wahrſcheinlich dienen dieſe verſchiedenen Sorten 
zur Zubereitung verſchiedener und beſonders feiner oder kräftiger 
Nahrung. (Fortjegung folgt.) 
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Ein belohnter Dieuft. 


Bon E. K. 


(Fortſetzung.) 


Während unſer Wagenmeiſter fortfuhr, Luftſchlöſſer zu bauen, 
trat der Fremde ſchon wieder aus dem Hauſe. Er war in keiner 
fröhlichen Stimmung. 

„Was thun, Wagenmeiſter? Die Pferde ſind auch nicht zu 
Haufe und vor etwa zwei Stunden nad) DB... mit einem Fremden 
geſchickt.“ 

„Wenn es wahr iſt und ſie nicht dennoch hinten im Stalle 
ſtehen — ich meine im letzten hinteren Holzhauſe, denn der Stall 
für die eigenen Pferde iſt von den Gaſtſtällen getrennt —; eine 
Vorſicht, die dem P... ſchon oft von Nutzen geweſen iſt, wenn 
fremdes Militär mit Gewalt requirirte. Ich traue dem alten 


Fuchs nicht.“ 








„Nein, nein! Die Pferde ſind nicht zu Hauſe, ich war auch 
in dem Stalle. Uebrigens habe ich dem Beſitzer Anerbietungen 
gemacht, die ihn ſchon bewegt haben würden — er hätte die 
Pferde faſt bezahlt bekommen und dennoch behalten —, ver— 
dammt!“ 

„Die Pferde faſt bezahlt erhalten und kein Haar davon ver— 
loren? Sagten Sie nicht ſo?“ 

„Ja! Können Sie unter ſolchen Bedingungen gleich Pferde 
ſchaffen?“ 

‚Mein, nicht früher, als ich zuerſt geſagt habe, nachdem auch 
hier die Spekulation fehlgeſchlagen ift! Aber id) meinte nur, 
daß Sie ſtark über die Kaffe Ihrer Herrfhaft disponiren — 
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Sie müffen ausgedehnte Vollmacht haben. Können Sie Ihren 
Dienft leicht verfehen oder möchten Sie nicht einen Gehülfen 
haben?“ 

„Wie zum Beiſpiel Sie? Nein, für jetzt nicht; aber etwas 
könnten Sie aus meiner Quelle ſchöpfen, wenn Sie Rath zu 
ſchaffen wüßten. Alſo ſchnell! Was jetzt thun? ich habe keine 
Zeit zu verlieren — wir haben ſchon viel zu viel unnütze Worte 
gemacht.“ 

„Ich weiß nur noch einen Kath. Wir gehen zum Bürger | 
meifter und bitten ihn, mic den Nathsdiener mitzugeben, mit dem 
ic) dann die ganze Stadt durchſuche, ob nicht irgendwo Pferve 
zu Haufe geblieben oder ſchon zurüdgefommen find. Bei der | 
Gelegenheit können aud) Ihre Päſſe vifirt werben, was hier ge- 
ihehen muß, da Sie über die Grenze gehen.“ 

„But. Kommen Sie!“ 

Beide langten bald auf dem Bureau des Bürgermeiſters an, 
der gern die Bitte des Fremden erfüllte und den Amtsdiener 
beauftragte, wenn es möglich fei, Pferde aufzutreiben und zur 
Berfügung des Fremden zu ftellen. Ein in die Hand gebrückter 
Thaler ftärkte den Dienfteifer des Amtsdieners, der fid) mit dem 
Wagenmeifter jogleidy auf den Weg machte. 

„Und die Päſſe?“ fragte der Bürgermeifter, 

„Hier! Vom Gouverneur zu... . ausgeftellt.“ 

„Madame ...., Fräulein Schweiter ...., Kammerfrau .. 
und Diener .... Der legtere find Site?“ 

„Aufzuwarten, Herr Bürgermeifter,“ beftätigte diefer mit einem | 
feinen Lächeln, das jedoch glüclicherweife vom Bürgermeifter nicht | 
bemerkt wurde. „Bier Perfonen — und hier die Pafgebühren. 
Perſönlich braucht wohl Niemand weiter zu erſcheinen?“ Und hier- 
mit ſchob er ein Goldſtück auf den Tifc). 

‚ein, Das ift nicht weiter nöthig — es ift Alles in Ord— 
nung — bier ift der vifirte Pa. — Paßgebühren? Nein! 
dod wenn Sie oder Ihre Herrſchaft wollen, fo danfe ic) im 
Namen der Stadtarmen. Werde e8 zur Armenfaffe geben — die 
Armenkaſſe ift fo jehr arm und der Winter hart; ich habe ſchon 
zehn Klaftern Holz verbrannt und die Stadt hat feine Haide” | 

„Nach Ihrem Belieben, mein Herr! Meine Herrfhaft wird | 
fih frenen, einen kleinen Beitrag geliefert zu haben. Sch habe | 
die Ehre, mid zu empfehlen.” 

„dien, und glüdliche Reiſe! 
Herrfchaft den Dank der Armen!“ 

Der Fremde fehrte wieder nad) dem Pofthaufe zurüd. Am 
Wagen blieb ex einige Minuten unentfchloffen und fihtlih von 
einer inneren Unruhe überwältigt ftehen; doc bald faßte er ſich 
wieder und trat mit fcheinbarer Nuhe an ven Wagenſchlag, ven 
ev wieder wie früher öffnete. 

„Leider find meine Bemühungen, fogleic, Pferde zu bejchaffen, 
erfolglos gewefen, — und id) fürchte, wir werden uns hier etwas 
verweilen müffen, um bie Nüdfunft der abwefenden Pferde zu 
erwarten,“ fprad er in den Wagen hinein. 

„Aber, Lieber Franz, ich bitte dich) um Gottes willen, wenn 
man unfere Flucht bald Gernert hat, wird man vwermuthen, wo— 
hin wir und gewendet haben, uns verfolgen und hier einholen !“ 

„Ich fürchte das nicht, felbft wenn man unfere Abreife ſchon 
am andern Morgen bemerkt haben jollte Wir haben zwölf 
Stunden Vorſprung und feit. unferer Abreife ift jo viel Schnee 
gefallen, dag unjere Verfolger unmöglich mit der Schnelle reifen 
fönnen, wie wir e8 gethan. Du weißt, mit welcher Schwierigfeit 
wir die Hohlwege bei 8... und B... paffirt haben, und id) 
bin überzeugt, unfere Verfolger werden diefelben wenige Stunden 
nad) ums ganz unpaffirbar gefunden haben.“ 








Bringen Sie Ihrer edlen 


„Ad, das fagft du nur, um uns zu beruhigen,” — klagte 
eine zitternde Stimme im Wagen, welche der früheren Sprecherin 
nicht angehörte. 


‚ein, ic bin davon überzeugt! Uebrigens venfe ih aus 
unferem Yufentbalt hier einen Bortheil zu ziehen, der uns die 
verlorene Zeit wohl doppelt wieder einbringen joll. Ich werde 
den Poftmeifter um eine Stube auf einige Stunden für uns 
Bitten — das Haus ſcheint von ihm allein bewohnt und gut 
eingerichtet zu fein — und während Ihr diefe Zeit benugt, um 
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etwas zu ruhen, werde ich den Wagen auf Schlitten ſetzen laſſen, 
Kufen werden ſchon irgendwoher zu beſchaffen ſein. Auf dieſe 
Weiſe werden wir unſere Reiſe ſehr beſchleunigen können und 
bald in voller Sicherheit fein.“ 

„sa, wenn wir erft glücklich von hier weg und über bie 
Grenze fein werden, aber — mir ahnt ein Unglück. Doch, wir 
müſſen uns in das Unvermeidliche fügen. Handle du, wie du 


‚es fir gut befindeſt.“ 


Der Fremde, der in der That nicht Diener, ſondern der 
Gemahl der Dame war, welche ſoeben geſprochen hatte, und die 
Livrée nur trug, um weniger Aufmerkſamkeit zu erregen und die 
Reiſegeſellſchaft mit dem falſchen Paſſe, der auf zwei Damen mit 
Dienerſchaft lautete, in Uebereinſtimmung zu bringen, hatte nun 


wieder den Wagen geſchloſſen und begab ſich in das Poſthaus. 


„Herr Poſtmeiſter, meine Bemühungen ſind leider vergebens 


geweſen und ich fürchte, meine Herrſchaft wird die Zurückkunft 


Ihrer Pferde abwarten müſſen, wenn der Wagenmeiſter, der jetzt 
mit dem Stadtdiener die Stadt durchſucht, ſich ebenſo vergebens 
bemüht.“ 

„Ja, auch deſſen Mühe wird umſonſt ſein — ich weiß es 
im Voraus. Häßlicher Zufall für Sie!“ 

„Gewiß! Aber es iſt inzwiſchen ſpät geworden und meine 
Herrſchaft möchte die Zeit des gezwungenen Aufenthalts gern zur 
Ruhe benutzen, ohne erſt den Gaſthof des P.... aufſuchen zu 
müſſen, damit ſie gleich zur Abfahrt bereit iſt, wenn die Pferde 
zurückkehren. 


„Den Gaſthof des P... aufſuchen? Nein, das ſoll ſie nicht! 


So viel in meiner Macht liegt, ſoll er von hier aus nicht in 


Nahrung geſetzt werden — habe leider vorhin ſchon einen dummen 
Streich gemacht, ſeine Pferde zu empfehlen. Freilich, ich bin 
Junggeſell und ſchlecht nur eingerichtet; aber eine Stube, ein 
paar Betten ſind denn doch da. — Wie viel Perſonen ſind's?“ 
„Zwei Damen, die Kammerfrau und ich. Ich werde aber 
erſt den Wagen auf Schlitten ſetzen laſſen und dann im Wagen 


ſchlafen, wenn ich überhaupt der Ruhe bedürfen ſollte und Zeit 


dazu bliebe.“ 
„Das paßt! Ein Paar Schlittenkufen können Sie von mir 
haben; ſie ſtehen noch von vorigem Winter her da, wo ſie bei 


ſdblichem Thauwetter von einer Herrſchaft hier zurückgelaſſen 
werden mußten. 


Sie ſind neu und höch ſt dauerhaft gearbeitet — 
mehr Eiſen als Holz — wir werden einig werden.“ 

„Gewiß! Aber die Damen?“ 

„Werden in der ——— Schlaf- und Wohnſtube meiner jetzt 
mit Baron von ©.... verheiratheten Adoptivtochter zwei gute 
Detten finden. Herr, "Secretair! Befehlen Sie, daß ſogleich das 
Zimmer geheizt wird; — aber leider wird die arme junge Kammer 
jungfer faum unterzubringen fein.‘ 

„Warum? Laffen Sie dod) ein drittes Bett in das Zimmer 
der Damen bringen.“ 

„Seht nicht! es find nur nod) drei Betten im Haufe — in 
einem fchläft das Dienſtmãdchen, im andern die Haushälterin, 
im dritten ich. Nur id. 

„Sie irren jich, mein Her! So leid e8 mir thut, Sie auf 
einen kleinen Umſtand aufmerffam machen zu müflen, ver ‚Ihre 
gaftfreundlichen Abfichten wahrfcheinlid etwas abkühlen möchte: 
es ift hier von feiner hübſchen Kammerjungfer, fondern ſchon von 
einer etwas ältlihen Kammerfrau die Rede, die ſchon jelbft ihr 
Alter auf fünfundvierzig Jahre zugefteht.“ 

„Ach, wenn das ift, fo wird e8 vielleicht beffer fein, daß id) 
einiges Dettzeug aus der Bodenfammer herunterholen lafje, und 


die ehrenwerthe Kammerfran auf dem Sopha in der Stube be 


Herrſchaft ſchläft.“ 

„So wird es am beſten ſein; und ich werde — 
meiner Herrſchaft aus dem Wagen helfen, während Sie die Güte 
haben, das Zimmer in Bereitſchaft ſetzen zu laſſen.“ 

Es iſt nicht zu leugnen, daß der galante Poſtmeiſter durch 
die Mittheilungen über die Kammerfrau etwas enttäuſcht war, 
dennoch müſſen wir ihm die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß 
er demungeachtet — dank ſeinem Haſſe gegen den Gaſtwirth I 
— in feinem Eifer, die Fremden unterzubringen, nicht — 
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würden. 

Während dieſer Vorbereitungen war auch der Keifewagen in 
die Durchfahrt des Poftyaufes geſchoben und die Vorder- und 
Hinterthür geſchloſſen worben, fo daß nun Wind und Wetter 
nicht mehr freien Durchzug hatten. Diefe ſchwere Arbeit, die 
ſeit Jahren Niemand verrichtet, hatte ber inzwifchen, wie ber 
Boftmeifter es vorhergefagt, ohme Pferde zurüdgefehrte Wagen- 
meifter mit Hiülfe einiger Nachbarn ausgeführt, die er herbei= 
gerufen. 

Der Fremde öffnete jest die Wagenthür und hob vorfichtig 
und bejorgt zwei nod junge Damen heraus, denen eine alte 
Kammerfrau folgte. 

Die jüngere war von üppiger Figur mit blühend geſunder, 
durch die falte Luft noch Höher gefärbter Geſichtsfarbe. Betrachtete 

man fie genauer, jo fand. man das Gefiht weniger regelmäßig 
chön, als ausdrucksvoll, und ihr feuriges ſchwarzes Auge ver— 
vieth Entſchloſſenheit. Die ältere war eine Blondine, ſchöner als 
die Schwefter — denn es waren Schweſtern —, aber von zarten, 
ſchwächlichem Körperbau und jegt von der Reiſe, vielleicht aud) 
zugleich durd) Gemüthsleiden, jo angegriffen, daß fie, auf ben 
Arm ihres Gemahls geftügt, nur zitternd die Treppen erfteigen 
fonnte, worin ihnen durd) die Haushälterin in das bereitete 
- Zimmer vorausgeleuchtet wurbe. 

Wir laffen die Damen oben allein und folgen dem Fremden 
wieder ins Erdgeſchoß, wo derſelbe den Wagen auf die vom 
Poſtmeiſter hergegebenen Schlittenkufen ſetzen ließ. Obgleich es 
bereits gegen elf Uhr Abends iſt, hat der Wagenmeiſter doch 
bald die nöthigen Handwerker herbeigeſchafft, und nach Verlauf 
einer Stunde iſt das Werk zur Zufriedenheit der Reiſenden 
verrichtet. 

Während dieſer Zeit iſt die alte Kammerfrau mehreremale 
heruntergekommen und hat leiſe mit dem Fremden geſprochen; 
endlich wünſcht ſie ihm eine „gute Nacht“, und er erwidert den 
Gruß freundlich nickend — ſie hat ihm die 
daß die Damen jetzt ſchlummerten. 

‚Nun, Wagenmeifter? Nach ſolchen Strapazen darf man 
wohl ein Glas trinken, was?“ wandte ſich der Fremde wieder 
zum Wagenmeiſter. 

„Freilich wohl, wenn was da iſt; aber ...“ 

„Dazu wird Rath ſein. Meine Herrſchaft hat ſo einen kleinen 
Reiſekeller mit altem Ungar — ächtem Ruſter Ausbruch — bei 

ſich im Wagen und trinkt nicht davon. Ich meine alſo, es iſt 
wohl feine Sünde, den Wagen um eine Flaſche oder um ein 

- paar leiter zu machen.‘ 
Mit diefen Worten nahnı er zwei Flaſchen aus dem Wagen- 
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wurde und fehnell alle Anorbnungen traf, das Zimmer wohnlid | 
zu maden und Erfrifhungen zu bereiten, falls ſolche verlangt . 


Nachricht gebracht, 





„Auf daß bald Pferde kommen!“ 
„Es bleibt dabei, die erſten find für Ihre Herrſchaft.“ 
„Wenn id) wußte, daß es hier fo übel ftand, dann hätte ic) 


die Pferde der vorigen Station nicht entlafjen. Wann meinen 


Sie aber wohl, daß wir beiten Falles auf Pferde rechnen fünnen?“ 
„Offen geſprochen, ich glaube, Sie fünnen bis morgen früh 
ruhig ausjchlafen; denn es mögen Pferde kommen, wann fie 
wollen, jo müffen die Thiere doc) erft ausruhen und abgefüttert 
werben.‘ 
‚„Narrenspoffen! Wenn Pferde kommen, werben fie in einer 


halben Stunde wieder auf den Beinen fein — ein paar Schwarz- 
brote und Bier oder Branntwein gibt gleich wieder frijchen 
Muth.“ 


„Sie ſcheinen's eilig zu haben? Doch da würde id) beim 
Boftmeifter ſchön ankommen; ev liebt feine Pferde wie Kinder.” 

„Jedenfalls werde ich wach bleiben, und ift e8 nur exit jo 
weit, fo werben wir uns ſchon verftändigen. Ich denke, id, habe 
das rechte Mittel in der Taſche.“ 

‚Nun, wollen’ abwarten. Jedenfalls leifte ich Ihnen Gefell- 
ſchaft fo lange, als die da ausreihen. So etwas fommt Unjer- 
einem nicht alle Tage.“ 

„Zeinfen Sie! Ich habe mehr.“ 

„Und dafür will ih Ihnen etwas Neues erzählen, denn ber 
Wein fheint nur für mic) zu fein; Sie trinfen ja gar nicht. — 
Es find alfo zwei große, wichtige Schreiben eingegangen — vom 
Gouvernement, das Gott verdamm'!“ 

„Sreund, nicht jo laut, das Öouvernement ſpaßt nicht.“ 

„Ich weiß, es ſpaßt nicht, aber noch einmal: Gott verbamme 
es! Doch, wie ich fagte, es find zwei große, wichtige Schreiben 
eingegangen. Eins an den Pojtmeifter, das andere an ben 
Polizei⸗Magiſtrat, oder wie fie den jetst nennen... In diefen beiven 
Schreiben fteht wörtlich: „Wenn der — ehemalige — Minifter 
von St... — unter feinem — oder —; doch, was ift Ihnen, 
Sie werden unwohl?!“ 

‚Nichts, nichts! Fahren Sie nur fort!” 

„Alſo kurz: „„Wenn der ehemalige Minifter von St... 
unter feinem oder falſchem Namen, allein oder mit Familie, in 
®.... die Grenze ſollte paſſiren wollen, ‚jo ift er ſofort feſtzu— 
nehmen und unter fiherer Begleitung an das Gouvernement ab— 
zuliefern.”“ Der Herr Bürgermeiſter kennt den Herrn Minifter 
perſönlich; kommt er num zu ihm, wie ja jeber Keifende muß, 
um den Paß vifiren zu laffen — gleid) Hält er ihn feſt; ex ift 
der Mann dazu. Ihren Paß hat er ſchon vifirt ?“ 

Der Lampenſchirm machte das Zimmer dunfel. 

„Sa, aber was wollen Sie damit jagen?“ 

„Nichts weiter, als daß ih um Ihren Paß bitte, um den 
Boftmeifter zu beruhigen: Es ift befier, ich zeige ihm das Viſa, 




















faften, trat mit dem Wagenmeifter in deſſen Stübhen, wohin 
ſchon jrüher ein faltes Abendbrot gebracht worden war, und 
ichenfte zwei herbeigebrachte Gläſer voll. 


— 


a Nachdem wir num gefehen haben, auf weld niedriger, von 
| ven nad) ihm folgenden Thierarten ihn nur ſehr gering unters 

ſcheidender Stufe förperlicher und geiftiger Ausbildung der Menſch 

in manchen feiner Familienglieder heute noch angetroffen wird, 
und nachdem uns klar geworben, daß ed vor vielen Jahrtauſen⸗ 
ven lediglich Menjhen von thierifcher oder thierähnlicher Wild- 
heit gegeben hat, nachdem wir alfo unferer Dinfelhaftigfeit 
folchermaßen einen Dämpfer aufgefegt haben und der Lehre von 
ver Entwidelung vom Nieberen zum Höheren zugänglicher ge— 
worden find, können wir einen Schritt weiter gehen und ung bei 


Der Menſch. 
Bon J. Moſt. 


— 


als daß er erſt danach fragt. Er iſt nicht böfe, aber ungeheuer 


furchtſam.“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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e 
„Unwiſſenheit und Aberglauben find die Grundlagen, auf denen fich die meiften 
Menſchen das Verſtändniß ihres eigenen Organismus und feiner Beziehungen zur 
GSefammtheit der Dinge aufbauen; und jene Handgreitlichen Thatſachen der Ent— 
wielungsgeidhichte, welche das Licht der Wahrheit darüber verbreiten könnten, werden 


ignorirt.“ Häckel. 


den Anatomen erkundigen, inwiefern der Zuſammenhang des 
Menſchen mit der Thierwelt anderweitig begründet iſt. Was wir 
da zu hören bekommen, iſt nicht nur äußerft intereſſant, ſondern 
auch inſofern Staunen erregend, als es ſich zum Theil um Dinge 
handelt, die mit Händen zu greifen ſind, und die wir trotzdem 
nur zu lange unbeachtet gelaſſen haben. 

Das geſammte Thierreich wird meiſtens in zwölf Klaſſen 
eingetheilt, nämlich in Säugethiere, Vögel, Amphibien, Fiſche, 
Infekten, Spinnen, Kruftenthiere, Würmer, Weichthiere, Strahl: 
thiere, PBflanzenthiere und Urthiere, je vier dieſer Klaſſen 
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bilden eine Gruppe, und zwar gehören die vier erſten der auf— 
gezählten Klaſſen zur Gruppe der Wirbelthiere, die vier 
letzteren zur Gruppe der Bauchthiere. Der Menſch, welcher 
zur Ordnung der Zweihänder und zur Klaſſe der Säugethiere 
gehört, fällt alſo unter die Gruppe der Wirbelthiere, weshalb 
wir zunächſt dieſe in ihren verſchiedenen Abſtufungen mit ihm 
vergleichen müſſen, wenn wir uus über ſeinen Zuſammenhang mit 
dem ganzen Thierreiche klar werden wollen. 

Man kann in der Zoologie ein noch ſo großer Stümper ſein, 
jo wird man doch wiſſen, daß z. B. ein Hecht, ein Krokodil, ein 
Adler und ein Affe durchaus Feine äußere Aehnlichfeit mit ein- 
ander aufzumweifen haben; was man aber ohne genauere Unter- 
ſuchung, jo einfach eine folhe auch durchzuführen fein mag, nicht 
wiffen fann, das ift, daß die genannten Thiere ſammt allen ihren 
Klaffengenoffen troß ihrer Verſchiedenartigkeit weſentlich einheit- 
lihe Grundlagen in Bezug auf ihre innere Organifation befigen; 
und was man ohne Studien noch weniger wiffen kann, das tft 
die Thatſache, daß felbit die einzelnen Drgane, welche fheinbar 
total von einander verſchieden jind, den Stempel der wefentlichen 
Gleichheit an fi tragen. 


Die Wirbelſäule, nad welcher die Wirbelthiere ihren Namen | 





erhalten haben, das iſt eine Knochenreihe, welche fih vom 
Schädel bis zum Schwanze erſtreckt, und die das Rückenmark 
enthält — ift wohl das weſentlichſte Merkmal, welches allen 
Angehörigen diefer Thiergruppe eigen ift, niht aber Das einzige, 
Wie ſich durch die Wirbeljäule der Rückenmarkkanal binzieht, fo 
zieht fih auch bei den Wirbelthieren noch ein zweiter, dem erfteren 


an Wichtigkeit gleihfommender Kanal durch den ganzen Körper | 


hin, nämlic Die Speiferöhre, die beim Munde beginnt, durch den 


Schlund in den Mugen und von da durch das ganze Gedärm 


bis nach dem After führt. Würde man die Sfelette der ver- 
jhiedenen lebenden und ausgeftorbenen Wirbelthiere fyftematifch 
georpnet neben einander in einer Reihe aufjtellen, jo fönnte man 
fi) überzeugen, daß alle Uebergänge ganz unmerflich ftattfinden, 
daß von Stufe zu Stufe einerfeit® die Verkümmerung, anderer- 
jeit8 die bejondere Ausbildung der einzelnen, fpäterhin die be- 
deutſamſten Unterfhiede dev Ordnungen und Arten darſtellenden 
Organe ſich vollzieht, und daß man, wenn man von den man- 
nihfaltigen Variationen die Stufenleiter wieder zurückgeht, auf 
die einheitliche Grundform ſtößt. 

Profeffor Hurley hat dieſes Verhältniß gelegentlich eines 
Vortrages jehr anſchaulich dargelegt, weshalb feine diesbezüglichen 
Ausführungen hier eine Stelle finden mögen. „Da wäre z. B. 
das Sfelett eines Pferdes und hier das eines Hundes,” begann 
der Vortragende, feinen Zuhörern die entſprechenden Präparate 
vorzeigend. „Sie werden bemerken, daß wir beim Pferde einen 
Schädel, einen Rückgrat und Rippen, Schulterblätter und Hüft- 
nohen haben. In dem Vorderfuße einen Oberarmknochen, zwei 
Vorderarmknochen, Handgelenffnohen (fälſchlich Knie genannt) 
und Mittelhandfuochen, in die Drei Knochen eines Fingers aus- 
laufend, deren legterer in dem hornigen Hufe des Vorderfußes 
wie in einer Scheide ſteckt; in dem Hintergliede ein Schenkel— 
bein, zwei Beinknochen, Knoͤchel und Mittelfußknochen, die in die 
drei Knochen einer Zehe auslaufen, von denen der legte in dem 
Huf des Hinterfußes eingefhloffen ift. Wenden Sie fih nun 
zum Skelett des Hundes. Wir finden bier ganz biefelben Knochen, 
nur in größerer Anzahl, da im jedem Fuße mehr Zehen und 
darum mehr Zehenknochen find. .... Nun ift hier ein anderes 
Sfelett — das einer Art Lemur (Hılbaffe) Sie fehen, e8 hat 
diefelben Knochen... . Denfen Sie ſich ihn nun anders gewendet, 
jo daß fein Nüdgrat in eine fchiefe, nad) oben und vorwärts 
gefehrte Stellung kommt, gerade wie bei den drei nächften Figuren, 
weldhe die Sfelette eines Drang, eines Chimpanfe und eines 
Gorilla darftellen, und es wird Ihnen nicht ſchwer fallen, bie 
Knochen durchaus als diefelben zu erfennen; und wenden Sie 
fih endlich zu dem Ende der Neihe, zu der Figur, welde ein 
menſchliches Skelett vorftellt, fo werden Sie auch bier Feine 
weſentliche Veränderung in dem Knohenbau finden. Es find da 
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dieſelben Kaochen in derſelben Lage. Bon dem Pferde ſteigen 
wir ſtufenweiſe auf, bis wir zuletzt bei den höchſten bekanmen 
Formen ankommen. Nehmen Sie dagegen die andere Reihe der | 
Figuren vor und gehen Sie von dem Pferde abwärts in der | 


Stufenleiter bis zum Fische, und Sie werden finden, daß immer || 


noch, wiewohl die Veränderungen bedeutend größer find, bie 
wejentliche Forum des Organismus unverändert bleibt. Hier haben 
Sie z. B. einen Delphin; hier ift fein ftarfer Räckgrat mit Der 
fih durch ihn ziehenden Höhlung, welche das Rüdenmark ein- 
ſchließt; hier find die Nippen, bier das Schulterblatt; hier ift 
ber kleine und Furze Oberarmknochen, hier find die beiven Vorder— 
armknochen, der Handgelenffnohen und die Fingerfnohen. Iſt 
es nicht fonderbar, daß der Delphin in dieſem auffallenden Ding 
da — feiner Sloffe, wie man das nennt — diejelben Grund- 
elemente befitt, wie das Vorderglied des Pferdes, oder des Hundes, 
oder des Affen oder des Menfhen? Und bier bemerken Gie 
etwas jehr Merkwürdiges — die Hinterglieder fehlen. Thun 
wir num einen andern Sprung und betrachten wir uns den Stod- 
fü: bier in biefer breiten Bruftfloffe werden Sie den Vorder— 
arm erfennen, wenn Sie, mit dem geiftigen Auge, von der Flofie 
des Delphin ausgehend, meiterbliden. Und hier fehen Sie bie 
Hintergliever unter der Geftalt diefer Bauchfloffen wieder herz 
geftellt.... Hier haben Sie nun den augenfcheinlichen Beweis 
von einer Einheit des Planes unter allen TIhieren, die einen 
Nüdgrat haben und die wir deshalb Wirbelthiere nennen!“ 
Anknüpfend an diefe Darlegung bemerft Hurley, daß zwar. 
die übrigen Thiergeuppen nad anderen „Bauplänen“ organifirt 
jeien, daß man aber dennoh auf eine gleichartige Urform bei 
allen Thieren ftoße, womit dieſelben ihren Dafeinsprogeß be— 
ginnen; Dies fei das Ei! Ya, felbft vie Pflanzen legten in 
diefer Beziehung Zeugniß ab für die Einheitlichfeit der organi⸗ 


ſchen Welt, indem ihre Urform, die Zelle, jowohl hinſichtlich 


ihrer Form, als aud ihrer Beftandtheile mit dem Ci verwandt 
jei. „Wenn Sie alfo“, fo fließt der Vortragende, „die Eiche 
oder einen Menfhen oder ein Pferd oder einen Summer (See- 
frebs) oder eine Aufter, oder irgend ein anderes beliebiges Thier 


auf feinen erften Keim zuritdführen, fo werden Sie finden, daß 1 


fie alle, ohne Ausnahme, ihr Dafein in wefentlic einander ähn⸗ 
lichen Formen beginnen; und ferner, daß die erſten Vorgänge 
des Wachsthums und viele der folgenden Veränderungen bei faſt 
allen im Prinzip weſentlich dieſelben ſind.“ (Der letztere Paſſus 
bezieht ſich auf Umſtände, welche im Folgenden erörtert werben 

jollen.) : | 
Das Ci iſt binfichtlih aller organifchen Gebilde im Wefent- 

lihen gleicher Natur und nur in Bezug auf Größe, Farbe 20. 
zeigt es Fleine Abweihungen auf; bei den Wirbelthieren ift faft 


nicht der mindeſte Unterſchied wahrnehmbar. Um Mikverftänd- IN 
niffen vorzubeugen, fei bier bemerkt, daß man die Eier von “lila 
Vögeln oder Amphibien, wie fie von denfelben gelegt werben, | 


nicht als Urkeime auffaffen darf, denn in diefer Geſtalt erſcheint 


das Ei ſchom mit bedeutenden Stoffmengen umgeben, in Denen a 14 | 


der eigentliche Keim nur wie ein Gentralpunft eingeſchloſſen ift; 


man muß vielmehr das Ci im Auge haben, wie e8 ſich Mom — 4 


Eierſtock ablöſt. Es ift dies ein Gebilde, beftehend aus einem 


zarten runden Körperchen, das etwa 's—!ıo Linie groß und | 
von einer feften Membran umfcloffen if. In feinem Innern Be 


befindet fi) eine zähe Flüſſigkeit mit vielen eingeftreuten Körndhen, | 
dem Dotter oder Zellftoff. Und in der Mitte des Dotterd 
liegt der bläshenförmige, 
bläshen genannt, mit hellerem Inhalt. In diefem Keimbläshen | 
endlich befindet fih der Keimflef over das Kernförperden, 
weldes nur °/500 Linie groß ift und,. wie das Ei felbft, aus 
eiweißartiger Maſſe befteht. 
das Ei aller Wirbelthiere vor der Befruchtung! Wen die ziffer⸗ 

mäßige Genauigkeit wundern ſollte, dem ſei bemerkt, daß es eine 
eigne Wiſſenſchaft gibt, die Emb ryologie, welche ſich ausſchließlich 


mit der Unterſuchung des Eies und ſeiner Entwickelung befaßt. Und 3 & 


den betr. Fachmännern verdanken wir Soldes. ESchluß folgt.) 


— — 

















/so Linie große Kern, auh Keim- | 


Bon fo wunderbarer Beſchaffenheit ift 19 



































































findet hauptfächlic im Magen und Darmkanal ftatt. 





2. Unjere Wohnungen, 

In dem vorigen Auffage habe ich dich, Lieber Lefer, auf Die 
ihlimmen Folgen aufmerffan gemacht, die ein ſchlechter Zuſtand 
der Defen jo häufig herbeiführt. Aber die Defen bilden nur 
ein einziges Zubehör unferer Wohn- und Arbeitsräume und find 
feinesmegs die einzige zur Wohnung gehörige Einrichtung, deren 
Zuftand nachtheilig für unfer Wohlbefinden werden kann. Cs 
wird daher einleuchten, daß der Gefammtzuftand unferer Woh- 


uungen überhaupt unfere größte Aufmerkſamkeit erheifht, wenn | 
anders nicht unfer Wohlbefinden durch diefelben auf das empfind- 
lichſte gefährvet werben fol. Die hier in Betraht fommenden | 
Umftände werden allerdings häufig überfehen oder unbeachtet 


gelaffen, weil dieſe Dinge nicht direft in die Sinne füllen und 
greifbar find. 


wie bejhaffen unfere Wohnungen fein müffen, wenn fie den Be— 
dingungen unferer Wohlfahrt entſprechen follen, und ob der thats 
ſächliche Zuftand diefen Bedingungen entſpricht. 

Da unfere Wohnungen vornehmlich durch die in denjelben 
vorhandene Luft auf uns einwirken, indem dieſe unfere Körper 
ganz umgibt und mit jedem Athemzuge in unfere Lungen auf- 
genommen wird, jo müfjen wir zunächft unterfuchen, wie die Luft 


- überhaupt ouf unferen Körper wirkt, und um dieſe Frage zu be— 


Ich will deshalb in den folgenden Zeilen deine 
Aufmerkſamkeit, Lieber Leer, auf diefelben lenken und dir zeigen, | 














Fingerzeige zum gefunden Leben, 
Bon H. V. 


Maſtdarm als Koth ausgeſtoßen. Der im Magen und Darm— 
kanal zubereitete Speiſeſaft dagegen wird durch Sauggefäße, die 
in die Höhlungen des Magens und Darmkanals münden, in die 
Hauptblutader geführt, in welcher ſich Blut befindet, welches mittels 
einer Art Saugventil in eine Herzkammer ſtrömt. Aus dem Herzen 
wird das Blut durch einen Mechanismus, der einer Drudpumpe 
ähnlich wirkt, in die Lungen getrieben. Hier kommt e8 in Direkte 
Berührung mit der eingeathmeten Luft und hier vollzieht jich dann 


Nein der gewöhnlichen Verbrennung von Brennmaterial ganz ähn— 


liher Borgang. Wie die Verbrennung von Holz oder Kohle darin 
befteht, daß der Suuerftoff der Luft (die atmojphärifche Luft tjt 
im Wefentlichen ein Gemenge von zwei Gasarten, won denen Die 
eine Sauerjtoff, die andere Stidjtoff genannt wird) auf die Brenn- 
materialien, die alle kohlenſtoff- und wafferftoffreihe chemiſche 
Verbindungen find, in der Art eimwirft, daß er fih mit dem 
Kohlenftoff und dem Waſſerſtoff des Brennmaterials unter Wärme— 
entwiclung chemiſch zu zwei zuſammengeſetzten Gasarten, Kohlen- 
ſäure und Waſſerdampf, verbindet, welche luftförmig entweichen, 
während die nicht flüchtige Aſche zurückbleibt, — fo findet eine 
ganz ähnliche Einwirkung des durd) die Lungen eingeathmeten 
Suuerftoffs der Luft auf die Beftandtheile des menſchlichen Kör— 
pers ftatt. Der menſchliche Körper, welcher feinen Formbeſtand— 


theilen nad) aus Knochen, Muskeln, Nerven, Gefäßen und Blut 


antworten, wird es am beften fein, wenn wir ung erft in aller 


Kürze den ganzen Lebensprozeß Klar machen. 
Das Leben der Menſchen und der übrigen Lebeweſen iſt nur 


dadurch möglich, daß eine fortwährende Veränderung der kleinſten 


ftofflihen Theile, welche fie zufammenfegen, jtattfinvet. 


zieht fich folgendermaßen. 
befindet, fließt in ununterbrohenem Strome durd den ganzen 
Körper und fett auf diefem Wege für die einzelnen Beſtandtheile 
des Körpers die zur Ernenerung deſſelben dienenden Stoffe ab. 
Andrerfeits führt e8 die durch die Lebensthätigfeit — die Arbeit 


Diefe 
fortwährende Umwandlung und Erneuerung unferes Körpers voll= 
Das Blut, das ſich in unferen Adern 


unferer Muskeln und Nerven — unbraudhbar geworbenen Stoffe 
der Haut, ven Lungen, den Nieren und dem Darmlanal zu, von 
bildet, welche durd das Blut den Lungen zugeführt und von 
dieſen wieder ausgehaucht werden, wobei zugleid die für ben 


denen fie als Schweiß, Harn, Koth und Ausathmungsgaſe aus- 
geſchieden werden. Das Blut jelbft findet feine Ergänzung in 
den aufgenommenen Nahrungsmitteln. So finden wir nirgends 
im menſchlichen Körper Stillftand, fondern neben fortwährendem 


' Körper nöthige Wärme erzeugt wird. 


befteht, befteht feinen hemifchen Elementen“) nach wejentlid) eben— 
falls aus Kohlenftoff und Wafferftoff und noch Stiejtoff. Beim 
Einathmen der Luft wird nun der Sauerftoff derſelben vom Blut 
zurücgehalten, indem fi gewiſſe Theile deſſelben mit ihm ver- 
binden, wodurch das Blut eine hellere Farbe befommt. Der 
zugleich eingenthmete Stidjtoff wird unverändert wieder aus— 
geathmet. Das fauerftoffreihe Blut fommt nun auf jeinem 
Kreislauf duch den ganzen Körper mit allen Theilen deſſelben 
in Berührung und nimmt die durch die größere oder geringere 
Lebensthätigkeit abgenusten Beftandtheile des Körpers wieder in 
fi) ‚auf. Diefelben werden nun won dent im Blute vorhandenen 
Sauerftoff in der Weife oxydirt**), daß legterer, wie bei ber 
Verbrennung, mit einem Theile des in ihnen enthaltenen Kohlen- 
ftoffs Kohlenſäure und mit einem Theil ihres Waſſerſtoffs Waller 


Die im Blut zurücdgeblie- 


benen fohlenftoff- und wafferftoffärmeren Verbindungen werben 


Abfterben fortwährenden Aufbau, einen Vorgang, den Die moderne 


Naturforſchung als „Kreislauf des Lebens“ bezeichnet hat. 
Der Umfang des auf diefe Weife an dem menfhlichen Körper 


ſtattfindenden Verbrauchs ift durch forgfältige Unterfuchungen er— 


forſcht, und es hat ſich ergeben, daß der Menſch in vierundzwanzig 
Stunden durch Ausſcheidungen und Ausleerungen reichlich den 
vierzehnten Theil feines Körpergemwichts verliert. Der Menſch 
muß daher, wie ſchon erwähnt, um zu leben, Nahrung aufnehmen. 
Zu diefer gehört außer den feften und flüffigen Speifen und 
Getränken auch die Luft als gasförmiges Nahrungsmittel. 


Sollen die als Nahrungsmittel in den Körper aufgenommenen 


Harn und Roth ausgejchteden. 


Stoffe ihren Zwed erfüllen, jo müffen fie in ihren Beftandtheilen 
demjenigen ähnlich fein, was unferem Körper verloren gegangen 


Berbindungen umgewandelt werden fünnen; mit andern Worten: 


die Subſtanzen, welche dieſen weſentlichen Zweck für den menſch— 


iſt, fie müſſen in, ven Beſtandtheilen unſeres Körpers gleiche 


lichen Körper erfüllen ſollen, müſſen durch die Thätigkeit des 
Magens, des Darmkanals und der Lungen ſo umgewandelt werden | 
können, daß fie den durch die Lebensthätigfeit verbrauchten Be— 
ftandtheilen unferes Körpers gleichen und biefelben zu erfegen im 


Stande find. Die Umwandlung der genofjenen feften und flüffigen 
Nahrungsmittel in Blut ift nad) der mechaniſchen Zerkleinerung 
durch die Zähne eine chemiſche, fie beginnt [bon im Munde und 
Die nit 
zur Blutbildung geeigneten Theile der Speifen werden durch ven 


ihverfeit8 vom Blut den verſchiedenen Ausjcheidungsorganen. für 
die flüffigen und feften Auswurfsſtoffe, nämlid der Haut, den 
Nieren und dem Maſtdarm, zugeführt und von diefen ald Schweiß, 
Zu gleicher Zeit gibt das Blut 
überall auf feiner Cirfulation die zur Neubildung und Ergänzung 
nöthigen feften und flüffigen Stoffe an die verſchiedenen Gewebe 
ab. Iſt dies eine Zeitlang gefchehen, jo macht fid) das Be— 
dürfniß nach neuer Zufuhr fefter vefp. flüffiger Nahrung durch 
das Gefühl des Hungers oder Durjtes geltend. Welche fejten 
und flüffigen Nahrungsmittel nun am beten zum Erſatz der ver- 
brauchten Theile geeignet, und welche Mengen von denjelben Dazu 
erforderlich find, das werden wir vielleicht ein anderes Mal unter 
ſuchen. Heut wollen wir nur die Luftnahrung noch etwas näher 
betrachten, da ihre Beſchaffenheit bei dem Einfluß der Wohnungen 
auf unfer Wohl hauptfählih in Betracht Fommt. 

Daß der Mensch überhaupt diefe Luftnahrung im Verhält- 
niß viel nöthiger hat, als die feſte und flüfjige Nahrung, geht, 
obwohl diefelbe gewöhnlich weniger beachtet wird, als Die fejte und 





*) Unter hemijchen Elementen oder Grunditoffen veriteht man die 
Stoffe, deren weitere Zerlegung in verſchiedene Beſtandtheile nicht möglich 
ift. Man fennt deren bis jegt einige ſechzig. Die oben genannten: 
Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Sticditoff und Sauerſtoff bilden die Haupt— 
beftandtheile der gejammten Pflanzen- und Thierwelt, 

**) Oxydiren nennt man das hemijche Verbinden des Sauerjtoffs 
mit einem andern Körper. 
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\  flüffige Nahrung, ſchon daraus hervor, daß er fie fortwährend, | 
ohne Unterbrehung, jo lange er lebt, zu fi) nehmen muß, wäh | 
rend er die feften und flüſſigen Nahrungsftoffe nur in gemiljen | 
Zeiträumen neu zu fi zu nehmen braudt. Während ferner 
der Menſch jehr leicht zu viel flüffige und feite Nahrung ver- 
zehren und daturd Störungen in feinem Wohlbefinden herbei- 
führen fan, fann er nie zu viel Auftnahrung ver- 
zehren. Selbſt ver reichlichſte Genuß derſelben führt feine 
Beſchwerden herbei. Der Menfch wird dann nur vielleicht etwas 
| weniger Fett anjegen, aber an feinem Wohlbefinden feinen Schaden 
erleiden. Die alten Inder hatten dies fchon lange vor unferer 
Zeitrehnung erkannt. Kalidaſa drüdt e8 kurz und beftimmt in 
jeinem Gedicht „Safuntala” mit den Worten aus: 








Der 18. März 1871, 


| (Commune= Aufjtand.) 


| Schwarz liegt es, dDumpf und gemitterjchwer 

| Weit über der „heiligen Stadt“, 

| Kaum grauet der Morgen, — durch’3 Nebelmeer 
Blickt jchüchtern die Sonne und matt. 


| Doch unter den Wolfen fturntgepaart, 

| Bereit zur entjcheidenden Schlacht, 

| Hält, dicht um die Sahne der Freiheit gejchaart, 
| Das Volk, das gefnechtete, Wacht. 


Es ſtehen die Männer in finjterem Muth 
Un ihre Kanonen gelehnt; 

Im trogigen Blick der Begeifterung Gluth, 
An Kampf und Entbehrung gewöhnt. 


Da zudt ein Blig aus den Wolfen jchwer 
Hell auf den Montmartre herab, 
Bajonette blinfen von unten her 

Aus dem düjteren Häujergrab, 


Geſpenſtiſch wälzt ji) der Truppen Zug 





Her gegen die „Garde nationale“ *), 
Auf bebenden Lippen verhaltnen Fluch, 
Sm Herzen de3 Brudermords Dual, 





Horh! — Plötzlich wirbeln die Trommeln wild, 
„Marſch!“ — hört das Kommando man gell’'n; 
Und Reiter jprengen durch's düſtre Gefild, 
| 





Die Freiheit, die junge, zu fäll'n. 


| Laut heulet der Sturm, der Donner fradt, 

Und Blige zuden darein. 

„Ergebt euch!“ — jo tönt eg — „der Uebermacht, 
Beriailles’ gewaltigen Reih'n!“ — 


„Hoch Freiheit, Gleichheit!” ſchallt e3 zurüd, 

| Stolz flattert das Banner roth, 

| Begeift’rung im flammenden Zornesblick, 
Erwarten die Tapfern den Tod. 


| 

| Da löſen ſich drüben die eijernen Reih'n, 

Kings donnert’3 in ſtürmiſchem Chor: 
„Wir wollen ein Volk von Brüdern fein, 
Kameraden die Kolben empor!” — 


Durchbrochen des Haſſes verderblicher Bann; 
Umfonft alles Wehren und Müh’n 

Der Führer; — e3 herzen jih Mann und Mann, 
Wildfreudig die Augen erglühn. 


Kein Morden, fein Schänden des Menſchenthums, 
Kein „Hüben“, fein „Drüben“ mehr! 
So mwindet die Kränze des höchſten Ruhms 
Veremt ſich das Volf und das Heer. 


Und flammend glühte zum Oſten weit 
Das mächtige Morgenroth Hin. E 
„Hoch Freiheit“, jcholl es, „und Brüderlichkeit 
| Und Gleichheit“ und — „Bive la Commune!“**) 
| 
! 


*) Lies: Gard naßional. — **) Lies: Wiew la fommühn. 
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Aber damit noch nicht genug. Wie man regelmäßig fefte und et 
flüſſige Nahrung zu fi) nehmen und dod allmählich an Ber 


| Aus der alten und der neuen Welt. 


Köpfen auc) der X 































„Wer mager wird durch Ausſcheidung der Säfte, 
Der wird dadurch auch leicht und arbeitstüchtig.“ 
Jh 


| 


dr 
' 
I 


hungerung fterben fann, wenn man nämlich eine zu Feine Menge 
Nahrung zu fid) nimmt, oder die Nahrungsmittel derart find, 
daß fie nicht genug Nahrungsftoff enthalten, fo kann man au 
fortwährend athmen und dod an Luftverhungerung fterben, wenn [I 
die eingeathmete Luft nicht die richtige Beichaffenheit hat. Und II: 
es fterben ehr viele Menjhen an Puftverhungerung, mehr | 
als du, Lieber Lefer, glaubt. Viele Kranfheiten haben tarin 
ihre einzige over hauptſächliche Urſache. RER ER 
(Schluß folgt.) 


— 


* 


Maximilian Nobespierre*) (ſiehe das Portrait S. 121) wurde 
geboren zu Arras im Norden Frankreichs am 6, Mai 1758; der Sohn 
gebildeter Eltern, genoß er eine jehr forgfältige Erziehung” Er mwid- — 
mete ſich dem Advokatenſtand, die Revolution riß aber den ZHjährigen 
Mann, deſſen Geift fich in die Schriften Rouſſeau's vertieft Hatte, aus 
jeiner bürgerlichen Laufbahn; 1789 in die „Generalftände* gewählt, 
welche jich jehr bald zur verfafjunggebenden Nationalverfammlung ent: 
widelten, ift von nun an fein Leben vollftändig mit. der Revolution 
verwachſen. Er gehörte zu den Wenigen, melde inmitten der Sturm- 
fluth den Ueberblic nicht verloren, und auf den tojenden Mogen zu 
ihwimmen verjtanden. Wir fünnen nicht in Einzelheiten eingehen: 
Robespierre’3 Lebensgejchichte ift bis zu einem gewiſſen Punkt die Ge- 
Ihichte der franzöfiihen Revolution, mit deren hervorragenditen Ereig- 
nifjen und Perſonen wir uns gelegentlich eingehend bejchäftigen werden. 
Almädtig im Jakobinerklub, hielt er jich bis zum Herbite des Jahres 
1793, mit geringen Ausnahmen, an der Spige der Bewegung. Um 
dieſe Zeit wandte er fich gegen die Hebertijten (fiehe Nr. 9), dieifm | 
„zu weit gingen“, und wurde reaftionär, nach der Logik der That: 
lachen, die jeden nad) linf3 Frontmachenden zum Gehülfen oder Wert- 
zeug der von rechts Andrängenden machen. 
er die Hebertiften und Dantoni 


—— — 
— — 





Juli) 1794 mit Leichtigkeit von 
ſeinen Gegnern geſtürzt, ohne daß ihm das „höchſte Weſen“, das er 
wenige Wochen vorher durch Majoritätsbeichluß wieder eingejegt Hatte, 
zu Hülfe gefommmen wäre. Die Arbeiter von Paris erhoben natüridh 
feine Hand für den Mörder der Kommune und der Hebertilten. Am 
10, Thermidor wurde er guillotinirt. 

*) Sprich: Nobespjär. 


Sprüde aus dem Munde der Völker. 
Gejammelt von F. 3. 
(Stalienijd,) 
‚ Amore & il vero prezzo, con che si compra amore. 
Wer Liebe will, der fauf’ um Liebe Liebe ein: 
Der Liebe wahrer Preis kann nur die Liebe ſein. 


Le razioni del povero non pesano. 
Und wenn das Recht auch zehnfach für ihn jpriht: 
Des Armen Gründe Haben fein Gewidt. ⸗ 
Ognuno sarebbe buon giuocator, se vedesse le carte del compagno. | 
Ein guter Spieler iſt Jedermann, 
Wenn Nahbars Karten er jehen fanı, 
Sacco vuoto non pud star in piedi. 
Ein leerer Sad Hat fein Gewicht, 
Auf jeinen Füßen fteht er nicht. 
Chi alteri tribola, se non posa. 
Ber Undre jagen will, 
Der ſitzet ſelbſt nicht Still, 
Inciampa un cavallo, che hä quattro gambe. 


Ein Menſch fann leicht zum Sturze fommen hier, 
Stürzt doch das Pferd und hat der Beine vier, 





Berichtigun g. In „‚Spzialiftiiche Briefe über Erziehung und Unterricht”, 
Nr. 11, Seite 98, Spalte 2, muß es ftatt „nationale Erziehung”, was ein Unfinn iſt, 5 
heißen: rationelle (vernünftige) Erziehung. g 





— 





Verantwortlicher Redakteur: W. Liebknecht in Leipzig. 


— Druck und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. 











— 





















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































uftrirtes Unterhaltungsblatt für das Volt. er 


Erſcheint wöchentlich. — Preis vierteljährlich 1 Mark 20 Pfennig. — In Heften A 30 Pfennig. 


























wohl aud kaum mehr nad) Joſua's Geſchmack; fo nahm er wenig, wie die erſten Chriften Kinder zum Abendmahl ſchlach⸗ 
wieder fein dornenvolles Geſchäft eines Agitators und „Vorleſers“ teten und hei ihren Liebesmahlen die ſcheußlichſten Drgien feierten, | 
(leeturer) für Arbeiter auf und reifte im Land umher, die kom⸗ wie die Juden von ihnen behaupteten; die Prinzipien der 





Bu. beziehen duch alfe Buchhandlungen und Poſtämter. | 
‘ | 
| F ae i 

|; | 
ıW Die wahre Geſchichte des Joſua Davidfohn. | 
\ Schluß.) | 
= 

u 13. Kapitel | und die Neligion beſchimpft,“ ſagte der Dritte. Ein Bierter: 
E ———— „Ihr habt die Moral mit Füßen getreten, in ber abjhenlichiten 
, „Die Wahrheit muß den Menjchen gejagt werben, John,“ | Zügellofigkeit gelebt.“ „Ihr wollt und unfer ſchwer erworbenes 
ſagte Joſua eines Tages zu mir; „ob ſie ſie annehmen wollen Eigenthum nehmen und Alle gleichſtellen, den Faulen und den | 
u oder nicht, ift ihre Sache. Aber geſchehen muf es, und ic) will Fleißigen, den Unwiſſenden und den Gebildeten,“ fagte der Fünfte. 
ni es thun, was auch die Folgen fein mögen.“ „Ihr wollt die Kapitaliften berauben umd grade dadurch Die | 
> Für dich wird nichts Gutes herauskommen, Joſua,“ jagte ich. | Arbeit zerftören, für deren Rechte Ihr zu kimpfen vorgebt,“ jagte | 
I „Sei e8, mein Sohn. Das Predigen des Evangeliums | der Sedjte. 

4 führte Die meiften Apoftel zu einem ſchlechten Ende — was man fo | „She mißverfteht mich,“ antwortete er, falls man ihm über || 
e * zu nennen pflegt; ich trete nur in ihre Fußtapfen. Ich habe die haupt zu antworten erlaubte; „ihr irrt euch, ic) vertheidige nicht 
J Pflicht, unſer Evangelium zu predigen, — wenn wir es der Welt | die Mißgriffe Der Commune, nicht das Unrecht, deſſen fi) einige | 
% nur Har machen könnten!“ ihrer Mitglieder ſchuldig gemacht, muß aber dabei bemerken, daß | 
Arbeit an der Hobelbanf war nicht mehr zu finden und | fie nicht Alles gethan haben, was ihnen nachgefagt wird, ebenfo | 
" 








— muniſtiſchen Lehren erläuternd und deren ächt ſittlichen, reii Commune aber halte ich aufrecht und vertrete ich. Laßt mid 
menſchlichen Charakter nachweiſend. nur ausreden, ich werde euch überzeugen.‘ 
hi (Er rechtfertigte nicht alle Handlungen aller Männer, die wäh- „Wir wollen hier nichts von euren franzöfifchen Atheismus 
i vend der kurzen Regierungszeit der Tommune in Paris an der wiſſen,“ fagten fie, wenn fie religiös gefinnt, — „nichts von 
Spite geftanden hatten, aber er vertheibdigte warn ihre Haupt- eurer vothen Republik,“ wenn fie konſervativ waren. | 
glaubensſätze als bie logiſche Konjequenz Des Chriſtenthums auf Wo unfere Partei nur annähernd ftarf genug war, um ihm 


politihem Gebiet. Die Abſchaffung ber priefterlichen Oberherr- | Gehör zu verihaffen, gab es gewöhnlic tumultuarifhe Scenen, 
haft in dem geſellſchaftlichen und täglichen Leben der Menſchen; | und dann verwies ihn die Polizet aus dem Ort unter den be= 
die Rechte der Arbeit; die Würde ber Menfchheit, welde Die (eivigenpften Anſchuldigungen. An vielen Orten verweigerte Die 
Forderung dev Gleichheit begründet; die Pflicht des Starken, dem Polizei ihm überhaupt bie Erlaubniß, zu ſprechen. Schon der 
Schwächeren zu helfen; die Unvolltommenheit der gefellichaftlichen bloße Name der Commune wirkt auf den ſpießbürgerlichen Sohn 
Einrihtungen und die Nothwenbigfeit einer vollſtändigen Reform, | Bull“) wie ein vother Lappen auf feinen wierbeinigen Namens- 
welche die Zwingburgen Der Tyrannet und ber Ungerechtigkeit | vetter, und alle Vernunft hört auf, wenn es ſich darum handelt, 
zerſtört und allgemeines Wohlbefinden ermöglicht; und Die Selbft- | die Wahrheit über Männer zu jagen, deren Ziel e8 war, Die || 
regierung bes Volks — Das waren die Yehren, die er prebigte, Arbeit und die Arbeiterflaffe aus ihrer Erniedrigung emporzu— | 
zu deren Annahme ev jedoch die Welt nicht zu bemegen ver- | 
mochte. Man nannte ihn, wie er ſich felbft nannte: einen Kom— John Bull (ſprich Dſchonn Bull), eigentlich Johann Ochs — 


muniſten, und der Name erregte ſolchen Anſtoß, daß das große Spitzname für die National-Engländer, wie „veuticher Michel” für die 








= N 2 R snalı Deutfchen, Jacques Bonhomme (iprich Schad Bonnomme — Jakob 
ı } — 

— RE EN * er \ a N Gi b Gutmann) für die Franzoſen, Bruder Sonathan für die Amerikaner, 

he „Ihr ha Paris in Drand gelledt, jagte der Se. Ihr Daß der „rothe Lappen“ nicht blos auf John Bull die oben ange- 





habt uUnſchuldige gemordet,“ ſagte ein Anderer. „Ihr habt Gott | deutete Wirkung hervorbringt, wiſſen unſere Leſer zur Genüge. 
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heben. Zulett kamen wir an einen Ort Namens Lowbridge, mo 
ein Freund von ung wohnte, ein. Mitglied der Internationale; 
und hier fündigte Joſua durch Plakate an, daß er einen Vortrag 


über die Commune im Rathhausſaal zu halten beabfihtige; er, 


Joſua Davidfohn werde bemeifen, daß Chriftus und die Apoftel 
der Bibel zufolge Kommuniften gewefen, und daß fie — die 
Berfchiedenheit der Methode natürlich zugeftanden, welche in ver 
Verſchiedenheit der nahezu zweitaufend Jahre auseinanderliegenden 
jozialen Einrichtungen von damals und jet begründet fei — 
wejentlich diefelben Lehren gepredigt hätten, fiir deren Verwirk— 
hung die Commune gekämpft habe. 

Der Abend kam heran und Joſua machte fid) bereit, in die 
von ihm berufene Berfammlung zu gehen, und ic) mit ihm. 
Unfer Freund hatte ihn gewarnt; einen freundlichen Empfang 
habe er nicht zu erwarten. Indeß Joſua war nicht der Mann, 
fi) durch einige Zornesblide und drohende Geberden einſchüchtern 
zu laffen, und id) glaube, ich habe ihn von dem Geift deſſen, 
was er zu lehren unternommen, nie jo erfüllt gefehen, als an 
jenem Abend. Dennod bemerkte id) an ihm einen fehmerzlichen 
Zug, der mir auffiel. Ernſt war er immer, an dieſem Abend 
war er ernft bis zur Traurigkeit, die feierliche Traurigkeit eines 
Märtyrer, der in den Tod geht, ftanphaft, opferfroh Zeugnif 


jterben muß. 
Er drüdte mir, als wir in den Saal eingetreten waren, 


warn, faft zärtlid die Hand, indem er fagte: „Es ift doch ſchön, 


daß du mid nicht allein haft gehen laſſen! Du warft mir ftets 
ein treuer Freund!“ 
blid war gefommen — und er ging nad) der Rednerbühne. 
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bridge zu treten, vor brave Bürger, welche die Königin*) und das 
Daterland lieben, das Geſetz achten und Gott fürchten, wie ich 


| hoffe, daß Sie Alle thun. Und wozu? Um diefes Pandämonium”*) 


| 





In der erften Reihe, ihm rechts gegenüber, war der frühere | 


Pfarrer von Trevalga, den wir als Knaben wegen feines Hod)- 
muths und feiner Vornehmheit nur „Here Grand“ zu nennen 
pilegten.*) Cr Hatte kurz vorher die reiche Pfründe von Lowbridge 
erhalten, nebft anderen weltlichen Vortheilen, und ftand befriedigt 
am Ziel jeiner Wünſche. Joſua's Geficht veränderte fid, als er 
des Geiftlihen anfichtig wurde Es nahm nicht den Ausorud 


von Feigheit an, wohl aber ven eines Mannes, der feinen Todfeind | 


erblidt. Doc e8 war nur fir einen Moment, dann hatte das 
Geſicht wieder feinen gewöhnlichen Ausdruck heiterer Ruhe. Klar 
um ſich ſchauend, ergriff er das Wort. Aber kaum hatte er den 


Mund geöffnet, fo brach ein ſolcher Lärm los, wie ich ihm niemals 


in einer öffentlichen Verſammlung gehört habe, und ich bin doch 
in mander ftürmifhen Verſammlung gewefen. Das Schreien, 
Ziſchen, Pfeifen, Brüllen war unbejchreiblic). Unmöglich für 
eine menfchlihe Stimme, durchzudringen. Ich glaube, das Brillen 
eines Löwen wäre übertönt worben. Joſua ftand da, ruhig und 
würbevoll, der tobenden Menge ins Antlig Kliefend und Das Ende 
des Tumults abwartend. Vergebene. Der Tumult hörte erſt 


er gejejfen, und mit einer Handbewegung zum Schweigen auf- 
forderte. 

„Freunde,“ fagte er, „ich freue mid, daß Sie in Ihrer ehr- 
lichen Liebe zu dem Gefeg und zu Gott fräftig und unzweideutig 
an den Tag gelegt haben, was Sie von dem Gift denken, dag 
biefer Demagoge in Ihre Ohren zu träufeln beabſichtigte. Ich 
fenne diefen Mann wohl“ — auf Joſua zeigend — „ich Fannte 
ihn ſchon als Knaben, und ich kann bezeugen, daß er ftets 
ein ſchlecht gearteter, anmaßender, unverſchämter Burſche war. 
Ich weiß, daß er ein abſcheuliches Leben in London geführt hat, 
und, weil er ein ſchlechtes Haus hielt, von der Polizei eingeſperrt 
werben mußte. Verlorne Weibsbilder, Diebe, Mörder, — aller 
Abſchaum der Geſellſchaft — waren feine erwählten Freunde, 
und um Allem die Krone aufzufegen, ging er nad) Paris wäh— 
vend der gräßlichen Zeit der Commune, wo, wenn es jemals ber 
Fall, die Hölle auf Erden war, und Ihloß fi) jener Bande von 
Niederträchtigen an, welde den Namen der Menjchheit herab- 
gewürdigt haben. Und nun hat er die Dreiftigfeit, wor Gie, 
meine Herren, die ehrbaren und refpeftablen Bürger von Low- 


*) Siehe das 1, Kapitel, 





ı der offene Beranlaffer eines Morde. 
ablegend für die gute Sade, aber — ſich bewußt, daß er 


Joſua gelangen wollte. 


Geflüſter und Alle wichen erſchreckt zurück. 
auf, als Herr Grand ſich erhob, auf den Stuhl ſtieg, auf welchem 
Zauberei war der Saal geräumt. 


der Laſter und Verbrechen, die Pariſer Commune, zu verherr- 
lichen und fie, dieſe Teufel in Menſchengeſtalt, blasphemiſch (gott- 
lüften) mit unferm Heven und Meifter Jeſus Chriftus und den 
heiligen Apofteln zu vergleichen; um Sie, geſchätzte Mitbürger, zu 
einer Ähnlichen blutigen Rebellion aufzureizen, und mehr noch: um 
Ihnen Ihr ehrlich erworbenes Geld aus der Taſche zu locken, damit 
er, ein faullenzender Bagabund, der nicht arbeiten will, im Lande 
herumgiehen und fein Gift überall ausftreuen kann, während er 
vom Fett des Landes lebt. Thun Sie ihm Ihre Meinung kund 
und belehren Sie ihn, daß Lombridge zu gut ift fir fold einen 
gottlofen Schurken, wie er — daß es nichts wiſſen will von elenven 
Atheiften und Kommuniſten!“ 3 

Dann flieg er herab und die Zuhörer fehrieen ihm ebenfo 
laut Beifall, als fie Joſua ausgezifcht und niedergebrüllt hatten. 

Ich will Herrn Grand die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
zu glauben, daß er durch feine Worte nicht die Wirkung hevvor- 
rufen wollte, melde fie hatten. Vornehme Leute reizen nicyt leicht 
zu Gewaltthätigfeiten, und ein Geiftlicher ift ſicherlich nicht gern 
Aber zur Wuth gereizt 
durch ihre eigenen falſchen Borftellungen und nod mehr auf: 
geſtachelt durch die Schmähungen und das Gehete ihres „Seel- 
jorgers“, ihres „Hirten“, verlor die Menge ven letten Neft von 
Selbftbeherrfhung. Ein Dugend Männer fprangen auf die Er- 


höhung, wo die Rednerbühne ftand, und im Nu ſah ich Joſua 
Dann lächelte er mir zu — der Augen- 


unter den Füßen der Raſenden. Umfonft vief nun Herr Grand 
„Dronung“! Umfonft verfuchten die zwei an der Thür poftirten 
Polizeidiener in den Menfchenknäuel zu dringen, umfonft bot id) 
verzweiflungsvoll all meine Kräfte auf, dem unglücklichen Freund 
Hülfe zu leiften, — id) war in die dichte Maffe jo eingefeilt, 
daß ich nicht vorwärts konnte. Die Angreifer hatten freie Hand 
— Niemand hinderte fie in ihrer mörberifchen Arbeit. Sie waren 
nad ihrer Anſicht Vertreter des Geſetzes und der Ordnung, 
Streiter fir Gott und Religion, und jo betrachteten fie es als 
ihre heilige Pflicht, die Gefellfhaft von viefem gottlofen Auf- 
wiegler, Umftürzler und Anarchiſten zu befreien. 

Geſchlagen, geftogen, zurückgehalten von den mid, Umringenden, 
fonnte ich ihm nicht beiftehen. Erſt prügelten fie mich, dann 
prügelten mid) die Polizeidiener und bearbeiteten mich) mit ihren 
„Stäben“*cx), weil id) mid) um jeden Preis frei machen und zu 
Er lag auf dem Boden, bleich und be- 
wußtlos, ein Blutftrom quoll langſam von feinen Lippen, wäh- 
vend die Männer auf ihm herumtrampelten und ihn mit Füßen 
traten. Einer trat ihm zweimal unter furchtbaren Flüchen mit 
dem Stiefelabſatz auf den Kopf. Plötzlich verbreitete ſich ein 
Einer von ihnen 
gab ein Zeihen, das Gas wurde abgefehrnubt, und wie durd) 
Als das Licht wieder an— 
gezündet war und ich zu Joſua ging, um ihn aufzuheben — 
war er todt. * 

Mehr weiß ich nicht — nur das: der Mann, welcher ſo 
genau und gewiſſenhaft wie ſonſt kein menſchliches Weſen, das 
mir bekannt iſt, Chriſtus nachgelebt und die Vorſchriften des 
Chriſtenthums, ſoweit ſie allgemein menſchlich ſind, befolgt hat; 
der ſich der Menſchheit geweiht und feine ganze Kraft der heiligen 


Sache gewidmet hatte; der gegen „Jeden liebevoll, nadhfichtig, 


*) England hat befanntlich nicht das Glück, von einem König re- 
giert zu werden, hat aber die angenehme Ausficht, dieſes ehrenvolle 
Sergnügen nach dem Tode der jegigen, ſchon ziemlich bejahrten Thron- 
inhaberin, im alleralfervollften Maße („with a vengeance“, jagen die 
Engländer) genießen zu müffen. Der hoffnungsvolle Erbe (der den 
landesüblichen Titel „Prinz von Wales“ führt) hat nämlich genau die— 
jenigen Eigenjchaften, welche am beiten geeignet find, den „naturgemäßen 
— des Herauswachſens der Republik aus der Monarchie” möglichſt 
abzufürzen. 

**) Die Berfammlung aller böfen Geifter, die Zeufelsfüche, Hölfe, 


*) Der engliiche Polizeidiener (policeman, Konftabler) trägt aß 
Waffe einen furzen, bleigefüllten Stab (staff, truncheon), eine Art 
„Zodiichläger“, ironiſch „Lebenserhalter“ (life preserver) genannt, 
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mitfühlend gewefen, — diefer Mann war von ber chriſtlichen 
Ordnungspartei getödtet und fein Andenken gebrandmarkt worden, 
einerſeits als das eines blutdürſtigen Revolutionärs von Hand— 
werk, den nur die gerechte Strafe für ſeine Verbrechen ereilt 
habe, anderſeits als das eines eingebildeten, unreifen, ketzeriſchen 
Schwärmers, der Gott beleidigt und den wahren Glauben ge— 
ſchändet. Nun — ganz daſſelbe iſt auch den erſten Chriſten, iſt 


überhaupt allen Kommuniſten und Reformern aller Zeiten von 


dem gebildeten und ungebildeten Pöbel nachgeſagt worden. Die 
Welt hat ſtets ihre Beſten verleugnet, wenn ſie kamen, und jede 
Wahrheit iſt noch in blutigen Boden gepflanzt und bei ihrer 
erſten Ausbreitung mit Lügen überſchüttet worden. 

So laßt ſie denn ruhen, unſere Märtyrer, welche die Welt 
noch nicht kennt, ebenſo wenig wie ſie vor achtzehnhundert Jahren 
den gekreuzigten Kommuniſten von Galiläa kannte, — ihn, der 
mit den Enterbten wohnte, die Ausgeftoßenen zu feinen Freunden 
machte und gegen die Heuchelei, Fäulniß und Ungerechtigkeit der 
damaligen Geſellſchaft predigte, oder, um in moderner Sprache 
zu reden, Haß und Verachtung gegen die herrſchenden Klaſſen 
erregte und zum Umſturz des Beſtehenden aufwiegelte. 

Der Tod meines Freundes hat mir eine Wunde geſchlagen, 
die nie vernarben wird. Ich bin vereinſamt und von Zweifeln 
bedrängt. Nicht blos der Freund fehlt mir, aud) der Rath— 
geber, an deſſen fiheres Urtheil ih mic anlehnen konnte. Ic 
ftehe wieder vor der alten, quälenden Frage: Hat die hriftliche 
Welt Unrecht, over ift die Verwirklichung des Shriftenthums in 
Staat und Gefellfhaft unmöglich? Ich ſehe Menſchen, die ſich 
ernſt und aufrichtig der Sache der Menſchheit geweiht, und höre, 
daß ſie von der Welt verdammt werden. Ich ſehe Andere, die 
ernft und aufrichtig für die chriſtliche Lehre find, aber in Tob— 
fucht verfallen, wenn dieſe Xehren zur That werden. Diefe eifrigen 
Shriften denken nicht nur nicht daran, bie Urſachen des Elends 
und Verbrechens durch Aenderungen in den ſozialen Verhältniſſen 
zu beſeitigen, nein, ſie bekämpfen und verfolgen Jeden, der Elend 
und Verbrechen aus der Welt zu ſchaffen bemüht iſt, — ſie 
ſtempeln ihn zum Feind der Ordnung, der Sittlichkeit, und 
brüllen dag: Kreuzige! Kreuzige! mit derſelben unduldſamen 
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Wuth wie vor achtzehn Jahrhunderten die Vertreter ber herrſchen— 
den Klaſſen in Jeruſalem. — Sie reden von der Gleichheit der 
Menſchen vor Gott, nennen ihre Mitmenſchen „Brüder in Chriſto“, 
wer aber die Lehren der Gleichheit und allgemeinen Brüderſchaft, 
für welche Chriftus und feine Apoftel gelebt haben und gejtorben 
find, ins Leben einführen will, den erklären fie fir einen Ans 
ardhiften, einen Hocverräther, und denunziren ihn womöglich der 
Polizei oder dem Strafrihter. Was bedeutet dies Alles? Wie 
foll ich mich aus diefen Widerſprüchen herausfinden? Wenn die 
Lehren der bürgexlichen Oekonomie wahr ſind, wenn der unerbitt— 
liche, durch nichts gemilderte Kampf ums Daſein, der Krieg 
Aller gegen Alle, die Ausbeutung, Unterdrückung, Todtſchlagung 
des Schwachen durch den Starken, unabtrennbar zur menſchlichen 
Geſellſchaft gehört, gut, dann ſei man wenigſtens ſo ehrlich, zu 
geftehen, daß das Chriſtenthum mit ſeinem Gebot der Unter— 
ftützung des Armen und Schwachen, mit ſeiner Barmherzigkeit 
und unterſchiedsloſen Menſchenliebe eitel Narrethei war; und 
laſſe den heuchleriſchen Schein eines Glaubens fallen, der weder 
unſere ſtaatlichen noch unſere geſellſchaftlichen Einrichtungen im 
Geringſten beeinflußt und auch nach dem Willen der Herrſchenden 
nicht beeinfluſſen ſoll. Wenn Chriſtus Recht hatte, hat unſer 
chriſtlicher Staat und unſere chriſtliche Geſellſchaft Unrecht; wenn 
die herrſchenden Staats- und Geſellſchaftsgrundſätze wiſſenſchaft— 
liche Wahrheit ſind, dann lehrte und wirkte Jeſus von Nazareth 
nicht nur umſonſt, ſondern verging ſich auch gegen unabänderliche 
Geſetze. 

Wohlan, was ich nicht kann, werden Andere zu Stande 
bringen. Die Zeit wird dieſe Widerſprüche Löfen. Die Er— 
fenntnif bricht ſich immer mehr Bahn, verbreitet ſich in immer 
weiteren Kreiſen. Ich ſchließe dieſe Erzählung mit den Worten, 
die Joſua bei einer Gelegenheit kurz nad) unferer Rückkehr von 
Paris zu mie ſprach: „Meine Augen find nicht ſcharf genug, 
den Weg deutlich zu jehen, aber Klar und hell fteht vor mir Das 
hehre Ziel, dem Gerechtigkeit und Nothwendigkeit zudrängen : bie 
Bermenfhlihung des Staat und Der Geſellſchaft, die 
allgemeine VBerwirflihung des Menſchheitsgedankens, 
der Kommunismus.“ 


Der Menſch. 
Von J. Moſt. 


IV. 
Schluß.) 


Die Entwidlung des Eies geſchieht zunächſt dadurd), daß 
ber Inhalt der Eizelle den merkwürdigen Prozeß der fogenannten 
Dotterfurhung oder Dotterflüftung durchmacht, wobei die vorher 
formlofe Dottermafje durch fortwährende Theilung und Wieder 
teilung unter Theilnahme des Kernbläsſschens und deſſen Kerns 
in einen Haufen elementaver Baufteine oder fogenannter Em— 
bryonal- Zellen zerfällt, welde nun ihrerſeits zu allen möglichen 
weiteren Umgeftaltungen fähig find, und aus benen fi) der künf— 
tige Organismus unter fortwährend zunehmenber Bildung neuer 
Zellen aufbaut ... Jeder Theil, jedes Organ wird im Anfang 
nur roh, wie aus Stüden formlofen Thons herausgebilvet und 
in feinen Umriſſen angelegt; alsdann wird es genauer ausgear- 
beitet u. ſ. w., bis ihm endlich und zuleßt der Stempel feiner 
bleibenden Bildung aufgedrüdt wird. 

„Diefer Vorgang gefhieht nun im Anfang und bis in eine 
ziemlich weitgehende Epoche des embryonalen Lebens hinein bei 
den verſchiedenen Thieren und Thiergattungen in einer fo gleid)- 
mäßigen Art und Weife, daß bie Zungen aller nicht blos in ber 
äußeren Form, fondern aud) in allen Wefentlichfeiten der Bil— 
dung einander faft volljtändig gleichen oder ähnlich ſehen — ſo 
verſchieden aud die fpäter aus ihnen hervorgehende bleibende 
Form des Thieres fein mag. Die Keimlinge verhalten fid) alfo 
hierin grade fo, wie das Ci ſelbſt, welches ja aud) überall faſt 








ganz mit gleicher Form und Größe auftritt. Yon einer gewillen 
Periode des embryonalen Lebens ab treten allerdings die Ver— 
ſchiedenheiten der einzelnen Formen mehr und mehr und um ſo 
deutlicher hervor, je mehr ſich das betreffende Weſen ſeiner blei— 
benden Bildung und dem Zeitpunkte ſeines Geborenwerdens 
nähert. Aber auch hiebei findet der ſehr bemerkenswerthe Um— 
ſtand ſtatt, daß, je mehr ſich einzelne Thiere im ausgewachſenen 
Zuſtande einander gleichen, auch ihre Embryonen oder Keimlinge 
während des Fruchtlebens um jo länger und inniger einander 
ähnlich) fehen, während dieſe um fo früher und deutlicher ein= 
ander unähnlich werden, je unähnlider over verſchiedener die 
ihnen entjtammenden Thierformen während ihres ipäteren Lebens 
find. So fehen fid) 5. B. die Embryonen einer Schlange und 
einer Eidechſe ald zweier einander verhältnigmäßig nahe ſtehen— 
der Thierformen länger einander ähnlich, als die einer Schlange 
und eines Vogels, als zweier von einander ſehr entfernt ſtehender 
Thiere. 

—— Was zunächſt das menſchliche Ei betrifft, ſo iſt 
daſſelbe in allen weſentlichen Beziehungen denjenigen aller anderen 
Säugethiere gleich und höchſtens durch ſeine Größe um ein Ge— 
ringes verſchieden. Sein Durchmeſſer beträgt den zehnten oder 
zwölften Theil einer Linie und iſt daher ſo klein, daß man es 
mit bloßen Augen nur als ein feines Pünktchen wahrnehmen kann.“ 
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Daß indefjen, troßdem bei noch fo vielfacher Vergrößerung 
feine Unterfcheidungsmerkmale zwiſchen den Eiern verſchiedener 
Säuge- und anderer Wirbelthiere wahrgenommen werden fünnen, 
dennoch Unterfchiede darin ſtecken müſſen, die vielleicht, wenn bie 
Chemie einmal weit genug vorgeſchritten fein wird, Konftatixt 
werden fünnen, wird won den Naturforfhern allgemein ange— 
nommen. So bemerkt z. B. Hädel: 

„Dieje feinen individuellen Unterſchiede aller Eier, welche auf 


ber indirekten oder potentiellen Anpaffung beruhen, find zwar für | 


die außerordentlich groben Erkenntnißmittel des Menfchen nicht 
direkt finnlid) wahrnehmbar, aber durch indirekte Schlüffe als vie 
erften Urſachen des Unterfchiedes aller Individuen erfennbar.“ 

































































Die Ausbildung des menfhlihen Eis zum Embryo und 
weiter findet in der gleichen Weife ftatt, wie fie oben ſchon im 
Allgemeinen angedeutet wurde. Im der erften Epoche der Ent- 
wicklung ift es nach Giebel „durchaus nicht möglich, die menſch— 
liche Individualität von der irgend eines Wirbelthiers, eines 
Süugethiers, eines Vogels, einer Eidechſe oder eines Karpfen zu 
unterfcheiden“. 

Die Gliedmaßen ſind bekanntlich bei ven verfchievenen Wirbel: 
thieren fehr verfchieden; im Anfange des embryonalen Zuftandes 
dagegen find fie faft gar nicht zu unterſcheiden; fie ftellen ein= 
fahe Knospen dar, denen nicht anzufehen ift, ob daraus ein 
Flügel, eine Pfote oder eine Hand ꝛc. hervorgehen wird. Ebenfo 


























































































































































































































sung gewohnt — alt gethan! 


wenig unterfcheiden fi) Die vorderen und die hinteren Gliedmaßen | 
von einander. In einem weiteren Stadium der Entwicklung zeigt 
Wochen nad und nad) zurüd, nicht ohne in Geftalt von 3 bis 


fi) die jehr merkwürdige Erſcheinung, daß faft bei allen Säuge— 
thieren fünf Finger oder Zehen aus den Extremitäten hervor— 
ſprießen; ſogar das Pferd erfheint zunächſt mit fünf Zehen, vie 
erft nad) und nad) wieder verfhwinden, indem fie ſich im Huf- 
bein mit einander verſchmelzen, hie und da (bei fog. „Mif- 
geburten‘) fogar ihre Selbftändigkeit bewahren. 

Andere Gliedmaßen, die für mande Wirbelthiere nothwendig, 
für andere überflüffig find, erſcheinen anfangs bei allen Thier- 
arten, nur bilden fie fi) bei der einen aus, während fie bei der 
andern, verkümmern. Der Menfc bringt z. B. feinen Schweif 














mit zur Welt, allein am menſchlichen Embryo erfcheint in ber 
erjten Zeit gleichwohl ein folder und tritt exft in etwa ſechs 


5 verfümmerten Schwanzwirbeln fid unter der Haut feftzufegen, 
um für immer in biefer Lage den Menfchen zu begleiten. Hädel 
nennt diefen Schwanzreft einen „unwiderleglichen Zeugen für vie 
unleugbare Thatſache, dag der Menſch von gefhwänzten Vor— 
eltern abſtammt“. 

Und was hat der Menſch ſammt den übrigen Säugethieren 
mit Kiemen, alfo mit Drganen von Wafferthieren zu thun? 
Offenbar nichts! Aber vennody bilden fi) am Embryo Kiemen- 


bogen, nur geftalten fie fi fpäter zu Hals- und Gefichtstheilen 








a a em 


dar ; 1 
u een 





— 
DE ee 





—E 


⸗ 
—— 


abe 


rn ke 


« 


E 
Sue 

















* 


7} 


, 











28 a — — 
* ET Ex — FR tie — 

















RT ZWEIT 
ER SEE TERN 7 
v — * * x 











RP 


um. Aehnlicher Erſcheinungen, die gegen jede Verleugnung der 
Einheitlichkeit aller Wirbelthiere energiſch proteſtiren, könnten noch 
mehr angeführt werden, doch mag es hiemit genug ſein. 

Agaffiz ſagt ſehr zutreffend: „Es iſt eine Thatſache, welche 
ic jest als eine ganz allgemeine ausfprechen kann, daß Die 
Embryonen und die Jungen aller gegenwärtig exiftivenden Thiere, 
zu welcher Klaſſe fie aud) gehören mögen, das lebendige Miniaturbild 
der foffilen (urweltlichen) Repräſentanten derſelben Familie find.“ 

Endlich find hier noch hervorzuheben bie rudimentären 
(die Anfangszuftände bezeichnenden) und Rückfalls-Erſchei— 
nungen. Es kommt ſehr häufig vor, daß Kinder Aehnlichkeit 
mit älteren Familiengliedern aufzeigen, obgleich die Eltern ſelbſt 


vielleicht keine Spur davon an fich tragen. Dies kann man ſich 
welche ziemlich dicht mit Haaren bedeckt find; und etwa drei 


nur damit erklären, daß die entſprechenden Keimtheile in erſter 
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Linie nicht zur Entwicklung gelangten, demungeachtet aber in der | 
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Frucht erhalten blieben, während in fpäterer. Folge gleichſam eine 
Rückbildung eintrat. Es kämpfen eben aud hier Aktion und 
Reaktion mit einander; wäre dies nicht der Fall, dann müßte 
überhaupt der Entwidlungsprozeß im Allgemeinen einen viel 
vafcheren Verlauf nehmen, fo daß z. B. die Menſchen längft zu 
„Göttern“ geworden wären. Die neuere Naturforfhung hat fic 
eingehend mit der Unterfuhung diesbezüglicher Erſcheinungen be— 
ſchäftigt und iſt dabei zu überraſchenden Reſultaten gelangt, zu 
Reſultaten, die unter den Beweismitteln zu Gunſten der Ab— 
ſtammung des Menſchen von niedrigeren organiſchen Weſen nicht 
den letzten Rang einnehmen. 

Im Allgemeinen iſt der Menſch bekanntlich, wenige Körper⸗ 
theile ausgenommen, unbehaart, allein es gibt Individuen genug, 
Dies 


Monate wor der Geburt iſt dies bei jedem der Fall. 
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Hutten. Originalzeichnung. (Siehe Seite 136.) 


kann nichts Anderes fein, als ein Nüdfall ind Affenthum. 
Manche Menfhen find im Stande, ihre Ohrmuſcheln zu bewegen, 
befigen alfo hiezu geeignete Muskeln, wohingegen nidt nur ber 
Menſch im Allgemeinen, ſondern fogar aud) Das menſchenähnliche 
Affengeſchlecht ſolches nicht fertig bringt. Hier reicht alſo der 
Rückgriff bis über den Affen hinaus, bis zu den niedrigeren 
Säugethieren, welche faſt durchgängig ihre Ohrmuſcheln bewegen 
fünnen. Der Geruchsfinn iſt bei einzelnen Kulturmenſchen außer— 
gewöhnlich ſcharf ausgeprägt, bei wilden Völkern faft immer und 
bei ſehr vielen Thieren ift dies die Regel. Hinfichtlid) der Muslel⸗ 
bildung treten ähnliche Erſcheinungen hervor. Bei Leichen» 
feftionen hat ſich ſchon oft eine affenartige Muskelbildung gezeigt; 
Dr. Dunkan hat nachgewieſen, daß die abnormen Verhältniſſe 


in der Muskulatur mancher Menſchen dem regelrichtigen Muskel— 
bau der Affen entſpricht; und bei den Auſtraliern und ſonſtigen 
tiefſtehenden Menſchen weicht das Muskelſyſtem von dem der 
Affen überhaupt nur wenig ab. Das ſogenannte Milchgebiß 
der Menſchen iſt dem Affengebiß auffallend ähnlich, während das 
zweite Gebiß ſich eigenartiger entwickelt. Und ſo gibt es noch 
viele derartige Momente, doch mag das Angeführte genügen. 
„Wir können“, fagt Darwin, im Hinblid auf die Ergebniffe 
der vergleihenden Forſchung, „hierdurch verſtehen, woher es ges 
fommen ift, daß der Menſch und alle iibrigen Wirbelthiere nad) 
demfelben allgemeinen Plane gebaut find, warum fie die gleichen 
Stufen höherer Entwidlung durchlaufen und warum fie gewiſſe 
Rudimente gemeinfam beibehalten haben.“ 
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letzten Hohlwege bei K.... 





Der Wagenmeiſter nahm den Paß und trug ihn zum Poſt— 
meifter, der jett wieder gerade Kalender machte. 

„Hier iſt der vifirte Paß der Herrfchaft; der Bediente war 
jeloft beim Bürgermeifter, und da diefer lange Menfc der ein- 
zige Mann der Gefellfchaft ift, wollte er die anderen Paffagiere 
nicht jehen.‘ 

„Sut, Wagenmeifter, jo kann die Herrfchaft fahren, wenn 
Pferde kommen. Beſorgen Sie Alles mit den Pferden, ich möchte 
nicht gern geftört fein, wenn e8 nicht fein muß. Gute Nacht!“ 

„Gute Nacht, Herr Poſtmeiſter!“ 

Der Wagenmeifter trat wieder ab und wollte in fein Stüb- 
hen zurückkehren, indem ex mit ſich felbft ſprach: „Das wäre 


abgemacht — id) traue dem Alten nicht, aus Furcht verriethe er 
den eigenen Bruder. Und dieſer Bediente ift der Minifter, ich 
Lafje mic hängen. — Nun, über die Grenze foll ev mit den 


erften Pferden, und nachher kann nachpfeifen, wer Luft hat.“ 

Während der Wagenmeifter jo mit fi) ſprach, erfchallte ein 
Pofthorn und ein Poftillon vitt auf einem vollſtändig angefchirrten 
Pferde vor das Haus. 

„Bas bringt du?“ vedete ihn dev Wagenmeifter an. 

„Eine Grtrapoft aus G...., das heißt, fie fteckt nod tm 
und wird hoffentlich nun ganz ein— 
gejchneit fein; ih habe meinem Braunen wenigftens Zeit ge- 
laffen, ſich abzufühlen und die anderen drei wird wohl der Bauer 
in feinen Schuppen geführt haben, nachdem ic, fort war. Hätte 
ich meine Pferde glei alle mitnehmen dürfen, ic) wäre nicht 
hierher gekommen, fondern nad) Haufe geritten. Meinetwegen 
könnte das Pad bis zum jüngften Tage im Schnee ſtecken!“ 

„Was ſind denn das für Paſſagiere, auf die du ſo böſe biſt? 
— Zahlen ſie ſchlecht?“ 

„Vier Gensdarmen, die wieder wer weiß welchem braven 
Mann nachſetzen! Wenn fo viel Fänger kommen, ift es immer 
ſicher, daß ſie Jemanden ſuchen, der beſſer iſt als ſie.“ 

„Iſt das Alles, was du zu beſtellen haſt?“ 

„Nun, was noch weiter! Die Kerls ſitzen im Wagen, der 
Wagen liegt im Hohlwege und der Schnee wird jetzt beide zu⸗ 
geweht haben; denn eine Stunde bin ich fort. Sie ſollen nun 
Leute hinausſchicken, die den Wagen herausgraben und einen Weg 
bahnen, auch vier friſche Pferde, die den Wagen und die Kerls 
ſchneller hierher bringen, als meine müden Gäule.“ 

„Gut, Heinrich! Hier ſind zwei Groſchen zu Schnaps, und 
wenn du einigen won unſeren Poſtillons begegneſt, fage ihnen, 
fie jollen machen, daß fie nad Haufe fommen; aber die Gens- 
darmen follen fie nicht mitbringen. Berftehft du mich?“ 

„Ja, und das werde ich keinem zweimal zu ſagen brauchen, 
denn fie können die Kerls alle nicht leiden. Uebrigens hat’s 
aud Feine Noth; zwanzig Mann bringen den Wagen in zwei 
Stunden noch nicht aus dem Schnee.“ 

„Und den Gensdarmen fage, daß bald nad) dir Mannfchaften 
und Pferde von bier dort eintreffen winden. Sie follen bis 
dahin ruhig im Wagen figen bleiben und fid) die Füße nicht im 
Schnee erfälten.“ 

Der Poftillon ritt jetzt zurüd, hielt jedoch ſchon in der nächjten 
Straße vor einer Schankwirthſchaft fill und verſchwand in der— 
ſelben, nachdem er zuvor die Halfter ſeines Pferdes an dem 
Hausklopfer befeſtigt hatte; das Zweigroſchenſtück des Wagen⸗ 
meiſters brannte ihm in der Taſche und der Froſt durchſchüttelte 
ſeine ſonſt ſo kräftigen Glieder. 

Unterdeſſen ſtand der Wagenmeiſter noch immer vor der Thür 
des Poſthauſes, Wind und Wetter vergeſſend. Erſt bei dem 
hellen Schein des Lichts in ſeinem Stübchen hatte er den Fremden 
genau betrachten können. Er war in ſeinem Leben ſchon zu viel 
mit der Dienerſchaft reiſender Herrſchaften umgegangen, um jetzt 
nicht herauszufinden, daß der ihm Gegenüberſitzende mehr ans 
Befehlen, als ans Gehorchen gewöhnt ſei, ſo ſehr er ſich auch 
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Ein belohnter Dienft. 


Bon ER, 


(Fortjebung.) 
bemühte, den Diener zu fpielen; und die fcharfe Orbre des Gon- 





vernements, welde dem Wagenmeifter wieder ing Gedächtniß 
fan, ſchärfte feine Sinne fo, daß er in dem Bedienten wirklich 
den verfolgten Miniſter zu erfennen glaubte, den er vor längeren 
Jahren, allerdings nur flüchtig, auf der Durchreiſe durch PB... 
ſchon eimmal gefehen. Sein Entfhlug war bald gefaßt: bie 
Gensdarmen durften ihn nicht erreichen; er wußte, daß ber 
Minifter nur wegen feiner aufopfernden Liebe zum Vaterlande 
verfolgt wurde, und der Wagenmeifter war ein braver Mann. — 
Jetzt aber war er in Berlegenheit, wo er Pferde finden follte; 
er wußte abjolut feinen Kath. Da erſchallte plöglic ein zweites 
Pofthorn und ein Poftillon mit vier Pferden und leerem Wagen 
bog um die nächfte Ede. I 

Während dies Alles draußen vorging, faß der Fremde un- 
ruhig finnend im Stübchen des Wagenmeiſters; er war über- 
zeugt, von dieſem als der verfolgte Minifter erkannt zu fein 
und unentſchloſſen, ob er fi ihm nun offen entveden folle oder 
nicht. Nach langer Ueberlegung entſchloß er fid, fein Incognito 
zu bewahren, wenn er nicht weiter gebrängt würde, und ben 
Wagenmeifter zu vertrauen, der bisher Feine böſe Abficht ge- 
zeigt hatte. 


In diefen Gedanfen hatte er das Signal des erften Boftillons 


überhört; bei dem zweiten fprang er jedoch erſchrocken und zwei- 
felnd auf, ob diefe Töne ihm Freiheit oder Gefangenschaft bringen 
möchten. Schnell eilte er hinaus und ftieß hier auf ven Wagen- 
meifter, der ſchon mit dem Poftillon fprad). , i 
„Zieh' mit den Pferden gleid) in den Stall, dod ohne ab- 
zufhirren, in einer halben Stunde mußt du wieder bereit fein.“ 
„Das ift unmöglich, Wagenmeifter! Obgleich meine Pferde 


nur zwei Meilen gemacht haben, find fie body in dem tiefen 


Schnee hundsmüde geworden.” 
„Mache nur, wie id) div fage; es wird dein Schaden nicht 
fein. Du bift ein tüchtiger Kerl und deine Pferde find die Fräf- 


tigften. Sie liefen ohne Futter noch nad) B... Aber bringe fie 
in den Stall, und dann geh’ zu meiner Frau — fie ift nod) 
wach, ich weißes. — Laſſ' div von ihr zwei große Brote geben.“ 


„Ich werde in einer halben Stunde anſpannen.“ 
Mit dieſen Worten zog jetzt der Poſtillon ſeine Pferde in 
den Stall und pfiff heiter die Melodie des alten Liedes 
„Sp leben wir, jo leben wir alle Tage!“ 
In demfelben Augenblide, als das Geſpräch beendet war 


legte der Fremde — fo wollen wir ihn inmmer nod nennen — 
feine Hand von hinten auf die Schulter des Wagenmeifters, der 


ſich ſchnell umwandte, und fagte zu demfelben, indem ihn for= 


ſchenden Blids anſchaute: 

„Jetzt wird es wohl Zeit fein, daß ich meine Herrſchaft 
wecke? Denn ich hörte die Verſicherung des Poſtillons, in einer 
halben Stunde könne er anſpannen.“ 

„Wecken Sie getroſt Ihre Herrſchaft; in einer halben Stunde 
fahren Sie. Aber ich habe noch einige andere Neuigkeiten, die 
Sie vielleicht noch zur Eile treiben möchten — wenn Sie daher 
bald wieder herunterkommen wollten! 

„Gleich!“ Hiermit verfhwand der Fremde auf der Treppe, 
erſchien jedod ſchon nach wenigen Minuten wieder. Sein Geficht 
war heiterer als vorher; er hatte die Damen durch den Schlaf 
geftärkt gefunden. — „Was gibt's denn noch, Wagenmeifter?“ 
fuhr er in dem vorhin abgebrochenen Zwiegefpräch fort. 

„Vor ungefähr einer Biertelftunde kam ein Boftillon der 
Station C. . . und zeigte mir an, daß eine Extrapoſt mit wier 
Gensdarmen, die einen Flüchtling verfolgten, in dem eine halbe 
Stunde von hier entfernten Hohlwege im Schnee verfunfen jei! 
Ich ſoll nun ſchnell Leute und Pferde zu Hülfe ſchicken.“ + 

Der Fremde erbleichte, während der Wagenmeifter ruhig fort- 
fuhr: „Ich habe aber gedacht, fie werden die Nacht ſchon warm 

































































F im Wagen figen, befonders da fie wohl wahrſcheinlich ſchon eine 
Dede von Schnee haben werden. Um ſechs Uhr — bis dahin 
können fie ausgefchlafen haben — werde ich zum Bürgermeiſter 
gehen und ihm Anzeige machen, damit ev Leute mit Haden und 
Schaufeln zu ihrer Befreiung requirirt. Sind um jene Zeit 
wieder Pferde zu haben, fo werde ich auch Pferde mitſchicken, — 
wenn nicht, jo miüffen die Gendarmen ſich entfchliegen, zu Fuße 
I zw gehem Bor acht Uhr möchten ſie hier ſchwerlich eintreffen.“ 

‚A Der Fremde, welcher nun wußte, woran er war, brüdte dem 
braven Manne herzlich die Hand; dieſer fuhr ruhig fort, als 
plauderte er von ganz gleihgiltigen Dingen: 

„Uebrigens mag es für veifende Damen oft unangenehm fein, 
N mit folhen Fängern zufammenzutveffen, fie haben nicht jelten 
ſchlechte Manieren. Wenn id) rathen dürfte, jo änderten Die 
F Damen die Neiferoute und führen anftatt über C... über W... 
Mund von da die große Strafe von U... nad) 9... weiter. Da 
finden Sie überall glei) Pferde. Auffallend wiirde dieſes plöß- 
liche Abweichen von unferer Strafe auch nicht fein, denn Gie 
thäten's am Ende dod nur, um die Bergabhänge bei D... zu 
I vermeiden, die jest nicht zu paffiven find. Den Gensdarmen 
| brauchte ich Davon grade nichts auf die Nafe zu binden — id) 
trage Sie im Buche als nad) C. .. abgefahren ein, und inſtruire 








den Boftillon heimlich anders. Es ift gut, daß der auch grade 
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kommen mußte, auf ihn fann man fi werlaffen, wie auf ſich 
jelbft! Merken die Gensdarmen endlich in B..., daß Sie einen 
bejjeven Weg hätten einfchlagen können, und kommen auf diefelben 
Gedanken, Die ich jetst habe, fo haben Sie ſchlimmſten : Falles 
einen Borfprung von zehn Meilen.“ 

„Ste find ein treffliher Mann! Uebrigens brauchen die 
Damen von alledem nichts zu wiffen, fte würden ſich unnütz be- 
unruhigen. Ich nehme Alles auf nic)!“ 

„Mir Schon vecht!“ Schloß der Wagenmeifter die Unterhaltung, 
und jeder ging, um das Seine zur Fortſetzung der Neife vor— 
zubereiten. 

Nach einer Halben Stunde war Alles zur Abfahrt bereit. 
Der Boftillon faß auf dem Bode und erwartete nur, daß der 
anjcheinende Bediente feinen Pla auf den hinteren Bode ein- 
nehmen würde. Diefer hatte eben eine leife Unterhaltung mit 
dem Wagenmeifter beendet, drückte letsterem jett nochmals herzlich 
die Hand und ſchwang fi mit den Worten: „Wir fehen uns 
hoffentlid) bald wieder!” auf feinen luftigen Sit; der Poftillon 
fnallte mit der Peitfche und der Wagen vollte davon. Zuerft 
lenfte der Poſtillon in die Hauptſtraße nah DB... ein, nad) einer 
halben Stunde ungefähr bog er jedoch auf einen Seitenweg und 
verſchwand bald in einem Gehölz. 

(Schluß folgt.) 


gefunden Leben. 


—J Von H. V. 


2. Unſere Wohnungen. Echluß.) 


Wenn die durch die Thätigkeit der Nerven und Muskeln ab— 
genutzten Beſtandtheile des Körpers nicht durch genügende Zufuhr 
von Sauerſtoff oxydirt und auf die oben angegebene Weiſe aus 
| dem Körper geſchafft werben fünnen, fo bleiben jie im Körper 
| und erleiden da weitere krankhafte Zerfegungen. 8 bilden ſich 
| 3. 3. Ablagerungen von Knötchen (Tuberkeln) im Lungengewebe, 
eine gewöhnlich als Lungenfhwindfucht bezeichnete, jehr häufige 
Krankfheitsform; oder diefelben beläftigen den Verdauungskanal 
und verhindern die ordentliche Verdauung, wie dies namentlich 
bei Kindern als Brechdurchfall Häufig vorkommt; oder die ab- 
gelebten Stoffe bleiben im Musfelgewebe und verurſachen Gicht 
und Podagra; oder fie durchbrechen, bejonders wenn aud) bie 
" Hautreiniguug vernachläſſigt ift, gewaltfem die Oberfläche des 
ı Körpers und ſcheiden ſich auf derſelben als Geſchwüre, Ausſchläge, 
Blattern ꝛc. ab. Du ſiehſt, lieber Leſer, es gibt ſehr verſchiedene 
Krankheiten, die mehr oder weniger ausſchließlich auf Luft⸗ 
verhungerung zurückzuführen find. Vielleicht leideſt du ſelbſt 
ebeufalls daran, obwohl du eigentlich feinen Lufthunger verſpürſt. 
Aber es gibt auch Leute, die ſich nie ganz ſatt eſſen können, Die 
gzleich Beſchwerden bekommen, wenn ihr Magen ſich etwas an— 
füllt; die deshalb zwar nie recht Hunger bekommen, aber doch 

| eigentlich) mit der Zeit verhungern. 
Buftnahrung, nur häufige. Wie oft hört man nit jagen, wenn 
Jemand in einem Zimmer mit dunftiger, verdorbener Luft ſitzt 
und ein Fenfter geöffnet wird, daß die frifche atmojphärifche Luft 
| einftrömt: „Ad, das vertrage id) nicht, da muß ic) gleich) huſten, 
bekomme ich den Schnupfen, Reißen und mer weiß was.“ — 
Andrerſeits kann man aber auch von Leuten, welche immer in der 
friſchen Luft leben und an dieſelbe gewöhnt find, wenn fie fic 
eine Zeitlang in einem dumftigen Zimmer aufhalten, jagen höven: 
„Hier wird mir ganz beflommen, macht dod nur ein Fenſter 
auf! — Erftere find, fozufagen, ſchon jo vollgepfropft von Un— 
\ vath, der Organismus hat, da er fi) des Unraths nicht ent— 
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A fedigen kann, für ſich denfelben wenigjtens dadurch möglichft 


unſchädlich zu machen gefucht, daß er ihn mit Schleim umhüllt 
und von den Geweben abgefondert hält. Wird nun auf einmal 
eine größere Menge Sauerftoff zugeführt, jo wird dieſe ganze 
Maſſe in Bewegung geſetzt; da gibt es gleich Huften, ſtarke 








Schleimauswürfe und and Schmerzen verfchiedener Art. Den 
furzfichtigen Menjchen ift dies bedenklich; ſchnell fperren jie die 
eben begonnene Zufuhr von frischer Luftnahrung ab und bringen 
den aufgerittelten Organismus durch einfchläfernde Mittel wieder 
zum Schweigen. Aber die Fähigkeit jedes Körpers, ſolche abgenußte 
Stoffe zu beherbergen, hat feine Grenze; ift dieſe erreicht, dann 
geht es jchnell mit ihm zu Ende — troß aller Medizin und 
frommen Wünſche. ; 

Die atmofphärifche Luft ift, wie ſchon erwähnt, ein Gemenge 
von Stidftoffgas und Sauerftoffgas, und zwar find in hundert 
Gewichtstheilen Luft circa 23,10 Gewichtstheile Sauerſtoff und 
76,84 Gewichtstheile Stidftoff und außerdem noch 0,06 Gewidhts- 
theile Kohlenfäure enthalten. Dies Verhältniß findet ſich im 
Allgemeinen an allen Orten, auf dem Lande, wie iiber den 
Meere, auf Höhen wie in Thälern. Bon diefen Beitandtheilen 
wird, wie ſchon erwähnt, nur der Sauerftoff zum Athmen ver- 
braucht, weshalb derfelbe audy Yebensluft genannt wird. Er 
hat eine ziemlidy energifche Wirfung auf den Körper, dieſelbe 
wird jedoch gemilvert durch feine Verbindung mit dem indifferenten 
Stikftoff. Die Kohlenfäure ift in ihrer Menge fein jo gleic)- 
mäßig feftftehender Beftandtheil ver Luft wie Sauerſtoff und 
Stickſtoff, jedoch handelt es fid), wenn ihre Beimiſchung verän— 


- dert ift, nur um höhere Bruchtheile des oben angegebenen Pro- 
Aehnlich iſt es mit der 


centverhältniffes. Eine hierin um ganze Procente veränderte 
atmoſphäriſche Luft übt ſchon einen ſchädlichen Einfluß auf den 
menſchlichen Körper. Allerdings wird durch das Athmen Der 
Menfhen und Thiere und durch das Verbrennen von Brenn- 
material eine fortwährende Vermehrung des Kohlenfänregehaltes 
und eine Verminderung des Sauerftoffgehaltes der Yuft bewirkt. 
Es würde dadurch, wenn die Luft einen abgeſchloſſenen Raum 
einnähme, und die von den thieriſchen Organismen ausgehauchte 
und dur Verbrennungen erzeugte Kohlenſäure ohne Veränderung 
bliebe, in einem beftimmten Zeitraum eine vollftändige Miſchungs— 
änderung der Atmofphäre eintreten müſſen. Aber einmal führen 
die Winde und die Bewegung in der Luft, welche ſelbſt bei 
Windftille noch eine Gefchwindigfeit von zwei bis drei Meter 
pro Sefunde beträgt, immer neue Luftſchichten über denſelben 
Ort hin, andrerfeits athmen die Pflanzen durd) feine, auf ber 
Rückſeite ihrer Blätter befindlihe Spaltöffnungen Kohlenfäure 
ein, von welder fie hauptſächlich nur des Kohlenftoffs zum Auf- 
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bau ihrer Beftandtheile bebürfen, und folglid den Sauerſtoff 
wieder ausathmen. Daher das wohlthuende Gefühl, das wir 
bei einem Aufenthalte im Walde empfinden und das nit nur 
von dem Schatten vefjelben herrührt. So findet im Haushalt 
der Natur eine ſolidariſche Unterftüßung der Pflanzen- 
und Thierwelt ftatt. 

Der Sauerftoff findet fih in der Natur in zwei verſchiedenen 
Zuftänden: in einem ruhenden oder paffiven und in einem auf— 
geregten oder aktiven Zuftande. Der in letterem Zuftand befind- 
liche Sauerftoff, auch Ozon genannt, ift num in bei weitem 
höherem Grade als der pafjive Sauerftoff fähig, auf andere 
Stoffe, alfo auch auf unfern Körper einzuwirken. Zwar fann 
der menſchliche Organismus feine Funktionen aud eine Zeitlang 
fortfeßen, wenn die Luft nur paffiven Sauerftoff enthält, jedoch 
nicht auf die Dauer, indem derfelbe nicht im Stande ift, die 
abgenugten Stoffe fo ſchnell zu oxydiren, daß fie aus dem Körper 
entfernt werben, ehe fie ſchädliche Veränderungen erleiden, wo 
dann die oben erwähnten krankhaften Erſcheinungen mafjenhaft 
auftreten. In Ozon wird der Sauerftoff hauptſächlich durch 
eleftrifhe Entladungen und durch Berbunftungen umgewandelt, 
auch von Pflanzen, befonders den Nadelbäumen, ausgeathmet. 
Daher ift die Luft am feuchten, fühlen Orten, nad) Gemittern, 
in Wäldern, namentlid) Nadelwäldern, veiher daran als an 
trodnen, heißen Drten und in den Städten, wo er zumeilen 
gänzlich fehlt, und zwar um fo häufiger, je größer und enger 
gebaut diefelben find. Doch wir fommen darauf zurüd. 

Auer den genannten Hauptbeftandtheilen enthält Die atmo— 
ſphäriſche Luft noch eine wechjelnde Menge anderer Stoffe, wie 
Staubtheile, mikroffopifhe Keime von Pflanzen und Thieren, 
ferner Ammoniakgaſe, Kohlenwaflerftoffgafe, Schwefelwaſſerſtoff, 
jalpetrige Säure und feltener aud Dämpfe von Salzſäure und 
Ihwefliger Säure. Meift find diefe Beftandtheile nur in ſehr 
geringer, nicht wägbarer Menge vorhanden. Treten fie in 
größeren, wägbaren Mengen auf, jo muß die Luft als entfchieden 
unrein bezeichnet werden, und dann ift fie unter Umftänden im 





Stande, unfere Gefundheit auf das ernftefte zu gefährben. 
der Waflergehalt der atmofphärifchen Luft kommt in Betracht, der 
jehr häufig wechfelt, nicht nur tageweife, fondern am Morgen meift 
ein anderer als am Mittag und dann wieder ein andrer als am 


Auch 


Abend iſt. Für unſer Wohlbefinden iſt die Größe der Luft— 
feuchtigkeit von hoher Bedeutung. Sie iſt beſtimmend nicht nur 
für unſere Gemüthsſtimmung, ſondern beeinflußt auch das Er— 
franfungs- und GSterblichfeitsserhältnig der Benölferung: Bei 
geringer Luftfeuchtigkeit ift die Sterblichkeit im Allgemeinen 
größer, was man befonders in einem recht trodnen Sommer be— 
obadhten kann. Größere Feuchtigkeit ſchadet dagegen jeltener, 
wenn nicht andere Uebelftände damit verfnüpft find. Weiter ift 
die Bewegung der Luft von Einfluß auf den Menſchen. Wind- 
ftille ift ihm im Allgemeinen weniger zuträglid” als mäßig be— 
wegte Luft. Auch die Nichtung des Windes ift zu beachten. 
Nordoftwinde disponiren viel zu Erfranfungen der Athmungs— 
organe, namentlid) bei Kindern. Etwas abgehärtete Menſchen 
brauchen diefelben indeß durchaus nicht zu fürchten. Der wechſelnde 
Drud oder die Schwere der Puft, die meift mit dem Feuchtigkeits— 
gehalt derſelben in Beziehung fteht, beeinflußt namentlid) die 
Menſchen mit jehr reizbaren Nerven, doch kann ſich einem ge= 
wiffen Einfluß verfelben überhaupt fein Menſch vollftändig 
entziehen. 

Uebt, wie aus dem Allen zu erfehen, die Luft in mannich— 
fahen Beziehungen ihren Einfluß auf unfer Wohlbefinden aus, 
fo thut fie dies doch in fehr verſchiedenem Grade im Freien und 
in unferen Behaufungen. Während der Menſch im Freien faft 
immer eine gute Athemluft findet und dort nur von Hite und 
Kälte, Negen und Schnee beläftigt werben kann, kann er fid) 
durch feine Wohnungen wohl vor diefen Unbilden ver Witterung 
ihüsen, doc jchafft er auch bei ungenügender Sorgfalt mit der 
Wohnung zahlreiche, die Luft verjchlechternde Einflüſſe. Durch 


welche Befchaffenheit der Wohnungen dieſe Gefahren am beften 


vermieden werden fünnen, das wollen wir in dem folgenden Auf- 
ſatze fehen. ; 


Aus der alten und der neuen Welt. 


Ulrich, Ritter von Hntten, wurde Ende April 1488 auf dem | 


Stammfchlofje feiner Familie, der in der Nähe von Fulda gelegenen 
Burg GStedelberg, geboren. Als 11ljähriger Knabe ward er in das 
geiftlihe Stift zu Fulda aufgenommen, von wo ihn nad) 5 Jahren die 
jeinem Freiheitsſinn widerſtrebende Klofterzucht vertrieb, Er ging nad) 
Erfurt, das ihm im Verkehr mit Dichten und Gelehrten reiche An- 
regung bot. 1506 jiedelte er nach Köln über, um dem Studium der 
Scholaftifer obzuliegen, doch bald trieb ihn deren Verworrenheit und 
Beichränktheit zu den geiftig jo unendlich viel freieren Schriftitellern 
des klaſſiſchen Alterthums zurüd. Mit dem von der Pfaffenpartei der 
Sugendverführung angeflagten Univerfitätslehrer Johann Rhagius begab 
er jih noch in demjelben Jahre nach der neuerrichteten Univerfität zu 
Frankfurt an der Oder, die ihn 1509 zum Magifter der freien Künſte 
promovirte. 1508 führten ihn Neifeluft und Wifbegierde durch das ganze 
nördliche Deutjchland und, nach kurzem Verbleiben in Greifswald, zu 
einjährigen Aufenthalte nach Roſtock. 1510 verweilte er in Witten- 
berg und 1511 trat er, vollfommen mittellos, eine Wanderung nad) 
dem Süden an. 1512 ließ er fi) in Pavia zum Studium der Rechts— 
wiſſenſchaft immatrifuliren; indefjen war er bald genöthigt, um fein 
Leben zu friften, im Heere des Kaiſers Maximilian als Gemeiner 
Dienfte zu nehmen, 
durch den Herzog Ulrich von Würtemberg gewährte ihm den Antrieb 
zur Abfaſſung' des „Tyrannengeſprächs“ und einer Menge anderer glän- 
zender Arbeiten gegen den fürjtlihen Mörder. In erfterer findet ſich jein 
berühmt gewordener Wahlipruh: „Ich Hab’3 gewagt!” zum erſten 
Male vor. In dem wahrjcheinlich 1515 verfaßten Gedichte „Triumphus 


Capuionis“ (Triumph Reuchlin's) kefämpfte er mit ſchonungsloſer Feder 


die Feinde des geiftigen Fortichritts, und 1516 jchrieb er einen Theil der 
„Kpistolae obscurorum virorum” (Briefe von Dunfelmännern), welche 
den damaligen Zuftand der Wiljenfchaften mit geiftreicher Satyre geißeln, 
In den nächſten Jahren verweilte er in Ron, Bologna, Ferrara und 
auf Burg Stedelberg. Auf einer Reife nad) Paris und dann auf dem 
Neichstage zu Augsburg feuerte ev die Gelehrten, welche zum Kampfe 
gegen die Dunfelmänner gebildet und muthig genug waren, zu ge 








meinſamem Wirfen an. Nachdem er in verichiedenen Schriften auch 
gegen die Selbſtſucht der Fürften und die Nichtigkeit des Hoflebens 
energisch Front gemacht hatte, beiheiligte er fih an dem Striege des 
ſchwäbiſchen Städtebundes gegen Herzog Ulrich von Wiürtemberg, nad) 
dejfen Beendigung er auf Stedelberg zurückkehrte, 
die „Einheit der Kirche‘ und züchtigte im „Geſpräch über das Fieber‘ 
die Lafter der Päpfte, Fürften und Geiftlihen. 1520 verband er fich 
mit Luther, deſſen NReformationsmwerf er nöthigenfalls mit den Waffen 
durchzuſetzen gedachte, 
nachher auf der Ebernburg verfaßte er eine Reihe von Klagſchriften an 
Fürft und Volf, deren einige er durch Weberjegung ins Deutſche auch 
dem ungelehrten Manne zugänglich machte. Die gegen Luther gejchleu- 
derte Bannbulle beantwortete er mit der „Bulla Leonis X contra 
errores Martini Lutheri et sequacium” (Bulle Leo's X. gegen die 
Irrthümer M. Luther’S und feiner Anhänger) und der „In incendium 
Lutheranum exclamatio“ (Aufichrei gegen den lutheriſchen Brand). 


Einen ungeheuren Einfluß auf das Volk übte feine „Klage und Er- 


mahnung gegen die übermäßige unchriftliche Gewalt des Papſtes zu 
Nom und der unihriftlichen Geiftlichfeit”. Ein Jahrgehalt von 200 Gold- 


Hee gulden, das Kaiſer Karl ihm gab, verfehlte ſeinen Zweck, den Feuergeiſt 
Die Kunde von der Ermordung eines Verwandten | 


zu bändigen, vollftändig. Unabläſſig verfolgte er feinen Zweck, durch ein 
Bündniß des niederen Adels mit den Städten neben der Firchlichen 
Neformation auch eine politische zu erzielen. Nachdem er den lothringi: 
ſchen Feldzug mitgemacht, lebte er wieder bei Sidingen und nad) deſſen, 


Hier jchrieb er über | 


Bei Franz von Gidingen auf Landftuhl und 











mn 


am 7, Mat 1523 erfolgten Tode begab er fich nach der Schweiz, wo 


er am 29. August auf der Inſel Ufnau, im Haufe des Pfarrer3 Hans 
Schnegg, verſchied. Ein unerjchrodener, mit feltenen Fähigkeiten und 


Kenntnifjen ausgeftatteter Geift, eine Leuchte in düſterer Zeit, erlofh 
Xz. 


mit ihm viel zu früh für die Menjchheit! 


* * 
* 


Wer von der Gleichheit des Rechts etwas fürchtet, jteht unter den 
Pleonekten (Habgierigen, menfhlihen Raubthieren) und gehört ſchon 
mit zu den Krebsgejhmwüren der Gejellichaft. Seume, 
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Goldene und eiſerne Ketten. 


Erzählung aus ſchweren Tagen von C. Lübeck. 


Es iſt der Sommer 1843. 


und unter ihren fengenden Strahlen bleicht das frische Grün ber | 


Wieſen und verdorrt die Fräftige Vegetation, welche die Höhen- 
züge des Niefengebivges bevedt. Well und matt blickt Alles in 


der Natın, num die Menfchen in den armen Dörfern des Ger 


birges Hagen über Kälte, obgleih auch auf ihre Dächer die 


Sonne faft ſenkrecht fällt und in den Zimmern der Dfen, der 
Volk in Frankreich) verfegten der Yeineninduftrie Schleſiens den 


als Herd dient, feinen Tag ohne Feuerung bleibt. Seit vielen 
Jahrzehnten ſchon herrſcht in den ſchleſiſchen Weberbezirken ein 
troftlofer, grauenhafter Winter, und fein Sommer in ber Natur 
vermag ihn zu mildern. Die „Perle in der Krone Preußens“ 
hat ihren Glanz verloren und ſchreckliches Siechthum bie arbeit- 
fame Bevölkerung ergriffen, deren Fleiß Schleſien einft einen 
xuhmvollen Namen in allen Welttheilen erwarb. 

> Einer der armen Weberbezirke des Niefengebivges Liegt vor 


uns. DBerfallene Dörfer erheben fid) aus den Thälern. Da iſt 
| führte zu Negungen wilder Verzweiflung, bie fi) gegen bie reich 


fein Stall, fein Zaun, feine Hundehütte mehr, nicht einmal ein 
Schornftein auf den Dächern — Alles verwittert und verfallen, 
das Gebälf verfault wie das Stroh, das feit einem halben 


Jahrhundert auf den Dächern Tiegt, ohne je erneuert worden zu, 


fein. Zerlumpte, hohläugige Geftalten beleben die Straßen, matt 
und Fraftlos wanfen fie dahin, und doch wird in dieſen Dörfern 
vaftlo8 gearbeitet, tagein, tagaus, vom frühen Morgen bis tief 
in die Naht hinein. Jung und Alt fitt hier bei der Arbeit, 
vom zarten Kinde bis zum reife hinauf, feine Hand läßt ber 
Hunger, der ſchreckliche Gaſt in den Pefthöhlen, ruhen, feinen 
Augenblick die fruchtloſe Arbeit unterbrechen. Immer wieder jetzt 

er die ermattenden Arme in Bewegung und belebt die erblinden- 
den Augen. Hungrig fteht man des Morgens auf und hungrig 
finft man des Abends wieder auf das Lager nieber, und jo geht 
es fort, Tag um Tag, jahrein, jahrans. Ein verlodendes 
Miftenbild ift die Arbeit und ihr Lohn. Weiter und weiter 
warb die Laft des Lebens gefchleppt, Strauchelnde und Fallende 
raffen ſich wieder auf, um weiter zu taumeln, und am Ziele der 


= | Wanderung die ewige, troftlofe und höhniſche Verwandlung! — 


an Stelle ver Nettung die bleiche Geftalt des Hunger! 
Keine Feder vermag die Kämpfe dev Verzweiflung zu ſchil— 








\ 


Glühend heiß brennt die Sonne, | dern, die fi) Hinter den trüben Scheiben abfpielen, Niemand bie 


Thränen zu zählen, die auf die Wehen fallen, und die Seufzer, 
Klagen und Flüche gegen Gott und Menſchen, die mit hinein- 
gewebt find in die Leinwand, melde allmonatlic die Dörfer ver- 
läßt und in die Städte wandert, wo von, ihrem Verkaufe zahl- 
reihe Händler ihr Auskommen finden. 

Die Kriege der europäiſchen Dynaſten gegen das freigewordene 


eriten gewaltigen Stoß. Bei der erften Erſchütterung ſchon zeigte 
es ſich, daß die Induſtrie auf ungeſunder Grundlage ruhte. 
Paläſte hatten die Händler von der Arbeit der Weber erbaut, 


dieſe aber waren arm und elend geblieben wie die zahlreichen 
Hüulfsarbeiter, die ihnen zur Seite ſtanden. 


Bei aller Arbeit 
batten fie nicht mehr als ihr dürftiges Ausfommen gefunden; 
voch war es noch Brauch geweſen, daß Die Kaufleute „die Weber 
(eben ließen“. Das hörte num auf, und die hervorbrechende Noth 


gewordenen Händler richteten. Mit den Bajonetten, den unfehl— 
baren Beruhigungsmitteln der Könige, wurden die Ausſchreitungen 
erſtickt, der Noth ſelbſt wurde nicht geſteuert. Mit Rieſenſchritten 
eille von da ab die Induſtrie ihrem Verfall entgegen; die Kon— 
tinentalſperre, die engliſche Maſchinen-Konkurrenz und die her- 
metifche Abſchließung Rußlands durd) den Schirmvogt der heiligen 
Allianz, den Kaifer Alexander, vollendeten das Werf der Zer- 
ſtörung. 

Tief drückten die Händler die Löhne und Preiſe herab, um 
der engliſchen Konkurrenz zu begegnen und die alten reichen Ein— 
künfte aus dem Fleiße der Arbeiter ſich noch weiter zu ſichern. 
Lawinenartig ſchwoll die Noth an, von Jahr zu Jahr ſchrecklichere 
Formen annehmend. Höher und höher thürmten die Wogen ſich, 
Tauſende gingen darin zu Grunde, lange aber währte es, ehe 


der Staat ſeiner Pflicht ſich erinnerte und zu helfen verſuchte. 
Unter dem Staatskanzler Hardenberg machte er einen Anfang, die 
Leineninduſtrie ſtaatlich zu organiſiren; er eröffnete Fabriken und 
beſchäftigte viele brotloſe Arbeiter. 
Staates vom glänzendſten Erfolge gekrönt, 
bald wieder feinem ſchrecklichen Schickſale preisgegeben, 


War auch dieſer Verſuch des 
ſo wurde doch Schleſien 
höhere 
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Staatsintereffen, Demagogenriecheret und andere hochwichtige | 
Arbeiten traten in den Vordergrund. Das zur Unterjtiigung der | 
Hungernden im Auftrage des Staats angekaufte Mehl verbrauchte 
das Militär, in Breslau erftanden prächtige Safernen, und bie 
Induftriebevölferung hungerte und Darbte wieder wie vorher. 
Auf den Thron Preußens ift Friedrich Wilhelm IV. geſtiegen; 
er träumte den Herrichaftstraum jedes neuen Monarchen. Was 
in der Tiefe des Volks vorgeht, das ſieht er nicht und begreift 
er nicht. Für das Winſeln der Verzweifelnden, das nur abge⸗ 
ſchwächt an ſein Ohr tritt, hat er nach Väterweiſe nur Almoſen, 
Tropfen, die auf einen glühendheißen Stein fallen und ſpurlos 
verſchwinden. 
Zu ſchrecklicher Höhe iſt das Elend entwickelt; gewerbthätige 
Dörfer ſterben aus, und ein Geſchlecht von Krüppeln wächſt 
heran. Grauenhaftes nur kann die Zukunft bringen. 


Auf einem der Abhänge des Gebirges thront das Schloß 
Falkenberg, ein düſterer mittelalterlicher Bau mit hohen Mauern 
und ſtolzen Thürmen, die weit hinaus ins Land blicken. Dunkle 
Nadelholzwälder ſteigen aus den Thälern zu ſeinen Füßen faſt 
bis zu den Mauern empor und heben das Schloß ſcharf ab von 
dem im Hintergrunde emporſtrebenden kahlen Hauptgebirge. 

Es iſt kein freundlicher Eindruck, den das Schloß auf den 
Wanderer macht. Der finſtere Charakter, den der alte Bau trägt, 
läßt ihn mit harten, ſelbſtſüchtigen Menſchen bevölkern und un— 
willkürlich tritt die alte Zeit des Raubritterthums mit ihren 
Schrecken und ihrer Barbarei in die Erinnernng. Schreiend iſt 
der Gegenſatz, den es zu dem grauenhaften Verfall und der 
Armuth bildet, die e8 umgeben. Ein greller Mifton in einem | 
tief ergreifenden Bilde ift es, und wie eine Berhöhnung des 
bittern Elends erſcheint es, das in den armfeligen Dörfern wohnt. 
Derartiger Herrenfige gibt e8 gar viele im Lande, und ihren 
ſtolzen Bewohnern ift das Pundvolf faft ausnahmslos zins- und 
dienftpflichtig, ihnen muß die Armuth für die papierne Freiheit, 
deren fie ſich erfreut, einen jchredlichen Zoll entrichten. 

Etwa eine halbe Stunde von Schloß Falfenberg entfernt, 
liegt, aus einem Thale auffteigend, das Dorf Waldau. Es 
zieht ji über eine Viertelftunde lang an einem Bache hin, ver 


noch ein wenig auf Egler warten?” 





im Augenblicke verfiegt ift. Im Thale liegen die Häufer dichter | 
zujammen, im oberen Theile find fie dünner gefät, fie lehnen ſich 
an Die Berge oder kleben Schwalbenneftern gleich an den Gipfeln. 
Es iſt arm umd elend, wie die anderen Dörfer im Pande, doch 
ift die Noth auf den Höhen größer als im Thale, wo ſich nod) | 
hie und da die Spuren von Ackerbau zeigen. 

Im DOften fteigt der junge Tag empor und erleuchtet die 
Spiten der Berge. Ueberall beginnt das Leben zu erwachen 
und and im Dorfe regt es ſich plötzlich gefhäftig. Einzelne | 
Thüren öffnen fid) und Männer verlaffen die Häufer, meift zer- | 
lumpte Geftalten mit abgezehrten, hohläugigen Gefichtern, faft- 
und fraftlos; nur wenige fallen durch einen Fräftigeren Körperbau 
auf. Auf dem Plate in der Mitte des Dorfes fammeln fie fich. 
Man begrüßt einander, als hätte man fid) monate- oder jahre- 
lang nicht gefehen, und erkundigt ſich theilnehmend nach) allen 
Vorgängen in den Familien, nad der Arbeit und den Lebens- 
mitteln, ganz fo, ale ob man mit Menfchen aus einem andern 
Dorfe zufammenfäme. Und überall finden die Fragen die gleiche 
Antwort, ſtummes Adhfelzuden, Seufzer und Klagen, hie und da 
auch feuchte Augen oder Flüche. Vom Schloffe trägt der Morgen | 
wind den Schall der Uhr herüber; es fchlägt vier, und die Blide 
der Weber richten ſich finfter nad) dem ftolzen Gebäude, deſſen 
Fenſter vom Morgenlichte vergoldet werden, und feinen unter 
ihnen gibt e8, der in dieſem Augenblick nicht Vergleiche anftellt 
zwiſchen dem Glück in der Höhe und dem Elende hier unten 
im Thale. i 

Am voranfgegangenen Abende war ein Wirthſchaftsbeamter 
des Grafen im Dorfe erfchienen und hatte die arbeitspflichtigen 
Weber für den nächften Morgen um fünf ing Schloß befchieven ; 
wohl murrten fie über den Auftrag, denn die Frohnarbeit im 
Schloſſe führte zur Verfürzung der Hungerarbeit in den Hütten; | 








ı mit treuer Hand, mit zärtlicher Liebe gepflegt. 








doch waren die Pflichtigen zahlreich auf dem Sammelplage erſchienen, 
zu ſchwerer, ungewohnter Arbeit bereit. Jede Arbeitsverweigerung 
wurde von Örafen mit dem Verkaufe des Grundſtücks beftraft, 
auf dem die Zins- und Arbeitspfliht eingetragen mar. 

Ein alter Mann mit grauem Haar und Bart und einem 
freundlichen und friedlichen Geſicht löſt fih aus dem Haufen. 
Es ift der Weber Chrenfried Neumann, der Aeltefte von ihnen, 
den jedes Kind im Dorfe kennt umd der feit langer Zeit ſchon 
den Webern als Führer gilt. Prüfend gleiten feine Blicke über 
die Genoſſen, deren Unterhaltung verftunmt. 

„Sind wir Alle beifammen, Freunde?“ frug er. 

Mit einem „Ya!“ antworteten die Meiften. „Hans Egler 
fehlt noch!“ riefen Einige; „auch Jörg ift nicht da“ fagten 
Andere. 

Neumann ſchaute fopfnidend ind Dorf zurück; an einer biiftern 
Hütte, etwas weiter unterhalb, blieben feine Blicke haften. „Ein 
Kind ift dem Egler wieder gejtorben,” fagte er; „da wird er 
noch zu thun haben, es foll jet beerdigt werden; ein anderes 
hängt zwifchen Leben und Sterben — ift ein Unglüd mit ihm!“ 

„Hat fih immer rechtſchaffen gemüht,“ fagte ein alter Weber. 

„Dilft heutzutage Alles nichts,” rief ein Anderer, „es wird 
immer ärger mit ung.” 

„Und die arme Frau!” ſagte Neumann wieder. „Was hat 
die Alles aushalten müffen. Daß die Marthe bei allem Leid 
noch aufrecht ift, das hat mich ſchon manches Mal gewundert.” 

„Was iſt denn eigentlich aus dem Konrad Bittner gewor⸗ 
den?“ fragte ein Weber. „Er ſoll ja nach Rußland gegangen 
jein.“ | 
„Ex ift verfchollen, Niemand weiß etwas von ihm,“ antwortete 
Neumann. „Die Marthe hat aud ſchon alle Hoffnung auf- 
gegeben, daß er wieverfommt. — Aber, wollen wir gehen, ober 


„Wir wollen warten!“ vief man von verfchievenen Seiten. 
„Sp warten wie noch!“ jagte Neumann. 
Während die Weber draußen harrten, weld) erſchütternder 

Abſchied, den ſie in der Hütte von dem todten Kinde nehmen! 

Da liegt auf dem Marterbette, auf faulem Stroh und Lumpen, 

Frau Egler, eine gramvolle Unglücksgeſtalt, die Augen voller 

Thränen, bie dürren knochigen Hände verzweifelt ringend. Auf 

dem Tiſche in der Mitte des Zimmers ſteht der ſchwarze, un— 

heimliche Sarg, der eins der Kleinode hinausführen foll, das die 
düſteren Wände bargen, das dem Herzen der Mutter viel bittere 

Thränen des Kummers erpreßte und doch wie goldener Sonnen— 

ſchein in die ſchwarze Nacht des Grams fiel, und das ſie erfreute 


und ber unruhig flackernden Flamme des Lebens immer wieder 


neue Nahrung zuführte. Wie die Hammerſchläge fie erſchüttern, 
welche für immer den Sarg verſchließen, wie ſie bei jedem Schlage 
erbebt und matt aufs Lager zurückſinkt, als die dröhnenden Schläge 
verſtummen! 

Neben dem Sarge ſteht Hans Egler, die Augen klagend und 
grollend auf den Sarg gerichtet, die Lippen feſt aufeinander- 
gepreßt, eine finftere Wolfe auf der breiten, tief gefurchten Stirn. 
An feiner Seite befindet fi feine Tochter Martha, eine zarte 


Mäpcengeftalt mit großen ausprudsvollen Augen unter eimer || 


janft gewölbten ſchönen Stirn, melde ein reiher Schmud von 
blondem Haar umrahmt. Einer Blume des Frühlings gleicht 
fie, die dev Herbft gefüßt, nodh che der Sommer fie begrüßt. 
Wie lange nod, dann ift der Frühlingshauch, ver ihre Wangen 
ſchmückt, erlofchen und die Roſe der Armuth, die ohne Licht und 
Luft dem harten Boden des Elends entjtiegen, entblättert und 
geftorben! So fpriht es aus dieſem Gefichte mit den hlaffen 
Lippen und den weinenden Augen, die wie die des Vaters auf 
den Sarg gerichtet find, der den Liebling aufgenommen, ben fie‘ 
Einen Kranz hat 
fie auf den Dedel des Sarges gelegt und das Picht des nenen 
Morgens blickt durch das trübe Fenfter und fällt auf ven Sarg 
und umfpielt den Kranz, den Testen Abſchiedsgruß, den das todte 
Kind mit Hinabnimmt in die ſtille Gruft. Ex fällt auf Frau 
Egler's Bett und küßt das lodige Haupt des Knaben, der halb- 
nackt auf ihrem Bette fitt, die Augen halb geſchloſſen, ein Lächeln 

















auf den Lippen. Obgleich zehn Sommer an dieſem Kinde vor- 
übergezogen, hat fein Geift doc nie an ihrem lebenerweckenden 
Licht ſich erfreut. Die blödfinnigen Kinder zählen nad Hun— 
derten in den armen Dörfern, und früh ſchon hat das Leben ven 
lockigen Knaben eingereiht in das große geiſtloſe Gefolge des 
I Hungers. Lebensmüd neigt er das Haupt und fein Lächeln be- 
N grüßt den ernften Fährmann, der aud) au fein Yager getreten, 
) um ihn hinüber zu fchiffen ins Reich der Ruhe. 

Und nun ift Alles vollendet, und die Nachbarn, welde deu 
Sarg zum Friedhofe bringen wollen, verrichten ein letztes Gebet 
N amd von neuem fährt Frau Egler empor und vingt die Hände 
N und weint und fchluchzt, und auch Egler preßt frampfhaft feine 
Hände zufammen und gewaltfam kämpft er gegen die Thränen 
an, die in feine Augen ſich drangen. Martha. aber ift am 
Bette der Mutter niedergefunfen und birgt dort die thränenden 
Augen. 

Welch ergreifendes Bild, diefe Menſchen in den fchredlichen 
Raume, in den man fein Thier fperren möchte! Die dunklen 
feuchten Wände, die zuſammenbrechende Dede — dazu der ſchwarze 
N Sarg! Einer Grabkammer gleicht die Wohnung, und was find 
ID fie aud) viel mehr die Geftalten, die fie bevölfern, als Todte, 
I wenn aud das Leben in ihren Innern fid) regt und gaukelnde 
Bilder der Hoffnung die trüben Augen beleben, oder die Liebe 
ihnen bittere Thränen entpreßt. 

" Jetzt ſchlingen ſie noch Stride um den Sarg, um ihn befier 
I tragen zu fünnen; wie ihr vauhes Naffeln fie Alle exjchredt und 
zuſammenfahren läßt! 

J Am Fenſter huſcht ein Schatten vorbei, ein leichter Schritt 
ertönt im Flur, die Thür öffnet ſich und ein junges Mädchen 
I mit einem Kranze in dev Hand tritt ein. Stumm legt fie ihn 
auf den Sarg, dann tritt fie auf Martha zu und beide Mädchen 











umarmen fid). 
Die Eingetretene ift Marie Köhler, die Tochter einer in ber 
Nachbarſchaft wohnenden Wittwe, eine Jugendgefährtin Martha's, 
[ in gleichem Alter mit ihr, doch ungleich friiher als fie. 
: Nun gehen die Männer mit dem Sarge hinaus und Martha 
begleitet fie mit ihrer Freundin bis zur Strafe. Soweit fie 
vermögen, geben fie ihnen mit ihren Bliden das Öeleite. Hand 
N Egler aber war im Zimmer zurüdgeblieben und ftarrte immer 
noch auf die Stelle, wo der Sarg geſtanden; dann fuhr er plöß- 
lich zufammen und trat an das Lager feiner Frau. Er neigte 
| fi) über den Knaben und preßte einen Kuß auf feine marmor— 
I bleihe Stirn; dabei blidte er ihn an mit tiefem Schmerz. Seine 
Hand fuhr über das lodige Haar und das Kind lächelte dabei, 
| als ob es die Hand kenne, Die liebkoſend es berührte. Wieder 
ueigte Egler fid) nieder und küßte es, Darauf trat ev zu feiner 
N Frau und ftredte ihr beide Hände entgegen. Stein Wort kam 
I rpaber über feine Lippen, aber feine Augen, der Druck feiner 
I Hände gaben ihr mehr als Worte Kunde von den Gefühlen, 
I die ihn bewegten und dem Mitgefühl, das ex fir ihr eigenes un— 
1 fügliches Leid empfand. » Dann wandte er fid) ab, ergriff jeinen Hut 
N und ging haftig hinaus. Als er Martha erblidte, blieb er ftehen. 
— „Sorge für ſie, Martha,“ ſagte er mit zitternder Stimme, 
auf das Zimmer deutend, das er ſoeben verlaſſen. 
ki Martha nidte wur mit dem Kopfe Er preßte fie an fid) 
| und eilte dann mit ſtummem Gruß an Marie Köhler vorüber 
die Strafe hinauf, wo die Weber feiner harzteı. 
J „Da kommt Egler!“ riefen mehrere von ihnen, und Neumann 
kam ihm, die herzlichſte Theilnahme im Geſichte, entgegen. 
Sie ſchüttelten einander die Hände. 
„Iſt wieder ein Zweig vom Baum gefallen!“ ſagte Egler, 
ſchmerzlich den Kopf neigend. „Auch der Fritz will nun zur 
Ruhe gehen.“ 
„Gönnen wir ſie ihm, Egler,“ antwortete Neumann. 
ſich denn dieſes Leben?“ 
9 „Es iſt wahr, nur zu wahr. Man ſollte nicht murren, man 
I Sollte nicht klagen — aber wer kann gleichgültig bleiben, wenn 
Einem das Letzte entriffen wird, woran nod) Herz und Auge eine 
|| rende hatte!“ 
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„Ic begreife es, Egler, — aber nur wieder Muth gefaßt! 
Bleibt dir nicht nod Martha? Iſt fie div nicht ein wahrer 
Schatz?“ 

„Gewiß, gewiß, Neumann,“ antwortete Egler ſeufzend, „aber 
wie lange wird's dauern! Daß Büttner nicht wiederkehrt, das 
nagt wie ein Wurm an ihren Leben, und die Arbeit, die Arbeit!“ 

Sie ftanden bei ven Webern, die Egler umbdrängten und ihm 
die Hände ſchüttelten. Es gab eine Zeit, in der feine Thatkraft 
Allen als Leuchtendes Beispiel gedient; jo kannte ihn auch Jeder 
und in eines Jeden Bruft lebte für ihn noch warme Theilnahne. 

„Laßt uns aufbrechen, Freunde!“ rief Neumann jegt, und im 
nächften Augenblid fegte der Zug fih) in Bewegung. Neumann 
hatte fid) zu Egler gejellt. 

„Der Gang füllt mir vecht ſchwer,“ jagte Egler mit leifer 
Stimme „Das Blut fteigt mir immer zu Kopf, wenn id) an 
die Schurken denke, die da fchwelgerifh in den Tag hinein 
fen 

„Stil, ſtill, Egler,“ unterbrad) ihn Neumann. „Und wenn 
wir oben find, dann beherrfche did! Denke an die Geuoſſen; 
es könnte leicht Unglüd geben.“ 

„Daß wir immer ſtill ſind, das iſt unfer Unglück!“ antwortete 
Egler, während es in feinen Augen zornig aufleuchtete. „Weil 
fie e8 oben gewöhnt find, daß wir Alles ſtumm hinunterſchlucken, 
glauben fie, uns aud den legten Lumpen nehmen und ven letzten 
Blutstropfen auspreſſen zu können.‘ 

„Denke au die Genofjen!“ bat Neumann wieder. 

„Uns drückt dev gleihe Schuh,” entgegnete Egler. „Ich 
ereifere mid) nicht meinethalben allein! Aber id) werde mid) 
mäßigen,“ fügte ev hinzu, „ſeid unbejorgt!‘ 

Das legte Haus im Dorfe hebt fid von dem’ andern etwas 
durch fein weniger verfallenes Aeußere ab. Hier und da treten 
Reparaturen hervor, und die Fleinen Fenfter find mit Läden 
verfehen. 

Das Haus gehört dem Weber Jörg, deſſen Fehlen bereits 
in der Dorfſtraße bemerkt wurde. Bein Auftauchen Des Haufes 
erinnerte man ſich wieder feiner; doch ohne Verzug, mit einer 
gewiffen Scheu in den Geſichtern, ging eg vorüber, und nicht 
eine Stimme fand fih, die zum Abholen Jörg's gemahnt hätte. 
Erſt als man das Haus im Nüden hatte, fprad man von ihm. 

„Laßt ihn, laßt ihn,“ drängte Neumann, „ver Faullenzer ift 
die Worte nicht werth, die wir über ihn verlieren. 

„Wovon er nur leben mag?“ fragt ein meben Neumann 
Gehender, „die Wilddieberei allein kann ihm doch nicht ernähren.“ 

„Warum nicht, wenn ihm fo viel duch die Singer gejehen 
wird ?* antwortete Neumann. „Um einen vom Winde abge- 
brohenen Aft halten fie im Dorfe Hausfuhungen, zum Jörg 
aber, von dem man weiß, daß er alle Nächte im Walde Liegt, 
kommt Niemand, und ohne daß, fid) Jemand darum kümmert, 
kann er das Wild in der Stadt verkaufen.“ 

„Die Nachſicht hat er ſich reichlich verdient,“ rief Egler finſter 
aus; „Niemand als er hat uns um die Papiere gebracht. Das 


Blut ſteigt mir immer zum Kopf, wenn ich von dem Menſchen 


ſprechen höre oder ihn gar erblicke. Wie ich ihm nur ſo blind— 
lings vertrauen konnte!“ 

Sie hatten die Höhe des Berges erreicht. Oben theilt ſich 
der Weg. Die Hauptſtraße läuft eine Strecke weit auf dem 
Kamm des Höhenzuges hin und wendet ſich dann, bald ſteigend, 
bald fallend, der öſterreichiſchen Grenze zu. Ein Zweig führte 
in das waldige Thal, welches die Bergfette vom Schloßberge 
trennt, ein anderer wendet fid) nordwärtd nad) dem Dorfe Schönen- 
berg und ven oberhalb deſſelben liegenden Schloſſe Rabenberg. 
Der muldenartige Wald greift zum Theil auch über den Rand 
des Berges hinweg, auf dem der Weg ſich kreuzt. Auf ſeinem 
Gipfel fteht noch eine Gruppe hohen Nadelholzes, daran ſchließt 
ſich niedrige Schonung und umrahmt im Halbkreife eine hart au 
der Wegfcheide liegende Raſenbank. Yon dieſer Stelle aus ge- 
nieft man einen weiten Blick in die Ebene, die in maleriſcher 
Färbung am Fuße der Bergfette fid) auspehnt. 

(Fortſetzung folgt.) 


—— ————— — 
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Sozinldemokratie und Arbeiterieben 


in der Thierwelt, 


Bon Dr. Ludwig Büchner. 
(Berfaffer von „Kraft und Stoff“.) 


(Fortſetzung.) 
Das äußere oder auswärtige Departement umfaßt das hereingebracht wird. Im Innern des Stocks angekommen, werfen 


befannte Gefchäft des Honigeinfanmelns, wobei der Honig oder 
Blumenfaft im Kropf oder in einer Erweiterung der Speiferöhre 
untergebracht, das aus zufammengefnetetem Blumenftaub beftehenpe 
fog. Bienenbrot dagegen in den Schaufeln der Hinterbeine auf- 
gehäuft und in der Form Eumpiger Ballen als ſog. Höschen 


die fleifigen Arbeiter ihre innere und äußere Yaft alsbald ab, 
um augenblidlic wieder zu dem Gefhäft des Einſammelns zurüd- 
zufehren, während, wie ſchon erzählt, die eingebrachten Vorräthe 
von den Kameraden im Innern zwedmäßig vwertheilt und weiter 
verarbeitet werden, Wunderbarer Weife entiteht während des 












































































































































































































































MS UNSUNSANNSCBINNSCRNNSL 
TREE 
\ i 


FEANICNENEN 
































UNI 








































































































aan 











Sa 






































| 


! Her ruht 
wasslerdlich war 
von I 
ſerdinand Vſſalle 
dem Denker 
and Diämppler 
| 96H April 1825 
„Serdreslaı | 
\Yeaı AS gl 1804 
AU — N 


M 
8 

N 

—W 





























Aus- und Einfliegens trotz der großen Menge von Arbeitern 
niemals das geringſte Gedränge oder die geringſte Unordnung, 
was man entweder daraus erklären kann, daß jede Schaar von 
beſonderen, die Ordnung aufrechterhaltenden Führern oder An⸗ 
führern geleitet wird, oder daraus, daß die am Eingange des 
Stodes wachehaltenden Bienen, welche jeden unbefugten Eindring— 
ling abzuwehren haben, aud Ordnung in die ein- und aus— 
fliegenden Schaaren bringen. Soviel ift gewiß, daß dieſe Wächter 
oder Auffeher ein ſehr wichtiges Amt und zugleich die Aufgabe 


haben, alle von außen kommenden Nachrichten in das Innere des 








Stodes weiter zu befürdern. Sie befigen dafür verfchiedene Ton- 








biegungen in ihrer durd die Luftlöcher ver Bruft und des Hinter- 
leibs erzeugten Stimme, von denen jede eine befondere Bedeutung 
hat. Sobald eine Biene mit einer wichtigen Neuigkeit ankommt, 
wird fie ſofort umringt, ftößt zwei oder drei ſchrille Töne aus 
und berührt eine Genoffin mit ven langen, biegfamen und fehr 
empfindlichen Taſten oder Fühlern, welche aus nicht weniger als 
zwölf Gelenken beftehen. Die Genofjin gibt die Nachricht fofort 
auf diefelbe Art weiter und im Nu ift die Neuigfeit durch ven 
ganzen Stod verbreitet. Natürlid) empfängt das Oberhaupt des 
Staates oder die Königin vor Allen die Nachricht. Iſt dieſe 
angenehm oder betrifft fie z. B. die Entvedung eines Zuder- 
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fagen läßt: 


vorrathes, eines blühenden Feldes oder vergleichen, jo bleibt die 
Königin ganz ruhig. Dagegen geräth fie in große Aufregung, 


wenn die Nachricht einer drohenden Gefahr einläuft oder wenn 


z. B. ein fremdes Thier in den Stof eingevrungen ift, wie dieſes 


nicht felten durch Mäufe, Schneden, große Schmetterlinge u. ſ. w., 
aber auch durch Ameifen geſchieht. 


Höchſt intereſſant iſt das Benehmen der ſog. Lüfterinnen, 
eines fog. konſtitutionell-monarchiſchen Regierungsſyſtems 


welche dafür zu ſorgen haben, daß die Luft im Innern des 
Stodes erneuert, und die bisweilen auf einen ſehr hohen Grad 
fteigende Temperatur oder Wärme in demſelben abgefühlt wird. 
Die Bienen, welche diefes Geſchäft zu bejorgen haben, vertheilen 
ſich veihenweife und etagenförmig in beftimmter Ordnung durd) 


| 
| 


den ganzen Korb und werfen fid) nun dur raſches Bewegen 


ihrer Flügel Kleine Luftſchichten derart einander zu, daß ein kräf— 
tiger Luftftrom oder Luftwechſel durch alle Räume dev Wohnung 
hindurch) erzielt wird. 

Diefes, ſowie das tete 

Keinhalten des Innern ift 

eine Hauptbedingung des 

Gedeihens einer Kolonie, 

weil durch die verborbene 

Luft und ſchlechte Aus— 

dünftungen raſch ruhr— 

artige Krankheiten ent— 

ſtehen, welche oft die ganze 

Geſellſchaft in kürzeſter 

Friſt dahinraffen. Na— 

mentlich leicht geſchieht 
dieſes im Winter, wenn 

einzelne ſchöne Tage die 

Bienen zum vorzeitigen 

Verlaſſen des Stockes ver— 

anlaſſen, und die darauf 

folgende ſchlechte Witte— 

rung ſie wieder für längere 

Zeit in den Stock zurück— 

treibt. 

Wunderbar ſchön ſchil⸗ 
dert der große Dichter 
Shakeſpeare dieſes jo 
wohl geordnete Leben und 
Treiben des Bienenſtaates, 
indem er in ſeinem Drama 
„Heinrich der Fünfte“ den 
Erzbiſchoff von Canter— 
bury, allerdings von 
Standpunfte des abſo— 
(utiftifch gefinnten Kirchen— 
fürften aus, Folgendes 


Seen 





" Sehr wahr! Deswegen theilet auch deu Himmel 
Den Menſchen zu verſchiedenen Beruf, 

Und ſchreibt der Arbeit vor bejtänd’gen Gang, 
Deß Biel und letzter Zweck Gehorjant heißt, — ‚ 
Denn gleicherweije thun die Honigbienen — 
Geſchöpfe, die durch ein Naturgejet 

Uns lehren, wie ein großes Königreich 

In Zucht und Ordnung feine Bürger hält. 

Sie haben eine Kön’gin und Beamte; 

Die Einen halten Drdnung in dem Haus, 

Wie Obrigfeit der Menſchen; doch die Andern 
Betreiben Handel auswärts, gleich geſchickten 
Kaufleuten; wieder Andre, Die bewehrt 

Mit ſcharfem Stachel, plündern, gleih Soldaten, 
Des Sommers jammetweichen Blumenflor 

Und bringen, fröhlich fummend, ihre Beute 
Nadı Haufe zu dem Zelt der Herricherin! 

Doc diefe wacht in ſtolzer Majeität 

Db ihrem Voll, Die Einen bauen fingend 

Ihr goldne Dächer, während Andre ihr, 

Gleich ftillen Bürgern, Brot und Honig kneten. 
Die armen Tagelöhner drängen ſich 


Mit ſchwerer Laft zum engen Thor herein, 





Darwin. (Siehe Seite 144.) 


Indeß geftrenge Nichter, mürriſch ſummend, 

Die gähnende und faule Drohne liefern 

In bleicher Henker Hand! — Daraus nun ſchließ' ich, 
Da viele Dinge, die daſſelbe Ziel 

Verfolgen, doc) verjchieden wirken können, 

Gleich Pfeilen, die, verjchiedne Wege fommend, 

Nach einem Ziele fliegen. — —*) 


Man hat den Bienenftant oft als das Ideal oder Mufter 


hingeſtellt, alfo desjenigen Syſtems, welches gegenwärtig in den 
meiften europäiſchen Staaten herrſchend iſt und von den Einen 
als höchſtes politiſches Ideal, von den Andern aber als eine 
große politiſche Lüge angeſehen wird. Auch hat ſchon im An— 
fang des vorigen Jahrhunderts der Franzoſe Mandeville in 
ſeiner berühmten oder berüchtigten „Bienen-Fabel“ die Staats— 
berfaſſung der Bienen als Vorbild für menſchliche Staats-Ein— 
richtungen aufzuſtellen ver— 
ſucht, wenn auch in ſehr 
übertriebener Weiſe. 

In der That beſteht 
inſofern eine nicht geringe 
Aehnlichkeit zwiſchen der 
Bienenverfaſſung und dem 
konſtitutionell = monarchi— 
ſchem Syſtem, als die 
Bienen, wie es ſcheint, 
auf die Perſon ihrer Kö— 
nigin ſo gut wie gar kein 
Gewicht legen und voll- 
ftändig zufrieden find, 
wenn fie nur überhaupt 
eine ſolche befigen. Sie 
wechſeln daher die Herr— 
ſchaft raſch und leicht und 
huldigen ganz und gar 
dem bekannten Wahlſpruch 
des konſtitutionellen Kö— 
nigthums: Le roi est 
mort — vive le roi! 
(Der König ift tobt — 
es lebe der König!) Auch 
huldigt ein weifellofer oder 
feiner Königin bevaubter 
Stock alsbald einer neuen, 
ihm zugeführten Königin 
ebenfo, wie ihrer Vor— 
gängerin, während ein 
Stock, der längere Zeit 
weifellos bleibt, der Faul— 
heit und Lüderlichkeit ver— 
fällt und früher oder jpäter 
zu Grunde geht. So bilvet zwar die Königin, da ſich Alles 
um fie dreht, den eigentlichen Mittelpunkt und Halt des Staats, 
aber ohne in den Gang und die Geſchicke deſſelben irgendwie 
perſönlich einzugreifen, und ſie erſcheint in Wirklichkeit und ganz 
entfprechend den konſtitutionellen Gedanken als Dasjenige, was 
bekanntlich Napoleon der Erſte nicht ſein zu wollen erklärte, als 
ihm Sieyes feinen berühmten Berfaffungs- Entwurf vorlegte, 
nämlich „das Maſtſchwein ver Nation“. Auch bildet die Königin 
in der Einfachheit “und Einförmigfeit ihrer Beihäftigung und 
durch die Art von halber Gefangenfchaft, in der fie gehalten 
wird, einen offenbaren Gegenfat zu ihren geijtig und förperlic) 
fo überaus gewedten und beweglichen Unterthanen, jo daß man 
hier, wie Diefes ja aud fo oft bei ven Menſchen der Yall tft, 
' fagen kann, daß bie Dummheit über den Verſtand herrſche. 
| (Schluß folgt.) 
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| *) Nacd) eigener Ueberſetzung. 
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Ein belohnter Dienſt. 


Bon E. K. 
(Schluß.) 


Es war jetzt drei Uhr Morgens am erſten Weihnachtsfeier— 
tage. Der mit fich felbft zufriedene Wagenmeifter ging vergnügt 
in fein Wohnftübchen. Hier angefommen, nahın er eine Rolle 
Gold aus der Tafche und verſchloß diefelbe in ein Feines Spind, 
vor ſich hinmurmelnd: 

„Doch ein Nothpfennig, wenn ich den Dienſt verlieren ſollte; 
ich kann nun den Kindern auch eine kleine Weihnachtsfreude 
machen. Ich mochte geſtern gar nicht nach Hauſe gehen, um die 
betrübten Geſichter nur nicht ſehen zu müſſen. Alles freut ſich 
an dieſem Abend, nur der Arme fühlt ſeine Armuth doppelt — 
zehn Kinder und zweihundert Thaler das Jahr! — Ein Rechen— 
erempel, das wahrhaftig fein Geheimer Kath Löft!“ 

‚est warf er fih auf ein Bett und war bald entfchlafen, 
ruhig den Creigniffen entgegenfehend, welche der Morgen bringen 
mußte. 

Der Reifende war — wie der Leſer fchon weiß — in der 
That dev Minifter von Stein, der, als ber König von Preußen 
von den Feinden vertrieben wurde, dieſem auf feinen ausdrück— 
lichen Wunſch nicht gefolgt war, um durch feine Anweſenheit und 
jein Anfehen vielleiht mandes Unglück vom Lande ablenken, 
manden Drud erleichtern zu können. Er hatte Alles aufgeboten, 
um biefen Zwed zu erfüllen und zugleid) den Muth und bie 
Hoffnnng des Volkes auf eine beffere Zukunft aufrecht zu er- 
halten. Biel Segen ruhte auf feinen Handlungen. Jedoch 
erregte ſein umfaſſender, kräftiger Geiſt bald das Mißtrauen 
Napoleon's, und er war ſchon lange von Spähern umgeben und 
ſeine Verhaftung beim erſten Anlaß beſchloſſene Sache. Die 
Veranlaſſung hatte ſich geboten, als der Miniſter mehrere Tage 
hindurch einen Flüchtling in ſeinem Hauſe verborgen gehalten und 
dann demſelben die Mittel zur weiteren Flucht beſchafft hatte, 
Durch einen Zufall war er zeitig genug in Keuntnif gejett worden, 
um noch am Abend, ehe er verhaftet werben follte, mit einem 
auf fremden Namen ausgeftellten Baffe, in der Berfleivung eines 
Dieners, die Hauptftabt verlaffen zu können. So fehen wir ihn 
als Slüchtling in P... durch den biederen Wagenmeifter feinen 
Verfolgern entriffen, und nach wenigen Wochen war es Vielen 
freudige Gewißheit, daß er glüdlic entkommen und ein ſicheres 
Aſyl erreiht habe. — — 

In der Zeit, während welcher ſich das Alles in B... ereig= 
nete umd fi jest Jeder dem ftärfenden Schlummer überließ, 
jagen in dem Hohlwege bei KR... vier Gensdarmen in einem 
Wagen ohne Pferde Der Poftillon war nad) PB... geritten, 
und bie zurückgelaſſenen Pferde hatte ein Bauer nad) feinem Ge— 
höft geführt, wo fie der Poſtillon fpäter abholte. Beide iiber- 
liegen die nicht beliebten Reiſenden ihrem Schickſal. 

Als der Wagen nicht mehr fortkonnte, würde es den Gens— 
darmen noch möglich geweſen ſein, ihn zu verlaſſen und 
zu Fuße, natürlich mit einiger Anſtrengung, zu erreichen; ſie 
würden auch die Verfolgten noch gefunden haben. Jetzt war 
ihnen dies nicht mehr möglich; denn wie der Poſtillon vorher— 
geſagt, war der Wagen nach Verlauf einer Viertelſtunde voll— 
ſtändig vom Schneeſturm verweht, ſo daß nicht nur keine Spur 
vom Wagen zu ſehen, ſondern auch der Hohlweg ſo vollſtändig 
ausgefüllt war, daß das ganze Terrain einer Ebene glich. So 
hatte ſich die Bequemlichkeit der Herren doppelt hart geſtraft: 
der Flüchtling war ihnen entronnen, und ſie ſaßen nicht nur in 
einer höchſt bedenklichen Klemme, ſondern hatten obendrein, wenn 
ſie endlich erlöſt waren, eine beſchwerliche Verfolgung fortzuſetzen. 

Unſer Wagenmeiſter hatte Wort gehalten. Er ſchlief ruhig 
bis ſechs Uhr, und nun erſt begab er ſich zum Poſtmeiſter und 
zeigte ihm an, daß ſoeben der Poſtillon Heinrich gemeldet habe, 
es liege ein Reiſewagen im Hohlwege bei K...; ver Poſtillon 
— wieder zurückgeritten, um die nahen Dorfſchaften auf— 
zubieten. 


„Ich habe heute ſo unruhig geſchlafen — wahrſcheinlich in 
Don... _2 0 Se 
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Folge des Thees, den mir meine Wirthſchafterin noch ſpät be- 
veitete — und Sie hätten mich wohl nod) eine Stunde ruhen 
laſſen können. Dod, was ift num zu machen? — Sind bie 
Fremden ſchon fort?“ 

„Ja, um 3 Uhr. — Niklas Fam um 12 Uhr zurück, hat 
dann gefüttert und iſt abgefahren. Jetzt ift e8 zwifchen ſechs 
und fieben.“ 

„Sind jetzt nod mehr Pferde zurüdgelommen und vielleicht 
welche abgefüttert 7“ | 


„Ale Ställe find faft vol! Aber fein Poftillon will an- 


jpannen, um den Wagen zu holen. Der am längften zu Haufe 
ift, verlangt mindeſtens noch zwei Stunden Ruhe für feine Pferde.” 

„Ordentliche Yeute das! Gehen Sie jest zum Bürgermeifter, 
daß er Leute mit Schaufeln zc. requirirt und hinausſchickt; und 
wenn der Wagen und der Weg frei find, fol man einen Boten 
hereinfchiden nad Pferden. Haben Sie mich verſtanden?“ 

„Genau!“ fagte der Wagenmeifter und ging zum Bitrgermeifter, 
um bie Beſtellung wörtlich auszurichten. 

Den Dürgermeifter fam aber die Sache ungelegen, dem 
Amtsdiener aud), der nod) müde war vom Abend vorher, während 
deſſen er die ganze Stadt vergebens nad) Pferden durchſucht 
hatte, und fo wurde die Sade von allen Geiten fo läffig be- 
trieben, daß es elf Uhr ſchlug, als die Gensdarmen endlich in 
P... ankamen. 

Jetzt brach das Ungewitter hevein, das ſich über Boft und 
Magiftrat zufammengezogen hatte. 

Das erſte Wort war eine Frage nad) den legten Reiſenden, 
und als die Gensdarmen hörten, daß viefelben ſchon um 3 Uhr 
Morgend expebirt feien, brah ein Sturm von Flüchen los. 
Während nun frifche Pferde vorgelegt wurden, wobei der Wagen- 
meifter zur größten Eile antrieb, war aud der Bürgermeiſter 
herbeigeholt worben, und e8 begann eine kurze fummarifche Unter- 
ſuchung durch den Dffizier des Kommandos. Niemand zitterte 
mehr als der Eleine Secretair. Bei jeder Bewegung eines Gens- 
darmen fuhr er bald nad) Diefer, bald nad) jener Seite, als ob 
er irgendwelchen nad ihm geführten Streihen hätte ausweichen 
wollen. 

Indeſſen grade durch feine Furchtſamkeit lenkte er die Ge— 
fahr ab. So erbittert die Gensdarmen auch waren, machte 
fie doc die Gelenkigkeit des Kleinen lachen, uxd es entſtand ein 
allgemeines Gelächter, als einer berfelben den Säbel zog und 
eine drohende Geberde gegen ihn annahm. Diefe Heiterkeit trug 
viel dazu bei, der ganzen Scene für den Augenblid ein Ende zu 
machen, umfomehr, als fid) fitr jest weiter nichts feftftellen lien, 
weil alle Schuld auf den abwefenden Poftillon Heinrich gefchoben 
wurde, und der Einzige, der das Näthfel zu böfen im Stande 
gewejen wäre, viel Urſache hatte, es nicht nur nicht zu Löfen, 
jondern die Sahe nad Möglichkeit zu verwideln. Die Gens- 
darmen gaben daher vorläufig jede Maßregel auf und beftiegen 
unter Drohungen den Wagen, um die Berfolgung fortzufegen, 
von der fie fi immer noch ein günftiges Reſultat verfprachen, 
da fie Reklamationen für das benachbarte Ausland mit fich 
führten, welche die Verhaftung und Auslieferung des Meinifters, 
wenn er nur erſt erreiht war, außer Zweifel festen. 

Wir dürfen daher nicht erft darauf aufmerkſam maden, wie 
wichtig e8 unter diefen Umftänden war, daß derſelbe eine andere 
Straße eingefchlagen hatte. Der vorfihtige Wagenmeifter hatte 
jeine Dispofitionen gut getroffen; denn ungeachtet des bedeutenden 
Vorfprungs von über acht Stunden, den die flüchtigen Reiſenden 
jest hatten, würden fie auf der Strafe nah B... wahrſcheinlich 
dennod ſchon an den Bergabhängen hinter DB... erreicht worden 
fein, die grade um diefe Zeit während dreier Tage unpaffirbar 
waren. 

Die Gensdarmen wurden allerdings ſchon auf der nächſten 
Station inne, daß fie in PB... auf eine falſche Spur geleitet 























































































wir dieſe Sitte, 


worden ſeien; doch iſt es nicht bekannt, ob und auf welche Weiſe 
ſie die Verfolgung fortſetzten; ſo viel iſt nur gewiß, daß es ver— 
gebens war, wenn ſie es thaten. 

In P... ſchwebte man lange — namentlich wegen des 
Wagenmeifterg — in Beſorgniß über die Folgen dieſes Tages; 
doch beruhigte man fi endlich; denn auffallenderweife wurden 
nie mehr Nahforfhungen über den Zufammenhang ber Sade 
von den oberen Behörden angeftellt, und die unzweifelhaft nach— 
weisbare Saumfeligfeit der Bürger, Poſt- und Wagenmeifter 
blieb ungeahndet. Vielleicht wollte man der gegen den beliebten 
Minifter gerichteten Maßregel feine zu große Deffentlichfeit geben, 
um die Gemüther des Volks nicht noch mehr zu reizen. 


*7* 


Zwanzig Jahre nach den oben erzählten Vorfällen konnte 
man in dem Dorfe U... zwei ſchöne maſſiv gebaute Pachthöfe 
ſehen. Bei beiden zeugte Alles von Wohlhabenheit, Fleiß und 
Ordnung. Die Gebäude waren weiß getüncht und die rothen 
Ziegeldächer glänzten ſchon von weitem. Vor jedem Wohngebäude 
war ein freundlicher Blumengarten, in welchem zwei große ſorg— 
ſam gepflegte und beſchnittene Lauben ſtanden. Zwiſchen beiden 
Pachthöfen, doch etwas zurück, lag das herrſchaftliche Schloß, ein 
altes, wohlerhaltenes Gebäude; alle drei bildeten einen Halbkreis. 

Wer die durch das Dorf am Schloſſe vorüberführende Land— 
ſtraße paſſirte und jene drei Gebäude betrachtete, konnte keinen 
Augenblick zweifeln, daß die Bewohner derſelben in angenehmer, 
freundlicher Verbindung mit einander ſtanden. 


Mit dem Oſterfeſte iſt auch 
die Natur von ihrer Winter-— 


Frühlingswinde über das Land, 
der vom Schnee gebleichte Ra— 
jen färbt fic grüner, Knospen 
fhmwellen an Baum und 
Strauch, lauter plätſchern die 
Bächlein, an deren Ufer die 
jhon zurüdgefehrten Staare 
i ſich luftig umhertummeln, und 
nz N jubelnd flettert die Lerche an 
ihren hellen Frühlingsliedern 
in die klare, azurblane Luft. Der Lenz ſcheint aller Orten jeinen 
Einzug gehalten zu Haben, aber noch traut der Landmann nicht 
dem heitern Himmel, denn der wahre Frühlingsbote, die Schwalbe, 
hat fih ja noch nicht eingeftellt. Endlich Fehrt fie von ihrer 
langen Winterreife zurüd ins heimifche Dorf, ins alte Neft. Wie 
jubelt Groß und Klein bei ihrem Anblid! Von Mund zu Mund 
tönt die frohe Kunde, und Aller Herzen jchlagen höher, denn 
num ſcheint es befiegelt zu fein, daß des Winter Macht ge- 
brochen. Zwar fennt Jeder das Sprüchwort des Ariſtoteles, 
wonad eine Schwalbe nod feinen Sommer macht, aber der 
einen folgen andere und mit ihmen ehrt aud die ſchöne Jahres— 
zeit mit ihrer Luft und Freunde wieder. Deshalb ging in frühern 
Zeiten der weitfälifhe Bauer mit feinem ganzen Haufe der erjten 
Schwalbe entgegen, ja in Heflen war es gebräudlid, daß die 
Ankunft derjelben von der Ortsbehörde öffentlich befannt gemacht 
wurde, eine Ehre, die feinen andern Vogel zutheil geworben. 

Und felbft bei den gebildeten Völkern des Alterthums finden 
Nicht Hlos ihre Dichter befingen die Schwalbe 
als „Lenzesverfiindigerin‘, ſondern auch das Volk feiert ihre 
Ankunft. In dem Flüftereihen Thracien, wo fie befonders heimiſch 
gewejen zu fein jcheint, ging ihr die Jugend entgegen und bes 
grüßte fie mit Inntem Liederſchall, eine Sitte, die ſich noch big 





ruhe erwacht. Mild wehen die 
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Und fo war e8. 

Das Schloß bewohnte der ehemalige Flüchtling, Miniſter 
von Stein, wenn er im Sommer einige Monate ſeines arbeits— 
vollen Lebens der Erholung widmete. Er hatte die Freude ge— 
habt, ſein Vaterland von der Herrſchaft des Korfen befreit 
ln Er genoß mehr als je das Vertrauen des ganzen 

olks. 

In dem einen der Pachthöfe wohnte der frühere Wagen— 
meiſter von P...; das Luftſchloß, das ex vor der Thür des Gaſt— 
wirths P. an jenem ftürmifchen Winterabende baute, ift jet zur 


ı Wirklichkeit geworben, doch durch ein beſſeres Mittel, als das 

















war, welches er damals in Gedanken anwandte Er hatte das 
Gütchen gegen einen mäßigen Zins in Erbpacht. Seine zehn 
Kinder lebten alle: der ältefte Sohn follte das Gut übernehmen, 
vier waren als tüchtige Handwerfer verforgt und fünf Töchter 
verheirathet. ine, die ältefte, hatte der Nachbar im zweiten 
Pachthof zur Frau. Diefer Nachbar war aber Niemand anders, 
als der Poftillon Niklas, welcher den Minifter in jener Nacht 
nah W.... gefahren. Er faß gleichfalls in Erbpacht. 

Wenn man an ſchönen Sommerabenden an den Pachthöfen 
vorüberging, fah man immer beide Familien vor dem einen oder 
dem andern Wohnhaufe in der Laube verfammelt, und oft war 
der Kreis zu einer gewiffen Zeit im Jahre duch eine britte 
Familie vermehrt — die des Minifters, welche ſich gern unter 
jenen bewegte. 

Der traulihen Unterhaltung eines jolhen Abends verdanken 


| wir unfere Erzählung. 


Die Schwalbe, Pr 


Bon R. Schulz. 


„Wo Schwalben flattern, brüten und verweilen, 


Sit ind und lieblich ftet3 die Luft.” Shatejpeare, 


auf unfere Zeit in Griechenland erhalten hat, indem die Kinder 
am 1. März mit einer aus Holz geſchnitzten Schwalbe bettelnd 
von Haus zu Haus ziehen und reichliche Gaben einheimfen. Auch 
auf der Inſel Rhodus herrfehte ein ähnlicher Gebraud), den der 
weiſe Kleobul bei einer ausbrehenden Hungersnoth eingeführt 
haben joll. Selbft der nachdenkliche, ernfte Schwede gibt ſich 
der Freude hin, wenn er die erfte Schwalbe erjchaut. 

Und in wie hohen Ehren fteht die Schwalbe im deutfchen 
Bolfsglauben! Sie ift der heilbringenve, gefeite Vogel. Wo fie 
ihr Neft auffchlägt, zieht gewiß Heil und Glück ins Haus, denn 
fie ift ja das „HerrgottSoögelein” und fehütt vor euer und 
Blitz. Niemand darf fie tödten und ihr Feines Haus zerftören, 
weil ihm jonft das Unglück auf den Ferfen folgt. Der Himmels— 
jteahl zündet fein Haus an oder die anderen Schwalben fpeien 
auch Feuer auf daſſelbe. Gönnt man ihnen jedoch die Eckchen 
in der Fenſterniſche und läßt fie ſechs Jahre lang ungeftört 
brüten, jo laffen jie im Nefte den Schwalbenftein zurücd, der ein 
gepriefenes Heilmittel für allerlei Krankheiten ift und beſonders 
wohlthuend bei Augenübeln wirft. Es würde zu weit führen, 
wollten wir aller Züge der Verehrung im Volksglauben gevenfen, 
denn es gibt faum ein Thier, das derſelbe über die Schwalbe 
zu jtellen wüßte Sie ift die wahre „Nebenbuhlerin der Nadhti- 
ga“, wie fie von dem gemüthvollen britiſchen Naturforicher 
Humphrey Davy genannt wird. Dem Araber ift fie fogar 
eine Botin des Paradiejes, die einft den aus demſelben verftogenen 
eriten Menfchen im Elend folgte. Auch ver griechiſche Mythus 
umgibt die Schwalbe mit einer gewiſſen Ehrfurcht, denn hiernad) 
ift der ruhelofe Bogel die zungenlofe Profne, die unmwiljend ihren 
eigenen Sohn getödtet. Jammernd fliegt fie jest mit dem Blut— 
mal auf der Bruft unftät und ohne Raſt umher, in langgezogenen 
Klagetönen ihren Schmerz offenbarend. Auch der Name, mit 


dem man in Peru dieſes Thier bezeichnet (palomitas de santa 
Rosa, Täubchen der heiligen Rofa), deutet darauf him, dag man 
die Schwalbe für ein überirdiſches Wefen hält. 

Selbft in der Geſchichte hat die Schwalbe ſchon einmal eine 
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Rolle gefpielt. Plinins berichtet von einer römiſchen Beſatzung, 
welche von den Liguſtinern eingeſchloſſen und von jedem Verkehr 
mit der Außenwelt abgeſchnitten war. Da mußte eine von ihren 
Jungen genommene Schwalbe Botendienſte verrichten, wie man 
bei uns heute ſich der Brieftauben bedient. Man ſandte dem 
Fabius Pictor durch einen Ueberläufer eine Schwalbe mit der 
Weiſung, er ſolle ihr an die Füße einen dünnen Faden knüpfen 
und durch Knoten angeben, an dem wievielten Tage er zum Ent— 
ſatz erſcheinen werde, damit die Eingeſchloſſenen zu gleicher Zeit 
einen Ausfall machen und ſo den Sieg erleichtern helfen könnten. 
Es geſchah und die Liguſtiner wurden abgejchlagen.”) 

Doc kehren wir wieder zurück zu unferen eben ind Dorf 
gezogenen Sommergäften. Wie fiher wiffen fie den Drt zu 
finden, ver ihnen im legten Jahr Brutplatz oder Wiege war! 
Ohne ſich zu befinnen, fliegen fie zu dem bewußten Drt und 
begrüßen mit fihtbarer Freude und lauten Zwitſchern das alte 
liebe Neft. Finden fie es noch unverletzt, jo bauert es nicht 
lange und fie ſetzen das Häuschen wieder in wohnlichen Zuftand. 
Der alte Koth wird daraus entfernt, etwa ſchadhaft gemorbene 
Stellen werden ausgebeffert umd ein neues Polfter wird für Die 
junge Brut vorſorglich hergeftellt. Junge Pärden und diejenigen, 
deren Neft nicht mehr in brauchbarem Zuftande fid) befindet, 
ſchreiten zur Herrichtung einer neuen Heimſtätte. Am liebſten 
fuchen ſie ſich an den Wänden der Häuſer ſolche Stellen aus, 
die einen Vorſprung haben und durch eine rauhere Fläche einen 
beſſeren Halt für ihren Bau bieten. Und wie geſchickt wiſſen ſie 
jeden Vortheil zu benutzen. Schon Shakeſpeare hebt dies 
hervor, wenn er Banquo im „Macbeth“ ſprechen läßt: 

„Kein Danım, fein Fries, Tein Strebepfeiler ragt, 

Und feine Ede bietet Vortheil dar, 

Den diefer Vogel nicht benüßt, zu bilden 

Sein hangend Lager, jeiner Zungen Wiege. 
Jedermann, der nur irgend ein offenes Auge für das Leben und 
Weben der Natur hat, wird wohl ſchon einmal Gelegenheit ges 
funden haben, die lieben Thierhen bei ihrem Neſtbau zu be- 


*) Maſius, Naturjtudien, 


Ich hab's gewagt! 


Wiewohl mein’ fromme Mutter weint, 

Da ih die Sad’ hätt' g’fangen an: 

Gott will fie tröften, e8 muß gahn, 

Und ſollt' es brechen auch vor'm End’, 

Will's Gott, jo mag’3 nit werden g’wendt, 
Drum will ich brauchen Füß' und Händ'. 

Sch Hab’3 gemagt! 
U, Hutten. 


* * 


* 


Charles Robert Darwin, bahnbrechender Naturforſcher der 
Gegenwart, Enkel des engliſchen Arztes und Naturforſchers Erasmus 
Darwin (1731—1802). Chs. Darwin wurde am 12, Februar 1809 
zu Shrewsbury geboren, bezog jchon im Alter von 16 Jahren die 
Univerfität Edinburgh und 1827 Chriſt's College zu Cambridge, wo er, 
22 Jahre alt, den erjten afademijchen Grad erhielt. Am 27. Dezember 
defielben Jahres (1831) ſchloß er fih der Expedition des „Beagle“ 
(Dachshund) unter Kapitän Fitzroy als Naturforiher an und lernte mit 
derjelben Siüdamerifa und den großen Ozean fennen, Am 2. DOftober 
1836 fehrte er nad) England zurüd. 1839 veröffentlichte ev Die wiljen- 
ihaftlichen Ergebnifje feiner Reiſeforſchungen im „Journal of researches 
in natural history and geology” (Tagebuch von Forjhungen in Natur- 
geſchichte und Geologie), welches 1845 vervollftändigt unter dem Titel: 
„Voyage of a naturalist round the world“ (rKeiſe eines Naturforjchers 
um die Welt) erjchien. 1842 zog er fi auf einen Landfig, Down bei 
Bromley in der Graffhaft Kent, zurüd, wo er hauptſächlich feinen 
naturwiſſenſchaftlichen Arbeiten lebte und mebenbei die Stellung eines 
Grafichaftsmagiftrats bekleidete. Anfangs ſchrieb ev außer jeinem wiſſen— 
ihaftlichen Neijetagebuch geologijche Werke, unter anderm über den Bau 
und die Verbreitung der Korallenriffe; doc bewies er fich bald auch 
auf geologiihen Gebiete als geſchickter Unterſucher und glücklicher 
Erperimentator durch feine. Forſchungen über die der Ordnung der 
Weichthierkrebſe angehörige Eruftaceenfamilie der Cirripedien, einer Art 
fopf-, augen- und fühlerlofer, feitfigender Meerthiere. Diejer Arbeit 
folgten Unterfuhungen über die Bewegungen der Schlingpflanzen, über 
den Dimorphismus und Trimorphismus (Zwei- und Dreigeitaltung) 





auch wohl auf die zunächtgelegene Ede. 








obachten. Sobald die junge Morgenfonne die legten Schatten 


der Nacht vollftändig vertrieben, find beide Eltern mit Herbei- 
Ihaffung des Materials beſchäftigt. 
feuchte Erde genug, die fie in ihrem Schnabel zu einem bohnen- 
großen Klümpchen formen und zum Zwecke größerer Haltbarkeit 
mt Strohhälmchen und dem Speichel ihres Mundes vermiſchen. 
Sie Heben nun diefe Maffe an der Mauer feſt, indem fie fid) 
mit den Füßen an diefe anflammern und ven Schwanz ald Stütze 
gebrauchen. In 12—14 Tagen find fie mit dem Bau fertig, 
der etwa die Geftalt einer Halbfugel hat; doch wird die Form 
durch den Niftort ehr bedingt, indem die Schwalben alle ihnen 
gebotenen BVortheile gern wahrnehmen. Auf künſtleriſchen Aus⸗ 
ſchmuck des Aeußern legen ſie kein großes Gewicht, aber recht 
wohnlich und behaglich ſtatten fie das Innere aus. Federn, 
Wolle, Gras und Stroh tragen ſie hinein, auf welche Unterlage 
Frau Schwalbe dann 4—6 milchweiße Eier legt, die fie ohne 
Hülfe des Männdens in circa 13 Tagen ausbrütet. Unterbef 
ift das Männchen fleißig mit Herbeifhaffung ver Nahrung, be- 
ſchäftigt, was namentlid) an trüben Tagen ihm viele Mühe ver— 
urfacht, jo daß dann oft das Weibchen auf kurze Zeit das Neft 
verlaffen muß, um ſich felbft Nahrung zu ſuchen. 

Doc endlich ift die treue Elternliebe belohnt und fünf junge 
Schmwälblein fperren unter lautem Zirpen die Hungrigen Schnäbel 
auf. Unermüdlich ſind jetzt beide Eltern vom frühſten Morgen 
bis zum ſpäten Abend mit Herbeiſchaffung der Nahrung beſchäf⸗ 
tigt, denn gar bittend tönen ihnen die zarten Stimmchen aus 
dem Neſte entgegen. Bald wachſen die jungen Schwalben heran 
und ſehnſüchtig ſchauen ſie den davonfliegenden Eltern nach. Eins 
nach dem andern wagt ſich auf den Rand des Neſtes, flattert 
Die liebende Mutter 
umkreiſt die Jungen und ermuntert ſie zu einem Verſuch. Und 
ſieh, ſchon wagt ſich das ſtärkſte hinaus und folgt der Mutter, die 
in ſchnurgrader Linie dahinſchießt und mit lautem Freudengeſchrei 
dieſen erften Ausflug begrüßt. Die andern folgen zaghaft, fühlen 
aber die Kraft der Schwingen wachſen und bald treibt bie ganze 


Familie vor unfern Augen ihr anmuthiges Spiel. (Schluß folgt.) 


von Linum (Flache), Lythrum (Weiderih) und Primula Schlüſſel⸗ 
blume) und über die Befruchtung der Orchideen durch Inſekten. Alle 


diefe al3 Spezialforfchungen michtige Arbeiten waren indeß nur Die 


' Vorftudien zu Darwin’s epocdhemachendem Werfe „On the origin of 
species by means of natural selection, or, the preservation of 


favoured races in the struggle of life“ (1859) (Won dem Urjprung 
der Arten durch Zuhtwahl oder die Erhaltung begünftigter Raſſen in 
dem Kampfe ums Dafein), dem 1867 noch das Buch „Ueber das Va— 
viiren der Pflanzen und Thiere”, 1871 die „Abftammung des Menſchen“, 
und in neuefter Zeit „Ueber die infektenfreffenden Pflanzen” folgten. 
Indem fi Darwin den Formen der belebten Welt in derjelben Friti- 
ſchen Wiffenfchaftlichfeit gegenüberftellte, wie allen anderen natürlichen 
Erſcheinungen, gelang e3 ihm zuerjt, die Entftehung der Arten bei den 
Lebeweſen ftreng naturwifjenfchaftlich zu erklären und damit Die Menſch⸗ 
heit als die für unſern leiblichen und geiſtigen Geſichtskreis höchſte 
Entwicklungsſtufe der Thierheit nachzuweiſen. 

Wie Darwin zu diefem unabſehbar wichtigen Reſultate gelangen 
fonnte, und was er, foweit daS jegt beftimmt werden kann, Damit ge- 
leiftet hat, darüber wird die „Neue Welt“ bei Gelegenheit in bejonderer 
Abhandlung Rechenſchaft zu geben juchen. Xz. 


Sprüche aus dem Munde der Völker. 
Gejammelt von E. 8. 
Italieniſch.) 
Chi ha cervello di vetro, non vada a battaglia di sassi. 
Haft Di von Glaje ein Gehirn, 
So biet’ den Steinfampf nicht die Stirn. 

Chi vuol che i cavalli non sudino, tengagli magri. 
Dein Pferd vor'm böſen Schwigen zu bewahren, 
Halt’3 nur fein mager, jo bei Haut und Haaren, 

Con la guerra, non sempre cessa |’ odio. 


Zum Frieden zwinget wohl ein lester Gieg, 
Doc Haß hat längres Leben als der Krieg. 








Verantwortlicher Redakteur: W. Liebknecht in Leipzig. — Drud und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. 





Die Pfütze dort Tiefert ihnen 
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Goldene und eiſerne Ketten. 


Erzählung aus ſchweren Tagen von C. Lübeck. 


(Fortſetzung.) 


Unwillkürlich ging der Trupp der Weber langſamer, und die 
Blicke glitten über die Landſchaft mit ihren farbenreichen Bildern; 
aber nicht die Schönheit des Landſchaftsbildes war es, was die 
Blicke feſſelte. Oberhalb des Dorfes zog ſich eine weite Wieſen— 
fläche hin. 
thum der Falkenburg. Bei einem Brande des Gerichtsgebäudes 
in der Kreisftant waren auch die Hhpothefenbücher von Waldau 
zevftört worden und der Graf von Falkenburg hatte dadurch, daß 


er viele Jahre hindurch widerrechtlid fein Vieh auf die Wal-— 


dauer Weide getrieben, fein Eigenthumsreht darauf vor Gericht 
nachgewiefen. Die Weber hatten bedeutende Koften zu zahlen 
gehabt und der Prozeß, von dem fie ſich foviel verſprochen, hatte 
fie nur tiefer noch ins Elend gebracht. Und dieſe Wieſenfläche 
war es vornehmlich, welche die Blicke der Weber auf ſich zog. 

„Ja, ja,“ ſagte Egler, dem Gedankengange der Genoſſen fol- 
gend. „Solch' ein Anblick erwärmt im kälteſten Winter und macht 
fatt, wenn man auch keinen Biſſen im Magen hat. Und dort 
der Wald! Mein Vater hatte mir immer geſagt, der Wald ge— 
höre uns bis zum Schloſſe. Bei der erſten Anſiedelung ſei er 
von ihm gekauft worden. Als der Büttner da war, da hatte 
ich noch die alten Papiere — aber die ſind alle zum Teufel, 
und die hat der Jörg und fein Anderer geſtohlen. Im Walde 
da fteht nun das Forſthaus, als ob fid) das ganz von ſelbſt 
verſtünde.“ 

Die meiſten Geſichter verfinſterten ſich. „Man hätte doch 
den Prozeß wagen ſollen!“ — „Woher das Geld nehmen?“ — 
„Die Armen finden nie Recht, das iſt nur für die Reichen da!“ 
fo rief man von verſchiedenen Seiten. 

„Es iſt eine ſchwere Zeit,“ ſagte Neumann, „wo viel Reich— 
thum iſt, da wird immer noch mehr, und die kleinen Leute gehen 
überall zu Grunde. Eine alte Geſchichte, die ſchon in ber Bibel 
fteht. Sagt nicht Sirach: „„Wie die Hyäne zum Hunde ſich 
gefellt, alſo der Reiche zum Armen, und wie der Löwe das Wild 
frißt in der Haide, ſo freſſen die Reichen die Armen. Solange 
du dem Reichen nütze biſt, braucht er dich, aber wenn du ihm 


Sie gehörte einſt zum Dorfe, heute iſt fie Eigen- 


I nichts mehr nügen kannſt, läßt er Did) fahren. 
\ etwas haft, zehrt er von dem Deinigen und, fümmert ſich nicht 





Solange du 


darum, wenn du zu Grunde gehſt.“! — Wir gehen zu Grunde 
— in der Stadt leben die Händler von und und hier warten 
Edelleute darauf, dar wir zuſammenbrechen.“ 

In Egler's Augen leuchtete es auf, doch ſchwieg er, wie die 
Anderen auch. 

„Wegen des Waldes ſollteſt du doch mit einem Rechtsver⸗ 
ſtändigen ſprechen,“ ſagte nach einer Weile ein Nachbar Egler's 
zu dieſem. 

„Was hilft es, wenn ich kein Geld habe, um die Koſten zu 
bezahlen,“ antwortete er, „und alles Klagen iſt auch umſonſt, die 
Papiere ſind verloren und damit hat alles Recht ſein Ende.“ 

„Der Graf hat jetzt einen Feldmeſſer,“ ſagte ein Weber, „ich 
habe ihn geſtern auf dem Felde geſehen. Ehe ſie uns die Wieſe 
genommen, hatten ſie auch ein paar von der Sorte oben.“ 

„Es iſt ein ſehr ordentlicher Menſch,“ entgegnete Neumann. 
„Es iſt der Blumenthal, mit dem Büttner bekannt war und der 
ſchon vor zwei Jahren einmal im Dorfe geweſen, und ein Auge 
auf die Marie Köhler geworfen hatte.“ 

Ausrufe der Verwunderung und des Zweifels erfolgten? 

„Da ift nichts Wunderbares,“ fagte Neumann, „er fam ſchwer 
frank zu den Köhlers ing Haus, die für feine Eltern in der 
Stadt viele Fahre hindurch die Leinwand geliefert. Cie haben 
ihm treu gepflegt und namentlid bie Marie war unermüdlid). 
Da ift e8 wohl natürlich, daß er das Mädchen lieb gewonnen, 
und wenn er zu guterlegt die Marie mitnimmt, dann wäre ihm 
das kaum zu verargen, denn das Mädchen ift ganz hübſch und 
das Herz hat fie aud auf dem rechten Fleck. Gönnen fann 
man’ ihr ſchon. Daß der Pfarrer fie befommen fol, will mix 
ſchon lange nicht in den Sinn Der Schleicher würde das 
Mädchen doch nur unglücklich machen.“ 

Die Weber ſtimmten Neumann bei. Egler war nachdenklich 
geworben. Blumenthal hatte bei feiner exften Anmefenheit and) 
ihm einen Beſuch abgeftattet und ihm. bei Durchſicht der Papiere 
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gerathen, unter allen Umftänden einen Prozeß anzufangen. Was 
er wohl heute fagen wirbe? 

Noch einen Iegten Blick warf Egler in die Ebene, ehe fie ın 
den Wald einbogen, und feine Augen fuchten im Dorfe das all- 
befannte Dad) feiner Hütte auf. Die Erinnerung an feine Lieben 
drängte alle anderen Gedanken zurück und ver todtfranfe Knabe 
trat wieder vor feine Augen. Er ſah ihn lächeln und die 
fleinen Arme wie bittend erheben, als ob er den Vater an fein 
Schmerzenslager zuriidriefe oder ihm feine legten Grüße fendete. 
Faft unwiderſtehlich zog es Egler nad) Haufe zurüd, er war ber 
este im Zuge geworden, und wenn fid) nicht Neumann wieder 
zu ihm gejellt hätte, dann wäre er vielleicht doch umgekehrt. 

Der Wald nahm fie auf. Die Unterhaltung verftummte und 
ſchweigend verfolgten fie ihren Weg. Er führte fie am Forſt— 
hauſe vorüber, einem düſteren Bau, dem Alles abgeht, was jonft 
den Blick des Wandererd erfreut, der aus dem Halbpunfel des 
Waldes urplöglih freundlid und einladend ein Forſthaus vor 
fih auftauchen fieht. Uralte Bäume umgeben es und breiten 
eine dichte Kuppel darüber, die faum das Licht der Sonne zu 
durdhbrehen vermag. Ein hoher Zaun, den Schlingpflanzen faft 
ganz beveden, ſchließt e8 ein” und verhindert in feine Fenſter 
zu blicken. So liegt e8 ſchweigſam da, gleihfam ein Näthjel 
des Waldes, das wohl die Neugier erwedt, nicht aber das Ge— 
müth wohlthuend anfpridt. 

Die Hunde fohlugen an, als die Weber vorüberfamen. Db- 
gleich die Gefichter ſich wieder verfinftert hatten, ſprach doch 
Niemand ein Wort. Ueber den Förfter Schlegel waltete im 
Dorfe aud) nur eine Meinung; er war ald ein harter, herzlofer 
Menſch bekannt und gehaßt. 

Zehn Minuten fpäter lag der Wald hinter ihnen. 


Sie hatten e8 nicht wahrgenommen, daß furz hinter ihnen | 


ein Mann ging, der im Leben des Dorfes eine große Rolle 
jpielte. Der Pfarrer Lehnert von Schönenberg ift der Wanderer, 
der langjamen, bedächtigen Schritts Die gleiche Straße verfolgt. 
Sein mageres Gefiht ift nad der Landesfitte glatt raſirt, die 
Augen find etwas zufammengefniffen und die Stirn läuft ziemlich) 
winklich zufammen. 
und macht es widerlich und abftogenn. Es fällt ſchwer, das 
Alter des Pfarrers feftzuftellen; fein Haar ift nod frei von den 


Ein ewige Lächeln Liegt in feinem Geficht | 


Zeichen des Alters, doch Liegt in feinem Gefiht etwas Abge- 


lebtes, Altes. Jedenfalls ift ev über die Zeit der Jugend längft 
hinaus. Seine Kleidung ift forgfältig gehalten, und man merft 
es der ganzen Erſcheinung nicht an, daß man es mit dem Pfarrer 
eines Hungerbezirks zu thun hat. Während er geht, bewegen 
fih feine Lippen wie im Gelbtgefpräd, ab und zu bleibt er 
aud) ftehen und nimmt aus feiner filbernen Dofe nachdenklich 
eine Prife. Nahe dem Waldausgange fuhr er erfchredt zufammen; 
es rafchelte vor ihm im Gebüſch und eine hohe Geftalt Löfte fich, 
ihn grüßend, aus dem Dickicht des Waldes. — Es war der 
Förfter Schlegel, der vor ihm auftauchte. Nicht ein edler Zug 
findet ſich in feinem Gefichte, Alles ift Härte und Leidenschaft 
darin. Er trägt einen gewöhnlichen Forftanzug und hat auf ver 
Schulter die Büchſe. Ein breiträndiger Hut befchattet fein Ge— 
fiht und läßt es noch finfterer, als es ſchon ift, erfcheinen. Kein 
freundlicher Anflug färbt feine Augen, fie bliden faft drohend 
auf den Pfarrer. 


„Sieh da, der Herr Förſter!“ vief diefer, feinem Geſtchte eine 


nody höhere Freundlichkeit werleihend. „Gewiß haben die Bauern 
Sie hierher geführt, die wie eine Gänſeheerde vorüberzogen.“ 

Der Förſter jchüttelte den Kopf. „Was kümmert mid) das 
Geſindel!“ antwortete er, verächtlicy die Achfeln zuckend. „Nein, 
Pfarrer Lehnert, nicht den Bauern, fondern Ihnen bin ic) nach— 
gezogen. Hatte Sie ſprechen wollen.‘ 

„Mich?“ entgegnete verwundert der Pfarrer. 

„Hatte Ihnen eine Frage vorlegen wollen,“ fagte der Förſter. 
„Sie find in Waldau befannt und werden mir Auskunft geben 
fünnen. Wer ift das Mädchen, das jeden Sonntag im Walde 
jpazieven geht? Schlanke Figur, hübſches Geficht, ſchöne Augen!” 

„Die Waldauer find nicht arm an hübfchen Mädchen,” ant- 
wortete der Pfarrer finnend, 








Dreſſur muß Alles machen. 





„Sie ift Schöner als irgend eins der anderen Mädchen, bie 


ich bisher gefehen. Sie trägt ſich aud) nod) halbwegs anftändig — 
ſchwarze Jacke und blaues Kleid. Steht ihr Alles fehr gut.“ 

„Das kann Niemand anders als die Martha Egler fein,“ 
fagte der Pfarrer. „Ja, ja, fo ift e& Mein Küfter erzählte 
mir von ihr. Statt in die Kirche zu fommen, geht fie im ben 
Wald.“ 

„Das gefällt mir, das gefällt mir!“ rief der Förſter lebhaft. 
„Haſſe die Duckmäuſer und Kirchenfriecher, die Gott anmwinfeln 
wie meine Hunde.‘ 

„Wer wird fo unchriftlich fein, Förſter Schlegel!” ſagte der 
Pfarrer falbungsvol. „Wer Gott leugnet —“ 

„Bir find über die Kinderjahre hinaus, Pfarrer,” fiel der 
Förfter ihm ind Wort. „Wünſchte nur, daß mir früher bie 
Augen über den Hofuspofus aufgegangen wären. Wäre vielleicht 
ein anderer Menſch geworden. — Aber das ift vorbei und id) 
bin aud) zu alt, um mid) zu dem Unfinn zu befehren. — Sie follen 
mir behülflich fein, damit id) das Mädchen befomme,” fügte er 
nad) kurzer Unterbrechung hinzu. „Wird mir zu einfam in ber 
Förſterei — will das Mädchen heirathen.‘ 

Der Pfarrer blickte ihn einen Augenblik ſprachlos an und 


nehm dann, gleichſam um ſich zu überzeugen, daß er wache und 


nicht träume, eine Priſe aus ſeiner Doſe. 

„Aber Förſter,“ ſagte er dann, ihn zweifelnd betrachtend, „iſt 
denn das Ernſt? — Sie, der Menſchenfeind —“ 

„Mein vollſter Ernſt!“ entgegnete der Förſter. 
daß ich für kleine Dienſte ſtets erkenntlich bin. 
werde ich es ganz beſonders ſein.“ 

„Zweifle nicht daran,“ ſagte der Pfarrer, „aber erſt muß 
doch der Bär erlegt ſein, ehe man ſeine Haut theilt, und dann, 
Förſter, bedenken Sie, es gibt nichts Schlimmeres auf der Welt 
als Weiber. Es iſt nichts als Falſchheit unter ihnen, und wenn 
man glaubt, den Widerſacher überwunden zu haben, dann iſt der 
Teufel doch da. Ich ſage Ihnen, Förſter, es gibt nichts Schlim— 
meres als Weiber — und wie ſoll hier der Bär erlegt werden?“ 

„Das iſt ganz Ihre Sache, und daß Sie das Werk aus— 
führen werden, darum iſt mir gar nicht bange.“ 

„Aber die Liebe, Förſter, das iſt ein böſer Punkt.“ 

„Dreſſur, Pfarrer, nichts als Dreſſur!“ 

„Ja, ja, Dreſſur, das iſt das Richtige,“ beſtätigte der Pfarrer 
kopfnickend. „So denke ich auch und das iſt mein Troſt. Die 
Aber vom Weibe kommt die Sünde, 
Förſter, und um ihretwillen müſſen wir Alle ſterben. „Laß dich 
nicht betrügen, daß ſie ſchön iſt,“ ſagt die Schrift, „und begehre 
ihrer nicht darum!““ 

„Ich habe keine Luſt, Ihre Bibelſprüche zu hören, Pfarrer. 
Die könnten Sie am beſten ſelbſt beherzigen. Wie ich weiß, 
wollen Sie ja auch nächſtens in den Eheſtand treten.“ 

„Ja, ſehen Sie, Förſter,“ antwortete der Pfarrer, eine Priſe 
nehmend, „das iſt doch mehr ein Werk der Barmherzigkeit, das 
ich da übe. Die Marie Köhler hat zwar ein gefälliges Aeußere, 
aber ihre Seele iſt ſchlecht und die will ich zu retten ſuchen; 
und dann iſt das Mädchen ganz arm, die Mutter wird alt und 
hülflos und —“ 

„Was Sie doch für eine barmherzige Seele ſind!“ unterbrach 
ihn der Förſter. „Aber nun ein Ende mit unſerem Handel! 
Wollen Sie oder wollen Sie nicht?“ 

„Förſter, Förſter!“ ſagte der Pfarrer noch immer bedenklich. 
„Ale Bosheit ift gering gegen der Weiber Bosheit, und wenn 
Einer ein böfes Weib hat, fo ift e8 eben wie ein ungleiches 
Paar Ochſen, die nebeneinander ziehen follen!“ 

„Ja oder Nein, Pfarrer!” vief der Förſter ungeduldig. 
glaube übrigens, daß, wenn von dem ungleihen Ochſenpaar vie 
Rede fein kann, e8 nur auf Ihrer Seite zu ſuchen ift. Ich weiß 
wenigſtens Einen, der jedenfalls Hörner tragen wird, Pfarrer! 
Denken Ste an meine Prophezeiung. Der Blumenthal will fich 
hier in der Nähe nieverlafjen.“ 

„Das darf nimmer gejchehen, Förſter!“ antwortete der Pfarrer 
beftürzt. „Er ift ein Aufwiegler, ein — er darf hier 


„Sie wiſſen, 
In dieſem Falle 


nicht geduldet werben.” 


„Ich 

















Der Förfter lachte boshaft. „Sie werden in Zukunft einen 
Privat⸗Nachtwächter zu unterhalten haben!“ fügte er höhnend. 
Der Pfarrer trocknete ſich den Schweiß von der Stirn. „Er 
darf hier nicht geduldet werden. Der Graf muß ihn fortſchaffen.“ 

„Und unſer Geſchäft?“ mahnte der Förſter. 

„Das Mädchen hat bereits einen Liebhaber,” ſagte der Pfarrer 
wieder bedenklich. 

„Hat die Marie Köhler etwa feinen?” 

„Laffen wir das, Förfter. Sie hat feinen, ich weiß e8. Aber 
die Martha Egler hat ven Konrad Büttner gehabt.“ 

„Der ift verfhollen, Pfarrer,“ antwortete der Förfter finfter, 
„kein Aber jest — Ja oder Nein!‘ 

„Nun, ja doch.“ 

Der Förfter warf feine Büchſe über die Schulter und int 
nächſten Augenblide hatte das Didicht des Waldes ihn wieder 
aufgenommen. 

„Zeufel, Teufel!“ rief der Pfarrer, ihm nachblidend. „Das 
nenne ich eine feltfame Brautwerbung. Aber was thun? Der 
Förfter vergißt mich nie, weder beim Holz, noch beim Wild, und 
e8 wäre dumm, wollte id) nicht wenigftens mein Möglichſtes ver- 


fuchen. Aber ſchwer wird's werben, mit bem verbilfenen Egler 
ift gar nichts anzufangen. Sehr ſchwer wird’8 werden. Und 
diefe Weiber, diefe Weiber! — —“ 


Langjam fette ev feinen Weg fort. 

Noch einmal wurde der Pfarrer in feinem Wege aufgehalten. 
Kurz vor ihm trat ein Mann aus dem Walde, bei deſſen Ans 
blick er erſchreckt zuſammenfuhr. In der Kleidung unterſchied er 
ſich wenig von den anderen Dorfbewohnern, nur weniger zerriſſen 
und ſchmutzig iſt fein Anzug, Das Geficht aber ift auffallenp. 
Obgleich vegelmäßig gebaut, Liegt doch ein Zug von Verzerrung 
darin. Feſt find die Pippen aufeinander gefniffen, und Das ganze 
Geſicht fheint um die Augen gruppirt zu fein, die fit) halb 
fchließen, wenn die Blicke auf einem Gegenftande ruhen. Dann 
ift e8, als wollten fie ſich tief einbohren und Das Weſen ber 
Erſcheinung, die fie feffelt, in feinen verborgenften Keim ergrün- 
den. Der ganze Körper feheint den Bliden folgen zu wollen, 
der Kopf neigt fid) nad) vorn und ber übrige Körper folgt dieſer 
Bewegung. Das Gefiht ift von der Sonne ftarf gebräunt, und 
im Verein mit dem ftruppigen, wenig gepflegten Barte und dem 
wirren Haare, das auf feine vorfpringende Stirn fällt, gewährt 
es ein Bild der Verwilderung. 

Ein durchbohrender Blid traf den Pfarrer, und vergeblich 
bemühte ſich dieſer, ihn auszuhalten. Er mußte die Augen ab— 
wenden und wie von unſichtbarer Gewalt wurden ſeine Füße im 
Vorwärtsſchreiten gehemmt. Die Geſtalt des Mannes hatte ſich 
emporgerichtet, noch ein zweiter Blick traf den Pfarrer, diesmal 
ſchien Haß darin zu liegen, — im nächſten Augenblicke war die 
feltfame Erſcheinung im Walde verſchwunden. 

Der Pfarrer verharrte einige Zeit in ſeiner Stellung, er 
ſchien ſich erſt von ſeinem Schrecken erholen zu müſſen. 

„Der wilde Jörg,“ murmelte er endlich aufathmend und ſich 
den Schweiß von der Stirn trocknend; „es iſt gefährlich, dem 
Burſchen allein zu begegnen; der iſt im Stande, einen Menſchen 
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kalt zu machen. Was Gott der Herr doch für ſeltſame Ge— 
ſchöpfe ins Leben gerufen; ſolch' ein Menſch iſt anderen nur zur 
Plage da.“ 

Vorſichtig nahm er ſeinen Weg wieder auf, und nach allen 
Richtungen ſpähte er, ob die unheimliche Geſtalt nicht abermals 
irgendwo auftauchte. 

Inzwiſchen hatten die Weber das Schloß erreicht und ſtanden 
vor dem Thore, das von einem hohen Thurm, überwölbt war. 
Im Schloffe ſelbſt Herrfchte im Allgemeinen noch die Ruhe und 
Stille ver Naht. Nur in den Ställen der Kühe regte es ſich 
bereits geſchäftig. 

Audy der griesgrämige Scloßwärter Heilmann ruhte noch 
behaglich auf feinem weichen Lager und hatte Die vothe Naſe tief 
unter das Dedbett gezogen. Recht ftörend wurde die Stille Des 
Morgens plötzlich durch Lauten, weithin hallenden Klang ber 
großen Thorglode unterbrochen. Erftaunt hob der Wärter ben 
firuppigen, ſchläfrigen Kopf ein wenig empor, dann fanf er wieder 
langſam zurüd, in der Ueberzeugung, daß das Läuten, welches jo 
jäh feinen Schlummer unterbrochen, nur ein Nachklang nächtlicher 
Träume ſein könne. Die Naſe verſchwand wieder von der Ober— 
fläche, die Augen ſchloſſen ſich, und eben war der würdige Wärter 
im Begriff, von Neuem einzuſchlafen, als abermals die Glocke 
erklang, jetzt lauter und ungeduldiger. Gähnend und brummend 
erhob ſich Heilmann jetzt und hüllte ſorgſam den Körper in einen 
dicken Schlafrock und ſchlang ein großes wollnes Tuch um ſeinen 
Hals; nachdem er noch eine Mütze über ſeine Ohren gezogen, 
oͤffnete er ein kleines Fenſter und ſtreckte vorſichtig den Kopf 
hinaus. Mit einem Ausrufe tiefſter Entrüſtung zog er ihn wieder 
zurück, und heftig warf er das Fenſter zu. 

„Die zudringlichen Bettler!“ rief er, „nicht genug, daß man 
vor ihnen am Tage keine Ruhe hat, jett kommen fie ſchon um 
Mitternacht!‘ 

Einige Augenblide ftand er nod) unentfchloffen, ob er fid) 
anfleiven und öffnen, oder wieder fein warmes Bett aufſuchen 
jollte. 

„Berrücter Einfall vom Grafen!“ rief er polternd, „was Die 
arbeiten werden? Herumlungern verftehen fie ſchon, aber ars 
beiten —.“ 

Er ſchloß mit einem verächtlichen Laden. Abermals läutete 
ed; diesmal noch vernehmlicher. 

„Wie fie an der Glocke reißen!” ſchrie ev wüthend und ſprang 
ans Fenſter und ſandte den harrenden Webern einige Verwün— 
ſchungen hinunter. In Egler's Augen leuchtete es dabei wild 
auf und ſeine Fäuſte ballten ſich. 

„Ruhig, Egler,“ ſagte Neumann bittend. 

„Sie find es nachgrade gewöhnt, daß wir und als Hunde 
behandeln Laffen!” rief ex grollend. 

Sept vaffelte das große Schlüffelbund am Thor und ein 
Schlüſſel drehte fid) mit heiſerem Geräuſch im Schloß. Knarrend 
öffnete fi die Thin; der Wörter ftedte den Kopf durd) Die 
Spalte und mufterte mit verächtlichen Dliden die Weber, welche 
den Eingang umbrängten. 


(Fortjegung folgt.) 


Sozialdemokratie und Arbeiterleben in der Chierwelt. 


Bon Dr. Ludwig Büchner. 
(Verfaſſer von „Kraft und Stoff”.) 


(Schluß.) 


Allerdings iſt dieſe Herrſchaft eine durch die Unterthanen 
ſelbſt außerordentlich eingeſchränkte, und dieſe ſcheinen ſich für die 
Duldung einer monarchiſchen Spitze dadurch entſchädigen zu wollen, 
daß ſie, im Gegenſatze hierzu, untereinander den Grundſätzen 
der äuferften Demokratie und des weitgehendſten Sozialismus 
und Kommunismus huldigen. Cine ift jo viel wie die andere, 


und es gilt bei ihnen unbevingt ber ihöne Grundſatz: „Einer 
für Alle — Alle für Einen! 


Sie haben Fein Privat-Eigenthun, 





feine Familie, Feine eigne Wohnung, jondern hängen ih im 
Innern des gemeinſamen Raumes in dichten Klumpen in ben 
Zwifchenräumen ver Waben zur furzen nächtlichen Ruhe auf. 
Uebrigens dauert das Bauen, Keinigen und Arbeiten theilweife 
auch während der Nacht fort. Ale Borräthe find gemeinjan; 
man Fennt nur fog. Staatsmagazine, aus denen Alle ohne Unter- 
ſchied der Perfon gefpeift werben. Tritt Mangel und Hungers- 
noth ein, fo fterben Alle gemeinfam, nur die Königin macht hier 
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eine Ausnahme und ſtirbt in der Regel zuletzt. 
iſt es bekanntlich anders. Hier ſterben diejenigen zuerſt, welche 
auch in guten Zeiten am wenigſten gegeſſen und am meiſten ge— 
arbeitet haben, während die „Fettbäuche“ am Leben bleiben und 
die „glücklicher ſituirte Minderheit“ von den vorhandenen Vor⸗ 
arbeiten zehrt! 


In der Arbeit ſelbſt haben die Bienen das höchſte Ideal des 


Kommunismus erreicht, indem die 
Arbeit als ſolche vollſtändig frei, 
freiwillig und ungezwungen iſt 
und Jeder ſo viel oder ſo wenig 
thut, als ihm gut ſcheint. Aber 
es gibt darum doch keine 
Faullenzer unter ihnen, da 
das allgemeine Beiſpiel anſteckend 
wirkt, und da inmitten einer Ge— 
ſellſchaft, in welcher Alle arbei— 
ten, Faullenzerei eigentlich eine 
undenkbare oder unmögliche Sache 
iſt, während im Gegentheil der 
gegenwärtige Zuſtand der menſch— 
lichen Geſellſchaft Faullenzerei der 
Einzelnen nicht blos begünſtigt, 
ſondern gradezu als unvermeidlich 
erſcheinen läßt. Freilich müßte 
bei einer kommuniſtiſchen Form 
der Geſellſchaft der Einzelne, wie 
bei den Bienen, das Bewußtſein 

in ſich tragen, daß er nicht für 9 
Andere, ſondern für das gemein— 
ſame Wohl und damit, ſoweit er U 
ein Glied diefer Gefammtheit ift, 
auch für fich felbft arbeitet. Die— 
ſes Bewuftfein nun macht bie 
Bienen zu fo eifrigen Arbeitern, 
daß fi) gar viele unter ihnen im 
Laufe der Sommermonate im 
Zeitraum weniger Wochen grabes 
zu zu Tode arbeiten. Die „uns 
ſtinkt“Philoſophen werben freilich) 
jagen, daß dieſes nur Folge eines 
angebornen, unwiderſtehlichen, von 
höherer Macht in die Eleine Bie— 
nenfeele hineingelegten Triebes 
fei, dem ſich das Thier freiwillig 
gar nicht zu entziehen vermöge. 
Aber erftens ift e8 doch wohl 
nicht denkbar, daß der Ynftinft 
dem Thier Etwas vorfchreiben 
jollte, was fchlieglic zu feinem 
Verderben ausſchlägt; und zwei— 
tens ſtimmt jene Annahme gar 
ſchlecht mit der ſchon angeführten 
Erfahrung, daß weiſelloſe Stöcke, 
welche mit ihrer Königin auch 
den Zweck ihrer Gemeinſchaft ver- 
loren haben, dann nichts thun 
und der Lüderlichkeit anheimfallen. 
Die Angehörigen eines ſolchen 
Stockes haben mit Einemmale 
allen Trieb zur Arbeit verloren. 
Sie zerſtreuen ſich und ſterben 
entweder oder ſuchen ſich der 
Nahrung wegen in andere Stöcke einzuſchleichen, was ihnen aber 
in der Regel nicht gelingt, da ſie von den Wachen zurückgewieſen 


—900 
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werben, Ueberhaupt laſſen die Wachen nur ſolche Bienen ein, | 


welche mit Blumenfaft und vollen Höschen ankommen, während 
die leeren wieder umkehren müſſen. 

Weiter leidet der angeborne Arbeitd-„Inftinft” elend Sciff- 
bruch an den fog. Raub-Bienen, welche ſich die Arbeit dadurch 


Bei den Menfhen 
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zu erleichtern fuchen, daß fie andere, ſchon gefüllte Stöde in 
Maffen überfallen, die Wachen und Inſaſſen überwältigen, ven 
Stod ausrauben und die vorhandenen Vorräthe in ihren eignen 
Stod tragen. Iſt ihnen dieſes ein- oder mehrere Male gelungen, 
fo finden fie, geade wie die Menſchen aud), mehr Gefhmad am 
Rauben und Plündern, als an eigner Arbeit, und werben zuleßt 
zu förmlichen Raubſtaaten. Auch einzelne Bienen gehen nicht 
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Rekruten-Al 


ſelten auf Raub aus, ſuchen aber dann auf vorſichtige Weiſe in 
den Stock einzudringen, wobei man ihrem ganzen Benehmen an— 
ſieht, daß ſie ſich ihres Unrechts wohl bewußt find, während bie 


zum Stod gehörigen Arbeiter im Bewuftfein ihres Rechts und 
ihrer Pflichterfüllung raſch und offen herbeifliegen. 


Auch wiflen fih die Bienen zufällige Gelegenheiten zur 
Sroberung ſüßer Nahrungsftoffe mit großer Schlauheit jofort zu 

















m 





— 149 — 





Nugen zu machen, fo daß fie oft Vorräthe von Honig, Syrup | Grunde gegangen find. — Alles Diefes und vieles Andere bes 
u oder Zucker, welche nicht gut verwahrt und zufällig von ihnen | weift, daß die Bienen in ihrem Thun und Treiben durchaus 
| entvedt worben find, vollftändig ausplündern. Auf der Inſel | nicht einen beftimmten, unwiderſtehlichen und unveränderlichen 
Cuba erleiden die Zuderplantagen aljährlid nicht geringe Ber Naturtriebe folgen, fondern daß bei ihnen, grabe jo wie bei ben 
luſte durch die Befuche, welche die Bienen ben Sievereien ab- | Menfchen, Arbeit und Genuß verſchieden ober wechjelnd find nad) 
ftatten. Jedenfalls Tann fie diefes der Inſtinkt nicht gelehrt | Verſchiedenheit der Umftänbe ober Bedingungen. Dieſes gilt, 
haben, da ja die Zuckerſiedereien nicht jo alt find wie die Bienen! | wie für alles Andere, auch für ihren berühmten ſechsſeitigen 
Zellenbau, obgleich man grade 
hierin, aber ganz mit Unrecht, 
den Beweis einer für fie unmög— 
lichen Intelligenz und mathemati= 
ſchen Kenntniß hat finden wollen. 

Um aber nod) einmal auf ihre 
Staatenbildung und Staatsver— 
faffung zurüdzufommen, fo wird 
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AN ILL N tung zugeben müffen, daß hier 
INT IU) N RNTRENLNNITNINN 1 BEE | in der That das Ideal eines 
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wohlgeorbneten Staates in poli— 
tifcher und fozialer Beziehung 
beinahe erreicht iſt. Es gibt bei 
ihnen nicht, wie bei andern ihnen 
verwandten Inſekten, fowie bei 
den Menfchen, ein bejonderes 
ftehendes Heer, jonbern der Staat 
fucht feinen Schutz gegen aufen 
(ediglid) in der allgemeinen 
Bewaffnung feiner arbeitenden 
Bürger. Im Innern ift e8 lediglich 
die Arbeit, und zwar bie felbit- 
fofe, auf ‚das allgemeine Beite 
gerichtete Krbeit, weldye das Ganze 
zufammenhält. Diefe Arbeit und 
diefer Mangel eines jtetd zum 
Kampfe bereiten Heeres läßt fie 
aud nicht, wie die Ameifen, auf 
auswärtige Kriege und förmliche 
Kaubzüge finnen, und nur hin 
und wieder fieht man leichte Bal- 
gereien zwiſchen zwei verſchiede— 
nen, einander zu nahe gekom— 
menen Stöden oder Schwärmen 
entftehen, namentlid) wenn es ſich 
um den Beſitz einer Königin 
handelt. Einzelne Privatjtreitig- 
feiten Kommen wohl vor, allein 
fie müffen außerhalb des Stockes 
ausgefochten werden, und endigen 
in der Regel mit dem Tode eines 
der Kämpfer, welder den Stid) 
des furchtbaren Giftſtachels zwiſchen 
die Ringe des Hinterleibes er— 
halten hat. Auch die „monarchiſche 
Spitze“ wird man unſern Bienen— 
demokraten nicht allzu übel neh— 
men, wenn man bedenkt, daß und 
wie ſehr die Königin von den 
Arbeitern überwacht und abhängig 
it, und wie ihre Machtſphäre 
nicht einmal den Machtbefugniſſen 
eines Präſidenten einer menſch— 





























































































































































































































































J lichen Republik nahe oder gleich 
F fommt. Sie erſcheint weniger 
48 Ebenſo wenig kann der Inftinft daran ſchuld fein, daß fie den | als Herrſcherin, ſondern vielmehr als erfte und wichtigſte Die- 
Ei mit Branntwein verfetten Honig leivenfchaftlic Lieben und ſich nerin des gemeinen Weſens, und man huldigt ihr offenbar mehr 
Bi daran, fo oft fie fünnen, voll und toll trinken, obgleich fie da- | aus Achtung und Liebe und weil man weiß, daß das Beſtehen 
1 i durch vollftändig arbeitsunfähig werben. Auch hält fie der Inftinkt | der Kolonie von ihr abhängt, als aus Furcht vor ihrer Herrjcher- 
wicht von Genuß fauren Honigs ab, der ihnen fo verderblich gewalt! — Staatsmänner, Arbeiter und Geſellſchafts-Verbeſſerer, 
wird, daß 3 B. im Mai 1872 in Boone County in Amerika | nehmt eud ein Beifpiel daran! 
nicht weniger als 550 Bienenfhwärme durch folhen Genuß zu 
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Abgeriſſene Bilder ans meinem Leben. 
Bon Joh. Ph. Becker. 


% 


Der Demagogenwolf, Verhaftungs-, Gefängniß-Scenen und ein 


Es war an einem biüftern Novemberabend des Jahres 1832, 
als fi in der Weinwirthichaft zur „Stadt Paris“ in Frankenthal 
eine außerordentlich große Anzahl Gäfte eingefunden hatte. Eine 
von Mund zu Mund gegangene Stadtneuigkeit trieb die vielen 
Leute wohl hauptſächlich in's Wirthhaus, um dort etwas Näheres 
zu erfahren. „Habt ihr's Schon gehört?” riefen die Einen ven 
Andern zu, „ver Demagogenwolf (fo nannte man damals den 
im Lande herumreiſenden Spezialunterfuhungscommiffär, Herrn 
Mollitor) ift heute Abend wieder angekommen.“ „Wer wird 
denn da wieder das Opferlamm biefes Fanghunds fein mitffen?“ 
fragte zornwüthig vom Tifhe der Stammgäfte ein heifblütiger 
Mepgermeifter. „Dem Jean Philipp (fo hieß man mic allgemein) 
wird e8 wohl diesmal nicht gelten, denn der wurde ja nach ge- 
Ihloffener Unterfuhung vom Mollitor felbft als nicht anflagbar 
der Haft entlaffen; der Demagogenwolf muß darum jet ein 
anderes Opferlamm auf dem Korn haben“, antwortete im zu— 
verfihtlihen Tone eines Sachkenners der erfte Schreiber eines 
Advofaten. „Ja, ja, foweit haben wir e8 gebracht in unſerer 
ſchönen Pfalz, daß wir ung von den Koftbeuteln (Spottbenennung 
für die Altbayern) nicht nur geduldig ausfaugen, fondern auch nod) 
ruhig einfperren laſſen ſollen. Da muß erft wieber ein Napoleon 
fommen, wenn's anders werben fol”, meinte ein ehemaliger 
Örenabier der franzöfiihen alten Garde. „Was Napoleon, Ne- 
publif brauchen wir; ber Freiheitsbaum fteht ja nod aufm 
Marftplag von Anno 95, Ca ira, ca ira, ca ira, ca!” rief 
ein alter Buppenfabrifant und werfthätiger Zeitgenoffe der großen 
Revolution. „Mag's kommen, wie's will, ſo wie's iſt kann's 
nicht bleiben“, ſchrie jetzt ein rothwangiger Gerbermeiſter, nach— 
dem er mit ächt pfälziſcher Mundfertigkeit alle Himmelherrgotts— 
donnerwetter! und Kreuzheiligdonnerkeil! heruntergeflucht hatte. 
„Jawohl, wir müſſen dem Ding ein End' machen, die Blutſauger 
zerquetſchen und wenn Alles die Kränk' kriegt“, brummte ein 
ſtämmiger Bäckersſohn (bezeichnend auch Brummer genannt), mit 
beiden Fäuſten auf den Tiſch ſchlagend. „Da müßt’ ja ein 
Millionendonnerwetter dreinſchlagen und thät’ ih gleich meinen 
Hambaher-Hut in taufend Fetzen zerreißen, feinen Schritt mehr 
aus dem Haus wollt’ ich thun, würd' man nochmals einen 
Sranfenthaler Bürger in’s Loch fteden Laffen“, erfholl es in 
fräftiger Tenorſtimme vom hinterften Tiſche der Wirtheftube, 
„sa, der hat Recht, e8 darf feiner mehr won ung in’8 Pod; die 
Freiheit ſoll leben“, ertönte e8 nad) einander aus vielen Kehlen. 
„Bravo! die Freiheit foll leben und das eine große Deutfchland 
aud daneben“ xufend, fielen einige mir befreundete Rechts⸗ 
kandidaten und Forſtgehülfen (alte Burſchenſchaftler) in den 
Chorus ein. Nun ergriff auch ich endlich das Wort und ſagte: 
„die Freiheit wird leben, wenn wir ſie opferwillig und that— 
kräftig erſtreben. Was aber die Verhinderung des Inslochftedens 
betrifft, jo läßt fi dies ganz bequem Hinter ben Weinglas 
ausrufen, aber nicht jo bequem, weil's nothwendig dabei zum 
Bauchbiß kommt, durchführen. Ganz anders ftünde es freilich, 
wenn in Baden, Heſſen, Franfen und Württemberg die revo— 
Iutionäre Stimmung fo allgemein wäre wie in ber Pfaß, und 
wenn unjere Stammgenoffen im Elfaß ung Fräftig mit ven Waffen 
ihrer Nationalgarden und andern Kampfmitteln unterftügen wir- 
den; ja, alsdann Fönnten wir ſchon einmal mit dem ftets auf 
dev Lauer ftehenden Preußenthum einen Hojenlupf probiren. 
Vorläufig aber find wir nur im Stande, einen nußlofen und 
dennoch viele Dpfer erheifchenden Krawall, wie am 30. Mat, 
zu machen, aber nicht um eine Revolution durchzuführen. D’rum 
nur nod etwas Geduld, der Erlöfungstag ift nah!“ „Ei, ei, 
da hört doch einmal den Sean Philipp, wie der über Nacht fo 
flug und weife geworben ift; wahrfcheinlich, weil er meint, daß 
diesmal nicht ihn der Teufel am Kragen padt. Geftern hat er 





Fremdwort, das Tod oder Lebenslängliches Zuchthaus bedeutet. 


nod auf offnem Markt die Republik Ieben Iaffen und alle Men— 
hen gleich machen wollen und dabei grad’ gethan, als wenn 
er alle Fürften lebendig auffpeifen gewollt hätt’, und heute thut 
er, ald wenn er Fein Hinfel (Huhn) umbringen könnt'. Wir 
müffen einmal d'rauf los fchlagen.“ Derart goß ein älterer 
Schulfamerad feinen revolutionären Umwillen über mid aus, 
Doch ein zu allen Handſtreichen entfchloffener Kitfermeifter, ber 
exft einige Jahre vorher als Deferteur von der franzöſiſchen 
Fremdenlegion aus Afrika zurückkam, beeilte ſich, ihn mit folgen— 
dem Brocken abzuſpeiſen: „Aber Valentin! hab' doch nicht ein 


jo großes Maul und thu' nicht, als wenn Du einer von Lützow's — 


wilden Jägern geweſen wärſt; denn wie wir damals mit dem 
Jean Philipp bewaffnet nach Oggersheim gezogen ſind, um dem 
Dr. Siebenpfeiffer die von der Polizei ungeſetzlich verſiegelte 


Preſſe des „Weftboten“ wieder frei zu machen, da warft Du auf 


einmal ganz verfhwunden. Der Jean Philipp will eben exft 
willen, auf wen er zählen Tann, wenn's losgeht.“ „Ich möcht’ 





doch jegt aud, fragen, ob c8 gewiß wahr ift, daß ber junge 


Beder da den Neihen ihre Sad’ nehmen und es unter bie 
Armen, vertheilen will, frug nun etwas zaghaft ein armer 
Strumpfwirker. Doch raſch antwortete dieſem mein Vetter Sch., 
ein Silberſchmied, der Juwelier genannt wurde, im Tone eines 
Beitunterrichteten: „Schwäß’ doch Fein’ Lohkäs! wenn der Jean 
Philipp hätte das thun wollen, fo hätt er es gewiß gethan, 
als er im Frühjahr Chef der Sicherheitsgard', d. h. eigentlich 
Kriegsminifter der zehntägigen Nepublif Frankenthal war; er 
will jegt nur die Fürften, hu, hm — fehröpfen, ich hätt’ ſchier 
gejagt: köpfen.“ (Bon diefer „Republik“ Näheres in einem andern 
Bild.) Num rief Bierbrauer Goldmann (in neuerer Zeit Heraus- 
geber eines demokratiſchen Volfsblatts in Worms und Feftdichter 
bei der Enthitllung des Lutherdenkmals), wie gewöhnlich in Neimen 
wigelnd, aus: „Ach, laßt dod das Ding endlich gut fein! 

Denn unser jchlauer Beder 

Sit ja ein feiner Schleder; 

D’rum thut's ihn auch nur dürften 

Nach Edelblut der Fürften.‘ 

Alles lachte und rief Dacapo. Die Fortſetzung ließ nicht 
lange auf fid warten. Doch war e8 jest mit dem revolutionären 
Ernft, fo weit ev vorhanden gewefen, für diefen Abend vorbei, 
der, Dank dev Wirkung des Nieslingweins, ungebundenfter Heiter- 
feit Platz gemacht hatte Zwar wurde noch viel umd heftig 
debattirt und disputirt; im Geifte wurden alle Grenzpfühle aus- 
geriffen, alle Zollfhranfen zufammengefhmiffen und vor Allem 
über das altbayerifche Knödelthum ſchlechte Wite geriffen, bis 
endlich die Mitternachtsftunde hevangefommen und die Geſellſchaft 
bis auf etwa ſechs der Durſtigſten und Luſtigſten zufammen- 
gefhmolzen war. Diefe hatten zwar zu ihrem längern Bleiben 
den ſchönen Vorwand für fih: doch noch ein ernftes Wort über 
die beoorjtehende evolution allein mit einander zu reden; aber 
die Pfälzer können fich nicht ruhig befprehen; darum war es 
bald fo ftürmifh, als wären ſechs ſchwere Wetter zufammen- 
geſtoßen. Weder Thron noch Altar blieb ftehen und im Nu 
waren alle fürftlihen Heere zu Kraut zufammengehauen. Doch 
der Siebente von der ſchrecklichen Bande, der wadre ſtets revo— 
Iutionäre Wein, trieb nachträglich als wahrhaftigfter Schalf fein 
frevelhaftes Spiel; denn unter feiner Iufpivation hatten bie 


andern ſechs ſich feierlid in die Hände gefhworen: won nun an | 
— bie Revolution zu beginnen? — o nein! — ſich die Schnurr= 


bärte wachſen zu laffen. Und das war wahrlich ein überaus 
fühnes Vorhaben, weil ein Civilift ſich damit zu jener Zeit der 
Gefahr ausfegte, von. Soldaten, die ja allein das Privilegium 
des Schnurrbarttragens gehabt, jelbft das halbwüchſigſte Schnauzen 
hinweggelyncht zu befommen, oder mindeftens von einem Örenz- 
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ſuchung gewürdigt waren. 


poften arretirt und auf die Wache geführt zu werben, um ſich 
dort glatt raſiren und eventuell aud) des Hambaher-Huts be- 
rauben zu laffen. Darum fcheiterten auch, ob dieſes werwegenen 
Unternehmens, alle meine Berfuche, das Geſpräch wieder auf bie 
Anwefenheit des Herrn Mollitor zu bringen, denn neben ber 
Schnauzbarthelvenhaftig- und Grauſenhaftigkeit war jegt allen 
der fürchterliche Demagogenwolf zum zahmften Häslein zufammen- 
gefchrumpft. Man fagte ſich gute Nacht, um fid) des nächſten 
Tages mit den erften Sproffen des Schnurrbarts wieverzufehen. 

Als ih nun allein nah Haufe gewandelt, meinen Gedanken 
Audienz gegeben, empfand id) recht bitter, daß der ſchelmiſche 
Wein gerade mir an diefem Abend den boshafteften Schabernad 
gejpielt, daß er mid, direft in den Katzenjammer geſtoßen, ohne 
mic; vorher durch feine üblichen göttlichen Berauſchungsſüßig— 
feiten entjchädigt zu haben. Doch nein! es war nicht die Unter- 
laffungsfünde des immer Iuftigen Sorgenbrechers, fondern bie 
reinfte Sucht wor den Fangzähnen des Demagogenwolfs, die 
mid) fo nüchtern gehalten und mir dennoch das Herz jo ſchwer 
und den Kopf jo ſchwül gemacht, ja die fi) noch, mid um ben 
Schlaf betrügend, in großer Zudringlichkeit in's Bett mit mir 
legte. Und diefer feelezwidende „Kater“ wollte mich ſobald nicht 
verlaffen, denn jemehr ich die Frage der fo ſchnellen Wieder— 
anfunft Mollitors unterſuchte, defto ficherer erſchien mir jein 
Beſuch als mir geltend, da id) fonft in der Stadt feinen ge- 
nügend Kompromittirten zu entdecken vermochte. Allerdings hatte 
mic jüngft diefer Speziallommiffarius aller Anklage enthoben 
und auf freien Fuß geſetzt; allein ich hatte ein zu böfes, oder 
richtiger bezeichnet, ein zu gutes Gewiſſen, d. h. das Bewußtſein, 
weit über die hohe obrigkeitliche Bewilligung und Die gejeßliche 
Erlaubnig hinaus das allgemeine Wohl erſtrebt zu haben, und 
zwar in Fällen, die bis dahin noc, feiner gerichtlichen Unter— 
Die bisherigen gerichtlihen Schritte 








gegen mid hatten nur meiner als hochverrätherifch bezeichneten 
Rede auf dem Hambacer Feſt gegolten, und wenn id) mid) aud) 
ob diefen Falles jeder mweitern Berfolgung enthoben betrachten 
durfte, fo mußte id mir umter bewandten Umftänden um fo mehr 
eine Neihe von Fragen vorlegen. Ich fragte mich alſo: iſt's 
vielleicht den Gerehtigfeitswächtern zu Ohren gekommen, daß ber 


Brofefior_ K. von Dürkheim, der eben Baden, Helen, Naffau, 


Sranffurt, Franken und Württemberg zur Anfnüpfung aller vevo- 
Iutionären Fäden, behufs gemeinfamen Yosjchlagens bereifte, mid) 
vor Kurzem beſucht hat? Oder ift etwas darüber laut geworben, 
daß der Kaufmann X. aus Wunfiedel, der zum gleichen Zwede in 
Süddeutſchland die Runde machte, fi) auf einem längern einfamen 
Spaziergange mit mir verftändigt hat? Dover ob es wohl ſchon 
verrathen wurde, daß ich erſt vor acht Tagen mit einigen 
Freunden von Frankenthal und Worms mit v. Itzſtein und dent 
Advokaten Morgenftern in Mannheim in verjelben Angelegenheit 
eine geheime Beſprechung gehabt? Oder haben vielleicht die 
königlichen. und bundestäglichen Bolizeifpürnafen von meinen revo— 
lutionären Bereinbarungen mit der gefchäftsführenden Burſchen— 
Ihaft (damals in Erlangen) Lunte gerohen? Dover hat die 
Staatsanwaltſchaft nachträglicd Indizien über Die Befreiung Jakob 
Venedey's aus dem Frankenthaler Kantonsgefängnig erſpürt? 
Oder find gar inzwischen dem ſcharfſinnigen Unterſuchungskommiſſär 
die Augen aufgegangen, daß ich ihn mit meiner „Dummheit“ 
und „Unbedentfamfeit” bei den erſten Berhören ſchelmiſch hinter’s 
Licht geführt und er nun um fo grimmiger auf mic losgehen 
werde? Meine Beforgniß über den legten Punkt war um fo 
größer, als ich ja feither unvorfichtig gemug gewefen war, mir 
durch weitere öffentliche Handlumgen, bejonders meine es im 
„Weſtboten“, eine höhere Bedeutung zu geben, als fie Hevr/Mollitor 
nach feiner erjten Bekanntſchaft mit mir wermuthen konnte. 


(Fortjegung folgt.) 


Danton 


Epifode aus dem Jahre 1792. 


Es gibt wohl kaum eine andere Epoche in der Weltgejchichte, 
die fo reich an dramatischen Begebenheiten ift als die franzöfifche 


Revolution, und die Epifode, weldye wir hier, nad) den Mitthei— 


(ungen eines Augenzeugen, wiederzuerzählen verfuchen, ift vielleicht 


feine der uninterefjanteften jenes großen hiftorifchen Dramas. 


Man fchrieb den 9. Auguft des Jahres 1792. Ludwig ber 
Sechzehnte war ein Gefangener in feinem eigenen Palafte und 
faum dem Namen nad) noch Herrfher; das Volk diktirte feine 
Gefege in den Klubs und die Revolution eilte mit Rieſenſchritten 
vorwärts. Die gefetsgebende VBerfammlung, der das Rieſenwerk 


über den Kopf zu wachen begann, fing an, fid zu fürchten; fie 


verfuchte, dem reifenden Strom Dämme entgegenzufegen und 
bemühte ſich vergebens, eine Bewegung zu bejchränfen, vie fie 
nicht zu beherrfchen vermochte. Die Abjegung des Königs wurde 
in den Volksverſammlungen beſchloſſen und in den Situngen des 
gefetsgebenden Körpers werweigert; die Emigranten beſaßen auper 
ihrer wenig gefährlichen Armee bei Koblenz nod eine zweite, 
geheime in Paris, deren Waffe der Berrath war. Unſere (bie 
franzöſiſchen) Soldaten wien, unfere Generale ſchwankten un— 


* entſchloſſen, kurz, der Augenblick war gekommen, wo die entſchei— 
dende Schlacht zwiſchen dem Königthume und dem Volke begann, 


in welcher der Beſiegte ſich nicht wieder erheben ſollte. 

Ganz Paris war in zwei Lager getheilt, der König hatte 
Verbündete in der Nationalgarde, das Volk beſaß Freunde unter 
der Leibgarde des Königs; von einem Ende der Hauptſtadt zum 
andern grollte das Gewitter des Aufruhrs in dumpfen Schlägen 
und die „Marſeillaiſe“ ertönte wie ſein hundertfältig wiederhallen— 


der Donner. 


Es war zehn Uhr Abends; in allen Straßen wurde ber 
Kappel gefhlagen und aus allen Hänfern eilten bewaffnete 
Männer ihren Sektionen zu. Es herrſchte eine allgemeine Auf- 














Frei nad) dem Franzöfifhen von D. .. P... 


vegung unter diefen auf- und abwogenden Maſſen; Leute, bie 
ſich niemals gefehen hatten, begrüßten ſich wie alte Bekannte, 
drückten fi die Hände und riefen einander zu: „Auf balviges 
Wiederſehen!“ Hier verfühnten ſich zwei geſchworne Feinde unter 
der Fahne ihrer Geftion; dort trennten ſich zwei, noch gejtern 
innig verbundene Freunde als unverſöhnliche Gegner. 
Bor Allem war e8 die Strafe St. Honore, in der ſich die 
tenge immer dichter zufammendrängte; es bildeten ſich erregte 
Gruppen, in deren Mitte volfsthümliche Redner die Begeifterung 
anfeuerten, aber bald vereinigten ſich all diefe vereinzelten Gruppen 
und verfhmolzen zu einem dichten Kreife; alle Redner jchwiegen, 
um einem Manne zuzuhören, wer, die Flinte in der Hand, auf 


‚die Stufen eines Palaftes geftiegen war, den man jest vergeblid) 


juchen würde, denn der Zorn des Volkes hat dort gehauft und 
hat nur Trümmer übrig gelaffen, auf venen fid) eine ärmliche 
Hütte erhebt. 

Jener Mann, welcher die allgemeine Aufmerffamfeit feflelte, 
war eine hünenhafte Erfcheinung, mit reichem, wallendem Haar, 
das wie die Mähne eines Löwen über feine Schultern hing, und 
mit bligenden Augen. Seine Stimme, die geſchaffen ſchien, um 
das Getöfe des Aufruhrs zu beherrfchen, war ftark und männlid), 
wie die Stimme des Volkes; feine Gedanken waren von einer 
großartigen Logik des Augenblids, wie die Gedanfen des Volkes; 
fein Urtheil ſchnell, logiſch, brutal und freimüthig, wie das Urtheil 
des Volkes. Diefer Mann war eine vollfommen begabte Drga- 
nifation; ex befaß fowohl Beredtſamkeit, um zu überzeugen, als 
phyſiſche Kraft, um zu bezwingen; ev führte zwei allmächtige 
Waffen: das Wort gegen die ſchönredneriſchen Stützen der Arifto- 
kratie, und eine Keule gegen ihre Meuchelmörder. Seine hohe 
Stine war tief gefurdt, wie die Stirne des Volks durd) bie 
Geißel der Tyrannen; fein Antlig trug Das Gepräge der Kraft 
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wie der Sanftmuth, der Nahe wie der Leidenſchaft; er war 
wunderbar häßlich und doch von einer erhabenen Schönheit. Es 
war der Mann der Nevolution, der Freund des Volfes, es war 
Danton, jener eherne Koloß, den der Aufſtand gegen den Thron 
jchleuderte, daß dieſer zuſammenbrach. 

Er ließ feine gebietenden Blicke iiber die Menge fchweifen, 
den Bekannten freundlich zulächelnd, die Fremden mit forſchendem 
Auge durchbohrend; eim tiefes Schweigen, der Borbote des 
Sturmes, lagerte über diefer Menge; jedes Antlig lauſchte ge— 
jpannt, jede Hand umkrampfte die Waffe, als Danton zu jprechen 
begann: 

„Hören wir auf, Bürger, und auf die Geſetze und die Gefeg- 
geber zu berufen. Die Geſetze haben nicht vermodht, unzählige 
Greuelthaten zu verhindern, und die Gefeßgeber waren zum 
größten Theil Theilnehmer derſelben. Heute foll ſich die Dber- 
herrſchaft des Volkes unter Blit und Donner verkünden und bie 
Macht, die das Volk ergreifen wird, wird e8 auch zu bewahren 
wiffen. Vorwärts! vorwärts! damit wir der Schande entgehen, 
das Joh der Fremdherrfchaft ertragen zu müſſen. An ven 
Grenzen des DVaterlandes wird der Kampf minder jchredlic, 
minder entſcheidend fein, als die Schlacht, die wir hier liefern 
müffen. Auf! Zu den Waffen! Zu den Waffen !” 

Diejer letzte Zuruf wurde von der Menge wiederholt, ein 
braufendes Hurrahgefchrei folgte ihm, und dieſe wogende Menfchen- 
mafje erhob fih wie die empörten Wellen bei dem Toſen bes 
Sturmes. Sie drängte nad) den Sektionen, nad) dem Klub ber 
Gordeliers, und vor der Thür des alten Palaftes blieb nur 
Danton zurüd, der ſich erichöpft ven Schweiß von der Stirn 
trocknete, und ein junger, elegant gefleiveter Mann, der, ehrerbietig 


fein Haupt vor dem Volkstribun entblößend, zu ihm mit” be- | 


wegter Stimme fagte: 
„Danton, Sie find um einen Soldaten reicher geworben! 
„Sie hier!“ rief der Tribun, „Ste, Friedrich von Blainval? 
Ich glaubte, Sie feien in Koblenz?“*) 


„Slauben Sie denn,” entgegnete der junge Mann bitter, 


„daß das Herz eines Kavallerie- Dffiziers nicht ebenſo heiß für 
das Vaterland und die Freiheit jchlagen kann, als das Herz 
eines Advokaten aus Arcis-fur-Aube? Sie verfennen mid), Danton. 
Aber wenn e8 eines Beweifes bedarf, um Sie meiner Gefinnungen 
zu verfichern, fo foll er Ihnen feiner Zeit nicht fehlen. In der 
Stunde der Gefahr werde id) an Ihrer Seite fein, aber für jett 
muß id in dieſes Haus.“ 

„In diefes Haus? Wiffen Sie nicht, daß es einem gewiffen 
Marquis von Carville gehört, deſſen Sohn früher in Ihrem 
Regimente diente und jest im Auslande weilt? Der Marquis 
jelbft ift ein ergebener Diener des Tyrannen; dieſes Haus ift 
mit einem rothen Kreuze gezeichnet.” 

„Danton! Der Marquis ift ein Greis, der Niemandem mehr 
Ihaden kann, und feine Tochter ift noch ein Kind, das überall 
nur Opfer, aber nirgends Feinde ſieht.“ 

„Hat denn die Liebe zu einem Weibe Pla neben der Liebe 
zum Vaterlande?“ fagte Danton ernft. „Eine muß die andere 
erftiden. Hören Sie mid, Sriedrih! Das Volk ift aufs äußerſte 
erbittert, e8 wird erbarmungslos nad) feinem Siege fein; wollen 
Sie, dag man die Bitten des jungen Mädchens erhört, das Gie 
lieben, fo feien Sie heute Naht nicht taub für den Ruf ver 
Sturmglode. — Auf Wiederjehen!” 

„Auf Wiederſehen!“ wiederholte der junge Mann, indem er 
die Hand des Tribuns brüdte. 

Danton entfernte fih mit langfamen Schritten, und Friedrich 
309 heftig die Klingel an der Thür des Palaſtes. Ein alter 
Portier wechjelte durch das Fenſter der Loge einige Worte mit 
dem Er-Nittmeifter, ehe er ihn einließ, und verſchloß dann eilig 
die Thüre Hinter ihm. Friedrich bemerkte ſogleich, daß der Lärm 


*) In Koblenz war das Hauptquartier der franzöfiihen Emi- 
granten, die in ihr Vaterland einfallen wollten, oder richtiger, ſchon 
eingefallen waren, denn das berüchtigte Braunſchweiger Manifeft war 
wenige Tage vor dem Zeitpunkt, in welchem dieje Geſchichte jpielt, er- 


Sr worden, Der Tuilerienfturm war die Antwort des franzöfiihen 
olks. 
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und die Aufregung außerhalb des Hauſes ein Echo im Innern 
deſſelben gefunden hatten; die ſonſt ſo ſtrenge Etiquette war ent— 
flohen, er fand keinen einzigen Diener, um ſich anmelden zu laſſen, 
er begegnete Niemandem in den Vorzimmern, und gelangte endlich 
unbemerkt in den Salon, in dem ſich ſoeben eine ſonderbare 
Scene abfpielte, 

Der Marquis von Carville war früher Nittmeifter in einem 
KRavallerie-Negimente gewefen, bald aber war er feines Dienftes 
überdrüffig geworben, hatte feine Charge verfauft, um ſich einen 
KRammerherrnfhlüffel dafür zu faufen und hatte nur einen ganz 
harmlofen Degen, eine Gala-Uniform und zwei jungfräuliche, nie 
vom Pulverdampf der Kanonen gefhwärzte Epauletten als An— 
denken feiner militärifchen Laufbahn zurückbehalten. Als Vollblut— 
ariftofrat hatte der alte Marquis die Deputirten des Adels bitter 
getavelt, die im Jahre der Gnade 1789 in die Ständeverſamm— 
lung eingetreten waren, und ſchmollend hatte er fi im jein Hotel 
in der Strafe St. Honore zurüdgezogen. Er emigrixte nicht, 
weil das Alter fein Blut abgekühlt hatte, und weil er an jeinen 
häuslichen Gewohnheiten und an feiner Stellung als Kammer— 
herr hing; aber er fhicte feinen Sohn zu dem Heere der Prinzen 
und wartete dann in aller Ruhe, bis der Herzog von Braun— 
ſchweig kommen werde, um den empörten Pöbel zur Raiſon zu 
bringen und den König zu befreien. 


Diefer arme Marquis liebte es, das Wort Ludwigs des 


Vierzehnten zu citiven: „Der Staat bin ich!“ und hatte feine 
Ahnung davon, Daß Das Volk dieſes Wort ausgelöfht und an 
feiner Statt zu Häupten einer Konftitution gefchrieben hatte: 
„Der Staat find wir!” 

As er an diefem Abende zu feinem Erftaunen den Nappel 
ſchlagen hörte, Klingelte ev einem Diener, um zu erfahren, was 
e8 gäbe. Der Diener hatte dem Heren Marquis berichtet, daß 
das Volk gegen die Tuilerien marfchire, und Herr von Carville, 
der auf dem Gefichte feines Lafaien eine unverfhämte Freunde zu 
lefen glaubte, nannte ihn einen Schurken und jagte ihn fort. Der 
„Schurke“ ging und murmelte eine Drohung zwifchen den Zähnen. 

Durch diefen Akt der Selbftherrlichfeit höchlichſt befriedigt, 
legte der Marquis feine Nittmeifter-Uniform an, nahm den Degen 
zur Hand und erklärte, daß er an der Geite feines Königs 
fterben wolle. i 

Aber feine Tochter Marie, eine zarte, Lieblihe Blume, flehte 
ihn: an, für fie zu leben und fie nicht zu verlaffen; und in dem 
Augenblide, wo fie, aufgelöft in Ihränen, zu den Füßen des 
unerbittlihen NAittmeifters lag, erſchien Friedrich von Blainval 
auf der Schwelle. 

„Friedrich!“ rief das junge Mädchen, „Friedrich, kommen Sie, 
helfen Sie mir meinen Vater zurüdhalten, der im Schloffe feinen 
Tod fuchen will.“ 

„Das Schloß ift noch gar nicht angegriffen,” antwortete 
Friedrich ruhig. 

„Und außerdem“, fagte der alte Marquis befhwichtigend zu 
feiner Tochter, „werden die Schweizer leicht mit jenem Pöbel 
fertig werben, der nicht einmal einen Anführer hat.‘ 

„Sie irren fih, Herr Marquis!“ rief Friedrich mit bligenden 
Augen; „das Volk gehorcht dem beften General der Neuzeit.‘ 

„Das wäre? ... Wie heißt der Mann?“ 

„Die Marfeillaije!” 

„Wie? dieſer Kannibalengefang ... viefer 
der alte Mann ingrinmig. 

Friedrich ſah mitleivig auf ihn. 
er fagen fünnte, nur die Aufregung des Greifes vermehren müfje; 


Marie ſah ihn mit flehenden Bliden an — draußen war Alles 


ftill geworben, fein Paut drang mehr von der Straße herauf — 
fo ergriff er den Ausweg einer Nothlüge. 

„Bleiben Sie, Herr Marquis, fagte er, zu dieſem gewandt, 
der fi) zum Gehen rüftete, „es ift Feine Gefahr für den König 
vorhanden. 
General Mandat hat ihn gänzlid) nievergeworfen; die Straße ift 
übrigens durch Nationalgarden vom Bataillon St. Thomas be- 
fett, die Ordre haben, Niemand durchzulaſſen.“ 

(Fortfegung folgt.) 


San ftammelte 


Er begriff, daß Alles, was 


Der Aufruhr war freilid) in vollem Gange, aber ber 














Aus Deutſchlands 


Bictor Hugo fagte einmal, wenn man die heutigen Kultur- 
länder mit denen des Alterthums vergliche, fünne Deutſchland 
füglid mit Indien zufanmengeftellt werden. Es find verjchtedene 
richtige Gefichtspunfte, die bei viefem Vergleich. zur Geltung 
fommen. Indien wie Deutfchland ift von jeher der Sitz eines 
großen Bolfes gewefen ohne einen großen Staat. Beide Nationen 
haben ihre politiiche Kraft meift in zahlreichen fleinlihen Bil— 
dungen zerfplittert. Ein übergreifendes Großkönigthum hat hier 

wie dort zuweilen mit Glanz dominirt, ift aber nie zu dauernder, 
oliver Zufammenfaffung der Einzelftämme gefommen. Die Ein- 
heit war eine wefentlich literarifche und philofophiiche. Und welche 


| I Achnlichkeit in der Literatur und Bhilofophie Indiens und Deutſch— 


19 "Fonkurrirenden Bölfern — nur der Vorzug weit größerer Drigi: 
nalität und Produktivität auf Seiten Indiens. Demgemäß hier | 
wie dort eine mangelhafte Geftaltungsfraft in Bezug auf die | 















Zahren zu Gunften unferer Sendlinge fo ziemlich ausgeſchöpft, 
I und der befte Theil altgermanifcher Nationalfraft ſei mit jenen | 


> - 


N Theil wire. 


lands! Gemüthvolle Formlofigfeit und tieffinnige Nebelei hier 
Deutſchlands ältefter Ruhm ein demofratifcher ift — nun, wir 


= 


pie dort, und zwar viel ftärfer und ausſchließender als bei allen 


Formen der Kunft, ſobald dieſelbe ihre Kinpheit hinter ſich läßt, 
und eine traurige Abhängigkeit des Gemeinweſens, ſobald daſſelbe 
mit Fräftigen fremden Staatsförpern in Berührung kommt. Aber 
, in beiden Ländern aud) der Troft einer durch uralte Erinnerungen 


friſch erhaltenen Volkskraft, die an Rhein und Elbe fo gut wie 


an Indus und Ganges das Befte für die Nation nod) von der 
Zufunft erhoffen läßt. 


feinem Vergleich dadurch beftimmen laffen, daß beide Länder — 


| nad) feiner Meinung — Bölfermütter find, deren Senblinge den | 
I umliegenden Nationen Entjtehung oder Verjüngung gegeben und 


ihnen damit eine gewiſſe Abhängigfeit des Nationalharafters von 


mag die Richtigkeit dieſer Anſchauung dahingeftellt bleiben; für 
Deutfchland trifft fie jedenfalls zu, denn, wie befannt, find wirf- 
lich in der Bölferwanderung nicht nur die Engländer und Nieder— 


Mehr als durch dies Alles hat ſich Victor Hugo jedoch bei | 
' Falle — auch über die Lofalität des Vorgangs. 
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dem der alten gemeinfamen Heimath verliehen haben. Für Indien 


ſchotten als neue Bölfer von Deutfchland ausgezogen — wie dies 


etwas früher, nach eigener nordifcher Ueberlieferung,. die Skandi— 


navier gethan hatten — ſondern auch die Franzoſen, Spanier, 


Portugieſen und Italiener haben damals durch germaniſche Ein— 
wanderer ihre ſelbſtſtändige Abſonderung als lebenskräftige Stämme 
aus der breiartigen Maſſe des verweſenden Römerthums erlangt 
— nicht zu gedenken der ſchwer beſtimmbaren germaniſchen Ele— 
mente, die in den Oſtländern bis zum Schwarzen Meere von einer 
zeitweiligen deutſchen Decupation dieſer Gegenden her fien ge- 
blieben find. Gewiß mit Redt hat der geiftreihe Franzoſe auf 


|  diefe Stellung Deutſchlands als Völkerwiege als auf einen 


I Sarafteriftiihen Zug Nachdruck gelegt. Unfer Vaterland erfcheint | 
alten Wortform her, aus der aud eine deutſche Vokabel unter 


I Dabei ein wenig als europäifche Kinverftube, und das fennzeichnet 


Ja unfere geiftige Atmofphäre ganz trefflid, und zwar auch in 


ihren Borzügen. Es ift gewiß ein Ruhm, der ung damit zu 
In unferer bejcheidenen Zeit vor hundert Jahren 
hat ung Klopftod gerade an diefe Dinge erinnert, wenn er und 
Stolz einflößen wollte. 

J Dieſer allerdings ſehr eigenartige Ruhm — eigenartig, weil 
man bei ernſter Ueberlegung des Sachverhalts leicht auf die 
Meinung kommen könnte, wir hätten uns vor anderthalb tauſend 


| Angeln, Sachſen, Franfen, Gothen, Longobarben und Buryundern 
| über die Grenze gegangen — nur die verhältnigmäßige Crapüle 
| Sei daheim geblieben und hätte ung edlen Neudeutſchen ihre Art 
vererbt — diefer Ruhm alfo wird nun nod gewaltig erhöht 
durch neue Forſchungen auf dem Gebiet ver Urgefchichte, durch 
welche es fich ergiebt, daß ſchon minbeftens etwa zweitaufend 
- Jahre vor der befannten Völkerwanderung, alfo etwa wiertehalb 
tauſend Jahre vor der Gegenwart, unjer Deutjhland eine ähn- 


= fiche, nod) großartigere Völfermaffe in's Weite gefandt hat, ver 


die Hellenen, Amauten, Römer, Kelten, Briten, Gaelen, Litthauer, 
Ruſſen, Bolen — frz alle auferdeutfche Indogermanen Europa's 
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älteſter Geſchichte. 


ihre Herkunft verdanken, und von der man nur deshalb bis jetzt 
noch nichts gewußt hat, weil zu ihrer Zeit keiner der Betheiligten 
der Schreibekunſt mächtig war, ſodaß erſt die gelehrte Forſchung 
unſerer Tage dieſen verſchollenen Nationalruhm wie einen ver— 
ſenkten Nibelungenſchatz mühſam heben mußte. 

Man wirft uns Sozialdemokraten vor, daß wir ſchlechte 
Patrioten ſind und nichts auf die „Gloire“ unſeres Vaterlandes 
geben. Dieſen Vorwurf, ebenſo albern wie die andern, welche 
man gegen uns zu ſchleudern pflegt, wollen wir auch in den 
folgenden Zeilen durch die That widerlegen, indem wir früher 
als irgend ein anderes populäres Blatt unſern Leſern von der 
neueſten, ungeahnten Vermehrung unſerer vaterländiſchen Ehren 
Bericht abſtatten. Wenn es ſich ſchließlich zeigen ſollte, daß 


werden darum doch nicht ſchlechtere Patrioten heißen ſollen? 
Zunächſt drängt ſich die Frage auf: Woher weiß man denn 
jegt etwas von dieſen lang vergeſſenen Dingen? Es iſt das 
ermöglicht durch die Sprachwiſſenſchaft, welche aus der Ver— 
gleichung der Sprachen auf deren Geſchichte, aus dieſer auf die 
Geſchichte der Völker Schlüſſe macht, die uns zwar nie über alte 


Könige, Kriege und Staatsverträge etwas aufdecken können, wohl 


aber über das eigentlich Weſentliche der Geſchichte, über die 
Kultur alter Völker beim Anfang ihres ſelbſtſtändigen Daſeins, 
und über die Reihenfolge, nach der ſich verſchiedene Kulturzuſtände 
aus einander entwickelt haben; zuweilen — wie im vorliegenden 
Die Anwen— 
dung ſolcher Forſchung auf die europäiſchen Sprachen mit / dem 
angegebenen Reſultat iſt gemacht von Auguſt Fick, nunmehr 
Profeſſor in Göttingen, in feinem ſchon 1873 erſchienenen Werke: 
i inheit der Indogermanen Europas“, dem 
örterbud) der indogermaniſchen Grundſprache 1868 vorauf- 
gegangen war. ; 

Die Methode bei diefen Unterfuhungen ift folgende: Durch 
die Beobachtung der nachweisbaren geſetzmäßigen Umgeftaltung 
der Laute in den Worten fchriftlic) fixirter Sprachen, die ſich 
durch eine Neihe von Jahrhunderten Eontroliren laffen, verglichen 
mit der Beobahtung der phyſiologiſchen Sprechthätigkeit, iſt man 
zur Kenntniß der Gefege gelangt, nad denen fi überhaupt 
Worte mit der Zeit umgeftalten fönnen — wenigftens im Munde 
der indogermanifhen Menſchheit. Mit Hülfe dieſer Gefege hat 
man dann die Herleitung aller indogermanifhen Spraden aus 


‚ einer gemeinfamen Mutterfprache erkannt, fowie mit ungefährer 
' Genauigkeit den Wortſchatz, den diefe Mutterſprache vor ihrer 


Auflöfung befeffen haben muß. Leitet z. B. eine indifche Vokabel 
ſich nad) den Gefegen der Lautentwicklung offenbar von berjelben 


Einwirkung anderer phyfiologifher Momente nad) denſelben Ge— 
fegen entftanden fein muß, jo ift Elar, daß die fragliche Wort- 
form uns eine Bofabel der verfchollenen Urfprache darftellt. Die 


"Bedeutung läßt fid) meift aus der Vergleihung der Bedeutungen 
| der beiden abgeleiteten Bofabeln unter Anwendung jehr einfacher 


pſychologiſcher Geſetze mit Sicherheit ſchließen. So befommen 
wir die Begriffe zu fennen, mit denen das Denfen des Urvolkes 
arbeitete, und dieſe zeigen uns deutlich den Kulturftand, der vor 
der BVölfertrennung erreicht war. Es bleibt dabei die Gefahr, 
ein unvollftändiges Bild zu gewinnen; denn da nur wenige alte 
Bofabeln fid) in allen Tochterſprachen erhalten Haben, die meiften 
in einigen verfcholfen find, fo liegt die Annahme nahe, daß mande 
fi) nur, in einer, wenn überhaupt, erhalten haben, und alfo 
feinen Schluß auf ihren alten Urſprung mehr zulaſſen. Die 
Gefahr, falſche Züge in das Bild zu bekommen, iſt dagegen 


ziemlich ausgeſchloſſen, da eine täuſchende Gleichbildung neuer 


Vokabeln in Schweſterſprachen nur da kein wunderbarer, und alſo 
ſchwerlich wirklicher Zufall wäre, wo ſie ſich durch die Natur der 
gemeinſamen Grundſprache von ſelbſt als Konſequenz aufdrängt. 
Vor ſolchen Fällen hütet ſich aber ein vorſichtiger Philologe und 
wird durch ſolche Trugbilder ſchwerlich Ein Beiſpiel 

















mag das verbeutlichen. 
heißt Eteofles, eigentlih Eteokleves, ein fagenhafter Fürſt 
des alten Indiens Satyacravas — beide Namen führen flreng 
geſetzmäßig auf daſſelbe urſprachliche Wort zurüd: Satyakravas, 
d. h. Aechtruhm, alſo auf einen ſehr paſſenden Namen für einen 
alten Heros. Genügt das nun zu dem Schluſſe, das Urvolk habe 
ſicherlich einen Helden Satyakravas gekannt? Durchaus nicht; 
denn ſowohl im Griechiſchen, wie im Indiſchen ſind die Theile 
des Kompoſitums, hier eteos und kleos, dort ſatya und gravas 
als verſtändliche Vokabeln mit alter Bedeutung vorhanden, bei 
beiden Völkern konnte man leicht auf den Einfall kommen, einen 
Sagenhelden Aechtruhm zu nennen, und dann ergab ſich hier wie 
dort eine Wortbildung, die auf dieſelbe urſprachliche Form deuten 
mußte, ohne ihr wirklich zu entſtammen. Mithin iſt das Vor— 
handenſein eines Helden Satyakravas in der Mythe des Urvolks 
zwar möglich, aber keineswegs erwieſen. Wenn wir nun aber 
im Lateiniſchen ein Wort Venus, als Namen der Göttin des 
Liebreizes finden, und im Sanskrit das entſprechende Wort vanas 
mit der Bedeutung Liebreiz, ſo iſt evident, daß dieſes Wort in 
der Urſprache, in der es ebenfalls vanas lautet, ſchon exiſtirt 
und Liebreiz bedeutet hat, da es ein ſehr ſonderbarer Zufall wäre, 
wenn Indier und Italiker ſelbſtändig ein Wort für Liebreiz ge— 
formt und unter den zahlreichen Bildungsmöglichkeiten, die ihnen 
die Urſprache bot, beide genau auf dieſelbe verfallen wären. 

Es liegt der Einwand nahe, daß ja Indier und Italiker 





als ein Theilvolk hätten beſtehen und das fragliche Wort in dieſer 
Periode ausbilden können. Vanas und ſeine Umgeſtaltungen 
finden ſich wirklich nur bei dieſen VBölfern — wir Deutſche haben 
zwar auch den Wahn, d. h. urſprünglich Wunſchbild, und haben 
denſelben, ganz wie Römer ihre Venus, mythologiſch perſonifizirt, 
ſogar doppelt, als Jüngling und Jungfrau — bekannt unter 
den nordiſchen Namen Freyr und Freyja — aber dies Wort 
Wahn ſtimmt in der Bedeutung nicht genau, läßt nicht mit 
Sicherheit erfennen, ob es dem urſprachlichen vanas entjpricht 
(die Endung ift zweifelhaft) und kann jehr wohl eine ſelbſtändige 
Bildung aus demfelben Winzelworte, dem Verbum van, wünſchen 
oder begehren, fein. Damit ift die Frage nad) dem Stammbaum 
der Sprachen und ihrer Trägerftämme aufgeworfen. Sie ift 
offenbar viel komplizirter als die nad) dem Zuftande des Urvolks, 
und noch keineswegs erledigte. Zu ihrer Beantwortung liefert 
eben die Fick'ſche Schrift einen intereffanten Beitrag, zunächſt an— 
fnitpfend an eine Polemik gegen die Schrift eines Fachgenoſſen 
iiber daffelbe Thema. Wer die Fid’ihe Beweisführung prüfen 
will, wird dies bei Vornahme feines Buches mit Bequemlichkeit 














wiederzugeben. 

Das indogermaniſche Urvolt — fo belehrt ung Fick — hat 
fi) in Sigen, deren Lokal ganz unbeftimmt bleibt — vor etwa 
virrtaufend Jahren mindeftens, wahrſcheinlich noch bedeutend 
früher — in zwei Hauptmaffen gefondert, die zunächſt jede Füh— 
lung mit einander verloren haben. Bon der einen berjelben 
ftammen die Inder, Jranier und Armenter, von der anderen Die 
fünmtlihen Kulturvölfer des heutigen Europa, mit Ausnahme 
der Magyaren und. Osmanen” Die erftere Maffe, deren alter 
gemeinfamer Bolfsname fid) erhalten Hat, die Aryer, hatten nad) 
der Trennung ihren Sig gewiß in Ajien — ob in Norbindien, 
wie Victor Hugo in feiner oben erwähnten Auslafjung annimmt 
(mo er ſich diefe Gegend als Ausgangspunkt der indogermanifchen 
Menſchheit überhaupt denkt), bleibt fehr fraglid. Die zmeite 
Maſſe ſaß — das beweifen die ihren Tochtervölfern gemeinjamen, 
aber ven Aryern gegenüber befonderen Bofabeln — im gemäßigten 
Mitteleuropa zwifhen Meer und Alpen. Beide große Volks— 
maffen haben ſich ſchon in alter Zeit mit, ihren worgejchobenen 
Sendfhwärmen nach langer Trennung wieder berührt: von den 
Aryern waren jene Sauromaten und Skythen ausgegangen, bie 








heitsfampf gegen die Heere des großen aſiatiſch-ariſchen Despoten 








nad) ihrer Ablöfung vom Urvolfe nod eine Zeitlang gemeinſam 


und Genuß thun können; hier genügt es, die Nefultate kurz 


bereit8 um 650 v. Chr. vom Kaspifee her fih in Südrußland 
feftgefetst hatten und dort um 510 v. Chr. den berühmten Freis 
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Ein befannter Held der hellenifhen Sage | jene Phryger Kleinafiens ſüdöſtliche Ausläufer, die und bereits in 


der homeriſchen Sagenwelt, alſo mindeſtens um 1000 v. Chr., 
als Anſäſſige der Taurushalbinſel erſcheinen. Für das Aus— 
gangsland dieſer europäiſchen Völkergruppe wird nun dadurch 
eine beſtimmtere Grenze gewonnen, daß die Buche nach Ausweis 
der Sprache in ihm ein auffälliger Baum geweſen ſein muß, und 
daß ibr Land eine Seeküſte gehabt haben muß. Die Buche hat 
nun die Oſtgrenze ihrer Verbreitung als Waldbaum von Danzig 
bis zum Aſow'ſchen Meer, ihre Nordgrenze als Waldbaum im 
ſüdlichſten Skandinavien. Die Küſte des Mittelmeeres in dem 
ſo gewonnenen Abſchnitt von Europa bleibt außer Frage, theils 
weil der gemeinſame europäiſche Wortſchatz nicht auf dieſe Länder 
deutet, theils weil die älteſten hiſtoriſchen Erinnerungen der 
Hellenen noch auf die Einwanderung von Norden hinweiſen.“*) 
Die atlantifhe Küfte von Danzig weftwärts kann alfo als Küſte 
de8 fraglichen Landes gelten, und zwar zunächft vielleicht bi Bor- 
deaux, wo noch in hiftorifcher Zeit die nichtindogermaniſche Be— 
völferung Südweſteuropas begann, deren Neft die Basken find. 
Aber dies Gebiet wird noch bejehränft durch folgende Wahrneh- 
mung: Die europäifhen Indogermanen ſpalten ſich wie das 
Urvolf zunächft in zwei Theile, die eine Zeitlang getrennt von 
einander, doch ohne weitere Unterfpaltung als zwei Völker beftanden 
haben, eine ſüdweſtliche und eine norböftliche Nation. Bon einer 
trennenden fremden Bölkermaffe zwifchen beiden ift feine Spur 
vorhanden, fo daß die Annahme wahrſcheinlich ift, beide Theile 
feien auf dem gemeinfamen alten Heimathboden in Zwieſpalt 
gerathen und hätten ſich durch verfchiedenartige Lebensweife, Ein— 
richtungen u. f. w. allmählig entfremdet und dann nach verſchie— 
denen Seiten ausgebreitet. Danach würde die Örenzlinie beider 
Theile die alte Heimath durchziehen. Diefe Grenze geht nun 
bei Beginn der hiſtoriſchen Zeit, d. h. für Mitteleuropa etwa 
50 v. Chr, von ver Rheinmündung durch Die heutigen Lande: 
Niederland, Rheinprovinz, Helfen, bayrifh Franken und dann 
auf Erzgebirge, Sudeten und Karpathen weiter. Da um dieſe 


Vorbringen erſcheint, ift e8 Klar, daß die Scheibelinte, wenigſtens 
im weſtlichen Theile, urfprünglid etwas nördlicher ging. Ver— 


schiebt man fie fo bis in's Wefergebirge und den Thüringerwald, 
fo läuft fie grade auf der natürlichen Scheide zwifhen Ebene 
und Bergland entlang und erflärt dadurch ein wenig mit bie 
verſchiedene Spezialifirung der Ureuropäer in zwei Hauptgruppen. 


Biel weiter nordöftlih wird man die Grenze nicht hinaufſchieben 


v. Chr. auf diefe Gegenven fällt, uns bie niederelbiſchen Lande 


An beiden Seiten diefer Linie, und zwar das 
Meer berührend, lag alſo das fraglihe Land. 
Hannover, Weftfalen waren alfo feine Theile, vielleicht noch 
Belgien, Aheinprovinz, Heffen, Franken und die Elbländer. Bon 
bier aus haben fi dann einerfeits die Ahnen ber Briten, ren, 


ägeifhen Meeres geführt hatte — andererſeits haben ſich von 


und Skandinavien ausgebreitet, und won ihnen haben ſich, als 
ihre nächften Verwandten, die Pettoflaven nad Oſten abgelöft, 
die Borfahren unferer Ruſſen, Litthauer, Kurländer, Polen, 
Czechen, Numänen, Bulgaren, Serben u. f. w., wahrſcheinlich 
auch der alten Thrafer und Geten. Diefe ganze Bewegung ift 
natürlich als eine fehr langſame, fchrittweife VBölferwanderung zu 
faffen, deren legte Zudungen mit den erſten Borläufen der 








mündung in Betracht fommen. 





Dareios I. beſtanden von dem europäiſchen Mittelvolke waren 


ſtiſche Vorkommen der Eſche und Linde in dieſer Gegend, für welche 


beiden Bäume fein gemeinſames europäiſches Grundwort vorhanden if. 


Auch deuten die jpäteren hiftoriichen Ausläufer der fraglichen ureuro- 
päijchen Völferwanderung auf einen viel wejtliheren Strahlenpunft der, 
Bewegung. - 








Zeit der nörblihe Stumm gegen den ſüdlichen im beginnenden 


dürfen, da ein erfter vorübergehender Lichtſchimmer, der um 300 


ſchon vom Nordoſtvolke befievelt zeigt und nichts dafür ſpricht, 
daß damals ſchon ein Vorbringen veffelben gegen Südweſt be- 
gonnen habe. 
Niederlande, | 


Kelten, Italiker, Jlyrier und Hellenen auf die Wanderfhaft ges | 
macht, welche fie nad) dem Zeugniß der ägyptifchen Denkmäler | 
ihon vor 130) v. Chr. bi8 an die Küſten des jonifhen und 


hier aus die Germanen zunächft über Nordoſtdeutſchland, Polen | 
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*) Höchitens fönnte das Küftenland von der Krim bis zur Donau | 
Dem miderjpricht aber das charakteris 




































Viehzucht. 
ſich das noch im bekannten lateiniſchen Worte pecunia, Geld, 
von pecus, Vieh, nachfühlen läßt. 





hiſtoriſch bekannten ſog. großen Völkerwanderung ſich bis zur 
Ununterſcheidbarkeit berühren in den Keltenzügen des 6. bis 
3. Säkulums v. Chr. Die erſten Regungen ſind gewiß bis gegen 
2000 v. Chr. hinaufzuſchieben, wenn nicht noch weiter. Der 
Zuſtand nationaler Geſammtentwicklung aber, der vorherging, hat 
nach Obigem in Deutſchland ſtattgefunden — zu dem man 
geographiſch wie ethnologiſch ja ſeldſtverſtändlich die Niederlande 


rechnen muß, ohne ſich dadurch irgendwelches Chauvinismus 


ſchuldig zu machen. Deutſchland kann alſo in der That den 
Ruhm, Völkermutter zu ſein, in einem noch viel höheren Grade 
beanſpruchen, als Victor Hugo es zu ahnen vermochte. 

Seine Bedeutung erlangt dieſer „Ruhm“ aber erſt durch die 
Beobachtung deſſen, was der europäiſche Stamm auf dieſem 


Boden gewonnen oder, falls er den Anlauf dazu ſchon während 


des Herzuges aus der unbekannten Urheimath genommen hatte, 
was er auf diefem Boden ausgereift und befeftigt hat. Darin 
liegt dann wirklich ein Stüd deutſcher Kulturgefhichte, und wenn 
wir „der Väter werth“ werden wollen, follen wir uns vor allen 
Dingen beftreben, diefe alten Errungenſchaften nicht zu wergeflen. 
Wir erfennen fie, indem wir das Bild des indogermanifchen 
Urvolfes mit dem feines Kindes, des europäischen Urvolfes ver— 
gleihen. Bid hat diefen Vergleich ſelbſt angeftellt und wir folgen 
ihm, indem wir und — wie fon gefhehen ift — bemühen, 
einige Züge beftimmter zu fallen und mwomöglid zu vervoll- 
ftändigen. 

Zunächſt alfo unfer Urvolf in der unbekannten Heimath. 
Mit Affenmenfhen haben wir es natürlich auch ſchon hier nicht 
mehr zu thun. Die Naturwiffenihaft hat uns ja längft darüber 
belehrt, daß der Entwicdlungsgang vom Gorillavetter zum modernen 


„Kulturmenſchen“ jehr viel mehr Zeit brauchte, als nad) der vul-⸗ 


gären Annahme feit Adam verftrichen fein fol. Ein Bolt, wie 
das fraglide, Das vor etwa 5000 oder 6000 Jahren — oder 
find e8 einige Yahrtaufende mehr gewefen — jeine Eigenart zur 
Geltung brachte, hatte ſchon die wahrhafte Kulturarbeit vieler 
hundert Generationen Hinter fih. Das lehrt uns die Geologie 
und Paläontologie, und das beftätigt im vorliegenden Falle die 
Philologie aufs Beſte. Von einem Yäger- und Fifcherleben ift 
feine Rede mehr. Buntwild und Hafe kommen als jagdbare 


Thiere vor, Wolf und Bär als reigende, von Waflerthieren find | 


nur Flußkrebs und Mufchel zu bemerken. 


Der geringe Wortz | 


vorrath, der ſich auf dieſe Seite des Lebens bezieht, zeigt ihre 


geringe Bedeutung für jenes Boll. 
Die materielle Hauptgrundlage des Lebens ift dagegen bie 
Das Wort Bieh fteht gradezu für Vermögen, wie 


Merkwürbigermeife beveutet 
das Wort Paku, Vieh, eigentlich den Fang und zeigt fo deut— 
lich, wie die Viehzucht aus der Jagd hewoorgegangen ift in einem 
Lande, in welchem unfere jegigen Hausthiere urſprünglich als 


Wild lebten, alfo wahrfheinlih in Centralafien oder am Kau— 


fajus. Es find nod heut diefelben Arten, wie ſchon in jener 
Zeit: das Stämmige, Staura, das Kind; als Brüllerin, Gau, 
die Kuh, und als Befruchter, Ukſam, der Stier; ferner das 
Fruchtbare (2), Su, das Schwein; das Creilende, Akva, Das 


Pferd; Das Blöfende (?), Avi, das Schaf; das Bewegliche ober 


Hüpfende, Aga oder Skaga, die Ziege; das Starke, Kuan, 
der Hund; das Maulaufſperrende (?), Ghanſa, die Gans — 
nur die Ente, das Huhn und die Sage fehlen. Den Gjel er: 
wähnt Fick nicht, doch ſcheint ef vorhanden zu fein Griechiſch 
Killos — Sanskrit Kharas?). Bon der Biene bleibt e8 un- 
gewiß, ob man fie zog oder ſich mit Wildhonig begnügte. 

Das Leben diefer Hirten war nun ferner fein jchweifendes 


Nomadenthum, ſondern ein anſäſſiges, inmitten ausgedehnter 


Weidegebiete, die als Trift mit demſelben Worte, Agra, be— 
zeichnet werden, das ſpäter zu Acker wird, und andererſeits auf 
das Hervorgehen des Hirtenthums aus dem Jägerleben zurück— 


weiſt, da es nur durch eine geringe Endungsverſchiedenheit von 
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Ueberlieferung. 
Kupfer da ſind. 





— — — 


dem Worte für Jagd, Agrah*), abſteht, das wohl auch Jagd— 
flur beveutet haben mag. Als man auf ver Agrah, Jagdflur, 
ven Bang, Paku, nicht mehr fchlachtete, fondern zum Vieh, Paku, 
machte, da wurde die Agrah zur eigentlich gleichbedeutenden Agra, 
die fih dann in fpäteren Jahrhunderten bei fernerem Kultur— 
fortfchritt die weitere Umdeutung in Saatland mußte gefallen 
laſſen. Ein folhes, ein Saatland, hat nun freilich auch unſerm 
Hirtenvolfe nicht mehr ganz gefehlt, das zeigt die urſprachliche 
Berwendung des Wortes Wolf, Varka, eigentlih Zerreißer, für 
einen Pflug oder eine Karft, und weniger fiher das Vorhanden— 


' fein von Ausprüden für Halmfrucht, Sichel, Zerftampfen und 


Zermalmen der Kömer und Mehlfuhen. Das Wort Yava, 
Halmfrucht, fteht ähnlid neben Yavaſa (?) Yuttergras, wie 
Agra neben Agrah, und deutet Ähnlich wie jenes die Entjtehung 
der Naturpflege-aus der einfachen Naturbenugung an. Jedenfalls 
jpielten diefe Anfänge des Aderbaues nur eine Nebenrolle. 

Die nährenden Erträge diefer einfachen Wirthſchaft nun ges 
noß man befonders als Milch, Kochfleiſch, Röſtfleiſch, Fleiſchbrühe 
(Yufa, unfer modernes Jus) und Mehlfuhen und zwar mit 
Salz Daß die Mildy als Käfe, Butter oder fonftwie verarbeitet 
wurde, läßt ſich erkennen, aber nicht auf melde Weiſe. ALS 
„geiftigen Süßtrank“ ftatt aller Weine, Biere, Schnäpfe, Kaffees, 
Thees, Chofolaven u. ſ. w. hatte man den Madhu, unfern alt= 
ehrwürbigen Meth, der unferen Ahnen jo trefflic gemundet hat, 
daß ihre Nachfommen auf Island wie auf Ceylon ihre Götter 
fih daran ergögen ließen, und jelbft der Nektar der Hellenen 
nur ein äſthetiſirtes Honigbier if. Beeren und Baumfrüchte 
jpielten gar feine Rolle — e8 fehlt ganz an urſprachlichen Be— 
zeihnungen für fie: wir haben e8 eben nicht mit er 
menjhen auf feligen Infeln & la Dtahaiti zu thun, fondern mit 
einem mühegewohnten Volke, das offenbar in einem rauhen, Talten, 
armen Lande feine mannhafte Kraft geltend macht. 

Die Bekleidung befteht aus gewebter Wolle und Thierfellen 
und wird zufammengenäht. Um die Mitte des Leibes gürtet 
man fi, die Füße ſcheinen befhuht zu fein, doch nod nicht mit 
Leder, das Haupt dagegen unbevedt; am Halfe tragen wenigſtens 
die Frauen ud Mädchen einen Schmud. — Die Wohnung befteht 
aus behauenen Balken von Fichten, Birken und Weiden und hat 
ein feftes Fundament, Dad), Pfeiler, Kammern, Thüren und einen 
eingehegten Hofraum. Ställe und Hürben befinden ſich im Der 
Nähe. Streu und Volfter bieten einige Bequemlichkeit. 

Neben der Kunft des Hausbauens erſcheint aud) ſchon Die des 
Metallarbeiters, Wagners, Schiffbaners und Töpfer. Doc ift 
das Fahrzeug nur noch ein geruderter Nahen, Seltfamerweife 
fehlt der Steinarbeiter — wohl nur ein zufälliger Mangel unfrer 
Ehenfo fehlt Eifen, während Gold, Silber und 

Die Art ift da — war fie von Kupfer, fo 
mußte fie ſich ſehr Leicht abnugen. Sehr wahrſcheinlich wurben 
neben ihr Steinwerkzeuge gebraucht, für Die nur der Name in 
den meiften Sprachen vergeſſen ift — vielleiht unfer Sachs, 
lat. saxum. Ein von Fi bei feiner Kulturſchilderung über: 
gangenes Wort Kankana ſcheint und zu bemeijen, daß aud) 
ſchon eine Klingel oder Schelle angefertigt wurde (vgl. Sid, 
MWörterb. der indog. Grundſpr. pag. 25). Töpfe, Keſſel und Beden 
werben gefertigt und mit Henfeln verſehen; aud Dreifuß und 
Dreizad finden ſich gleichlautend in entfernten Tochterſprachen, 
fönnen aber leicht eine täufchende Einheit darftellen, wie die oben 
angeführten Vokabeln Eteofles und Satyakravas. 

Die Anfänge der Wiſſenſchaft zeigen fih in der Ausbildung 
des dekadiſchen Zahlfyftens bis hundert, der Eintheilung des 
Jahres in drei Jahreszeiten (Herbft fehlt) und zwölf Monate, 
und in einem gewiß noch recht rohen Heilverfahren, das wenigjtens 


auf drei Uebel Nücfiht nahm: die Verwundung, die Schwind- 


ſucht und die Hautflechte, (Sortjegung folgt.) 
*) Nicht anlautendes h ift in der Umfjchreibung fremder Bofabeln 


ſtets al3 Dehnungszeichen gebraucht. Nur bei Eigennamen ift davon 
Abſtand genommen, 
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Oftermorgentränmereien, 


Am blauen Himmelsgezelt erhebt fi) die Sonne 
Freude verfündend, 

Und beftrahlet die Straßen der Sladt, 

Und beleuchtet die Dächer und blinkt durch die Scheiben 
Und erwecket die jchlummernden Menjchen; 

Sn reiner bläuliher Morgentuft 

Schwingen fi auf zwitjchernde Vöglein 

| Und jauchzen empor zur goldenen Sonne; 
Ernſt-⸗feierlich tönt durch die Stille 

Der Kirchengloden- Geläut 

Und ruft zum Gebete die Menjchen. 

\ Die Menjchen, fie hören die ernjten Klänge 

Und lauſchen und folgen ihnen; : 

Zur Kirche mwallet 

Der Menjchenitrom, der buntgeſchmückte, 

' Und Alle find fröhlich und heiter; nur ich allein 
Wandle traurig und ernit im Menſchengewoge: 
Schmerzen durchziehen die Bruft 

| Und zermartern die Geele, 

' Nicht lindert die Qualen der Vögel Gezmwiticher, 

| Nicht lindert die Qualen der Glocken Geläut. 

Einfam wandle ich unter den fröhlichen Menſchen 

Und jchreite weiter und weiter, 

Bis dor die Thore der Stadt. 

', Und der erwachenden Natur an die mogende Bruft 
Werfe ich mich — träume von glüdlihen Tagen 

| VBergangener Zeit. — 

Doch wieder durhzudt es mich jchmerzvoll: 

| Denn wieder erblid’ ich die tückiſchen Menſchen, 

| Die Treue gelobt und dann jchmählic gebrochen, 

'  Heftig, entrüftunggeijhwellt pocht mir mein Herze — 

| Als wollt’ es zerjprengen die Feljel, die auferlegt ihm die Bruft, — 
| Und ic; Hör’ den Gejang der munteren Vögel, 
| 





Wie auch der Baummipfel leiſes Geflüfter; 

Und ich jchaue des See's klarblauen Spiegel, 

Bom milden Sonnenlicht freundlich beftrahlt; 

Sch jehe: des See’3 Eis hat der Frühling gebrochen, 
Die Bäume hat er mit neuem Grüne befleidet: — 
Doch in meiner Bruft erblüht feine lieblihe Blume 
Und des Herzens Eisrinde jprenget der Frühling nicht! 
Ob auch die Natur im Blüthenfranz ftrahle, 

Ob jubilivende Vöglein 

Im blauen Aether munter ſich wiegen, 

Ob fröhlich murmelnd und plätſchernd der Bach 

Vom Felſen ſich ſtürzt, 

| Ob nicht der See mehr trägt eifige Feſſeln: 

I Noch immer feufzet und Elaget das Volk 

Unter den ehernen Ketten; 

| Noch ift niht erwacht der Frühling der Völker — 





Und bis er erwacht, muß trauern ich noch und flagen! — 
Doc die Zeit, jie wird fommen, da Alle find Brüder, 
Und Freiheit nur herrſcht auf dem Erdenrund; 

Wenn Haß und Zwietracht uns nicht mehr entzmweien; 
Wenn Mars*) iſt verbannt und des Goldes Gott, Mammon, 
Vom Throne geftürzt ift, — wenn ein einendes Band 
Der Liebe die Herzen der Menſchen umjdlingt. 

| 3a, jte wird fommen, die Zeit! Doch wehe dann Dem, 

Der tollfühn zu mwiderjtreben ihr wagt! — 

| Sie fommt! a, jchon ſeh' ich die Lerche, 

Die den Völferfrühling uns fündet, mit frohem Gezwitſcher 

| Zum azurnen Himmelögezelte fich ſchwingen, 

| Und Hell erglänzen ſeh' ich die Sonne — — 

| Sshre befebenden Strahlen dringen 

I Mir in’ Herz, — 

| Und die eifige Rinde, fie jchmilzt, 

Freudig erbebt mir die Bruft, wenn des Tages ich denfe, 

| An dem auch mir wieder 

Wahrhaft glüdliche Menjchen 

Sich nah’n. — — 

Ich ftimme mit ein in den Jubelgeſang der Vögel, 
' Und der Frieden zieht in die Seele. 

| Sch fehre zurüd in die Stadt, 

| Mit neuer Hoffnung auf befjere Zukunft, 

| Die die Menjchen zu Menſchen mad! 


*) Gott des Arieges. 





Ch. D, 


Wo die meifte pofitive Religion war, war immer die menigite 
Moralität. Seume, 
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Aus der alten und der neuen Welt. 


1 


— meld präcdtiges Ranonenfutter! 


ı nur? Denkt er vielleicht: 


ı mit gedantenlofer Gleichgültigfeit verrichten die Beamten ihre Arbeit 
| des Borlejens und Einſchreibens. 





(Er ftarb den 22. Dez. 1641.) 

























Rekruten-Auslooſung in Tirol (fiehe das Bild), Herbei ir 
Söhne des Gebirgs, die ihr. heuer das zwanzigite Jahr überfchritten, 
herbei nach dem Amtshaufe, wo die Stellvertreter der „Stellvertreter 
Gottes" ihren Sit aufgejchlagen haben. Heute fordert man von euch, 
angeblich für den Staat, in — fuͤr den Moloch der ln — 
herrſchaft, den größten Tribuf*ein, den ihr zahlen könnt: euch ſelbſt. 
Herein, ihr Burſche da draußen, ruft der Büttel, die Reihe iſt an euch, 
euer Loos aus der Urne zu ziehen! — Denn nicht Jedem wird jadas 
Vergnügen und die Ehre zu Theil, ſich für den Landesvater und die 
gejeßgebenden Klafjen todtjtechen oder zum Krüppel jchießen zu lafjen. 


Erſtens muß Jemand, um dieſes Genufjes theilhaftig zu werden, fern- RA 


gejund jein. Wer ſchon ein Kriippel ift, fann feiner mehr werden, Und . 
aud die Gejunden hat man nicht alle nöthig; man looſt aber ihrer jo 
viele aus, al3 man braudt. Der. da, der joeben in die Urne greift, 
Mit düfterem Sinnen zögert er, 
die verhängnigvole Nummer, die er ſchon zwiſchen den Fingern halten 
mag, herauszuziehen. Seine rechte Fauft ballt ſich krampfhaft zufammen 
und fein Nuge ſcheint nicht durch einen äußeren Gegenjtand gefefjelt, 
jondern in's weite Neich der Gedanken hineinzuſtarren. Was hat er 


„Sa von der Heimath und don Liebchens Herzen 
Muß ich hinweg und von der Freunde Kreis.” 


Vielleicht gehen ihm allerlei Hochverrätheriiche Gedanken durch den Kopf. 
Vielleicht jagt er fich, wie Wilhelm Tell an der Straße von Küßnacht, 
wo er die friedlichen Wanderer ihren Geſchäften nachziehen fieht: ; 

„Und meines ift ver Mord!‘ 
Und das Mütterchen am Stab und das ſchmucke „Deandl“, wie angjt- 
voll bliden fie auf das tüdifche Gefäß, aus dem ihnen im nächſten 
Augenblid die Trennung vom Theuerften, die Noth und vielleicht vie 
Trauer hervorfteigen werden! Theilnahmlos und geichäftsmäßig Dagegen, 


„Der Kaijer braucht eben jo und jo 
viel Mann, und das ift uns auch nicht beſſer gegangen, al3 wir flotte 
Bube waren, und das wird jo bleiben, jo lange es einen Kaiſer gibt 
im Reich.“ 

Das Bild des Gefreuzigten präfidirt der Ceremonie; Hat es nicht 
auch beim Foltern herhalten müſſen, und iſt es nicht noch Heute ein 
unentbehrliches Beiftüd der Hinrichtungen? Die Fahne mit dem Raub— 
thier, die von der Dede herabhängt, paßt freilich beffer zur Sade, als 
der Verfünder der Liebe, 2* 





Sprüche aus dem Munde der Völker. 
Geſammelt von $. J. 


(Italieniſch.) 
La guerra fa i ladri, e la pace gli impicca. 
Die Räuber, die der Krieg gemacht, 
Die fnüpft der Frieden auf ganz ſacht. 


L’ uso serve di tetto a molti abusi. 


Für manden Mißbrauch gilt 
Gebrauch als Schild. 


Ogni forza & ragione contra il tiranno. 


Tyrannen gegenüber halt’ 
Ich für Vernunft nur die Gemalt, 


La vera legge & la natura. 
Wozu Gejege nur? 
Alleingejeg jei die Natur! 


Virtü per succession mai non s’ acquista, 
Erbfönigthum, du ſollſt von mir 
Beifallsverbeugung 
Empfah’n, jobald ji) Tugend hier 
Fortpflanzt durch Zeugung. 


(Sranzöſiſch.) 
Malheureux est le pays, auquel le diable est en haut prix. 


Das Land ift das dümmſte 
Und nicht das gejcheut’it’, 
Wo man vor dem Teufel 
Sich lang’ noch befreuzt. 


Berichtigung. Am Schluß des lebten Abſatzes auf ©. 96 (Nr, A findet ſich 

eine leidige Namensvermwechjelung. Colbert war der Minifter Ludwig's des Vier- h 
zehnten; der Minifter Heinrich’s des Pierten war Sully, Dffenbar ſpricht Rah 
von Erfterem, da Sully bei Gründung der Salpetriere (1657) nicht mehr am Leben war. 
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Goldene und eiſerne Kelten, 


Erzählung ans jhweren Tagen von C. Lübeck. 


(Fortjegung.) 


- „Na, was fol das Schreien und Drängen!” rief er. „Man 
fteht hier nicht vor der Schenke. Solch Lärmen ift man hier 
nit gewöhnt!” 

„Den Umgang mit Menfchen audy nicht, wie es jcheint !“ 
antwortete Egler. 

„Ei, ſeht doch den Hungerleider!” ſchrie Heilmann wieder. 
„Wie das noch trogig ift! Wartet nur, man wird euch ben 
Stolz aus dem Banernfittel ſchon auszuflopfen wiſſen!“ 

„Wir find feine Bediente,“ antwortete Egler wieder. „Nur 
für Bediente ift der Stod gewachſen.“ 

Heilmann’3 Gefiht war ganz dunkelroth vor Zorn geworben. 
Eben wollte er mit einer Verwünfhung antworten, als hinter 
ihm eine Geftalt erfhien, bei deren Anblick die meiften Weber 
erſchrocken zuſammenfuhren und raſch die Mügen von den Köpfen 
riſſen. „Der junge Graf!” flog e8 murmelnd durch den Kreis. 
Heilmann machte ihm ehrerbietig Pla, und dieſer, ein Menſch 
mit abgelebtem nichtsfagenden Gefichte, trat, mit dem Kneifer auf 
der Nafe, in die Thür. Er trug die Uniform des Regiment, 
bei dem er Lieutenant war. Mit geringfhägigem Lächeln über- 
flogen feine Blicke die Schaar der Weber. 

„Was will das?” frug er Heilmann in jenem näjelnden 
Gedenton, deſſen ſich die ariftofratifche Jugend als des beiten 
Unterfcheidungsmittel8 des Adels von anderen Menfchen zu be- 
dienen pflegt. 

„Erlaucht haben die Leute beftellt,“ antwortete Heilmanır, die 
Achfel zudend. „Es fol Holz zur Küche herangeſchafft und gleich— 
zeitig ein neuer Weg durd den Wald gebrochen werben.“ 

Graf Hugo unterbrad) ihn durch ein fehallendes Gelächter. 
Den Kreis der Weber durchlief ein erfchredtes Murmeln. 

„Die Vogelſcheuchen?“ rief Graf Hugo, immer nod lachend. 
„Spaßhafter Einfall. — bei Gott — fpaßhafter Einfall! — 
Koftbare Laune vom Herrn Vater — fpaßhaft, bei Gott — 
ſpaßhaft!“ 

Neumann trat einen Schritt aus dem Kreiſe. 
Wolke war jetzt auch auf ſeine Stirn getreten. 
„Wir ſind keine Vogelſcheuchen, Herr Graf!“ ſagte er. „Un— 


Eine finſtere 





glückliche Menſchen ſtehen vor Ihnen, die Spott und Schimpf 
nicht verdienen.“ 

„Wa—was?“ fragte Graf Hugo und nahm den Kneifer von 
ver Nafe. Er wifchte ihn mit feinem feidenen Taſchentuche von 
beiden Seiten ab, als ob das Weſen, welches zu antworten 
gewagt, nur mit einem forgfältig geveinigten Glaſe zu erfennen 
fei. Ueber Heilmann's Gefiht flog ein ſchadenfrohes Grinſen. 
Die Weber ſchauten wieder verdroſſen drein. 

Ehe der Graf noch mit ſeiner Arbeit fertig war, rief Egler: 
„Wir ſind nicht zur Parade, ſondern zur Arbeit hierher beſtellt 
worden. Wir wollen wiſſen, was wir zu thun haben.“ 

„Das Maul gehalten, du Lümmel!“ antwortete Graf Hugo, 
den Kneifer wieder auf die Nafe fegend. „Die Mäuler halten, 
merft euch das Alle Wer dba muckſt, den laſſe ich in den Thurm 
fegen oder durch die Hunde wieder in's Dorf jagen.‘ 

Hans Egler wollte fih auf den Grafen ftürzen, Neumann 
aber hielt ihn zurüd. 

„Beſudle dich nicht,“ fagte er. 
wo ex fich ſicher weiß.“ 

„Das ſollſt du büßen, verdammter Bauer!“ ſchrie Graf Hugo, 
nad) der. Seite greifend, wo fein Degen zu fteden pflegte. 

„Sch werde ihn feftnehmen Lafjen,“ fagte Heilmann, „im 
Hungerlod wird feine Hige ſich ſchnell abkühlen.‘ 

Der Graf war in's Schloß geeilt, um feinen Degen zu holen. 

„Sr wird es feinem Bater jagen,” höhnte Egler ihm nad). 
„Der Hafe hätte auch Muth, wenn er bie Flinte und der Jäger 
nur feine Beine bejäße!‘ 

„Man wird euch die Mäuler ſchon ftopfen, ihr Tagediebe!“ 
ſchrie Heilmann, in den Hof zurüctretend. 

„Wollen es abwarten,’ fagte Egler ruhig. „Die Tagediebe 
wohnen drinnen.“ 

In dieſem Augenblid wurde das Thor heftig anfgeriffen und 
der alte Graf, ein rüftiger Fünfziger, mit ſtarkgeröthetem Geſicht, 
trat, die Reitpeitſche in der Hand, heraus; Die grauen, beweg— 
lichen Augen jprühten vor Zorn. 


„Ein Bube beleidigt nur, 











„Wer ift der free Burſche?“ ſchrie er, 
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„Der Egler, wie immer,“ ſagte Heilmann eifrig. 
Neumann hatte ein vorlautes Maul!” 

„Ihr Hunde, ihr Kanaillen!“ ſchrie der Graf und die Peitjche 
faufte duch die Puft. Sie follte Neumann treffen, der ihm am 
nächften ftand. Egler aber fprang dazwifchen. Die Peitfche traf 
klatſchend fein Geſicht, aber ehe der Graf fie zurückziehen konnte, 
hatte Egler, der ſtark im Geſicht biutete, fie ihm  entriffen. 
Heilmann fprang vor, um feinen Herrn zu ſchützen. Es war bie 
höchfte Zeit geweſen, denn er fam grade recht, um einen furcht— 
baren Peitihenhieb Egler's für feinen Herrn aufzufangen. 

Er ſchrie laut auf vor Schmerz und flüchtete, jo ſchnell er 
fonnte, dem Grafen nad in den Schloßhof. Die Thür fiel 
frahend in's Schloß und im Hofe ertönte die Sturmglode. 

„Sch glaube, er hat mir das Auge ausgeſchlagen,“ fagte 
Egler zu den ihn umbrängenden Genoffen. „Warum war bie 
Peitſche feine Keule in meiner Hand!” fügte er in leidenſchaft— 
liher Aufwallung hinzu. Das linfe Auge war ganz mit Blut 
bedeckt. Von allen Seiten wurden Verwünſchungen laut. 

„Ber hätte das gedacht!” fagte Neumann, Egler’8 Auge, jo 
gut er es vermochte, verbindend. „Du haft mir jelbft das Leben 
gerettet. Hätte mich die Peitfche getroffen, dann wäre ich zu— 
fammengebrohen. Die Hülfe vergefje ich div nimmer, Egler!” 

Mach’ feine Worte, Neumann. Das war ja jelbftverftänd- 
lich! Aber Freunde,’ wandte er fi) an die Weber, „laßt uns 
in's Dorf zurückkehren. Hört nur, fie läuten Sturm, als ob ein 
feindlihes Heer vor den Thoren ftüinde Es wäre Thorheit, 
wollten wir bleiben. Wir haben feine Waffen, nicht einmal einen 
Kmüttel, und fie werden gegen uns ausrüden mit Ylinten und 
Säbeln. Vielleicht führt das feige Geſindel auch nod) die Böller 
gegen uns auf. Führt mid, ich kann faft gar nichts ſehen.“ 

Eben ſchickten die Weber fid) an, zu gehen, als das Thor 
von neuem fi öffnete. Ein junger Mann mit frifchen, won der 
Sonne gebräuntem Gefichte, trat raſchen Schrittes heraus. Lockiges 
Haar ummallt die freie Stivn, zwei dunkle Augen beleben das 
Gefiht und geben ihm das Gepräge feharfen Denkens. 

„Sort, fort!" fagte er zu den Webern. „Sie führen drin 
nichts Gutes im Schilde.“ 

„Der Herr Feldmeſſer!“ rief Neumann ftehen bleibend. 

Im Thurm öffnete ſich jegt das Kleine Fenſter; Graf Hugo 
ftedte als vorfichtiger Yelpherr den Kopf heraus, um fid) von 
der Stärke und den Abfichten des Feindes zu unterrichten. 

„Der feige Burſche!“ fagte Neumann, hinaufblidend. „Aus 
dem Hinterhalte Menfchen zu erfchießen, dazu wäre er tapfer 
genug.‘ 

„Kein unnüges Wort verloren!” fagte Blumenthal. „Wenn 
ihr der Stimme eines ehrlichen Freundes vertrauen wollt, dann 
fort. Sie werben fein Leben ſchonen.“ 

„Die elenden Buben!’ rief Egler, die Fäufte ballend. 

„Sch weiß, welch’ fchweres Unrecht euch gefchehen ift, aber 
unterbrüdt jest allen Zorn, fort num, fo ſchnell ihr vermögt. 

Egler wollte noch antworten, aber ſchon hatten ihn Die Ge— 
nofjen erfaßt und fortgezogen. 

Graf Hugo hof ihnen feine Piftolen nad, ohne jedoch 
irgend Jemanden zu verlegen. Noch waren die Weber nicht ganz 
aus dem Bereiche des Scloffes, als das Thor ſich abermals 
öffnete und der alte Graf an ver Spite eines großen Haufens 
feiner Diener und Knechte erſchien, die mit Waffen aller Art 
auggerüftet waren. Er felbft trug eine Büchſe in der Hand. 
Gleich darauf folgte Graf Hugo. 

„Sie haben fi aus dem Staube gemad) 
jhrie er. „Ihnen nad)!“ 

„Herr Graf,“ wandte fih Blumenthal an ven Grafen; „es 
kann nit in Ihrer Abficht liegen, die unglüclihen Menfchen 
noch unglüdlicer zu machen.“ 

„Bas!“ ſchrie der Graf, „unglüdlih! Tolle Hunde find es, 
und die müffen erfchoffen oder erfäuft werben!“ 

„Auf Ehre! Wäre gut, Nebellendorf dem Erdboden gleidy- 
zumachen, Neſt zu zerftören von Grund aus!“ vief Graf Hugo 
und ſchoß den Webern wieder ein Piftol nad). 

„Menjchen find feine Spagen, Herr Graf!" antwortete ihm 


„Auch Der 


t, die Hunde!” 








| Blumenthal durd den Kneifer. 


ı Der ganze Schwarm ftob in den Hof. 








en 
Blumenthal, während er ihm eimen verächtlihen Blick zumwarf. 
„sm Uebrigen ift die Morpbrennerei von Strafrechtswegen ſehr 
gefährlih, und wie Sie fid) auch entjchließen mögen, als Zeuge 
des Vorgangs werde id) vor Gericht für dieſe Leute eintreten, 
und foweit meine Kraft veicht, mich jedem Verbrechen widerſetzen.“ 

„Ha, ha!“ lachte Graf Hugo höhniſch und betrachtete 
„Lachhaft — auf Ehre! Lieber 
Mann, habe fo etwas noch nie gehört!“ 

Blumenthal fuhr zornig auf; nur mühſam gelang es ihm, 
feine Ruhe zu bewahren. „Lieber Mann,” rief er zurüd, „wo 
follten Sie auch jemals etwas Achnliches gehört haben!“ 

Graf Hugo nahm feinen Kneifer ab und begann ihn wieber 
auszuwiſchen. 

„Wa—was?“ rief er. 

„Die Hunde follen e8 büßen!“ fchrie der alte Graf wieder. 
„Was fteht ihr Miaulaffen denn noch!“ herrſchte er feine Um— 
gebung an, bie wenig Luft zu einer Verfolgung zeigte. „Ihnen 
nad, ihr Hundeköpfe!“ 

„Ich mache Jeden darauf aufmerkſam,“ rief Blumenthal, „daß 
er vor Gericht feine Handlungen zu verantworten haben wird!“ 

„Herr!“ wandte fi jest Graf Falkenburg mit vor Wuth 
bebender Stimme gegen Blumenthal. „Hier bin id) Polizei und 
Herr meiner Thaten. Sch dulde es nicht, daß ſich Jemand zum 
Richter meiner Handlungen aufwirft!” 

„Thun Sie, was Ihnen beliebt, aud id) werde zu handeln 
wiſſen!“ antwortete Blumenthal mit großer Ruhe. 

„Können ihm Miftforfe Leihen,” höhnte Graf Hugo ermuthigt, 
„kann feiner Freundſchaft Beiftand Leiften.” 

„Ihnen gegenüber würde er auch diefer Waffe entbehren 
können,“ antwortete Blumenthal, ihm den Rüden fehrend. 

Eben wollte Graf Falkenburg wieder mit heftiger Erwiberung 
fid) gegen Blumenthal wenden, als auf der Straße der Pfarrer 
auftauchte und ziemlich raſch dem Schloſſe ſich näherte. 

„Pardon für die Aufrührer, Erlaucht!“ rief er ſchon von 
Weiten. „Laſſen e8 Erlaucht mit dem Denkzettel bewenden, 
obgleich exemplariſche Züchtigung fehr angebracht wäre.“ 

‚Wo ein Priefter des Allmächtigen Fürbitte einlegt,“ ant— 
wortete Graf Falfenburg, „da muß id mich wohl fügen.“ 

Mit finfteren Blicken betrachtete der Pfarrer Blumenthal, mit 
verächtlichen Diefer den Pfarrer. 

Blumenthal wandte ſich jest ab und ſchritt, ohne den Pfarrer 
zu in’s Feld. 

lebejer, wie er im Buche fteht!” fagte Graf Falken— 
burg, er zornig nachjehend. 


„Sagen wir Kommunift, Erlaucht!“ verbefferte der Pfarrer. 
„Slender Jakobiner, Einbrecher!” 


„Rindvieh, Rindvieh!” fagte Graf Hugo, Blumenthal durch 
den Kneifer nachblickend. 

Dieſer vernahm nichts mehr von den Liebenswürdigkeiten, 
die man ihm nachſandte. Bald war er hinter einem Hügel 
verſchwunden. 

„Freue mich, Pfarrer, daß Sie gekommen, freue mich ſehr!“ 
ſagte jest Graf Falkenburg, dem Pfarrer die Hand reichend. 
„Habe Bejondres mit Ihnen zu fprechen.“ 

„Hinein in den Hof, Maulaffen!“ jchrie er ſodann feine 
Umgebung an. „Was gafft ihr Hundeföpfe denn noch? Wird's 
bald oder foll id euch Beine machen!“ 

Er fnallte mit der Peitſche, die Egler fortgeworfen hatte. 
Nur Heilmann blieb 
zurück. „Wir ſprechen uns ſpäter, Heilmann,“ ſagte der Graf 
zu ihm. „Und nun, Pfarrer,“ wandte er ſich an dieſen, „Lommen 
Sie in's Schloß. Das Frühſtück wird fertig fein.“ | 

Sie gingen in’! Schloß und faßen bald in einem Fleinen, 
behaglich möblirten Salon am wohlbefegten Frühſtückstiſch, und 
der "Pfarrer ließ es ſich wohljchmeden, wenn es auch vieler 
Nöthigung bedurfte, um ihn zum Einhauen zu ermuthigen. Und 
als das Frühftüd vorbei war, mußte der Pfarrer dem Grafen 
und feinem Sohne in das Arbeitszimmer! folgen, wo ihm ein 
gepolfterter Lehnftuhl zum Sitzen angewiefen wurde Während 


| Graf Hugo gleihgiltig zum Fenſter hinausblidte, begann ver 
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Graf von den treuen Dienften zu erzählen, welde ver Pfarrer 


ihm bereit geleiftet, was dieſer wieder durch zahlreiche Verbeu— 


gungen und bie Bethenerung beantwortete, daß feine kleinen 
Dienfte viel zu hoch veranfchlagt würden und daß er ſich glücklich 
ſchätzen würbe, feine Treue durch neue Dienfte bethätigen zu können. 

„Kann Kath werden, Pfarrer. Deshalb ließ ich Sie rufen. 


Der Pfarrer athmete fihtbar erleichtert auf. „Glauben 
Erlaucht ihm nicht,” fagte er, „ver Menſch will ſich nur ein 
Anfehen geben, es gibt Fein zweites Exemplar. Er ift ein Sohn 
der Füge, der höllifhen, von ihm kann nichts Anderes als Lüge 
kommen. Ein Lofer Menſch, ein ſchädlicher Mann, gehet mit 
verehrten Munde, winket mit Augen, deutet mit Füßen, zeiget 


je Sagen Sie, Lieber, gibt e8 über die Wiefen nody irgend ein mit Fingern und trachtet allezeit Böfes und Verkehrtes in feinem 
= Papier außer dem, das ic von Ihnen erhalten 2% Herzen und richtet Hader an“ 

I Des Pfarrers Gefiht veränderte fid) plötzlich; das Lächeln „Erbreiftet fi, weiter zu behaupten, Wald, in dem ſchon 
— erſtarb darin und machte dem Schrecken Platz. Er blickte den Urväter der Falkenburgs gejagt, gehöre Bauern oder Familie 
1% Grafen einige Augenblide ſprachlos an, dann ftotterte er: Egler — Kerl, der Peitiche geſchmeckt.“ 

I „Es ift doch nicht — Erlaucht befigen doch noch ....“ „Das wolle Gott verhüten, Erlaucht!“ rief der Pfarrer, mehr 
4J „Gewiß, gewiß, Pfarrer,“ antwortete der Graf ungeduldig. überraſcht als beſtürzt aus. „Doch,“ fügte er nad) kurzem Sinnen 
3 „Frägt ſich nur, ob noch ein zweites da iſt.“ hinzu, „wer iſt jemals zu Schanden geworden, der auf ihn ge— 
J „Soviel ich weiß, gibt es nur das Eine, das ſich in Ihren hoffet hat? Wer iſt jemals verlaſſen, der in der Furcht Gottes 
| k Händen befindet, Exrlaudt.” geblieben ift? Oder wer ift jemals verfhmähet, der ihn ange- 
J „Soll aber doch noch Eins geben, Pfarrer. Müſſen überall rufen hat?“ 

umherforſchen — begreifen, es liegt mir viel daran.“ „Hilft alles Bitten und Anrufen nichts, Pfarrer,“ ſagte der 
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„Dit ganzem Eifer will ic an's Werk gehen, der Herr wird 
meine Schritte fegnen — aber...” 

„Habe da den Blumenthal auf dem Halfe, arroganter Menſch 
— bürgerlihe Kreatur ...“ 

„Und der hat —“ unterbrach ihn der Pfarrer. 

„Dreiftigfeit, mic zu jagen, wenn auch Hauptexemplar von 
Vertrag verloren — wäre bod) noch Nebenausfertigung da — 
hätte fie vor zwei Jahren nod) gefehen.“ 


Graf etwas ungeduldig. 
trag noch da ift.“ 

Der Pfarrer nahm eine Prife, was er fonft in fo vornehmer 
Geſellſchaft nie zu thun pflegte. 

„Will vor einigen Jahren Bertrag bei Egler felbft gefehen 
haben,“ fuhr der Graf fort. „Sol Schwarz auf Weiß drin 
ftehen, was Menfc behauptet.’ 

Fortſetzung folgt.) 


„Müffen Umſchau halten, ob alter Ver— 


— ———— —— — 


Die Schwalbe. 
Bon R, 
(Schluß.) 


In langen Linien ſtreichen die Eltern über den Boden. 
Unſicher ſind zwar noch die Nachübungen der Jungen, werden 
aber immer ſchneller und ſchneller. Da bricht die Mutter plötzlich 
zur Seite ab und durchſchneidet die Luft in Biegungen, Schwenkun— 
gen und Kurven. Anfangs ſtutzen die Jungen, verſuchen aber 
zu folgen und ſchon nach einigen Abenden ſind ſie die geſchickten 
Beherrſcher der Luft, als die wir ſie alle kennen. Aber auch jetzt 
noch nehmen ſich die Eltern ſorgfältig ihrer Kinder an. All— 
abendlich Kehren die Yungen zu dem Nefte zurüd, um in dem 
engen Raume neben=- und übereinander zu ruhen. Bei Tage 
tragen ihnen die Eltern noch unermüdlich Futter zu, das fie ihnen 
in der Luft im liegen übermitteln. Schwächere Thiere feten 


ſich auch wohl auf die Dächer der Gebäude und laſſen ſich die 


Nahrung zutragen. It die erfte Brut felbftftändig geworben, fo 
jhreiten die Schwalben nody einmal zum Brüten, wobei e8 vor: 


lommt, daß fie zu fpät dazu Anftalten treffen und dann vom 


rauhen Herbft überfallen werben. 

Zu Anfang September fammeln fi) die Schwalben des 
Dorfes, um gemeinfame Flugübungen anzuftellen. Dort fiten 
fie zwitfchernd in Langen Reihen auf dem Kirchendach und pugen 
ihr fchwarzblaues glänzendes Gefieder. Plötzlich erhebt ſich der 
Schwarm und Freift in weiten Bogen und in unzähligen Zidzad- 


linien dahin, fehrt aber bald wieder zurüd, um von neuem dieſe 


Ausflüge zu unternehmen. Immer vauher weht der Wind, die 


Blätter und Bäume färben fi roth und gelb und fallen ſchon 


ab — und immer weiter entfernen ſich die Schwalben, um aber 
nad) einiger Zeit wieder zurüdzufehren. Wird ihnen der Abjchied 


ſo ſchwer? Plöglic bleiben fie fort, fie haben die Reiſe nad) 
dem Giden angetreten. 


Wo die Schwalben ihr Winterquartier 
aufſchlagen, ift noch unbekannt. ebenfalls ift e8 tief in der 
heißen Zone und wahrſcheinlich nod) weit über den Aequator 
hinaus zu fuchen. Zwar überwintern alljährlid in Dftindien 


viele Schwalben, aber diefelben find jedenfalls nicht won ung 
I dahin gefommen. 
|| daß die Schwalben garnicht fortzögen, ſondern im Schlamme dev 


Früher war allgemein die Anficht verbreitet, 


Schulz. 


„Bo Schwalben flattern, brüten und verweilen, 
Iſt Kind und Tieblich ſtets die Luft.‘ Shakeſpeare. 


Teiche und Erdhöhlen einen Winterſchlaf hielten. Es läßt ſich 
zwar nicht leugnen, daß man zuweilen in Erdlöchern an Ufern 
und unter Thurmdächern in England, Frankreich und den ver— 
ſchiedenſten Theilen von Deutſchland einzelne Exemplare erſtarrt 
gefunden hat. So berichten auch die Gebrüder Müller in ihren 
bei Spamer in Leipzig erſchienenen „Wohnungen ꝛc.“ von einer 
Schwalbe, die fie in ihrer Knabenzeit im Winter erftarrt in dem 
Wandlohe eines gemauerten Ziehbrunnens gefunden und bie 
durch die Wärme wieder ſoweit in's Leben gekommen, daß fie, 
auf die ausgebreiteten Flügel ſich ſtützend, aufrecht fiten konnte, 
aber doch jehr bald ftarb. Aehnliches berichtet auch die „All— 
gemeine Jagd- und Forſtzeitung“ im Aprilheft 1863: in 
dem Aſtloch einer hohlen Eiche hielten drei dieſer Thiere ihre Winter: 
ruhe und trog aller Mühe verblieben viefelben in einem Zuftande 
zwifchen Leben und Tod. Ya Bronn weiß fogar von einer 
Derghöhle im Thale von Maurienne, auf der Strafe von 
Frankreich nad Italien, zu erzählen, wofelbft regelmäßig alle 


Jahre viele Schwalben wie Bienenſchwärme an der Dede auf- 


gehängt im Winterfchlafe zu finden find; aber immer find dieſe 
Fälle nur Ausnahmen, die fi meift durch Lofale und individuelle 
Eigenthünlichfeiten erklären laſſen werben. 

Der Hausſchwalbe nahe verwandt ift vie Rauchſchwalbe, 
die ganz in ihrem Weſen der erftern gleichkommt, fid) aber durch 
den rothen Bruftflef und die nadten Zehen und Läufe auf den 
erſten Blick von ihr unterfcheidet. Sie legt ihr Neft ſtets inner— 
halb der Gebäude (am Liebften in Schornfteinen und auf Balken 
in Scheuern) an, kommt auch früher zu uns und zieht fpäter 
fort, ift überhaupt nicht fo weichlic als die Hausfchwalbe Die 
aſchgraue Uferſchwalbe ift beiden eng verwandt. Sie legt ihr 
Neft an Uferabhängen und Steinbrühen an und gräbt es mit 
ihrem Schnabel oft faft 1 Meter tief in den Boden. Gleichfalls 
gehört die faſt fußloſe Mauer- oder Thurmſchwalbe mit 
braunfhwarzem Gefieder und weißer Kehle zu diefer Familie, 
und aud die Salangane des ſüdlichen Afiens, von der bie 
eßbaren indischen Vogelneſter (Tunkinnefter) herſtammen. 
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- ober theilweife nieber- 


Unwillkürlich drängt ſich uns die Frage auf, wodurch die 
Schwalbe zu dem Anfehen gekommen ift, in dem fie bei dem 
Bolfe fteht. Es ift nicht ihr Nugen, der fie dazu gebracht, ob— 
wohl dieſer nicht gering anzufchlagen ift, indem fie ja in fort- 
währendem Herumfliegen auf Beute ausgeht. Hunderte von 
Mücden, Fliegen und allerlei Infekten wandern täglich in ihren 
Magen, die fie ſelbſt oft während des Fluges von Blumen, 
Gräfern und Bäumen ablieft. Oken hat fehr Recht, wenn er 
in diefer Hinfiht die Schwalbe den erften Raubvogel nennt. 
Bor jedem Regen ftreicht fie lautlos dicht über dem Erdboden 
hin, weil die meiſten der Inſekten ſich dann in der Nähe der 
Erde aufhalten. Hierdurch wird ſie dem Landmann auch zum 
Wetterpropheten und, kündet ihm den kommenden Regen an. Dies 
Alles hat ſie jedoch nicht zu dem Liebling des Volkes gemacht, 
das ſehr oft dieſen Nutzen gar nicht anerkennt. Nur ihre An— 
hänglichkeit an das Haus des Menſchen, ihr zutrauliches und 
doch gewiſſermaßen geheimnißvolles Weſen haben ihr dieſe Stelle 


* 


im Volksherzen er— 


obert. „Das Haus 


— 1 





J 


dem Kopfe der Feindin hin, als wollten ſie ihr das Opfer ent- 
reißen. Der ſo berühmt gewordene Naturforſcher Cuvier ſoll 
durch die gegenſeitige Brüderlichkeit der Schwalben zuerſt auf das 
Studium der Naturwiſſenſchaft geführt worden fein. Cr war 
Hauslehrer bei den Kindern des Örafen von Herch und bewohnte 
mit feinen Zöglingen ein altes Schloß zu Fiquampille Hier 
fah ex, wie viele Schwalben eine gefangene Schweſter aus der 
Schlinge befreiten, indem fie jo lange an derſelben pickten, bis 
diefe zerriß und der befreite Vogel jubelnd mit feinen Gefährten 
davonflog. Werben die Eltern eines Schwalbenneftes getöbtet, 
fo vereinigen fi) die umwohnenden Schwalbenfamilien und nehmen 
ſich der verlaffenen Waiſen ar. Selbft anderen Thieren offen= 
baren fie Theilnahme, wenn jenen Gefahr droht. So verfteht 
Freund Spat und das ganze Hofgeflügel jehr wohl den Warnungs— 
ruf, den die Schwalbe beim Nahen eines Raubvogels ausftößt, 
und flüchtet fhnell an den fihern Drt. 
Und dazu kommt ihr geheimnißvoller Flug, der nur ihre 
Flügel und hauen 
Yüßt. „Iſt Das ein 


















































gehört ihr für ewige 


Bogel over ift es ein 












































Zeiten,“ jagt I. Mi— 


Geiſt?“ fragt ein fin- 



























































niger Naturbeſchauer. 





helet, „wo bie Mut— 

















































































































ter geniftet hat, niftet 
Tochter und Enkelin 





Und wahrlid, wer fie 



































fo unermüdlich in dem— 









































wieder. Sie fommen 
alljährlich zurüd und 
ihre Geſchlechter fol 
gen regelmäßiger im 
Beſitze als die unſri— 
gen. Die menfchliche 
Familie ftirbt aus, 
zerftreut fid), das Haus 
geht in andere Hänbe 
über: die Schwalbe 
fehrt immer zurüd und 
behauptet fid) in ihrem 
Befigreht. Sie ift 
auf diefe Weife das 
Sinnbild der Beftän- 
digfeit, des feiten 
Wohnſitzes geworben; 
fie hängt fo ſehr an 
demfelben, daß, wenn. 
das Haus ausgebeſſert 


geriffen wird, trotz 
aller Störungen der 
Maurer die treue 
Schwalbe fid) wieder 


anbaut, als könne fie — — 


von den alten Erin- Sit 

nerungen nicht lafjen: 

Sie vertraut fih und — 

ihre Brut in unſere Hände und treibt ohne Furcht vor unſeren 
Augen ihr häuslich ſtilles Weſen. Und wie unterſcheidet ſich 
das Familienleben der Schwalbe von dem der meiſten anderen 
Vögel! Ihrer unvollkommenen Fußbildung wegen müſſen die 
Jungen länger als alle anderen im Neſte verweilen, wodurch ein 
innigeres, zärtlichere® Verhältniß zwiſchen Eltern und Kindern 
hervorgerufen wird. Das Neft iſt bei ihnen nicht blos ein 
Brautbett, ein Flitterwohen-Aufenthalt, ſondern eine ftille Häuslich— 
feit, ver Schauplag einer ſchwierigen Erziehung und gegenfeitiger 
Opfer. Da waltet eine zärtlihe Mutter, eine treue Gattin; bie 
jungen Schweſtern bemühen ſich, der Mutter beizuftehen, während 
fie ſelbſt ſchon Mütter find.“ Mit ihren Stammverwandten leben 
fie in gefelligen Kolonien vereint und find gern zu gegenfeitiger 
Hilfe bereit. Iſt eine Schwalbe. in Gefahr, fo freien fie alle 
und geben auf jede Weife ihr Mitgefühl zu erfennen. Hat die 
Kage einmal ein nod) unvorſichtiges Schwälblein erwiſcht, fo 
ſchießt der ganze Haufen unter lauten Klagegefehrei dicht über 
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jelben Naume bie ans 
muthigen Kurven bes 
fchreiben fieht, die ab- 
wechjeln, aber fid) nicht 
entfernen, dev muß ges 
ftehen, ſelten etwas 
Schöneres gefehen zu 
haben. Wenn Der 
Schwalbenflug in gra⸗ 
der Richtung aud) nicht 
dem Flug des blig- 
ſchnellen Falken gleich— 
kommt, ſo iſt er dafür 
viel freier, macht hun— 
dert Kreiſe und zierliche 
Wendungen, die ſelbſt 
ein geübtes Auge nicht 
immer verfolgen kann. 
Der Pterolog (Kenner 
der geflügelten Thiere) 
Silberſchlag ftand 
nicht an, Demjenigen 
den Preis in der Me— 
chanik zuzuerkennen, 
der den wunderbaren 
Flug der Schwalbe 
zu erklären vermöchte. 
„Jetzt im jauchzenden 
Zickzack durch die Wol⸗ 

ken,“ wie Maſius ſagt, „jetzt im Kernſchuß über den See, jetzt 
wie Buben im krauſen Gewühl einander verfolgend, blitzſchnell 
ſich hinabwerfend, wieder hinaufſchwingend, oder beim Nahen des 
Gewitters in langen haſtigen Linien lautlos über den Boden 
ſtreichend und die Mücke, die Wafferfpinne im Tanz, im Lauf 
erhaſchend: immer ift es ein Bild voll wechſelnder Neize, ein 
luſtiges Labyrinth, deſſen Gänge ſich tauſendfach verwirren.“ Ja, 
ſie iſt gewißlich „des Luftreichs Poſtmeiſter“, wie Hand Sachs 
fie nennt. An Ausdauer übertrifft fie jeden andern Beherrſcher 
der Luft. Sie erſchöpft und ermüdet ihren Verfolger, ohne ſich 
ſelbſt anzuſtrengen. Raben, Krähen und andere freche Räuber 
verfolgt deshalb auch Das Schwalbenheer mit lauten Gezwiticher, 
ftürzt aber beim Anblid des Lerchenfalken wie betäubt aus ber Luft. 
Betrachtet man die Schwalbe, fo fieht man ihr auf den erften 
Blick an, daß fie der wahre „Segler ber Lüfte” ift, Die langen 
Flügel gleichen Senfen, die Augen find hervortretend, ber faſt 
mangelnde Hals verbreifacht die Kraft; der Fuß ift faſt unent- 
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widelt, ja bei der Mauerfhwalbe nur flumpfartig, — alte Gaben 
hat die Natur in bie Flügel gelegt. Zehn Meilen ſoll die 
Schwalbe aud in der Stunde zurücdlegen können, ja Michelet 
gibt ſogar die Schnelligkeit der Mauerſchwalbe auf 40 Meilen 
in der Stunde an. 

Dies Alles hat die Schwalbe nicht nur zur Beherrſcherin 
unſers Hauſes, ſondern auch zur Freundin unfers Herzens ge— 
macht. Zwar ſucht man fie neuerdings aus dieſer Gunſt zu 


—— — 


verdrängen, indem man fie des Bienenraubes anklagt, aber ſobald 


wird es nicht gelingen, dieſen Freund in den Augen des Volks 
herabzufegen. Man wird der Schwalbe gern bie Ede im Fenfter 
überlaffen und fie aud gegen ihre Feinde zu ſchützen ſuchen. 
Bezeugt ſie doch 
„— Durch ihr geliebtes Mauerwerk, 
Daß hier des Himmels Hauch erfrenend weht.“ 
(Shafeipeare.) 


A 


Danton. 


Epifode aus dem Jahre 1792. 


(Fortſetzung.) ot 
„Mein Herr! Soeben unterliek ih nur, Ihnen zu jagen, 


„Hören Sie, Lieber Vater?“ fagte Marie mit fanfter Stimme. 

„Run wohlan,“ fprad) der alte Herr, „wenn es fo fteht, will 
ich bleiben. Aber morgen werbe id) mich in die Tuilerien be- 
geben, damit, wenn die Gefahr fid) erneuert, fie mid) an ber 
Seite meines Königs trifft; wie glüclich wäre ich, wenn id) für 
ihn fterben dürfte.“ 

Friedrich ſchwieg und der Marquis fuhr nad) einer Weile fort: 

„Aber ich will dich nicht allein zurücklaſſen, meine Tochter, 
id will dir eine Stüge geben. — Friedrich! Dein Vater war 
mein befter Freund und ein treuer Unterthan ſeines Königs...“ 

„Immer nur der König und nicht? weiter als ber König I" 
murmelte der junge Mann bitter. 

„Friedrich!“ flüfterte Marie bittend und vorwurfsvoll. 

„Ich hoffe, Friedrich,“ ſprach der Marquis weiter, „daß die 
Philofophen dir den Kopf noch nicht verdreht haben; ich weiß, 
du Liebft meine Tochter — hier haft du ihre Hand.“ 

Für einen Augenblid vergaß Friedrich alles Andere; er be- 
bedte bie zitternde Hand der Geliebten mit Küffen und dankte 
dem Marquis aus vollem Herzen. 

Morgen” — nahm diefer wieder das Wort, „morgen wirft 
du mid im bie Tuilerien begleiten; id) werde Marien Seiner 
Majeftät als deine Braut vorftellen, und an dem Zage, an dem 
ber König feine Feinde befiegt haben wird, werdet ihr eure Ber- 
mählung feiern.“ 

Friedrich, den diefe Worte aus feinem Liebesraufche zur trüben 
Wirklichkeit erwedt hatten, ſchwieg betreten, und Marie, deren 
Blicke ängftlih auf ihm ruhten, begriff zum erften Male mit 
bem Inſtinkt des Liebenden Weibes, daß es aud im Salon ihres 
Vaters zwei feindliche Parteien gab. 

Der Marquis hatte fi in einen Lehnſeſſel niedergelaffen, 
und Friedrich ftand unfchlüffig, was er thun, was er jagen ſolle; 
ev hielt Mariens Hand krampfhaft in ver feinen feft und hatte 
den Blick finfter zu Boden gefentt. 

Plöglid) wurde die Thüre des Salons heftig aufgeriffen und 
ein junger Maun trat vafch ein. 

„Mein Sohn!" — „Mein Bruder!“ tiefen der Marquis und 
Marie, ihm entgegen eilend. Die zwet jungen Männer aber 
maßen ſich mit einem Bli fo tödtlichen Hafles, daß Marie fid 
inſtinktiv zwiſchen fie warf. 

„Was habt ihr? was fol das heißen?“ frug der Marquis 
erftaunt. 

„Mein Bater!“ rief Baul von Carville erbittert, ftatt aller 
Antwort; „weiſen Sie dieſem Berräther die Thüre!“ 

„Aber fo erkläre mir doch, mein Sohn..." 

„Wiſſen Sie denn von Nichts? Die Tuilerien find umzingelt, 
der König hat nur wenige Vertheidiger, bie wohl für ihn fterben 
können, aber nicht genügend find, ihn zu retten. Und diefer Ab- 


trünnige da fteht auf der Seite unferer Feinde.“ 

„Sie haben mid) alfo foeben betrogen, mein Herr?“ rief der 
Marquis, zu Friedrich gewandt, und zog feinen Degen. 

Marie warf ſich abmwehrend zwifchen ihren Vater und ven 
Berlobten, viefer 
und ſprach ruhig: 


aber ſchob fie fanft von ſich, freuzte die Arme 





drei nach dem Sranzöfifhen von D... B... 


daß es etwas Höheres gibt, als den König, ein Etwas, das 
man Frankreich nennt!“ 

„Geben Sie Raum!” fchrie der Marquis wüthend. „Fort, 
Verräther, mein Plag ift neben dem König!“ 

„Sehen Sie,“ wiederholte Paul, „oder ich zwinge Sie dazu.“ 

„Hüten Sie fid), id bin bewaffnet!“ fagte Friedrich, indem 
ev ein Piftol aus dem Gürtel zog. „Verräther nennt Ihr mich? 
Bahnfinnige! Die wahren VBerräther find im Pager von Koblenz. 
Ja,“ fuhr er zu Paul gewendet fort, „ihr feid es, die das 
Leben des Königs bedrohen, ihr ſeid es, vie ihr eure Väter, eure 
Schweftern morben werdet, die ihr dem Volke als Geifeln zurüd- 
lieget — feiner von euch Beiden wird iiber diefe Schwelle gehen 
— es gibt Opfer genug ohne euch — und ohne fie,“ fügte 
ev leifer, mit einem Blicke innigfter Liebe auf Marien hinzu, Die 
laut ſchluchzend in vie Knie geſunken war. 

„Und id) werde dennoch gehen,” vief der Marquis, „oder du 
mußt mit mie die Reihe deiner Morbthaten beginnen!“ 

‚Mein, nicht mit Ihnen, aber mit ibm, wenn es fein muß! 
jagte Friedrich Falt und richtete fein Piftol auf Paul. „Sie 
werben das Haus nicht verlaffen und follte ich viefe Thüre hüten 
Bis 

Cr verftummte plöglich; feine Zunge fhien an den Gaumen 
gefeſſelt; — ein dumpfer Ton, gleich dem Rollen eines fernen 
Gewitters, war an fein Ohr gebrungen. Er ftürzte zum Yenfter, 
riß e8 auf, horchte in die Nacht hinaus und ſchrie auf: „Es ift 
die Sturmglode! — die Sturmglode!” — und wie ein Echo 
erlangen die Worte Danton’s in feinen Herzen: „Willft du, daß 
man die Bitten Derjenigen erhört, bie du liebft, jo fei dieſe 
Nacht nicht taub fir den Huf der Sturmglodel" 

Die Stußuhr auf dem Kamin Ihlug Mitternacht und der 
zehnte Auguft erfchien auf dem Zifferhlatte. 

„Diefer Tag wird in der Geſchichte gebrandmarkt werben!“ 
vief der Marquis, aus feiner Erſtarrung erwachend, Friedrich zu. 
„Der Monat Auguft wird durch ein großes Verbrechen berüchtigt 
werben!‘ 

„Das iſt er ſchon längſt durch vie Bartholomäusnacht!“ 
ſchleuderte ihm Friedrich zurück, und einen letzten Blick voll 
Schmerz und Liebe auf die weinende Marie merfend, ftürzte ex 
aus dem Zimmer, die Treppe hinab, öffnete ſich ſelbſt die ſchweren 
Thore des Palaſtes und vereinigte ſich mit den Truppen der 
Sektionen, die von allen Seiten herbeieilten und ſich unter den 
Klängen der Marſeillaiſe, dieſer wahren Sturmglocke der Revo— 
lution, zu Bataillonen ordneten. 


Mit Tagesgrauen war ganz Paris in Bewegung und von 


allen Seiten drangen bewaffnete Schaaren auf die Tuilerien ein. 
Noch am Abend zuvor hatte bie Monarchie gehofft, vielleicht 
Zeit zu haben, von dem verbündeten Europa eine ſchmachvolle 
Befreiung zu erwarten; fie hatte die Säle des Schloſſes mit 
Schweizergarden angefüllt; fie hatte alle „Dolchritter“*) zufammen- 


*) Les Chevaliers du Poignard — fo nannte, das Wolf Die 
welche jich zur Vertheidigung der Tuilerien verpflichtet 


Arijtofraten, 
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Sim. 
- Mann zur Erreihung feines Zwedes ohne fittliche Bedenken ge— 
wollt und durchgeführt, fiher aus denfelben Gründen zu wollen 


Tuilerien Frankreich vepräfentirten; kurz, fie hatte ihre Berthei- 
digung organifirt, während das Bolf feinen Angriff vorbereitete, 
und war hoffnungsvoll eingefchlafen; aber das Morgenroth ftieg 
blutig herauf und wedte fie zu einem bitteren Erwaden, 

Auf dem Karonffelplag, auf dem Pont Noyal, in den Zu: 
gängen der Tuilerien, überall drängte fid) das Volk, das Volk, 
das nur nody einen Glauben hatte, den an die Freiheit, nur 
einen Gedanken, den, zu fiegen oder zu fterben; das Volf, welches 
den Kanonen des Abjolutismus Kanonen und Pflafterfteine, den 
Bajonetten der Schergen Bajonette und Piken entgegenftellte; 
das Volf, das foeben auf der Rüſtkammer des Hotel de Ville 


| die Peitſche gefunden hatte, die Ludwig der Vierzehnte in ver 
Hand hielt, als er das Parlament auflöfte. 


Die Borftäbte ftrömten ihre Volfswogen aus; die Föderirten, 
die Marfeiller, mit nadten Armen und erbarmungslofen Herzen, 


hatten, von denen jedoch, al3 es galt, nur jehr wenige am Blake waren, 
Der Name rührt davon her, daß einige der betreffenden „Ritter“ (die 
meijten waren jogenannte „Ludwigsritter“) bei einem früheren Krawall 
mit Dolchen, die jie verjteckt trugen, abgefaßt worden waren. 





berufen und alle Diejenigen um ſich verſammelt, fir welche die 


waren erſchienen, — die Nation, von der ſchweren Laſt der 
Steuern und Abgaben befreit, richtete ſich auf und rüſtete ſich, 
wie ein blutlechzender Tiger, zum Sprunge. 

Die Energie Danton's hatte ſich blitzſchnell und gewaltig, 
wie ber eleftrifche Funke, der Menge mitgetheilt; das Volk hatte 
nm eine Yahne, und auf dieſe Sahne fehrieb es: Tod oder 
Freiheit! 

Wehe dir, wehe div, alte Monarhie! Div bleibt nichts 
übrig, als zu fterben. Die Fremden find noch fern und beine 
Geſchütze werden vor der allmächtigen Begeifterung des Volkes 
verjtummen mitffen. 

AS Ludwig der Sechzehnte dieſe empörten Bolfsmaffen, in 
Waffen ftarrend, feinen Palaft umbrängen fah, überfam ihn die 
Furcht, denn er las feine Verurtheilung in den erzürnten Mienen. 
Er juchte einen Zufluchtsort in der gefegebenden Verſammlung, 
die nad) feinem Falle unter dem vollenden Rade der Revolution 
zermalmt werben follte, und faum hatten die Thüren ſich hinter 
ihm gejchloffen, als eine furchtbare Gemwehrfalve ihm fagte, daß 
der Sturm losgebrochen fei, der in ganz Frankreich wiederhallen 
follte. (Fortjegung folgt.) 


Abgeriffene Bilder aus meinem Leben, 
Bon Joh. Ph. Berker. 


Der Demagogenwolf, Berhaftungs-, Gefängnig-Scenen und ein Fremdwort, das Tod oder lebenslängliches Zuchthaus bedeutet, 
(Fortfegung.) 


Hier bin ih an einer Stelle meiner Erzählung angelangt, 
an dev es mid), ehe ich fortfahre, innig drängt, meinen Freunden 


-und Lefern ein offenes Geftändniß über meine dem Feinde gegen- 


über nicht wenig verſchmitzte Handlungsweife abzulegen: 
Als id) nämlich zum erjten Male von Gensparmen den häus- 


lichen Berhältniffen entriffen wurde, um dem oftgenannten Unter- 


ſuchungsrichter vorgeführt zu werben, fam mir die aus ber 
Progymnafialichulzeit her befannte Rolle des römischen Revolu— 
tionsmannes Brutus, die Nolle des Dummen zu jpielen, in ven 
Und fo dachte ich, daß wohl das, was der weltberühmte 


und zu vollbringen aud mir erlaubt wäre. Indeſſen brauchte 
ih mir ob folder Rolle umfoweniger Gewiſſensſkrupel zu machen, 
als der außerordentliche Unterfuhungsrichter ſchon außerhalb 
des Geſetzes ftand, indem er mid) meinem ordentlichen Nichter 
entzogen, weil die reaftionäre Negierung dieſem nicht traute, oder 
vielmehr nicht zutraute, er werde zu Gunſten der Staatsgewalt 
die Gejege umgehen. Und fo begab es fid), daß ich vor meinem 
„Außerordentlichen” jo dumm und unmwiljend erjchien, daß ev mir 
troß feiner angeftrengtejten Bemühungen feine feiner Fragen recht 
begreiflicdy zu machen vermochte und ich demgemäß auch nie eine 
rihtig zu beantworten berftand. Dod mein Herr Meollitor, 
der damals als der jchlauföpfigfte und fangfüchtigfte Fußſteller 
und Fallenleger politiſch Verdächtiger im ganzen Reiche gegolten, 
fo daß er dem in ſolchen Dingen nachher berühmt gewordenen 


Herrn Stieber wohl als echabenes Vorbild gedient haben mochte, 


hatte ficyerlid) mein Verhalten im Hinblid auf meine damalige 
Beihäftigung als Bürftenbinder für ganz natürlich erachtet. Galt 
es doch im jener Zeit für umerhört, wenn fid) ein Handwerker 
mehr mit politifhen Dingen, die ja das Privilegium ftudirter 


Leute waren, als mit dem Wein- und Bierglafe befafte. Ich 


gejtand zwar ein, auf dem Hambacherfeſt wie viele andere Leute 
laut gefprochen zu haben, was mir gerade in den Kopf gefommen, 
aber doch nicht ganz fo wie es in der Feſtbeſchreibung gedrudt 
ftünde, was auch infofern wahrheitsgemäß war, als der Verfaſſer 


derſelben, Dr. ©. U. Wirth, vworfichtigerweife die gravirendſten 
|| Stellen weggelajfen. 
| Rede zu halten und, ihm keck in’s Geſicht ſchauend, das fon- 


Sp recht naiv fing ih da an, eine Art 





fuſeſte Zeug herzufchwägen, fo daß er mich anfänglich ganz ver- 


wundert anfah und fich ſchließlich ſammt feinem Schreiber des 
Lachens kaum enthalten Fonnte Dabei dünkte e8 mid), daß id) 
bei dem geftrengen Herrn eine Miene des Mitleivs über fein 
jonft jo regungslofes Geficht gleiten gefehen. Sagte er doch 
unmittelbar darauf, ſich gegen feinen Schreiber wendend, mit 
jehr gedämpfter Stimme, aber für meine gerade fehr gefpitten 
Ohren no laut genug: „Der Dr, Wirth hätte wohl den dummen 
Zeufel aus dem Spiele lafjen können, ftatt die Behörde mit 
deſſen Blechföpfigfeit fo arg zu foppen.” Ganz plötzlich überfiel 
mid aber auf diefe Worte hin ein fo peinliches Gefühl der 
Demüthigung, daß id) nicht blos gleih aus der Haut hätte 
fahren mögen, jondern aud nahe daran war, völlig aus ber 
Rolle zu fallen und auf dem Punkte ftand, den „dummen Teufel“ 
dem von mir jo argliftig übertölpelten Hochverrathsſchnüffler 
ſtolzen Selbjtgefühls an den „Blechkopf“ zu werfen. DO, wie 
tief empfand ich im biefem Augenblid, weld’ enorme Gelbft- 
verleugnung und Selbjtüberwindung zu fol’ beredyneter Dumm- 
heitsrolle erforderlich find! Doc faßte ich mich raſch wieder und 
dachte: er hat mir ja eigentlih nur mit feinen Worten meinen 
Sieg über ihn verfündet, ex felbft hat mir ja unbewußt zuges 
ftanden, daß er der Blechfopf geweſen, daß ih mehr Berechtigung 
habe ihn, als er mic, zu bemitleiven und daß wir in moralifcher 
Beziehung mindeftens quitt find. Und als er mir denn gar im 
Gegenſatz zu feinem anfänglichen ſchnurrigen Auftreten ganz ge- 
lafjen und faft fanftmüthig fagte: „Sie find entlaffen und können 
nad Haufe gehen,” da fühlte ich mic) durch meinen Triumph. 
für alle Schmerzensmomente meiner Dummheitsrolle taufendfad) 
entſchädigt. 

Um nun nach dieſer Abſchweifung den Faden meiner Er— 
zählung wieder aufzunehmen, muß ich in Erwähnung bringen, 
daß eben dieſe ganze Verhörgeſchichte mir zur Verlängerung 
meiner Schlafloſigkeit glühend heiß im Kopf herum ging. Immer 
und immer wieder ſtellte ich mir die Frage: ob ich, wenn 
mich Herr Mollitor in die Hände bekäme, abermals die Dumm— 
kopfsrolle ſpielen ſolle und ſpielen können würde, und ob der 
nun wohl gewitzigte Verhörrichter ſich von mir nochmals zum 
Narren halten laſſen werde? Aber auch immer und immer blieb 
ich mir eine beſtimmte Antwort ſchuldig; ich konnte zu keinem 
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feften Entſchluſſe kommen. Aber ic) tröftete mich ſchließlich mit 


der allerdings ſchwankenden Hoffnung, daß die Anwefenheit des maliger 
ſtimmung der Staatsbehörde nicht gelingen werde, ſelbſt gegen 


„Demagogenwolfs“ vielleicht doch nicht mir gelte, womit ich es 
endlich zu kurzem Schlafe gebracht, denn kaum hatte die Sonne 
ihre morgenröthlichen Strahlen auf die Dachgiebel der benach— 
barten Häuſer geworfen, ſo war ich auch ſchon wieder aufgewacht. 
In meinem Herzen aber ſah es noch düſter aus und in meinem 
Kopfe wollte mir noch kein rechtes Licht aufgehen über die Dinge, 
die an dieſem Tage an mich herantreten ſollten. Geſenkten 
Haupts ging ich in die Werkſtätte und ſetzte mich ſtumm zwiſchen 
meine Arbeiter, die ſonſt gewohnt waren, gleich nach dem Morgen— 
gruß etwas Neues von mir zu erfahren und in den Prinzipien 
der Freiheit und Gleichheit, ſowie in den praktiſch-revolutionären 
Beſtrebungen möglichſt unterrichtet zu werden. Ob meines ſtummen 
Dahinbrütens verhielten fi) Alle ebenfalls nachfinnend und ſchweig— 
ſam. Dod wurde id) inzwifchen viel gefaßter, mich feit ent= 





ſchließend, mid auch ferner auf ftriftes Peugnen zu verlegen, ba 
ic) ja feft itberzeugt war, daß es bei der damaligen Volks— 


Beftehung, DBelaftungszeugen aufzutreiben. Jeder fürchtete ſich 
vor der Volksrache. So befand ich mic im Geiſte ſchon wieder 
an der Seite des Herrn Mollitor, als e3, etwa um 7 Uhr, derb 
an die Thüre pochte und fogleich ein Gensdarmerie-Brigadier 
mit einem Berhaftshefehl in der Hand hereintrat. „Es gilt alfo 
doch wieder dem Jean Philipp,” dacht' ih. Ich nahm alddann 
das Papier ganz gelaffen zur Hand, hatte am erften Worte ſchon 
genug gelefen und fagte: „Ich werke mitkommen.“ Hierauf gab 
id) meinen Arbeitern einige Gefhäftsweifungen, wobei mid, einer 
derjelben (ein Schlefier und Freiwilliger von 1813) leife fragte: 
„Sollen wir den Kerl dort mit feinem großen Scleppfäbel ab- 
mucken?“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Aus der alten und der neuen Belt. 


Ufnan und St. Helena. 


(Diejes Gedicht ftammt aus dem Ende des Jahres 1841, — e3 füllt in die Zeit | 
des Becker'ſchen Nheinlied = (,‚Sie jollen ihn nicht Haben, den freien (!) deutjchen Ahein‘’) | 
Duſels dieſes Schwachen Vorläufers der Schnedenburger’fchen „Wacht am Nhein‘= Dreh= | 
krankheit), und knüpft an die nationale Komödie an, welche in jenen Tagen von dem | 
[Um fich die | 


pfiffigen Louis Philippe mit der Aiche Napoleon's gejpielt worden war. ) 
Sympathien der chauviniſtiſchen Eſel zu erwerben, hatte der auf alle gemeinen Inſtinkte 
fich) wohl verſtehende „Bürgerkönig“ die Leiche des ‚‚Märtyrers von St. Helena‘ nad) 


Paris jchaffen und unter theatraliichem Schaugepränge im Invalidendom beifegen lafjen.| | 


Man muß dies wiſſen, um das Gedicht ganz zu verjtehen. — Die Inſel Ufmau |[j. das 
Bild ©. 160], auf der Hutten begraben ward, liegt nicht weit von Zürich, im Züricherfee.) 
I. 


Laut mit dem Schwall der Wogen ringend, 
Durchzieht den See der ſtolze Dämpfer, 

Und brauft, das Schweizerbanner ſchwingend, 
Dahin, ein zornentbrannter Kämpfer. 


„Wenn wir an Ulrich Hutten’3 Grabe, 
Dort bei des Seees größter Breitung, 
Dann rufe mic), mein Scifferfnabe!” 
Und weiter träumt’ ich in der Zeitung. 


Die Zeit, wie ſich gebührt, in Ehren, 
Kann mic) die Heitung nie erfreuen; 
Doch mag der Teufel fie entbehren, 

Der Menſch will nun einmal vom Neuen! 


Sranfreih! Ha — was wird dort verhandelt? 
Gift? Dolch? Emeuten? Carbonaris? 

Die Scene wiederum verwandelt? 

Das Stück Heißt Helena und Paris! 


Ste haben ihren Unvergeinen 
Geraubt dem Schoß kryſtallner Wogen, 
Den Helden aus dem Unermeßnen 

In ihres Babels Koth gezogen. 


Sie kamen über ihn im Schlafe, 
Wie Simſon über die Philiſter; 
Es triumphirt der große Sklave 
Und pfiffig lächelt fein Miniſter. 


Was Albion Heilig, wird man leſen, 
Das hat der Franken Volk vernichtet: 
England ließ ruhig ihn verweſen, 
Wo ihn der Weltgeift Hingedichtet; 


Wo ihn des Meeres Flut umjchäumte, 
Wo mit dem Al er im Vereine 

Wohl oft von jenem Gothen träumte, 
Deß Grab doc fichrer, als das feine, 


D Spott! es fchleppt in ihre Mauern 
Ein Hänfling diefes Adlers Leiche; 

Nicht Zubelichall, nur banges Trauern 
Sollt' herrſchen in der Franken Neiche, 


Das eigne Volk ſaß zu Gerichte, 

Des Kaiſers Zauber ift gejchieden; 

Es ſchläft die fränkiſche Geſchichte 
Mit ihm im Dom der Invaliden! 











TE 


Ufnau! Hier modert unjer Heiland, 
Für's deutſche Volk an's Kreuz gejchlagen; 
Ein deutſches Mekka wär’ dies Eiland, 
Hätt’ ihn Fein deutſches Weib getragen. 


Der Hutten ift’3 und ihn erfür’ ich 
Bu meines Herzens erjtem Helden; 
Mein Weltmeer jei dein See, o Zürich! 
Bon jeinen Mären laß mich melden. 


Der Hutten ift’3, ob den Despoten 
Berachtet ihr de3 Volkes Veſten; 
Ihr buhlet täglich mit den Todten, 
AH! und vergefjet Eure Beiten. 


Ihr weintet jener Hieroglyphe 

Sm Ozean manch verlorne Thräne, 
Und ahntet nicht die Wundertiefe 
Der reinen deutjchen Hippofrene, 


Der Hutten ift’s, ihr Männer tretet 
Heran zum Hügel de3 Verbannten! 
Der Hutten ift’3, ihr Männer betet, 
Und lernt ihn kennen, den Verfannten! 


Die Freiheit ſchwanket zwiſchen Klippen 
Umher auf fteuerlojem Boote, 

Schon nah'n fih ihre mit efeln Lippen 
Zum Kuffe die Sichariote, 


Bir brauden einen großen Schatten, 
Deß Geiſt um unfre Waffen ſchwebe, 
Der, wenn im Kampfe wir ermatten, 
Uns Blut von feinem Blute gebe. 


O glaubet nicht, daß ihr ihn fändet 
Auf jenem Fels im fernen Meere; 
Hier ift ein Grab, noch ungejchändet, 
Hier ijt der Stein der deutjchen Ehre! 


Wie zitterte manch ſtolzer Giebel, 

Als donnernd einjt in böfer Stunde, 
Gleich Schwerterflang zu Luther’3 Bibel, 
Das Wort erjholl aus Hutten's Munde! 


Das Wort, das, als die Welt gefnechtet, 
Als finjtrer Wahn fie unterjochte, 

So kühn für alle Welt gerechtet, 

So einjam an den Himmel pochte, 


Ließ er fich don den Kutten meucheln, 

Und hat er darum fterben müffen, 
Daß num die. Enkel jonder Heucheln 

Den Mantel von Marengo küſſen? 


Wie lang mit Lorbeern überjchütten 

Wollt ihr die korſiſche Standarte? 

Bann hängt einmal in deutjhen Hütten 

Der Hutten ftatt des Bonaparte? 
Herwegh. 
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1876 ? 


Zu beziehen duch alle Buchhandlungen und Poftämter. 











Goldene und eiferne Ketten, 


Erzählung aus fhweren Tagen von C. Lübed, 


(Fortſetzung.) 


- 


Der Pfarrer dachte in diefem Angenblid an den Förſter und 
feine Brautwerbung und er brachte mit diefer den Wald in Ber- 
bindung. „Gottloſer Menſch, diefer Blumenthal,“ ſagte er laut, 


„gottloſer Menſch! Aber jeien Erlaucht Herr Graf ohne Sorge, 











follte e8, was Gott in Gnaden verhüten möge, wirflid ein Do— 
fument über den Wald geben, dann werde ich es aufzufinden 
wiſſen.“ 

„Nehme Ihre Hülfe an, Pfarrer,“ ſagte der Graf. „Aber 
ſchnell muß hier gehandelt werden. Der Blumenthal iſt im 
Stande, Ihnen den Vorſprung abzugewinnen.“ 

„Ich haſſe dieſen Menſchen aus tiefſter Seele,“ ſagte der 
Pfarrer, „ich haſſe ihn, wie der Reine den Unreinen, der Gerechte 
den Gottloſen haßt.“ 

„Damit iſt noch nichts gethan, Pfarrer,“ ſagte der Graf. 

„Werde Alles thun, was nöthig erſcheint. Beſitzen Erlaucht 
vielleicht einen Bekannten bei den Behörden, der die Rückberufung 
des gefährlichen Menſchen veranlaſſen könnte?“ 

„Glücklicher Gedanke!“ rief der Graf erfreut aus, — „Aber 
geht nicht fo ſchnell, vergehen uehrere Tage.“ — 

„In denen ſoll er nicht ſchädlich ſein.“ 

„Gut, werde ſofort Schritte thun.“ 

„Und nun, Erlaucht, unſer Herr und Heiland ſagt: „„Ich 
habe Wohlgefallen an Barmherzigkeit und nicht am Opfer. Ich 
bin gekommen, die Sünder zur Buße zu rufen und nicht die 
Frommen.““ 

„Was ſoll das, Pfarrer?“ fragte der Graf. 

„Daß Erlaucht ſich Egler's erbarmen und ihn in die Stadt 
zur Kur ſchicken. Gott wird Sie dafür reich belohnen.“ 

„Pfarrer, Pfarrer!“ ſagte der Graf. „Hölliſche Kenntniß 
von Bibel! Geht aber nicht, Pfarrer, würde Bauern übermüthig 
machen. Blättern Sie weiter in Schrift, wird ſich ſchon Beſſeres 
finden laſſen.“ 

Der Pfarrer nahm wieder eine Priſe und ſchüttelte den Kopf. 
„Es will mir nichts Beſſeres einfallen, Erlaucht,“ ſagte er; 
„Bauern muckſen nicht mehr, ein Peitſchenhieb macht ſie auf Jahre 
zittern.“ 














Der Graf ſchritt überlegend einige Male im Zimmer auf 
und nieder und blieb dann wieder vor dem Pfarrer ſtehen. „Ich 
will Ihrem Rathe folgen, Pfarrer,” fagte er. „Nachmittags ſchon 
fol Fuhrwerk Bauern abholen.” 

„Der Herr wird Ihre Barmherzigkeit fegnen!“ antwortete der 
Pfarrer. 

„Wollen's hoffen, wollen’s hoffen!“ fagte ver Graf. „Selbſt— 
verftändlich, daß ich Ausftener iibernehme für Ihre Braut. Wann 
joll denn Hochzeit jein?“ 

Der Pfarrer ſeufzte tief auf. 
die Weiber!” \ 

„Wäre vernünftig gewefen, wenn Sie Heirath gelaffen — 
ſchon zu alt für Iugendthorheiten. Aber was jeufzen Sie, 
Pfarrer?” 

„Seitdem der Blumenthal hier iſt ...“ 

„Da ift’8 bei Braut nicht geheuer, kenne Geſchichte. Na, 
ſchlagen da zwei Fliegen mit einer Klappe. Weg foll er auf 
alle Fälle.‘ 

„Wie würde ich glüclih fein, Erlaucht. Der Förſter fagte 
mir, daß er ſich hier nieverzulaffen gedenke.“ 

„Wollte Ste in Angft jagen — denft nicht dran. 
Gegentheil bald wieder in feine Heimath zurück.“ 

„Wenn er nur fehon fort wäre!“ ſeufzte dev Pfarrer wieder. 

„Ohne Stall Besuch abzuftatten,” ergänzte der Graf lachend. 

„Sch laufe ja nicht allein Gefahr, Erlaucht. Denfen Sie doch 
daran, wie diefer Menſch von Schloß Nabenberg fortgegangen?“ 

Graf Hugo Fehrte ſich zum erften Male um und blidte er- 
wartungsvol auf den Pfarrer. Der Graf felbft ſchien von dieſer 


„Ach, Erlaucht, die Weiber, 


Will im 


Erinnerung nit angenehm berührt zu jein. 
„Wie war das, Pfarrer?“ fragte Graf Hugo. 
heit haben über dunfeln Punkt.“ 
„Können ja andermal ſprechen,“ lenkte Graf Falkenburg ab. 
Der Pfarrer verbeugte ſich, Graf Hugo ſchwieg. 
Der Pfarrer unter- 


„Möchte Klarz " 


Es entftand einen Augenblid Schweigen. 
brach e8, indem er fragte: 
„Er wird alfo zurücgerufen werben?‘ 


— — — 
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„Hoffe zuverfihtlich, Pfarrer; Fünnen, denfe ich, ohne Sorge 
ein.“ 

„Ich begreife iiberhaupt nicht, wie Erlaucht diefen Menſchen 
auch nur eine Stunde unter Ihrem Dache dulden können.“ 

„Iſt ja vom Gerichte gefchiet für Vorarbeiten. Aber Ruhe, 
Pfarrer! Werden bald erlöft fein.“ 

Der Pfarrer nahm jest Hut und Stod. 

„se früher, defto befjer, Erlaucht. Wenn er nur furze Zeit 
fort ift, dann tft Schon viel gewonnen. Die Marie Köhler foll 
er nimmer befommen.“ 

„Dergefien Sie den Wald nicht, Pfarrer!” 

„Bird Alles beftens beforgt werden!“ antwortete diefer. Er 
verabjchiedete ſich jegt von Vater und Sohn und entfernte ſich. 

„Brauchbarer Menſch!“ fagte Graf Falkenburg, ihm nach— 
blickend. „Für jedes Geſchäft verwendbar. Kommt ſehr gelegen, 
daß der Blumenthal grade auf die Marie Köhler gefallen.“ 

Er ſchritt jetzt wieder einige Male im Zimmer auf und ab 
und blieb dann vor ſeinem Sohne ſtehen. „Du wirſt Spazier— 
ritt nach Rabenberg machen,“ ſagte er. „Müſſen bald zum Ab— 
ſchluß mit Geſchichte kommen. Wenn auch Heirath noch hinaus— 
zuſchieben, aber Verlobung muß bald ſein. Blutſauger, der 
Silberberg! ſchreibt alle Tage Mahnbriefe — müſſen zu Ende 
kommen!“ 

„Schon ſo gut wie zu Ende,“ antwortete Graf Hugo. „War 
geſtern ſehr gut aufgenommen. Etwas leidend noch, Fräulein 
von Rabenberg — aber heiterte ſie auf, wurde mir ſehr leicht. 
Hatte großen Erfolg.“ 

Er drehte wieder die unſichtbaren Spitzen ſeines Bartes. 

„Gut, gut!“ ſagte Graf Falkenburg, zufrieden mit dem Kopfe 
nickend. „Vergiß nicht, daß einziges Kind, und Gut und Ver— 
mögen erbt.“ 

Graf Hugo verließ jetzt das Zimmer und ging in den Hof. 
Dort näherte ſich ihm Heilmann und überreichte ihm einen Brief. 

„War geſtern Abend noch ein Bote hier vom Kaufmann 
Silberberg und wollte durchaus Erlaucht ſprechen.“ 

„Unverſchämtheit! Wenn wiederkommt — 'nauswerfen!“ 

„Ich glaubte, Erlaucht nicht ſtören zu dürfen und wies ihn ab.“ 

„Recht ſo, recht ſo! Wucherer wird unverſchämt. Millionen— 
hund das — darf gar keine Geſchäfte mehr machen.“ 

„Er ließ mir den Brief zurück; ich meinte, große Eile würde 
er wohl nicht haben.“ 

„Gar keine, gar keine. Wäre nichts verloren geweſen, wenn 
ihn gar nicht bekommen hätte.“ 


Er ſetzte ſeinen Weg fort, erbrach im Gehen ven Brief und las: | 


„Erlaucht! Ih bin in großer Berlegenheit und: brauche 
dringend Geld. Wollen Sie gütigft mir durch Ihren Heren Vater 
eine Abſchlagszahlung von 2000 Thalern in den nädhften acht 
Tagen anweifen laffen. Die Zahlung der übrigen 4000 Thaler 
fönnte dann bis nad ihrer Berheirathung hinausgefchoben werben. 
Silberberg.” 

„Millionenhund!“ murmelte Graf Hugo, als er gelefen. 
„Abſchlagszahlung von circa 2000 Thaler! Kerl muß verrückt 
jein — habe feine 2000 Pfennige. Werbe nie wieder mit foldem 
Lump Gefchäfte machen.“ 

Er fnitterte den Brief zufammen und ftecte ihn in die Taſche. 

„Verheirathung! Was ift Sidonie gegen muntere Fanny! 
Fanny Sonne — Sidonie Mond, elender, langweiliger Mond. 
Wünſchte, wäre wieder in Breslau. Heiße Sehnſucht nad) reizen- 
der Fanny. Wenn nur Heirathskontrakt erſt abgefchloffen wäre! 
— Pfarrer muß mir veinen Wein einſchenken itber Abſchied von 
Menſchen da von Nabenberg — werde fchon fehen, was los war.“ 

Er trat in den Pferbeftall. 


* 
* 


* 


Langſamen, gemeſſenen Schrittes wandelte der Pfarrer den 
Weg dahin, der nach Schönenberg führt. So lange er ſich noch 
im Angeſichte des Schloſſes befand, blieb ſein Geſicht unverändert. 
Die reine Frömmigkeit leuchtete aus ſeinen Augen, und wer ihn 








jo dahinſchreiten ſah, mußte wohl auf den. Gedanken kommen, 
daß bei ſeinen himmliſchen Betrachtungen die irdiſche Welt um 
ihn her jedes Intereſſe verloren, und doch waren es ſehr nahe— 
liegende Dinge, die ihn beſchäftigten. Als er in den Wald trat, 
wo er vor unliebſamer Beobachtung ſich ſicher wußte, veränderte 
ſich plötzlich ſein Geficht. Er blieb ſtehen, und mit Wohlgefallen 
ſchweiften ſeine Blicke durch den Wald. 

„Alſo dies iſt der Wald!“ ſagte er. „Er iſt mir doch noch 
nie jo ſchön vorgekommen. Prachtvolles Holz! Und alles das 
jol dem Egler gehören! Ei, ei, Förfter — beginne, euch doch 
in die Karten zu bliden! — Sollte er etwa ſchon den Vertrag 
haben? — Teufel, das wäre ein ſchlechter Spaß. — Der Egler 
kann ihn kaum befigen, fonft hätte er es nicht ruhig mit an- 
gejehen, dag man ein Forſthaus in den Wald gejegt.“ 

Er ging ein Stüc weiter, blieb aber bald wieder ftehen. 

„Woher diefer Blumenthal nur die Witterung von dem Wiefen- 
vertrage haben mag? Muß ihn doc forgfältig verwahren. Koft- 


bares Dofument, Erlaucht, Foftbares Dokument! — Alſo eine 


Ausftener für den Waldvertrag! Wollen fie ung erſt anfehen, 
Erlaudt. Fir ein Lumpengeld ift der Vertrag nicht zu haben! 
Nach der Hochzeit frug er. O vie Weiber, die Weiber! Wie 
fie mic) erftaunt anfah, als ich Davon anfing — als ob fie aus den 
Wolfen fiel. Und da habe ih nun zwei Jahre faft gearbeitet, 
zwei Jahr mid gemüht, das verftocdte Herz zu erweichen und bin 
grade wieder dort, von wo ic) ausgegangen bin. Bei Gott, id) 
will dir ein neues Lied fingen auf dem Pfalter von ſechs Saiten 
— erleuchte fie aber mit deinem Lichte, daß ihre Seele gerettet 
werde vom Untergang.” 

Er hatte weitergehend das Forſthaus erreicht und überlegte, 
ob er eintreten oder weitergehen follte; er entſchied fid, für das 


Letztere. 


„Wenn der Förſter das Mädchen ohne den Vertrag nehmen 
muß, dann wird er Feuer und Schwefel auf mein Haupt herab— 
ruſen. Aber warum vertraut er mir nicht? Iſt ein hoffärtiger 
Menſch und hat ein böfes Maul, das fein Glück haben wird 


auf Erden. Aber e8 wird drauf anfommen, was er bietet. — 
Die Ausftener kann gut werden — fie kann fehr reichlich aus- 
fallen.“ 


Längere Zeit ging er wieder ſchweigend dahin. „Was ift denn 
das?“ fuhr er plöglih auf. „Täuſchen mic denn auch meine 
Augen nicht? Da fteht ja der Förfter mit dem Jörg und dazu 
ganz friedlid und freundſchaftlich. Ei ſeht doch!“ 

Er hatte ſich nicht getäuſcht. 
ihm ftanden der Förfter und Jörg auf dem Wege, anfcheinend in 
eifrigem Gefpräch mit einander. \ 

„Das ift doc feltfam,“ fagte der Pfarrer. „Muß doch fehen, 
was das für eine Bewandtniß hat.“ 


Bei jeiner Annäherung trennten fi die beiden Männer raſch, 


und rechts und links vom Wege verſchwanden fie im Walde. 

Der Pfarrer ging kopfſchüttelnd weiter. Am Kreuzwege an- 
gelangt, ‚blieb er itberlegend ftehen. „Man muß das Eifen 
jhmieden, wenn e8 warm iſt,“ fagte er. Dann flug er den 
Weg nad) Waldau ein. 

In der Hütte Egler's brach der Tod ein neues Leben. Tiefer 
neigte das lodige Haupt des fleinen Frig ſich und ſchwächer und 
ſchwankender wurde die Flamme des Lebens. Aber er will fic 
nieverlegen, als ob ex fühlte, daß er nimmer wieder ſich aufrichten 
würde. Warum Frau Egler weint und fehluchzt, warum fie ver- 
zweifelt die Hände vingt, während der Tod hier doc) eine Wohl- 
that ift? Das vermag nur eine Mutter zu begreifen, deren 
Harz voll und warm für ihre Kinder fchlägt. 
Kind mit Hingebender Zärtlichkeit, grade weil e8 fo unglücklich, 


viel unglüdlier von der Natur bedacht war, als die anderen. 


Kinder. 


Am Bette niet Martha. Angftvoll find ihre Blice aufden 
fterbenden Bruder gerichtet, der auch ihr Liebling gewefen. Sie 
hat jeine Heinen Hände erfaßt und lauſcht wie die Mutter athem- 


los jeinen legten Lebensregungen. 
(Fortjegung folgt.) 


In einiger Entfernung von 


Sie liebte dieſes 
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Ans Dentfhlands ältefter Geſchichte. 


(Fortjegung.) 


Sehen wir ung nun nad) den perfünliden Bezügen dieſer 
unferer Urahnen um, fo finden wir die Familie auf Grund der 
Monogamie vollfommen ausgebildet. Hausherr und Hausfrau 
werben durch dafjelbe Wort mit gefchlechtlich verſchiedener Endung 
bezeichnet: Pati und Patniah. Ueber die Bedeutung fpäter. 
Hier genügt, darauf hinzuweifen, daß durch dieſe Bildung die 
Sleihitellung des Weibes mit dem Manne bewiefen wird. Bon 
Bielweiberei findet fic) feine Spur. Einige Andeutungen indischer 
und deutſcher Sage auf vereinzelte Vielmännerei jcheinen in der 
Sprachüberlieferung feinen Anhalt zu haben — Fick erwähnt 
nichts davon. Aehnliche dunkle Andeutungen auf Gefchwifterehe, 
für die felbft aus dem Sanskrit ein philologifeher Grund, wie 
es jcheint, mit Unrecht, hergeholt wurde, weift der Autor mit 
etwas überflüffiger Entrüftung zurück. Sein Ausfall gegen den 
Darwinismus gehört wahrlid” nicht hierher und beweilt gar 
nichts. Dagegen muß man ihm zugeben, daß die ungeheure 
Kraft des Nachwuchſes jener Urmation die Annahme eines Maſſen— 
inceftes bei derfelben unbedingt ausſchließt. Auch die fonftigen 


Züge, welche uns die Sprade für das Bild des alten Familien— 


lebens Liefert, Sprechen für Das Erwerben des Weibes aus frem— 
dem Haufe. Der Mann heißt Bira, der Begehrende. Die 


Schwiegertochter wird als „Söhnerin” von der Tochter ſcharf 
unterſchieden; dev Schwiegervater ſammt der Schwiegermutter als 


„Eigenherr” und „Eigenherrin“ von Bater, Batar, d. h. Hüter, 
und Mutter, Mahtar, d. h. Zumefjerin; ebenfo Bruder, 
Bhrahtar, d.h. Stüßer, Helfer, von Mannesbruder, Daivar, 
d.h. Antheilnehmer. Der fchöne fittlihe Klang, den diefe Worte 
haben, findet ſich beſonders ftark bei ven Bezeichnungen für Sohn 
und Tochter, Sunus, d. h. Zeuger, und Dhughtar, vd. h. 
Säugerin. Treffend bemerkt Fick: „Es ſcheinen auf den erften 
Blick funu* und dhughtar nur das Gefchleht zu bezeichnen und 
etwa nur zu beveuten männliches und weibliches Kind. Allein 
e8 liegt in diefen Namen noch mehr. Vater und Mutter er— 


kennen im Sohne, in der Tochter den fünftigen Vater und Haus- 


bern, die fünftige Mutter und Hausfrau an, und jo ift funu 
und dhughtar“ ein Zeugniß der Achtung und Ehrfurcht, mit der 
die Kinder von den Eltern angejehen und behandelt wurden. 
Nody mehr: es Liegt in diefer Bedeutung aud ein gutes Omen, 
daß Sohn und Tochter aud) zur Vater- und Mutterſtellung ges 
fangen und nicht vorzeitig hingerafft werden follen. Dieſer fitt- 
lihe Klang haftet übrigens dem deutſchen Sohn und Tochter, 
Bater und Mutter nody heute an, wie er einmal in Urzeiten 
hineingebannt worben iſt.“ Es kann nicht ſtark genug betont 
werden, wie eben in der erwähnten „Achtung und Ehrfurcht“ der 
Eltern gegenüber den Kindern die einzige wahrhaft ſittliche Grund— 
lage der Ehe gegeben iſt, durch deren Beachtung alle Schwierig— 
feiten in Bezug auf Dies wichtigfte Inftitut der Geſellſchaft allein 
naturgemäß zu Löfen find, und deren Anerkennung bei unferen 
Urahnen ung deshalb bejonders freudig berühren darf. Man 
beachte nur, wie e8 an ſich näher gelegen hätte, die Begriffe 
Zeuger und Säugerin überhaupt als Dann und Weib zu fpeziali- 
firen (wie das alte Wort für Weib, Owanah, in der That die 


Gebärerin beveutet), und wie faktifch eine ſolche moralifhe Er- 


wägung dahin führen konnte, grade das Kind in Beziehung zu 
den Eltern jo zu benennen, wie es gefchehen ift. Gollte es 
ſpeziell ung Deutſche nicht freuen, daß wir diefe Vokabeln Sunus 
und Dhughtar als Sohn und Tochter bewahrt haben, wie neben 
ung nody die Indier (Suhnus und Duhitar), Yranier (Hunu 
und Dugdhar) und Pitthauer (Suhnus und Dufteh)? 
Eine Beihränfung der gefunden Familienentwicklung ift da— 


‚gegen angebeutet durch das Fehlen von Bezeihnungen fir Eidam 


und Wittwer, während dod), wie wir fahen, die Schnur benannt 
wird, und auch die Wittwe als Vidhavah, d. h. die Berwaifte, 


*, Das 3 im obigen Sunus ift Nominativendung, Sunu ber 
einfache Wortſtamm. 








ihre Nubrif findet. Der Grund Liegt wohl in der großen räum— 
lichen Trennung der einzelnen Häufer, die durd) das Hirtenleben 
gegeben war und auf den Yamilienverfehr, alfo ven Umgang mit 
der auswärts verheiratheten Tochter, fehr hemmiend wirken mußte, 
wie auch dadurd die Stellung der Wittwe in ganz anderer Weife 
erfchwert wurde, als die des Wittwers, der ja nad) wie vor bei 
feinen Berwandten wohnte. 

Für die ökonomischen und: politifchen Verhältniffe fcheint es 
uns am Wichtigften, daß der Name des Hausherrn, Pati, den 
Antheilbefommenven bedeutet. Das zeigt uns offenbar — Yid 
zieht übrigens diefe Folgerung nicht — jenen primitiven Agrar— 
fommunismus, von dem fi bei Indiern, Ruſſen und Deutſchen 
Spuren bi8 in die Gegenwart erhalten haben, nad) defjen Prinzip 
die einzelnen Hofftellen einft in beftimmten Turnus an bie ein- 
zelnen Yamilienwäter des Gaues oder der Gemeinde als Antheil 
auf Frift verliehen wiırden. Hierher gehört wohl aud das Wort 
BidH d. h. Gemeinde, und auch Haus mit Zubehör und aud) 
Gefammtbefig der Gemeinde — eine Mehrbeutigfeit, die jedenfalls 
eine Scharfe Abſonderung des Privatbefises aus dem Öemeinde- 
beſitz ausſchließt. Der Sinn der merkwürdigen Vokabel wird 
von Fi das „Eintreten“ erklärt, fo daß die Bedeutung „Haus 
die urfprüngliche wäre; eine etwas ſchwierige VBorftellungsaufgabe, 
zumal da ſprachlich eine andere Erklärung, als das „Wechjelnde”, 
ebenfo möglich ift, die fid) bei Erinnerung an bie wechjelnde 
Bertheilung der Bid mehr empfehlen dürfte. Die Bezeihnung 
des Haufes als Dama, das Zwingende (d. h. dev Machtbezirk), 
zeigt die Bollgewalt des Hausherren und der Hausfrau über ihre 
Hausgenoffen und die faft fouveraine Stellung der Familie dem 
Gemeinwefen gegenüber. Diefes felbft hat an der Spige einen 
Vickpati, d. h. Hüter des Gemeindegutes, der alfo wohl bie 
vegelmäßige Vertheilung der Hofftellen zu leiten hatte und wohl 
iventifch war mit dem Rahgan, dem Einrichter, aus deſſen Titel 
durch eine fpäter zu erwägende gewaltfame Umgeftaltung Das 
lateiniſche rex und die neuromanifchen rey, re, roi geworben 
find, ohne dag man darum mit dem Fonfervativen Autor zu jagen 
brauchte: „Wir erfehen daraus, daß unfere Urväter monarchiſch 
regiert wurden. und ſich wohl dabei befanden, wie ihre fernen 
Enkel.“ So, Here Profeffor? Das ift doch ſehr kühn gefolgert! 


Ein Amt wird freilih das Nahganthum nicht gewefen fein, 


fondern eine erbliche Würde, vermuthlic auf einer abergläubifchen 
Berehrung einer Familie beruhend. Diefe Art patriachalifchen 
Königthums finden wir ja überall am Anfang der Kultur, ohne 
daß dem „Monarchen“ darum eine willfürlihe Gewalt zugeftanden 
hätte. Er hat nur das Herfommen zu vollziehen; macht er dabei 
Uebergriffe oder geht es tem Stamme ſchlecht, jo ſchlägt man 
ihn und alle Nahverwandten tobt und nimmt ven nächſten Au— 
gehörigen, auf dem keine Rachepflicht für die Getödteten laſtet. 
So war vermuthlich die „Charte“ des Urvolks — von einer 
regelmäßigen, berathenden Verſammlung der Hausväter, von einer 
Gliederung der Gemeinden unter einem Oberkönig, dem eine Art 
Volksvertretung zur Seite geſtanden hätte, entwirft zwar Fick ein 
Phantaſiebild, aber wirklichen Anhalt für ſolche Annahmen weiß 
er nicht beizubringen. 


Zu bemerken iſt noch, daß die Begriffe „Eigenthum“ von / 


„zu etwas gelangen“, „Beſitz“ von „erlangen“, „Wohlſtand“ von 
„zutheilen“, „Habe“ von „ſpenden“ abgeleitet find, was nad) 


brüclich gegen die Annahme altererbten Bamilienbefies und zu 


Gunften wechſelnden Genuffes des wechjelnd ausgetheilten Ge— 
fanmteigenthums redet. 

Beftand nun aber das Volk nur aus Hausoätern, Haus- 
müttern und Hausfindern? Die Natur der Sade zwingt ung, 
Nein zu antworten; die Sprache aber zeigt und erfreulichermeife 
feine Spur von Sklaverei oder Knechtſchaft in milverer Geſtalt. 
Ein Wort für Lohn iſt allerdings vorhanden, Misdha, unſer 
„Miethe“, von unbekannter Herkunft. (Fortſetzung folgt.) 
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Unfere Sänger. 


„Das find im trauten Waldesport 
Die luſt'gen Vagabunden, 
Die mufiziren immerfort 


gu allen Tagesſtunden.“ G. Beile.) 


Wenn wir eine begeifterte und lebendige Schilderung des 
Urwaldes gelejen, wie wir ſolche von berühmten und anerkannten 
Keifenden genugſam befigen, ſo ftieg wohl unwillkürlich in uns 
der ftile Wunfch auf, doch auch einmal mit eigenen Augen dieſe 
tropiſche Pracht anftaunen und bewundern zu fünnen. Unſere 





| vorzugaubern, die felbft der Pinfel des Malers nicht vollftändig 
| wiederzugeben vermag. 


Wild ſchlingen ſich die Zweige der alters— 
grauen Walbriefen ineinander, Schmarogerpflanzen und Lianen 


winden ſich feffellos durch die Gipfel und bilden mit den famelien- 


und lorbeerartigen Blätterfronen der Bäume jenes dichte, un— 
durchdringliche Laubdach, welches den düſtern, melandolifchen 
Eindruck hervorruft. Und weldhe Fülle von Blüten und Blättern 
mischt fi) in diefes wirre Durcheinander! Die Ingwergewächfe 


Phantafie reiht nicht aus, dieſe Fülle der Bilder ſich lebendig mit feurigen, leuchtenden Blumen, Farrenkräuter mit feifch-grünen 


























































































































1 Nachtigall. — 2 Mönchgrasmücke. — 3 Zaunkönig. — 4 Rothkehlchen. — 5 Binſenrohrſänger. — 6 Zaungrasmücke. 


janft fi neigenden Blattwedeln, Orchideen mit ihren phantafti- 
hen Blütenfträußen, die wie ein Faſtnachtsſcherz der ſchaffenden 
Natur erfheinen, Mufaceen mit den großen Niefenblättern, Aron- 
gewächſe mit hunderterlei Blatt- und DBlütenformen, Ananas- 
pflanzen, die wie das trauliche Neftlein eines Vögleins die Stämme 
und Aefte umgeben — alles dies find unferm Auge fo unge- 
wohnte Erjcheinungen, daß wir uns auch bei der treffenpften 
Beſchreibung feine lebens- und naturwahre Vorftellung davon 
machen können. Und nun gar die zahllofe Thierwelt, die ſich in 
dieſes Gewirr der Blätter und Blüten mifht und die Mannid)- 


faltigfeit des Eindruds noch erhöht! Inſekten, vom ſchimmerndſten ver Schöpfung gegenüber. Aber doc kann derſelbe ein deutſches 





Farbenglanz umftrahlt, Vögel in den bunteften Federkleidern, „bie 
dem feinften Gefhmad des Aefthetifers oder Künftlers durch die 
Harmonie ihrer Färbung, durch bie zarten Uebergänge aus einem 
Farbenton in ben andern, oder aud) durch den bewundernswür- 
digen Glanz und Schiller entſprechen,“ jchwingen ſich in dieſes 
wirre Meer gleich funfelnden Diamanten und leuchtenden Sternen. 
Und zieht die Nacht herauf, fo fteht Feineswegs die Bewegung 
jtil, Tebendig ift e8 aud) dann nod im Didiht, Kampf und 
Mord tobt um die belebten Quellen. Ueberwältigend ift ber 
Eindrud des Urwaldes, ftumm fteht der Menſch viefen Wundern 
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Gemüth nicht vollftändig befriedigen. In ihm kann Niemand 
lagern und träumen, ihm fehlt die Walvesftille und Einſamkeit, 


die den: deutſchen Wefen jo jehr entjpricht, die Poefie unferer 


Laubwälder, die innige Sprache, die zu unferm Herzen vebet. 
„Das jtarre Laub am fremden Holz, 
Das iſt zum Flüftern viel zu ftolz, 
Das hat nicht Worte, heimiſch traut, 
Das knarrt und Eappt in fremden Laut.“ 


Wie anders ift der deutſche Wald, „der heil’ge Wald im | 
Frühlingswehn, 
Wenn es in allen Wipfeln jchallt, 
Bon Liebesluft und Lenzgewalt, 
Bon Finkenruf und Amjelichlag, 
Bon Stimmen all im Blätterdad) !” 


(9. Behr.) 
























Danton, 


Geſchlechtsgenoſſen volljtändig und von den andern doch mwenig- 
ftens theilweife verftanden wird. Gelbit ein aufmerffamer Be— 
obachter lernt mit der Zeit diefes Lied unterſcheiden. Es ift der 
Ausbruck und die vollfommenfte Blüte der feelifhen Empfindung 
des Vogels, die ſich darin je nad) beſonderer Naturgabe in ven 
verfhiedenartigften und feinften Nüancirungen kundgibt. 

Und dieſe Sangesgabe haben unſere Vögel im vollkommenſten 


geht, hat die Natur auf dieſe Weiſe zu erſetzen geſucht. Die 
bunifarbigen Tropenvögel ſtehen an Lieblichkeit und Wohllaut 
der Stimmen den Sängern unſers wald- und ſtromreichen deutſchen 
Vaterlandes weit nach, wenngleich auch das Lied einzelner der— 
ſelben hervorgehoben werden muß. Keins kommt jedoch dem 






Entzücken. 
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Driginalzeichnung. 


Grave. Was ihnen an buntem Farbenflitter des Gefieders ab⸗ 


| In feinem Schatten ruht e8 ſich gut, in ihm umgaufeln ung die 
Märchen der Jugend, tauchen entzüdende Bilder der Zukunft vor 
unferm Auge auf. Unfere Waldbäume erjcheinen uns wie treue 
Gefährten, denen wir unfer Lieben und Sehnen, Hoffen und Ver— 
langen klagen dürfen. Und gar erft die Sänger des Waldes, 
reden fie nicht mit Stimmen zu uns, die wir verftehen? Iſt ihr 
ı Lied nicht das unfrige? An poetifher Wirkung kommt gewiß 
nichts dem deutſchen Walde gleich, zumal beim Erwachen des 
holden Lenzes. Die ſüßen Vogelſänge berühren zauberhaft das 
Gemüth des Naturfreundes, fie fprehen zu unſerm Herzen, zu 
unfrer Seele. Ale Gefühle und Negungen derſelben finden wir 
im Liede unferer Sänger wieder; wir hören der Liebe fühes Ge- 
flirfter, ihr heimliches Klagen, ihr „Himmelhoch-Jauchzen“ und ihr 
Der Gefang iſt die Sprache der Vögel, die von ben 
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(Siehe Seite 172;) 


unfrer Sangeskönigin gleid), Feins übt auf und den. Eindrud 
wie das des Sproffers und der Droffel. Aus dieſen hören wir 
Silben und Wörter unferer Sprache heraus, die jedoch feine 
Aehnlichkeit haben mit dem plapperhaften Gefhwäg ver Papa- 
geien und anderer „gelehrter” Vögel. Es find Seelenklänge, 
Auseufe des Entzüdens und der Wonne, Yubeltöne, die mit 
wehmüthigem Erxzittern Wiverhall in unferm Herzen finden. Wer 
das Droffellied des Morgens beim Hervorbrehen der Himmels- 
fönigin belaufht und ſich ganz der daraus heroorbringenden 
Poeſie hingegeben hat, der ftimmt gewiß jenem Forſcher zu, ber 
in ihm die Gefchichte unfrer Jugend, unfrer Liebe, unjers Schick— 
fals hört. 

Doch nit blos der Gefang der bevorzugten Sänger if 
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bemerfenswerth, aud das Zwitfchern der minderbegabten ift nicht 
ohne Anmuth und Poeſie. Achten wir nur auf die Worte, die 
das Volk in feinem täglichen Verkehr mit dev munteren Bogel- 
welt ihrem Liede unterlegt. Ihm Elingt das Schwache „Siet, fiet“ 
des Goldammers nicht einfach, es ſieht auch hierin den Ausdruck 
des höchſten Gefühle, wenn es feinen Sang beutet: „Wie, wie 
hab’ ich dich Lieb!” Es würde fi gewiß der Mühe verlohnen, 
alle Wörter und Sätze zu fammeln, die der Volksmund der 
Sprache der Vögel unterlegt. Leider muß ich mich hier mit diefer 
Andeutung begnügen, doch geht daraus hervor, was ic) ſchon 
oben ausgefprohen: das Lied unferer Vögel ift nicht eine 
zufällige Reihenfolge von hohen und tiefen Tönen, es 
ift eine Sprache, es ift der unmittelbare Ausprud fee- 
lifher Empfindungen Wie rührend und innig Klingt das 
beige Werben des Männdens um die Gunft des Weibchens im 
Frühling, felbft unferm Ohre verftändlich; eins fucht das andere 
zu übertreffen. Wie ganz anders flingt aber das Lied des Siegers, 





Marie war allein in dem Palafte ver Rue St. Honore 
zurüdgeblieben, nachdem ihr Vater, Bruder und Friedrich fort- 
geftürmt waren, und flehte in inbrünftigem Gebete zu Gott, daß 
er diefe Stürme befänftigen möge, die ihr Herz zu bredhen vrohten. 
Zuerjt bat fie für ihren alten Vater, deſſen greifes Haupt ber 
Wuth der Aufrührer blosgeftellt war; — dann gedachte fie feiner 
Verwünſchungen gegen Friedrih und ſchloß ihr Gebet mit ven 
Worten: „Mein Gott, erhöre ihn nicht!“ 

Betäubt von dem Getöfe der Sturmglode, ſchloß fie das 
Fenſter, jenkte das Haupt in beide Hände und meinte lange, bis 
fie, von Ermattung befiegt, in Schlaf fanf und ein Traum ihr 
das verlorne Glück zurückbrachte. Der Name Friedrich's ſchwebte 
auf ihren Lippen und ein himmliſcher Ausdruck von Unſchuld 
und Liebe übergoß ihre Züge; es waren die letzten glücklichen 
Augenblicke des armen Kindes. 

Aber bald erweckte ſie eine furchtbare Gewehrſalve und rief 
fie erbarmungslos in die Wirklichkeit zurück. Eine zweite Salve 
folgte der erften und bald häuften fie ſich ohne Unterbrechung. 
Der Geſang der Marfeillaife drang dazwischen bis zu ihren 
Ohren und der Kanonendonner mifchte feine gewaltige. Stinme 
in dieſes furchtbare Concert. Marie bebte in namenlofer Qual, 
denn anf melde Seite aud der Sieg fid) neigen mochte, ihr 
fonnte ev nur Schmerzen bringen, er konnte fie zur Waife oder 
zur Wittwe machen und vielleicht zu beidem. Die Stunden ver- 
floffen ihr unſäglich langſam und fie begann faft, ein Unglüd 
zu wünſchen, nur um fi aus diefer qualoollen Ungewißheit er- 
Löft zu ſehen. Endlich ftieg fie in den Hof des Palaftes herab. 
Alle Diener waren fort — nur den alten Vortier fand fie weh- 
klagend auf feinen Boften. - 

„Ach, Germain,“ fagte fie zu dem alten, treuen Diener, „was 
mag da draußen Schreckliches gefhehen? — Aber, nicht wahr, 
e8 wird vorübergehen und Alles wird wieder gut werden?“ — 
Doch ihre zitternde Stimme und ihre verftörten Mienen ſtraften 
ihre Worte Lügen. 

Germain ſchwieg. 

„Aber warum find Alle fort, Germain?“ 

„Sie find nicht mit leeren Händen gegangen; der Palaft ift 
geplündert worden,” fprady der Alte traurig. 

Marie bemerfte erft jest, daß Scherben und Trümmer im 
Haufe zerftvent lagen, und fagte erregt: 

„Mein Bater wird die Frechen ftreng betrafen!“ 

„Ihr Herr Bater, guädiges Fräulein? Ad, er mag für fid) 
jelbjt zittern. Pieron, ven ex geftern fortgejagt, bat geſchworen, 
daß er ſich rächen werde an dem Heren Marquis. — Ad, und 
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Danton. 


Epiſode aus dem Jahre 1792. Frei nad) dem Franzöſiſchen von D. .. P... 


wiſſen Sie, gnädiges Fräulein, was mir die Leute antworteten, 


den die Spröde vor Allen ausgezeichnet. Solch ein Sänger 
vermag ſelbſt unſer Herz mit fortzureißen in ſeinen Jubeltönen. 
Und wieder anders klingen die Töne der Furcht, des Erſchreckens 
und Staunens; eine andere Sprache iſt es, wenn beſorgte Eltern— 
liebe die junge Nachkommenſchaft vor nahender Gefahr warnt. 
Und wahrlich, es iſt Wehmuth, was aus dem langgezogenen 


Zwitſchern der fortziehenden Schwalben klingt, aber ebenſo gewiß | 


it es aud ein Freudengefchrei, wenn fie bei des Frühlings 
Wiederkehr wohlerhalten das alte, Liebe Neft erbliden. Es gibt 
nicht ein Gefühl, das der Vogel nit in feinem Liede auszu= 
drücken vermöchte. — Wenn wir dies alles erwägen, wird unfer 
Herz unmwillfürlich mit immer größerer Liebe zur Natur erfüllt, und 
der freundliche Lefer folgt mie wohl gern ein Stündchen in’s 
Freie, um unfere hauptfädhlichften Sänger in ihrem Thun und 
Treiben zu betrachten, um ihrem Liede zu laufhen. Ic bin gewiß, 
nicht umbefriedigt werden wir heimfehren, ſondern geftärft an 
Harz und Gemüt). ‘ (Schluß folgt.) 


— ——— 


Fortſetzung.) 


als ich verſuchte, ſie zu ihrer Pflicht zurückzurufen? „„Alle Menſchen 
ſind einander gleich!““ 

„Ja, ſelbſt die, welche ſich an Andere verkaufen!“ ſagte das 
junge Mädchen mit Bitterkeit. 

„Ach, liebes gnädiges Fräulein,“ fuhr der alte Portier fort, 
„zünen Sie nicht über das, was ich fagen werde. Sehen Sie, 
Sie find ja fo gut, aber der Herr Marquis war immer jehr 
fireng gegen feine Leute, und da denke ich immer, wenn fie fich 
nur nicht rächen wollen —- zu begreifen wär's fchon.“ 

„Sic, rächen? — an uns?“ flüfterte Marie fchaudernd, in= 
dem fie nad ihrem Zimmer ging. „O Gott, beſchütze uns vor 
diefer elenden Bebientenraffe! Das Volk mag fi) feine Freiheit 
erobern — aber diefe Menfchen werben fie fi) nur ftehlen!“ 

Sie fühlte jest, wenn fie e8 auch noch nicht zu begreifen 
vermochte, daß ſich ein Umfturz aller Berhältniffe vollziehe, und 
ihr fchwindelte bei dem Gedanken, wie dies enden folle. 


Endlich, nad) vier qualvoll verbrachten Stunden, hörte Marie | 


nur noch einzelne Flintenſchüſſe, die immer feltner wurben, bis 


zuletzt Alles in tiefem Stillſchweigen exftarh. Der Kampf war | 


alſo beendet, aber welche Partei hatte gefiegt? Das fragte fie J 
fi mit unſäglicher Angſt, und ihr Herz wäre gebrochen, wenn 


die Ungewißheit länger gedauert hätte. Doch kaum waren die 
letzten Schüſſe verhallt, als Paul mit entblößtem Degen, mit 


zerriſſenen, blutbefleckten Kleidern in ihr. Zimmer ftürzte, — — 
„Paul!“ ſchrie fie auf. „Um Gotteswillen, weſſen Blut iſt 
auf deinen Kleidern? — Warum kommſt du allein zurück?“ | 


Es lag auf dem Grunde diefer Frage eine zweite, entſetzliche, e. 
die fie nicht zu thun wagte Paul antwortete nicht, fondern be- || 


wegte nur, den Kopf laufchend vorgebeugt, wie abwehrend, bie . 
Hand. Plöglic ergriff er den ihm zunächſt ſtehenden Stuhl, 


und. bereitete fid vor, die Thüre zu verbarrifabiven; aber che u |) 


bis zu diefer gelangte, ftand Friedrich vor ihm. 


„Ha! fo wagft du es, mic ſogar bis hierher zu verfolgen!“ E | 
ſchrie Baul, feinen Degen gegen ihn züdend. „Uber fieh’ vih 


vor, ich werde mein Leben theuer verkaufen.“ 


„Iſt es nicht genug an einem Opfer in der Familie?“ fagte 
Friedrich traurig, indem er die Spike des Degend mit den as 
Kolben feines Piftol® abwehrte. „Diefer Kampf hat fon zu II’ 


viel Blut gekoſtet!“ 


„Ein Opfer — ein Opfer?” wiederholte Marie mit ftarrem || 
Auge, als fine fie einem Gedanken nad, den fie nicht zu fallen | 
vermöge. Paul ließ feinen Degen fallen, näherte ſich feiner || 


Schweſter und ſprach mit tonlofer Stimme: R 
„Ja, Marie, wir find Waifen. — Ich fah ihn unter den 
Erſten fallen.“ 

















weilen gar nicht möglid). 
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„And ic Fam erſt nad) feinem Tode in den Kampf, gewiß, 
erjt nad) feinem Tode, Marie! rief Friedrich, zitternd, daß ber 
blutige Leichnam des Vaters ſich als unüberſteigliche Schranfe 
zwifchen ihn und Marie ftellen werde; aber Marie hörte nicht 


auf ihn; vom Schmerze gebrochen, wanfte fie und ſank ftare und 


thränenlos in einen Seſſel. 

Friedrich beugte fi) zärtlich zu ihr und preßte ihre Falte 
Hand an feine Lippen. Dann 309 er ein zufammengefaltetes 
Papier aus dem Bufen und veichte es Paul, ohne die Augen 
von der Geliebten abzuwenden. 

„Hier ift ein Paß!“ ſprach er langfam. „Reifen Ste mit 
Gott und vergeffen Sie nit, daß wir Zwei in Paris zurüd- 
bleiben, um für Sie zu bürgen.“ 

„Ich werde meinen Vater rächen!” ſagte Paul finfter. 

„Unfinniger!” vief Friedrich lebhaft. „Auch auf den Straßen 
jhreit man nad Rache; aud an deinem Degen klebt Blut ... 
wer fagt dir, daß nicht aud du Waifen gemacht haft? — Ber- 
gib, auf daß die vergeben werde!” 

„And wer wird meine Schweſter beſchützen?“ 

„Ich gehe nicht nach Koblenz!” antwortete Friedrid). 

„Nun, wohlan denn! Wir fehen uns wieder. Lebe wohl, 
Marie!” rief Paul und wandte fi zum Gehen; aber ein 
Schreckensruf entrang ſich feiner Bruft, denn die Thüre war zum 
zweitenmale durch einen Feind verjperrt, der mit einem einzigen 
Blicke beide junge Leute unbeweglic auf ihrem Plage fefthielt. 

„Danton!“ riefen Beide wie aus einem Munde. 

„Ber einem Emigranten zur Flucht verhilft, ift dem Tode 
verfallen!” ſprach Danton langfam, Friedrich ftarr anblidend. 

Hierauf hob er Paul's Degen vom Boden auf und zerbrad) 
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ihn, vig den Paß aus den Händen des jungen Mannes, der wie 
betäubt ftand, und zerriß ihn in Stücke, indem er fagte: „Sie 
fommen von Koblenz, aber Sie werden nicht dahin zurückkehren!“ 

Im ſelben Augenblide drang die Volfsmenge, gleich einem 
entfejfelten Strome Alles vor ſich nieverwerfend, in den Palaft. 
Das verhängnigoolle „Ga ira” ertönte wie ein Grabgefang, und 
hundert Föberirte, die rotye Mütze auf dem Haupte, flürzten in 
den Salon und fchrien: „Nieder mit den Ariſtokraten!“ 

Aber Danton ftredte ihnen abwehrend den Arm entgegen, 
und an dieſem mächtigen Damme brach ſich der Strom. 

„Hier ift der Berhaftsbefehl für diefe ganze Familie!“ ſprach 
der Tribun, indem er einen Föderirten zu ſich heranwinkte. Diefer 
gehorchte, empfing feine Verhaltungsbefehle, wählte unter feinen 
Degleitern die ſtärkſten Männer aus und ordnete aus ihnen ein 
Peloton, welches bis in die Mitte des Saales vorſchritt. 

Paul nahm feine Schweiter bei der Hand und ftellte fich 
mit ihr in die Mitte diefer neuen Garde. Marie war bis zu 
diefem Augenblide theilnahmslos für Alles geblieben, was um 
fie her vorging; aber jet, als fie fih won all diefen fremden, 
unheimlihen Männergeftalten umringt ſah, ftredte fie, wie uns 
willfürlid, ihre freie Hand nad) Friedrich aus und dieſer durch— 
eilte den Saal und ftellte ſich neben feine Geliebte. 

„Bas thuft du?“ rief Danton. 

„Auch ich gehöre zur Familie!“ war Friedrich's Antwort. 

„Vorwärts denn!“ rief Danton jcharf, und vie Fleine Ab— 
theilung der Sanskülotten geleitete feine Gefangenen ohne An— 
fechtung durch eine, nod) vor wenig Augenbliden nad Rache 
lechzende Menge, welche die Macht eines einzigen Menfchen be- 
rubigt hatte. (Fortiegung folgt.) 
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Abgeriffene Bilder 


aus meinem Leben. 


Bon Joh. Ph. Beder. 


1. 


Der Demagogenmwolf, Verhaftungs-, Gefängniß-Scenen und ein Fremdwort, das Tod oder febenslängliches Zuchthaus bedeutet, 


; (Fortjegung.) 
„Nur ruhig verhalten einftweilen, es wird bald etwas Beſſeres Gensdarmen follen fih zum Teufel packen.“ Dazwiſchen ver- 


zu thun geben,“ antwortete ic) laut, Allen vernehmbar. Dennod) 
ging ein Lehrjunge mit einem Haumefjer auf den Gensdarm (os, 
ſo daß ich ihn am Arm paden und zurücziehen mußte, worauf ic) 
mid fogleich zum Umkleiden nad meiner Wohnftube begab, in 
die mir der Brigadier auf dem Fuße folgte und dadurch fofort 
ein lautes Wehklagen meiner hochſchwangern Frau und unferer 
Ih "Kinder heroorrief. (Ich war damals 23 Jahre alt und Bater 
F von 2 Kindern, eines Knaben von 5 Jahren, dev 1847 als 
N Leutnant des 12. Berner Bataillon den Sonderbundsfrieg, 1849 
ı als Generalftabshauptmann die ſüddeutſche Mlairevolution und 
1860—1864 als. Dberft de8 28. Ohioregiments den nord- 
_ amerifanifchen Krieg gegen die Sflavenhalterftaaten mitmachte 
und dabei mit Hinterlaffung von Frau und 3 Kindern umkam, 
und eines Mädchens von 1 Yahr, das jet Mutter von 3 Söhnen 
von 25, 23 und 21 Yahren if.) Indeſſen vernahm ich einen 
ungeheuren Lärm auf der Gaſſe, der mich einen neuen Krawall, 
vermehrte Unannehmlichkeit für mid) und nachtheilige Folgen für 
die allgemeine Sache vermuthen ließ. Als ich dann nad) herz— 
zerreißendem Abſchied von meiner Familie mit meiner freiwilligen 
Leibgarde die Stiege hinunter gefommen war, fand ich den Haus- 
gang, obgleich die Haus- und Hofthüren von doppelt bewaffneten 
Gensdarmen befegt waren, derart mit Menjchen überfüllt, daß 


I ih mic) nur mit vieler Energie bis zum Ausgang durchdrücken 


fonnte. Don hier aus weiter zu fommen, war wegen des wad)- 
ſenden Auflaufs und der gereizten Stimmung der Maffen einft- 
b Meifter, Gejellen und Yehrlinge in 
| Hemdärmeln umd Axbeitsfhürzen, Weiber und Gaffenjungen 
) drängten fi immer näher an mic heran. Da hieß es unter 
betäubendem Durheinandergefchrei: „Dableiben Jean Philipp, die 
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nahm man von links- und rechtsher überlaute einzelne Stimmen: 
„Die Freiheit ſoll leben!“ Hoch, die Republik!“ „Alle für 
Einen und Einer für Alle!“ „Fort mit den Fanghunden!“ 
„Nieder mit dem Demagogenwolf!“ Jetzt arbeitete fi) der unter- 
fette, Kräftige Wirth der „Weiten Taube“, Löw, Stadtrath und 
Freund meines Vaters, durch die fompafte Menge bis nahe zu 
mir heran, mir gleichſam gebieterifch zurufend: „Jean Philipp, 
Du gehſt mir nicht aus Deinen Haus heraus, jonjt hab’ id) 
gar feinen Reſpekt mehr, vor Dir“ und fi) dann gegen bie 
Gensdarmen wendend: „Und Ihr, Polizeimänner, könnt heim— 
gehen und Eurem Herrn fagen, daß wir in Frankenthal feinen 
ehrlihen Bürger einfperren laſſen.“ „Bravo, Bravo, fo iſt's 
recht!“ erſcholl es von allen Seiten; dann ftieg die Aufregung 
und die Menge von Sekunde zu Sekunde. Nur mit der äußerſten 
Kraftanftrengung und den vollften Aufwand meiner Stimme 
gelang e8 mir endlid, mir Gehör zu verfhaffen und die guten 
Leute durch Klarlegung der Sachlage zu ernüchtern und zu bes 
ſchwichtigen. „Vor Allem muß ich euch jagen,” begann id, „daß 
ich feſt entfchloffen bin, vem mir überreichten VBerhaftsbefehl Folge 
zu leiften; denn wenn ich nicht mitginge, fo müßte ich mid) ent= 
ſchließen, lanvesflüchtig zu werben, was id aber um jeden Preis 
vermeiden will, denn es gibt bald fehr viel in Deutjhland für's 
Volkswohl zu thun, und da möchte ich doch für mein Xeben gern 
dabei fein. Wenn ic) hätte fliehen wollen, fo wäre ic) mit dem 
Brigadier in meinem Haufe oben allein fertig geworden und 
über alle Dächer hinaus jest ſchon auf freiem Felde angelangt, 
und zwar ohne irgend einen meiner Freunde und Mitbürger zu 
fompromittiren. Allerdings Fünntet ihr jest leicht, wenn ich zu— 


ftimmte, gegenüber den wenigen Gensdarmen, die gleichſam jegt 
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Bea. 


ſchon unfere Gefangenen find, meine Abführung verhindern, aber 
dann kommt eine ſechsfache Zahl, und wenn diefe nicht hinveicht, 
fo kommt eine Kompagnie Jäger vom nahen Oggersheim, und 
wern auch diefe nicht ftark genug find, fo fommen eben von 
Speier und Landau gleich ganze Negimenter, und dann werbet 
ihr doch nicht glauben, daß wir hier mächtig genug dagegen fin. 
Das bedeutet ja eine große Revolution („Ja ja, eine Nevolution)!‘) 
und da wird fiher nicht gleich von heute an wegen meiner uns 
bedeutenden Perfon das ganze Land aufjtehen („Warum denn 
nicht?““, und dazu fehlt e8 doch noch fehr an Organiſation, 


einen der Gensvarmen an der Bruft padte; ich aber jprang 
ebenfo ſchnell mit aller Kraft dazwiſchen, die gute liebe Tante 
unter Bitten und Flehen auf die Seite ſchiebend, fo daß fie 
ihrem erzürnten Herzen nur nody mit Verwünſchungen der bayri= 
ihen Obrigkeit Luft machen konnte. Sie hielt mid aber immer 
noch mit beiden Händen krampfhaft feft am Arm, mic angeftrengt 
nad) innen ziehend, um mein Fortgehen zu verhindern. Nur 
duch meine beftimmte Berfiherung, daß die ganze Verhaftung 
ja nichts Anderes bedeute, al8 eine Unterfuhung, und daß id) 
nad einigen Stunden wieder heimgehen könnte, was die Gens- 





Waffen und Munition („Wir haben ja Hämmer und Hackbeile, 
Senfen und Mesgermefjer!‘). Wir müſſen doch erſt ſehen, ob’8 
nicht noch Gerechtigkeit gibt in der Pfalz; flagrante Fälle und 
triftige Gründe Liegen nod) feine vor, die ung beredtiglen, daran 
zu verzweifeln; wir haben ja die Gefchwornengerichte („Aber Feine 
durch's Volk gewähltel“). Schlagen wir unter den bermaligen 
Bedingungen los, fo thun wir dem Dberheren aller „Demagogen- 





darmen, bie fih in einer fehr peinlihen Klemme fühlten, ſchlauer— 
weiſe beftätigten, Konnte id) fie enplih, während ihr nun Die 
TIhränen über die runden Wangen zu perlen begannen, beſchwich— 
tigen und, ihr die Hand drückend, Abfhien nehmen. Meine 
Eltern, die in einer entfernteren Gafje wohnten, hatten zu meiner 
Beruhigung bis dahin noch nichts von dem Vorgang erfahren. 
Da fich nun die Menfhenmaffe auf der Straße auch weit ruhiger 





wölfe“ ven größten Gefallen, denn wir bringen dabei nur nuglofe | verhielt, jo ſah ich den Augenblid gefommen, wo id) mir durch 
Opfer von verwundeten und getöbteten Brüdern, und ftatt daß | die Volfsgnade die Erlaubniß erworben, mic einferfern zu Tafjen. 
jet nur Einer von uns in's Gefängnig fol, fo werden dann Jetzt rief id) ber Gensdarmerie „Vorwärts, marſch!“ zu, und fie 
Hunderte in Ketten und Banden in die Kerfer geworfen („Aber | folgte mir aufs Wort, ald wäre e8 meine Leibgarbe. Doch lief 
nod nicht jo gefhwind!). Bedenkt dod, daß nod dur) ganz | das Ding immer nod nicht ganz glatt ab, denn auf dem Wege 
Baden fo ziemlich allgemein nah der Pfeife von Rotteck und zu meiner neuen Reſidenz hatte ic) noch ein gar zahlreiches Ge— 
Welker nur auf „gefeglihem Weg” vorwärtd marfchirt werden | folge; die Hallo! Hui! und Pfui! auf die Polizeimannfhaften 














fol, und dag man in Nheinheffen, wo von Mainz aus Defter- 
reich und Preußen regieren und fommandiren, und in den andern 
Nachbarländern ſich ebenfalls noc recht fühl verhält. Nun will 
ich euch aber etwas jagen: Vorhin hab’ ich den Auf gehört 
„„Einer für Alle, Alle für Einen!““ Gut fo, jet geh’ ich, aljo 
Einer für euch Alle in's Gefängniß, und wenn es dann feine 
Gerechtigkeit mehr gibt und der Sturm in rechter Wucht los— 
geht, fo fteht dann ihr Alle ein für mid, den Einen, und erlöft 
mid aus der Gefangenschaft.” Nach viefen Worten konnte id) 
wahrnehmen, daß die Temperatur der momentanen Nevolutions- 
hitze beveutend geſunken war, und hatte ich den Gensdarmen 
ihon einen Winf gegeben, um aufzubrechen, als auf einmal meine 
Tante, Friederike Pohly, eine hochgeftaltige, imponirende Frau, 
neben mir auf der zweiftufigen Thürfchwelle in großem Neglige 
erfhien und mir, mich mit furiöfen Augen anbligend, herriſch 
gebot: „Ich fag’ dir, Jean Philipp, du gehft mir nicht fort, du 
gehft nauf zu deiner Frau und deinen Kindern!“, und fid raſch 
gegen die Gensdarmen wendend: „Und ihr da wollt die Finger 
an meinen Neffen legen? Euch foll ja gleih das..." Gie 
hatte noch nicht ausgefprodhen, als fie unter großem Gejubel 
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Georges Danton (prich Schorſch Dangtong), deſſen Portrait in 
unſerer heutigen Nummer vorliegt, wurde am 28. Oktober 1759 zu | 
Urcis fur Aube geboren; er widmete ſich dem Rechtsſtudium und ließ 
fih als Anwalt und Notar in Paris nieder. Er beſchäftigte jih aber 
mehr mit dem großen öffentlichen Prozeß, welchen die Materialijten 
der Religion, Monarchie und alten Gejellihaft machten, al3 mit Privat- 
prozejjen um Eleinliche EigenthHumsdifferenzen, Der Ausbruch der Re— 
volution bradte auch jeine vulfanijche Natur zum Ausbruh, Mit 
Camille Desmoulins und Marat gründete er den Cordeliers-Klub, der 
eine Zeitlang dem Jakobiner-Klub die Stange hielt. Sein Wort, daß 


wollten fein Ende nehmen; itberall auf unferm Wege rig mm 

die Fenfter auf und rannten die Leute aus den Häufern heraus; 
mehrmals fam unfer Zug nur mit Inapper Mühe an dem Rande 

blutigen Konflikts vorbei. Im diefem „Hangen und Bangen in 

ſchwebender Pein“ fagte auch der Brigadier zu mir: „Wenn Gie 

nicht fo vernünftig wären, hätte uns das Volk längft faput ges 

macht; da möcht” der Teufel Gensdarm fein!“ Wie oft hatte 

ic es damals aud zu bedauern, bei meinen Pfälzer Landsleuten 

neben gejundem rewolutionärem Geifte und zu jeder guten That 

fo raſch erregbarem Temperamente, fo geringe Einfiht in die 
politifhe Aufgabe ver Zeit und fo großen Mangel an Ueberblid 
iiber die allgemeine Sachlage wahrzunehmen. Glaubte doch Die 

große Mehrheit von ihnen, e8 genüge, wenn Jeder bei jo ober 

jo gebotenen Umftänden je nad) jeinem Gejhmade für bie 

„Freiheit“ Kämpfe. Deshalb war ic) auch überzeugt, dag mir 

viele meiner Franfenthaler Mitgenofjen es in ihrem ganzen Leben 

nicht ganz verzeihen würden, daß ich fie heute bei einer jo ſchönen 

Gelegenheit um ven ſüßen Genuß gebracht, einige VBollftreder 

obrigfeitliher Befehle recht gründlich durchzuprügeln und in ſolch' 

erhabener Weife „Freiheitshelden“ zu werben. (Fortjegung folgt.) 


— —— 


„Triumviren“ (Marat, Danton, Robespierre), fing er im Herbſt 1793 
an, matt und lahm zu werden. Er zog ſich eine Zeitlang auf's Land 
zurück, wo er den Reſt ſeiner Energie verlor. Bei ſeinem Wiederein— 
tritt in's politiſche Leben plaidirte er für eine Politik der Shonung 
und Mäßigung, die allerdings den Selbſtmord der Revolution be— 
deutet hätte, 
und Robespierre, Ein Konflift war unausbleiblid. Statt ji zum 
und wann ein paar jeiner pomphaften „geflügelten Worte” aus, und 
harte thatlos der Dinge, die da fommen jollten. Sie kamen. Nad- 





e3 den verbündeten Neaftions-Mächten gegenüber nur der Kühnheit, 
der Kühndheit und noch einmal der Kühnheit bedürfe, iſt welt- 
befannt. Danton Hat mächtig mitgearbeitet an der Herfulesarbeit der 
Sahre 1789, 1790, 1791, 1792 und 1793, Es ift aber ebenjo un— 
begründet wie einfältig, ihn zum Urheber des 10. Auguft (Sturm der 
Tuilerien und Sturz des Königthums) und der „Septembermorde“ zu 
machen, Dieje politijche Weltwende war nicht das Werk eines einzelnen 
Individuums, fonnte es nicht jein, da nie ein Individuum gelebt hat, noch 
je leben wird, das den millionften Theil der dazu nöthigen Kraft bejäße. 
Mythe, freilid Mythe anderer, boshafterer Art, ift auch, was über 
Danton’3 Privatleben, feine „monftröje Lüderlichkeit“ erzählt wird. 
Ermwiejenermaßen führte er das glüclichjte Familienleben. Desgleichen hat 
e3 fich als Verleumdung herausgeftellt (danf den Forjchungen Robinet's 
in Paris), daß Danton von der Königin Marıe Antomette bezahlt 
worden jei. Die über fein Treiben in Belgien umlaufenden jchlimmen 
Gerüchte (daß er in Gemeinjchaft mit Dumouriez eine forrupte Wirth- 
Ihaft geführt und mit den Drleans Beziehungen unterhalten habe), 
dürften Hingegen nicht ganz aus der Luft gegriffen jein. Bis zu 
Marat’3 Tod (Juli 1793) einer der drei von den Volksfeinden am 
meiſten gehaßten und gefürchteten Nevolutionsmänner, der jogenannten 
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Verantwortlicher Redakteur: W, Liebknecht in Leipzig. — 


dem Nobespierre unter dem thörichten Beifallsruf, theilmeije jogar mit 
Hilfe Danton’S und jeiner Freunde (dev „Dantonijten“, obenan der 

geiftvole Journaliſt Camille Desmoulins), die Hebertiften über- 

rumpelt und auf’3 Schaffot gejchafft Hatte, ließ er in der Nacht vom 

39. auf den 31. März 1793 Danton und deſſen einflußreichſte Freunde 

verhaften. Am 1. April erjchienen fie vor dem Kevolutionstribunal. 

Bon dem Gerichtspräfidenten Dumas dem Brauche gemäß nad) Namen, 
Alter und Wohnung gefragt, antwortete das Haupt der Angeklagten, 

faſt prahlerifch ftolz: „Ich bin Danton, hinlänglich befannt in der Re— 

volution; ich bin 35 Jahre alt; meine Wohnung wird bald das Nichts 

fein, und mein Name wird im Pantheon der Geſchichte Teben.“ Die 

Prozeßverhandlungen dauerten mehrere Tage; fie waren übrigens blos 
eine theatraliiche Förmlichkeit, denn die Verurtheilung war von born- 
herein bejchloffen. Am 4. April wurde Danton, nebjt Camille Desmoulins, 
Lacroix, Philippeaur und 11 anderen, zum Theil gemeiner Verbrechen 
Angeklagten — das war ein Robespierre'ſches Kunſtſtückchen! — für 
Schuldig erklärt, und am folgenden Tag guillotinirt. 
halben Monat jpäter erfüllte ſich Danton's Prophezeiung: „Ich ziehe 
Robespierre nad)! Nobespierre folgt mir!“ 





r 





Drud und Verlag der Genofienjchaftsbuchdruderei in Leipzig. 





Von Tag zu Tag erweiterte ſich die Kluft zwiſchen Danton | 
Kampf zu vüften, legte Danton die Hände im den Schoß, jtieß dann | 











Drei und einen | 
















||. Egler in lautes Jammern ausbrad). 
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Goldene und eiferne Ketten. 


Erzählung aus ſchweren Tagen von C. Lübeck. 


(Fortjeßung.) 


Und num öffnet fid) die Thür, und fie führen Egler herein, 
das Haupt verbunden. Zu feinem Kinde müfjen fie ihn geleiten, 
und er neigt ſich darüber und horcht, und wie er feine Athem— 
züge vernimmt, da zeigt ſich ein glückliches Lächeln auf feinen 
Lippen. So iſt er doch nod nicht zu ſpät gekommen ! 

Sie blickten beftürzt- zu ihm auf, aber fie fragten ihn nicht; 
der fterbende Knabe lenkte fofort wieder die Augen auf fid). 

Schwächer und ſchwächer wurben feine Athemzüge und das 
Leben verhauchte. Mit zärtlihen Küffen bedeckte Martha die 
marmorbleiche Stirn und die farblofen Lippen, während Frau 
Ihr Mann Hatte fi) auf- 
gerichtet und ftand fehweigend da, die Hände feit ineinander 
gepreßt und einen Zug tiefen Schmerzes im Geſichte. 

„Der Tod ift ein Glüd, Egler,” fagte Neumann, der im 
Zimmer zurüdgeblieben war, als er mit den Nachbarn ihn heim— 
geführt. „Nettung war ja nicht möglid. Leg’ dich auf's Bett; 
du bedarfſt der Ruhe.” 

Und er erzählte nun furz, was gejchehen war, und neuen 
Sammer erwedten feine Worte. Egler mußte fi nun auf's Bett 
legen, und mit Faltem Waſſer fühlte Martha feine brennenden 
Augen. 

Jetzt Fam der Pfarrer, mit einem frommen Spruche grüßend, 
aber Niemand dankte ihm. Schnell überflogen feine Dlide das 
Zimmer. Jetzt durfte er feinen Beſuch nicht mehr durch eine 
lange Erklärung rechtfertigen. Er trat an's Lager und machte 
ein Kreuz, dann faltete er die Hände und ridytete die Blicke wie 
im Gebet zur Dede empor. 

„Die Pforten feines himmlischen Reichs hat Gott ihm er- 
ſchloſſen,“ fagte er ſalbungsvoll, „und ihn aufgenommen in jeine 
himmliſchen Heerſchaaren. Er darf jegt Theil nehmen am Glück 
der Seligen. Lob und Preis ihm, dem Allgütigen, feiner Gnade 
und Barnıherzigfeit!‘ 


Egler war bei dem lange der Stimme von feinem Lager | 


emporgefhnellt und fchüttelte num heftig den Kopf und fein Ge— 
ficht verfinfterte fi) wieder; doch ſchwieg er, gewaltfam an fid 
haltend. Dem Pfarrer entging Egler's Aufwallung nid. 


B re EEE — ESTER STORE ER TRT ET ne na 


„Ihr feid immer noch verſtockt, Egler,“ fagte er. „Und doch 
braucht Ihr Gottes Barmherzigkeit mehr denn ein Anderer.‘ 

„Mit all’ feiner Güte und. Gnade kann er das nicht wieder 
gut machen, was wir hier auf Erden gelitten haben!“ antwortete 
Egler heftig. „Da liegt mein Weib jest acht Jahre ſchon auf 
dem Marterbette.e Was hat fie verſchuldet, daß ihr fo unfäg- 
liches Leid zutheil wird? Kann die Folter fchredlicher fein als 
diefes Lager? Iſt das Gottes Barmherzigkeit, fie darauf zu 
jhmieden und vor ihren Augen ihre Kinder eines langjamen 
Hungertodes fterben zu laſſen? Iſt das Gerechtigkeit, daß wir, 
die wir rechtſchaffen uns zu ernähren trachten, im Elende ver- 
finfen, während die habjüchtigen Schurken ein fchwelgerifches 
Leben führen und feine Hand rühren, wenn wir verenden?“ 

„Ihr läftert Gott, Egler,“ ſagte der Pfarrer, fcheinbar tief 
enfrüftet. „Denkt, daß der Herr Macht hat, euch zu beugen, 





wie feinen Knecht Tobias!” 

‚Nur die Wahrheit fage ich!“ entgegnete Egler in alter Heftig- 
feit. „Ich bin fein Tobias und will feiner fein. Wir follen 
ihweigen, wir follen dulden, wir follen in’8 Gras beißen und 
ung mit Gottes Gerechtigkeit tröften. Nein, ich bin fein Tobias 
und will feiner fein. Es gibt feine Gerechtigkeit. Mit Ordens— 
freuzen behängt man die Faullenzer und überhäuft fie mit Neid) 
thiimern, die Rechtſchaffenen aber müſſen verhungern, und das ift 
Gottes Ordnung!” Er lachte bitter auf. 

„Sa, ja, Herr Pfarrer,” fagte Neumann. „Wir Armen find 
zufrieden, wenn wir endlich zur Ruhe kommen, und wir haben 
fein Verlangen nad dem Himmelreich. Fir ein bischen Glück 
auf Erden geben wir gern die himmlischen Freuden hin. Würde 
was Wahres dran fein, dann müßten doch die großen Herren, 
die fo viele Schulen befuchen, und die Hirten, die Gott eingeſetzt 
| hat, noch rechtſchaffner leben als wir. Iſt ja aud noch Keiner 
‚ von oben zurüdgefonmen.‘ 

Der. Pfarrer warf ihm einen wüthenden Blid zu, antwortete 
' aber nicht, fondern wandte fid) wieder zu Egler. 
„Seht, Egler, im Augenblid, als ihr Gott mit Läfterungen 


überhäuftet,“ fagte er falbungsvoll, „hat er euch die Sonne feiner | 
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Gnade leuchten laffen. Ich bin nicht allein eures Kindes wegen 
gefommen, jendern un euch eine gute Nachricht zu bringen.“ 

Es herrfchte einen Augenblid tiefes Schweigen im Zimmer. 

„Sa, Gott ift groß in feiner Güte und Barmherzigkeit,“ fuhr 
der Pfarrer in gleichem Tone fort. „Er hat des Herrn Örafen 
Herz mit Mitlerd erfüllt und hriftliher Nachficht. Erlaucht wird 
euch in der Stadt kuriren laffen, und Alles auf feine Koften. 
Erfennt ihr nun Gottes gnädige Hand?” 

„Das ift nur feine Pflicht und Schuldigfeit!” rief Neumann. 

„Das Auge, das er mir ausgefchlagen, kann er mir nicht 
wiedergeben,“ antwortete Egler finfter. „Ein Geſchenk nehme ic) 
von ihm nit an.“ 

„Der Hochmuth bringt euch Verderben, Egler,“ jagte der 
Pfarrer. „Statt dankbar die Hand zu küſſen ...“ 

„Senug!” fuhr Egler auf. „Sagen Sie dem Grafen, daR 
ich, wenn ic) zur Stadt gehe, e8 nur in der Abficht thue, wor 
dem Geriht Genugthuung zu fordern.“ 

„Ihr redet irre, Egler,“ fagte der Pfarrer. „Ihr und den 
Grafen verklagen! — Das ift lächerlich, der Mann fteht viel zu 
PL 
„Und das ift Gottes Gerechtigkeit!” unterbrah ihn Egler, 
fid) erhebend. „Laſſen Sie uns jett allein!” fügte er hinzu. 
„Ich habe feine Luft, mic weiter über Gottes Gerechtigkeit be- 
lehren zu laſſen.“ 

„Egler! Egler!” rief der Pfarrer wieder. „Wer weiß, wie 
bald ihr Gottes Barmherzigkeit nöthig habt. Der Büttner war 
grad’ jo ein Trotzkopf wie ihr und hat Gott veradhtet und ge- 
läftert, wo feine Iofe Zunge Gelegenheit dazu fand. Was ift 
aus ihm geworden? Irgendwo an der Straße hat er fein Ende 
gefunden. Wer kann aud) dem Herrn entfliehen? Sein Arm 
wird ihn erreichen und flöhe er bis an's Ende der Welt.“ 

„Hmaus! hinaus!“ rief Egler und verfuchte, auf ihn ein- 
zubringen. 

„Sehen Sie, Here Pfarrer, gehen Ste, machen Sie fein 
Unglück!“ fagte Neumann und jhob ihn gegen die Thür. 

Der Pfarrer ſchien unentfhloffen zu fein, ob er den Streit 
fortfegen oder fid) entfernen follte.e Er wählte das Lebtere und 
jtürmte ohne Gruß davon. 


Auf der Straße wurde er ſich erſt klar darüber, daß er weiter | 


denn vorher von der Erlangung des Dokumentes ftand. 
proffen fhritt ex weiter, vem Haufe der Wittwe Köhler zu. 
* * 
Aeußerlich unterſcheidet ſich dieſes Haus gar nicht von den 
anderen, im Innern aber zeigt es nicht den hohen Grad von 
Verfall, den man in den meiſten anderen Hütten findet. — Doch 


Ver⸗ 


wohin den Blick zuerſt wenden? — Auf die unbeſchreibliche 


Armuth, die ſich in der Beſchaffenheit des Zimmers und ſeiner 


Ausſtattung wiederſpiegelt, oder auf das grauenhafte Bild, welches | 


die Menfchen felbft gewähren, die dieſen Raum bevölfern? — — 


Auf einem Haufen Pumpen Fauert in einer Ede, kaum noth= | 


dürftig bekleidet, eine jugendlihe Geſtalt. Es ift Anna, die 
jüngere Tochter der Frau Köhler, kaum ſechzehn Jahre alt. 
Langes aufgelöftes Haar umrahmt das bleiche Gefiht und wire 
fallt e8 auf die halb entblößten Schultern nieder. In unheim— 
lichem Glanze ftarren die Augen und ein Lächeln umjfpielt vie 
farblofen Lippen, die beftändig zufammenhanglofe Worte mur- 
meln. — Welche ſchreckhaften Geſtalten in den beiden mit Lumpen 
gefüllten Betten! — — Zwei Frauen liegen halb aufgerichtet 


darin; die eine hat die glanzlofen Augen ftarr auf die Pumpen 


gerichtet, welche ihr zuc Dede dienen, — die andre ſchaut mit 
ewig hungrigen Blicken nad) dem Dfen, ver Sommer und Winter 
der Yamilie zur Küche dient. | 

Beide Frauen find Schwägerinnen von Frau Köhler, di 
legten Ueberrefte einft blühender Yamilienzweige. Zahlreiche 
Familien haben fie einft um ſich gefehen, aber Alles ift dahin, 
in dev Blüthe des Lebens erlofhen, Männer und Kinder. Beim 
Weben hat „Tante Chriftine“ das Licht der Augen eingebüßt, 
und das endlofe Unglück, das auf fie eingeftürmt, hat fie um 





den Verſtand gebracht. „Tante Margaret” aber hat von ber 





ihrem Haufe gefunden ? 





Arbeit eine Lähmung davongetragen, fie ift ſchwachſinnig geworden 
und jeit Jahren ſchon arbeitsunfähig. 

Der Staat befümmert ſich nicht um die Arbeitsfähigen und 
ebenfo wenig Intereffe befigt er fir die Arbeitsunfähigen. Blinde, 
Krüppel und Blödſinnige, Epileptifer und Gelähmte, wie alle 
Arbeitsunfähigen, fallen ven Gemeinden und den Verwandten zur 
Ernährung zu, gleichgiltig, ob dieſe dazu auch im Stande find. 
Fünfzehn volfreihe und arme Dörfer des Nentamts, zu dem 
Waldau gehört, erhalten eine Armenunterftigung von jährlich 
58 Thaler, und fir die Unterhaltung ihrer beiven Schmägerinnen 
bezieht Fran Köhler von der Gemeinde eine monatliche Unter- 
ftügung von 71% Silbergrofhen! — 

Am Webſtuhl fist ihre Tochter Marie, die wir bereits im 
Egler'ſchen Haufe kennen gelernt haben. Das Haupt hat fie 
über die Arbeit gebeugt und eifrig jcheint fie damit beſchäftigt 
zu fein, wenigftens fördern ihre Hände emfig das Werf und un- 
abläffig find ihre Augen darauf gerichtet. Weitab davon aber 
find ihre Gedanken, an einen fonnigen Traum find fle gefnüpft, 
der im Dunfel des Elends, in Noth und Iammer fie oft um- 
ſchwebt. Sollte e8 denn wirflih wahr fein, was die Nachbarn 
erzählt, daß er wiedergefehrt, dev Mann, der wie ein leuchtendes 
Geſtirn einſt am Himmel ihres Lebens auftauchte und dann wieder 
jäh niederſank, ohne nach ihren Thränen zu fragen und dem 
bitteren Leid, das fein Scheiden heraufbeſchwor? — Warum er- 
wecte jein Name die Erinnerung wieder und warum erwacht ber 


Traum von Neuem, der doc nie Wirklichkeit werben kann? Liebt 


er fie denn, hatte ex fie denn je geliebt? Sie ſchüttelte weh— 
müthig den Kopf. Einmal wohl fah fie in feinen Augen die 
Liebe hell aufleuchten, aber war e8 mehr als eine Negung des 
Augenblids, vielleiht der Dankbarkeit für die Pflege, die er in 
Bar er doch fortgeftirmt ohne Gruß, 
ohne Abſchied und, wie die Nachbarn erzählten und der Pfarrer 





— —— 


beſtätigte, weil er einer Andern entſagen gemußt, die er heiß ge— 


liebt, und die nie die Seine werden konnte, weil zwiſchen ihnen 
die unüberſteigliche Mauer der Kaſte ſich erhob, weil nimmer an 
eine Berbindung zwifhen dem einfadhen Sohne des Bolfs und 
dem abligen Fräulein gedacht werben fonnte. 

Mit ſtummer Ergebung hatte fie die harte Entfagung auf 
fih genommen, zählte doch Fräulein von Nabenberg zu den ge- 
feiertften Schönheiten, galt fie doch als hochgebildet! Durfte 
Marie ſich beklagen, wenn bei dem Anblick der glänzenden und 
blendenden Erfheinung Blumenthal des armen Weſens in ber 
büfteren Hütte vergaß, das nur Eins befaß, das nicht übertroffen 
werben fonnte, die treuefte und hingebendfte Liebe? 

Nie aber wollte die Erinnerung an jene zauberhafte Welt 


und nad der fie verlangend die Arme erhoben. Wie Alles 
wieder lebendig wurde in ihren Gedanken, und wie die Vergangen- 


heit mit ihren Hoffnungen und Träumen allgewaltig in ben. 


Vordergrund fi) drängte, und dazu in einem Augenblide, wo fie 
mit der Bergangenheit für immer gebrochen zu haben glaubte 
und wo fie den Fuß erhoben, um für immer den alten Verhält- 
niffen den Rüden zu fehren! Wie graufam doch das Leben war, 
das fie auf der Schwelle einer finfteren Zukunft nod einmal ein 
verlornes Paradies fchauen Tief. 

Wie hatte fie fi gegen die Verbindung mit dem Pfarrer 
gefträubt, den fie verabſcheute! Wie verzweifelt hatte fie dagegen 
angefämpft! Mit unermüdlichem Fleiße hatte fie gearbeitet und 


von ihr weichen, in bie fie einmal die trunkenen Blide gejenft 


lieber gehungert und gedarbt, um nur die Hülfe und die Unter- 


ftügung des Pfarrers nicht annehmen zu müfjen. Ihre Mutter 
hatte vollauf für die Arbeitsunfähigen zu forgen, um deren Be- 
dürfniffe zu befriedigen, und jo ruhte die Arbeit fir den Lebens— 
unterhalt faft ausſchließlich auf ihren Schultern. 
was fie im Monat verdienten, waren 1 Thaler 20 Silbergrofchen, 
und Dazu trat noch die Gemeinde=Unterftigung mit 7 Silber: 
groſchen 6 Pfennigen. Aber davon ging ‚wieder die Fönigliche 
Hausſteuer mit 2 guten Groſchen monatlid) und der Grundzins 
ab, jo daß ihnen kaum 10 Silbergrofhen wöchentlich zum Unter 
halte blieben. Nun Eränfelte auch nody die Mutter und Marie 
fonnte nicht mehr fo ununterbrohen am Webftuhl fiten. Da 
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erlahmte zulett die Kraft und der Widerſtand ermattete. Hatte 
fie auch nody nicht Ja gefagt, fo kam es jest doch kaum noch 
darauf an, die Verhältniſſe ertheilten die Antwort und der Pfarrer 
ſtand thatſächlich am Ziele ſeiner Wünſche. 

Und Frau Köhler? Wie lebte ſie einſt auf bei dem Ge— 
danken, ihr Kind, für das ſie geſorgt und gedarbt, wie es nur 
eine Mutter vermag, an der Seite Blumenthal's glücklich zu 
ſehen! Völlig unwiſſend war ſie ſelbſt herangewachſen, und als 
ſie heirathete, hatte ſie von der Welt nichts weiter als das Dorf 
geſehen, in dem fie geboren und groß geworden. Ihren Kindern 
aber follte ein anderes Gefchid werben. Aus der Unglücks— 
ſtrömung wollte fie fie herausreißen und Menſchen werden laſſen. 
Sie arbeitete Tag und Nacht, an den DVerhältniffen aber fchei- 
terte al’ ihr Fleiß, al’ ihr Ningen. Die eiferne Not) zwang 
fie, die Kinder ſchon mit dem vierten Jahre beim Spuhlen zu 
befhäftigen, dem älteften von ihnen vermochte fie noch größere 
Pflege zuzumenden, die jüngeren wurden zur Laſt. Da fand ſich 
Niemand, der die Kleinen in die freie Luft getragen, der ſich ihrer 
angenommen hätte. Ein freundliher Blid aus den thränenben 
Augen, ein Stoß gegen die Wiege, das war Alles, was bie 
Mutter ven letzten Kindern erweifen Konnte, und in der Luft und 
in der furchtbaren Hige, die in der Wohnung herrſchten, fiechten 
Auf den Schultern der Armen 
ruhte die Erhaltung der Schule; je größer die Zahl der ſchul— 
pflihtigen Kinder, um fo höher die Schulftener. Nur Marien 
war der Befuh der Schule geftattet, und mit heißen Bitten hatte 
fie den alten Lehrer Berner in Schönenberg angefleht, ihrer Tochter 
fi) anzunehmen und fie wor der Stumpfheit zu vetten, der fo viele 
Kinder verfielen. Der alte Berner hatte treu feine Zujage er— 
füllt; herrliche Keime hatte der biedere Mann, der im Dienfte 
der Menfchheit alt und grau geworden, in die Gedanfenwelt 
Mariens getragen, und fie waren alle aufgegangen zur Freude 
des greifen Gärtners, zur Freunde der armen Mutter. 


>— Was aber Hilft in fo furchtbaren Berhältniffen die Bildung? 


Muf fie nicht als ein Fluch erſcheinen? Iſt e8 nicht beſſer, 
wenn der Menſch in ſolcher Lage ſtumpffinnig weiter vegetirt? 


Frau Köhler aud. 


So hatte fi) Frau Köhler oft gefragt. Die Bildung hatte den 
Glauben verdrängt und damit den legten Troft der Armuth ab— 
geſchüttelt. Aber glaubte fie denn ſelbſt noch? War nicht ihr 
ganzes Sinnen und Trachten darauf gerichtet geweſen, ihre Kinder 
auf Erden glüdlic zu fehen? Hatte fie je an ihre himmliſche 
Seligfeit gedaht? Wohl hatte man fie oft gewarnt und ihren 
innigen Wunſch, ihre Kinder dem halb thierifchen Zuftande zu 
entreigen, als fündhafte Regung, als frevelhafte Bermefjenheit 
getadelt. Aber hatte fie Urfache, mit Marie unzufrieden zu fein? 
Achtete fie weniger das Gebot der Liebe gegen die Eltern als 
Kinder, die im tiefften Glauben aufgewacjen waren? Nein! 
inniger Konnte Niemand eine Mutter und die Gejchwifter Lieben, 
als es Marie that, wenn der alte Berner diefe Liebe auch mur 
als eine heilige Pflicht jenes Kindes bezeichnet hatte. Wohl trug 
fie nur murrend das ſchwere Jod) des Lebens. War das Seufzen 
und Beten aber beffer? Nützte e8 mehr als das Murren? Und 
wie hatte Blumenthal doch gefagt? „Wenn fie nur Alle murrten 


und tobten, es würde bald beſſer werben.“ Ja, ja, fo dachte 





Blumenthal! Weld einen glüdlichen Wechſel beveutete dieſer 
ame! Das Glüd, das mit Blumenthal in ihr Haus gekommen, 
ließ Frau Köhler alles Leid der Vergangenheit, fo herb es aud) 
gewefen, ſchnell vergeffen. Wie fand fie überreid ihr Streben 
belohnt, ihrer Tochter den Beſuch der Schule ermöglicht zu haben. 
Sp hatte fie doch nicht umfonft gelebt und gelitten! 

Es war aber Alles anders gekommen, als fie gehofft, und 
auf den kurzen Schimmer des Glücks war aud für fie ein tiefes, 
verzweifeltes Dunkel gefolgt. 

Und dann hatte fih) der Pfarrer mit feiner Werbung ein- 
geftellt, und die Nachbarn fagten, es fei ein Glück; aber fie 
wußte wohl, daß dem nicht fo war. Sie erfunnte e8 leicht, dafs 
ihre Tochter in diefer Che unglüdlic werden mußte. So hatte fie 
diefelbe denn unterftüßt, foweit ihre Kräfte reichten, doch nun ging 
es damit zu Ende und mit tiefem Weh im Herzen ſah fie das 
Unheil here inbrechen. 

(Fortjegung folgt.) 


—— ——— 


Unſere 


Sänger. 


(Schluß.) 


Noch ſchlummert zwar die Natur und ſcheint von ewiger Ruhe 
zu träumen; noch regt es ſich nicht in Buſch und Hain; die ſtille 
Nacht hält Alles gefangen. Doch ſchon röthet ſich der öſtliche 
Horizont, ein ſchwacher goldiger Schimmer breitet ſich über den 
düſteren Wald! Setst beginnt es, ſich in ven Zweigen zu beleben; 
hier ſchüttelt ein Vogel den feuchten Morgenthau aus ben Federn 
und dort dringen gar ſchon einzelne Töne aus dem Dickicht, die 
der Vogelkehle wie im Traum verloren entſchlüpfen. Die Büſche 
und Sträucher entſenden ihre ſüßeſten Düfte in den jungen Morgen, 
die ein fanfter Hauch über die ſchlummernde Halde trägt. Auch 
einzelne Blumen richten ſchon ihre Blüten empor — kryſtallklare 
Tropfen vollen gleich Thränen der Freude zur Erde. Da ertönt 
ein einfaches und leiſes „Bift, bift!“ an unfer Ohr, der erfte 
Morgengruß des eben erwachten Rothkehlchens. Sein fried⸗ 
liches, feierliches Lied klingt ſanft verhallend an unſer Ohr und 
weckt die anderen Sänger zum ſchmetternden Frühconcert. Die 
Amſel dort im Fichtendickicht hört ſeine kleine Weiſe und be⸗ 
kundet dies mit einem lauten „Tacktack!“. Sie ſtreckt die Glieder, 
ſchwingt ſich auf die höchſte Spitze einer alten Föhre und beginnt 
ihr abwechſelndes, melodiſches Lied. Süße und leiſe gehauchte 
Ilötentöne wechſeln mit klangvollen Strophen ab, feierlich wie 
Orgelklang fließt der Sang dahin, ein wehmüthig⸗tiefergreifendes 
Morgengebet. Da rüſtet ſich auch der Hänfling im Vorholz 
und erhebt feine Stimme. ine klangvolle Melodie, die an 
Mannihfaltigkeit und Zartheit einzelner Töne beim Geſang der 
beften unter den Vögeln nicht nachſteht. Anmuthig und laut 
ſchallen die flötenden und wirbelnden Klänge durch den ftillen 
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Morgen; immer feuriger folgen die Strophen, bis ſie endlich in 
einem jubelnden „Jodler“ ihr Ende finden. Das begeiſterte 
Liedchen hat erſt rechtes Leben bei allen übrigen Sängern hervor⸗ 
gebracht. Auf der alten Buche dort drüben ſtimmt auch jetzt die 
Singdroſſel ihren ſchwunghaften, entzückenden Sang an. Sie 
kehrt ſich dem nahenden Morgenroth zu und wetteifert in immer 
feurigern Weiſen mit allen übrigen. Ihr Lied zeugt in ſeiner 
edlen Einfachheit von einer Empfindungsfülle, daß man ihr mit 
Recht den Namen „Waldeskönigin“ beigelegt hat. Sie iſt in 
ben Wäldern daſſelbe, was Philomele im Gebüſch des Bachufers, 
im Geſträuch des Parkes iſt. 

Jetzt erhebt ſich die Sonne wie ein feuriger Ball über den 
Horizont — einen Augenblick wird es ſtill, ganz ſtill. Doch 
auch nur einen Augenblick, denn mit neuer Puft und Kraft bricht 
jegt die ganze Vogelſchaar in ein braufendes Subellied aus. 
Noch einmal fo freudig ſchmettert Die Droffel, immer raſcher reihen 
fidy die Liedesftrophen aneinander. Mit ihr eifert der muntere 
und allzeit fröhliche Zaunkönig, der fein metallhell erklingendes 
Stimmen zu immer größerer Kraft und Fülle anftrengt. In 
heipfeifenden Tönen drückt ev feine Freude aus, verfteigt ſich 
fogar zu einem Triller, der ihm auch trefflich gelingt: Sein 
Lied ift der Ausorud des heiterften Gemüths, Dem ſelbſt Schnee 
und Eis den feften Glauben an ſchönere Zeiten nit rauben 
fünnen. Er ift ein unverbroffener Sänger. Luftig haut er jetzt 
in die Welt hinaus, wippt mit dem Schwänzchen und freut ſich 
ſeiner jungen Brut in der Krone des dichten Buſches. Während 
deſſen erhebt ſich der Baumpieper ſchon zu wiederholten Malen 
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in die agurblaue Luft, wobei fein fanft beginnender und allmählich | Tetst mit einzelnen mühſam herausgeprekten Lauten gleihfam in 
anſchwellender Sang in langgezogenen melodiſchen Tönen an unfer | ein unterbrüctes Schluchzen, in ein ftilles Klagen verliert. 

Ohr ſchlägt. Trillernde Strophen wechſeln ſchnell mit pfeifenden Dort im lichten Vorholz ſpielt ſich unterdeß ein Sängerkampf 
ab und vereinigen ſich zu einem lieblichen Ganzen. Wie ein | ab, der ung Gelegenheit gibt, einen allbeliebten und allbefannten 
Sehnſuchtslied erſcheint uns die anſpruchsloſe Weife, die ſich zus | Sänger in feinem ſchönſten Lied zu belauſchen. Ein Epel- over 
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Buchfink hat hier auf einer ſchlanken Erle ſein Neſt und bes | ftrömt, wilde Melodien voll Muth und Feuer find es, Kriegs— 
- eiferfüchtig das brütende Weibchen. Schon feit Tagen hat | Klänge, die herausfordernd dem indringling entgegenfchallen. 
ſich ein weiberlofes Männchen in ber Nachbarſchaft eingefunden | Uns aber berührt diefer ſchmetternde Frühlingsgruß wie ein Lied 
und dadurch den muthigen Sänger zu immer feurigerm Gefange | aus unfrer Jugendzeit und weckt wonnige Gefühle in ver hoch⸗ K 
angejpornt. Nicht ein Liebesſang ift es, ber feiner Kehle ent- | Elopfenden Bruft. An Feuer und Friſche kommt dem Finkenſchlage 
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das Lied des Stiegliges ziemlid nahe Mit Inuten Lodtönen 
leitet er e8 ein, nad) und nach das fröhliche Klingen der Kriegs- 
trompete nachahmend. Dft fingt das Männden fein Pied theil- 
weis oder auch ganz im Fluge Am empfindfamften erfcheint 
ihm das „Pink, pink“, das e8 oft in lauten Tönen mehrmals 
hinter einander wiederholt. Auch der Stieglis hat fortwährend 
Kämpfe mit anderen Männden zu führen, von denen oft zwei 
bi8 drei das Weibchen verfolgen. Er hat vollauf zu thun, die 
Frechen abzuweifen und läßt fein Neft deshalb nie aus den 
Augen. Er begleitet jein Weibchen überall hin und offenbart 
hierbei den fürforglichften, verliebteften Chegemahl, wozu freilich 
aud wohl etwas Eiferfuht ihn treiben mag. Aus ven laub— 
reihen Baumfronen Elingt der ungemein wohlflingende Flötenton 
des Pfingftvogels, des Pirols, an unfer Ohr. Alle übrigen 
Waldftimmen übertrifft er an Stärke, namentlid im Wettkampf 
der eiferfüchtigen, ftreitenden Hähne. Schalt nun noch das Luftige 
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Rufen des Kukuks dazwiſchen, fo umgibt ung überall ein Wohl— 


klang und eine Harmonie, die das Herz höher klopfen macht. 


Wir fhreiten weiter, dort dem ſchäumenden Bächlein nad, 
von Erlen und Salweiden umkränzt. Dort läßt fih ein gar 
liebliher Sänger vernehmen, der große Weidenzeifig oder 
Fitis. Iſt fein Lied auch nur kurz, fo übt e8 doch durch feine 
janfte, rührende Melodie auf uns einen wunderbar ergreifenven 
Eindruck. Und welch' Vergnügen ift e8 nicht erſt, dem Treiben 
bes Fleinen Lenzesboten zuzuſchauen. Leicht wie fein anderer Vogel 
tänzelt und flattert das Kleine, kaum 412 Zoll lange Vögelchen 
zwifchen dem Gefträud hin und her, Jubeltöne entftrömen ver 
feinen Kehle, die immer tiefer und tiefer herabfallen und in 
einem herzigen, ſüßen Geflüfter endigen. Kaum vermögen wir 
es in feinem fchlichten, graugrünen Kleide von den umgebenden 
Blättern zu unterfcheiden, nur die mit gelblihenm Scheine ange: 
hauchte Bruft und Kehle machen das ſchlanke Vögelchen bemerkbar. 













































































































































































































































































































































































































































































Rückkehr von der Konferenz. 
[6 


Noch verborgener hält fi der Mönch, ver felten einmal fein 
dichtes Gebüfh verläßt. Nur im Wonnegefühl der erhörten 
Minne ſchwingt fid) der Heine Schwarzkopf auf ven Wipfel eines 
Baumes, um von ihm herab fein herzerfrifchendes, von Lenz und 
Liebe fingendes Liedlein zu ſchmettern. Er ift ein ausgezeichneter 
Sänger und offenbart ſich als folcher nicht nur in dem ihm 
eigenthümlichen „Ueberſchlag“, ſondern er weiß auch die von an— 
deren überfommenen Strophen und Melodien mit Innigfeit, Zärt- 
lichkeit und einem leifen Anhaud) von Nührung vorzutragen. 
Doch leiſe nur haucht er die erborgten Töne, während fein Ur— 
lied in lauten Klängen und entgegenfhallt. Nicht weit davon 
erfreut auch der klappernde Triller der Klappergrasmüde, 
die von ihm den Namen Müllerhen erhalten. Das immer 
beweglidie Thierchen hüpft gar munter von Zweig zu Zweig, 
anmuthig und zutraulich blicdt es ung an und ſchwätzt fein Kleines 
Liedchen dazwiſchen. Mit ihm Hält die graue Grasmücke 











friedliche Nachbarſchaft und läßt ihre erfrifhenden Töne oft in 
unferer unmittelbaren Nähe vernehmen. Umubhig und vaftlos 
fliegt und hüpft fie durch das dichte Blätterdach, umkreift Buſch 
und Straub und läßt fih nur felten auf einem freiftehenden 
Afte erbliden. Dort im Dornengebüſch jucht die fahle Dorn— 
grasmitde ein ftilles, heimliches Brutplätzchen, ſchwingt fi mit 
einem Freudenſchrei auf den herporftehenden Aft eines Baumes, 
in lauten Tönen dem Weibchen zurufend. Ein Paar Baum- 
rothſchwänzchen treibt hier aud fein Iuftiges und fröhliches 
Weſen. Unabläffig verfolgt das Männden fein Weibchen, es 
mit Liebfofungen überhäufen.. Doch plöglid verliert ſich ber 
heitere Ausorud feines Weſens; in tiefen Büdlingen und in dem 
ſchnell folgenden Aufwippen des vothen Schwänzchens gibt es 
jeine Aufregung fand. Wüthend ftürzt es fi auf den Neben- 
buhler, der fd) in feine Nähe gewagt; zerrend, raufend und zanfend 
jagen beide durch Büſche und Baumzweige, mit gefüchertem 






























eine Lanze die aufgefperrten Schnäbel einander entgegenftredfend. 
Der erregte Herzſchlag bemegt den ganzen Körper, Kampfesluſt blitzt 
aus den Heinen Augen. Nicht eher endigt der Streit, als bis 
der freche Eindringling in die Flucht gefchlagen. Jetzt Ihwingt 
fi) der Sieger auf den Wipfel des Baumes, laut ſchallt feine 
kurze Siegesfanfare zu uns herniever. Dort am Nande des 
fleinen Baches fit ein Staarenmännden und jucht eifrig in 
den umgehadten Raſenſtücken nach Gewürm aller Art, um fie 
dem hohlen Aſtloche zuzutragen, wo Die noch nadten Jungen bie 
hungrigen Schnäbel auffperren. Bei ihrem Anblick lat das 
Herz des Stanrenmännchens vor Luft und Freude. Es Ihwingt 
fih auf den höchſten Bunkt des Baumes und pfeift feine etwas 
rauh Elingende Weife, die jedoch auch in einzelnen Flötentönen 
iinſre volle Bewunderung verdient. Selbſt die Melodien anderer 
Sänger nimmt er auf und trägt fie gar nicht unfchön vor. Be— 
jonder8 erregen feine vrolligen Wendungen dabei unfre Aufmerf- 
famfeit, die den Eindruck des Komifhen machen, aber aud) ein 
ganz Hein wenig Eitelfeit erfennen Laffen, denn hauptſächlich fucht 
der Vogel hierdurch auf fein im Sonnenſchein fhimmerndes Ge- 
fieder aufmerkfam zu machen. Dort ſitzt auch der rothrückige 
Würger, den gewiß die Wenigſten als Sangeskünſtler zu ſchätzen 
wiſſen. Nur leiſe, ganz leiſe trägt er ſich ſelbſt ſein Liedchen 
vor, das die größte Fülle erborgter Strophen und Töne enthält, 
aber trotzdem, ja vielleicht grade um deswillen ſchön genannt 
werben muß. „Jetzt iſt's, als klinge Wirbel und Triller der 
Feldlerche aus der Luft vom Felde her,“ ſchildert der Pfarrer 
Karl Müller vdiefen Geſang, „oder eine Baumlerche habe fid 
von Berge in das Thal verirrt und Iulle und flöte, itber unferen 
Häuptern Freifend, ihr haideverflärendes Lied. Wir hören den 
langgezogenen und hinſterbenden Gefang des Baumpiepers, es 
ruft die Droſſel, es flötet leiſe die Amſel, und das Gewimmer 
des Thurmfalken und Sperbers fährt wie ein Schreckton da— 
zwiſchen. War es die Dorngrasmücke, die ſo ſommerlich zwitſcherte? 
War es jetzt der Edelfink, der leiſe und doch klar und deutlich 
ſchmetterte? Schlägt in der jungen Saat die Wachtel? Ruft 
das Feldhuhn? Und ziehen gar ſchon herbſtlich geſchaart Meiſen 
und Goldhähnchen an uns vorüber? Alles, Alles zaubert allein 
diefer trefflihe Meifter vor Ohr und Seele; Wald und Flur, 
Berg und Thal, klarer Himmel und halbbeſchattete Erve, Flüſſe, 
Seen, Teiche und trodne, öde Haide — Bilder des ewigen 
Wechſels ziehen am geiftigen Auge mit dem Pieverreichthum feiner 
Kehle vorüber.” Doch paßt dieſe begeifterte Schilderung keines— 
wegs auf alle Männden des Geſchlechts, viele, ja wohl bie 
meiften, find und bleiben armſelige Stümper, die nur ein höchſt 
einfaches Lied hören laſſen. Nur wenige hat die Natur mit der 
Meiſterſchaft des Geſanges ausgerüſtet, die dann leider im Ge— 
wirr der vielen hundert Frühlingsſtimmen oft noch unbeachtet 
bleibt, weil der Würger gar zu leiſe und wenig vernehmbar ſeine 
Stimme erhebt. 

Der Bach tritt jetzt in ein kleines Laubwäldchen ein. Haſel— 
gebüſch wechſelt mit Weiden- und Erlengeſtrüpp ab, junge Buchen— 
ſtämmchen erheben dazwiſchen ihre Krone, ſelbſt Eichen und Linden 
miſchen ſich darunter und vervollſtändigen die wild⸗romantiſche 
Einſamkeit. Zu beiden Seiten erheben ſich ſteile Hügel und 
engen oft das ſtille Bächlein ſo ein, daß ſchäumend ſein Waſſer 
über Wehre und Steine davonſtürzt. Mit dem Rauſchen des 
Waſſers und dem Geflüſter des friſchen Mailaubes miſchen ſich 
wunderbar die mancherlei Vogelſtimmen, die wir meiſt ſchon auf 
unſerm Wanderwege früher bemerkt. Hier iſt es auch, wo die 
Meiſterin der Geſangeskunſt, die edle Nachtigall, ihr wunderbar 
ergreifendes Lied erklingen läßt. Wie ein Klang aus fernen 
Sphären erſcheint uns ihr Schlag. Sie jubelt und klagt in 
einem Ton, ihre wehmüthige Flötenweiſe rührt jedes Herz. Dies 
Lied iſt ein Ausdruck der Liebeswonne und Luſt, die jetzt die 
ganze Schöpfung belebt. Es läßt ſich nicht beſchreiben in feiner 
wunderbaren Einfachheit und Schönheit, man muß e8 felbft hören, 
man muß es empfinden. Nichts als Piebe deuten diefe Töne, 
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Schwanz und ausgebreiteten Flügeln ſitzen ſie ſich gegenüber, wie 








„Sie find ein wundervolles Gedicht aus unfrer Jugendzeit, ein 
Lied unferer erften Liebe.” Die klangvollſten Melodien wechfeln 








mit dem leifeften und zärtlichften Geflüfter ab, immer Yeifer und 
leifer wird die Stimme — faft erfterbend; doch wieber ſchwellen 


| die Töne am, ein Jubelſchrei entquillt der Heinen Kehle — Ent- 


züden, Glück und Wonne fünden die filberhellen Klänge. Kein Ton 
ift unbedeutend, jeder an feinem rechten Orte, an dem er nicht fehlen 
dürfte, jeder Elangvoll und des höchſten Lobes würdig. Edel und 
erhaben ift dies Lied, es ift das ureigenfte Sein diefes Vogels, 
fein Liebestraum, fein poetifhes Selbft. Hierzu gehört eine mond— 
beglänzte Maiennacht oder ein vom Frühroth verflärter Morgen, 
der ſich wiederfpiegelt in den Millionen Thaudiamanten der Flur. 
Wer kann diefem Piede gegenüber empfindungslos bleiben? Hier 
läßt au die Baſtardnachtigall um diefe Zeit ihr ſchwätzendes 
und Ereifchendes, oft aber aud) mit angenehmen Flötentönen und 
lauten, wohlflingenden Rufen vermifchtes Lied ertünen. Was 
diefem an Innigkeit und wahrem Gefühl abgeht, erſetzt bie 
Kunftfertigfeit, mit der diefer Vogel die Rufe und Melodien. aller 
anderen Sänger zu verweben verfteht. Alle bekannten fteuern zu 
diefem Mifchgefange bei. Man hört das Zwitichern der Schwalbe, 
den Ruf der Wachtel, den Podton des Feldhuhns — aber dennoch 
erſcheint das Lied als ein Ganzes; alle Uebergänge find fo innig 
mit einander verwebt, fo originell verbunden, daß man billig dem 
Kleinen Beherrfcher des Vogelſanges, dem „Sprachmeifter“, Beifall 
zollen muß. Nod mehr verdient diefen aber der Sproffer, ber 
in dem öſtlichen Theile unfers lieben Baterlandes in den Niede— 
rungen der Flüſſe vereinzelt vorkommt. Sein Lied ähnelt am 
meiften ber menſchlichen Sprache und ift deshalb won unvergleid)- 
chem Eindruck auf unfer Gemüth. ine Aehnlichfeit mit dem 
Droffelgefange ift wohl nicht abzufpredyen, aber dennoch bewahrt 
der Sproffer fein Urlied. Boll find die in größerer Tiefe fid) 
bewegenden Töne, von fürzeren Paufen unterbrochen. Dadurch 
befommt der Gefang eine würbige Gemeffenheit, die noch durch 
die deutlichen Rufe erhöht wird. Laute und Töne unferer Sprache 
find e8, die das Ohr vernimmt, Worte, die in unferm Herzen 
Wiverhall finden. Deshalb übt auch ver Schlag des Sproffers 
auf den Zuhörer einen fo gewaltigen, ergreifenden Eindruck, fo 
daß viele Forſcher ihn ſogar noch über das Nachtigallenlied fepen. 

Unterdeß find wir auf unfrer Wanderung an das Wiefen- 
thal gekommen, durch welches das Bächlein fi wie ein Silber: 
faden hindurchſchlängelt. Schilf und Rohr umfäumt feine Ufer 
und bildet mit einzelnen Weidenbüſchen einen recht verftedten 
Aufenthalt fir einige Fluß- und Bachſänger. Träge fließt nur 
das Waſſer weiter und breitet fi) zulegt zu einem fumpfigen 
Zeihe aus. Crlenftämme erheben ſich am Uferrande, Niedgräfer 
ftehen in Büfcheln beifanımen und weiterhin bilden fchmanfende 
Nohrftengel und lispelnde Schilfgräfer ein fir das Auge un- 
durchdringliches Dickicht, das ſich bis tief in die Wieſe hinein- 
erſtreckt. Eintönig ift dies Bild vor unferen Augen, dem felbft 
das unermüdliche Quaken der Fröfche, das einförmige Hufen der 
Unfen nicht Leben verleihen kann. Nicht einmal der Kiebig, der 
in ſchwirrenden Bogen uns umkreiſt und dabei fortwährend fein 
„Kiwit, wo bliw id?" ausftößt, vermag ven Eindruck der Dede 
zu verwifchen. Und doch ift hier der Aufenthalt beachtenswerther 
Sänger. Zwar ift ihr Lied nicht won der Tiefe der Vögel 
des Dichten Yaubwaldes und Gebüfches, aber es paßt vortrefflich 
zu der Umgebung. Wenn der Wind durch das Nohr ftreicht 
und biejes fein trübſtimmendes Geflüfter vernehmen läßt, fo ſcheint 
das Lied der Schilffänger grade dazu gemacht zu fein, baffelbe 
zu begleiten. „Ihr Gefang hat als dharakteriftiiches Merkmal 
etwas Träges und Schwermüthiges. Tros aller Geſchwätzigkeit 
macht er den Eindruck, als ftehe ihm etwas hemmend im Wege, 
als wolle er dahineilen wie das vafcher fliegende Waffer in der 
Mitte des Baches, als werde er gehemmt wie daffelbe in Rohr 
und Schilf am Ufer.“ Als der vorzüglichſte Sänger exfcheint 
die Rohrdroſſel, die oft laute und klangvolle Strophen hinein- 
mischt. Ihr fteht der Uferfchilffänger kaum nad), deſſen 
Gefang in etwas dem der Grasmüden ähnelt. Doc fehlt bei 
ihm der ruhige Kortfchritt, der enge Zufammenhang, der das Pied 
dieſer auszeichnet. 

Uns bleibt nur nody übrig, die Sängerin des Feldes näher 
in's Auge zu faffen. Dort fhwingt fie ſich in die blaue Luft, 























fie Hlettert an ihrem Liede empor, wie der Dichter fehr treffend 
jagt. Es ift die Lerche, die erfte Verkünderin des Frühlings, 
die in bogenförmigen Windungen lobfingend der Sonne zufliegt. 
! ‚m der Nähe klingt dies Lied freilich etwas ſchrill und ſcharf, 
— aber wenn der Vogel hoc) oben im Aether ſchwebt, ſo ift es wie 
| ein Himmelsgruß, der zur Erbe herniebertönt. Kein anderer 
Bogel, jagt Touffenel, ift im Stande, mit der Perche zu wett- 
eifern, jowohl was Fülle und Abwechslung des Gefanges an- 
betrifft, als in Bezug auf Ausdauer und Stürfe des Tones, 
Geſchmeidigkeit und Umermüdlichfeit der Stimme, Welch' eine 
Bruſt, der mit folder Kraft während des Hinauffteigens zu einer 
Höhe, wo der Vogel nur nody wie ein Punft erſcheint, dieſes 
mannichfaltige Lied entſtrömt! Stundenlaung kann dieſer Vogel 
ſingen, ohne daß man bei ihm irgendwelche Anſtrengung bemerken 
könnte. Wirbelnde, ziehende, flötende und lullende Töne ent— 
ſtrömen der kleinen Kehle So heiter und rein ſtrömt das Lied 
in ununterbrochenem Zufammenhange hervor, wie der Aether, in dem 
der Bogel ſchwebt. Schwirrende Flöten- und Glodentöne wechfeln 
mit einander ab, hin und wieder fügt der Vogel eine entlehnte 
Zeile ein, verwebt dieſe in geſchickten Wendungen und Form- 
bildungen zu einem Ganzen, das gewiß in feinen feinen Nüanci— 
rungen volle Anerkennung verdient. Freilich find nicht alle Lerchen 
jo vollendete Künftler. Es gibt auch unter ihnen welche, deren 
Lied nur aus wenigen, fehr funzen und einfachen Strophen be- 
fteht und mit Recht den Vorwurf der Eintönigfeit verdient, ver 
gewöhnlich dem Yerhengefang gemacht wird. 

Am ſchönſten erſcheinen uns die Lieder der Vögel im Wonne- 
gefühl der jungen Minne, wenn dag Männden fingend um die 
Gunſt des erwählten Weibchens buhlt. Selbft die minderbegabten 
werden dann mit fortgeriffen und machen unerhörte Anftrengungen 
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| des Wetteifers. 


Kaum beginnt das Frühroth den Horizont zu 
vergolden, jo erklingen ſchon die fühen Pieder im Hain und auf 
der Bergeshalde. Ununterbrochen geht dann der Wirbel fort, bis 
die legten Strahlen der Sonne verſchwunden, bis die tiefblaue 
Frühlingsnacht ihren Schleier über die Fluren breitet. Doch 
wie ein Traum entflieht die Zeit der Liebe. Der Ernſt des 
Ehelebens tritt auch an die Vögel heran und macht manche Kehle 
faſt ganz verſtummen. Nur noch in den Morgen- und Abend— 
ſtunden gewinnt der Vogel einige Zeit, um ſeinem Weibchen 
einzelne Strophen vorzutragen. Doc bald hört aud) dies auf, 
denn mit den Jungen wächſt auch die Arbeit und Mühe Nun 
führen die treuen Eltern diefe hinaus und ſtimmen nod einmal 
ihre Lieder an. Aber die fleigende Hitze des Sommers wirkt 
lähmend auf das Wefen des Vogels und verkürzt den Geſang, 
jo daß eine Kehle nad) der andern verjtummt. Scheu verfriechen 
fi die Vögel in die dichteften Gebüfche, um bier die Maufer 
zu verleben, die fie fterbensmatt und bis zum Tode betrüht macht. 
Iſt fie glücklich überftanden, fo ftellt fi bei ihnen eine ungeheure 
Eßluſt ein, damit fie die verbrauchten Kräfte wieder erſetzen und 
neue für den Zug in die weite Ferne fammeln können. Und ſie 
haben ſie nöthig, denn ſchon wehen die Winde ſo herbſtlich über 
die Halde, der Wald ſchmückt ſich mit bunten Farben, die aber 
den Kuß des Todes nicht verdecken können. Gemeinſam ſtellen 
unſere Sänger Flugübungen an, um die Kraft der Schwingen 
zu prüfen und zu ſtählen. Noch einmal kehrt der Staar zu 
jeinem Neſt zurück, um dann in ſchwirrendem Fluge feinen fort- 
eilenden Brüdern zu folgen. Bald fteht der Wald ganz ftill 
und ſtumm da, fein Kleid ift abgetragen, fein Duft verweht. Er 





träumt don des Frühlings Wiederkehr, von Blüthenduft, Blumen- 
hauch und von neuen Minnefängern im fünftigen jungen Lenze. 


Ein Parifer Krankenhaus vor hundert Inhren und heute, 
Bon Guſtav Raſch. 


I. 
Das Hotel Dien vor Hundert Jahren, 


Im Achiv des Palaftes der Armen an der Avenue Victoria, | 
wo die Parifer Centralbehörden für die öffentliche Wohlthätigfeit | 


ihren Sit haben, wurde mir ein Feines Bildchen gezeigt, welches 
eine Scene aus einem Krankenſaal des Hotel Dieu darſtellt. 
Das Bildchen, weldes einem Manujkript aus dem fünfzehnten 


Jahrhundert beigeheftet ift, Liefert uns einen traurigen Beweis, 


in welcher Weiſe Jahrhunderte hindurch mit den Kranken in 
Parifer Kranfenhäufern umgegangen worben if. Wir erbliden 
auf demſelben vier Betten nebeneinander. Die Bettgeftelle jtehen 
auf einem mit ſchwarzen und weißen Steinen gepflafterten Boden 
und find jo nahe aneinander gerüct, daß fie fid) mit den Rändern 
berühren. Der Boden ift ein nadter Steinboven ohne Stroh: 
. matten und Teppiche. In jedem Bette liegen zwei Kranke, ganz 
nadt, ohne jede Bekleidung. 

Daß der Maler auf feinem Bildchen die Wahrheit dar- 
geftellt und nicht übertrieben hat, ift außer allem Zweifel, denn 
alle Geſchichtsſchreiber, welche das Hotel Dieu erwähnen, erzählen, 
daß man dort vier, fünf und aud) ſechs Kranfe in ein Bett legte. 
Ein folder Zuftand der Dinge, der ung heute empören würde, 
jheint damals grade feine Entrüftung hervorgerufen zu haben. 
Sauval, der im fiebzehnten Jahrhundert lebte und dem man 
gewiß feine Herzenshärte vorwerfen kann, begnügt ſich, über eine 
ſolche Behandlung der Kranken fid) in folgenden Worten zu äußern: 
„Es wäre wohl wünſchenswerth, daß man nicht mehrere Kranke 
in daſſelbe Bett legte, ſchon wegen der Unbequemlichkeit nicht, 
insbeſondere aber nicht, weil es doch etwas ſehr Fatales hat, 
mit vier fterbenden und mit dem Tode ringenden Perſonen in 
demjelben Bette zu Liegen.” Im dem Jahre, wo Sauval dies 
jhrieb, befanden fid) im Hotel Dieu 2800 Kranke. Man fann 
fi) bei einer folhen Krankenzahl vorftellen, mie es in den 





ı Kranfenfälen des Hotel Dien ausgefehen haben muß, welche zu 
‚ allen möglichen Dingen gebraucht wurden und wo man unter 
anderm bie Krankenwäſche und die Bettwäfche trodnete. Diejem 
legten Mißbrauch machte erft eine Berordnung aus dem Jahre 
1755 ein Ende. 

Erſt die großen philofophifchen Ideen des achtzehnten Jahr— 
hunderts brachten die Menſchen auf den Gedanken, fid) ernſtlich 
mit der Sranfenpflege in den Hospitälern zu bejchäftigen. Aber 
leider blieb e8 bei dem Willen. ALS ein großer Theil des Hotel 
Dien im Jahre 1772 abbrannte, dachte man freilich daran, das 
Krankenhaus aus der Cit6 in die Umgegend von Paris zu ver- 
legen. Poyet, ein ſehr intelligenter Architekt, zeichnete einen Plan 
zu einem neuen Sranfenhaufe, weldes aus einer Reihe von 
Pavillons beftehen follte Aber der Plan wurde zu den Akten 
gelegt, dev miedergebrannte Theil des Hotel Dien von neuem 
aufgebaut und in demſelben wie früher fortgewirthichaftet. 

König Ludwig dev Sechzehnte war empört, als er von ber 
Behandlung der Kranken im Hotel Dieu hörte. Drei Mitglieder 
der Akademie der Wiſſenſchaften, Tenon, Bailly und Laroche— 
foucauld-Liancourt, wurden vom Könige im Iahre 1785 beauf- 
tragt, die Zuftände im Hotel Dien näher zu unterfuhen. Was 
fie fanden, überjtieg Alles, was man über die Zuftände im Hotel 
Dieu in Paris gehört hatte. 

Als Tenon das Hotel Dien befuchte, enthielten die 1219 Betten 
des Krankenhauſes 3418 Kranke. Ein einziger Saal war von 
813 Fieberkranken bejegt. Man häufte die Kranken in folder 
Weife aufeinander, daß ein großer Grad von Einbildungskraft 
dazu gehört, fid) die Möglichkeit einer folhen Zufammenhäufung 
zu denken. Um Anftekung machte man fid) feine Sorge. Man 
vernadhläffigte alle Elementarregeln dev Geſundheitskunde. Die 
Verwundeten, die Fieberkranken, die Typhuskranken und die 
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Blatternkranken, die Schwindſüchtigen und die Irrſinnigen, die 
Operirten und die Rekonvaleszenten, ſie alle lebten oder ſtarben 
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vielmehr in denſelben Sälen, oft auf denſelben Matragen. Die 
Leichen blieben oft mehrere Stunden neben den Sterbenden auf 
demfelben Bette liegen. 


Dperivende neben den anderen Kranken lag. Daß die Atmo— 
ſphäre in einem ſolchen Krankenſaal eine entfegliche war, verfteht 
fi) von ſelbſt. Die Sterblichkeit war enorm. Don vier bis 
fünf Kranken ftarb immer einer. 

Damit meine Lefer aber nicht glauben, daß ich übertreibe, 
jo werde ich num einige Auszüge aus den nod vorhandenen Be- 
richten der drei Mitglieder der Akademie mittheilen. 

„Wir haben davon Akt genommen,” heißt e8 in denfelben, 
„daß der Mangel an Plat die Urfache ift, daß man vier, fünf 
und aud neun Kranke in daſſelbe Bett legt. Es lagen Todte 
zwifhen den noch lebenden Kranken. In den Sälen, wo bie 
Betten jo nahe aneinanderftehen, daß man nicht zwifchenhindurd) 
gehen fann, herrfcht eine erftidende Atmofphäre. Das Tageslicht 
dringt nur ſchwach durch bie mit Dünften bevedten Glasſcheiben. 
Auch die Nekonvaleszenten befinden fih mit den Kranken, mit 
den Sterbenden und den bereits Geftorbenen in denfelben Sälen. 
Um frische Luft zu fchöpfen, find fie Sommer und Winter ge- 
zwungen, mit nadten Beinen auf die Brüde des heiligen Karl 
zu gehen. Es gibt allerdings einen Saal für die Nefonvaleszenten ; 
er befindet ſich aber im dritten Stock des Kranfenhaufes, und 
man kann in diefen Saal nur gelangen, wenn man einen Saal 
mit Blatternfranfen durhfchreitet. Der Saal der tobfüchtigen 
‚ren grenzt an den Saal der Unglüdlichen, welche ſoeben vie 
Ihredlichfte Dperation erbuldet haben und welde in der Nähe 


der Wahnfinnigen, deren Toben und Schreien fie Tag und Nacht 
Tieberfranfe 


hören, auf feinen Moment Ruhe rechnen Fünnen. 
und Blatternfranfe liegen in venfelben Sälen. In dem Operations- 
faal, wo man trepanirt, wo man amputirt, wo man fehneibet, 
liegen die Unglüdlihen zufammen, welche operirt werben follen, 
welche Schon operirt find und welche operirt werden. Die Ope— 
tationen werben in bemfelben Saale gemacht. Diejenigen, melde 
morgen operirt werben follen, find bei der heutigen Dperation 
gegenwärtig. “Sie fehen den Dperationstifh vor fi; fie be— 
merfen die Vorbereitungen zu den Operationen; fie hören das 
Geſchrei der DOperirten, um morgen dieſelben Schmerzen und 
Schreden durchzumachen. Der Saal des heiligen Joſef ift für 
die Schwangeren Frauen beftimmt. Dort Liegt Alles durchein— 
ander: verheivathete Frauen, lüderliche Mädchen, Kranfe und 
Gefunde; zu Dreien und PVieren in demfelben Bette; die Ge- 
ſunden der Anftekung durch fontagiöfe Kranke ausgeſetzt; die 
Schwangeren zu Vieren oder Fünfen in den verſchiedenſten Epochen 
der Schwangerfhaft in demfelben Bette. Ein großer Theil von 
ihnen geht auf diefe Weife zu Grunde oder verläßt fied und 
elend das Haus. Die Luft ift in einem verpefteten Zuſtande. 
Tauſend Urſachen zwingen uns zu der Erklärung, daß das Hotel 
Dieu das unjauberfte und unbequemfte von allen Parifer Hospi- 
tälern ift. Bon neun Kranken fterben durchſchnittlich zwei.“ 

Und welche Folgen hatten die Berichte der drei Mitglieder 
der Akademie über die entfeglichen, im Hotel Dieu herrſchenden 
Zuftände? 

ar keine! Beſchloſſen wurde allerdings, das Hotel Dien 
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Die Operationen wurden immer im | 
Kranfenfaale vorgenonmen, oft auf demfelben Bette, wo der zu 


Dreifahe und Fünffache übertroffen hat. | 
Bericht vorhanden, der die Kranfenziffer des Jahres 1709 auf | 








verſchiedene Kranfenhäufer bauen zu lafjen, welche ihren Pla an 
den vier verſchiedenen äußerſten Enden der Stadt haben follten, 
wo die Kranken gefunde Luft und Bäume hätten. Aber der 
ſchöne Gedanke fam nicht einmal zum Anfange einer Ausführung. 
Die zum Bau nöthigen Fonds wurden allerdings angemwiejen; 
aber Loménie verfchwendete fie ohne alle Gewiſſensſkrupel zu 
allerlei unnüsen Ausgaben, und im Hotel Dieu wurde fort- 
gewirthfchaftet ganz in der alten, entſetzlichen Weife. 

„Es bedurfte erft der Energie der Revolution,” gefteht jelbft 


ı Maguire du Comp, ein reaftionärer Schriftfteller, der ſonſt jede 


Gelegenheit wahrnimmt, um auf die Kevolution zu fehimpfen 
und die Commune zu verleumden, in feinem fonft fehr gediegenen 
und jehr verbienftvollen Werke über Paris*) zu, „Damit Das 
Hotel Dieu aufhörte, eine Kloafe zu fein, wo, wie Euvier fagte, 
die Leiden kaum von den Qualen der Hölle übertroffen werben 
fonnten, wo die Kranken eng aneinander gedrängt lagen, faft er- 
ftifend in Hige und Dunft, oft eine oder zwei Leichen mehrere 
Stunden lang zwifchen fi.” Fleuriot, Maire von Paris, und 
Payan, Kommiffar der Nationalverfammlung, vereinigten das 
Palais des Erzbifhofs mit dem Hotel Dieu, fo daß wenigftens 
Kaum gefhafft wurde und jeder Kranfe ein Bett für fi allein 
erhielt. Mercier erzählt uns in feinem „neuen Paris“, daß er 
nicht ohne ein fanftes Gefühl innerer Befriedigung höre, Daß es 
im Hotel Dieu 250 leere Betten gebe. 


Machen wir nun einen Beſuch im heutigen Hotel Dieu, ohne 2 


ung mit den Veränderungen und DVerbefferungen, welche ſeit der 
Kevolution in dem älteften Parifer Kranfenhaufe ftattgefunden 
haben, weiter aufzuhalten, und ſchauen uns die Dort herrſchenden 
gegenwärtigen Zuftände an. Bevor wir und aber borthin be- 
geben, noch einige geſchichtliche und ftatiftifche Notizen über Dies 
ältefte Pariſer Krankenhaus, oder ich will Lieber fagen, über das 
ältefte Kranfenhaus in Europa. Es wurde zu Anfang des fiebenten 
Yahrhunderts durch den heiligen Landry, Biſchof von Paris, ge— 
gründet und war zuerft ein Frauenkloſter. Wahrſcheinlich gegen 
Mitte oder Ende des zwölften Jahrhunderts wurbe das Gebäude 
zum Krankenhaus bejtimmt, und zwar als Krankenhaus für alle 
Kranke, ohne Unterfchied des Alters, der Religion und des Ge- 
ſchlechts. Mit der Vergrößerung der Stadt und mit der Ber- 
mehrung der Bevölferung wuchs aud die Zahl der Franken, 
ohne daß Die Gebäude zunahmen und erweitert wurden. Während 
die Ziffer der Betten eintaufend niemals überftieg, und zwar 


600 große und 400 kleine Betten, betrug die Ziffer der Kranken, E 


welche in diefe Betten gelegt wurden, ſchon während der Regie— 
rung König Heinrich's des Vierten einmal 1300, und ftieg wäh— 
rend der Regierung König Ludwig's des Dreizehnten und Ludwig's 


des Vierzehnten auf 1800 und 1900. &8 hat aber aud) Jahre 4 


gegeben, wo die Kranfenzahl im Hotel Dieu diefe Ziffer um das 
Unter andern ift ein 


mehr als 9000 angibt und die Krankenziffer des Jahres 1693 


jogar auf 10,000, fo daß zuweilen zwölf und fünfzehn | 


Kranfe in daſſelbe Bett gepadt wurden. 


*) Paris. 1873. Paris. Hachette et Co. Tome IV. 
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Danton. 


Epiſode aus dem Jahre 1792. 


(Bortjeßung.) 
des Gefängnifjes öffnete fid) wie ver Nahen eines gefräßigen IF 
Ungeheuers, die beiten Notten drangen hinein und hinter ihnen | 
fielen die Thore mit lautem Krachen in's Schloß. Man bradite | 
die Öefangenlifte und forderte Paul auf, feinen Namen zu fagen. | 
Er nannte zuerft den feiner Schwefter, hierauf Melbourg’s, dann | 


Zwei Notten Föderirte, deren jede mehrere Gefangene esfor: 
tirte, trafen zu gleicher Zeit vor der Thüre der Abbaye ein. 
Paul von Carville warf einen Blick auf feine Unglüdsgefährten, 
unwillfürlich unter ihnen nad) einem befannten, vielleicht befreun- 
beten Geficht fpähend, als einer. verfelben laut feinen Namen rief. 

„Ah, Louis von Melbourg!“ rief Paul erfreut und grüßte 
ben Gefangenen durch eine freundliche Handbewegung. Die Thür 








Frei nach dem Franzöfifhen von D... BP... 


den jeinigen und zulegt den Namen Friedrich's, und in dem 
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Zone, womit er die verfchiedenen Namen ausfprad und ben 4 


als Krankenhaus eingehen zu laffen und an feiner Statt vier 
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Mariens von Friedrid trennte, lag ebenfowohl eine 
wie ein Wunſch und eine verftedte Anfpielung für feinen Freund. 
„Ah!“ ſagte Melbourg mit unverfhämtem Lächeln, „dieſer 
Herr ift alfo jener Friedrich von Blainval, deſſen Du in deinem 
legten Brief erwähnteft? Bei Gott, es ift mir ungeheuer an— 
genehm, zu erfahren, wie ein Evelmann-Sansfilotte ausſieht.“ 

Friedrich warf einen Blick ſo tiefer Verachtung und ingrim- 
migen Zornes auf den Sprecher, daß diefer die Faſſung verlor 
und fid) abwendete. Bei viefer Wendung erblidte er. Marien, 
Die noch immer theilnahmlog daftand, und fagte zu Baul, indem 
er einen beveutfamen Bli auf Friedrich warf. 

AAuf Ehre, fie iſt reizend, aber viel zu veizend für ihn; das 
wäre Schade!“ 

„Noch ift nichts unabänderlich!“ antwortete Paul lächeln. 

„So? — Nun, wer weiß... .“ ermiberte Melbourg, ſich 
ſtutzerhaft in die Bruft werfend. 

Diejer Louis von Melbourg war einer jener Dolchbündler, 
die das Volk in den Tuilerien gefangen und nur verſchont hatte, 
unm fie dem Revolutionstribunal zu überliefern. 

Der Sohn eines alten Adelsgeſchlechtes aus der Bicardie 
und Bruder zweier Offiziere in der Armee von Koblenz, war er 
dennoch in Paris geblieben, aber weniger aus Hingebung an die 
Sache der Monardie oder an die Perfon des Königs, als um 
jeinen zahlreihen Liebſchaften nicht Valet zu fagen. Er war 
nicht nur ein eingefleifchter Gef und ein 


ein Spieler und Raufbold, ver jeinen Oläubigern mit geladenem 


Wüftling, fondern auch 


Piftol entgegentrat und nur Spielſchulden für heilig hielt; feine | 


Liebe, d. h. mas er fo Liebe nannte, war Eigenliebe und Eitel- 
feit, und er ſagte es Jedem, der es hören wollte, daß ein Evel- 
mann ſich nicht früher verheirathen dürfe, als bis er ſich zweimal 
ruinirt habe. Er hatte eine M 
zigen Freund; Tugend, Güte und Baterlandsfiche waren für ihn 
au Worte, und Diejenigen, welche noch an diefe Dinge glaubten, 
behandelte er als befchränfte, vorurtheilsvolle Köpfe. 

Dei der Eile, mit welcher vie Agenten der Commune die 
ihnen übertragenen Befehle ausgeführt hatten, waren auch einige 
Unjhuldige mit verhaftet worben, die ji) nun unter den ge- 
fangenen Cvelleuten in ver Minorität befanden, grade als ob 
Die Höfe der „Force“ und ver „Abbaye“ bis zum legten Augen— 
blick den Gegenſatz zu der Hauptftadt Bilden follten, wo im Ver- 
gleih zu den Anhängern der evolution vie Ariftofraten in 
geringer Anzahl vorhanden waren. 

Friedrich von Blainval hatte daher vom erften Tage feiner 
Gefangenfhaft an mit Beleidigungen zu fümpfen, da ihn feine 
Mitgefangenen, feiner adligen Herkunft wegen, als einen Ab- 
trünnigen und Berräther an der guten Sade behandelten. Paul 
bejonvers führte einen unverföhnlicen, erbitterten, heimlichen Krieg 
gegen ihn, um fein Bild aus dem Herzen der Schweſter zu 
reißen, und wenn er es aud) jorgfältig vermied, vor Marien 
Friedrich direkt zu beſchuldigen, fo ftimmte ev dod) feinen Freunden 
beifallend zu, wenn fie Friedrich als einen Mörder bezeichneten, 
gegen den Das Blut des Marquis un Rache jhreie; und Melbourg 


enge Kameraden, aber feinen ein-- 


Drohung 


vollends bot Alles auf, um vor den Ohren des jungen Mäpchens | 


die allgemeine Migbiligung laut werben zu laflen. 

Es war wohl natürlich, daß Marie eine Revolution verab- 
ſcheute, der ihr Bater zum Opfer gefallen war und durch welche 
ihr Bruder und fie felbjt im Gefängniß ſchmachteten; aud) hatte 
fie in der Sphäre, in welcher fie lebte, die Treue gegen den an— 
geftammten König ftet8 als vie heiligjte der Pflichten rühmen 
hören, und Friedrich war einer von Denen gewejen, welhe Yudwig 
den Sechzehnten aus dem Palafte feiner Ahnen verjagt hatten. 
Zu dem Allen fam, dag der Mann, zu dem fie ſonſt mit Stolz 
 aufgeblicdt, der das Ideal ihrer Träume gemejen, jest von allen 
‚ihren Freunden mit Verachtung behandelt und wie ein Ausfägiger 
gemieden wurde. Sobald ihr Geliebter ſich einer Gruppe näherte, 
in weldher man die Hoffnung einer nahen Reaktion bejprach, zer= 
ftreute ſich Diefelbe, der Name „Renegat“ erſcholl aus jedem 
Munde und Friedrid) blieb vereinfamt ftehen oder war gezwungen, 
fi) den Leidensgefahrten anzuſchließen, welche den Ariſtokraten 











für Spione galten, die man mit ihnen eingeſchloſſen habe, um 
ſie zu belauſchen und zu verderben. 

Solchen Eindrüden und einer ſolch' fyftematifchen Berleum- 
‚ dung zu widerftehen, ift die Liebe eines jungen Mädchens felten 
ſtark genug, und jo begriff Friedrich ſchon nad) wenigen Tagen, 
daß Marie ihn ungehört verdammt habe und daß er für ven 
Abfall, deffen man ihn bejhuldigte, nur dann Bergebung und 
Vergeſſen erringen fünne, wenn er ſich eines wirklichen Verrathes 
an der Sache der Freiheit ſchuldig mache. Dieſer Gedanke drang 
wie ein glühendes Eiſen in ſein Harz und ließ fein Antlitz er- 
blaſſen, aber ex ſtieß jede Möglichkeit einer ſolchen Schandthat 
als einen ſcheußlichen Traum von ſich. 

Melbourg hatte ſich hingegen zum Oberhaupt und Redner 
des ariftofratifchen Gefangenen- Klubs aufgeſchwungen; man lauſchte 
ſeinen Worten wie einem Orakel und jauchzte ihm Beifall zu, 
wenn er zuerſt die royaliſtiſchen Lieder anſtimmte, mit welchen 
die Ariftofraten auf Die Marjeillaife der Föderirten zu antworten 
pflegten. Paul wurde niht müde, den Freund gegen ſeine 
Schweſter als die fejtefte Stüge der Monarchie zu preifen; er 
machte fie aufmerfjan, wie Melbourg die entgegenfommende 
Freundlichkeit anderer Frauen thretwegen verſchmähe, und als er 
jo die Citelfeit des jungen Mädchens genügend gereizt und ge- 
blendet zu haben glaubte, deutete er auf eine Verbindung bin, 
die der Heirat) mit Friedrich hundertmal vorzuziehen wäre, um— 
jomehr, als diefe Heirath durch den ungeitigen Tod des Marquis 
faktifch unmöglich geworden jei. Auf dergleihen even ſchwieg 
Marie, aber fie erröthete und wies vie Andeutung nicht zuriick. 

Doch war fie entjchloffen, einen legten Verſuch zu machen, 
Friedrich ſich und der guten Sache wiederzugewinnen, um einer 
inneren Stimme gerecht zu werden, die noch für ihn ſprach. 

Friedrich ſaß einſam, gegen das Gitter des Hofes gelehnt, 
hinter welchem ein Gefangenwärter auf und ab ging; als Marie 
näher kam, ſah fie Thränen in den Augen des einjt jo heiß 
Geliebten; ihr Herz wurde weich, fie legte die Hand auf feine 
Schulter und ſprach fanft zu ihm. 

„Nicht wahr, Sie bereuen Ihre Schuld, Friedrich, Sie be- 
weinen Ihre Vergangenheit?” 

„Arme Marie!“ antwortete Friedrich mit bewegter Stimme, 
„du begreifjt diefe Kevolution nicht, du fennft die Berblendung 
jener Menſchen nicht, vie dic) umgeben und bethören. In meinen 
Augen find fie VBerworfene, aber man wird jie vielleicht einft be— 
mitleiven, denn ihre Buße wird jhredlid fein. Nein, Marie, 
ih weine nicht um das, was du meine Schuld nennft, ic) meine 
um Did), du armes, unjhuldiges Kind, um das Schidfal, das 
jene Beiden über dich verhängen!“ — und bei diefen Worten 
zeigte er auf Paul und Melbourg, die nicht weit von ihm fanden 
und zujammen flitfterten. 

Marie hörte ihm mit ungläubigem Lächeln zu und fchüttelte 
das Köpfchen, dann ſprach fie zärtlich: 

„Ach, Friedrich! Ich wäre ſo glücklich, wenn ich Sie zu be— 
kehren vermöchte; ich würde Sie ja dann noch lieben können — 
lieben dürfen!“ 

Dieſe letzten Worte durchzuckten ſchmerzlich das Herz des 
Jünglings; er wandte den Kopf, um ſeine Thränen zu verbergen, 
und Marie, im Glauben, die rechte Saite getroffen zu haben, 
fuhr eifrig fort: 

„Wiſſen Sie denn nichts von den Erfolgen unferer Armee? 
Longwy ift belagert, die Rebellen werden ven beiten Truppen 
Europa’s nicht wiberftehen fünnen, und in wenigen Tagen werden 
die Preußen in Paris einziehen.“ 

‚ein, Marie!“ vief Friedrich mit ausbrechender Begeifterung, 
„das wird niemals geſchehen. Das Volt wird fid) erheben und 
wird Diefe fremden Horden verjagen, wie der Sturmwind melfe 
Blätter verweht.“ 

„O, glauben Sie das nicht!” fagte das junge Mädchen er- 
vegt. „Der Tag unfrer Befreiung ift näher, als Sie glauben.” 

„In den Revolutionen,“ fprad eine tiefe Stimme hinter 
ihnen, „feſſelt das Volk und nur der Henker befreit!“ 


(Fortjegung folgt.) 
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Abgeriffene Bilder ans meinem Leben. 
Bon Koh. Ph. Beder. 


(Fortjegung.) 


Warum follte ih aber auch folhe dringende Bedürfniſſe nicht 
gekannt haben? Stand id) doch jahrelang bis nad) dem Hambader 
Feft auf einem kaum entwidelteren Standpunkte: nur im Drein- 
ihlagen, im blinden Dreinſchlagen beſtand meine ganze Politik 
und Taktik. Erſt die legten ſechs Monate hatten mid an Er⸗ 
fahrungen um zehn Jahre älter gemacht. Doch über all' dieſes 
ſpäter einmal ausführlich; muß ich doch mit meiner Schutzwache 
die Marſchroute nach dem Beſtimmungsorte vollführen, wo ſchon 
im Voraus gutes Quartier gemacht war. Als wir nun am 
Juſtizgebäude angelangt waren, wollte ich mich die Treppe hin— 
auf direkt in's Zimmer des Unterſuchungsrichters begeben, als 
mir gleich der Brigadier zurief: „Nein, nein, nicht dorthin! Ich 


habe Befehl, Sie ins Bezirksgefängniß zu führen!“ Welche 
Neuigkeit! Sie kam mir wie ein Stoß auf die Bruft. Dod) 


teöftete ih mich glei) mit der Hoffnung, der Herr Mollitor werde 
fich blos meiner „Blechköpfigkeit“ gegeniiber nod nicht genügend 
vorbereitet finden und mic wohl einige Stunden fpäter vorführen 
laſſen War id aud) nah dem frihern Unterfuhungsergebniß 
ver Anklage enthoben und freigelafen, jo mußte ich umfomehr 
vermuthen, die Stantsbehörde habe inzwifchen neue Indizien ent- 
det, welche weitere Verhöre nothwendig erſcheinen ließen. Doch 
ehe ih noch zum Schluſſe ſolcherlei Betrachtungen gefommen, 
waren wir im Bureau der Gefängnißverwaltung angelangt, worauf 
fih die Gensdarmen überaus freundlich von mir verabſchiedeten. 
Der fettbäuchige Herr Verwalter, ein ehemaliger Chevaurlegers- 
Wahtmeifter, maß mich mit finfterer Amtsmiene von Kopf big 
zu Fuße und fagte barſchen Tones: „Sie müffen noch hierinnen 
bleiben, das Haus ift vollgeftopft und id muß erſt nachſehen, 
wo ih Sie hinftefen laſſen kann“ „Ei“ antwortete ich ihm 
ironisch, „da machen Sie ja in Ihrem Haufe befjere Geſchäfte 
als die Häuſer draußen, die ſich alle über Mangel an Zuſpruch 
beſchweren.“ „Was Geſchäfte, was frag’ ih nad Geſchäften; ic 
bin ein alter Soldat, hab’ meinem König treu gedient und will 
meine gute Beſoldung haben; aber die Liberalen wollen ja bie 
Steuern verweigern, und womit ſoll dann unfer guter König jeine 
Leute bezahlen?“ war feine jervilspolitifhe und ſackpatriotiſche 
Antwort. 





| von meinem Begleiter die Pforte Nr. 9 geöffnet und id von 





Aber ehe ich ihm hierauf einen gefalzenen Treff geben | 


konnte, hatte er die Thüre in die Hand genommen und brums | 
mend zugeworfen, nic meinen liberalen Grillen und unehrerbie⸗ 


tigen Aeußerungen allein überlaſſend. Aus Erfahrung wußte ich 
jedoch, daß er ſich um ein angemeſſenes Unterkommen für mich 
keine weiteren Sorgen machen, ſondern nach alltäglichem Gebrauch 
von Bierhaus zu Weinhaus und von Weinhaus zu Bierhaus 


ziehen, zunächſt feinen Bauch ſalviren, dann die Volksſtimmung 


fondiren, ſeinen Vorgeſetzten rapportiren und ſich ſo in voller 
Dinge drei ſind, aus dem einem Viertelohmfaß ähnlichen irdenen — 


Begeifterung um König, Gott und Vaterland verdient machen 
werde. Nun, obwohl ic einige Zeit ganz allein im Bureau ber 
Strafanftalt war und ich mir einbilven durfte, ſelbſt der Herr 
Berwalter zu fein, fand ich dennoch dafelbft Luft und Raum 
entſetzlich drückend und herzbeengend, ohne recht zu ahnen, welchen 
infernalen Poſſen mir die Schidjalstüde alsbald noch fpielen 
würde. Sa, ich ahnte nicht, daß ich ohne jedes meitere Verhör 
erft nach neunmonatlicher barbarifch ftrenger Haft, und zwar erft 
durch den Empfang der Anklageafte, die Urſache meiner Ein- 
iperrung erfahren jollte. Wie hätte ich aud vermuthen follen, 
daß ich blos in Folge eines eigenhändigen Briefe des Könige 
Ludwig I. von Bayern ohne Weiteres abermals verhaftet und 
jo graufam königlich behandelt wurde; ja in Folge eines Briefes, 
in welchem mein allergnädigſter Landesvater dem Herrn Ober— 
ſtaatsanwalt in -Zweibriden einfach feine Verwunderung aus— 
ſprach, dag man einen fo gefährlichen Menſchen, wie den Beder 
aus Frankenthal, wieder auf freien Fuß geſetzt habe. (Auf dieſen 
Brief, den die Staatsbehörde aus Verſehen mit den Prozeßakten 
in die Hände meines Vertheidigers gerathen ließ, werde ih in 
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dreifach überquollenen Naſe, als grauenerregendes Monſtrum auf⸗ * 





einem andern „abgeriſſenen Bilde“ näher eingehen.) Wie fonnte 
ih unter fothanen Umftänden auch ahnen, daß wir, Herr Mollitor 
und id, ung gegenfeitig nie "mehr über unfere Dummbheiten zu 
bemitleiven haben, ja unfer ganzes Leben lang nie mehr fehen 
würden, daß der Herr Speztal-Unterfuhungsfommiffar nur wieder 
gefommen, um durch meine Verhaftung feinen Wolfsruf und 
Amtsſeſſel zu retten. Nun, 

Ich war beiorgt und aufgehoben, 

Der Herr fonnt’ feine Diener loben. 

Nach etwa halbjtündigem Warten fam ein hageres Männchen 
mit einem Bunde großer Schlüffel an mich heran, das, während 
e8 feine wäflerigen Augen mit der Hand abwifchte, Die dürre 
Haut feines Gefihts zu ſeltſamem Lächeln verzog, mir einen 
Schnapsgerud zum Umfallen entgegenhauchte und, arg ftotternd, 
zu mir fagte: „Sie müſſen jest Alles, was Ste in Ihren Süd’ 
haben, Geld, Brieftafche, Meſſer u. |. w. hier auf den Tiſch 
fegen, etwas Münz' können Sie ſchon behalten, und wenn Gie 
dann etwas brauden, fo dürfen Sie mir nur einen Winf geben, 
denn ich hab’ eine große Familie und muß nod) etwas nebenbei 
verdienen. Ich kenne auch Ihre Familie ganz gut, Ihr Vater 
war mein Schulfamerad, und Ihr Onkel und Schwiegervater 
haben mit mir unter Napoleon gedient.” Vielleicht hätte er jeinen 
Spruch noch fortgefetst, wäre nicht foeben Die „Madame Ver— 
walterin“, wie fie der Beſchließer ehrerbietig betitelte, herein- 
getreten. Nım, die „Madame Verwalterin“, der man zehn Schritte 
weit ſchon anfah, daß fie nie in Gefahr kam, am Ueberfluß 
von Zartgefühl Eranf zu werden, ging gehobenen Hauptes auf 
mich 108, und indem fie mid frug: „Sie haben doch Alles auf 
den Tifch gelegt?’ beſtrich fie mir fe mit beiden Händen feit- 
fühlend Band) und Lenden. Dod hatte fie die Gnade, dem 
Beſchließer fogleich zu jagen: „Ihr Könnt ihn jest hinterführen!! 
Nun ging e8 auch ungeſäumt durd) einen dunklen Korrivor, allwo 
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ihm höflich erfucht wurde, gefälligft hineinzufpazieren. Wie warf 
mid) aber da der mir entgegenftrömende mephitifdhe Geruch rüd- 
(ings feyneller an die Kehrwand der Thür zurüd, als die mäd- 
tigen Eiſenriegel vorgefhoben waren! Und wie ſchaute id) da 
ftumm und ſtarr meine neue Nefivenz an, die niebrig und jo 
Elein, daß fie für zehn Mann faum groß genug, aber mit einigen 
zwanzig angefilllt und nur mit zwei Kleinen Fenſtern werjehen 
war, welchen von dem fpärlichen Tageslicht armdicke Eifenjtäbe || 7, 
noch die Hälfte abftahlen. Aber aud bei der Möbeleinrichtung || 
gab e8 feinen Luxus und Komfort zu beklagen; fie beftand aus "a | 
etwa zwölf, im Moment an einer Seitenwand aufgethürmten || 
Strohſäcken, aus einer vierfisigen Bank und, weil aller guten 4 
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Hafen — zur Befriedigung dringender Bedürfniſſe. Als ſich 
dann meine, glücklicherweiſe nicht ſchwachen, Nerven von den 
wuchtigen Naſen- und Augeneindrücken erholt hatten und ich eben 
im Begriff ſtand, doch einmal auch nähere Umſchau über meine || 
fo umverhofft erhaltenen Zimmergenoffen und Sclaffameraden, Ba 
die faft alle auf dem bloßen Boden herumlungerten, zu halten, = * 
wobei mir beſonders mein vis-A-vis ob feiner ſchmutzigen und 
zerlumpten Kleidung, feines aufgedunfenen und fupferfarbigen > 
Geſichts, feiner blutunterlaufenen Augen und feiner mit vielen. | 
Sprößlingen überwachſenen, gleihfam wie von Bierhefblafen 


gefallen, begann daſſelbe mid mit einer Stimme, als hätte es “|| 
eine Ölaferbürfte in der Kehle, folgendermaßen anzufchreien; „Nu, —4— 
dur brauchſt da nicht fo traurig in ein Loch zu gucken; wir haben's KR: 
ja hier ganz gut, Können nad) Belieben auf der faulen Haut |) 
liegen und aud hingehen, wohin wir wollen — nur nit hinaus; 
d'rum hab’ ich auch fehon zum vierten Mal meine Winterrefivenz N 
hier aufgefchlagen.“ (Fortjegung folgt) 
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Es mag aus einer beginnenden ökonomiſchen Abhängigkeit | 
einzelner Hausftände und namentlich Gemeinden von einander 
hervorgegangen fein. Darauf deuten auch die Worte Handeln, 
Tauſchen, Preis und Weg, und zwar leßteres, Panti, unfer 
„Pfad“, hergeleitet von „offenftehen“, alfo deutlich die Deffnung 
in einer Schranfe, welche fonft Gemeinden von einander fehied. 

Daß neben ſolchen frienlichen Berührungen auch Friegerifche 
nicht gefehlt haben, verfteht ſich ja von feldft. Auf ein fogenanntes 
„Heldenthum“ deutet wielleicht der Begriff „Ruhm“ — das wäre 
aber aud die einzige derartige Spur. Schwert und Bogen find, 


‚wie es jcheint, die einzigen Waffen. - Ravalleriegefechte fehlen, 
a Agtbier gebraucht wirb. Gegen Uebermacht ſchirmt 
man ſich hinter aufgeſchütteten Erdwällen. Der Schlachtruf war 
Ararah! 
Daß ſolche Berührungen den idylliſchen Charakter ſtören 
mußten, den jene Zuſtände nach obigen Ausführungen zu haben 
ſcheinen, ift klar. Allerdings mag es dahingeſtelt bleiben, ob bie 


| | Wortgleichheit für Schädel und Trinkſchale das Gräßliche beweift, 


‚ worauf fie deutet, aber höchſt auffällig bleibt e8, daß unfer Feiner | 
urſprachlicher Wortvorrath vier Ausdrücke für „quälen, Peid zu- 
fügen“ befigt: rat — eigentlid aufhängen, dragh — eigentlid) | 
zerren, du — eigentlich brennen, ſvar — eigentlich glühen. 
Nehmen wir dazu das Vorhandenfein des Begriffes vergelzen und 
erwägen den Umftand, daß die Verwendung des Wortes Uffan, | 
unfer Ochſe, fir Stier, nicht grade der Fid’fhen Meinung, diefe 
Behandlungsweiſe jet eine Handhabe ver Viehzucht gemefen, das 
Wort redet, jo entfteht allerdings das Bedenken, ob die Ein- 
führung der Sklaverei nicht für jenes Volk dod ein Kultur- 

Ffortſchritt geweſen fein würde. Vielleicht wurden die Kriegs- 

gefüngenen verjtimmelt, bevor man fie al8 Sflaven verwandte | 

— dann war ed allerdings nicht nöthig, ein befonderes Wort 

für den Begriff „Sklave“ zu erfinden neben dem vorhandenen | 

Vadhri, Hämling.| | 

Gegenüber folder Nohheit berührt e8 angenehm, die Anfänge | 
abftrafter, ethiſcher Begriffe zu beobachten. Es fpriht ein wiür- 
diges menjchliches Selbftgefühl, verbunden mit findlichem Opti— 
mismus, aus diefen Wortformungen. Das „Wahrhafte” und das 

„Gute“ find beide das „Wefenhafte”; die Beſtimmung des 

Menſchen, Aiſa, iſt das, was er ſich wünſcht (unſer deutſches 

Ehre); das Böfe, Sündige, iſt das „Sihkrimmen", dalbha; 

der Frevel ift das „Ausgleiten“‘, Agas; die Scham, das „Sich 

abwenden“, Trapa. Dazu kommen die juriftiihen Begriffe | 

„ſuchen“ in der Bedeutung verklagen, Beftrafung als „Geſuchtes“, | 

Bürge als „Kenner (wohl Hausgenoffe oder gradezu Familien- 

vater, der feine Angehörigen nah außen vertrat) und Sitte, 

Rechtsgewohnheit als „Gang“ — wie man noch jetzt zu fagen 

pflegt: „Was Recht ift, geht feinen Gang.” Daß bei den an- 

gebdeuteten Berührungen zwifchen verfchiedenen Gemeinden auch 

Ausprüde für Vertrag und Satzung nicht fehlen, war zu er 

warten. Das ſchon erwähnte Wort Vanas zeigt ung, daß auch 

die Empfindung für den Liebreiz jenem Volke nicht fehlte. Un— 
zweifelhaft hatten ſeine Jünglinge und Jungfrauen bei noch derber 

Geſichtsbildung eine große, blühende Friſche. Der Farbentypus 

war unzweifelhaft der blonde. Das Vorhandenſein dreier Verben 

für „weiß fein“ (ruf, woher griechiſch leukos, eigentlich „Leuchten“, 
auch „zürnen‘; fand, woher lateiniſch candidus, eigentlich 

„ſchimmern“, aud „beißen“; kvid, woher deutſch weiß, eigent= 

lich „gepußt fein“, „gewafchen fein“) zeigt eine befondere Vorliebe 
für reinen, hellen Glanz. 

Fragen wir nun ſchließlich: wie arrangirten diefe unfere Ahnen 
ihr Weltbild, wie fuchten fie die Welt als ein Schönes zu ver- 
ftehen, furz: welche Religion und Poefie befaßen fie, fo gibt ung 
id darauf etwas dürftige Antwort. in Welthausvater, Diu 
oder Diauspatar, im lichten Himmel, eine Welthausmutter 
(etwa Dhamahtar) im mächtigen Erdenſchoße, wiederholt im 
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(Fortjeßung.) 


Zeus (gem. Dios) patär und der Hera (eigentlich Dione) 


thauiſchen, Dia im Gälifhen, und Tivar (Plur.) im Altnordi- 


| der Truggejpenfter Druch und der Hervorftiizerinnen Dhvaras, 


ı Boden zu verweilen. 


| Schilverung, die Herodot im vierten Bud) von den Skythen ent- 


ültefter Geſchichte. 


Dyau und feiner unbenannten Gemahlin bei den Indern, im 


potnia der Hellenen, dem Jupiter (eigentlih Djupater) oder 
Diespiter over Janus (eigentlich Dianus) und der Juno 
(eigentlih Djuno) over Diana der Römer und dem Tju oder 
Tyr oder Zio der Germanen ſammt feiner unbenannten Gattin 
— das find nad Fick die einzigen lebenswollen Götter des Ur- 
volks, neben denen die andern nur als ihre Kinder, ihre ver- 
jüngten Cbenbilder, Daiva, d. h. Angehörige des Din (wovon | 
die Göttergattungsnamen Deva im Indifhen, Diewas im Lit- 


hen herrühren, doc nicht das griehifhe Theos) eine neben- 
ſächliche Geſammtbedeutung haben. Der Autor ift dabei wohl 
durch den Wunſch beeinflußt, bei feinen Urvätern eine möglichft || 
große Annäherung an den Monotheismus zu finden. Er hält 
offenbar die Aufftellung eines folhen weltregierenden Ehepaars 
für eine ſehr verdienftliche und originelle Konzeption des Urvolks. 
Er irrt darin wohl, denn dieſelbe Konzeption findet ſich auch Bei 
den alten Chinefen und etwas modifizirt bei den alten Babylo— 
niern. Auch dürfte ſich unſchwer eine größere Zahl altindoger— 
maniſcher Götter mit großer Selbſtſtändigkeit nachweiſen laffen, 
als er neben Diu und feiner Frau gelten läßt. Es find bei 
ihm eigentlich nur der Gewittergott Parfanas (dev inbifche | 
Pardſchanya, der lettifche Perfun, der oder die umgefchledhtete | 
altveutihe Firgun, vielleicht der hellenifhe Herafles), der | 
räthſelhafte Tritas (dev perfifhe Feridun, ver hellenifche 
Triton), die Morgenröthe Uſas (vie indiſche Uſchas, die 
helleniſche Eos, die vömifhe Aurora, die deutſche Oftara), 
der Sonnengott Savaras (dev indifhe Surya, der römische |) 
Sol, der oder die umgefchlechtete altveutfhe Savil), der Mond— 
gott Manſa (der altdeutſche Mano, der litthauiſche Menu, 
der oder die umgefchlechtete hellenifche Mene) und die Genien- 
jhaar der Sterne Staras; daneben dann noch die Nachtgeſchöpfe 








die den deutjchen Zwergen lautlich entfprechen folen. Der Raum 
verbietet ung, hier auf ſehr verlockendem, aber fehr ſchlüpfrigem 
Nur die weiteren Göttergattungsnamen 
verdienen nod Erwähnung. Es find Bhagas, der Zutheiler, 
nad) dem Borbilde des indifhen Vikpati (f. oben) und Anfus, 
der Delebende, Erregende, ein Wort, in dem ſich ein Anlauf zur 
Philofophie dofumentirt. Aus jenem ift der flavifche Gottesname 
Bog geworben, aus biefem der altveutfche Ans oder As. Als 
Eigenſchaft der Götter erſcheint die Unfterblichfeit und die Kraft- 
fülle. Ueber die religiöfen Gefänge, mit denen bier, wie iiberall, 
die Poefie begonnen haben wird, glaubt Fi berichten zu dürfen: 
[man] pries die Götter als „Geber der Gitter“, bat fie „Liebes 
zu erweiſen“, flehte fie an um „wadern Sinn“, „guten Muth‘ 
und um „unvergänglihen Ruhm“. | 
Eine Priefterfhaft gab es nicht, wohl aber den Begriff böſer l 
Zauberei und mithin Perfonen, die im Verdacht der Hererei |) 
fanden und dafür gelegentlich hingerichtet wurden — wohl be- 
jonders ältere Kriegsgefangene und ältere, ledig gebliebene Onfel 
und Tanten des Hausheren, der wahrfcheinlich mit feiner Frau 
zufanmen über fie das höchfte Nichteramt übte und die Erefution 
vielleicht dem jüngeren Nachwuchs der Familie übertrug. Sehr 
lehrreich ift für alle diefe Verhältniffe die Vergleihung mit der 





wirft und die wir nachzulefen bitten (eine Herodot-Ueberſetzung 
findet fi) in jeder größeren Leihbibliothek). Dieſe Skythen find 
die einzigen Indogermanen, die das Hirtenleben bis in die hifto- 
riſche Zeit bewahrt haben. Uebrigens fommen viele Züge ihres 
Weſens offenbar nicht auf Rechnung alter Ueberlieferung, fondern 
jpäter Entartung; fo die Abfonderung eines Kriegerftandes und | 
die Unreinlichfeit. 

Und wie reihten ſich dieſe Menfchen diefer Welt als Wefen- 
art ein? Sie verfünden e8 und durch die Namen der beiden | 
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altveutihen Mannus) und des Bhragus, des Forderers, 
— Nichts verlieren und vergeflen, immer weiter verlangen — 
das iſt der Inbegriff des Menſchſeins nad) der Weisheit unjerer 
Umwäter von Anno 3000 vor Ehrifti Geburt! 

Sp wohnte, wirthſchaftete, kämpfte, dachte und phantafirte 
irgendwo in der gemäßigten Zone Aſiens oder Europa’s ein Volk, 
von dem ſich einft ein Theil abfonverte, um — vermuthlic nad) 
längerer: Wanderung — die Site an Niederelbe, Niederweſer, 





Indogermanen fein müſſen. Diefe Einwanderer find die älteften 
Deutſchen, von denen wir willen, und ihre Erlebniffe bis zur 
Ausfendung der erften centralenropäifchen Völkerwanderung bilden 
das erite Kapitel der deutschen Gefchichte Fick hat auch Dies 
nad) dem Ausweis der Sprachen furz zu fehreiben vwerfudt. Er 
ift vabei aber weit kärger als bei der Schilderung der Urzuftände 
— und doch findet fid) des Interefjanten und Erfreulichen mehr, 
als man erwartet. 

Der nächſte, auffälligſte Unterſchied beſteht darin, daß die 
Viehzucht in den Hintergrund tritt, der Ackerbau die Hauptſache 
wird. Agra bedeutet in den euxopäiſchen Sprachen nicht mehr 
Trift, jondern Saatland; es ift unfer Ader, der lateinische ager, 
romanische acre. An Stelle des alten primitiven Pflugs, des 
„Wolfes“ oder „Zerreißers“, tritt ein Inftrument, deſſen Thätig- 








End) ärgert's nur! 


Euch ärgert’3 nur, ihr liberalen Schwäter, 
Ihr hattet einft die Freiheit ganz in Pacht, 
Kun jeid ihr höchſtens wüſte Klafjenheger, 

Die ihr mit „Freiheit“ ein Geſchäft noch macht, 


Sn eurer Jugend, ja, zu leichtem Spiele 
War eucd die Freiheit Feſt- und Modekleid, 
Ein Tändeln nur mit edlerem Gefühle — 
Doch nimmermehr ein ernfter Lebensitreit, 


Wie Habt ihr lange müſſig jo geitanden ! 
Bon ſtets betrog’nen Volke angegafft! 

Wie machtet jein Vertrauen ihr zu jchanden, 
Und Habt vergeudet jeine bejte Kraft! 


Nur Gaukler waret ihr! Liegt jelbft euch blenden! 
Der eitlen Knechtſchaft und dem faljchen Schein 
Dem jtreutet Weihrauch ihr mit vollen Händen, 
Betrogt euch jelbjt mit füßen Schmeichelei’n, 


Nun teitt das Volk ſelbſt hin in diefe Schranfen, 
Gerechtigkeit und Gleichheit ift fein Schild, 
Selbjt tritt e3 ein für ewige Gedanfen, 
Hertrünmert euer faljches Gögenbild! 





Arbeiter find’S! Euch geiftig überlegen 

Und längjt gewachſen allem eurem Thun! 
Mit eurer Freiheit mißgerathnem Segen 
Stedt wahrlich ihr noch in den Kinderſchuh'n. 


Euch ärgert’3 nur! Als die allein’gen Pächter 
Von aller Freiheit jteht ihr ärmlich da, 

Der wahren Freiheit nur zum Hohngelächter, 
Die nie ein kläglicher Geſchlecht noch jah! 





Euch ärgert's nur! Bald jtürzt ihr von dem Throne, 
Deshalb ein ängjtlic Klammern an die Macht; 
Die Gleichheit winft-der Arbeit wahrem Sohne, 
Der Freiheit Zerrbild finkt in öde Nacht! 
August Kruhl. 


Niederrhein und vielleicht noch Niederſchelde zu beziehen, von 
denen oben bemerkt wurde, daß fie der Stammfit der europäifchen | 


2 Fre, 


des Manus, des Feithalters, Gedenkers (des indiſchen Manus, | 
helleniſchen Minys und Minos, des phrygiihen Manes und. 


Berlangers (des indiſchen Bhrigus und hellenifhen Phlegys). 





befannten Fichte, ferner die Erle, die Ulme, vie Eiche und be= . | 4 
ſonders die Buche, deren Name uns ſichern Anhalt für die Be— = 
ſtimmung ver Pofalität gewährt. „aber hat [0 ac) Das Hngenieler 3 
vermehrt, In der Urheimath fand man Wanzen, Schaben und 4 
vermuthlich Läufe, Hier nod) eine neue Wanzenart, ferner Wespen, — 
Fliegen und vermuthlich kleine Stechfliegen, Gnitten (Knid, von J 
‚Bid wohl irrthümlich mit Ghlenda, Lausei, gleihgejegt), Der || 


feit ein beſonderes Zeitwort, araya, auflodern, fordert und das | 


— ——— — — 


Aus der alten und der neuen Welt. 


‚ haben jid nur um die Ente vermehrt — wird nicht mehr nur" \ 
















































und die Stoppel find da, von denen wir beim Urvolf noch nihts | 
Als Getreidearten unterjheivet man Weizen, Gerfte, || 


erfuhren. ie 
Hafer und Hirfe; dagegen fehlt nody Roggen. Die Frudt wid ie 1 
nicht blos zum Kuchen zerftampft und eingeweicht, jondern aud) m 
zu Graupen bereitet. Die Mühle ift vorhanden, wenn aud nur — 
die Handmühle. Brot fehlt Dagegen auch jetzt noch. Aber ein 1 


Gemiüfegarten jteht neben dem Haufe, in welchem Erbjen, Bohnen, | 
Rüben, Yaud, Hanf und Mohn gedeihen. Der Geft ift erfun- | 
den und die Braufunft wird geübt. Leim wird gekocht, Pe - 
ausgejhwält, Leder gegerbt. Das Fleiſch der Hausthiere — ieh | 


gefocht und geröftet, jondern auch förmlich gebraten. Beeren und 
Aepfel erfcheinen als Zukoſt. Die Jagd liefert uns nunmehr 
zwei Hiefcharten (die eine wohl das Elf) und wahrfcheinlic 
Wildſchweine, jowie aud der Fischfang mehr Bedeutung gewinnt. 
Der Aal und der Hummer fcheinen gern gegeffen zu werben; 
aud die Robbe wird gejagt, denn wir wohnen ja an der Nordjee. 
Bon neuen Baumarten bemerfen wir die Salweide und uod) \ 
eine neue Weidenart, eine zweite Art Nadelholz neben der alt= 
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Floh fehlt noch immer, wie fchon beim Urvolk. 
| Schluß; folgt.) 


% 


Die Nüdfehr von der Stonferenz (iehe Seite 177) ift ein jo 
jpre hendes Bild, daß es feiner langen Erflärung bedarf, Sind 8 
deutjche oder fremdländifche, protejtantifche oder katholiſche Yandpfarrer, 
die „angeheitert” vom heiligen Werk nach Haus taumeln? Der Tracht 
nach katholiſche. Und die Scene jpielt in. Frankreich; Aehnliches kommt 
aber auch im proteftantiichen Deutjchland vor, nur daß unjere Geel- 
jorger meift mit germanifcher Kunftfertigfeit den Rauſch beſſer zu ver- 
bergen wiljen. „Der Stil ijt der Menſch.“ Das Buffon'ſche Wort gilt 
von Künjtlern ebenjo wie von Schriftftellern. Und darum haben wir 
diejes Föjtlihe Bildchen (das in Frankreich, dem Lande Voltaire’, ver- 
boten ijt!) auc) in der Abficht gebracht, um unſere Lejer die Befanntjchaft 
eines Mannes machen zu lafjen, von dem ſie alle ſchon viel gehört 
haben: nämlihd Courbet’S, des „Künftlers der Pariſer Com- 
mune“ Courbet, geb, im Jahre 1819, verrieth ſchon jeher früh ein 
auberordentliches Zeichentalent; er ergriff die Malerei als Lebensberuf, || 
und it danf feinen Leiftungen das unbejtrittene Haupt der jogenannten |\ 
„realiftiichen“, d. h. ihre Stoffe aus dem Leben greifenden Schule |} 
geworden. Nepublifaner und Sozialift, betheiligte er fich mit Feuer— 
eifer an der Vertheidigung von Paris und jpäter an der Commune: 
erhebung; u. a. leitete er die Niederwerfung der Vendomejäule Nah || 
den Fall der Commune gefangen, wurde er im September 1871 von | 
den Kriegsgerichten zu ſechs Monaten Gefängniß verurtheilt, die er in 
Saint Pelagie abſaß. Sein nicht unbeträchtliches Vermögen wurde 
größtentheils Eonfiszirt. Er wohnt jegt in Vevey am Genfer See. | 
„Die Eigenjchaft, die bei Courbet am meiſten frappirt,“ jchreibt von 
ihm ein Kritiker in der „Zeitſchrift für bildende Kunft“, „it die Biel | © 
jeitigfeit feiner Begabung. Es gibt fein Gebiet der Kunft, das ernidt || ©, 
betreten und auf dem er nicht Hervorragendes geleitet hätte, Er ver || 
ſteht fich jo gut auf die anatomiſche Darftellung im Nackten wie auf ; 
die Neproduftion der „nature morte“ (todten Natur). Er hat Por- 
traitS gemacht und fomijche Genrebilder; er hat Thiere dargeftellt uno | 
Landichaften; er- verjuchte ficy in der Satyre und in der modernen I 
Allegorie. In jedem Wache, bei jedem Bilde, das er ſchuf, fand er 
Widerjacher, die jeine Methode, jeine Auffafjung, jeine Grundjäge mit 
einer Leidenjchaft befämpften, die mittelmäßige Arbeiten niemals her— 
vorgerufen hätten. Courbet ift ein Kämpfer, und man darf nicht ver- 
geſſen, dab, wenn er mit fühnen Mitteln für fein Brinzip fämpft, alle | 
übrigen Führer fortjchrittliher Schulen in der Malerei ebenfal3 anfangs ‚# 
durch das grelle, gegen das Gemwohnte, Alltägliche abjtechende Auftreten 
Anftoß erregten — bis man fie duldete und allgemein anerkannte, 
Dazu ift Courbet erſt 56 Jahre alt, rüftig, voller Arbeitskraft und 
führt vielleicht noch, manche Ueberrafhung in feinem Pinſel.“ — 


| 
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für das Voll. S 
[1876 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poftämter. - 











Goldene und eiferne Ketten. 


Erzählung aus fhweren Tagen von C. Lübed, 


(Fortſetzung.) 


Als der Pfarrer zu ihnen in's Zimmer trat, kauerte Frau 
Köhler am Ofen, das ſorgenſchwere Haupt in die Hand geſtützt 
und die Augen ſtarr auf die Ofenöffnung gerichtet. Sie fuhr 
bei ſeinem bibliſchen Gruße zuſammen. Marie neigte ſich dabei 
tiefer auf die Arbeit und erwiderte ihn nur mit einem ſtummen, 
mürriſchen Kopfnicken. 

„Wohl dem, der ſeine Hoffnung ſetzet auf den Herrn und 
ſich nicht wendet zu den Hoffärtigen, die mit Lügen umgehen!“ 
ſagte er, ſich jegend. „Der Herr iſt gnädig und barmherzig; 
bewundert und preiſet ſeine Güte, Geliebte! Höret die frohe 
Botſchaft, die ich zu verkündigen habe. Erlaucht wollen ſo gnädig 
ſein, die Ausſteuer zu geben. Und weiter will er das Haus vom 
Zins befreien, es auch im nächſten Frühjahr ausbauen laſſen. 
Einen Stall wird er errichten und von ſeinem beſten Vieh hinein— 
ſetzen, auch Weide und Acker dazu geben, auf daß nimmermehr 
Mangel herrſche in dieſem Hauſe, aus dem ein Knecht Gottes 
ſein Weib nahm. Der Anhang dort“, ſchloß er, auf die beiden 
Tanten deutend, „ſoll fortgeſchafft werden. O preiſet mit mir 
Gottes Barmherzigkeit, der Alles ſo herrlich wendet und die Guten 
belohnt, die ihm treu bleiben.“ 

Frau Köhler war aufgeſtanden; ſie preßte die Hände vor das 
Geſicht. Wonach ſie im Leben geſtrebt, nach Abwälzung der 
erdrückenden Laſten, nach einem menſchenwürdigeren Daſein, — 
das ſollte ihr jetzt werden! Ein Haus, ein Stall, etwas Vieh, 
Weide und Acker — überſtieg das nicht ſchon ihre kühnſten 
Wünſche? — Aber womit wurde dieſes Glück erkauft? Mußte 
ſie nicht ihr Kind dafür hingeben, deſſen ganze Zukunft zum 
Opfer bringen! Das war es, was mit Eiſeskälte in's Herz ihr 
drang und keine Freude bei der Botſchaft des Pfarrers aufkommen 
ließ. Groll und Bitterkeit regten ſich in ihrem Herzen. 

Marie las im Geſichte der Mutter, was in ihrem Innern 
vorging. Mit thränenden Augen trat fie auf fie zu und prefite 
fie ftinmifh an ſich. „Muth, Mutter,“ flüfterte fie ihr zu, „es 
wird Alles gut werben.” Frau Köhler vermochte nicht zu ant- 
worten, fie fohüttelte nur das Haupt. 

Der Pfarrer begriff den Vorgang nicht; er glaubte, es 


I, 20, Mai 1876, 
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jet die Freude, melde Frau Köhler und Marie jo mächtig 
bewegten. 

„da, Dies ift ein Tag, den der Herr gemacht!“ rief er aus. 
Laßt und ung freuen und fröhlich darinnen fein!“ 

„Herr Pfarrer,” fagte Frau Köhler jest, ſich emporrichtend 
und den Pfarrer ernft anblidend. „Das Herz erftarrt mir bei 
diefer Freude und Fröhlichfeit. Was fol der Umbau dieſes 
Hanjes? Und ruhte die Dede auch auf dem ftärfften Mauer- 
werf, ich würde fie auf mich nieverftürzen fehen. Was foll das 
Bieh und Ader und Weide mir, wenn auf jeden Biffen, ven id) 
zum Munde führe, wie giftiger Mehlthau die Anklage fällt: vu 
haft ihn mit dem Herzblut deines Kindes erkauft!“ — 

Das Ei8 war gebrochen, Frau Köhler war jegt wieder ganz 
die liebende, die opferfreudige Mutter. Wie ihre bleihen Wangen 
ji) färbten und die Augen wunderbar erglänzten! Auch in 
Mariens Augen leuchtete es hell auf. „Mutter, Mutter,“ fagte 
fie bewegt; „bedenke das Elend, bevenfe das Alter!” 

„Und was foll die Ausftener zum Leichenzuge?” fuhr Frau 
Köhler, ohne ſich ftören zu laffen, mit Bitterfeit fort. „In die 
Grube kommt man auch ohne Gepränge!“ 

„Der Herr errette deine Seele!” fagte der Pfarrer, vor Ueber- 
rafhung ganz verwirrt. „Du reveft irre, Weib!“ 

‚ein, nein!” vief Frau Köhler wieder. „Ich will weder 
Haus, nody Vieh, noch Ader — gehen Sie, gehen Sie! Mein 
Kind fol man mir nicht rauben!“ Sie umjhlang Marien, als 
fürchte fie, daß man fie ihr entreißen könnte. 

„Da jheint Ihnen das Elend doch fehr zu behagen!“ jagte 
der Pfarrer wüthend, der jeßt zu begreifen begann, daß er auch 
hier falſch gerechnet. 

„Die Liebe fol e8 uns leicht machen!” entgegnete Frau 
Köhler ruhig. „Marie!“ wandte fie ſich an ihre Tochter; „wir 
wollen weiter ringen und arbeiten! Beſſer doc, vor Hunger 
zufammenbrechen als unter der Laſt des Gewifjens!“ 

„Ja, Mutter, wir wollen weiter arbeiten; Tag und Nacht 
will ich ſchaffen!“ antwortete Marie freudig, während fie ihr 
dankbar die Hände drückte. 
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„Eine gute Tochter!” höhnte ver Pfarrer. „Eine gute Tochter, | Kartoffelſchalen nah Langen Aufſammeln ein, fo ift dies ein 


die ihre Mutter im Elend verkommen läßt, um nur den Buhlen 
ſich zu erhalten. Aber Gottes Arm wird did) ereilen und vor 
meiner Thür wirft du noch um Erbarmen winfeln und mid ans 
flehen, daß ich fie dir öffne! Laßt ihn nur ein, laßt ihn nur 
ein, den ſchleichenden Buhlen — Gott wird euch Alle verderben!“ 

Er eilte zur Thür und fürmte, fie krachend in's Schloß 
werfend, auf die Straße. s 

Mutter und Tochter hielten ſich innig umſchlungen. 

„Nun wird die Arbeit und alle Laft des Lebens uns leicht 
werben,” fagte Frau Köhler. „Ach, ich hätte e8 nimmer ertragen, 
dich im Pfarrhaufe zu ſehen.“ 

„Ich werde arbeiten, Mutter,“ antwortete Marie; „aber wäre 
es nicht beſſer geweſen ...“ 

„Still, Kind, keine thörichte Reue!“ unterbrach ſie Frau 
Köhler. „Es wäre nicht beſſer geweſen; laſſ' uns ruhig weiter 
arbeiten — es wird ſchon noch ein Stück gehen.“ 

„Baue auf mich, Mutter,“ antwortete Marie. 
weiter arbeiten.“ 

Es war ein ergreifendes Bild: Mutter und Tochter in der 
Hütte des Elends, ſo innig aneinander geſchmiegt! Die ſchwarzen 
Wände, die bröckelnde Decke und die blödſinnigen Zeugen des 
Auftritts — welch' furchtbarer Rahmen! Wie ſtrahlend aber die 
Augen der beiden glücklichen Menſchen, wie roſig gefärbt ihre 
Wangen, wie zuverſichtlich ihre Mienen! 


„Wir wollen 


* 


Am Nachmittage rollte ein Fuhrwerk vom Schloß in's Dorf 
und hielt vor dem Hauſe Egler's; es fuhr unverrichteter Sache 
wieder ab, Egler aber ging noch an demſelben Nachmittage, von 
Neumann begleitet nach Schönenberg, um von dort am nächſten 
Morgen nach der Stadt zu gehen. Bei dem Lehrer Berner 
wollten ſie Nachtquartier nehmen. 

Blumenthal kam gegen Abend in's Dorf; ſeine Arbeit hatte 
ihn daran gehindert, früher zu fommen. Er ermnthigte Frau 
Köhler und Martha und verfprady ihnen, dafür zu jorgen, daß 
fie lohnende Arbeit in der Stadt fänden. Nach Marien fragte ex 
nicht; er fah überhaupt recht ernft aus und verließ glei) nad) 
feinem Beſuche das Dorf. 


* 
* 


Am nächſten Tage, es war Dienſtag, war Blumenthal früh 
ſchon auf dem Felde. 

„Die hatten mir geſtern den ganzen Morgen verdorben,“ ſagte 
er zu ſeinen beiden aus der Stadt mitgekommenen Gehülfen. 

„Sie treiben es arg,” antwortete Feldmann, ein ältlicher 
Mann mit gebräuntem Gefiht und Eugen Augen. „Wo das 
nur hinaus ſoll?“ 

„Sie. jpielen jolange mit dem euer, Bis ihnen die Bude 
über dem Kopfe brennt,” ſagte Martin, ver andere Gehülfe. 

„sa, ja, fie treiben e8 arg,“ wiederholte Feldmann; „fie 
möchten am Liebften die Leibeigenſchaft wieder haben.” 

„Die wäre gewiß nicht ſchlimmer als ver jetzige Zuftand,“ 
entgegnete Martin. „Wenn die Weber und Spinner e8 nur jo 
gut hätten, wie die Zuhthäusler! Die Menjhen im Zuchthauſe 
find ja viel glüdlicher d’ran als die vielen Tauſende von freien 
Leuten.’ 

„Bielleicht fommt e8 noch zu einer Revolution,” fagte Yeld- 
mann. „Es gährt ja jett überall.” 

„Wer joll_ bei ung Revolution machen?” erwiderte Blumenthal. 


„Die Leute befigen nit einmal mehr die Kraft zum Verbrechen, 
gefchiweige denn zu einer Revolution. 


Sie hungern lieber, ehe 


“fie fehlen und rauben, und beften Falls greifen fie zum Selbft- 


mord. Die Selbſtmorde fommen aber aud nur felten vor, es 


erſtirbt nachgrade alle Energie” 534m 

Bo foll die bei der Koft aud herkommen!” rief Feldmann. 
„Fleiſch kommt nur bei einigen Wohlhabenvden zu Oſtern, Pfingiten 
und Weihnachten auf den Tiſch, und dann für eine Familie von 
fünf bis ſechs Perfonen etwa ein halbes Pfund. Schenkt ver 


Bauer ein Quart Buttermilh, oder taufhen fie es für die 








defttag, und an einem Biertelpfund Butter zehrt, eine große 
Familie die ganze Woche hindurch. Die Meiften leben ja nur 
vom Viehmehl und den BViehfartoffeln.“ 

Vom Schloffe her näherte ſich jet am Stode ein alter, etwas 
gebeugter Mann. Blumenthal betradptete ihn aufmerkſam. 

„Das ift ja der Lehrer Berner von Scönenberg,“ ſagte 
Feldmann. „Kenne ihn vom vorigen Sommer nod. Wie fommt | 
der denn her?“ 

„Ja, wo hatte ic) denn meine Augen!“ rief Blumenthal 
fichtlich erfreut aus und eilte ihm raſch entgegen. „Das ift er 
ja, wie er leibt und lebt!” 

Der Alte war ftehen geblieben und fuhr mit dem Taſchen— 
tuch nad) der Stirn, um den Schweiß zu trodnen, der fie bebedte. 
Er befitt ein freundliches Geſicht, das die Farbe und die Zeichen 
des Alters trägt. Die Augen aber bliden faft jugenpfriich, und 
in feltfamen Gegenjag fteht ihre Meunterfeit zu dem weißen 
Haar, das ſpärlich den mächtigen Schädel bebedt. 

„Hörte, daß Sie wiedergefommen find,” fagte er, als Blumen— 
thal vor ihm ftand, „wollte e8 nicht recht glauben und bin num 
gefommen, um mid doch mit eigenen Augen zu überzeugen.‘ 

„sn den nächſten Tagen wollte id) zu Ihnen kommen, und 
nun müfjen Sie ſich den weiten Weg machen ...“ 

„Einen Menſchen zu finden,“ entgegnete Berner lächelnd, „ift 


heutzutage ſchon ein Bischen Mühe werth.“ 
Sie fhüttelten einander herzlich Die Hände. 








„Wie freue ich mich, Sie wiederzufehen,” jagte Blumenthal. 
„Wie frifh Sie auch ausfehen !“ 

„Wundere mich felbft dariiber,” antwortete Berner, „dabei ift 
das Peben gar nicht danach angethan, dag man alt wird. Sollten 
mal’jegt einen Blid in unjere Schule werfen! Das Herz ſchnürt 
fi Einem zufammen, wenn man den Sammer fieht. Früher 
war's ſchon ſchlimm, aber jest, da ift faft die Hälfte ſtumpf— 
finnig, und aus ſolchem Material foll man Menſchen machen! 
Es gehört wirklich ein hartgefottener Schulmeifter dazu, um aus- 
zuhalten und bet Verſtand zu bleiben.“ 

‚Nicht der hartgejottene Schulmeiſter,“ werbefierte Blumenthal. 
„Die warme Menjchenliebe, die fie ſtets befeelt hat, ift es, welche 
Sie alle Mühen geduldig ertragen läßt. Ich weiß es, wie e8 
in den Schulen ausfieht, bin hie und da in den Hungerbezirfen 
auch in die Schulen gekommen, aber die Hände habe id) vor vie 
Augen gepreßt und bin hinausgeftürmt in's Freie, da der Anblid, 
der fid) mir bot, das Blut erjtarren Tief. Und was lehrte man 
in diefen Schulen? Seid unterthan der Obrigkeit, die Gewalt 
über eud) hat; — ertraget geduldig, was Gott verhängt; — 
preifet jeine Weisheit, preifet feine Güte!“ 

Berner jeufzte. 

„Es trieb mid, Sie aufzuſuchen,“ fchloß Blumenthal. „Bon 
meinen Crfahrungen hätte id) Ihnen zu erzählen und von den 
ſchrecklichen Eindrücken, die id) empfangen. An der Menfchheit 
und ihren Zielen bin id faft irre geworben.“ 

„Glaub's ſchon, glaub's ſchon,“ fagte Berner. „Uber den 
Kopf darf man troß alledem nicht verlieren. Bliden Sie um 
fi, Blumenthal! Erheben fih nicht von allen Seiten die Pro— 
pheten der neuen Zeit? — Sie ſchütteln den Kopf; aber was’ 
find denn die Kommuniften und Sozialiften unferer Tage anders, 
als die Verfündiger des neuen Evangeliums? Was war Jeſus 
von Nazareth mehr als die Männer unferer Zeit, die das alte 
mofaische Wort: „„Liebet eure Nächften wie euch ſelbſt!““ in’s 
praktiſche Leben übertragen wollen?“ 

„Was hat der Welt aber die Auffrifhung dieſes Grundſatzes 
genügt?” wandte Blumenthal ein. „Das Elend ift doch geblieben, 
wenn es nicht noch größer geworben.“ 

„Weil man den Edftein verworfen und nicht zur Grundlage 
des Lebens gemacht und ihn mit todten, wenn aud glänzenden 
Formen vertaufcht hat. Der Grundfag von der Nächftenliebe 


jelbft ift uralt, und wie ein Naturgefeg hat er in der Menſch— 
heit gelebt, im ‚grauen Alterthume ſchon war er gekannt. Würde 
Jeſus von Nazareth ihn nicht wieder in's Leben gerufen haben, 
dann hätte e8 nad) ihm ein Anderer gethan. Und, Blumenthal, 














mag man Gebirge darauf thürmen, er hört doch nicht einen Augen- 
blick auf, unter ven Menfchen zu leben. Wie gefagt, ich zmeifle 
feinen Augenblid daran, daß es beffer werden wird. Ich möchte 
jogar nod weiter gehen und behaupten, daß wir bereitS auf der 
Schwelle der neuen Zeit ftehen.“ 

„Ich fehe nicht fo’ vertrauensvoll in die Zukunft. Die 
Menfhheitsgefhichte macht Feine Sprünge, und aus unferem 
Zuftande in jenen, der uns vorfchwebt, wäre ein gemaltiger: 
Sprung. Da müſſen noch viele Vorſtufen überftiegen werben, 
ehe man in das Heiligthum gelangt.“ 

„Thorheit, Lieber Blumenthal; was find diefe Vorftufen anders: 
als Feſtungswerke, welche die Vergangenheit zu ihrer Vertheidi— 
gung aufwirft? Im jedem ort, das die Menfchen einnehmen, 
follen fie ruhen, um ihre Kraft zu ftärfen. Faule Fifhe! Sie 
jollen nur wieder einfchlafen, damit das alte Spiel fortgeſetzt 
werden kann. So wird das Ziel ihres Strebens ihnen künſtlich 
entrüct, und im Grunde genommen, ift e8 nur ein Stein, der 
ſtatt des Brotes in ihre Hände fällt. Nein, nein, Blumenthal, 
laſſen wir alle Borftufen beifeite, ſtürmen wir feft auf das Haupt- 
ziel los und Alles macht fi) von jelbft. Glauben Sie mir, vie 
Menſchheit findet ſich Leicht in würdigere und glüdlichere Zuftände. 
Sie bedarf der Vorftufen nicht.“ 

„Iſt doch der Anfturm der franzöfifchen Revolution zulett im 
Sande verlaufen,“ entgegnete Blumenthal. 

„Das ift ein Mißgeſchick, dem die Neuzeit gleichfalls aus- 
geſetzt iſt. Jeder Fehler, den fie macht, rächt fich bitter und wirft 
fie wieder auf einige Zeit zurück. Aber was thut das, der end- 
liche Steg gehört doch und. Vergeſſen Sie übrigens bei dem 
Beifpiele nicht, daß die Menge ſich verblutet hatte, ehe fie noch 
vecht mit ihren Forderungen in den Vordergrund trat.” 
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„Ih bewundere wirflih Ihr Vertrauen,“ fagte Blumenthaf. 
„Da darf man nicht ftaunen, wenn aus Ihren Augen immer nod) 
das Teuer der Jugend Teuchtet.“ 

„Rum jhelten Sie aber den unverbefferlihen Schulmeifter,“ 
rief Berner. „Statt fi des Wiederſehens zu freuen, hält er 
Ihnen eine Vorlefung über allbefannte Dinge.“ 

Blumenthal jhüttelte den Kopf. „Gibt es für Männer eine 
ſchönere Begrüßung, als wenn fie ihre Hoffnungen und lagen 
mit einander austaufchen? Und habe ich Sie je anders gefehen, 
als das Herz erfüllt mit dem unzerftörbaren Vertrauen in die 
Zukunft?“ 

Sie waren während dieſer Unterredung weiter geſchritten und 
ſtanden jest am Vermeſſungsapparat. Berner begrüßte die beiden 
Urbeiter in herzlicher Weiſe. Man ſprach wieder über dag Er- 
eigniß vom voraufgegangenen Tage und Berner tavelte in bitteren 
Worten den Uebermuth der Schlogbewohner. 

„Es iſt Egler do zur Stadt gegangen?“ fragte Blumen- 
thal. 

„Ja, er hat fih ſchon vor Tagesanbruch auf den Weg ge= 
macht. Ich wollte eigentlid) nad) Waldau, um dort einige Grüße 
und Aufträge zu beftellen. Auf der Höhe aber dachte ich, nun 
mußt du did doch umfehen, wo der Blumenthal eigentlidy ſteckt. 
Sie fehen, daß meine Mühe, Sie aufgefucht zu haben, fehr zu- 


ſammenſchrumpft.“ 


„Gleichviel! Ich freue mich doch recht ſehr des Wiederſehens.“ 
Sie ſchüttelten einander wieder die Hände. 

Berner ruhte ſich auf einem Grenzſtein aus, dann trat er, 
von Blumenthal begleitet, den Rückweg an. Einige Zeit gingen 
ſie ſchweigend neben einander. 


(Fortſetzung folgt.) 


————— — 


Der Erfinder der Schnellpreſſe. 


Eine geſchichtliche Skizze. — 


Die Geſchichtsſchreiber nennen jenen Zeitabſchnitt, in welchem 
ſich im Herzen Europa's eine große, bedeutende Umwälzung auf 
allen Gebieten menſchlichen Denkens und Schaffens vollzog — 
jene Zeit, in welcher Luther den römiſchen Aberglauben befänpfte 
und Ulrich von Hutten und Franz von Sidingen von einer politi- 


Ihen Wiedergeburt des alten germanischen Neiches träumten und 


für biefelbe fümpften, — das „Zeitalter der Reformation“. 

Wilhelm Kaulbad), der große deutfhe Maler, hat viefe Epoche 
in jeinem herrlichen Karton: „Das Zeitalter der Reformation‘ 
verewigt und in biefem Bilde — ein großes, bedeutungsvolles 
Stüd Weltgefhichte — läßt er den Auguftinermönd) den hervor- 
ragendſten Plat einnehmen. Mit Unrecht. Diefe hervorragenve 


Stelle gebührt feinen Andern als dem Erfinder der Buchbruder-. 


kunſt, gebührt feinem Andern als Johannes Gutenberg. Mit 
ihn beginnt das Zeitalter der Reformation. Allerdings ſchwebte 
dem Maler nur die „Sirchenverbefferung“ vor, aber dasjenige, 
welches der danzen Sache eigentlid) zum Stege verhalf, war vie 
Kunft des Mainzer Patriziers. Ein Luther wäre ohne die Er- 
findung Gutenberg's vielleiht grade fo weit gekommen, wie 
hundert Yahre vor ihm Johannes Huf. Dadurch, daß Luther 
jeine fernigen Streitfchriften gegen Rom allgemein verbreiten und 
jo auch das Volk für feine Ideen gewinnen konnte, war es ihn 
erfpart, ein altes Mütterchen ein Keifigbündel auf den brennenden 
Sceiterhaufen werfen zu fehen und mit den Worten: „O sancta 
simplieitas!“ (o heilige Einfalt!) zu fterben. Huß war „die Gans, 
die maıP briet“, und Luther „der weiße Schwan, den man nicht 
verbrennen Fonnte”, weil das zu denfen beginnende Bolf hinter 
ihn geftanden. Das Wunder der Verbreitung feiner Lehre be- 
wirkte einzig und allein das gedrudte Wort. 

Wenn einmal ein Dialer das „Zeitalter der Revolution“ 
nalen wird, jo wird er als Hauptperfon den Hunger malen und 
um diefen die Helden der evolution gruppiren müffen. Wird 
ein Maler aber einft das „Zeitalter der fozialen Bewegung“ 





zeichnen, darf er wahrhaftig Feine andere Perſon in den Vorder— 
grund feines Bildes ftellen, al8 den Erfinder der Schnell: 
prejje, dur deren heutige Vollendung es ermöglicht wird, das 
bildende, befreiende Wort, vieltauſendmal vervielfältigt, auch dem 
ärmſten Manne zugänglich) zu machen. 

Wie die von dem guten Katholifen und loyalen Edelmann 
Öutenberg erfundene Kunft in ihren erften Lebensjahren der Rei— 
nigung des Chriftöglaubens jo große Dienfte Leiftete, ebenfo Leiftet 
tie Erfindung der Schnellpreffe der fortfchreitenden Ausbreitung 
des fozialen Evangeliums unfterbliche Dienfte. Nur durd) Die 
enorme Ausdehnung der Preffe ift e8 möglich, die Ideen des 
Sozialismus in alle Welt zu tragen, dieſe zur Kenntniß des 
arbeitenden Volks zu bringen, und nur durch die Mitwirkung 
der Preffe wird es möglich fein, dieſen Ideen einft Durchbruch 
Ihaffen zu fünnen. 

Als Gutenberg's Kunft befannt wurde, erwachte im Volke 
ein unbezähmbarer Trieb, Tefen zu lernen, und als es leſen 
fonute, verlangte e8, gelehrt zu werden; und als e8 begann, 
licht zu werben in den Köpfen, verlangte man Gleichberechti— 
gung und es ertönte der Ruf: „Liberte, Egalite, Fraternite!“ 
Und heute, wo das gebrudte Wort in jeder Hütte Zutritt ge- 
funden, heute hört man — wenn auch noch fhüchtern den Auf: 
„Dignite de Phomme!“ — „Menſchenwürde!“ Und nicht 
eher wird ber Kampf um dieſes Recht ruhen, nicht- eher wird es 
enden, als bis. die Glücfeligfeit des Wiffens alle Menfhen um— 
faffen wird. ... Die Hochſchule des Proletariats ift das 
gedrudte Buch — die Prejfe!.... Die Preffe! Wie herrlich, 
paffen auf fie die Worte Ludwig Uhland’s: 

„D Strahl des Lichts, du dringjt 
Hinab in jede Gruft. 

O Geift der Welt, du ringſt 
Hinauf in Licht und Luft.” 


Und fo wie Deutjchland die Wiege der Buchbruderfunft 

















überhaupt war, ebenfo follte aus dieſem Lande auh der Mann 


hervorgehen, welcher berufen ‚war, der typographiſchen Kunft eine 
fo weittragende Bedeutung zu geben. ; 

Jenes freundliche Städtchen in der heutigen preußischen Pro— 
vinz Sachſen, in weldem der Neformator des römifchen Glaubens 
das Licht der Welt erblidte, follte aud der Ehre theilhaftig fein, 
den Mann in feinen Mauern werden zu fehen, der die Welt mit 
einem der höchften Triumphe der mechanifchen Wiffenfhaft be- 
ſchenkte. Am 17. April 1775*) wurde in Eisleben Friedrich 
König, der Erfinder der Schnellpreffe, der bedeutendſte Refor— 
mator der Typographie feit ihrem Beftande, geboren. 

Fürwahr, ein feltenes Zufammentreffen! Der große Geift, 
welher der Welt die 
„Steben Siegel” des 
Bibel-Buches öffnete, der 
mit fühner Hand Deutjch- 
land von den Feſſeln 
Noms befreite, und ber 
nicht minder große Geift, 
durd) deſſen geniale Idee 
„das Wort ift Fleiſch ge= 
worden” — fie Beide 
find Kinder Einer Stadt. 

In diefem, der deut— 
ſchen Gejchichte heiligen 
Städtchen verlebte König, 
deflen Vater ein in bes 
jcheidenen Verhältniſſen 
lebender Defonom und 
Wirthichaftsbefiger war, 
jeine Kinder, feine Kna— 
benjahre; Dort empfing 
er feine erfte Jugend— 
bildung und abfolvirte in 
dem von Luther zwei Tage 
vor feinem Tode geftifte- 
ten Gymnaſium das Stu: 
| Dim ber beiden klaſſiſchen 
|  Spraden. As er dann 
den Entſchluß faßte, Buch⸗ 
drucker zu werden, ſiedelte 
er an ſeinem fünfzehnten 
Geburtstage nach Leipzig 
über — an demſelben 
Tage, an welchem von 
jenſeits des Dzeans, 
Benjamin Franklin's 
Geiſt, „welcher Amerika 
| die Freiheit gab, und 
Lichtſtröme über Europa 
ergoß, in den Schoß ver 
Gottheit zurückkehrte.“**) 
— Am 17. April 1790 
trat der Jüngling in die 
Dffizin von Breitfopf und 
Härtel als Lehrjunge ein. Zu dem rlernten wollte er Neues 
fernen, und wahrhaftig ift die Buchdruderei eine ver beften 
Schulen — in fie geht und von ihr kommt alle Intelligenz. 

Während ferner Lehrzeit bejchäftigte er ſich eifrig mit dem 
Studium der fremden Sprachen, der Geſchichte, Philofophie und 
der Schönen Literatur. Als er feine Lehrzeit beendet hatte, kon— 
ditionivte er als praktiſcher Buchdruder in Leipzig, Halle und 
Greifswalde und fehrte dann in feine Vaterſtadt zurüd, wo er 
im „Jahre 1800 eine Buchhandlung etablirte Durch Unter- 
nehmungen, bie größtentheil® von den ſchlechten Zeiten am Ein— 


*) Nach den neueften Angaben 1774. 
**) Mirabeau’3 Worte, als er der 'franzöfiihen Kammer Mitthei- 
fung von Franklin's Tode machte, Fo 
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Friedrich König, Erfinder der Buchdruck-Schnellpreſſe.P) 





7) Das Bild wurde uns von der Familie des Erfinders in zuborfommenditer Weife zum Abdruck überlaſſen. 
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gange unſers Jahrhunderts zu unglücklichen gemacht wurden, 
verlor König den größten Theil ſeines beſcheidenen Vermögens. 

In die Zeit von 1802 bis 1803 fällt das Auftauchen der 
Idee König's, die Buchdruckerpreſſe, welche ſeit der Erfindung der 
Kunſt immer ihre primitive Form beibehalten hatte, zu verbeſſern; 
um damit raſcher zum Ziele zu gelangen, ſtudirte er Mechanik 
und Mathematik. 

Wie bei fo vielen nützlichen und ſtaunenerregenden Erfin— 
dungen, war aud bei der Erfindung der Schnellpreffe die Ver- 
anlaffung an fid) einfad) und unbedeutend. König’s Plan be- 
Ihränfte fi anfänglich darauf, das Farbegeben durch einen be- 
fonderen Apparat verrichten zu laffen, welcher, mit dem Karren 
verbunden, durch ihn aud) 
zugleich in Bewegung ge- 
fett werben ſollte. Durd) 
die Pöfung dieſer Aufs 
gabe follte von den bis— 
her an der Handpreſſe 
bejhäftigten zwei Drudern 
— dem Pref- und dem . 
Walzenmeifter — Einer, 
und zwar der fettere, 
überflüffig gemacht wer- 
den. Um mit ber nöthi= 
gen Ruhe an der Aus— 
führung feines Planes 
arbeiten zu können, begab 
fi) König nad) Suhl im 
Thüringerwalde, das durch 
ſeine Eiſenfabrikate und 
ſeine Gewehrfabrikation 
ſich eines europäiſchen 
Rufes erfreut. Erſt nach 
anderthalb Jahren kam 
es mit dieſem Farbe-Ap— 
parate zu einem Verſuche, 
der übrigens höchſt ver- 
ſprechend ausfiel. 

„Da aber” — wir 
gebrauchen hier König's 
eigene Worte — „durch 
viefen Plan nichts an der 
Gefhwindigfeit gewonnen 
werden fonnte, fo kam 
mir bald der Gedanke 
von felbft in den Sinn, 
diefe Prefie durch Ma— 
jhinerte in Bewegung zu 
jegen oder die verfchie- | 
denen DVerrichtungen auf 
eine umbrehende Bewe— 
gung zurüdzuführen, um’ 
dann irgend erft eine be= 
wegende Kraft anbringen 
zu fünnen. Die Aus 
führung diefes Planes war noch nicht ganz vollendet, als ih 
genöthigt war, mid nad) einem Beiftande umzufehen, um die 
Idee weiter zu. verfolgen.‘ 

Um dieſen Beiftand zu finden, reifte König erft nad Wien, 
dann nad St. Petersburg, wohin er fi am 13. Mai 1806 
von Lübeck aus einfchiffte. en: 

In den fontinentalen Regierungskreiſen herrichte damals all- 
gemein die löbliche Gepflogenheit, jedes eingereichte Projekt einfach 
zu ignoriven. Kaiſer Franz betrachtete die Telegraphie als ein || 
Taſchenſpielerſtückchen und von den Eifenbahnen wollte er fhon | 
gar nichts hören. „So lang i leb’, gibt’8 dös emi’ nöt!‘ || 
war feine ftereotype Rede, und damit ſprach er jeder neuen Er- | 
findung jein Verdammungsurtheil. (Schluß folgt.) 


Nedaktion der „Neuen Welt”. 
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- im Säfige erhalten, jo daß wir 
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Die Paradiesvögel im Berliner zoologiſchen arten. 
Bon R. Schulz. 


= Wer mit offenen Augen dur den Berliner zoologiſchen Garten 
wandelt, wird fid) unmillfürlich des Gedanfens nicht entfchlagen 
- können, daß derfelbe der deutſchen „Kaiſerſtadt“ würdig ift. Nicht 


| nur bietet er eine große Anzahl feltener Thiere dar, fondern die 


ganze Eimrihtung deſſelben macht einen wohlthuenden Eindrud 


und läßt die forgfältigfte Pflege ver Thiere auf den erften Blid 


erfennen. Und wir fünnen e8 ja aud) kaum anders erwarten, 
führt ja doch ein Mann die Leitung des Gartens, der allgemein 
in dem Auf eines tüchtigen Zoologen und erfahrenen Züchters 
fteht. Bis zum Yahre 1869 gehörte freilich der Berliner zoolo— 


erfreulicher ift es für ung, Fonftatiren zu fünnen, daß gegenwärtig 
derſelbe fih den gleihen Naturanftalten unſeres Kontinents 
würdig an die Seite ftellen kann. 

Einen Schatz hat derfelbe zur Zeit vor allen andern woraus. 
Es find dies die beiden Paradiesvögel, die Herr Direktor 
Dr. Bodinus aus dem Dresdener zoologifhen Garten angefauft 
hat, und die die Bewunderung aller Vogelliebhaber und Natur- 
freunde überhaupt erregen. Der 
große Paradiesvogel, von 
Linné Paradisea apoda, fuß— 
lofer Paradiesvogel genannt, ift 
überhaupt zum erften Male in 
Europa lebend zu fehen, wäh- 
rend der kleine Paradies— 
vogel (Paradisea papuana, 
Shw.) bis jett nur erſt einmal, 
und zwar im Londoner zoolo— 
gifchen Garten, eine Zeitlang 
gepflegt wurde. Beide Bögel 
wurden von einem Naturfreunde, 
der 30 Jahre lang in Indien 
gelebt, nad) Europa gebracht 
und von dem Herrn Direktor 
Schöpf in Dresden für den 
Preis von à 3000 Mark ans 
gekauft. Ihr früherer Befiter 
hat den einen ſchon feit drei 
und den andern feit vier Jahren 


wohl hoffen können, daß fie 
auch unter der Pflege des er: 
fahrenen Dr. Bodinus gut ausdauern werben. 

Bekanntlich haben die Paradiesvögel bis vor nody nicht zu 
langer Zeit in dem Ruf eines überirdiſchen, ätheriihen Weſens 
geftanden. Man erzählte von ihnen, daß fie fußlos im Aether 
ihwebten, fi) von Sonnenfhein, Blumenthau und Blüthenduft 
ernährten und niemals die Erbe berührten. Alle alten natur- 
wiljenfhaftlihen Schriftfteller erzählen dies, und ftand ja einmal 
einer auf, der die Möglichkeit eines ſolchen Vogels bezweifelte, 
jo wurden feine Auslaffungen mit unverhohlenen Spott auf- 
genommen. Zu diefer allgemeinen Anficht waren die Schriftfteller 
durch den Umftand verleitet worden, daß fie niemals ein lebendes 
Exemplar diefes Vogels zu Geficht bekommen, fondern ihre Be— 
ſchreibungen auf die ausgeftopften Bälge ftügten, denen freilich 
die Füße regelmäßig fehlten. Daß diefe aber von den jpefu- 
lativen Händlern abgeſchnitten fein könnten, um dadurch Das 
Wunder und fo aud den Preis zu erhöhen, fiel ihnen in ihrer 
Einfalt nicht bei. Erſt die neuere Zeit hat einige Klarheit über 
das Leben diefer Vögel gebracht, namentlih war es der englijche 
Reifende Alfred Ruſſel Wallace, der fie zuerft ausführlich 


bejchrieben*), und deſſen Schilverung wir der nachfolgenden Skizze | 


zugrunde legen. 


) „Der Malayiiche Archipel“, die Heimath des Drang-Utangs und | 


de3 Paradiesvogels. (Braunjchweig, Georg Weftermann.) 
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Als die erften europäischen Reiſenden die Moluffen erreichten, 
jo erzählt Wallace, um Gewürznelken und Muskatnüſſe zu juchen, 
wurden fie auch mit getrodneten Bogelbälgen befchenft, vie fo 
jeltfjam und ſchön wären, daß fie die Bewunderung felbjt jener 
nad Neichthun jagenden Seefahrer erregten. Die malayifchen 
Händler gaben ihnen den Namen „Manuk dewata” oder „Götter— 
vögel”; die Portugiefen nannten fie, da fie weder Füße noch 
Flügel hatten und da nichts Sicheres über fie zu erfunden war, 
„Passaros de Sol” over „Sonnenvögel“, während die gelehrten 


' Holländer, welche lateiniſch fhrieben, fie „Avis paradiseus“ oder 
giihe Garten mit zu den jchlechteften in ganz Europa, um fo | 


„Paradiesvogel“ benannten. John van Linſchoten gab ihnen 
im Sabre 1590 diefen Namen, und er erzählt ung, daß Niemand 
die Vögel lebend geſehen hat, denn fie leben in der Luft, wenden 
fich ftet8 gegen die Sonne und laſſen fidy vor ihrem Tode nie= 
mals auf die Erde nieder. Mehr als hundert Yahre fpäter fah 
Herr William Funnel mehrere Exemplare auf Amboina, und 
man jagte ihm, daß fie nad) Banda kämen, um Muskatnüſſe zu 
effen, durch welde fie beraufcht und befinnungslos nieberfielen, 
worauf fie von Ameifen getöbtet 
würden. Bis zum Jahre 1760 
war fein vollfommenes Exem— 
plar in Europa vorhanden und 
man wußte durchaus nicht3 über 
fi. Linné kannte nur zwei 
Arten, welche er Paradisea 
apoda (fußlofer Paradiesvogel) 
und Paradisea regia (Königs— 
paradiesvogel) nannte; ſeitdem 
bat man noch achtzehn weitere 
Arten kennen gelernt, welche alle 
zuerft nach Bälgen, die man von 
den Wilden auf Neu-Guinea 
befommen hatte, beſchrieben wur- 
den. Die Bälge waren ſämmt— 
lich mehr oder weniger unvoll- 
fommen, und iſt fomit Die 
Beſchreibung derfelben vielfach 
nicht richtig. 

Die Paradiesvögel find 
mäßig große Vögel, die in 
ihrem Bau und in ihren Ge— 

| wohnheiten ven Krähen, Staaren 
und den, auftealiihen Honigjaugern verwandt find. Durch die 
außerorbentliche Entwidlung des Gefievers, welches an Schönheit 
von feiner andern Vogelfamilie erreicht wird, zeichnen fie fich- vor 
allen anderen Vögeln aus. Ber mehreren Arten jtehen große 
Büſchel zarter, prächtig gefürbter Federn am jeder Seite des 
Körpers, welche unterhalb der Flügel ausgehen und Schweife, 
Fächer oder Schilder bilden; die Mittelfedern des Schwanzes 
find oft in Strahlen verlängert, welde in phantaftifhe Formen 
gebreht und mit den glänzendſten, metalliihen Narben geziert 
find. Bei anderen entfpringen dieſe Strahlenfevern an dem 
Kopfe, dem Nüden oder an ven Schultern. In der Kraft und 
Schönheit, der Farbe und dem metallifhen Glanze des Gefieders 
fonımt ihnen fein anderer Vogels gleich, die Kolibris vielleicht 
ausgenommen. H 

Die Eingeborenen präpariven die Vogelbälge in folgender 
Weife. Sie ſchneiden Flügel und Füße fort, balgen dann den 
Körper bis zum Schnabel hinauf ab und. nehmen das Gehirn 
heraus. Darauf wird ein ftarfer Stod hindurchgeſtoßen, welcher 
aus dem Schnabel heroorfommt und mit einigen Blättern um— 
widelt ift; das Ganze wird dann in eine Palmen-Blüthenfcheide 
gelegt und in der rauchigen Hütte getrodnet. 


Schluß folgt.) 























100 | 


Danton. 
Epifode aus dem Jahre 1792. Frei nad) dem Sranzöfifhen von D... P... 
(Hortjegung.) | 


Friedrich wandte ſich raſch dem Gitter zu, denn er glaubte 
die Stimme Danton’8 erkannt zu haben, aber in dem Dunkel 
des Korridors, der jenfeit8 des Gitters lag, vermochte er Niemand 
zu erjpähen. 

„Haben Sie gehört, Marie?“ fagte er traurig zu dem zittern- 
den Mädchen. „OD, rufen Sie ven Tag ber Defreiung nicht 
herbei!“ 

Aber Marie wandte fid) unwillig ab und entfernte ſich, ent— 
rüſtet über das, was ſie von allen Seiten eine verbrecheriſche 
Verſtocktheit nennen hörte und nun ſelbſt ſo nannte. 

Am nächſten Tage bemerkte Friedrich, daß alle ſeine Mit— 
gefangenen mit einer nicht zu verkennenden Abſichtlichkeit von 
einer projektirten Verbindung zwiſchen Melbourg und Marien 
ſprachen; er fühlte feinen Muth ſchwinden, aber der Anblick 
Melbourg’s, der ihn mit ironiſchem Lächeln maß, gab ihm feine 
Faſſung wieder. Er ſchritt grade auf ihn zu und fagte barſch: 

„Mein Herr, glauben Sie mir, es ift noch nicht Zeit, Die 
Lifte Ihrer Geliebten mit einem neuen Namen zu bereichern.“ 

Melbourg fuhr auf und brach in Drohungen aus. 

„Wozu das?“ unterbrach ihn Friedrich. „Sie jehen wohl, 
daß wir hier feine Waffen haben, fonft wären Sie nicht mehr 
am Leben.“ 

So waren Friedrid in Kampf und Qual zwanzig Tage feit 
jeiner Berhaftung vergangen, als ex, vom Schmerze gebrochen, 
ſich entſchloß, an Danton zu fehreiben, um feine Unſchuld zu be— 
theuern. Marie hatte ſich ganz von ihm zurückgezogen und ſchien 
völlig in der Gewalt ihres Bruders und Melbourg's zu ſein; er 
vermochte die Qualen der Eiferſucht nicht länger zu ertragen und 
ſagte ſich auch, daß er beſſer über die Geliebte wachen könne, 
wenn er frei ſei, und daß ſie am Tage der Gefahr erkennen ſolle, 
wie treu er es meine. Aber noch hatte er ſeinen Brief nicht 
beendet, als ein ungewöhnlicher Lärm an fein Ohr flug. Er 
ftieg in den Hof hinab und fand ihn mit nenangefommenen 
Gefangenen angefüllt, die von den anderen wie alte Freunde und 
Brüder bewillfommnet wurden. Und in al’ den verſchiedenen 
Gruppen ſcholl es von Mund zu Munde: „Longwy iſt erobert; 
die Preußen find auf dem Wege nad) Paris!“ 

Die lebhaftefte Freude ftrahlte aus Aller Mienen; man drückte 
fi) die Hände, jubelte laut über die nahe Befreiung, und Einer 
aus der Menge rief, daß man das „Tedeum“ fingen folle. 

In dieſem Augenblide ging Marie an Friedrich vorüber; fie 
Jah traurig aus. Plötzlich Fehrte fie um, blieb vor dem jungen 
Mann ftehen und fagte Leife: 

„So werben Sie denn allein von unferm Feſte ausgejchloffen 
bleiben?“ 

„O, welches Feſt!“ dachte Friedrich ſchaudernd. „Wenn das 
Volk ihr Freudengefchrei hört, wird es fie erwürgen!“ 

„Haben Sie mir nichts zu fagen?“ fuhr fie fort, als Friedrich 
ſchwieg, und ſah ihn zärtlich an. 

Ein Schwindel erfaßte Friedrich, als das ſchöne Antlik jo 
liebevoll zu ihm auffhaute; er jah das theure Haupt unvettbar 
dent Verderben verfallen, das in ber nächſten Stunde herein- 
brechen konnte — mußte, und fein Herz ſchrie auf: Was willft 
du leben, wenn du fie nicht retten fannft? Stirb mit ihr! — 
Und den Blid der Geliebten leidenſchaftlich erwidernd, fprang er 
jtatt aller Antwort auf die nächſte Banf, ſchwor laut feinen 
frühern Irrthum ab und ftimmte das „Tedeum“ an. Aber Nie- 


mand ſtimmte ein, alle Gefangenen fehienen fine vor Erſtaunen 
über das Unerhörte. Endlich fchrie Melbourg: 

„Slaubt ihm nicht; das ift nichts als Feigheit — ex kehrt 
der befiegten Partei den Rücken!“ 

Mit einem Sprung war Friedrich neben ihm und prefte 
frampfhaft die Hand feines Nebenbuhlers. | 

„Elender!“ rief er. „Die Gefahr ift drohender als je — 
der Tod ſchwebt über eurem Haupte, und was id) mit eud) 
theilen will, ift das Schaffot! — Es lebe der König!” 

„Es lebe der König!“ wieberholten alle Gefangenen; ein 
alter Priefter beftieg die Bank, welche Friedrich verlaffen hatte, 
und flimmte auf’8 neue das „Tedeum“ an. Aber kaum waren 
die erſten Worte erklungen, als das furchtbare „Ga ira“ in den | 
Gängen ertönte; eine dreifache Neihe Föderirter erfchien Dafelbft 
und das Gitter öffnete fi. Danton durchſchritt allein den Hof, 
ergriff mit der einen Hand den Priefter, mit der andern Friedrich 
und ſchleuderte ſie den Föderirten mit den Worten zu: „In den | 
Kerker mit diefen Menſchen!“ | | 

Hierauf wandte er ſich zu den anderen Gefangenen, kreuzte 
die Arme über ſeiner breiten Bruſt und ſprach langſam: 

„Ja, Longwy iſt verloren! 
wir werden nicht weichen, noch uns ergeben und, wenn es nöthig F 
iſt, uns unter den Trümmern der Hauptſtadt begraben Laffen. 
Aber wir fterben nicht allein und unfere Feinde werden vor ums B 
fterben.“ Und als er drohen die Fauft ballte, beugte fi) un- | 
willfürlid jedes Haupt und mancher Bruft entrang fid) ein unter | 
prüdter Schredenslaut. J 

Als die Gefangenen ſich von ihrer Beſtürzung erholt hatten, 
war Danton verſchwunden; die Höfe lagen wieder in ihrer büftern 
Einförmigfeit da, aber auch das freudige Geplauder der Gefangenen 
war verftummt; ein büfteres Stillſchweigen brütete bis zum Abend i 
über Allen und mehr als Einer fah dieſe Nacht im Traume | 
Danton’8 Hand drohend über feinem Haupte ſchweben. — J— 

Der Kerker, oder vielmehr das Grab, in weldhes man | 
Friedrich lebendig eingefargt hatte, war eng und düſter. Mit | 
drei Schritten durchmaß er ihn und der ſchwache Dämmerfcein, 
der mühſam durch die dichten Eifenftäbe der Kleinen Luke drang, 
ließ kaum erfennen, ob e8 draußen Tag oder Nacht fe. Und 
doch hatte dort ein Golblad, deffen Samen wohl ein Bogel hin» | 
getragen hatte, gefeimt und ſchmiegte fid) an das Eifengitter. 
Diefe Kleine, arınfelige Pflanze war das Einzige, was Friedrich 
daran erinnerte, daß es draußen Licht und Leben gebe. Plötzlich 


von der Außenwelt getrennt und unter den Steinen eines Kerkers 
begraben, empfand er eine liebevolle Theilnahme für dieſe arne, 


dem Wind und Wetter preisgegebene Blüthe, die ihm das blühende | 
Yeben der Außenwelt werförperte; fie mahnte ihn an Marien, bie | 
füge Mäpchenblume, die aud) der Sturm der Kevolution be— AN 
drohte, und mit dem Aberglauben der Verzweiflung fagte er fih: 
‚Wenn der Wind diefe Blume entwurzelt, wird auch Marie fterben !“ 4 

Cr konnte feine Augen nicht von ber zarten Pflanze abwenden, |} 


bie jeine legte Hoffnung verkörperte; er verfuchte, bis zur Luke ME 


emporzuflimmen, um ein wenig von der feuchten Erbe feines 3 
Kerkers auf die Wurzeln der Blume zu häufen; aber er ver- 
mochte nicht, fie zu erreichen und fagte wehmüthig, indem er 
zurückſank: „Ich vermag nichts für ihre Rettung zu thbun!! — 
denn Marie und die Blume verfhmoßen in feiner erhigten | 
Phantafie zu einem Bilde. (Hortfegung folgt). 





Die Preußen rücken vor, aber II! 






Aus Dentfchlands ültefter Geſchichte. 1 

(Schluß.) 4 

Auffälligerweiſe ſcheint noch kein Eiſen die drei alten Metalle | verloren find), der Korb, der Ranzen, die Obſtdarre, der Seſſel, 4J— 

zu vermehren, dagegen zeigt die Behandlung der alten Stoffe die Bank, die Bettſtelle, die Lederſohle treten als neue Geräth- || 
unzweifelhaften Fortfehritt. Das daß, die Lade (?), der Hanımer Ihaften auf — leider auch Schloß und Schlüffel, jowie für den | 
und dad Mefjer (wenn für diefe beiden nicht ältere Ausprüde Krieg Schild und Speer. Dagegen ift das Schiff noch immer | 


| 
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ein Nachen, dev nur mit Rudern auf Binnengewäffern fortbewegt | 


wird. Auch die Reitkunſt fehlt noch immer. 

Die nothwendig gewordene Wahrung des Beſitzes deutet be— 
reits auf Umgeſtaltung des alten patriarchaliſchen Zuſtandes hin. 
Die Archäologie zeigt uns, daß Mitteleuropa vor der Beſiedelung 
durch die Indogermanen bereits eine Bevölkerung hatte. Daß 
dieſe bei der Eroberung des Landes ganz ausgerottet oder ver— 
trieben wurde, ift an ſich nicht wahrſcheinlich und wird es noch 
weniger durch das Vorhandenſein einer großen Klaſſe unfreier oder 
halbfreier Leute in dieſen Landen beim Beginn der Geſchichte. 
Bermehrte man durch Einführung des Aderbaues die Arbeitslaft, 
welche mit jeder Wirthſchaftsführung verbunden war, fo lag es 
nahe, Bezwungene, vielleicht anfänglich nur in Sümpfe oder Berg- 
ſchluchten zurücgedrängte Nefte der Urbewölferung zu fangen und 
mit diefer Laft zu bepaden. Auch die fehr vermehrte Induſtrie 
(ud dazu ein. So mag es fid) erklären, daß ein neues Wort 
für quälen auffommt: maf, eigentlich mürbe machen, alfo wohl 
überarbeiten, abradern. Bet einer fo vermehrten Nachftage nad 
Arbeit mußte das Unpraktiſche der oben von uns vermutheten 
grauſamen Behandlung der Gefangenen einleuchten. Zwar fehlt 
nody immer ein’ Ausorud für Sklaverei, aber aud) ohne einen 
ſolchen Begriff konnte man durch regelmäßige Frohnden — wo: 
für fih eine Bezeihnung vom urſprachlichen rabch, „anpaden, 
fi; anftrengen‘, leicht ableiten lieg — den Zweck erreichen; 
feeilih nur bei der norböftlihen Hälfte der Europäer findet fid) 
das fragliche Wort: es ift das flavifhe Rabota, das lettifche 
Rabata, das deutſche Arbeit. Vielleicht ift die füdweſtliche 
Hälfte, die Borfahren der Kelten, Nömer und Hellenen, damals 
noch diefem Berfahren fern geblieben; vielleicht haben ſich zwei 
Dezeihnungen für diefe Frohnden gebildet, von denen die eine 
bei dem Südweſtſtamm vergeflen ift, Die andere beim Nordoſt— 
ſtamm; während fie fi) im Südweſten als das Iateinifche labor 
(aus rabor) erhalten hat. Thatſächlich findet fi) bei beiden 
Hälften eine fehr häßliche Vokabel, die jedenfalls das Auftreten 
einer enterbten, unterbrüdten Volksklaſſe im Gegenfag zur Urzeit 
beweift: Kaſyah, lüderliches Weibsbild, abgeleitet von kas, 
„kratzen“. 

Daß bei ſo bewandten Umſtänden die juriſtiſchen und ſitt— 
lichen Begriffe ſich vervielfältigen müſſen, iſt klar. Das Geſetz 
taucht auf als Lagha, das Niedergelegte, Feſtgeſetzte. Sehr 
bezeichnend erſcheinen gleichzeitig Aita, der Eid, und Menta, 
die Lüge. Auf ein bewegteres Seelenleben deuten Yaka und 
Ghlauya, Scherz, und Ghramada, Geknirſch. In der Welt- 
anſchauung ſcheint der Optimismus dem Peffimismus zu weichen. 
Der Menſch als folder nennt fid Ghaman, der Irdiſche. 
Wahrſcheinlich verfinftert fid; aud) die Göttervorftellung — dod) 
geht Fi auf diefe Fragen nicht ein und fo mögen fie aud) hier 
beifeite bleiben. Erwähnung finde nur ein neuer Gottesname, 
der griechiſche Theos (altmord. Diar, Plur.), der den „Erblider 
bezeichnet und auf das Erwachen des böfen Gewiljens zur deuten 
ſcheint. 

Scheint es danach faſt zweifelhaft, ob wwir dem öfonomifchen 
und technischen Fortſchritt zulieb und über vieſe erften Neugeſtal— 
tungen auf deutſchem Boden befriedigt fühlen fünnen, fo wird 
doch alles Unliebſame daran reichlich überwogen durch den Ge— 
winn auf politiſchem Gebiet. Der alte Agrarkommunismus wird 
nicht nur fortgehalten, ſondern gekräftigt durch die Zuſammen— 


* — — — — 
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deutſch Diutisk, nach dem wir uns Deutſche nennen, wie 
unſer Nationalheld Dietrich, 


Recht das Wort —** mit Demokraten überſetzen und, wenn“ 





Profeſſor verbürgtes Recht, jeden Nichtſozialdemokraten für einen N 


glievderung der einzelnen Gemeinden zu einem größeren Staatd- 


weien. Das Wort Kantaria, Hundertihaft, Departement, 
beweift diefen Vorgang, deſſen Wirkungen wir ja auch thatſächlich 
bei allen Zweigen dieſer Geſammtnation finden, ſobald das erfte 
Licht der Geſchichte auf fie fällt. Erleichtert wurde dieſelbe 
offenbar durd) Das engere Zuſammenwohnen, das mit dem Vor— 
wiegen des Aderbaues gegeben war. Darauf deutet aud der 
beginnende freundfchaftlihe Verkehr zwiſchen verſchiedenen Haus- 
halten, der ſich wieberfpiegelt in den Ausprüden Sveſarihna, 
Schwefterfohn, und Galvas, Mannesſchweſter, — daß die legtere 
meift auswärts verheirathet war, erklärt das bisherige Fehlen des 
Ausdrucks für fie; dag man nun auch mit der auswärts Ver— 
heiratheten häufig zufammenfam, erklärt die Bildung eines ſolchen 


- 








ı man die ökonomiſchen Zuftände jener Urdemokratie berückſichtigt, 


unſeres Vaterlandes zu erklären? | 


| in der Weltgeſchichte eine gerege 





. Yotabet übergeht, — es ijt uns unbefannt, aus welchen Gründen, 





Auch die Vokabeln Ghaſti, Saft, und Ghaspati, Wirth, deuten | 
auf dafjelbe Zufammenrücen der Höfe. Damit war nun aud) 
die Ausbildung eines Gemeingefühls ermöglicht, und das offen- 
bart ſich Fräftigft dadurd, daß neben das alte patriarda= 
liſche Königthum als wahre, ſouveräne Staatsgewalt 
eine demokratiſche Volksgemeinde tritt — die erſte 
Regung der Republik, von der wir wiſſen, und zugleich 
das erſte politiſche Ereigniß auf deutſchem Boden. 
Allerdings beſteht die alte patriarchaliſche Fürſtenwürde fort, aber 
ihre Bezeichnung muß ſich einer andern Endung bequemen, wo— 
durch das Wort entſteht, das wir im lateiniſchen rex und alt- 
deutſchen reiks (unfere Namensendung rich) wiederfinden. Nur 
die Damen, wie immer fonfervativ, retten den alten Titel in 
weiblicher Form fir die regina, reine. . Diefe gemeinfante 
Aenderung deutet ſchon auf eine Abſchwächung der alten Gewalt; 
daß dann bei den Cinzelvölfern der Hellenen, Slaven, Yetten, 
Germanen u. ſ. w. ganz neue Fürftentitel aufkommen, weift auf 
fernere Umgeftaltungen des Staats. Aber ſchon vor der euro- 
päifhen Bölfertheilung ift die durchſchlagende That gefchehen. 
Das beweifen die gemeinfamen Ausprüde Kaiva, Staatsbürger 
(altdeutſch Hihva, lateiniſch civis, woher civitas, cite, city, 
citoyen), Barfa*), Volk (altveutfh Folk, helleniſch [Dial.] 
Polos, eigentlih Polkos, flavifh Pluku, litthauiſch Pulkas) 
und Tautah, ſouveränes Volk (altdeutſch Thiuda, ſabiniſch 
Touta, oskiſch Tauta, lettiſch Tauta — die illyriſche Königin 
Teuta und vielleicht die großen Nevolutionäre gegen den König 
Zeus, die Titanen). Die erfte diefer wunderbar redenden Voka— 
bein beveutet urjprünglid” den „trauten Genoffen” und deutet 
dadurch an, wie gemeinfame Intereffen unfere Väter vor vier- 
taufend Yahren ohne äußeren Zwang dahin geführt haben, erftens 
die trennende Beſonderheit der alten Kleinlihen Staatswefen zu 
überwinden, zweitens ſich zur gemeinfamen Leitung ihrer. Ange- 
legenheiten zu verbinden. Für die zweite, Parka, weiß Fid im 
Wörterbuch, wo er fie befpricht, nur die unbrauchbare Ableitungs- 
möglichkeit von praf, flechten, anzudeuten. Ex jcheint dabei zu 
überfehen, daß praf aud) beveuten kann „fordern“, und daß das 
Bolf, infofern es nicht als vegierendes Fonftituirt ift, eine for- 
dernde Menge heißt. Was gefordert wird, ift bei der agrar- 
fommuniftifhen Organifation jener Geſellſchaft jehr Har. Gewährt 
aber wird die Befriedigung dieſer Forderung durd die Tautah, 
d. h. die Machthaberin, die Verſammlung aller freien Männer, 
die ſich jelbft als höchſte Gewalt bezeichnet, vor der der „König“ 
Reiks nur als Ehrenpräfident und Dberopferer nody eine Be— 
deutung hat, wie wir e8 im alten Germanien wirklich bei Beginn 
der Gefchichte finden, und wie es alfo aud die europäifchen 
Brudervölker als politifhes VBermächtnig von uns mitbefommen || - 
haben. And nun gewinnen wir nody ein neues Recht, hier von / 
unferer alten Gefchichte zu fpredhen, denn vom Worte Zautah\| 
kommt der Name der Teutonen, das Adjektiv thiudisk, hod= 
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Thiudareiks, den Präfidenten | 


der Thiuda, Tautah bedeutet. Dürften wir alfo nicht mit vollem X 


mit Sozialdemofraten? 
ſchaftliches, 


Haben wir nicht ein volles, wiſſen-⸗ 
durch einen konſervativen, royaliſtiſchen Göttinger ı 


ſchlechten Deutjchen, einen Berräther an der altheiligen Tradition ı 


Die Gegend zwifchen Niederrhein und Nieverelbe hat ihre 
demofratifche Fruchtbarkeit behalten. Hierher gehören ja beſon— 
ders bie berühmten Schilderungen des Tacitus — nit zu ge— 
denfen der fo vielfach gemißbrauchten Teutoburg (dev Burg des 
Tautah!); hier, an der Wefer bei Markloh, tagte, zuleßt 772 nad 
Chriſtus, jenes Altfachfenparlament, das uns zum erftenmal 
(te Bolfsvertretung 
an diefer Küſte haben bie Frieſen und Strandſachſen 
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”) Es ee zu bemerfen, daß Fick in der „Spracheinheit“ dieſe 














das ganze lange Mittelalter hindurch ihre alte heidniſch- demo⸗ 
kratiſche Freiheit gegen Fürſten und Pfaffen blutig vertheidigt. 
Hier hat ſich in Münſter jener hoch bemerkenswerthe Verſuch, der 
Zeit vorauszufliegen, zugetragen, den man durch alle Verleum⸗ 
dung hindurch immer mehr bewundern und beklagen lernt. Hier 
iſt an der See das Heimathsland der Geuſen und landeinwärts 
die Haide, auf der alte Bauern das Geſicht von der Schlacht 


Der Himmel lagert trüb und feucht 
Sich über öden, grauen Fluren, 

Noch Alles zeigt, ob ſchwer, ob leicht, 
Des Winters volle Kraftkonturen; 

Und Märzennebel, dumpf und kalt, 
Die ſich im Morgenwinde blähen, 
Umziehen Thäler noch und Höh'n 

Am Wieſenbach und an den See'n, 
Indeß nach friſchem Grün zu ſpähen, 
Das ſcheue Wild zur Quelle eilt, 

Die aus dem nahen Felſenſpalt 

In hundert muntern Knabenſprüngen 
Sich bald zum Wald, zur Wieſe theilt. 
Mit einemmale höret man 

Ein Flüſtern durch die Fluren dringen, 
Da heben rings ſich alle Ohren, 

Nicht eine Silbe geht verloren, — 
Was diejes Flüftern deuten kann? 
Das Reh vertraut dem Bujenfreunde, 
Der Hafe einem jungen Baum, 

Und ehe dieſer noch vermeinte, 

Es wiſſe dies ein Vogel kaum, 

Da ruft der Kufuf durch die Zweige: 
„Der Lenz, der holde Götterjohn, 

Er nahet unjern Marken ſchon — 
Des Winters Herrfchaft geht zur Nefge!” 
Das Hören nun die Lüfte wieder, 

Die dieſe Botjchaft hergebracht, 

Sie zürnen, daß jo unbedacht 

Der Schwäher dieſes ausgeplaudert, 
Und grollend fahren fie hernieder, 
Den Iojen Vogel auszufchelten; 

Doc auch mein Freund hat nicht gezaudert, 
Noch eh’ fie kamen, zu vergelten, 

Zog er mit eiligem Gejchid 

Eich in den didjten Busch zurück. 


Noch Hielt das Fijchlein tief im Grunde 
Gefangen feſt ein ſchöner Traum, 

Da lockt' es ſchon mit dieſer Kunde 
Die Welle an des Baches Saum. 

Was Wunder, wenn dem Winter jchon 
Durch einen eifrigen Spion 

Die ſchlimme Zeitung zugefommen: 
Ein junger, Hoher Götterjohn 

Befehde ihn um feinen Thron. 

Für dieſen bangend und fein Leben, 
Nachdem er faun das Wort vernommen, 
Wird ſchon Befehl von ihm gegeben 
Zu rüften feine Söldnerjchaar — 

Und Alles wird nun aufgeboten, 

Was je in feinen Dienften war. 

Des Nordlichts flammende Zeloten, 
Sie rufen auf zum wilden Streit 

Und ihrem Rufe folgen weit 

Des Nordfturms grimme Herbftbefieger. 
Bald thürmen fich des Eifes Wälle 
Rings um des Reiches Einlaßſchwelle, 
In glänzend reinem Waffenſchmuck 
Gepanzert jtehen feine Krieger, 

Mit einem einz’gen vollen Druck 

Den Fühnen Fremdling zu verderben. 


Zum Sieg geſchmückt und nicht zum Sterben, 
Sp rüdt von Oſtens Thoren her 

Mit Hunderttaufend muntern Klängen, 
Zum nahen Kampfe jich zu drängen, 

Des Frühlings ungeduldig Heer, 

Boran Parlamentären gleich 

Die Störche zieh'n in bunter Zahl, 

Sie fünden mit dem Klapperſchwall 
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Des Frühlings Einzug. 


Vom Kirchenthurm das neue Reich. 

Das bringt den Winter nun zum Raſen, 
Er läßt ergrimmt zum Angriff blaſen 
Und allenthalben wild und heiß 
Entbrennt der Kampf. Ein kalter Schweiß 
Rinnt von der Stirn der wilden Horden, 
Ein Ringen hier und dort ein Morden, 
So neigt der Kampf ſich Hin und her. 
Schon wollen unter Feindesftreichen 

Des Winters tapf’re Reihen weichen; 
Sie halten kaum die Wälle mehr, 

Da ftürmt er mit des Schredens Graus 
Mit aller Macht und Wuth hinaus, 

Und ah, des Frühlings junge Schaar 
Befällt ein zitternd fchwanfes Grauen, 
Sie ſtreckt die Waffen jchon, fürwahr — 
Doch nein! — in friſchem, vollem Zug, 
Wie mit der Windsbraut Bligesflug, 
Sieht man fie auf die Feinde hauen, 
Ein letztes Ringen, letzter Kampf — 
Des Winters Streiter unterliegen, 

Ein Knall, ein Stoß, ein grauer Dampf, 
Man fieht den Wall zur Höhe fliegen; 
Des Südwinds warme Sturmkolonnen, 
Sie haben dieje Schlacht gewonnen, 

Mit Siegesliedern, Hurrahfchrei’n, 

So ziehen fie zur Veſte ein. 


Der Winter aber’ ohne Raſt 

Entjlieht zur See mit aller Haft — 
Dort ſchwingt er fih an Schiffes Bord 
Und rettet ſich zum fernften Nord. 
Noch muß April mit Heinen Schreden 
ALS legte Hut den Rückzug decken, 

Dis dann nad) einer kleinen Frift 

Das ganze Neich des Frühlings ift. 


Inzwiſchen Hüllt in's Feftgewand, 
In grünen Schmud fich alles Land; 
Mit Blumenfränzen in dem Haar 
Gezieret harret Schaar um Schaar 
Auf allen Wegen, allen Stegen 

Des Lenzes Einzug nun entgegen, 


In wunderschöner Maiennacht, 
Wenn Stern um Stern am Himmel lacht 
Der Mond mit vollem Silberjchein _ 
Beleuchtet feenhaft den Hain, 

Da zieht in zauberhafter Pracht 
Der Lenz in feine Reiche ein. 

Der Maienglöcklein Feitgeläute 
Ertönet nah und in der Weite, 

Und märchenhafter Töne Klang 
Erjchallet rings den Zug entlang, 
Betäubend ſüß ein Wonneduft 
Durchzittert weich die Maienluft. 
Auf buntem, leichtem Blüthenthron 
Don wunderfamem Farbenjchmelz, 
Wohl zarter als der Sammetpelz 
Der Zulpe und des rothen Mohn, 
Erhebt ſich nun der Götterfohn, 

Und ’gen die Erde breitet er 

Wie jegnend feine Hände her, 

Als wolte er in trunk'ner Luft 

Sie zieh'n an jeine Götterbruft. 
Und jeder Baum, der neu belaubt, 
Und jede Blume neigt das Haupt 
In tiefitec Stille zu der Erd’, 

Kein Laut, der dieſe Weihe ftört. 
In diefem einzigen Moment 

Der ganze Himmel flammend brennt; 


’ 








am Birfenbaum erbliden, das der jüngft verſtorbene Freiligrath 
fo ergreifend geſchildert dat — ift e8 ein Nachgeficht jenes Ent- |] 
ſcheidungskampfes, durch den einft, gewiß nicht unblutig, die 
Zautah über ven Rahgan fiegte? Vielleicht! Doc follte das 
alte Spiel an alter Stätte vom alten Stamme nicht auch wieder li 
holt werben können? Der Menſch ift ja ein Manns, ver alles | 
behält und nichts vergißt. 8... 














Ein bfendend weißer Blitzesſtrahl 
Durchzuct die Luft mit einemmal 
Zur Erd’, mit einem Donnerjchlag, 
Daß fie in's Marf erbeben mag. — 
Und wenn das Aug’, vom Glanz betäubt, 
Sich gegen diefen Zauber fträubt, a 
Sich forjchend wieder neu erhebt, 

So fieht es Alles bunt belebt. 

Aus jedem Blumenfelde Kind 
Beſchauet dich ein Lieblich” Kind; 

Und jeder Baum auf feinem Aft 
Beherbergt einen Göttergaft; 

Auf jedem Grajeshalme aud, 

Wie um den blüthenvollen Strauch), 
Da tanzen Elfen ihren Reih'n 

Im filberhellen Mondenschein; 

Und dort um jenen Lindenbaum, 
Dein irdiſch Aug’ bemerkt fie kaum, 
Sylphiden gaufeln um den Baum 
Und bilden einen goldnen Saum. 
Betracht’ der Duelle friſchen Born, 
Mit einem fleinen Gilberhorn 

Da ladet dich zum Trinken ein 

Ein wunderſchönes Mägpdelein, 

Und aus des Fluſſes Schilf hervor 
Bezaubert dich ein Nirendor. 

Und wenn dein Aug’ am See vermweilt, 
Sp jieht es, wie ſich dieſer theikt, 

Es jteigt des Seees Königin 

Aus ihm zum nahen Ufer Hin, 

Du fiehft den marmor-weißen Leib 
Bon diefem jchönen Götterweib. 

Ihr folgen dann in großer Zahl 

Die Wafjerfeeen allzumal, 

Sa aus der Erde tiefitem Schacht 
Entrinnen Gnomen ihrer Nacht, 

Und wo die Fluth des Lebens flieht, 
Zu der der Lenz die Wellen gieft, 

In deren Schoos zu ihrer Hut 

Ein überivdiih Wejen ruht — 

Es muß zu dieſem Geifterreigen 
Jedwedes jeinem Schoos entiteigen, 


Das ijt die wunderbare Stunde 
Wo auf dem ganzen Erdenrunde 
Der Geijter unfichtbares Heer 
Bon der Daje grünen Rande 
Bis hin zum großen Weltenmeer * 
In magiſch feenhaftem Bande, u 
Sp lang’ des Mondes Scheibe jcheint - 
Zur Höchften Feier fich vereint, 

Wenn jo der Lenz in ftiller Nacht 

In jeiner märchenhaften Pracht, 

Sich mit der Erde neu vermählt, 

Mit taufendfacher Kraft fie ſtählt. 
Doch, wie der Mond ſich leiſe neigt 
Und in des Meeres Wellen fig, 
Mit jeinem bleichften Strahle grüßt — 
Ein Haud) der Nacht ...... die Feier fchließt. 
Wenn dann der Morgenftern erjcheint, $ 
In holder Scham der Himmel weint, 
Dann fiehft du auf der ganzen Au’ 
Nichts mehr, als diamant'nen Than, 
Der in dem leifen Morgenmwind R- 
Sich zitternd auf der Blume wiegt, 
Du glaubt, daß mich mein Auge trügt? 
D nein! doc, blos ein Sonntagsfindd 
Sieht dieje Geifterfeier nur Br. 
Und Hört die Sprache der Natur, 


Wilh. Sternfed. 
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Goldene und eiferne Ketten, 


Erzählung aus fhweren Tagen von C. Lübed, 


(Sortjegung.) 


„Ih hatte erwartet,” fagte Berner endlid, „Sie würden mir 


einige Fragen über die Dinge und Menfhen in Nabenberg vor— 


zulegen haben.“ 


„Sie haben mir nahe gelegen,” antwortete Blumenthal. „Als 


ich heute früh aus dem Fenſter meines Zimmers blidte, da fielen 
‚meine Augen auf Schloß Nabenberg, in dem ich einft jo ſchöne 


Stunden verklebt. Aber — wo ift die Poefie geblieben, worin 
Menſchen und Dinge dort fi) Fleiveten? Ich ſah im Geifte 
Sidonie wieder, aber jener Hauch fehlte, der mid) fo blendete 
und feſſelte und in lichtvolle Hallen das alte, düſtere Gemäuer 
verwandelte.‘ 

„Und wenn id Ihnen num fage, daß man Ihrer auf Raben— 
berg noch fehr oft gedacht, daß Niemand Ihr Gehen Tebhafter 
beklagt, als Fräulein von Rabenberg?“ 

„Das ift Täuſchung, nichts als Täuſchung,“ fagte Blumen- 
thal. „Wie ich Ihnen damals gejagt, ift Alles bei ihr Be— 
rechnung geweſen. So lange ich die Papiere der Weber in 
Händen hatte und Herr von Nabenberg ſich mit der Hoffnung 
trug, fie von mir erhalten zu fünnen, da war id) der Löwe des 
Tages und Fräulein von Aabenberg die Liebenswürdigkeit ſelbſt. 
Mit einem Schlage aber war Alles verändert, als der Pfaffe 
in's Schloß fam und als ich entſchieden jedes derartige Anjinnen 
zurückwies. Wo war da die Freundlichkeit und Liebenswürdigkeit! 
Mir blieb nichts weiter übrig, als auf der Stelle zu gehen, und 
weshalb id) ging, das habe ich dem Herrn von Nabenberg auch 


offen gejagt. Ich weiß es, daß ich ihm mit meiner Abreife eine 


große Freude bereitet habe. — Daß die Enttäufhung für mid) 
eine recht bittere gewejen, das ift erklärlich — aber, Freund 
Berner, heute denfe id) ruhig und bin zufrieden, daß es mir 
nit ergangen wie Millionen Menſchen!“ 

„Welchen Millionen?” fragte Berner. 

„Ih hab's jest erfahren,“ antwortete Blumenthal Tächelnd. 
„Es gibt im Leben einen Augenblick — nennen Sie ihn den Früh— 
ling —, in dem bei den Menfchen das ruhige Denken und 
Handeln im Rauſche der Liebe aufgeht und in dem der Menſch 
wieder ein ungeſchminktes und ungefünfteltes Glied der Natur 
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wird, ſich an ſchönen Geſtalten berauſcht und weder nach ihrer 
Stellung noch Lebensauffaſſung fragt.“ 

Berner nickte mit dem Kopfe. „Je unfreier und unſelbſt— 
ſtändiger der Menſch, je beſchränkter ſeine Auffaſſung vom Leben, 
um ſo beſcheidener werden ſeine Anſprüche an den Gegenſtand 
ſeiner Wahl ſein,“ ſagte er. „Es iſt richtig, es werden Millionen 
Ehen im Rauſche der Liebe geſchloſſen, unbekümmert um die Zu— 
kunft, die ſchwere Pflichten bringt, deren Erfüllung eine andere 
Liebe vorausſetzt als die des erſten Liebesrauſches. Und Pflichten 
laſſen ſich nur erfüllen und Laſten nur tragen, wenn die innigſte 
Uebereinſtimmung in der Denkweiſe vorhanden iſt.“ 

„Die letztere Erfahrung iſt mir glücklicherweiſe erſpart ge— 
blieben,” ſagte Blumenthal. „Ich habe rechtzeitig das Glas er- 
fannt, das wie eine foftbare Perle leuchtete.“ 

„Auch fie ift eine Perle,“ antwortete Berner finnend, „wie 
alle Menſchen Perlen find oder e8 werden können. Sprechen Sie 
nie von Glas und Perlen,” fügte er lebhafter hinzu, „aus 
gleichem Stoffe find alle Menfchen gemacht, und es fommt Alles 
nur auf die Verhältniffe an, in denen fie leben, auf die Er- 
ziehung — wenn Sie e8 fo nennen wollen. Ich bin überzeugt, 
daß der Augenblid kommt, in dem auch Sidonie von Rabenberg 
die Feſſeln abftreift, in welche ihre Erziehung fie geſchlagen. — 
Nun aber zu ihrer Rechtfertigung ein Wort !“ 

„Ich bin begierig.” s 

„Sie war wohl eingeweiht in die Pläne ihres Vaters und 
fie glaubte mit gutem Gewiffen die Komödie fpielen zu können.“ 

„Ist Das eine Rechtfertigung ?* 

„Hören Sie mid) weiter. Die Verhältniſſe riſſen fie mit 
fort und fie liebte Sie, wo fie nur ſcheinbar Sie lieben follte.“ 

„Das ift nicht möglich.“ 

„Und doch ift e8 wahr. Sie hat midy natürlich nie in die 
Geheimniffe ihres Herzens eingeweiht, aber Sie willen, ich bin 
ein aufmerfjamer Beobachter, und als folder habe ich in ihrem 
Gefichte, in ihren Augen mehr gelefen, als ihre Lippen mir ver- 
rathen durften. Sie war e8 übrigens, die zulegt den Plan des 
Pfarrers durchkreuzte. Aber die Heirath —“ 
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„Die Berhältniffe find eben mädtiger als die Menfchen, 
Blumenthal. Der Adel madt frampfhafte Verfuche, fih aufrecht 
zu erhalten und der Öeldariftofratie zu widerftehen, von der er 
überfluthet wird. Wie ſchwärmte Herr von Nabenberg für eine 
Reform des Adels! Sie willen ja felbft, wie leicht er der Ber- 
lofung zugänglich war, durch einen Schurfenftreih fein Beſitz— 
thum zu vergrößern. Was Fräulein von Nabenberg verbroden, 
indem fie das Verbrechen verhindert, das muß fie jegt durch die 
Heirath büßen, und, wenn etwas, fo wird die Leere, die fie in 
ihrem zufünftigen Leben findet, fie die Kafte werachten lehren, der 
jie entftiegen iſt.“ 

„Das ift traurig, ſehr traurig,” fagte Blumenthal bewegt. 


„Die Verbindung mit einem folhen Menſchen, wie Graf Hugo, 


fann nur Schredliches bringen.“ 

Nach einigen Augenbliden fügte Blumenthal Hinzu: „Der 
Bruch ift troßdem zwifchen uns vorhanden und bie entjtandene 
Kluft kann nicht wieder ausgefüllt werden. Ich bin mir ganz 
far darüber geworben. Sidonie iſt ftreng religiös erzogen, fie 
würde die Laſten der Liebe wohl bis zu einem gewiſſen Punkte 
tragen, dann aber müßte ein Zuftand entftehen, den ich) nad) 
frommen Borbilde eine Hölle nennen möchte. Nein, nein, Freund 
Derner, ein geheimes Grauen erfaßt mid) immer, wenn ic) an 
den Abgrund zurücddenfe, dem ic) mit lautem Jubel entgegen- 
ſteuerte. Sie würde auch nie die Schranken ihrer Kafte durch— 
brechen.‘ 

„Ste haben Recht, zu einer Liebe, wie fie ein freifinnig 
denfender Menſch von feiner Yebensgefährtin heut zu Tage for- 
dern muß, wäre Sidonie faum fähig; die fejjelnden Farben ver 
Jugend erblaffen fehnell und, find feine weiteren Verſchmelzungs— 
punfte gegeben, dann muß. ein troftlofer Zuftand entſtehen.“ 

„Aus den Nebeln der Bergangenheit,” fagte Blumenthal 
finnend, „blickt ein freundliches Gefiht zu mir herüber —“ 

„Wen meinen Sie?" fragte Berner. 

„Marie Köhler! Ich glaubte, aud da hätte ich eine ‘Perle 
verſcherzt —“ 

„Sie wird den Pfarrer heirathen,“ ſagte Berner achſelzuckend. 
„Die Noth iſt groß, was bleibt ihr übrig, will ſie die Mutter 
retten ?” : 

„So hegt fie feine Neigung für diefen Mann? Ihre Zu— 
ſtimmung ift feine freiwillige?“ fragte Blumenthal lebhaft. 

Derner fchüttelte den Kopf. „Daß fie für diefen Menſchen 
feine Liebe empfinden kann, nicht einmal eine Spur von Achtung, 
dafür habe ich gejorgt,“ antwortete er. 

Blumenthal ſchwieg nachdenklich. — 

Am Waldesfaume ſchieden fie von einander. Blumenthal 
verſprach, recht bald zum Beſuch nah Schönenberg zu kommen. 


Mehrere Tage find vergangen; haben fie aud) feine anderen 
Berhältniffe gebracht, fo hat fih unter ver ruhigen Oberfläche 
doch mande Yenberung vollzogen. 

Recht auffallend war das Benehmen des Grafen gegen 
Blumenthal geworden. Sonft hatte er nur die ſtolze hocherhabene 
Erlaucht herausgefehrt, der man eigentlich nur kniefällig nahen 
durfte, jeßt war er eifrig bemüht, ven höflihen Menfchen heraus- 
zufehren. Er ſprach viel mit Blumenthal über deſſen VBermeffungs- 
Arbeiten und führte ihn auch felbft in feinem Befisthum umher. 
Blumenthal mußte auch in feine Stallungen treten und ven 
Reichthum feines Biehftandes und feines Pferveftalls bewundern, 
ihm auch Rath geben über die befte und ficherfte Anlage bedeu— 
tender Kapitalien, angeblid) weil der Banquier in der Stadt zu 
hohe Provifionen für die Verwaltung des Gelves beanfprudhe 
und man doc nie vecht jicher ſei, od fold ein Menſch nicht eines 
Ihönen Tages mit dem ganzen Vermögen verſchwinde. — Was 
das zu beveuten hatte, blieb Bluuienthal ein Näthjel. 

Aber aud Blumenthal felbft war nicht mehr der Alte. Sonft 
blidte ex heiter drein und war voller Humor und Laune, jetzt 
juchte er oft träumend den Wald auf und fonnte darin ftunden- 
lang einjan verweilen. Was ihn auf feinen Spaziergängen be- 
ſchäftigte, das war die Unterredung, die er mit Berner gehabt. 
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Aber es war nicht Fräulein von Rabenberg, die ihn ſo außer— 
ordentlich in Anſpruch nahm. Wohl lenkten ſeine Gedanken ſich 
noch häufig nach Rabenberg zurück, aber es war doch kein warmes, 
lebendiges Intereſſe mehr, das die Menſchen dort ihm einflößten. 
Er ſah Fräulein von Rabenberg in ihrem Kampf mit den trau— 
rigen Berhältniffen und wünſchte ihr darin von Herzen den 
Sieg; zu einem höheren Gefühlsaufſchwunge aber gelangte er 
nicht mehr. — Dagegen trat Mariens Bild in den Vordergrund 
— deutlicher und freundlicher mit jedem Tage — und oft ſchon 
hatte er ſich vorgenommen, ſie aufzuſuchen. Jedoch immer hatte 
ihn die Furcht davon zurückgehalten, daß ſie ſein Kommen miß— 
verſtehen und Liebe bei ihm vorausſetzen könnte, von der er ſich 
gänzlich frei wußte. Hatte er ihr denn irgendwie Anlaß gegeben, 
Liebe bei ihm vorauszuſetzen? Er erinnerte ſich eines Spazier— 
ganges, den er bald nach ihrer Krankheit mit ihr in die Berge 
gemacht. Dort wo die Wege ſich kreuzten, auf der Raſenbank, 
hatten ſie neben einander geſeſſen und in's Land hinaus geblickt, 
das ſich in reizenden Farben zu ihren Füßen ausbreitete. Wort 
für Wort wurde ihre damalige Unterhaltung in feiner Erinne- 
rung wieder lebendig. 

„Wie kleinlich erfcheint mir doch die Götterlehre der Priefter,‘ 
hatte fie gejagt, „und wie unbegreiflih die Verblendung der 
Menjchen, die ihnen gedanfenlos vertrauen und gläubig hinnehmen, 
was fie ihnen vorerzählen. * Bon einem Buche ſprach fie ihm, 
das ihr Berner gegeben, in dem die Wunder des Himmels be- 
jhrieben wurden und fie erzählte, wie bei dem gewaltigen un— 
fapbaren Bilde, das fid) vor ihren Augen entrollte, der perſön— 
liche Gott, Himmel und Hölle entfhwanden. . „Suche fie!“ hatte 
ihr Berner gejagt, als fie ihm den betäubenden Eindrud ſchilderte, 
den die Wahrheit auf fie gemacht. „Lächeln Sie nur, Ferdinand,” 
ſprach fie, „ich fuchte wirklih, und verſchwand aud ber perjün- 
lie Gott, fo tauchte dafür doch ein um fo gewaltigerer Geift 
vor mir auf, Ein Stäublein war ich, wie die ganze Menfchheit, 
jammt der Erde, dieſer gewaltigen Gottheit gegenüber, die meine 
Phantafie mir vorzauberte, und in meiner Winzigfeit fühlte ic) 
mid) tief elend, ic) verzweifelte, was lohnte auch ein jo jtaub- 
artiges, beveutungslofes Yeben? Aber gab e8 einen Gott, dann 
gab es wohl aud eine Fürforge für feine Gefchöpfe! 
hat deinen Gott geſchaffen?““ frug mic Berner wieder. Da 
wandte ich fchwindelnd das Haupt — und dod, Ferdinand, bin 
ic) wieder heiter geworben, wenn es mir auch nicht gelungen ift, 
das große Geheimniß der Welt zu ergründen, wenn aud mit 
dem Tode für immer alles Leben feinen Abſchluß findet. Trotz— 
dem juble und jauchze id) und freue mid) des Daſeins.“ 

Er hätte fie damals in feine Arme fohließen mögen. Cr 
preßte nur ſtumm ihre Hände und blickte fie an mit jtrahlenven 
Augen. Wußte er doch, Daß er e8 war, der fie mit dem Daſein 
verföhnte, der ihr Herz mit jubelnder Freude erfüllte Warum 
hatte er damals den Muth nicht gefunden, die Hand ber Liebe 
zu ergreifen, die fid) ihm bot! Es wäre wohl Mandes anders 
und beſſer geworden! Aber nun war es doch vorbei, und er 
ärgerte fid) oft über die zubringlichen Gedanken, die ihm hart⸗ 


näckig ein Glück vorſpielten, worauf er nie recht Anſpruch gemacht. 


Dies war der Grundton ſeiner Selbſtgeſpräche — und meiſt 
triumphirte die warnende Stimme, die ihn beſchwor, ſich nicht 
leichtfertig in einen neuen Liebeshandel einzulaſſen. Dagegen 
kämpfte dann wieder die Erinnerung an, und nicht ſelten ſehr 
erfolgreich. Wenn er dann keinen Ausweg mehr aus dem Laby— 
rinthe fand, in das er gerathen, dann nahm er ſich vor, mit 
Berner zu ſprechen und ſeinen Rath einzuholen. 

In der Zwiſchenzeit hatte er auch ſorgfältige Erkundigungen 
nach dem Waldvertrage eingezogen, den er vor zwei Jahren ge— 
ſehen; 


aber nicht die geringſte Spur entdecken können. Nur darin waren 
alle Perſonen, die er zu Rathe zog, übereinſtimmend, daß Nie— 
mand anders als Jörg den Vertrag geſtohlen haben könne, der 
ja auch den Wieſenvertrag bei Seite gebracht. Immer wies man 
zur Unterſtützung dieſer Behauptung auf die großen Vergünſti— 
gungen hin, deren ſich Jörg, ohne jedes andere Verdienſt, erfreute. 
Mußte nun Blumenthal den Leuten auch theilweis beipflichten, 
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jeden Winkel im Egler'ſchen Haufe hatte er durchſucht, 
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dagegen. 
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ſo blieben ihm doch immer noch mancherlei Zweifel. Er hatte 
auch erfahren, daß der Pfarrer früher häufig bei Egler's zu 
Beſuch geweſen; er erkundigte ſich bei Frau Egler nach dem 
Pfarrer und erfuhr nun, daß er dort geweſen, um ihnen in der 
Noth geiſtlichen Troſt zu ſpenden, auch die alten Papiere in 
Händen gehabt und darin geblättert hätte. Blumenthal beſchloß 


jetzt, Jörg aufzuſuchen und mit ihm zu ſprechen. Das war nun 
freilich leichter beſchloſſen als ausgeführt, denn ſo oft er an 
Jörg's Thür klopfte, fand er ſie doch ſtets verſchloſſen und Jörg 
abweſend. So ſehr ihn feine fruchtloſen Bemühungen auch ver- 
jtimmten, gab er feine Forſchungen doch nicht auf. Unter allen 
Umftänden follte ihm Jörg Rede ftehen. (Fortjegung folgt.) 


— —— —— 


/ 
Der Erfinder der. Schnellpreſſe. 
Eine geſchichtliche Skizze 
Schluß.) 


Selbſt Napoleon J., ein gewiß weit klügerer Kopf als ſein 
Schwiegervater und Gegner, lachte einem Fulton in's Geſicht, 
als ſich dieſer erbot, ihm Dampfſchiffe zu bauen, auf welchen er 
über den Canal ſetzen und England erobern könnte. Ehe noch 


Napoleon dem amerikaniſchen Ingenieur Beſcheid auf ſein Projekt 


gab, holte er das Gutachten des „Inſtitutes von Frankreich“ ein. 
Und was fagten die „vierzig Unſterblichen““ —: „Phantafterei, 
grober Irrthum, tolle Ideen, lädherlihe Abgefhmadt- 
101 2 RER Wäre dod Napoleon nie den „vierzig Unſterblichen“ 
gerölnt.. .-.. AB Fulton am 17. Auguft 1807 in Amerika fein 
erſtes Dampffhiff vom Stapel ließ, tauften e8 die Puritaner 
„das Teufel8boot“ (devil’s-boat), und die Geiftlichen predigten 
Gelehrte hielten die Verwirklichung der Dampficiff- 
Idee für unausführbar, Geiftlihe für gottlos und die 
Staatsbeamten für verrüdt und toll. Der leibhaftige 
„Gottſeibeiuns“ wurde Fulton.... Als im Ighre 1835 der 
„Jud' der Könige” in einer Audienz bei Kaifer Ferdinand — 
dent Sohne Franz I — um die Bewilligung zum Baue der 
Nordbahn anfuchte, fagte diefer: „Ha, Lieber Rothſchild, mern 
ma halt jegn — i muß erft mit'n Metternich reden” — und 
als die Sache im Minifterrath zur Sprache kam und die Mei: 
nungen über die Bewilligung des Rothſchild'ſchen Anfuchens ge- 
theilt waren, entſchied Kaifer Ferdinand: „Geb'n mer ihm’s, 
lang’ kann fid) fo was eh’ nit halten!“ 

Und von diefer Regierung erhoffte König eine Unterftügung 
zur praftifhen Ausführung feines Projektes! ..... Nur Ruß— 
land ſchien fi ein wenig für die Sache zu intereffiren, man 
machte ihm von St. Petersburg aus das Anerbieten, er folle 
dajelbjt eine Kegierungs-Druderei eimrihten. Man verfprad) ihm 
1000 Silber-Rubel Gehalt, und e8 wurde ihm eine bedeutende 
Summe behufs Ausführung feiner Erfindung in Ausſicht geftellt. 
Leider blieben dies in Folge des aufs neue ausgebrocdenen 
Krieges leere Verfprehungen..... An beiden genannten Orten 
verlor König nur unnüß Zeit, Mühe und fein Geld; um eine 
Hoffnung ärmer verließ .ev im November 1806 die Hauptitadt 
des Czarenreiches und fhiffte fi nah England ein. Im December 
vefielben Jahres Fam er in London an. Don allen Mitteln 
entblößt, mußte er nun in eimer Druderei als Gehilfe feinen 
Erwerb juhen. Als er dann fpäter mit einem deutſchen Verlags- 
händler, Namens Weihe, befannt wurde und diefer ihn feinen 
Geſchäftsfreunden empfahl, legte er feine Idee mehreren bedeu— 
tenden Buchbrudern der englifhen Metropole vor; doc dieſe 
waren nicht geneigt, einiges Geld zu Berfuhen zufammenzu- 
hießen, und faft wäre e8 ihm fo ergangen, wie auf feinen 
Srrfahrten nah Süden und Norden. Es waren nämlih in 
England viele Berfuhe ähnlicher Art ſchon längft gemacht wor- 
den, aber alle waren mißlungen. Patente wurden genommen, 
viele Taufende Pfund verwendet, ohne nur ein annäherndes 
Reſultat zu erhalten. 

Im Jahre 1814 ſchrieb König in den „Times“ in einer 
„Anſprache an das Publikum“ Folgendes: „Auf dem Feſt— 
lande findet ein Unternehmen dieſer Art feine Aufinunterung, 
feine Unterftügung. Das Patentſyſtem, wie es in England befteht, 
ift entweder unbekannt oder daſelbſt nicht eingeführt, und mithin 
findet ein einzelnes Unternehmen fein Anregen und die Forſcher 





und Erfinder fehen ſich genöthigt, ihre Entvefungen irgend einer 
Regierung. anzubieten und um Unterftägung nachzuſuchen ..... 
Wohl bekannt ift die Thatſache, daß faft jede Erfindung in Eng- 
land fozufagen ein Aſyl fuht..... Das Feltland hat von dem 
Inſelreiche noch nicht gelernt, wie mehanifhe Künfte aufzumuntern 
und zu pflegen find... . Auch ic lernte die Täufhungen kennen, 
welche die Projekteurs auf dem Feſtlande erfahren.“ 

In London machte er nad) vielen fruchtlofen Verfuchen, einen 
Buchdruder für das Projekt zu gewinnen, endlich die Bekanntſchaft 
des Thomas Densley. Diefer Mann pafte infofern zu König, 
als er Einer von Jenen war, die fid) nicht durch fehlgefchlagene 
Verſuche jo leicht entmuthigen laſſen. Mit ihm ſchloß König 
unterm 31. März 1807 einen Bertrag zur fofortigen Ausführnng 
jeines Planes ab. Diefe begann; die Verſuche waren fehr foft- 
fpielig, dod zum Glücke fir König und feinen Genoffen fanden 
fih zwei neue Theilmehmer: George Woodfall und Nihard 
Taylor, zwei der beveutendflen Typographen Londons. Nach 
breijähriger mühevoller Arbeit wurde die erfte Schnellpreffe 
vollendet. 

Am 29. März 1810 wurde die Erfindung für England paten- 
tirt, und im April 1811 wurde diefe erfte Druckmaſchine praftifch 
angewendet. Der Bogen H vom „Annual Register‘ für das 
Jahr 1810, mit einer Auflage von 3000 Exemplaren, wurde 
damit gevrudt. Diefer Bogen ift alfo zweifellos der erfte 
Theil eines Buches, der je mit einer Maſchine gedruckt 
wurde Der Drud wurde bei diefer Mafchine durd) einen flachen 
Tiegel bewerfftelligt und alle Berrihtungen auf eine rotirende 
Bewegung bafiıt. Bald jedod gab der Gebrauch diefer Mafchine 
neuen Ideen Raum, und durch wefentliche Verbeſſerungen wurde 
fie weniger complicirt, aber dafür wirffamer gemacht. Jetzt 
“begannen die Berfuche, mittels Anwendung eines Cylinders 
Abdrüde zu erhalten; das Experiment hatte jedod) nicht den ge— 
wünſchten Erfolg. Nach einigen neuerdings angeftellten und beffer 
ausgefallenen Verſuchen wurde der Plan für eine neue Mafchine 
nad) diefem Grundſatze gefaßt und, um dies durchzuführen, eine 
Werkſtätte eingerichtet. 

„Seit diefer Zeit hatte id) das Glüd, Herrn Bauer’s *) 
Beiftand benügen zu können, welcher durch fein Uxtheil, feine 
Genauigkeit, womit er meine Pläne ausführte, fehr viel zum 
glücklichen Erfolge meiner Anftrengungen beitrug.“ So lautet 
eine Stelle in ber vorhin angezogenen „Anfprahe an das 
Publikum”. 

Im December 1812 war die neue Mafchine vollendet. Die 
Bogen G und X von „Clarkson’s Life of Penn“, Band TI, 
find die erjten, die mit einer ganz chlindrifchen Preſſe gedruckt 
wurden. Im Februar und März wurden aud) Ausgaben ber 
„Protestant Union‘ darauf gebrudt. Diefe Maſchine, von zwei 
Menjhenhänden in Bewegung gejett, hatte bereits eine Leiſtungs— 
fähigkeit von 800 Bogen die Stunde. 


*) Andreas Friedrih Bauer, 1783 zu Stuttgart geboren, widmete 
fih der Mechanik und ging, 18 Jahre alt, nad) London, wo er König 
kennen lernte. Mit ihm gründete dann König die Mafjchinenfabrik ın 
Klofter-Dberzell bei Würzburg. Als König gejtorben, führte Bauer das 
Geſchäft allein fort. Er ſtarb am 27. Februar 1560, 











König und Bauer, die nun vereint arbeiteten, ruhten nicht 
und bald follte ihr heißefter Wunfh, eine Zeitung mit ihrem 
Werke zu drucken, in Erfüllung gehen. Und nod dazu follte es 
die erfte Zeitung der Welt fein, mit welder dieſe Erfindung 
ihre eigentliche Weihe erhalten ſollte. Ganz im Geheimen bauten 
fie für Herrn Walter, 
den Berleger der, Times“, 





zwei Schnellpreffen, um 
die genannte Zeitung da⸗ 
mit zu druden. Zugleich 
wurden Berfuche gemacht, 
die bisher mit Fellen um— 
ſpannten Auftragewalzen 




















abgefchafft find, alle menſchlichen Kräfte an Schnelligkeit und 
Wirkſamkeit weit hinter fih läßt.... Bon dem Erfinder haben 
wir-wenig zu fagen. Sir Chriftoph Wren’s*) fchönftes Dent- 
mal ift in dem Gebäude, welches er erbaute, zu finden, und 
fo ift num die fchönfte Lobpreifung, die man dem Erfinder 












































































































































durd) ſolche aus einer 
Sompofition von Yeim 
und Syrup erzeugte zu 
erſetzen, was aud) gelang. 
Das Geheimniß um ven 
Bau dieſer Maſchinen 
wurde ſo ſtrenge bewahrt, 
daß nur wenige Buch— 
drucker der „Times“ da— 
von wußten, und die 
meiſten dieſer wenigen 
ſprachen von Königs 
Idee als — chimäriſch 
und unausführbar. 

Lucrez, der römiſche 
Dichter, ſagte in ſeinem 
Bude: „De rerum 
natura“: 

































































































































































































































































































































































„Ein jedes Ding und wär's jehr 
einfach auch und Yeicht, 

Im Anfang Vieles fi als fait 
unglaublich zeigt, 

Und wär’ auch nod) jo groß 
und nocd jo wunderbar, Al | II) 

Wird Heiner allgemad) doch der —6 
Bewund'rer Schaar.“ = — — 
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Erſt am Montag, dem 
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dien in den „Zimes 
die erfte öffentlihe Be— 
fanntmahung von ber 
Erfindung der Zeitungs— 
Drudmafcine. 
Dinstag, den 29. 
November1814,brad)= 
ten die „Times“ an ber 
Spite des Blattes eine 
„Anfprade an Das 
Publikum“, aus wel- 
her wir folgende Sätze 
herausnehmen: „Unfere 
heutige Zeitung liefert 
das praktiſche Kefultat 
der größten Berbejjerung, 
die je die Buchdruder- 
funft ſeit ihrer Erfin- 
dung erfahren hat. Der 
Leſer diefes Paragraphen 
hält jeit einen von den 
vielen taufend Abdrücken 
in der Hand, Die vorige 
Nacht durch einen mecha- 
nischen Apparat gedruckt 
|| murben, in faſt orga— 
uiſches Maſchinenſyſtem 
iſt erfunden worden, wel- 
ches, während dadurch 
die beſchwerlichſten An— 
ſtrengungen des Druckens 
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der Druckmaſchine bringen kann, in feiner Erfindung ſelbſt ver- zwiſchen welchen durch eine höchſt ſinnreiche Vorrichtung der auf 
körpert“. der einen Seite bedruckte Bogen zwiſchen Bändern auf den anderen 

Schon am 24. December 1814 erhielt König das Patent Cylinder übergeführt und auf der anderen Seite bedruckt wurde. 
| auf eine Schön- und Widerdruckmaſchine (Completmafchine). Die- Dieſe Completmafchine wurde im Februar 1816 in der Druderei 


felbe hatte für jede Form bejondere Farbwerke und zwei Cylinder, von Thomas Bensley und Sohn aufgeftellt und die zweite Aus- 
| gabe der „‚Institutions 


of Physiology‘ darauf 
gedrudt. Sie lieferte 
900 bis 1000 auf beiden 
Seiten bedrückte Bogen 
in der Stunde. 

Diefe jo glüdli in 
die Welt eingeführte 
Erfindung, welde jo’ 
großen und reichlichen 
Gewinn veriprad), rief 
bald den Neid englifcher 
Mechaniker und Bud)- 
drucker hervor; fie be- 
gannen damit, daß fie 
dur Abänderungen an 
völlig unmefentlichen 
Theilen der Maſchine 
das Patent König's il- 
(uforifch zu machen und 
— = — — — Se  . — ſich die Ehre einer be— 
—— — — deutenden Verbeſſerung 
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m | \S — = = — anzueignen ſuchten. Auch 
u — = — =. = Thomas Densley), der 
mm: TREE SEönig "Das „UJEDErE 

—IIIIſſ erblühen ſeines Geſchäf— 
tes zn danken hatte, 
ll] _ ln Ri aut ie Gi 
T Mm - = = ee a —— einer Wi erſa er. Ueber⸗ 
Sm I — ? gg = all warf Er König 

N — — == : - Prügel zwifchen bie 
Füße, und wenig hätte 
gefehlt, jo wäre er ſelbſt 
um die geniale Frucht 
feines Geiftes betrogen 


* Sir Chriftopher®ren, 

geboren 20, Dctober 1632, 
geit. 1723, ein berühmter 
engliider Mathematiker 
und Baumeifter. Nach 
den großen Brande von 
London wurde er zum 
Baumeister der Stadt Lon— 
don und zum Föniglichen ° 
General - Arditeften von 
England ernannt. Die 
Paulskirche in London, 
auf welches Baumerf Die 
„Times“ anjpielen, iſt von 
ihm erbaut. 

**), Bensley, der durch 
jeine elende Undanfbarfeit 
gegen König fich der Ver— 
achtung der Nachwelt wür— 
dig machte, erreichte jehr 
bald das Verhängnigß. Er 
ging mit feinem Gejhäfte | 
zu Grunde; die geretieten | 
Trümmer verlor er dur) 
mwaghalfige Speculationen. 
Zum Aeußerſten getrieben, | 
ſteckte er ſein Haus in | 
9— Brand, um ſich mit dem | 
\) N Ertrag der ——— 

VS prämie zu regeneriven, Er 
> NN NDISLINMN SI wurde entdedt und als 
Branditifter zu langer Haft 
| | verurtheilt. Er jtarb auf 
J der Commune. einem Kehrichthaufen in 
Londons Straßen als 

Bettler! 
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Durch allerlei Chicanen wurde König und feinem ihm 


gemejen. 
zum Freunde geworbenen Mitarbeiter Bauer der Aufenthalt in 


England unerträglich gemacht; fie überliefen die Erfindung den 
beutegierigen Krämerfeelen und fehrten 1817 nad Deutſchland 
zurüd, mit der Abficht, hier irgendwo eine Mafchinenfabrif zu 
errichten. Zu dieſem Zmwede Tauften fie von Bayern das ehe- 
malige Prämonftratenfer-Klofter Oberzell bei Würzburg*), welches 
fie für 35,000 fl. und unter ſehr günftigen Bedingungen (zum 
Beifpiel einen jehsjährigen Steuernachlaß) erhielten. Die Eifen- 
induftrie, welche in Deutſchland damals fehr im Argen lag, be— 
reitete dem Unternehmen anfänglich nicht unbedeutende Schwierig- 
feiten; Mafchinenarbeiter waren damals in Deutihland etwas 
Unbekanntes, diefe mußten fih König und Bauer erft aus Bauern- 
burſchen und Landleuten herausbilden. Dod) fiegte über alle dieſe 
Hinderniffe der ftarfe Geift diefer beiven Männer. Schon Sonn- 
tag, den 1. November 1823, kündigte die „Haude= und Spener’- 
che Berliner Zeitung“ jubelnd an, daß fie von num an auf zwei 
von König und Bauer gelieferten, durch Dampf betriebenen Schnell- 
preffen gedrudt werde. Gleichzeitig erhielt die Decker'ſche geheime 
Dberhofbuhdruderei in Berlin zwei Schnellpreffen. Am 12. Juli 
1824 wurde der Drud der „Augsburger Rene: Zeitung“ 
zum erjtenmale durch eine Mafchine hergejtellt. Am 5. Juli 1825 
wurde auch der „Hamburger Correfpondent” mit einer von König 
und Bauer gelieferten Schnellprefie zum erftenmale gedruckt. In 
Deiterreih wurde die Schnellpreife jehr ſpät verwerthet. Im 
Jahre 1833 warb die erfte Druckmaſchine in Wien aufgefhlagen. 
In Frankreich wurde die Scnellpreile 1823 — 
Maſchinenbauer eingeführt. 

Bis zum Jahre 1829 hatten König und Bauer bereits 
51 Scnellprefien fertig geſtellt und beſchäftigten in ihrer Fabrik 
die fiir jene Zeit fehr große Anzahl von 120 Arbeitern. Nach 
allen Länder Europa’ gingen König und Bauer'ſche Fabrikate, 
überall gerechte Lob und Triumph erntend. 1826 führten Die 
Beiden die bis dahin in Deutſchland unbekannte Maſchinen— 
papier-Fabrikation ein und errichteten in dem ehemaligen Kloſter 
Schwarzach eine Papierfabrif. 

Im Jahre 1825, in feinem 50. Lebensjahre, vermählte fid) 
König mit einer hochgebildeten Bürgerstochter, Namens Fanny 
Jacobs aus Koburg. Die Ehe war mit zwei Söhnen und 
einer Tochter gefegnet. 

Hier fei nod erwähnt, daß die „London Literary Gazette“ 
einem Schriftiteller Namens Niholfon das Recht der Erfindung 
vinbiziren wollte, der im Jahre 1790 ein Patent auf einige roh 
entworfene Berbefferungen an der Buchdruderpreffe genommen 
hatte. ade Bemerkung der „Yiterary Gazette” wurde von Den 


*) Das von König im Vereine mit Bauer dort gegründete Gefchäft 
feierte am 25. März 1865 — nunmehr von König’3 Nachkommen ge— 
leitet — die Vollendung der taufendften Schnellprefje, nahden 
e3 am 29. November 1864 den fünfzigften Jahrestag der Erfindung 
gefeiert hatte; die taufend und erjte Schnellpreife war ein neuer 
Zriumph der Mechanik, eine neue Errungenschaft für die Typographie: 
die Zweifarben— Maschine. Am 6. September 1873 wurde bereit Die 
zweitaufendite Drudmafchine fertig geftellt. (Bei der Feier zum 
Andenken an den Hundertjährigen Geburtstag König’s im April d. 8, 
twurden die beiden Söhne de3 Erfinders vielfach ausgezeichnet.) 
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„Times“ in der Nummer vom 3. Dezember 1824 in ein paar 
energifhen Sätzen abgethan und die Priorität der Erfindung 
Herrn König feierlihft gewahrt. Sie fagten unter Anderem: 
„Allerdings fommt es felten vor, daß ein Ausländer eine Erfin- 
dung nad England bringt, die oben ſchwimmt; es gibt hier fo 
viele Talente für mechanische Künfte, daß man fremdem Berbienft, 
ohne dabei zu verlieren, Gerechtigkeit widerfahren laſſen Fann. 
So halten wir e8 aud für unfere Pflicht, in einem Falle, mit 
deſſen Umftänden wir völlig befannt find, dieſe Gerechtigkeit zu 
üben... . . Was Herrn Niholfon betrifft, fo war derfelbe noch am 
Leben, als diefe Zeitung zum erften Dale mit der Mafchine ge: 
drudt erfchien; Herr König wurbe öffentlid) als Erfinder genannt, 
und Doch gab Herr Nicholſon felbft nicht den Laut eines Anſpruchs 
zu erkennen. ... Solche Leute, die ſich gewaltſam in das Eigen- 
thum Anderer eindrängen, müſſen ſich unter den Schuß eines 
alten, längſt vergefjenen Patentes verbergen.“ 

Außer Bensley thaten eine Zeitlang noch Cowper, Applegarth, 
Napier und Rutt, als hätten fie die Schnellprefje erſt eigentlid) 
erfunden, und dies veranlafßte König zu einer vom 12. Dftober 
1826 aus Klofter Oberzell datirten Erklärung, worin er fid) fein 
Recht wahrt. 

Die politifhen Wetter am europäifchen Horizonte zum Be— 
ginne ber dreißiger Jahre drohten das ganze, mühfan aufgebaute 
Werk König's zu ruiniren. Auch die Drudergehülfen Deutſch— 
lands*) und Frankreichs traten, von einer faum zu begreifenden 
Berblendung getrieben, ver Verbreitung der Druckmaſchinen feind- 
lid) entgegen. An vielen Orten zertrümmerten fie biefe groß- 
artigen Werke menſchlichen Geiftes, weil fie in ihrer egoiftifchen Be— 
fhränftheit ſich einredeten, durch dieſe Mafchinen wiirde ihr Brot- 
erwerb geftört, würden fie zu Bettlern werden. Später haben 
fig eingefehen, wie unbillig, wie unflug ihr Vorgehen war; heute 
lacht man mitleivig über diefe „Zertrümmerer“, und doch gibt es 
nod) Diele, welche ähnliche Erfindungen und Maſchinen verdammen 
und glauben, daß dann für fie fein Plag mehr fer auf biefer 
Erde. Das ift umnrihtig; je mehr Mafchinen, deſto größer ber 
Erwerb, deſto beifer das körperliche Wohlbefinden, deſto größer 
(vernünftige Gefellfhafts - Einrichtungen natürlich vorausgeſetzt) 
die Konfumtion. Man muß nur auf vergangene Zeiten zurüd- 
bfiden. Wie wäre je der riefige Handels- und Perfonenverfehr 
fo in Schwung gekommen, wären nicht‘ die Dampffchiffe und 
Eifenbahnen gefonmen? Was wäre die Macht der Prefje, ohne 
die bedeutende Produktion der Schnellpreſſe? .. 

König erlebte noch einige dieſer traurigen Tage, aber ber 
Tod hatte Erbarmen — er ließ ihn nicht alle erleben. Am 


17. Yanuar 1833 ſchloß Friedrich König feine Augen für immer 
— ein Sestag hatte feinem thatenreichen Leben ein Ende ge— 


macht.. Auf dem Friedhofe in Oberzell, nicht weit entfernt 
von der "Stätte jeines Schaffens, ruht ſeine Teihe..... Ein 
treuer Freund hat ihm das Diftihon auf's Grab gefchrieben: 
„Vorwärts dränget der Geijt Jul die le hat zehnfaches 
Tagewerk — 
Daß fie genüge dem Dienft, haft du 1 Sigel — 
Karl Höger. 
*) Als im Jahre 1830 bei Brockhaus die erſte Maſchine aufgeſtellt 
wurde, demolirten Die Druckergehülfen dieſelbe. 





Die ————— im Berliner zoologiſchen Garten. — 


Bon R. Schulz. 
Echluß.) 


Bei dieſer Behandlung ſchrumpft der Kopf, welcher in Wirk— 
lichkeit groß iſt, faſt auf nichts zuſammen, der Körper wird ſehr 
verändert und verkürzt und das wallende Gefieder kommt am 
meiſten zur Geltung. Einige dieſer von den Eingeborenen ge— 


fertigten Bälge ſind ſehr rein und oft werden auch die Flügel 
und Füße daran gelaſſen, andere dagegen ſind ſehr ſtark vom 
Rauch beſchmutzt; alle aber geben eine irrthümliche Vorſtellung 


von der Geſtalt des —— Vogels. Der Balg des kleinen 
Paradiesvogels wird ſehr häufig als Damenhut-Schmuck bei ung 
verwandt und bildet daher einen wichtigen Handelsartikel im 
Oſten. 

Doch ſehen wir uns jetzt die beiden Vögel des zoologiſchen 
Gartens etwas genauer an. Beides ſind Männchen, auf welche 
die Natur ausſchließlich alle Farbenpracht verwandt hat. Am 
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ihönften it der große Paradiesvogel, der mit feiner prachtvollen 
Gefiederentfaltung unfere Bewunderung erweckt. Der Körper, bie 
Flügel und der Schwanz find dunkelbraun gefärbt, die Bruft 
vertieft ſich in ein ſchillerndes Purpurbraum Der, Kopf und 
Naden zeigen das zartefte Goldgelb, das nad) ver Kehle zu in 
das glänzenpfte Grün übergeht, das fid) aud) in einem Bande 
quer über die Stirn erftredt. Der Schnabel ift von blaugrauer 
Farbe und die fräftigen Füße find grauröthlid. Am Schwanze 
befinden ſich zwei lange Federſtrahlen, die ſich in phantaftifchen 
Formen nad) außen winden. Der fhönfte Schmud des Vogels 
find jedoch die Federbüfchel, die zu beiden Seiten des Körpers 
unter den Flügeln entjpringen und faft einen halben Meter lang 
find. Die Federn find äußerſt fein und zart und von glänzend 
goldgriiner Farbe. Nichtet der Vogel dieſen Federbuſch auf, wo— 
bei der Schwanz ſchräge herabgebogen iſt, ſo wird er faſt voll— 
ſtändig von dieſem prächtigen Gefieder eingehüllt und bietet dann 
wirklich einen „paradieſiſchen“ Anblick. Er hält das Seitengefieder 
in beſtändiger, zitternder Bewegung, duckt den Körper, ſo daß der 
gelbe Kopf und die ſmaragdgrüne Kehle die Unterlage zu dem 
goldigen Glorienſcheine geben, der darüber wallt. 

Nur ganz einfach erſcheint neben dieſer Farbenfülle das durch— 
weg kaffeebraune Federkleid des Weibchens. Ihm fehlen die 
Schwanzſtrahlen und auch die Federbüſchel an der Seite, ſo daß 
der Nichtkenner zwei ganz verſchiedene Vögel vor ſich zu haben 
vermeint. „Die jungen Männchen“, ſchreibt Wallace a. a. O., 
„gleichen im erſten Jahre genau den Weibchen, ſo daß ſie nur 
durch die Sektion von ihnen zu unterſcheiden ſind. Der Wechſel 
bringt die gelbe und grüne Farbe auf dem Kopfe und an der 
Kehle hervor, und zu gleicher Zeit wachſen die beiden mittleren 
Schwanzfedern einige Zoll weiter hinaus als die anderen, aber 
behalten an beiden Seiten ihre Fahnenbärte. In einer ſpäteren 
Friſt werden dieſe Federn durch lange, nackte Schäfte von der— 
ſelben Länge, wie ſie der ausgewachſene Vogel hat, erſetzt, aber 
noch iſt kein Zeichen des prächtigen, orangefarbenen Seitengefieders 
vorhanden, welches ſpäter den Schmuck des erwachſenen Männchens 
vervollſtändigt. Um dieſen Wechſel hervorzurufen, müſſen min— 
deſtens drei aufeinander folgende Mauſern ſtattfinden, und da 
die Vögel wahrſcheinlich nur einmal im Jahre mauſern, ſo iſt 
das volle Gefieder erſt im Alter von vier Jahren vorhanden. 
Man glaubte lange Zeit, daß der ſchöne Federſchmuck nur für eine 
kurze Friſt während der Brutzeit erſcheine, aber es iſt erwieſen, daß 
das vollſtändige Gefieder während des ganzen Jahres behalten 
wird, mit Ausnahme einer kurzen Zeit der Mauſer, wie bei den 
meiſten anderen Vögeln.“ 

Ueber das Freileben des großen Paradiesvogels iſt wenig 
bekannt. Hauptſächlich kommt er auf den Aruinſeln vor, wird 
aber nicht, wie oft angegeben, in Neu-Guinea gefunden, wenig— 
ſtens hat man ihn dort noch nicht beobachtet, obwohl es ſehr 
leicht möglich wäre, daß er auch im ſüdlichen Theile dieſes Landes, 
von welchem Aru abgetrennt worden, vorkommt. Auf den Aru— 
inſeln kommt er in größerer Anzahl vor und lebt in mehr oder 
minder zahlreichen Flügen zuſammen. Die Stimme iſt laut und 
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ſchrill und klingt wie: „Wawk — wanf — wawk — wok — 
wok — wok!“ Ueber die Art und Weiſe des Neſtbaus hat man 
nichts Beſtimmtes erfahren können, und ein Ei hat bis jetzt noch 
kein Eingeborener geſehen. Selbſt die von einem holländiſchen 
Beamten ausgeſetzte hohe Belohnung für ein Ei von dieſem 
Vogel blieb ohne jeden Erfolg. Im Mai prangen die Vögel 
im ſchönſten Federſchmuck. Alsdann verſammeln ſich die Männchen 
auf den Waldbäumen, um ihre Spiele aufzuführen und die Farben 
ihres Kleides im Sonnenglanze ſpiegeln zu laſſen. Bei dieſen 
Spielen laſſen ſie ſich ſehr leicht beſchleichen, ſo daß der Ein— 
geborene ſie hier mit leichter Mühe erlegen kann. Er ſchießt 
mit ſeinem Bogen und dem in einen runden Kopf endenden 
Pfeile einen nach dem andern vom Baume, ohne daß die übrigen 
davonfliegen. 

Der kleine Paradiesvogel iſt von geringerer Größe und unter— 
ſcheidet ſich von dem erſten auch noch durch ſeine Färbung, ob— 
wohl dieſe kaum minder prächtig zu nennen iſt. Der Grundton 
des Körpers iſt etwas heller, auch vermißt man den ſchwarz— 
violetten Bruſtfleck. Der Oberkörper zeigt eine abweichende Zeich— 
nung, indem das Gelb ſich weiter ausdehnt. Das Seitengefieder 
iſt matter, an den Spitzen faſt ganz weiß. Er iſt in ganz Neu— 
Guinea zu finden, außerdem noch auf den Inſeln Miſole, Sal— 
vatti, Jobiä, Biak und Sook. Sonſt iſt er feinem größern 
Vetter nah verwandt, nur zeichnen ſich die Weibchen vor denen 
des großen Paradiesvogels vortheilhaft durch die weiße Färbung 
an der untern Seite des Körpers aus. 

Die Paradiesvögel ſind, wenn man den Ausdruck von dieſen 
„ätheriſchen“ Vögeln gebrauchen darf, Allesfreſſer. Sie nehmen 
ſowohl mit Früchten als mit Inſekten fürlieb. Namentlich lieben 
ſie die kleinen Feigen, die ſie förmlich ausſchälen, verſchmähen 
jedoch auch Weinbeeren, Birnen, Fliederbeeren und ſelbſt die gelben 
Möhren nicht. Auch Heuſchrecken, Schaben, ja ſelbſt Raupen 
freſſen ſie gern. Außerdem werden ſie in der Gefangenſchaft mit 
Ameiſenpuppen, Mehlwürmern, Eigelb, eingeweichter Semmel ꝛc. 
gefüttert und ſcheinen ſich hierbei vortrefflich wohl zu befinden.*) 

Sp wäre e8 denn der Wiffenfhaft gelungen, wieder ein 
Wunder der Natur aufzuklären, das Jahrhunderte hindurch die 
Welt mit Staunen erfüllt. Aus den fußlofen ätherifchen Vögeln, 
die als Boten einer andern Welt im weiten Himmelsraume 
Ihweben und von Blüthenduft und Thau leben jollten, haben 
fi) ganz gewöhnliche krähenartige „Allesfreffer” entpuppt, vie 
freilich durch ihr Schönes wallendes Federkleid unfere Bewunderung 
erregen. Vielleicht gelingt es in nicht zu ferner Zeit, die Vögel 
bei ung als Stubenpögel heimifch zu machen, dir fie, wie die bis 
jest gemachten Erfahrungen vermuthen laſſen, ziemlic, widerftands- 
fühig find und der frifhen Luft und Bewegung mehr bebitrfen 
als der Hitze. Und vielleicht gibt eine verftänpnißvolle Zucht 
eher über die noch unbekannten Lebenspunfte Aufſchluß, als es 
die Berichte der Reiſenden vermögen. 


— Vergl. „Gefiederte Welt” von Dr. K. Ruß, Jahrgang 1875, 
r. 49, 


Dauton, 


Epiſode aus dem Jahre 1792. 


drei nad) dem Franzöfiihen von D... P... 


(Fortjekung.) 


Als der Gefangenwärter die Abendkoſt brachte, verlangte 
Sriebrih einen Stuhl, eine Lampe und Schreibmaterial; aber 
der Wärter achtete nicht auf feine Worte und ftellte ſchweigend 
einen Krug mit Waffer und ein Stüd Brot in einen Winfel des 
Kerkers. Friedrich erinnerte ſich, daß er nod) einige Goldſtücke bei 
ji haben müſſe und bot fie dem Manne an. Diefer aber nannte 
ihn einen ariftofratifhen Schurken, ftieß die Dargebotene Hand rauf) 
zurück und entfernte ſich mit einem verben Fluch auf den Lippen. 

Der Öefangene blidte traurig zu feiner Blume empor, die er nicht 
zu ſchützen vermochte; da erglängte fie plöglic) im matten Schimmer 





des legten Sonnenftrahles; aber raſch erſtarb diefer und die Nacht 
brach herein. Friedrich warf fi auf das Strohlager und ver- 
ſuchte zu Schlafen. Aber ein banges Stöhnen erflang durch den 
Kerker, wie leife Klagen einer troftlofen Seele; ein dumpfes, 
regelmäßiges Nollen folgte und beides vereinigte ſich zu einer 
bifteren Harmonie, vor welder die Seele des Gefangenen in 
Entjegen erſtarrte. Er wußte nicht, wie er fi diefe Töne er- 
Hären follte; er horchte aufmerkſamer; das Nollen wurde ftärfer 
und bald erfannte er, daß es ein Gewitter fer, deſſen Wüthen 


als eintöniges Klagen in feinem Kerfer verhallte, 
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Er zitterte für ſeine Blume, verſuchte nicht mehr zu ſchlafen 
und erwaͤrtete, auf dem feuchten Stroh ſitzend, mit unſäglicher Angſt 
den erſten Tagesſchein. Endlich drang ein ſchwacher Schimmer 
in den Kerker, und Friedrich ſtieß einen Freudenſchrei aus. Seine 


Blume ſenkte zwar matt das Köpfchen, ihrem goldigen Kelche 


fehlten einige Blätter, aber fie war nicht gefnidt und zu feinen 
Füßen fand er aud die Blättchen wieder, die der Sturm ihr 
entrifien hatte. 

Jetzt erſchien aud der Schlieger, begrüßte den Gefangenen 
mit dem Namen „Bürger und brachte ihm Alles, was er am 
Abend vorher verlangt hatte. 

„Welche Zeit ift es?“ fragte Friedrich. 

„Das fragen fie Alle,“ antwortete ver Mann mit rauhem Ton. — 
„Es ift 10 Uhr.“ 

„Was giebt e8 Neues? 

„Bor der Hand nod) nichts — aber haben Sie nur Geduld.“ 

Diefe Worte durchzuckten Friedrih’8 Herz mit trüber Ahnung; 
unwillkürlich jah er nad) feiner Blume, fie hatte ſich völlig wieder 
aufgerichtet. 

„Sind neue Verhaftungen vorgenommen?“ 

„D! man weiß nidt mehr, wo man die Menfchen Alle 
unterbringen fol, aber nur Geduld!” 

Friedrich erbebte von Neuen. 

„Ohne Zweifel werben wir bald verhört werben,” fragte er. 

„Isa, damit man Euch auch freifpricht wie den PVerräther 
Montmorin, nit wahr? Die Richter find von den Noyaliften 
beftohen und die Ariftofraten dort oben ſchreien ganz ungeſcheut, 
daß die Preußen kommen und fie befreien werden. Ja ſchreit 
nur! — bis dahin kann noch viel Waſſer durch den Pont-neuf 
fließen.“ 

„Dder aud Blut,“ dachte Friedrid). 

„Sie tanzen und jubeln dort oben — aber habt nur Geduld,“ 
jagte der Schlieger nochmals, indem er die Thür öffnete, um 
fich zu entfernen. 

Man gewährt dem zum Tode Verdammten Alles, was er 
begehrt, Dachte Friedrich — wohlan, fo will id) denn zum 
legten Male zu Marien fpreden und dann an Danton fchreiben: 
id) will gern fterben, da fie nicht mehr leben darf, aber Einer 
wenigftens foll willen, daß ich fein Berräther war. — Er ſchrieb 
jeine beiden Briefe, und als der Schließer zur gewohnten Zeit 
fam, übergab er ihn diefelben zur Beforgung. 

„Die Bürgerin Marie ift nicht mehr da,” fagte ver Schließer, 
nachdem er die Aufſchrift gelefen. 

„Wie? ift fie Schon verurtheilt?“ 

‚Nicht, daß ih wüßte, Bürger Danton hat fie abführen 
Lafien, weiter kann ich nichts jagen.“ 

„Ich muß Danton ſprechen, laſſen Sie nur den Brief.“ 

„Schon gut, wenn er kommt, fol e8 ihm gejagt werden.‘ 

„ber id muß ihn noch heute, gleich jest ſprechen.“ 

„Was da, glauben Sie denn, daß Danton nidyts weiter. zu 
thun bat, als an Sie zu denken? Er ift in der Commune und 
wird Schon fommen, haben Sie keine Angſt. — Sehen Sie, es 


Wer ſeid aber Ihr? 


Ihr habt gedonnert hinaus in die Welt 
Im achtundvierziger Jahre 

Der Freiheit Sänge — fie find zerſchellt — 
Lebendige Leichen zur Bahre! 


Wenn überall die Fahne weht 
Für Gleichheit, Völferbefreiung, 
Da braucht der lallende Poet 
Nicht exit der Muſen Weihung. 


Sein jchlechtiter Vers wird zum Gejang — 
Und raj’t und donnert in's Weite: 
Triumphgeheul und holder Empfang 

Sm Kittel, in Sammet und Geide. 


Der Rauſch verraufht — die Reaktion 
Erhebt die Schwarzen Schwingen; 

Jetzt gilt’3, du Dichter, du Menjchenjohn, 
Der Freiheit Hymnen zu fingen, 








— — — 





_— z P2 


ı geht gar lebhaft zu in Paris — denn die Preugen find in 
Berdun — aber nur Geduld . . .“ 

„Die Preußen find in Verdun? . . .” ſchrie Friedrich auf. 
„Und id) bin hier gefangen! O, dort, in Verdun wäre mein Plaß.“ 

„In Berbun? . . .* fagte der Schließer, einen Schritt zurüd- 
weichend. „Man hatte mir doch gejagt, daß Sie ein guter 
Sansculotte wären.‘ 

„Wer hat Dir dies gejagt?“ 

„Jemand, der ſich nicht vor Ihnen fürdtet . . . 
kann fi) auch täufchen, wie ich ſehe.“ 

‚Mein, mein Freund,“ ſprach Friedrih. „Er hat fi) nicht 
getäufht. Ya, ich möchte in Verdun fein, aber um für mein 
Baterland zu kämpfen.“ 

„Das Lafje ich gelten!“ erwiderte der Schlieger und drückte 
mit feiner fehwieligen Hand die Necdhte des jungen Mannes. — 
Topp, ſchlagen Sie ein, vielleicht marſchiren wir zuſammen.“ 

„Wirſt Du denn aud ausrüden?“ ; 

„Das Baterland tft in Gefahr,“ ſprach ver Alte langſam 


nun, er 


griesgrämige Alte faſt ſchön durch die Begeifterung, die aus 
jeinen Augen ftrahlte; und als er feine Schlüfjel gleidy einer 
Waffe fhwang, fühlte man, daß diefer Arm ven Feinden des 
Baterlandes nod) furdtbar werben könnte. 

Sriedrid wurde von feiner Begeifterung angeftedt. „Nein!“ 


wir Alle bis auf ven legten Mann fallen... aber was jage ich? 
Ich bin ja gefangen — und warum kann id) nicht mit Euch ziehen ?‘ 

„Wir find noch nicht fort,“ fagte der Schlieger mit einem 
ihlauen Lächeln. „Es giebt noch etwas in Paris zu thun, ehe 
wir fort können“. — 

„Noch etwas zu thun? Was wäre das?“ frug Friedrich von 
banger Ahnung erfaßt. „Das darf ich noch nicht ſagen; aber 
nur Geduld,“ ſagte der Alte, indem er die ſchwere Thür in's 
Schloß warf. 

Friedrich warf ſeine Briefe in einen Winkel und begrub den 
Kopf in ſeine Hände; ein ungeheurer Schmerz ergriff ſeine Seele 
und verzweifelnd rief er aus: „O Marie, Marie! wo biſt Du, 
was haben ſie Dir gethan?“ 





Knospen hatten ſich erſchloſſen, und eine leiſe Hoffnung ſchlich 
ſich in ſein Herz; aber die Nacht brach herein, und mit ihr kehrten 
al’ ſeine trüben Ahnungen, feine ſchmerzlichen Gedanken zurüd. 
Er warf ſich auf ſein Lager, aber die Erregung, die Angſt um 
die Geliebte, die Schlafloſigkeit der letzten Nacht — Alles dies 
vereinigte ſich, ihn in einen fieberhaften Zuſtand zu verſetzen, 
durch welchen die zwei ſchmerzlichen Eindrücke, die er zuletzt 
empfangen, ſich verſchmolzen und verwirrten. „Marie, Marie! 
wo biſt Du?“ rief er unaufhörlich und warf ſich verzweifelnd zu 
Boden, um im nädften Augenblicke mit den Worten: „Die 
Preußen find in Verdun — zu den Waffen, zu den Waffen!‘ 
aufzufpringen und im Sturmfchritt feine enge Zelle zu durchlaufen! 


(Schluß folgt.) 





Ihr ſchweigt. Die „Sartenlaube” ruft, 
Ihr fingt ihr jonder Gleichen, 
Sa, eure Lieder riechen wie Duft 
Reaktionärer Leichen. 

Kurt Mook. 


x 


x 


den! 31. März 1871 au | 
nachdem am 26. März von 490,000 Wählern 277,000, aljo die große 





garde. Vor dem Stadthaus — auf der fahnengejhmücten Ejtrade 


‚ präfident der Commune, welder zur Menge Ipridt. „Das Schau— 
' jpiel war wahrhaft großartig, und wohl geeignet, Die 


\ tieffte Wirfung hervorzubringen,“ jagt ein nicht jozialiftifcher. 


' Augenzeuge — Mac Vernoll — in der Pariſer „Monde Illuſtre“ — 
; „Sluftrivten Welt” — vom 8. April 1871, 


und feierlich, und in diefem Augenblide erſchien der häßliche, 


rief er, „die Feinde werden nicht in Paris einziehen und jollten 


Sein Blick irrte wieder zu der Fleinen Pflanze empor; neue 


x 
"\ Die Proffamirung der Commune (j. d. Bild) erfolgte Freitag 
dem Pla des Hotel de Ville (Stadthaus), 


Mehrheit der Gejammtbevölferung von Paris, für die Commune ge- 
ftimmt hatten. Unſer Bild zeigt ung den Vorübermarjc der National» 


(Erhöhung) — befinden fi die 80 Ermwählten des Volks; der Mann 
' mit erhobenem Arm vorn an der Brüftung ift Beslay, der Alters: 
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— 
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Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 
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(Fortſetzung.) 


Am nächſten Morgen rollte ein eleganter Wagen in den Hof 
der Falkenburg; die Diener ſprangen herbei und umdrängten den 
Kutſchenſchlag, um dem Beſuche beim Ausſteigen behülflich zu 
ſein. Aber ſichtlich verminderte ſich ihre Zahl, als aus dem 
Wagen eine Geſtalt ſich löſte, die zwar in den modernſten Anzug 
gekleidet war, doch auf den erſten Blick die nichtariſtokratiſche 
Abkunft erkennen ließ. Die Naſen rümpften und die Geſichter 


verlängerten ſich, und wäre der Kutſcher nicht abgeſprungen, und 


hätte er nicht ſelbſt ſeinem Herrn Hülfe beim — geleiſtet, 
dann hätte dieſer allein ausſteigen müſſen. 

Der Fremde, ein älterer Mann mit grauem Bart und jehr 
beweglichen Augen, vie ziemlich verächtlid auf Die gaffenden 
Diener blickten, fragte nad) dem Grafen. Erlaucht feien zwar zu 
Haus, aber faum vor einer Stunde zu fpredhen, hieß es, und 
diefe Antwort wurde mit faum verhaltenem Grinſen ertheilt. 
Niemand -traf Anftalten, den Gaft anzumelden oder ihn in’s 
Empfangszimmer zu führen. 

„Sehen Sie zum Grafen, Herr Kammerdiener,“ wandte fic) 
der Fremde an einen Mann, der, die Hände in den Tafchen, in 
der Thür fland und ihn noch gar nicht bemerkt zu haben fchien. 
„Sehen Sie zum Grafen,“ wiederholte er, „und melden Sie den 
Franz Silberberg an. Sagen Sie ihm, daß ich ihn fofort ſprechen 
müßte — kann er mich nicht binnen zehn Minuten empfangen, 
dann würde ic wieder abreifen, und er müßte ſich in meine 
Wohnung bemühen. Gehen Sie, jagen Sie ihm das! Ich habe 
weder Luft nod Zeit, hier länger zuzubringen.“ 

Der Kammerdiener ſchien wenig Neigung zu haben, dieſen 
Auftrag auszuführen; als er aber fah, daß der Fremde feine 
goldene Uhr herauszog und mit feiner Drohung Ernſt zu machen 
ſchien, bequemte er fi), ihn anzumelden. Nach wenigen Augen- 
biiden ſchon fehrte er zurück und jagte mit höflicher Verbeugung: 

„Herr Silberberg, Erlaucht läßt Ste bitten, fogleih zu ihm 
zu kommen!‘ 

Die Diener ſchüttelten bei dieſer Antwort bedenklich die Köpfe. 
Wie oft hatten fie den Grafen und feinen Sohn auf diejen 
Wucherer jhimpfen hören, und nun diefer Empfang! 








I, 3, Suni 1876, 





Goldene und eiferne Ketten. 


- Erzählung aus -fhweren Tagen von C. Lübed, 


ı mungen bejdäftigt,“ fagte der Graf. 








verdient! Man ſpricht von fabelhaften Summen.“ 





Der Graf kam Silberberg fhon in der Thür entgegen. 

„Kommen Sie, kommen Sie, Herr Silberberg,” fagte er. 
„Immer pünftlih! Site haben gewiß nody nicht gefrühftidt — 
gefhmwind für Herm GSilberberg ein Frühſtück!“ rief er dem 
Kammerdiener zu; „und als Einleitung eine Flaſche Tofayer und 
zwei Gläſer!“ 

Der Kammerdiener verſchwand. 
Sopha Platz nehmen. 

„Ich hörte, Sie ſeien mit großen gemeinnützigen Unterneh— 


Silberberg mußte auf dem 


„Habe mich leider wieder dazu beſtimmen laſſen,“ antwortete 
Silberberg etwas verdrießlich. „Hätte ſchon an der einen Baum— 
woll⸗Fabrik genug gehabt und nun noch Die zweite!‘ 

„Berftehen ſich aufs Geſchäft, Herr Silberberg, wie fein 
Anderer,” jagte der Graf mit boshaftem Lächeln. „Ich denke 
dabei namentlid an die Spinnfabrifen.” 

„Was wollen Erlaucht!” antwortete Silberberg etwas ge- 
ſchmeichelt. „Die Regierung nahm die Einführung der Spinn— 
maſchinen ſehr wohlgefällig auf; gab es doch beſſeres Garn und 
— beffere Leinwand! Hinterher hat man über mid geſchimpft 
und gejagt, ich hätte der Spinnerei den Todesſtoß verjegt. Aber 
was fümmern mid die Spinner! Mag die Negierung doch jehen, 
daß fie ihmen Arbeit jchafft, dafür ift fie ja da. Oder bin id) 
etwa dazu verpflichtet?“ | 

Die Antwort des Örafen wurde durch den Eintritt des Kammer- 
dieners unterbrochen, der zwei Flaſchen brachte und einfchenfte. 

Mit Kennerbliden betrachtete Silberberg den Wein, jchlürfend 
nahm er einen kleinen Schlud. 

„Ein feines Weinen, Erlaucht,“ fagte er. „In dieſer Qua⸗ 
lität läßt er ſich in der Stadt nicht auftreiben.“ 

„Beziehe ihn direkt,“ antwortete der Graf. 

„Möchte es auch thun, aber woher das Geld nehmen und 
nicht ſtehlen?“ 

„Können doch nicht klagen, Herr Silberberg. Was haben 
Sie blos an dem Handel mit dem Maſchinengarn im Auslande 











„Es wird Alles übertrieben, Erlaudt. Der Berbienft mar 
faum ber Rede werth.‘ 

„Schaden haben Sie jedenfalls nicht gehabt; den haben höch— 
ftend die Spinner davongetragen und die Weber.” 

„Immer die Spinner und die Weber!“ fagte Silberberg 
ungeduldig. „Willen Erlaucht, was man in der Stadt jagt? 
„„Es find doch ganz herzlofe Menfchen, dieſe Ariftofraten. Leben 
in Saus und Braus und laffen die armen Bauern verhungern.’ 
Ich frage die dummen Schwätzer: wo ſteht denn, daß die Ariſto— 
kraten ſie füttern müſſen. Zeigt mir einen Artikel, einen Para— 
graphen, in dem das fteht, und ich werde ſagen, daß ihr Recht habt.” 
| Der Graf lachte. 

„Und was ift’8 mit dem Garnhandel in’d Ausland?” fuhr 
Silberberg fort. „Sollte ih meine Maſchinen ftillftehen laſſen? 
| Ein Gefhäftsmann foll Alles berechnen und in Betracht ziehen. 
Wurden wir nicht überſchwemmt mit Leinwand aus dem Aus- 
ande? Unfer Induſtriebezirk umfaßt nicht blos Schlefien, fondern 
auch Böhmen und Dejterreid) und Polen. Iſt e8 etwas Un- 
natürliches, wenn ich mit meinem Garn in’8 Ausland gehe?“ 

„Schlugen jo zwei Fliegen mit einer Klappe, Pfiffifus! Erſt 
machten Sie ein Gefhäft am Garn, dann an der Leinwand felbft. 
Begreife e8 wohl, daß Sie bei unferen Webern und Spinnern 
ſchlecht angefchrieben find; mußten ja zulest von ausländticher 
Konkurrenz, die Ihr billiges Garn unterftügte, erdrückt merben, 
Preife gingen in Folge Ihres Handel® mit dem Auslande jehr 
herunter, Noth wurde zufehends größer.“ 

„ber, Erlaucht, haben Sie Schaden erlitten? Haben Sie 
weniger Kartoffeln verfauft? Sie find Alles los geworden und 
jelbft die Viehfartoffeln haben Sie für ſchweres Geld abjegen 
fünnen. Iſt das Holz nicht im Preife geftiegen? Wo ein bischen 
Hungersnoth ift, da profitiren die Yandwirthe am Bet “ 

Der Graf wußte darauf nichts zu erwibern. „Trotz Spinn— 
fabrifen fauften doch noch eine große Menge Handgarn, viele 
Taufend Stüde — legte man ſchlecht aus.“ 


—— 


ift das nicht ein Berdienft? Haben nicht Tauſende von Menfchen 
ihr Brod dabei gefunden?“ 

„Herr Silberberg!” „Und Ihr Verdienſt?“ 

„Der Menſch muß doc Leben, Erlaudt; er muß was ver- 
dienen. Kann ic) etwas dafür, wenn die Leute in's Blaue hinein 
arbeiteten und mid) zitlegt mit Handgarn ‚beinahe begraben hätten? 
Meine Mafchinen arbeiteten viel billiger, da fonnte ich die alten 
Preife nicht mehr zahlen. Wäre ja eine Berfündigung gegen 
meine Kinder gewejen. Gott ſei's geklagt, was die Kinder jet 
alles brauchen. Was ift das für eine Zeit geworben ! 

„ber warum haben Sie denn eigentli das Handgarn 
gekauft?“ 

„Im Anfange war große Abneigung gegen Mafchinengarn, 
da verfaufte ih Handgarn und dazwiſchen Mafchinengarn, und 
als man zwifchen beiden zu unterjcheiden begann, verkaufte ich 
nır Mafchinengarn, und das viel billiger als das Handgarn. 
Wäre ja ein Efel gewefen, wenn id) nod) hätte Handgarn faufen 
wollen! Miſcht man nicht auf dem Lande die Mil und das 
Getreide und gibt zuexft befiebtere Sorten, ſpäter aber ſchlechtere? 
Haben Erlaucht nicht auch Kartoffeln gemifht? Und wie macht 
man es mit dem Flachs? Oben fehen die Kloben wunderſchön 
aus, aber was ſteckt dahinter? — Daß Gott erbarm’!“ 

„Ihr Einwand trifft nicht zu, Herr Silberberg. Doch laſſen 
wir das ruhen und fommen wir zu unferm Gefchäft. Haben 
Sie Geld mitgebracht?“ 

„Ich nehme nie Geld mit, Erlaucht. Kommt unfer Gefchäft 
zu Stande, dann fteht es Ihnen zu jeder Stunde zur Verfügung. 
Die Summe, die Sie haben wollen, ift groß, Erlaucht, und ic) 
hatte beftimmt darauf gerechnet, von Ihnen eine Zahlung zu 
erhalten. Die Wechſel find ſchon jo oft prolongirt.“ 

„Dod nie zu Ihrem Schaden, Herr Silberberg. Mein Gut 
bietet Ihnen ja zehnfache Sicherheit.” 

Silberberg verzog das Geficht. 




















„ft das nicht ein Berbienft, Erlaucht? — Ich frage Sie, 


„Wollen wir ein Geſchäft machen, Erlaucht, dann bleiben 
wir frei von Ausfhmüdung. Sie follen die zehntaufend Thaler 


noch haben, Erlaucht, aber erft muß ich die Papiere einjehen, um 
mid) von der Größe des Gutes zu iberzeugen.“ 

„Das“ Hhpothefenbuh wird erſt regulirt,“ antwortete ber 
ne unwillig. „Der Wald ift allein zwanzigtaufend Thaler 
werth 

„Mag fein, Erlaucht, mag ſein. Aber ein Geſchäftsmann 
muß ſicher gehen. Sie ſollen, wie geſagt, das Geld haben und 
dafür die Hypothek geben, ſo daß ich auch für meine alten For— 
derungen und die an Ihren Sohn gedeckt werde. Erſte Hypo— 
thek natürlich.“ 


rend ſich ſein Geſicht verfinſterte. 


geworden.“ 

„Die bezahle ich nimmermehr! Das ift ja entjeglich viel!“ 

„Ste jollen nur Hypothek geben.” 

„Auch das thue ich nicht. Mag mein Sohn fehen, wie er 
jeine Schulven los wird. Immer und immer bezahlen — das geht 
über meine Kräfte.” | 


Silberberg ftand auf. 

„Bleiben Sie!“ fagte der Graf. „Sie müſſen Ihren An— 
jprud) an meinen Sohn ermäßigen. Er war nod nicht majorenn.“ 

„Das kann ich nicht!” entgegnete Silberberg beftimmt. „Habe 
ja aud einen Ehrenſchein won ihm erhalten, und bedenken Er— 
laut, mußte das Geld meinem Geſchäft entziehen, wo id) es 
jehr nöthig hatte, um Ihren Herrn Sohn zu retten.” 

Der Graf ging \erregt im Zimmer auf und ab, dann fagte 
er: „sch will auf Ihre Forderung eingehen, fo ſchwer e8 mir 
aud) wird.“ 

„And die Papiere?” 

„sc werde Ihnen vorlegen, 
handen if. Es find nur Sleinigfeiten eingetragen.“ 

„Wollen jehen, wollen fehen!“ 

Der Kammerdiener melpete, daß das Frühjftii bereit fei, und 
Beide begaben fih in ein anftoßendes Zimmer, wo der Tiſch 
gededt war. Gilberberg langte tüchtig zu. Der Graf war an’s 
Fenſter getreten, das nad) dem Hofe führte. Er blickte hinunter 
und bemerkte Blumenthal im Geſpräch mit dem Kutſcher Silber- 
berg’8. Sein Geficht verfinfterte fich. 

„Kennen Sie einen Herrn Blumenthal?“ wandte er fich raſch 
gegen jeinen Gaſt. 

„Ob ich ihn kenne, Erlaucht!” antwortete Silberberg fauend. 
„Sie meinen doch den Geometer? — Borzüglicher a ſcharfes 
Auge, aber — aber —!“ 

„Aber?“ fragte der Graf. 

‚Sehört in eine andere Zeit. Iſt zu früh geboren. Ich hörte, 
er joll bei Ihnen fein. Was der fagt, das ift fiher wahr. Ic) 
glaube, Erlaucht, wir kommen ſchnell zu Stande, wenn Sie ihn 
rufen laſſen. Er gilt mir mehr als ein Hypothekenbuch.“ 

„Ic darf mir diefe Blöße nicht geben,” antwortete der Graf— 
„Dann weiß id) jest auch nicht, wo ich ihm zu ſuchen habe, 
Bald ift.er hier, bald dort. 
der nächſten Woche haben. Ich reife felbft nad) der Stabt, und 
wollen Sie dann jelbft mit einem Yandwirthe das Gut befichtigen, 
dann fteht Ihnen das zu jeder Stunde frei.” 

„Sp erwarte ih denn Ihre Nachricht, ehe ich wiederkomme. 
Grüßen, Erlaucht, Herrn Blumenthal von mir. Vorzüglicher 
Mann. Und bis zu Ihrer Ankunft laſſe ich auch die Wechſel 
liegen und die Ehrenſcheine.“ 

Wieder rollte ein Wagen in den Hof. „Der Sanbrath kommt!“ 
ſagte Graf Falkenburg mit einem finſtern Seitenblick auf Silber⸗ 
berg. „Entſchuldigen Sie mich!“ Er wollte hinaus. 

„Bin ſchon fertig, Erlaucht. 
Froſchdorf kommt, 








Wildſtand — ſchickte mir neulich einen prachtvollen Rehbock.“ 
„So ſtehen Sie auch mit ihm in Geſchäftsverbindung?“ 
„Wenn die Herren von der Ariſtokratie Geld brauchen, — 

und warn brauchen fie e8 nit? — zu wen follten fie wohl 

| anders fommen als zum Franz Silberberg?” 


„Was ift Ihnen mein Sohn ſchuldig?“ frug der Graf, wäh— 


„In den zwei Jahren find es aud an zehntaufend Thaler 





„Dann kann ih auch Erlaucht das Geld nicht geben“ — 


was davon im Augenblid vor— 


Die Papiere jollen Sie im Anfange 


Alſo der Herr Lanbrath von Il 
— darmanter Mann das — vorzüglider 


eu 
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Sie waren in's Empfangzimmer zurüdgefehrt, und Silberberg 
verabfchiedete fid) won feinem Wirthe, der ungeduldig daſtand und 
im Stillen wohl den ſchwatzhaften Gaft, der bei feinem Abſchiede 
gar fein Ende fand, verwünſchen mochte. Endlich war Silberberg 
fertig; doch fhon ftand der neue Saft, der Landrath des Kreifes, 
in der Thür und begrüßte mit ſchnarrender Stimme den Grafen. 
Der Landrath ift über die Fünfzig hinaus und fein Haar ftarf 
mit Weiß gemischt. Doc, ift er die Lebhaftigkeit ſelbſt und fein 
ganzer Körper zeigt die größte Beweglichkeit. Sein Geficht ift 
etwas aufgebunfen, die Nafe ftark Eupferig. 

Er fhüttelte dem Grafen die Hand. „Ab, da ift ja auch 
Herr Silberberg, wandte er ſich gegen dieſen; „ver fleißige 
Gefhäftsmann, der überall feldft die Arbeit aufjudt. Die Re— 
gierung will den überfeeifchen Peinwandhandel beleben und gibt 
den Yabrifanten Darlehen bis achttaufend Thaler. Wollen Sie 


ſich nit darum bewerben, Herr Silberberg? Würde Ihr Geſuch 


warm empfehlen.‘ 

„Mit den paar Taufend Thalern lodt man feinen Hund 
hinter dem Dfen hervor, Herr Landrath,“ antwortete Silberberg, 
„das find doch nur Tropfen auf einen heißen Stein, die gar 
nichts nützen. Das Geld ift verpulvert im Handumbrehen. 


Mache aud nicht mehr in Leinen — ift gar nichts Dabei zu 


verdienen.” 

„Die Negierung macht jett Ernſt, fie will der Induftrie bei- 
fpringen. Die Seehandlung in Erdmannsdorf gibt viele Arbeit.’ 

„Und verdient viel Geld,“ antwortete Silberberg. „Oft privi= 
legirte Leinwand, die von ihr auf den Markt kommt. Aber. wer 
macht das Hauptgefhäft? Die Seehandlung! Die paar Silber- 
groſchen, welche vie Weber mehr befommen, find doch nur ein Lock— 
vogel. Die Leute arbeiten für 20 Silbergroſchen befjer und 
verdienen 5 Silbergrojhen mehr. Schöne Staatshülfe, Herr 
Landrath, ſchöne Staatshülfe!“ 

„Aber was ſoll denn der Staat thun, lieber Herr Silberberg?⸗ 

„Er könnte ſchon noch was thun, Here Landrath. Die ſchweren 
Zölle, die man an der öſterreichiſchen und polniſchen Grenze er— 
hebt, die müſſen fallen; ein großes Hinterland müſſen wir haben, 
dann geht es wieder eine Weile.“ 

„Das thun die Ruſſen und Oeſterreicher nicht, die haben 
jetzt ſelbſt Spinnmaſchinen und werden nicht ſo dumm ſein, 
unſeren billigen Produkten ihre Märkte zu öffnen.” 

„Bas Liegt den Kegierungen daran? Wer hat nad) meinen 
Spinnmajhinen gefragt und nad) den armen Spinnern, die man 


“uns, daß die Negierung nicht weiß, was fie will. 


mir immer vorhält, als man das englifhe Garn ganz zolffrei 
bei ung einließ. Ich habe meine Spinnfabrifen verkaufen müffen. 
Klug war das von der Kegierung gewiß nicht.‘ 

„Sie wollte die Händler in den Stand fegen, die englifche 
Waare aus dem Felde zu fchlagen.‘ 

„Und unfere Spinner, Erlaudt, merfen Sie auf, unfere 
Spinner!“ rief Silberberg aus. 

Auf deren Wünfhe durfte die Negierung nichts geben,” ant— 
wortete: der Landrath. „Wo es fih um ein fo großes Ziel 
handelt, da muß der Einzelne mit feinen Wünſchen zuritdtreten.“ 

„Und die Flachsbauer, Erlaucht, merfen Sie auf, unfere 
Flachsbauern!“ fagte Silberberg wieder. 

„Bas kümmern uns die Flachsbauern, mögen fie Rüben oder 
Rartoffeln bauen. Aber wie fteht e8 mit Ihren Baunmoll- 
fabriken?“ frug der Landrath, um dem Geſpräche eine andere 
Wendung zu geben. 

„Wie man es nimmt, Herr Landrath. Die Konkurrenz ift 
auch Schon groß, aber glüclicherweife find bei und die Löhne 
ztemlic, niedrig. Man braucht nur den fleinen Finger auszu= 
ftredfen, gleich hängen zehn Arbeiter daran. Aber am Tiebjten 
möchte ich doch das ganze Gefhäft aufgeben; es koſtet zur viel 
Geld und dann gibt es täglich mehr Verdruß. Die Leute wollen 
nicht mehr fo arbeiten wie früher; das ift ein ewiges Murren, 
und nie fann man ihnen genug bezahlen. Ja, ich jehne mich 
darnach, mich zur Ruhe ſetzen zu können.“ 

„Auch die Baumwollfabriken verdankt man Ihnen,“ miſchte 
fi) Graf Falkenburg ei. 

„Doch hat die Negierung fie mit Wohlgefallen aufgenommen,“ 
antwortete Silberberg. „Aber Das ift eben das Schlimme bei 
Hinterher 
ſchreit man num, ich trage mit den Baumwollfabrifen zum Landes— 
unglück bei und verbränge die Leinwand im eigenen Lande. Ich 
rechne nur und fage mir, nur billige Waare kann fi) heute * 
halten und die Konkurrenz ertragen. Aber, wie geſagt, ich ſehne 
mich herzlich nach Ruhe.“ 

„Nun, Sie haben Ihr Schäfchen ja auch in's Trockne ge— 
bracht, und könnten es ſchon!“ 

„Ic bin in beſtändiger Verlegenheit, Herr Landrath. Denfen 
Sie an die fhweren Verluſte, die man in ſolchem Geſchäfte 
erleidet.‘ 

est zog der Graf feinen Gaft zum Sopha und GSilberberg 
mußte gehen. (Fortjegung folgt.) 


——î ALARM Ann 


Land und Lente in der Univ. 


Für die „Neue Welt“ von AM. Douni. 


Unter obigem Titel fchrieb der Berfaffer im Jahre 1862 ein 
Bud (erfhienen bei O. Janke in Berlin), welches jo wahrheits- 
getreu als möglid die Vereinigten Staaten Amerika's und ihr 
Volk Schildern ſollte. Es trat den vielen meift übertrieben gün— 
ftigen wie ungünftigen Berichten entgegen, welche damals dariiber 
in Europa umliefen; es war ver erfte wiſſenſchaftliche Verſuch, 
das Entjtehen der hiefigen VBolkseigenthümlichkeiten aus dem 
Boden, dem Klima und der Gefhichte hiefiger Bevölkerung zu 
erklären; die naturgemäßen Folgen einer durchgeführten Selbft- 
vegierung des Volkes einer- und der Sklaverei andrerfeitd genau 
zu unterfuchen und Amerika als Einwanderungsland gegen bie 
Berleumdungen der Sezeffioniften zu vertheidigen, welche drüben 


ihre Flugſchriften verbreitet hatten. 


Da dieſes Bud immerhin Viele zur Einwanderung hierher 
bewogen haben mag, fo bleibt es jetzt, da die Verhältniſſe ſich 


| in jehr ungünftiger- Weife geändert haben, des Berfafjers Pflicht, 
| Alles das, wenn aud in ‚gebrängter Kürze, zu veröffentlichen, 
was dieſe ungünftige Veränderung hervorgebracht hat, 
die Eimwanberung hierher, 
arbeitern jett fehr abzurathen ift, 
mitveranlaßt werbe, 





damit 
welche befonders allen Lohn— 
nicht länger durch ihn 


Das Land zwar ift geblieben, was e8 war — unvergleichlich 
gefegnet mit allen irgend wünfchenswerthen Bodenſchätzen und im 
Stande, eine zehnfach größere Bevölkerung als jegt reichlich zu 
erhalten. Auch das Klima ift daffelbe geblieben, nämlich jeder 
höheren Kultur unfreundlid, und deshalb ift ftete Ein- 
wanderung. erforberlich, wenn das Volk fi auf der von Europa 
ererbten Kulturhöhe erhalten fol. Allein die geſchichtliche Ent- 
wicklung während der lebten vierzehn Jahre bat die ungünftigen 
Wirkungen des Klimas gefteigert, und die ftarfe Einwanderung 
hat ihr dazu die Mittel geliefert. 

Der vierjährige Krieg um Erhaltung der Union, welcher mit 
Befreiung der Negerfflaven endete, hat ven Fapitaliftiichen Groß— 
betrieb und die weiße Lohnfklaverei über den ganzen Norden hin 
mit erftaunliher Schnelle erzeugt. Eine furze Zeit lang ſchien es, 
als würde der demokratiſche Volksgeiſt dieſer Wirkung Schranken 
ſetzen; aber die Ereigniſſe haben alle Selbſttäuſchungen in dieſer 
Hinſicht raſch zerſtört. Die flotten Geſchäftszeiten infolge des 
Großbetriebs und die tauſendfache Gelegenheit, raſch ohne große 
Mühe reich zu werden, haben den demokratiſchen Volksgeiſt durch 
die Sucht mühelofen Reichwerdens entmannt, und es iſt heute viel 
ſchwerer, dieſen Geiſt wiederzubeleben, als in Europa, ihn zu ſchaffen. 























Börſenſpiel und 


En Er Da 


Bor dem Kriege gab es im ganzen Pande nur drei oder | Die andauernd mafjenhafte Einwanderung von Arbeitern und 


vier Millionäre — nad) dem Kriege zählten fie zu vielen Hun— 
derten, die großen Kapitaliften zu vielen Taufenden. Die riefigen 


Kriegskoften, bis auf 3000 Millionen Dollars anfteigend, machten | 
den Schutzzoll und eine wachſende Abgabenlaft nothwendig, welche 


aber mit Leichtigkeit von Jedermann getragen wurden, weil bie 
Profite ungeheuer, die Löhne jo hoch waren im Verhältniß zum 
Lebensunterhalt, daß die meiften Arbeiter größere Erfparniffe in 
Sparkaffen, Land, Häufern, Kaufläden oder ſonſtigen Klein- 
gefhäften anlegen Konnten, oder aber in Schuldſcheinen der Ber- 
einigten Staaten, Cinzelftnaten und Gemeinden, welde hobe 
Zinfen trugen. Die ungeheuren Profite der Kapitaliftenklaffe 
entftanden aus Fabriken mit Großbetrieb, Spekulation in Land, 
Gebäuden und Lebensmitteln, Lieferungs-Kontrakten für ven Krieg, 
Schmuggel von Kriegsbe- 
darf für das ſüdliche Heer, 
ſchwindelhaftem Eiſen— 
bahn- und Minen-Bau, 
Geld— 
wucher überhaupt. Da der 
Krieg auf beiden Seiten 
zuſammen eine halbe Mil— 
lion Arbeiterleben ver— 
ſchlang und zwei Millionen 
Arbeiter jahrelang unpro— 
duktiv erhielt — und er 
wurde durch die Kapita— 
liſten-Ränke unnöthig ver— 
längert —, ſo ſetzte ſich 
die produktive Arbeiter— 
bevölkerung immer ungün— 
ſtiger zuſammen; an Stelle 
der demokratiſch geſinnten 
einheimiſchen traten die 
leichter auszubeutenden ein— 
gewanderten Lohnarbeiter 
aus franzöſiſch Kanada, 
Irland und den verdumm— 
teſten Ländern Europa's, 
ja ſelbſt die ſtarke deutſche 
Einwanderung von Lohn— 
arbeitern war im Unter— 
bieten der Löhne nicht etwa 
zurückhaltender. So ver— 
ſchwanden die auf ihre 
Unabhängigkeit pochenden 
eingebornen Arbeiter faſt 
völlig aus den Fabriken, 
Minen, Bauten, Handels— 
fahrzeugen, dem Ackerbau 
und den niederen Bedien— 
ſtungen, wandten ſich als 
Spekulanten in die Städte, 
oder als Anſiedler in den 


fernſten Weſten, kurz, ſuchten mehr von ihrem Witz, als von wirk⸗ 


licher Arbeit zu leben. Wieweit dieſe Veränderung ging, erſieht 
man daraus, daß, weil die meiſten Lehrer in den Krieg gegangen 
waren, junge Frauen ihre Stellen einnahmen, natürlich um den 
dritten Theil des Lohnes, und ſeitdem aus mehr als drei Vierteln 
der Lehrerſtellen alle Männer verdrängt haben — natürlich zum 
Nachtheile der Volkserziehung. 

Dieſe eingewänderte Arbeiterſchaft mit ihren Erſparniſſen wurde 
eine mächtige Verftärfung des Kleinbürgerthums und eine leichte 
Deute der Partei-Politifer. Jeder wollte ein Kapitalift werden; 
ihre Unions- und anderen Schuldſcheine trugen ihnen nicht genug 
Zinſen, wurden auf ven Gelpmarft geworfen und wanderten 
mafjenhaft nah Europa, wo der Zinsfuß niedriger if. Der 
Erlös" wurde hauptjählid in Lund und- Wohnhäufer auf dem 


Lande in der Nühe der Großſtädte geſteckt und damit fpekulirt. 








Menſchen- und Gorilla-Gerippe, (Siehe Seite 212.) 


Kleinbürgern trieb den Bodenwerth auf eine Höhe, welde nur 
an wenigen Stellen Europa’s übertroffen wird; und im Befite 
eines theilweis bezahlten Häuschens mit Garten auf dem Lande 
war dieſe Urbeiterfchaft genöthigt und zufrieden, zu ſtets abneh— 
menden Löhnen zu arbeiten; denn ihr Kapital, ihr Grundeigen- 
thum, fefjelte fie jo jehr an, die Scholle, als ehemals den Leib- 
eignen; oder aber fie mußte im Zwifchenhandel das am Unterhalte 
Fehlende zu deden und Kapitalift zu werben fuchen. Und fo 
jtieg die Zahl der Kleinfaufläden, Bier- und Schuapswirthfchaften, 
Agenten, Drummers (welche für Großhändler Waaren an Klein- 
händler abfegen — nur zu oft auf langen und ſchlechten Kredit) 
und an Haufirern in's Unglaubliche, bis endlich alle Geſchäfte 
durch Großbetrieb den Markt verſtopft und mit Arbeitskräften 
€ überjetst hatten, die Löhne 
aber unter die Preife ver 
gewohnten Lebensbebürf- 
nifje gefunfen waren. 
Daß die hier gefchil- 
derte Entwidlung des Ka— 
pitalismus jo viel raſcher 
verlief als fonftwo, dazu- 
war allerdings der Krieg 
die fichtbare Veranlaſſung; 
die eigentliche Urfache war 
die in meinem Buche ges 
ſchilderte und in’8 Einzelne 
erklärte Oberflächlichkeit 
und der Leichtfinn des 
Bolfsthums, deſſen befjere 
Seiten durch Die über- 
wiegende Begünftigung ber 
ſchlechten während dieſes 
großen Umſchwungs immer 
mehr zurücktraten. Die | 
Berverblichfeit des Klimas | 
wurde durch die Umftände 
im Gefolge des Krieges 
mächtig unterftüßt. Daß 
die 1867 geftiftete natio— 
nale Arbeiterpartei eine 
Hleinbürgerliche blieb, daß 
die Gewerkſchaften, aus 
‚England importirt, fort= 
während an Zahl und 
Einfluß ab- anftatt zu— 
nahmen; daß Die unter 
den deutſchen Arbeitern 
um 1867—69 geftifteten 
internationalen und Laſ— 
jalle'fhen Vereine tauben 
Ohren prebigten, und daß 
nod) heute die Stiftung 
einer wirklichen Arbeiter- 


partei, befonders unter den engliſch Redenden, erft in ihren Ans 
fängen fteht, braucht fomit nicht wunder zu nehmen. 


Daß der Kipitalismus überall in Schwindel jeder Art aus- 
laufen muß, weil er auf dem unfittlichen Grundſatze beruht: 
Jeder für ſich und Gott für ung Alle (oder, wie e8 der ameri= 
kaniſche Volkswitz treffend umkleidet: Jeder für fid, und ber, 
Teufel Friege die Hinterften), während doch Jeder Alles, was er 
ift und hat, nur durch Alle ift und hat: — dies brauchen wir 
keinem unferer Pefer zu beweifen. Daß aber grade in den Vers 
einigten Staaten die Wiege des abgefeimteften Schwindels zu 


ſuchen iſt; daß er fi) hier am unverfhämteften — und zwar | 


ganz gewöhnlich unter dem Dedmantel der Religion — breit- 
macht und erft von hier aus Nachfolge und Lehrmeifter in Europa 
gefunden hat, wird ebenfalls in des Verfaſſers Bude auf bie 
natürlichen Urfachen zurücdgeführt. (Fortjegung folgt.) 
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Ein Parifer Krankenhaus vor hundert Jahren und heute. 
Bon Guſtav Raſch. 


II. 
Ein Befud im heutigen Hotel Dien, 

Paris. befigt gegenwärtig fünfzehn Krankenhäuſer, von denen 
acht einen allgemeinen Charakter haben und fieben beftimmten 
Krankheitsformen zugewieſen find. Die erjten acht find das Hotel 
Dieu, Notre Dame de Pitie, La Charite, Saint Antoine, Neder, 
Cochin, Beaujon und Niboifiere, das nenefte Kranfenhans, welches 
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Camille Desmoulins. 
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und endlich die Klinif, ein Krankenhaus für pathologiihe Kranke, 
So hat die Verwaltung der öffentlichen Wohlthätigfeit in Paris 
für bedürftige oder für folhe Kranke, welche nicht zu Haufe ver— 
pflegt werden können, 7693 Betten zu ihrer Verfügung, welde 
in fünfzehn Kranfenhäufern vertheilt find. Die Ziffer der Betten 
in den achtzehn Londoner Kranfenhäufern tft eine weit geringere, 
obſchon die Bevölferungsziffer der Rieſenſtadt an der Themſe bie 
Bevölferungsziffer von Paris fat um Das Doppelte überfteigt, 
Sie beträgt nur 4134 Betten. 

Während die Aufnahme in ein Londoner Kranfenhaus ganz 
von der Proteftion der Governors und ihrer Sippſchaft — ein 
Unwesen, wie e8 in feinem Lande der Erde vorkommt — ab» 
hängt, während im großen Berliner Krankenhaus, welches lächer— 
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Originalzeichnung. 


im Jahre 1854 vollendet wurde. Die ſieben Spezial-Kranken— 
häuſer ſind: Saint Louis, Le Midi, Bouvoine — erſteres iſt 
für akute Kranke, das zweite für Männer, welche in Folge von 
Ausſchweifungen erkrankt ſind, das dritte für ſyphilitiſche Frauen —, 
ferner ein Krankenhaus für kranke Kinder, das Krankenhaus zur 
heiligen Eugenie, ebenfalls für Waiſenkinder und für gefundene 
Kinder, la Maternité, welches nur ſchwangere Frauen aufnimmt, 
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licherweiſe „La Charité“ heißt, eigentlich nur der Kranke auf— 
genommen wird, der vor feiner Aufnahme baar zu zahlen im 
Stande ift, wird in allen Parifer Kranfenhäufern die Gaſtfreund— 
haft in der umfafjenpften Weife ausgeübt. Man empfängt die 
Kranken; Pormalitäten gibt .e8 gar feine. Die Aerzte und 
Chirurgen haben über die Aufnahme der Kranken zu beftimmen; 
die Verwaltung hat gar nicht hineinzureden. In den Londoner 
Kranfenhäufern und im allgemeinen Berliner Krankenhauſe hat 
die Berwaltung bei der Aufnahme der Sranfen das erfte Wort; 
in ven Parifer Kranfenhäufern Liegt ihr nichts ob, al8 die Betten 
zu beſtimmen. fi 





Geringe Weitläufigfeiten werden nur mit jolchen 
Kranfen gemacht, welche ein ganz eingerichtetes Hausweſen haben 
und von den Ihrigen ebenfo gut zu Haufe verpflegt werben 
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fünnen — im Intereſſe der bebürftigen Kranken, um diefen feinen 
Pat zu nehmen. Solche Kranfe werden von Seiten der Ver— 
waltung der öffentlihen Wohlthätigkeit beffer zu Haufe verpflegt; 
diefelbe ſchickt ihnen Aerzte und Medikamente in ihre Wohnungen. 

Der Kranfe, der in ein Krankenhaus aufgenommen ift, wird 
in einen Kranfenfaal geführt, von dem Wärter entkleivet und in 
ein gutes Bett gelegt, welches, rings von weißen VBorhängen um- 
geben, aus einem eifernen Geftell mit elaftsheggMatrate, Kopf- 
filfen, Deden und allem Zubehör befteht. Bon der Dede hängt 
eine ftarfe Schnur herab, um dem Kranken, falls er fih auf: 
richten will, al8 Unterftütungsmittel zu dienen; neben dem Kopf- 
fiffen des Dettes ſteht ein Nachttifch für die Medikamente und 
für allerlei Utenfilien, die der Kranfe braudt. An einem ber 
Bettpfoften befindet fid) eine Tafel, auf der Name, Stand, Krank— 
heit, Tag des Eintritts in das Haus und Weiteres bemerkt ift. 
Die Kleider, Wäſche, Schuhe und Mütze liefert dem Kranken 
während feines Aufenthalts im Haufe die Verwaltung; Alles, 
was er zu feinem Lebensunterhalt und zu feiner Heilung braucht, 
erhält er umfonft; der Arzt befucht ihn täglich einmal, zweimal 
und aud mehrere Male, je nachdem es feine Krankheit erfordert. 
Braucht der Kranfe eine befondere Nahrung, fo wird fie ihm 
vom Arzt verordnet. Der Arzt ift überall bei feiner Ernährung 
und Behandlung das einzig maßgebende Element; die‘ Verwal— 
tung hat nur das zu thun und anzuordnen, was der Arzt be— 
fiehlt. 

In allen PBarifer Krankenhäuſern find die Säle der Männer 
von den Sälen ber Frauen ganz getrennt. Sämmtliche Häufer 
find im Befis von Dampfmafchinen, weldye die Luft in ven 
Sälen reguliren; früher begnügte man fich, die Fenfter und bie 
Thüren zu öffnen, um ben Luftwechfel hervorzubringen. Der 
Sranfendienft wird, mit Ausnahme von drei Kranfenhänfern — 
der Klinik, der Maternits und Midi —, von Barmherzigen 
Schweſtern verfehen. Täglich finden in allen Häufern zwei Kon— 
jultationen ftatt, zu denen der Zutritt Jedermann freifteht; eine 
für hirurgifche Fälle, die andere für innere Kranfheiten aller Art. 
Im Jahre 1869 haben in den Parifer Kranfenhäufern nicht 
weniger als 363,000 folder Konfultationsftunden ftattgefunden. 
Zwei Tage find als Befuchstage für Verwandte, Freunde und 


Bekannte feftgefegt — der Donnerftag und der Sonntag. An diefen 


Tagen wird es in den Sranfenhäufern, wo es fonft fehr ruhig 
und ſtill hergeht, oft fehr lebendig. ES find Sonntage im 
Winter, wo die Kranken im Hotel Dieu mehr als 5000 Beſuche 
empfangen. 

‚Die Nahrung ift überall ſehr gefund und auch reichlich: 
Fleiſch, friſche Fiſche, Gemüſe aller Art und Bouillon; ver ven 
Kranfen verabreichte Wein ift von fehr guter Qualität und wird 
in reichlichen Maße gegeben. Jedes Haus hat eine Kantine, 
wo nad) einem Tarif Tabaf, allerlei Gegenſtände, Schreibmaterial, 
Nadeln und Zwirn verkauft wird. Der Concierge ift zugleich 
der Inhaber der Kantine. Außer in den Stunden, wo ber ärzt— 


liche Umgang ftattfindet, fteht e8 jeden Kranken frei, zu thun 


und zu laffen, was er will. Gärten und mit Raſen bedeckte 
und mit Bäumen bepflanzte Höfe behufs der Bewegung im 
Freien haben alle Barifer Kranfenhäufer, einige allerdings mit 
jehr beſchränkten Räumlichkeiten, wie beifpielsweife das Hotel 
Dien. Die räumlihften Gärten haben die Krankenhäuſer bes 
heiligen Antonius, des heiligen Ludwig und das Hospital Necker, 
welches auc einen Kleinen Park beſitzt. 

Machen wir nad) diefen allgemeinen Mittheilungen über Die 
Krankenpflege in den Parifer Hospitälern num einen Befuc im 
Hotel Dieu! 

Bon den Einzelheiten meiner Schilderung, wie e8 im Hotel 
Dien vor hundert Jahren ausfah, finden wir dort nichts mehr, 
obſchon mande Theile des Gebäudes, beſonders die Räumlich— 
feiten unter der Erde, noch diefelben find wie damals. Das alte 
Hotel Dieu wird nun aber in fpäteftens "zwei Jahren ganz von 
der Erde verfchwinden, fobald das neue Hotel Dien ausgebaut 
fein wird. Diefes erhebt fid, dem alten Hotel Dieu gegenüber und 
befteht aus einer Neihe von dreiſtöckigen Gebäuden, welche durch 
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21,000 Meter beveden. Bis jet hat der Aufbau diefer Ge— 
bäude fhon 80 Millionen Francs verfchlungen. In der innern 
Einrichtung it das Syſtem der Iſolirung ſoviel wie möglich 
durchgeführt. 


vorhanden, welche nur zwei und vier Betten enthalten. Der Platz 


iſt inſofern ſchlecht gewählt, als er ſich ebenfalls wieder mitten | 


in der Stabt befindet. 

Devor wir vor der Kirhe von Notre Dame die Treppen- 
ftufen hinauffteigen, welche in das mit mehreren Statuen gefchmitdte 
Borhaus des älteften Parifer Kranfenhaufes hinaufführen, — nod) 
einige ftatiftifche Notizen über die Bevölkerung der Parifer Hospi- 
täler, weldhe mir aus dem Jahre 1869 vorliegen. Im dieſem 
Jahre fanden in ſämmtlichen Barifer Krankenhäuſern 93,335 Kranke 
Aufnahme, während 82,282 geheilt entlaffen wurden und 10,429 
ftarben. Die Berpflegungs- und Heilungsfoften für die Kranfen 
beliefen fidy in diefem Jahre auf 6,710,018 Francs. Denfelben 
wurden 322,391 Bäder verabreicht. 

Die Hauptfronte des Hotel Dieu erhebt fih auf dem Platze 
vor Notre Dame Die unregelmäßigen und in verſchiedenen 
Zeiten auf diefem Plage aufgeführten Gebäudemaffen find durch 
eine bedeckte Brücke mit den Gebäuden auf der andern Seite ver 
Seine in Verbindung gebracht. Es ift die Brüde des heiligen 
Karl, von der ſchon bei Schilderung des Krankenhauſes vor 
hundert Jahren die Rede war. Als ich über die Brüde ging, 
wehte dort ein folder Zugwind, daß ich fchmerzlih der armen 
Kranken gedachte, welche „mit nadten Beinen” in dem vergangenen 
Jahrhunderte auf diefer hölzernen Brücke umberftehen mußten, 
um frifhe Luft zu fchöpfen, wenn fie es in der Stidluft ber 


Die meiteften und größten Säle enthalten nur 8 
fehsundzwanzig Betten; jehr viele Zimmer und Räume find 


übervölferten Säle, wo ein halbes Dutzend SKranfe in jedem’ 


Bette lagen, nicht mehr aushalten Fonnten. Heute find dieſe 
Säle natürlich in einem ganz anderen Zuftande, obſchon fie 
meiftens räumlich zu groß find, fo daß oft über hundert Betten 
in einem Saale aufgeftellt find. Luft und Licht haben fie 
freilich genug; für gute Luft und gute Bentilation forgt die 
Dampfmafchine des Haufes; ic habe in feinem einzigen Saale 
auch nur ein Atom von Gerud gefpürt, Alle Säle find mit 
bewundernswerther Neinlichfeit gehalten; die Fußboden parkfettirt 
und gewichit; die Gardinen vor den Fenſtern und um die Betten 
find von blendender Weiße; die großen Yenfterfcheiben glänzend; 
das Holzwerf an den Wänden im fauberften Zuftande Im 
Hintergrunde der Säle, welche ihre Namen nady Heiligen führen 
und von bedeutender Höhe find, erhebt fi gewöhnlich eine Art 
von Altar mit der Statue der heiligen Jungfrau, der von den 


Barmherzigen Schweftern täglich mit friſchen Blumen geſchmückt 


wird. Die Frauenfäle und die Männerfäle find ſelbſtverſtändlich 


von einander getrennt, ebenfo wie die nur Verwundeten und die 


Kranken, welde nad) den verſchiedenen Krankheitsformen in ver- 


ſchiedenen Sälen untergebradht find. Wer heute dieſe luftigen 


und reinlihen Krankenſäle durchwandert, wo Die weißgefleiveten 


Schweſtern des heiligen Auguftin kaum hörbar vworitbergleiten, 


um die Bedürfniſſe der Kranken zu beforgen, wer diefe frische 
und reine Luft einathmet, umgeben won tiefer, wohlthuender Stile, 


ver kann fi) Die fchredliche Vergangenheit gar nicht denken, welche 
vor noch nicht Hundert Jahren nad) den Berichten der drei 
Afademiemitglieder, die auf Befehl König Ludwig's des Sechzehnten 


das Hotel Dieu unterfuchten, nad Cuvier's Meinung bier „alle 


Schreden der Hölle übertroffen haben“. 


Das intereffantefte Gebäude im heutigen Hotel Dieu ift die 


alte Kapelle des Haufes. Sie bildet das ältefte Denkmal monu- 
mentaler Baufunft in dem heutigen Paris, ift älter als die Con— 


ciergerie und älter als der ehemalige Balaft der Meropinger —ı 
Die Zeit der Erbauung Diefer 


das fogenannte Hotel Cluny. 
uralten Kapelle kann wohl mit Beftimmtheit gar nicht angegeben 


Gregor von Tours wohnte in diefer Kapelle, wenn er nad) Paris 
kam. 
maligen Zeit machten! 


Als id) die Krankenſäle befichtigt hatte, ließ id) mich in dieſe 
) g 


uralte Kapelle führen. Ich hatte, um dorthin zu gelangen, 
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‚ werben. Hier empfing man bie Pilger und bie fremden Neifenden. 


Welche befheidenen Anfprüche dod die Menfhen der das 
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damit die Aerzte den wirklichen Tod fonftatiren fonnten. 





brücke des heiligen Karl zu überfchreiten und mic auf die andere 
Seite der Seine zu begeben, In einem mit Baumgruppen be— 
deckten Hofe eines alten Gebäudes des Kranfenhaufes, welches 
heute zur Aufnahme der Franken rauen und Mädchen dient, 
ſtand id) endlich vor dem urälteften monumentalen Bauwerk der 
Stadt Paris, einem düftern, halbruinenhaften Gebäude. In der 
Revolution wurde das Portal zerftört und die Flammen  ver- 
zehrten die hinteren Niume. Alles ift im Innern diefer Kapelle 
urall und düſter, folide, froftig und maſſiv; doch kann man ſich 
des Eindrucks der Erhabenheit und der Größe nicht erwehren. 
Das Mittelſchiff erſcheint in ſeinen Bogen, welche von dicken, 
unſchönen Pfeilern getragen werden, etwas gedrückt; die Pfeiler 
der Seitenſchiffe ſind von ſchlankerer Konſtruktion und die Bogen 
von ſogar ſchöner Rundung. Wohin man in dieſen, durch Fenſter 
mit köſtlicher Glasmalerei erleuchteten Raum blickt, erinnern ein— 
gemauerte Steine und Statuen an eine Zeit, die von der un— 
ſrigen durch mehr als ein Jahrtauſend getrennt iſt; der Kron— 
leuchter iſt von geſchmiedetem Eiſen und tauſend Jahre alt. 
Sollte das alte Hotel Dieu in Jahr und Tag von der Erde 
verſchwinden, jo wäre e8 wohl winfchenswerth, daß man dies 
neältefte mionumentale Gebäude der Stadt Paris, woran fid die 
Erinnerungen an Gregor von Toms und an Dante knüpfen, 
vor der Zerftörung bewahrte. % 
Heute wird in diefer uralten Kapelle des Hotel Dieu der 
arme Kranke eingefegnet, wenn ihn der Tod von allen Leiden der 
Armut) und der Krankheit erlöft hat. Er hat am Morgen des 
Frühlingstages, der ihn zum letten Male aus den mit dem erften 
Grün gefhmücten Wipfeln der Bäume angelädhelt hat, welche 
durch Die hohen Fenſter in den Krankenſaal hineinfchauen, feinen 
legten Seufzer ausgehaucht. Zwei Stunden hat der Körper nod) auf 
dent Dette, welches ihm als letztes Schmerzenslager diente, gelegen, 
Dann 
fommt ein Wärter, der fi) mit den Todten in den unterirdiſchen 
Räumen des Krankenhauſes beſchäftigt, hüllt die Leiche in ein 
Tuch und trägt fie in die „Salle de repos“, um fie einem Manne 
zu übergeben, ven man „le garcon d’amphitheatre” nennt und 
der fi) mit den Geftorbenen beſchäftigt, bis fie zur legten Ein— 
jegnung in die uralte Kapelle und zur Beftattung auf den Fried— 
hof gebracht werden. Welche ſchreckliche Beichäftigung, jahrelang 
Leihen zu fchleppen, zu wachen und in die Särge zu legen! 
Ein einflugreihes Mitglied der Kommune rettete fid) dadurch vor 
dem gemwiljen Tode, daß es fid) nad) Beendigung der fiebentägigen 
Pariſer Maſſenſchlächterei Die Stelle eines „garcon d’amphitheatre” 


Dantion. 


Epifode aus dem Jahre 1792. Frei nah dem Sranzöfiihen von D... P... 


Echluß) 


Nach und nad wurde er jedoch ruhiger, fein Bewußtſein 
kehrte zurück und er verſank in einen Zuſtand halbwachen Traumes. 
Plötzlich wurden ſeine Augen von einem grellen Lichtſchein 
geblendet, er fuhr empor — eine Lampe ſtand auf der Erde, und 
an der Thür lehnte Danton und blickte ihn mit feinen mächtigen 
Augen forfchend an. | 

„Kommſt Du, um einen Verbrecher zum Tode zu führen?‘ 
tief Friedrich auffpringend! 

„Darüber ſollſt Du jelbft entſcheiden, Friedrich,” ſprach der 
Tribun ernft. „Ich fann und mag noch nicht glauben, daß ein 
Ehrenmann ſo plöglicd zum Feigling und zum Berräther werben 
kann.“ 

„Zum Verräther und Feigling?“ wiederholte Friedrich langſam. 
Er hob die Briefe vom Boden auf, zerriß den für Marie 
beſtimmten und reichte Danton den andern. „Dahin alſo,“ ſagte 
dieſer trübe, nachdem ex geleſen, „dahin führt ung die Liebe zum 
Weibe? Das Herz wird eigenſüchtig und verlernt für die großen 
Güter der Menſchheit zu ſchlaßgen, ver Wahnſinn ſchleicht ſich 
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halbdunkle Treppen hinauf- und hinabzuklettern, die zugige Gatter— im Hospital des heiligen Ludwig zu verſchaffen wußte. In den 


Todtenkammern des Krankenhauſes ſuchten ihn die Henkersknechte 
der Verſailler gewiß nicht, welche nach ihm ganz Paris durch— 
ſtöbert haben. 

In Begleitung des Wärters, der die Todten aus den Kranken— 
jälen in die „Salle de repos“ trägt, jtieg ih in die ditfteren, 
unterirdiſchen Räume des älteften Pariſer Krankenhauſes hinab. 
Sie gehörten noch ſeiner älteſten Periode an. Die Treppe und 
die Gänge waren eng und dunfel, durch Gaslicht erleuchtet. “Der 
Weg wurde immer unheimliher. Damm gelangte ic) in die 
„Salle de repos". Es war ein fellerartiger, oder eigentlich zwei 
fellerartige, niedrige Räume — feucht, durch mattes Tageslicht er— 
leuchtet, welches durch Fellerartige Fenſter an den feuchten Wänden 
hinabglitt. Dort werden die Leihen gewafchen, auf Steinbetten 
niedergelegt und mit runden Zinkvedeln bevedt, um fie gegen die 
Ratten zu fügen. Ich ſah fünf Leichen unter den Zinkvedeln | 
liegen. Mein Begleiter hatte fie ſämmtlich am heutigen und 
geftrigen Tage aus den Kranfenfälen hinabgefchleppt. Aber einen 
Leichengeruch verfpürte ich nicht in dieſer fehredlichen „Salle de 
repos" — „Saal der Ruhe“ — in Deutjchland würde man 
„Leichenkeller“ oder „Leichenkammer“ fagen —; die immer arbei- 
tende Dampfmafchine hatte fogar den Verwefungsgeruc aus diefen 
ſchrecklichen unterirdiſchen Räumen entfernt. 

Im „Salle de repos“ bleibt die Leiche vierundzwanzig 
Stunden auf ihren fteinernen Ruhebett, mit dem Zinfvedel, dem 
Schuß gegen die Ratten, bevedt. Die Familie des Todten wird 
benachrichtigt, fie fendet das Leichenhemde und eine weiße Mütze 
von Baumwolle, um die Leiche mit der Kleidung im Sarge zu 
verfehen. Dann wird fie in einen Sarg von Tannenholz gelegt 
und in die Kammer der Tobten getragen, von wo ihr letter 
Weg auf der Erbe in die uralte Kapelle und auf den Friedhof 
geht. Auch in die Todtenfammer führte mid) mein Begleiter, 
ein alter Solvat, der ſchon feit zehn Jahren im Hotel Diew die 
Leichen ſchleppt. Es war ein düfterer, felerartiger Raum, der 
auch nod den älteren Zeiten des Hotel Dieu angehört. Die 
Wände waren mit fchwarzen Draperien bevedt; der niebrige 
Raum, deſſen Dede id) mit der Hand erreichen konnte, durch zwei 
in mattgefchliffenen. Öläfern brennende Gasflammen matt erleughet. 
Zwei Felvbetten ſtanden, die nächſten Särge erwartend, in den 
Eden des Gemachs. Für heute waren fie leer. Ein großes 
Kruzifie von meißgefteihenem Holz ſchaute von der Hinterwand 
auf die beiven leeren Feldbetten, welche ihre Särge erwarteten, 
hinab. Das war mein Iegter Anblif in dem älteften Barifer 
Krankenhaufe, welches nun bald von der Erde verſchwinden wird! 








in's Gehien, die Stimme der Ehre verftummt; das. Gewifjen 
ſchlummert ein, alle edleren Gefühle werden durch dieſe tolle | 
Leidenschaft exjtict, die den ftärkften evelften Mann zum Sclaven l 
eines Weibes macht, deſſen Eitelkeit allein unferer Liebe antwortet, 
das nit einmal die Größe der Opfer begreift, die wir ihm 
bringen.“ 

„O, Danton!“ vief Friedrich vorwurfsvoll. 

„Wenn es nicht wahr iſt — warum entſchwindet denn die Liebe 
ſo oft in der Ehe? Kind, glaube mir, nur eine Liebe iſt immer 
edel und groß — nur eine ift reich an Freuden, ohne Bitterkeit: 
Die Liebe zum Baterlande — und diefe Liebe wird nie ver- 
Ihmäht und niemals mißverftanden.“ 

Niemals mißverftanden? ... Danton, ift denn das Volk 
nicht auch undankbar?“ 

„Nein! das Volk irrt bisweilen, es folgt mitunter Denen, die 
es mit fortzureißen verſtehen und wirft ſeine Freunde zu Boden 
die es lieben ſollte; aber wenn ſein Rauſch verflogen iſt, wenn 


ſeine Vernunft zurückkehrt, dann begräbt es trauernd die Gefallnen 
— — — — —— — 
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und weiht ihrem Andenken ein Denkmal. Merfe es div, Friedrich), 
wir leben und arbeiten nicht für uns felbft, ſondern für Die 
Nachwelt, und die iſt 9 ungerecht. Wenn der Wagen des 
Weltgeſchickes, an dem wir ziehen, ung zermalmt, fo geſchieht 
dies, weil er ſchneller vorwärts eilt, als wir es vermögen, und 
— ſeinen Lauf hindern, der über uns hinweg ſeinem Ziele zurollt. 
„O, Friedrich! wußteſt du denn nicht, wie edel eine ſolche Hin⸗ 
gebung an das Ganze iſt, daß du dich zum Genoſſen jener 
Knechtsſeelen machen wollteſt, welche die Fremden zu ihrer eignen 
Rettung —— — jener Unſeligen, deren Stimme wir 
erſticken müſſen, denn ihr Verbrechen iſt ſchwer; . aber auch 
ihre Buße wird fchwer fein — fügte er mit dumpfer Stimme 
hinzu — „und das hatteft du nicht bedacht?“ 

„Doch, Danton, doch; eben weil ic) heine Hand über ihrem 
Haupte fühlte, warf id) mid) unter je“ 

„Aber du — die Nacwelt die ihr Andenken entehren 
wird!“ 

„Ver wird ihre Namen fennen? Das Bolfsgeriht wird fie 
ſchnell und umerbittlid) treffen, wie der Bligftrahl.‘ 

„Sa, Friedrich, fo wird es fein und es muß fo fein!“ rief 
Danton erregt. „Es muß fo fein, und was ic) auf mid, nehmen 
will, ift der größte Beweis einer Hingebung an das Allgemeine, 
deſſen vielleicht nur ich fähig bin. Höre mid, Friedrich! Alle 
diefe Menfchen, alle diefe Theile einer Hydra, die wir zerftüct 
haben, fünnen fid) zu ihrer Zeit wieder vereinigen. In den Ge— 
fängniffen haben fie fi) zufammengefunden und find fid) ihrer 
Zahl und Stärfe bewußt geworden. Die Hoffnung einer Wieder- 
vergeltung lebt in ihren Herzen; ihre Brüder, ihre Freunde kämpfen 
gegen ung in den Neihen der Fremden; mit Jubel nehmen fie 
die Manifefte Braunfchweig’8 auf, und da fie nicht felbft mit- 
fämpfen fönnen, fonfpiviven fie gegen und. Das Bolf weiß Dies 
Alles; 
Tribunen, um den Feind zu verjagen, aber e8 zögert, Paris zu 
verlaffen und blickt voll Haß und Angft auf die Gefängniffe, 
aus denen im Fall einer Niederlage ein erbarmungslofes Heer 
in ihrem Rücken hervorbrechen kann. Unfere Freiwilligen zittern 
für ihre Weiber, ihre Kinder und Eltern, die fie ſchutz⸗ und 
wehrlos dem Berrath und der Nache preisgeben follen und ftehen 
feftgebannt. Was ift da zu thun? Sollen wir das Baterland 
opfern, um jene Berräther zu ſchonen?“ 

Friedrich ſchwieg, Denn er wagte nicht, 
antworten, und Danton fuhr fort: 

„Ganz Europa fteht gegen uns und die Sade der Freiheit 
auf; vielleicht bleibt uns nichts übrig, als uns unter den Trüm— 
mern von Paris zu begraben. 
Soldaten weichen; 
wenig wiberjtehen; 


auf dieſe 


Longwy ift genommen, Verdun wird ebenjo- 
die Ariftofraten ftreuen mit vollen Händen 


Geld aus, und es gibt Gewiſſen, die verfäuflich find, Feigheiten, | 


die fi) mit Geld aufwiegen laffen. Die Gefahr ift auf's äußerſte 
geftiegen, und um ihr begegnen zu können, brauchen wir Einheit!” 

„Aber diefe Einheit befteht, und einige Wahnfinnige werben 
fie nicht zerjtören können!“ 

„Haft du nicht aud gerufen: „„Es lebe der König!“ 
und du warft nicht wahnfinnig. Sieh, die Einheit, die wir 
brauchen, werde ich Schaffen! Da ich nicht will, daß Paris ein 
Schlachtfeld werde, will ich e8 zu einer Gruft machen. Habe ich) 
Unrecht?“ 

„Aber die Frauen, Danton, die Frauen!“ 

„Der Blick eines Weibes genügt, um einen Mann zum Ver— 
räther und zum Feigling zu machen.‘ 

„Danton!“ 

„Haſt du nicht das Tedeum für die Einnahme von Longwy 
geſungen? Haſt du nicht die Partei der Beſiegten verlaſſen?“ 

„Nur, um mit der Geliebten zu ſterben!“ 

„Ich möchte nur mit dem Vaterlande untergehen, nur für 
die Freiheit ſterben, Friedrich!“ 

In dieſem Augenblicke hallte Kanonendonner durch Paris und 
ließ die Mauern des Kerkers erbeben; die Lampe — vor dem 


hereinbrechenden Tageslicht und das Gelaute der en erſcholl. | begreifen. 


— — 


— wohl erhebt es ſich begeiſtert bei der Stimme feiner 


Unſere Generale ſchwanken, unſere 
durcheilten die Stadt, bis ſie auf dem Marsfelde ankamen, wo 
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deren Hände von Blut troffen. 


Frage zu 





—— 


„Was bedeutet das?“ ſchrie Friedrich. 

„Wenn du willſt, daß man Mitleid mit ihr hat, welche du 
liebſt, ſo ſei nicht taub für den Ruf der Sturmglocke!“ ſprach 
Danton langſam und feierlich. 

„O, gib mie Waffen, Waffen!” rief der Jüngling außer ſich 
und ftürzte nad) der Thür; — Danton jtieß fie auf und 309 


Friedrich mit fi) fort. 


Am Ende des Ganges blieb Danton ftehen, ſchloß eine Thür 
auf umd zeigte auf ein junges Mädchen, das im Hintergrunde 
einer Fleinen finfteren Zelle auf ven Knien lag. 

„Marie, Marie!“ rief Friedrich und eilte auf die Geliebte 
zu, die fi) ſchluchzend in feine Arme warf. 

„Die Sturmglode ruft!“ murmelte Danton. 

„Hinaus, hinaus!“ rief Friedrid mit erftidter Stimme und 
viß ih aus den Armen des bebenden Mädchens. 

„Nicht allein!“ ſprach Danton, erfaßte Mariens Hand und 
führte die beiden jungen Leute durch einſame Höfe bis zu einer 
kleinen Hinterthüre. Vor derſelben wartete ein Wagen, in welchem 
eine verjchleierte Dame ſaß. Danton hieß Marien einſteigen, 
und ohne ihr Zeit zu laſſen, ein Wort des Abſchieds zu ſagen, 
gab er dem Kutſcher das Zeichen, fortzufahren. 

„Werde ich ſie wiederſehen?“ fragte Friedrich beklommen. 

„In Arcis ſur Aube, in meiner Familie, wird ſie Niemand 
ſuchen; dort findeſt du ſie wieder,“ antwortete ihm der Tribun. 
„Aber nun komm und folge mir!“ feste er hinzu, Friedrich's 
jtürmifhen Danf abmwehrend. 

Sie betraten jet den großen Vorhof des Gefängniffes; er 
war mit Dewaffneten angefüllt, und Friedrich fand ſchaudernd 
und wie erftarıt vor dem Scaufpiel, das fi feinen Bliden 
darbot. Leichname lagen unter den Füßen diefer erregten Menſchen, 
Bon Zeit zu Zeit öffnete ſich 
die Thür des Gefängniffes, ein Gefangener trat heraus, ein Name 
wurde genannt, Säbelflingen blitten empor, ein eritidter Schrei, 
ein dumpfer Fall — und Alles war vorüber. 

„Die Geſch yichte wird den zweiten September mit blutigen 
Lettern unter meinen Namen ſchreiben⸗ an Danton, püfter vor 
ſich hinftarrend; „aber Die, welche ihn lefen und mid) verbanmen 
werden, haben dies nicht here ...“ und er zeigte auf ein 


viefiges Plakat, über welchem eine Schwarze Fahne wehte Auf 
dieſem Plakat fanden die Worte: 
„Bürger, das Baterland ift in Gefahr!“ 
Friedrich las und die Erftarrung wid von ihm. Stumm 


drüdte er die Hand des Tribunen; er ſah wohl noch Bertilger, 
aber feine Mörder mehr. . 

Danton zog ihn mit fi) fort von der Unglüdsftätte. Sie 
man eine Armee von 10,000 Mann improvifirt hatte, aus Deren 
Neihen nur der eine taufendfältige Ruf eriholl: 

„Vorwärts, nad Verdun!“ 

Friedrich ſtellte ſich in das erſte Glied, — er zuvor 
Danton umarmt hatte, der ihm leiſe zuflüſterte: 

„Auf Wiederſehen über's Jahr in Arcis ſur Aube!“ 

Die Bataillone ordneten ſich, die Waffen wurden vertheilt 
und Danton rief mit donnernder Stimme: 

„Vorwärts, Bürger, vorwärts! Und vergeßt nicht, daß es 
nicht weiter von Paris nach Berlin, als von Berlin nach Paris 
iſt; — vergeßt nicht, daß ihr für Haus und und für die 


Freiheit ſtreitet! 


* * 


* 
Achtzehn Monate ſpäter ſchloß Friedrich, ſiegreich heimgekehrt, 
Marie als fein Weib in Arcis fur Aube in feine Arme, aber | 
Danton fand er nicht wieder — die Revolution hatte ihren treuen |) 


Sohn getödtet. N d 

Friedrich von Blainval lebte noch in den vierziger Jahren 
als penfionirter Hauptmann an der Seite feiner treuen Lebens— 
gefährtin; aus feinem Munde hörte id) das Vorftehende und 


durch ihm lernte ich zuerft die Septembertage des Jahres 1792 


urn 
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Aber halt doch dein frehes Maul, du verdammter Schnaps- 
lümp und verkrieh’ did in dein dreiftolliges Kupferbergwerk!“ 
rief ihm ein junger, an die Strohfädewand gelehnter Burſche zu. 
„Was willſt denn du Gelbfchnabel dic) ſtark in ven Laden legen? 
Ja, wenn id ein Vatermörder wär’, wie du, da thät’ id) gewiß 
fein Diaul mehr auf, da thät’ ich mich felbft auf dem Schind— 
anger begraben. Meinen Bater hätt’ ich freilich nicht umbringen 
fönnen, weil id nicht einmal weiß, welcher Galgenſchwengel ınid) 
auf die Welt gejest hat. Vor meiner Naf’ aber follte fo ein 
junger R...bub’ die Kapp’ abziehen, denn fie hat Kinder und 
Kindsfinder, ift längft Großmutter oder gar ſchon Urgroßmutter 
geworden!“ entgegnete prompt und fchlagfertig der Blutäugige. 
Der Burſche aber, indem er ſchrie: „Wart’, alter Kader, ich) ver⸗ 
hau' div deine verfhrumpelte Großmutter zu lauter Brei!“ machte, 
‚gleich einem Tiger, einen Sprung nad demfelben, daß ich ihn, 
- zur Verhütung eines Exzeſſes, kaum ſchnell genug an den Hüften 

paden konnte, um ihn, über die Anderen hinweg, ſo ſchnell als 


tiger ausgedrüdt, zu werfen, wobei ich entſchiedenen Exnftes 
ſagte: „Wer hier haut, der wird gehauen!" Diefes mein ener- 
giihes Einſchreiten und meine dabei entwidelte ungewöhnliche 
Körperkraft machte einen fihtbar mächtigen Eindruck auf meine 
ganze Stubengenofjenfhaft, welche Wahrnehmung mir eine Art 





ftärfe war. 
dieſem „freien Reich”. 


\ Eins auf’8 Dad), denn mein Vater hat ſich ſelbſt umgebracht -- 
und ich bin ganz unſchuldig eingefperrt worden;“ aber ex folgte 
mir dennoch aufs Wort, als ich ihm entichloffenen Blides 
Schweigen gebot. 
‚aber doch jo grotesfen als pittoresfen Erſcheinungen aud nicht 


gänzlich zu verſcheuchen, jo waren fie mir doch ſehr willfommene 
Zerſtreuungsmittel. 
polypennäſigen Stammgaſt, ihn fragend: „Wie ſtellen Sie ...“ 
Aber kaum hatte ich das dritte Wort ausgeſprochen, ſo fuhr er 
mich wie ein brüllender Löwe an: „Was, du ſagſt Sie zu mir? 


ſind wir alle Brüder!“ 


den Sinn kam, wonach man mit den Wölfen heulen muß, wenn 
man unter ihnen ift, jo formulicte ich nun meine Frage dem 
- Hausconment gemäß wie folgt: „Alſo fag’ mir, Bruder, wie du 
es anſtellſt, daß du ſtets nach Laune und Bedürfniß deinen Winter- 
palaſt hier beziehen und wieder verlaſſen kannſt?“ Jetzt war mein 
Bruder mit mie zufrieden, und er beeilte fich, mir diesmal fogar 


herſagen, als wenn du mein Beichtoater wärſt. Mein Beruf als 
Bettelmann bringt es mit ſich, daß id) mid immer dort herum- 
treibe, wo reihe Leute wohnen, bei denen öfters gejtohlen. wird, 
und weil id) nichts befig’ und nichte ſchaff', fondern immer jpa= 
zieren geh’ und wie ein Prinz in ven Tag hineinleb’, fo füllt zu 
| meinem Vergnügen der Verdacht des Diebftahls auf mid) chr- 
lien Teufel, worauf mir ohne Anftand die Pforten meines Winter- 
ſchloſſes geöffnet werden. Weil es mie aber dann nicht prejfirt, 
den Beweis meiner Unſchuld zu leiften und es natürlich den | 
- Richtern aud nicht gelingen ann, den Beweis meiner Schuld zu 
erbringen, jo fommt darüber der Frühling heran, und dann be— 
ziehe ic) wieder meine Sommerreſidenz in der freien Natur.“ — 
a, ja,“ tief der immer noch erbofte Burſche an der Strohfad- 


mit einem faft noch janfteren Tone, als den einer funftionivenden | 
Kaffeemühle zu antworten: „Das. will ic div Alles ohne Hecht | 


Erquidung war, da ic damals kindiſch eitel auf meine Leibes— 
Ich fühlte, dag ic von nun an befehlen dürfe in 
Zwar trumpfte der gefränfte Burſche noch 
arg rebelliſch auf, indem er ſchrie: „Wenn mic, aber die ſchuftige 
Bettelſ— noch einmal Vatermörder ſchimpft, jo Hau’ ich ihr doch 


Waren diefe, mir allerdings theils widrigen, | 
im Stande, mir die düfteren Gedanken über meine eigene Lage | 


Grade deshalb wandte ich mich nun an den 


er gefommen, wieder an die Strohfadwand zu ftellen, oder, rich-⸗ 
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aus meinem Leben. 





Sier gibt e8 feine „Sie“; hier gibts’8 nur du und du; hier 
Nun, da mir fhon der Grundfat der | 
Bruüderlichkeit wohlgefiel und mir auch gleich) das Sprüchwort in 





" wand, „bejoffen im Chauffeegraben!“ „Nein, nein,“ rief jchnell 
ein anderer der Gefängnißbrüder, „wie eine Wildſau im Eichel- | 





8 


Von Joh. Ph. Beer. 
(Fortjegung.) 


wald.“ Nach ſolch' marfigen Kommentaren war raſch alle An— 
dacht, womit die „Verſammlung“ der Beichte des geriebenen 
Vagabunden gefolgt, in lautes Hohngelächter übergegangen. Nun 
ergriff ein Fräftiger junger Mann in reinlicher Kleidung, frifchen 
Gefihts und mit treuherzigen Augen das Wort und jagte: „Wenn 
der alte Fechtbruder dort unfhuldig ift, fo bin ich und jeder von 
meinen Kameraden, die da auf dem Boden liegen, noch viel un- 
Ihuldiger, denn wir haben nur ein paar Grenzwächter auf die 
Seit! geſchoben, weil fie uns mit unfern Kaffeeſäck' nicht haben 
über die Grenz’ laffen wollen. Was geht ung die Grenz’ an, 
wo alles deutſches Land ift und wir da hüben fo gut Kaffee 
trinfen wollen, wie die dort drüben Unſer Dorfbiirgermeifter 
hat auch ſchon oft gejagt, der Zoll wär’ eine Ungerechtigkeit und 
müßt fort; alſo haben wir ganz recht gehabt, daß wir ung auf 
unferm Weg nicht haben aufhalten laſſen. Aber was mir hier 
un Gefängniß am beten gefällt, das ift das, daß da Einer dem 


Andern gleich ift, daß Keiner was Apartes hat und daß Jeder, . 


ob er rei) oder arın, dumm oder geſcheidt, wenn die Neih’ an 
ihn kommt, die Strohſäck' wegräumen, die Stube fehren und den 
großen Hafen da ausleeren muß.” „Mit ver Gleichheit Hab’ ich's 
auch jo,“ ſprach jest ein Mann mit ganz weißem Haupt- und 
Backenbart, „aber Reiche kommen felten hierher, weil fie gewöhnlid) 
ihre Sünden bezahlen fünnen, und Geſcheidte bringt man nie 
in's Loch, weil jie ſich nicht erwifchen laſſen.“ Die Redſeligkeit 
der Brüderfhaft war noch im Zunehmen und zwar in der deutlic) 
wahrnehmbaren Abficht, mich neuen Ankömmling gut zu unter 
halten. Da trat foeben ein anderer Bruder, der feinen Kümmel 
und Salz in der Farbe ähnlichen Haaren nah auch ſchon über 
den Sommer feiner Lebtage hinaus war, an mid) heran, ſich mit 
der linken Hand den Mund abwiſchend, als wollte ex ſich auf 
die Hergabe eines Kuffes vorbereiten, mit der vechten Hand mir 
bundesfreundlid auf die Schultern Elopfend und mit gehobener 
Stimme fagend: „Wir machen uns hier aud) recht viel Zeit- 
vertreib; der lange Heppenheimer Haufirerfrig, der dort mit feiner 
Habichtenafe am Fenſter figt, erzählt uns jeden Abend, wenn’g 
dunfel wird und wir auf den Strohſäck' liegen müffen, wunder— 
ſchöne Gefhichten von der „heiligen Genoveva“, vom „gehörnten 
Siegfried“, vom „daumesdicken Bub’, vom „Tiſchlein, deck' did)!“ 
und vom „Senüppel aus dem Sad. „Ei,“ vief jet der lange 
Fritz im Pathos feines gemohnten Erzählertons, „du haft ja ver- 
geffen, zu jagen, daß ich aud die Gefhichten vom „feurigen 
Drachen”, der auf dem Dradenfels hinter Frankenſtein (Pfalz) 
gehauft hat, vom „Lindwurm in Worms“, vom „Friederle mit 
jeiner Geige“, vom „Wünſchhütel“, vom Franz Sickingen von 
Landſtuhl, ver mit feinen Bauern Brüderſchaft getrunken hat, und 


‚von den luſtigen Räubergejhichten von Schinderhannes erzählen 


th’, die ih mir legt auf dem Grünſtadter Jahrmarkt für ſechs 
Kreuzer gekauft hab’; ja, daß ich, wenn ich fonft gar nichts mehr 
weiß, jhöne Märchen aus dem Kopf erzähl’ und Reime dazu 
reiſſ.. Auch kann ic) die Karten fchlagen und Jedem aus ber 
Hand die Zufunft vorausfagen.” Während fo die Unterhaltung 
immer veger und heiterer wurde, laſtete mir zentnerfhwer der 
Umftand auf dem Herzen, daß man mid) immer noch nicht zum 
Berhör abgeholt hatte. Aber, da gab es feine Zeit, fi) auf's 
eigne Sorgenbett zu legen, denn eben rief der „unfchuldige“ 
Kaffeeſchmuggler: „Na, und du, Hammelspeter, mad)’ jegt einmal 
dein Männchen, du bift ja unſer Hofbajag und Schnurrenpfeifer“ 
Und faum waren dieſe Worte verhallt, jo hüpfte ver Hammels- 
peter, dabei zirpend wie eine Heufchrede, über die lungernden 
Brüder hinweg, pfiff dann zu meinem fteigenden Erjtaunen nach— 
einander wie der Diftelfinf, die Perche, Amſel und Nachtigall, frähte 
wie ein Gockelhahn, ſchrie wie ein Kukuk, ſchnalzte wie ein Hecht über 
dem Waller und fang fchlieglich mit vielen Geſchick das alte Lied: 

„Sch armer Haaſ' in dem weiten Feld, 

Wie wird mir jo graujanı nachgeftellt.“ 
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An ftürmifhen Beifall, Bravos und Dakapos hatte es Da 
nicht gefehlt und machte auch noch nachträglich der Hammelspeter 
einige verwegene Bocksſprünge. „Das war Alles recht ſchön, aber 
am beſten gefällt mir doch,“ ſagte der Kümmelundſalzhaarige, 
„wenn unſer ſchwarzköpfiger Suppengerſtenhändler, der bis in die 
Schweiz hauſiren geht, von der Freiheit und Republik erzählt, 
beſonders wie der Bauer Tell den Vizekönig Geßler blos mit 
einem Pfeil bums todtgeſchoſſen hat.“ „Ja, das iſt eine wahre 
Geſchicht',“ begann ſofort ernſten Tons der Gerſtenhändler, „pie 
haben ſie einmal im Mannheimer Theater ſpielen wollen, da hat 
aber der Polizeidirektor Angft bekommen, daß ihm bie Leut' auch 
einmal ein Loch in den Fettbauch ſchießen möchten, wenn fie jo 
was hören und fehen thäten, und da hat er bie Komödie ge- 
ſchwind verboten. Aber, das nützt ihm nichts, denn ich erzähl 
die Geſchicht' überall, wo ih hinkomm', und jo erfährt Das Bolf 
doc, wie man bie Freiheit mat.” „Das ift wohl eine ſchöne 
Gefhiht! won dem Tell,“ begann nun, mit der Miene eines 
Kunftrichters, der Haufirerfrig, „aber das Luftigfte von umjerem 
Zeitvertreib ift dod, wenn wir unferm alten Winterſchloßherrn 
mit feiner Pechfackelnaſ' einen Schnaps vom Beſchließer, der auch 
gerne einen auf die Lampe gießen thut, verſchaffen, und ihm 
gute Laune machen, damit er, wenn's dunkel ift, feine Zauber- 
ſprüche herunterleiert, daß es rappelt, ald wenn er einen Wagen 
voll Pflafterfteine umleeren thät’ und hernach den Teufel mit allen 
Hölfengeiftern herbeizitirt und kommandirt, als wenn er jelbft ber 
leibhaftige Teufel wär.“ Nun fluthete ein wahres Meer von 
Zoten über die Lippen meiner Mitgefangenen zu ihrer innigſten 
Srheiterung. Je mehr aber die Heiterfeit der werthen Bruder- 
genoſſenſchaft in's Wachſen kam, deſto größer wurde Der Kontraſt 
zwiſchen ihrer und meiner Stimmung. So ſehr es mir fonft 
vor dem Wiederſehen des Demagogenwolfs graute, fo ſehr jehnte 
ich mid) nun nad) ihm zu einem neuer Verhör, weil ih Damit 
die Hoffnung verband, bald wieder zu meiner Familie zu kommen, 
deren troftlofer Zuftand mid mehr drückte, als meine freilich 
erbärmliche Lage. Schien e8 mir dod von Stunde zu Stunde 
zweifellofer, daf man mir planmäßig gemeiner Verbrechen beſchul— 
digte Leute zu Schlaffameraden gegeben habe, Doc gab es feine 
Mufe, um Fopfhängerifche Betrachtungen über Schidfalslaunen 
anzuftellen, denn ſchon wieder hatte ein theurer Bruder, der ſich 
bisher, die Ellenbogen auf die Kniee geſtützt und das Gefiht in 








2, Unfere Wohnungen. 


(Fortjegung.) *) 2 

Als die wichtigften Bedingungen für eine gefunde Wohnung 
ergeben fih aus unferen früheren Betrachtungen: Luft, Licht, 
Trofenheit und paffende Temperatur. Nur wenn dieſe Be— 
dingungen nad den Vorſchriften der Geſundheitspflege erfüllt 
werben, fünnen wir erwarten, daß die Wohnungen nicht die Wohl- 
that, welde fie auf der einen Seite duch ihren Schuß gegen 
die Unbilven der Witterung gewähren, auf der andern Seite durd) 
ihre ſchädlichen Einrichtungen wieder nehmen. 

Zunächſt kommt die Befchaffenheit des Bauplages in Betracht. 
Vielen mag diefe Frage allerdings müßig erſcheinen, indem ja 
doc Heut die wenigften Menſchen in der Lage find, ſich jelbft 
einen geeigneten DBauplag ausſuchen zu können. 
fein ftihhaltiger Grund, die Erörterung dieſes Punktes zu unter- 
laſſen. Denn wenn die Menfchen ji immer nur um das küm— 
mern follten, was fie im Stande find, fofort herbeizuführen, fo 
wirde e8 mit dem Fortfehritt der Welt fehr langſam gehen. 
Die meiften bedeutenden Verbeſſerungen bedürfen einer langen 
Borbereitung der Geifter, die anfangen muß, lange bevor Aus- 
ficht auf die Verwirklichung vorhanden if. Nur wenn das Be— 


*) Giehe Nr, 15. 











Doch ift das 
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ı Wort ergriffen und fi mit wahren Galgenhumor über die Ge— 
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Fingerzeige zum gefunden Leben. | 


Von 9. V. 











zahlreicher als ihre himmliſchen Heerſchaaren, 


alſo auch manche Punkte, die man als ſehr weſentliche Erforder- 2 


ans Terrain bietet immer bie Gefahr, daß darauf errichtete IN 


2 





beide Hände gelegt, ſcheinbar ganz gleichgiltig verhalten, Das 


fängnifiglitdjeligfeit in folgender Weiſe ausgefprohen: „Ja, ja, 
wir find wirklich hier die begliteteften Menjchenfinder auf Gottes FF 
Erdboden; wir haben nicht blos Freilogis, fondern auch Freikoſt. 
Unfer Brot ift zwar ſchwarz, wie dort das Ofenrohr, aber doch 
fo weich wie Iungfrauenherzen und fo ſchwer wie Golpflumpen. | | 
Und gar unfere Suppe? Die hat Augen, ja Vettaugen, jo | 
niedlih und freundlich wie die Aeuglein verliebter Maiküfer, | 
und, Gott ſei's gepfiffen und getrommelt, es ſchwimmt darin Das 
jüngjte, feufchefte und zartefte Geflügel won der Welt, denn es 
ſchlüpft erft beim Kochen aus den Erbſen — mein, nein, ich 
wollte fagen, aus den Eiern. Aber auch noch ein anderer feiner 
Leckerbiſſen ſchwimmt frei herum in unferer Freifuppe; zwar fein 
Schnepfendred, aber doch allerappetitlichft gefornter Mäuſedreck. 
Und damit wir nicht im Schlafe von unferm herrlichen Nacht— 
lager herabfallen und ſtets zart wie auf Flaumfedern liegen, iſt 
der Boden fo hoch wie das Bett und das Bett jo weich wie 
der Boden, wobei freilich jeder von uns aus Ueberfluß an Plag- 
mangel feinen Bauch an den Nüden feines Nebenmannes feſt | 
anfchmiegen muß, bamit-wir auch Alle hübſch Plat haben und Ji 
nicht frieren. Doc damit wir auch nicht zu ſehr über die föniglih 
bayrifche Hausordnung hinaus üppig und muthwillig werden, | 
oder gefundheitfhädigend gar zu lange auf dem faulen Fell —— 
bleiben, hat ung die allgütige Vorſehung mit Läuſen und Flöhen, 
1, gejegnet; ach, mit II 
Flöhen, fo groß, daß man die Pferde für "Küraffierregimenter |} 
daraus vemontiren Fünnte, und dann find die Läuſe jo groß und | 
fett, wie altbayrifche Maftjhweine, und ein Dugend genug zu 
Wurſt und Wurftfupp’ für ein ganzes Heerlager; ja, aus ihren 
Speckſchwarten kann man das paffendfte Pergament machen zu 
hohen Adelsbriefen und fürftlihen Urkunden. Aber fir all diefes 
königliche Glück und den göttlihen Segen habe ich feiner irvifhen | | 
und feiner himmlifchen Negierung dankbar zu fein, denn ih hab’ IF 
dieg Alles durch meine Unſchuld redlich verdient. Gott und AM 
feine Obrigfeit find gereht! Mein Prinzipal hat banfrott gemaht 
und dafür läßt man ihn zur Strafe unverforgt herumlaufen, 
wogegen man mic, feinen Commis, zur gerechten Belohnung I} 
meiner Unſchuld hierher bringen ließ in dieſes gottoolle Elyfium.“ I} 
(Fortjegung folgt.) 
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wußtfein der dringenden Nothwenpigfeit einer Aenderung allgemein 
und Iebhaft geworben ift, hat fie Ausficht auf Durchführung. IF 
Dann werben fih aber aud immer Mittel hierzu finden, auch IF 
wenn man über diefelben fi) anfangs nicht Elar war. Wenn ° 


niffe für eine-gefunde Wohnung bezeichnen muß, für viele Per- If 
fonen vorläufig kaum Ausfiht auf Verwirklihung haben, wird If 
e8 dennoch nicht überflüffig fein, diefe Erforberniffe zu erörtern, 7 
fie +1 Jedermanns Kenntnig zu bringen und die allgemeine Auf= J 
mertfomfeit auf dieſelben zu lenken. Der Bauplatz eines Wohn⸗ 
baue muß vor Allem feſt fein; ein durch Bergwerke unter- 


v einftürzen. Der Bauplag muß ferner troden und nit 
mim, nicht moraftig fein. Die Ausdünftungen eines Erb- 
vovond, der von Waſſer und organifhen Subftanzen, Die immer 
no eniger Zeit in Zerfeßung übergehen, erfüllt ift, erhalten 
nic‘ allein das Baumaterial feucht und verberben es, fonvern 
bilden aud eine lokale Atmofphäre, welche Siechthum aller Art 
erzeugt: von Drüfen und Skrophelkrankheiten bis zu ausgeprägtem 
Malaria*)-Siehthum. Das legtere zeigt fih bei den Bewohnern IF 


*) Malaria: schlechte Luft, Giftluft, wie fie aus Sümpfen auf- 
fteigt; Sumpfluft; auch Sumpffieber. 


Be 
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‚mehr als die halbe Breite der Straße betragen. 
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tief und feucht gelegener Drte, deren gedunſene lieder die 
Energielofigfeit der Muskeln, und deren bleiche, gelblihe Haut- 
farbe die fforbutifhe Zerfegung ihres Blutes verrathen. Für 
ganz lokale Verhältniffe ift e8 wohl möglich, diefem Uebelſtande 
eines Bauplages durch Ausgraben des fumpfigen Bodens und 
Ausfüllen deffelben mit einer trodnen Iſolirſchicht von trodnem 
Flußſand ꝛc. theilmeife abzuhelfen; aber bei einer einigermaßen 
größeren Ausdehnung des jumpfigen Terrains follte eine folche 
Gegend immer als Bauftätte menſchlicher Wohnungen aufgegeben 
oder vermieden werben. ; 

Das geeignetfte Füllmaterial für den Baugrund ift teodner, 
am beten geglühter Sand over Koaks; hingegen ift e8 verwerf- 
lich, alten Baufchutt hierzu zu verwenden, da dieſer häufig 
feucht und faſt immer mit Pilzkeimen und Verwefungsftoffen be- 
haftet ift, und man fich bei ihnen ſtets der Gefahr ausfegt, den 


Hausſchwamm gleic) auf Das neue Haus zu übertragen. 


Auh die Richtung der Gebäude nad) der Himmelsgegend 
it ein wichtiges Moment. Nach Norden zur belegene Wohnungen 
bleiben in unfrem Klima immer falt und feucht, da fie der wohl- 
thätigen Strahlen der Sonne entbehren. Für die Hauptfronten 
empfiehlt fid) daher die Richtung nah Dften oder nad Welten, 
ind hauptfählih Die Südſeite. Bei Nenanlagen müßte: ent- 
ſchieden mehr auf diefen Umftand Bedacht genommen werben. 

Noch wichtiger aber ift die Höhe der Gebäude im Ver— 
hältniß zur Weite der Straße. In größeren Orten find 
die Häufer meift zu hoch zur Straßenbreite. Es wird dadurch 
den unteren Geſchoſſen das Licht und die Wärme genommen umd 


der Luftwechſel behindert, jo daß ſich eine lokale Atmofphäre 


bildet, welche ſtets mit Verunreinigungen geſchwängert ift, die 
die Gefundheit der Bewohner ſchädigen müſſen. An einer auf 
beiven Seiten bebauten Straße dürfte die Höhe der Häuſer nicht 
Ueberhaupt 
fünnen nur unter ganz beſonders günftigen Umftinden höher als 
drei Stod hoch belegene Wohnungen ohne Nachtheile für bie 
Bewohner bleiben. 





Auch die Wahl des Baumaterials ift fir die Geſundheit 


der menschlichen Wohnungen von Wichtigkeit. Friſch gebrochne 
Kalkiteine ſogleich zu verwenden, iſt verwerflich, da fie, jo ver- 











wendet, »te die Eigenſchaft verlieren, Feuchtigkeit anzuziehen und 
zurückzuhalten. Auch Sandfteine geben faft ftets den Wohnungen 
etwas Feuchtes. Man kann ſich davon in Dresden, wo foldhe 
Sandfteine zum Bauen benutt worden find, leicht überzeugen. 
Aus demfelden Grunde find vollftändig hölzerne Häufer und 
jolde mit Lehmmwänden ohne Cementbezug eigentlich nicht zum 
Wohnen geeignet, objchon fie noch häufig auf dem Lande an— 
zutreffen find. 

In Städten baut man jegt meift mit gebrannten Ziegeln, 
einem an ſich ganz guten Baumaterial. Nur begeht man hier 
häufig den Fehler, dag man zu fparfam mit dem Bauntaterial 
tft und daß man die neugebauten Häufer zu früh bezieht. Der 
Mörtel, mit dem die Ziegeln verbunden werden, trocknet nämlich 
nur in dem Verhältniß aus, als er fid) chemiſch verändert, d. h. 
durch Aufnahme von Kohlenfäure aus der Luft in Eohlenfauren 
Kalk umgewandelt wird. Je reichliher nun ein Gebäude von 
teodner, warmer Luft durchſtrömt wird, um fo fcehneller wird diefer 
Vorgang beendet fein, defto eher wird es mit But beworfen und 
bezogen werden fünnen. In eng gebauten, der austrodnenden 
Wirkung der Sonne und der Winde wenig zugänglichen Stadt— 
theilen kann diefer Prozeß nur fehr langfam vor fich gehen. 
Wird aber ein foldes Haus bezogen, ehe e8 ganz ausgetrodnet 
ift, fo tritt dann eine vollftändige Austrodnung, zumal wenn es auf 


einem feuchten Grund gebaut ift, oft gar nicht ein. Durch die Aus— 


dünſtungen der gewöhnlich ſehr zahlreichen Bewohner tränfen fich 
die Wände dieſer ver Luft wenig zugänglichen Wohnungen fchon 
wieder von außen mit Feuchtigkeit, ehe nody der innere Theil 
getrodnet if. Dadurch wird der Puftaustaufch durch das Mauer— 
werk vollftändig verhindert. Die Luft diefer Wohnungen ift daher 


‚immer eine feuchte, die Schunmelbildung und Moderwucherung, 


der Schwamm und das Faulen des Holzes geben ſich dem Ein- 
tretenden jofort ſchon durch den dumpfigen Gerucd zu erkennen. 
Solde Wohnungen find unzweifelhaft ungefund. Außer ſkrophu— 
löfer und fforbutifher Blutentmiſchung entſtehen auch Keizungen 
der Bruftorgane, Bruftbeflemmungen, Ohnmachten und Schwindel- 
zufälle. Wie die Menfchen, leiden natürlich) auch die eingeführten 
Möbel und Saden und werben durch die fortwährende Feuchtig— 
feit verborben. (Fortiegung folgt.) 
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Vion 


Im Abendgrau'n an des Palaſtes Pforte 
Steht, um ein Obdach bittend, die Idee, 
Und ſicher ſcheint es ihr an ſolchem Orte; 
Ihr Kleid iſt weiß und makellos wie Schnee, 
Und tiefer rührt, al3 ihre jcheuen Worte, 
Um ihren Schönen Mund ein Zug von Weh — 
- Und fo, mit auf der Bruft gefreuzten Armen 
‚ Und feuchten Augen, fleht fie um Exrbarmen. 


- Da naht mit weinumnebeltem Gehirne 
Der Herr des Haufes, jtreng und würdevoll; 
Er ſchilt die Fremde eine loſe Dirne, 
Er hebt die Fauft zum Schlag in finjterm Grolf. 
Wie auf der glatten, furchenfreien Stine 
Des Zornes böfe, fteile Ader ſchwoll, 
Wie in die Schläfe ſchoß des Blutes Welle! 
Er weit gebietend fie von jeiner Schwelle, 


Sie hat von ihm und feinem rohen Banfen 

Mit müdem Blick ſich trauernd abgewandt — 

Sie legt in tiefen, fchmerzlichen Gedanken 

Auf ihre reine Stirn die ſchlanke Hand; 
Wund iſt ihr Fuß und ihre Kniee wanken — 
Und dennoch jchreitet fie hinaus in's Land, 
Um ungebeugt, in rührendem Vertrauen, J 
Nah Schug und Obdach weiter auszuſchauen. 


In niedrer Hütte Heißt man froh erjchroden 
Willkommen fie al3 einen lieben Gaſt, 

Und glättet ihre mit jchüchternem Frohloden 

Den groben Pfühl für eine lange Raſt; 

Sie ſchlummert bis zum Hall der Morgengloden 
Viel ſüßer als auf Daunen im Balajl, 

Und fie gelobt ſich ſelbſt in ernftem Schweigen, 
Zum armen Manne nun hinabzujteigen. 





Und als das Spiel der irren Morgenlichter 

Durh Weingeranf und blinde Scheiben brach, 

Da bot ein Bild, wie es im Traum ein Dichter 
Zuweilen jchaut, das ärmliche Gemach. 

Im Kreis verhärnter, bleicher Angeſichter, 

Aus denen Hunger, Noth und Sorge Iprad), 
Stand jchlanf und stolz, mit roſig frischen Wangen, 
Die fremde Maid in ihrer Schönheit Prangen. 


Es war ein jeltfam fonnenhaftes Leuchten, 

Es war ein Glühen, jtill und wunderbar, 

Sn diefem Schönen, dunfelblauen, feuchten, 

In diefem großen, tiefen Augenpaar, 

Dei’ Blitze fieghaft Alles von ihr jcheuchten, 
Was menschlich-edel nicht und jchlicht und wahr, 
Und das ein Bürge war der großen Wendung, 
Die angebahnt durch fie und ihre Sendung. 


Sie ſprach in weichen, Elagenden Accenten 
Bon der Enterbten und Verſtoßnen Noth, 
Und daß fein Gott vom Himmel werde jenden 
Ein Engelheer, von Heil’gem Horn durchloht, 
Um allen Jammer, alle Qual zu enden 

Durch feiner Allmacht zwingendes Gebot, 
Daß fih das Volf erheben muß zum Fehde 
Aus eigner Kraft — jo ſchloß fie ihre Rede, 


Wie haben die verfümmerten Gejtalten, 

Die von der Mühjal lange jchon erichlafft, 

Und deren Stirnen tief gefurcht von Falten, 

Zu kühler Haltung mählich ſich geſtrafft! 

Wie ſich die Fäuſte unwillkürlich ballten 

Dem Knaben ſelbſt in heißer Leidenſchaft, 

Und wie, im Bann des Zaubers, die Berauſchten 
In athemloſem, tiefem Schweigen lauſchten! 
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Und als fie ſcheidend Jedem in der Runde, 

Der willig mit ihr theilte Salz und Brot, 

Mit Leifem Lächeln auf dem: schönen Munde 

Die weiße Rechte ſchlicht und herzlich bot, 

Da gab ein frampfhaft-feiter Drud ihr Kunde z 
Bon einer Treue bis in Kampf und Tod, 

Ob auch fein Wort zu Schildern ſich bemühte, 

Was diejer Menjchen tiefftes Sein durchglühte. 


Durch Froſt und Glut, durch Schnee und Sturn und Regen, 
Trug fie fortan der nimmesmüde Fuß; 
In jeder Hütte fam man ihr entgegen 
Mit echter Treue findlich-frohem Gruß; 
Sie Hatte oft die weiße Hand zu legen 
Sn eine harte Fauft, geihwärzt von Ruß, 
. Und aus den Herzen, jchliht und unverdorben, 
Hat jie ein Heer ſich mählich angemworben, 


Bon Macht und Lilt, die wider fie im Bunde, 
Ward fie vervehmt, geächtet und gehegt, 

Wie einem Neh von einer Meute Hunde 

Ward fnirichend ihr und raftlos nachgeſetzt — 
Dod nimmer fam die dunfelbange Stunde, 

Da ihre Gier an ihrem Blut fid) legt, 

Und nimmer ward der Preis der Jagd gewonnen, 
Denn ihren Häjchern iſt fie ſtets entronnen. 


E3 war, als hülle plötzlich fich die Flinke 

Sn höchſter Noth in grauen Nebelduft, e 

Als ob ſie jpottend den DVerfolgern winke, 

Eh’ raſchen Sprungs fie überfliegt die Kluft, 

Als ob jie in der Erde Schoß verfinfe, 

Und wieder dann, als fünne in der Luft 

Wie ein Phantom der Dämmrung fie zerrinnen — 
Um bald Geftalt auf’3 neue zu gewinnen. 


’ 


Und als genug erſtarkt am Widerftreben 

Der Feinde und Verfolger ihre Macht, 

Da hat fie bleich und düfter ausgegeben, 
Doch Ealtentichloffen, den Befehl zur Schlacht. 
Ihr purpurrothes Banner ließ erheben 

An hundert Orten ſie in einer Nacht, 

Bor allen Bergen loderten die Flammen 

Und jubelnd ftrömte raſch ihr Heer zuſammen. 


Es wurden Heere wider fie gejendet, 

Doch Feines hielt dem wilden Anprall Stand, 
Sie haben jich, erjchredt, verwirrt, geblendet, 
Nah kurzem Ringen jäh zur Flucht gewandt. 
E3 war die Schlacht, begonnen faum, beendet 
Und lau und ſchwächlich war der Widerjtand 
Bei Denen jelbit, die einft aus heißen Schlachten 
Des Feindes Fahnen ihrem Herricher brachten. 


Was Half’, zujammen voller Haft zu raffen 
Die Bataillone, die man jtreng gedrillt? 

Sie warfen murrend von ſich ihre Waffen, 
Wenn sie Sich ſah'n auf blutigen Gefild. 

Bon allen Kanzeln predigten die Pfaffen, 
Wie Luther einjt, fanatiich, Hart und wild — 
Doch eitle Mühe war ihr Hegend Schüren — 
Sie jahen Niemand einen Finger rühren, 
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Es brach das Heer ſich ſiegend eine Gaſſe, 

Zu Tauſenden von Denen ſelbſt geſchwellt, 

Die, aufgeregt zu blindem Bruderhaſſe, 

Sich feindlich erſt entgegen ihm geſtellt, 

Und immer vorwärts hat die ſchöne, blafie - 
Gepanzerte ihr jchlichtes, rauhes Zelt 

In raſchem, kühnem Siegesflug getragen, 

Und es des Nachts auf Trümmern aufgeſchlagen. 
‚Sm Abendgrau’n vor des Palaſtes Thoren 

Hält Hoc auf ſchwarzem Roſſe die Idee, 

In tiefes ernites Sinnen ganz verloren, 

Um ihre Lippen einen Zug von Weh; SEE 

Kun löſt fie ein, was einſtmals jie gejchworen, 

Doc eine Löwin ift fie jetzt, fein Reh, — 
Und trotzig-feſt, gerüſtet zum Gefechte 
Umſpannt den Knauf des Schwertes ihre Rechte. 


Ob des Palaſtes jtolzer Herr. erichlagen, 
Ob er entflohen iſt — fie weiß es nidt; - 
Sie fieht die Flammen aus den Fenſtern jchlagen 
- = Und weithin werfen düfterrothes Licht, 
Sie jieht an Thürmen fie und Erkern nagen, 
Bis all die Pracht in fich zufammenbridt; 
Weit über's Land hin jagt der Wind die Funfen 
Und ihre Treuen jauchzen rachetrunken. 


Sie aber murmelte, halb abgewendet, 

Mit feuchten Augen, als die Menge jchwieg: 

„Ihr habt's gewollt! Ich ward zu euch gejendet 

ALS Friedensbote, doch ihr wolltet Krieg. 

Was zwangt ihre mich, von eurem Trog verblendet, 

Zu jo verhaßtem, greuelvollem Sieg? 
Berjöhnung war und Friede all mein Trahien — 

Was zwangt ihr mich zum Wiürfelipiel dev Schlachten? E 


Ihr Habt’S gewollt! In eurer Hand gehalten 
Habt die Entjcheidung ihr und habt gewählt. 
Sch wollte gütig, weile bei euch walten — 
Was Habt ihr mich zur Kämpferin gejtählt? - 
E3 galt, bewußt zu brechen mit dent Alten 
Und gläubig Hatte ich auf euch gezählt, 

Da euch ſchon längit von eurer Dichter Zungen 
Die Lehre echten Menſchenthums erflungen. 


Sch wollte nicht verheeren und vernichten — 

Es war zum Kampfe nicht. mein Arm gefeit, 

Als mir die Sendung ward, fortan zu ſchlichten 

Den großen, alten, ewig regen Streit; 

Ihr wolltet nicht vereint mit mir. errichten 

Den jchönen Tempelbau der neuen Zeit — 2 
So muß das Schwert ich jtatt des Delzweigs ſchwingen 
Und wider euch mein großes Werf vollbringen!* 


E3 jtürzte frahend das Portal zufammen, - 

Und Schutt und Aſche ward das ftolze Schloß; 
Beitrahlt vom Widerjchein der legten Flammen, - 
Lenft fie zur Seite träumerisch ihr Rod; 
Und daß in Thränen ihre Augen ſchwammen, 
‚Sie barg e3 jcheu dem rauhen Kriegertroß. 

Und gab Befehl mit läjfiger Geberde, 
Daß aufgebrochen ohne Säumen werde, Br 
B., im April 1876. B. A. P. 


[2 





Camille Desmonlins (pr. Kamill Dahmuläng), deſſen Bortrait 
wir Geite 205 bringen, wurde im Jahre 1762 zu Guije in der Bicardie 
geboren; er widmete jich dev Rechtswiſſenſchaft, und ging nad Paris, 
mo er Advofat wurde. Die Vorereignifje der Revolution jegten den 
Feuerkopf vollends in Flammen. Nach dem Zufammentritt der General- 
jtände war er einer der Erjten, die begriffen, daß das Königthum fich 
nicht gutmwillig in die neue Ordnung der Dinge fügen würde, und als 
Anfang Juli die Hofpartei einen Staatzftreich gegen die, inzwiſchen zur 
Nationalverjammlung erklärte BVolfsvertretung in Scene jegen 
wollte, da war e8 Camille Desmoulins, der das Volk zu den Waffen 
rief. Staatsſtreich gegen Staatsitreih. Der Staatzftreih von unten 
gegen den Staatjtreich von oben. Die Baftille wurde geftürmt — 
da3 war die Antwort des Voll. Was der 14, Juli begonnen, das 
vollendete der 5. Dftober, welcher die Macht der Monarchie vollends 
brad. Des Wort3 war Camille nicht mächtig — er ftotterte —, deito 
bejjer Handhabte er die Feder: jeine „Nevolutionen von Frankreich und 
Brabant“, in denen er allwüchentlich die Tagesereigniffe beſprach, wurden 
bald neben dem „Journal Prudhomme's“, redigirt von dent genialen, 


leider zu früh verjtorbenen „Lou alot, das einflupreichite Blatt der Ne: 


volution, In deren jpäteren Phaſen erlangten nur noch zwei Blätter: 
Marat's „Volksfreund“ und Hebert’3 „Pere Duchesne“ 


‚ an ımd theilte deſſen Schidjal, 








Einfluß. Wie unjeren Lejern befannt, schloß Desmoulins fih Danton 


für eine Politik der „Mäßigung“ eintrat, führte ihn vor das Nevolutions- 
tribunal, 
alt wie 


Er-Liebhabers und -Lieblings der Revolution. 

und starb leicht. P 
* * 

* 


Menſchen- und Gorilla-Gerippe. (Siehe Seite 204) Ein 
Blick zeigt die VBerwandtichaft; jchade, daß nicht noch als dritte Figur | 
Das Öerippe eines der niederen Affen neben das des Gorilla gezeichnet | 
it, e8 wäre dann ad oculos (in die Augen jpringend) demonftrirt, wie 
richtig der Ausſpruch des großen englischen Anatomen und Bhyfiologen | 
Huxley iſt: „Die anatomischen Verjchiedenheiten, welche den Menjchen 1 
vom Gorilla und Chimpanje (al den beiden höchftorganijirten und il 
menjchenähnlichjten Affenarten) jcheiden, find nicht jo groß, als die, || 
einen ähnlichen | welde den Gorilla von den niederen Affen trennen.“ a Se 














Verantwortlicher Redakteur: MW. Liebfneht in Leipzig. — Drud und Berlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. k 
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Dort um jein Alter befragt, antwortete er: „Ih binjo | 
Der Sansfilotte Seins Chriſtus, als er ſtarb.“ Am 
5. April 1794 fiel das, in den Stiirmen der Revolution ergraute Haupt 

des jungen, geiftuollen, aber von zu weichem, lockeren Stoff geformten 
Dan lebte damals raſch 
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Die unkluge Heftigfeit, mit der er zu u 
‚ Anfang 1794 in jeinem neubegründeten Journal: „Der alte Cordelier“, , | 
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intrirte J ir das Bolt. 
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Goldene und eiferne Kelten. 
Erzählung aus fhweren Tagen von ©, Lübeck. 


(Fortjegung.) 


„Schrecklicher Schwäger, diefer Menſch,“ fagte Graf Falfen- 
burg, als die Thür fi Hinter Silberberg gefchloffen. „Daß 
man mit ſolchem Lumpengefindel verkehren muß.“ 
Fenſter, um frifche Luft einzulaffen. 

„Das find unfere Leichenwürmer,” ſtimmte der Landrath bei. 
„Die verzehren uns mit ihrem Gelde bei lebendigem Leibe. 
Hoffentlich wird ſich unter dem neuen Könige Alles zum Beſten 
geſtalten. Er iſt ganz für uns, und wenn mich meine Hoffnungen 
nicht trügen, dann ſtehen wir am Vorabende der neuen Leibeigen— 
ſchaft. Thörichtes Experiment — franzöſiſche Nachäffung, die 
Bauern frei zu machen. Wie voll man die Backen genommen: 
„„Mit dem Martinitage 1810 hört alle Gutsunterthänigkeit auf. 
Nach dem Martinitage 1810 gibt es nur freie Leute.“ Lach— 
hafte Neuerung! Wenn fie doch auch gleidy dekretirt hätten; 
Nach dem Martinitage 1810 Lebt jeder frühere Eingefeflene von 
Luft und Mücken.“ 

„Ohnmacht von Staatsweifen zeigte ſich ſchon bei Edikt vom 
30. Juli 1812,“ ſagte Graf Falkenburg. „Wie heißt es doch 
darin? ... „„Das Uebergewicht, welches einzelne Klaſſen von 
Staatsbürgern durch ihren vorherrſchenden Einfluß auf die öffent— 
lichen Verwaltungen aller Art haben, da dieſer gleichmäßig ver— 
theilt fein ſollte, die Kraftloſigkeit der unmittelbaren Staats— 
behörde, und endlich die Unzulänglichkeit der Exekutivmittel — 
Mängel, welche der Wirkſamkeit der Staatsverwaltung in Be— 
ziehung auf das platte Land hinderlich ſind — ſollen hinfort 
verſchwinden.““ Wirklich naive Staatsweisheit. Jetzt erkennt 
man, daß unſer Uebergewicht die wohlthätigſten Folgen für die 
Geſammtheit beſitzt.“ 

„Mochte Kerl nicht tiefer blicken laſſen; was kümmern uns 
Spuhler und Spinner und Flachsbauern — mögen ſie aus— 
ſterben, als Leibeigne kann man ſie doch nicht brauchen. Bekommen 
ſchon friſche Elemente aus Pommern. Baumſtarke Kerls dort. — 
Aber, Freund, was haben Sie mit dieſem Blumenthal vor? 
Warum iſt Ihnen der Menſch unbequem?“ 

„Iſt mir bei der Abwicklung meiner Hypothekenverhältniſſe 
ſehr hinderlich. Will Bauern mehr herausrechnen, als ihnen 





I. 10, Juni 1876. 


Er öffnete das 





gebührt. Dazu ift ev Menſch mit rebellifhen Gedanken, der 
Bauern aufhest gegen Herrfhaft und König.“ 

„Bir haben jest einen famofen Polizei Agenten von Berlin 
befommen,” erwiderte der Landrath nachdenklich. „Der macht in 
einer Stunde aus jedem Menfchen einen Königsmörder.“ | 

„Iſt das nicht ein gewifjer Hieber?“ 

„Ganz recht; aber woher wilfen Sie ſchon von ihm?‘ 

„Negierungspräfident fprad) davon. Soll fonft erbärmliches | 
Subjekt fein.“ 

„Wie alle diefe Spione. Aber, er ift brauchbar, und wenn 
Sie wollen, dann laſſe ich ihn gegen Blumenthal los. Sie 
werden Ihr Wunder erleben. Aber etwas Geld Foftet es ſchon.“ 

„Bin zu jedem Opfer bereit, nur muß ſchnell gehandelt 
werben.“ 

„se mehr er berbient, 
iſt er. 

„Beltimmen Sie felbft über die Summe.“ 

„Werde Alles beforgen. Beiläufig füllt mir ein, der David 
Frommelt aus Schönenberg hat fid) wieder mit der alten Klage 
gegen Ihren Förſter eingeftellt. Er behauptet immer nod), der 
Schlegel hätte einen Meineid geleiftet. Es wird gut fein, 
wenn man diefen Menfhen zur Abkühlung einige Zeit in's Loch 
ſteckt.“ 

„Das könnte ihm nichts ſchaden,“ antwortete Graf Falkenburg. 

„Sie haben ſich mit dem Förſter eine melkende Kuh ge— 
wonnen,“ ſagte der Landrath lachend. „Famoſe Milch — der 
Tokayer! — Habe bei der Regierung eine Auszeichnung für ihn 
wegen Hebung der Forſtwirthſchaft beantragt, — unter uns — 
für guten Tokayer!“ 

„Liegt neue Auflage für Sie ſchon in Bereitſchaft. — Orden 
gut, um Mäuler zu ſtopfen. Geſchichte wäre nie ſchlimm ge— 
worden. Als ich naſeweiſen Menſchen niederſtieß, war ich im 
Dienſt. Hätte höchſtens ein paar Wochen Feſtungsarreſt von 
Gerechtigkeitswegen erhalten. Schlegel ſchwur nur aus Pflicht- 


um ſo erfindungsreicher und thätiger 


eifer; glaubte, das gehöre zum Dienſte des Unteroffiziers, ſeinen 
Offizier nirgends im Stich zu laſſen.“ 
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Der Kammerdiener brachte eine neue Auflage Wein, und 
lange ſaßen die beiden Freunde in vertraulichem Geſpräche bei 
den Flaſchen. 


Wie Waldau ſo ſteigt auch Schönenberg in die Berge hinein, 
nur iſt es größer als jenes, und wohl über eine halbe Stunde 
lang. In der Mitte etwa wird es vom Schloßpark von Naben- 
berg erreicht, und dieſer theilt e8 in zwei Theile, in einen oberen 
und in einen unteren, die wiederum durch die Falkenburger Straße 
verbunden werden, welche den Park in ſchräger Nichtung durch— 
ſchneidet. Weiter zur Stadt führt ein Fahrweg, der vom Schloffe 
fommt. 

Unmeit von der Stelle, an welcher die Straße den Park ver- 
läßt, Liegt im unteren Theile des Dorfes das Schulhaus, in dem 
Berner wohnt, ein einfaches Gebäude, das ſich von den anderen 
Häuſern im Dorfe eigentlich nur durch ein Fleines Gärtchen ab— 
hebt, welches fid) Berner vor dem Haufe angelegt hat. Hart 
am Haufe befindet ſich eine Laube von wilden Wein. 

Das Dorf ift ebenfo arm wie Waldau, dod wohnen im 
unteren Theile einige Bauern, die etwas Aderbau treiben. In 
den meiften Häufern zeigen fid) die Yenereinrichtungen noch völlig 
im Naturzuftande Der Rauch fteigt dur ein Vorgelege, das 
aus zwer etwa vier Fuß hohen und zwei Fuß breiten Lehm— 
wänden an der Rückwand des Dfens befteht, unter das Dad 
und ſucht fid) dort durch ein oder mehrere Löcher des Stroh: 
dachs einen Abzug. Das Schulhaus zeichnet fi) durch eine 
ordentliche Feuerung und einen Scornftein aus. Im Uebrigen 
fieht e8 ebenfo verfallen und ſchmutzig aus wie die anderen Gebäude. 

Am Nahmittage des Tages, der auf der Falkenburg den 
Beſuch Silberberg’8 und des Landraths fah, ſaß Berner in feiner 
Laube und vor ihm lag ein naturwiffenfhaftlihes Buch auf- 
gefchlagen. Seit vielen Jahren war e8 in den Sommermonaten 
jeine Gewohnheit, nad) Beendigung der Nachmittagsſchule ein 
Stündden in feiner Laube zuzubringen und in feinen natur= 
wiffenfchaftlihen Büchern zu lefen, die er einft von einem be— 
freundeten Arzte in der Stadt gefchenft erhalten hatte. Eine 
Duelle des Lebens waren dieſe Bücher für ihn geworben, weiter 
und weiter hatten fie ihn geführt auf der Bahn der Erfenntniß, 
und Trümmer der biblifhen Lehren, die man ihm beigebracht, 
bezeichneten den Weg, den er genommen. Welcher Sturm tobte 
in feinem Innern, als er von feinen geiftigen Streifzügen durch 
die endloſe Welt zu dem Menfchenvölfchen zurüdfehrte, das auf 
dem kleinen Sterne ein fried- und freudlofes Dafein führt. Bor 
Zorn und Schmerz hätte er aufjchreien mögen, als es Klar vor 
jeinen Augen wurde, als er ſah, wie man die Menfchen in 
Knechtſchaft hielt und fie auf jeve Weife um das Leben betrog, 
zu dem fie geboren waren. Tiefer Groll gegen die Gewaltigen 
und ihre Trabanten erfüllte ihn und ein Jeſus von Nazareth 
hätte er werden wollen, um von neuem das Gvangelium ver 
Liebe, der allein befeligenden Nächftenliebe, zu prebigen, und die 
Menjhheit aus ihrer. blinden Stumpfheit emporzurütteln. Doch 
wie e8 ihn auch trieb — dem Kreife, der ihn umgab und mit tau— 
jend Armen umflammerte, vermochte er nicht zu entfteigen, von 
den Menjchen, mit denen ex lebte, von den Armen, die zu ihm 
aufblidten, vermochte er nicht, fi Loszumaden. Durfte das 
Sandforn aber auch nicht zur Lawine werben, fo follte e8 doch 
in dem fleinen Wirfungskreife, ewig rollend und kreiſend, den 
Boden für den Sturmfchritt einer neuen Zeit empfänglich machen, 
die doch hereinbrechen mußte. Mit welcher Liebe die Armen an 
ihm hingen und wie fchnell fie ven Freund erkannten! Bei ihm 
holten fie fih Nath, von ihm begehrten fie Troft und Hilfe und 
ihm ſchütteten fie das grollende Herz aus, wenn der Zorn iiber 
ihr Ungemach es überfhäumen ließ. Sie gingen nicht zur Kirche, 
um zu Gott um Rath und Beiftand zu flehen, wor dem fie „an— 
ſtändig“ erfcheinen mußten; zum alten Berner famen fie in 
ihren Lumpen, und mit wärmfter Theilnahme trat er ihnen ftets 
entgegen, fir jedes Yeiden fand er ein ermuthigendes Wort, wenn 
ed aud nur in einem prophetifhen Hinweife auf den Tag ver 
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Der Pfarrer haßte den einfachen Mann, der ihn geiſtig un— 
endlich überragte, und daß Berner ſo lange von den Behörden 
unbeläſtigt blieb, das verdankte er dem Herrn von Rabenberg, 


der ſeine Anſchauung zwar nicht theilte, aber ſeine ſtille, hin— 


gebende Thätigkeit zu würdigen wußte. So viel der Pfarrer 
denn auch wühlen mochte, um ihn zu beſeitigen, ſo ſcheiterte doch 
Alles an dem Schuß, ven Berner im Schlofſſe fand. Die letzten 
Jahre hatten mit dem Auftauchen Blumenthal’ die guten Be- 
ziehungen zwifchen dem Schulhanfe und dem Schloſſe wohl ftarf 
erſchüttert, doch war ein anderes Bindeglied entſtanden, und Das 
war Fräulein von Nabenberg, die den Freund Blumenthal’ 


| 


gleichfalls zum Freunde gewonnen und mit ängftlicher Wachfam- 


feit darauf jah, daß man ihm ungeftört fortwirken Tief. Gar 
oft Schon hatte fie Berner mit Geld und Pebensmitteln verjehen, 
Alles war natürlich in die Hände der Nothleivenden gelangt — 
er jelbft war die Genügfamfeit felbft und feine Anfprüche waren 
die bejcheidenften von der Welt. 

„Nie war er verheirathet geweſen. ine Jugendgeliebte war 
ihm geftorben; das hatte ihn verbüftert und faft menſchenſcheu 
gemacht, und als er wieder aufzuleben begann, da war es bie 
Nächftenliebe, die ihn voll befeelte und die leifen, auf eignes 
Glück gerichteten Wünfche, die hin und wieder erwachten, in den 
Hintergrund drängte. | 

Auch heute Lig ein Bud) vor ihm aufgefchlagen; aber er las 
nicht, ſondern blidte, den Kopf in die Hand gejtütt, zur Laube 
hinaus. Seine Augen ruhten auf dem Parke, deſſen dunkles 
Grin ihn oft Schon erquickt hatte; jett aber fuchten fie feine 
Erfrifhung bei den alten Bäumen, fondern ziello8 ivrten „feine 
Blide umher, ohne die Gegenftände, iiber welche fie glitten, ihm 
näher zu führen. Ein Geräufh auf der Straße, die an feinem 
Gärtchen vorüberzog, feſſelte plößlid, feine Aufmerffamfeit. Ein 
Wagen rollte heran; e8 waren Knechte vom Schloffe darauf, die 
aus der Stadt famen und” fid) im ziemlich heiterer Stimmung 
befanden; fie fprachen fehr laut mit einander und lachten und 
fangen. 

Bei ihrem Anblick werfinfterte ſich fein Geſicht. 


J 
„Es iſt weit mit und gekommen,“ murmelte er ſeufzend, „daß 


wir die armen Teufel um ihr Bischen Nahrung und Heiterkeit 


beneiden müſſen.“ 


Ein Knecht hatte auf dem Schlofje neben freier Wohnung, | 


die kaum fchledhter als die Berner’s fein konnte, freie Koſt. Er 
erhielt Brot und Butter, Mittags feine mit Gemüſe gekochte 
Suppe und wöchentlih dod einige Male Fleifh. Der Lohn 
ſchwankte zwifchen zwölf und dreißig Thalern jährlich. 
er, der Schulmeifter? — | | 

Nach dem Potsdamer Schulreglement vom 18. Mai 1801 
jollte er neben der freien Wohnung und Feuerung fieben Klaftern 
Holz, einen Gartenflef von einem Scheffel Ausfaat, fünfzehn 
Scheffel Roggen und an Gerfte, Erbſen und Hirfe zufammen 
prei Scheffel, und endlich auch noch fünfzig Thaler baar Gelv 
erhalten. Zu allem Ueberfluß beſaß er auch das Recht, unter 
das Gemeindevieh zwei Stüd Rindvieh und ein Schwein un- 
entgeltlich zu treiben. Nun befaß aber die Schöneberger Ge- 
meinde weder Gemeindevieh noch eine Weide, ebenfowenig einen 
Wald, aus dem fie ihrem Lehrer das vorgejchriebene Quantum 


— Un MR 


Holz liefern fonnte, und Berner's Stallung hatte noch nie Schweine, 


geſchweige denn Nindvieh beherbergt. Mit ver Bezahlung des 
baaren Geldes ſah es ebenfo ſchlecht aus wie mit der Lieferung 
der Naturalien, und Berner war zufrieden, wenn er von all feinen 
reglementsmäßigen Einnahmen die Hälfte erhielt. Co ftand er 


fi, wie die große Menge der Weber aud, viel — viel ſchlechter 


als ein Knecht auf einem Gute. 
weſen und hatte Frau Egler Nachricht gegeben, daß ihr Mann 
längere Zeit in der Stadt bleiben müßte, da deſſen beide Augen 
in bevenflichfter Weife angegriffen wären. Er war dann aud) zu 
Frau Köhler gegangen und hatte von dem Konflift mit dem 
Pfarrer erfahren. Von Herzen hatte er Frau Köhler zu ihrer 


Feſtigkeit beglüdwünfcht und ſich der Heiterfeit gefreut, welche 
Vergeltung beftand, den er mit Nothwendigkeit hereinbrechen ſah. Mutter und Tochter zeigten. 


(Zortjegung folgt.) 





un 


Berner war in Waldau ges, 
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Land und Lente in der Union. 


Für die „Neue Welt“ von A. Donai. 


(Fortſetzung.) 


Und zwar noch ehe das maſſenhafte Großkapital dazu vor— 
handen war, blühten hier alle Künſte des Schwindels, weil die 
ſtaatliche Verfaſſung — die verhältnißmäßig freieſte der Erde 
und deswegen vom Volke aus Nationaleitelkeit für unverbeſſerlich 
betrachtet — den Willen des Einzelnen von allen, außer papiernen, 
Schranken befreit, dem Einzelnen alle möglichen Rechte, aber nur 
geringe und meiſt freiwillige Pflichten auferlegt, aus dem Gemein— 
weſen gleichſam einen Haufen von Sandkörnern macht, welche nur 
aus Selbſtſucht oder unter einem Drucke von außen zuſammen— 
halten. Dieſe Verfaſſung, welche die Erblichkeit der Aemter, das 
Junkerthum, die Staatskirche, das Beamtenthum und Soldaten— 
thum abſchaffte und jeden Einzelnen ganz auf ſich ſelbſt ſtellte, 
ließ ganz außer Acht, daß ein Volk ein Lebeweſen, ein Körper 
aus Gliedmaßen und Verrichtungen iſt, welche ſich alle wechſel— 
ſeitig bedingen, und daß ſeine Verfaſſung Organe im Organismus 
ſchaffen muß, welche zweckmäßig das Leben und die Verrichtungen 
Aller ſteigern, damit die des Organismus geſteigert werden. Das 
vorige Jahrhundert hatte freilich den vollen Begriff des Orga— 
nismus noch nicht entdeckt, und man kann den Vätern der Re— 
publik dieſen Mangel an Erkenntniß nicht hoch anrechnen. Sie 
glaubten ſchon einen Organismus geſchaffen zu haben, indem ſie 
einen Bundesſtaat aus Einzelſtaaten ſchufen und die Rechtskreiſe 
beider ſorgſam gegen einander abgrenzten, wobei freilich die Ge— 
meinden von ihrem Einzelſtaate arg bevormundet blieben. Allein 
ein Körper aus Gliedern, welche blos in einer gemeinſamen Haut 
ſtecken, ohne daß ein Blutumlauf, ein Nervengeflecht, eine 


Nahrungsweiſe, ein- Grundzug aller Gewebeverſchiedenheiten ein 


inniges Ganze voll Leben ausmacht, das allen Gliedern zugute 
kommt, bleibt ein Leichnam. Die ſozialdemokratiſche Idee, daß 
Gewerbsgenoffenfchaften die ftaatlihen Einzelgliever zu einheit- 
lichem Leben verflehten und immer neu verjüngen müffen, ift eine 
jehr neue Entdeckung. Solange num das Volk nod mehr gleich— 
artig, weder arın, noch reich, weder überfeinert, noch ungefchult, 
durch eine Sprache, dieſelben gefhichtlihen Erinnerungen und 
Schickſale und durd nahezu. diefelbe Keligion loſe geeinigt war, 
hielt der Leichnam zufammen und arbeitete nahezu wie ein lebender 
Körper; ja, das Prinzip völliger Freimilligfeit, durch große Ver- 
ſchiedenheit der Intereſſen noch nicht geſchwächt, hatte wohlthätige 
Folgen und bewirkte einen für Europa überraſchenden Anſchein 
von Lebenskraft. Dies ift für immer vorbei, nur daß es diefem 
jelbftgefälligen, oberflächlichen Volfsgeifte noch immer nicht ein- 
leuchten will, daß es fo ift. 

Die früheften Formen des Schwindeld waren der Banf- und 
Geldſch ſwindel, welche die Kriſen von 1815 und 1837 ſchufen 
und in Berbindung mit dem Eifenbahn- und Landſchwindel, den 
die ftarfe Einwanderung hevvorrief, die Krife von 1857. Mit 
den Stiege, 1861, begann der politifhe und der Großbetriebs- 
Schwindel, und diefe erzeugten zufammen mit den übrigen die Furze 
Kriſe von 1865 und die legte von 1874, welche nicht enden will 
und kann und welche den europäiſchen Krach nad) fi) zog. Um nur 
einigen Anhalt zur Beurtheilung der Folgen diefer unferer jegigen 
Kriſe zu geben, erwähnen wir, daß feit dem Beginn derſelben 
vor britthalb Yahren nahe an 20,000 erklärte Bankrotte vor- 
gefommen find, während die Anzahl der durch die Geduld ver 
Gläubiger vertufchten und dadurch nur auf kurze Zeit verfcho- 
benen ſogar weit größer iſt; daß in einer einzigen Stadt von 
120,000 Einwohnern 9200 Grundftüde wegen Nichtbezahlung 
von Steuern meiftbietend verkauft worden find, oder nod) ver- 
fauft werden; daß nad einer mäßigen Schäßung ein- und zwei- 
hunderttauſend unbefchäftigte Arbeiter gezwungen find, Landftreicher 
zu werden, oder im Selbſtmord zu enden, oder aber ſich bei 
einem Berbrehen ertappen zu laffen, um in die Zuchthäuſer aufs 
genommen zu werben; daß Hungertod faſt täglih in den Zei— 
tungen berichtet, häufiger aber nicht berichtet wird; daß Die Löhne 








duchfchnittlic auf ein Drittel deren von 1874, vie Lebensmittel— 
preiſe aber durchſchnittlich auf nur Zweidrittel geſunken ſind, weil 
noch immer Hunderttauſende vom Zwiſchenhandel leben wollen 
und allein können; daß buchſtäblich keine tägliche Zeitung mehr 
erſcheint, ohne von einer oder einer Anzahl Veruntreuungen öffent— 
licher Beamter oder Privatangeſtellter zu berichten; daß alle Geſetz— 
gebungen der Einzelſtaaten und größeren Gemeinden den größeren 
Theil ihrer Zeit mit Unterſuchungen von Schwindeleien ihrer 
Beamten und Volksvertreter ausfüllen, die Union obenan — ohne 
daß jedoch mehr als ein paar Verurtheilungen vorgekommen 
wären, während die Advokaten in den kleinen Bruchtheil der 
Gelder ſich theilen, welche ausnahmsweiſe den Schwindlern wieder 
abgenommen worden ſind; daß jede folgende Legislatur, obſchon 
auf Ehrlichkeit verpflichtet, nur um ſo abgefeimter ſchwindelt, und 
daß dabei die beiden großen alten Parteien offenbar unter einer 
Decke ſpielen; kurz, daß lediglich noch in den Landgemeinden und 
im Allgemeinen unter der Ueberzahl des arbeitſamen Volks die 
Ehrlichkeit Zuflucht findet. 

Die Entmuthigung und Xathlofigfeit (ausgenommen unter 
der Kapitaliftenklaffe, welche lururiöfer als je lebt) ift allgemein 
und Schlägt immer mehr in Verzweiflung um. Daß dieſe Ver— 
zweiflung nicht längft zu verzweifelten Thaten in größerem Maß- 
jtabe geführt hat, und daß fie noch immer nicht eine Organifation 
der nothleivenden Arbeitermaffen heraufbefhworen hat, würde 
unerklärlid) fein, wenn nicht der Kapitalismus aus faft allen 
Arbeitern Kleinbürger, Kapitaliften- Embryonen, gemacht hätte; 
wenn nicht das Mancheſterthum in unferm Bolfe faft Mann für 
Mann verförpert wäre; wenn nicht die ftaatlihe Verfaſſung für 


ein vollkommnes Meiſterſtück menſchlichen Wites gälte; wenn niht 


die Wenigen, welche e8 befjer willen und helfen könnten, durch 
Prefie, Kanzel, Lehrftühle und Parteiverfammlungen völlig lahm 
gelegt wären, obwohl fie e8 an immer neuen Anftrengungen zur 
Bolfsaufflärung ‚nie haben fehlen laſſen. Der ſchwerſte Kampf 
ift unter allen Ländern der Sozialdemokratie hier beſchieden, hier 
in dieſem Lande der ‘Preffreiheit, wo aber nicht viel über fünf- 
taufend Abzüge einer wirklich freien Preſſe wöchentlih Abnehmer 
finden; in dieſem Lande der Redefreiheit, wo aber noc nicht ein 
Taufendftel der Bevölferung einen unbeftochnen Redner hören 
will; in dieſem Lande der Berfammlungs- und Wahlfreiheit, wo 
aber faum ein ehrlicher und klardenkender Mann unter Hunderten 
zur V Berfammlung, oder zur Wahlurne geht; in diefen Lande 
der Nepublif, welche in Ermangelung genügend zahlreicher Re— 
publifaner blos deshalb fortbefteht, weil die herrichende Bour- 
gevijie mit gar Niemandem mehr zu theilen braucht, weder mit 
Monarchen, nod mit einem Adel, noch mit einer Staatskirche, 
nody mit einer Beamten= und Soldaten-Hierarchie. Statt der 
Monarhen haben wir Präfidenten und Governors, welche das 


Bolt nit wählt; ftatt des Adels Freimaurer und andere Orden 


ohne Zahl und — alte Familien; ftatt der Staatskirche viele 
Staatskirchen, welche unter ſich ftreitig find, blos fo lange fie 
nicht gemeinfan gegen Arbeiterbeftrebungen Front zu machen 
brauchen, und welche durd große Reichthümer und die gewohn- 
heitlihe Heucelei des Volkes faft allmächtig find; ftatt der 
Beamten- und Soldaten-Hierarchie haben wir die ſtillſchweigende 
Verſchwörung aller Partei-Politiker gegen das arbeitende Volk. 
Und wer fid) einbilven wollte, daß wir hiermit übertrieben, ver 
bewiefe blos feine Blindheit. 

Hieraus wird num klar werden, warum wir in Amerika ben 
fozialdemofratifhen Staat nicht zuerft verwirklichen können, ſon— 
dern das in Europa damit gegebene Beifpiel abwarten müffen. 
Allein andrerfeit8 werden wir diefem einmal gegebenen DBeifpiele 
mit bedeutender Schnelligkeit folgen können. Und zwar aus ganz 
demfelben Grunde das Eine wie das Andere, nämlich weil Amerika 














die Nachtreterin Europa’s, aber eine jehr bereitwillige iſt. Es 
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ift auf dem Boden der „Neuen Welt“ noch nie eine neue Idee Da jedes Volk, wie jeder Menſch, weit mehr das Geſchöpf 
entftanden, aber alle neuen Ideen Europa’s find hier vafd über | der Umftände ift, unter denen es fich entwidelt, als feines eignen 
die ganze Bodenfläche hin angeeignet, ausgeführt, im Einzelnen | Strebens, fo ift Die naturwifjenfchaftlihe Erklärung, wie e8 ge— 
praftifch gemacht und verwerthet worden, wenigſtens wenn fie den | worven tft, feine einzig gerechte Beurtheilung. „Alles erklären, 
Weg über England, das Mutterland der Union, genommen hatten. | heißt Alles verzeihen,” jo möchten wir einen befannten Ausorud*) 

Und hiermit fommen wir auf eine Frage von weltgefhicht- " ummodeln. Mit ven alfo, was wir über die Amerikaner fagen, 
licher Wichtigkeit, deren Beantwortung der Verfaſſer feit einem | wollen wir feine Steine werfen; wir wollen warnen. 
Bierteljahrhundert durch Studien Elarzuftellen geftrebt, für welche Amerika ift Feine Neue Welt, oder doch nur in beſchränktem 
er aber noch immer Fein theilnehmendes Publikum gefunden hat, | Sinne, ebenfo wie Neuholland. Beide Erdtheile find nicht im IN 
weshalb er fi) damit an die legte Inftanz, die Sozialdemokratie | Stande gewefen, Menfchen hervorzubringen, wie fie aud, von I) 
Europa’s, wendet; es ift die Frage von ‚ber fulturgefhicht- | feiner einzigen Thierfamilie die beftentwidelten Arten haben felbft || 
lichen Bedeutung Amerifa’s. erzeugen  fünnen. Ale eingewanderten Pflanzen, Thiere und 

Seit viertehalbhundert Jahren ſchüttet Europa feine willens- Völker haben eine ftarfe Neigung, hier auszuarten, nur Unfraut 
ftärkften und vielfach feine beften und geiftig fortgefohrittenften | und Schmaroger aller Art gebeihen fihtlih. Wir befchränfen 
Bevölferungstheile in den jungfräulihen Schoß diefer „meuen | unfern furzen Nachweis auf die eingewanderten Völker. Die 
Welt“, wo ihrer eigenthümlihen Entwicklung kaum irgendwelche | friiheften Anfönmlinge waren Mongolen aus Afien, auf welche 
fünftlihen Schranken im Wege ftanden. Sie haben fi da ver- | alfo der Name Indianer recht wohl paßt, und zwar ebenſowohl 
mehrt auf 80 Millionen und mögen binnen einem Jahrhundert | von dem civilifirten hino-japanefifhen und Malaienftanme, als 
Europa an Bolfszahl übertreffen. Sie find Tängft den Drang- | von den nördlichen Hirten und Fiſchvölkern. Die letteren find 
falen aller neuen Anfiedlungen entwachfen, und ehe fie reich | faft alle auf den Standpunkt wilder Jäger, zum Theil der Ur— 
wurden, waren fie allgemein wohlhabend. Sie blieben immer in | menfchen hinabgejunfen. In den hochbegünſtigten Beden Mittel- 
genügender Berührung mit der geiftigen Bewegung uropa’s, | amerifa’s find die Erfteren zu hoher Civiliſation aufgeftiegen, 
und nirgends Lohnte ſich geiftige Anftrengung, auf Naturbewälti- | aber nad furzer Blüthe neuen Eroberern. zum Dpfer gefallen — 
gung gerichtet, fo raſch und reihlih. Sollte man nicht von | Mexiko jogar mehrmals — und von Stufe zu Stufe gejunfen 
ſolcher Gunft der Umftände überrafhend mächtige Ergebniffe er- | — am tiefften freilich unter. europäifcher Herrſchaft. Daß die 
warten? Hätte Amerifa nicht eine Pflanzftätte aller fortfchritt- | Spanier und Portugiefen in Amerika ausgeartet find, auch wo 
lihen Gedanken, eine Sendbotenſchule welterlöfender Geifter, das | fie fi) von Vermifhung mit indianifhem Blute vein erhalten 
Mufter eines großen, gebeihlihen Bernunftitaates werden müfjen? | haben, weiß alle Welt. 














— Die Amerikaner find verblendet genug, zu glauben, daß Sortfegung folgt) 
Amerifa dies in der That feiz und mit dem Sprühwort: „Wo | — 





viel Licht ift, da ift auch viel Schatten, entſchuldigen fie alle *) Tout comprendre est tout pardonner, alles begreifen, heißt 
Zuftände und Erſcheinungen, welche viefen Glauben befhämen. | alles verzeihen (Madame Stasöl). 


—— ——— — 


— Courbet. | 


Nebenftehendes, ſprechend „Weſſ' Brot ich ef’, dei’ Lied ich fing’“, fagt ein zweites 
ähnliches Portrait des fo- | Sprüchmwort. 

zialiftiihen Malers wird | So ift die Kunft denn (im Großen und Ganzen) zur Magd | 
unferen Lefern gewiß will- | und zur Dirne des Kapitals geworben, und die „heilige Schaar “ 
fommen fein. Künſtler, der Künftler zu einer Here katzbuckelnder, gefinnungslofer, die |) 
welche eine politifhe Ueber: | gemeinfte Schmarogerei unter fogenanntem „Künſtlerſtolz“ ver 
zeugung und den Muth | vedenvder Bedienten, welde dem herrſchenden Gefhmad, das 
ihrer Ueberzeugung haben, | heißt dem Geſchmack der Herrfchenden,. Rechnung tragen, und das 
find fo felten, daß man | Künftleriveal für Geld den korrupteſten und forrumpirenpften 
die wenigen doppelt hoch⸗ Anſchauungen opfern. Wie dünn gefät find die Männer der Kunft, | 
halten muß. „Die Kunft | von denen ſich jagen läßt: fie find Männer und bie Run 
geht nady Brot“, lautet ein | ift die einzige „Gottheit“, welche fie anbeten. 4 
alter Satz, der nie ſo wahr Einer der Wenigen, die mit Verachtung die glänzende Livréee 
gewefen wie in ber neueften | des golvenen Kalbes von fich gewiefen haben, ift Courbet, „ver 
Zeit. „Die Nitter vom | Künftler der Parifer Commune”. Einen furzen Umriß jeiner 
Geiſte“ — die Priefter der | Pebensgefhichte haben wir bereit8 gegeben, und zu einer aus— 
Wiſſenſchaft und der Kunft | führlicheren Biographie fehlt uns jest Naum und aud Zeit. 
— find in die widerlichfte, | Genug: ftatt dem herrſchenden Gefhmad zu fröhmen, brach Courbet, | 
niedrigſte Abhängigkeit vom | der troß feines „gemüthlichen“, Kuftigen Wejens, einen jehr hohen 
Geldſack —— und Prieſter im Götzentempel des Mammon | Grad von Energie beſitzt, ſich ſeine eigene Bahn und errang 
geworben. Bon den Männern der Kunft gilt dies in nod) | allmählich, nad Ueberwindung unfägliher Schwierigfeiten, bie 

| höherem Grade wie von den Männern der Wiffenfchaft, die nicht | Stellung, zu welcher feine Leiftungen ihn berechtigen. Bon frühefter 
jo vollftändig auf die Proteftion und „Kundſchaft“ der befizenden | Jugend an Soztalift, wurde er durch Die Hinderniffe, die ihm 
Klaffen angewiefen find. Bücher haben vergleihungsweife noch auf feiner Künftlerlaufbahn entgegentraten, in den ſozialiſtiſchen 
einen großen Markt — freilich, je wiſſenſchaftlicher fie find, defto | Prinzipien nur beftärkt. Ex hat begriffen, daß die Befreiung 
mehr verringert ex ſich, und ſtreng wilfenfchaftlihe Werke haben | ver Kunft zufammenfällt mit der Befreiung der Menfchheit, daß 
der Regel nad) einen jo geringen Abſatz, daß für den Urheber | Kunft und Wiſſenſchaft nur in einer vernünftig und gerecht 
faum das trodne Brot dabei herausfommt; der Markt fiir Kunft- | organifirten Geſellſchaft zu ver ihnen gebührenden Geltung und 
werfe iſt aber durchweg ein außerordentlich beſchränkter. Wer kauft | Wirffamfeit gelangen können, und für dieſe Ueberzeugung bat er, 
Gemälde, Bildſäulen? Nur die Bourgeoifie oder der Staat, oder | der reich und berühmt gewordene Maler, fein Leben in die Schanze 
allenfalls eine Gemeinde und fonftige öffentliche Körperfhaft — | gefhlagen — Schulter an Schulter mit den für die Befreiung 
das heißt Glieder oder Vertreter der befigenden Klaffee Und: | ver Menfchheit kämpfenden Proletariern. — Ehre ihm! 
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Spaniſche Schmuggler. 
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„Je suis envoy6 par les nötres!“*) 


Eine Epifode aus den Yunitagen von 1848 zu Paris. — Aus dem Kuffifhen des Iwan Turgeniew 
für die „Neue Welt” überſetzt.**) 


Der. breiundzwangigfte Junitag des Jahres 1848 brach an, 
einer jener Tage, die mit blutigen Strichen in die Tafeln ver 
franzöſiſchen Geſchichte eingegraben find. Ich wohnte damals in 
dem jeßt nicht mehr exiftivenden Haufe, Ede der Rue de In Pair 
und des Boulevard des Italiens. Schon feit Anfang Juni hing 
in der Luft von Paris fo etwas wie Puloergerud; ein Jeder 
fühlte, daß ein entſcheidender Zufammenftoß unausbleiblich fei. 
Und jegt nad) ber Konferenz, welhe die Delegirten der eben auf⸗ 
gelöſten Nationalwerkſtätten mit dem Mitgliede der proviſoriſchen 
Regierung Marie gehabt, und in welcher von dieſem das unvor— 
ſichtige Wort „sclaves“ (Sklaven) gebraucht worden — war nun— 
mehr die Frage nicht: wieviel Tage, fondern wieviel Stunden wird 
das Unausbleiblihe und Unabwendbare anf ſich warten laſſen? 

„Est-ce pour aujourd’hui?“ (Kommt's noch heute zum 
Schlagen?) waren die Worte, mit denen Bekannte ſich jeden 
Morgen beim Begegnen anrebeten. 

„ga a commencé!“ (Es ift losgegangen!) fagte mir meine 
Waſchfrau, als fie Freitag, den 23. Juni Morgens bie Wäſche 
brachte. Sie erzählte, daß eine große Barrikade quer über den 
Boulevard, unweit der Porte St. Denis errichtet worden wäre. 
Ich begab mich gleich dahin. Zuerſt konnte ic) nichts Auf— 
fallendes bemerken. Diefelbe Volksmenge vor den offenen Ein- 
gängen der Cafes und Läden, wie an gewöhnlichen Tagen; 
diefelbe Bewegung der Wagen und Ommnibuffe Die Gefichter 
[dienen nur etwas mehr belebt, die Gefpräde wurden etwas 
lauter geführt, aber — merkwürdig! — man fchien auch heiterer 
zu fein, — fonft war jedody nichts Beſonderes wahrzunehmen. 
Allein, je weiter ic) vorbrang, deſto veränderter erſchien mir das 
Ausjehen des Boulevard. Die Wagen wurden feltener, die 
Omnibuſſe verſchwanden ganz; die Läden, fogar die Cafss waren 
ſchon geſchloſſen oder wurden es eiligft. Die Straßen fingen an 
leer zu werben, nur alle Senfter in den Häufern, von oben bis 
unten, waren weit geöffnet. In diefen fowie in den Thüren und 
Thoren drängten fi fortwährend Menfchenhaufen, vie vorzüglich 
aus Frauen, Kindern, Dienſt- und Kindermädchen beſtanden. 

Das Alles ſchwatzte und lachte, rief ſich gegenſeitig an, ſchaute 
lebhaft um ſich und geſtikulirte ſo, als handelte es ſich hier um 
irgendein Schauſpiel. Eine ſorgloſe, müſſige Neugier ſchien ſich 
dieſer ganzen Menge bemächtigt zu haben. Bunte Bänder, 
Tücher, Hauben, weiße, roſarothe, himmelblaue Kleider miſchten 
ſich und ſchimmerten im hellen Sonnenlichte, bauſchten ſich auf, 


flatterten und raſchelten beim leiſeſten Sommerwinde gleich den, 


Blättern der überall hingepflanzten Pappeln, — der „Freiheits- 
bäume“. Iſt es denn möglich, daß man ſich bald, in fünf, in 
zehn Minuten hier ſchlagen, daß hier Blut fließen wird? dachte 
ich. — Unmöglich! Es handelt ſich nur um ein Schaufpiel ... 
an ein Trauerſpiel ift nicht zu denken ... einſtweilen. 

Aber nun erhob ſich da vorne vor meinen Augen, das Boule— 
vard quer in feiner ganzen Breite durchziehend, eine in ungrader 
Linie gebaute Barrifade in der Höhe von vier Slaftern. So 
recht in der Mitte derfelben, umgeben von golpgefticten Trikoloren, 
züngelte unheimlich rechts und links eine kleine rothe Fahne. 
Hinter dem Kamme der aufgethürmten grauen Pflaſterſteine tauchten 
zuweilen Geſtalten in Bluſen auf. Ich ging ein wenig näher 
heran. Vor der Barrikade ſelbſt war es ziemlich leer. Ungefähr 
fünfzig Männer ſchlenderten hin und her über das Straßenpflaſter, 
damals gab es noch fein Macadam (Chauſſirung) auf den Boule: 
vards. Die Bluſenmänner unterhielten fich luſtig mit den herankom— 
menden Zuſchauern. Einer, umgürtet mit einer weißen Patronen— 
taſche, hielt ihnen eine entkorkte Flaſche mit einem halbgefüllten 
Glas vor, als wollte er ſie zum Herantreten und Austrinfen 
einladen; fein Nebenmann, mit einem doppelläufigen Gewehr auf 





dem Rücken, fchrie in langgezogenen Ton: „Es leben die National- 
werfftätten! Es Lebe die foziale und demofratifhe Republik!“ 
— Neben diefen Zweien ftand eine fehlanfe, brünette Frau in 
einem geſtreiften Kleide, und aud fie war mit einer weißen 
Patronentafhe umgürtet, hinter der noch eine Piſtole ſteckte. Nur i 
fie allein lachte nicht und richtete, nie im Nachdenken, ihre großen, 
dunklen Augen vor fih hin. Ich durchſchritt die Straße nad) 
der Linken Seite zu und drückte mic, mit noch fünf oder ſechs 
Perfonen, an die Wand des Haufes, von welchem an ver Boule- 
vard fi) zu beugen beginnt, und wo ſtch damals die Handſchuh— 
fabrik befand, bie heute noch da ift; die Yenfterjaloufien dieſes 
Hauſes waren gejhloffen. Noch jest wollte ich, ungeachtet der 


bedenklichen Symptome der legten Tage, nicht glauben, daß bie 
Sache eine ernfte Wendung nehmen witrbe, 


Schon feit dem frühen Morgen erfholl in allen Straßen jener 
eigenthünliche, dreifache Trommelſchlag, jenes Ratata (le rappel), 
mit dem die Nationalgarde zufammengerufen zu werben pflegte. 


Jet trommelte e8 in unferer unmittelbaren Nähe; und fiehe da! 


Langfam fih krümmend und ftredend, wie ein langer, ſchwarzer 
Wurm, rückte, von der linken Seite des Boulevards her, bis auf 
ungefähr zweihundert Schritte von der Barrikade eine Kolonne 
von Nationalgarden heran. Wie feine, ftrahlende Nadeln bitten 
über derfelben die Bajonette. An der Spige ritten einige Offi- 
ziere. Die Kolonne erreichte die entgegengefeßte Seite des Boule— 
vard und, ihn vollſtändig befegend, wendete fie ihre Fronte der 
Barrifade zu und machte Halt, immer won. hinten anwachſend 
und fid) verbichtend. Trotzdem daß jest eine jo beträchtliche 
Menjhenmafle hinzukam, wurde e8 rings umher doch merklich 
ſtiller; die Stimmen fanfen, feltner und fürzer wurde das Lachen. 


Es war, als wenn wir plöglid in eine andere Atmofphäre ge- || | 


vathen wären, die alle Laute verdumpfte Die Strede zwifchen 
ber Linie der Nationalgarde und der Barrifade verwandelte fich 
plöglid in einen großen Raum, auf dem, leicht wirbelnd, zwei 
bis drei Fleine Staubwölfchen glitten — und, ängſtlich ſich um- 
jehend, . auf feinen dünnen Beinchen ein kleines, ſchwarzbraunes 
Hündchen herumlief. 5 

Plöglid ein Kradhen — e8 war ſchwer zu unterſcheiden, woher 
es kam, ob von oben oder unten,. von vorn oder hinten — ein 
kurzes, hartes Berften, das cher dem Geräuſch einer ſchweren umges 
ſtürzten Cifenftange, als einem Schuffe ähnlich war; und gleidy nad) 
diefem Donnerlaut trat eine eigenthümliche, athemlofe Stille ein. 
Alles war wie verfteinert vor Erwartung — es fchien, als wenn 
die Luft felbft die Ohren fpigte. Da, grade iiber meinem Kopf, 
ein unausftehlich heftiges Knattern, Berſten, Praffeln, faft wie 
wenn ein ungeheures Leinwandſtück mit einem Ruck zerriffen 
worden wäre . .. Das war eine von ben Yufurgenten abge- 
fenerte Salve aus den Jalouſien der Fenfter des oberen Stodes 
der von ihnen beſetzten Handſchuhfabrik. 

Meine Begleiter, die Flaneurs*) und ich, wir entfernten ung 
unverzüglich an den Häufern des Boulevard entlang (ich erinnere 
mid noch, vorne im leeren Raum einen auf allen Vieren kriechen— 
den Mann, einen herabgefallenen Czako mit rother Feder und 
das fih im Staube wälzende fhwarzbraune Hündchen bemerkt 
zu haben), und als wir das nächte Sackgäßchen erreichten, 
jhlüpften wir hinein. Es gefellten fi) zu ung ein paar Dubend 
anderer Zuſchauer, — ber Hut des Einen, eines jungen Mannes 
von ungefähr zwanzig Jahren, war von einer Kugel durchlöchert. 
Auf dem Boulevard hinter uns knatterte e8 unaufhörlih von 
Kleingewehrfeuer. (Schluß folgt.) 


*) Sprich flanöhr: der in den Straßen herunmandelnde, neugierige 
Müffiggänger — „Bummler“ im befjeren Sinne des Worts, 


) Ich bin von den Unfrigen geſchickt. **) Es iſt das die erſte volfftändige Ueberſetzung; Bruchſtücke find bereits erſchienen. 
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geſunden Leben. 


Von H. V. 


2. Unſere Wohnungen. 
Gortſetzung.) 

Wegen der häufig großen Verſchiedenheit der Verhältniſſe 
laßt fih aud für die zum Austrocknen eines Neubaues erforder— 
liche Zeit fein allgemein giltiges Maß angeben; je nad) ver 
(7 Lage und Beichaffenheit des Bodens und des Baumaterials und 
der Jahreszeit ift diefe ſehr verfchieden. Erſt wenn auch im 
Innern des Mauerwerks aller Aetzkalk des Mörtels in kohlenſauren 
Kalk umgewandelt iſt, kann die Austrocknung als ſicher beendet 
In zweifelhaften Fällen iſt dies durch einen 
chemiſchen Verſuch feſtzuſtellen. 

Die Trockenheit der Wohnhäuſer wird auch durch das Vor— 
handenſein von Kellern befördert. Daher empfiehlt ſich die 
Anlage von Kellern für jedes Wohnhaus. Hingegen muß es 
entſchieden als ein Verſtoß gegen die Anforderungen ver Gefund- 
heitspflege bezeichnet werben, wenn die Kellerräume als 
Wohnräume benugt werden. Zur Aufbewahrung von Bor- 
räthen find die Keller ihrer fühleren Temperatur megen gewiß 
"ganz geeignet, nicht aber zu menſchlichen Wohnungen. 

Die Unmöglichkeit, die Luft in den Kellerräumen fo ficher zu 
erneuern, als es fir Wohnungen nothwendig ift, und die Erd— 
auspünftungen vollftändig von venfelben abzuhalten, wird durch 
feine Empfehlung „ganz gefunder Souterrainwohnungen“ be- 
jeitigt. Der hohe Waflerftand des diesjährigen Frühjahres hat 
zudem bie Criftenz fo vieler SKellerwohnungen in einer Weife 
gefährdet, daß die Bertheidiger der Zuläffigfeit ver Keller zu 
Wohnräumen immer mehr verftummen müſſen. Nicht nur, daß 
hier epidemiſche Krankheiten ſich vorzugsmeife einniften, an Kraft 
gewinnen und ſich weiter verbreiten, daß hier alle Exfranfungen 
leiht einen typhöfen Charakter annehmen und Iangjamer heilen: 
die ganze Lebenskraft leidet überhaupt Schaden, allgemeine 
Schwäche und frühzeitige Hinfälligfeit ftellen fich ein. Die Einen 
rafft der Typhus oder die Schwindfucht hin, die Anvern wirft 
Öelenfrheumatismus erwerbslos auf's Lager, und die Kinder ver- 
fallen der Mehrzahl nad den Skropheln over der englifchen 
Krankheit. 

In großen Städten theilen die Kelerwohnungen die Gefund- 
heitswidrigfeit mit den Dahwohnungen, jedoch mit den Unter- 
ſchiede, daß Dahwohnungen nicht an ſich gefundheitswidrig find, 
jondern e8 nur bei der großen Höhe von vier oder fünf Treppen, 
ber engen Bauart und der verborbenen Luft der Großſtädte 
werden. In Eleineren Städten und in Dörfern, wo vielfach aud) 
ein⸗ ober zweiftöcdige Häufer mit Manjardenwohnungen eingerichtet 
find, find diefelben, wenn fonft durch geeignetes Bedachungs— 
material vor Eindringen der Näffe und zu großer Hite geſchützt, 
feineswegs ungefund. In Städten jedoch, wie Berlin, wo alle 
Miasmen aus dem ganzen Haufe durch die Cloſetröhren hinauf 
in die höchſte Wohnung, fehr oft direkt in die Wohnftube, ge. 
leitet werden, wo die jonft ſchon mit Arbeit überbürbeten ärm— 
lichen Bewohner die Entfernung der feften Abfalftoffe wegen 
der großen Höhe gewöhnlich nicht fehr ſchnell beforgen können, 
wo die wohlthätige Einwirkung der Pflanzenwelt gleih Null ift 
und wo deshalb die Luft jeglichen Dzongehalts entbehrt, werben 
diefe Wohnungen zu den ungefundeften, die iiberhaupt eriftiren. 

Trotz alledem haben die Keller und Dahwohnungen in 
großen Städten furchtbar überhand genommen. Während die 
ein= und zweiftödigen Häufer jedes Jahr abnehmen, haben fid) 
z. B. in Berlin die vier- und fünfftöcigen und mit Keller- 
wohnungen verfehenen Häufer in der Zeit von 1864—67 um 
50 Prozent vermehrt. Die Zahl ver Kellerwohnungen war in 
Berlin bi8 Dezember 1875 auf 23,200 geftiegen, fo daß un— 


gefähr der neunte Theil aller Bewohner Berlins in Kellern 


’ wohnt. Bei einer fo großen Zahl der Kellerwohnungen und bei 
| der Noth, die viele Menſchen haben, nur überhaupt eine Woh- 
nung zu befommen, ift der dem Einzelnen gegebene Rath, eine 


jo ungefunde Wohnung zu verlaffen, ganz nutzlos; denn gibt 
auch Einer die feuchte und ungefunde Kellerwohnung auf, weil 
ihm jeine Geſundheit zu Lieb ift, fo gibt es genug Andere, vie 
wieder hineinziehen und nicht Davor zurückſchrecken, daß fie der 
gleihen Krankheit mit Sicherheit anheimfallen. Hier wäre allein 
ein geſetzliches Verbot des Beziehens aller Keller: und aller 
über drei Treppen hod) belegenen Wohnungen im Stande, wirk— 
fihen Erfolg zu haben. 

Zur nothwendigen inneren Einrichtung einer zweckmäßigen 
Familienwohnung gehört, daß fie aus mehreren Räumen be- 
fteht. Die gleichzeitige Benugung veffelben Naumes als Wohn- 
und Schlafzimmer und zum Kochen und Waſchen macht die 
Erhaltung einer reinen Luft in derfelben völlig unmöglid. Das 
Kochen, Waſchen u. ſ. w. führt der Luft immer eine Menge 
Ungehörigfeiten zu, bie befonders fir ſchwächliche Konftitutionen 
auf die Dauer nadhtheilig werden müffen” Namentlich wenn Kleine 
Kinder in der Yamilie find, wiirde eine birefte Lüftung bes 
Raumes, in welchem ſich diefelben befinden, bei ſchlechter Witte- 
rung bald heftige Erkrankungen zur Folge haben. Da jedoch 
eine zeitweilige Lüftung nothwendig ift, indem die Luft in einem 
geſchloſſenen Wohnraum durch das Athmen und die Auspünftungen 
der darin befindlichen Menfchen, durch brennende Lampen 2c. fort- 
während verborben wird, fo Kann fie dann ohne Nachtheil nur 
in der Weife ausgeführt werden, daß die Kinder, fo lange das 
eine Zimmer gelüftet wird, in ein anderes gebracht werben. 
Steht nun aber nur ein Zimmer zur Verfügung, und unterbleibt 
infolge dejjen die Lüftung, jo muß die unvermeidliche Verſchlech— 
terung der Luft früher oder fpäter für Groß und Klein ſchlimme 
Solgen haben. Es treten dann zwar nicht fo häufig Schnupfen 
und Heiſerkeit ein, aber weit gefährlichere Krankheiten, wie 
Shwänme, Diphtheritis, Aſthma, Fledtyphus ꝛc. Auch ift je 
nad dem Alter und Gejchleht der Familiengliever das Vor— 
handenfein einer beſonderen Schlafftube oder von zwei Schlaf- 
ftuben ſchon in Rückſicht auf das Sittlichkeitsgefühl der Familien- 
glieder nothwendig. 

Für die einzelnen Wohnräume kommt in gefundheitlicher Be— 
ziehung hauptſächlich ihre Lichte Höhe, ihr kubiſcher Inhalt und die 
Größe der zugehörigen Fenfterfläche in Betracht. Jeder Wohnraum 
it ein abgejchlofjener, beſchränkter Raum; auf die in demſelben 
befindliche Luft ift der Menfch zum Athmen angewiefen. Je enger 
die Wohnung ift, defto fehneller werbirht die Luft. Damit num 
die Lufterneuerung gehörig vor fich gehen kann, ift es nöthig, 





daß ein gewiffer Luftraum auf jeden Zimmerbewohner kommt. 
Die Commission des logements insalubres (Kommiſſion der 
ungefunden Wohnungen) in Paris verlangt als geringftes Maß 
für jede Perfon 14 Kubikmeter. Jedes einzelne Zimmer muß 
wenigſtens 40 Kubikmeter Raum und eine lichte Höhe von 





wenigftens 2,6 Meter (8 Fuß) haben. Doch muß bei Zimmern, 
welhe nad) engen Straßen oder Höfen zu gelegen find, dieſe 
Höhe und Weite noch angemefjen gefteigert werden. 

Es genügt jedoch nicht, die Größe für die einzelne Wohnung 
feftzufegen; denn in der größten Wohnung fanır verborbene Luft 
herrſchen, wenn nicht für genügende Erneuerung der Luft durch 
Lüftung geforgt ift. Zwar ift der Verfchluß jeden Wohnraumes 
nie jo vollfommen, daß nicht ein gewiſſer Luftwechfel auch bei 
gejchloffenen Thüren und Fenftern ftattfindet, ſowohl durch Spalten 
‚wie dur die Poren des Mauerwerks; aber diefer Wechjel genügt 
nit für einen bewohnten Kaum. Hängeböden und Alfoven 
fünnen daher nie genügend gelüftet werben. in genügenver 
Luftwechfel kann ftets nur durch direkte Kommunikation mit der 
Außenluft bewirkt werden, alſo durch Fenſter. Ebenſo kann 
das für das Wohlbefinden der Bewohner gleichfalls ſo noth— 
wendige Licht nur durch die Fenſter Zugang finden. 


(Fortſetzung folgt.) 
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| Abgeriffene Bilder ans meinem Leben, 


Bon oh. 


(Fortſ egung.) 


Selbftverftändlich hat auch dieſem humorfſtiſch-beredten Uns 
ſchuldsdulder der raufhende Beifallsjubel nicht gefehlt; mir aber 
viefelte die fo draftifch gehaltene Mittheilung über das Vorhanden— 
fein nody anderer frecher Stubengenoffen ſchaurig über die ganze 
Haut meines Leibes. Jetzt begriff ich erft, warum viele der Leute 
balbnadt dafaßen, ihre Wäfche und Kleidung durchſtöberten, und 
daß Diefer und Jener judte und zudte, als wenn er Nerven- 
anfälle befommen wollte Und immer nod) ohne Verhör ftand 
ich) vor ſolch' in jeder Beziehung brillanten Ausfichten. Aber die 
Wahrnehmung, daß troß vieler Kohheit und Unwiffenheit viel 
mehr Mutterwig, Freimuth, Selbftkritif und Willenskraft bei meiner 
geächteten Schickſalsbruderſchaft einheimiſch war, als bei einer 
gleich großen Vereinigung ehrbarfter Bürgerfhaft außerhalb des 
Gefängniffes, erleichterte e8 mir fehr, mich mit Gleihmuth ver 
Gewalt der Umftände: zu fügen. Zum erftenmale warf id) mir 
die Fragen auf: ob nicht die verfehrten Staatseinrihtungen die 
Berbrehen hervorbrächten und die Verbrecher gleichfant. erzeugten, 
und ob es nicht vernünftiger und gerechter wäre, die fog. Ver— 
brecher als Unwiſſende, Verirrte und Kranke zu behandeln und ven 
Verſuch zu machen, fie durch Belehrung und Erziehung zu beffern 
und zu heilen, als fie zu verfolgen, zu ftrafen und zu verderben? 
Dei der Prüfung diefer Fragen ift e8 mir mehr als bisher klar 
geworden, daß der vermalige, auf Standesunterfchieden und Klaſſen— 
gegenfägen, dominirenden und unterbrücdten Elementen beruhende 
Staat, möge er in Wahrheit abſolutiſtiſch oder in Lüge konſti— 
tutionell die Gewalt ausüben, nur befhränften Unterthanen- 
verftand und blinden Gehorfam gebrauchen, aber nie für ſelbſt— 
ftändige, fi) einer höheren Lebensaufgabe bewußte, die vor- 
gezeichnete Staatsſchablone fammt den” Schranfen unermeßlicher 
Geſetzesvorräthe überfchreitende Kräfte eine Verwendung haben 
und Gerechtigkeit für Alle bieten könne, fondern daß er viefelben 
feiner Selbfterhaltung und feines Zweckes willen zu verfolgen 
und zu vernichten ftreben müfje — wenn aud im Wejen und 
auf die Dauer erfolglos. Ya, die mir beim Gefängnigleben 
nebſt veihliher Erfahrung gebotene Zeit zum Nachdenken und 
ſomit zu politifhen und fozialen, pſychologiſchen und ethnologiſchen 
Studien hat mich erft recht zum ſelbſtbewußten und gründlichen 
Revolutionär gemacht. Deshalb hatte auch die oben bejchriebene 
Unterhaltung in dem Kerferloh won Stunde zu Stunde ftärkeren 
Neiz für mich gewonnen, jo daß ich, wohl aud um büftere Ge— 
danfen zu verſcheuchen, die momentan eingetretene Stille felbft 
unterbrach), indem ic) fagte: „Nach Allem, mas ich bis jest von 
euch gehört, fcheint ihr alle unschuldig hierher gebracht worden 
zu fein, und es foll mich freuen, dies bewahrheitet und Niemanden, 
und end) felbft nicht, von euch getäufcht, belogen und betrogen zu 
jehen.” Nun gerieth ic) gleichſam in einen Negen von Unſchulds— 


Ph. Beder. 





betheuerungen. Nur ein junger, etwa 17 jähriger, bedauerlich 
ſchmächtiger Banernjunge ſagte: „Ich weiß nicht recht, ob id) 
ſchuldig oder unſchuldig bin; ic) hab’ bei unferm Nachbar, ver 
für feine Haushaltung felbft gebaden und die Brote zum Ab- 
dampfen in den Hausgang gelegt hat, einen Laib davon genom— 
men, weil meine Mutter und fleinen Gefchwifter bei ver theuren 
Zeit arg Hunger gehabt haben. Meine Mutter war froh und 
hat gejagt: „„Du haft recht gethan, Michel, wir wollen auch 
leben!““, und weil id) da8 Brot fo weggenommen hab’, daß es 
alle Leut' haben fehen können, jo hab’ id) gar nicht gemeint, 
daß das auch geftohlen wär’; jest haben fie mid) aber doch drum 
eingefperrt. Aber ic) mach' mir nichts draus, denn jest befomm’ 
ic) doc, Feine Arbeit, daß id) meiner Mutter etwas verbienen 
helfen könnt'.“ Die deutlid) wahrnehmbare Theilnahme der ganzen 
Geſellſchaft am Schidfal des Jungen that mic wohl und machte 
mir das Gefängnig um Vieles heimlicher. Inzwiſchen hatte ſich 


"und feine Kleinen fhenen Augen, die er von einem Dadymarber 
geerbt zu haben ſchien, wie ein routinixter Pfarrherr fammt beiden 
Händen himmelwärtd gerichtet und in ächtem Predigerton das \ 
Wort genommen: „Oott, der Herr des Himmeld und der Erbe, 
weiß es, daß ih unſchuldig bin, fo unfchuldig, wies Kind im 
Mutterleib. Aller Welt will ic) e8 jagen, was mid für ein 
Unglüdf getroffen hat, und das ich jest in Gotte8 Namen er- 
tragen muß. Da bin ih an einem Markttag von Speier nad) 
Haßloch zugegangen, und da hab’ ic, unterwegs in dunkler Nacht, 
Gott kann mein Zeuge fein, einen todten Mann gefunden; ad), 
hab’ ich gedacht, der Mann Hat vielleicht etwas, was er bod) 
nicht mehr brauchen kann, und wenn ich's ihm nicht nehm’, jo 
nimmt's ihm ein Anderer ab, denn er war tobt, maustodt. Zu— 
erft hab’ ic, gerufen, Gott der Allmächtige möchte mir beiftehen, 
dann hab’ ih ihm einen Gurt vol Brabanterthaler vom Yeib 
abgefhnallt und eine große filberne Uhr aus dem Giletſack ge— 
zogen. Hernad hab’ ich mich nicht Lange befonnen, bin geſchwind 
heimgegangen, hab’ mid) ruhig in’8 Bett gelegt und die ganze 
Nacht gebetet für die arme Seel’ von dem todtgemachten Menjchen- 
bruder. Zwei Tag’ nachher find aber die Herren won der Obrig— 
feit gefommen, und weil fie die vielen Thaler und die Uhr bei 
mir gefunden haben, haben fie gleich gejagt, ich hätt’ ven Vieh— 
händler umgebracht und ausgeraubt, und haben mid) von den Gens— 
darmen paden und mit gejchloffenen Händ’ hierherfchaffen laſſen. 
Ich hab’ aber den Biehhändler in meinem ganzen Leben gar nicht 
gefehen, und wenn er mir heut’ begegnen thät, fo thät ich ihn 
nicht Fennen. Aber Gott der Vater und Gott der Sohn werben 
mir helfen, Amen!“ (Fortjegung folgt.) 
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In der Kunſtausſtellung. 


Was drängt die bunte Menge 
Sich gaffend um dies Bild? 
Es iſt ein junges Mädchen 
Mit Zügen krampfhaft wild. 


Ihr alten, eitlen Geden, 

Drängt euch nicht jo nahe Hin, 
Neizt nicht an den zarten Formen 
Den abgejtumpften Sinn, 


Seht Hinter euch — o jehet! 

Dort an der dunfelften Stell’ 

Lehnt ohnmächtig vor Hunger 

Des ſchönen Bildes Modell. 

Ada Chriſten. 





| Spanische Schmuggler (j. das Bild ©. 217). Der Schmuggler 
hat in Spanien, wie ja mehr oder weniger überall, die Sympathien 
des Volks; er lehnt ſich auf gegen die ungerechten, ſchwer auf dem 
armen Mann lajtenden Steuergejege, und der arme Mann leiftet ihm dafür 
jeden möglichen Vorſchub. Die Schmuggler, die unjere Zeichnung dar- 
ftellt, kommen, wie die halbtropifche Vegetation erfennen läßt, nit aus 
Frankreich, jondern vom Feljenneft Gibraltar, wo fie engliihe Waaren in 
Empfang genommen haben. Im Uebrigen ſpricht das Bild für fich jelbit. 


Don Quixote. Wie wir aus fpanifchen Blättern erjehen, find 
von Cervantes’ unfterblihem Werk binnen 271 Sahren — jeit 1605, 
| wo der erfte Band aus der Preſſe hervorging — taujend und neun— 
undachtzig Auflagen erjhienen: 425 in fpanifcher Sprache, 202 in | 
ı englischer, 170 in franzöfiicher, 98 in italienischer, 82 in portugiefifcher, - 
ı 70 in deutfcher, 13 in fchwedischer, 8 in polnischer, 6 in dänischer, 4 in 





griechiſcher, 4 in ruffifcher, 3 in kataloniſcher, 2 in rumänischer, 1 in 


! basfijcher und 1 in lateinifcher Heberjegung. 











Verantwortlicher Redakteur: W. Liebfneht in Leipzig. — Drud und Verlag der Genoffenfhaftsbuchdruderei in Leipzig. 
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aber ein athletiſch gejtalteter Unfchuldsfandidat, der bisher am | 
unfläthigften quer über dem Boden lag, gemächlich emporgehoben, | 
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Goldene nnd eiferne Ketlen. 


Erzählung aus ſchweren 


Tagen von C. Lübeck. 


(Fortfegung.) 


Aber e8 war Berner nicht entgangen, daß Beide matter und 
kränklicher als gewöhnlid) ausfahen. Kam das von ber ver- 
doppelten Thätigfeit, wie Marie fagte? Waren nod andere 
Urſachen mit ihm Spiele? Warum war Marie hinausgegangen, 
als er von feiner Begegnung mit Blumenthal ſprach, und zeigten 
ihre Augen nicht Spuren von Thränen, als fie wieder in's 
Sollte Blumenthal denn immer noch in ihrem 
Herzen leben? — So manderlei Gedanken waren ihm bei dieſen 
ragen, die fih ihm aufprängten, durch den Kopf geihoflen. 
Bielleiht gab es doch nod ein glüdliches Ende, — vielleicht! 
Noch hatte Blumenthal nichts gethan, um e8 herbeizuführen, und 
wenn er nicht8 that, wenn die Dinge in bisheriger Weife ihre 
furhtbare Entwicklung nahmen, was fonnte anders herauskommen 
als die Wiederkehr des Pfarrers! — Das follte nimmer ge- 
ſchehen, fo hatte er es fih im Stillen gelobt, — aber wie 
helfen? — Soviel er früher von feinem Hungerlohn noch ent= 


behren konnte, hatte er Frau Köhler gegeben, allein- jegt war er 


jelbft abgebrannt wie eine Kirchenmaus, und die lleberzeugung, 
nicht Helfen zu fünnen, wo Hilfe mehr denn je nothmendig 
erihien, verftimmte ihn und trübte heuter feine Mußeſtunde. 
Er hatte gleih nad feinem Befuhe im Köhler'ſchen Haufe 
Blumenthal aufgefucht, dieſen aber nur flüchtig ſprechen können, 
da er ftarf befhäftigt war. Blumenthal hatte ihm beiläufig 
von feinen Bemühungen erzählt, um den alten Walpvertrag 
wieder aufzufinden, und dann war er mit dem Verſprechen fort- 
geeilt, nody vor Schluß der Woche nad) Schönenberg zu fommen. 
Blumenthal's Hilfe für die Köhler'ſche Familie anzurufen, das 
verbot ihm wieder ein gewiſſes Zartgefühl — aber Noth kennt 
fein Gebot, er wollte doch mit ihm fpreden. Auf alle Fälle 


nahm fih Berner vor, dem Landrath einen Beſuch zu machen 


und ihm die furdhtbare Nothlage, in der ſich die Gemeinde be- 
fand, zu ſchildern. Vielleicht ließ fi die Regierung doch zu 
irgendeiner Hülfe herbei. Sehr ermuthigt fühlte ev fid von 
diefem Entſchluſſe nicht, doc wollte er der Sadje wegen den Weg 
nicht jcheuen, wenn ihm auch felbft der Erfolg mehr als zweifel- 


haft erſchien. 





Jetzt kamen mehrere Weber und Spinner aus der Stadt 
zurüd. Sie hatten am Morgen Arbeit auf ven Markt gebracht. 
Stumm näherten fie fi), die Köpfe gefenkt, die alten Schatten 
der Sorge in den abgehärmten Öefichtern. 

„Wie fie heranfchleichen, die Armen,” murmelte Berner jeuf- 
zend. „Was werden fie anders heimbringen als neue Ent- 
täuſchungen?“ 

Die Männer hielten vor ſeiner Thür und er trat zu ihnen. 

„Nichts Gutes, wie immer?!“ ſagte er, ihnen die Hände 
ſchüttelnd. 

„Nichts Gutes!“ antworteten ſie Alle. 

„Koſtet jetzt das Pfund Flachs 2 Silbergroſchen 6 Pfennige,“ 
ſagte ein Spinner. „Gibt zwei Strähn davon — wenn's nicht 
zu ſtark geſponnen iſt, und der Strähn kommt ſonſt auf 2 Silber— 
groſchen 6 Pfennige, Arbeitslohn alſo 1 Silbergrofchen 3 Pfennige. 
Iſt das nit eine Schande, wenn man Einem von diefem Ver— 
dienfte aud) nod) etwas abzwaden will! Fünf Strähn werben 
in der Woche fertig — madt 7 Silbergrofhen 6 Pfennige ! 
Davon die Kinder ernähren und bie Steuern zahlen — man 
möchte in's Waſſer gehen, wenn man nur an dag Elend denkt.“ 

„Die Art follte man nehmen und fo einem Schurken den 
Schädel einſchlagen!“ rief ein Weber. „Hatte das Garn zu 
meiner Webe vom felben Kaufmann genommen, dem ich fie zum 
Kauf brachte. Fährt mid der Buchhalter an: „„Was tft Das 
wieder fir Arbeit! Da hat man natürlid das ſchlechteſte Garn 
genommen, das aufzutreiben war. Da fehen Sie her: ftarkes 
und ſchwächeres Garn — es find ungleiche Garne zufammen- 
geweift!““ — O dieſe Betrüger! Wenn man fie kauft, haben bie 
Strähne nicht die gehörige Anzahl Fäden und die Fäden nicht die 
gehörige Länge, und fpäter wird man nod einmal betrogen, dann 
ift das Garn fhleht und ungleidy, das man als gut gefauft hat. 
Erdroſſeln hätte id) dieſen Menſchen können.“ 

„Mir hat er zwei Pfennige von jedem Strähn abgezogen,“ 
ſagte der Spinner finſter. 

„Mir haben ſie auch etwas abgezogen,“ ſagte ein Anderer. 





„Mir — Mir — erſcholl es von allen Seiten. | 























„Sch wollte Flachs kaufen,“ erzählte jest ein anderer Spinner, 


„und verlangte, daß man die Kloben wiegen follte; neulich ſtimmte 
Aber da kam ich ſchön an, da ſchnaubte er | 


das Gewicht nicht. 
mich an: „„Wiſſen Sie nicht, was im Geſetze fteht? Der Flachs 
fol nit nad) Gewicht, fondern nad Kloben verkauft werden! 
Die Gamer! Bon den Bauern Taufen fie nad) Gewicht und 
wir follen ihre betrügerifhe Waare auf Treu und Glauben hin— 
nehmen. Und fo feſt gebunden, jagte ic) wieder, find vie loben, 
daß man nicht nachfehen kann, was im Innern ift, das ſoll doch 
nicht fein. Dann folle ih mich zum Teufel ſcheeren, ſchrie er 
mih an. Ich bin gegangen, habe aber zulegt doch Schund 
nehmen müſſen; der befte Flachs geht in die Spinnfabrifen und 
wir befommen Schund, den wir bezahlen müfjen wie früher bie 
befte Waare.“ 

„Es ift die alte Geſchichte,“ fagte Berner, „die ſchon Micha 
erzählt. Sie fehinden dem Volfe die Haut ab und das Fleiſch 
von den Beinen und freſſen e8. Die Beine zerbrechen fie und 
fteden fie in den Topf und das Fleiſch in den Keſſel.“ 

„Und Gott ſchweigt wie frühe,” rief ein alter Weber voll 
Ditterfeit. 

„Es wird nicht beffer, Freunde, wenn wir auf Gottes Hülfe 
hoffen,” antwortete Berner. „Nur wenn die Menfchen jelbit ſich 
Hilfe ſchaffen — kann's beſſer werden. Nie hat ein Gott ven 
Menſchen geholfen — leſt nur die Bibel, left fie nur! Blutige 
Thränen der Armen find faft auf jedes Blatt der biblifchen Ge- 
Ihichte gefallen, nirgends aber zeigt fi ein göttliches Straf- 
gericht.” 

„Dean fpricht davon, der König werde kommen,” fagte ein 
Weber. „Wenn er nur füme, er foll ja ein guter Herr fein. 
Gewiß wird er bei unfrer Noth, wenn er fie fieht, ſich unfrer 
erbarmen.“ 

„Sie rühmen alle feine Weisheit und Güte,’ bemerkte ein 
Anderer. 

„Bas hat er bisher gethan?” wandte Berner achjelzudend 


ein. „Was wei; der won unfrer North!“ 


„Aber wenn er das Elend fehen wird, dann muß es befjer 


werben; das kann ja einen Stein erweichen!” hieß e8 von allen 
Seiten. 

Jetzt kamen einige Frauen aus dem Dorfe ihren Männern 
entgegen. „ Ein ergreifendes Wiederſehen. Fragende Blide und 
jeufzendes Schweigen als Antwort! Dann zogen fie weiter in's 
Dorf, um das alte Jod) von neuem auf den müden, ſchmerzenden 
Nacken zu nehmen. 

Mit einem Händedrucke hatten fie von Berner Abſchied ge— 
nommen, und einem Jeden hatte er noch ein Wort des Trojtes 
zugerufen. 

„Die lange wird mein Troſt noch ausreichen,” murmelte er, 
als fie fort waren. „Die Stunde fommt, in der ein Nazarener 
jelbft vergeblich tröften würde. Sie fommt, fie fommt, — und 
dann wird Zion wie ein Feld gepflügt und Jeruſalem zum Stein— 
haufen werden.” — 

Den Park verließ jeßt ein junges Mädchen, eine ſchön ges 
wachjene fchlanfe Geftalt in reihen Anzuge von dunkler Färbung. 
Sie trug den Kopf, weldhen lange Locken ummallten, entblößt, 
ein Sammetband, das ihn umfchlang und eine. goldene Nadel 
trug, hielt die Haare von der Stirn zurüd. 

„Fräulein von Rabenberg,“ murmelte Berner aufſtehend, „Jie 
fommt zu mir.‘ 

Er ging an die Gartenthür und öffnete fie; im nächften 
Augenblid ftand das Mädchen. vor ihm und grüßte ihn mit 
freundlichem Kopfniden. — 

Alles ift zart und meid) in dieſem Geſichte und ein ſeltſam 
ſchwermüthiger Hauch iſt dariiber gebreitet, der jelbft die Nofen 
der „Jugend, welche ihre Wangen ſchmücken, beriihrt bat. Unter 
der janft ſich wölbenden Stirn bliden träumeriſch dunkelblaue 
Augen hervor, die von langen Wimpern beſchattet werden und 
ihren eigenthümlichen Ausprud noch fchärfer herwortreten „Laffen. 
Dan fühlt ſich feltfam von dieſen Augen angezogen; ein ſchmerz— 
liches Geheimniß Lieft man darin und wird ganz unwillkürlich 
von einer gewilfen Zuneigung zu diefem Mädchen erfaßt, nod) ehe 
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So war es einft auch Blumenthal N 
ergangen, als fie ihm zum erftenmal entgegentrat. A’ fein 
Denken und Handeln, fein ganzes Leben gipfelte nur nod in der ' 
leidenſchaftlichen Verehrung diefes Mädchens, das bald kindlich 
heiter zu plaudern wußte, bald wieder tiefe Schwermuth athmete 
und ihn anzuflehen ſchien, ihr Ritter, ihr Netter zu fein. Acht— 
zehn Jahre zählte fie damals, heute fteht fie auf der Schwelle 
der Zwanzig, aber mehr in ſchwermüthiger, als in heiterer Rich— 
tung bat ſich ſeitdem ihr Weſen verändert. 

„Nur ein paar Worte, Herr Berner,“ fagte fie mit wohl- 
flingender Stimme; „id darf wohl in die Laube treten? Der 
ſchnelle Gang hat mid etwas erfchöpft.“ 

Ohne feine Antwort abzuwarten, trat fie in ben Garten und 
ging in die Laube; Berner folgte ihr. 5 

„Sie ſehen ſehr angegriffen aus, Fräulein von Rabenberg,“ 
ſagte Berner, „faſt ſcheint es, als hätte der Schlummer Ihr Lager 
geflohen.“ 

„Eine traurige Nacht liegt hinter mir,“ antwortete fie jeuf- 
zend, — „aber nun ift dev Kampf vorüber und muthig werde 
id den Kelch leeren, den mir die Vorſehung reicht.“ 

„Und doc ift der Klang Ihrer Stimme zitternd, Fräulein 
von Rabenberg!“ 

„Es ift der Nachklang meines Ningens, Herr Berner. Wir 
Menfchen können uns ja fo ſchwer in ein Schidjal finden, das 
uns hart erfcheint.” 

„Iſt es etwa gerecht, zeigt fi) darin göttliche Liebe?” ant— 
wortete Berner... „Was hart und unnatürlich ift, das muß man 
nie als leicht und natürlich bezeichnen. Seien wir nicht kirch— 
licher als die Kichhe, die von ſchweren Prüfungen fpricht, welche: 
der Menſch erdulden muß, um geläutert und gereinigt in Gottes 
Neid feinen Einzug zu halten, wenn fie ein Unrecht, eine Un— 
geheuerlichfeit bemänteln will.“ 

„Rauben Sie mir die einzige Stüße nicht, die mir in ber 
Noth noch bleibt,“ fagte fie ſchmerzlich. „Könnte ic) denn bie 
Laft, welche Gott auf meine Schultern gehäuft, ertragen, könnte 
ih ohne die Stütze der Religion, ohne das Pflichtbewußtſein 
mic aufrecht erhalten? Und Millionen Menſchen fühlen ſich 
glücklich im Beſitze diefer Stüge! Ich glaube, jie müßten, wie 
ic, verzweifeln, wenn fie fie nicht le. “ 

„Kein Gott hat die Pflicht, von der Sie fprehen, auf Ihre 
Schultern gelegt,” antwortete Berner. „Die Berhältniffe haben 
es gethan, und wenn der Pfarrer noch tauſendmal Ihnen fagt, 
daß e8 Gottes Wille fei, den Wünſchen des Vaters ſich zu fügen, 
ſo erkläre ich das —— als eine Unwahrheit.⸗ — 

„Aber, Herr Berner. 

„Bergeben Sie mir, —— von Rabenberg,“ lenkte er ein, 
„ich bin es nun einmal gewöhnt, rückſichtslos die Wahrheit zu || 
jagen, und Sie haben fie ja ſtets won mir geforbert, Geben | 
Sie auf, die religiöfe Stütze nichts, ohne fie trägt man nur jo 
viel, als die Kraft vermag, mit ihr aber ſchleppt man auch noch 
alle die Laſten mit fi) fort, die Andere zu tragen hätten, und |} 
nun ganz gemächlich gepäckfrei neben uns hertraben.“ si 

„Sie thun meinem Bater Unrecht, Herr Rn fagte Drau; 
lein von Nabenberg. Bir 

„Ich hatte nicht Speziell ihn im Auge, doch —— er mit in | 
die große Klaſſe, die ich joeben gezeichnet... Er verlangt von 
Ihnen ein Opfer und bleibt unempfindlich gegen Ihre Schmerzen. 
Er frägt nit darnad, ob Sie unglücklich werden, — und, 
Fräulein von Nabenberg, hat nicht ein Vater die gleichen, wenn 
nicht noch größere Pflichten gegen fein Kind zu erfüllen?” 

Sie verhüllte einen Augenblid das Geſicht mit den Händen, 
dann ſagte fie haftig: „Laſſen wir Alles ruhen, Herr Berner || 
Einen Abgrund erſchließen Ihre Worte vor meinen Augen. — | 
Helfen Sie mir, helfen Sie mir, das Unvermeiblice leichter zu 
tragen.“ ig 
„Dom Rande viejes Abgrunds wollte ih Sie zurückziehen, | 
Fräulein von Nabenberg,“ entgegnete er mit Wärme. „Werfen Ri 
Sie die religiöfe Stütze fort, mit ber Sie direkt in den RE 
gerathen, und erwägen Sie wohl, ob das Opfer, das man von 
Ihnen verlangt, nothwendig gebracht werden muß. —— M 


man es näher kennen gelernt. 

















- habt, aber nie ein geiftiges Lebenszeichen gegeben. 


Sie es nad allen Richtungen hin und dann handeln Sie. Der 
Weg, den die ruhige Erkenntniß weift, kann nur der des Glückes 
fein.“ 

„Es ift zu fpät! Es ift zu ſpät!“ murmelte fie, fi erhebend. 
„sch habe den Keldy auf mic genommen, Here Berner,” fagte 
fie laut, „erſchweren Ste e8 mir nicht, ihn zu leeren. Ich weiß 
wohl, Sie meinen es von Herzen gut mit mir — doc) vergeffen 
Sie das Eine nicht, e8 gibt für mic jet Fein Ueberlegen, fein 
Schwanken mehr, ich habe meinem Vater verfprodhen, den Che: 
vertrag zu unterzeichnen, und damit ift die Brüde abgebrochen.“ 

Berner feufzte. „Ich hätte Sie gern glücklich gefehen, Fräulein 


von Nabenberg,” erwiberte er. 


„Und nun, Herr Berner, zum eigentlichen Zwed meines Kom— 
mens,” ſagte fie mit gefenften Dlicden, ohne ihm zu antworten; 


„Herrn Blumenthal droht Gefahr — heimlich ftahl ich mic) fort 


und eilte zu Shnen ... .* 

„Bas gibt es wieder?” fragte Berner aufhorchend. 

„Graf Hugo war Vormittags bei uns, Er brachte das Ge- 
ſpräch auf ihn und fagte: einige Tage nur no, dann würde 
man von dem zubringlichen Bettler befreit fein, und ließe er fich 
jo nicht entfernen, dann wüßte man ſchon Mittel, ihn unſchädlich 
zu machen.‘ 

„DBielleiht den Meuchelmord,“ fagte Berner finfter. 

„D warnen Sie ihn, warnen Sie ihn, Herr Berner!“ bat fie. 


— — 


RI — 







„Ich werde es thun, Fräulein von Rabenberg. 
wird Ihnen Dank wiſſen.“ 

„Er darf es nie erfahren, daß ich es bin, von der dieſe War— 
nung ausgeht. Die alten Erinnerungen dürfen nie wieder wach— 
gerufen werden. Und nun laſſen Sie mich ſcheiden. Ich werde 
wachſam fein und Ihnen Alles mittheilen, was ich irgend erfahre.“ 

Sie reichte ihm die Hand und eiligen Schritts verließ fie 
die Laube. Bald hatte der Parf fie wieder aufgenommen. — 
Derner blickte ihr nad, bis fie verſchwunden war. 

„Sie will wachfan fein!“ murmelte er. „Wie die Natur troß 
aller religiöfen Dämme doc ihren Weg zum Herzen findet! Und 
Millionen Menſchen, jagte fie, werden glücklich bei diefer reli- 
giöſen Stütze. O diefer Pfaffentrug! Syſtematiſch erſticken fie 
die natürliche Widerſtandskraft der Menſchen und erſetzen ſie 
durch künſtliche Unempfindlichkeit. Wie ſie dahinkeuchen, dieſe 
Glücklichen — die Geſichter verzerrt — den Todesſchweiß auf 
der kalten Stirn! — Und wenn die Natur zuletzt bei den un— 
N Belafteten und Gebrücten doch ihr Recht erobert — 

dann fehlagen fie die Menfchen in Ketten und drücken auf ihre 
Stirn das Brandmal des Gottes= und Gefellfhaftsfrevels. Aber 
die Zeit fommt, ihr Staatsweifen, in der das Brandmal zum 
Ehrenzeihen wird, und in der nicht Die Nebellen, ſondern bie 
Unterbrüder in die Kerfer wandern!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Blumenthal 


— — — 


Land und Leute in der Union, 


Für die „Neue Welt“ von A. Douni, 


(Fortfegung.) 


Die Franzoſen in Kanada, foweit fe niht durch Blutmiſchung 
mit Indianern die roheſten aller Wilden geworden ſind, haben 
nie eine Spur geiſtigen Lebens verrathen, ſelbſt ihre reichen Grund: 
befiger (Seigneurs) nicht. Daß die Dänen in Grönland es nicht 


fonnten, leuchtet ein, aber auch in Weftindien haben fie nichts 


geleitet. Bon den als Sklaven hierher verpflanzten Negern läßt 
ſich Beſſeres jagen; allein diefe famen aus einem ſehr kultur— 
feindlichen Klima in ein befferes, Die Holländer haben es in 
Nord, Mittel- und Südamerika verfuht und find, obwohl fie 
aus dem damals höchitgebilveten Lande Europa’s kamen, hier 
verbauert und verfchollen, oder aber entnationalifirt worden, und 
dafjelbe gilt von den Schweden. Daß die Kuffen, zumal in 
Alaska, es zu nichts bringen Fonnten, ift felbftverftändlih. Das 
feltiihe Element, vertreten in ven zahlreichen Irländern und felbft 
ben viel höher ftehenden Welfchen und Hochſchotten, kommt wegen 
jeines raſchen Verſchwindens im Angelfachfentyum nicht in Be— 
tracht. Es bleiben alfo nur die Deutfhen und die Angelfachfen 
zur Betrachtung übrig, welche ohnehin verhältnigmäßig die zahl- 
reichſte Bevölkerung bilden. 

Von der älteren deutſchen Einwanderung nach Pennſylvanien 
und Newyork (die nach Georgien iſt ſpurlos verſchwunden) ſind 
fünf bis ſechs Millionen vorhanden, von denen aber blos etwa 
anderthalb Millionen dicht im öſtlichen Pennſylvanien beiſammen 
Wohnende die mitgebrachte pfälziſche Mundart, wie ſie vor etwa 


200 Jahren war, mehr oder weniger mit Engliſch geſpickt, reden. 


Dieſe haben allzeit das. Lob fleißiger und tüchtiger Bauern ge— 
Diejenigen, 
welche nur noch Englifch reden, haben mande tüchtige Menfchen 
heroorgebracht, zählen hier aber nicht mit. Die neuere Ein- 
wanderung jeit 1834 befteht ſammt ihren Nahfommen aus nahezu 


1 fünf Millionen, von denen aber wohl eine Hälfte das Deutjche 


nur noch dürftig verfteht, nicht mehr fpricht, und Alle, außer 
der jedesmal eingewanderten Generation, es im nächſten Gliede 
ganz gegen das Englifhe vertaufcht haben werden. Daß grade 
die Deutſchen mit „affenartiger Geſchwindigkeit“ ihre ſchöne Mutter- 
ſprache verlernen, ift nichts Neues; fie haben es in der Fremde 
jeit Yahrtaufenden immer fo gemacht, weil ihre Sprache ſchwerer 


— — — 
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auszuſprechen und ſchwerer richtig zu handhaben iſt als andere, 
und weil ſie, mit der kurzen Ausnahme der Hohenſtaufenzeit, nie 
eine Nation geweſen ſind. Zwanzig Jahre lang hat eine kleine 
Anzahl vernünftiger Deutſcher hier das Uebel des Untergangs ihrer 
Sprache mit großem Kraftaufwande bekämpft, und der Verfaſſer 
mit ihnen; und ſeit dem Beginn der „neuen Aera“ und der 
bismarck-deutſchen Nation hofften fie wirklich auf Erfolg trotz 
allen Spottes der Peſſimiſten. Allein die deutſche Nation muß 
noch nicht die rechte ſein; denn die Entdeutſchung bleibt ſich gleich. 
So ſchlimm aber und für den deutſch Denkenden ſchmerzlich 
dies iſt, ſo iſt es noch nicht das Schlimmſte, das man von den 
hieſigen Deutſchen ſagen kann. Schlimmer iſt, daß ihre zweite 
Generation, und vollends die dritte, nicht mehr an der Kultur— 
bewegung ſelbſtthätig theilnimmt, wenigſtens keine Beweiſe davon 
gibt, welche für ſich ſelbſt ſprächen. Wieviele Kinder und Kindes— 
kinder hochgebildeter, verdienſtvoller deutſcher Einwanderer kennen 
wir, welche ihren Vätern nicht entfernt gleichen, ſondern in die 
flachſte Alltäglichkeit verſunken ſind! Ausgenommen hiervon ſind 
die Wenigen, welche den beſten Theil ihrer Erziehung in Deutſch— 
land erhalten haben. Die Uebrigen ſind faſt alle Schablonen— 
Menſchen, was um ſo niederſchlagender wirkt, weil die erſte 
Generation wirklich große Erfolge in allen Lebensgebieten, auch 
auf dem für Deutſche ſo fremden politiſchen, aufzuweiſen hat. 
Unter dieſen eingebornen Deutſchen herrſcht z. B. für die Arbeiter— 
bewegung nicht die geringſte Theilnahme, natürlich immer mit 
ganz vereinzelten Ausnahmen; wohl aber viel Rückſchritt in das 
Pfaffenthum, die politiſche „Drahtzieherei“ und die wüſte Roheit. 
Die Angelſachſen allein ſind die Nation; aber ſie ſind grade 
in den beſten Zügen ſehr vom Engländerthume abgewichen, wäh— 
rend die ſchlimmeren deſſelben umſomehr hervorſtechen. Erkennen 
wir zuvörderſt an, daß ſie eine größere, weil weiter verbreitete 
Durchſchnittsbildung aufweiſen, als jede andre Nation, und daß 
es auch an höchſt tüchtigen Fachleuten unter ihnen nirgends fehlt; 
daß ſie, in durchaus freiwilliger Weiſe, mehr für Schulen und 
Erziehung thun, als ganz Europa zuſammen, und daß ſie hin— 
ſichtlich Erfindungen, Entdeckungen und einzelner Forſchungszweige 
mit an der Spitze des Fortſchritts ſtehen. Schluß folgt.) 
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| | „Je suis envoy6 


Wir begaben uns in eine andere 
"irre, in die Aue de l'Echiquier. An dem einen Ende derſelben 


war eime ziemlich niebrige Barrikade zu fehen; ein Gamin*) von 
zwölf Jahren fprang auf ihrem Kamme herum, riß alle möglichen 
Poſſen und fuchtelte mit feinem türkiſchen Säbel in der Luft 
herum. 





Ein dieleibiger Nationalgarpift, furchtbar blaß, lief vor— 
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par les nötres!“ 


Schluß.) 
Straße, wenn ich nicht bei, 


jeden Augenblick ſtolpernd und laut ſtöhnend — aus dem 
Aermel ſeines Militärrockes träufelte dunkelrothes Blut. 

Die Tragödie hatte begonnen — an ihrem Ernſte war nicht 
mehr zu zweifeln, obſchon kaum Jemand noch ahnte, welche Dimen— 
ſionen ſie annehmen würde. — Ich hatte mich weder dieſſeits noch 
jenſeits der Barrikaden zu ſchlagen und ging nach Hauſe. 


































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Hungrige Spatzen. 





| Der ganze Tag verftrid in fürchterlicher Aufregung. Die 
| Hige war unerträglich, dabei eine Schwile — ganz der Yage 
| entfprechend. Ich verließ nicht den Boulevard des Italiens, auf 
dem fi) ein buntes Menfhengewühl vrängte. Die unmöglichften 
| Gerüchte wurden verbreitet und immer auf's neue durch andere, 
womöglich noch phantaftifchere, verbrängt. Gegen Abend mar 
Eines aber-ganz fiher: faft die Hälfte von Paris befand fid in 
den Händen der Inſurgenten. — 








*) Sprich Gamäng, Gaſſenjunge; beſonders Parijer Gaſſenjunge. 


ee 


Nach dem Bilde von Guſtav Süß. 

































































Barrifaden tauchten überall auf, befonderd am andern Ufer | 


der Seine; die Truppen nahmen ftrategifche Pofitionen ein: ein 

Kampf auf Leben und Tod war in Vorbereitung. Am folgenden 
Tage war ſchon vom frühen Morgen das Ausfehen der Boule- 
vards — überhaupt das Aeußere derjenigen Theile von Paris, 
die nicht von Infurgenten befegt waren, wie durch Zauberei ver— 
ändert. Ein Befehl des fommanbirenden Generals ver Parifer 
Truppen, Cavaignac’s, unterfagse allen Privatverfehr auf den 
Strafen; Nationalgardiften, Parifer, ſowie aus ber Provinz, be— 
wachten, auf den Trottoirs aufgeftellt, die nody bewohnten Häufer. 
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Die regulären Truppen und die Mobilgarde waren im Kampfe. 
Ausländer, Frauen, Kinder, Alte und Kranke faßen zu Haufe, 
wo alle Fenfter, zur Verhütung eines Hinterhaltes, offen bleiben 
mußten; die Straßen waren mie ausgeftorben. 

Nur felten eilte ein Poftomnibus, oder die Kutjche eines 
Arztes vorbei, welche aber fortwährend von den Poften aufgehalten, 
und nur nad Vorzeigung von Paffirfcheinen durchgelaſſen wurden, 
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Ill 





J in Nichts zerſtieben würde; aber die Qual eines zu unwillkürlichem 
Müſſiggang verurtheilten Ausländers war, wenn nicht noch ſchreck— 
J licher, fo doch gewiß ermüdender als ihr Aerger und ihre Ver— 
E zweiflung. 

2 Eine drüdende Hige — jedes Ausgehen unmöglich — durch 
{ die geöffneten Fenfter ergießt fid) ungehindert eine brennende 
. Sluthwelle, die Sonne blendet, an eine Beſchäftigung, an Lejen 
2 oder Schreiben ift nicht zu denken. Fünfmal, zehnmal in der 
4 
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J Liberté (die Freiheit), Brunnenbüſte von Guſtave Courbet. 
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oder mit fhwerem Getöfe vaffelte ein Geſchütz zum Kampfplatz, 
eine Abtheilung Soldaten durchzog die Straße, oder ein Aojutant, 
ein Courier fprengte vorüber. Es trat eine peinliche, qualvolle 
Zeit ein; wer eine ſolche nicht erlebte, der Kann feine richtige 
Borftellung davon haben. Den Franzofen war e8 begreiflicher- 
weife bange zu Muthe: fie konnten glauben, daß ihre Hauptftabt, 
daß ihr Vaterland, daß die ganze Gefellfchaft nun zerftört und 





ı Minute ertönen Kanonenſchüſſe, zuweilen eine Gewehrfalve, ein 
dumpfes Kampfgetöfe. — Auf der Straße herrſcht Todesſtille; 
die glühenden Pflaſterſteine werden gelb, die Luft kocht in: den 
Sonnenſtrahlen — die Trottoirs entlang verftörte Gefichter der 
unbeweglich daftehenden Nationalgarbiften — und feinen einzigen 
gewöhnten Lebenslaut! Rund um mid herum ein weiter leerer 
Kaum — und dod hat man das Gefühl von etwas Drüdendem, 
wie in einem Gefängniß oder einem Grabe. 


WR. ARE AREA RE REN 
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Seit zwölf Uhr ein neues Schauſpiel: Tragbahren mit Ver— 
wundeten und Todten erſcheinen. Hier trägt man einen Mann 
mit ergrautem Haar und einem Geſicht, ſo weiß, wie das Kiſſen, 
auf dem er liegt, — das iſt der tödtlich verwundete Deputirte 
Charbonnel — die Häupter werden ſtumm vor ihm entblößt, — 
allein er ſieht dies Zeichen mitleidsvoller Verehrung nicht, ſeine 
Augen find geſchloſſen. — Da geht ein Häuflein Gefangener, 
fie werden von Mobilgardiften geführt, diefe find noch ganz junge 
Burſchen, faft Knaben; fie flößten zuerft wenig Vertrauen ein, 
aber fie jchlugen fi wie die Löwen. inige tragen auf ben 
Bajonetten die blutigen Czakos ihrer gefallenen Kameraden — 
oder die Blumen, die ihnen aus den Fenftern von den Frauen 
zugeworfen wurden. 

„Vive la republi -i—ique!” ‚rufen auf beiden Seiten des 
Boulevard die Nationalgarven, indem fie die letzte Silbe eigen⸗ 
thümlich und traurig ausziehen. „Vive la mobi—i —ile!“ — Die 
Gefangenen gehen aneinandergebrängt wie die Schafe, ein ordnungs⸗ 
loſer Haufe, finſtere Geſichter, viele in Lumpen, ohne Kopfbedeckung, 
einige mit gebundenen Händen. 

Die Kanonade, das ſchwere, eintönige Dröhnen, hörte indeſſen 
nicht auf. Gegen Abend iſt von meinem Zimmer aus etwas 
Neues zu hören; zu dem Dröhnen geſellen ſich ſchneidige, viel 
nähere und kurz andauernde Salven. „Das iſt“, ſagt man mir, 
„das Erſchießen der gefangenen Inſurgenten in den 
Mairies (Bürgermeiſtereien).“ 

Und ſo eine Stunde nach der andern, Stunde auf Stunde. 
Auch Nachts iſt es nicht zum Schlafen. Verſuche ich auf den 
Boulevard zu gehen oder Bis zur nächſten Strafe, um entweder 
etwas zu erfahren oder mid, ein wenig zu erfrifchen, — ſo werde 
ich angehalten und befragt: wer und was id) bin,“ mo meine 
Wohnung ift und warum ich nicht im Dienftrod ſtecke? Hatte 
man nun erfahren, daß id) Ausländer war, fo wurde id) arg- 
wöhniſch angefehen und barfh nach Haufe geſchickt. Einmal 
jogar wollte mic ein Nationalgardiſt aus ver Provinz — das 
waren die allereifrigſten — durchaus verhaften, weil ich ein 
Morgenjaquet anhatte. „Sie haben den Rock angezogen, um ſich 
bequemer mit den Inſurgenten verſtändigen zu können (pactiser)!“ 
ſchrie er mich, wie beſeſſen, an. — „Wer weiß, Sie ſind viel— 
leicht ein ruſſiſcher Agent, und in ihren Taſchen iſt Geld, 
beſtimmt, unſere Zwietracht anzufachen (pour fomenter nos 
troubles)!“ — Ich bat ihn, meine Taſchen zu durchſuchen ... 
aber das ärgerte ihn noch mehr. Ruſſiſches Gold, ruſſiſche 
Agenten haben damals, mit vielem anderem Unfinnigem*) und 
Ungeheuerlichem, das in den aufgeregten Geiftern Platz gefunden, 
in allen Köpfen gefpuft. Ich wieverhole: e8 war eine peinliche, 
qualvolle Zeit! 

Unter ſolchen Umftänden vergingen volle drei Tage, der vierte 
(26. Juni) rückte heran. Die Neuigkeiten vom Kampfplatz ge- 
langten ziemlich ſchnell zu uns, indem fie die Trottoirs entlang 
von Mund zu Mund liefen. So wußten wir 3. B. ſchon, daß 
das Pantheon genommen, daß das ganze linke Ufer der Seine 
in. den Händen der Truppen war, daß General Brea von den 
Infurgenten“*) exrfchoffen worden, daß der Erzbiſchof Affre ver- 
wundet und daß nur noch das Faubourg St. Antoine von Auf- 
jtändifchen befegt fei. — Ich erinnere mich, wie wir die Pro- 
flamation von Cavaignac laſen, ver zum letzten Mal an das 
patriotifhe Gefühl appellirte, das aud aus dem  verftodteften 
Herzen nicht verfchwinde in Courier, Hufarenoffizier, fprang 
plöglih quer über den Boulevard heran und Ihrie, indem er 
nit den Fingern feiner Rechten einen Kreis, groß wie ein Apfel, 
bildete: „Mit folhen Kugeln ſchießen fie auf ung! 

In dem Haufe, wo id) wohnte, aud in berfelben Stage, 
[ebte der deutfche Dichter G., mit dem ich befannt war; ic) be= 
ſuchte ihm oft, um doch einige Beruhigung zu finden, das eigne 


*) Trotzdem fteht es feit, daß ruffiiche ſowohl wie bonapartiftijche 
Agenten während dev Juniſchlacht thätig waren. Red. d. MW. 

Brea wurde notoriſch don bonapartiſtiſchen Agenten getödtet; 

die Prozeßverhandlungen haben dies feſtgeſtellt; die Kugel, welche den 

Erzbiſchof Affre traf, kam erwieſenermaßen nicht von Seiten der Inſur— 
Red. d N. W. 














Ich ein wenig zu vergeſſen, die drückende Qual des Nichtsthuns 
und der Einſamkeit zu betäuben. Und ſo ſaß ich auch am 
Morgen des 26. Juni bei ihm. Er hatte ſoeben gefrühſtückt, 
als der Garçon plötzlich und mit aufgeregtem Geſicht hereintrat, 

„Was gibt's?“ 

„Monſieur G., ein Bluſenmann fragt nach Ihnen!“ 

„Ein Bluſenmann? Was für ein Bluſenmann?!“ 

„Ein Mann in einer Bluſe, ein Arbeiter, ein Graukopf fragt 
nad dem Bürger ©. Befehlen," ihn hereinzulaſſen?“ 

G. und ich fahen uns vermindert an. „Laſſen Sie ihn 
herein,“ meinte er endlid). 

Der Garcon ging, vor ſich hinbrummend: „Ein Mann in 
einer Blufe...!* Er war ganz erſchreckt. Ach, und vor wenigen | 
Monaten erft, im Naufch der Februarrevofution, hatte die Blufe, / I 
als das modernſte, anftändigfte und ficherfte Koftiim gegolten!! | 
Wie lange war es her, daß ich felber, in einer Gratisvorftellung, | 
bie im Theatre Francais für das Volk gegeben wurde, mit eigenen , 
Augen eine Menge der ausgefuchteften Modemenfchen, der fogenann- 
ten Beau=monde (ſchönen, vornehmen Welt) fah, die in weißen 
und blauen Blufen ftedten, aus denen fo eigenthümlich ihre ge- 
ftärkten Kragen und Jabots heroorragten? Aber mit den Zeiten 
wechjeln auch die Sitten; zur Zeit der Juniſchlacht wurde die 
Bluſe zu einem Kainszeihen, erregte fie Die Gefühle des Schredeng 
und der Wuth. 

Der Garçon kam zurüd, und mit einem ftummen Schaubern 
ließ ex einen Maurer, einen Mann, der wirklich eine Blufe an- 
hatte, eine zerfeßte und ſchmutzige Blufe, vortreten. Die Hofen, 
die Schuhe des Mannes waren ebenfalls ſchmutzig und geflickt; 
den Hals umſchlang ein other Fetzen und der Kopf war mit 
einem Wald von ſchwarzgrauen, verworrenen, bis auf die Augen- 
braunen herabhängenden Haaren bevedt, unter denen ſich eine 
lange, hödrige Nafe erhob und ein Paar fleine, vor Alter ent= 
zündete, fahle Augen heroorblicdten. ingefallene Wangen, Run— 
zeln, tief wie Narben, am ganzen Gefiht; ein breiter, zuckender 
Mund, der Bart ftruppig, vothe, ſchmutzige Hände und jene eigen- 
thümliche Rückgratskrümmung, die den Drud langdauernder Ueber- . 
arbeitung verräth. .. Kein Zweifel — wir hatten vor ung einen 
jener zahlreichen, hungernden und unheimlichen Arbeiter, die fo 
häufig find in den niedrigen Schichten „eivilifixter“ Gefellfchaften. 

„Der von Ihnen ift Bürger G.? fragte er mit heiferer 
Stimme. — 

„Ich bin ©,“ antwortete der deutſche Poet, nicht ohne einige 
Verlegenheit. 

„Erwarten Sie Ihren Sohn mit feiner Bonne aus Berlin?“ 

„Jawohl, — woher wiffen Sie das? Er follte vor einigen 
Tagen herfahren, aber ich glaubte...“ 

‚Ihr Knabe ift geftern angefonmen, aber da die Eifenbahn- 
ftation von St. Denis in den Händen ver Unfrigen iſt“ — bei 
dieſem Worte wäre der Garçon faſt vor Schred umgefallen — 
„und es unmöglich war, ihn hierher zu ſchicken, jo hat man 
ihn zu einer unferer Frauen gebracht — hier auf dem Papier- 
ftreifen finden Sie feine Adreſſe. Mir haben aber die Unfrigen 
gejagt, ich möchte zu Ihnen gehen, damit Sie nicht unruhig 
jeien. Auch feine Bonne ift mit ihm, er hat eine ganz gute‘ 
Wohnung, das Effen wird Beiden gegeben. Es iſt auch feine 
Gefahr vorhanden. Wenn Alles zu Ende fein wird, fünnen Sie 
ihn abholen. Hier, nehmen Sie ven Papierftreifen. Adieu, 
Bürger!” 

Der Alte begab ſich zur Thür. 

„Halt, halt!“ xief jest ©. ängftlih. „Gehen Sie dod nicht 
fort!“ 

Der Alte blieb ftehen, wendete fein Geficht aber nicht zu un. - 

„Alſo Sie find blos deshalb hierhergefommen,“ fuhr ©. fort, 
„um mic, einen Ihnen ganz unbekannten Menfchen, wegen meines 
Sohnes zu beruhigen?“ . 

Der Alte erhob fein gebeugtes Haupt: | 
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„sa! Je suis envoy6& par les nötres!” (Id bin von ben 
Unfrigen geſchickt.) 

„Blos um deſſentwillen?“ 
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G. war ganz erregt. „Aber ich bitte Sie... ih... 

. Id) weiß wirklich nicht, was ich denken fol. Es wundert 
mic, wie Sie unverfehrt hiergergelangen konnten, man hat Sie 
doch gewiß an jeder Ede angehalten: ” 

ae 

„Man fragte Sie auch, wohin Sie gehen wollten und was 
Sie zu thun hätten?“ 

| „Ja. Man hat mie immer die Hände angefehen, ob Pulver— 
[puren da wären. Ein Offizier drohte, mic) erſchießen zu laſſen.“ 
i G. wurde ftumm vor Schred und Verwunderung; aud) der 
Garçon glogte ihm mit großen Augen an. „C'est trop fort!“ 
(das iſt zu ſtark) Lispelten feine erblaßten Lippen. 

„dien, Bürger!“ ſagte der Alte und wendete ſich nach der 
Thüre. 

G. eilte auf ihn zu und faßte ihn bei der Hand. 

„Warten Sie ... bleiben Sie ... erlauben Sie mir, Ihnen 
meinen Dank auszudrücken.“ 

Er fing an, in ſeinen Taſchen herumzuſuchen. Der Alte 
machte eine ablehnende Bewegung mit ſeiner breiten, ſchwieligen 
Hand: „Bemühen Sie ſich nicht, Bürger; ich nehme fein Geld an.“ 

„So erlauben Sie doch wenigftens, daß ich Ihnen ein kleines 
Frühſtück anbiete oder ein Glas Wein... furz, irgend etwas.“ 

„Ja, das werde ich Ihnen nicht verfagen,“ meinte nad einigem 
Högern der Man. „Ich glaube, es ift fhon der zweite Tag, 
daß ih nichts gegefjen habe.“ 

©. ſchickte gleih den Gareon nad) einem Frühſtück und bat 
jeinen Gaſt, einftweilen Plat zu nehmen. Jener ließ fich auf 
dem angebotenen Stuhle nieder, legte feine Handflähen auf die 
Kniee und verſank in düſteres Nachdenfen. 

©. fing an, ihn zu befragen, aber der Alte antwortete, wie 
es ſchien, nur ungern And in matten Ton; man fah, daß er 
ſehr ermüdet fein mußte, daß er jedoch weber aufgeregt mar 
noch Furcht verfpürte, und ſich zu Allem ganz gleichgiltig ver- 
hielt. ; Uebrigens mochte das Gefpräh mit den „Bourgeois“ 

nicht nach feinem Geſchmack fein. Beim Frühftid wurde er, 
nachdem er mit großem Behagen gegeffen und getrunken hatte, 
etwas lebhafter und gefprädiger. 

„sm Februar“, fo erzählte er, „verfprachen wir ber provi⸗ 

ſoriſchen Regierung, drei Monate zu warten; nun find fie vor— 
über, aber die Noth iſt noch dieſelbe, ja, ſie iſt noch größer 
geworden. Die proviſoriſche Regierung hat uns betrogen, ver— 
ſprach viel — hielt aber nichts. Sie that nichts, gar nichts 
für die Arbeiter. Unſere Mittel ſind nun verzehrt, Arbeit gibt 
es keine, die Geſchäfte ſtocken. Eine ſchöne Republik das! Nun 
entſchloſſen wir uns, — verloren ſind wir ſo wie ſo!“ 
„Erlauben Sie,” verſuchte G. einzuwenden, „welchen Nutzen 
konnten Sie von einem ſolch unſinnigen Aufſtande erwarten?“ 


ih 





„Derloren find wir fo wie fo,“ wiederholte der Alte, wifchte 
ih den Mund recht fauber, legte die Serviette nieder, dankte 
und erhob fid). 

„Sehen Sie ſchon?“ fragte ©. 

„Ja, ich muß zu den Unfrigen. 
bleiben?“ 

„Aber man wird Sie auf dem Rückweg ganz gewiß anhalten 
und vielleicht noch wirklich erſchießen!“ 

„Iſt möglich. Vielleicht. Aber was hat das zu beveuten? 
Lebt man, fo muß man für feine Familie Brot erwerben, aber 
wie und wo? Wenn man ung aber tobtfchlägt, jo werben die 
Leute ſchon für unfere Waifen forgen. Adieu, Bürger!“ 


Was ſoll ich denn hier 





„So ſagen Sie mir doch wenigſtens Ihren Namen! Ich 
möchte wiſſen, wie der Mann heißt, der ſo viel für mich gethan.“ 

„Es iſt nicht nöthig, daß Sie meinen Namen wiſſen; in 
Wahrheit, was ich that, das that ich nicht für Sie, ſondern 
weil die Unſrigen es befahlen. Adieu!“ 

Und der Alte ging, vom Garcçon begleitet, hinaus. 

* * 
* 

Noch an demſelben Tage wurde der Aufſtand unterdrückt. 
Sobald der Verkehr frei wurde, holte ©. fein Söhnden, nad) 
der ihm übergebenen Aorefje, bei der Frau, die es beherbergte. 
Der Mann und der Sohn diefer. Frau waren gefangen, ein 
zweiter Sohn, fowie ein Neffe auf der Barrikade gefallen. Aud) 
jie wollte fein Geld annehmen, aber, indem fie auf zwei im 
Zimmer herumfpringende Münden — Töchterchen ihres gefallenen 
Sohnes — hinwies, fagte fie: „Wenn id) einmal für viefe zu 
bitten genöthigt fein werde, fo möge Ihr Sohn ſich ihrer er- 
innern!“ 

Das Schickſal des Alten, ver G. auffuchte, blieb unbekannt. 
Es war unmöglich, diefe feine That nicht zu bewundern, jene 
unbewußte, faft heroifche Einfachheit, mit der er die That voll- 
brachte. Es kam ihm augenſcheinlich nicht im mindeften in ven 
Sinn, daß er etwas Ungewöhnliches gethan, daß ex ſich geopfert. 
Aber man kann aud jene Männer nicht genug bewundern, die 
in dem Getümmel eines furchtbaren Kampfes ſich der Angft eines 
ihnen unbefannten „Bourgeois“ erinnerten und darauf bedacht 
waren, denſelben zu beruhigen. Freilich haben Leute vom felben 
Schlage zweiundzwanzig Yahre fpäter „Paris angezündet“ und 
die Geiſeln exrfchoffen,*) aber Derjenige, der nur ein wenig das ', 
Menfchenherz kennt, wird diefen Widerſpruch zu Löfen wiffen. 


*) Paris, das ift jet erwiefen, ift nicht von den Pariſer Ar— 
beitern „angezündet; und die Geijeln, das ift ebenfalls erwieſen, 
find nicht von den PBarifer Arbeitern erjchoffen worden. Die volle und 
ganze Schuld der damaligen Greuel ruht auf der fogenannten „Ordnungs— 
partei”, Ned. d. N. W. 


— ——————— —— —— — 


Fingerzeige zum geſunden Leben. 
Bon 9. V. 


2, Unfere Wohnungen, 
{ (FSortjeßung,) 

Die zur Bentilation und zur Erhellung eines Wohnraumes 
genügende Yenfterflihe mug — im Pichten gemefjen — min- 
deſtens ein Sechzehntel der ganzen Wandfläche des’ Zimmers be- 
tragen und darf niemald Kleiner als zwei Quadratmeter fein. 
Natürlich können dem angeführten Zwed nur folhe Fenfter ent- 
ſprechen, Die geöffnet werden können und wirklich diveft in's Freie 
gehen. — Fir eine fihere Lufternenerung bürgt indeß das Vor— 
handenſein genügend großer Fenfter aud) nod) nicht. Die Wichtig- 
keit der Lufternenerung für unfer Wohlbefinden ift eben allgemein 
noch fo wenig bekannt, daß es nicht zum Verwundern ift, wenn 
viele Menſchen Fenſter und Thüren wenig zur Lüftung beyusen. 
Wahrend im Sommer bei dem geringen Temperaturunterjchiebe 
I) der Innen- und Aufenluft der Austaufh derſelben nur fehr 
langſam ftattfindet, und daher das nur zeitweilige Deffnen des 





Fenſters dann ganz unzureichend zur genügenden Lüftung if, 
läßt. die Noth und die Furcht vor zu großem Verbrauch von 
Heizmaterial im Winter die meiften Menſchen nur auf möglichfte 
Verminderung des mit Heftigfeit durch jede Spalte ftattfindenvden 
Luftwechſels bedacht fein. Friſche Luft und Sonnenlicht, vie 
unentgeltlichen, aber auch ımentbehrlichen Gaben ver Natur, werben 
jo für viele fleigige Menfhen zu unerſchwinglichen Lurusartiteln. 





Zwar fünnten zwedmäßige VBentilationsvorridtungen hier wenig- 
ftens ein gänzliches Darnieverliegen des Luftwechſels hindern; 
doch ift deren allgemeine Einführung erft dann zu erwarten, wenn 
diejelbe durch Gejeg obligatorisch) ift. 

Außer Durch ungenügende Lüftung werben viele Wohnungen 
durh Ueberfüllung mit Menfhen ungefund. Wie fon 


erwähnt, verlangt Die Commission des logements insalubres 
in Paris, daß feine Wohnung mehr Perfonen beherberge, als 
eine auf 14 Kubikmeter, wobei Küche und Korridor nicht mit 
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einzurechnen find. Die Noth zwingt freilich die Menſchen viel 
fach, fi) mit einem geringern Naum zu begnügen. Bei der im 
Jahre 1867 in Deutfchland vorgenommenen Volkszählung mußten 
in den großen Städten 10,2 von 100 Wohnungen als über- 
völfert bezeichnet werden. Und hier war fein fo hohes Maß als 
in Paris angenommen. In Berlin allein war in bemfelben 
Jahre die Zahl ver Wohnungen ohne bejondere Küche ſchon auf 
12,281 geftiegen. Die hohen Miethpreife ſchieben die Menſchen 
immer mehr zufammen und zwingen fie, mit einem immer engeren 
Kaum vorlieb zu nehmen. Es niften fi dann ſolche ſchlechte 
Gewohnheiten ein, wie. mehrjhläfrige Betten, das Uebereinander- 
ftellen der Bettftellen, das Schlafen auf ven Dielen ꝛc. Die 
fleißigften, rechtſchaffenſten Menfchen müſſen ſich oft mit einem 
fleineren Raum begnügen, als ev den Infafjen der itberfüllteften 
und daher aud) keineswegs gefunden Gefängniſſe gewährt wird. 
Während auf diefe doch minveftens ein Luftraum von 8 Kubik— 
metern gerechnet werden muß, findet man oft Arbeiterfamilien von 
drei Erwachſenen und vier Kindern in einer dunfeln, feuchten 
Schlafkammer eingepferht, welche Jedem nur 3—4 Kubikmeter 
Kaum gibt; oder fie ſchlafen in der Dunjtigen Stube, in welcher 
den Tag über an einem ſchadhaften Ofen gekocht, gewaſchen und 
getrocknet wird, und deren Fenſter im Winter nie geöffnet werben. 








Und ven Tag über müfjen fie die durdy Staub und Ausdünftungen 


verumreinigte Fabrikluft athmen. Ja Fälle, wie Dr. Schwabe 
in feinem ftatiftifchen Jahrbuch anführte, daß z. B. eine fi) nod) 
zum Mittelftande vechnende Familie in ihrer aus Stube, Kammer 
und Küche beftehenden Wohnung an nicht weniger als zwölf 
Perfonen männlihen und weiblichen Geſchlechts Schlafftellen ver- 
miethet hat — find gar feine Seltenheit. 


def mander Auswandererſchiffe. Aber während die Behörde hier 


wenigftend auf die Innehaltung einer gewiſſen Grenze hält, findet ' 


fie feine Beranlaffung, fih um den Wohnraum der in der Hei- 
math Gebliebenen zu kümmern. Ebenſo ſchlimm wie dieſes 
zufammengewürfelte Schlafftellenleben ift die Benugung einer 
Wohnung von mehreren Familien zugleih. Die Neinhaltung 
einer folhen Wohnung ftößt auf unüberwindliche Schwierigfeiten, 
die Sittlichkeit kämpft ohnmächtig gegen dieſe Entwürbigung, und 


die Gefundheit — —? Zwar hat die Gewohnheit bereits das 
Schredlihe der außerordentlichen Sterblichfeit — namentlic der 
fleinen Kinder — verwifcht, da diefer „Maſſenmord“ etwas 


Alltägliches - geworben iſt. Aber zuweilen regt fid) doch das 
Menjhenbewußtfein in ung, daß es der Natur der Dinge nad) 
anders, befjer fein müßte. (Fortjegung folgt.) 


—âi — 


Aus der alten und der neuen Welt. 


Auf Ruinen. 


Heiſa luſtig! Denn das Berſten, 
Rieſeln, Säuſeln Hört ihr nicht, 
Höret nicht das leiſe Kniſtern, 

Das doch ſo vernehmlich ſpricht. 


Wenn auch morſch die alten Säulen, 
Faul der Boden, trüb' das Licht, 
Wenn auch der Parfüm der Fäulniß 
Prickelnd in die Naſe ſticht. 


Heiſa luſtig! — Auf Ruinen 

Lacht und tanzt ihr hochgeſchürzt — 
Ei, was thut es, wenn der Plunder 
Auch ſammt euch zuſammenſtürzt! 
Ada Chriſten. 


Hungrige Spaten (j. Seite 224). „Haare laſſen“ heißt es im 
Leben gar oft, wenn man nad) Brot geht, und das „Riſiko der Arbeit“ 
ift ja manchem unferer Lejer ein nur allzubefanntes Ding. Auch an 
dem kleinen grauen „Broletarier unter den deutjchen Vögeln“, dem 
Spatz auf unjerm Bilde, Hat ſich dies „Haare laſſen“ in lebensgefähr- 
lichjter Weife bewahrheitet, Der Schnee bedeckt Feld und Bäume und 


der Brotjuchende geht mit feinem Kameraden vor die Häufer und an die | 


Heerftraße. Er ift zwar ein Eluger, gemwibigter Gejell, aber jein diplo— 
matijches Talent ift doch nicht jo ausgebildet, daß er hinter jeder Brot- 
frume herzlofe Spekulation wittert. Er hat Hunger. Berlangend und 





neugierig piept und hüpft er vor dem verhängnißvollen Fangeiſen herum, 
das freilich für eine andere Haut berechnet ift. Seine kommuniſtiſche 
Weltanschauung verleitet ihn zu dem Glauben, daß eine gütige Menjchen- 
hand dem armen Wanderämann hier eine Mahlzeit bereitet Habe, Sein 
Gefährte jedoch, ein mißtrauifcher Agitator, hat die Majchine vorjichtig 
betrachtet und ihn gewarnt, daß er nicht um jeden Biſſen Hineinjpringe 
in eine jo geheimmnißvolle Wohlthätigfeitsanftalt. Umſonſt. Mit dem 
Muthe des Hungers hüpft er heran und fehrt mit dem Schwänzchen 
den Schnee hinweg, um den Bilfen befjer erlangen zu können. — 
Klapp! — Die Mafchine jhliegt ihren Rachen und entjeßt huſcht der 
arme Burjche fort, dicht vor dem Tode dahin. — Freili muß er fein 
Beſtes, fein Steuer, als Opfer laffen und die Gtrafpredigt feines Be— 
gleiierg mit in den Kauf nehmen. „Siehft du,” ruft diefer erjchredt und 
ärgerlich aus, „hab' ich dir’3 nicht immer gejagt, daß es Thorheit ift, 
um jeden Hungerbiffen jein Leben dranzufegen ?!“ — „Das ift das Riſiko 


der Arbeit,“ antwortet philofophifch der Hungrige Gerettete — umd jeit- 


her Hört man's alle Spagen von den Dächern pfeifen: „Wer nad) Brot 
gehen muß, muß Haare laſſen.“ P. 


* 

Die Büſte der Freiheitsgöttin (j. Seite 225), modellirt von 
Guſtave Conrbet, der fie zu Vevey in Bronze gießen und voriges Jahr 
auf einem öffentlichen Brunnen in 2a tour de Peilz bei Vevey auf- 
ftellen ließ, mit der Widmung: Hommage à 1’Hospitalite — in danf- 
barer Anerkennung der von dem Communeflüchtling genofjenen Gait- 
freundichaft, hat eine Höhe von vier Fuß, und das frefflich gelungene 
Kunftwerf beweift, daß der Bildner Courbet ſich vor dem Maler Courbet 
nicht au ſchämen braudt. 








BES Mit nächjter Nummer beſchließt die „Neue Welt“ das ziveite Quartal, und wir können unſern Zejern die 
Mittheilung machen, daß der Beſtand des Unternehmens gefichert ift. 


Mehr als 17,000 Abonnenten hat ſich das Blatt 


Diefe Menſchen find 
dann fo zufammengedrängt, wie die Auswanderer auf dem Zwifhen- 











während eines halben Jahres erobert, ein Erfolg, der unjere Erwartungen — zumal in der jegigen gejchäftsiofen Zeit — 


weit übertroffen bat und den ſchlagendſten Beweis Liefert, daß ein Blatt wie die „Neue Welt” wirkliches Bedürfniß ift. 


Wohl willen wir, daß zu diefen Erfolge die Freunde unſrer Sache ein Wejentliches beigetragen haben; wir. rechnen nach 
wie vor auf deren kräftigſte Unterftüßung. 


wird es jo dem vereinten Streben gelingen, im Laufe der Zeit aus dem bejcheidenen Anfang wahrhaft Großes zu jchaffen. 
k Sorge alfo Jeder, daß wir noch im Laufe diefes Jahres ein gut Stüc vorwärts kommen! Hunderttaufend 
Lejer für die „Neue Welt”! — das muß unjer Aler Ziel jein. — Alſo an’s Werk! 


Die geehrten Boft- Abonnenten erſuchen wir um rechtzeitige Beſtellung, welche mindeftens zwei Tage vor Ablauf des Quartals 
zu erfolgen hat; in diefem Falle Liefert die Pojt das Blatt zum gewöhnlichen Breife von 1M, 20 Bf, — Verfpätete Bejtellung liegt vor, 


wenn bereit3 Nummern des Quartals erſchienen find, und erhebt die Poſt in dieſem Falle 10 Pf. Nachbeftellgebühr (den jog. Straf-Grojdhen),, 


hat dann aber alle Nummern vollftändig zu liefern. — Aeltere Nummern oder Quartale bejorgt die Pojt gegen Zahlung des Preifes, 


Die Verlagshandlung ift im Stande, alle bis jegt erfchienenen Nummern wie ganze Duartale nachzuliefern. — Der Abonnent hat das Redt, || 
jede Nummer vollftändig und rechtzeitig zu verlangen. Iſt eine Nummer von der Poſt nicht geliefert, vom Abonnenten aber rechtzeitig 
Diejelbe Hat fein Necht zu Ausreden irgendwelcher Art, mie z. B.: die || 
Nummer jei nicht eingegangen 2c., und wolle man fich vorkommenden Falls durchaus nicht von der Reklamation abhalten laſſen, da die Leipziger || 
Poltamts -Zeitungsexpedition jede berechtigte Reklamation erfüllt, Die Verlagshandlung, deren Verpflichtung mit einmaliger Ablieferung an die ||: 


reflamirt worden, jo muß die betr, Poftanftalt fie ihm nachliefern. 


Poſt erfüllt ift, kann den Poſtabonnenten einzelne Nummern nur gegen Einjendung von 25 Pf, (incl, Srankirungsporto) liefern. 


Redaktion und Verlagshandlung. 


— nn — 


Verantwortlicher Redakteur; W. Liebknecht in Leipzig. — Druck und Verlag der Genoffenichaftstucpruderei in Leipzig. 


{ Wir jelbft werden nach Kräften dahin wirken, daß unjer Blatt die Aufgabe, 
welche es fich geftet bat: ein Bahnbrecher zu fein für das Wahre, Gute und Schöne, immer beijer erfülle. . Sicherlich 




































































































































„breiten Filzhut tief in die Stirn gedrückt. 


| Markte tragen.‘ 
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Goldene und eiferne Kelten, 


Erzählung aus jhweren Tagen von C. Lübeck. 


(Fortjeßung.) 


Wie e8 feine Gewohnheit war, hatte Blumenthal am Abend 
noch einen Spaziergang durh den Wald gemacht. Im feiner 
büfteren finftern Färbung lag das Forſthaus da, und nichts ver- 
vieth, daß fein Bewohner zu Haus war. Unwillfürlih hemmte 
Blumenthal feine Schritte, und forfchend glitten feine Blicke über 
den geheimmißvollen Bau, der für ihn ein jo großes Intereſſe 
befaß. Plötzlich fah er einen Lichtſchein durch die Spalten eines 
Fenſterladens dringen und hörte laute Stimmen. est vernahm 


fein geübtes Ohr das Nahen eines Schrittes, umd lautlos trat 


er in das Didiht zurüd. Vom Schloffe her näherte fid) eilig 
dem Forſthauſe eine hohe, in einen Mantel gehüllte Geftalt, einen 
Bor dem Forſthauſe 
blieb der Mann einen Augenblid ftehen, warf rechts und links 
vorfichtige Blide und zog dann dreimal furz die Hofglode. Im 
Augeublick verflummte im Haufe die laute Unterhaltung, eine 
Thür knarrte und der Förfter fam und öffnete. 

„Bas machen Menſchen nod da?“ fragte der Fremde. 

„Sie haben Lohn empfangen und von mir nod ein Glas 
Wein erhalten,” antwortete der Förſter. 

Der Andere antwortete nicht, fondern trat in den Hof, ges 
räuſchlos Schloß fi hinter ihm die Thür; bald aber öffnete fie 
fi wieder und drei Männer in den gewöhnlichen Anzügen ver 
Bergbemohner verließen die Förfterei. Blumenthal vermochte ihre 
Gefihter nicht zu erfennen. 

„Der Verdienſt wäre gar nicht fo übel,“ hörte Blumenthal 


einen von ihnen jagen. 


„Pah, Lumperei,” antwortete ein anderer murrend, „was will 
das jagen gegen den Berbienft, ven die haben! Wir müſſen ung 
die Schwindſucht an den Hals jchleppen, während Die verbienen, 


ohne daß fie die Nafe aus der Thür zu ftreden brauchen.“ 


„Die machen ſich den Pelz nicht naß,“ rief der Dritte mit 
höhnifhem Lachen. „Wir aber müſſen beftändig unfere Haut zu 


Blumenthal verftand nichts mehr. 


wejen fein, der in's Haus getreten?“ fragte er fih. „ES war 


der Graf,“ murmelte ex, „fein Anderer! Seine Geſtalt, fein Gang, 





„Wer mag der Mann ges- 


feine Stimme — e8 ift feine Täufhung möglid. In welden Be- 
ziehungen aber mag er zu biefen verdächtigen Leuten ſtehen?“ 

Er verharrte noch einige Minuten in feinem Berfted, als im 
Forftyaufe aber Alles ftill blieb und ſelbſt das Licht erloſch, Das 
ev bisher gefehen, fette er feinen Weg zum Schloſſe fort. 

Förfter Schlegel hatte feinen Beſuch in ein Kleines Zimmer 
des hinteren Theil des Forfthanfes geführt, das äußerſt behaglich 
ausgeftattet war. Nachdem Licht angezündet war, ließ der Fremde 
den Mantel fallen und warf den Hut ab. Es war in der That 
Graf Falfenburg Nachläſſig nahm er auf einem Sopha Pla 
und flug die Beine übereinander. Der Vörfter aber rüdte 
einen in der Mitte des Zimmers ftehenden runden Tiſch an's 
Sopha, entforkte eine Flaſche, die er aus einem Wandſchrank 
nahm und füllte zwei Gläfer. Dann nahm er dem Grafen 
gegenüber auf einem Stuhle Plag. Beide ftiegen mit einander an. 

„Hatte in Abendftunden Boten von Stadt erwartet,“ ſagte 
der Graf einen tüchtigen Schlud nehmend. „Bin ungeduldig.“ 

„Sr ift hier gewefen,“ antwortete der Förſter. „Es ift Alles 
in Ordnung, und in den nächſten Tagen wird der neue Trans— 
port uns angekündigt werben.‘ 

„So, fo," fagte der Graf mit zufriedenem Gefihte. „Hatte 
Sorge, daß Grenzbeamte Wind befommen. Wäre dod) Teufels- 
geſchichte!“ 

„Nur für mich,“ antwortete der Förſter. „Erlaucht kämen 
höchſtens um die gute Einnahme, ich aber um ein paar Jahre 
Freiheit und — mein Eigenthum.“ 

„Eigenthum?“ wieberholte der Graf mit großem Erftaunen. 

In den Augen des Förſters leuchtete es unheimlich auf und 
ein finfterer Bli traf feinen Gaſt. 

„Erlaucht ſcheinen wirklich vergeffen zu haben,“ fagte er ſcharf, 
„daß diefer Wald mein Eigenthum iſt.“ 

„Sa fo, ja fo,“ erwiderte der Graf verlegen, „alte Geſchichte, 
ja wohl; aber erft muß ex dod mir gehören, ehe id) ihn ver- 
ſchenken Tann.“ 

Diefe Worte fhienen das Gegentheil von dem bewirkt zu 


| haben, was der Graf beabfihtigt hatte Der Förſter jprang 




















erregt auf und betrachtete ihn mit funkelnden Bliden. „Ja wohl!“ 
rief er, „alte Geſchichte, jo alt, daß man fie am Liebften vergeſſen 
möchte Gewiß muß man ihn erft haben, ehe man ihn ver— 
ſchenken kann. Aber Erlaucht ſchwuren einft, daß dieſer Wald 
mein Eigenthum ſein ſolle, und nichts wußte ich davon, daß 
Erlaucht mit einem Walde lohnten, der Ihnen gar nicht gehörte. 
Für dieſen Wald verkaufte ich meine Ehre, ließ ich ein Brand— 
mal auf meine Stirn drücken, das mich um Alles brachte, was 
mir einſt auf der Welt lieb und theuer geweſen, und dieſen Wald 
werde ich jetzt zu vertheidigen wiſſen.“ 

Es lag etwas Majeſtätiſches in der Erſcheinung des Förſters. 
Seine Geſtalt hatte ſich in ihrer ganzen Größe aufgerichtet und 
mit Verachtung blickte er auf den Grafen, der, eine Jammer— 
geſtalt dieſer gewaltigen Erſcheinung gegenüber, vergeblich bemüht 
war, den Erregten zu unterbrechen und zu beſchwichtigen. 

„Mit der Flinte werde ich mein Recht zu vertheidigen wiſſen!“ 
rief der Förſter drohend aus. 

„Aber wer macht e8 denn ſtreitig?“ vief der Graf endlich mit 
Iheinbarer Ungeduld aus. „Was id) verſprochen, werde ich halten.” 

„Wehe dem, der mid aus biefem Befite zu vertreiben fucht,“ 
grollte der Förſter noch immer. 

„Wollte grade wegen alte Gefchichte fprechen,” fagte der Graf. 
„Feldmeſſer Blumenthal behauptet, exiftire nocd Waldvertrag, aud) 
Eremplar über Wieſe. Wäre immerhin möglich.“ 

Der Förſter ſchwieg. Er hatte fi) wieder gefeßt und ftarrte 
in fein Glas. 

„Habe Schon mit Pfarrer gefprodhen,” begann ver Graf wieder, 
„will “mit Gottes Hülfe' Alles verfuhen, um Spur zu finden. 
Kapitalfert!“ 

„Kapitalſpitzbube!“ knurrte der Förfter. 

Der Graf lachte laut auf, als hätte fein Gegenüber einen 
Witz gemacht. „Kapitalfpigbube! Prachtvoll!“ Dann fagte er 
ruhiger: „Um auf Geſchäft zuridzufommen — Jürg feheint mir 
jehr gefährlih. Fürchte Berrath. Kerl kommt mir immer vor 
wie. Schlange Schleicht fo Lange, bis fie ftehen kann.“ 

Der Förſter blidte auf. Er ſchien auch ruhiger geworben zu 
jein. „Er ift gegen alle Menſchen fo,“ fagte er. „Aber feinen 
zuverläffigeren Führer gibt es im ganzen Gebirge — und für 
jeine Treue ftehe ich ein.“ 

Das Aufthauen des Förſters ſchien dem Grafen die gute 
Laune wiederzugeben. 
Sophas und zündete die Cigarre an. — Mächtige Dampfwolfen 
ftiegen empor. 

„Scheint Prügel ſchon ganz wergeffen zu haben,” jagte er. 


„Aber jo find Kerls! veine Hunde. Möchten beißen, wenn Peitfhe | 


befommen — nachher ledfen fie Hände.“ 

Des Förfterd Stirn zog fid) zufammen, und eine bittere Ent- | 
gegnung ſchien fid) auf feine Lippen zu Prängen, 

Der Graf mochte e8 wahrnehmen, denn er lenkte von dem | 
Gegenftande ab und fagte lachend: „Gibt in nächfter Zeit Hoch— 
zeit, könnt auf alte Tage nod tanzen, Schlegel. Iſt Heirath 
befiegelt, dann Wald Kleinigkeit.“ 

„Was die Heivath nüßen fol, das verftehe ich nicht,“ ent- 
gegnete der Förſter geringfhägig. „Fräulein von Nabenberg ift 
arın, Das pfeifen die Spagen von den Dächern. Wär's nod) die 
Erbin von Hohenthal, das Stammgut ift, aber Nabenberg — 
einfaches Lehnsgut.“ 

Der Graf verzog ſchlau das Gefiht. „Großes Vermögen, 
Schlegel, großes Vermögen!“ ſchnitt er feine weiteren Folge 
rungen ab. 

„Das wahrſcheinlich nur in der Phantafie des Pfarrers lebt.“ 

„Alles Schwarz auf Weiß, Schlegel, Million minveftens zu 
befonmmen, dazu noch in liegenden Gründen. Fräulein von 
Rabenberg entſchieden vorzuziehen.“ 

Der Förſter ſchüttelte ungläubig den Kopf. „Die Rabenbergs 
bilden nur eine Seitenlinie, haben keinen Anſpruch auf irgendein 
großes Vermögen.“ 

„Sprechen ſpäter darüber, Schlegel,“ ſagte der Graf ver— 
ſchmitzt lachend, „Stammbäume haben oft wunderbare Verzwei— 
gung! — — Aber jetzt Acht gegeben, Schlegel, wo Bertrag | 
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Behaglich fchmiegte er fi in die Ede des | 





ſteckt,“ brach er ab. „Darf nicht in unrechte Hände fallen. Wäre 
jest jebr unangenehm, könnte Heirath zum Scheitern bringen. 
Muß alfo befchafft werben.“ 

„Dafür will id ſchon forgen,” entgegnete der Förfter mit 
Beftimmtheit. 

Der Graf warf ihm einen fragenden Blid zu, doch unter- 
drückte er, fichtlic froh, zu einem friedlichen Ende gelangt zu 
fein, eine Frage. 
raths und von dem Orden, den dieſer für Schlegel beantragt. 

Der Förſter lachte geringihägig auf. „Ich arbeite für mid,” 
antwortete er, „und gebe nichts auf oberfchulmeifterliche Atteſte 
bürgerlicher Tüchtigfeit.‘ ; * 

„Hättet Anlage zu Revolutionär, Schlegel,“ ſagte der Graf, 
ihn mit einem nachdenklichen Blicke betrachtend. „Gut, daß euch 
angekündigter Polizei-Spion nicht hört, bekämet Anklage auf 
Hochverrath.“ Er begleitete dieſe Worte wieder mit einem lauten 
Lachen, es hatte aber einen ſo eigenthümlichen Klang, daß der 
Förſter aufſah. 
„Ein Polizei-Spion?“ fragte er, als der Graf endlich auf— 
hörte. 
„Soll Blumenthal aus dem Wege ſchaffen — wird nur 
geliehen, — geht dann wieder. Geriebener Kerl, Schlegel, — 
kommt, um nach Verſchwörern zu ſuchen.“ 

„Wo die wohl zu finden wären!” entgegnete der Förſter— 

„Sag ich auch, ſag' ich auch,“ rief ver Graf; „aber gutes 
Geſchäft, Schlegel. Tüchtiger Spion kann's weit bringen, Kann 
Polizeirat) oder Chef von ganzer Polizei werben. Reichthümer 


und Orden liegen für ihn auf Straße.“ 


„Wenn er eine Verſchwörung entvedt,” wandte der Förfter ein. 

„Findet er Feine, macht er eine, altes Kunftftüd — bedarf 
blos Schlauheit und Gewiſſenloſigkeit!“ 

„Und die Opfer?“ fragte der Förfter. 

„Pah! Kümmert den Teufel, ob Unſchuldige dabei zu Grunde 
gehen.“ 

Der Förfter ſchwieg und ftarrte wieder finnend in fein Glas. 
Die Unterhaltung ftodte einige Augenblide. Der Graf füllte die 
Paufe dadurch aus, daß er Rauchkreiſe in die Luft fteigen ließ. 

„Sartellfonvention mit Rußland ſcheint nicht mehr erneuert zu 
werben,” fagte er plötzlich. „Kommt wahrſcheinlich Bengel wieder, 
Büttner — wird und wieder viel zu ſchaffen machen.“ 

Der Förfter fuhr auf. _ „Es wäre dod eine Kleinigkeit fir 
pen Landrath,“ erwiderte er Haftig, „ihn noch weiter feftzuhalten.“ 

„Rieth es Landrath auch,“ ſagte der Graf, „verſprach auch, 
ſein Möglichſtes zu thun. Wird ſchreiben.“ 

Die Unterhaltung ſtockte wieder; bei den eigenthümlichen 
Beziehungen zwiſchen den beiden Männern und dem mißtrauiſch— 
finſtern Weſen des Förſters war es ganz unmöglich, ſie lange in 
Fluß zu erhalten. Der Graf verſuchte noch einige Male, den 
Förſter in ein Geſpräch zu ziehen, ſie kamen aber über einige 


Dann erzählte er von dem. Beſuche des Land-— 


Säge nie hinaus, und endlich erhob fi) der exftere, nahm Hut 


und Mantel und verließ das Forſthaus. 

Der Förſter hatte ihm das Geleit gegeben, dann war er in 
dafjelbe Zimmer zuvücgefehrt und hatte auf feinem Stuhl Pla 
genommen. Er ftüste den Kopf jest in die Nechte und blidte 
finfter wor fich nieder. £ 

„Wie Erlaucht doch vergeßlich find,” murmelte er mit bitterem 
Lachen. „Aber mag er nur nad dem Vertrage fuchen. Der liegt 


in guten Händen, Erlaucht! Erſt müßte der Förfter Schlegel 


in's Gras beißen, ehe Sie Herr des Waldes werben.” 

Er hatte die legten Worte laut geſprochen und dröhnend fiel 
dabei feine Hand vom Kopfe auf den Tiſch, daß die Gläſer 
klirrten. 


lich auf. „Der Büttner kommt,“ murmelte er, „ich werde die 


Er erhob ſich, ſchritt hinaus und öffnete. Es war der Brief— 
träger Steiner, der Einlaß begehrte, ein alter Bekannter von 


gelegen. Schlegel führte ihn in ſein gewöhnliches Wohnzimmer, 
das durch die übergroße Einfachheit in der Ausſtattung ſich 


In ſeinen Augen leuchtete es dabei wieder Teidenfchaft- 


Heirath bejchleunigen müfjen — Erlaucht werden Augen machen. 
Im Hof ertönte die Glode und unterbrach fein Selbftgefprädh.. 


er 


Schlegel's Eltern, bei denen er einft als. Soldat im Quartier 
















































auffallend von dem Zimmer unterſchied, das er foeben verlaffen. 
Der Briefträger war ein alter Soldat, der troß der Jahre feine 
grade Haltung behauptet hatte. Sein frifches rothes Geficht 
wurde durch zwei freundliche blaue Augen belebt. 

„Bin ſchon lange nicht dageweſen,“ jagte er fi) ſetzend und 
feine Brieftafche abnehmend. „Ging neulich freilich) vorbei, brachte 
Briefe in's Schloß — der Silberberg hat ja jetzt viel zu ſchreiben. 
Müßte heute auch noc nach oben, denfe aber, Ihr fönntet mir wohl 
den Weg erfparen und den Brief morgen früh in's Schloß bringen.“ 

Bei dem Namen Silberberg war ter Förſter zuſammen— 


gefahren, doc ſagte er nichts, ſondern ftellte, nachdem er dem— 


Briefträger einen Stuhl geboten, eine Flaſche und zwei Brannt- 
weingläfer auf den Tiſch. 

„Sit Wachholder,“ fagte er, indem er einfchenfte und ſich ihm 
gegenüber fette; „venfe, e8 wird euch gut thun, Steiner — beite 
Sorte, eigenes Produkt.” 

„Kenne ihn, der hält Leib und Seele zuſammen,“ jagte der 
Briefträger fhmunzelnd und goß ein Gläschen des fräftigen 
Branntweind hinunter. Er verzog dabei das Gefiht und fniff 
die Augen zufammen. „Ein guter Schnaps, jagte ey dann und 
fette das Glas nieder. „Der treibt Einem ja das Waffer in 
die Augen. Na und hier ift der Brief für's Schloß vom 
Silberberg — kenne feine Briefe fhon von Weiten. Ya, was 
erzählt man ſich nicht Alles in der Stadt! Der Spitzbube will 
ja wohl das Schloß und die ganze Befitung faufen — der 
Graf ſoll bei ihm hoch im Buche ftehen; na, dann wird ber 
Wald bald kahl werben.‘ 

„Da habe ih doch auch noch ein Wörtchen mitzuſprechen,“ 
vief der Förſter laut und ſchleuderte den Brief auf den Til, 
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Der Briefträger hatte den Kopf über feine Taſche geneigt und 
fuchte darin. „Ja, ja,“ fagte er zuftimmend, „man wird Ab— 
findung zahlen müſſen.“ 

Der Förſter wollte dies in leidenſchaftlicher Weiſe zurück— 
weiſen, doch bezwang er ſich und ſchwieg. Jetzt reichte ihm auch 
der Briefträger einen zweiten Brief. „Da, Förſter,“ ſagte er, 
„da iſt auch was für euch. Scheint von der Mutter zu fein, 
hat ſchon lange nichts mehr von fid) hören laflen, aber das kommt 
fo, wenn man alt wird; da will es mit der Feder gar nicht vecht 
vorwärts, meine Hand fängt aud ſchon an zu zittern. Na, es 
ift aber doch ſchön, daß die Alte ſich noch ihres Sohnes erinnert! 
Wie alt wird fie denn fein? Sie muß doch ſchon in den Sech— 
zigern ftehen. Ja, ja, jo ift e8; als ich im Haufe im Duartier 
(ag, da war fie wohl dreißig alt, fah damals noch friſch und 
ſchmuck aus wie ein junges Mädchen — hatte einen pausbädigen 
Burſchen auf vem Schoß mit einem Paar Augen, jo blau wie 
der Himmel und einem Geficht, jo heiter und friſch wie ein 
Maitag. Das wart Ihe, Förſter. Da hättet Ihr ’mal eure 
Mutter ſehen follen, wie die mit ihrem Jungen ſich hatte. Den 
ganzen Tag hätte fie euch Füffen Fünnen, und wenn Ihr auf 
ihrem Schoße faßet, dann konnte fie das Eſſen und Trinfen dabei 
vergefien. Na und ver Alte, ver ftand dann ſchmunzelnd hinter 
ihrem Stuhle, und das war ein Bild, dag Einem das Herz im 
‚Leibe lachte. Aber was ift euch denn, Förſter?“ rief er, feine 
Erinnerungen plötzlich unterbrechend. „Habt doch feine ſchlimme 
Nachricht bekommen? Die Alte lebt doch noch?“ — Er blickte 
erſtaunt auf den Förſter, der mit ſeltſam veränderten Zügen in den 
kleinen Brief blickte, deſſen unbeholfenes Siegel er erbrochen hatte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Friedrich Albert Lange. 


Nicht viele Profefforen hat Deutſchland aufzumweifen, welche, 
aus dem Banne der Fachwiſſenſchaft heraustretend, als ächte 
Kitter vom Geifte mit eingreifen im alle die Kämpfe, in welden 
die freie Forfhung mit der traditionellen Beichränftheit, der 
Drang nad) Berallgemeinerung der wiljenjhaftlihen Errungen— 
haften mit ver Abſchließungsſucht einer dünkelhaften Gelehrten- 
zunft, die Idee der Menfchenverbrüberung mit dem Egoismus 
und der Nationalitätsthorheit um den Sieg und die Menfchheits- 
zufunft vingen. 

Bon den wenigen Geifteshelden dieſer Art war der geijt- 
vollften, Eenntnißreichiten, ebelften einer der am 21. November 
vorigen Jahres dahingeſchiedene Profefjor der Philofophie an der 
Univerfität Marburg — Friedrich Albert Lange — Am 


28. September 1828 wurde Lange zu Wald bei Solingen ges 


boren; nachdem er von 1847—51 zu Bonn und Züri Philo- 
ſophie, Philologie und Nationalöfonomie ftudirt hatte, wurbe er 
1852 Gymnaſiallehrer zu Köln. In ſolch' beſchränktem Wirfungs- 
freife vermochte er aber nicht zu verweilen, darum habilitirte er 
fi) 1855 in Bonn als Dozent für Philoſophie. Doch ſchon 
1856 ſah er fi genöthigt, zum Gymnaſium zuridzufehren; er 
ging als DOberlehrer nad) Duisburg. Bon hier trieb ihn 1866 
jeine Theilnahme an der Arbeiterbewegung in die Schweiz, und 
zwar nad) Winterthur, wo er fidy-eine neue Eriftenz als Re— 
dakteur und Buchhändler gründete. Neben den Geſchäften feines 
engeren Berufs und der Verwaltung mehrerer Chrenämter wid— 
mete der Unermüdlihe fid) einer umfaffenden ſchriftſtelleriſchen 
Thätigfeit, deren Produkte die zürcheriſche Negierung veranlaßte, 
ihn im Jahre 1870 als Profefjor der Philofophte an die Uni— 
verfität Zürich zu berufen. 1872 folgte er, bereit ſchwer lei— 
dend, aber in voller Geiftesfrifche und ungebrochener Arbeitskraft, 
dem Rufe nach Marburg, wo er feiner unheilbaren Krankheit 
nad) ‚vieljährigem hartem Kampfe endlich erlag. 

An dem zweitaufendjährigen Streite zwifchen der matertalifti- 
hen und ivealiftifhen Weltanfhauung nahm Lange im Jahre 
1866 mit feiner „Geſchichte des Materialismus und Kritik feiner 
Bedeutung in der Gegenwart” hervorragenden Antheil. Diejes 
fein Hauptwerk gibt neben der geihichtlihen Darlegung ber 
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Schickſale, welche die materialiftifhe Richtung der. Philofophie 
gehabt, und in dieſe verflochten, eine kritiſche Geſchichte der Philo- 
fophie überhaupt; dabei weift e8 in wohlthuendem Gegenſatz zu 
den übrigen Werken verfelben Art den Vertretern des materialiftifchen 
Denkens im Alterthum, den Demokrit, Epikur, Lukrez ſowohl, als 
denen in der neueren Zeit, ven Gaffendi, Hobbes, Lamettrie zc. 
den ihrer Verbienfte um die denkende Menjchheit würdigen Platz 
an und dient vor allem der Abficht, die Ueberzeugung wiſſen— 
Ihaftlic zu begründen, daß es für den Menſchen feine andere 
als menschliche Erkenntniß und irdiſche Befriedigung gibt und 
daß ein vollkommenes Genügen nur durd) die alffeitige Entwid- 
fung der menſchlichen Fähigkeiten und die harmoniſche Befrie— 
digung des Bedürfniffes nad) dem Wahren, Guten, Schönen 
gewährt werden fann. 

Durchleuchtet von einem ungewöhnlich fharfen kritiſchen Ver— 
ſtande, ausgeſtattet mit reichem naturwiſſenſchaftlichem Material und 
geſchrieben in ebenſo eleganter als populärer Form, war und iſt die 
„Sefhichte des Materialismus“ nicht allein von hohem Intereſſe 
für den Philofophen, den Naturforicher und den Kulturhiftorifer, 
fondern bietet auch für die weiteren Kreife der Gebilveten überhaupt 
(ebhafte Anregung zum Studium, mannichfachſte Öelegenheit zur 
Aufklärung und Belehrung — ja fie ift ſogar ganz dazır geeignet, 
durch die Vermittlung derjenigen unter den Gebilveten, welde 
ihrer Pflicht der Volkserziehung mehr eingedenk oder mehr ge- 
wachen find, als die Volksſchulen und ihre Lenker, zum geiftigen 
Eigenthum aller nad) Willen und Erfenntniß Strebenden zu 
werben. 

Sp raſchen Eingang in’s Publikum, als diefem zu wünſchen 
gewefen wäre, fand die „Geſchichte des Materialismus“, zum 
guten Theil wegen ihrer hohen Bedeutung, nicht; jie mußte 
fih ihr Terrain erft mühfam erobern. Wo fie aber auf Anz 
erfennung traf, da warb fie aud warme Anhänger und unver- 
proffene Wegbereiter für den in ihr enthaltenen Gedankenſchatz. 

Nicht viel leichter wurde es einer andern bedeutſamen Arbeit 
Lange's, augenfälligen Erfolg zu erzielen. Seiner im Jahre 1875 
in dritter Auflage erſchienenen „Arbeiterfrage“ ſah er ſich ge— 
nöthigt, die Erklärung vorauszuſenden, er wende ſich nicht mehr 
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„speziell an die Adreſſe der Arbeiter, fondern an alle Diejenigen, 
welche worurtheilsfrei und interefjelo8 genug find, um die Arbeiter- 
frage als eine Frage der Zufunft unferer gefammten Kultur im 
Lichte einer populär-wiſſenſchaftlichen Behandlung ernft und ruhig 
betrachten zu Fönnen. — Zu diefer Wendung hat zunächft bie 
totale Nichtbeachtung der erften Auflage in ven Sreifen ber 
Arbeitervereine und ihrer Stimmführer Veranlaffung gegeben.“ 
Lange hatte hiermit zwar nicht ganz recht: total unbeachtet 
hatten die Mitglieder der Arbeiterwereine, oder beffer ausgebritdt : 
die Angehörigen der eben erſt in der Geftaltung begriffenen 
jozialiftifchen Parteigruppen, feine „Arbeiterfrage“ nicht gelaffen. 
Aber wenn aud mander foztaliftiihe Sprecher, hoch angeregt 
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durch die Einführung darwiniſtiſcher Gedanken in die Betrachtung 
der wirthſchaftlichen Verhältniſſe, ſeine geiſtigen Kampfmittel aus 
dem Waffenarſenale des Lange'ſchen Werkes ergänzte, ſo war die 
ſozialiſtiſche Bewegung doch noch viel zu jung, die Bedrängniß 
durch die Feinde viel zu intenfiv, das Augenmerk der weitaus 
meiften politifch lebendig gewordenen Proletarier nothwendiger— 
meife noch viel zu fehr auf das Nächſtliegende gerichtet, als daß 


die immerhin auf anhaltendes Nachdenken Anſpruch machende, 


400 Seiten umfaffende „Arbeiterfrage” überall hätte offene Häufer 
und Herzen finden Fünnen. 
nod ein Yahrzehnt zu leben vergönnt gewejen — wahrlich! er 
würde fi überzeugt haben, daß zu ben Grundfteinen des fozia- 
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r Friedrich Albert Lange, Originalzeichnung.) 


liſtiſchen Parteigebäudes in Deutſchland auch die „Arbeiterfrage“ 
hinzugefügt worden iſt. 

Aus allen Schriften Lange's, gleichviel, ob ſie vorzugsweiſe 
das philoſophiſche oder das nationalökonomiſche Gebiet angehen, 
leuchtet das angeſtrengte Bemühen hervor, durch objektiv-ruhige, 
kritiſche Beleuchtung der ſtreitigen Punkte die Erbitterung der 
kämpfenden Parteien zn mäßigen. Er ſuchte dahin zu wirken, 
daß die Soldaten der Kultur, zu deren Heerführern er fich zu 
zählen ein Necht hatte, niemals genöthigt würden, die Waffen 
der brutalen Gewalt zu ergreifen. Und gewiß nicht mit Unrecht 
meinte Lange am Schluß des zweiten Bandes feiner „Geſchichte 
des Materialismus”: „Wohl würde e8 die bevorftehenden Kämpfe 
mildern, wenn die Einfiht in die Natur menſchlicher Entwidlung 





und geichichtlicher Prozeſſe ſich der leitenden Geiſter allgemeiner 


bemächtigte, und die Hoffnung iſt nicht aufzugeben, daß in ferner 
Zukunft die größten Wandlungen ſich vollziehen werden, ohne daß 
die Menſchheit mit Brand und Blut befleckt werde. Wohl wäre 
es der ſchönſte Lohn abmattender Geiſtesarbeit, wenn ſie auch 


jetzt dazu beitragen könnte, dem Unabwendbaren unter Vermeidung, 


furchtbarer Opfer eine leichte Bahn zu bereiten und die Schätze 
der Kultur unverſehrt in die neue Epoche hinüberzuretten. . ..“ 


An uns, den um ihre Erfenntniß, um Menſchenwürde, um 


ihre Menfcheneriftenz kämpfenden Proletariern, fol e8 nicht fehlen, 
daß dein jchönfter Gedanke in Erfüllung gehe! — fo rufen 
wir aus vollem Herzen dem todten Geiftesfürften in die Gruft 
nad). B. Geifer, 
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Wäre dem tapferen Geiſteskämpfer 
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; „Die Jutelligenz des Thieres äußert fich ganz in derjelben Weife, wie 
die des Menjchen.... Es iſt fein wesentlich er, jondern mur ein gra= 
dueller Unterjchied zwischen Inſtinkt und Vernunft nachweisbar,“ 

Krahmer. 

Der Haupttrumpf, welchen die Widerſacher der Monogeniſten 
(Anhänger der Lehre von der Entwicklung der Einzelheiten aus 
dem einheitlichen Ganzen der Natur) ausſpielen, beſteht in der 
Behauptung, daß der Menſch durch die Sprache vor allen an— 
deren lebenden Weſen ausgezeichnet ſei; aber dieſer Trumpf iſt 
weiter nichts, als ein trauriges Armuthszeugniß, durch welches 
die betreffenden Hochmuthsträger ihre kraſſe Ignoranz in natur— 
wiſſenſchaftlichen Dingen beſcheinigen. Wer fagt dieſen Leuten 
denn, daß der Menſch immer eine Sprache befeffen, die nad) 
den heutigen Begriffen dieſe Bezeichnung verdiente? Und woher 
wiſſen ſie, daß die Thiere ſprachlos ſind? 

Schon in einem frühern Abſchnitt wurde darauf hingewieſen, 
wie kläglich heute noch die Sprache mancher Völkerſchaften be— 
ſchaffen iſt, und wie wenig ſich dieſelbe von dem Geſchnatter 
anderer Thiere unterſcheidet. Und da die Ueberreſte des Ur— 
menſchen, wie fie an den verſchiedenſten Stellen der Erde auf⸗ 
gefunden wurden, bis zur Evidenz beweiſen, daß unſere Vorfahren 
den roheſten Menſchenſtämmen der Jetztzeit noch bedeutend nach⸗ 
ſtanden, ſo kann man ſich doch wahrhaftig an den fünf Fingern 
abzählen, daß bei ihnen von einer Sprache im modernen Sinne 
nicht die Rede fein fonnte. Der Urmenfc kann, wie fich Weſtropp 
ausdrückt, nichts weiter geweſen ſein, als ein ſtummes oder ſprach— 
loſes Weſen, das ſich erſt im Verlaufe langer Zeit, ähnlich wie 
jetzt die kleinen Kinder, die Fähigkeit aneignete, ſeinen Bedürf— 
niſſen und Gefühlen Ausdruck zu geben, während er ſich bis 
dahin mit Geberden und unartikulirten Lauen behelfen mußte, 
wie jedes andere Thier. 

Und was die heutige Menſchenſprache anlangt, ſo beweiſt 
ſchon ihre Vielheit, daß ſie nicht auf ein erſtes Menſchenpaar 
zurückgeführt werden kann, dem ſie der „Schöpfer“ eingetrichtert 
hatte. Moſes glaubte ſich zwar über dieſen auffallenden Um— 
ſtand durch die naive Ausflucht, beim Thurmbau zu Babel ſei 
eine Sprachverwirrung entſtanden, hinweghelfen zu können; ſeinen 
Juden gegenüber mag auch eine ſolche Erklärung durchgeſchlagen 
haben, allein der aufgeklärte Menſch läßt ſich mit ſolchen Er— 
zählungen nicht abſpeiſen, ſondern will eine natürliche Auskunft 
haben. „Der Naturkundige,“ ſagt Virchow ſehr richtig, „kennt 
nur Körper und Eigenſchaften von Körpern; was darüber ift, 
nennt er tranfcendent (übernatürlich), und bie Tranſcendenz be- 
trachtet er als eine Verirrung bes menjchlichen Geiftes.“ 

Bei vielen Stämmen blieb auch die Sprahe noch Jahr: 
taufende lang, wo andere Stämme ſchon wohlausgebildete Sprachen 
befaßen, auf ganz primitiver Stufe ftehen, wie — es fann nicht 
oft genug darauf bingewiefen werden — unfere „Wilden“ be— 
werfen. Die Sprachen der Fultivirten Menschheit kann man wohl 
auf wenige gemeinfame Wurzeln zurücführen, nicht aber auf eine 
einzige, fo daß die Gewißheit befteht, daß an mehreren Punkten 
der Erde von einander unabhängige Sprachentwicklungen ſtatt⸗ 
fanden. Manche Naturforſcher behaupten ja ſogar, die Menſch— 
werdung ſelbſt ſei zeitlich und örtlich getrennt von Statten 
gegangen. 

Von der Sprache des Menſchen wird auf ſeine Vernunft 
geſchloſſen, als ob die übrigen Thiere keine Vernunft beſäßen! 
Es hieße wohl Waſſer in's Meer ſchöpfen, wenn ich auch noch 
Beiſpiele anführen wollte, aus denen erhellt, daß Fein Thier 
unvernünftig ift. Wer trog Allen, was darüber Ihon gefchrieben 
wurde, hinſichtlich Diefes Punktes noch im Unklaren tappen follte, 
dem kann id nur dringend empfehlen, daß er das Thun umd 
Treiben der Thierwelt beobachten möge; wer nit mit Blindheit 
geſchlagen ift, der muß bei ſolcher Gelegenheit in's Klare kommen. 
Selbſt die Theologen und theologiſirenden Naturforſcher wiſſen 


in dieſer Beziehung Beſcheid, ſonſt hätten ſie durch die Erfindung 
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des „Inſtinkts“ der Anerkennung thieriſcher Vernünftigkeit keinen 
Stein in den Weg zu legen geſucht. 
Freilich, die Grade der Vernunft, 
Thiere beſitzen, ſind ſehr verſchieden, fowohl hinſichtlich der Arten, 
als auch hinſichtlich der Individuen. Ein Hund iſt klüger als 
ein Schaf; und mancher Hund beſitzt viel, mancher wenig Ge— 
lehrigkeit. Und unter den Menſchen ſelbſt exiſtirt ſicherlich die 
allergrößte Mannichfaltigkeit bezüglich der Vernunft. Ein Neu— 
holländer iſt viel dümmer, als der ungebildetſte Engländer; und 
auf den armen und darum (!) wenig gebildeten Mann einer be- 
liebigen Iutelligenzftadt blickt der Gelehrte — recht ungebilveter- 
weife, wie id) nebenbei bemerfen will — nur jehr verächtlich herab. 
Der Grad der Vernünftigfeit eines Lebenden Weſens hängt 
von der Quantität und Qualität feines Gehirns ab. Die- 
jenigen Thiere, bei welchen gar fein eigentliches Gehirn vorhanden 
it, und bei denen ftatt deſſelben nur Nervenfnoten vorkommen, 
wie z. B. bei den Inſekten, find gewöhnlich in geringerem Grade 
vernünftig, als ſolche, welche damit ausgeftattet find, obwohl auch 


welhe bie verſchiedenen 
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hier einzelne Gattungen viel Verſtand an den Tag legen, wie | 


die Ameifen, Bienen 2c, bemeifen. 

Ale Wirbelthiere befigen Gehirne, und zwar läßt ſich nicht 
verfennen, daß auch dieſes Organ fammt dem damit verfnipften 
Nervenfpfteme, ähnlich wie das Knochengerüſte, die Verdauungs— 
organe u. ſ. w., nach einem einheitlichen Plane angelegt iſt. 
Alle Gehirne, von denen der niedrigſten Fiſche bis zu denen der 
civiliſirteſten Menſchen, bilden eine Stufenleiter, die ganz all— 
mählich und wohlvermittelt emporſteigt. Im Allgemeinen ſteht 
feſt, daß hinſichtlich der Thierarten die relative Durchſchnitts⸗ 
größe des Gehirns über den Grad ihrer Vernünftigkeit entſcheidet, 
im Einzelnen, alſo gegenüber ven Individuen aber kommt daneben 
noch die Qualität in Betracht, und zwar jo, daß nicht felten 
3. B. ein Menfch mit kleinerem Gehirne weit klüger fein kann, 
als einer mit quantitativ größerem Denkorgane. Dies beruht 
nicht etwa nur auf bloßen dolgerungen, fondern ift handgreiflich 
bewiefen worden. Die Qualität des Gehirns ift nämlich fehr 
auffallend äußerlich wahrnehmbar. Schon die Form des Schä- 
del®, die fi der Gehirnform entjprechend entwidelt, läßt den 
Kenner felten auf falſche Fährten gerathen, fondern offenbart ihm 
in ber Pegel, wenigftens annähernd, bie betreffende Gehirn— 
qualität. Es ift dies nicht allein beftätigt worden durch bie 
Meſſungen von Schäveln gebilveter und ungebilveter Leute und 
civiliſirter und wilder Menfchen, fondern auch durch die Mefjungen 
von Schädeln ver lebenden und Lüngft verftorbenen Geſchlechter. 
Ein Hauptmerkmal ift in dieſer Hinficht die Abflahung der hin- 
teren und Auswölbung der vorderen Schäbelpartien bei qualifi= 
zirten Gehirnen, während ein umgefehrtes Verhältniß durchſchnittlich 
eine geringe Gehirnqualität anzeigt. Eine gewiſſe relative Größe 
iſt indeß unerläßlich, und Gehirne von beſonderer Kleinheit können 
nicht qualifizirt ſein, vermuthlich weil ſie von den gewöhnlichſten 
Denkfunktionen ſchon fo ſehr in- Anſpruch genommen ſind, daß 
zu ihrer qualitativen Entwicklung feine Gelegenheit gegeben ift. 
Idioten laſſen ſtets ſchon in ber Schädelbildung ein ſehr kleines 
Gehirn erkennen; und die Dummheit der „Flachköpfe“ ift längſt 
ſprüchwörtlich geworden. 

Wird nun aber ein Schädel geöffnet, ſo daß das Gehirn 
bloßliegt, dann kann deſſen Qualität vielfach erkannt werden. 
Da ſind zunächſt die Windungen und Furchen der Gehirn— 
oberfläche zu beachtende Erſcheinungen. 
haben ergeben, daß die Mannichfaltigkeit der Gehirngliederung, 
wenn man vom Menſchen abwärts ſchreitet, immer weniger her⸗ 
vortritt, und daß eine Thierart deſto verſtändiger iſt, je tiefer die 
Furchen, je zahlreicher die Windungen ſind und je regelloſer die 


Gehirnoberflaͤche befchaffen iſt. 

wurde tief durchfurcht gefunden, 
zahlreicher, 
fähigung. 


deren Windungen waren viel 
als bei Menſchen von durchſchnittlicher geiſtiger Be— 


Zahlloſe Unterſuchungen 


Die Gehirnmaſſe großer Denker 
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Oberflächlich betrachtet erſcheint das Gehirn als eine breiige 
Maſſe; allein in Wirklichkeit gibt es fein Organ, weldes eine fo 
komplizirte Konſtruktion hat, wie das Gehirn. Millionen ganz 

feiner Fäſerchen oder Röhrchen, die fid, hundertfältig durchkreuzen 
| und verfchlingen, find da vorhanden, die alle beſtimmte Funktionen 
zu verrichten haben, wie man wohl annehmen muß; noch ift es 
jedody nicht gelungen, in diefe Einzelheiten einzudringen, und die 
— ſehr wünſchenswerthe — Erfindung von geeigneten Ber- 
gröperungs- Apparaten und dergleichen würde ohne Zweifel zu 
vielfachen Entdeckungen innerhalb der Werfftätte führen, wo die 
Kräfte des Stoffes jo Grofartiges leiften, daß die daraus ent— 
jpringenden Kefultate als Produkte des „Geiſtes“ angefehen 
. werben, des Geiftes, melden man fid) unabhängig vom Stoff 
und übernatürlic vorſtellt. Wer weiß, ob es der Wiſſenſchaft 
nicht noch gelingt, diefen „Geiſt“ ganz direkt bei der Arbeit zu 






































Major 


Auf halbem Wege von Vevay nach Lauſanne liegt an einer 
Bucht des Genferſees das Städtchen Cully. Die ſteilen, durch 
ihren Wein berühmten Abhänge des Mont-Jorat drängen hier 
ſo nahe an den See, daß die Bewohner des Orts zum Theil 
genöthigt waren, mit ihren Häuſern die Höhe hinanzuflüchten. 
Ein ſchmaler länglicher Platz befindet ſich zwiſchen der Stadt und 

den blauen Fluthen des Leman. Er dient den Milizen zu ihren 
Waffenübungen, während die Allee alter Bäume, die ihn von 

der Waſſerſeite umſchließt, eine angenehme Promenade bietet. 

Auf dieſem Plage erhebt ſich gerade da, wo der Reiſende den 

Fuß an's Land fest, eine Spitzſäule von Marmor mit der Inſchrift: 

Seinem unterjochten Vaterlande die Freiheit bietend, 

Starb er, wie ein Held des Alterthums, allein für diefelbe ; 

Und, ein frommer Vorläufer unjerer neuen Zeit, 

Erwartete er ihren Tag in der Unsterblichkeit. 


Auf der andern, der Stadt zugefehrten Seite lieſt man: 
„1841 
Dem Major Davel, 
geftorben fir die Unabhängigkeit feines Vaterlandes 
den 24. April 1723.” 


: Wer. war Davel? — „Ein Märtyrer ber ‚Freiheit feines 
- Büterlandes!” entgegnet der Waadtländer lebhaft: denn das Ge— 
dächtniß defjelben lebt noch warm in Aller Herzen. 
Die neue Zeit hat die Tafeln der Geſchichte mit unzähligen 
- Namen Derer angefüllt, um teren Stirn die Erinnerung den 
= Märtyrerkrang geflohten hat, und der Fremde verfolgt ohne 
- weitere Frage feinen Weg. Allein feine Kälte veizt und entflammt 
den Angefprohenen — es gilt die Ehre Deffen, den die in dieſer 
Beziehung jo karge Schweiz eines Marmors werth fand, und er 
beginnt das Leben feines Helven mit kurzen Zügen zu befchreiben. 
- Die Aufmerkfamfeit des Fremden ift gefeffelt und nad Analogien 
in der Gejhichte ſuchend, um fi den Charakter Davel's zu 
erklären, findet er nur eine — bie Erſcheinung der Jungfrau von 
Orleans. Wie fie, fo ſtützte auch Davel fih auf eine befondere 
göttliche Miffion; auch ihm gefhahen Zeichen und Wunder. Aber 
auch ihn wird man ebenjo wenig des Betrugs zeihen dürfen wie 
das Mädchen von Domremy. 

Davel ſtammte aus einer Familie von Weinbauern; fein 
Vater hatte indeffen den geiftlihen Stand erwählt. Er war 
Pfarrer in Cully, und hier wurde Johann Daniel Abraham Davel 
im Jahre 1667 geboren. Der Knabe war nit ohne tüchtige 
geiftige Anlagen und ſchon früh überraſchte er durch vie fcharfe 
Auffaffung der Predigten feines Vaters wie durch die Klarheit 
und Nichtigkeit feiner Neflerionen. Dennoch erhielt ex ftatt einer 
gelehrten eine auf das Praftifche gerichtete Erziehung, die feinen 
förperlihen und geijtigen Fähigkeiten eine um fo jelbititändigere 
Entwidelung geftattete. 


ie 
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im Rücken angreifen ſollte, erwiderte: „Das iſt nichts — warten 





die er dem Staate geleiſtet, von delicaten und wichtigen Um— 
ſtänden, in denen er ſich rühmlich ausgezeichnet habe, während 






ertappen — viele ſeiner Myſterien hat ſie ohnehin ſchon enthüllt. 
So hat z.B. die Chemie bereits einen tiefen Blick in die innere 
Sphäre der Gedankenfabrik gethan. Es fanden ſich im Gehirn 
Stoffe, die bei feinem andern organifchen Körper vorfommen, fo 
da8 Gerebrin und das Pecithin. Ferner wurde fonftatirt, 
daß die Gehirnmaſſe nicht durchgängig gleihmäßig ſtofflich zu- 
ſammengeſetzt ift, fondern daß in den einzelnen Theilen derfelben 
beträchtliche diesbezügliche Abweichungen beftehen. Endlich ift 
man durch zahlreiche Bergleihungen zur Ueberzeugung gelangt, 
daß ter Phosphor, welder fid) im Gehirnfett befindet, der 
eigentlihe Vermittler der fogenannten Geiftesthätigfeit fein müffe, 
indem derſelbe in deſto größerer Menge vorgefunden wurde, je 
intelligenter ein Tebendes Wefen war. „Ohne Phosphor fein 
Gedanke!” ſagt Moleſchott. 


(Schluß folgt.) 








Davel. 


Eine biographiſche Skizze aus der Schweizergeſchichte des vorigen Jahrhunderts. 
Von Robert Schweichel. 


Man betrachtete damals den Kriegsdienſt allgemein als das 
beſte Mittel, die Welt fennen zu lernen und Geld und Ehre zu 
erwerben. Selbſt Geiftliche theilten dieſe Anſchauung. Auch Davel 
wurde für dieſe Laufbahn beſtimmt, und er begann fie, nachdem 
er 20 Jahr zurückgelegt hatte. Ob ihn eigene Neigung oder 
der Wunſch der Eltern dazu beſtimmte, kann nicht entſchieden 
werden. Vielleicht bewog ihn ein geheimnißvolles Ereigniß dazu, 
auf das ich ſpäter zurückkommen werde. Davel diente und focht 
unter dem Prinzen Eugen, dem Herzog von Marlborough und 
Ludwig XIV. mit Auszeichnung. Seine Dienſtzeit ging eben zu 
Ende, als der politiſch-religiöſe Bürgerkrieg 1712 ausbrach, der 
die kleinen katholiſchen Cantone der Schweiz dem proteſtantiſchen 
mächtigen Zürich und Bern gegenüberſtellte. Die Unterthanen— 
pflicht — denn ſchon ſeit 1536 ſtand das Waadtland unter der 
Herrſchaft Berns — rief Davel zu den Waffen, ehe er noch die 
Heimat begrüßen konnte. 

Die Waadtländer galten damals für die tapferſten Truppen 
der Schweiz. Bern hatte ihnen, wie ſeiner ganzen Herrſchaft, 
eine vorzügliche militäriſche Organiſation gegeben; ſie felbſt ver— 
banden den feurigen Muth der Franzoſen mit der zähen Aus— 
dauer des Bergvolks. Davel galt für einen der beſten Offiiziere 
dieſer Armee. Zwanzig Kriegsjahre, die er als Adjutant unter 
ſeinem Landsmann, dem General Sacconay, gedient, hatten feine 
Geiftesgegenwart, feine Klugheit und Kaltblütige Unerfchrodenheit 
erprobt. Die Schlachtfelder von Hochſtetten und Namillies waren 
Zeugen feiner Tapferfeit geweſen; der Sieg bei Bremgarten, ver 
Ueberfall bei Seiß und der furchtbar blutige Tag von VBillmergen, 
deſſen Preis waadtländiſcher Helvenmuth errang, flochten ihm 
jett neue Lorbeeren. 

Abraham Viard, ein Sergeant aus Vevay, ſchildert Davel 
während dieſer Schlacht, deren Entſcheidung lange ſchwankte, mit 
folgenden Worten: „Schiffley, Secretär der Generalität, fagte zu 
Davel: „„Wir find verloren, wir weichen!““ aber Dasel, ruhig 
wie bei einer Mufterung, auf die Divifion Manuel zählend und 
auf die Anfunft der Brigade von Mullinen, welche die Luzerner 








Sie — bleiben wir feft und: Sie werden gleich fehen, daß die 
Schlacht gewonnen iſt.““ 

Außer ſeinen Heldenthaten ſchreibt Davel ſelbſt ſich noch 
eine beſondere Rolle während dieſes Kriegs zu, und die halben 
Geſtändniſſe ſeiner Zeitgenoſſen, die ſich ebenſowenig wie er auf 
Einzelheiten einlaſſen, bezeugen, daß er einen bedeutenden Einfluß 
auf die Ereigniſſe, eine Art geheimer Leitung derſelben, eine 
bejondere vertrauensvolle Stellung, die höher als fein Nang, 
gehabt habe. Seine Freunde ſprechen won bedeutenden Dienften, 
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feine Gegner einfach bemerken, man habe gegen das Ende des 
Feldzugs feine Talente anerkannt. Welcher Natur dieſe bejondere 
Rolle auch gewefen fein mag, unehrenhaft war fie gewiß nicht, 
denn fonft hätte Bern dieſen Umftand fpäter fiher benutzt, den 
Charakter Davel’8 in den Augen feiner Yandslente herabzujegen. 
Sein Entwurf zur Befreiung des Waadtlandes rechtfertigte aber 
das anerfennende Urtheil feiner Feinde in politifher wie militä— 
riſcher Beziehung. Mochte nun diefe confidentielle Stellung dem 
Major Davel zur Schärfung feines politifhen Blicks gedient 
haben, jo gewährt ein anderes Creigniß des villmerger Kriegs 
eine Einfiht in feinen Charakter und fein Gefühl, die für Die 
Begründung feines fpätern Entſchluſſes wichtig ift. 

Die verbündete Armee der Berner und. Züricher war nad) ber 
Schlacht bei Bremgarten vor Baden an der Limmat, die gewöhn— 
liche Reſidenz des öftreihifchen Gefandten Trautmannsdorf, gerückt. 
Am 29. Mai 1712 begann ein furchtbares Bombardement auf 
den rings eingefchloffenen Drt, welches von den  Katholifchen 
fräftig ermwidert wurde, Diefe erklärten, fid) Lieber unter ven 
Trümmern der Feſtung begraben zu laſſen als fid zu ergeben. 
Zwei Tage dauerte ſchon die Beſchießung, da ſchickte der Graf 
von Trautmannsdorf, der nicht aus der Stadt gewichen war, 
einen Parlamentär an Sacconay, den General en chef des Berner 
Heer, mit der Bitte, den Kampf für einige Stunden einzuftellen, 
damit Die Geſandtſchaft den Platz ungefährbet verlaſſen könne. 
Davel, für jeinen Heldenmuth bei Bremgarten zum Unterſtabs— 
major ernannt, erhielt den Auftrag, ven Abzug des Grafen zu 
bewerkſtelligen und zugleich fi) mit dem Zuftande Badens bekannt 
zu machen. Während die Geſandtſchaft ſich zur Abreife rüftete, 
warb Davel von dem Magiftrate in ehrenvoller Weife begrüßt. 
Er benugte die Gelegenheit, der Behörde die Inhaltbarfeit des 
Plages begreiflih zu machen; er forderte fie auf, mit ihm in 
das Lager zu fommen, um ſich von der Wahrheit feiner Behauptung 
zu überzeugen, indem er hinzufügte: „Wir find feine unverföhnlichen 
Feinde. Nur mit Schmerz ‚befolgen wir einen Befehl, ver die 
Stadt in einen Afchenhaufen verwandeln muß.” 

Davel's Vorſchlag wurde angenommen, und Sacconah bes 
willigte ven Abgeordneten eine Verlängerung des Waffenftillftandes, 
um ihre Kollegen für die Kapitulation zu gewinnen. Allein ver 
Kommandant des Züricher Armeeforps erklärte ihnen, daß er 


| fi) in Feine Unterhandlungen einlaffen könne und die Beſchießung 
wieder aufnehmen würde, wenn Baden fid) bis 10 Uhr Abends 
nicht auf Gnade und Ungnade ergeben hätte. = 

Diefe Eröffnung verbreitete einen panifhen Schredfen in ber 
Feftung. Die Befagung wollte die Vertheidigung fortjegen; 
allein die Bürger bemächtigten fi eines Stadtthors und liegen 
die Ziricher ein. Baden mußte den Verbündeten den Hulbi- 
gungseid Leiften, 100 Louisdor für die Kirchenglocken der Stadt 
bezahlen, die nad) Kriegsrecht der Artillerie der Belagerer gehörten, 
das Gefhüg und ſämmtliche Kriegsmunition ausliefern. Ihre 
Privilegien und ihr Glaube wurden den Einwohnern gegen bie 
Berpflihtung gelaffen, außerhalb der Vorſtädte eine proteftantiiche 
Kapelle zu errichten. Endlich wurden trog des heftigen Wider - 
ſpruchs Sacconay’8 und aller feiner ftrategifchen Einwendungen 
die Feftungswerfe geſchleift. Selbſt das alte Schloß wurde 





niedergeriſſen und nur die Kapelle vefjelben blieb verfhont, in 
welcher ver Landtag des alten Bundes feine Sigungen gehalten hatte. 
Davel fonnte ſich nicht verhehlen, daß feine Zureden zumeift 
das unglüdlihe Schidfal Badens verfchuldet hatten. Denn bei 
dem guten Zuftand der Feſtung unterlag e8 wohl feinem Zweifel, 
daß eine fortgefegte Vertheidigung wenigſtens zu einer günftigen 
Kapitulation geführt haben würde. In einem Briefe, den er 
hierüber an den General von Sinner, einen Berner Senator und 
feinen ehemaligen Waffengenofjen richtet, erinnert er mit einer 
Ihmerzlichen Refignation an die Verſprechungen, die er den Baden— 
fern gemacht, verwendet ſich für fie und beflagt die verlorene 
Unabhängigfeit des Volkes. Zugleih warnt er den Patricier 
vor den Gefahren, welhe ver Hochmuth der Gewalt herauf- 
befhwören müffe. Er jagt: „Baden ift ſehr hart behandelt 
worden. Dennody würden die Intereſſen des Souveräng nur um 
jo beffer ſich befinden, wenn man die Stadt menjchlicher behandelt 
hätte. Die mehr als 100 Mann ftarfe Befagung hat fih nur 
auf meine Empfehlung hin ergeben, als ich Verorbneter in ber 
Stadt war. Ich hatte den Badenſern eine fanftere Behandlung |) 
versprochen, wenn fie fi) ergeben wollten. — Id fürdte, das | 
Glück unferer Waffen verleitet und zu einen Uebermuthe, der | 
in feinen Folgen gefährlicd werden fan. Aber id) darf mir 
feine Betrachtungen gejtatten, die meine, Stellung überſchreiten.“ 
(Fortjegung folgt.) 
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Land und Leute in der Union. 


Für die „Neue Welt” von A. Dounai. 


Schluß.) 3 


Allein umfomehr follte man von ihnen felbftftändiges Denken, 
fefte Ueberzeugungstrene, uneigennüßige Hingabe an edelmenſchliche 
Zwede und gründliche Durhbildung erwarten. Und grade daran 
fehlt e8 ausnehmend, während e8 den Engländern daran nicht 
gebricht. Daß fie nod) fein einziges größeres Kunſtwerk hervor— 
gebracht haben, Nahahmungen und Werke Eingewanderter aus— 
genommen, und daß aud) bei ihren größten Männern ver Wiffen- 
Ihaft die neuen Gefichtspunfte und fruchtbaren Gedanken, bie 


Urſprünglichkeit und Bielfeitigfeit der Auffaffung fehlen, ift höchſt 


bezeichnend. Vielleicht noch bezeichnender aber ift ihr unbegrenztes 
Verbeugen vor Autoritäten, ihr Mangel an fittlihem Muth, ihr 
Liebäugeln nad allen Seiten, welches fid) unter dem Vorwand 
der Dulpfamfeit (Toleranz), wie fie unter einer freien Ver— 
faſſung nöthig fei, verbirgt, ihr Mitmachen aller Movethorheiten 
und ihre Schen vor allen mißliebigen Anfichten und deren Be— 
fennern. In der Gefchichte diefer Nation gibt e8 zahlreiche be- 
wundernswerthe Züge von Willenskraft und Selbftvertrauen, wes— 
halb aud die „felbftgemachten Männer” (Autodidakten) höchſt 
häufig find. Allein es nimmt nicht nur mit jeder neuen Generation 
die Willenskraft ab, fondern weitaus die meifte Energie hat fi) 
im „Geldmachen“ erſchöpſt oder an unmöglicen Leiftungen zu= 
grundegerichtet, wie die Zehntaufende patentirter Erfindungen 
beweifen, welche mehr gefoftet als eingetragen haben und nie 





verſucht worden wären, wenn die Erfinder von Haus aus meh 
wirkliche Kenntniffe und Lernejfer beſeſſen hätten. 


gebornen Modelleur oder Zeichner für Kunftfahen; es gibt noch 3 
Schaufpieler; e8 gibt feinen durchgebildeten Lehrer, der Anfängern 


überfteigt allen Glauben, und im Laufe der legten Monate find K 


bare Leiftungen vielen Glauben finden. Kurz, die Oberflählid- 
feit und der Hang zur Einfeitigfeit rächt fid) an den Amerikanern | 
durch eine ganz unbefchreibliche Kraft und Güterverwüftung, und 
die Anlage der Nation ift fihtlich) im Abnehmen, wozu die ganz 
allgemeine Berweihlihung und Willenlofigkeit der Eltern bei 

der Kindererziehung ebenfo fehr Urfache, als fie jelbft eine Wir- 





dies Buch voll Beweifen ſchreiben; aber erklären wir Lieber aus E 
der Natur der Sache, warum es gar nicht anders fein fan 
Boden und Klima aller großen Feftländer find Fulturfeindlih, 


außer wo ftarf und mannichfach vom Meere ausgebuchtete Küften 


mit vielen vorliegenden Infeln vorhanden find; und aud) da find 7 











Um nur einige || 
Beifpiele anzuführen: es gab bis vor kurzem nicht einen ein⸗ 


heute unter den Hunberttaufenden fähiger Redner höchſt wenige, — 
welche richtig betonen könnten; ohne Kuliffenreigerei gefiel kein 


ein fiherer Wegweifer fein könnte, wie man unterrichten muß; I 
die Menge der Perpetuum mobile, welche patentirt fein wollen, | 


ſchon wieder zwei neue Naturkräfte entvedt worben, deren munder- | 





fung der eignen Charakterlofigfeit if. Wir fünnten darüber ein | 





I halb des Polarkreifes kulturfreundlich. 
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ſie nur auf mäßige Entfernung in's Innere hinein und außer 
\ In der Jugend der 
N Menschheit, wenn die Schifffahrt noch unbeholfen ift, dient aud) 
| die durch weite Meere abgejhiedene Lage als Kulturhinderniß. 
Deswegen find das Südpol:Land, Neuholland und der größte 
Theil von Afrika und Afien fehr, faft ganz Amerika ziemlich 
fulturfeindlid, und nur Europa, mit Ausnahme des Nordoſtens, 
| fann als eigentlich kulturfreundlich bezeichnet werben, d. h. fähig, 

eine ſtets fortſchrittliche Menſchheit zu entwideln. In allen ans 
" deren Ländern konnten Menfchen entweder gar nicht entitehen, 
oder, wo fie entftanden und wo fie einwanberten, mußten fie auf 
einer der niedrigen Entwicklungsſtufen ftehen bleiben, von welcher 
|" aus ein freiwilliger Fortſchritt nicht möglich iſt. Völker, welche 
aus „einem befferen Kulturlande in ein fchlechtere8 umſiedeln, 
fchreiten ohne Ausnahme zurüd, und zwar um fo mehr, je größer 
der Unterfchied zwifchen beiden iſt. Nur Bölfer der höchſten 


Kulturſtufe teogen der Ungunft des Bodens und Klimas lange, 


vermögen vielleiht auch ſich auf ihrer Höhe zu erhalten, wenn 
fie eine ganz planmäßig darauf berechnete Lebensweife einhalten; 
aber daß fie dies fünnen und fogar ihre Natur verbefjern, ift 
nod) durch feine einzige gefchichtlihe Erfahrung belegt. Wenn 
im Berlaufe der Yahrhunderte der Boden eines Landes aus- 
geſogen oder durch Kriege entwaldet und das Klima baburd) 
verjchlechtert wird, finft aud) die Kultur des Volkes, und fie 
fteigt mit der Verbefferung des Klimas. Kurz, im der Kindheit 
und Jugend der Menfchheit find Boden nnd Klima die einzigen 
Urfahen der Entwicklung; fie erzeugen die Verſchiedenheit ber 
NRaſſen und Bölfer. Die Abftammung tritt erft fpäter in die 
 Berfettung entwieelnder Urſachen ein und wird nie eine fo be— 
deutende Macht auf die Gefchichte der Menſchen ausüben, daß 
ſie niht durch Boden und Klima geſchwächt werden fünnte. Dieje 
und eine Menge weiterer daraus folgender Säte fünnen auf das 
genügendſte bewiefen werben; wie alle naturwiſſenſchaftlichen 
Geſetze feine Ausnahme geftatten, jo gibt es auch fein Boll, 
welches ausnahmsweife feines Klimas Herr geworden wäre, fo 
wenig als je die fogenannte menſchliche Willensfreiheit ein Natur- 
gefeg hat verkehren können. 

Nachdem alfo auf dem Boden Amerifas ale Menſchenraſſen, 
ja ſelbſt fat alle ihre Unterarten, nad) ihrer Einwanderung ent= 
weder fofort zurückgeſchritten find oder doch nur eine kurze fort 
ſchrittliche Blüthe entwieelt haben, um dann ihren unaufhalt- 


ſamen Berfall zu beginnen, und nachdem felbft bei den hierher. 


verjegten kräftigſten Fortſchrittsvölkern Europas der Verfall ſichtlich 
begonnen hat, jo behaupten wir zwar nicht, daß es fein Mittel 
gebe, diefen Berfall aufzuhalten oder ſogar die Entwidlung in 











gleihbleibender Höhe zu erhalten. "Was wir aber beweiſen können, 
ift, daß die planmäßige Anwendung pafjender Mittel noch nicht 
erfunden, gefehweige denn vereinbart wäre, und daß im allerbeften 
Falle die Menfchheit hier Europa nicht überflügeln, an Kultur 
fortfchritt nicht übertreffen, nicht die Lehrerin, fondern immer nur 
die bereitwilligfte Schülerin Europas werden fünne Wir wiffen, 
dan alle Bervollfommnung der menfhheitlihen Anlage nur auf 
dent Boden des weftlichen Europa erzielt werben kann, um von 
bier aus durch Nahahmung über die Erde verbreitet zu werden. 
Und von diefem Gefichtspunfte aus gewinnt die europätjche 
Maffenauswanderung nad) Amerika die Bedeutung einer Ver— 
wüftung werthvollſter Kraft, weldhe Europa zu Rathe halten 
follte. 

Die Folgen des amerifanifhen Klimas find zwiefach, je nach— 
dem die Lebensweiſe der Einwohner geregelt iſt. Entweder man 
gibt ſich einer lebhaften geiftigen Thätigfeit hin, mie es die Mehr- 
zahl der Angelfahfen thun und gethan haben; dann ſchwächten 
der arge und fo häufig ſchroffe Wechfel zwifchen dem Uebermaße 
der Hitze und Kälte, Trodenheit und Feuchtigkeit, elektriſchen 
Spannung und Abjpannung der Luft und die dadurd) veranlapten 
Unvorfichtigfeiten in der Lebensweiſe, zuerft das Nervenleben durch 
vielen Wechſel übermäßiger An- und Abfpannung, dann die Er- 
nährung, dann die Musfelthätigfeit und Zeugungskraft, und 
Schritt für Schritt auch das Gehirnleben. Und dies Alles ift 
von den beiten hiefigen Aerzten und Naturforfchern längft an- 
erfannt. Oder man bethätigt fich geiftig jo wenig wie bie zweite 
und bie folgenden Generationen der Deutſchen es thun, dann wird 
eine dem Klima beffer angepaßte Diät das Yeibesleben zwar 
(änger, aber doch nicht ganz vor Verfall bewahren, jedoch ein gei- 
ſtiges Leben nicht in fortichrittlihen Maße auffommen laffen, 
während eine unangemefjene förperliche Lebensweiſe obendrein bie 
Gefundheit weit raſcher und völliger zugrunde richtet, als man 
e8 in Europa erleben Kann. 

Es fann aber feinem europäifchen Auswanderer, der Dies 
weiß, gleichgiltig fein, ob ex feine Nachkommenſchaft einem leib— 
(ihen und geiftigen Verfalle von Stufe zu Stufe preisgeben 
muß, zumal deren maffenhafte Nücdwanderung nad Europa faum 
möglich ift. Geht aud der Verfall bei vernünftiger Lebensweiſe 
ziemlich langfam, fo kann doc ſchon jeder Einwanderer, welcher 
Großvater oder Urgroßvater geworden ift und ein Auge für der— 
gleichen hat, die ſtufenweiſe Abnahme der Begabung von Glied 
zu Glied unter ven Seinigen recht wohl feftftellen. Cs ift fein 
Wunder, daß unter den alten Familien, welche eine amerikaniſche 
Erfahrung von zweihundert und mehr Jahren aufgefpeichert haben, 
der Peffimismus fehr verbreitet ift. 
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Fingerzeige zum gefunden Leben, 
Bon H. V. 


2. Unſere Wohnungen. 
(Fortſetzung.) 

Die Hälfte der geborenen Kinder fällt dieſer verpeſteten 
Atmoſphäre zum Opfer, und auch die Heranwachſenden bleiben 
weit unter dem durchſchnittlichen Lebensalter der in beſſeren 
Wohnungen Lebenden. Was nützt es den Aermſten, Kranken— 
kaſſen zu organiſiren, wenn die Haupturſache ihrer ſchlechten 
Geſundheit, die ſchlechten Wohnungen, beſtehen bleiben? Iſt es 
ein Wunder, wenn ſich die Seele ſo Vieler verfinſtert in der 
düſtern, höhlenartigen Behauſung? Wenn ſie es müde werden, 
fort und fort ohnmächtig gegen. dieſe Verpeſtung anzukämpfen, 
und lieber in Schmutz und Unrath verkommen, dem Neide nach— 
hängen und auf Verbrechen ſinnen? Es gehört mehr mora— 
liſche Kraft dazu, als mancher Sittenprediger ſelbſt beſitzen mag, 
um in ſolchen Wohnſtätten ſich körperlich und geiſtig rein zu 
halten, mehr Entſagung, um dort ein Familienleben zu führen, 
mehr Selbftüberwindung, um dort nod Liebe für Mitmenſchen 
md Geſellſchaft, nod Sinn für Bürgerpfliht zu hegen, als die 
Mehrzahl der Philanthropen fi träumen läßt. Deshalb ift es 





auch ein vergeblihes Bemühen, durch Lehren und Predigen, dur) 
Mahnen an riftlihe Entfagung, durch Hinweiſen auf ein freu— 
diges Dafein im Jenſeits die Armen heben und beffern zu wollen. 
Solche Worte fünnen von ihnen nur als Verhöhnung ihrer trau— 
rigen Lage aufgefaßt werben. Hier hilft aud feine Privat- 
wohlthätigfeit, hier kann nur duch energifches Cingreifen ber 
Gefegebung, der Kommunal und Staatsverwaltung eine Aen— 
derung bewirkt werben. 

She wir jedoch die Stellung der Geſetzgebung unferen Woh- 
nungen gegenüber in's Auge fafen, muß nod) eins erwähnt werben: 
nämlich die Einwirfungen, denen die Wohnungen von außen 
her ausgefegt find. Was nütt mic das zwedmäßigft gebaute 
und eingerichtete Wohnhaus, wenn ver große oder Fleine Rinn⸗ 
ſtein, der vor der Thür vorbeiführt, oder die Abtrittgrube unter 
meinem Fenſter die Luft verpeſtet und ungeſund macht, oder wenn 
nebenan eine Leimſiederei, Talgſchmelzerei und dergleichen ſteht, 
durch deren Ausdünſtungen die Luft ebenfalls in einer Weiſe ver— 
dorben wird, daß man krank werden muß? Hier iſt meine per— 
ſönliche Bemühung um Fernhaltung dieſer Schädlichkeiten ganz 
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ungenügend. Ich kann den Kinnftein vor dem Haufe, in dem 
ih wohne, reinigen; aber wenn dies nicht allgemein gefchieht, 
wird der Öeftanf deswegen doch nicht verfchwinden. Ich Kanu 
hohe, helle Fenjter und eine gute Bentilation in meinem Haufe 
haben; meine Wohnung wird deshalb doch düfter und feucht fein, 
wenn gegenüberftehende Häufer das meine einflemnten, won der 
Sonne abjperren und ihm Luft und Licht abfhneiden. Hier kann 
ebenfalls nur durch allgemein giltige gefeglihe Beftimmungen 
emem gefahroollen wüſten Durheinander vorgebeugt werben. 
Sefeglihe Beitimmungen find bier nicht nur im Intereffe ver 


öffentlihen Wohlfahrt, fondern auch im Intereffe der öffentlichen 


Sicherheit, des öffentlichen Verkehrs und des öffentlichen Anftandes 
nothwendig, und zwar in um jo höherem Grade, je größer ver 
betreffende Dit ift. Es ftellte fi daher ſchon früh die Noth- 
wenbdigfeit heraus, durch Aufftellung von allgemein giltigen Bau- 
regeln der planlofen Errichtung von Gebäuden vorzubeugen. Der 
urfprünglide Zweck aller fo entitandenen- Bauoronungen war 
demnach, zu verhindern, daß zum Nachtheile ver öffentlichen Wohl— 
fahrt, der öffentlichen Sicherheit und des. öffentlihen Berfehrs 
und Anftındes gebaut werde. Bis zu einem gewiffen Grade tritt 
dieſer Zwed auch bei allen Bauordnungen zu Tage; doch wäh- 
vend eine wirklich gemeinnützige Bauordnung das Intereffe der 
öffentlichen Wohlfahrt obenan ftellen würde, ohne deshalb vie 
Anforderungen der öffentlichen Sicherheit, des Verfehrs und’ des 
Anftandes zu vernachläffigen, haben viele Bauordnungen auf die 
öffentliche Wohlfahrt nur ſehr wenig Nüdfiht genommen, dagegen 
ihr Hauptaugenmerk, je nad) den Sonderintereffen. der augen- 
blicklich maßgebenden Perfönlicgkeiten, auf andere Dinge, fei es 
auf die Äußere Form, ſei es befonders auf die Vorkehrungen 


gegen Einfturz und gegen Feuersbrunſt, oder auf die Errichtung 


von möglichſt zahlreihen und großen Gebäuden auf dem möglichft 
fleinen Raume gerichtet. Dbwohl die nad) vergleichen Grund— 
ſätzen errichteten Wohnungen für die Befiger den Vortheil haben, 
daß fie eine höhere Rente abwerfen, fo verfchlechtert ſich doc) 
dabei der Gefunpheitszuftand der betreffenden Miethsbewölferung 
in jo erſchreckender Weife, daß einfichtige Behörden ſich trotzdem 
entſchloſſen haben, der vernadpläffigten öffentlichen Wohlfahrt eine 
größere Aufmerkfamfeit in den Bauordnungen zu widmen, aud) 
wenn damit eine Verminderung des Gewinnes der Grundbefiger 
verfnüpft ift. 

In der That, wenn die Staatsbehörde fi erft einmal von 
der Nothwendigfeit überzeugt und fi entjchloffen hat, gegen ben 
Verkauf verfälichter und verborbener Nahrungsmittel einzufchreiten, 
den Verkauf von mit Arfenfarben gefärbten Tapeten und Kleidern 
zu verbieten, jo darf fie aud nicht zugeben, daß das taufenpmal 
mörberifchere ſchleichende Gift einer finftern, feuchten, engen und 
mit verborbener Luft erfüllten Wohnung Jahr um Jahr feine 
Opfer dahinraffe. 

Es waren englifhe Behörden, melde zuerft entſchiedene 
Mafregeln in dieſer Beziehung ergriffen; ihrem Beifpiel folgte 
bald Frankreich nad, während wir bei uns in Deutſchland 
faum von Anfängen ſprechen fünnen. Die Verheerungen, welche 
durch Cholera und Typhus in den großen englifchen Städten in 
den Jahren 1832—37 angerichtet wurden, veranlaßten die Ein: 
jeßung eines Unterfuhungs-Ausfhufles des Unterhaufes, und in- 
folge der Berichte dieſes Ausſchuſſes kam die Act for promoting 
the Public Health Geſetz zur Beförderung der öffentlichen 
Gefundheit) am 31. Auguft 1848, und die Act for the more 
speedy Removal of certain nuisances and the Prevention 
of contagious and epidemie diseases (Gefeg für die ſchnelle 
Wegſchaffung gewiſſer Schäplichkeiten und die Vorbeugung an- 
jtedender und epidemifcher Krankheiten) am 4. September 1848 
zu Stande, in denen das General Board of Health (allgemeine 
Geſundheitsamt) errichtet wurde. Hierauf folgten bald andere 
Öejege, jo 1853 das betreffend die Common lodging houses 
(gemeinfamen Pogirhäufer), 1858 die Local Government Act 
(Geſetz über die Ortsverwaltung), 1863 die Artisang’ dwellings 
Act (Geſetz über Handwerferwohnungen) und befonders für die 
Hauptftadt die Metropolitan Buildings Act for London (Haupt- 
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‚ fügt, denen fid) für die Departements Generalräthe und in Paris 


.1645 ungefunde Wohnungen. 


. bergten mehr als 70,000 Menfhen, mworunter viele Greiſe und 
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ſtädtiſches Gebäudegeſetz für London) und die Act for the better 
Local Management of the Metropolis (Geſetz für beffere Lofal- 
verwaltung der Hauptftadt), dur welde die früheren Verord- | 
nungen erweitert und verbeſſert wurden. ä a 
Diefe Gefege bezogen ſich zunäcft nur auf die Städte mit | 
über 10,000 Eimwohnern; fie ordnen für diefelben nicht nur die 
fanitäre Beaufjihtigung der Neubauten, fie forgen auch für die | 
Durhführung der Gefundheitsregeln in ſchon beftehenden Wohn- | 
häufern, fegen die Marimalzahl der Bewohner für die Wohnungen 
feft u. f.w. Sie ermächtigen die Gemeinden, behufs Ausführung 
diefer Beftimmungen hohe Gelpftrafen auf das Bermiethen von fir 
ungefund erklärten Wohnungen zu fegen, nöthigenfalls deren Ab- 
jperrung, ja die exefutive Abänderung der Mebelftände, ven Ver⸗ 
fauf zum Abbrud, den Umbau oder Neubau zu verfügen. Bon 
diefen Rechten machten die betreffenden Behörven einen umfaſſenden 
Gebraud). 3 
Frankreich zügerte nicht, dem von England gegebenen Bei- 
jpiel zu folgen. Am 20. Nov. 1848 wurde die Ordonnance 
concernant la salubrit6 des habitants (Verordnung, betreffend | 
bie Gefundheit der Einwohner) erlaffen, und am 13. April 1850 i 
die Loi relative à l’assainissement des logements insalubres 
(Öefeg, betreffend die Gefundmahung ungefunder Wohnungen). 
Durd die Verordnungen vom 15. Dezember 1851 und 23. No- 
vember 1853 wurde die Errichtung von Conseils d’hygiene et 
de salubrite (Gefundheitsräthe) in allen großen Städten ver- 


ein Gentral-Gefundheitsrath (Conseil central de salubrite) an- 
Ihloffen. Außerdem. wurde für Paris noch eine befondere Com- 
mission des logements insalubres (Kommiſſion für ungefunde 
Wohnungen) errichtet, der namentlich die Aufgabe zufiel, die un- 
gefunden Wohnungen herauszufuhen und die Mängel verfelben 
den Befigern und den Conseil municipal mitzuteilen. 

Die heilfamen Wirkungen aller dieſer gefetzlichen Beftim- 
mungen zeigten fi bald. Die Commission des logements 
insalubres in Paris fand z.B. allein in ven Jahren 1857 —59 
Bon diefen wurden auf den bloßen 
Rath und die Mahnung der Kommiffion 1097 Wohnungen oder 
66,6 pCt. freimillig verbeffert und in gefunden Zuſtand verfegt, 
247 Saden wurden vom Conseil municipal entſchieden und 
nur 41 gingen bis zum Conseil de pröfeceture und 45 vor || 
dad Tribunal. Diefe 1645 beanftandeten Wohnungen beher- 


Kinder, fir welde die Wohnungsſchädlichkeiten befonders nach⸗ 
theilig fein mußten und veren Loos auf dieſe Weife wejentlih 
gebefjert wurde. Diefe Ergebniffe fpornten den Eifer der Be- I) 
hörden zu noch größerer Thätigfeit an. In den Jahren 1860 —61 
wurden 1571 und in den Jahren 1862 —65 noch 13,950 Woh- | 
mmgen von der Commission des logements insalubres al | 
ungefund bezeichnet. Bon diefen 13,950 beanftandeten Wohnungen 1’ 
wurden 12,253 oder 87,8 pCt. freiwillig in gefunpheitspienlihen ! 
Zuftand verfegt und nur 1617 mußten durch Anordnungen des | 
Munizipalraths und SO durd) Befehl ver Präfektur entjprehend | 
hergeftellt werben. So nimmt aud) der Widerftand der Benöl- | 
ferung gegen neue Mafregeln ver Behörden bald ab, wenn ei 
diefelben nur wirklich gemeinnützig find. e 

In England war die wohlthätige Wirkung der erwähnten | 
Öefege nicht weniger großartig. Wie Dr. Chalibaeus in Dresven Bf 
mittheilt, kamen im Jahre 1850 in London in einem einzigen 
Public lodging house (öffentliches Logirhaus, Hotel garni) allein 
20 Todesfälle an Typhus und verwandten epidemifhen Kranf- | 
heiten vor. Im Yahre 1853, nachdem dieſe Logirhäuſer den“. 
janitären Beftimmungen entjprehend hatten umgeftaltet werben | 
müffen, kamen unter ven 30,000 Perſonen, die in venjelben be— e 
herbergt wurden, im Ganzen nur 10 Todesfälle dur typhöfe |. 
Krankheiten vor. Während ferner im Jahre 1854 in gan | 
London auf 10,000 Bewohner 44, in den ſchlechteſten Stabt- | 
vierteln fogar 259 Todesfälle famen, war fie grade in den Pogir- a 
häufern, obgleidy deren Bewohner fi) hauptſächlich aus den fhleh- | 
teften Stadtvierteln refrutiren, 8 auf 10,000. (Fortfegung folgt) | 



















































Hierauf fing nun die Kupfernafe fo heftig und halsraspelnd, 
wie fonft nody nie, zu freifhen an: „Ei, ei, wie der verfluchte 
Gaudieb auf einmal fo fromm thut, als wenn er der Pfarrer 
von Epftein wär’, und als wenn man nicht wüßte, daß biefer 
Strauhmörber fhon früher zwei Jahr’ im Zuchthaus von Kaifers- 
lautern am Spinnrad gebrummt hätt. Ia, wenn fo ein General- 
ſtrolch freigefprochen werden thät’, ſo bekämen wir andern brave 
Leut' über unfere Freifprehung hinaus noch ein gutes Trinkgeld 
und ein Ehrenfreuz heraus.“ „D ja, Die wünſch' ich ein gutes 
Trinkgeld, daß du dich tobt fchnapfen könnt'ſt und bald ganz die 
Kränk am Leib hätt’ft, du miferabeles Buchsmaſergeſicht,“ er- 
widerte, ergrimmt thuend, der Gaudieb, unter allgemeinem Hohn- 
gelächter, Ziſchen und Pfeifen der Andern, wie bei einem Theater— 
Fiasko. „Nun, da ſoll dod ein Kreuzheiligdonnerwetter fo eine 
lumpige Boutik' zufanmenfhmeißen, wo da jeder Spigbub’ un- 
ſchuldig fein will,“ ſchrie jetzt ein vwierfchrötiger Küferburfche, mit 
mächtiger Fauſt durch die Luft hauend, in den Heidenlärm hinein. 
„Ja,“ fuhr er fort, „ihr ſeid lauter Heuchler und Großmäuler; 


unſchuldig fein, ic) bin froh, dag ich fchuldig bin. Da hab’ ich 
vor unjerm Haus auf der Gafj’ einem großen Faß die Keif’ 
angetrieben und dabei das Freiheitslied gepfiffen: 

| „„Der Hauptmann, der lebe, der geht uns fühn voran, 

Bir folgen ihm muthig auf blut’ger Siegesbahn,” * 

als grad” zwei Geusdarmen vorbeimafchirt find, die mir gefagt 
haben, ich ſollt's Maul halten, das wär’ ein verbotenes Lied, 
Das ich pfeifen thät. Drauf hab’ ich gejagt: Nun, wenn man 
nimmer pfeifen darf, jo will id) auch Eins fingen, und hab’ aud) 
- glei) angefangen: 

„„Fürſten zum Land hinaus, 

Jetzt fommt der Völkerſchmaus; 

Ariftofraten werden gebraten, 

>, dürften und PBfaffen, die werden gehängt.“ “ 

Da wollten fie mid) gleich) paden; ich aber war nicht faul, und 
hab’ ihnen mit meinem Küferhammer aud) die Reif' angetrieben, 
daß fie ihr Lebtag an mich denken werden. Geftern Morgen find 
jie aber, wo ich fhon gar nicht mehr an den Spaß gedenkt hab’, 
ihrer ſechs gefommen, haben mid; aus dem Bett geholt und da 
in diefen Brummfaften geftedt. Wenn ich aber wieder draus bin, 
und es fommen mir nod einmal fo ein Baar bayriſche Pappfäd’ 
in den Weg, fo hau’ ich fie leverweid, und wenn mich's auch 
das Leben koſt't; id will ein freier Mann fein und immer für 
die Freiheit kämpfen.“ „Sa, der hat Recht!“ „Da bin id) aud) 
dabei!“ und „Sa, jo muß e8 kommen!” riefen nad) einander 
verſchiedene Stimmen. Doc ein mir eben näher getretener Ge— 
nofje jagte mic halblaut: „Der Küfer gehört gewiß zu ver 
Schredensmännerbande, die jchon feit Jahr und Tag um Franfen- 
thal herumbauft und wo einer Namens Schanfilp (Sean Philipp) 
der Hauptmann Davon iſt.“ „Das ift wahr,” begann jegt mein 
linföfeitiger Nebenmann mit noch leiferer Stimme, aber um fo 
wichtigerer Miene, den Schanfilp hab’ ich ſchon gefehen (ev log 
natürlich), das ift ein wahrer Herrgottfaferment, ein Kerl wie ein 
Rieſ', und wenn der Einen padt, fo wirft er ihn über fechs 
Tiſch' hinaus. Ya, der hat die Tauſendkränk im Leib und ift 
nod ärger als der Heſſelt (ein Räuberhauptmann), dem fie in 
Mainz den Kopf ’runtergefchlagen haben.” Hiermit erfuhr ic) 
1) über einmal, daß ich jhon eine ganz rührende Legende hinter mir 
hatte, was mid, bei meiner damaligen Eitelfeit auf meine Leibes- 
ftärfe nit wenig entzücte, obwohl ich dabei die Vergleihung 
mit einem jo greulich berüchtigten Räuberhauptmann mit in den 
Kauf nehmen mußte. Doch ſollte ich jest nicht Lange fol ſüßer 
Verzückung überlaffen bleiben, denn eben trat ein Kleines, jedoch 
ziemlich wohlbeleibtes und feingefleivetes Männchen, nicht wenig 
zudringlich, dicht an mic, heran, das, bei mit Baumwolle über- 
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ih ſag's frei heraus, ich bin nicht unſchuldig, ic) will auch nicht 
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Abgeriffene Bilder ans meinem Leben, 
Bon Joh. Ph. Beder. 


(Bortjegung.) 














mäßig verftopften Dhren, beftändig aus feinem vothumfloffenen 
Iinfen Auge helle Thränen fliegen ließ und, indem es fid an 
meinen Rockknöpfen fejthielt, mir geiferfprigend und mit widerlic 
heiferer Stimme in’8 Ohr fagte: „Wir find hier unter gefähr- 
lichen Leut’!" Ohne aber das Ende der efligen Ohrenhüſtelei 
abzuwarten, vief ich, mich barſch losſchüttelnd, laut ihm zu: „Nun, 
jo erzählen Sie auch einmal etwas von Ihrer Unſchuld, vielleicht 
trägt Ihr gutes Beifpiel etwas zur Beſſerung diefer gefährlichen 
Leute bei.” Nach einigem Befinnen begann denn aud) das Angit- 
meierhen; „Großer Gott, was fol ich fagen von meiner Un— 
ſchuld? Es muß doch Jever fein unfhuldig, wenn er nicht kann 
jein ſchuldig. Ich fol haben gefchrieben einen falſchen Wedel; 
wie kann id) aber fchreiben einen falſchen Wechfel, wenn ich nicht 
kann jchreiben einen Buchftaben? Es ift grad’, als wenn Einer 
hätt! Feine Händ’ und man thät jagen, er hätt’ geftohlen einem 
Andern das Geld aus dem Sad. Behüt' mid) Gott vor falfche 
Wedel! Aber die Richter werden mir auch helfen heraus, denn 
wie mancher ift darunter, dem ich hab’ gepumpt blanfes Geld 
und ſchöne Kleider, ald er nod) war armer. Student.“ „Pot 
Himmelfaframent! Da Hört einmal das arıne Schmulhen, das 
immer mit dem einen Auge weinen und mit dem andern gleich— 
zeitig lachen fann, und das fich ſtets die Ohren verftopft, damit 
ed nichts hört, wenn ihm Einer, den es betrogen hat, zuruft: 
„„Hepp, hepp, Spitzbubenjud'!““ rief ihm ein bisher ftumm ge- 
bliebener, äußerft blaffer und hagerer Stubengenoffe entgegen und 
fügte bei: „Wenn du auch einmal einem won den Nichtern Geld 
gepumpt haft, fo haft du ihm gewiß aus lauter Freundſchaft ſolche 
Wucderzinfen abgefhunden, dag ihm die Augen übergegangen 
find und er did nun aus purer Erfenntlicdykeit, Wurft wider 
Wurft, gehörig verfnurren helfen wird.” „Allmächtiger Gott, ich 
und Wudherzinfen! Du weißt, wie oft ich feine Zinfen und fein 
Kapital mehr hab’ gejehen und wie ic, immer gethan Guts den 
armen Leut'!“ entgegnete weinerlih der auch fonft noch fihtbar 
beklemmte Unſchuldsbetheuerer. Raſch warf ihm jedoch der Hagere 
folgenden Hieb in's Gefiht: „D, du von aller Welt verfluchter 
Prozentenfrämer! Laſſ' dod einmal den Herrgott aus deiner 
Ihwarzen Waſch', der kümmert ſich nicht jo viel um did, als 
du did) um deinen gejpidten Geldſack. Du haft nie etwas ge— 
Ihafft, haft Zinfen ſammt Kapital verloren, haft den Armen 
Gut's gethan, biſt vom armen Betteljud’ ein reicher Gelvjud’ 
geworben; wie haft du's denn gemacht, wenn nicht geftohlen ? 
Dagegen hab’ ich zwanzig Jahr’ lang Tag und Nacht geſchafft, 
den Webftuhl getreten und das Schiffchen geftogen und bin immer 
ein armer Leineweber geblieben.” Während nun auf diefe derbe 
Lektion der ehrlihe Iſaak feine linksäugigen Thränen  abwifchte, 
ſprach der vielgereifte Suppengerftenhändler recht melandolifchen 
Toned: „Ja, ja, das ift überall, wo man hinkommt, die gleiche 
Geſchicht': der beutelſchneideriſche Faullenzer wird ein reiher Kautz 
und der fleifige Arbeiter bleibt ein armer Teufel. Drum hab’ 
ih auch, als ih noch Mahlknecht war, gedacht, wie ift doch das 
Sprühmort jo wahr, daß, wenn Einer von Arbeiten veic) werben 
thät’, jo wär” bald der Mühlefel veiher als der Miller. Und 
da joll man auch nod an einen Herrgott glauben? D, ich wollte, 
daß einmal ein vechter Teufel käm' und thät' Alles zuſammen— 
ſchmeißen.“ „Es wird eben nicht beffer gehen, wenn nicht wieder 
die Franzoſen kommen,“ feste mit Prophetengeberve der lange 
Haufiverfrig Hinzu. „Was Frangofen! immer warten auf bie 
Franzofen! Wenn wir nicht bald ſelbſt dreinſchlagen, jo hilft 
Alles nichts. Der Herrgott mag den Gensdarmen gnädig fein, 
wenn ich wieder ’raus komm'!“ ſchrie zornerglüht ver Küferburjche 
dazwiſchen, über deſſen Worte fih nun ein ebenfo verwirrtes ala 
heftiges Wortgezänf entjpann, bis nad) Ermüdung der erhigten 
Schreihälſe endlih allgemeine Stille eingetreten war. 
(Fortjegung folgt.) 


— — 



































Der Wächter fteht auf Iſſy's Walle 

Und jchaut zur Weltjtadt ernft hinab, 
Die in des Morgennebel3 Balle 

Liegt ftumm und jchweigend, wie ein Grab. 
Doch feine Ruhe dedt das Schweigen, 
Geſchäftig ſchmückt zum Hochzeitsreigen 

Sich dort Paris, die Todesbraut. 
E3 findet fie im Waffenglanze, 
Gerüjtet zu dem legten Tanze, 

Der Morgen, der im Dften graut, 


Und horch, wie eine Donnermwolfe 

Entrollt das rothe Banner jich. 

E3 fliegt voran, voran dem Volfe, 

Noc Keiner von dem Banner wid. 
Stets eilten fie, mit feftem Willen 
Bereit, die Breſchen auszufüllen, 

Die ſchon der Feinde Eijen brach. 
Die Menichenleiber ftatt der Steine — 
Felt find die Mauern, finfet eine, 

Sp rüdt die andre ruhig nad). 


Und nirgends Weinen, nirgends Klagen, 
Und nirgends Todesfurdht und Grau’n, 
Sp munter wie in Friedenstagen 
Des Proletariers Blide ſchau'n. 
Nur Waffenglanz an allen Enden, 
Die Flinte jelbit in zarten Händen, 
Die Schwerter blinfend hell und frei, 
Und, fingend die Marjeiller Weije, 
Der Knabe wettend mit dem reife, 
Errichtet Barrifaden neu, 
Es iſt Paris, es iſt das alte, 
Das einſt den ſtarren Bann zerriß, 
Wo Bourbons Todesſchrei verhallte, 
's iſt das rebelliſche Paris. 
Ha, Marat's Geiſt ſchwebt um die Fahnen, 
Die Trommeln wecken Danton's Manen, 
Es kocht die Fluth der Rebellion; 
Die alten Helden ſind es wieder, 
Die freien gleichen Waffenbrüder; 
So war es Dreiundneunzig ſchon. 


Und rings herum in weiten Kreiſen 
Die Feinde all', bereit zur That; 
Viel Tauſend Feuerſchlünde weiſen 
Hin nach Paris dem Tod den Pfad. 
Es lauern rings herum die Geier 
Schon auf die blut'ge Leichenfeier, 
Es rüſtet Alles ſich zum Mord. 
Die Orleans und die Bourbonen — 
Horcht, horcht! Schon grüßen die Kanonen — 
Die Bonaparte lauern dort. 


Die Schützen ſeh'n ihr Opfer bluten, 
Und in dem nächſten Augenblid, « 
Umjchlungen von des Kampfes Fluthen, 

Trifft fie das nämliche Geſchick. 
Ein unermüdlih Menſchenſchlachten, — 
Das Leben iſt für nichts zu achten. — 
So Hält acht Tage lang es an. 


Der Untergang der Commune. 


Mit Macht beginnt die Kanonade — 
Wer hört darauf? ’3 it Alltagsipiel. 
Es jehmettert zündend die Öranate — 
Man achtet darauf Heut nicht viel. 
Doc was it das? Wo find die Wachen? 
Wer liefert uns in. Feindesrachen? 
Seht da die Porte von Saint Cloud! 
Das find die Krieger von Berjailles — — 
„Auf Kameraden, zur Bataille! 
Berrath, Verrath!” ruft man jich zu: 


Der Feind! Der Feind ift eingedrungen, 
Der Feind ift endlich in der Stadt, 
Kun iſt das Henferbeil geſchwungen, 
Die legte ſchwere Stunde naht, 
Wie die Lawine, die im Rollen 
Wächſt riefenhaft im Lauf, im tollen, 
Bis fie verjchüttet Dorf und Thal, 
So filfen Pläße fich und Gaſſen 
Urplöglich Hier mit Söldnermaffen, 
Sm Handgemenge zucdt der Stahl. 


Die legte Sigung der Commune 
Tagt noch im Stadthaus, als ein Schuß 

Bon außen trifft die Nednerbühne, 
Berlangend der Debatten Schluß. 

Und man verfteht die rauhen Grüße, 

Es ſpricht der edle Deleschuze: 
„seht, VBolfstribunen, zeiget Muth. 

Es jtirbt der Freiheit Metropole, , 

Roth ift die Zahn’, Tod die Parole — 
Jetzt ftröme unſer rothes Blut.“ 


Und in’3 Gemwühl des wilden Kampfes 
Stürzt die Regierung ſich hinein, 
Der Nebelhauch des Pulverdampfes 
Hüllt Schon die Barrifade ein. 
Doc weht das Banner noch, das rothe, 
Bis Delescluze, erfaßt vom Tode, 
Als Leiche zu den andern rollt, 
Dann jchreitet weiter die Brigade, 
Bis zu der nächſten Barrifade, 
Wo ſich das Ringen wiederholt. 


Der Vendomepla wird noch gehalten, 
Wo jonjt des Korjen Schandpfahl ftand, 
Da ſieht man jegt des Volkes Walten, 
Doh ringsum loht der rothe Brand. 
Nur eine einzige Kanone, 
Zwölf Mann und eine Amazone, 
Die andern liegen bleich und ftarr. 
So tie einft an den Thermopylen 
Der Sparter bejte Helden fielen, 
So finfet hier der Proletar., 


. Hart kämpft man um die Tuilerien, 


Und ift e3 diesmal auch erlegen, 
Und triumphirt die Reaktion, 

Troß bietet all’ den wucht'gen Schlägen 
Die Macht der Revolution. 

Man fann ermorden ihre Streiter, 

Sie aber ſchreitet ruhig weiter, 
Sie ift das ehr'ne Muß! der Zeit. 





Auf Pere Lachaife, dem Todtenhaine, 

Auch dorten tobt die grauje Schlacht, 
Es wird aus jedem Leichenjterne 

Ein Bollwerk für den Kampf gemadt, 
Die Erde bebt von PBulverjchlägen, 
Die todten Junifämpfer regen 

Sich unten in der Gräber Schoß. 
Sie fragen: „Immer nod das Morden? 
Sit oben noch nicht Tag geworden? 

O Bolf, wie bitter ijt dein Loos!“ 


Man jtürmt fie viele Stunden lang, 
Bis endlich draus die Funken jprühen, 

Bis endlich drauf die Fahne ſank. 
Kun weht, erwedt vom Bombenregen, 
Anjtatt der Fahne, mwildverwegen 

Die Flamme, die zum Himmel jchlägt. 
Sie praffelt in dem Fürftenneite, 
Hat rajch die legten Neberrejte 

Des Kaiſerdunſts Hinmweggefegt. 


Die Soldatesfa unterdeijen, 
Sie jauchzt vor Mordluſt, Haut und fticht, 

Raſt durch die Häujer, wie beſeſſen, 
Schont todeswunde Feinde nicht. 

Sagt doch, wer jind die rohen Horden, 

Die Weiber jelbit und Kinder morden? 
Nicht die Roire-Armee ift dies? — 

D nein, e3 find Bazaine’3 Schaaren, 

Die drüben lang’ gefangen waren. L 
Man warf die Panther auf Paris. 


Und weiter raft der Mord und weiter, 
Heiß in den Straßen dampft das Blut. 
Selbſt manden der Kommuneftreiter 
‚ Erfaßt jest thieriich wilde Wuth. 
Es tritt das Blut ihr auf die Stirne, 
Der Rebellion, der zorn’gen Dirne: 
„Wo find die Geijeln?“ ruft fie wild. 
„Ihr habt gemordet und verrathen, 
Shr leget euch an Füſiladen, — 
Set jchaut auch unjrer Rache Bild,“ 


Vernunft wird übertäubt. „Was Schonung? 
Seht dieje Leichen, jehet her! 
Das ift der Menjchlichfeit Belohnung! 
Die Menſchlichkeit — fie ift nicht mehr!“ - 
Der tolle Haufe ftellt die Schügen, 
Halt ein! — Zu jpät. — Die Shiüffe bligen, 
Die erſten Geijeln fallen jchon. 
Die Flintenläufe blinfen wieder, 
Es jtürzt der ſtolze Biſchof nieder, 
Der Günftling des Napoleon, 
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Was dann gefolgt — die Repreſſalien, 
Der Sieger blut'ge Bacchanalien, 
FR D glaubt, das Volk gedenfet dran. 


Der Aufitand in der Herzegowina: Herzegowiniiche Aus: 
wanderer auf öſterreichiſchem Boden (jiehe das Bild Seite 233). Zu 
Taufjenden haben fih die Bewohner der Herzegowina mährend der 
Dauer der noch fortbrennenden Inſurrektion über die öfterreichijche Grenze 
geflicchtet. Sie fonnten nichts Befferes, vielleiyt jogar überhaupt nichts 
Anderes thun, wenn fie feine Luft hatten oder nicht im Stande waren, 
an dem Aufjtande thätigen Antheil zu nehmen, um menigftens ihr 
nactes Zeben aus den Gefahren des von beiden Seiten der Kämpfenden 
mit roher Graufamfeit geführten Krieges zu rettet. Hülflos find fie 
der Gnade der öfterreihijchen Behörden anheimgegeben, die ihnen nur 
widerwillig Schuß, Unterkunft und nothdürftigjte Eriftenzmittel gewähren 
und mehr al3 einmal Miene gemacht Haben, fie dem Hunger oder gar 
den Türfen zu überlajjen. Die öfterreichifche Regierung Hat freilich 
fein bejonderes Intereſſe an den unglüclichen Herzegominern, die ihr 
nur Berlegenheiten und Koften verurjachen fünnen; fie kann fie aber 











Wer wollte dieſer widerjtehen? 
Einft wird ihre Banner ſiegreich wehen, 
Einft wird durch fie das Volk befreit, 
S Mar Kegel, 


auch aus ftaatsmännischen Gründen nicht grade jammt und jonders 
verhungern lafjen. 
drangter wird man don einer modernen und mit der Kultur ihres 
Landes renommirenden Negierung ebenjowenig verlangen, als von den 
Machthabern der Türfei oder den Barbaren, die irgend ein Staats— 


wejen des Mittelalters in Europa, Aſien oder ſonſtwo geleitet haben — 


das Intereſſe des „Staats“, d. h. aljo im Grunde nichts weiter als 


der BortHeil der Handvoll Leute, die den Staat regieren, gibt die Richt— 


ihnur ab für die Politik; mit Moral — das haben hohe und höchite 
Herren oft und laut genug geitanden — und mit Menjchlichkeit Hat 
die Politik nichts zu thun. Für die Herzegominer, welche die Wahl 
haben, entweder fih von den kämpfenden Türken niedermahen zu 
laffen oder ſich auf gut Glüd der friedlichen öſterreichiſchen Grenz— 
— zu überliefern, war die Gnade der Oeſterreicher das kleinene 
ebel. 
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Goldene und eiſerne Ketten. 


Erzählung aus fhweren Tagen von C. Lübed, 


(Fortjegung.) 


Die dunkle Röthe war aus — Gefichte gewichen, und 
verſchwunden von der Stirn und aus den Augen das finftere 
Gewölk, welches fein Gefiht fo abſtoßend machte. Statt deſſen 
hatte mit mildem Glanze ein Hauch des Friedens ſich darüber 
gebreitet und alle Härte aus demfelben weggenommen. Die 
Augen, melde ſtets ein jo wildes Feuer zeigten, hatten ſich mit 
Thränen gefüllt, und zwei große Tropfen perlten ſchwer und 


Aangjam über die rauhen Wangen. 


falſchen Lärm geſchlagen? 


War es die ſüße, beſeligende Kindheit, welche bei den großen, 
ſchwerfälligen Schriftzugen des Briefes in die Erinnerung des 
Förfters trat, oder das traute Gefiht der. Mutter, das fich einft 
voll überftrömender Liebe über den lodigen Knaben geneigt und 


ihn nun aus den Zeilen anlächelte, oder war es ein gramvolles, 


abgehärmtes Geſicht, das flehend zu ihm auffchaute, was das Eis 
in feiner Bruft zum Schmelzen brachte? — — 

Bei den Worten des Briefträgers fchnellte er von feinem 
Stuhle empor und fuhr mit der Hand über die Augen. Durch 
ein höhniſches Lachen verfuchte er es, die Negung feines Innern, 
die jo unwiderftehlih zum Durchbruch gefommen war, zu ver- 
jpotten und wieder das alte Geficht atzuſtegen doch gelang ihm 
dies night. 

„Muß nod) in den Wald,” fagte er mit rauher, aber zitternder 
Stimme. „Es ift mir heut fo wire im Kopfe.” Er fette den 
Hut auf und warf die Büchfe über die Schulter. 

Der Briefträger begriff, daß hier jede Frage überflüſſig fei, 
und wortlos reichte er dem Förfter zum Abſchiede die Hand; 
der Drud derjelben aber, der fo ganz anders war wie font, fagte 
dem Yörfter, daß dem alten Mann die Urfache feiner Bewegung 
fein Geheimnig war und daß fie ihn in feiner Achtung eher ges 
hoben als erniebrigt. 

Schweigend gingen fie ein Stüd zufammen, dann bog ber 
Förfter nad) einem kurzen unverſtändlichen Gruße plötzlich vom 
Wege ab und verlor ſich raſch im Dickicht des Waldes. 


War ber Vertrag wirklich gefunben, oder hatte Berner nur 
Sp hatte fih der Pfarrer beim 
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Nahhaunfegehen gefragt, und der Gebanfe an den Bertrag hatte 
ihn die ganze Nacht befhäftigt. Fortgeſetzt hatte er gegrübelt 
vor lauter Möglichkeiten aber, die vor ihm auftauchten, zulett 
feinen Ausweg gefunden. Mit wirrem Kopfe war er ungewöhnlid) 
früh aufgeftanden und in den Wald gegangen, um flarere Ge— 
danfen zu befommen, und, den Kopf tief auf die Bruft geneigt, 
jhritt er feufzend dahin. Plötzlich blieb er überlegend ftehen. 

„Der Berner kann nicht die Wahrheit gefagt haben,” rief er 
aus. „Der Vertrag fann nicht gefunden fein; denn beſäße ihn 
Egler, dann hätte er ſchon davon Gebraud gemacht, und dem 
Förfter wäre e8 nicht eingefallen, fid) im Ernſte um das Mädchen 
zu bewerben. An den Fingern hätte er fid) die Abweifung ber: 
ausrechnen fünnen. Man hat mir zwar hodmüthig genug einen 
Korb gegeben, — aber beſäße man den Vertrag, man träte doch 
ganz anders auf. Wo aber kann er fteden?" — Er ſchwieg 
einen Augenblid finnend und nahm dann eine Priſe. „Pah!“ 
rief er, „wie kann ich jo blind fein -und mir über ein Ding den 
Kopf zerbrechen, das doc) fonnenklar iſt! Wer fann den Vertrag 
denn anders haben als der Förſter? Was fann er weiter mit 
dem Dokumente anfangen, wenn nicht das Mädchen feine Frau 
wird? Und die Heirath ift jo gut wie eine Uebertragung des 
Dokuments auf den Förfter! O, Herr Menfchenfeind!” ſchloß er 
triumphirend, „find wir dir endlich auf die Spur gekommen?“ 

Er blickte ſich hen um, ob aud Niemand feine Worte be- 
lauſcht, aber nichts vegte fi im Walde. Ganz von jeiner Ent- 
deckung erfüllt, ſchlug er den Weg nad Falkenburg ein, von 
allerlei Plänen über die befte Berwerthung feines Geheimnifjes 
befhäftigt. Sollte er mit dem Förſter, jollte ev mit dem Grafen 
gehen? Der letztere fonnte ihm mehr bieten und war ihn ficherer, 
und ſchnell gelangte er zu dem Entſchluß, bei dem Förſter auf 
den Straud) zu jchlagen und dem Grafen feine Entvedungen zu 
verfaufen. 

Es: währte nicht lange, fo befand er ſich dem Förfter gegen- . 
über, der, in Gedanfen verloren, daher fam und erft aufblidte, 
als er nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war. Er jah 
blaß aus und feine Augen trugen Ränder, die Spuren einer 
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durchwachten Nacht. Seine Haltung war heut etwas nachläſſig, 
er ſah etwas zufammengefallen aus und er beburfte einer gewalt- 
famen Anftrengung, um feine alte ftolze Haltung wieverzufinden. 
Mit einem mürriſchen Kopfniden erwiderte er den Gruß des 
Pfarrers, dem fein veränderte® Wejen nicht entging. 

„Bringen Sie Nadhrichten von dem Mädchen, Pfarrer?” fragte 
er. „Die Geſchichte muß fobald wie möglich zum Abſchluß gelangen.‘ 

„Sehr ſchwer beizufommen, Förfter, feitvem das Mädchen reiche 
Erbin geworden. Haben wohl ſchon gehört, was die Yeute er— 
zählen? Der Wald hier gehöre dem Egler; das Mädchen -ift 
das einzige Kind, Förſter. ...“ 

Er kniff bei diefen Worten liftig die Augen zufammen und 
fuchte im Gefihte des Förfters den Eindruck feiner Worte zu 
leſen. Ein finfterer Schatten fhien blitzſchnell darüber zu zuden, 
dann aber lag darin wieder die gewöhnliche Falte Ruhe, und in 
ärgerlihem Tone fagte er: 

„Ih will von Ihnen wiffen, wie das Mädchen meine Be— 
werbung aufgenommen, nicht das, was die Leute erzählen.“ 

„Hm,“ entgegnete der Pfarrer, eine Prife nehmend, „vie Ant— 
wort liegt doch auf der Hand. Sie erflärte mir einfach, ber 
Herr Förfter will nit mid), fondern den Wald heivathen, den 
ich nad unferm alten Vertrage einmal mitbefommen werde.‘ 

„Das hat fie nicht gejagt, das kann fie nicht gefagt haben!” 
braufte der Förfter auf. Ein Gedanke durchzuckte ihn und mit 
funfelnden Augen betrachtete, er den Pfarrer. „Seid Ihr ges 
fommen, mid auszuforſchen?“ fragte er. „Hütet euch, Pfarrer!“ 
Er war einen Schritt worgetreten und, am ganzen Leibe zitternd, 
war der Pfarrer zurückgewichen. 

„Stehe ab vom Zorn,” fagte er ängftlid, „und laß ven 
Grimm. Erzürne did) nicht, daß du auch Böſes thueft, denn 
die Böſen werden ausgerottet,. vie aber des Herrn harren, werben 
das Land erben.“ 
Zeit gefunden, fih zu faſſen. „Schüttet euer Herz vor Gott 
aus, Hörfter,” fügte er hinzu, „Gott ift unfere Zuverfiht und 
Gott kann helfen.“ 

„Bas joll das?” fagte der Förſter. 

„sh möchte Ihnen gerne helfen, Förſter,“ antwortete der 
Pfarrer. „ber wie kann ich es, wenn Sie mic nicht Klar jehen 
lafien?! Wäre ich bei vem Mädchen mit der Thür in's Haus 
gefallen, wenn id eine Ahnung + davon gehabt hätte, daß Sie 
eigentlih den Wald heirathen wollen? Gewiß nicht. Ganz 
anders hätte ic) e8 angefangen ; von der Schönheit des Waldes 
etwa gefprochen, vom lieblihen Wohnen darin an der Seite eines 
ächten Jägers. D, id) hätte Wunder mit meinen Worten be= 
wirft. Ich könnte e8 won Neuem verſuchen, aber erjt müßte ich 
doc wifjen .. .“ 

„Wo der Wulbvertrag ftect, den der Geometer Blumenthal 
gejehen haben will und der weder bei Egler, noch fonft irgend- 
wo aufzutreiben ift,“ unterbrady ihn der Förſter wieder heftig. 
„Schickt euch nicht Erlaucht? — Kommt mir nidt als Spion, 
Pfarrer,“ ergänzte er feine Worte und faßte bezeichnend den Lauf 
jeiner Büchſe. „Mit dem Spion rede id) auf andere Weife.‘ 

Der Pfarrer fuhr wieder ängſtlich zurüd. „Was erhalte ich, 
Förſter,“ fagte er nad) einer Paufe, „wenn ich Ihnen die Erbin 
ammt der Erbſchaft zuführe?” 

Einen Augenblid ftand der Förſter ſchwankend, ob er. fid) 
weiter mit ihm einlaffen folle oder nicht, dann antwortete er, bie 
Büchſe wieder über die Schulter werfend: „Mein Auftrag war 
deutlih: um das Mädchen handelt e8 fi, niht um die Erbſchaft, 
und das Mädchen wird mein auf alle Fälle. Eurer Unterftügung 
dabei aber bedarf ic) nicht weiter.‘ 

Ohne eine Antwort des Pfarrers abzumarten, fehritt er raſch 
davon. Diefer aber jegte feinen Weg zum Schloffe fort, feſt 
überzeugt, daß Niemand anders als der Förſter den Vertrag be- 
figen könne. 

Der Graf trat ihm 
Botſchaft zu bringen,” 


erwartungsvoll entgegen. „Scheinen gute 
jagte er. - „Kämen jonft nit jo früh.“ 

Der Pfarrer nidte mit dem Kopfe und nahm den Stuhl, 
den ihm der Graf bot. „Nach unendliher Mühe, Erlaucht, ift 


| es mir gelungen, ven Waldvertrag zu entdecken.“ 





Bei diefem langen Spruche hatte der Pfarrer. 
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; Der Graf, welder auf dem Sopha Pla genommen, ſchuellte 
bei dieſen Worten empor. „Wie? was? gefunden? Wo iſt er, 
Pfarrer, wo- ift er?“ 

„Er ift noch zu holen, Erlaucht; mit Gottes Hilfe aber wird 
es gelingen.‘ 

„Der hat ihn? fprecht fchnell, Pfarrer. 
Folter.“ 


„Erlaucht wollen ſich gütigſt erinnern, daß mir für die Ent⸗ | 


defung eine Ausftener verſprochen worden... .“ 

„Habe id, mein Verſprechen bei Wiefenvertrag nicht gehalten?“ 
fragte der Graf mit einem Anflug von Entrüftung. 

„Sin reich belohnt worden, Erlaucht, aber aus der Heirath 
wird jett nichts.‘ 

„Weiß ſchon, Pfarrer, aber reden fpäter darüber,“ unterbrach) 
ihn der Graf. „Geſchichte gar nicht ängftlih. Blumenthal wird 
bald Feld geräumt haben, denkt aud gar nicht an Heirath. 
Können Mädchen auch Leicht zwingen, in Heirath zu willigen. 
Anfang mit Zinfen iſt ja ſchon gemacht, Fünnen ganzes Füllhorn 
ausjhütten. Wäre wunderbar, wenn Mädchen halsftarrig bliebe. 
Aber gleichviel, Pfarrer, ob Ausftener oder Belohnung over an- 
deres — bin ſtets dankbar gemefen.” 

„Wenn ich aber wenig ſelbſt zur Erlangung des Vertrages 


beitragen kann, wenn das Hauptwerk Erlaucht ausführen müßten?“ 


„Ich?“ fragte der Graf erſtaunt. „Aber gleichgiltig, Pfarrer, 
wenn mir nur Weg bezeichnet wird, Vertrag zu bekommen, und 
wenn Ausſicht vorhanden, daß Verſuch erfolgreich — wage Alles 
und belohne gleich hoch. Wo iſt der Vertrag?“ | 

„Der Förſter befist ihn.“ 

„Zenfel!“ rief der Graf aus. „Der Förfter?“ 

Er haßte den Förfter, deſſen Betragen ihn bei jeder Gelegen- 
heit empörte, und oft jhon hatte er daran gedacht, ihn abzu— 
jgütteln, fih auf irgend eine Weife feiner zu entlevigen. Aud) 
geftern hatte er den gleichen Entſchluß gefaßt; aber der Förfter 
war ihm eime melfende Kuh, die er bei feiner ewigen Geld— 
verlegenheit nicht gut entbehren konnte. Sp hatte er denn alle 
Pläne, die er/bi8 dahin gefchmiedet, wieder fallen gelaffen, und 
auch geftern wieder auf jeden Schritt verzichtet. Nach der Hei- 
rath feines Sohnes aber, von welder der Graf aus Gründen, die 
wir bald vernehmen werden, ſich den günftigften Wechſel in feinen 
DBermögensverhältniffen verſprach, wollte er ſich des Täfligen 
Menjhen unter allen Umftänden entlevigen. Es fchwebte ihm 
dabei eine Denunziation des Schmuggels vor, er dachte aud) 
daran, die Hülfe des geheimen Polizei-Agenten in Anfprud zu 
nehmen — jet war er vielleicht zum fehnellften Handeln ge— 
zwungen. ! 

„Der Förſter beſitzt den Vertrag,“ beftätigte der Pfarrer und 
erzählte ihm, wie er fofort Verdacht gefaßt, und wie dieſer Ver— 
dacht durch die Drautwerbung feine erſte Beftätigung gefunden. 
Heute aber hätte der Förſter ihm deutlich zu verftehen gegeben, 


“ 


daß er fi im Beige ded Dokuments befinde. I 
In großer Erregung und, immer auf und abgehend, war der |1 


Graf der Erzählung des Pfarrers gefolgt. 
„Man wird fihnell handeln müfjen, Pfarrer,“ fagte er. 
„Sp meine id auch, Erlaudıt. 
nad) dem Papiere fuchen.‘ 
„Die das aber möglich machen ?* 
„Erlaucht befigen ja Polizeigewalt. ..“ 
Der Graf ſchüttelte bevenflih den Kopf. 
ſuch bringt er das Papier beifeite. 


„Der Schlag müßte ihn ganz unvorbereitet finden, Cs gäbe || 1 
auch nod einen Menſchen, der gefhidt genug wäre, das Papier | 


aufzuſuchen.“ 


„Wer, Pfarrer?” | — | 


„Der Jörg!“ antwortete der Pfarrer. | 


Auch diefer Vorſchlag ſchien dem Grafen nicht zu gefallen. | 
„Würde Bertrag für fi behalten,“ |" 
„Wie id) Erlaucht bereitS früher mitgetheilt, will er aus: ||} 


„Kerl haft mich,” jagte er. 


wandern. Sein Gehöft fteht zum Verkaufe. Für einen anftändigen 


Kaufpreis würde er fiher aud etwas Außerordentliches thun. I 
Der Vertrag hätte für ihn einen Werth, und wenn er Erlauht || 


Jetzt feine unnütze 


Man müßte im Forſthauſe | 


„Bei jedem Bars 
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haft, dann haft er den Förſter aber aud) und die Bauern erft 
recht.“ 
„Mir will das immer noch nicht einleuchten, Pfarrer.“ 
„Erlaucht müßten bei dem Förſter darauf bringen, daß er 
dem Jörg das Wilddieb-Handwerk legt. Geſchieht dies, dann 
iſt er zu jedem Handſtreich bereit.“ 


„Will es mir überlegen, Pfarrer,“ antwortete der Graf ument=- 


ſchloſſen. „Wie hintertreibt man aber Heirath? ... Da fällt 
miv etwas ein. War verfchollener Büttner nicht Bräutigam von 
Mädchen?‘ 


„So ift e8, Erlaucht. Daß die Heivath nicht zu Stande 
fommt, dafür werde ich ſchon forgen.“ 

„Gut,“ fagte der Graf. „Der Förfter wird das Mädchen 
nicht heivathen, dafür werde ich auch ſchon zu forgen wiſſen.“ 

Der Pfarrer blickte auf, der Graf gab aber feine Erklärung 
für jeine Worte, fondern bat ihn nur, als er Miene zum Gehen 
machte, in den nächſten Tagen wieder bei ihm vorzufprechen. Als 
der Pfarrer Abfchied nahm, hielt ihn der Graf noch einmal zurück. 

„Die Heirath muß unter allen Umſtänden in dieſen Tagen 


„Sagen Sie Herrn von 
Rabenberg, Sie hätten von mehreren glänzenden Partien gehört, 


zum Abſchluß gelangen,“ ſagte er. 


die mir in Vorſchlag gebracht worden ſeien. Treiben Sie die 


Sache zur Entſcheidung.“ 


„Herr von Rabenberg greift ja mit beiden Händen zu. Aber 
die Tochter, Erlaucht — die Tochter!“ 
„Er muß entſchieden väterliche Gewalt handhaben. Verbin— 


dung wie dieſe wird ihm nicht alle Tage geboten.“ 

„Alle Welt zerbricht ſich über dieſe Verbindung den Kopf, 
Erlaucht, und wie Erlaucht wiſſen, iſt ſie auch mir ein Räthſel.“ 

„Wird ſich bald löſen, Pfarrer,“ ſagte der Graf. „Heirath 
bringt uns große Vortheile. Aber gegen beſten Freund — ſelbſt 
gegen Sohn — muß ich Geheimniß hüten.“ 

„Ich werde in alter Weiſe Alles nach Erlaucht Wünſchen 
erledigen,“ ſagte der Pfarrer, auf weitere Fragen verzichtend. 

„Baue auf Sie, Pfarrer,“ ſagte der Graf, ihm die Hand 
reichend. „Wird Ihr Schade nicht ſein.“ 

Der Pfarrer ging, ſichtlich vom Erfolge ſeines Ganges befriedigt. 

(Fortſetzung folgt.) 


— — 
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Andererſeits haben die Viviſektionen (Zergliederungen von 
lebenden Thieren, anatomiſche Verſuche mit lebenden Thieren) 
unwiderlegbar dargethan, daß „Geiſt“ und Gehirneigenſchaften 
eins und daſſelbe ſind. So hat z. B. Flourens bei Hühnern 
die Gehirntheile ſchichtweiſe entfernt und dabei beobachtet, wie 
die „geiſtigen“ Fähigkeiten mehr und mehr abnahmen; a trat 
völliger Stumpffinn ein, die Thiere wurden unempfindlich, blieben 
regungslos auf einer Stelle figen und wären fiherlid bald ab- 
geftorben, wenn man fie nicht künſtlich gefüttert hätte. Vermittelſt 
diefer letzteren Manipulation erhielt man fie monates und jahres 
lang am Leben, ohne daß fie irgendwie ein Bewußtfein an den 
Tag gelegt hätten. Tauben und Fröfche werden durch ganz ein- 
fahe Gehirnoperationen blödfinnig gemacht; bei anderen Thieren 
nahm man gewifje Gehirntheilhen fort und fund darnach, daß 
Argend ein Glied feinen Dienft verfagte, das mitunter vom Kopfe 
ſehr weit entfernt war, während ſonſt nichts Krankhaftes zu Tage 
trat. Und ſo iſt hundertfältig nachgewieſen worden, daß die ſo— 
genannte „Seele“ mit dem Gehirn ſteht und fällt. „Welchen 
ftärferen Beweis für den nothwendigen Zufammenhang von Seele 
und Gehirn will man verlangen,” fragt Büchner, „als den— 
jenigen, den das Mefjer des Anatomen Liefert, indem es ſtückweiſe 
die Seele herunterſchneidetꝰ“ 


Shlieglid ift no der Zufammenhang des Gehirns mit dem 


ganzen Nervensyften, deſſen Eigenthimlidjkeiten, wie man nun 
weiß, durch den Strom der Elektrizität, welcher es beftändig 
durchfluthet, vornehmlich zu erklären find, in Behrasit zu ziehen. 
Im Hinblid auf diefen Punft nennt Huxley. das Gehirn ein 
telegraphijches Centralbureau, dem durd die Nervenftränge alle 
Eindrücke mitgetheilt werden, welche Augen, Ohren, Nafe, Zunge 
und Haut, alfo alle ——— empfangen, und das 
auf dem gleichen Wege die entſprechenden Muskelbewegungen 
anordnet. Ohne äußere Eindrücke gibt es keine Gehirnthätigkeit, 
kein Denken und Wollen. Jemand, der von Geburt aus blind 
iſt, kann ſich feinen Begriff von einet Farbe machen, vermag in 
biefer Richtung nicht zu denfen; wer taub ift, deſſen „Geiſt“ hat 
feine Vorſtellung von Schall; und wen alle Sinne fehlen, der 
denft gar nicht, denn fein Gehirn empfängt feine Eindrücke. 
Selbjt im träumenden Zuftande arbeitet das Gehirn nur empfan- 
genen Eindrüden gemäß. Es handelt fid) dabei um Empfin— 
dungen, welche fozufagen wachend unverarbeitet geblieben find, 
und die im Schlafe allerdings gewöhnlich in wirrem Durcheinander 
veagiren und jo mitunter Bilder erzeugen, die man fi, wenn man 
nachträglich darüber nachdenkt, nicht zufanmenzureimen weiß. 


.Moſt. 


Es iſt alſo das, was man Seele nennt, nur eine Eigen— 
ſchaft des Stoffes, mit dem ſie kommt und geht. Wie wäre es 
ſonſt auch denkbar, daß ſogenannte geiſtige Eigenſchaften oft ver— 
erbt werden? Auch müßte ja das Seelenleben von der Wiege 
bis zum Grabe ein unveränderliches ſein, wenn vor oder bei der 
Geburt auf übernatürliche Weiſe eine Seele in den Leib praktizirt 
würde, was doch keineswegs der Fall iſt. Kinder denken zu— 
nächſt jedenfalls äußerſt wenig; und das ſpätere Denken hängt 
nicht allein von der Anlage der einſchlägigen Organe ab, ſondern 
auch von den darauf ausgeübten äußeren Einflüſſen. Wie ſehr 
es auf die letzteren ankommt, beweiſt die Thatſache, daß Menſchen, 
die man von der Welt abſperrt und ſozuſagen gar nicht erzieht, 
niemals verſtändig werden können. Die meiſten Verbrechen ſind 
auf mangelhafte Erziehung oder ſonſtige üble Einflüſſe zurück— 
zuführen; eingepflanzte Vorurtheile ſind ſo ſtark und ſo zahlreich 
vertreten, daß es verhältnißmäßig nur wenige Menſchen gibt, 
welche ſelbſtſtändig denken. Andrerſeits werden alte Leute oft 
kindiſch, ſo ſcharfe Denker ſie zuvor vielleicht geweſen ſein mögen, 
wie z. B. Newton, einer der ſcharfſinnigſten Gelehrten, beweiſt, 
welcher ſich in ſeinem Alter mit den größten Albernheiten be— 
faßte. Außerdem kommt es ſogar darauf an, wie man ſich nährt 
und wie man ſonſt lebt. Ein Vegetarianer iſt nicht zu Leiden— 
ſchaften geneigt, ein Fleiſcheſſer iſt es dagegen in hohem Grade. 
Dei kümmerlicher Lebensweiſe, beim Mangel an Umgang mit 
Anderen u. f. w. kann das Gehirn fo wenig Bedeutenderes leiften, 
wie die fonftigen Leibesorgane; wenn auch einzelne Ausnahmen 
in diefer Hinficht vorfommen, fo beftätigen fie doc nur die Regel. 
Umgekehrt wirken Ausſchweifungen, wie Trunkſucht, Völlerei ꝛc., 
ja ſelbſt ein übertriebenes geiſtiges Genießen, namentlich wenn 
daſſelbe einſeitiger Natur iſt, oftmals ſehr übel auf das Gehirn, 
reſp. auf manche Sinne ein, weshalb bei Leuten, die ſich in ſorg— 
loſen Verhältniffen befinden, jo häufig Blafirtheit zu Haufe ift. 

Genug: der „Geift” des Menfchen ift die int Gehirn zu— 
fanmengefaßte Sinneskraft, die bei ihm ftärfer entwidelt tft, als 
bei den übrigen Thieren. Diefem Umftande verdanft der Menſch 
feine jetzige Stellung auf der Erve. Bis er in den Beſitz dieſer 
vorzüglichen Eigenschaft gelangte, hatte er einen mühfeligen Ring— 
kampf mit den übrigen lebenden Wefen zu beftehen, denen er 
Ihlieglih den Rang abgelaufen hat, obgleich er, wie fie alle, 
vom gleihen Punkte ausging. Wie dies zuging, darüber gedenke 
ich, foweit e8 der mir geftedte Naum erlaubt, in den folgenden 
Artikeln infofern Auskunft zu geben, al8 id) den Leſern das 
Weſentlichſte mittheile, was bis jegt die moderne Naturforſchung 
durch ihre beveutenpften Vertreter zu Tage gefördert hat. 


— ————— ——— 
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Wilhelm Wolft, 


Bon Friedrich Engels. 


Es war, wenn ich nicht irre, gegen Ende April 1846. Maurr 
und ic) wohnten damals in einer Vorſtadt von Brüffel; wir 
waren grade bei einer gemeinfchaftlichen Arbeit befchäftigt, als 
man ung mittheilte, ein Herr aus Deutfchland wünſche uns zu 
jprehen. Wir fanden einen kleinen, aber ftarf gebrungen ge— 
bauten Mann; der Gefichtsausdrud ebenfo ſehr Wohlwollen wie 
ruhige Entfchiedenheit verfündend; die Geftalt eines oſtdeutſchen 
Bauern in der Tracht eines oſtdeutſchen Fleinftädtifchen Bürgers, 











Wilhelm Wolff. 


klares Verſtändniß ſchwieriger theoretiiher Fragen, fein lohender 


Haß gegen alle Unterdrücker der Volksmaſſen, ſein energiſches und 


doch ruhiges Weſen enthüllten ſich bald; aber es brauchte lange 


Jahre des Zuſammenwirkens und des Freundesverkehrs in Kampf, 


Sieg und Niederlage, in guten und ſchlechten Zeiten, um ſeine 
unerſchütterliche Charakterſtärke, ſeine abſolute, keinen Zweifel zu— 
laſſende Zuverläſſigkeit, ſein gegen Feind, Freund und ſich ſelbſt 
gleich ſtrenges, unentwegbares Pflichtgefühl in ihrer ganzen Fülle 
zu erproben. 


I; 

Wilhelm Wolf wınde geboren am 21. Juni 1809 in Tarnau 
in der Gegend von Franfenftein in Schlefien. Sein Bater war 
erbunterthäniger Bauer und hielt zugleidh den Gerichtskretſcham 
das Wirthshaus — polniſch karczma —, wo die Dorfgerichts— 














Das war Wilhelm Wolff. Wegen Preßvergehens verfolgt, war 
er den preußiſchen Gefängniſſen glücklich entgangen. Wir ahnten 
nicht bei ſeinem erſten Anblick, welch' einen ſeltnen Mann dieſe 
unſcheinbare Aeußerlichkeit barg. Wenige Tage genügten, um 
und mit dem neuen Erxilsgenoſſen auf herzlichen Freundesfuß zu 
ftellen und uns zu überzeugen, daß wir es mit feinem gewöhn- 
lihen Menſchen zu thun hatten. Sein in der Schule des klaſſi— 
hen Alterthums feingebilveter Geift, fein reicher Humor, fein 


(Driginalzeihnung.) * 


ſitzungen ſtattfanden), was ihn nicht verhinderte, mit Frau und 


Kindern für den gnädigen Herrn Frohndienſte verrichten zu müſſen. 
Wilhelm lernte ſomit die ſcheußliche Lage der oſtdeutſchen hörigen 
Bauern von Kindesbeinen an nicht nur kennen, ſondern auch 
perſönlich erdulden. Aber er lernte auch mehr. Seine Mutter, 
von der er immer mit beſonderer Anhänglichkeit ſprach, und die 


eine über ihren Stand hinausgehende Bildung beſaß, weckte und 2 
nährte in ihm den Zorn über die fchamlofe Ausbeutung und |) 
niederträchtige Behandlung der Bauern durch die Yerbalherren. |) 


Und wie diefer Zorn in ihm lebenslang gährte und fochte, das 
werden wir fehen, wenn wir zu dem Zeitabjchnitt feines Lebens 
fommen, wo er ihn endlich einmal öffentlich ausjchütten fonnte. — 
Die Talente und die Lernluſt des Bauerjungen machten fih bald 
bemerflich; ex follte womöglich aufs Gymnaſium, aber welde 
Hinterniffe waren nicht zu überwinden, bis das fertig gebracht 
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wurde! Bon den Geldſchwierigkeiten abgefehen, war ta ber 
gnädige Herr und fein Verwalter, und ohne die Fonnte nichts 


gefhehen. Die Erbunterthänigfeit war zwar 1810 dem Namen 
nah aufgehoben, aber Feudallieferungen, Frohndienfte, Patri- 
monialgeriht, gutsherrlihe Polizei dauerten fort und ließen auch 
die Erbunterthänigfeit der Sache nad fortbeftehen. Und der 
gnädige Herr und feine Beamten machten aus den Bauerjungen 
viel lieber Sauhirten als Studenten. Indeß alle Hinderniffe 
wurden überwunden Wolff fam aufs Gymnaſium nach Schweidnitz 
und dann auf die Univerfität nad) Breslau. Auf beiden An- 
ftalten hatte er fi) den größeren Theil feines- Unterhalts durch 
Privatſtunden ſelbſt zu erwerben. Auf der Univerſität warf er 
ſich mit Vorliebe auf die klaſſiſche Philologie; aber er war kein 
ſylbenſtechender Philolog der alten Schule; die großen Dichter 
und Proſaiker der Griechen und Römer fanden volles Verſtändniß 
bei ihm und blieben ſeine Lieblingslektüre ſolange er lebte. 

Er war mit ſeinem Univerſitätsſtudium beinah zu Ende, als 
die in den zwanziger Jahren endlich eingeſchlafene Demagogen— 
hetze des Bundestags und der öſterreichiſchen und preußifchen 
Regierung von Neuem begann. Mitglied der Burſchenſchaft, 
wurde auch er 1834 verhaftet, jahrelang in Unterſuchung von 
Gefängniß zu Gefängniß geſchleppt, endlich verurtheilt. Wozu? 
Ich glaube nicht, daß er je der Mühe werth fand, es zu ſagen. 
Genug, er kam nach Silberberg auf die Feſtung. Dort fand er 
Leidensgenoffen, unter anderen auch Fritz Reuter. — Wenige 
Monate vor Wolff's Tode fielen ihm des letzteren „Ut mine 
Feſtungstid“ in die Hände, und kaum hatte er im Verfaſſer feinen 
alten Leidensgefährten entdedt, als er ihm durch die Verlags— 
handlung Nahriht zufommen Tief. Neuter antwortete ihm fo- 
gleich in einem langen und fehr herzlichen Briefe, der mir vorliegt, 


und der beweift, daß wenigftens am 12. Januar 1864 der alte. 


Demagog Alles war, nur fein zahmer Zukreuzkriecher. „Da fite 
ich nun“, ſchreibt ex, „ſchon an die dreißig Jahr, bis mir das 
Haar grau geworben ift und warte auf eine tüchtige Revolution, 
in ber ſich der Bolfswille einmal energisch dokumentiren ſoll, aber 
was hilft's? ... Wenn doch das preußische Volk menigftens zur 
Steuerverweigerung griffe, e8 ift das einzige Mittel, den Bismard 
et Comp. loszuwerden und den alten König todtzuärgern.“ 

Auf Silberberg machte Wolff alle die vielen Leiden und 
wenigen Freuden feftungsgefungener Demagogen durch, die Frik 
Keuter in dem obigen Buch) fo lebhaft und mit fo.vielem Humor 
geihilvert hat. Für die feuchten Kafematten und Bitterfalten 
Winter war e8 eine ärmlihe Entſchädigung, daß das alte Felfen- 
neft eine Beſatzung von alten Invaliden hatte, fogenannten Garni- 
jönern, die ſich aber nicht durch Strenge auszeichneten und einem 
Schnaps oder einem Viergroſchenſtück mandhmal zugänglich waren. 
Genug, 1839 hatte Wolff fo ſehr an feiner Gefundheit gelitten, 
daß er begnadigt wurde. 

Er ging nad) Breslau und fuchte als Lehrer fortzufommen. 
Aber er hatte die Nehnung ohne den Wirth gemacht, und der 
Wirth war die preußifhe Neyierung Mitten in feinen Studien 
durch die Haft unterbrochen, hatte er die vorgefchriebenen drei 
Univerfitätsjahre nicht abfoloiren fünnen, noch weniger das Eramen 
gemacht. Und in dem preußifhen China galt ja nur Der als 
zünftiger Gelehrter, der alles das vorfchriftsmäßig abgewickelt 
hatte. Jeder Andere, mochte er aud in feinem Fach fo gelehrt 
jein, wie Wolff dies in der Haffiihen Philologie war, ftand 
außerhalb der Zunft, war won der öffentlichen Verwerthung feiner 
Kenntniffe ausgefchloffen. Blieb die Ausficht, fi) als Privat- 


——— 


Fingerzeige zum 


lehrer durchzuſchlagen. Aber dazu gehörte eine Konzeſſion der 
Negierung, und als Wolff darum einfam, wurde fie ihn ver— 
weigert. Der Demagog hätte verhungern oder wieder im 
heimathlichen Dorf Frohndienſte tyun müffen, wenn e8 in Preußen 
feine Polen gegeben hätte. Ein poſen'ſcher Gutsbeſitzer nahm 
ihn als Hauslehrer an; bei ihm verlebte er mehrere Jahre, von 
denen er immer mit befonderem Vergnügen fprad). 
Nad Breslau zurücgefehrt, erlangte er endlich nad) vielem 

Tribuliven und Queruliven die Erlaubniß einer hochpreislichen 
königlichen Regierung, Privatſtunden geben zu dürfen, und konnte 
fi) nun wenigſtens eine beſcheidene Exiſtenz gründen. Mehr ver- 
langte der faft bedürfnißloſe Mann nit. Zugleich nahm ex den 
Kampf gegen die beftehenve Unterbritdung wieder auf, ſoweit Dies 
unter den damaligen jammervollen Verhäftniffen möglich war. Er, 
mußte fid) darauf befhränfen, einzelne Thatfachen von Beamten-, 
Öutsherren- oder Fabrifantenwillfür an die Deffentlichkeit zu 
bringen, und fand aud da noch Hinderniffe an der Cenſur. Aber 
er ließ fi nicht irre machen. Das damals neu eingejeßte Ober- 
cenfurgericht hatte feinen hartnäcigeren, immer wieberfehrenben 
Stammgaft als den Privatlehrer Wolff in Breslau. Nichts 
machte ihm mehr Spaß, als die Cenſur zu prellen, was bei der 
Dummheit ber meiften Cenforen- nicht ſehr ſchwer war, ſobald 
man ihre ſchwachen Seiten einigermaßen kannte. So war er es, 
der die frommen Gemüther auf's äußerſte ſkandaliſirte, indem er 
in einem alten Kirchengeſangbuch, das noch in einigen Orten im 
Gebrauch war, das folgende „Kernlied“ des bußfertigen Sünders 
entvedte und in den Schlefiihen Provinzialblättern zur Deffent- 
lichkeit brachte: J 

Sch bin ein rechtes Rabenaas, 

Ein wahrer Sündenfrüppel, 

Der jeine Sünden in ich fraß, 

AL wie der Ruſſ' die Zwippel, 

Herr Jeſu, nimm mich Hund beim Ohr, 

Wirf mir den Gnadenfnochen vor, 

Und fchmeiß mich Sündenlümmel 

In deinen Gnadenhimmel, 
Wie ein Lauffeuer ging das, Pied durch ganz Deutſchland, das 
Ihallende Gelächter der Gottlofen, die Entrüftung der „Stillen 
im Lande” hervorrufend. Der Cenfor bezog einen derben Rüffel, 
und die Regierung begann mit der Zeit wieder ein wachſames 
Auge auf dieſen Privatlehrer Wolff, dieſen unruhigen Schwindel-⸗ 
kopf, zu werfen, ben fünf Jahre Feſtung nicht hatten zähmen - 
fünnen. Es dauerte aud nicht Lange, fo fand man wieder einen 
Borwand, ihm den Prozeß zu machen. Die altpreußifche Geſetz— 
gebung war ja über das Land ausgebreitet, wie ein funftreid) 
angelegtes Syftem von Fallen, Schlingen, Wolfsgruben und gang: 
negen, denen jelbft die getreuen Unterthanen nicht immer entgehen 
fonnten, denen aber die ungetreuen um fo ficherer verfielen. - 

Das Prefvergehen, wegen deſſen Wolff Ende 1845 oder 

Anfang 1846 in Anflagezuftand verfeßt wurde, war fo unbedeu— 
tend, daß jett Keiner von uns fid) mehr auf die näheren Um— 
fände befinnen fan. Die Verfolgung nahm aber folhe Dimen- 
fionen an, Daß Wolff, der die preußiſchen Gefängniffe und 
Feſtungen fatt hatte, fi) der drohenden Verhaftung entzog und 
nah Medlenburg ging. » Hier fand er bei Freunden ficheres ' 
Unterfommen, 6i8 feine unbehinderte Einfhiffung nad) Ponton 
in Hamburg arrangirt werden fonnte. In Pondon, wo er zum 


erſten Male in einem öffentlichen Verein — dem nod) beftehenden 


deutſchen kommuniſtiſchen Arbeiterbildungsverein — auftrat, blieb 


er nicht lange und kam dann, wie ſchon erzählt, nach Brüffel. 


——— — — 


geſunden Leben. 


Bor H. V. 


2. Unſere Wohnungen, 
(Fortſetzung.) 
Hatte ſo die Einführung der ſanitären Geſetze in den Logir— 
häuſern ſchon einen unerwartet günſtigen Erfolg, ſo war dieſer 


doch noch bedeutender in gewiſſen von verſchiedenen gemeinnützigen 


Baugeſellſchaften in London errichteten Muſterwohnungen für 
Arbeiter. In dieſen Model lodging houses (Muſter-Logir⸗ 
häuſern) fam im Jahre 1849 Fein einziger Cholerafall vor, ob- 
wohl dieſelben mitten in den Arbeitervierteln gelegen find und 
in ganz Pondon in demfelben Jahre 18,000 Berfonen an der 








' Nah W. Farr's Angaben find in den Jahren 1841—50, in | 


meines Öleichen. 


mit feiner Stellung vollftändig zufrieden. 
ſüchtig noc ehrgeizig. 
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Cholera ftarben, und zwar 26 von je 1000 Geftorbenen aus den 
höchſten Klaſſen, 157 aus dem Kaufmannsftande, 817 aus ver 
Arbeiterbevölferung. 

Während ferner die Sterblichkeit der Kinder unter 10 Jahren 
1850 - 53 in gang London 46 auf 1000 betrug, war fie in 
den Mufterwohnungen nur 10 auf 1000, und während die 
Sejammtfterblichfeit in der gleichen Zeit in den beſten Stadt— 
vierteln von London 14, in den jchlechtejten aber 26 auf 1000 
betrug, war fie in den Mufterwohnungen 1850—52 13, 1853 
jogar nur 7—8 auf 1000. 

Während fih aus diefen Thatſachen einerfeits unzweifelhaft 
die wortheilhafte Wirfung der betreffenden Gefege ergibt, laſſen 
fie zugleid auf der andern Seite erfennen, wie nod) weit gün— 
ſtigere Erfolge erzielt werden könnten, wenn die betreffenden 
Geſetze eine noch größere Ausdehnung erführen. Mr. Southwood 
Smith und Per. Simon berechnen, daß, wenn ganz London ebenfo 
gejund wäre, wie die Model dwellings, die Mujterhäufer von 
Lumbeth- Square 2c, von den 52,000 Berfonen, die jährlih in 
London fterben, die Hälfte am Leben erhalten werben Fünnte, 


England und Wales 890,475 Perjonen (beinahe eine Million!) 
zu viel, d.h. über die natürliche Sterblicyfeit geftorben. 
Die natürliche Sterblichkeit ift nah ihn 17 auf 1000. Nament- 
lid) auf dem Lande befinden fih aud) in England die Wohnungen 
der Arbeiter vielfah no in einem wahrhaft ſcheußlichen Zu: 
ftande, worüber man das Nähere in Marr’ „Kapital“ nachleſen 
kann. Es bleibt fomit auch dort noch viel zu thun. Dod es 


iſt wenigitens ein hübſcher Anfang gemacht, uud es ift nicht zu 


bezweifeln, daß die unbeftritten günftigen Reſultate deffelben zu 
weitergehenden Maßregeln treiben werden. Schon die Nücficht 
auf den Kapitalverluft durch größeres Siechthum und größere 
Sterblichkeit der Bevölferung treibt dazu. Denn wenn man be- 
denkt, daß ungefunde Wohnungen außer der größeren Sterblic)- 
feit aud eine, Vermehrung des SKranfenbeftandes bewirfen, fo 





oe 





fann man fih einen Begriff machen von dem ungeheuren Kapital 
von Menjchenleben und Menſchenkraft, welches ungefunde Woh- 
nungen einem Volke rauben. In Wirklichkeit find daher gefunde 
Wohnungen aud die billigften. Sie erhöhen Gefundheit und 
Lebenszeit der Bevölkerung und machen fie in einem Grade 
probuftiongfähiger, daß die Mehrausgaben fr beffere Wohnungen 
fi) im allgemeinen mehr als doppelt bezahlt machen, wenn aud) 
der einzelne Häuferjpefulant- dabei etwas fchledhter führt. 

In andern Ländern, wie in Holland und Belgien, hat man 
auch Ähnliche Maßregeln zur Berbefferung der Wohnungen er- 
griffen. 

Fragen mir num, wie es im Hinblid auf dieſe Thatſachen 
mit der Sorge um gefunde Wohnungen in Deutſchland beftellt 
ift, fo finden wir, daß man immer noch feine Anftalten trifft, 
dem DBeifpiel der oben genannten Länder zu folgen. 

Ar den Reichstag des Norbdeutfhen Bundes wurde feiner- 
zeit auch eine, namentlich von vielen ſächſiſchen Aerzten unter- 
zeichnete ‘Petition gerichtet, in welcher direkt erflärt war, daß „bie 
verfhiedenen Banpolizeiverorbnungen ven Bevölkerungen gegen 
geſundheitsſchädliche bauliche Anlagen von Straßen, Häufern, 
Höfen, Wohnungen, Yabrifanlagen und Schlächtereien feinen aus- 
reihenten und wirffamen Schub gewähren“, und worin „vie 
Mitwirfung der Gefeggebung zur Herftellung einer den heutigen 
Anforderungen der Humanität und des Staatsmohles entſprechenden 
öffentlichen Gefundheitspflege” erbeten wurde. Diefe Petition 
wurde dem Reichskanzler zur Berückſichtigung überwiefen, den in 
derjelben geltend gemachten Anfichten alfo vom Neichstage bei- 
gepflichtet. Bundesrath und Reichstag haben zwar fhon vor 
einiger Zeit die Errichtung eines „Reichsgeſundheitsamtes“ be- 
ſchloſſen, und der Leibarzt des Fürften Bismard ift zum Vor— 
figenden defjelben ernannt worden; von einer TIhätigfeit diefes 
Öefundheitsamtes hat man jedoch noch nicht das Geringfte er— 
fahren fönnen. 


(Bortjegung folgt) 


AMajor Davel, 


Eine biographifhe Skizze aus der Schweizergefhihte des vorigen Jahrhunderts. 


Bon Robert Schweichel, 


j (Fortſetzung.) 


Der Frieden von Aarau 1715 endete den Bürgerkrieg und | 
Davel fehrte als Milizenmajor eines der vier Militärdiftrikte des | 


Waadtlandes in feine Heimath und nad) Cully zurück. Daß er, 
trog feiner Talente und feines anerfannten Helvenmuthes, nad) 
einem beinahe dreigigjährigen Kriegsdienſte feinen höhern Rang 
in der Armee bekleidete, darf nicht überraſchen. Der Grund liegt 
darin, daß Bern in den Militärkapitulationen mit dem Auslande 
ſich ſelbſt, d. h. den Mitgliedern- feiner Patrizierfamilien, die 
höchſten Stellen vorbehielt. Außer dem Eigennutze aber war es 
die Furcht der Souveräne, welche die Waadtländer von wichtigen 
Militärchargen ſoviel als möglich ausſchloß. Davel ſelbſt war 
Er war nicht rang— 
„Ich hatte Grund, mit meinem Looſe 
zufrieden zu ſein“ — ſagte er ſpäter —; „ich war geachtet und 
geliebt von meinen Vorgeſetzten, von meinen Untergebenen und 
Ich lebte mit Wenigem und beſaß genug für 
einen Hageſtolzen. Was durfte ich mir verſprechen, indem ich 
die Annehmlichkeiten einer ſolchen Lage aufgab? Die Ketten, 


die ich trage.“ 


- Die Bermögensverhältniffe Davel's waren in der That nicht 
glänzend; indeffen feine Mäßigkeit und forgfältige Verwaltung, 


- Tugenden, die nicht grade zu den Eigenschaften der Waadtländer 
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gehören, ſicherten ihm und ſeinen beiden Nichten, die in ſeinem 
Haufe lebten, eine ſorgenfreie Exiſtenz. 
Den Gewohnheiten und Sitten feiner Landsleute durch Lange 


Abweſenheit entfremdet und feine Muße ländlichen Arbeiten wid— 
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mend, führte Davel ein ſehr zurückgezogenes Leben; feine Nach— 
barn jah er felten, doch ftand er gut und freundlich mit ihnen, 
Jeden feine Hilfe gewährend, wo er es vermochte. Ex befuchte 
die Armen und Kranken, vertheidigte die Unterbriidten und wieg 
Diejenigen, die er Unrecht thun ſah, mit derſelben Freimiüthigfeit 
zurecht, mit der ex feine eigenen Fehler eingeftand und gut zu 
machen fuchte. Seine Mäßigkeit, Höflichkeit, Milothätigfeit und 
Frömmigkeit erwarben ihm allgemeine Achtung. Die Frömmigkeit 
bildete einen ftarf ausgefprochenen Zug feines Charakters. Sie 
hielt ihn während feines Kriegspienftes von den Ausfhweifungen 
und Luftern frei, melde das Solvatenleben jener Tage befledten, 
verſchaffte ihm aber bei feinen Kameraden den Namen eines 
Sonderlings. Nach Haufe zurüdgefehrt, wohnte er regelmäßig 
dem Gottesdienfte bei, lernte noch fingen, um Gott auch auf 
diefe Weile, auf die er viel Gewicht legte, preifen zu können, 
und ſchloß ſich gern in feiner Stube ein, um zu beten und über 
die göttlichen Geſetze nachzuſinnen. Jeder Tag wurde mit Gebet 
begonnen und bejchloffen, eine Pflicht, der ex ſich nie anders als 
vollſtändig angekleidet, ven Degen an der Seite, unterzog, indem 
er von der Forderung, zunächſt an ſich jelbft, ausging, daß das 
Aeußere dem Innern des Menfhen entjprehen müffe. Sein 


Ölaube war frei von allem Syftematifchen, er hielt e8 mit feiner 
der damaligen Sekten; doc neigte er zu den Pietiften, theils 
aus innerm Hange, theild aus Oppofition gegen Bern, das gleich 
nad dem Frieden von Aarau einen ſchweren religiöfen Drud auf 
das Wandtland auszuüben begann. Die Geifter, die einen freiern 
































Flug nahmen, follten in das enge und ftarre Befenntniß "der 
Helvetischen Konfeffion geprekt, allen proteftantifchen Sekten der 
Lebensnerv zerichnitten, der völlig abgeftorbene Kalvinismus wieder 
zum Leben erwedt werden. Zu dem Zwede war ein Yormular 
entworfen, das unterfchrieben und beſchworen werben follte Ein 
eigener Gerichtshof, die Neligionsfammer, ward mit der Aus- 
führung diefer Mafregel, gegen die Holland und England fi 
vergebens erklärten, beauftragt. Die Folge war eine ungeheure 
Aufregung der Gemüther. Ueberall begegnete der Konfenjus, 
wie man den Ölaubenseid nannte, hartnäckigem Widerftande, und 
troß der harten Strafen“), die auf die Verweigerung des Eides 
gefeßt waren, erreichte Bern feinen Zweck nicht. Statt die Seften 
zu vernichten, wermehrte Die rigoriftifhe Strenge nur deren An— 
bänger, während fie die Beamten, Pfarrer und Profefforen ber 
Univerfität Paufanne, die den Eid nicht weigern konnten oder 
wollten, in den Augen ver Nation aller Achtung beraubte. Auch 
(eifteten Viele den Eid nur unter Vorbehalt, over nachdem Bern 
mildernde Grläuterungen und Zugeftändniffe gemacht Hatte. 
Schwerer aber als der religiöfe Despotismus laftete das 
Berwaltungsfyften der Berner Souveräne auf dem Wandtlande, 
Und dies war der zweite Punkt, der Davel in die Oppofition 
und endlich zu dem Verſuche trieb, das Berner Joch abzufchütteln. 
Die Politit Berns ift nie eine großartige geweſen. Nicht 
das Streben nah Macht, fondern die Sudt nad) Beſitz kenn— 
zeichnet fie Es galt nicht, Eroberungen zu machen, jondern 
Domänen zu gewinnen, nicht zu regieren, ſondern Einfünfte zu 
erzielen. -» Exft der Beſitz, der Reichthum entwicelte in Bern bie 
Herrſchſucht. Demgemäß war feine Berwaltung des Waadtlandes 
nur eine mehr und mehr erweiterte Ausprefjung, und was als 
politiihe Maßregel erjcheint, diente nur dieſem Syſteme. Che 
Bern feinen Fuß in das Waadtland feste, blühte dieſes durch feinen 


) Die Weigerung des Eides (Serment de conformite au con- 
sensus) wurde mit Verbannung und Konfisfation des Vermögens be— 
Itraft. Kehrte ein Verbannter in das Land zurüd, jo wartete jeiner 
Stäupung und Brandmarfung, im Wiederholungsfalle Die Galeeren oder 
der Tod. Alle Civilafte der Seftirer waren null und nichtig. 








248, — 


Ackerbau und Handel; mit der Fremdherrfhaft begann der Ver- 
fall... Die Schätze des Landes floffen nad) Bern; Boden, Ge- 
werbe und, Perfonen wurden mit wachfenden Abgaben bebrüdt, 
und mit dem Wohlftande fanfen die alten Freiheiten und Privi- 
legten dahin. Eine allgemeine Demoralifation war die Folge 
dieſes Negierungsfpftems, unter dem nun das Waadtland ſchon 
gegen zwei Jahrhunderte feufzte. Der Gemeinfinn und Freiheits- 
geift des Pandes und der Städte hatte ſich in Partifularismus, 
Selbftfudt und Kriecherei verwandelt. 
jeder Gelegenheit demüthigte, und dem es alle Bedeutung dadurch 
genommen hatte, daß es Jedem geftattete, adelige Güter zu er— 
werben, jobald nur von der Kaufſumme die doppelte Abgabe ge- 
zahlt wurde, die für den Kauf und Verkauf bürgerlicher Befigungen 
feftgeftellt war, der Adel Fannte nur noch den Ehrgeiz, &tre de 
Berne, d. h. in das DBürgerreht und das goldene Bud) der 
Patriziergefchledhter Bernd aufgenommen zu werden. Die große 


Maſſe war unwiſſend, gottlos, verderbt, habfüchtig und von einer. 


Prozeßwuth befallen, ‚die, von den Männern des Geſetzes an— 
gefaht und genährt, ihre Verarmung beſchleunigt und vollendet 
hatte. Diejenigen, die eimer ſolchen Berwahrlofung hätten ent— 
gegenarbeiten follen, die Pfarrer, befaßen feinen Einfluß auf ihre 
Gemeinden. Die Mehrzahl war ebenfo unwilfend wie fchleht 
bejolvet, und die gute Pfründen beſaßen, dachten mehr auf Ver— 
gnügungen und Ausfhweifungen, als an Erfüllung ihrer Pflichten. 

Als Sohn eines Landgeiftlihen und einer Familie von Wein- 
bauern angehörig, hatte Davel ſchon vor Beginn feiner Friegerifchen 
Laufbahn vielfach Gelegenheit gehabt, die elende Lage des Bolfs, 
deſſen Patois er vollfommen verftand und ſprach, kennen zu lernen; 
jet in freier Mufße waren‘ feine Gedanken unabläffig auf ven 
Zuftand des DVaterlandes und die. Mittel gerichtet, dieſem Glück 
und Freiheit wiederzugeben. Tag und Nacht brütete er dariiber, 
jeder Augenblid feines Lebens gehörte fortan nur dieſem Zwecke. 
Doch verfchloß er denfelben, feiner Natur gemäß, fo jforgfältig in 
fi, daß bis zum Augenblid ver That Niemand eine Ahnung 
von dem hatte, was in ihm vworging. 

(Fortfegung folgt.) - 


wu — — 


Aus der alten und der neuen Welt, 


Der Erbprinz anf Reifen (j. das Bild ©. 245). Sa, es will 
Alles gelernt fein und zumal das Negieren, das ein fehr fchwieriges 
Handwerk fein joll. Drum: „ung gelernt, alt gethan!“ jagt Sere: 
niſſimus *) zu den Hofmeifter des achtjährigen Erbprinzen, des einftigen 
Throninhabers jeines 6 Duadratmeilen großen Baterlandes, „Wir 
werden eine Reiſe tun, um Unſern erlauchten Sprojjen in die Regenten- 
pflichten praftiich eınzumeihen.“ Auch der Hofichneider wird alarmirt. 
„Meſſ' er der Durchlaucht Hoſen und auch ein Nödlein an.” Haar: 
beutel, Stern und Degen vervollftändigen die Nepräjentafion des künf— 
tigen Herrjchers und oberjten Kriegsheren feiner 206 Mann Bundes- 
truppen, und die 25,000 Herzen des Kartoffellandes werden angeficht3 
diejes Bildes mit Zuverficht in die beſſere Zukunft Schauen. Bürger: 
meifter, Dorfichulzen, Pfarrer, Schulmeifter und Büttel, — Alles Hat 
bereit3 die erfreulihe Kunde von dem hohen Bejuche vernommen: 
„Der Erbprinz ift eingetroffen!” -— und der „Güldene Löwe“ Hat ſchon 
lange feinen jo hohen Gaft beherbergt. Die feierliche Stunde ift da, 
wo die Schönen des Dorfes ihre, jpigenbejegten Flügeldauben und ihre 
neugewajchenen Schürzen und Brufttüchlein nebft dem bunten Sonntags— 
rock aus dem Schrante holen, um fich ihrem gnädigen Landesherrn 
würdig vorzuftellen. Die Frau Schulmeifter hat heute ihrem „Alten“ 
die Perrücke bejonders forgfältig aufgefimmt, denn er muß den Kern- 
punkt der’ Feier bilden, und Sereniſſimus Haben alfeitiges Erjcheinen 
zu befehlen geruht. 

Da jtehen fie, die harmloſen Erdgeborenen, im Angefichte ihrer 
Stellvertreter Gottes auf Erden, gerührt und erfreut, neugierig den 
Heinen Potentaten mufternd. Und jett jingt die Dorfjugend ein feier- 
liches „Heil unſerm Fürften, Heil!“ — Der Herr Schulmeifter ver- 
dolmetjcht den Hohen Gäſten in mwohlgejegter Nede die Gefühle und 
Hoffnungen des ganzen VBaterlandes, und jein prüfender Blick ftreift 
dabei über die Brille hinweg die Eindliche Erjcheinung des Erbprinzen, 
der in angeborner Würde die Huldigung entgegennimmt. Der Herr 
Papa unter der Wirthshausthüre find ganz jonderlich erbaut, ob der 


— Wörtlich;: der Allerheiterfte, war die Bezeichnung, mit der man früher Die 
Fürſten der deutichen Zwergjtaaten beehrte, j 








ſchönen Nede des Schulmeifters, der fo finnreich von der Heerde und 
den Hüter fpricht. — Aber warum lächelt denn der „Gänjejepp“ 


dort Hinter dem erhobenen Arm des Schulmeijter3 jo jhelmijch, als ob 


er jagen wollte: „Nun, das verſteht Unfereiner auh“? Pfarrer und 
Schulze aber unterm Baume jehen ganz, befonder3 vergaüglich drein, 
und jelbjt der „güldene Löwe” im Wirth3hausichilde macht, wie es 
fcheint, einen Iuftigen Saß in die Luft. — Sa, ja, jo war es dazu— 
mal, wo die Erbpringen noch was Bejonderes zu regieren hatten, 
Heute find die Zeiten anders geworden und die Erbprinzen werden 
nicht mehr mit ſolchen Reifen gequält. 
find den fleinen Herren abgenommen worden, und wie es den Negierten 


geht — fragt den „Gänſeſepp“, der es inzwijchen bis zum mohlbejtallten 4 
Dorfgirten und Nahtwächter gebracht und al3 alter Mann dem Maler 


diejes Bildes die ganze Geſchichte berichtet. Hat. 


Daß das Negieren und Hüten, wie der Schulmeiiter jagt, ein IN 
fchwieriges Handwerk ift, beſchwört Sepp heute no, und was der N 


Erbprinz auf feiner Reife gelernt hat, — laßt's euch von Bismard E 
erzählen. * P. 


Sprüche aus dem Munde der Völker. 
Geſammelt von F. J. 


(Sranzöſiſch.) — 
Le diable ne prend tout ce qu’on lui donne. ei 
Was hilft's, daß mein gerechter Haß — 
Dich in die Hölle flucht? 
Der Teufel nimmt nicht Alles, was 
Man ihm zu geben ſucht. 


La cour de Rome ne veut brébis sans laine. 
Rom läßt Jeden zu fich herein, 
Ohne Geld mur darf er nicht ſein. — 








Verantwortlicher Redakteur: W. Liebknecht in Leipzig, — Drud und Verlag der Genofjenihaftsbuhdruderei in Leipzig. 
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Der Abel, den Bern bei |) 





Die großen Regierungsjorgen | 












ganz außerordentliche Bedeutung haben. 















































































































































































































































































































































































































































* I N au} ER 








Goldene und eiferne Ketten. 





Illuſtrirtes Unterhaltungsblatt 
Erſcheint wöchentlich. a Preis vierteljährlich 1 Mark 20 Pfennig. — In Heften a 30 Pfennig. 
Zu beziehen duch alle Buchhandlungen und Poftämter. 






























































—n 


für das Volk. 














Erzählung aus ſchweren Tagen von C. Lübeck. 


(Fortfegung.) 


Der Nahmittag brachte Berner noch einen überrafchenden 
Beſuch. Der Abend rüdte bereits heran, als an feine Thür ver 
Pfarrer Elopfte, der ihm feit der Enttäufhung im Köhler'ſchen 
Haufe mit großer Scheu ausgewichen war. Das fonnte nur eine 
Was Berner in diefer 
Vermuthung bejtärkte, Das war die ungemein freundlihe Be— 
grüßung, mit der der Pfarrer das Zimmer betrat. Berner hatte 
einen Zornausbruh über die giftige Sant erwartet, die er in 
das Herz von Marie Köhler geftreut haben follte. Aber mit Feiner 
Silbe berührte der Pfarrer diefen Punkt, fondern er erfundigte fic) 
nad) den Schulverhältniffen und den Einnahmen Berner’s. Zum 
erſten Male fand er heute, daß die Einnahme Berner's eigentlich 
in gar feinem Berhältniffe zu der furchtbaren Arbeit ftände, die 
auf jeinen Schultern ruhe. Das folle auf alle Fälle beffer werben, 
dafür wolle er ſchon forgen. Es ſei gradezu himmelfchreiend, 
daß fid die Kegierung um gar nichts fümmere. In diefem Tone 
ging es zum großen Erftaunen Berner’s eine ganze Zeit fort, dann 
lenkte der Pfarrer das Geſpräch auf die Angelegenheiten des Dorfes. 

„Da fällt mir etwas ein, das. Sie intereffiren wird, etwas 
ganz Wichtiges!” fagte er plöglih. „Da gehe ic) geftern durch 
den Wald und finde, denken Sie, den Förſter Schlegel von 
Salfenburg unter einem Baume figen, ven Kopf in die Hände 


geftügt umd jo trübjelig breinfhauend, als ob ihm die Mutter | 


geftorben wäre. Mir ging das natürlich ſehr zu Herzen; id) 
glaubte, er ſei frank oder es fei ihm ein jchweres, fehrecliches 
Unglüd zugeitogen.. Ad, der arme Menſch fah fo elend aus, 
daß man fi ‚des Mitleids gar nicht erwehren konnte. 
hätten ihn nur einmal fehen follen, das Gefiht ganz fahl und 
die Augen tief liegend, auch dunkle Ränder darum, als ob er 
ſchon viele Nächte ſchlaflos verbracht hätte. Nun, ich blieb ftehen 
und fragte ihn, was ihm denn eigentlich jo fchweres Leid ver: 
urſache. Er aber fhüttelte den Kopf und feufzte nur fo recht 
aus der Tiefe feines Herzens und blieb ‚ruhig figen. „Aber 


Förſter Schlegel,’ ſage ich da zu ihm, ‚für jedes Leid gibt es 


aud ein Heilmittel.” ‚Für meins nicht, Lieber Here Pfarrer,’ 


ſtöhnt er dann endlich fhmerzlid, ‚mir kann fein Doktor helfen.’ 
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I, 8. Juli 1876, 


Sie 


hat. 








‚DO, ſage id darauf, ‚kann es auch fein irdiſcher, ſo kann es 
doch der himmliſche, der in die Herzen der Menſchen blickt und 
jedes Leid erkennt, das darin wohnt’ „Ach, mir iſt doch nicht 
zu helfen,’ ſtöhnte er wieder und fuhr mit der Hand nad) den 
Augen. Nun endlich brachte ih ihn aber doch zum Spreden. 
Jetzt hören Sie und ftaunen Ste! ft diefer Menſch, dem man 
jedes Herz abſprach, nicht bis über die Ohren verliebt! Aber 
jetst rathen Sie, wer die Ermwählte feines Herzens if. Man 
jollte meinen, ein Menſch in feiner Stellung würde hoch hinaus- 
wollen, eine aus der Stadt fidy nehmen, aber fehlgefchoflen, ein 
Mädchen aus Waldan ift es, und darin liegt grade das Schlinme 
für ihn. Er ift in Waldau, wie Sie wilfen, nicht gut an— 
geſchrieben — ganz mit Unrecht, wie ich glaube, denn er ift im 
Grunde genommen ein guter Menfch, der nur ftreng feine Pflicht 
thut, nichts weiter. Ich glaube, eine Frau müßte e8 bei ihm 
gut haben, die ſäße ja bis über die Ohren in der Wolle und 
hätte für gar nichts zu forgen. Solche Frau wäre zu beneiven, 
und dazu kommt nod, was ja das Beite ift, daß er fie liebt, 
wie nur ein Mann ein Weib lieben kann — ja, das müßte 
eine Ehe fein, wie fie Gott dem Herrn wohlgefällt. Aber, wie 
gejagt, fie ift aus Waldau und das ift ſchlimm.“ 

„Sie wollten mir etwas ganz Wichtiges jagen,” fagte Berner 
jest, der mit großer Geduld zugehört hatte. 

Der Pfarrer warf ihm einen etwas unwirrſchen Blick zu. 
Er hatte eine Frage nad) dem Namen der Auserwählten erwartet. 
„Es kommt nody, e8 kommt noch,” antwortete er raſch. „Da 
ift allfonntäglic, wie er mir nad) vielem Zureden erzählte, ein 
junges Mädchen in ven Wald gekommen, das ihm fehr gefallen 
Sie glauben gar nicht, wie ſchön er fie mie geſchildert 
hat, jo viele Reize, wie er fie mir aufzählte, hatte ih an dem 
Mädchen noch nie wahrgenommen. Einen himmliſchen Engel 
fann man nicht ſchöner zeichnen. Und diefes Mädchen ift Nie- 
mand anders als — Martha Egler!“ 


„Martha Egler!” rief Berner überrafht aus. Er blidte den 


Pfarrer ſcharf an, denn fofort erinnerte er ſich der Mittheilungen 
Blumenthal's. 
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„Sagte ich es nicht, daß Sie erſtaunen würden? Ging's 
mir denn beſſer? Ich glaubte meinen Ohren nicht trauen zu 
dürfen, als ich den Namen hörte. Ein ſo armes Mädchen — 
aber ich pries doch Gottes Liebe und Güte, der die Menſchen 
ſo wunderbar zuſammenführt und ſich der Elenden und Verlaſſenen 
annimmt. Wenn Gott ſo deutlich den Weg bezeichnet, den zwei 
Menſchen zu wandeln haben, dann ſollten wir wohl ein Uebriges 
thun und dahin ſtreben, daß ſein Wille auch ausgeführt wird. 
Ich möchte das ſchon thun, doch A ih mit den Eglers ſchlecht 
— er iſt ein roher Patron. . 

„Denn Sie im Namen Gottes kommen,“ jagte Berner, „dann 
müßte e8 dody mit einem Wunder zugehen, wenn man Sie nit 

„mit offenen Armen aufnehmen würde.‘ 

Der Pfarrer wußte nicht, was er auf dieſe Worte, Die wie 
ſchneidiger Hohn klangen, erwidern ſollte. Er that, als hätte er 
fie gar nicht gehört und fuhr fort: „Herr Berner, Sie find mit 
Eglers befreundet. Ich denke, Sie werden feinen Augenblid 
zögern, ein wirflid) gutes Werk zu thun. Es würde Ihnen auch,“ 
fügte er in ſcharfer Betonung hinzu, „reihe Früchte tragen. Ein 
Mann, der dem Förſter dieſen Dienft keiftet, wird gegen alle 
Noth des Lebens gefhüst fein. — Niemand 1% danfbarer als 
Derjenige, deſſen Liebesfehnfucht erfüllt wird. . 

„Zumal wenn er mit der Geliebten aud eine reihe Mitgift 
erhält,” ergänzte Berner. 

Der Pfarrer blickte ihn einen Augenblick ſprachlos an. 
Berner etwas von dem Walde wiſſen? 

„Sie ſcherzen, lieber Herr Berner,” fagte er endlich. 

„Laſſen Sie uns feine unnügen Worte drechſeln, Herr Pfarrer,” 
entgegnete Berner aufitehend. „Ihr trauernder Förfter trauert 
um den Wald, den er gern haben möchte, und die Seufzer und 
TIhränen, die dabei zum Vorſchein kommen, find heuchlerifch: 
Das wilfen Sie aud beſſer als id, und Sie follten mid) nad)= 
grade fennen. Durch jo plumpe Mittel, wie Sie fie anwenden, 
lafje id mir feinen Sand in die Augen ftreuen. Erſparen Sie 
fih alfo jede weitere Mühe; das Mädchen befitt auch nicht die 
geringfte Neigung für Ihren Förſter, ihr Herz ift vergeben. Ic) 
biete zu einem Kuppelgefhäfte nicht die Hand. Der grade Weg 
ift der befte, fagen Sie das dem Förſter; empfindet er wahre 
Neigung für das Mädchen, dann weiß er ja, wo fie wohnt.“ 

„Aber, lieber Herr Berner,” ftotterte der Pfarrer, im höchſten 
Grade verwirrt, „id weiß gar nicht, was Sie wollen.” 

„Ich aber genau, was Sie. im Sinne haben, — und id 
glaube, ich habe mich deutlich genug ausgedrückt. Der Pörfter 
muß jih den Appetit nad) dem Walde vergehen laſſen — und 
er wird wohl thun, bei Zeiten an eine andere Verſorgung zu 
denfen. Das kann ihm auch nicht ſchwer fallen, jeine Kunft im 
Schwören wird ihn nie verderben laſſen.“ 

Der Pfarrer hatte fid) von feiner Meberrafhung wieder erholt. 

„sch gebe Ihnen mein Wort, Herr Berner,” fagte er, „daß 
mir der Förſter nichts von einem Walde oder einer Mitgift ge— 
ſprochen. Sie fünnen fi denfen, daß mid Ihre Antwort in 
Erſtaunen verfegt. Ich habe Eglers ftets für fehr arm gehalten.“ 

„Srlafjen Sie mir darauf die Antwort,” entgegnete Berner. 
„Ich von meinem Standpunkt werde mit allen Kräften gegen den 
jaubern Plan anfämpfen, weil id) nur Unglück vorausfehe.“ 

„Aber, lieber Herr Berner...” 

„Ich bin zu dem Handel nicht gewiljenlos genug.“ 





Sollte 





„So werden Sie e8 vor Gott zu verantworten haben,” fagte 


der Pfarrer, ſich jetzt auch erhebend und zu jeinem Hut und 
Stocke greifend. „Gott weiß es, ich wollte helfen und retten 
gegen mein eigenes Empfinden, das mir zuflüfterte, diefen Eglers 
niemals mehr die Hand zur Stütze zu reichen. Gott, der in die 





mächtig die hriftliche Liebe in mir erwachte, die da befiehlt, Die 
rehte Wange hinzuhalten, wenn die Linke geſchlagen wird. Alle 
Negungen des Zorns unterbrücdte ic und gab bereitwillig Raum 
der hriftlichen Langmuth und Liebe gegen Diejenigen, die uns 
hafien. Ic. 

„Herr Pfarrer,“ unterbrach Berner die Selbſtoerherrlichung, 
„mir gegenüber bedarf es dieſer Worte nicht, wir kennen ung ja.“ 








"gejagt, der Menſch ftiehlt den Armen nichts. 





Herzen fieht, weiß, wie ehrlich meine Abficht gewefen, wie über— 








Der Pfarrer warf ihm einen wüthenden Blid zu, aber nod) 
einmal unterdrüdte er feinen Zorn, 

„Herr Berner, Sie find arm,“ fagte er. „Sie werben alt — 
bedenken Sie, was Sie mit Ihrer Weigerung verfcherzen.” : 

„sh bin mir darüber ganz Klar, Herr Pfarrer. Sie werden 
fid) erinnern, daß ic ebenfo entſchieden Ihre Wünſche zurüd- 
wies, als Sie Marie Köhler glüclid machen wollten.“ 

Jetzt ſchäumte e8 bei dem Pfarrer über. „Site exrbreiften ſich, 
mid zu verhöhnen!” rief er mit lauter Stimme „Das foll 


| Ihnen theuer zu ftehen kommen.“ 


Er rif die Thür auf: und ftürmte hinaus. 

„Da befindet fi) Blumenthal wirklich auf gutem Wege,‘ 
fagte Berner. „Was wäre das doch für ein Glüd, wenn er ven 
Bertrag fünde Er fpradh von Jörg — aber der Jörg hat den 
Wiefenvertrag nicht geftohlen, das habe id) dem Egler ſchon Längft 
Ich follte doch 
einmal in den alten Büttner'ſchen Papieren nahen; — mill 
doch morgen auf den Boden fteigen.” 

Noch einen Beſuch empfing Berner, ehe er zur Ruhe ging. 
Der Weber. Frommelt, ein hochbetagter Greis, feuchte an Krücken 
heran. 


„Viel zu ſpät, Frommelt, für Ihr Alter,“ — Berner, ihm | 


raſch einen Stuhl bringend. 

„Seht zu Ende, geht zu Ende,” fagte der Alte mit heiferer 
Stimme und ließ fi) auf den Stuhl nieder. „Möchte doc nicht 
eher zur Grube fahren, als bis id) mein Recht befommen und | 
meinen Sohn vor der Welt gereinigt habe. Will mid dod an 
den König wenden, das fol ein gerechter Mann fein.“ | 

Berner fhüttelte ven Kopf. „Eine Krähe hadt ver andern | 
die Augen nicht aus,” fagte er. „Dabei fommt nichts heraus. 7 
Der König ift Fein König der Armen — der erfunbigt fi) beiten 
Vals bei der Negierung und die Kegierung beim Landrath und | 
der Landrath — beim Grafen. Was kann dabei Gutes heraus- 
kommen?“ 

„Haben wir Armen denn gar kein Recht? Und ſo ſonnen— 
klar iſt's ja, daß der Schlegel einen falſchen Eid geſchworen. 
Der König ſoll doch gut fein und ein Herz für feine Unterthanen 
befigen. Ich möchte es doch einmal probiven. Der wird, glaube | 
ih, ſchon Recht ſchaffen.“ 

„Ich will die Eingabe gern machen,“ ſagte Berner, „aber 
ich verſpreche mir gar nichts davon. Vergeht denn ein Tag, an 
dem nicht ein Bürger- oder Bauexnkind von einem Dffizier ge- | | 
mordet wird? Wollte er alle die Mordthaten beftrafen, danı | 
würde der König bald feine Dffiziere mehr haben. Das Erjtehen 
aus Vergnügen ift verboten, aber das zu Tode drillen nit, — I 
aber was hilft das Reden — id) werde, die Eingabe machen. ° 
Dod habt Ihr denn auc Geld, das Porto zu bezahlen? Gold | 
Brief muß gehörig vefommandirt fein und das koſtet viel Geld.” | 


„Dann werde ich wohl. nichts machen können,“ fagte der Alte J 


ſeufzend. „Da können ſich ja nur die Reichen an den König 
menden... .“ 

„Deren König ift er ja aud, antwortete Berner finfter. 
„Was brauchen die Armen auch einen König. Rechnet einmal 7 


aus, Frommelt, wie viele Weber und Spinner von den Millionen F | 


TIhalern ihr ganzes Leben‘ lang glücklich leben fünnten, bie jo 
ein einzelner Menſch in einem Jahre BerDa u N 4 
Frommelt nidte mit dem Slopfe. 


„So wird die Schuld auf meinem Sole ſitzen bleiben," 4 | 


fagte er nad) einer Weile. 7 

„Schuld, was für eine Schuld denn?” rief Berner aufgebracht 
aus. „Wenn er ſich wirklich gegen den Hauptmann, der ihn 
mißhandelte, zur Wehr geſetzt, 


„Aber die Leute ſagen doch. — 

„Die Leute reden nur, was man — vorgeſch watzt. Peinigt 
und quält man mic), dann wehre id) mich. Doch, lieber Nachbar, I 
id will an den König ſchreiben — morgen könnt Ihr den Brief |) 
abholen.“ > 

„ch, laſſen Sie e8 lieber a ic) — ja doch das Bote 
nicht aufbringen.” 





wenn er feinen Quäler nieder IF 
gejtogen hätte, dann würde er wor ber Abel: im Rechte geweſen ſein.“ 
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„Hört, lieber Nachbar,“ ſagte jetzt Berner. „Ihr wißt, ich 
helfe gern, wo ich kann. Uber hier iſt doch Arbeit und Geld 
zum Fenſter hinausgeworfen. Und wenn Ihr einen vernünftigen 
Menſchen fragt, dann wird er fügen, daft ich Recht habe. Macht 
euch feine unnützen Sorgen darum, was die Leute über euern 
Sohn reden. Er war ein braver Kerl, das wiflen wir alle, und 
wir wifjen aud, was für Gelichter im Schloffe wohnt. Damit 


laßt e8 genug fein; beim Militär findet fi) Fein Richter, der | 
nad) unſrer Auffaffung Recht ſpricht und der König denkt fo wie/ 
jeine Offiziere.“ 

„Dann will ich nur wieder gehen,“ fagte Frommelt. Mit 
einem Händedruck verabſchiedete er fi von Berner und feuchte 
davon, 


(Fortſetzung folgt.) 


Abgeriffene Bilder ans meinem Leben. 
Ton Joh. Ph. Beder. 


(Fortſetzung.) 


Nun trat aber in dieſer Pauſe die Frage, wie es unter be— 
wandten Umſtänden wohl meiner „Unſchuld“ ergehen werde, mit 
verboppelter Wucht an mich heran. Wie gerne hätte id) mir jegt 
vom fünigstreuen „Demagogenwolf“ mit einem Verhör ein Stüd 
von meinem revolutionären Schlachtroß abmwürgen . laffen, um 
wenigftend zu einiger Gewißheit meiner Lage zu fommen. In— 
deſſen war der Reiz, den ich ftets für alles Märtyrerthum gefühlt, 
durch die Erlebniſſe des Tages beveutend geftiegen. Ja, «8 hatte 


mir damals vor feinem noch fo großen Ungemach gegraut, und 


jelbft die ziemlichen Sorgen um vie Zufunft meiner Familie 
waren eher geeignet, meinen Muth zu heben, als zu beugen. 
Die jo mannichfaltigen, mir fo ſeltfamen Vorkommniſſe, die in 
jo wenigen Stunden auf mich einſtürmten, hatten mir troß der 
theilweife ſehr widerlihen Eindrücke das Peben und feine Auf- 
gaben viel intereffanter und draftifcher erjcheinen laffen. Die 
Wahrnehmung, dag nran felbft im Gefängniß eine gemeinnützige 
Reiſe durch's Leben machen kann, und daß man ſogar die fog. 
niedrigften Schichten der Geſellſchaft durch fachentfprechende Be— 
lehrung zur Erfüllung edler Werke befähigt, war für mich ein 
ganz beſonders erquickender Troſt. In einem meiner ſpäteren 
„Abgeriſſenen Bilder“ werde ic) auch zeigen, wie mehrere meiner 
Zellengenofjen, die ich als meine Schüler betrachten Fonnte, ſehr 
ftrebfame Menfchen geworben find. Aber meine Schüler waren 
aud meine Lehrer, wie mein Gefängnig überhaupt, wenn aud) 
weientlid durch Selbſtſtudium, meine eigentliche Nevolutions- 
umiverjität geworden war. freilich hätte dies nicht in erfprieß- 
lichem Maße der Fall fein fünnen, wenn Geftalt und Ausdruck 
der „auserlefenen“ Geſellſchaft nicht durch faft alltäglichen Aus- 
tritt alter und Eintritt neuer Genoffen vie mannichfaltigften, ftets 
zu friſchen Wahrnehmungen führenden und zu weiteren Studien 
veizenden Veränderungen erlitten hätten, fo daß während meiner 
Haftzeit wohl Hunderte ftrebfamer Griff- und Kniffgenies, ſchul— 


diger und unfhuldiger Strafhauskandidaten auf meiner fenatlofen 


Hochſchule dozirten und hospitirten. Zwar habe id) da vorerſt 
weniger gelernt, wie die Welt fein foll, als vielmehr, wie fie nicht 
jein fol, denn wenn ic) zur Zeit des Hambacherfeſtes den ganzen 
Himmel nod voll Bafgeigen hängen und auf Erden jo ziemlich) 
Alles in Nofenfarben gefehen, fo diinfte ich mid) dennoch in— 
zwiſchen, d. h. bis zur Stunde meiner Verhaftung, alſo kaum 
ſechs Monate ſpäter, derart welterfahren und weiſe geworden zu 
ſein, daß ich alles Sein und Werden nach wahrer Geſtalt und 
wirklichem Gehalt richtig zu beurtheilen und zu ermeſſen im 


. Stande wäre; fo hatte ich aber nad) den wenigen Gefängniß— 


ſtunden recht begriffen, wie überreich ich nod an irrigen Vor— 


stellungen war und wie Vieles ich noch zu‘ vergeffen und zu 


lernen nöthig hatte. Weil ich jedoch den Werth folder Erfenntnif 
zu ſchätzen mußte, hatte mid). auch der Verluſt fo mancher füßen 
Alluſion nicht betrübt, da mir noch manch' altes Luftſchloß und 


phantaſtiſches Material genug zum Aufbau neuer übrig geblieben 


war. Bin ih doch auch heute noch der Meinung, daß es zu 
einem vernünftigen Zuftande feinen halbwegs befähigten Menſchen 
ohne ideale Illuſion, Peidenfhaft und Ambition, dieſer ſittlichen 
Reiz- und Heizmittel der Lokomotive aller kulturgeſchichtlichen 


Regungen und Bewegungen, geben dürfe, da er ja ſonſt mehr 
als blaſirt, nur eine lebendige Ruine vom Werthe eines aus— 
getretenen Strumpfes wäre. 

Wenn ich nun vermuthen darf, daß ich meinen Leſern mit 
der Erzählung eines kaum halbtägigen Kerkerlebens einiges In— 
tereſſante geboten, ſo kann ich ihnen dennoch ſagen, daß ich das 
bei weitem Intereſſanteſte und Seltſamſte des Tages erſt in der 
folgenden Scene erlebte! 

Schon lange hatte ein fauber gefleibeter, fehr robufter junger 
Mann, der gefenften Hauptes ganz allein auf ver Gefängnißbank 
ſaß, ob ſeines beſtändigen Schluchzens und Seufzens, wie feiner 
gänzlichen Theilnahmloſigkeit an aller Unterhaltung, meine Auf— 
merkſamkeit erregt. Aber erſt die momentan eingetretene Stille 
erlaubte mir, mich näher mit ihm zu befaſſen, und, indem ich 
ihm die Hand auf die Schulter legte und die anderen Genoſſen 
ſcharf anblickte, ſagte ich: „Wenn ihr Alle, bis auf den Küfer, 
euch für unſchuldig haltet, ſo fühlt dieſer Mitbruder da ſich ge— 
wiß arg ſchuldig, weil er fo zerknirſcht daſitzt, nie den Kopf in 
die Höhe hebt und ſich in die Augen fhauen läßt; oder,“ fragte 
ih ihn direft, „biſt du vielleicht nod) unſchuldiger, als al’ die 
Unſchuldigen in diefen vier Wänden?“ Uber noch ehe er ant- 
worten konnte, fehrie mid) der Kupfernäfige mit feiner Holzraspel- 
ftimme an: „OD, laſſ' doch ven Hochmuthsnarr gehen, der rebet 
mit Keinem ein Wort und glaubt mehr zu fein wie ein Anderer, 
weil er ein paar Aeckerle und eine Frau und eine Kuh und eine 
Sau hat. Da bin id dod ein ganz anderer Kerl und fein 
Biſſel ftolz auf mein ſchuldenfreies Kupferbergwerk und fee aber 
für mein ſchön Vermögen nur Den zum Erben ein, der feinen 
Vater umgebracht hat.“ Während num der bewußte Burſche an 
der Strohfädwand bei feuerrothem Geficht die Fäufte ballte, 
jprang der Küferburfhe auf den höhniſchen Redner mit den 
Worten zu: „Hör, Bagabund! Wenn du nicht gleich dein Maul 
hältft, jo ſchlag' ich div deine Naf’ zu Lauter Latwerg.“ Nur 
dur) mein raſches und energijches infchreiten, dem der alte 
Stammgaſt die Rettung feines Bergwerks verdanfte, wurde aller 
Gewaltthätigfeit vorgebeugt und auch fofort eine faft feierliche ° 
Ruhe hergeftellt, bei der man dann die herzbrehenden Stoßſeufzer 
des gebeugten Mannes auf der Gefängnißbank um ſo deutlicher 
vernehmen konnte. Jetzt ſäumte ich auch nicht, ihn in recht ver— 
traulicher Weiſe zu bitten, uns doch ſein Herz auszuſchütten und 
offen zu geſtehen, was ihm ſo großen Seelenſchmerz verurſache; 
vielleicht könnte ich ihm guten Rath geben und Hülfe ſchaffen. 
„Ja, ja,“ riefen viele Stimmen, „man muß ihm helfen!“ — 
Nachdem ſich nun der Zerknirſchte, einigemal tief Athem ſchöpfend, 
von etwas krampfhaften Verzuckungen erholt, ſagte er in wahrhaft 
rührendem Klageton: „Ad, guter Herr, id) bin ganz gewiß un— 
huldig, aber was nützt mich meine Unſchuld, ich werd’ ja doch 
zum Tod oder zu ewigem Gefängniß verurtheilt; o, mein’ liebe, 
liebe Frau, mein’ gute, gute Lisbeth!“ Hierauf fing er aber 
wieder zu ſchluchzen und zu weinen an, daß ſich Steine Hätten 
erbarmen mögen. Die Scene war wirflich herzerſchütternd; vielen 
der Gefangenen flofjen die Thränen aus den Augen. 

(Schluß folgt.) 
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In Brüffel fand er bald Beſchäftigung in einem dort ge— 
gründeten Korrefpondenzburean, das deutſche Blätter mit fran- 
söfifehen, englifhen und belgiſchen Nachrichten verfah und Das, 
fomeit die Umftände dies zuließen, in ſozialdemokratiſchem Geifte 
vebigirt wurde. Als die „Deutſche Brüffeler Zeitung“ fid) unfver 
Partei zur Verfügung jtellte, arbeitete aud) Wolff daran mit. Im 
Brüſſeler deutſchen Arbeiterverein, der von und um dieſe Zeit ge— 
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Die Februarrevolution brad) [08 und fand fofortigen Wiber- 
hall in Brüffel. Schaaren von Menſchen verfammelten fich jeden 
Abend auf dem Großen Markt vor dem Rathhauſe, das von 
der Bürgerwehr und Gensdarmerie befett war; die vielen Bier- 
und Schnapswirthfhaften um den Markt waren gebrängt voll. 
Man fchrie „Vive la republique!“, man fang bie Marſeillaiſe, 
man drängte, ſchob und wurde geſchoben. Die Regierung hielt 
fi) ſcheinbar mäuschenftill, berief aber in den Provinzen bie 
Keferven und Beurlaubten zur Armee ein. Sie ließ dem an- 
gefehenften belgifhen Republikaner Herrn Yottrand unter der 


es wünfche, und er fünne das vom König felber hören, ſobald 
er wolle. Jottrand ließ ſich in der That von Leopold erklären, 
er ſelbſt fei in feinem Herzen Nepublifaner umd werde nie im 





Hand mittheilen, der König fei bereit, abzubanfen, falls das Bolt 
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Wilhelm Wolff. 
Bon Friedrid Engels. 


ſtiftet wurde, war Wolff bald einer ver beliebteften Nebner. Er gab 





Béranger. Drigmalzeihnung. 
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dort wöchentlich eine Ueberſicht der Tagesereigniſſe, die jedesmal ein 
Meiſterſtück volksthümlicher, ebenſo humoriſtiſcher wie kräftiger Dar— 
ſtellung war, und namentlich die Kleinlichkeiten und Gemeinheiten 
der Herren wie der Unterthanen in Deutſchland gebührend züchtigte. 
Diefe politiſchen Ueberſichten wurden für ihn ſo ſehr ein Lieblings— 
thema, daß er ſie in jedem Verein abhandelte, an dem er ſich bethei⸗ 
ligte, und immer mit derſelben Meiſterſchaft populärer Darſtellung. 
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(Siehe Seite 256.) 





Wege ftehen, falls Belgien fih als Nepublif zu konſtituiren 
wünfhe; er wünfche nur, daß alles orbentlid) und ohne Blut— 
vergießen abgehe, und hoffe übrigens auf eine anftändige Penfion. 
Die Nachricht wurde unter der Hand raſch verbreitet und wiegelte 
foweit ab, daß fein Erhebungsverfud gemacht wurde. Aber kaum 
waren die Neferven beifammen, und die Mehrzahl der Truppen 
um Brüffel konzentrirt — drei bis vier Tage genügten in dem 
Kleinen Ländchen —, fo war von Abdanfung feine Rede mehr, 
die Gendarmerie ſchritt plöslich Abends mit flacher Klinge gegen 
die Menfchenhaufen auf dem Markte ein, und man verhaftete 
rechts und links. Unter den erften der jo Gemighandelten und 
Berhafteten war aud Wolff, der ruhig feines Weges nad) Haufe 
ging. In's Rathhaus gefchleppt, wurde er von den wüthenden 
und angetrunfenen Bürgergardiften noch nachträglich gemißhandelt h 
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und nad) mehrtägiger Haft über die Grenze nad) Frankreich 
ſpedirt. 

In Paris hielt er ſich nicht lange auf. Die Berliner März— 
revolution und die Vorbereitungen zum Frankfurter Parlament 
und zur Berliner Verſammlung veranlaßten ihn, zunächſt nach 
Schleſien zu gehen, um dort für radikale Wahlen zu wirken. 
Sobald wir, ſei es in Köln, ſei es in Berlin, eine Zeitung ge— 
gründet, wollte er dann zu uns kommen. Seiner allgemeinen 
Beliebtheit und ſeiner populär-kräftigen Beredtſamkeit gelang es, 























namentlich in ländlichen Wählerkreiſen radikale Kandidaturen durch— 


zuſetzen, die ohne ihn ausſichtslos waren. 

Inzwiſchen erſchien am 1. Juni in Köln die „Neue Rheiniſche 
Zeitung” mit Marx als Redakteur en Chef, und bald kam Wolff, 
feinen Poſten auf der Redaktion zu übernehmen, Sein unermüd- 
licher Fleiß, feine peinliche, durch nichts zu beirrende Gewiljen- 
haftigfeit hatten in der aus lauter jungen Leuten beftehenven 
Redaktion ven Nachtheil für ihn, daß die Andern fid) manchmal 
eine Extra -Freiftunde nahmen, in der Gewißheit, „Lupus werde 




















































































































































































































„Arbeitseinſtellung.“ Nach dem Gemälde von Wieſchebrink. 


ſchon dafür forgen, daß die Zeitung zu Stande komme,“ und 
will ic) mich felbft durchaus nicht davon fteifprehen. Daher 


fam es, daß Wolff in der erften Zeit des Blattes fich weniger. 


mit Leitartifeln, als mit den laufenden Arbeiten bejchäftigte. 
Bald fand er jedoch einen Weg, auch dieſe zu jelbtjtändiger 
Thätigkeit zu verwenden. Unter der laufenden Rubrik „Aus dem 
Reich“ wurden die Nachrichten aus den deutſchen Kleinſtaaten 
zufammengeftellt, die Heinftaatlihen und kleinſtädtiſchen Beſchränkt— 
heiten und Philiftereien der Negenten wie der Kegierten mit un— 
vergleihlihem Humor behandelt. Gleichzeitig gab er im ber 





„Demokratifhen Geſellſchaft“ allwöchentlich die Ueberfiht der 
Tagesereigniffe, die ihn auch hier bald zu einem ber beliebteften 
und wirfungsvollften Redner machte. 

Die Dummheit und Feigheit des Bürgerthums, bie jeit ber 
Barifer Juniſchlacht fih immer höher fteigerte, hatte ber Reaktion 
wieder erlaubt, zu Kräften zu kommen. Die Kamarillen von 
Wien, Berlin, Münden u. f. w. arbeiteten Hand in Hand mit 
dem edlen Neichsverwefer, und hinter den Kouliffen ftand die 
wuffifche Diplomatie und lenkte die Drähte, an denen jene Mario- 
netten tanzten. Jetzt, im September 1848, rückte für dieſe Herren 





























der Augenblid zum Handeln heran. Unter-direftem und indireftem 
(durd) Lord Palmerfton beforgtem) ruffifhen Druck war der erfte 
Ichleswig-holjtein’ihe Feldzug durch den ſchmählichen Waffenftill- 
ftand von Malmö beſchloſſen worden. Das Frankfurter Parla- 
ment erniebrigte fih dazu, ihn zu beftätigen, und damit offenbar 
und unzweifelhaft fi) won der evolution loszuſagen. Der 
Frankfurter Aufitand vom 18. September war die Antwort; er 
wurde niedergefchlagen. Faſt gleichzeitig war in Berlin die Krifis 
zwifhen der Verfaſſungs-Vereinbarungs-Verſammlung und ver 
Krone ausgebrodhen. Am 9. Auguſt hatte die Berfammlung durch 
einen höchſt zahmen, ja ſchüchternen Beſchluß die Negierung ge- 
beten, dod etwas zu thun, damit das ſchamloſe Gebahren ver 
reaktionären Offiziere nicht mehr fo offenbar und anftößig betrieben 
werde. AS fie im September Ausführung dieſes Beſchluſſes 
verlangte, war die Antwort die Einfegung des direkt reaftionären' 
Pinifteriums Pfuel mit einem General an der Spige (19. Sept.) 
und die Ernennung des befannten Wrangel zum Obergeneral in 
den Marken: zwei Winfe mit dem Zaunpfahl für die Berliner 
Vereinbarer, entweder zu Kreuz zu kriechen over Auseinander- 
jagung zu gemwärtigen. Die Aufregung murde allgemein. Auch 
in Köln wurden Bolfsverfammlungen gehalten und ein Sicherheits- 
ausſchuß ernannt. Die Regierung beſchloß, den erften Streid) in 
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Köln zu führen. Demgemäß wurden am Morgen des 25. Sep⸗ 
tember eine Anzahl Demokraten verhaftet, darunter auch der jetzige 
Oberbürgermeiſter, damals als „der rothe Becker“ allgemein be— 
kannt. Die Aufregung ſtieg. Nachmittags wurde auf dem alten 
Markt eine Volksverſammlung gehalten. Wolff präſidirte. Die 
Bürgerwehr ſtand ringsumher aufgeſtellt, der demokratiſchen Be— 
wegung nicht abgeneigt, jedoch das eigne Heil in erfter Linie 
vertretend. Auf eine Anfrage erklärte ſie, ſie ſei da, das Volk 
zu ſchützen. Plötzlich dringen Leute auf den Markt mit dem 
Ruf: Die Preußen kommen! Joſeph Moll, der des Morgens 
auch verhaftet, aber vom Volk befreit worden war, und der grade 
das Wort führte, rief: „Bürger, wollt ihr vor den Preußen 
auseinandergehen?“ — „Nein, nein!“ war die Antwort, — 
„Dann müffen wir Barrifaden bauen!“ und fofort ging’8 an's 
Werl — Der Ausgang des Kölner Barrifavdentages ift be- 
fannt. Durch einen blinden Lärm hervorgerufen, “ohne Wiber- 
ftand zu finden, ohne Waffen — die Bürgerwehr ging vor- 
fihtig nad Haufe — verlief die ganze Bewegung blutlos im 
Sande; die Negierung erreichte ihren Zweck: Köln wurde in 
Belagerungszuftand erflärt,. die Bürgerwehr entwäaffnet, Die „Neue 
Rheinische Zeitung“ fuspendirt, ihre Redakteure genöthigt, in's 
Ausland zu gehen. 


—————— AAN 


Fingerzeige zum geſunden Leben. 
Von H. V. 


2. Unſere Wohnungen. 
(Fortſetzung.) 

Daß es aber auch bei uns an ſchreienden Uebelſtänden nicht 
fehlt, denen gegenüber das Reichsgeſundheitsamt eine ſegensreiche 
Thätigkeit entwickeln könnte, und die eine Abhülfe dringend er— 
heiſchen, dürfte ſchon aus dem bisher Geſagten zur Genüge zu 
erſehen ſein, und auch von Niemandem, außer vielleicht einigen 
Häuſerwucherern, geleugnet werden. Es iſt ſchon erwähnt worden, 
daß ſich bei der Volkszählung im Jahre 1867 ergeben hat, daß 
in den großen Städten Deutſchlands 10,2 von 100 Wohnungen 
überoölfert find, und daß in Berlin allein 12,281 Wohnungen, 
d.h. 12,1 pCt., ohne eine befondere Küche vorhanden find. Der 
Vorſteher der Berliner Stadtveroroneten, Herr Dr. Straßmann, 
entwarf auf dem im September 1874 in Danzig abgehaltenen 


Kongreß des deutſchen Vereins für öffentliche Gefundheitspflege ' 


folgendes Bild von den Zuftänden, wie fie fid) jet in Berlin 
entwidelt haben. Er fagte: 

„Die Aufgabe, weldhe für den gewöhnlichen Hausbau der 
Bautechniker jest zu Löfen habe, gehe einfach dahin, über und 
neben der gegebenen Fläche möglihft viel Räume herzuftellen, 
die vermiethet werden können. Auf dieſe Weife feien die Mieths— 
fafernen zum Typus der. Berliner Bewohnung geworben.  Bom 
Jahre 1864—67 haben fi) die einftöcdigen Vorderhäuſer in 
Berlin um 8 pCt., die zweiftöcdigen um 36 p&t., die brei- 
jtöfigen um 192 p&t. vermindert, während die vierſtöckigen um 
11 pCt. die fünf- und mehrftödigen um 43 pCt. fid 
vermehrt haben. Die Vorverhäufer mit Kellerwohnungen haben 
um 14 pC. zugenommen. Noch ungünftiger ftehen die Sachen 
bei den Hofgebäuden. Diefe haben ſich von 6937 auf 7204, 
alfo um nahezu 4 pCt. vermehrt. « Innerhalb ver einzelnen 
Klaſſen haben fid) die einftödigen um 11 pCt, die zweiftödigen 
um 7 pCt., die dreiſtöckigen um 4 pCt. vermindert, während bie 
vierftöcdigen um 8 p&t., die fünfftödigen fogar um 50 pCt. 
geftiegen find. Da nun die Wohnungen im PBarterre, im erften, 
zweiten und britten Stod als normal, die im Keller und vierten 
Stod aber als anormal gelten müffen, jo wohnen nad) der Volks— 
zählung von 1867 83,3 pCt. der Berliner Bevölkerung in nor- 
malen, 16,2 p&t. aber in anormalen Behaufungen. Wenn nun 
aud grade in Berlin oft ſehr wohlfitwirte Leute, Budiker ꝛc. in 
den Kellern- wohnen, und e8 bei der Mortalitäts-(Sterblichkeits-) 


Berechnung der einzelnen Wohnungsklaffen aud auf die Lebens- 
Br ra 


weife der Bewohner ankommt, fo fei dod die Höhenlage ber 


‚Wohnung immerhin von gewaltigem Einfluß auf die Gefundheit. 


Thatſache fei, daß fi) fir Berlin alle günftigen Momente ver 
baulichen Entwicklung vermindert, und alle ungünftigen rapid ver 
mehrt hätten. Leider fei dies namentlich bei den neuangelegten 
Stıdttheilen der Fall. In der Friedrichsſtadt außerhalb feien 
78 pCt. aller Vorderhäuſer mit Kellerwohnungen verfehen, wäh— 
rend alte Stabttheile nur 16 pCt. aufweifen. Die vier Stod 
und darüber belegenen Wohnungen weifen noch eine größere: 
Sterblicheitsziffer auf als die Kellerwohnungen, nämlich 2,6 bis 
2,9 p&t. Ein weiterer Uebelftand fei die Größe der Wohnungen. 
60,000 Wohnungen können übervölfert genannt werden, 
und außerdem wohnen nod 290,000 Menjhen in Wohnungen 
mit nur einem heizbaren Zimmer Die Zahl folder 
Wohnungen beträgt 49 pCt. Ganz eminent wirken bei ber 
vorliegenden Frage die traurigen Berliner Be- und Entwäfjerungs- 
verhältniffe mit. Die 721 Morgen Wafferfläche der Berliner 
Ninnfteine dünften Tod und Krankheit aus. Es fei daher nicht 
zu verwundern, daß jest jchon ein Todesfall auf 30,5. Seelen 
fommt und fih unter allen Geſtorbenen des leiten Jahres 
(27,600) zwei Fünftel (11,000) Kinder befanden.“ 

So ſchildert der BVorfteher der Berliner Stadtverorbneten 
jelbft die dortigen Zuſtände. Es hat Niemand die Nichtigkeit 
feiner Angaben beftritten. SKellerwohnungen gab es nad) den 


‚amtlichen ftatiftifhen Tabellen in Berlin 


1861 9,654 

1864 11,985 

1867 14,292 mit 62,000 Bewohnern, 
1871 19,240 „ 85,840 = 
1875 23,200. 


Nahezu der neunte Theil der Bewohner der Nefivenz wohnt 
in Stellen, und da. 14 pCt. hiervon Reſtaurateure und Speife- 
wirthe und 20 pCt. Vorkoſthändler find, jo verkehrt ungefähr 
der vierte Theil der Gefammtbevölferung in Kellern. 

Die Höfe, deren Größe und Zuftand für die Gefundheit 
der in den Seitenflügeln und Hintergebäuden wohnenden Menfchen 
von fo großer Bedeutung ift, find meift nur enge Zwiſchenräume, 
noch nicht zehn Dunpratmeter groß, zwifchen dem fünf Stod 
hohen Vorderhauſe und dem ebenfo hohen rechten und Linfen- 
Seitenflügel und Hintergebäude. Da dringt weder jemals ein 
Somnenftrahl noch ein frischer Lufthauch hinein, da herrſcht ftets 

















wußtſein zu bringen. 


eine dunſtige unreine Atmofphäre, und die Menſchen, die ver- 
dammt find, in einem an einen folden Hof grenzenden Raum 
ihr Leben zuzubringen, leiden an fortwährendenm Luftmangel und 
Lufthunger. 

Die Defen, die Stuben- wie die. Küchenöfen, find vielfach in 
einem Zuftande, daß es unmöglich ift, in ihnen zu heizen, ohne 
daß die Bewohner mehr oder weniger von Kohlendunft zu leiden 
haben. Ueber diefen wichtigen Gegenftand habe ich mich bereits 
im erſten Aufſatz geäußert. 

Die Abflugröhre des Spülwaſſers und der Klofets find meift 
voller Schmuß; fie tragen nicht wenig zur Berpeftung der Luft 
wie zur Vermehrung der Katten und ähnlichen Ungeziefers bei. 

So ift e8 in der Hauptftadt des deutſchen Neiches, und in 
den meiften übrigen Städten ift e8 nicht viel beſſer. 

Die Folgen folder Wohnungsverhältniffe bleiben natürlich 
nit aus, wenn fi) auch ein großer Theil der Bevölkerung an 
das Vorhandenfein derartiger Mißſtände ſchon in einem ſolchen 
Grade gemöhnt hat, daß er fie gar nicht mehr fühlt und daß es 
erſt eines bejonderen Hinweifes bedarf, um diefelben zum Be- 
Leider fteht auch in dieſer Beziehung die 
Reihshauptitadt oben an. - 

Nur einige wenige amtlich feitgeftellte ſtatiſtiſche Zahlen ſeien 
zum Beweiſe dafür hier angeführt. Dem verftorbenen Direktor 
des Derliner ſtädtiſchen ftatiftifchen Bureaus, Dr. Schwabe, ver- 
danfen wir eine Zufammenftellung der in mehreren Jahren in 
Derlin vorgefommenen Todesfälle nad) der Lage der Wohnungen 
der Geftorbenen. Hiernach ftarben von 1000 Bewohnern 


im’Kelleer 1, 2, 3. Stock 4,5. Stod 
1861 24 21,4 21,8 22 28,2 
1864 ° 271 23,3 31,1 
1867 245 21 56,7 


Wenn alfo im erften Stod von einer gewiſſen Anzahl Menſchen 
in einem gewifjen Zeitraum drei Perfonen fterben, müfjen oben 
vier Treppen auf die gleihe Anzahl Menſchen in dem gleichen 
Zeitraum vier Perfonen fterben. Diefe vierte Perfon könnte alfo 
am Leben erhalten bleiben, wenn die Bewohner des vierten 
Stodes unter denfelben Verhältniſſen lebten, als die in den unteren 
Stodwerfen; jie wird faft allein dadurch hingerafft, daß fie ge- 


zwungen ift, ihr Leben in der ungefunden Wohnung oben’ vier 
. Treppen zuzubringen. 


Den Kellerbewohnern ergeht e8 nicht. viel beffer, und wenn 
bei den vier Treppen hoch Wohnenden die dürftige Lebenslage 
bis zu einem gewiljen Grade zu ihrer größeren Sterblichfeit auch 





beitragen mag, jo ift dies bei den meiften Kellerbewohnern nicht 
der Fall. Diefe find zum größten Theil Schanf- und Speife- 
wirthe, Vorkoſt- und Delikateſſenhändler, Leute alfo, die im 
Allgemeinen feine dürftige Nähr- und Pebensweife führen. Auch 
bei den Kellerbemohnern nimmt die Sterblichkeit fortwährend zu. 
3m Jahre 1854 waren unter 100 Geftorbenen 7,5 Keller 
bewohner, 1861 8,9, 1871 9,2, 1874 9,5. Die größte 
Zahl diefer Opfer raffte der Tod fhon im zarten Kindesalter 
hin. Indeß forderten auch Typhus, Poden, Cholera, Schwind- 
ſucht und Abzehrung bedeutende und immer wachſende Opfer an 
Menfchenleben, Krankheiten alfo, die ihre Entftehung hauptfächlich 
ungefunden Wohnftätten und ſchlechter Lebenslage verdanken. 
Nimmt man nämlid die Zahl aller Todesfälle von Keller— 
bewohnern im Jahre 1854 als Einheit, fo ftarben 


1854 1861 1871 1874 
an Anftekungskranfheiten 1000 1718 3876 4882 
an Schwindjucht 1000 1659 3304‘ 4990 
an Durchfall 1000 : 2322. 7051 8972. 


Die Zahl der tödtlihen Krankheiten, deren Entftehung in grober 
Verlegung der Gefundheitspflege ihren Grund hat, nimmt alfo 
in erjchredenden Maße zu. Am grellften tritt der ſchädliche 
Einfluß der ſchlechten Wohnungsverhältniffe bei ver Bevölkerung 
einiger von berüchtigten Spekulanten erbauten Miethskafernen 
hervor. Hierüber heißt e8 in dem amtlichen Bericht der Ver— 
waltung der ftädtiichen Armenpflege von Berlin pro 1873 unter 
Anderem: „Im 61. Medizinalbezirk Lieferte z. B. das Haus 
Müllerſtraße 31 im Jahre 1873 von 153 Flecktyphuskranken im 
Bezirk allein 150. Aus dem Haufe Gitfchinerftraße 17 kamen 
von den 575 armen Kranken des ganzen 18. Medizinalbezirks 
allein 117, d. h. 30,8 p&t. aller Kranken; davon waren 22 pCt. 
epidemiſche SKrankheiten. Alle ſechs in viefem Bezirk umter den 
Armen vorgefommenen Cholerafälle famen aus dieſem Haufe, 
ebenfo 46 pCt. aller Ruhr- und SO p&t. aller Diphtheritis- 
fälle. Ebenſo Lieferte der andere Häuferfomplex deſſelben Eigen- 
thümerd (R. Bergemann heißt diefer fonft „hochangefehene Ehren- 
mann“), Johanniterſtraße 3—5, „in dem über 1000 Menfchen 
haufen,’ 53 p&t. aller im 13. Medizinalbezivk behandelten Kranken. 
Wenngleih eine Berbefferung der Wohnungen im Ganzen ans 
erfannt wird (?), ftieg doc infolge der Ueberfüllung einzelner 
Miethöfafernen und durch Unfauberfeit verpefteter Häufer, wie 
der vorgedachten, der Prozentfag der in die Hospitäler zu fen= 
denden Kranken von 10,5 p&t. im Vorjahr auf 12,7 pCt. im 
Jahre 1873 (no) 1871 betrug derfelbe nur 8,7 p&t., die fünf 
Yahre vorher durchſchnittlich kaum 7,5 pCt.).“ (Schluß folgt.) 
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Major Davel. 
Eine biographiſche Skizze aus der Schweizergeſchichte des vorigen Jahrhunderts. 
| Bon Robert Schweidhel. 


(Fortſetzung.) 


Der Frieden von Aarau, auch der Weſtphäliſche der Schweiz 
genannt, hatte Bern auf den höchſten Gipfel ver Macht erhoben. 
Die allmählihe Umwandlung der demokratifhen Verfaſſung in 
eine ariftofratifche ward vollenret. Kaum 80 Patrizierfamilien, 
aus denen ſich, wie in Venedig, der fouveräne Nath der Zwei— 
‚hundert rekrutirte, theilten die Nepublif, ihre Aemter und Ein- 
fünfte unter fi. Ueber ein Dritttheil des gefammten Bundes- 
gebiet8 erſtreckte ſich die Berner Herrſchaft. Allein dieſe Macht 
hatte ihren wunden Fleck, der Davel keineswegs entging. Luzern 
und die kleinen Kantone trugen den Tag von Villmergen in 
gutem Andenken. Sie warteten nur auf eine günſtige Gelegen— 
heit, den Vertrag von Aarau zu brechen. Mit dieſem Haſſe ging 


der Neid und die Eiferſucht aller übrigen Kantone ohne Unter— 
ſchied der Konfeſſionen Hand in Hand. Das durch Bern ge— 
ſtörte Gleichgewicht der ſchweizer Kantone ſollte wiederhergeſtellt 

werden, und dieſer Wunſch ward von den katholiſchen Groß— 


mächten Oeſterreich und Frankreich getheilt und genährt. 





Wie 
die Stellung der Berner Regierung nach außen, ſo war ſie auch 
nad innen eine völlig iſolirte. Das Waadtland, Aargau, das 
Dberland, der ganze Kanton Bern und die von jedem Antheil 
an der Regierung ausgefchloffene Bürgerfchaft der Hauptſtadt 
jelbft waren vom gleichen Geift der Unzufriedenheit durchdrungen. 
Davel zweifelte nicht, daß fie die erfte günftige Gelegenheit be- 
nugen würden, um fid) zu verkünden, ihre Unabhängigkeit zu 
erklären, und den Schat, den die ſouveräne Stadt aus den unter- 
worfenen Provinzen aufgehäuft, unter ſich zu theilen. So gli) 
Bern einem Kegel, der auf feiner Spiße balancırte Es bedurfte 
nur eines kleinen Anftoßes, um ihn aus feinem Schwerpunkt zu 
ftürzen. Alle Berhältniffe weiljagten einer Erhebung glüdlichen 
Erfolg und Davel beſchloß, zu handeln. Schon in feinen Kriegs- 
jahren hatte er die Gewohnheit, ſo oft e8 ſich um eine wichtige 
Entfhliegung handelte, fi im einfamen Gebet zuvor an Gott 


— ⸗ 
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zu wenden. Auch jetzt that er fo, ehe er ſich für einen beftimmten 
Plan entſchied. Er zog fi von der Welt zurüd, wachte und 
betete um Erleuchtung. Seine Nichten, mit denen er lebte, und 
die iibrigen Hausgenoffen, fahen ihn in diefer Zeit oft Thränen 
vergießen. „Ich flehte demüthig zu Gott,” erzählte er fpäter im 
Gefüngniffe feinen Freunden, „daß e8 ihm gefallen möge, mid) 
von meinem Vorhaben abzubringen, wenn vaffelbe nicht zum 


Glück meines Vaterlandes gereihen follte, und mid) zu führen, 


damit ih nichts gegen feinen Willen unternähme Aber ftatt 
eine Aenderung in- mir zu fpüren, fühlte id) mid) vielmehr fort- 
gerifjen und wie von einer höheren Macht getrieben.” Mit ver 
ihm eigenen Kaltblütigfeit und Umficht begann er num feinen 
Plan und feit dem Anfang des Jahres 1723 deſſen Ausführung. 
Er feste eine Unabhängigfeitserflärung des Waadtlandes auf, eine 
Note an den Nath von Genf, worin er diefem die Gründe feiner 
„Schilderhebung“ darlegte und einen Brief an die Freiburger 
Regierung, in dem er um freien Durchzug für feine Truppen 
bat, um Murten und die Grenzen bei Guminen zu befegen, 
hoffend, daß die Erhebung der Waadtländer „gegen die unerträg- 
liche Herrſchaft Berns“ aud deren Verbündete freimachen werde. 
Der freien Rede unfähig, entwarf er zugleich eine Anrede an die 





No 


| 





Städte des Waadtlandes: 
„Edle, berühmte und ſehr geehrte Herren! 
Es iſt nicht möglich, daß ich jeder Stadt oder jedem Ein- 
zelnen des Landes die erfte Beranlaffung zu diefer Schilterhebung, 


bie ich für unfere Befreiung von der Herrſchaft Berns umter- 


nommen habe, mittheile, wegen des Geheimnifjes, das vie Seele 
diefes erſten Schrittes ift. Meine Hauptaufmerkfamfeit ift darauf 
gerichtet, Ihnen Alles mitzutheilen, was geſchehen ift, um Ihre 
Billigung oder befferen Rathſchläge zu erhalten, überzeugt, daß 


unjer Aller gemeinfhaftlihes Ziel unſere jo unterbriidte Freiheit | 


ft. Ih habe ohne Verzug Alles gethan, was für die Vollen— 
dung des begonnenen Werkes, für das wir den Gegen Gottes 
erflehen, förderlich nnd wirkam if. Ih bin 20.“ 
Das Ofterfeft nahte. Während veffelben fanden in Bern 
die jährlichen Neuwahlen des Rathes, der Landvögte 2c. ftatt, 
weshalb denn alle Amtleute und höheren Beamten wie ſämmtliche 
Mitglieder der Negierung in, der Hauptftadt erfheinen mußten. 


In ihrer Abwefenheit follte der entſcheidende Schritt gethan || 


Der Augenblif war jo günftig wie feiner, 
v (Fortſetzung folgt.) 


werden. 


ANANAAAAAAAAIANAAAA ANA AH AN 


Pierre Jean Beranger (pri: Piärr Schang Berangjcheh), der 
volksthümlichſte Liederdichter Frankreichs, wurde am 19, Auguft 1780 
zu Paris geboren; die Ereigniffe der franzöfiichen Revolution brauften, 
nicht ohne mächtige Eindrüde zu hinterlaffen, an dem Knaben und 
Süngling vorüber; Beranger blieb ſein ganzes Leben lang „Rind der 


großen Revolution“, wenn aucd das Kaiferreich des erſten Napoleon _ 


dem leicht erregbaren Chanfonnier (Liederdichter) eine, mit den „Prin— 
zipien von 1789” nicht völlig im Einklang ftehende Bewunderung ent 
lodte. Er widmete ſich urjprünglich der „ichwarzen Kunft“, wurde 
ihr aber bald zu Gunften einer heitereven Kunft untreu; durch feine 
gelungenen dichterifhen Verſuche feſſelte er die Aufmerkſamkeit eines 
einflußreichen Ntannes, der ihm 1809 eine Stelle im Sekretariat der Uni- 
verfität verjchaffte, Von nun an widmete ſich Beranger ganz der Poefie; 
1821 wurde er von dem Bourbonenregiment, das er in feinen Liedern 
heftig befämpft, feines Poſtens entjegt, was ihm jedoch, da fein Auf ſchon 
begründet war, nicht mehr Schaden bringen, im Gegentheil nur größere 
Unabhängigkeit gewähren konnte. Er wurde in mehrere Prozefſe ver- 
wickelt und mehrfach beftraft, An der Julirevolution betheiligte er fich 
lebhaft, wandte ſich aber bald von dem Heuchlerifchen Bürgerfönigthum 
ab. Die Februarrevolution erfüllte ihn mit Begeifterung, die jedoch) 
nicht lange vorhielt. Die Juniſchlacht zerjtörte die Hoffnungen des 
greijen Dichters; der Staatsjtreich des 2. Dezember 1851 fand feine 
mehr zu zerjtören. Alle Verſuche der „Dezemberbande” und ihres Chefs, 
den Verherrlicher des erften Kaiferreihs zu gewinnen, fcheiterten an 
dem Efel Beranger’s, deſſen nagendfter Kummer in den legten Lebens— 
jahren e3 war, daß er durch viele feiner Gedichte die Kaiferlegende 
gepflegt, der Blut- und Kothwirthſchaft des zweiten Kaiſerreichs eine 
poetiiche Grundlage gegeben hatte. In dem prächtigen Gedicht: „Der 
Adler und der Hahn“ ſprach er fein Verdammungsurtheil aus, Er 
ſtarb am 17. Juli 1857, Wir werden ung mit Beranger gelegentlich 
ausführlicher bejchäftigen; fein mohlgelungenes Porträt, welches wir 
heut bringen (fiehe Seite 252), ift nach der beften vorhandenen Photo- 
graphie gejchnitten, 


* * 


„Arbeitseinſtellung.“ (S. Seite 253.) 


letzte Verſuch des Ueberlaſteten, ſich ſeiner Haut zu wehren, und eine 
gefährliche Waffe für den, der ſie führen muß und den, gegen welchen 
fie gerichtet ift. Wer fie führt, muß mindeſtens einen fo guten Rück— 
halt in jeinem NRechtsbewußtjein haben, wie unjer Heiner Anton auf 
dem Bilde, wo er der Liejel den Gehorjam Fündigt — oder er muß 
auf jonjtige gute Bundesgenofjen und einige Grojchen einzelnes Geld 
rechnen fünnen, daß er's aushalten kann, wenn ſich jein Partner etwa 
auf die Hinterbeine ftellt. Im großen fozialen Leben freilich, da fieht 
ſich das Bild nicht fo drollig an, wie e8 ung der Maler hier aus der 
„Welt im Kleinen“ vor Augen führt. Die Urjachen diejes Strifes find: 
indeß für die direft Vetheiligten nicht minder ſchwerwiegend, als für 
die indireft Betheiligten,-zumal den Herrn Lehrer, der in jeiner neuem: 
Amtswohnung mit Ungeduld auf feine Schul- und Hausrequifiten wartet, 
die ihm die beiden dienftwilligen Gefchwifter aus der alten Wohnung, 
bringen jolfen, Der mit Theekeſſel, Reibeiſen, Schale und einem phyſi— 
faliihen Ständer gefrönte umfangreiche Bapierforb birgt gewiß in feinen. 


e : Das it ein Schredeng- 
wort für jo viele Selbjtjüchtige und Arbeitsſcheue, aber oft auch der 





Ale jo harmlos aufgefaßt und abgewidelt wird wie a 





Ziefen noch manch’ ſchweren Gegenftand aus dem Hausrath des alten 
Junggeſellen, und die Fuge Lieſel Hat ihn jorgfältig gepadt, die Geige 
aber, den Kleiderrechen und die Bierflafche in den Handkorb zu ihrer 
Rechten untergebradht. Anton Hat ſchon unterwegs feine Betrachtungen 
darüber angejtellt, warum er, al3 der Kleinere, auch noch die Kutter- 
ihaufel und die Maufefalle tragen joll, während doch die Laſt des 
großen Korbes fich ohnedies jchon jo bedenklich nach feiner Seite zog. 
In der Dorfgafje war er zu ftolz, ſich als Schwächeren zu zeigen und 
den Korb abzujegen, wiewohl er wiederholt der Schweiter fein Leid 
geklagt. Sie will's nicht glauben, hält den „Dicken“ für faul und ift 
deshalb nicht wenig böje, weil er plößlich vor der Brüde am Bach feine 
Laſt niederlegte und mit diplomatifcher Berechnung feine beiden Fäufte 
in die Tajchen bohrt. Der Liefel iſt's nicht lächerlich zu Muthe, denn 
Anton Hat einen harten Kopf, und wie ein kluger Feldherr hat er aud) 
das Terrain zum Austragen des Kampfes gut ausgewählt. Sie kann 
den großen Korb nicht allein über den Bad) tragen, und vergebens 
fordert fie ihn auf, die Arbeit wieder aufzunehmen. Der Anton 
aber bleibt jtandhaft, denn er behauptet, daß eine Laft, an der Große 
und Kleine tragen, immer den Kleinen am jchwerften fällt. 


einen Schlud, wenn fie hinüber find. Der Anton geht auf den 
Leim, er trägt wie zuvor, aber — nachdem fie hinüber find, da weiß ihm 


unſre Liejel unterwegs jo rührend von dem „Eigenthum des Lehrers“ |) 
und den „Gefahren des Naſchens“ zu erzählen, daß e3 dem Anton | 
ordentlich zu Herzen geht. — ALS fie dann Abends zu Haufe waren, |) 
da hat der Anton doch noch einmal recht gründlich über den „ver- || 


ſprochenen Schluck“ nachgedacht. Daß ihn die Lieſel getäufcht, Hat er 
übrigens fange nicht vergeffen fönnen. | 


Später vollends, al3 unjer Anton beim Handwerk war und er ala | 


Geſelle in der Stadt bei den Sozialiften jo manches von der gerechten 
Vertheilung der Laften und Rechte hörte, da fiel ihm oftmals Schul- 


meifters Umzug ein, wo ihn feine eigne Schweſter überliftet und wo er 
Und als er gar eines Tages mit feinen | 
Kollegen zur Arbeitseinftellung gezwungen war, weil der Minifter | 


ſchließlich das Nachjehen hatte. 


Camphauſen das Rezept von den niedrigen Arbeitslöhnen verjchrieben 


hatte, und als es endlich an's Unterhandeln ging, nachdem man ver- J 


geblich getrotzt hatte, da ſagte er: „Freunde, ſeht euch vor, denn wenn 


auch jetzt die Meiſter Verſprechungen machen, weil jie nicht allein 
über den Bad können, jo find fie doch gewiß nicht dümmer als 4 


meine Liejel war, damals, wo ic um einen verſprochenen Schlud die 


Maufefalle und den ſchweren Korb’ mittrug und hintennach doch mit J 


Redensarten abgefunden wurde. Jetzt haben wir's noch in der Hand, 


und was hilft der ſchönſte Feldzugsplan und das jchönfte Verſprechen, J 
wenn der Andere die Geige hat, nach der wir doch immer wieder tanzen 3 


müffen, jobald ein anderer Wind weht?!“ 


„Arbeit3einitellung!” hieß e3 hierauf einftimmig, und wenn auh |) 
der Anton und feine Freunde feine jo diden Baden mehr hatten, wie | 
als Buben, fie Haben ihre Sache doch tapfer ausgefochten, jo daß der | 
Anton als fiegreiches Deputationsmitglied einem befannten Meifter jagen | 


Nur daß nie 
uf unjerm Bilde 


fonnte: „Anton, ſteck' die Fäufte ein!“ 
Die Welt im Großen fpiegelt fih im Kleinen. 


— Die „Arbeitseinſtellung“. p. 
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Unire 
Liejel aber weiß jich endlich zu helfen und verjpricht ihm aus der Flajche -" | 


‚ER 
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Zweihundert von Lauſanne und folgendes Rundſchreiben an die — 


J 




































































































































































































































































































































































































































































































































































9] 


Illuſtrirtes Unterhaltungsblatt für 
Erſcheint wöchentlich. — Preis vierteljährlich 1 Mark 20 Pfennig. — In Heften a 30 Pfennig. 




























































































das Volk. 
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Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 











Goldene und eiferne Ketten. 


Erzählung aus Shweren Tagen von C. Lübed, 


Sortſetzung.) 


Bis ſpät in den Abend hinein ſaß Marie wieder an der 
Arbeit. Der Exekutor Jordan war dageweſen und hatte an die 
rückſtändigen Grundzinſen gemahnt. Alle Kraft mußte aufgeboten 
werden, um wenigſtens einen Theil der Schuld abtragen zu können. 
Wer dieſe Mahnung veranlaßt, das wußte Marie ſehr gut; der 
Pfarrer hatte dabei zweifellos die Hand im Spiele; er wollte 
ſie zwingen, ſich ſeinem Willen zu fügen. So arbeitete ſie mit 
dem Aufgebot aller Kraft — ſie wollte nicht müde werden, und an 
nichts Anderes als an ihre Arbeit denken. Frei werden wollte 
ſie auch von der Vergangenheit und ihren Erinnerungen und 
Träumen — aber vergeblich kämpfte ſie dagegen an; blieb die 
Vergangenheit auch am Tage gebannt, ſo ſchlich ſie doch Nachts 
an ihr Lager in ſüßen einſchmeichelnden Farben und Bildern. 

„Wie das Leben doch ſeinen Spott mit dem Unglück treibt!“ 
hatte ſie noch am Morgen zu ihrer Mutter geſagt. Auf einer 
Höhe ſtand ſie im Traume an Blumenthal's Seite und hinab 
blickte ſie, wo tief zu ihren Füßen, öd' und kahl, das Land der 
Menſchen lag, während Blüthenpracht die Höhe ſchmückte. Was 
er zu ihr geſprochen, das wußte ſie nicht mehr, ſein Blick nur 
war in ihrer Erinnerung haften ‚geblieben, und tief in's Herz 
war er ihr gebrumgen. Aber durfte fie denn auch im Ernte zu 
diefem Manne den Blick erheben? War fie nicht arm, befaß fie 
denn irgend etwas von jener höheren Bildung, welche die Kinder 
der Neichen bevorzugt? „Wie das Leben dod) feinen Spott mit 
dem Unglück treibt,“ feufzte fie immer wieder. Sie fah recht 
angegriffen aus, dunkle Ränder umrahmten ihre Augen und ein 
Zug tiefer Abfpannung lag in ihrem Gefichte. Doch müde werden 
durfte fie ja nicht; jo arbeitete fie vaftlo8 weiter. 

Frau Köhler fauerte wieder vor dem Dfen und ftarrte in 
die Schwarze Deffnung. Thränen rollten dabei über ihre Wangen. 
„Wenn e8 nur fein Strohhalm ift, an dem fie arbeitet,” fo feufzte 
fie tief und lang. Sie date nit an fih. „Ich kann ja zur 
Grube fahren — was liegt daran. Aber fie! Was foll aus 
ihr werben, wenn id) nicht mehr da bin?“ 

Bon einem Händler in der Stadt hatte Marie vor mehreren 
Wochen Garn auf Krebit erhalten; es jollte ihr dafür der billigite 











Preis berechnet werden. Da bot fih Ausficht, daß fie etwas 
verdiente — aber wurde mit dem Verbienfte ein Augenblid Ruhe 
erfauft? Mußten fie nicht hungern und darben, wenn fie den 
Berdienft zur Bezahlung des Zinfes verwendeten? 

Martha Egler kam auf einen Augenblick hexein. Sie fah 
heiterer aus als gewöhnlid. Einen Arm legte fie um Mlariens 
Schultern und fagte lächelnd: „Es wird‘ Licht, Marie — blide 
nicht mehr fo traurig drein — Alles wird gut werben.” Dann 
füßte fie fie und eilte, ehe noch Marie fie weiter fragen fonnte, 
davon. — Was das mohl bebeuten mochte? — 

Am nächften VBormittage war Marie mit ihrer Webe in ber 
Kreisftant und ging zu verfchiedenen Kaufleuten, die ihr von 
früherher befannt waren; doch wohin fie auch Fam, fand fie 
überall die Geſchäfte geſchloſſen. Endlich entdeckte fie ein offenes 
Gefhäft; der Eingang vefjelben war bereits von zahlreihen Webern 
umlagert, die laut ihrem Unwillen über die Schänplichfeit Der 
Händler und Kaufleute Ausorud gaben. 

„D die Spigbuben,” fagte ein junger Weber grimmig. „Sie 
haben ein Uebereinfommen mit einander getroffen, daß an Marft- 
tagen abwechſelnd nur immer’ einige von ihnen die Geſchäfte offen 
haben. So vrüden fie die Preife noch mehr herunter, denn bie 
Wenigen, die da Faufen, können jeden Preis ftellen. Was jollen 
wir aber machen? Wir müſſen dod Geld mit heimbringen — 
müffen nehmen, was fie geben.” 

„Iſt ja immer fo geweſen,“ fagte ein älterer Mann. „Uber 
fer nur ſtill, ſonſt fperren fie dich nody ein. Der Polizeidiener 
horcht überall herum.“ 

„Man follte ihnen die Buden anſtecken!“ vief ein Dritter, 
„Den Galgen würden fie beſſer als die Mörder zieren.‘ 

Aus dem Knäuel löfte fich jest ein alter Mann mit weißem 


Haar. Er hatte fein Pad Leinwand unter dem Arm, wortlos 
fehrte er dem Haufe ven Rücken. Seine Augen ſtanden voller 
Thränen. 


„Es iſt ein ordentlicher Mann,“ ſagte einer der ihm Nach— 
blickenden. „Er will die Leinwand nicht für das Lumpengeld weg— 


geben — was bleibt ihm aber übrig? Er wird wohl wiederkommen.“ 


er 
































- verdiente! 


arbeitet Einer dem Andern in die Hände. 





„Er hatte gezeichnete Leinwand gehabt,“ fagte ein Anderer. 
„D die Spigbuben,“ rief der junge Weber wieder. „So 
Der Eine fieht ſich 
die Leinwand an, macht jein Zeichen darauf und fauft nicht, und 
der Andere zieht bei dem Zeichen ein ellenlanges Geficht, als ob 
e8 bedeute, daß die Waare gefehludert wäre, und zahlt weniger. 
Die Kerle müßten alle baumeln!“ i 

An ver Kaffe war Lärm entftanden. 

„Was gibt's da? Was gibt’8 da?” fragte man neugierig. 

„Was wird's geben?” gab man zur Antwort, „irgendeine 
Betrügerei.“ 

Es war an der Kaſſe ein Streit wegen der Zahlung aus— 
gebrochen. Meiſt wird in Gold gezahlt, der Dukaten mit 3 Thaler 
7° Silbergroſchen und die Friedrichsd'or und Louisd'or jeder 
5 Silbergrofhen höher als der Kurs fteht. Der Kaufmann 
hatte fein Gold und zahlte in Courant, zog das Ueber-Agio des 
Goldkurſes aber ab, jo daß die Weber bei jever Webe abermals 
10 bi8 15 Sgr. einbüßten. Den Leuten blieb jedod nichts 
weiter übrig, als das Geld zu nehmen. Murrend und fluchend 
zogen fie ab. 

Marie ging weiter, der Andrang war ihr zu groß. Ber- 
geblih aber fuchte fie einen menſchlicheren Hänpler zu finden; 
jeder neue Weg, den fie machte, lieg ihre Hoffnung finfen. Ueberall 
begegnete fie nur gleiher Nüdjichtslofigfeit und Hartherzigkeit. 
Jetzt ftand fie vor dem Haufe des Händlers, von dem fie das 
Garn erhalten. Es war eins der ftattlichften in der Stadt. Sie 
ging in's Comptoir, wo ein reges Leben herrfchte. Das Comptoir 
zerfiel in mehrere Abtheilungen, nad) den verfchiedenen Zweigen 
der Yeineninduftrie georpnet; da war eine Abtheilung für Spinner, 
eine für Weber, eine dritte für Bleicher, eine vierte für das 
Slahsgefhäft und aud eine für Strider. In jeder. Abtheilung 
befanden ſich mehrere Bureauarbeiter, weldye die Menge abfertigten. 
Was war das für ein Gedränge, für ein Handeln und Feil- 
ſchen! Hier weinte, dort fluchte man über die ſchamloſen Blut- 
jauger, und kaum Einen gab es, der ohne Fluch den Geſchäfts— 
raum verlien. 

Es foftete Marie Mühe, bis fie zur Weberabtheilung ge- 
langte, und e8 währte lange, ehe an fie die Reihe fam. — Der 
Buchhalter fhlug in den Büchern nah und notirte den Garn- 
preis zur Zeit der Garnlieferung. 

„Liebes Kind,” ſagte er, fi) zu ihr wendend. „Eigentlich 
dedt der Preis der Webe grade den frühern Garnpreis. Wir 
wollen aber ein Uebriges thun und Ihnen acht gute Grofchen 
zuzahlen.“ Er ſchob ihr ein Zehnjilbergrofhen-Stüd hin und 
wandte fih dann den anderen Befuchern zu. 

Marie war erfchredt und empört. „Iſt denn das möglich?“ 
vief fie endlih aus. „Mean hatte mir Doc) gefagt, e8 wiirde mir 
der niedrigfte Garnpreis berechnet werben?” 

„Iſt auch geſchehen,“ entgegnete eifrig der Buchhalter; „können 
nichts dafür, wenn in der Zwifchenzeit die Weben fo ftarf im 
Preife gefunfen. Die kommen ja jegt wie Mift zu Markte.“ 

„Dann geben Sie mir die Webe wieder,” fagte Marie mit 
vor Erregung zitternder Stimme, „ic werde verfuchen, fie in der 
Stadt zu verkaufen.“ 

„Wie Sie wollen.“ Der Buchhalter warf ihre die Webe auf 
den Tiſch, und grollend wie die anderen Beſucher verlief fie das 
Comptoir. — 

Immer neue Gäſte flutheten heran; alle Zweige der Leinen— 
induftrie waren vertreten — von Weber big zum Facken- ober 
Pugelfpinner, der höchſtens 4 bis 5 Silbergroſchen die Woche 
Auch Strumpfftrider ftellten fi hier ein, um ihren 
erbärmlihen Lohn zu empfangen. Für zwei Paar Strümpfe, an 
denen ein fleißiger Arbeiter gut zwei Tage zu thun hatte, er- 


‚ hielten fie 4 bis 5 Silbergrofchen, wovon in der Negel nod) ein 


pP) 





Abzug für irgendeinen Fehler gemadt wurde. Was war das 


‚ für ein Elend, das ſich hier winerfpiegelte, und wie unbeſchreiblich 


die Gewiſſenloſigkeit der Händler, welche von dem Hungerverbienfte 
noch ihren Zoll erhoben! Doch war das Bild, das ſich hier 
bot, faum ein wollftändiges. In Taufenden von unglücklichen 
Familien betrug der Erwerb, an dem Mann, Frau und Kind 
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raſtlos arbeiteten, meiſt nicht mehr als 9 Pfennige bis 1 Silber= 
groſchen 3 Pfennige täglich, und davon mußte der Unterhalt von 


häufig mehr als ſechs Köpfen beftritten werben! 


Nie hatte fein Auge für das Gewühl, fie fuchte neue Ge- { 


Ihäfte auf, in denen fie noch nicht gemefen, fie fand nur nod) 
eins offen, und hier wurde ihr ein Preis geboten, der noch unter 
der Garnforderung ftand. 
und lieg dem Buchhalter die Webe da, die zehn Silbergrofchen, 


welche er ihr wieder hingelegt hatte, blieben auf dem Tiſche Liegen. | 


Sie hörte nicht, wie ihr der Buchhalter zurief, das Geld zu 


nehmen; auch nicht, daß Worte des Bedauerns laut wurden und 
Flüche. Es drehte fi) Alles im Kreife vor ihren Augen. Hinaus 


in's Freie drängte e8 fie, um frifche Luft zu ſchöpfen. Endlich 
ftand fie draußen. j 

„So ift Alles verloren,” murmelte fie und preßte die Hände 
vor die glühenpheiße Stirn. Dann eilte fie fort — fo ſchnell 
ihre Füße fie trugen. Warum fie e8 that, das wußte fie nicht, 
vielleicht nahm fie es nicht einmal wahr, daß fie eilte, 

Auf einer Brücke außerhalb der Stadt raftete fie. "Unter 
ihren Füßen rauſchte und ſchäumte das Waffer. Sie blidte über 
das Geländer hinunter in den braufenden Strom. 
in die Tiefe und vorüber ift Alles,“ fo rief e8 ihr zu; „erlöft 
bift du von aller Noth, von aller Pein!“ Ihre Bruſt wogte 
heftig und ihre Augen erweiterten fi, die Hände erfaßten das 
Geländer. „Hinab, hinab!“ fo drängte es. Was hatte fie im 
Leben auch nod zu ſuchen! „Das Leben ift nicht für ung Arme,“ 
murmelte fie „Hinab, hinab!“ ; 

Da tauchte vor ihren Augen das Bild ihrer Mutter auf, 


wie fie vor dem Dfen fauerte und ſchwere Thränen iiber ihre | 


Wangen perlten. Sie fah fie die dürren knochigen Hände ver- 


zweifelt ringen und hörte fie ihren Namen xufen. Durfte fie | 


denn fterben? Die treue Geführtin im Leid allein laſſen? 

„Nein, nein, ich darf nicht ſterben!“ rief fie, „ich muß ja 
(eben, muß weiter ringen und arbeiten.” Ein tiefer Seufzer ent- 
rang ſich ihrer Bruft, dann ſchwankte fie weiter. . 

Scönenberg lag vor ihr. 
Pfarrhaus und der Pfarrer erſchien ihr, ein höhniſches Lächeln 
auf den Lippen. 

„Nein,“ rief fie, finſter den Kopf ſchüttelnd, „er ſoll nicht 
triumphiren!“ 

Dann aber erinnerte ſie ſich wieder ihres Mißerfolges und 
der Gedanke drückte ſie nieder, daß all' ihr Mühen und Ringen 
doch vergeblich fei. 

Mit Berner wollte fie fprehen und deſſen Kath einholen. 
Diefer Entſchluß ftinmte fie etwas ruhiger; ein Ausweg mußte 
fi doch bieten, und. wenn Einer, fo wußte Berner gewiß Rath. 
Aber feine Thür war verfchloffen, und feiner der Nachbarn fonnte 
ihr Auskunft geben, wohin er gegangen. Trübſelig fegte fie ihren 
Weg fort, einmal war es ihr, als folge ihr in einiger Entfer- 
nung ein Mann, doch achtete fie nicht weiter darauf, fondern 


wanderte gedanfenvoll, die Augen zur Erde gerichtet, dahin. Sie || 


merkte es faum, wenn Nachbarn ihr begegneten, und wurde häufig 
erſt durch deren Grüße aus ihrem Sinnen emporgefchredt. 

Jetzt erblidte fie Waldau, und je mehr fie ſich ihm näherte, 
um fo langfamer wurde ihr Gang. 


Ihre Gedanken aber eilten 
ihr voraus zu der armen Mutter, die fie mit Sehnſucht ihrer | 
harren ſah. Wie follte fie ihr begegnen, wie ihr jagen, daß fie 
mit leeren Händen wieverfomme, daß alle Mühe vergeblich ge- 


—J* 


3 


J 


Sie ſchwankte in's Comptoir zurück E 
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— 
„Ein Sprung 


J 


Von weitem ſchon ſah fie das 


weien? Wie ihr Muth einfprehen und wie felbft wieder neue 7 


Kraft zu einer Arbeit gewinnen, die fruchtlos blieb, wie die bes 


Siſyphus? Wire durdflutheten die verſchiedenſten Gedanken und. Bi: 
Pläne ihren Kopf, aber nirgends bot ſich ihr ein Weg, dem 
Elende zu entjteigen, und wenn fie empört gegen die fchredlihe | 
Laft anfümpfte und fie von ihren Schultern zu ſchütteln wer- 


fuchte, dann blidtegpas freundliche, flehende Antlig der Mutter 
fie wieder an und ihre finfteren Mienen glätteten ih. „Sch 
will weiter arbeiten, ja, ich will es!“ fagte fie. 
Augenblid aber ftarrte fie wieder brütend zu Boden. 
Welch' ein Sturm der Freude inzwifchen im Haufe ver 
Mutter! (Fortfegung folgt.) 
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Abgeriffene Bilder aus meinem Leben. 
Bon Joh. Ph. Berker. 


(Schluß des erſten Bildes.) 


Nachdem ſich feine Aufregung etwas gelegt hatte, fagte ich 
zu ihm: „Uber, Lieber Freund, wenn du deiner Unſchuld gewiß 


biſt, fo darfſt du aud der guten Hoffnung fein, freigefprochen 


zu werben und kannſt du feinen Grund haben, ſchon im Voraus 
an aller Gerechtigkeit zu verzweifeln; denn es gibt nod Männer 
genug, die deine Unſchuld mit ganzer Kraft vertheidigen werben; 
noch heute werbe id, wenn du willft, einen Rechtsanwalt hierher 
fommen lafjen, der deine DVertheidigung mit Freuden und ument- 
geltlih übernehmen wird.” „Ad, Gott,” wimmerte ev mir ent- 
gegen, „Das nügt ja Alles nichts, denn der Unterfuchungsrichter 
hat ein Wort gefagt und das beheutet gewiß Tod oder ewig, 
ja Tod oder ewig; o Lisbeth, Fisbeth, du gute Lisbeth!“ Nach: 
dem ich aus diefer Mittheilung erfehen, daß hier aller Seelen— 
ſchmerz einem ſicherlich mißverſtandenen Worte gefchuldet war, 
beeilte ih mich, ihm die Amtsbefugniffe des Verhörrichters aus- 
einander zu jegen und möglichft klar zu machen, daß verfelbe durch— 
aus Fein Entſcheidungsrecht befige, und id ihm jest ſchon ficher 
verſprechen könne, ihn von feiner Höllenpein zu erlöfen, wenn er 
mir frei und offen den Hergang des ihm zur Paft gelegten Ver- 
brechens erzählen würde. Meine zuverfichtliche, für ihn merkbar 
wohlwollende Sprache Hatte ihn momentan auch derart beruhigt, 
daß er mir in ziemlich klarem Zufammenhang fein Schiefal wie 
folgt mitzutheilen begann: „Ich bin Huffchmied und Bauer in 
Lambsheim und erft feit ſechs Wochen mit meiner Lisbeth ver- 
heivathet, hab’ von der Gemeinde gutes Zeugniß als friedlicher, 
fleißiger Mann. Dagegen hab’ id) einen Nachbar, ver. in ganz 
Lambsheim als Tüderlich und ftreitfüchtig bekannt ift und der mir 
auch ſchon öfters Stroh geftohlen hat. So bin id am letzten 
Dienftag aus der Schmiede zu meiner Frau heimgefommen, und 
da hat fie mir gefagt, fie hab’ gefehen, wie uns der Nachbar 
wieder Stroh geftohlen hätt’, und das könnt' nicht fo fortgehen. 
Drum bin id audy gleich zu ihm ’gangen und Hab’ ihm zum 
erjten Mal Vorwürf' gemadht und ihm mit einer Anflag’ ge- 
droht. Da hat er aber mich angefahren, als hätt’ ich ihm ge- 
ftohlen, und hat mir in feiner Grobheit und Bosheit fogar 
Prügel angeboten. Drauf bin id) verdrießlich in den Stall ge- 
gangen, eh’ aber über einmal den Strohdieb mit einer Hade 


in der Hand auf mid, zufpringen, und da wollte ich fehnell mit 








| 


A 


der Miftgabel ihm die Stallthür vor der Naf’ zuftoßen und feft 
zubalten. Aber ad, die Miftgabel ift mir an der Thür abge- 
rutſcht und ihm in den Hals gegangen, daß er hernach bald todt 
war. Ad, da bin ich arg erfhroden und er hat mich recht ge- 
dauert; aber die Gensdarmen haben mic doc; geholt, als wenn 
ich's gern gethan hätt.“ „Aber, Lieber, guter Mann,” fagte ich 
ihm, „wenn das Alles ift und ſich's in Wahrheit fo zugetragen 
hat, jo braudft du die ja feinen Kummer zu machen, da will 


ich dir dody meinen Kopf zum Pfand ſetzen, daß du bald wieder 


zu deiner Lisbeth gehen kannſt. 
geſchaut!“ 


Drum guten Muths, friſch auf— 
„O ja, das iſt ſicher, daß, wenn Keiner von ung 


nauskommt, ſo kommt doch gewiß der Lambsheimer 'naus!“ rief 


unter lauter Zuſtimmung vieler der Leidensbrüder unſer Hammel— 
peter, während der alte Schnapslump hohnlachend dazwiſchen 
ſchrie: „Ihr ſeid lauter verrückte Käuze; ihr ſeid froh, wenn ihr 


naus dürft, und ich bin froh, wenn ich drin bleiben darf.“ 


Indeſſen entgegnete der am feiner Unſchuld verzweifelnde Huf- 
ſchmied: „Das wär’ Alles gut, wenn nur der Unterfuhungs- 
rihter Das böfe Wort nicht gejagt hätt’; o, ich hab“ allemal, 
wenn er es hergefagt hat, ihm und feinem Schreiber am Geficht 


angeſehen, daß e8 Tod oder ewiges Gefängniß bedeutet; ach, 


Tod, ad Lisbeth!“ Dabei wieverholte er die letzten Worte fo 


oft und heftig wie ein wirklich Wahnfinniger, bis ihm völlig ber 
Athem ausgegangen war und er, am ganzen Peibe zitternd, in 


Thränen gleihfam zerfloß. Beim Anblide folhen Seelenjammers 


wurde es mir immer ſchwüler zu Muthe, ja e8 kam mir von 


Sekunde zu Sekunde der Zuftand des Mannes bevenklicher vor. 








Ich fah ganz deutlich ein, daß diefer arme Teufel blos ob einer 
falſchen Borftellung dicht an der. Schwelle der Verrücktheit und 
des Todes angefommen war, und mußte ich fo befürchten, daß 
das „böfe Wort“ am Ende wirklich Tod oder ewig, d. h. lebens— 
länglihes Irrenhaus, bedeuten fünnte. Ich feßte mich ſodann 
neben ihn auf die „Fegfeuerbank“ (wie fie einer der Verhafteten 
zum Unterſchiede von der „Höllenbanf” im Zuchthaus genannt 
hatte), ſchlang ihm ganz brüderlid) den rechten Arm um den 
Hals und erplizirte ihm nochmals in treu pfälzifcher Bauern» 
mundart, wie der Unterfuhungsrichter durchaus nichts in Straf- 
ſachen zu entſcheiden habe, weder ein gutes, noch ein böfes Wort 
einlegen könne, fondern nur treu und unparteiifch den Hergang 
eines anklagbaren Vorfall aufzuzeichnen, zum Amtsberuf habe. 
Dabei bat ic ihn inftändig, fi doc zu befinnen und mir zu 
jagen, wie das fremde Wort geheißen, um es ihm verbeutfchen 
und ihn überzeugen zu können, daß es nicht, möge es heißen, 
wie es wolle, von irgendeinem Einfluß auf das alleingiltige Ur— 
theil des Geſchwornengerichts fei, und daß eben fein Urtheil nicht 
königliche, fondern bürgerliche Nichter zu fällen hätten. Mit viel 
Verwunderung und Befriedigung nahm id) inzwifchen auch Die 
große Aufmerffamfeit und Stille wahr, mit der die fonft fo arg 
lärmenden Zellenbrüder meinen Auslaffungen gefolgt waren. Dod) 
rief jet der Leineweber: „Es ift ein wahres Glück, daß uns 
die Koftbeutel das Geſchwornengericht nicht haben nehmen dürfen, 
weil’8 und der Feldmarſchall Blücher in feiner Proflamation 
verfprochen hat, als er über den Rhein 'rüber kommen iſt.“ 
„Sa, die Altbayern, die find mir fchöne Kerle, die können ja 
nicht anders fluchen als ‚Jeſus, Maria, Joſef!'; die möchten 
Alles verbieten und einfaden, fo haben fie aud die ſchwarz— 
roth-goldnen Farben verboten und weggenommen, aber id) hab’ 
heut nod) eine Kofarte daheim in meiner Schublad’, und die 
erwifchen fie nicht!” fügte wilpblidend und heftig geftifulivend 
der Kitferburfche Hinzu. Unfer Huffhmied nun, der mittlerweile 
nachdenfend daſaß, fügte dann endlich mit ftotternder Stimme: 
„Ich befinn’ mich und befinn’ mic, und ic) mag mich befinnen, 
wie ic) will, ich bring's eben nicht heraus; das Wort bat mid) 
immer fo arg erjchredt, daß mir's immer gleid) wieder aus dent 
Kopf gefahren iſt.“ Er feufzte nun einige Male tief, erholte fic) 
aber bald wieder und fuhr fort: „Ich weiß nicht, wie ich's jagen 
fol, ich glaub’ feit, daß es Kaboleon oder Wawoleon, oder jonft 
fo was drum herum heißen thut; aber, ach Gott, ach Gott! es 
bebeutet gewiß ein Unglüd für mid.” Nur durch freundliches 
Zureden, wobei ich ihn wiederholt mit der Hand über Stirne 
und Haupthaar ftreihelte, vermochte ich e8 zu verhüten, daß er 
nicht wieder völlig in die alte Miſere gefallen. Auch verficherte 
ich ihm, daß, obwohl das Wort nicht fo heißen könne, es mid) 
doch auf die rechte Spur bringen werde, denn ich vermuthete 
jest, daß der Unterfuhungsrichter einiges Privatgefpräch mit feinem 
Sefretär geführt und Bezug auf irgendeinen Artikel des bei uns 
geltenden Gefeßbuches genommen habe und fragte deshalb: „Hat 
er vielleicht gejagt Code Napoleon?” „O nein!” antwortete er 
mir jest unerwartet raſch, „nicht Napoleon, das weiß ich fchon, 
unter dem hat ja mein Vater und mein Schwäher die Schlacht 
bei Jena mitgemacht, und fie fagen, e8 wär’ ein guter Kaiſer geweft, 
und fo fann er doch nichts Böfes bedeuten; aber das andere, 
das Teufelswort, das ift gewiß mein Top.” Als er dann gleid) 
wieder zu jammern und zu wehflagen anfing, rief ich ihm ganz. 
heiter zu: „Nur ruhig im Gemüth und ein wenig Geduld, Bruber 
Pambsheimer, wir werden das Verirwort ſchon nod) herausbringen, 
und dann wirft dur gleich einfehen, wie du beine Todesangft 
umfonft ausgeftanden haft; erzähle mir dod einmal wöglichſt 
genau, was der Unterfuchungsrichter feinem Sekretär zum Nieder— 
ſchreiben vorgefagt, wenn er das fatale Wort gebraucht hat, damit 
ich unterfuchen Fann, in welchem Bezug es zu deinen Ausfagen 
geftanden haben mag. Di mußt deine grumblofe Yolterpein 
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(08 werben!” Er war aber fo entſetzlich abgemartert, daß ich 
mich lange gedulden mußte, bis er fein Reſtchen Kraft zuſammen⸗ 
gerafft und mir folgende Antwort gab: „Ach, ich darf gar nicht 
recht dran denken, wie mir's immer war, wenn der Herr Richter 
den Andern hat von dem was aufſchreiben laſſen, was ich ihm 
auf ſeine Fragen geantwortet hab', und wie mich hernach, wenn 
der Herr das Fluchwort geſagt hat, alle Beide immer mit ſtechenden 
Augen angeguckt haben, daß ich gemeint hab’, ich müßt vom 
Stuhl ’runter fallen.“ Ich felbft juchte mir inzwiſchen meine 
eigne Verhörzeit mit allen Nebenumftänden zu vergegenmärtigen, 
namentlich die Verfahrungsart Des Unterfuchungsrichters beim 


Der Fleine 


jeßt aber Erlöfung von Zodesängften, Hoffnung auf baldige 
Freilaſſung und fröhliches Wiederfehen mit deiner Lisbeth. Alſo 
nur luſtig wie am Hoczeitötag!“ Die ganze Gefängnigbrüder- 
Ihaft war hierauf in Freudenrufe ausgebrochen und von der bis— 
herigen Stille in ſolch' lärmende Unterhaltung übergegangen, als 
wenn da Jeder eben eine Flaſche Deidesheimer getrunken hätte. 
Dabei fonnte id mid nur ſchwer des Lobs erwehren, womit mid) 
nun meine generöfen Schickſalsbrüder überfchütteten, was aller- 
dings in ſolch' urpfälziſcher Manier gefchah, daß es wohl jeder 
feine Berliner oder edle Sachſe für Beihimpfung und Berhöh- 
nung gehalten haben würde Da hieß e8: „Der junge Kauz 
da mit feinem ſchwarzblauen Rod ift ja ein wahrer Himmel- 


ı Diktiven vor Augen zu führen. 











Wie ein Blig fuhr mir dann die 
Entdeckung des ganz unſchuldigen und dod fo unheilfhwangeren 
Wortes dur den Kopf und ganz fiegesbewußt fragte ich haftig: 
„Nicht wahr, das Wort heißt Semifolon?” „Ad, Semifolon, 
ah Semikolon!“ ſchrie er gleich, mir wie befeffen um den Hals 
fallend. „Ach guter Herr, ad) lieber Herr, Semifolon, Semi: 
folon! Was iſt's, was beveut’3? Heißt's Tod oder ewig? 
D, guter Gott, Semikolon!“ „Jetzt nur luſtig aufgejauchzt,“ 
antwortete ich, ſelbſt entzüickt über die Folgen meiner endlichen 
Entdeckung; „Semifolon beventet fonft gar nichts als ein Schrift- 
zeichen, das auf deutſch Strihpunft heißt; für dich bedeutet’ 


— 


herrgottſakerment, der hat das Ding los und weiß, wo der Haf 
im Pfeffer liegt und der Barthel den Moſt holt.“ 


in feinem Hirnkaſten.“ „O, da thät' mir der Kopf zerſpringen, 
wenn id) al’ dem feine Grütz' drin haben müßt’; ich glaub’ 
der hat auch die Rechtsverdreherei (jura) ftudirt, oder ift Yerfel- 
fteher (Spottname für Winfelapvofaten, weil fie fid) mit mageren 
Prozefien begnügen, während die eigentlihen Adoofaten bei fetten 
Prozefien Maftihweine in ihre Haushaltung ſchlachten. Ganz 
analog nennt der Volkswitz in der Schweiz jene die Giglifreffer 
[Geißleinfreffer]), da man annimmt, daß diefe nur großes Rindvieh 
verjpeifen), jonft hätt’ er das Wort von dem Nichter gewiß nicht 























„Sa, ja, ver ah 
Kerl hat die Millionenfränf im Leib und den Lebendigen Teufel 7 
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Gemuüth führen laſſen. 


höhle geſandt, ſondern die Fünig: 


werden ſie auch nicht wegen eines 


mir 


uw 


fo ſchnell 'rausgebracht.“ „Da laſſ' ih mir den Hals abjchnei- 


den, wenn’s nicht wahr ift, daß der ba mit feinem dien Schädel 


unter der Franfenthaler Bande ift, die alle Fürften zum Teufel 
jagen und alle Menfchen gleichmachen will; wenn’s ihm aber 
mm nicht geht, wie dem Sand, den fie felbigmal, ich hab's zu— 
gfehen, in Mannheim um einen Kopf Fürzer gemacht haben.“ 
Solche und vergleihen Aeuferungen mehr mußte ih mir zu 
Jetzt ergriff aber auch der Schmerzerlöfte, 
der. fi) inzwifchen befeligenden Verzückungen überlaflen, zu fol- 
genden Herzensergießungen das Wort: „DO, 's iſt mir jebt, 
meiner Seel’, fo leicht um’s Herz, als wenn ich fliegen könnt), 


ja, ’8 iſt mie grad’, als wenn id) auf der Kichweih ein paar 


Shoppen getrunken hätt’ und mein Lisbeth ſchon wieder bei mir 
wär. Drum fommt mir's aber aud fo vor, ald wenn Sie ber 
fiebe Herrgott zu mir geſchickt hätt, weil er ja gewußt hat, 
daß ih unſchuldig bin und doch fo Angft gehabt hab’; id; wär’ 
ja heut noch geftorben an dem dummen Wort; jet bin id) aber 
frob, jetzt kann id) wieder ſchnau— 
fen und will auch dem. lieben 
Herrgott und Ihnen danken.‘ 
She ih mich's dann verfah, war 
er mir nochmals um den Hals 
gefallen, mir mit einer Haftigfeit 
vornehmlich Nafe und Ohren 
füffend, daß es mir ganz ſchwül 
und bange wurde. „Laß doch 
das ſein,“ rief ich ihm halb ver— 
drießlich zu, „ich brauch' keinen 
Dank, und nicht dein lieber Herr— 
gott hat mich in dieſe Schmutz— 


liche Gerechtigkeitsverwalterſchaft, 
und da hab' ich blos zufällig 
Gelegenheit gefunden, dich von 
deinem Irrthum zu erlöſen. 
Sorge nur, daß einſt deine Kin— 
der mehr lernen, wie du, dann 


Semikolons in Todesangſt ge— 
rathen.“ Aber ſchon ehe ich ganz 
ausgeſprochen hatte, grunzte der 
Kupfernäſige in gewohnter cyni— 
ſcher Weiſe dazwiſchen: „Der 
dumme Bauer weiß noch nicht 
einmal, daß wir hier Alle gleich 
und lauter Brüder ſind; der 
ſagt ja immer zu dem neuen 
Schlafkamerad, der an dem Eſel 
den Narren gefreſſen hat, Sie' 
und niemals du'. Der kann 
den Buckel 'nauffteigen.“ 
Der grübelnde Leineweber aber fagte, indem er auf mid hin— 
deutete: „Der da hat’s, glaub’ ich, grad’ wie id, der glaubt 
aud am ‚feinen Gott, denn wenn’s einen Herrgott gäb', jo 
fönnten ja nicht fo umvernünftige und boshafte Menſchen auf 
der Welt berumlaufen, thäten die fleigigen Leute nicht im Elend, 
die Faullenzer im Fett fiten und hätten die vornehmen Schurken 
nicht das Heft in der Hand, um die armen Teufel bis aufs 
Blut abzufhinden. Die Franzoſen haben damals ganz Recht 
gehabt, daß fie den Herrgott abgefhafft haben; drum haben fie 
aber auch gleich, wie fie ihn wieder eingefegt haben, einen 
Kaifer zum Tyrannen befommen, und der hat fie gehörig ge- 
zwiebelt und an Jeſus Chriftus glauben Lernen.“ 

Mit weniger philofophirendem Geift ließ ſich dann der immer 
frohmüthig thuende Küferburfhe vernehmen: „Horch, du Huf 
ſchmied, wenn ich wieder draus bin, da beſuch' ich did, einmal 
in Lambsheim, und da mußt du mir deine Lisbeth weifen und 
hernacher jaufen wir ung toll und voll vor rend’, fingen das 


Freiheitslied, wo ich heut ſchon ein Stüd hergefagt hab’, ganz 


aus, wo es drin heißt: 














Jaroslas Dombrowsfi, der Feldherr der Parifer Commune, 
geboren den 13. Oktober 1837 zu Zytomir in Volhynien; geitorben den 23. Mai 1871 
an Wunden, empfangen. im Kampf für die Befreiung der Menjchheit, 
(Driginalzeichnung.) 
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„„Der Freiheit Hauch zieht mächtig durch die Welt, 
Ein freies, frohes Leben uns wohlgefällt.““ 

Und wenn ung dann die Gensdarmen in den Weg kommen, ba 
hauen wir auf fie los, daß ihnen die Schwart’ kracht.“ Der 
Bruder Lambsheimer hatte jedoch, wie e8 fchien, die luftige Be— 
fuhsanfündigung gar nicht vernommen, denn ev war wieder ganz 
in fic) gefehrt und ließ abermals fo ziemlich den Kopf hängen. 
Niemehr hatte ich es, wie hier, jo gründlich erfahren, wie ſchwer 
es ift, gegen falfhen Wahn anzufimpfen. Meine friihen Be— 
forgniffe um den Schlotterherzigen follten fi) auch keineswegs 
als grundlos erweifen, denn er begann, mich im gar weinerlich- 
flehentlihen Tone zu fragen: „Iſt's aber auch ganz gewiß fo 
mit dem Semifolon, wie Sie gefagt haben? Ach, ic) hab’ jegund 
gar zu große Angft, Sie könnten ſich vielleicht auch einmal geirrt 
haben.” Aber ehe id) noch antworten fonnte, "riefen gleichzeitig 
mehrere Stimmen: „3a, freilich Hat e8 fo feine Nichtigkeit!‘ 
Und der Ladendiener fagte: „Das kann div ja jegt jed' Schulkind 

- fügen, was ein Semikolon iſt.“ 
„Das will ic) wifjen,” fügte der 
Haufirerfrig bei, „daß es fo 
richtig ift mit dem Buchzeichen; 
o, wie hab’ ich immer ſoviel da— 
von gefehen, wenn id) Die Ge— 
fhicht’ von der heiligen Geno- 
veva oder vom Schinderhannes 
gelefen hab'.“ Aber auch der 
Leinenweber wollte noch fein De— 
putatchen zur Beleuchtung der 
Stage beitragen, und, indem ev 
die Hände nad) beiden Geiten 
ausſtreckte, ſprach er ernjten Tones: 
„Alles in der Welt geht ganz 
natürlich zu; die Semikolon kann 
man hundertweiſ' ſehen in jedem 
Wochenblatt, ohne daß Einer 
Angſt davor zu haben braucht. 
Nur die Leute, die ſo dumm 
ſind, daß ſie ſich wie die Häm— 
mel von den Pfaffen in die Kirche 
treiben laſſen, und dort an die 
Fabel vom Herrgott glauben 
lernen, haben Angſt vor jeder 
Fledermaus und Furcht vor jedem 
Irrwiſch.“ Um endlich auch die 
letzte Spur noch etwa vorhande— 
nen Zweifels im Herzen des ſchon 
ſo maßlos gepeinigten Mannes 
zu zerſtören, nahm ich mir vor, 
ihm das unſchuldige Weſen des 
Semikolon augenſcheinlich zu, 
machen. Als ich ſodann zu dieſem 
Behufe nach irgendeinem Buch oder Schreibzeug verlangte, erfuhr 
ich zu meinem Erſtaunen und Leidweſen, daß ſolche Sachen in 
dieſen „heiligen Hallen“ zu den ſtrengſt verbotenen gehörten. 
Kein Bleiſtift und Fetzchen Papier war da zu finden. Um nun 
dod) einige Säge bei Anbringung mehrerer Semifolon an die weiße 
Gefängnißwand fehreiben zu fünnen, ſuchte id) nad) irgendeinent 
ſpibigen Inftrument, das fid) dann endlich aud) in Geſtalt eines 
Zahnftochers bei unferm Wechſeliſaak vorgefunden. So zeigte id) 
denn der fo lange entſetzlich geängftigten Hufſchmiedsſeele deutlich 


und handgreiflich Form und Verwendungsart des Semikolon, ſo 


daß er wohl nie und nimmermehr vor ſolchem Hirngeſpinſt erzittert 
ſein wird, und dann drängte es ihn, mit ſichtbar innerer Befriedi— 


gung laut auszurufen: „Jetzt hab' ich's los und weiß ich's ganz; 


ſo Dinger hab' ich ja ſchon oft in der Bibel geſehen, und bei 
Gotles Wort konnen fie doch nichts Böſes bedeuten. Juhäh, 
wie bin ich jetzt aber fo froh! Nur wollt' ich, daß dies Alles 
jetzt auch meine Lisbeth wüßt'.“ 

Der gute Mann wurde bald freigeſprochen, und ich erlebte 
einige Jahre ſpäter an ihm eine urkomiſche Geſchichte, die ich 























in Verbindung mit anderen fie berührenden Vorgängen fpäter 
einmal erzählen werbe. 

„Eben vafjelt der Beſchließer mit feinem Schlüffelbund durd) 
den Hausgang; vielleicht Fommt er zu uns und bringt was 
Neues,“ viefen gleichzeitig mehrere Mitgefangene. Richtig; der— 
ſelbe öffnete unſere Thüre und rief: „Herr Becker, kommen Sie 
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Fingerzeige zum 


einmal her.“ Erregt fagte ich haftig: „Aha, es geht zum Unter- 
ſuchungsrichter.“ „Nein,“ antwortete er mir leife, „ich ſoll Ihnen 
nur ankündigen, daß Ihre Frau wegen ber großen Aufregung von 
heute Morgen ein unglückliches Kindbett mit einem todten Knablein 
gehabt hat.“ 

Und damit hatte auch ich mein Semikolon! 





geſunden Leben, 


Bon H. V. 


2. Unſere Wohnungen. 
(Schluß.) 

Am meiſten fallen, wie ſchon erwähnt, die unſchuldigen Kinder 
ſolchen ſchlechten Zuftänden zum Opfer. Mehr als die Hälfte 
aller Todesfälle betreffen Kinder unter zehn Yahren. Im Jahre 
1872 waren e8 nod) 57,7 pCt. 1873 waren es Ihon 58,9 pCt. 
Namentlich die Zahl der Brechdurchfälle hat in den legten Jahren 
entjeglic) zugenommen. Dr. Baginsky Mittheilungen d. ftädt. 
ftatift. Bureaus) fand, daß, wenn man die Zahl der in.ten 
Jahren 1854—68 in Berlin an Durchfallkrankheiten geftorbenen 
Kinder gleih 100 fett, fie im Jahre 1872 189, 1873 358 und 
1874 420 betrug. Sie war aljo in diefer Zeit um mehr als 
das Vierfache geftiegen. Vom 1. Januar bis 1. Dftober 
1875 ftarben nad) dem Bericht veffelben Arztes in ganz Berlin 
24,388 Menſchen, davon unter einem Jahr 11,700, alfo 48 pCt. 
Davon an Durdfallfranfheiten 3392 und von biejen allein in ben 
Monaten Juni 1383, Juli 1766, Auguft 1088; von 1 bis 
4 Jahren 3897, davon an Durdfallfrankheiten 375. 

Man muß e8 felbft mit angefehen haben, wie die armen 
unſchuldigen Kleinen von dem heimtückiſchen Städtegift hingerafft 
werben. Im Frühjahr find fie oft ganz wohl, mit rofigen Baden 
hüpfen fie jubelnd in den Tag hinein. Se mehr aber ver Sommer 
vorſchreitet, deſto mehr verliert fid) das Roth der Wangen; fie 
werden ftiller, der Appetit nimmt ab und ver Geftanf auf dem 
Hofe immer mehr zu. Je näher die heißen Monate Juli umd 
Auguft heranrücden, deſto ſchwächer und bläffer wird ver Liebling 
der Mutter; er hängt das früher fo bewegliche Köpfchen, er will 
immer weniger effen und fein Stuhlgang wird immer dünner, 
grün und blutig. Freilich herrſcht auch an vielen Stellen der 
Stadt eine Luft wie ein Pefthaud. Die wohlhabenden Leute 
find, um ihr zu entrinnen, meift mit ihren Familien aufs Yand 
gezogen. Die Armen aber können nit in’s Bad, fie müſſen 
zurücbleiben. Der brovelnde Kanal, der große Giftblafen auf- 
wirft, wetteifert nıit dem Abflußrohr der Wafferleitung in der 
Entwidelung mephitifcher Dünſte. Berzweifelt ringen Mutter 
und Vater die Hände ob des jammervollen Zuftandes des Kleinen. 
‚Bon dumpfer Ahnung ergriffen läuft wohl aud der Vater nad) 
dem Polizeiburenu und klagt über die Unfauberfeit und den Geftanf 
auf dem Hofe. Es kommt wohl aud) ein Schutzmann nachzuſehen; 
aber wenn er etwas nach Theer riechendes graues Pulver vor den 
Abtritt geſtreut ſieht, geht er ruhig wieder fort und fühlt keine 
Veranlaſſung, ſich um Weiteres zu kümmern. Der holde Liebling 
fällt von Tag zu Tag mehr ab: ſchon kann er ſich kaum noch 
aufrichten, wimmernd liegt er auf feinem Lager, nur zuweilen 
fährt er mit ſchrecklichem Angſtſchrei auf, ftredt frampfhaft Die 
feinen Aermchen der Mutter entgegen, von ihr Hülfe und Rettung 
erflehend aus den Armen des granfigen Todes. Wohl geht ver 
Hülfefchrei des Kleinen der Mutter duch Marf und Bein und 
bricht ihr das Herz. Vergebens läuft der Vater nad) dem Doktor 
und ber Apotheke; fie können nicht helfen; nie wird ex feinen 
Viebling wieder auf den Knien ſchaukeln. Still Liegt er bald da 
und bat ausgelitten, ımd dann wird er hinausgetragen auf die 
Brietzer Chauſſee in die lange, lange Reihe, wo jeden Tag neue 
Schickſalsgefährten ſich einfinden, denn der beſchriebene Vorfall 
wiederholt ſich in der Hauptſtadt des Deutſchen Reiches mehrere 
Tauſend Mal im Jahr. Da liegen ſie in der friſchen, freien 
Luft, die fie jetzt freilich nicht mehr erquckt, jedoch früher ſie 
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fiher dem Peben erhalten hätte. 
habenden Familien nad Spreeathen zurüd, und wenn fie aud) 
anfangs etwas die Nafe einziehen ob des üblen Geruchs in den 
Straßen, fo ift er doch ſchon bedeutend ſchwächer und erträglich 
und Die „Polizei der Natur“ nicht mehr zu fürchten. Aber 
Berlin befist aud den traurigen Ruhm, daß es von 
allen großen Städten der Erde bei Weitem die größte 
Kinderſterblichkeit hat. 

Wohl lernt jedes Kind dort in der Schule bie märchenhafte 
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Später kehren dann die wohl- | 


Gedichte von dem Kindermord zu Bethlehem. Aber wenn aud) - 


in Derlin jedes Jahr hundertmal mehr Säuglinge an Durdfall- 
franfheiten fterben, als in Bethlehem nad) höchſtmöglicher 
Schätzung ermorvet wurden, fo müffen body die Berliner Schul: 
finder laut Gott danken, daß fie in Berlin und nicht unter 
Herodes in Bethlehem leben. — ; ; 
Man hat verſchiedene Urſachen für die große Kinderſterblichkeit 
in Berlin angegeben. Zuerſt ſollte das Grundwaſſer ſchuld ſein; 


doch mußte dieſe Anſicht bald als irrig aufgegeben werden. Hernach 


verfiel man auf die ſchlechte Milch, und gewiß trägt ſie zu der 


entſetzlichen Sterblichkeit bei; aber in London und Paris iſt die 
Milch durchſchnittlich nicht beſſer und dennoch iſt dort die Kinder— 
ſterblichkeit lange nicht ſo groß. Aber freilich, ſolche Keller- und 
Hofwohnungen wie in Berlin findet man in London und Paris 
nicht. Dr. Herm. Waſſerfuhr aus Stettin äußert ſich in ſeinem 
Bericht, den er der Section für öffentliche Geſundheitspflege der 
13. Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte in Innsbruck 
über dieſen Gegenſtand erſtattet, folgendermaßen: „Aber thun 
wir einen Schritt weiter zurück in der Erforſchung der exceſſiven 
Sterblichkeit der Säuglinge und fragen wir, woher rührt denn 
die ſchlechte Ernährung, die ihre Verdauungsorgane frank macht, 
die ſchlechte Luft, die ihre Konſtitution verdirbi, vie Häufigkeit 
und Verbreitung der anſteckenden Krankheiten, welche ihr Blut 


vergiften und die Gefahr, welche rauhe Temperatur einein Theil 


ber Säuglinge bringt? — fo ehrt die Statiftif, daß durch⸗ 
ſchnittlich alle dieſe ſo oft tödtlich wirkenden Schädlichkeiten ihren 
Grund haben in der Unwiſſenheit, die nicht ſelten mit 
Unſittlichkeit gepaart iſt, in ſchlechter öffentlicher Gefund- 
heitspflege und im Elend.” Was thun aber Staat und 


Gemeinde ſolchen mörderiſchen Zuſtänden gegenüber? Die auf der 
Schlächter-Wiefe vor dem Cottbufer Thor, vor dem Landsberger 


Thor und am Friedrichshain von obdachloſen Proletariern errichteten 
Baracken wurden (am 27. Auguft 1872) „als gejundheitsgefährlich" 
von der Feuerwehr abgebrochen, und jede Nenerrichtung jpäter 


jofort verhindert. 


Bon einem Abbruch der nah dem offiziellen Bericht ber 
Armenverwaltung peftbringenden Häuſer des Herrn Bergmann 
hat man jedod nie etwas gehört. Zur Errichtung öffentlicher, 
warmer Bolfsbadeanftalten hatten die Berliner Magiftratsmitglieder 


aud Fein Geld. Sie find entbehrlich, denn der Staat impft 


ſchon den Kindern die Kuhpodenjauche ein. Einige ganz Kluge 


unter ihnen fagen wohl auch, wenn fie von ihrer Sommerwohnung 
zurückkommen, es ſei ganz gut, daß nicht alle Kinder am Leben 


‚blieben, denn fonft würde fehr bald eine Uebervölferung eintreten. 


Diefe Pfiffifuffe fertigt Dr. Chalybaens in einer Arbeit über 


medizinische Statiftif mit. folgenden beherzigenswerthen Worten 
ab: „Diefes ewige Produziven und ſchnelle Wiederwegfterben der 
Kinder ift eine der größten Kalamitäten ver Bevölkerung, denn 
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‚ ein Land befist. Alle diefe jo früh verjtorbenen Kinder find 
gleihjam eben fo viele Gäfte, die nur confumiren und an den 
Früchten der Arbeit der übrigen Geſellſchaft Theil nehmen, ohne 
die enormen Summen, die für fie ausgegeben werben, durch ihre 
Arbeit ja wieder zu erjegen. Denn der Menjc Lebt während 
ſeiner erſten Yebensjahre auf Koſten der Gefellfchaft, er Eontrahirt 
eine Schuld, die er in fpäteren Zeiten zahlen fol, und jtirbt er 
früher, fo war fein Dafein eher eine Laſt als ein Gewinn für 
jeine Mitbürger.“ Arbeitenden „Mitbürger“ möchte id) ergänzen. 
* * 
* 


Die Thatſachen, auf die ich in den vorſtehenden Zeilen die 
Aufmerkſamkeit des Leſers hingelenkt habe, ſind zum größten 
Theil bereits an anderen Orten uyd won anderer Seite zur Sprache 
gebracht morben. Ich habe bereits erwähnt, dag der Reichstag 
des norddeutſchen Bundes feiner Zeit dem Neichsfanzler eine 
Petition zur Berückſichtigung überwieſen hat, welche das Ungenügende 
der beftehenden Baupolizeiverordnungen nachweift ud eine Reform 
berjelben erbittet; ferner, daß der Borfteher der Berliner Stadt— 
verordneten Herr Dr. Straßmann in feinem bereits erwähnten Vor— 
trage ſchon vor mehreren Jahren auf diejelben aufmerffam gemacht 
bat; ebenfo daß der verftorbene Director des Berliner ftatiftifchen 
Bureaus, Dr. Schwabe, diefelben bereit8 vor längerer Zeit jehr 
ausführlic dargelegt hat. Auch die ftädtifche Armenverwaltung 
hat ſich eingehend mit denſelben beſchäftigt. Doch was weiter? — 

Die engliihen Arbeiter haben ein hartes aber bezeichnendes 
Wort, wenn fie gewilfe Vorkommniſſe bezeichnen wollen; fie 
ſprechen dann von „jozialem Mord.” Was beveutet dies Wort? 
Mord nennt man im gewöhnlichen Spradgebraud die mit Bor- 
bedacht ausgeführte Zufügung eines fo ſchweren Fürperlichen 
Schadens, daß dadurch der Tod der Beſchädigten herbeigeführt 
wird. Es iſt hierbei gleichgültig, ob die That von einem Ein— 
zelnen oder von Mehreren gemeinjchaftlid ausgeführt wird, ob 
fie durch Handgreiflichfeit oder durd) Anwendung indirefter Mittel 





es iſt ein Verluſt des wichtigften wie, größten Kapitals, welches | 


ſtattfindet. Hiernach ift e8 nur ftreng folgerichtig, daß es aud) 
Mord genannt wird, wenn eine ganze Geſellſchaftsklaſſe zu ihrem 
Sonderoortheil Einrichtungen und Maßregeln trifft, von welchen 
Denen, die fie veranlaßt haben und geſchehen laffen, bekannt 
it, daß dadurch ein vorzeitiger und unnatürliher Tod von Menſchen 
herbeigeführt wird. Und es iſt dies ebenſogut Mord, wie der 
mit der Flinte oder dem Dolche ausgeführte, und auch dann 
noch, wenn dieſe Einrichtungen und Maßregeln durch die be— 
ſtehenden Geſetze nicht unterſagt ſind. Nur, ſagen die engliſchen 
Arbeiter, iſt es dann fein Mord von beſtimmten Individuen an 
bejtimmten Perfonen verübt, fondern „jozialer Mord," — 
Mord, begangen von der machthabenden Gefellichaft an beftimniten, 
den gegenüber wehrlofen Klaſſen. Dieſer Mord ift fogar weit 
Ihlimmer und verhängnißvoller, jagen fie, als der offenfundige 
Mord durch das Schwert; denn er kann lange Zeit hindurch 
begangen werden, ohne daß er befannt wird, ohne daß alfo die 
Bedrohten ſich wor demfelben retten oder wehren könnten. Er 
jheint fein Mord, man fieht feinen Mörder, man fdhiebt vielleicht 
die That defjelben lange Zeit ganz anderen Urſachen zu, weil 
der Tod des Schlachtopfers fo natürlich ausfieht und weil ev 
durch feine Direkte einzelne Handlung veranlaft ift. Die eng- 
lichen Arbeiter behaupten nun, daß die moderne Geſellſchaft 
diefen jozialen Mord Jahr aus Jahr ein in ausgedehntefter 
Weife begeht, daß fie beftimmte Klafien in Verhältniſſe bringt 
und im ihnen hält, in denen fie der nöthigen Lebensbevingungen 


‚entbehren und öfter erkranken und früher fterben müffen, als 


andere Klaſſen. Dabei, fo behaupten fie weiter, kann nicht die 
Entſchuldigung angebracht werden, daß den machthabenden Klaffen 
diefe Yolgen ihrer Einrichtungen unbekannt feien, und daß die- 
jelden nicht mit einigem guten Willen bejeitigt werben könnten; 
denn erjtens jind diefe Folgen durch mehr als ein offizielles 
Dokument befannt und zweitens find ſchon bei Kleinen Berfuchen 
die glängendften Nefultate in der Befferung erzielt worden. — — 
Ob wohl der von den englifchen Arbeitern gebrauchte Ausdruck 
richtig ift, und ob man ihn nody lange wird gebrauchen müffen? 


— ———— — 


Major Davel, 
Eine biographiſche Skizze aus der Schweizergeſchichte des vorigen Jahrhunderts. 
Von Robert Schweichel. 


(Fortſetzung.) 


Unter dem Vorwande einer frühzeitigen Revue berief Davel 
die Mannſchaft dreier Kompagnien feines Militärbezirks voll— 
ſtändig bewaffnet und equipirt auf den 31. März, Mittwoch 
nach Oſtern, nach Cully. Da aber die Milizen nicht verpflichtet 
waren, ihre jährlichen Waffenübungen außerhalb ihres heimath— 
lichen Kirchſpiels vorzunehmen, ſo erregte dieſer Befehl bei Haupt— 
leuten und Kirchſpielvorſtehern Bedenken. Nur der Hauptmann 
Clavel, Bannerherr von Cully, deſſen Kompagnie nebſt der Davel's 
und des Hauptmanns von Crouſaz das Elitencorps der Revo— 
lutionsarmee bilden ſollten, verſprach ohne Weiteres, ſich ein— 
zuſtellen. Er ſah in der Anordnung Davel's nur eine Gelegen— 
heit, mit den Herren Offizieren zu zechen. Gegen die Bedenk— 
lichen bemerkte Davel leichthin, dieſe allgemeine Muſterung ſei 
nöthig, damit er in Bern, wohin er ſich begebe, Bericht erſtatten 
und die zu den Revuen erforderlichen Gelder in Empfang nehmen 
könne; dann ſprach er davon, daß man wegen der Peſt einen 
Grenzkordon zu ziehen beabſichtige — auch ſei die Rede von Be— 
wegungen und gegen dieſe hätte Bern auf ſein Anſuchen hin 
beſchloſſen, drei Kompagnien an die waadtländiſche Grenze zu 
beordern. Weitern Anfragen begegnete er in wohlwollend ſcherz— 
hafter Weiſe. Da er außerdem das Mitbringen von Munition 
nicht forderte, fo beruhigte man ſich jchnell und am Morgen des 
31. März ftanden die geforderten drei Kompagnien nebft zwölf 
Dragonern auf dem Ererzierplag zu Cully. Davel unterwirft 
die Truppen einer forgfältigen Mufterung; ſchickt die Leute, deren 
Kleidung und Waffen nicht in Friegsbrauchbarem Zuftande find, 











nad. Haufe, läßt die Munition aus den Patrontafchen entfernen 
und bie geladenen Gewehre abfeuern. Nun eröffnet er ven Haupt= 
leuten, daß nad) dem geheimen Befehl ihrer Excellenzen von Bern 
die Revue in Lauſanne ftattfinden und bis zum 2, April dauern 
würde, daß ihnen für den Tag eine außerordentliche Befoldung 
von 40 Batzen, eine verhältnißmäßige den Offizieren. und fünf 
Batzen den Gemeinen ausgefegt wäre. Diefe unerwartete Er— 
Öffnung erregte neue Bedenken; die Hauptleute ziehen Davel in 
ben Kreis der Offiziere und Milizen und fordern ungeftüm, ben 
geheimen Befehl zu fehen. Davel entgegnet ihnen kurz: „Wiffen 
Sie nicht, dag ih Major Ihres Bezirks bin, daß mir in dieſer 
Eigenſchaft erlaubt ift, was ich thue, und auf welchem Fuße ich 
in Bern ftehe? Zu Pferde, meine Herren!“ Und er felbft [hwingt 
fi) auf das feinige, befiehlt den Spielleuten anzufehlagen und 
unter Trommel- und Pfeifenklang jest fid) der Zug in Bewegung. 
„Sie übernehmen die Verantwortlichkeit für Alles!” rufen vie 


beiden Hauptleute und folgen dem Beiſpiele ihres Vorgefegten. 


Etwa gegen 3 Uhr Nachmittags hielt Davel durch die Vor— 
ftadt Etraz feinen Einzug in Laufanne, daß durd) die plößliche 
Ankunft jo zahlreiher Truppen in Beſtürzung und Aufregung 
verjeßt wurde. In der Rue de Bourg ward er von dem Con— 
troleur*) von Groufaz, dem als Major des Laufanner Bezirks 


*) Der Controfeur, ein Beamter der Regierung, hatte die Sigungen 
des Magiſtrats zu überwachen, 
ihm ein abjolutes Veto zu. 


Gegen die Beſchlüſſe dejjelben ftand 
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alle Militärangelegenheiten der Stadt zuſtanden, mit der Frage 
angehalten: „Warum dieſer Einzug ohne Anzeige, Bewilligung 
und Befehl?” — „Ereifern Sie ſich nicht, mein lieber Major“, 
entgegnete ihm Davel, „es ift eine kleine Revue — ich werde 
Sie glei von Allem unterrichten.” Unter Trommelwirbel 
marſchirt er weiter durch die Straßen zur Terraffe der Kathe— 
drale hinauf, wo er jeine Truppen, lauter junge, wohlgebilvete 
und entjchloffene Leute, in vier Gliedern, Gewehr bei Fuß, aufftellt. 
Im Beſitz diefer wichtigen Pofition war Davel Herr der Stadt. 

Jetzt erfuchte er den Kontroleur, das nöthige Quartier für 
jeine Leute zu befhaffen. „Sch felbit“, ſchloß er, „werde bei 
Ihnen wohnen.” — Bon Groufaz, Davel’8 ehemaliger Waffen- 
geführte, erwiderte, daß der Magiſtrat fchwerlid in die Quar— 
tierung feiner Leute willigen wide, bevor er nicht von feinen 
Abfihten unterrichtet fei. „Nicht mehr als billig“, antwortete 
Davel, „id bin im Begriffe, mid) zu dem Zwede nad dem 
Stadthaus zu begeben; aber zuvor bewilligen Sie mir eine 
Privatunterredung.” Der Sontroleur war damit eimverftanden, 
und begleitet von feinen beiden Hauptleuten begab fi) Davel an 
den bezeichneten Drt, wo inzwiſchen der Schatmeifter Milot, der 
in Abwefenheit des Bürgermeifters den Vorſitz im Stadtrath 
führte, die Mitglieder der Zweihundert hatte zufanmenrufen 
laffen. Die Solvaten blieben auf der Plateforme der Kathe— 
drale zurüc, von den nengierigen Maffen umringt. 

Als Davel in das Stadthaus trat, begegnete er Milot; er 
grüßte ihn als alten Freund und lud ihn gleichfalls zu der 
Privatunterredung mit den Worten ein: „Diefes Schriftftüc wind 
Sie befjer von Allem unterrichten.” Stumme Beftürzung war 
die Folge dieſer Lektüre. Was follten Sie einem fo entjchloffenen 
Manne, der an der Spite von 600 Soldaten ftand und im 
Beſitz der wichtigften Pofition der Stadt fid) befand, erwidern? 
Sich fir Davel erklären? Diefer Gedanke kam ihnen feinen 
Augenblid. Sie waren Gefhöpfe Berns, durch ihre Stellung, 
ihre Gefinnung, mit ihrer Neigung, ihrem Ehrgeiz. Milot und 
Croufaz wußten ihrer Beftürzung bald Here zu werben und wie 
auf Verabredung begannen Beide mit Davel eine leife Unterredung 
über die Mittel, den Plan ver Befreiung durchzuführen. Davel 
ging bereitwillig darauf ein, beſonders wandte er ſich dabei an 
Crouſaz, dem er die glänzenpften Ausfichten auf Ehre und Reich— 
thümer eröffnete, während er fich jelbft nur die Arbeit und vie 
Gefahr vorbehielt. Die ſchließliche Antwort Beider Iautete dahin, 
daß fie das Gehörte dem Nathe mitteilen wollten. Beiden 
jhien es unglaublid), daß Davel der einzige Träger eines fo 
großartigen Planes fein follte Sie fürchteten Mitſchuldige in 
der Stadt und im Rathe. Deshalb kamen fie überein, daß bie 
Sitzung der Zweihundert mit der Erneuerung des Unterthanen- 
eides gegen Bern eröffnet werden follte So geſchah es und 
darauf enthüllte der Präſident Milot Davel's Plan. Entjegen 
ergriff Die ganze Berfammlung. Sobald die Aufregung fich 
gelegt, eröffnete Milot die Debatte, deren einftimmiger Entſchluß 
dahin ging: „daß der Mojor Davel vor den Nath der Zwei- 
hundert zu rufen fei, um aus feinem eigenen Munde die Beftä- 
tigung Defjen zu vernehmen, was er den Herren Milot und von 
Crouſaz im Geheimen mitgetheilt habe; dag man ein wenig Flug 


zuwerfe gehen möge, um ihn nicht ſcheu zu machen und einen | 


Handftreich feiner bewaffneten Leute zu vermeiden.“ 
Inzwiſchen hatte Davel auch feinen beiden Hauptleuten das 
Manifeft zu leſen gegeben, die, wie fie fpäter erzählten, „won 


dem außerordentlihen Vorhaben ſehr ergriffen waren, aber aus. 


Klugheit weder Widerwillen noch Zuſtimmung zu zeigen wagten.“ 
Auf des Majors Frage, was fie dazu fagten, antworteten fie, jie 
verſtänden nichts von alledem. In demſelben Augenblide wurde 
Davel abgerufen. Mit zuverfichtlicher, frendiger Miene erſchien 
er vor. dem Rathe, ver ihn wohlwollend empfing und ihm einen 
Sit anbot. Davel ſchlug denfelben aus, und mit warmer Stimme 
redete er ftehend den Nath folgendermaßen an: 

„Sole, hochmögende und fehr geehrte Herren! Wir dürfen 
nicht Länger zögern, ihren Ereellenzen unfere Dankbarkeit für vie 
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väterliche Sorge auszudrücken, mit der fie und geleitet und regiert 


haben; wir wirden uns des Mißbrauchs ihres Schutes ſchuldig 


machen, ergriffen wir nicht Die geeignete und wirffame Gelegenheit, 
fie derfelben zu entheben; fie haben uns -in Bezug darauf ihre 
Ermüdung und Langeweile gezeigt; es ift Zeit, daß wir eman- 
zipirt werben und felbft an ver eigenen Yeitung zu arbeiten |} 
Das ift der erſte Grund der Bewegung, die ih || 
begonnen habe und bis zu ihrer Vollendung zu verfolgen beab- |) 


beginnen. 


fihtige. Nehmen Sie, edle, hochmögende und fehr geehrte Herren, 


meine Entjhuldigungen für vollwihtig, daß ich mit der Aus- || 
führung des Werkes Ihrer völligen und gänzlihen Befreiung 


bis jetzt gezögert habe: nicht Lauigkeit, Ihnen meine Dienfte an- 


zubieten, trägt die Schuld, fondern die Ungunſt und Unfiherheit 


der Zuftände Es geziemte ſich nicht, dieſe Schilverhebung in 
einer leichtjinnigen und itbereilten Weife zu unternehmen; meine 
größte Aufmerffamfeit war darauf gerichtet, feine Perſon dieſes 
Landes dem Zufall preiszugeben, und bin ic) in dieſem erften 
Schritte meines Unternehmens allein, wie Sie aus dem Erftaunen 
meiner eigenen Offiziere entnehmen können. Glücklicher und 


großer Tag, an dem wir ein folides Fundament unferer vollen, - 


gänzlihen und fichern Befreiung von der Herrfchaft Berns gelegt 
jehen, ohne Mitwirfung des Schwertes und des Feuers, die ſelbſt 
dem Kühnften das Gemüth aufregen! Ad! wohin ift dieſe un- 
umſchränkte und furhtbare Macht ihrer Ercellenzen geſchwunden?! 
Ih ſuche fie und finde fie nicht mehr. Sie ift geftürzt für 
immer ſeit diefem Augenblide, die Herrichaft des mächtigen Bern. 
Deiftand hat fie nur won ihren deutſchen Unterthanen zu erwarten, 
die, unferm Beifpiele folgend, ihre Waffen gegen fie fehren werben. 
Darf fie auf Hülfe des Canton Freiburg, ihres Nachbars, hoffen, 
der im höchſten Grade erzürnt ift? Wird ihr der Canton Solo- 


Antwort geben. Der kluge und weife Kanton Zürich wird feine 
Truppen nicht tollfiihn in den Canton Bern fenden, daß fie daſelbſt 
abgejchnitten und eingefchloffen werben , und weber vorwärts 
noch rückwärts fünnen. Folglich werben wir beim erſten Verſuch 
unſere Freiheit feſt und unerſchütterlich und ohne Blutvergießen 
errungen ſehen. 
Ehre gönnt, Ihnen, edle, hochmögende und ſehr geehrte Herren, 
zu Ihrer vollen und vollkommenen, gänzlichen und geſicherten 
Befreiung, die keine Furcht und kein Schrecken begleitet, Glück 
zu wünſchen! Indeſſen dürfen wir es nicht verſäumen, eine aus— 
erleſene Truppenmacht an die Grenzen zu ſenden, mit dem Befehl, 
einer allgemeinen Bewaffnung gewärtig zu ſein. Ich erwarte 


nur die Zuſtimmung und Billigung dieſes erſten Schrittes, edle, —J 
hochmögende und ſehr geehrte Herren, wie von Ihnen mit dem | 


Oberbefehl der Truppen befleivet zu werben, welche man aus den 


anderen Städten des Waadtlandes ausheben wird, um mich in || 
Perfon an die gefährlichjten Punfte zu begeben und Ihnen zu || 
beweifen, daß mich, der ich Diejes große Werk begonnen habe, || 
nichts in der Welt von der Vollendung defjelben abwendig machen |} 
Ich drehe hier ad, um Ihrer Einfiht die Erwägung || 
alles Dejjen zu überlaffen, was unter den gegenwärtigen Um- || 
Händen zu thun ift, wofür wir zum würdigen Schluffe den Segen || 


wird. 


des Himmels erflehen wollen.” 


Diejer klaren, mit Yronie gewürzten Rede, die wahrlid in 6 
feinem Worte einen ſchwärmeriſchen Geiſt verräth, folgte Die Ber- || 


lefung des Manifeftes: 
„Sole, hochgeborene und fouveräne Herren! 


Ein Augenblid forgfältiger Aufmerffamfeit und ernften Nach⸗ 
denkens über Ihr Benehmen gegen das Waadtland muß Ihnen | 
von jeldft die Ueberzeugung aufprängen, daß Sie in Ihrer Un- | 
gleihheit, Ihrem Dünkel und Ihrer tyranniſchen Negierung die | 
Urſachen des Berluftes „Ihrer Oberhoheit über das Waadtland If 
zu juchen haben, welches entſchloſſen ift, nie mehr in Zukunft | 
irgendeinen Ihrer Befehle anzuerkennen, und daß weder Drohung | 
noch Verſprechen, welcher Art fie feien, dieſen Entjhluß ändern |} 


J 
* J 


werden. 
(Fortſetzung folgt.) 


Schönſter Augenblick meines Lebens, der mir Die 
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thurn beiftehen? Diefelben Gründe des Widerwillend werden || 








MPerſonen: 


Demos, ein Arbeiter. 

Scientia, eine edle Frau, 

Libertas, ihre Tochter. 

Barafitus, ein Hallunfe, , 


Erſter Aft, 


Bor dem Haufe der Scientia. Dafjelbe erhebt fich im Hintergrunde 
in antifem Stil auf einem Unterbau von mehreren Stufen. Ueber der 
Thüre fieht man folgende Inſchrift: 
„Kommſt du, veritohlen die Myſterien zu ergründen, 
Dann ziehe nur hinweg, du haft noch nicht erkannt; 
Kommit du, der Menjchheit meine Lehren zu verkünden, 
Tritt ein, du bift als ächter Jünger mir geſandt.“ 


Erfte Scene. 

Paraſitus (eine furze Figur mit riefigem Schmeerbauch, Schmalzgeficht 
und Kupfernaſe. Er jtect in einem modernen Anzug, aus jchwarzem 
Frack und Beinfleid, weißer Wefte, Cylinderhut bejtehend, und ift mit 
Uhren, Ketten, Berloques**), Medaillons 2c. reich behängt, Die Finger 
find mit Ringen überjät, die Bruft mit allerlei riefigen, den verſchie— 
denjten Thierarten angehörigen Orden bevdedt. In der Mitte hängt 
ihm an einem mächtig breiten um den Hals gejchlungenen Seidenbande 
der große Schafsfopforden herunter, baumelt ihm aber in der Hite des 
Geſprächs oft auf dem Rüden. Aus den beiden hinteren Fradtafchen 
guct ihm je eine Champagnerflajche hervor, Mit einem buntjeidenen 
Taſchentuch fächelt er ſich Häufig Luft zu, Dabei beftändig puftend und 
fauchend. Bon Zeit zu Zeit thut er einen fräftigen Zug aus einer der 
Flaſchen. Es bleibt überdies jeder einzelnen Regie überlaffen, ihm die 
Maske irgendeines Iofalen „Barafitus” zu geben); Demos (ein jchlanfer 
junger Mann in moderner Arbeitertracht mit blauer Blufe) treten im 

Geſpräch begriffen, von der Geite auf). 

DParafitus. Kurz, Demos, das find Feine Konnaiffancen”**) 
Für Did. Hochmüth'ge Weiber find’s, die. oben 
Hinaus nur immer möchten und die ficher 
Verſchied'nes unfinniges Zeug dir in 
Den Kopf nody ſetzen werden. Die Mama, 
Paſſ' auf, erflärt dir eines ſchönen Tages, 
Du dürfeft ja nit etwa glauben, daß 
Das liebe Töchterhen dem erften Beſten, 
Sp ohne Weiteres an den Hals geworfen 
Würd. Wollteft du fie wirklich heimführen, 
Dann müßteft du vorher dir fie erringen, 
Did ihrer würdig zeigen durch die That. 
Bor Allem müßteft du, aufraffend dich 
Aus deinem dumpfen Gleichmuthe, das Joch 
Der ſchmachvoll knechtiſchen Verhältniſſe, 
Das du nur allzu lange ſchon getragen, 
Entſchloſſen von dir werfen und fo zeigen, 
Daß dur dein eig’ner Herr fein willft und kannſt. 
Mit einem Wort, fie werben fo lang’ dich 
Mit allerlei verderblichen Irrlehren 
Umftriden, und fo lang’, jo lange gegen 
AU’ deine guten, alten Freunde dich 
Berhegen, bi8 du mit den altgewohnten, 
Bemährten, fiheren Berhältnifien, 
In denen deine Väter und Urväter 
Schon gottjelig und froh gelebet und 
Geſtorben, unzufrieden und dadurch 
Natürlich aud für alle Zeit unglüdlich 
Wirſt. Du fiehft nicht die gräßlichen Gefahren, 
Die dir hier droh’n, denn du bift ungebilvet. 
Doch ih — ih habe Bildung (trinkt verftohlen) und durchblick' 
Deshalb ihre verführerifchen Künfte, 
Drum folge mir, mein Junge, und geh’ du 
Den Beiden fünftig aus dem Wege. 

Demos. Ihr 

Mögt Recht wohl haben, Her. Ich taug’ zu den. 
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Demos und Pibertas‘) oder Der entlarvte Betrüger. 


Ein Liebesdrama in zwei Akten. 








— — 


Motto: Auszuſchelten brav die Argen, 
Iſt durchaus nicht tadelhaft, 
Sondern Lob iſt das des Guten, 
Ueberlegt man es genau. 
Ariſtophanes. 


Vornehmen Damen nicht. Glickt ſinnend vor fih hin) Und d 
— weil’ ich 

Das Urtheil And’rer von mir ab und frag’ 

Ih nur den eig’nen ſchlichten Sinn, dann ift 

Es mir, als dürft’ ih nimmer, nimmer von 

Dem holden Mädchen lafien, als gehörten 

Wir Beiden zu einander, als läg’ all’ 

Mein Heil, al’ meine Zufunft nur bei ihr, 

Als hätt’ bisher ich nur geträumt und würde 

Dur fie nun erft zu wahrem Leben und 

Zu ſchönerm Menfhenthum erwachen. Und 

Dann komm’ ich felbft mir fo erbärmlid vor, 

Daß feigen Sinne ih ihr entfagen will, 

Weil Hindernifje zwiſchen uns ſich thürmen, 

Statt daß ih muthig Allem Kampf anfünde, 

Was zwifhen mic fi) dränget und mein Glück. 

Iſt e8 denn nicht des Menſchen ſchönſtes Recht, 

Nach dem zu ftreben, was beglüdet und 

Erhebt, veredelt? 


DParafitus, Dummkopf, du! Da fieht 
Man, wie das Gift der unheilfhwangern Lehren 
Das Hirn dir ſchon ummebelt hat! Als ob 
Es überhaupt in diefem Jammerthal — (trinkt. verftohlen) 
Sid darum handelte, glücklich zu fein! 
Ja wilfe nur: Dergleihen Meinungen 
Derbreiten, ift verbrecheriſche Thorheit, | «4 Nm] 
Bon hoher Stelle ward das jüngft erklärt. 
Fürwahr, um wieviel preifenswerther handelt 
Der, der's verfteht, recht vielen, vielen Menfchen 
Die janua vitae*) zu eröffnen! 

(Macht die Gefte des Gurgelabjchneidens.) 
Traun, 
Mit Recht nur Liegen wir vor ſolchen großen, 
Genialen Männern voll Bewund’rung auf 
Dem Bauche! 
(Büdt fih, Arme und Beine von fich ftredend, bis zur Erde nieder.) 
Drüben, dort, im Jenſeits, ja, 
Da kannſt du glüdlich fein, foviel du mwillft, 
Das koſt't mich) nichts — (fich rasch verbeffernd) 
id) meine — ſolches ift 


© 


ch 


Uns ja verheißen durch 
(Mit frommem Händefalten und Augenverdrehen) 

die heilige 

Religion! Doch hier — wo kämen wir 

Wohl hin, wenn Jeder glücklich ſein wollte! 

Ein allgemeiner Weltzuſammenſturz 

Wär' die geringſte Folge! Immer muß 

Und wird — ſo will's die weiſe Vorſehung, 

Die mir per Poſt darüber ſehr genaue 

Und zuverläſſ'ge Nachricht einſandte — 

Es ſolche geben, welche mit den Gaben 

Des ird'ſchen Glücks nun einmal ſpärlicher 

Bedacht ſind, und die drum ihr einzig Heil 

Nur in der Unterordnung finden und im 

Gehorſam gegen die Bevorzugtern. 

Selbſt wenn, dem Rathe jenes Weibes nach, 

Es dir geläng', der Bande aller Zucht 

Und altehrwürd'gen Ordnung ſo dich zu 


Entſchlagen, daß aus meinem Dienſt du trät'ſt, 


*) Lateiniſch: die Pforte des Lebens, d. h. das ſog. ewigen Lebens, 
alſo des „Himmels“ oder der „Hölle“, 


*) Demos (griehijh) heißt Volk; Libertas (lateinisch) Freiheit; die zwei anderen Perfonen: Scientia (lateiniih) Wiſſenſchaft; 
Paraſitus (lateiniih) Shmaroger. — "u Sprich: Berlod, Eleine Zierrathen, die an die Uhrfette 2c. gehängt werden. = Befanntjchaften. 









































(% wahr id} ehrlich bin! 
' // Dazu, dein eig’ner Herr zu fein, zu fteh’n 
| Auf eig’nen Füßen, denn du bift ja viel 


‚\ gu dumm und roh und ungebilvet. — Gie 
eigines Unglii vbrs Die gi) 


\ Dein eig’nes Unglüd wärs, ı 





Du taugt gar nicht 


Dein Zunge, ad), id) mein’ e8 ja fo gut 
Mit dir — (Fällt Demos gerührt thuend um den Hals, dreht ihm 
aber hinterm Rüden verſchmitzt lachend eine Naje.) 
und habe nichts im Sinne als 
Dein Wohl! Doch übervenfe ih mir al? 
Das Ungemad, das fiher dir bevorfteht, 
Falld Du jener Sirene Lockungen 
Nicht widerftehen Fannft, dann wird mir, ad! (Meinerlich) 
Ganz windelweih um's Herz! (Wiſcht fich mit der Hand eine Thräne 
aus dem Auge und wirft fie dann tmeg.) 
Damit du aber 
Nicht etwa denkſt, ich löge dir was vor, 
Lies diefe Zeitungen hier — 
(Padt aus den Tafchen verjchiedene reaftionäre Blätter, wie Volfs- 
zeitung, Kölnische Zeitung, Nationalzeitung, Norddeutiche Allge⸗ 
meine, Germania, Kreuzzeitung ꝛc. ꝛc. heraus, faltet eines nach 
dem andern auseinander und ſteckt ſie Demos in die Hände.) 


jo — all’ dag, 
Was ich foeben dir gefagt und wie 
Gefährlich jene beiden Weiber find — 
Das findeft du da ſchwarz auf weiß gebrudt! 
Fa, ja! Und Alle, Alle fchreiben fie 
„Aus veiner Ueberzeugung” — (nach) dem Zufhauerraum blicfend) 
halt, wer lacht 
Da dort? Ich glaube gar, dort hinten fiten 
Mehrere, die dieſe „amtliche“ 
Erklärung gar noch zu bezweifeln wagen? 
Nehmt euch in Acht, ihr Reichsfeinde! Ihr ſtellt 
Damit den großen Unbegreiflihen — 
Geugt ſich nach Eunuchenart, mit auf der Bruft gefreuzten Händen, 
tief auf die Erde nieder.) 
La Allah ell Allah!*) — als „bewußten Lügner“ 
Hin, Ihr beleidigt ihn alfo und habt 
Darum begründetfte Ausfiht auf — 
Numero Sicher! (Fir ſich) So wie ic hier fertig 
Din, zeig’ ich's an, daß fie gelacht haben. 
(Sich vergnügt die Hände reibend) 
Das hübſche Denunziatiöndhen bringt 
Mir fiher wiederum was ein, baar Gel, 
Ein Titelhen, ein Ordenchen oder fo was. 
(Hier jucht er feinen großen Schafefopforden, kann ihn nicht finden, 
da er ihm am Rücken herunterhängt, dreht ih, ihn fuchend, be— 
ſtändig im Kreife, Demos reicht ihm den Orden endlich und Paraſitus 
zeigt ihn mit ſtolzer Miene dem Publikum. Dann zu Demos, der 
inzwiſchen eifrig in den Zeitungen geleſen, fortfahrend:) 
Nun, ſteht's da, oder nicht? He? Aber auch 
Verſchied'ne Bücher hab’ ich bier für dich, 
(Holt aus den Tafchen mehrere Bücher hervor und drängt jie 
Demos auf.) 
Verfaßt von dem gefeierten Scultetus**) 
Und anderen vergleichen großen Geiftern, 
Darin diefelben Grundfäge mit fo 
Viel Schaffinn — Parvon, Scharffinn, mein’ ih — als 
Die einzig wahren nachgewieſen find, daß 
Dem Leſer es ſchier umbegreiflich wird, 
Wie überhaupt e8 and're Meinungen 
Noch geben kann. A’ dieſe Sachen lies 
Recht fleißig, hörſt du, ich leg’ dir das fehr 
An's Herz; das bändigt deinen rohen Geift 
Und lehrt dich Sparfamkeit und Ordnung, Fleiß 
Und Mäpigfeit. (Säuft gewaltig.) 
Demos (mod immer in den Zeitungen leſend, halb für ſich). 
Wahrhaftig, ſchwarz auf weiß 
Steht's hier gebrudt! Und da es ſchwarz auf weiß 
Gedruckt fteht, muß es unbedingt aud wahr fein. 
(Mit Wehmuth.) 
So hätt’ft du nur dein Spiel mit mir getrieben, 


— *) Arabiſch: Gott ift Gott, — **) Latein, für Schulze. 
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Für Augen maden werben! 








ı Auf weiß gedruckt! 


Es Einem heutzutag, das Pad im Zaum 





Doch komm’ ich dabei reichlich auf die Koften. 











D Libertas? So wär’ e8 Täufhung nur, 
Zu denfen, daß du wahr, uneigennütig 
Mid, liebſt und daß an deiner Seite eine 
Beſſere Zufunft mir entgegenwinft? 
So wär’ e8 ewig, ewig mir verboten, 
Den Pfad des Glüdes und der Liebe zu 
Betreten, Schmerz und Trübfal ewig zu 
Genoſſen mir beftimmt? Fahr’, Hoffnung, wohl — 
Mir ziemt fortan nur eins: Mic willig in 
Mein Schidfal zu ergeben! - 
Parafiius (Demos auf die Schulter klopfend). | 
Brav, mein Junge, 
So gefällt du mir! Nur immer hübſch 
Mit den Verhältniffen gerechnet und 
AM den unausführbaren Utopien 
Entfaget. Damit du jevod in deinen 
So Llöblihen und guten Borfügen _ 
Durch ihrer böfen Künfte Macht nicht etwa 
Wiederum wanfend wirft, verlaff’ den Ort 
Hier jegt, wo du ihr leicht begegnen könnteſt, 
Und geh’ nah Haus zur Arbeit. Die treibt dir 
Am fiherften die müffigen Gedanken aus. 
Ohn'hin find alle deine Leiftungen 
In legter Zeit jo fchleht geworben, daß, 
Wenn’s jo noch lange weiter geht, id) bald 
An div zum armen Manne werd. Ich mill hier 
Indeß fr dich der Müh' mic unterzieh’n, e8 
Den ftolzen Weibern fund zu thun, daß du 
Bon ihnen ferner nichts mehr wiffen magft, 
Weil ihre höll'ſchen Umfturzpläne du 
Durchſchauet haft. Hoho, was die da wohl 
Ihr erſt' Wort, 
Ic weiß, wird fein: Der Kath, der fonnt’ ihm nur 
Von Parafitus fommen. Sp genau 
Iſt ihnen es befannt, wie jehr ih um 
Dein Heil beforgt bin! Aber gehe jekt, 
Mein Zunge, geh’ zur Arbeit, gehe! 
(Drängt Demos, ihm die Wangen ftreichelnd, hinaus,) 
Demos (in die Lektüre der Zeitungen und Bücher, mit denen er 
bepadt ift, vertieft, im Abgehen, fopfihüttelnd) 
Schwarz | 
(Ab.) 


Zweite Scene. 
Paraſitus allein, 


.  Parafifıs, | 
Gurückkommend, wiſcht fih den Schweiß von der Stirn. Sm 
Laufe diefer Scene holt er eine Paltete oder dergleichen hervor 
und ißt mit großem Eifer daran, jo daß er ſtets mit vollem 
Munde jpricht.) 


Uff, uff, war das ein faureg 
Stüd Arbeit! Ja, beim Teufel, gar ſchwer wird 


Zu halten! Murrend nur und knurrend beugt fich’8 
Dem Jod, das unſre Ueberlegenheit 

Ihm auferlegt, und unaufhörlich gilt's, 

Jenen verdammten Höllengeift bekämpfen, 

Der dod nicht auszurotten ift, ja immer Be, 
Derwegener und immer drohn'der nur — 
Das Haupt erhebt. Ich glaub', ſie nennen ihn: | 
Geſunder Menfhenwig. Der Henker hol N 
Das Ding! — Am beften gängl’ ich jet den Zölpel 
Mit dem gedrudten Zeug, das mir die Scmierer _ 
Zufammenftoppeln. Sie erprefien mir 

Ein ſchweres Geld, die Schufte, das ift wahr, 


“ 


Was in den Blättern und ven Büchern er 

Gedruckt fieht, daran glaubt er aud, als ſtünd's 

Im heil'gen Evangelium. (Betheuernd.) Es ift 

Auch wirklich ganz jo wahr, auf Ehre! — DU 
Die Viebelei da mit der Dirne drüben, (Weift nad dem Haufe.) 


Br; 











Die maht mir höhlih bang. Belommen ſich 
Die Beiden, dann bin ich verloren. Mutter 
Und Tochter öffnen ihm die blöden Augen 
So gründlid dann, daß er ſchnurſtraks mid) drauf 
Zum Zeufel jaget. Und — wo nehm’ id) meinen 
Entbehrungslohn dann her, he? 
(Streicht ſich mit ängftliher Miene den Bauch und drückt die 
Flaſche liebkoſend an die Bruft.) 
Oder er 
Behandelt mid, vollends nad) den Verdienſten 
Die id) um ihn mir hab’ erworben und — 
(Macht die Gejte des Kopfabhadens.) 
Brr! Dover gar — das Schredlichte von Allem — 
Er zwingt am End’ mid —- felbft zu arbeiten! 
Haarfträubender Gedanke das! Drum fei 
Dem nun für immer vorgebeugt! Mein muß 
Das füge Püppchen werben, Trdpf, nicht dein! 
Dergleihen ift für dich wahrhaftig viel 
Zu gut und wir verftehen uns weit beffer 
Darauf. Doch friſch an's Werk nun! 
(Geht, die deutjche National-; in der Tanzftunde”_ 
vor fich Hinträllernd und dazu luftig fa , nad) dem Hinter- 
grund und flopft an der Thür de3 Haufes der Scientia an.) 
F Seid Ihr wohl 
Gorcht.) 


Dritte Scene. 


ı  Barafitus. Scientia. (Eine ernſte Erfheinung in antilem Gewand 
von weißer Farbe. Zritt nach einer Pauje aus der Thüre,) 








Bu ſprechen, Frau Scientia? 





Scientia. Wer ruft | 
Nach mir? h 
»Parafitus. Ich bin’s, der reihe Parafitus. 


Ihr habet doch ein Viertelſtündchen für 
Mid übrig, wie? 
(Beide gehen während diejer Worte nach dem Vordergrunde,) 
Es fol aud Ener Schaden 


Nicht fein, va — nehmt, 
(Holt aus der Weftentafche ein Goldſtück hervor und reicht es ihr 
herablafjend) ich weiß, Ihr könnt es brauchen, 
Und ic) protegire gerne die 
Derühmten Leute. Nun, id) hab's ja, Gott 
Sei Danf, ich hab’ es ja! | 
. (Schüttelt mit Goldftüden in den Taſchen.) 
S Scientia. (Mit verägtlidem Blid) Behalte nur 
Dein Geld! 
Naraſitus. (Sieht fie groß an) So? Auch gut! 
(Stedt das Goldſtück raſch wieder ein.) 
Nun, wie geht's Euch fonft 
Denn, he? | 
Scientia. Wie anders kann's Scientia 
Ergeh’n, als ſchlecht, wo du gebieteft! 
Naraſitus. Alſo 
Noch immer denn die alte Feindſchaft! Wodurch 

Ich fie um Euch verdient — bei meiner Bildung 
Sei e8 geſchworen! — mir ift’8 nicht bewußt. 

Schrei’ ih nicht immerfort nad) Bildung, nad) 
Mehr Bildung? Stehe ih nicht immerfort 

Im Kampf für die Kultur? Ya, fende ich 
Nicht jest gar eigens mohlbezahlte Boten 
Aus, die üb’rall hin Euern Ruhm verfünden? 

Sagt, was verlangt Ihr mehr noch? | 
Scientia. Du vergiffeft, 

Sp ſcheint's, zu wem du ſprichſt. Die Welt magft du 

Mit deinen hohlen, lügnerifhen Phrafen, 

Bei welchen ich nur Eins bewundere: 

- Die eh’rne Stirn, mit welcher du fie immer 
Und immer wieder vorzubringen weißt — .- 
Wohl jest noch täufhen — (mißt ihn verächtlich) | 

aber mid? — Wohl führft 
‚Du ewig „Bildung“ und „Kultur” im Munde, 
Wohl ſchickſt du deine Bildungsprediger 
Hinaus — doch was du unter jenen Worten 
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Jetzt noch nichts merfen! 
ı Nicht ganz jo weit. Doch fteht das Liebe Kriegchen 
Jeden Moment „in Sicht”. 








ı Berftehft, und was in deinen Schulen und 


Durdy deine Sendlinge du .ehreu läffeft, 

Weit mehr ift’8 danach angethan, dem Sinn 

Der Menſchen mid nur vollends zu entfremden, 

Als Ehr’ und Anjeh’n mir bei ihnen zu 

Verleihen. Denn fein ander Ziel verfolgft du 

Bei deinem gar jo menfchenfreundlichen 

Gebahren, als die Geifter alle nur 

Nach deinem Sinn zu brillen, daß gleich Jeder 

Bon Kinvesbeinen an hübſch einfeh’n Ierne, 

Wie er auf diefer Welt im Grunde ja 

Nur einen Zwed hat: did, zu nähren! 
Paraſitus ißt mit vollem Munde.) 

a 

Wahrhaftig, weit, weit höher ſchätz' ich mir den 

Natürlichen, geraden Mutterwitz, 

Wie ihn ein Jeder auf die Welt mitbringt, 

Und der die Dinge ſo zeigt, wie ſie ſind, 

Als deine „Bildung“, die gewaltſam jenen 

Nur unterdrückt und jegliches geſunde 

Urtheil vernichtet. Jene Wenigen 

Jedoch, die dir zum Trotz die goldne Saat 

Der Wahrheit auszuſäen ſtreben, die 

Von dir ſich nicht erkaufen laſſen, treu 

Unwandelbar zu meinem Banner ſteh'n — 

Für die haſt du Verfolgung nur, Verbannung, 

Elend und Kerker und — wenn's gut kommt — Kugeln! 


Paraſitus. Ab, Ihr meinet jene Schreier, jene Wühler, 


‚ Und jene höchſt gefährlichen Subjekte, 
| Die gern das Oberſte zu unterft ehren möchten! 
; Berführer find es, Unruhſtifter und 


Aufwiegler, die man gar nicht fireng gemug 
Behandeln kann. Schon neulid wollte id, 


‚ Meine Ufafe gegen fie verfchärfen, 


Doch ließ ic) es aus ganz befondrer Gnade — 
Oder vielmehr, (vertraulich) es bleibt doch unter uns, 
Weil es zu finze Zeit nur noch bis zu 

Den allgemeinen Wahlen war, zu melden 

Ich mid dem Pöbel gerne Tiberal 


Zu zeigen pflege — vorläufig noch bei 


Den alten — ad, jo milden! — Paragraphen. 

Dod laßt das nur vorbei fein! Fertig hab’ 

Ich's ſchon, das neue, pafjend’re Geſetz. 

Es iſt zwar nur ganz furz und klinget aud) 

Sehr einfah — aber — wirfen wird es und 

Die Wühler ftill machen für alle Zeit 

Und Ewigfeit. Dod hört nur felbft. 

(Holt aus der Taſche eine Rolle hervor.) 

Nein, Das 

Iſt das Geſetz über Kontraftbrud, das 

Kommt aud noch dran. (Holt eine andre Rolle hervor.) 
Dies hier ift das über 

Den Kauf der Eifenbahnen. Ein gar fein 

Geſchäftchen wird das werben, ei! 

(Schmunzelt vergnügt, Dann Holt er wieder eine andre Rolle hervor.) 
Das ift 

Das legte Militärgeſetz. Ho, lauter 

Gar prädt’ge Sächelchen! (Wieder eine andere.) 
Und das? Das ift 


Die nächſte Kriegserflärung. 


(Den Finger auf den Mund legend, zu Scientia.) 
Pit! Site Dürfen 
Es ift leider noch 


Es läuft ja oha’hu 
Jetzt fo viel überflüfl’ges, hungriges 
Geſindel in ver Welt herum, daß es 


‚Zeit wird, ’mal wieder gründlich aufzuräumen. 


Auch wird, jo lange wir nicht Krieg gehabt, 
Mit den Gejhäften es nicht beſſer; die 






































Ganze ehrbare Krämerzunft ſagt's jegt ſchon! 
(Holt wieder eine andre Rolle hervor.) 
Doch halt — bier hab’ ich's endlih! Baht nun wohl auf: 
(Entfaltet die Rolle und lieſt mit erhobener Stimme.) 
Wir, Parafit von Dummheit Gnavden und 2 
So weiter. Einziger Artikel: „Wer 1% Fer Aymerdn pub von 7E 
Das Maul aufmacht, wird aufgehängt.” j) 
(Mit ſtolzer Miene zu Scientia.) 
Nun, nun? 
Was fagt Ihr dazu, he? Bekommt Ihr nicht 
Reſpekt vor meiner Stantsweisheit? Es ift 
Aber auch fehr von Nöthen, daß man gegen 
Die Kerle feinen ganzen Wis zufammennimmt. 
Denn grauenvoll, haarfträubend, ſcheußlich find 
AP ihre Abfichten. Vor nichts, vor gar 
Nichts ſchrecken fie zurüd. (An den Fingern herzählend.) 
Das Eigenthum, 
Familie, Ehe, Baterland und Glauben 
Und GSittlichfeit — der ganze heil’ge Kram 
Iſt ihnen Wurft und fol verrunjeniret 
Werben. Kurz, diefe ganze herrliche Welt, 
Un der ich meinerfeitS wahrhaftig gar 
Nichts auszufegen find’ — 
(Trinkt verftohlen und drücdt dann die Flaſche an’3 Herz.) 
Die wollen fie 
In Trümmer fhlagen und an ihrer Statt 
Das wilde Chaos fegen. Fürdterlih! (athetiſch.) 
Doch, Gott fei Dank, noch, noch bin ih da! Ich 
Bertheid’ge die Moral! (Wirft ſich mächtig in die Bruft,) 
Scienfia, Vortrefflich, du 
Bertheibigft die Moral! Du, der zahllofe 
Maitrefien unterhält, die alle Dich 
Für baare Zahlung lieben müflen — du, 
Der feinen eflen Lüften zu genügen, 
Verlaſſ'ne, unglüdliche junge Weſen 
In aller Welt auffaufen läßt — auffaufen, 
Sp wie man Waaren kaufet — du, in deſſen 
Eigenen Kreifen man’s in der Moral 
So herrlich weit gebracht hat, daß bei euch 
Die reine Liebe zweier Menfchen, daß 
Die Treue in der Che, wirkliches, 
Auf gegenfeit’ger Achtung ruhendes 
Samilienleben Dinge find, die faum 
Dan noch antrifft und die ihr höchſtens nur 
Belachet — du vertheidigft die Moral! 
Du braver, braver Mann! 


in, mut, 


— ———— — 


Der kleine Anatom. (S. Seite 260.) Ein Friedensbild in des 
Wortes erhebendfter Bedeutung ift es, das uns hier vor Augen geführt 
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* 


wird. — Die Lithographengenoſſenſchaft in Zürich, welche die Eigen- - 


thümerin de3 Delbildes ift, das der Maler Reinhardt aus Winter- 
thur in Rom gemalt und ihr zum Zwecke der Vervielfältigung im 
Delfarbendrud verkauft hat, räumte uns das Necht ein, das Bildchen 
im Holzſchnitt unſeren Abonnenten vorzulegen, und wir find gewiß, daß 
twir damit Jung und Alt eine freundliche Gabe bringen. 


Ueberzeugt, daß der kleine Mann in feiner ernjten Betrachtung viel 


beredter zu der Seele des Beſchauers jpricht, als wir es zu thun ver— 
möchten, nennen wir das Kind den verförperten Forihungs- 
drang. Es iſt nicht der Kindern dieſes Alters angeblich innewohnende 
„geritörungsfinn“, der und hier entgegentritt. Die anheimelnde Ruhe 
des Heinen Körpers, deſſen Linke allein den Puppenbalg frampfhaft feft- 
hält, welchem der Arm ausgerijjen und defjen Inneres diefer „Anatom“ 
zu ergründen im Begriff ift, fie läßt uns jchliegen, daß hinter der 
breiten Stirn feine zornige Ungeduld, jondern der natürliche Drang 
des Willen! das Fingerchen leitet. 

Und er fraßt und grübelt und finnt, der Kleine, und wir müffen 
beim Anjchauen diejes Sinnbildes gejundeiten Lebens und Weſens 
unjrer heutiger Geſellſchaft zürnen, daß fie die Kleinen des Volkes, 


/ x | R F 
5 Von jetzt ab werden wir jeder zweiten Nummer einen halben Bogen beifügen, und hoffen, daß dieſe 
abermalige Vergrößerung dazu beitragen wird, unſerm Blatte neue Abonnenten und Freunde zuzuführen. 











= Verantwortlicher Redakteur: W. Liebknecht in Leipzig, — Drud und Verlag der Genofienihaftsbuchdruderei in Leipzig. 








| Sich unterfängt, was du begehft, wenn man 








Ne, er 
. — 
















Maraſitus. 38 Be 
(Hat diefe Worte mit fteigendem Mifbehagen angehört und durch ber 
ftändiges Näuspern, Huften, Schreien, Singen zu übertönen verjudt, | 
und nimmt jegt eine jalbungsvolle, fittlich entrüjtete Meiene an, dabei 

i die Augen verihämt zu Boden fchlagend.) — “ 
Dh pfui! Oh pfui! — 
Wie unſittlich ſeid Ihr! Ich fühl, wie ich 
Bor zücht'ger Scham erröth'. Wer wird denn. über 
Dergleihen Dinge fprehen! Und dazu nod) 
So eoram populo*), vor dieſen neid'ſchen 
Und rohen Maffen, (auf das Publifum weiſend) 
die ſich gar noch freu'n 
Wenn man uns Beſſerſituirte und ——— 


Gebildete herabwürdigt. Oh! Ah! —— 

Wie unanſtändig! Wie geſellſchaftsfeindlich! 

Ah! Oh! 
Scientia. Ja, ja, wenn man das auszuſprechen 


Dein ſaub'res Bild dir vor die Augen ſtellt, 

Dann weißt du immer Zeter gleich zu ſchreien 

Ueber Unſittlichkeit und Anfeindung. 

D über dieſe unſittlichen Leute! * 
Darafifus (raſch abbrechend). —* 

Doch ich vergeſſ' ja ganz, weshalb zu Euch 

Ich eigentlich gekommen. Demos — 
Scientia (lebhaft), Was 

Iſt e8 mit ihm? 
Darafifus, 
Scientiag. Nun, nın — 4 
DParafitus, Er fer zu der Erfenntnif jest 

Gefommen, daß — er Eure Tochter doch 

Nicht Lieben fünne und deshalb für immer 

Ihr nun entfage. 
Scientia. Ah! So hätt’ft du glüdlich 

E8, denn fo weit gebracht! So hätt’ft vu glüdlich 

So lang gelogen und verleumdet und 

Mit Schmutz beworfen, bis du den nur allzu 

Peichtgläubigen uns ganz entfremdet — uns, Bar 

Den Einzigen, die's treu und reblich mit 

Ihm meinen und die eben deshalb dir 

Verhaßt find. D, fo freu’ dich deines Siegs! 


Er bat mich, Euch zu fagen — ——— 


*) Lateiniſch: in Gegenwart des Volks, vor den Leuten, 
(Schluß Folgt.) 


mit der Lymphe ihres krankhaften Geiftes um ihr herrlichites Erbtheil 
an Leib und Seele bringt. „Erziehung und Kulturarbeit“ nennen eg 
hochtönend die Finfterlinge und geiftigen BYwingherren, die mit den 
eriten Gebeten und Sprüchlein von überirdiichen Wejen in den Herzen 
und Geiftern der Sleinen den Kampf entfejjeln und fie in Bmeifel 
ſtürzen. Aber — fie dienen der gefürchteten Revolution der Geifter, 7 
indem fie den Kampf zwiſchen Wifjen und Glauben nähren, welher 
der kleinen Welt wie der großen die Blüthe des Lebens, ihren Frieden 
und endlich das wahre Leben jelber koſtet. —— 
Wie ſehr auch mitunter ein Blick in das reine und unſchuldsvolle 
Leben der Kinder die düfteren Schatten unfrer Zeit zu mildern geeignet 
it, mir vermögen e3 nicht, die an den Kleinen begangenen Frevel zu 
vergefjen, und, wenn wir fämpfen, für ihre Freiheit, für ihre Rechte - 
als gute Menjchen kämpfen wir mit Ausdauer und Begeifterung, 
Der hohle Buppenbalg der heutigen Scheinfultur liegt anatomifirt 
zu unjern Füßen, wenn uns, gegenüber den franfen und leidenden Ge- 
ſtalten de3 Lebens, folch’ ein Bild entgegentritt, und wir athmen auf 
und wir fühlen, daß es feine Täufchung ift, was und die Natur 
verfündet und wie es ftarf und far vor unſrer Geele gejchrieben + 
fteht: „Friede auf Erden und den Menjhen ein Wohl- 
gefallen!“ BE (Y, J 
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Goldene und eiſerne Ketten. 


Erzählung aus ſchweren Tagen von C. Lübeck. 


Fortſetzung.) 


Wie war ihr das Herz ſo ſchwer, als ſie Abſchied von ihr 
nahm und zur Stadt ging. Was hatten die Nachbarn nicht 
alles über die niedrigen Preiſe und über die Betrügereien der 
Händler erzählt. Sie hatte nicht den Muth gefunden, ihre trüben 
Befürchtungen Marien mitzutheilen; gewaltſam hatte ſie die pei— 
nigende Sorge niedergekämpft und heiter ausgeſehen, gelacht hatte 
fie und ſcherzend in die Zükunft geblickt, während ihr Herz blutete 
und gegen einen Troft, eine Ermuthigung fid) empörte, die nur 
die Liebe der Mutter in das Gewand ver Wahrheit Eleiden konnte, 

Aber als Marie den Rücken gekehrt, da feufzte fie auf und 
ließ ungehemmt die TIhränen aus den gramvollen Augen perlen. 
Längſt ſchon Hatte fie aufgehört, in der Stunde der Noth und 
Verzweiflung an den Gott der Geſellſchaft fich zu menden. „Möchte 
ihr der Muth nicht fehlen,” jo murmelte fie nur, „möchte fie 
ftandhaft bleiben.” 

Und Stunde um Stunde verrann, ohne daß fie wiederfehrte. 
Wie jhaute fie in angftooller Sorge nad) ihr aus. „Was madıt 


es aud, wenn fie und aus dem Haufe treiben,” murmelte fie 


wieder. „Oft es nicht gleichgiltig, wo wir fterben — ift es nicht 


vielleicht ein Glück, wenn fie uns forttreiben? Kann e8 denn 


> Schlimmer werben, als es ſchon ijt? Sie darf mir nicht ver- 


zweifeln. Wenn fie doch erft da wäre, die Schatten des. Leids 


wollte id) ihr ſchnell von der Stirn verſcheuchen.“ 


Und wieder ging fie zur Thür, doch faft hätte fie laut auf- 
geſchrieen vor Ueberrafhung, als ihr in der Thür ein Mann 
entgegentrat, der ihrer Tochter jo nahe ſtand. 

Blumenthal fam, und feine erfte Trage war nad) Marien. 
Was hatte er Alles zu fragen! Sie fand nicht Worte genug, 
um ihm Alles zu beantworten, und zulegt fragte er fie auch, ob 
Marie denn feiner noch ab und zu gevenfe, und ob fie ihm 
zürne, daß er ohne Abſchied davongegangen und fo lange — 
lange fern geblieben. 

Auf diefe Frage wußte Frau Köhler zu antworten. Gie 
berichtete ihm in faft überftürzender Haft, wie Marie ihn nie 
aus dem Gedächtniß verloren, wie fie oft von ihm geſprochen — 
wachend und träumend; eifriger und wärmer noch wurbe fie, als 
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fie fah, wie fein Geficht bei ihren Worten fi) verflärte. „DO, Frau 
Köhler,” fagte er, ihre Hände drückend, „nun ift Alles gut, nun 
fol Alles wieder gut gemacht werden, was die Vergangenheit an 
Leid gebracht.“ Dann war er fortgeftärmt, Marien entgegen. 
Sollte e8 denn wirklich wieder hell in ihrem Leben werben? 
Sollte fie Marien noch glücklich ſehen? So hatte ſich Frau 
Köhler, doch zweifelnd, gefragt. Alles war jo jchnell gekommen, 
fo wunderbar, und wie ein Traum erſchien ihr der ganze Vor— 
gang. Aber da war Martha Egler, deren Kommen fie gar nicht 
wahrgenommen, und die mit leuchtenden Augen fie fragte, ob fie 
richtig prophegeit, und fie ermunterte, wieder Vertrauen zu fallen. 
Darum hatte es natürlich Feine Noth, fie vertraute ja wieder, 
und unter Lachen und Weinen gab fie ihrer Freude über bie 
glüdlihe Wendung, welhe die. Dinge nahmen, Ausdruck. — 
Wie fuhr Marie zufammen, als fie nahe dem Kreuzwege 
Blumenthal plöglih vor fi fah. Heftig ftrömte das Blut ihr 
zum Gefiht und laut pochte ihr das Herz. Sie vermochte es 
nicht, die Augen zu erheben. Nad Worten fuchte fie für eine 
flüchtige Begrüßung, aber fie fand fie nicht, wie fie aud) ihre 
Faffung nicht wiederzuerlangen vermochte. Aber warum erjchraf 
fie? Hatte fie niht mit der Vergangenheit gebrohen? — Dod 
ihon fand er vor ihr, ehe fie noch recht eine Antwort auf dieſe 
Frage fi) geben konnte, — und beide Hände ftredte er ihr ent- 
gegen. Sie fah aud) jest nicht auf, doc fühlte fie feine Blicke 


auf fi) gerichtet. 


„Marie, fagte er mit leifer Stimme, „kannt du dem Irren⸗ 
den vergeben, kannſt du ihn wieder lieb haben? Von ganzer 
Seele liebt er dich.“ 

Noch ſtand ſie ſtumm und regungslos — da erfaßte er ihre 
Hände und zog ſie näher. 

„Marie, Marie,“ bat er wieder, „ſei mein, — oder liebſt du 
mich nicht mehr?“ 

Wie er nur ſo fragen konnte! Sie liebte ihn ja auch, hatte 
nie aufgehört ihn zu lieben. Aber ſagen konnte ſie es ihm nicht, 
dazu fehlten ihr die Worte. Doch jetzt blickte ſie zu ihm auf, 


und aus ihren Augen ſprach es beredter, als es die Zunge 














vermochte; im nächſten Augenblid lag fie an feiner Bruft, und 
mit Küffen befiegelten fie den Bund, den ihre Herzen gejchlofjen. 
Dann gingen fie mit einander zur Raſenbank an der Wegſcheide. 
Hier in traulicer Stille gingen die Herzen ihnen auf, bier mußte 
ihin denn aud Marie wieder und wieder bejtätigen, daß fie ihn 
von Anbeginn lieb gehabt und immer lieben würde. Wie ftrahlten 
bei dem Austaufh der Gedanken und Hoffnungen die Augen, 
wie flopften die Herzen! Ob e8 denn Wirklichkeit fer, fragte 
Marie, die ſich nod) immer nicht recht mit dem Gedanken ver- 
traut machen fonnte, daß das Glück, welches fie umfing, Wahr: 
heit fei. Und wenn Blumenthal ihr unter Küffen beftätigte, daß 
fie wache, daß Alles wahr fei, dann jubelte fie wieder auf, und 
in den Jubelruf ihres Herzens miſchte fih mit Sang und Klang 
die lachende Natur, welche die Liebenden mit ihren fehwellenden 
Armen umfing und fie einreihte in den Perlenfranz des Früh- 
lings. — Plöglid) war fie ernft geworden. Er fragte nad) der 
Urfache ihrer veränderten Stimmung. 

„Eine Sorge bejhleicht mic,“ jagte fie. „Sieh, ich bin nur 
arm und weiß wenig, ic kann mic) nicht meſſen mit irgendeiner 
|| der Gebilveten.‘ 

Dlumenthal fohüttelte den Kopf. 

„Ein Wejen bedarf ic) zur Lebensgefährtin,” fagte et, „das 
gewöhnt ift, felbft zu prüfen und das im Stande ift, Haren 
Auges und fiheren Fußes zu der Höhe mit mir emporzufteigen, 
die zum Theil noch nebelhaft verfchleiert vor mir auffteigt. Ein 
Weib wünſchte ich mire Das nicht winfelnd zu den Füßen eines 
Götzenbildes Liegt, während der Wirbelwind des’ Lebens mid) 
untobt, der ich felbft arın bin und von meiner Hände Arbeit 
lebe. Ich will fein Sehen und Beten hören, während ich mit 
mir zu Rathe gehe und mit aller Kraft mic ftemme, um nicht 
zu Boden geworfen zu werden. Ein Weib wünſchte id) mir, das 
im Stande ift, den Mann mit hingebender Liebe zu unterftiten, 
wie ich jelbft meine ganze Lebenskraft für ihr Glück und Wohl- 
ergehen einfege. Und nun fage jeldft, habe ich ein ſolches Weib 
gefunden ?* 

„Ich weiß e8 nicht,” antwortete fie mit heiterem Blick, „aber 
Alles, was du fagft, erſcheint mir fo natürlich, daß id ‚Ja' 
jagen könnte, aber vie Schule... .“ 

„Nicht die Schule adelt, die wir heute haben,” unterbrach er 
fie. „Eignes Denken, eignes Forſchen erſt hat mich zu einer 
gewiſſen Höhe geführt, von der ich erfennen konnte, daß Alles 
Wiljen, Das id auf ver Schule erlangt, nur Scheinwillen ge- 
weſen. Sei ohne Sorgen, Marie, du darfft getroft Ja fagen. 
Wir werben glüdlic fein. Auch die Ehe wird uns eine Schule 
fein, und unlösbar foll fie das Band der Liebe, das ung heute 
umſchlingt, verknüpfen.“ | 

Marie merkte e8 faum, daß Stunden bei ihrem Geplauder 
verftrihen. Endlich fprang fie auf und trat den Heimweg an, 
Blumenthal begleitete fie ein Stück Wege. 

Kaum hatten fie dem Plage den Rücken gewandt, da trat 
aus dem Gebüfche eine dunkle Geftalt; es war ber Pfarrer 
Lehnert. In höchfter Wuth blickte er den Liebenden nad) und 
ſchüttelte drohend die Fauſt. „Siehe, es kommt ein Tag,“ ſagte 
er mit ziſchender Stimme, „der brennen ſoll wie ein Ofen. Da 
werden alle Verächter Stroh ſein und der künftige Tag wird ſie 
anzünden, ſpricht der Herr Zebaoth und wird ihnen weder Wurzel 
noch Zweig laſſen! — Ihr ſollt an mich denken, wartet nur!“ 

Cr ſchlug den Weg nad) dem Forſthauſe ein. 

AS Marie im Schulhaufe war, hatte er fie bemerft. Er 
war ihr vorausgegangen und hatte ſich im Park verſteckt, um ihr 
dort zu begegnen und noch einmal durch Ueberredung und Drohung 
auf fie einzumirfen. Im Augenblick aber, als fie vorüberkam, 
waren Lente in der Nähe. Er folgte ihr, doch ſtets wurde er 

















durch die Marktgänger in der Ausführung feines Borhabens 
gehindert, und als er in der Nähe des Kreuzweges einen letsten 
Anlauf nahm, fein Ziel zu erreichen, kam er grade noch recht⸗ 
zeitig genug, um das Wiederfinden der Liebenden mit anzuſehen. 
In der erſten Wuthaufwallung hatte er ſich auf ſie ſtürzen und 
ſie auseinandertreiben wollen, dann aber hatte er ſich dazu ent- 
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ſchloſſen, die Unterredung zu belauſchen, und ſchlangenartig war 








er an die Bank herangeſchlichen. Was er hörte, mußte ſeinen 
Zorn natürlich zum Höhepunkt treiben; — doch, obgleich er 
Höllenqualen auf feinem Lauſcherpoſten erlitt, hielt er doch bis 
zu Ende aus. | 

Der Förſter follte helfen, fei e8 auch durch eine Kugel. 

Auf halber Höhe fam den Liebenden Martha entgegen. Marie 
machte fid) von Blumenthal 108, deſſen Arm fie genommen hatte, 
und eilte ihr entgegen; ſtürmiſch ſchloß fie fie in ihre Arme. 
„Könnte ich did) doch an meiner Freude Theil nehmen laſſen!“ 
jagte fi. „Ich theile fie voll mit Din,” antwortete Martha. 
„Herr Blumenthal, der in den wenigen Tagen und ein treuer 
Freund geworben, wird e8 wohl geftatten, did in alter Weife 
lieb haben zu dürfen.“ J 

„Mit Freuden,” antwortete Blumenthal, „und Marie wird | 
wohl damit einverftanden fein, wenn ich ihrer Freundin auch ein 
wenig Zuneigung zumende.“ | 

„Wie ic doch glücklich bin,” fagte Marie, Beiden die Hände 
jhüttelnd. Dann zog fie Martha mit fort. 2 

Lange blickte ihnen Blumenthal nad). 

„da, ich) werde glüdlich fein,” fagte er. 

Welche rührende Scene.in der Hütte der Frau Köhler, als 
Marie heimfehrte! War denn das nod ihre Marie? Wie glühten 
die Wangen, wie leuchteten die Augen und wie ſtolz war bie 
Haltung geworben! Und wie fah Frau Köhler felbft aus? Es 
ſchien, als ob die wenigen Stunden fie um viele Jahre verjüngt 
hätten. 

Zum eriten Male feit langer Zeit war wieder ein Somnen- 
ſtrahl voll und warn in dieſe Hütte des Elends und Todes 
gefallen. * * a 

Das Forſthaus hatte der Pfarrer verfchloffen gefunden. Miß— 
muthig ging er einigemal davor auf: und ab in der Hoffnung, 
daß der Förſter heimfehren würde. R 

Die frömmften Flüche gegen Blumenthal, Marie und Berner, 
den er mit im Bunde gegen ſich wähnte, ftieß er beim Gehen 
aus — fein biblifcher Vorrath war grabezu unerſchöpflich. Dabei 
fuchtelte er erregt mit den Armen in der Luft herum, als ob er 
mit unfichtbaren Wefen einen heißen Kampf auszufechten hätte. 

Während er fo auf und abrannte, erſchien plößlic Graf 
Hugo, der dem Forfthaufe einen Beſuch abjtatten wollte, Ver— 
wundert blieb ex ftehen, nahm feinen Kneifer hervor und puste 
ihn, jegte ihm jedoch nicht auf die Nafe, fondern ſchritt auf den 
Pfarrer zu, der fo vertieft in jeinen Zorn war, daß er den Grafen 
erſt bemerkte, als er dicht vor ihm ftand. | 

„Sollte meinen, Pfarrer, hätten Teufelsbeſchwörung vor,“ 
fagte Graf Hugo. 

„Ab, Erlaucht! Ich hatte Sie nicht fommen gehört.“ Meine 
Seele war erfüllt von Zorn und mein Herz war voller Bitterkeit.“ 

„Aber was ift Ihnen denn?“ A 

Der Pfarrer ftand einen Augenblid unfehlüffig und überlegte, 
was er antworten follte, dann fagte er: 

„Ach, Erlaucht, daß grade Sie e8 fein müffen, den mir der 
Herr in dieſer Stunde furchtbaren Seelenfampfs ſendet!“ X 

„Degreife nicht, Pfarrer, gänzlich unverſtändlich,“ entgeguete 
Graf Hugo kopfſchüttelnd. — 

„Gott weiß es, wie ich mit mir gerungen, wie id) mich ge⸗ 
ſträubt habe, aber num kann ic doch nicht anders, als Erlaucht 
Alles zu jagen.“ 

Derftehe immer noch nicht — was haben Sie zu fagen?” 

Von dem mein Herz fo voll iſt, und die Zunge dod nicht 
zu reden wagt — von dem Gottesverädhter — von Kabenberg...” 

„Ah, meinen Blumenthal! Weiter Bfarrer — weiter!“ fagte 
Graf Hugo lebhaft. EB 

„Erlaucht, Ihr Here Vater, 
auferlegt ...“ | 

„Weißes, weiß! Aber wollen etwas gehen, erzählt ſich beffer.“ ” 

Sie gingen tiefer in den Wald hinein. | 

(Fortſetzung folgt.) 











T ar 8 


— 


er PR 


hatte mir- immer Schweigen "| 


—u — 





J 
4 
4 
1% 
h 
i 
| 
— 


' 


er 


\ 


ı 


gr 











ſchreiben. 
damit er Rechnung ablege, jo geſchieht es durch ein öffentliches 
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Major Davel. 


Eine biographiſche Skizze aus der Schweizergeſchichte des vorigen Jahrhunderts. 


Bon Robert Schweidel. 


(Hortjegung.) 


Wir beftimmen die Brücke von Guminen als unfere Grenze, 
da wir den Plan unferer Befreiung nicht entworfen haben, um 
Sie in Ihrer Hauptjtadt, die es in Bezug auf Sie bleiben joll, 


zu beunruhigen, vorausgefett, dap Sie ung durd Ihre Armirung 
Feine Beranlaffung dazu geben, in welchem Tale mir vom 


Kriegsrehte Gebraudy machen werden. | 

Schmeidheln Sie fih nicht, edle Herren, dag Ihre Macht 
ung zu diefer Feftfegung unferer Grenzen beftimmt; denn wenn 
unjere Abficht jomeit gegangen wäre, in Ihre Hauptjtabt ein= 
zuziehen, jo würden Sie und vor Ihrem Stadthauſe jehen, ohne 


- daß wir, wohlbefannt mit Ihrer Schwäche und geringen VBorficht 


im Waffendienfte, irgendwelchen Widerſtand begegnet wären. 
Unfere Abfiht befhränft fi für den Augenblick darauf, Sie 
von der Herrfchaft über das Waadtland zu befreien, das Sie 


genug gemisbraucht und zum Aeußerſten gebracht haben. 


Man Hat Sie durch unterjchriebene und anonyme Briefe 


von der unmwürbigen Aufführung Ihrer Bögte mit dem Anerbieten 
I benadhrichtigt, ſich zu ftellen, um bie gerechten Klagen und Ans 


klagen zu beweifen: bie Folge davon ift ein Schreiben an Ihren 
Schatsmeifter gewefen, der vollftändig von der Wahrheit defjelben 
überzeugt war," fid) darüber zu unterrichten. Und die Aenderung 
beftand nur in einem ärgern Fortfahren mit Unterfchleifen, Be— 


trügereien und ungeheuern Geldſtrafen, die Bürger und Land— 


leute jo belafteten und zu Boden brüdten, daß es ein Wunder 


iſt, wie ſie's bis heute aushalten Fonnten. 


Sie haben alle bürgerlichen, ftaatlihen und kirchlichen Aemter 
von Ihren Vögten abhängig gemacht und am den Letzt- und 
Höchftbietenden losgeſchlagen. 

Sie haben Vögte zur Handhabung der Gerechtigkeit gefandt, 
die nicht die oberflähhlichften Kenntniffe, geſchweige Wiſſenſchaft 
des Rechts befaßen. 

Ihre Vögte und fouveränen Kammern vermehren und ziehen 


die Prozeffe der Städte, der Gemeinden und Privaten bis in bie 


Unendlichkeit hin. Nirgends eine Aenderung oder Beſſerung, 
jedes Jahr VBerfhlimmerung; fo ift es denn endlich zum Aller- 
äußerſten der verberblichften Herrfchaft gekommen. 

Jedes Jahr führen Sie eine neue Auflage oder Steuer ein 


- und legen dem Bermögen ber Gemeinden und Privaten die Aus- 
I  beilerung der Haupt- und Heerftraßen auf: 


Sie haben den Handel ruinirt, deſſen vortheilhaftefte Zweige 


Ihre geringe Befähigung zur Regierung faft gänzlid dem Lande 
entwunden hat. : 


Die Rechte und Privilegien der meiften Städte des Wandt- 
landes find nad) und nad) vernichtet worden. 
Sie haben fleifig die Gelegenheit wahrgenommen, die adeligen 


Bafallen und Beamten des Landes bergeftalt zu erniedrigen, daß 


es unmöglich ift, etwas Unwürdigeres und Niederträchtigeres zu 
Wenn ein Bogt an einen Schloßverwalter jchreibt, 


Mandat, indem er mit gerichtlicher Strafe und Execution bedroht 
wird, wenn er dem Befehl nicht augenblicklich nahfomme. Ebenſo 
verfährt man gegen die Steuereinnehmer, denen man unter An- 


drohung derfelben Strafen und außerdem der Amtsentfetung 


befiehlt, in bedrängten Zeiten mit aller Strenge die Gefälle und 


Grundzinſen einzutreiben. ⁊ 


Ihre Kommiſſäre, die mit Ihren Abſichten vertraut ſind, 
zwingen alle Diejenigen, die ſich nicht vertheidigen können, zur 


Lehnspflicht und zum Zehnten. 


Sie haben ſoviel als möglich verhindert, daß Offiziere des 
Waadtlandes, die im Dienfte benahbarter Souveräne rühmlich 
die Waffen trugen, in hohe Stellen einrüdten; und wenn ihr 
Berdienft Ihnen befannt war und fie auf dem faft unfehlbaren 
Wege waren, zu avanciren, fo haben Sie fie in böje Händel 


© 


verwidelt, um ihnen die Möglichkeit des Avancements zu nehmen, 
damit Ihre Bourgevifie von Bern alle wichtigen Poſten erhielte. 
Indeſſen haben troß Ihrer Anftrengungen fünf oder ſechs Dffiziere 
den Rang des Oberftlieutenants, Majors und Hauptmanns erlangt, 
die vermöge ihrer langen Dienftzeit und ihrer Fähigkeit in ber 
Generalität fid) befinden müßten, wenn Sie diefelben nicht in 
ihrer Bahn aufgehalten hätten. 

Sie haben gegen die Geiftlichfeit ein allgemein gemisbilligtes 
Berfahren durch Die angebliche Reform beobachtet, welche von 
Ihren weltlichen, wegen ihres Lebenswandels übelberufenen Depu— 
tirten unternommen wurde. Die Akademie von Laufanne galt 
für blühend und wohlbejegt. Sie beſaß felbit einen ausgezeich- 
neten Geift, der im Auslande geglänzt und Chrenpreife errungen 
bat, der aber, ftatt mit Auszeihnung behandelt zu werden, von 
Ihnen zuerft auf's Korn genommen und dem drückenden Befehl 
unterworfen wurde, Ihre Artikel zu unterzeichnen, dem er fi in 
Anbetracht der öffentlichen Sicherheit nicht entziehen konnte. 

Sie haben ſich mehre Jahre lang bitten laffen, um einige 
geringfügige Ausbefferungen der Pfarrhäufer und Kirchen vor— 
zunehmen. Die Schatmeifter, die in das Land kamen, begnügten 
ſich, die Weinkeller zu befuchen und entfernten fid aus ihnen 
faum eine Biertelftunde, um die erforderlihe Reparatur einer 
Kiche in Augenfhein zu nehmen, in der es auf die Köpfe des 
Geiftlichen und feiner Zuhörer regnete, 

Alle Güter der Kirche, die dem ottesdienfte geweiht waren, 
find zu den Domänen Ihrer Erzellenzen geſchlagen worden. Der 
erſte Gebrauch derfelben ift zu den weltlichen Penfionen bejtimmt, 
der Keft fir die Herren Profefforen und Geiftlihen. 

Sie verabſchieden die Geiftlihen und Vicare und ftellen fie 
wieder an in der leichtfinnigften Weife von der Welt; Sie ver: 
gefien, daß man dieſe Art der Charaktere nit jo behandeln darf. 

Es bieten fih noch. eine Menge anderer Klagepunfte, die 
eines Herrſchers unwirdig find, die-ich aber hier nicht weiter 
berühren will; ich überlaffe der befondern Prüfung jedes edeln 
Mitgliedes der Oberhoheit die Sorge, über fein Benehmen gegen 


"feine Unterthanen nachzudenken, zu erfennen und zu geftehen, daß 


das Waadtland mit gutem Recht und guten Gründen die tyran- 
niſche und ftolze Herrſchaft, die ſelbſt Ihren eigenen Verbündeten 
unerträglich ift, abſchüttelt; und. daß fie, die zuerft die Eide 
gebrochen haben, die fie ihren Unterthanen zu ſchwören verpflichtet 
find, ftatt umgefehrt, vie Schuld des Eidbruches trifft, ein Eid— 
bruch, der die Unterthanen von ihrem Eide entbinbet. 

Mögen Ihre Erzellenzen das gegenwärtige Ereigniß wohl 
bedenfen, das Ihnen nody einen Reſt der Oberhoheit bewahren 
dürfte, wenn Sie von ihr einen guten Gebraud zu machen ver- 
ftehen. Sie werden nicht mehr fo mit Prozeffen überhäuft fein 
und freie Augenblicke haben, um gerechter zu denken als bisher, 
und Ihr Leben‘ beffer verwenden Können als nur auf Prozefie 
und Bewerbungen um Nang und Aemter. 

Geftehen Sie Ihre Unfähigkeit, diefem Schlage auszuweichen. 
Ihr ganzes großes Arfenal, Ihre Artillerie, Kriegsmunition und 
Schätze nützen Ihnen hier nicht. 

Nach Lefung diefes Manifeftes bleibt Ihnen, um mic, bildlich 
auszudrücen, weder Arm, nod Bein, nod Muth. Sie werden 
es nicht wagen, Ihre deutſchen Unterthanen gegen und zu ver 
wenden: fie würben ſich mit uns verbinden, um ihre Schätze 
aus der Hauptftadt zurüczuholen, gerecht zu vertheilen und das 
Beifpiel unferer Befreiung nachzuahmen. 

Bon den benachbarten Gantonen, die Sie im höchſten Grade 
erziint und verachtet haben, dürfen, Sie feine Hülfe erwarten. 
Der Huge und weife Canton Züri wird, glei den andern, 
feine Truppen nicht in Länder zu fenden wagen, wo fie jo ab- 
gefeynitten werben würden, daß fie weder vor- noch rückwärts— 
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gehen Könnten. Außer dem Hauptgrunde unfers guten Rechts 
haben ſie das Gleichgewicht der Cantone nicht vergeſſen. 

Und in Folge der Art und Weiſe, wie wir zu handeln ent— 
ſchloſſen ſind, ſchicken wir die Frauen und Kinder der Vögte und 
andern Berner, die ſich in dem Waadtlande befinden, in völliger 
Sicherheit und Achtung zurück. 

Wir verbieten bei Todesſtrafe ohne Gnade allen Bürgern 
von Bern, die gegenwärtig außer dieſem Lande ſind, wie denen, 
die in der Stadt Bern wohnen, ohne Ausnahme oder unter 
irgendwelchem Vorwande, ohne ausdrückliche Erlaubniß des ein-⸗ 
zigen Kommandanten der Truppen hierher zurückzukehren. Auch 
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Ihre Bürger, die noch unter uns leben, werden wir Ihnen 
unter Bedeckung bis an die Brücke von Guminen zurückſchicken, 
wo wir als ein Zeichen des Waffenſtillſtandes beiderſeits eine 
Wache poſtiren wollen, bis von beiden Seiten die Frauen, Kinder 


und Bürger zurückgeſchickt worden find und Sie Zeit gehabt 
haben, Ihre Armee mobil zu machen, mit der uns zu fhlagen, 
wenn Sie es wünfchen, wir keineswegs die Ehre zurücweifen 


werben.‘ 

Um Davel's Plan und womöglid feine TIheilnehmer kennen 
zu lernen, begann der Kath nad) Anhörung des Manifeftes, 
weldes die Sünden der Berner Negierung in fo treffender Weife 





aufdedte, eine Debatte, Davel entgegnete ihm: „Ich verlange nur 
von Yaufanne unterftügt zu werben. Ich habe an Alles gedacht. 
Die Bögte find abweſend; es ift nichts Leichter, als ſich ihrer 
Schlöffer zu bemädhtigen, wo wir Geld zum Kriege und Geifeln 
finden werben, Alle Städte werben dem Beifpiele Laufanne’s 
folgen. Die ganze Schweiz ift auf Dern eiferfüchtig. Freiburg 
erwartet nur das Signal. Man hat nur zu wollen, und das 
Waadtland wird der vierzehnte Kanton. Was ich thue, ift nicht 
das Werk eines Tages; ſchon lange ift es worbereitet, der Erfolg 
ift unzweifelhaft. Wenn Laufanne beiftimmt, jo ftehe ih für das 
Unternehmen. Aber da das Geheimniß die Seele diefer ganzen 
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Plato. Driginalzeichuung. (Siehe Seite 280.) 


Angelegenheit ift, fo habe ic e8 Niemand vor der Zeit anvertraut 


und bis zu dieſer Stunde bin id ganz allein Herr deſſelben 
geblieben.“ 
Damit hatte Davel in der That, feinen ganzen Plan enthüllt. 


Nur der Zuftimmung Laufanne’s bedurfte e8 und das Werk der‘ 


Befreiung war fo gut wie vollbracht. In der feften Ueberzeugung, 


daß der Entſchluß der Zweihundert dahin ausfchlagen werde, 
verließ Davel, in Begleitung der beiden Rathsherren, Polier von 
Bottens und Gaudard von Vinci, die unter dem VBorwande, ihm 
Geſellſchaft zu Leiften, ihn. bewachen follten, ven Situngsfaal. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Wilhelm Wolff. 


Il, 


Der Kölner Belagerungszuftind war nicht von langer Dauer. 
Er verfhwand am 4. Oktober. Am 11. erjhien die „Neue 
Kheinifhe Zeitung“ wieder. Wolff war nad Dürkheim in ber | 
Pfalz gegangen, wo man ihn ruhig gewähren ließ. Er ſowohl 


Bon Friedrich Engels. 


wie mehrere andere Redakteure wurden wegen Komplotts u. ſ. w. 
ftecfbrieflich verfolgt. Aber e8 litt unfern Wolff nicht lange in 
der Pfalz, und als die Weinlefe abgemacht, erſchien er plötzlich 
wieder in dem Redaktionszimmer „Unter Hutmacher 17% Es 
gelang ihm, nebenan eine Wohnung zu finden, von der er über 

























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































La Guayra, Hafen in Venezuela (Südamerika). 


den Hof in das Nevaktionszimmer Kommen konnte, ohne bie 
Straße zu betreten. Indeß wurde er die Gefangenſchaft bald 
mübe; in einem langen Paletot und mit langſchirmiger Mütze 
verkleidet, ging ev bald fajt jeden Abend in der Dunkelheit. aus, 
unter dem Vorwande, Tabak zu kaufen. Er glaubte fid uns 
erkannt, obwohl die eigenthümlich Enorrige Geſtalt und der deter- 
minirte Gang abfolut unverbergbar waren; jedenfalls wurbe er 
nicht verrathen. So lebte er mehrere Monate, während wir 
Andern nad und nach außer Verfolgung gefett wurden. Endlich, 






































































































































































































































































































































Siehe Seite 280, 


am 1. März 1849, wurden wir benadhrichtigt, daß feine Gefahr 
mehr vorhanden fei, und nun ftellte ſich Wolff dem Unterfuhungs- 
richte, der auch erklärte, dev ganze Prozeß ſei, al® auf über- 
triebenen BPolizeiberichten beruhend, fallen gelafjen. 

Indeſſen war Anfang Dezember die Berliner Berfammlung 
auseinander gejagt und bie Manteuffel'ſche Neaktionsperiode er- 
öffnet worden. ine Der erften Maßregeln der neuen Regierung 
war, die Feudalherren der Oſtprovinzen wegen ihres beftrittenen 
Nehts auf unbezahlte Bauernarbeit zu beruhigen. Mad) ben 
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Märztagen hatten die Bauern der Oftprovinzen überall die Frohn- 
arbeit eingeftellt, ja hier und da von den gnädigen Herren fehrift- 
liche BVerzichtleiftung auf ſolche Arbeit erzwungen. Es handelte 
fih alfo nur darum, diefen beftehenden Zuftand für geſetzlich zu 
erklären, und ber lange genug geſchundene oftelbifche Bauer war 
ein freier Mann. Aber die Berliner VBerfammlung, volle 59 Jahre 
nad dem 4. Auguft 1789, wo die franzöfifche Nationalverfamm- 
lung alle Feudallaſten unentgeltlich aufgehoben, hatte ſich noch 
immer nicht zu einem gleichen Schritt zu ermannen vermodt. 
Man erleichterte in etwas die Bedingungen der Frohnden-Ab— 
löfung; aber nur einige der fkandalöfeften und empörendſten 
Feudalrechte ſollten unentgeltlich abgeſchafft werden; jedoch ehe 
dieſer Geſetzentwurf endgiltig angenommen, erfolgte die Sprengung, 
und Herr Manteuffel erklärte, dieſen Entwurf werde die Regie— 
rung nicht zum Geſetz erheben. Damit waren die Hoffnungen 
der altpreußiſchen frohnpflichtigen Bauern vernichtet, und es galt, 
auf dieſe zu wirken, indem man ihnen ihre Lage klar machte. 
Und hierzu war Wolff der Mann. Nicht nur, daß er ſelbſt ur— 
ſprünglich höriger Bauernſohn war und in ſeiner Kindheit ſelbſt 
Hofedienſte hatte thun müſſen; nicht nur, daß er ſich die volle 
Glut des Haſſes gegen die feudalen Unterdrücker bewahrt hatte, 
die eine ſolche Kindheit in ihm erzeugt; Niemand kannte die 
feudale Knechtungsweiſe ſo ſehr in allen ihren Einzelheiten wie 
er, und das grade in ber Provinz, die eine vollſtändige Mufter- 
farte aller ihrer mannichfaltigen Formen lieferte — in Schlefien. 

In der Nummer vom 18. Dezember 1848 eröffnete er den 
deldzug in einem Artikel über die erwähnte Erklärung des Mint- 
fteriums. Am 29. Dezember folgte ein zweiter, berberer, über 
die oftropirte „Verordnung wegen intertmiftifcher Negelung der 
gutsherrlich-bäuerlichen Verhältniffe in Schlefien“. Dieje Ver— 


ordnung, jagte Wolff, „ift eine Aufforderung an bie Herren . 


Fürſten, Standesherren, Örafen, Barone ꝛc. ſich zu fputen und 
‚interimiftifch” das Landvolk unter dem Anſchein des Gefeßes noch 
jo auszufädeln und auszuplündern, daß fie nad) dem fetten Fahre 
die mageren befto leichter überpauern Fünnen. — Bor dem März 
war Schleſien das gelobte Land der gnädigen Öutsherren. Dur 
die Ablöfungsgefege feit dem Jahre 1821 hatte ſich das feudale 
Junfertyum fo warın gebettet, als nur immer möglidh. Infolge 
der Ablöfungen, die ſtets und überall zum Bortheil der Privi- 
legirten und zum Nuin des Landvolks betrieben und durchgeführt 
wurden, hatte das fchlefifhe Junkerthum nicht weniger als circa 
80 Milliöndhen an baarem Gelve, an Aderland und Renten aus 
den Händen des Landvolfs erhalten. Und nod) waren die Ab- 
löſungen noch lange nicht zu Ende. Daher die Wuth über bie 
gottlofe Revolution des Jahres 1848. Die Landleute weigerten 


fi, dem gnädigen Herrn fernerhin wie das liebe Vieh Hofes 
dienfte zu thun und die bisherigen furdhtbaren Paften, Zinfen und 
Abgaben aller Art weiter zu entrichten. In den Gelvfäften ber 
Gutsherren trat eine bedenkliche Ebbe ein.” Die Berliner Ver- 
jammlung nahm die Kegelung diefer Verhältniffe in die Hand. 
„E83 war Gefahr im Berzuge. Das begriff die Kamarilla zu 


Potsdam, deren Sädel ſich ebenfalls aus dem Schweiß und Blut _ 


des Landvolfs zu füllen verfteht. Alto fort mit der Verſamm— 
lung! Machen wir felbft die Gefege, wie fie uns am einträg- 
lichten erfheinen! — Und fo gefhah es. Die für Schlefien im 
„Staatsanzeiger erjchienene Verordnung ift nichts als ein Ver— 
hau mit Wolfsgruben und allen Zubehör, in welchem das Land— 
volf, wenn es fi einmal Hineinbegibt, unvettbar verloren ift.“ 
Wolff weift nun nad, dag im Wefentlihen mit der Verordnung 
die vormärzlihen Zuftände wieder hergeftellt werben und ſchließt 
„Allein was hilft's? Die gnädigen Herren brauchen Geld. Der 
Winter ift da mit feinen Bällen, Masferaden, lockenden Spiel- 
tifhen 2c. Die Bauern, die bisher die Bergnügungsmittel ge- 
liefert, müſſen fie audy ferner ſchaffen. Das Junkerthum will 
fi) wenigftens no einmal einen vergnügten Karneval bereiten 
und die November-Errungenfhaften des Abfolutismus möglichft 
ausbeuten. Es thut recht daran, fi zu beeilen, zu tanzen und 
zu jubeln in herausforderndem Uebermuth. Denn bald dürften 
galiziihe Wuthfcenen in die gottbegnadete Adels-Orgie hinein- 
ſpielen.“ 

Am 20. Januar erfolgte ein neuer Artikel Wolff's, der in 
dies Gebiet einſchlug. Die Reaktionspartei hatte einen Schulzen 
Krengel in Neſſin bei Kolberg nebſt mehreren Tagelöhnern dahin 
gebracht, eine Anfrage an den König zu unterſchreiben, ob es 
wahr ſei, daß Se. Majeſtät wirklich beabſichtigten, das Grund— 
eigenthum zu theilen und den Beſitzloſen zuzuwenden? 
„Man kann ſich“, ſagt Wolff, „ven Todesſchrecken und die ſchlaf— 
loſen Nächte der Tagelöhner von Neſſin vorſtellen, als ſie von 
ſolchen Abſichten hörten. Wie? Der König will den Grund— 
beſitz theilen? Wir Tagelöhner, die wir bisher für 5 Silber— 
groſchen täglich mit ſolcher Wolluſt den Acker des gnädigen Herrn 
beſtellten, wir ſollten aufhören zu tagelöhnern und unſer eignes 
Feld bearbeiten? Der gnädige Herr, der 8O—90 Dominien 
befitst und blos einige hunderttaufend Morgen, von dem follen 
joundfoviele Morgen an ung ausgegeben werden? — Nein, bei 
dem bloßen Gedanken an fo fehredliches Unheil zitterten unfere 
Zagelöhner an allen Gliedern. Sie hatten feine ruhige Stunde 
mehr, bis fie die Verfiherung hatten, daß man fie wirklich nicht 


in biefes bodenlofe Elend ftirzen, die drohenden Morgen Landes 


fernhalten, und den gnädigen Herren nach wie vor belaffen wollte.“ 


— — —— 


Die Roſe. 


Von Hugo Sturm. 


„Role, komm'! Der Frühling ſchwindet; 
Veilchen haben dich verkündet, 
Maienblumen ftarben Hin. 

Deffne Dich beim Luftgetöne 

Diejer Fluren! Komm, o jchöne 

Holde Blumenkönigin! 


Roje fomm’! In ſtiller Feier, 
Unter jungfräulichem Schleier 
Warten Lilien auf dich; » 

Und für deine Schönheit offen, 
Steht mein Herz in füßem Hoffen; 
Liebeshauch umjäufelt mich.‘ 

So fleht der Dichter Jacobi, und wer von ung wollte nicht 
feine Bitte unterftügen? Die Rofe ift ja die Fürftin unter den 
Blumen, die erſt der wiebererwachten Natur ihren wahren Keiz 
verleiht. Selbſt der rohefte Menſch fteht wohl einen Augenblid 
bewundernd ftill, wenn er an einem mit Blüthen überfäten Nofen- 
ſtrauch vorüberfchreitet, ihn berührt der ſüße Duft wie eine ftille 
Mahnung an feine Jugend, jeine Liebe. „Die Nofenzeit ift ja 
die Zeit für die Lieb',“ wie jenes einfache Liedchen fagt, die Zeit, 


in der Luft und Freude jedes Menfchenherz leiſe ducchzittern. 


Selbft ver trübfelige Lenau vergißt in ihr feinen Schmerz und 
Kummer: 

„Was zagjt du Herz in ſolchen Tagen, 

Wo jelbjt die Dornen Roſen tragen?“ 











Wer fünnte auch traurig und verzagt einhergehen, wenn die Natur 


ihren ſchönſten Schmuck entfaltet? Und gewißlich, der Ruhm ift 
der Roſe nicht ftreitig zu machen: fie ift der höchſte Ausdruck 
der Frühlingspoefie, felber ein wunderfames Gedicht. Ihr Duft, 


dem feiner unter allen Blüthen gleihfommt, ihre Farbenpracht 


und vollendete Formenſchönheit machen uns die Wahl nicht ſchwer, 
wenn wir das fchönfte der holden Blumenfinder bezeichnen follen. 


Wenn der Drient die Blumen mit den funfelnden Sternen ver 


gleicht, fo muß er die herrliche, in fich felbft abgefchloffene und 
in ſchönſter, üppigften Blüthe prangende Roſe mit der Himmels- 
fönigin, der Sonne, in Beziehung fegen, wie es einer der Dichter 
diefes Landes (Mewlana Dſchelaleddin) aud) gethan, wenn 
er fingt: | 












„Der vollen Roſe gleiht an Pracht die Sonne, 

Und alle Blätter fiehft du Monden gleichen.“ 

Die Roſe fymbolifirt die ſchönſte Zeit, nicht nur im Wechfelgange 
des Jahres, auch in unferm Leben. Und dod) ift zwifchen beiden 
ein nicht zu verfennender Unterſchied: alljährlich blühen die Nofen 
wieder in neuer frischer Pracht, jedem hoffnungerwedenden Lenze 
folgt die Zeit, „in der man nicht weiß, was noch werben will,‘ 
in der die Knospen bie Blüthen verdrängen, um die laue Sommer- 
naht zu durchwürzen mit dem finnberaufchenden Athen. Wie 
anders unfre Nofenzeit, unfre Jugend! 

— „Der Menjch aber hat nur einen einzigen Mail’ — 


Iſt einmal der Duft der Jugend verweht; find die golpnen 
Träume verflogen, dann ift e8 mit ihnen vorbei — für immer 
vorbei... . f 

Dod nein, nicht Wehmuth foll uns beim Anblick unfers Lieb- 
lings befchleihen, nicht fentimentalen Gefühlsäußerungen wollen 
wir uns bingeben, an der Hand der Geſchichte und Mythe wollen 
wir den Kultus der Kofe verfolgen. Ih ſage: Kultus, und 
das mit Recht, denn wahrhaft bemundernswerth ift die Verehrung, 
die alle Bölfer und zu allen Zeiten fiir fie gehegt haben. Und 
fann dies und in Berwunderung fegen? Nimmermehr! Die Zu- 
neigung der Menfchen zu der ſchönſten ver Blumen ift ja jo ganz 
natürlich, daß man ſich billigerweife wundern müßte, wenn dem 
anders wäre. War aud die Verehrung nicht überall eine gleich 
große, fehlte auch manchem Volke das innere Verſtändniß für Die 
Schönheit diefer Blume, ohne Huldigung ift doch keins an ihr 
vorbeigegangen. Und aus der mehr oder minder großen Auf- 
merkjamfeit, die man ihr ſchenkte, kann man einen Schluß auf 
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den Charakter der Zeit machen, fo daß alfo das Studium des 
Roſenkultus ein gut Stück Kultur» und Sittengefhichte mit umfaßt. 
Schon in der Heimat der Roſe, dem uns fo viele Gaben 
Ipendenden Morgenlande, verehrte man auf finnige und poetifche 
Weife die holde Königin der Blumen. An den ſüdlichen Ab- 
hängen des faufafifchen Gebirgszuges prangt fie in jugendlicher 
und noch nicht duch gärtnerifche Kultur und Stußarbeit um- 
gemodelter Schönheit. Hier ift aud der Ausgangspunft der 
herrlichen Gentifolie, die im Triumphzuge die ganze Welt erobert. 
Nicht lange konnte aber das Bergröslein verborgen bleiben, ſchon 
früh fuchte der Menſch es mit fi) fortzuführen und fein trautes 
Heim damit zu ſchmücken. In den kanoniſchen Schriften des 
Alten Teftaments wird ihrer äußerft früh Erwähnung gethan, und 
im Leben des jüdiſchen Volkes fpielte fie feine untergeorpnete 
Rolle. Die rothe Farbe der Roſe ſtammt nad einer Sage in 
dem Munde des Volkes Israel aus dem erften Blut, das auf 
Erden vergoffen worden, eine Anfchaung, die ung, wenn aud) 
umgeftaltet, noch öfter begegnen wird. Zu den heiligen Feften 
befränzten ſich Yünglinge und Jungfrauen mit ihr, fie ſchmückten 
dad Haus mit Roſen, fröhliche Zeher umwanden ihr Haupt 
damit, wie der mweife Salomo dazu auffordert: „Wir wollen 
ung mit föftlihem Weine fättigen und mit Nofen befränzen.“ 
Auch die Beziehung zur Liebe war ihnen nicht unbekannt. Der 
weifefte der Könige nennt feine Sulamith „eine Blume zu Saron, 
eine Roſe im Thal.” Sie galt für die vollfommenfte Schönheit, 
weshalb denn die Königsbraut auch die Lippen des Geliebten 
mit Roſen vergleiht (Hohelied 5, 13) und ihn hinabgehen läßt, 
daß er ſich weide unter den Gärten und Roſen breche.“ 
(Zortjegung folgt.) 


— — ————— —— 


Demos und Libertas oder Der entlarute Betrüger. 


Ein Liebesdrama in zwei Aften. 


(Schluß.) 


Nargaſilus. Ic hätte das gethan? Du meine Güte! 
Ich jollte fähig fein, Jemanden zu | 
Berleumden und mit Schmutz zu werfen? Ihr thut 
Mir da gar ſchweres Unrecht, Frau Scientia! 

(Wiſcht fich, gerührt thuend, die Augen mit den Mermel.) 

Au controlleur*) — id) bat ihn inftändig, 
Bon diefem Schritte abzuftehn, und ftellt’ 
Ihm vor, wie glücklich er fi) preifen könnte, 
nen Schatz, wie Eure Tochter, dereinft fein 
Zu nennen. Doch umfonft — hartnädig blieb 
Er nur bei-jeinem Willen! Er ift eben — 
Ih kenne ihn viel zu genau! — nicht: fähig, 
Den hohen Werth der Libertas zu fhäten, 
Und er wird's nie fein. Am wohlften fühlt 
Er ſich in feiner jeg’gen niedern Stellung, 
Und jegliher Gedanke einer Aenderung 
Ift feinem trägen Sinn ein Greu'l. 
Die wahre Urſach' feiner Abfage, 
Nicht aber jene Handlungen, die Ihr (mit gefränfter Miene) 
So ſchnöde mir habt angedichtet. Welches 
Int’reffe follte id) aud) haben — 

Scientia. Weldes 
Int'reſſe, frägſt du? Du willft felber fie 
Zu deiner Dirne haben! Und vor Allem 
Steht hier das theuerfte Int’reffe ja’ 
Mit auf dem Spiele, das e8 fir dich gibt: 
Das deines Geldfades! Du weißt nur zu 
Wohl, daß, wenn er und Libertas erſt eins 
Geworden, e8 mit all’ der Ausbeutung, 
AM dem Betrug, den du fo fehamlos jegt 


Dasıift 


An ihm verübt, für immer dann vorbei 


HM; 





*) Sinnlos und inforreft, ein Fehler, der häufig von Ungebildeten 
gemacht wird; ſoll heißen au contraire, franz.: im Gegentheil, 








Parafitus. Ausbeutung? Betrug? Wie? 


Mit profefjorhaft pedantiihen Fingergeberden und näfelnder Stimme.) 


Permittiret, 


| Daß ih Euch allhier einen fehweren error 


In Saden Cameralia indizire. 

Ihr definiret die Kategorie der 

Rationes zwifchen mir und Demos in 
Dem modus, als wie concrefcirte fich 

In mir gewiffermaßen — quasi — das 
Subjektum, das erfpoliiret doch 

In Demos aber das Objeftum, das 
Erfpoliivet wird. Doch Ihr proficifeirt hier 
Bon einer Hypotheſis, welche ich 

Ganz eminent heterodor zu nennen 

Mich nicht entjchlagen können wohl zu dürfen 
Vermeine. Welche zureihenden Gründe 
Ich dafür habe, dies will ih Euch fogleich 
Bordemonftriren, expliziven und 

Analyfiren, muß aber jedod) 

Eodem tempore commemoriren, — 
Daß Ihr dies felbige Propofitum auf's 
Subtilfte wie Imperturbabelfte 

Und Wurzelhaft’fte differtiret finden 

Könnt in meinem berühmten, großen un 
Sehr diden Opus von jeh8 hundert fünf 
Und achtzig paginis in groß Oktav, 
Wobei nicht weniger als fieben hundert 
Und drei und ſechzig überaus gelahrte 
Notizen annotationes — in 

Denen enthalten find neun hundert neun 
Und neunzig ganz verſchiedene Citate! — 
Alſo: Ihr coneludiret, da Demos 
Diejenige Subftanz quasi in fid) 
Eoncorporiret, welche die labores 
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De facto erfecuiret — pertinire Die haift? Wer kann mer was bewaifen, he? 

Ihm ein Caufalnerus damit .de jure Bei Gott im Himmel, Niemand fann mer nifht 

Das illibate, undiminuirte Bewaifen! Einige Kleine haben fie 

Produftum feiner operae, id est Jetzt, nad, fünf Jahren, bischen angefaßt. 

Die zu der jogenannten Werthgallerte Und warim? Darim, weil mer muß den Pöbel, 

Zufamm’ngeronn’ne Arbeit. Prima speecie, Was gar ein fo ein graufiges Gefchrei macht, 

Da rejpondirt wohl dieſe Thefe dem Bischen befhwichtigen. Trotzdem wär's, bei Gott, 

Realen Sein dieſer relationes. Doch nicht gefchehen, wenn nicht gewiſſe Leut', — 

Jedoch Ihr obliviret in dieſem Was Actien haben, jetzt ſehr wüthend wären 

Exemplum die von höchſter grayitas Ueber die Börſe nebbich, weil die Courſe 

Seiende Formel, daß die Größe der So ſchlecht ſtehn — nebbich. Nu, dad muß man ſchon 

Neceſſität des Paraſitus zur Mitnehmen. Undank iſt der Welt Lohn. Aber — 

Produktion der merces gleich ift ja Im großen Öanzen? da fteh’ ich jo rein 

Der Größe der Neceffität des Demos Und fo „intaft” da — unberufen — 

Zu der Produktion der merces plus — *) Scientig. Sehr 
Scientia (fi die Ohren zuhaltend), Begreiflich! Da du's ſelber biſt, der die 

Halt ein! Und dieſe ſinnverwirrenden Geſetze fabricirt — natürlich fo 

Salbaderei'n willſt du mit meinem Namen Stets fabricirt, wie du ſie eben brauchſt, 

Benennen? Ich verwahre mich dagegen Da ferner du ſtets deine reichbezahlten, 

Auf das Entſchiedenſte! Mit all' dem Wortſchwall Erfahr'nen Rechtsverdreher an der Seite 

Wollt'ſt du wahrſcheinlich zu verſtehen geben, Hatt'ſt, und da endlich in den Fällen ſelbſt, 

Daß du zu der Hervorbringung der Güter Wo du trotz alldem das Geſetz verletzteſt, 

Ganz ebenſo nothwendig biſt wie Demos. Das Zuchthaus mit dem Aermel ſtreifteſt, 

Woaraſitus nickt bejahend) Wie du's ja ſelbſt genannt, Frau Themis, deine 

Nun — und worin beſteht dieſe Nothwendigkeit? Gefäll'ge Dienerin, die blinden Augen 

araßtus. Sehr einfach — simplex**), — Er arfecuirt”*) | Freundſchaftlichſt nur nod) fefter zudrückte — 

Die rohe, körperliche Arbeit — id Was Wunder, wenn aus folhem dreifachen 

Est labor corporeus et vulgaris}) Triftigen Grund du ſtets durchaus „correft“ 

Und id — Gehandelt haft und du „intakt“ vaftehft! 
Scientia. Nun wohl — und du? Doch du haft Recht — betrüge, lüge, ſtiehl 
Varaſitus. (Wieder mit feiner gewöhnlichen Stimme.) Und beute aus, fo lang e8 eben geht, 

Und ic) beforg’ Das heißt fo lange Demos fih’8 gefallen 
ee er —— Läßt. Aber wiſſ' es: All mein Können ſetz' 
3 D = ’ ’ 
Sn Sun a, Cine Dir Adenau 
surücgebeugtem Kopfe und in mächtigen Zügen eine ganz geraume aß ‚die Verbindung, pie du jo ſehr fürchteſt, 
Weile. Dann:) So ergänzen wir Die ich jedod jo ſehnlich wünſche, troß 

Uns gegenfeitig, und das nennt man dann AU deiner Ränke doch zu Stande kommt 

Intereffenharmonie. (Zum Publikum.) Verſtanden? Und bald zu Stande kommt. Von jeher ſtand's für 
Scientia. Alſo Mich feſt, daß Libertas und Demos einſt 

Wär's auch gar kein Betrug geweſen, als du Zu einem Paar vereinigt werden müſſen, 

Jüngſt wieder jene bunten Bilderbogen d Und alles, was bisher ich that, es wär’ 

Ihm markticrecifch” für werthoollen Beſitz Umſonſt gethan, und alles was bisher 

Ausgabſt und ihm damit die ſchwer genug Ich ſchuf, es wär' umſonſt geſchaffen, wenn 

Erworbenen Erſparniſſe ablockteſt? Dies eine große Werk mir nicht gelänge, — 
Naraſitus. (Macht die bekannte Cirkelbewegung mit der hohlen Das meines Daſeins höchſtes, ſchönſtes Ziel iſt. 

Hand nach der Taſche hin.) Und daß dann Demos jene Lügenketten, 

Ach fo, ad fo — Ihr meinet die Geſchichte Die Du, ſcheinbar ſo feſt, um ihn geſchlagen, 
Wohl mit der Allgemeinen deutſchen Reichs— Machtvoll zerſprengt und deiner Herrſchaft, dem 
Krad-Aftien-Gejellichaft? Bitte jehr — Eflen Gemiſch von Trug und von Gewalt, 
Es ging da alles höchft „korrekt“ zu. Fragt Ein raſches Ende macht — deß fei gewiß! 

| Mur unfre öffentlichen Ankläger! »Parafifus (chreit). Ha! Das find hochverrätheriſche Reden! 
| (Stedt mit Börfianermanier die Daumen oben im die Wefte und Ich Löfe die Berfammlung auf! 

en den Hut in den Naden.) (Wackelt jchreiend und fich die Ohren zuhaltend hinaus. Ab.) 

. ) ‘Permittiven, erlauben; error (lat), Irrthum; Cameralia, Volks— 

wirthſchaft; indiziven, angeben; definiven, beftimmen, erklären; Kate: Bierte Scene 

gorie, allgemeiner Grumdbegriff; rationes, die Gründe; modus, Art 

und Weiſe; ih. conerefeiven, ſich verdichten; quasi, gewiffermaßen; .  GSeientia (allein,) 

Subjeftum, die handelnde Perſon; exipofiiren, ausplündern; Objektum, — 

die leidende Perſon; proficijeiven, ausgehen; Hypotheſis Voransſebang Scientia. 

eminent, hervorragend; heterodox, irrgläubig, ketzeriſch; analyfiren, zer— O, geh' 


legen, erläutern; eodem tempore, gleichzeitia: i i ; ; ; : j ; 
Bropofitum, Tpema, sit: fubıil, Yen, (Harffinder Kehren Jet hin, du Thor! Weil dein kurzʒſicht'ger Vortheil 
unerſchütterlich, unverfroren; diſſertiren, erörtern; opus, Werk; paginis, Did an das Heute fefelt, möchteft du ” 
Seiten; annotationes, Anmerkungen; conchudiren, ſchließen, jhluß- | Der Welt ein ‚Stehe ftill!’ gebieten, auf 


olgern; pori b ‚eg —— En ö y 
as a — a er — — 
er £ ’ 1 ‚ ‚ ; 5 
nexus, urjächlicher Zuſammenhang; de jure, rechtlich; illibat, unverfehrt; Gar Ihlau, gehft — nur recht drauf aus 
——— anvermindert; Produktuni, Erzeugniß; operae, der Arbeit; | Mit allerlei armſel'gen Bubenſtreichen dem 
ih a a Fan | en eriten A vejpondiren, ent- | Verhaßten Morgen feine Ankunft zu 
; ‚ >ab; real, wırklid; relationes, Beziehungen; obliviren erw i i 

pergeſſen Exemplum, Beiſpiel; Neceffität, Nothwendigfeit; merces, = ne Dr RUB ganz ——— 
Sohn; plus, mehr, hr großes Buch geſchrieben, drinnen du 
— dihſach — ) Führt aus. — P Lateiniſch: Das iſt körper⸗ Auf jeder Seite finden kannſt, wohin 

und gemeine Arbeit, Es jene fhlieglih immer nody gebracht, 
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} Die fo wie du gethan. Du willft aus ber 
Vergangenheit nicht lernen; die dich auf 
Den Weg des Friedens führen müßt’ und forderft 
In thörichter Verblendung frech zum Kampf 
Heraus. Wohlan, es feil Laſſ' ung doc feh'n, 
Wen diesmal jchließlich wohl der Sieg verbleibt: 
Der Menjhheit, ja des Weltalls ewigen, 
Unwiderſtehbaren Geſetzen ver 
Entwicklung, der Veredelung und des 
Fortſchrittes, oder — deinen Finten! (Geht nach) ihrem Haufe. Ab.) 
| Der Vorhang fällt. > 


Zweiter Akt. 


Atrium*) im Haufe der Scientia, Im Vordergrunde Tiſch und Stühle 

im entjprechenden Stil, Man kann rings an den Wänden die Büſten 

verſtorbener Revolutionsmänner und verſtorbener, freiheitlich geſinnter 

Männer der Wiſſenſchaft aufſtellen. Die Auswahl bleibt jeder einzelnen 

Regie überlaffen, doc jorge man dafür, daß unter jeder Büſte der 
a Name deutlich lesbar ift. 


Erite Scene. 
Scientin. Demos. 
J Scientig. (Führt Demos bei der Hand zur Thür herein, der ihr 
me widerftrebend folgt.) Nein, 
| Du mußt mich hören, Demos! 
Demos, Laßt mid, Frau 
Scientia! Ich bin fehr müde und 
Muß morgen wieder früh zur Arbeit. 
5 Scientia. Wie er's 
Verſteht, dich hübſch im immer gleichen Trott 
| Der Arbeit zu erhalten, daß du ja 
Nicht etwa zum Bewuftfein deiner felbft kommſt. 
= Demos, Mit folhen Worten wollt Ihr eben nur 
Die Unzufriedenheit, ten Klaſſenhaß 
| Im mir erweden. Eben las ich's in 
Der „Bollezeitung“. 
Scientiag. Sind das die Truppen, die 
| Er gegen mic in's Feld zu ftellen hat? 
! Das heiget ja fhon Halb fapitulirt! Ich 
Werd’ nicht, mie er und feine Söldlinge 
Es thun, mit leeren Phrafen dich umgaufeln. 
Dies Ausfunftsmittel einer ſchwachen Sache 
Iſt meines nicht. Die Thatfahen und nur 
| Die Thatfadhen, fo wünfche ich, follen 
| Dein Urtheil Ienfen. O, möchteft du doc) 
| Im allen Dingen die Erfahrung nur 
) Dir Führerin fein laffen und al’ Denen 
Aufs hochlichſte mißtrauen, die did) in 
| Das Nebelreih der Phrafe führen wollen 
| Und urtheilsfojes Glauben von dir forvern! 
Es wäre dir zum Heil. — Doc höre nun: 
Indeß er dich vor meiner Tochter warnt, 
Erhebt er jelbft fein frech’ Gelüft zu ihr. 
Stets zubringliher wird fein Werben nur 
Und immer ſchamloſer fein Auftreten. 
Nicht mehr genügt es ihm jetzt, daß er zur 
Gefang'nen fie gemacht — fie ſoll nun ganz 
Sein eigen, feine Sklavin werden und 
I Damit, fo rechnet ex, für immer dir 
|  Berloren fein. Ohnmäaͤchtig mußte ich 
| Bisher all’ dieſer Schmad nur zufehn. Iſt 
Ja Fibertas ter frehen Willkür und 
Tyhyrann'ſchen Laune jedes erſten beften 
Verrückt geword'nen Schurken ausgeſetzt, 
So lange fie dein ſtarker Arm nicht ſchützt 
Und ſchirmt — 
Demos (der dieſe Worte mit wachſender Spannung angehört). 
N. Was fagt Ihr, Frau Scientia? 
Waär's möglich, wie? Indeſſen er mir fie 

































Vorſaal der altrömiſchen Häufer. 
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Mich nicht genug vor ihr zu warnen weiß, 


— 


Als alles Schlechten Inbegriff hinſtellt, 





Sollt' ſelber er —? Täufhet Ihr Euch auch nicht, Frau 
Scientia? | 
Scientia. Ich fage nichts als: Sieh’ 
Und urtheil? ſelbſt. Gewiß wird ex heut bier 
Erſcheinen, um fih von dem Einprude, 
Den deine Abiage auf Libertas 
Herporgebracht, zu überzeugen, die, 
So hofft’ er ficher, feinen eignen Wünfchen 
Sie wohl gefügiger gemadht. Drum wird 
Er's, täuſch' ich mic) nicht, heut zur offenen 
Erklärung fommen laſſen. Nute nun — 
Dies ift mein Rath — diefe Gelegenheit 
Und lern’ ihn endlich Kennen. 
Demos (gepreßt). Wohl, ich will 
Ihn Fennen lernen! — Uber faget mir, 
Wie ich’8 beginne? 
Scientia (nad) einer Seitenthür weifend). Folge mir in jenes 
Gemach. ES ift der Lehrſaal, allwo fich 
Der enge Eirfel meiner Jüngerſchaft 
Stets zu vereinen pfleget. Neu ift dir 
Der Drt und fremdartig, denn nie betrat'ſt 
Du ihn bisher, Dank Paraſitus, deinem 
Herrn, der dich meinem Haus ftetS fernehielt. 
Doch läffeft du dich nur die Mühe nicht 
Verdrießen, wird dir dort zur ficheren 
Erfenntniß kommen, was zu deinem Nachtheil 
Nur allzulange unbefannt dir blieb; 
Bon jerem Drt nämlich kannſt du fein Treiben 
Genau beobachten und fo tenn aut 
Nach feinem wahren Wefen ihn erfennen. 
Doch eins verfprih mir: daß du did) dur nichts 
Zu übereiltem Thun verleiten läſſ'ſt. 
Erkenn' vorerſt die Sachlage genau 
Und klar, erfüll' dich vorerſt gänzlich mit 
Dem Haſſe deſſen, den du heute noch 
Für den von einer gnäd'gen Gottheit dir 
Beſchiedenen Gebieter und zugleich 
Für deinen wohlmeinenden Gönner hättft, 
Und dann erft handle So nur darfft du hoffen, 
Dich feinem unglüdfel’gen Einfluffe 
Auch dauernd zu entziehen und für immer 
Did von ihm zu erlöfen. 
Demos (drüdt ihr danfend die Hand). Ihr habt Necht, 
D edle Frau! Doch kommt jetzt, fommt! 
(Beide gehen durch eine Seitenthür ab.) 


Zweite Scene. 
Libertas (allein). 


Liberfas, 

(Eine, jugendliche Erjcheinung in antifem Gewand von ro⸗her Farbe. 

Sie trägt die phrygiſche Müße auf dem Kopfe, Tritt nach einer furzen 

Pauſe aus einer gegemüberliegenden Seitenthür, geht langfam, in Ge« 

danfen vertieft, zum Tisch Hin, jest fich da nieder und blidt, den Kopf 

in die Hand geftügt, träumerifch vor fich Hin, Dann:) 

Berlafien! 

Bon ihıı verlaffen, der mir Alles ift! — 

Doch fiherlid — nicht fein Entſchluß war das; 

Nur meiner Feinde elendes Getriebe 

Muß ic darin erfennen. Daß er, all- 

Zu gläubig, ihren lügneriſchen Worten 

Vertraute, das, ja das nur trennt ung jetzt. — 

Wie fie nicht müde werden, mich zu fhmäh’n, zu 

Verfolgen! Ich wär' wild und leidenfchaftlich, 

Boll, Rachgier, bfutgierig, erzählen fie, 

Und haft’ die Menfchen! Ich, ich, deren Herz 

Kein glühender Verlangen fennet, als 

Nur aller Menfhen Glüd zu ſeh'n! Wohl wahr, 

Ich haſſe auch: Ich haſſ' die Tyrannei, 

Ich haſſe den Betrug, ob er in ird'ſches, 



































Ob er in himmlifhes Gewand fich kleide, 

Ich haſſe alle die, die podyend auf 

Erlog'nes Recht vom Schweiße Anderer 

Sich nähren — ja, fie Alle haſſ' ih! — Aber — 

Iſt Haffenswerthes hafjen hafjenswerth? 

Als ob nicht der nur wüßt', was Liebe ift, 

Der auch zu haſſen weiß, wo Haß allein ; 

Am Drte! — Dod, — was klage ih — (die Augen auf den 
Zuſchauerraum gerichtet, mit Wärme) gewiß, a 

Gewiß, nicht lange währt es mehr und du 

Durblidit das frevle-Spiel, das fie mit bir, 

Mein Demos, treiben. Danı wirft zornerglühend 

Du fie von dir abjchütteln, alle vie 

Schmarogerifhen Freunde, die ſich jo 

Geſchäftig um Dich drängen, weil fie alle 

Don deiner Arbeit leben — und wirft dann 

In neuentflammter Lieb’ zu deiner Pibertas 

Di wenden, um mit ihr vereint, beſſ're 

Und glücklichere Tage zu beginnen! Glickt wieder finnend vor ſich hin.) 


Dritte Scene. 
Die Vorige, PBarafitus. 
(Parafitus jtedt nad) einer Pauſe den Kopf zur Thür herein. Nachdem 
er jich überzeugt, daß außer Libertas Niemand im Zinmer, huſcht er leiſe 
herein. Beim Anblick der aufgeſtellten Büſten macht er gegen jede der⸗ 
ſelben wüthende Grimaſſen und drohende Geberden. Dann geht er auf 
den Fußſpitzen bis dicht an Libertas.) 

Naraſitus. (Mit täppijcher Galanterie?) 

Schön’ guten Abend, Jungfer Libertas! 

Abextas (erſchreckt auffahrend). 

Wer iſt das? — Ihr! Was wollt Ihr hier? 

»Parofiius, Nun, nun — nur nicht fo ängſtlich, ſchönes Kind! 
Galb drohend.) An wen habt Ihr da juſt gedacht? Mir ahnt, 
Ich weiß es wohl! 

Alberfas, Was kümmert's Euch! Genügt's Euch 
Nicht mehr, daß Ihr all' meine Handlungen, 

Daß jedes meiner Worte, ſei's geſprochen, 

Sei es geſchrieben, Ihr beſpionirt, 

Sie nach Belieben unterdrückt, verbietet, 

Ja, zu dem Zweck ſogar das Briefgeheimniß 
Frech mißachtet — ſoll der Gedanke ſelbſt 
Nun auch vor Euch und Euren Schergen nicht 
Mehr ſicher ſein? 

Derofifus. (Sir ſich) Das kommt noch, wart's nur ab! 
Laut.) Ha, ſeht Ihr wohl, wie ich's errathen hab’! 

Daß Ihr fo zornig thut, beftätigt mir 
Es juft. Wenn id nur wüßte, was Euch an 
Dem Kerl doch gar jo jehr gefällt. Glaubt mir, vem 
Kealpolitifer und Praktiker: 

Dieſes Gefindel ift zu nichts anderm da, 

AS um für uns, die höh’re Menfchenart, 

Zu rackern, uns des Lebens Mühe zu 

Erleichtern. Jeglicher Verſuch, den Ihr 

Wohl unternehmen mögt, was Anderes 

Aus der Kanaille zu machen, ſie gar zu Euch 

Emporzuheben, iſt umſonſt, ja ganz 

Und gar umſonſt. Es ſind ja wohl auch ſo 

Zu ſagen Menſchen — mein Gott, ja, ja, aber — 

ne ganz, ganz and're Sorte, als wie unſ'reins. 

(Schlägt ſich jelbitbewußt auf den Vaud). Dann:) 

Nein, nein, glaubt mix, das ift fein Mann für Euch. 

Ihr ſeht ja, wie er Eure Lieb' Euch lohnt — 

Mit Gleichgiltigkeit, Undank, Rohheit nur. Hm, 

Id möcht' einen weit vernünftigeren 

Und praktiſcheren Vorſchlag machen — hm, hm, — 
(Sieht fie zögernd von der Seite an, dann:) 

Nehmt mid zu Euerem Galan! Da wißt Ihr 

Doc, was Ihr habt! Das follt’ ein Leben werben, 

Als wie im Himmel, fag’ ih Euch! Ihr nehmt 

Statt Eures proletar’ihen: Libertas 

Den ſtolzen Namen PBrivilegia an, 
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Der auserleſ'nen Speiſen und Champagner 
In Strömen fließet! Und — der Tölpel muß 





Den Namen, den mit Stolz ich trag' und den 





Mir, deinem Herrn, auch hübſch zu Willen fen. 000 





Und dann geht’8 an ein dulce jubilum: a 
In marmornen PBaläften wohnen wir — Pi 
Und taufend Sklaven ſtehn auf unſern Wink 

Bereit. Wir ruhen nur auf Sammt und Seide 

Und fleiden uns in Gold und Edelſtein. 

Kein Tag verftreihet ohne Feftgelag’, 

Bei dem die Tafel ächzt unter der Laſt 


Dann doppelt, breifac arbeiten: für mid — 
(Wi Libertas, zärtlich thuend, umfafjen.) 
Und meine Privilegia! Nun, wol! 
Ihr, jagt? ; 
Sißerias (ftößt ihn Fräftig von fich, fo daß er verdußt zurictaumelt). 

Nicht weiter, Elenver! Zu lang 

Schon hör’ ich deine frechen Reden an! Nur | 

Zu wohl begreif’ ih’8 nun, weshalb dur mit 

Solch' blinder Wuth aus Demos Herzen mid’ 

Zu reißen ſuchſt! D hör's, mein Demos, hörs: 

Nur darum trennt von deiner Libertas 

Man did, um deſto unbefchränfter nur 

Und ungeftrafter fie der eigenen ' 

Begier dienftbar zu madhen! — Meinen Namen 

Soll id) verleugnen, wagſt du zu verlangen, Ki 


Die beiten Geifter aller Zeiten: priefen 
AS die Bezeichnung all’ des Hoͤchſten, was 
Das Menſchenherz erfüllen, Menfchenfinn 
Erſtreben kann — um jenen anderen 
Dafür mir anzueignen, welder mic) 
Zu deiner Metze brandmarft? DO, daran 
Erkenne ich dich! — (Mit Hoheit), Wille es: Demos 
Gehör’ ich oder Niemanvdem. Ich bin | 
Nur ic, vereint mit ihm. An feiner Seite | 
Bill ih viel lieber Kampf und Stürmen trogen, 1— 
Müh' und Gefahr erdulden, als mit dir | — 
Im Ueberfluſſe ſchwelgen — ja, mit dir, | 
In deffen Näh', wo Korruption und Knechtſchaft 
Und Lug nur wohnen, Libertas, die ähte, 
Die wahre Libertas nie weilen fann, 
Nie, niemals weilen wird! Berlaff’ mid nun! 
(Weift nach der Thüre.) 
Parafifus, Ei, fingt das Jüngferchen aus diefer Tonart? 
Dann müffen wir wohl and’re Saiten aufziehn! J 
(Holt aus der Taſche ein großes, weißes Tuch hervor, auf welhem 
mit großen Lettern die Worte: „Satory, Keu-Kaledonien, 


Plögenjee, Hubertusburg“ 2. ꝛc. gedrudt ftehen, umd balt 
e3 dann zufammen.) x a: 


Hier, biefer Knebel da, fiehft du, der Lehr’ 2 a 
Did, minder große Worte machen und f 3 


(Umfaßt fie und will fie neben.) 3% 3 
Abertas (fi wehrend). Zu Hülfe! Helft!» — 


Vierte Scene. | 
Die Vorigen. Demos (dev während der legten Vorgänge bereits in 
der offenen Thür geſtanden und von Scientia nur mühſam zurück⸗ 
gehalten wurde, ſtürzt jetzt hervor). Seientin (folgt ihm langjamer). 4 


Demos. Zurück da, Bube! . a 
(Faßt Parafitus beim Kragen und fchleudert ihn ohne Anftvengung weit 
weg, wobei ſich Barafitus ziemlich unfanft auf den Boden niederjeßt. 

Libertas eilt indeß zur Mutter.) «ef 

Darafitus, — 
Glotzt Demos eine Weile mit offenem Munde an, bejinnt ſich dann 
plötzlich, jpringt auf und fchreit, im Kreife herumlaufend und mit beiden wi 

Händen die jchmerzende Stelle haltend.) J 

ah! + * 
Hah! Das iſt Aufruhr, iſt Revolution! (Schreit zum Fenſter hinaus.) 
Zu Hülfe! Polizei, Gensdarmen und — 
Soldaten, kommt herbei, denn die Geſellſchaft, 
Die Sittlichkeit iſt in Gefahr! Herbei, 
Herbei und laßt die Flinte ſchießen und BE. Be: 
Den Säbel hauen! Auch vergeßt mir die ! mar lan — € 
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Gezogenen Kanonen nicht! Herbei, 
Herbei, herbei! 
Scientia. Du rufſt umfonft! Die dir 
Zu Hülfe eilen follen, weigern fich, 
Bon mir über dich aufgeklärt, deinem 
Verruchten Treiben ferner ihren Arm 
Zu leih’n und haben ſich mit Demos fortan 
Für eins erklärt. Die Flinte fchießt nicht mehr, 
Der Säbel haut nicht mehr! 
Poarafiius, (Rnict bei diefen Worten zufammen.) 
D Höll' und Teufel, 
Dann ift e8 aus mit mir! (Auf den Knieen mit erhobenen Händen.) 
Sei gnäbig, Demos, 
Und mad’ e8 kurz mit mir! Ich weiß ja, du 
Biſt großmüthig, vergiſſ'ſt Leicht pie Unbilven, 
Die man bir zugefügt. Ich habe dich 
Im Moderbuft der Kerker ſchmachten Laffen, 
Nach den entfernt’jten Enden des Planeten 
Gabe ich dich gefchleppt, fo wie du nur 

Nicht zu gehorchen wagteft. Kein Drt war mir 
Dann weit genug: In gifterfüllten Panpftrichen, 
Auf unwirthbaren Eilanden, unter 
Der Tropen Sonnenbrand fo gut wie in- 
Sibiriens düſtern Schneegefilven, wo 
daft ew’ger Winter nachtet, Ließ ich dich 
- Gefangen halten, martern! Willft du mic) 
AM das jest ſelbſt erdulden laſſen? Oper — . 
Soll ih gar jelbft nun — (zuſammenſchaudernd) 
Dre! im Stlavendienft ver 
Fabriken langſam Hinfiehen? _ 
(Sn tödtlichiter le 7 freiihender Stimme.) 

ei 


Barmherzig, Demos, mac’ es furz mit mir 
Und ſchlacht' mid) ab! 
(Drüdt ihm ein Mefjer in die Hand und bietet ihm den Hals dar.) 
Demos, Elender Wit! Weil er 
- Sid, jelber ftetS fo gerne an den Qualen 
‚Der Unterjochten weidete und in, 
Dem Dlute der Befiegten wälzte und im 
Bewußtſein der Verbrehen all’, die er 
An mir beging, ift es ihm ſelbſtverſtändlich, 
Daß ich die erfte Stunde meiner Macht 
Dazu benuge, fürchterliche Rache 
An ihm zu nehmen. (Das Meffer weit von fich merfend,) 
Ich ſoll mid) mit deinem 
Schmusigen Blut befudeln? Viel zu mächtig, 
Seit ich mich jelber fand, als daß ich irgend 
Wen, oder irgend was zu fürchten hätte, 
Kann ich dich ruhig Leben laſſen und 
Deiner ohnmächt'gen Feindſchaft lachen! Dies 
Set deine Strafe nur: Verſchwind' fo raſch 
Als möglicd aus der menſchlichen Gemeinſchaft, 
Um Beffern Pla zu machen — in der That, 
Es wird der erfte Dienft fein, ven du ihr 
Erweifeft! Hebe dich hinweg! (Weift gebieterifch nad der Thür.) 
arafitus. (Springt raſch auf, bei Seite) O, o, 
Der ſchwachmüthige Ejel! Nimmt feinen Hut und will gehen,) 
Demos. Aber halt, | | 
Noch einen Augenblid, beliebt’8! Deinen 
Verruchten Lügenfram nimm aud nur wieder 
Mit. 
Goolt alle die Bücher und Zeitungen, die ihm Parafitus im erften 
Aft gegeben, aus den Taſchen hervor und wirft jie Barafitus ein- 
zeln vor die Füße.) 
| h Da, da, dal 
DParafifss.. (Sie vom Boden auflefend, halb für fich.) 
Bon diefen Hunden laſſ' 
Ich mir mein Geld zurücgeben! 
I Dem Publikum ein Buch weiſend, auf deſſen Dedel mit fichtbarer 
Lettern der Name Scultetusgedrudt fteht.) 
Weh', weh), 


YH Lang ular. 
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Hier dieſem Rindvieh gab ich baare fünf 
Und vierzig tauſend Thaler! Und wofür? 
GEtülpt ſich wüthend den Hut auf den Kopf.) 
Kehrt, im Abgehen begriffen, nochmals um.) 
Dod was ich gleich noch fagen wollte — 
(Zu Demos und Libertas,) 
Wenn euch einmal zu wohl fein ſollt', dann ruft 
Nur mid! 
(Demos weiſt ftrenge nad der Thüre, Parafitus rennt, mit den 
Büchern und Zeitungen bepacft, in weiten Schritten hinaus, Ab.) 
Demos, (Wendet jich zu Libertas, ihr die Hände entgegenftrecdend.) 
D theurer Engel, fannft du mir 
Verzeih'n, daß ich Dir deine tree Lieb’ 


Adien! 


So ſchlecht gedankt? 


Dibertas. Geicht ihm die Hand, innig.) 
Ich wußt' es ja, mein Demos, daß 
Das Ende ſeines Truges auch das Ende 
Unſerer Trennung ſein wird! 
Narxaſitus. (Stedt den Kopf zur Thür herein.) 
Draußen vor 
Der Thüre fteht das ganze Heer meiner 
Keptilien. Sie wollen alle, ſchwören 
Sie, wüth’nde Demokraten werben, 
Wenn du fie nur hochgnädigſt füttern wilfft. 
Demos. Hinaus mit dem Gefhmeiß! In meinem Staat ift 
Kein Platz dafür! 
Parafitus, 
In die Abruzzen! 


Dann fchlagen fie fi 
Verſchwindet rajch wieder.) 


Fünfte Scene. 
Die Borigen ohne Parafitus. 


Demos, (Zu Scientia) Bin ich nun ihrer werth, 
D hohe Frau? 
Scientia. Du ward’ft ed, Demos, in 
Dem Augenblid, da du von Ienem dich 
Haft Iosgefagt. (Legt die Hände der Beiden ineinander.) 
Demos, (Libertas zärtlih umarmend.) Geliebte Libertag ! 
Nichts trenne uns fortan! 
Atberfas. Mein theurer Demos! 
Auf ewig dein! 
Scientia. So nehmt denn meinen Segen, 
Geliebte Kinder! (Beide fnieen Hand in Hand vor ihr nieder.) 
Ihr, die Eigenfucht 
Und Lug zu trennen ftrebten, feid für immer num 
Bereint. Ein hehrer Augenblid ift dies — 
Wohl werth, den fchönften Tagen beigezählt 
Zu werben, die die Menfchheit je erblict 
Hat. Ein Gejchleht jeh’ ih aus diefem Bund 
Hervorgehen, jo reih an Wohlfahrt, Glück 
Und ſchöner Menfchlichkeit, wie nie noch eins 
Gelebet. Dort wird nicht in finnlos blind 
Wiüthendem Dafeinskrieg der Menſch dem Menſchen 
Feindlich genüberſtehen — nein, erleuchtet 
Bon der erhabenen Erkenntniß, um” 
Wie viel vereintes Wirken beffer, nützlicher 
AS Krieg, wird dies Geſchlecht ein Bund 
Bon Brüdern fein und die Gemeinſamkeit 
Der Grundftein feiner Ordnung. — Nicht darin 
Wird man fein Brot dort fuchen, e8 den Andern 
Bom Munde wegzureißen und ftetS ber 
Am meisten — überreichlich — haben, ver 
Darauf am beiten fich verfteht; nicht hier 
Die ungeheure Mehrzahl unter Bergen 
Bon Elend und von Sammer Ihmachten, damit 
Dort eine kleine Schaar in übermüth’ger 
Entartender Verſchwendung praffen könne, 
Nein — in der Arbeit jegensreihem Wirken 
Wird mit vereinten Kräften man der Erbe 
Die unerfhöpfbaren Neichthiimer — uns Heut’gen 
Noch fo jehr unerkannt! — in immer vollerm 
Und reiherm Maß abzugewinnen -ftreben 























Kein arm, fein reich, nicht Herr, nicht Knecht dort fennen, 
Doch dafür Jeder feinen Platz finden 

Am überreihen Tifche der Natur — 

Nicht finſt'rer, wahnwig’ger Despoten Willkür, 
Nicht ausbeutender Kaften dieb'ſcher Vortheil, 
Künſtlich verdeckt vielleicht durch das Gerede 

nes Haufens zungenfertiger und zu 

Jeglicher Niedertracht käuflicher Schwätzer 

| Wird dort befehlen, was Geſetz ift; auch 

Nicht feile, worurtheilserfüllte Nichter 

In unumſtoßbar'm Urtheil nach Belieben 

Das Recht in Unrecht und Unrecht in Recht 
Verdreh'n — nein, die Geſammtheit ſelbſt, fie wird 
In off’nem Rath beſchließen, was ihr frommt, j 
Was nicht, und Yeglicher wird ficher fein, 

Sein gutes Recht allzeit zu finden, thut , 
Es Noth, vor offener Gemeine. — Nicht 

Mit unfinnigem Glaubenswuft wird man 

Den Sinn der Jugend dort erfüllen, nicht mit 
Berehnung fie zu urtheilsunfäh’gen 

Maſchinen, zu gefüg’gem Sklavenfinn, 

Zu dürren Ichlingsfeelen aufzieh'n — nein, an 
Des Wiſſens reinem, ungetrübten Duell, 

Zu ihm wird man die jungen Geifter führen 
Und in die Herzen frühzeitig den Sinn 

Für alles Gute, Schöne, Große füen, 

Auf dag ein Jeder einft mit freubiger 
Begeiſt'rung feinen Mann ftehe im Dienft 

Des großen Ganzen. — Nicht des Goldes fo 
Verderbensvolle Macht, nicht knechtender 
Verhältniffe eiferner Zwang wird Mann 

Und Weib dort an einander binden, fo 

Verhaßte Feſſeln ſchmiedend, die Familie 

An ihrer Wurzel gleich vergiftend, auch 

Nicht Armuth und Verlaſſenheit das Weib 

Der ſchmachvollſten Entweihung ausliefern — ıein 
Die Liebe nur, ſie, die Veredlerin der Menſchen, 
Wird zwiſchen Menſchen traute Bande knüpfen 
Und unter ihrer ſüßen Herrſchaft der 

Familie Heiligthum zur Wahrheit werden. — 
Und wie im kleinſten menſchlichen Verein 

Die Lieb' allein das Scepter führen wird, 

So auch zwiſchen den größten. Nicht werden 
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Plato (fiehe Seite 272), griechiſch Platon, einft genannt der 
„Göttliche“, nächft Ariftoteles der berühmteite und einflußreichſte Philo- 
joph des Altertfums, wurde 429 vor Chr. zu Athen geboren. Ein 
Schüler des Sofrates, verließ es nach defjen Hinrichtung feine Vater- 
jtadt und bereifte Cyrene, Aegypten, Italien und Sicilien; hier wurde er 
auf Befehl de3 Tyrannen Dionyfius don Syrafus gefangen und alg Sklave 
verkauft, jedoch von einem Freund wieder losgefauft, worauf er nad) 
Athen zurückkehrte, Dort lehrte Plato in der jogenannten Akademie, 
ftarb 848 v. Chr, Die platonische Philofophie, welche die tirffiche 
Welt nur al3 den unvollfommenen Ausdruc emwiger Ideen auffaßt, und 
an die „Hauptidee“, des Guten oder Gottes glaubt, wurde jpäter zu 
einem reichen Arjenal für die Hriftliche Theologie. 


* 
* 


* 

La Guayra. In dem Bilde Seite 273 führen wir unferen Lejern 
eine tropiiche Landichaft vor — einen der drei großen Häfen, melche 
die jüdamerifanifhe Nepublif Venezuela aufzumeifen hat, mit feiner 
nächſten Umgebung. La Guayra liegt, eingeffemmt in ein enges Thal, 
zwiſchen zwei fahlen brauncothen Felfen. Seine Umgebung ift aus— 
gezeichnet durch Die üppigfte Tropenvegetation, und das eine halbe Meile 
breite Borland zwiſchen Hafen und Stadt ift nicht nur mit Palmen» 
waldungen jondern auch mit Kulturpflanzen bededt. Won dem Gekirge, 
deſſen höchſte Spite die 8800 Fuß hohe Bella de Caſadas bildet, reichen 
eine Menge fich allmählich abdachender Ausläufer zum Stande, Zwiſchen 
ihnen Hat die Brandung kleine Buchten ausgefpült, welche ſich dem Be- 
Ihauer als eine Reihe jehr maleriſcher Vorgebirge darftellen. Das 
Gejammtbild der Landichaft macht den.Eindrud milder Lieblichkeit neben 
dem überrafchender Großartigfeit, 
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Nein — nur zu fröhlichen Berbrüd’rungsfeften, 


‚Heil euch, Heil euch, Demos und Libertas! 





Die Nationen auf den Winf ihrer 
Tyrannen auf einander Losftürzen, 2 
Um fi gleidy wilden Thieren zu zerfleifchen — 


So werben fie einand’ fich nähern, ſich befreunden, 
Erfennen, wie nicht ihr, nur ihrer Zwingherrn 
Bortheil fie trennte, niederreißen all’ 

Die Schranken, die bisher fie ſchieden, aufgeh'nd 
Allmählich jo zu einem einzigen | 
Und großen, allumfaffenden Berein. 
Und Frieden, Frieden, Frieden wird dann herrſchen 
Auf Erden! — So wird dies Geſchlecht auf offner 
Und nie gehemmter, Iebensfroher Bahı 
Emporftreben zu immer höheren 

Und immer reinern Höh'n des Menfchenthums. 

Und in den fpät’ften Zeiten noch wird man 

Ihn preifen, jenen großen, ſchönen Tag, 

Da ihr zum ew'gen Bunde euch gefunden. 












(Wahrend diefer Rede kann, indem fich die Dekoration des Hintere 
grundes hebt, in Form einer Erſcheinung, ein lebendes Bild fichtbar 
werden, die fommuniftijche Gefellichaft darftellend. Eine Gruppe 
an einer Maſchine thätiger und einander geſchickt fördernder Arbeits- 
genofjen und »Genoffinnen deute die fommuniftijche Arbeit an. Eine 
zweite Gruppe, in welcher Männer und Frauen einem Redner gefpannt 
zuhören, indeß zwei von ihnen die Stimmurnen bereit halten, deute die 
gejeßgebende und rechtſprechende Volfsverjammlunng an. 
Eine dritte Gruppe, in welcher Knaben und Mädchen, im Halbfreis 
ftehend, den Worten des Unterrichtenden Yaufchen, der, mit der einen 
Hand ein Kruzifig von fich weiſend, mit der andern den Schülern ein - 
offenes Buch entgegenhält, in welchem, dem Publikum fichtbar, die 
Worte „Wiſſenſchaft — nicht Glauben!“ zu Iefen find, deute den 
Sugendunterriht im Volksſtaat an. Eine vierte Gruppe, in 
welcher eine junge Mutter, von ihrem Gatten zärtlich umhalſt, ihr Kind 
auf den Knieen fchaufelt, indeß daneben ein junger Mann um die Liebe 
des ſchüchtern vor ihm ftehenden Mädchens wirbt, deute Familie und 
Ehe im LVolfsftaat an. Eine fünfte Gruppe endlich, in melcher ſich 
Franzoſe, Brite, Deutſcher, Italiener, Slawe ꝛc. über zerbrochene Waffen 
hinweg die Hände reichen, die Verbrüderung der Nationen in der 
kommuniſtiſchen Geſellſchaft. Die vier letzten Gruppen umgeben die 
erſte an den vier Seiten derart, daß alle zu einem harmoniſchen Ganzen 

vereint bleiben. Darüber weht ein mächtiges rothes Banner.) 


Der Vorhang fällt langſam. 
Ende, 





Berichtigung. Seite 266 in voriger Nummer gehört die ünfte geile: „Dein 
eignes Unglüd wär's, id) ſchwör's dir zu,’ an den Anfang der Zeile, vor: „So wahr 
id) ehrlich bin‘ u. ſ. w. Aus den meiften Exemplaren ward der Fehler vechtzeitig entfernt. 


Sprüde aus dem Munde der Volker, 
Gejammelt von J. 3. 


(Sranzöſiſch.) 
En matière des préjugés la nourrice commence, le précepteur 
continue, les prötres achevent. 


Das ABC don Vorurtheil 
Muß uns die Amme fhaffen, _ 
Das Weitre bieten Lehrer feil, 
Den Reſt beforgen Pfaffen. 


Simple, qui se rapporte & la foi de son eure. 


Sid auf den Glauben feines Pfarrer zu verlaffen, 
Muß man ein Efel fein und ganz von Gott verlaffen, 


Merveil est soeur d’ignorance, 
Unwifjenheit hat eine Schwefter 
Die Wunder Heißt: - 

Ein Mann von Geift £ 
Sit beiden wenig Hold, mein Beſter. 


Une once de faveur vaut mieux qu’une livre de justice. 
Beamte fördert Fürftengunft, 
Lothſchwere, Schon in Schnelle 
Ein Pfund Verdienft ums Vaterland 
Bringt fie nicht von der Stelle, 
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Babylon,“ erwiderte Graf Hugo. 


der Pfarrer, ſeufzend und die Augen verdrehend. 


wüthend aus. 
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- Goldene nnd eiferne Ketten, 
Erzählung aus fhweren Tagen von C. Lübed, 


(Zortjegung.) 


„Die heiligiten Dinge z0g er in den Staub und fand doch 
trog alledem bei Fräulein von Nabenberg eine Aufnahme, vie 
mich im tieffter Seele erſchrecken ließ.“ 

„Weiter, Pfarrer, weiter. Heilige und heiligfte Dinge aus 
dem Spiele laſſen, gleihgiltig für mid. Reden Sie furz und Klar.” 

Der Pfarrer ftand wieder einen Augenblick zögernd. „Ich 
darf ja nicht ſprechen,“ fagte er feufzend. „Könnte doch die 
Heirath nicht zu Stande fommen — 

„Muß fie heivathen, Pfarrer, wäre fie auch anrüchig wie 
„Gebe Wort, dag ich fie 
heirathen werde. Erzählen Sie!“ 

„Stundenlang konnte fie feine Gefellfhaft ertragen,” begann 
der Pfarter wieder, „denken Erlaucht — ftundenlang! Könnte 


nicht fünf Minuten mit diefem Menſchen zufammenfein.“ 


‚Weiter, Pfarrer,” drängte Graf Hugo, „was ift an jenem 
Abende, an dem Blumenthal Nabenberg verließ, gefhehen? Dar- 
auf kommt e8 mir allein an.” 

„Ad, könnte ich das Schreckliche doch nur beſchreiben,“ fagte 
„Laffen mid) 
Erlaucht kurz fein. Weiß aud nur foviel, daß die Geſchichte zu 
jehr jpäter Stunde fpielte. Herr von Rabenberg fam von einem 
Ausfluge zurüd, Gott hatte e8 wunderbar gefügt. Ex kam nicht 
ganz ungerufen — und eilte leife in’8 Zimmer feiner Tochter, — 
nun — in berjelben Nacht noch mußte Herr Blumenthal, der 


Tugendheld, das Schloß verlaſſen.“ 


„Könnte Millionenhund Hals umdrehen!“ rief Graf Hugo 
„Alſo das war es! Möchte ihn fordern, iſt aber 
zu ſchlecht für adlige Kugel.“ 

„Die chriſtliche Gemeinſchaft könnte nur gewinnen, wenn ein 


| folder Gottesleugner unſchädlich gemacht würde,“ ermunterte ihn 


der Pfarrer. „Er wäre ja auch im Stande, ſich der Bergangen- 


I ‚heit zu rühmen; und das war es, was mir feine Ruhe lieg und 
| mid in die Einfamfeit trieb. 


D Erlaudt, welche ſchwere Ver— 
antwortlichkeit hätte ich auf mich geladen, wenn ich noch weiter 
geſchwiegen, und wenn Alles ſpäter erſt an den Tag gekommen 
wäre. Würden Erlaucht nicht angenommen haben, ich hätte das 
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Furchtbare nur verheimlicht, um das Geld für das Zuſtande— 
kommen der Heirath auf alle Fälle zu verdienen? Wie fühle ich 
mich erleichtert, nun Alles heraus iſt; aber werden meine ehrlichen 
Worte, die die reinſte Treue mir eingegeben, nicht doch Unheil 
angerichtet haben? Wird nicht Alles rückwärts gehen? Was 
wird Erlaucht, Ihr Herr Vater, ſagen, wenn er meinen Verrath 
erfährt — denn in ſeinen Augen werden meine Bekenntniſſe ein 
Verrath ſein.“ 

„Keine Sorge, Pfarrer, keine Sorge, muß ſie ja heirathen! 
— Aber Millionenhund ſoll dran glauben. Doch wie ihm bei— 
kommen?“ 

„Ein Duell mit einem ſolchen Menſchen würde beflecken,“ 
ſagte der Pfarrer, die Augen lauernd zuſammenkneifend. „Er 
ſchießt auch nicht ſchlecht. Aber muß es denn ein Duell ſein? 
Thut's eine gewöhnliche Flintenkugel nicht auch?“ 

„Will mit dem Förſter reden, der ſoll ihm eine Kugel in die 
Rippen jagen,“ rief Graf Hugo aufathmend. 

„Das wäre gefährlich, Erlaucht — der Förſter darf davon 
nichts wiſſen.“ 

„Iſt ſchade, ſehr ſchade, — aber dann thue ich es ſelbſt!“ 
rief Graf Hugo. „Von meiner Hand muß Hund fallen — wird 
mir Anſehen bei Sidonie geben. Forſchen Sie aus, Pfarrer, wo 
Kanaille anzutreffen, und je ſchneller um ſo beſſer. Habe ruhige 
Hand, ſcharfes Auge, werde nicht fehlen.“ 

„Ach, Erlaucht,“ ſagte jetzt der Pfarrer, „es wäre doch beſſer, 
wenn Sie ihn verſchonten und ihn nur aus der Gegend trieben. 
Das Herz erfüllt es mit Traurigkeit, wenn man ein ſo ſchweres 
Gericht über einen Sünder hereinbrechen ſieht.“ 

„Keine Weichheit jetzt, Pfarrer — dem Manne geziemt, zu 
handeln. — Muß Alles fein angelegt werden, Pfarrer, — über- 
legen Sie ſorgfältig. Millionenhund muß Züchtigung haben.“ 


„Iſt Gottes Gericht nicht abzuwenden, dann will ic ihm aud) 
fein Hinderniß in den Weg legen.“ 
„Helfen müſſen Sie, Pfarrer. 

„Bas wa 
bleibend. 


Helfen müfjen Sie.” 
r das!” fagte der Pfarrer, plötzlich erfchredt ftehen 
Ba, 160 | 






































„Was gibt's, was gibt's?“ vief Graf Hugo ängftlih und 
fette fehmell den Kneifer auf bie Naſe. 

„Es war mir, als hörte ich einen Schritt und ein Raſcheln 
dicht hinter ung,“ antwortete der Pfarrer, ic nad) allen Seiten 
umblidend. 

„Wird Reh gewefen fein — Courage, Pfarrer! Mann Gottes 
muß aud) Muth haben.“ 

Sie ftanden noch eine Weile laufhend, dann gingen fie weiter, 
ohne Jörg wahrzunehmen, der hinter einem Gebüſch lauſchend 
hervorblicte und ihnen nachſchaute, bis fie verſchwunden waren. 


Der nächſte Nahmittag fand Blumenthal und Marie wieder 
auf der Rafenbanf. Unendlich viel hatten fie einander mitzu- 
theilen, doch Alles bewegte fih nur um einen Punkt, um ihre 
Liebe, um ihre Zufunft. Gar herrliche Pläne entwarfen fie hier 
in der traulichen Stille, die nur felten ein Wanderer ſtörte. Mit 
den rofigen Wolfen, die der finfenden Sonne folgten, jhweiften 
ihre Gedanken in die Ferne, nm ein Plätzchen zu erjpähen, wo 
jie ihr Neft bauen Fonnten, und wo die Träume Leben annehmen 
jollten, die fie faft märdenhaft umſchwebten. 

Die beiden Tanten ſollten im Dorfe untergebracht werden, 
Frau Köhler und Mariens Schweſter aber mit ihnen ziehen und 
immer bei ihnen bleiben. 

„Und Martha?“ rief Marie. „Wie gern würde ich ſie mit 
mir nehmen, ach! ſie iſt ſo lieb und gut.“ 

„Ich fürchte, ſie wird uns nicht folgen,“ ſagte Blumenthal. 
„Ich habe ſie in dieſen Tagen kennen gelernt und glaube, daß 
ſie ihre Eltern nicht verlaſſen wird.“ 

„Ich hätte ſie ſo gern glücklich geſehen, Alles hätte ich auf⸗ 
geboten, um ihr das Leben angenehm zu machen.“ 

„Wenn ich nur den Waldvertrag entdecken könnte, — dann 
böte ſich wohl eine Möglichkeit, daß ſie uns folgte. Ich habe 
ſie auch recht lieb gewonnen; wie du, ſo gehört auch ſie zu den 
edleren des weiblichen Geſchlechts.“ 

„Schmeichle nicht!“ 

„Ich thu' es nicht. Berner hat mir erzählt, mit welcher 
Hingebung und mit welcher Kraft ſie gegen das Leben ankämpfte, 
und wie ſie es allein geweſen, welche lange Zeit hindurch, als 
ihr Vater krank lag, die ganze Laſt getragen. Und wie ver— 
ſtändig ſie das Leben auffaßt, wie beſcheiden und anſpruchslos 
und doch wie feſſelnd zugleich ihr ganzes Weſen iſt!“ 

„Wie wahr — wie wahr!“ rief Marie. „Sie iſt ein Kleinod, 
und oft ſchon iſt ſie mir mit ihrem Rathe zum Talisman ge— 
worden. Wenn du doch den Vertrag fändeſt.“ 

„Ich will noch weiter ſuchen, obgleich meine Hoffnung ſchon 
ſtark geſunken iſt. Hätte ſich der Graf nicht im Beſitze des Ver— 
trages befunden, dann würde er ſchwerlich ſo kühn geweſen ſein, 
das Forſthaus zu bauen.“ 

Sie waren an den Rand des Berges getreten und blickten 
in's Thal. 

„Wie wunderſchön das Bild doch iſt,“ ſagte Marie; „man 
ſollte es faſt für unmöglich halten, daß es ſo grenzenloſes Elend 
umſchließt.“ 

„And umgekehrt, wie ſchön die Berge vom Thal aus ſich 
ausnehmen,“ erwiderte Blumenthal. „Doch wo iſt die Freiheit, 
mit der man ſie ſo gern krönt? Wie ſchneidiger Hohn erſcheinen 
die Burgen mit den Nachkommen der Wegelagerer.“ 

„Es iſt doch ſeltſam, daß der Menſch aus dem harmoniſchen 
Zuſammenhange der Natur ſich löſt und im ewigen Kampfe gegen 
ſeine Mitmenſchen ein friedloſes Daſein führt.“ 

„Die Farben der Natur täuſchen, Marie,” antwortete Blumen— 
thal. „Wohin du auc blidft, zeigt fi dir überall der gleiche 
erbitterte Kampf um’8 Dafein, ein ewiges Jagen und Haſchen, 
ein Zuſammenbrechen und Verſchlingen.“ 

„Damit wäre aber doch unfer trauriges Loos gerechtfertigt, 
dann befäßen wir feine Urfahe zur Klage, wenn unfer Leben 
natürlich wäre.“ 

„Doch, Marie! 
kindern gleichmäßig geöffnet, 


Der Garten der Natur iſt allen Menſchen— 
da wird kein Unterſchied zwiſchen 
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Reich und Arm, Stark und Schwach gemacht; es iſt an der 
Tafel der Natur fo viel vorhanden, daß Alle ſatt werden können. 
Bir Menfhen mit unferer überlegenen Vernunft follten das ein- 
jehen und uns friedlich zu ernähren fuchen. Aber wir fteden 
nod tief im Thierreih, wo die wenigen Stärferen den Magen 
ſich überladen und Millionen hungrig fterben. 
ift e8 mit unferer Bernunft beftellt! Iſt fie von Haus aus aud 
gefund, fo wird fie früh ſchon mit allen Mitteln, welde ben 
Drohnen zu Gebote ftehen, vergifte. Was unnatürlid) und ver- 
brecherifch ift, wird als natürlich und fittlih dargeſtellt. Die 
Drohnen verfteyen fi) auf das Lügen, aber wer weiß, ob nicht 
einmal die Zeit fommt, in der die menfchlichen Bienen von ihrem 
Naturftandpunfte aus aud natürlich handeln und die Drohnen 
tödten, wie die Bienen im Korbe es thun, wenn fie der faulen 
Miteſſer überbrüffig werden.” . 

„Es muß doch ſchrecklich in einer folden Revolution fein,“ 
fagte Marie. 

„Wo der Hunger die treibende Kraft ift, da werben natürlic) 
alle Dämme durchbrochen, und um fo ſchrecklicher wird die Re— 
volution ſich zeigen, je tiefer die Kulturftufe ift, auf der fi ein 
Bolf befindet. Aber ich hoffe zuverfichtlich, Daß Die große geiftige 
Strömung, welche in diefen Tagen die Menſchheit durchfluthet, 
vermittelnd und befänftigend wirfen und die Reichen zur Einfehr 
nöthigen wird; überall predigt man das Evangelium der Liebe, 
aus diefer Saat kann nur gute, fegensreihe Frucht erwachſen.“ 

Ihr Geſpräch wandte ſich jegt wieder den eigenen Angelegen- 
heiten zu, und dieſe befchäftigten fie bi8 ber Abend hereinbrad). 
Sie gingen, da der Abend fehr ſchön wurde, noch eine Strede 
auf dem Wege, der nad) ‚ver öfterreihifehen Grenze führt, immer 
träumend und plaudernd. Sie würden möglicherweife bis zur 
Grenze felbft gelangt fein, wenn nicht plößlid in einiger Ent- 
fernung von ihnen ein Haufen Menfchen erſchienen wäre, ber ſich 
ihnen vafch näherte. Marie bat Blumenthal, umzufehren, und 
er willfahrte ihrem Wunſche. Als fie beinahe die Wegſcheide 
erreicht hatten, bemerften fie etwas abfeits vom Dorfe einen andern 
Menjhentrupp, der langſam und vorfichtig den Berg hinaufftiey. 

„Bas bedeutet Das?“ fragte Blumenthal. „Wie ich jehe, 
gehen die Männer fehwer beladen. Sie tragen Side auf dem 
Rüden.” 

„Es werden Schmuggler fein, komm', laſſ' uns in's Gebüſch 
treten,” drängte Marie. „Bemerkt man uns, dann laufen wir 
große Gefahr.“ 


Aber wie fchlimm 












Blumenthal willfahrte ihrem Wunfhe und fie verbargen fih 


im Gebüſch. Es dauerte nicht lange, fo kam der Haufen heran, 
der fie zur Umkehr gezwungen. Es waren meift Fräftig gebaute 
Geftalten, faft Sever von ihnen war bewaffnet. Auf dem Rüden 
trugen fie große und anfcheinend ſchwere Säcke. Trotzdem be— 
wegten fie fich jchnell vorwärts. Sie bogen in den Weg ein, 
der zum Forſthauſe und zum Schlofje führte. 


Blumenthal erinnerte ſich feines neulichen Abend- Erlebniſſes 


im Walde. 

„Wäre ich allein, dann würde ich ihnen folgen,“ fügte er, als 
fie vorüber waren. 
betreibt den Schmuggel, der Förfter oder der Graf? — Cie 
haben vorzügliche Ungarweine auf der Falkenburg!“ 

Jetzt kam auch der andere Trupp heran, 
Mann, bei deſſen Anblick Marie Ei Blumenthal’8 Arm 
ergriff. „Das ift Jörg,“ flüfterte fie. 
als Jörg.“ 

Sie hatte fih nicht getäuſcht. 
der Schmuggler führte. 
Plage ftehen und fpähte aufmerkſam umber. 
Genoſſen ein Zeichen und weiter bewegte fi der Zug; wie ver 
von Defterreich gefommene betrat aud) er den Walpmeg. 


„Bir wollen nod) etwas warten, ehe wir und auf den Hein 


weg machen,“ ſagte Blumenthal. 

Dieje Vorſicht erwies fi als nüglic, denn unmeit von ihnen 
erſchien ein Mann, in deſſen Händen fie eine Büchfe ſahen and 
der offenbar die Aufgabe hatte, den Weg zu überwachen. Es 


dauerte nicht lange, jo ertönten wieder fefte Tritte. Die Schmuggler , ; 


„Da ftehen wir vor einem Geheimniß. Wer 


Allen voran ein 
„Das ift Niemand anders x 
Jörg war e8, der den Zug 


Borfihtig blieb er auf einem Kleinen 
Dann gab er feinen 
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verließen den Wald in der Reihenfolge, wie ſie hineingetreten 
waren, und abermals mit Säcken belaſtet. 


Den Zug in's Thal 
führte wieder Jörg 

„Es ſcheint, ſie haben die Waaren ausgetauſcht,“ ſagte 
Blumenthal. „Hinter dieſes Geheimniß muß ic kommen, es 
könnte für uns ſehr werthvoll werden. Jörg lebt alſo nicht allein 
von der Jagd! Jetzt beginnt mir auch ſeine Verbindung mit 
den Förſter und die Nachficht, die man gegen ihn übt, Klar zu 
werden. Er ift ihnen nützlich, aber auch gefährlich.“ 


—ñN—)ꝰꝰ 


— 


„Begib dich nur nicht in Gefahr,“ bat Marie. 

„Sei unbeſorgt,“ beruhigte fie Blumenthal. „Ich werde nicht 
ohne Vorſicht zu Werke gehen.‘ 

Langſam traten fie den Nüdweg an. Blumenthal blieb nod) 
fange im Köhler'ſchen Haufe. Sobald als möglich wollte ex. die 
Provinz verlaffen und nah dem Rhein, feiner Heimath, über: 
fieveln. Da gab e8 viel zu berathen, und es war ziemlich ſpät 
geworden, als ex den Berg wieder empovitieg. 


(Fortjegung folgt.) 


nnannnnnnen 


Wilhelm Wolff. 


} Bon Friedrich Engels. 


IV. 


Alles das war indeß nur noch Geplänfel. Um den Anfang 
1849 Kam bei den franzöfifhen Sozialdemokraten der ſchon 
friiher gemachte Vorſchlag mehr und mehr auf, man jolle die im 
Jahre 1825 den aus der Emigration zurücgefehrten Adligen, 
als Erſatz für ihre in der großen Nevolution verlorenen Güter, 
von Stantswegen geſchenkte Milliarde Franken zurückverlangen 
und im Intereffe der arbeitenden Maſſen verwenden. Am 
16. März brachte die „Neue Rheiniſche Zeitung“ einen Peitartifel 
über diefe Frage, und am folgenden Tage ſchon brachte Wolff 
eine Arbeit: Die preußiſche Milliarde. 

‚Ritter Schnapphansfi (Lichnowski) ift tobt. Aber Schnapp- 
hähne haben wir nod) in großer Menge. Die Junker in Pommer— 
(and und der Mark haben ſich mit ven übrigen preußiſchen Junkern 
vereinigt. Sie haben den heiligen Rock des biedern Bourgeois 
angezogen und nennen ſich „Verein zum Schutz des Eigenthums 
in allen Volksklafſſen“, natürlich des feudalen Eigenthums. .. 
Sie haben nichts Geringeres vor, als unter andern auch die 
Rheinprovinz um eva 20 Mill. Thlr. zu prellen und Dies Geld 
in ihre Taſche zu ſtecken. Der Plan ift nicht itbel. Die Rhein— 
finder mögen es ſich zur befondern Ehre anrechnen, daß die 
Junker von Thadden-Trieglaff in Hinterpommern, die v. Arnim 
und v. Manteuffel nebft einigen taufend Krautjunkern ihnen Die 
Ehre antyun wollen, von rheiniſchem Gelve ihre Schulden zu 


bezahlen.‘ 


Nämlid Here v. Bülow-Cummerow, damals als Bülow— 


. Kummervoll befanunt, hatte ein Plänen erfonnen und von obi- 


gem Junkerverein, oder wie Wolff ihn nannte: Zunferparlament 
unnehmen und als Petition der Negierung und den Kammern 
zuſchicken laſſen — ein Plänen zur Regulirung der Grund— 
ſteuer in Preußen. Einerſeits klagten die bäuerlichen Grund⸗ 
beſitzer, beſonders der Weſtprovinzen, daß ſie zu viel Grund— 
ſteuer zu zahlen hätten; andererſeits zahlten bie adligen 
Großgrundbeſitzer der Oſtprovinzen gar keine Grundſteuer, obwohl 
ſchon das Gefeg vom 27. Oktober 1810 dieſe ihnen wie allen 
andern Grundbefizern auflegt. Das Yunkerparlament hatte einen 
Weg gefunden, beiden Uebelftänden abzuhelfen. Hören wir Wolff: 

„Die Junker wollen „„Dpfer bringen, um die jet herrſchende 
Mißſtimmung zu beſeitigen.““ Das ſagen fie. Wer hätte ſolche 
Sropmuth von ihnen erwartet! Worin beftehen indeſſen Die 
Opfer? Sie tragen darauf an, daß der Ertrag aller Grund⸗ 
ſtücke durch eine ungefähre Schätzung feſtgeſtellt und ſodann die 
Grundſteuer nach gleichem Prozentſatze des Ertrags im ganzen 
Staat vertheilt werde. Nun, dieſer Edelmuth iſt nicht groß, da 
ſie jetzt nur das thun wollen, wozu fie geſetzlich ſchon ſeit 38 Jah— 
ven verpflichtet waren. Aber weiter! Sie fordern, daß die 
Junker und Kittergutsbefiger, welche ſich bisher der Stenerzah- 


lung widerredhtlic entzogen haben — etwa bie Steuern nach— 
zahlen? — nein: dafür, daß fie won jest bie Gnade haben 


wollen, Steuern zu entrichten, durch ein entſprechendes Ka— 
pital entſchädigt werden“ — nämlich durch Auszahlung des 
Abfachen Betrags der künftig zu zahlenden Steuer. „Diejenigen 
dagegen, welden man bisher ungerechterweife zu hohe Grund— 
ſteuern abgenommen hatte, follen — nit etwa das zuviel Be— 
zahlte zurückerſtattet erhalten — fondern im egentheil, fie jollen 





verſchämtheit der preußifhen Junker. 


befugt fein, ven Mehrbetrag abzulöfen,” indem fie je nad) 
Umftänden fid) durch einmalige Zahlung des 18 —20faden Be— 
trags loskaufen. — „Die höheren Steuern werben jest in den 
öftlihen Provinzen von den Bauern und außerdem namentlich) 
von der Aheinprovinz entrichtet. Die altländiſchen Bauern und 
die Rheinländer ſollen alſo jegt dafür auch nod) Rapitalien her— 
auszahlen. Gar feine oder nur geringe Grundabgaben zahlten 
bisher die Nittergutsbefiger in den öftlichen Provinzen... Diefe 
alfo erhalten das Geld, welches die Nheinländer und die Bauern 
aufbringen follen.“ Folgt eine Ueberficht der von den verſchiedenen 
Provinzen 1848 gezahlten Grundſteuer und ihrer Bodenfläche, 
woraus hervorgeht: „Das Rheinland entrichtet im Durchſchnitt 
für jede Quadratmeile ungefähr fünf mal ſoviel Grundſteuer wie 
Preußen, Pofen und Pommern, vier mal foviel als die Mark 
Brandenburg.” Allerdings ift Der Boden beffer, indeß, „wenn 
wir e8 gering veranfchlagen, jo mag bie Rheinprovinz jetzt etwa 
eine Million Thaler mehr an Grundſteuer zu bezahlen haben, 
als nach dem Durchſchnittsanſchlage auf ſie kommen würde. Nach 
dem Geſetzesvorſchlag des Junkerparlaments müßten alſo die 
Rheinländer zur Strafe dafür noch 18 bis 22 Millionen Thaler 
baar bezahlen, die in die Taſchen der Junker in den öſtlichen 
Provinzen fließen würden! Der Staat wäre dabei nur der 
Banquier. Das ſind die großartigen Opfer, die die Herren 
Krautjunker und Miſtoinken zu bringen geneigt ſind, das iſt der 
Schutz, den ſie dem Eigenthum wollen angedeihen laſſen. So 
ſchützt jeder Taſchendieb das Eigenthum. ... 

„Die Rheinländer, namentlich die rheiniſchen Bauern, nicht 
minder die weſtfäliſchen und ſchleſiſchen, mögen fi bet Zeiten 
umfehen, wo fie das Geld zur Bezahlung ber Junker auftreiben 
können. Hundert Millionen Thaler find in jeßiger Zeit nicht fo 
bald angeſchafft. 

„Während alfo in Frankreich die Bauern eine Milliarde France 
vom Adel verlangen, verlangt in Preußen der Adel eine halbe 
Milliarde Frances von den Bauern! 

„Hoch, dreimal Hoch der Berliner Märzrevolution !‘ 

Inden genügte diefe bloße Abwehr nicht gegenüber der Un— 
Die „Neue Nheinifche 
Zeitung“ fuchte und fand ihre Stärke im Angriff, und fo evöff- 
nete Wolff in der Nummer vom 22. März 1849 eine Reihe 
von Artikeln: Die ſchleſiſche Milliarde, worin er nachrechnete, 
welhe Beträge in Geld, Geldeswerth und Grundbeſitz allein der 
ſchleſiſche Adel feit Beginn der Frohnden-Ablöſung den Bauern 
wiverrehtlich entzogen. Wenige der vielen "zündenden Artikel der 
„Neuen Nheinifhen Zeitung” hatten eine ſolche Wirkung wie dieſe 
acht, in der Zeit vom 22. März bis 25. April erſchienenen. 
Die Beftellungen auf die Zeitung aus Schlefien umd den anderen 
Dfiprovinzen nahmen reigend zu, man verlangte die einzelnen 
Nummern nad, und endlid, da bie ausnahmsweiſe Preßfreiheit, 
die ung das rheiniſche Geſetz zuſicherte, in den übrigen Provinzen 
fehlte und an einen Widerabdrud unter dent edlen Landrecht nicht 
zu denken war, kam man auf den Einfall, diefe acht ganzen 
Nummern, dem Original in äußerer Ausftattung fo ähnlich wie 
möglich, in Schleſien heimlich nachzudrucken und in Tauſenden 
von Exemplaren zu verbreiten — ein Verfahren, wogegen natürlid) 
Niemand weniger etwas einzuwenden hatte als die Redaktion. 
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Ueberſetzung. „Euch widme ich dieſe Schrift, ihr Manen des 
des beredteſten und tugendhäfteſten dev Menjchen ftellen ; Heute mehr als jemals bedürfen 


(E3 ift dies der Anfang einer im Nachlaß Robespierre’s gef 
Die reinliche, pedantifche, langjame Handjchrift NRobespierre’ 
ftürmende Handſchrift Marat’s (fiehe Nr. 4) 


Die 


(Fort 

Doch niht nur bei dem jüdischen Volfe wurde die Roſe fo 
verehrt, alle Völfer des Morgenlandes huldigten der Blumen- 
fönigin, wenngleih uns genauere Nachrichten über ihren Roſen⸗ 
kultus nicht ſpezieller bekannt ſind. Nur von den Chineſen 
wiſſen wir es genauer, daß bei ihnen der Roſenkultus ſchon 
ſeit uralten Zeiten ein ausgebreiteter geweſen. Viele unſrer ſchönſten 
Roſenarten ſtammen ja von dort her, wo ſie ſchon ſeit dem höchſten 
Alterthum mit Sorgfalt und Aufmerkſamkeit gepflegt, wurden. Die 
kaiſerliche Bibliothek enthält unter 1800 Merken und Manuferipten 
über Botanif und Blumenkultur überhaupt 500 über ganz fpe- 
zielle Pflege der Nofen. Sie dienen den Chinefen als Schutmittel 
gegen die Anfechtungen böfer Geifter, ja jelbft die argen Ge- 
danfen jollen vor dem Dufte ver Roſen entweichen; auch gegen 
Krankheiten des Körpers ſchützen ſie. Ueberall keunt man deshalb 
in China Riechkiſſen und Nofenbutter, durch welche aller ftörenve 
Geiſterſpuk während der Nacht ferngehalten wird, fo daß die böſen 
Öeifter, obwohl fie Küftern das Haus umfchweben, den Bewohnern 
fein Leid zufügen können. Vom Orient aus verbreitete ji die 
Berehrung der Roſen zu den Griechen, die ja fo häufig mit jenen 
Ländern in Berührung kamen. Auch ihnen erfchien die Roſe 
wie eine direkte Göttergabe, auch ſie ſtellten dieſe Blume mit 
ihren Gottheiten in innigſte Beziehungen. Roſenkränze bildeten 
den früheſten Schmuck der Götterbilder, Opferaltäre, Prieſter und 
Opferthiere, ja ſelbſt als Opfergabe wurde nicht ſelten eine Roſe 
dargebracht. Ueberall, wo Freude und Liebe herrſchen ſollen, iſt 
Roſenſchmuck und Roſenkranz das Symbol. Mahlzeit, Opfer 
und Feſte erhielten erſt durch Roſen eine höhere Bedeutung. 
Durch das ganze öffentliche und private Leben der Griechen iſt 
der würzige Duft der Rofe zu verfpüren. Sie ift die Blume 
der Liebesgöttin Aphrodite und ihrer Begleiterinnen, der Chari⸗ 
tinnen, der Göttinnen der Anmuth und des Liebreizes. Grie— 
chiſche Dichter nennen ſie den Hauch der Götter, andre die Freude 
der Sterblichen, die Zierde der Grazien, das Spielzeug der 
Liebenden, das Auge der Blumen, die Pracht der Auen, den 
Schmud der Erde, den Stolz des Pflanzenreihs u. ſ. w. Nicht 
weniger. ald neun Göttinnen und ſechs Götter führen in ver 
griehifhen und römischen Mythologie die Nofe als Attribut, 
theils die einzelne Blume, theils auch diefe zu Kränzen verbunden. 
Der edle Sänger von Teos, der alte Anafreon, deſſen Geſänge 
alle durchduftet ſind von dem Hauch der ſchönſten der Blumen, 
„der einzigen Sorge des Frühlings,“ wie er ſie nennt, läßt ſie 
aus dem Schaumtropfen entſtehen, der in dem Augenblicke zur 
Erde fiel, als Venus Aphrodite ſich den Wellen des Meeres 
entwand. Erwärmt von dem milden Glanze der Augen der 
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Bürgers von Genf! Wenn fie berufen ift, das Licht der Welt 
undenen Widmung. 


3 entipricht Dem Weſen des 
der revolutionären Natur des „Volksfreunds“. 
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Von Hugo Sturm. 
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MOUS 


zu erbliden 
tr Menſch!“ 
Der Bürger von Genf ift 

„Unbeftechlichen“ ebenf 


1, ſoll ſie ſich unter die Yegide 
wir der Beredtſamkeit und Tugend, du göttliche 4 s 


Sean Jacques Rouffeau. 
o genau, wie die Fräftige, vorwärts 


Rofe, 
etzung.) * 
ſich mit Blüthen, um die erſte Luft, welche die Göttin auf Erden 
einathmen ſollte, mit ambroſiſchem Dufte zu würzen. Anfangs 
war zwar, ſo erzählt eine andre Mythe, die Roſe geruchlos und 
weiß wie bie Lilie, aber ihr Anblick entzückte die Götter dermaßen, 
daß fie den Ffoftbaren Nektar darauf träufelten, wovon nun die 
Roſe ewiglic ihren entzückenden Duft behalten. Sehr ſinnig ift 
die Ueberlieferung, welche bie Roſe erröthen läßt, als fie die 
Schönheit der fhaumgeborenen Göttin erblickt, die fortan dieſe 
Farbe ihr verlieh. ine andere_Tradition läßt bie rothe Roſe 
entſtehen, als Aphrodite ihrem getödteten Liebling Adonis zu 
Hilfe eilt, wobei ſie ihren Fuß an einem Dorn ritzte, ſodaß ein 
Tropfen ihres koſtbaren Blutes auf die Roſe fiel und ſie roth 
färbte. Hierauf bezieht ſich das Lied eines unſrer ältern Dichter, 


Günther: 
„Die Roſe trägt das Blut der Götter 
Und iſt der Blumen Königin.“ 


Sie war die Blume des Eros (Amor), des Gottes der Liebe. 
„An der Roſe, deren Genuß und Reiz ſie aus dem Orient em— 
pfingen, malten die Künſtler ſo treu die Freude, den Odem, die 
Süße, die Kraft der Liebe ab, daß endlich die Roſe nicht mehr 
ein Bild, ſondern als lebende Blume Würde und Zauber zuge⸗ 
ſchrieben erhielt, von denen unſer Herz weiß, daß ſie Niemandem 
anders, als der Liebe ſelbſt gehören,“ wie Dr. J. ©, May 
ſich treffend ausprüdt. Nofenblätter dienten als Orakel ver 
Liebe. Man legte ſie auf die hohle Fauſt und zerſchlug ſie mit 
der flachen Hand; der größere oder geringere Knall der berſtenden 
Blätter weisſagte die Gunſt oder Ungunſt der Erwählten. So— 
gar magiſche Liebestränke verſtanden die theſſaliſchen Zauberinnen 
aus den Roſenblättern zu bereiten, eine Anſchauung, die auch noch 
in unſerm Volksleben ſich bis jetzt erhalten. Nach einem alten 
Sinngedichte gab die Liebe dem Gotte Harpokrates eine Roſe 
als Symbol der Verſchwiegenheit, denn der vertraute Umgang 
Derliebter verbirgt ſich gern dem fritifivenden Auge der Welt, 
und bie Liebe muß verfchwiegen fein. Mit Roſen jhmücte man 
das Hochzeitshaus, Roſen mifchten fi) unter vie Myrten des 
Kranzes, der das Haupt ber glüdlihen Braut zierte. Aber die 
Roſe war auch der erforene Liebling des Frühlings- und Dlumen- 
gotted Dionyfos. Ihn läßt die Sage bald im Blumenlande 
Phylis, bald in dem rofenreihen Pangäon oder auch in den 
befannten Macebonifchen Kofengärten wohnen. Als er ſich mit 
ber reizenden kretiſchen Königstochter Ariadne vermählte, flocht 
dieſe für den Geliebten einen Kranz von, Nofen, der fo ſchön 
war und die Götter ſo entzückte, daß ſie ihm als Sternbild am 
Himmel einen ewigen Blag anwiejen. Aber Dionyfos ift nicht 








































Liebesgöttin erwuchs der Rofenftraud, trieb Blätter und ſchmückte 











blos der Gott der Alles durchdringenden Triebkraft der Natur, | 
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„Tödtet, tödtet!“ (Karl IX. in der Bartholomäusnadt.) 
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obwohl dies feine alleinige fymbolifche Bedeutung aus der früheften | Sieger mit Roſen ſchmückten, ift gewiß von poetiſchem Geiſte 


Zeit iſt. Er iſt nicht nur der Erzeuger der Freuden, die uns 
aus dem Umgange mit der Natur erwachſen, er iſt auch der 
Geber der Herzensſtimmung, die der Menſch aus dem Genuſſe 
der edlen Frucht des Weinſtocks empfängt. Als ſolcher wird er 
Bacchus genannt. Auch ihm trug man die Roſe zu, ihr Duft 
durchwürzte die heitern und gemüthvollen Zechgelage. Ohne 
Roſen konnte man ſich die Freuden des Weines kaum denken, 
wie ſchon der Lyriker Anakreon ermahnt: „Laßt uns die Roſe 
der Liebesgötter mit dem Weine miſchen.“ Seine weintrunkenen 
Oden ſind durchweht von dem bezaubernden Dufte der Roſe. 
Es giebt kaum ein auf uns überkommenes anakreontiſches Lied, 


das nicht die Liebe, den Wein, die Roſe und den Geſang preiſt. 


Die Roſe war dem glücklichen Sänger die einzige köſtliche Blume 
der Freude, deren Duft ſeine Muſe nicht entrathen konnte, wie 
ein bekannter Schriftſteller ſo treffend ſagt. Die Roſe war auch 
ein Symbol der Verſchwiegenheit, denn es gilt für nicht anſtändig, 
wenn man das ausplaudern wollte, was beim Wein die redſelige 
Zunge ſpricht. Sie war ebenfalls das Sinnbild des Kampfes 
und Sieges. Triumphbogen wurden mit Roſen umwunden, Roſen 
ſpendete das dankbare Vaterland den heimkehrenden Streitern. 
Schon dem Göttervater Jupiter wurden nach einem uralten Mythos 
von den Göttinnen Roſen um die Schläfe gewunden, als er in 
dem gewaltigen Titanenkampfe die Himmelsftürmer beſiegt hatte. 
Und aud) der Sieger im Dithyrambus, welcher zu Ehren des 
Dionyfo8 gefungen ward, wurde mit einem Roſenkranz geziert, 
woraus zu erfehen, dag nicht nur phyſiſche ſondern auch geiftige 
Kraft durh den Roſenſchmuck ausgezeichnet wurde. Aber aud) 
noch in anderer Beziehung waren bie Roſen in das Leben des 
griechiſchen Volkes verflodhten. Die Noje war aud ein Schmud 
des Grabhügels, der den geliebten Todten bedeckte. Schon 
Homer läßt den Leichnam des Heftor von der Aphrodite mit 
Kofenöl falben, und es ift ja bekannt, daß es im klaſſiſchen 
Altertum Sitte war, am Geburtstage Verftorbener Myrten und 
Roſen auf ihren Grabeshügel zu pflanzen. Noch bekannter ſind 
ja die Roſenfeſte, die man zu nn der Dahingeſchiedenen 
feierte. 

So fehen wir, daß es bie Roſe war, die fid) in alle Lebens— 
lagen und Berhältniffe fügte und die bei dem hochgebilveten Volke 
der Griechen eine jo bedeutende Stellung einnahm. Diefelben 
fonnten fih faum eine Feftlichfeit, ein freudiges und bedeutungs— 
volles Ereigniß ohne Roſenduft denken. Selbſt das von langer 
Seereife glücklich heimkehrende Schiff wurde mit diefen Blumen 
ummwunden und erhielt erft dadurch rechte Bedeutung, Ohne 
Roſen ift Das heitere Leben des Griechenvolfes alter Zeit gar 
nicht denkbar. 

Auh die Römer konnten den Roſenkultus nit von ſich 
weifen. Ja, man darf wohl behaupten, daß bei ihnen die Roſen— 
liebhaberei zu einer wahren Manie ausartete, jo daß felbft ver 
Anbau der Kulturgewächje darunter zu leiden hatte. Das Ge- 
treiefeld mußte der Rojenplantage weihen — ber römische Mars 
gab ſich feiner Siegerin Benus gefangen. Aber dennoch, fo hoch 
ſcheinbar die Nofe auch verehrt wurde, erfcheint uns dieſe Ver- 
ehrung als eine — Erniedrigung. Die Nömer hatten von den 
Griechen nur die Aeuferlichfeiten erobert, den poetifhen Hauch, 
ber in Hellas felbft die größte Feſtfreude noch immer durchwehte, 
fonnten fie nicht entnehmen. Ihre ſchwelgeriſchen Gaftmähler 
wollten bie griedhifchen Zechgelage nahahmen, aber ohne daß fie 
es merften, entf hwand unter ihren rohen Händen der Geift ver 
Poefie, der unter dem jonifhen Himmel Alles durchathmete. Die 
lukulliſchen Schmaufereien, die widerlich finnlichen Trinfgelage ver 
Cäfarenzeit konnten nur die poetifche Blume erniedrigen und ent- 
würbigen. Die Zeit der ſcheinbar größten Verehrung war gerade 
die Zeit der tiefften Mißachtung der Blume. Zwar fan nidt. 
geleugnet werden, daß in gewiſſen Lebenslagen auch die Aofen- 
liebhaberei der Römer etwas Sinniges an ſich hatte. So war 
e8 gewiß eine ſchöne Sitte, daß Kinder und Mündel, wenn fie 
ihren Eltern und Vormündern ihre. Liebe und Achtung beweifen 
wollten, Rofenftöde für diefe anpflanzen Tiefen; aud) daß ſich die 








durchweht. Die Soldaten der achten Legion, die unter Scipio 
zuerft das Farthaginienifche Lager erſtürmt und das Panier des 
feindlichen Heerführers erobert hatten, trugen bei dem Triumph- 

zuge in Nom Nofenzweige in den Händen und bemalten fpäter 
zum Andenken hieran ihre Schilder mit Roſen. Auch der jüngere 
Seipio, der Zerftörer Karthagos, fuhr bei feinem Giegeseinzuge 
in Kom auf einem mit ofen geſchmückten Wagen, und bie 
Legion, die zuerft die Mauern der. Stadt erflommen, marſchirte 
glei) hinter ihm her und hatte Schilder und Waffen mit biefer 
Blume geſchmückt. Auch den Todten waren Nofen geweiht. So 
flehte Marcus Antonius, als er in den Armen Kleopatra's 
feinen Geift aushauchte, man möchte feinen Grabhügel alljährlich 
mit Rofen ſchmücken. Aber verfhwindend find dieſe Bilder einer 
würbigen Verehrung gegen die raffinirte Verſchwendung Der Roſen 
im fonftigen Leben. Namentlich zur Winterzeit liebte das finn- 
licher Ueppigfeit ergebene römische Volk die Roſen, und weil es, 
diefe in Italien zu dieſer Zeit nicht immer haben Konnte, fo 
ließ es Schiffsladungen voll aus Egypten kommen. In 
Alerandrien waren eigne Kofenhändler, die den Transport leiteten 
und durchweg jehr bald zu großem Keichthum gelangten. Jene 
berüchtigten römischen Wüftlinge, die aus Raffinirung der Sinnen- 
genüffe ein fürmliches Studium machten, hatten bald heraus- 
gefunden, daß es fid) angenehm auf mit Rofenblättern gefüllten 
Ruhekiſſen träume. Alsbald gehörte e8 zu ven allgemeinen 
Kennzeichen wahren Keihthums, daß Tifhpolfter und aud) Das 
Nachtlager mit ſüß duftenden, Nofenblättern gepolftert waren. 
Antiochus ſchlief felbft im Winter auf ofen, und Viele wollten 
nicht hinter ihm zurücbleiben. Ein Mann, der die Kunft erfunden, 
aud Roſen im Winter zur Blüthe zu bringen, wurde hierdurch 


jo reih, daß er fi) eines Tages — zur Zeit des Saifers 
Domitian — die übermüthige Trage erlaubte, was ganz Nom 
fofte — er wolle es faufen. Noch widerfinniger erjcheint es 


und, daß römische Wüftlinge zu ihrem Bade Roſenwaſſer ver- 
wandten. Helivgabal Tief fogar all feine Fifchteihe mit 
Roſenwaſſer füllen, damit die Fiſche feinem ledern Gaumen wohl⸗ 
Ihmedender werden follten! Dies hat ihm aber auch den Ruhm 
des großartigften Verſchwenders ſeiner Zeit eingebracht, worauf 
er ſich gewiß nicht wenig zu gute thun würde, wenn er das Urtheil 
der richtenden Nachwelt wernehmen könnte. 

Doch welche Verſchwendung war erſt bei den ——— Trinl⸗ 
gelagen zu verſpüren, fußhoch war der Fußboden mit Roſen bedeckt, 
in wilder Wolluſt wanden die Schwelger Roſenkränze um ihre Becher 
und auch um das eig'ne Haupt. Nach Winkelmann ſollte dies 
ein Symbol der Verſchwiegenheit ſein und vor Plauderhaftigkeit 
warnen, wie wir dieſer Deutung auch ſchon bei den gemüthvollen 
griechiſchen Feſtgelagen begegneten. Bei einem Bankett, welches 
Kleopatra ihrem Liebhaber Antonius gab, koſteten die Roſen— 
blätter, die 2 Fuß (cubitus) hoch auf dem Boden lagen und mit 
Negen überfpannt waren, über 3000 Mark, wie wir der „Sy: 
nopſis“ von Leunis entnehmen. Auch Kaifer Nero verſchwendete 
bei einem berühmten Gaſtmahle allein 4 Million Gefterzien 
(& 15 Pfennige) für Roſen, die aus Afien herbeigefhafft wurben. 
Am weiteften trieb es hierin wieder der ſchon oben erwähnte 
Heliogabal, der auf feine Gäfte eine folhe Maſſe von Roſen— 
blättern herabfallen ließ, daß manche von den Gäften, die fid) 
nicht durchzuarbeiten vermochten, — erftidten. Nein, ſolche Ver— 
jhwendung ift nimmermehr eine Verehrung, ift eine Veradhtun 
und Entwürbigung der Blumenfönigin, wie fie zu feiner Zeit 
jonft ftattgefunden. Ein mit Roſen befränzter Menſch ward durch 
dieſe tolle Wirthſchaft gleichbedeutend mit einem Trunkenbold, 
einem Gchwelger. 
die Alten mit Roſen ſchmücken. Nach Plinius wurde ein 
Geldwechsler, der zur Zeit des zweiten puniſchen Krieges auf 
dem Vorſprunge ſeines Hauſes mit einem Roſenkranz erſchien, 
auf Befehl des Senats in's Gefängniß geführt und erſt — 
erfolgtem Friedensſchluſſe wieder entlaſſen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Doch nur zur Zeit des Friedens durften ſich 
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Major Davel, 


Eine biographiſche Sfizze aus der Schweizergefhihte des vorigen Jahrhunderts, 


Bon Robert Schweidel, 


(Fortſetzung.) 


Keine Ahnung ſtieg in ihm auf, daß fein Plan gerade in 
dem Punkte feheitern follte, auf den er vertraute, daß gerade 
die Demoralifation, aus der er feine Yandsleute retten wollte, 
die Stimme der Freiheit, an die er appellirte, erjtict hatte. Es 
bedurfte anderer, gemwaltigerer Ereigniffe, um den Sinn der Un- 
abhängigkeit aufzurütteln; erſt dem Feuer der Franzöſiſchen 
Revolution gelang es, die Schlacken der Entwürdigung auszu— 
brennen und die in Selbſtſucht geſonderten Elemente in Eins zu 
ſchmelzen. 

Der offizielle Beſchluß des Rathes beſtätigte Davel in ſeiner 
hoffnungsvollen Sicherheit. Es ward ihm Alles verſprochen; 
ſeine Leute ſollten logirt werden, nichts ihnen mangeln. Vier 


Rathsherren waren ernannt, um mit ihm in Verbindung zu 


treten. Am folgenden Tage ſollte von Crouſaz über das Con— 
tingent von Lauſanne Revue halten und die geeigneten Truppen 
zu einem weitern gemeinſchaftlichen Schritte mit ihm ausſuchen. 
Für dieſen Abend aber bot ihm und ſeinen Offizieren die Stadt 
ein Feſtmahl an. Doch der geheime Beſchluß der Zweihundert 
ging dahin, daß der Controleur von Crouſaz alle militäriſchen 
und ſonſt erforderlichen Maßregeln ergreifen ſollte, um die Re— 
bellion zu erſticken und daß der Rath von Severy augenblicklich 
mit der Botſchaft Deſſen, was ſich in Lauſanne zutrage, und der 
Ergebenheitsverſicherung der Zweihundert nach Bern abreiſen ſollte. 

Für die Sache der Freiheit hatte fich keine Stimme im 

Rathe erhoben und Diejenigen, die in der Angelegenheit des Con— 
ſenſus ſich gerade am ſchärfſten gegen Bern ausgeſprochen hatten, 
waren jest am eifrigften, „ihr Entfegen über diefen Rebellen und 
ihre Unterthänigfeit gegen Ihre Ercellenzen auszubrüden.” Es 
waren eben die Doftrinäre der Freiheit, die ſtets als deren Vor— 
boten auftauchen und die von der Bewegung unter die Füße 
geworfen werben. 
. Sm aller Stille hatte der’ geheime Beſchluß der Zweihundert 
inzwifchen feine Früchte getragen; Crouſaz hatte feine verdienſt— 
volle Thätigfeit begonnen und 30—40 Mann unter dem Befehl 
eines Lientenants in das Schloß geworfen, das fi hinter der 
Kathedrale auf derfelben Höhe erhebt, und feine Boten durd)- 
flogen die Dörfer feines Militärbezirks, um foviel Mannfchaften 
als möglich zu verfammeln und während der Nacht vor Die Thore 
der Stadt zu führen. Die Bewachung derfelben ward den Bürgern 
anvertraut. Was aber eigentlich im Werke fei, wußte außer den 
Davel’8 Truppen, die man im Einver- 
ftändnig mit ihrem geliebten Führer fürchtete, wurden foviel als 
möglich bei ihrer Einguartirung zerftreut; ihren Offizieren wies 
man in den entgegengefetten Vorſtädten Wohnungen für die 
Nacht an. 

Bei dem Feltmahl war man fehr heiter, mit Ausnahme 
Davel’8, der feiner Gewohnheit gemäß jehr mäßig aß und tranf. 
Um 10 Uhr zog er ſich mit feinem Wirthe, dem Controleur von 
Crouſaz, in deffen Wohnung zurüd, wo fie bis Mitternacht in 
eifrigem Geſpräche zufammenblieben. Davel ergänzte in biefer 
Unterredung, was nod über feinen Plan zu fagen war. Laufanne 
jollte das erforberlihe Geld vorſchießen und ſich von ber erjten 
Deute bezahlt machen. Schon im Schloſſe hoffte er genug zu 
finden. Die Truppen follten am folgenden Morgen einen dop— 
pelten Solo erhalten und einige Detachements abgeſchickt werben, 
um die Steuerfaffen und die Kaffen ver Salinen in Beihlag 
zu nehmen, während er mit Crouſaz nad Moudon marſchiren 
wollte, um e8 da wie in Paufanne zu machen. Bon Guminen 
aus jollte dann das Manifeft und fein Sendſchreiben an die 
Städte des Waadtlandes erlaffen und ein Bevollmächtigter an 
Freiburg, das er feinem Vorhaben nicht abgeneigt glaubte, ge- 
jandt werben. Ueber die Form der neuen Regierung hatte er 
nicht nachgedacht; dazu hoffte er noch Zeit zu finden. Borläufig 





erhielt, war wohl vergittert. 





jollte ihm. der Dberbefehl über ſämmtliche Truppen übergeben 
werben und von Groufaz fein Lieutenant fein. Gegen diefen 
fehrte er aud im diefer Unterredung die materiellen Bortheile 
heraus, die ihm ſich bieten würden und verſprach, feinen Vater, 
der damals Bürgermeifter von Laufanne war, zum General- 
Schatmeifter des Waadtlandes zu machen. Einigen Bedenken des 
Controleurs hielt er feine Popularität, feine Kriegserfahrungen 
und den Umftand entgegen, daß er die Leute lediglich von ber 
Seite ihrer Intereffen bei dem Unternehmen zu betheiligen fuche. 
Die Abihaffung des Zehnten und anderer ſchwer drückenden Ab— 
gaben müßten fie ihm gewinnen. 

Crouſaz gab Dem, was er fpäter einen lächerlihen Plan 
nannte, feine Inftimmung und die Waffenfreunde trennten ſich 
für den Reſt der Naht. Cine Stunde fpäter war bereits ein 
Brief des Controleur® nah Bern unterwegs, worin er ihren 
Ercellenzen die Berfiherung gab, fie dürften ſich beruhigen, 
Davel würde in einigen Stunden verhaftet, feine Truppen ent= 
waffnet fein. Die zitternde Handſchrift deffelben verräth die Auf- 
regung des Schreibers. 

Die beorverten Milizen waren mittlerweile vor den Thoren 
von Laufanne angefommen. Um vier Uhr ließ von Croufaz fie 
herein und in Verbindung mit den Truppen der Stadt die wid- 
tigften Plätze befezen, während Davel’8 Soldaten, die ebenfo 
wenig wie jene wußten, was alles Diefes zu beveuten habe, fich 
auf ihre Poften vom vorigen Tage begaben. Zur felben Zeit 
traten die Herren Polier von Bottend und Gaudard von Vinci 
in Davel’8 Wohnung, „um die weitern Maßregeln zu berathen.‘ 
Der Major, fhon in voller Uniform, ließ ſich gegen fie in glei- 
her Weife wie gegen Crouſaz aus. Er fprad davon, direft auf 
Moudon zu marjhiren und auf ihre Frage, was er bort beab— 
fihtige, antwortete er: „Daßelbe was in Laufanne: die Truppen 
aufbieten, und da Herr Tacheron, der Major jenes Militärbezirks, 
gegenwärtig in Morges fein muß, fo will ic ihn auf der Stelle 
erjuchen, ji) mit mir hier in Laufanne zu verbinden.” Er ergriff 
die Jeder und jchrieb jofort. Kaum hatte er den Brief geſchloſſen 
und den Rathsherren zur Beförderung übergeben, als die Meldung 
fam, daß die Truppen unter den Waffen ftänden. Bon den 
Nathsherren und feinen Hauptleuten gefolgt, eilte er hinab und 
ſchwang ſich auf fein Pferd. In demfelben Augenblide trat ihm 
der Stadthauptmann, Major Descombes, an der Spite feiner 
Compagnie mit den Worten entgegen: „Her Major, Ste find 
mein Öefangener.” 

„Sie find im Irrthum, mein Herr,“ antwortete Davel. Doch 
die Mienen der Rathsherren verriethen ihm das Oegentheil. 
„Die, meine Herren,“ rief er, „hat der Rath feine Meinung 
feit geftern geändert?“ 

Die Herren gaben eine ausweichende Antwort; nod jet 
jugten fie ihn zu täuſchen. Als man ihn-aber darauf hinderte, 
mit feinen Hauptleuten zu fpreden, da erkannte er, wie bie 
Sachen ftanden. 

„Ich jehe wohl,“ rief er, „ic werde das Opfer diefes Handels 
fein! Aber gleichviel, er wird meinen Baterlande wenigftend 
einigen Vortheil bringen.” 

Mit diefen Worten gab er feinen Degen ab und folgte ber 
Wache, die ihn auf Umwegen nad) dem Schloſſe brachte. Gegen 
fieben Uhr Morgens langte er dort an. In feinen Mienen war 
feine Bewegung zu leſen und weder die witthenden Vorwürfe, 
mit denen man ihn num überhäufte, noch die Ketten, mit denen 
man ihm Hände und Füße bejchwerte, nod daß man ihn zwang, 
feine reinlihe Kleidung gegen Yumpen zu vertaufchen, die man 
eben auf dem Trödelmarkt gefauft hatte, vermochten feine ftoifche 
Ruhe zu erfchüttern. Das Gefängniß, welches Davel angewiefen 
Zum Ueberfluß warb er nod mit 
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Mann mit gezogenen Degen mit ihm eingefchloffen, während 
gleich ftarfer Poften vor der Thür aufgeftellt murbe. 





heimgeſchickt. 
Stadtarreſt. 


| zu deſſen Verhaftung Davel's Brief Veranlaſſung gab. 


Lunlaba. 
(Nach einer Mittheilung Livingſtone's.) 


Im Reich des Mittags, wo die Neger wohnen, 
Treibt der arab'ſche Händler eine Schaar, 

Bon Eingebornen durch die ſand'gen Felder. 
Bon ihrem Herd, an dem ein freies Leben 

Mit Weib und Kind fie führten, Hat die Lift 
Des Händlers fie geloct, und feile Schergen 
Bezwangen meuchlings der Getäufchten Kraft. 
Gefoppelt gehen jie am jchweren Zähmftoc 

Und dem gefrümmten Rüden droht die Peitjche. 


Da lagern auf der Flur zwei ſchöne Knaben. 
Es hat das Spiel von ihrer Eltern Hütten 
Sie weggeführt und einer Palme Schatten 
Gewährt den Müden ftärfende Erquidung. 


„Geht hier der Weg zum Strome?“ fragt die Knaben 
Der Händler. „Kommt und weijet mir die Richtung 
Zum breiten Strom, zum großen Lualaba.“ 

Und eine PBerlenmufchel zeigt er ihnen; 

„Die werd’ ich euch dafür zum Lohne geben.“ 


Die Knaben fpringen froh der Schaar voran, 
Dann weiſen fie und deuten nad) dem Waffer: 
„Nun gib uns die verjprochne Perlenmuſchel.“ 
Der Händler aber faßt fie treulos an 

Und wirft ein Zoch auch über ihren Naden. 








Im Uferfchilfe nimmt ein Floß fie auf, 

Das bald des Stromes Rüden fich vertraut. 
Langjam gewinnt das Floß den fernen Strand 
Des breiten Stroms, des großen Lualaba. 


Der Händler ruft, wie fie das feſte Land 

Betreten: „Nun, ihr Knechte, nehmt das Joch 

Vom Haupt der Schwarzen!” Und er lat mit Hohn: 
„Den Schwimmer möcht’ ich einmal fennen lernen, 
Der fed des Lualaba Breite mißt. 

Zum Scherze laſſ' ich euch jetzt aufrecht gehn 

Vie freie Männer, Sklaven bleibt ihr dog.” 


Da greift die Sehnfucht mächtig an das Herz 
Der Neger. Zitternd durch die Luft ertönt 

Der Knaben und der Männer Wehgejchrei. 

Nie werden fie die Heimath mwiederjehn; 

Sie und ihr Samen dulden ew’ge Schmach. 

Mit der Verzweiflung Muth erhebt die Schaar 
Sich gegen die Bedränger und zurück 

Zum Strome fucht ein Jeder zu entfliehn, 

Den Tod nicht achtend, wo die Knechtichaft dräut. 
Ein Theil entkommt und wirft ſich in die Fluth. 
Die Armen! In den endlos breiten Wellen 
Erlahmt die Sehne, ihre Leichen zieht 

Der Strom gleichgiltig-graufam in die Tiefe, 
Die Andern ringen mit dem Troß der Knechte 
Und fühlen bald auf’3 neu’ des Zähmſtocks Wucht. 


Gebeugten Leibes jegen fie den Marſ ; 

Den langen Trauermarjc zum Meere fort. 
Da fällt auf einmal Einer aus der Schaar 
Bur- Erde nieder, neben ihm ein Zweiter, 
Bald liegen Alle ſeufzend, tegungslos. 

Der Peitſche Hieb, der Knete Fauft berjucht 
Umſonſt, die Hingeftrecten aufzutreiben, 
Entjegt ift ſelbſt der Händler ob dem Anblick. 
„D jagt, was ift euch!“ ruft er bebend aus, 
Die Neger aber zeigen nad) dem Herzen, 
Und auch der Knaben Keine Hand preßt noch 
Die Stelle, wo das junge Leben ſchlug. 


Starr wird die Hand, der Stern des Aug's erliſcht 
Die Neger ſtarben am gebroch'nen Herzen. 











Leipzig. 





einem Fuße an die Mauer gefettet und eine Wache von vier 


ein 


Davel’3 Truppen wurden ohne Schwierigfeit aufgelöft und 
Die beiden Hauptleute, Männer von Muth, doch 
ohne Charakter und geiftige Befähigung, erhielten vorläufig 
Später wurden fie gefänglic eingezogen, doch nad) 
| der Aburtheilung Davel’8 wieder entlaffen, wie auch Tacheron, 
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. Die Nachricht von der Verhaftung Davel’8 und feinem Vor— 
haben durchflog mit Bligesfchnelle das Land, überall die größte 
Aufregung verbreitend. Aber überall trafen auch die Behörden 
jofort die forgfältigften militärifchen Vorkehrungen, und als am 
Abend des 2. April der Schagmeifter von Watteville, jett zum 
Dberfommandanten des Waadtlandes ernannt, von Bern in Lau— 
janne eintraf, durfte er die Gefahr für befeitigt halten. 


(Sortjegung folgt.) 


mn 


Die Bartholomäusnacht oder die Parifer Bluthochzeit. Den 
18. Auguft 1572 wurde in dem franzöfiichen Königspalaſt die Vermäh— 
fung der Schwefter des Königs, Margarethe (Margot) von VBalois, mit 
dem proteftantijchen Heinrich) von Navarra gefeiert. Die Hochzeit3- 
feitlichfeiten verhülften die Vorbereitungen zum langgeplanten Maffen- 
mord der Hugenotten (franzöfifchen Proteftanten). Der 24. Auguft war 
zur Ausführung beftimmt. Geleitet von feiner Mutter, der berüchtigten 
Katharina “von Medici, gab der junge König Karl IX. jelbjt das 
Signal zur Megelei, und feuerte, unter dem heijeren Ruf: Tue, tue! 
Drauf! Schlagt fie todt! mit eigner Hand aus dem Fenfter des 
Louvre auf die fliehenden Hugenotten. Diejen Moment ftellt unſer Bild 
(Seite 285) dar. Der König hat grade gefeuert, noch dringt Pulverdampf 
aus jeiner Mordwaffe; er jieht, ob er jein Opfer auch gut getroffen, 
und wird im nächſten Augenblid die zweite, jchußfertig daftehende 
Muskete ergreifen. Das ältere Weib, welches mit befriedigtem Lächeln, 
wenn auch etwas erjchrect, ihm zufchaut, ift feine Mutter, und Das 
junge Weib auf dem Lehnjefjel, das angjtvoll die Hände ringt, feine 


ſechs Tage vorher vermählte Schwefter, deren Mann in einem anderen 


Zimmer gefangen gehalten und vor die Alternative geftellt wird: Die 
Meſſe oder der Tod! Er wählte befanntlich die Mefje. Das Gemetzel 


| dauerte zwei Tage lang, und zwar nicht blos in Baris, fondern in 
ı allen Städten Frankreichs mit proteftanticher- Bevölkerung. 


Nach der 
niederjten Schäßung wurden damal3 30,000 Hugenotten ermordet, nach 
anderen Angaben 70, ja 100,000, Die Wahrheit dürfte wohl in der 
Mitte liegen. Und diejes greuliche Verbrechen wurde verübt im Namen 
der monarchiſchen Staatsallınaht, im Namen Gottes, im Namen der 
Religion, der Religion der Liebe! 
* I x 

Nocd einmal der ‚‚Künftler der Commune“. Es war im 
Frühſommer 1870, als ich den Namen Courbet zum eritenmal hörte, 
und zwar gelegentlich der alljährlichen KRunftausftellung im Induſtrie— 
palaft in Paris. Daſelbſt errang Courbet durch jeine Arbeit den erjten 





“ 


oder — ich weiß nicht mehr genau — einen der erften Preiſe. Auf eine- 


jolche Auszeichnung war bisher jtet3 von Seiten des Kaifers das Kreuz 
der Ehrenlegion erfolgt, und — wohl oder übel — man ſchloß Courbet 
nicht aus. Courbet hatte freilich Feine andere Wahl, als das „rothe 
Bändchen“ einfach zurückzuweiſen. In den Journalen der Bourgeois⸗ 
demokratie fand dieſe Handlungsweiſe damals großen Beifall, Mit 
Courbet's Thätigkeit während der Chmmune war die „liberale“ Bour— 
geoiſie nicht ſo zufrieden. — War dieſe Handlungsweiſe Courbet's 


ſeiner politiſchen Geſinnung nach auch nur ſelbſtverſtändlich, ſo bildet 


fie doch einen wohlthuenden Gegenſatz zu dem Benehmen unſerer 
„deutjchen Bettelpatrioten“ gegenüber Napoleon. X. 


Sprüche aus dem Munde der Völker. / 
Gejammelt von $. 3. 
(Franzöſiſch.) 


Fol est tenue en V’Evangile, qui a le choix et prend le pire. 


Ein Narr, ſagt's Evangelium, 
Sit, wer da wählt, und mwählet dumm, 


Decretales 
Sont la vraie pierre philosophale. 
Der Macht Defrete, liebes Kind, 
Der wahre Stein der Weijen find, 


Tabeur ne greve point, quand on y prend plaisir. 
Die Arbeit jelbft ijt feine Laft, 
Wenn fie gefällt und wenn fie paßt. 


Il n’est martyre que d’amour. 
Ob uns auch heilig. bliebe, 
Wer für den Ölauben lebt und ftirbt? 
Den ſchönſten Heil’genfranz erwirbt 
Ein Märtyrer der Liebe, 














— 
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‚bleiben zwang. 
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Goldene und eiferne Ketten. 
; Erzählung aus fhweren Tagen von C. Kübel, 


Fortſetzung.) 


Am Horizont erhob ſich der Mond und übergoß mit ſeinem 
fahlen Lichte die Landſchaft. Im Walde herrſchte eine geheimniß— 
volle Dämmerung, welche ihn mit ſeltſamen Geſtalten bevölkerte, 
die geiſterhaft rechts und links vom Wege erſchienen oder drohend 
aus dem Dickicht hervortraten. Blumenthal beirrten ſie nicht, 
er kannte dieſe Erſcheinungen genau und verfolgte rüſtig ſeinen 
Weg. Plötzlich ſtockte er; er hatte vor ſich ein ungewöhnliches 
Geräuſch vernommen. Auch hinter ihm regte es ſich jetzt und 
ſchnell trat er in's Gebüſch. Das Geräuſch vieler Schritte näherte 
ſich. Es war ein neuer Schmugglerzug, der herankam. Lautlos 


verharrte er in ſeinem Verſteck und vorſichtig ſchlich er weiter, 


als der Zug vorüber war. Er gelangte bis in die Nähe des 
Forſthauſes, wo der Laut verſchiedener onen ihn zum Stehen— 
Er erblidte die Schmuggler kurz vor dem Forft- 
haufe, wie jie plaudernd neben den Säcken ſtanden, die fie 
niebergelegt hatten. Ein Pfiff ertönte jegt, fie festen ſich in 
Dewegung und verfhwanden hinter dem Forfthaufe, die Säcke 
aber blieben liegen. Kaum waren fie abgetreten, als ein neuer 
Zug, mit Jörg an der Spige, heranfam, das gleiche Berfahren 
beim Ablegen der Waaren beobachtete und ſich dann hinter das 
Forſthaus begab. Es war Blumenthal, als fände ein heftiger 
Wortwechſel ftatt. Einzelne Worte, Flüche und Verwünſchungen 
ſchlugen zu ihm herüber; er wollte näher heranſchleichen, ein 
Raſcheln im Gebüſch, ziemlich dicht neben ihm, hielt ihn zurück. 
War er denn nicht der einzige Lauſcher? Er hörte flüſternde 
Stimmen und ſah zwei Männer vorſichtig auf den Weg treten. 


»Im Schatten der Bäume blieben fie ſtehen und blickten auf— 


merkſam zum Forſthauſe hinüber. Von Blumenthal's Anweſenheit 
ſchienen ſie offenbar keine Ahnung zu haben. In dem Einen von 
ihnen glaubte dieſer den Pfarrer zu erkennen, Figur und Kleidung 
ließen wenigſtens darauf ſchließen. An ſeiner Seite befand ſich eine 
in einen Mantel gehüllte, hohe Geſtalt, die Blumenthal, trotzdem 
ſie ihm bekannt vorkam, doch nicht zu erkennen vermochte. 

„Es geht Alles nach Wunſch,“ hörte er jetzt den Einen fagen. 
„Tag nicht vor Abend loben — Had-Pad jatägt fih, Hack-Pack 
verträgt ſich. Wird ſchon wieder ſtill.“ 
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„Iſt zu gut eingefäbelt, 
der Erfte wieder. 

„Stil! Stil! Sie kommen!“ 

Beide traten in den Wald zurüd. Die Stimme des Mannes 
im Mantel war die des Grafen gewefen, das war Blumenthal 
nad den erften Worten, die er vernahm, ſchon klar geworben. 
Seine Bermuthung, daß der andere Mann der Pfarrer fei, hatte 
durch die Unterhaltung ihre Beitätigung gefunden. Die Schmuggler 
fehrten wieder und wechfelten die Säde; die mit Jörg von Waldau 
Gekommenen nahmen diejenigen der Defterreicher und umgekehrt 
auf. Blumenthal vermigte jegt Jörg, er vermochte ihn nirgends 
zu entveden und es entging ihm nicht, daß der Waldauer Zug 
einen anderen Führer hatte. Diefer Trupp verließ zuerſt ven 
Plag, einige Minuten fpäter folgte ihm der andere; in feiner 
Begleitung befand fih ver Förſter. Noch war der legte Zug 
nicht ganz verſchwunden, als der Graf und der Pfarrer ihren 
Verſteck verließen und, mit den Bliden den Abziehenden folgen, 
ſich Blumenthal's Verſteck noch mehr näherten. 

„Gute Kugel — und Spiel iſt gewonnen!“ ſagte der Graf. 
„Ob Kerl aber kommen wird?“ 

„Erlaucht dürfen ohne Sorgen ſein,“ flüſterte der Pfarrer, 
„Er hat die Adern voller Gift und Haß gegen ſeinen alten Feind, 
der Rabensberger Gärtner hat in ſeiner Einfalt trefflich für uns 
gearbeitet. Wenn meine Hoffnungen mich nicht täuſchen, dann 
ſind Erlaucht in dieſer Nacht ſchon Herr Ihres Eigenthums. — 
Erlaucht haben doch das Geld und die Auswanderungspapiere 
mitgebracht?“ 

„Alles zur Stelle, Pfarrer, Plan aber immerhin etwas un— 
ſicher. Wer bürgt dafür, daß Kerl mit Geld und Papieren 
nicht einfach davongeht?“ 

„Sein Haß, Eriaucht.“ 

„Haßt mich aber auch, Pfarrer, könnte mich freſſen. Hat 
Prügel doch niemals vergeſſen. 

„Ich habe alle Schuld davon auf den Förſter wälzen laſſen.“ 

„Gut, gut,“ ſagte der Graf, etwas beruhigt. 


„Vom Zuge iſt nichts mehr zu ſehen.“ 


der Bruch muß erfolgen,“ verſetzte 























„Sehen wir,” fagte der Graf, noch einen letzten Blid den 
Schmugglern nachſendend. „Wir wollen pünktlich fein.‘ 

Leife mit einander fprechend, bogen fie vom großen Haupt- 
wege ab und betraten, Blumenthal gegenüber, hart am Forfthaufe, 
einen jhmalen Fußweg, der in's Innere des Waldes führte. 
Begierig, etwas Näheres zu erfahren, folgte ihnen Blumenthal 
jo geräuſchlos als möglich, nachdem er ihnen einen Fleinen Vor— 
jprung gelaffen. So lange der Weg gut war, war das Folgen 
leicht, allmählich aber wurde es fchwieriger und verlor ſich der 


Weg ganz in Geftrüpp und Gebüſch, das immer dichter und un⸗ 


durhbringlicher wurde, und jedes weitere Vorbringen zur Unmög- 
lichkeit machte. Während Blumenthal nod mit fid) zu Nathe 
ging, was jeßt zu thun, ließ ihn ein Schuß, der in einiger Ent- 
fernung von ihm feitwärts fiel, erfchredt aufhorhen. in gellender 
Schrei folgte unmittelbar dem Krachen des Gewehre, dann war 
Alles ſtill. In großer Erregung lauſchte er; es mußte auf einen 
Menſchen geſchoſſen worden fein. Jetzt hörte er auch das Ge- 
räuſch haftiger Schritte, die fi ihm zu nähern fchienen, auch 
vernahm er das Drehen trodner Zweige, welche von heranftiir- 
menden Füßen zertreten wurden. Nur wenige Schritte von ihm 
durchbrachen jest der Graf und der Pfarrer das Gebüfd um 
bogen in den Weg ein, in dem er ftand. Ohne fid) umzubliden 
und ihn zu ſehen, eilten fie weiter dem Forfthaufe zu, und bald 
waren jie ihm aus ben Augen gefommen. Einen Verfolger der 
Sliehenden erwartend, verharrte Blumenthal nod ein wenig in 
jeiner Stellung, als ſich aber nichts mehr im Walde regte und 
Alles fill und ſtumm blieb, ſchlug er die Nichtung ein, aus der 
Beide gekommen waren. Er fand hier einen neuen Weg und 
folgte ihm, nirgends aber zeigte fi) etwas Verdächtiges, nur bie 
Schatten des Waldes trieben wieder ihr geheimnißvolles Spiel 
und belebten den faſt unzugänglichen Pfad mit allerlei phantafti 
hen Geftalten. Schon ftand er im Begriff, wieber umzukehren, 
als ein leifes Stöhnen ganz in feiner Nähe ihn feffelte. Es 
wiederholte fid, verftummte aber plößlich wieder; vorfichtig folgte 
er der Richtung, aus der er e$ vernommen. Jetzt ſchimmerte e8 
ihm hell entgegen;. er ftand am ande einer kleinen Wiefe, welche 
der Mond mit feinem Silberſchein übergoß. Im der Mitte der- 
jelben ſtand etwas verfrüppeltes Navelholz, der Nachwuchs ge- 
fälter Bäume, deren Altersgenoffen den Raum umfäumten und 
in ftiler Trauer auf das verfrüppelte Gefchleht zu ihren Füßen 
nieberzubliden ſchienen. Im Schatten diefes Gehölzes lag am 
Boden, lang ausgeftredt, ein menſchlicher Körper, dunkle Flede 
färbten an verſchiedenen Stellen den Boden, fie fonnten nur vom 
Dlute des Verwundeten herrühren. Blumenthal trat heran und 
neigte ji über den Verwundeten; ein wild verzerrtes Geficht mit 
weit aufgeriffenen Augen ftarrte ihm entgegen. Er fonnte einen 
Ruf der Ueberrafhung nicht unterprüden. Der Verwundete war 
Jörg. — Schnell faßte ſich Blumenthal wieder. 

„Fürchtet nichts,“ ſagte er, „ic bringe Euch Hülfe.“ 

Der Verwundete machte eine heftige abwehrende Bewegnug 
und grub die Finger tief in den Boden. 

„Verbrennen — verbrennen!“ ſchrie er mit heiſerer ziſchender 
Stimme und krümmte ſich dabei angftooll. 

„Es jol Euch ja nichts geſchehen,“ beruhigte ihn Blumenthal, 
„faßt nur Vertrauen. Wo feid ihr verwundet?“ 

Jörg ſchwieg; er hatte die Augen gefchloffen und ſchien mit 
einer Ohnmacht zu kämpfen. Nach einigen Augenbliden öffnete er 
die Augen wieder und ſchaute wirren Blicks um ſich. „Verbrennen, 


verbrennen!“ ſchrie er wieder und fefter noch grub er die dinger 


in den Boden. 

„Seid doch vernünftig, Fürchtet nicht? von mir,“ fagte 
Blumenthal. „Wollte id) Euch fhaden, dann könnte ich es. Ihr 
jeid ja in meiner Gewalt.“ 

„Ich will Eure Hülfe nicht,“ Feuchte Jörg und machte einen 
ar ih aufzurichten. „Ich kann allein gehen, ich kann allein 
gehen.‘ 

Mit einem Schmerzensfcrei brady er aber zufammen. 

„Seid nicht thöricht,“ entgegnete Blumenthal. „Ihr Könnt 
nicht allein gehen. Aber mit meiner Hülfe kommt Ihr ſchon 


vorwärts, im Dorfe feid Ihr ficher.“ 
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„In's Dorf wollt Ihr mic fchleppen, damit fie an meinem 
Anblick ſich ergögen können!” Er flug den Arm Blumenthal's 
zurüd, der ihn aufrichten wollte. „Lat mich, laßt mid!“ 

„Es iſt ja Nacht und Alles fchläft,” fagte Blumenthal, 
„Niemand ift auf der Strafe.“ 

Es ſchien, als leuchte dies Jörg ein, denn er machte einen 
neuen Verſuch, ſich aufzurihten. Sein Oberförper erhob ſich ein 
weiig, und Blumenthal ftügte ihn und er ließ es ſich gefallen. 

„Man hat Euch fehlecht abgelohnt,“ ſagte Blumenthal theil- 
nahmvoll. „Doc hier ift nicht der Drt, darüber zu fpreden. 
Yet kommt es darauf an, fo ſchnell wie möglich das Dorf zu 
erreichen. Hier ſchwebt Ihr in beftändiger Gefahr.“ 

„Abgelohnt,“ wiederholte Jörg. „Abgelohnt, fagt Ihr? Ya, 
abgelohnt haben fie mich — mit einem Stück Blei. O, fie 
verftehen das Ablohnen —.“ Er ftöhnte tief auf und ſank dann 
bewußtlos zurüd. 

„Ss bleibt nichts weiter übrig, als es mit dem Tragen zu 
verjuchen,“ jprad Blumenthal überlegend zu ſich felbft. „aſſe 
ih ihn hier Liegen und hole aus dem Dorfe Hülfe, dann Fünnte 
ih ihn leicht tobt wiederfinden. Er ſprach vom Verbrennen. 
Das alte Mittel, die Spur eines Verbrechens zu verwiſchen!“ 

Er hob Jörg vorfihtig auf. Die Laft war ſchwer, doch ohne 
Zögern machte er fih auf den Weg, und bald nahm ihn das 
Dunfel des Waldes wieder auf, wo unendlihe Schwierigkeiten 
feiner harten und ihm das Fortkommen faft unmöglid machten. 
Endlich aber lag der Wald in feinem Rücken; jett ging es 
Ihneller vorwärts, und e8 währte nun nicht mehr lange, dann 
war Das Haus Jörg's erreicht. Mit einem Schlüffel, ven er in 
deſſen Taſche fand, öffnete er die Thür und legte den Verwun— 
deten auf's Bett, Nach vieler Mühe gelang es Blumenthal, ihn 
in's Bewußtſein zurüczurufen; wirren Auges blidte Jörg um fich, 
vermochte es aber offenbar nicht, fich feine eigene Anmwefenheit im 
Zimmer, nod die Blumenthal’ darin zu erklären. Allmählich 
aber ſchien fi) bei ihm wieder die Erinnerung an die Ereigniffe 
im Walde einzuftellen, doc wurde fie durch ein Fieber, das von 
Augenblid zu Augenblid an Heftigfeit zunahm, ſchnell wieder 
verwiſcht. „Verbrennen, verbrennen!” fchrie er immer wieder mit 
heijerer Stimme, und ſchlug mit dem linken Arm gegen Bhantafie- 
geftalten, von denen er fid) gepadt wähnte Bald Flapperte er 
angftvoll mit den Zähnen, bald biß er in ohnmächtiger Wuth 
nad) einem Feinde oder bat flehend um fein Leben. Dann 
fluchte ev aud) wieder, und Alles in einem Athem und in be- 
ftändiger Wiederholung. 

Blumenthal hatte feinen Arm verbunden; die Kugel war 
durch das Muskelfleifch gegangen, hatte ven Knochen aber nicht 
beſchädigt. Kühle Umfcläge, welhe er ihm hierauf um ven Kopf 
legte, wirkten ſichtlich wohlthätig; es trat etwas Ruhe ein; 


gegen Mitternacht aber fteigerte fid) das Fieber wieder zu großer. 


Heftigfeit. Die Sprade wurde Inuter, die Bewegungen unge— 
jtümer, und Blumenthal hatte ale Mühe, ihn im Bette zu halten. 
Jörg's Gedanken weilten vornehmlicd im Dorfe, wo er von den 
Webern fi) umringt, verhöhnt und verfpottet ſah. Man machte 
ihm Vorwürfe, man nannte ihn einen Faullenzer, einen Dieb, der 
die Dokumente geftohlen, und mit Heftigfeit vertheidigte er fid) 
gegen die Anklagen; mit Hohn beantwortete er die Verhöhnung, 
die Stimmen, welche an jein Ohr ſchlugen, in wilder Verzerrung 
nahahmend, und fdimpfend, wo er ſich ſelbſt beſchimpft jah. 


„Ah, der Here Pfarrer!“ rief er, plöglid ven Zank aufgebend, 


mit ſpöttiſchem Lachen. 
von meiner Hände Arbeit mich nähren! 


„Ein ehrlih Gewerbe joll ich treiben, 
Ja wohl, ja wohl! 


Warum er nur die Augen nicht auffchlagen, warum er den Tage- » 


dieb, den Faullenzer gar nicht anfehen fann! Hahaha! Geld 
wollen fie mir geben, damit ich fortfommen kann. Ob id) gut 
treffe? - Die Schwalbe im Fluge, Herr Pfarrer, und ein Grafen- 
herz und ein Pfaffenherz! Hahaha! — Ya, jhaut nur, höhnt 
nur, tragt dod die Steine zuſammen!“ wandte er ſich wieder 
gegen die Anflagen der Nachbarn. „Der Arme hat nichts als 


ein wenig Brot, wer ihn darum bringt, der ift ein ‚Mörder! 
Nehmt nur die Steine, nehmt fie nur — o, e8 find der Mörder 
Wer dem Arbeiter feinen Lohn nicht gibt, der ift ein 


gar viele, 




















Bluthund! Wer ihm feine Nahrung nimmt, der töbtet feinen 
Nächften. Werft doc, ihr Narren, merft die Steine doch. » Wenn 
ich tobt bin, dann habt ihr Nahrung und Wohnung und Klei— 
dung. Sa, fie werben eud Nahrung geben und euern Lohn. 
Wie jagt Micha zu den verlogenen Propheten, Herr Pfarrer? 
Wie man ihnen zu freien gibt, fo predigen fie." — 
„Bas die Armuth nicht Alles aus dem Buche der Knecht: 
ſchaft herauslieft,“ murmelte Blumenthal kopfnickend. 
Und wieder zum Walde fehrten Jörg's erregte Gedanken 
zurüd, dort ftand er dem Förfter und dem Grafen gegenüber. 
Bom Schmuggel fprah er mit ihnen, und in ben abgeriffenen 
Sätzen fpiegelte fi fein gefahrvolles Handwerk wieder. Immer 
befand er ſich an der Spike eines Zuges, kurz und ſcharf ertheilte 
er feine Befehle und ganze Gefechte mit Grenzwächtern zauberte 
feine Bhantafie hervor. Er hörte Schüffe fallen und zählte Todte 
und Berwundete. Plötzlich tauchte der Pfarrer wieder auf. 
„Kein Gott wohlgefälliges Werk, Herr Pfarrer! Die Hölle, 
ja die Hölle mit dem Feuer!“ — Auf feinem Geſichte erſchien 
ein verfchmittes Lächeln. „Die oben betrügen — mit Gottes 
Erlaubniß,“ flüfterte er, „und wir,” ſchrie er jet laut, während 
fein Gefiht ſich wieder leidenschaftlich werzerrte, „ftehlen nur 
wieder, was die oben uns geftohlen haben!“ Er ſchwieg einige 
Augenblide, dann lachte er hell auf. „Die Hölle!“ rief ex, „ja, 
die Hölle mit dem Feuer! Uber die Papiere brennen, Herr 


Pfarrer, die brennen zuerft. Und der Yörg foll in die Hölle 





a 


fonımen, und hat dod nichts geftohlen. 


Stehlen die Pfarrer 
nicht auch? Stiehlt der König nit auch? — — Der Konrad 


Büttner kommt wieder, Förfter Schlegel. 
fein — Iuftige Hochzeit!‘ 


Der wird Brautführer 
Er fniff die Augen zufammen und 


lachte. „Ein Freudenfeuer brennt — der ganze Wald brennt, 
den er geftohlen — der Düttner hat ihn angeftedt. Nein, ber 
Jörg hat es getyan und der Jörg foll dafür brennen. — Der 


Egler ift ein Narr wie die anderen,” murmelte er jetst finfter. 
„Die Hand fol ich ihm geben — fie hat 'geftohlen, Egler — 
deine Papiere geftohlen. Der Jörg ift ein Dieb, weißt du das 
niht? Der Jörg ift ein luſtiger Spigbube, und der Pfarrer 
fommt in den Himmel. — Die oben betrügen — fommen Alle 
in den Himmel. Gebt mir die Papiere — ja gebt fie her — 
ſchnell, ſchnell! Auch Geld? — — Behaltet das Geld, es ift 
blutiges Geld — ihr fünnt e8 noch brauchen. Ein luſtiges Be— 
gräbnig gibt es. Gute Kugeln hat der Jörg, die find für Örafen 
und Pfaffen gegoffen. — Put, Förfter Schlegel! — Das war 
eine fhlehte Kugel! — Berbrennen — verbrennen wollen fie 
den Jörg — dann ift e8 aus. — — Was der Graf doc für 
ein blutrothes Ordensband um den Hals trägt!“ fuhr er plößlid) 
erftaunt empor. „Das hat ihm der Büttner umgehängt — nein, 
der Yörg ift e8 gewefen. Hahaha!” lachte er wild. „Was es 
doch für ſchöne Bänder gibt!“ 

In diefer Weife ging e8 die ganze Nacht hindurch — erſt 
gegen Morgen ließ das Fieber nad), Fortſetzung folgt.) 


— — 


Die Roſe. 


Von Hugo Sturm. 
(Fortſetzung.) 


Doch nicht nur die Völker des Alterthums trieben einen 
ſolchen Roſenkultus, auch in ſpäterer Zeit hat ſich überall die 
Roſe als Lieblingsblume erhalten. Die alten Deutſchen ent— 
nahmen ſie von den Römern, ohne freilich dieſen in ihrer 
Schwelgerei nachzuahmen. Wie bei den Griechen und Römern 
war die Roſe auch bei ihnen Anfangs ein Zeichen des Sieges, das 
freilich bald durch das Laub der echtdeutſchen Linde und ſpäter 
der knorrigen Eiche verdrängt wurde. Hermann (Arminius) ſoll 
nach der Zerbrechung der römiſchen Zwingherrſchaft der Sage 
nach eine Roſe auf ſeinem Speere getragen haben, und deutſche 


Helden ſchwuren bei einer auf dem Eresberge errichteten Säule, 


die von Roſen umpflanzt war, den Tod des meuchlings gemor— 
deten deutſchen Befreiers zu rächen. Auch die alten Gallier 
nahmen vor der Schlacht ihren Helm ab und ſchmückten ihr 
Haupt mit Roſen. Eine in Rom (in der Kirche der heiligen 
Suſanna) ſich befindende alte Moſaik ſtellt Karl den Großen dar, 
wie ihm von dem Apoſtel Petrus eine mit Roſen überſäte Fahne 
überreicht wird. Gewiß iſt auch hier durch die Roſen ein Hinweis 
auf den Sieg des alten deutſchen Helden gegeben, der ſeinen 
Fahnen zu folgen pflegte. Die deutſche Sage jedoch verleiht 
gern den dufteſpendenden Blumen Leben, und dadurch eine größere 
Bedeutung. In unzähligen Märchen und Sagen tritt uns dies 
entgegen, ſo daß wir dieſe Naturanſchauung wohl hervorheben 
können. Der Duft iſt die Seele der Pflanzen, und hierin ſtimmt 
die ſinnige deutſche Naturanſchauung mit der (freilich noch aus— 
gebildeteren) Phantaſie der vom Blumenduft beraufchten orien— 
taliſchen Völker überein. Auch die Roſe hat dieſer Deutung 
nicht entgehen können. Wenn nach deutſchen mythologiſchen An— 
ſichten Glückskinder Roſen lachen können, ſo iſt dieſe Anſchauung 
bald wieder erſtorben, um einer andern Platz zu machen. Eine 
urdeutſche Sage läßt ein reizendes Mädchen von einem boshaften 
Zwerge in eine Roſe verwandeln. Zwei ihrer Schweſtern, die 
ſie befreien wollten, werden von demſelben Schickſal heimgeſucht. 
Da eilt die letzte Schweſter hin, um ſie zu erlöſen. Sie kommt 
in den Roſengarten und entdeckt bald ihre verwandelten Ge— 
ſchwiſter, die an Farbenpracht und Duft alle andern übertreffen. 
Aber fie achtet nicht der Pracht, fie achtet nicht des fügen Geruchs 


— wie ihre Schweftern gethan —, fie neigt fid) voll innigfter 
Liebe zu ihnen herab und drüdt ihre heißen Pippen auf bie un— 
glüclichen Gefchwifter. Und fiehe, die unendlihe und wahre Liebe 
bricht felbft ven Zauber der böfen Geifter. Yeben fehrt in bie 
ofen zurüd, bald fallen die Blätter von den Stengeln — und 
die glücjeligen Schweitern umarmen ihre Ketterin. inft gingen, 
wie Seiffart mittheilt, Mutter und Tochter durch Buſch und 
Feld, um Kräuter zu ſammeln. Da fah die Todter einen Hage- 
buſch mit wundervollen Roſen, die das Mägdlein zu breden 
fogleich begehrte. Aber faum hatte fie eine berührt, fo rief eine 
Stimme aus dem Bufh: „Holt, Deif! Deif! Eck hev ded leif!“ 
(Halt Dieb, Dieb! Ih hab Did Lieb!) Das Mädchen war 
gefangen und verfhwand vor den Augen der jammernden Mutter. 
Dben auf dem Stod blühten aber zwei der allerſchönſten Roſen, 
die Niemand zu breden wagte. Und man that gut daran, denn 
das Mädchen war in eine Roſe verwandelt worden und lebte 
mit dem Kofenprinzen. Erſt nad) längerer Zeit erhielt fie ihre 
natürliche Geftalt wieder und Ffehrte zu ihrer Mutter zurück. 
Diefe Sagen haben wir den empfehlenswerthen „Deutſchen 
Pflanzenfagen” von A. Ritter von Perger entnommen, was 
wir hiermit dankbar konſtatiren. Auch Ernft Schulze’8 „bes 
zauberte Roſe“ enthält diefen Grundgedanken: Eine in eine Roſe 
verwantelte Königstochter wird durch die Liebe des edlen Sängers 
Alpin errettet. Der allegorifhe Sinn diefer Sagen ift nicht 
ihwer zu denken. Die wahre Liebe tritt felbft in die Schranfen 
des Todes und dauert über das Grab hinaus. Hiermit hängt 
vielleicht auch jener Volfsglaube zufammen, ver aus dem Grabe 
Berftorbener eine Roſe erwachſen läßt. Wer unfre Volkslieder 
nur einigermaßen fennt, wird ſich gewiß auf nit wenige be- 
finnen fönnen, in denen hiervon die Rede ift. Namentlich die 
Gräber der Liebenden werben hiermit bedadıt. 
„Und beider Mund eine Roſ' entiproß“ 


heißt e8 in einem, während ein anderes erzählt: 


„Aus ihrem Grab ein Rofenftrauch wuchs, 
Aus feinem ein Dornbujh empor, 

Und die neigten jich, 

Die verzweigten fich, 


























Wären einander gern nah, 
Daß Feder erfennen e3 mocht': 
Zwei Liebende ruhten allda.“ 


Noch ſchöner ift dieſer Sinn in einem litthauiſchen Volksliede 
ausgedrückt, das Koberſtein im Weimar'ſchen Jahrbuch mittheilt. 
Das Mädchen bricht eine Roſe von dem Grab des verſtorbenen 
Geliebten und bringt ſie der Mutter, welche ausruft: 
„Das iſt ja die Roſe nicht, 
Iſt des Jünglings Seele!“ 

Ein leider vergeſſenes und noch nirgends von mir wieder auf— 
gefundenes Volkslied hörte ich in meiner Jugend im Netzethale, 
das ganz denſelben Gedanken aus dem Volksleben zur Geltung 
brachte. Die altnordiſche Triſtanſage endet nach Eilhart damit, 
daß König Marke auf 
Iſoldens Grab einen Ro— 
ſenſtrauch ſetzen ließ, wäh— 
rend Triſtan's Grab eine 
Weinrebe zierte. Beide 
wuchſen ſo dicht zuſammen, 
daß es unmöglich war, ſie 
von einander zu trennen. 

Ueberall ſehen wir hier 
die Roſe in das Liebes— 
leben eingreifen, und wir 
können uns nicht wundern, 
wenn der deutſche Aber— 
glaube fie zu einem Piebes- 
zauber macht wie dies auch 
in Griechenland uns ſchon 
begegnet. Eine alte, von 
Dr. Wat) mitgetheilte Vor— 
Ihrift lautet: „Trage drei 
Nojen, eine dunkelrothe, 
eine blaßrothe und eine 
weiße drei Tage, drei 
Nächte und drei Stunden 
hindurd in einer Flaſche 
Wein und gib diefen Wein 
dem Gegenftande deiner 
Liebe zu trinken, ohne daß 
er wiſſe, was Darin war, 
und er wird did lieben 
mit ganzer Seele und dir 
treu bleiben dein ganzes 
Leben lang!" Auch „Die 
Bedeutung der Blu— 
men“ fennt diefe Zauber— 





| 





muth zu fingen und zu fagen wiffen. 


PIE 


Uber nicht blos ein Symbol der Liebe find die ofen — fie 
drücken Alles aus, was die Menfchen von Schönheit und An- 
Wir reden von Rofen- 
lippen und Nofenwangen, und um ung die Schönheit der Inge- 
borg vorzuführen, vergleicht der Sänger der Frithjofsfage fie mit 
einer Roſe: 


„Es blüht die Roſe füß und Linde, 
Sn Ingeborg, dem Königsfinde,“ 


Um die Schönheit der Geliebten auszubrüden, gebrauchen unfre 
Dichter bis auf unfre Zeit mit Vorliebe den Vergleich mit einer 
Roſe, wie ihn ſchon der Sänger des Hohenliedes kannte Chr. 


Tenner's Feines Liedchen: * 
„Eine Roſe nenn' ich mein, 


Eine Roſe ſchön und rein: 
Himmelswonne meine Lippen 
Von der Roſe nippen — 
Eine Roſe nenn’ ich mein, 
Eine Rofe ſchön und rein!“ 
mag dafiir Beweis fein, da 
es ja unnöthig ift, auf wei- 
tere Beifpiele hinzumeifen, 
die jedem der freundlichen 
Lefer, der einigermaßen 
unfre Liederbücher ange— 
ſehen, genugſam bekannt 
ſind. Auch in einem ſehr 

ſinnigen bretoniſchen 
Volksliede wird die Ge— 
liebte mit dem Maienrös— 
lein verglichen, während 
der Sänger für ſich die 
Nachtigall in Anſpruch 
nimmt, die im Weißdorn— 
zweig ausruhen und ſchla— 
fen will, aber von dem 
Dorn verwundet wird und 
ſich auf den höchſten Gipfel 
ſchwingt, um ihr ſeelen— 
volles Lied anzuſtimmen; 
ſo treibt auch ihn der 
Schmerz unglücklicher Liebe 
zum Geſang. 


Ganz beſonders iſt noch 
hervorzuheben, daß rothe 
Roſen Wunden bedeuten. 
Die mittelalterliche Dich— 
tung nennt das Schlacht— 








fraft der Liebe: „Wer nie 
etwas andres begehrt als 
die beſondere Ehre und 
Würde feiner Yiebiten, wer 
fie liebt wie ſich felbft und 


dadurd Muth und Freu- Weinprobe, 
digfeit gewinnt, fie überall 

zu ſchützen, der ſoll Nofen 

fragen mit ihren Dornen. — Wer aber etwas Piches hat, das ihm 


in allen Dingen gefällt, von dem er aber nicht erzählen darf, der | 


joll Hagedorn — die Heckenroſe — tragen, denn der hat die Art, 
da er, wie freundlic) er aud, ausjehen mag — fich wegen feiner 
Dornen doch nit anrühren läßt.” Gott fei Danf, alles unſchuldige 
Mittel, die Jeder, der daran glaubt, wohl ohne Schaden — es 
wäre denn, daß er fi lächerlich machte — anwenden mag. 
Wenn im Licht Nofen brennen, wird das Glüd aus ver Che 
nicht weihen — eine gewiß richtige Auffaffung, wenn nämlich 
die Liebe eine wahre und tief innige Herzensneigung ift, die nicht 
mit dem Rauſche der Flitterwochen verduftet. Darum erfcheint 
auch jener Volksglaube fo innig, der eine glückliche Ehe prophegeit, 
wenn zwei von Liebenden in einen Bad geworfene Nofenblätter 
ftetS beifammen bleiben und mit einander fortfhwinmen, ohne 
fi zu trennen. 











(Siehe Seite 300.) 





jeld einen Nofengarten; 
aud der Schlachtenfänger 
Theodor Körner zieht 
dies Gleichniß herbei, wenn 
er in feinem „Schwert=- 
lied“ die blinfende Waffe 
bitten läßt: 

„Laß mich nicht lange warten! » 

O ſchöner Liebesgarten, 


Voll Röslein blutig roth 
Und aufgeblühtem Tod.” 


In der Walhalla Liegt der Rofengarten auf der Ebene Ida und 
gilt gleichzeitig al8 Schlachtfeld. Auf dem Kampfgefilde wachen 
Blumen empor. So beifpielsweife nad) ver Schlacht bei Roncevaur 
(Ronceval), als Karl ver Große den Tod des edlen Roland rächte 
und den Sarazenen eine volle Niederlage bereitete. Als man die 
gefallenen Chriſten begraben wollte, ſie aber nicht unter der Menge 
herausfinden konnte, betete Karl mit ſeinem ganzen Heere und 
flehte um des Himmels Beiſtand. Und ſiehe! Am Morgen 
war durch jeden Sarazenen ein Dornbuſch gewachſen, bei jeder 
Chriſtenleiche aber blühten zwei weiße Blumen. Deshalb 
redet au Wolfram von Eſchenbach von den „thauigen 































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Der Schäfer und das Meer. 































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Roſen“ (Wundenmalen), als er bie Erfheinung PBarcival’s 
beſchreibt. 

Roſen haben auch eine auf die Zukunft ſich beziehende Bedeu— 
tung. Die noch ſpät im Herbſt blühende Roſe iſt eine Vorbedeu— 
tung des Todes, und jenes einfache iriſche Liedchen (von Th. Moore), 
das Flotow in feine Oper „Martha“ eingelegt, hat darum nicht 
umfonft die wunderfam wehmithige Melodie. Die Nofen wachen 
überhaupt nicht gern, wo ein Tobter ltegt, und darum fol man 
diefe Blume nicht mit in’8 Grab merfen, fonft welft ver Strauch, 
von dem man fie gepflückt, und verdorrt. In Tirol gilt Die 
Alpenrofe als Todbringerin, und Jedermann bittet fi, während 
eines Gewitters diefe Blume zu tragen, weil er fürchtet, ſonſt 
vom Blitze erfchlagen zu werben. Die Alpenrofe wird deshalb 
auc wohl Donnerrofe genannt, obgleich ursprünglich diefer Name 
nit dem alten Donnergotte Donnar, dem fie geheiligt war, in 
Verbindung zu bringen ift. Nach einer jübifchen Bolfsfage ftarb 
ein berühmter Rabbalift, der zur Zeit Kaifer Nudolf’s IT. in 
Prag lebte, am Duft einer Rofe, in melde fi) ter Tod, der 
ihm fonft nichts anhaben konnte, verwandelt hatte. — Hat eine 
Jungfrau das Glück, einen „Rofenfönig“ (drei Roſen an einem 
Stengel) zu finden, fo ift fie gewißlich in weniger benn Jahres⸗ 
friſt glückliche Gattin. In Belgien finden wir folgenden, ſich 
auch hierauf beziehenden ſinnreichen Brauch. Eine Roſenkrone 
ſchwebt hoch über dem freien Platze, auf welchem die luſtige 
Jugend in fröhlichem Reigen ſich tummelt. Naht ſich ein treues 
Liebespaar, ſo fällt — wie der Volksglaube uns belehrt — die 
Roſenkrone auf daſſelbe herab, um es zu bekränzen. In dem 
alten Romane „Amadis“ iſt es der in einem Thurm gefangen 
gehaltenen Oriane unmöglich, den Geliebten ihrer unveränder- 
lichen Liebe zu verfichern, weshalb fie ihm eine mit ihren Thränen 
benegte Roſe herabwirft, wodurd er von ihrer ewigen Treue 
Kenntniß erhält | 

Zu erwähnen ift der Kofengarten der alten Königstochter 
Chriemhild, in deffen Mitte die berühmte Riefenlinde ftand, unter 
deren Schatten 500 Frauen Pla fanden. Wie AUlpenburg in 
feinen tiroler Alpenfagen mittheilt, Fand ſich au in der Nähe 
der Stadt Meran ein prachtooller Rofengarten, der dem König 
Yaurin zugehörte Die Nofen dufteten jo lieblich und die Nach? 
tigallen fangen fo ſüße Lieder, daß alle Kranken gefund und die 
Betrübten fröhlich wurden. Der Garten wurde durch eine feidene 
Schnur umgrenzt, und der Eingang befand fi unter den jetzigen 
Bergtrümmern von Hauenftein, unweit vom „grünen Tann“, der 
ſchon zu der Zeit ftand, als Dietrich von Bern hierherkam und 
den König Paurin gefangen nahm. 

Auch im gemüthlichen Leben der Deutſchen hatte die Roſe 
einige Bedeutung, die aber dem Alterthum entlehnt war. Es ift 
dies die Sitte, bei feftlichen Öelagen eine Nofe an der Zimmer- 
dede aufzuhängen, moher wohl der Ausdruck „sub rosa“ („unter 
der Roſe“, d. h. im Vertrauen) feinen Ursprung herleitet, obgleich 
Eifelim ihn von dem vertraulichen Umgang Verliebter heinehmen 
möchte, bei welchen: fo häufig der ofen gedacht werde. Auch 
Sebaſtian Brant's alte deutſche Dichtung: „Das Narrenſchiff“ 
nimmt auf dieſe Sitte Bedacht, wenn dort geſagt iſt: 

„Was wir hier koſen, 
Das bleib’ unter den Roſen.“ 

Das Chriftenthum fuchte den Roſenkultus vollftändig zu unter- 
prüden, weil es in ihm einen Rückſchritt zu den Gebräuchen des 
Heidenthums erblidte. Der fromme Kirchenvater Tertullian 
fonnte ſich nicht enthalten, einen großen Folianten gegen ven 
Öebraud, die Gräber mit Roſenkränzen zu belegen, zu fchreiben. 
Doch nicht lange konnten die finftern Zeloten ſich dem Einfluffe 
der Blumenfönigin entziehen, ja vom Zeitalter Karl’ des Großen 
an waren es grabe bie frommen Mönde und Nonnen, die in 
ihren Kloftergärtlein die bis dahin zurüdgefommene Roſenzucht 
mit Eifer und Umſicht betrieben. Aber nicht die heidnifchen An- 
ſchauungen mochten fie mit aufnehmen, die Roſe wurde eine 
chriſtliche Blume, ein Symbol der himmlischen Freuden. Zwar 
bilveten fie nicht neue Mythen, aber fie ftalteten die vorhandenen 
um, jo daß fie dem chriſtlichen Sinne entſprachen. Bei aufinerf- 


jamer Beachtung kann ung bie Aehnlichkeit diefer Sagen mit 
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denen bes heidnifchen Zeitalters nicht entgehen. So entftand | 


nad einer leberlieferung bie weiße Hedenrofe, ald Maria an 
einem Freitag. die Windeln deg Chriftusfindes über den Straudy 
zum Trocknen ausbreitete, und die Moosroſe 
in ſeiner „Symbolik“ erwähnt, aus einem Tropfen Bluts entſtanden 
ſein, der in das Moos niederfiel, als der Heiland am Kreuze 
litt. Das „Gemachte“ dieſer Sagen tritt auf den erſten Blick 
hervor; gewiß mit ein Grund, daß ſie weniger tief in das Volk 
eingedrungen ſind. 

Aber nicht blos dem Heiland, in noch viel größerem Maße 
wird die Roſe der Mutter deſſelben beigeſellt. Dieſe iſt ja ſelbſt 
die geiſtliche Roſe, die Holde, Reine und Schöne. Altdeutſche 
Maler ſtellten ſie deshalb ſehr häufig in einer Roſenlaube dar, 
ja nach anderer Mythe ſollen nicht ſelten um die Bilder der 
heiligen Jungfrau von ſelbſt Roſen emporgeſproßt ſein. Gottfried 


von Straßburg läßt in einem ſeiner Lieder die heilige Maria 


im Roſenhag ſitzen, und ein altes Gemälde in Straßburg zeigt 
die Heilige in einer Roſenhecke voll ſingender Vögel. Auch das 
berühmte Bild in Kolmar, das von Schongauer herrührt, zeugt 
von einer ähnlichen Anſchauung, die im ganzen Mittelalter allge— 
mein verbreitet geweſen zu fein ſcheint. Es hurd⸗ zu weit führen, 
wollten wir aller chriftlichen Legenden gebenfen, die von der Roſe 
handeln und ſie mit den heiligen Perſonen in Beziehung ſetzen. 
Aus dem großen Kranze können wir nur einzelne herausnehmen, 
die am weiteſten im Volke verbreitet geweſen. Nach der Mit— 
theilung des heiligen Dominikus wand der Engel Gabriel für 
die Jungfrau Maria drei Kränze, von denen der eine weiße, der 
andere rothe und der dritte goldene Roſen enthielt. Erſterer 
deutete auf die Freuden der Gottesmutter, der rothe war ein 
Hinweis auf ihre Schmerzen und die goldenen Roſen ſollten ihre 
Glorie ſymboliſiren. Der in der katholiſchen Kirche bekanute 
Roſenkranz hat ſeinen Namen auch wohl von der heiligen Jung⸗ 
frau erhalten, denn die Roſe ſoll, wie ſchon erwähnt, ein Sinn— 
bild derſelben ſein. Andere leiten freilich den Namen von den 
aus Roſenholz und aus getrockneten und zerſtoßenen Roſenblättern 
gemachten Kügelchen her, doc) ſcheint mir die erfte Erklärung bie 
zutreffendere. Die weiße Nofe wird auferbem nod) zu der reue- 
vollen Büßerin Magdalena in Beziehung geſetzt, durch deren 


Thränen fie ſich entfärbt hat; fie heißt deshalb aud in einigen 


Gegenden bis auf unfere Zeit „Magdalenenrofe“, 

Die urdeutſche Volksfage von dem Auffpriegen der ofen 
aus Gräbern hat die chriftliche Mythe gleichfalls für fih in 
Anſpruch genommen. Aus den Gräbern ver Heiligen wuchfen 
Dlumen empor, Roſenſtöcke trugen mitten im ftrengen Winter die 
Ihönften Blüthen. So erblühten auf den Gräbern des Alerander 


Martyr, des Rufin, des heiligen Julian, des heiligen Aciphelus 


und ber heiligen Viktoria Rofen mitten im Schnee, wie Menzel 
in feiner „Chriftlichen Symbolif” berichtet. Bon dem Neffen des 
Königs Ludwig IX., dem frommen Biſchof Ludwig, wird erzählt, 
daß nad) feinem Tode als Zeichen feiner Srömmigfeit eine Roſe 
aus feinen Munde hervorgewachlen ſei. Auch aus dem Munde 
des heiligen Josbert, der im Kloͤſter Doel lebte und täglich fünf 
Pjalmen zu Ehren der heiligen Jungfrau fang, mwuchfen Roſen. 
Cr war einer der frömmften Mönche und verſäumte feine Gebets- 
ftunde. Doppelt fiel e8 deshalb auf, als er am Andreasfefle 1186 
niht beim Nachtgebet erfhien. Man juchte ihn und fand ihn 
todt in feiner Zelle, aber aus feinen Munde, feinen Augen und 
Ohren blühten fünf ofen hervor, auf denen die erften Berfe 
der fünf Pfalmen fanden, vie der fronme Mönch zu Ehren ver 
Mutter Gottes zu beten pflegte. Dies Geriiht verbreitete ſich 
äußerſt ſchnell, und bald darauf erſchien der Biſchof, nahm die 


Roſe aus dem Munde und legte fie in ein kryſtallenes Käſtlein, um 


ſie als ſchätzbare Reliquie auf dem Altar aufzubewahren. In dem 
Augenblick aber, wo er die Roſe genommen, ſanken die anderen 
vier um und verdorrten. Die gleiche Anzahl Roſen entſproßte 
dem Munde des in heiliger Verzückung geſtorbenen Sankt Joscio, 
der die reine Jungfrau über Alles verehrte. Die fünf Roſen 
zeigten auf ihren Blumenblättern die Budftaben: MARIA. 


— Geiler berichtet, daß am Fuße bes Kirchberges bei Lüge 
in einer Nacht drei feurige Rofen wuchfen, die eine Stunde lang 








fol, wie Menzel 














— 


— 





zählt wird. 
waälzte, erblühten Roſen an denſelben. 


— — 


— — 
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nung mehrere Nächte hindurch wiederholte, fürchteten ſich die Leute 
wie vor-etwas Geſpenſtiſchem, aber die Klügeren faßten Muth, 


gruben am Tage unter lauten Gebeten an jener Stelle nach und 


fanden ein uraltes fteinernes Muttergottesbild, dem fie gebührend 
fogleicy eine Slapelle erbauten. Noch kurz möchte ic) hierbei an 
die Legende erinnern, die ung von dem heiligen Dominifus er- 
AS er ſich in reuiger Selbftgeißelung in Dornen 


erhielt von ihrem himmlischen Bräutigam ein Körbchen mit Nofen, 
und als die heilige Roſa von Lima Nofen in die Luft warf, um 


fie Gott zum Geſchenk anzutragen, bildeten dieſe in der Luft ein 
Kreuz, gewiß ein ficheres Zeichen, daß Gott viefelben gnädig 


angenommen. Allbekannt ift ja die ſchöne Legende von der Land— 
gräfin Elifabeth von Thüringen, die W.-Ch. 2%. Gerhard in fo 
ſchöne Verſe gebracht. Die miloherzige Fürſtin wollte trog des Ver— 


botes ihres gottlofen Gemahls heimlid den Armen Brot bringen. 


„Das wird von jener genäſchigen Schaar 
Der Edelfnaben einer gewahr, 

Läuft jchadenfroh zum Gebieter Hin 

Und verräth die fürftliche Geberin. 

Und wie jie unter die Schürze gewandt 

Das Körbihen verbirgt mit zitternder Hand, 
Hat fie der Landgraf eben entdeckt 

Und ruft voll Wuth: ‚Was Haft du verftect? 


Bekenne mit, Weib! Gewiß ift es Brot 

Für Bettler, die ich zu füttern verbot!’ — 

Sie ſenkte das Antlig erröthend und ſprach: 
‚3 jind Nojen, die ich im Burgzwinger brach!’ 
‚Laſſ' ſeh'n!' verjegte der Eh’herr, und keck 
Reißt er vom Körbchen die Schürze weg, 
Indeß ihren Heil’gen im ftillen Gebet 

Die Fürjtin beflommen um Hülfe fleht. 

Und jeht! o Wunder! es blüht ein Strauß 
Bon rothen und weißen Nojen heraus.“ 


Dafjelbe wird von der heiligen Roſa von Biterbo, von der hei— 
ligen Kafilda und noch vielen anderen Frauen erzählt. 

Die Roſe als Bild der DVerfehwiegenheit hat auch von ver 
Kiche Anerkennung gefunden. Papſt Adrian VI. ließ die Rofe in 
den Kirchen anbringen. Die Beichtftühle alter Dome find fehr 


Die heilige Dorothea | 
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- blühten und dann wieder verfhwanden. ALS fich diefe Erjchei- 


häufig mit Roſenſchnitzerei verziert, was gewißlich mit dem Beicht- 
geheimmig in Beziehung fteht; auch die Fenſterroſen der Kirchen 
jollen wohl ein Hinweis auf das Schweigen und die Ruhe fein, 
die ftetS in diefen Räumen herrſchen follen. Die Steinroſe aber, 
in welche die Spite der gothiſchen Thürmchen endete, ſymboliſirte 
geheimnißvoll „das Verduften des Irdiſchen, um in Himmliſches 
fi) aufzulöfen“, wie Paul Kummer in feinen „Sfiszen und 
Bildern” treffend bemerkt. Auch der Brauch des Papftes, am 
Sonntag Lätare treuen Anhängern der Kirche eine goldene Nofe 
zu reihen, findet nur in der altdeutſchen Anſchauungsweiſe feine 
Erklärung. Der fhon mehrmals erwähnte Dr. May fagt dazu: 
„Aus dem Gedanken, daß die Nofe in ver Vollsanfhauung des 
Mittelalters Symbol von ritterlih durch Liebe und Kampf er- 
rungenem Lohn fer, erklärt ſich aud allein diefer Braud. Die 
Roſe war in des Papftes Händen für feine ‚und der Kirche 
Freunde daſſelbe, was fie fonft in der Dame Hand für. ihren 
titter war.” Schon feit dem 12. Jahrhundert findet man dieſen 
Brauch. Der Erfurter Doktor Zachariä erhielt wegen feines Eifers 
gegen Johann Huf auf dem Koftniger Konzil die golpne Nofe, 
die er auf feinem Baret zu tragen die Freiheit hatte. Ulrich) 
von Keichenthal erzählt in feinem Konzilienbuh: „Darnach zu 
mittervaften, als man fingt letare, do het bapft Johannes 
der XXIII meß zu dem thum zu Coftenz, und fegnet ein guldin 
rofen und gabs dem romifhen König Siegmund; der fitert in 
durch die ftadt und hat den Tag groß Feſt.“ — „Nehmt Euer 
Ebenbild,“ fagte Erzbifhof Hoton zur Prinzeffin Galigzin und 
überreichte ihr eine friſch abgepflücte Roſe, als fie ihn um feinen 
Segen bat. 

Die aud in einzelnen Theilen Deutſchlands gefeierten chriſt— 
(ihen Roſenfeſte find von Franfreih aus zu ung gefommen. 
Ihr Stifter ift der fromme Bifhof Medardus. Um die Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts wurde ein foldhes Felt zu Rudolſtadt 
von dem Kanzler von Ketelhold geftiftet, welches darin beftund,. 
daß der tugendhaften Jungfrau nebjt einem Geldgeſchenk ein Kranz 
von Roſen überreicht, und diefelbe zum Roſenmädchen ernannt 
wurde. Sollte dies zu Ehren der heiligen Yungfrau gefeterte 
deft nicht auf eine Umwandlung des alten Yisfultus in den 
Marienvienft zurüdzuführen fein? 





(Fortjegung folgt.) 


Major Davel. | 
Eine biographiſche Skizze aus der Schweizergefhichte des vorigen Jahrhunderts. 
Bon Robert Schweidel, 


. Schon am Tage feiner Berhaftung, Donnerstag, den 1. April, 
war Davel einem vorläufigen Verhör unterworfen worden. Ein 
zweites wurbe am Sonnabend, den 3., unter dem Vorſitz von 
Watteville's angeftellt. Die Abfichten Davel’8 bevurften feiner 


| meitern Frage; es handelte fi aljo nur darum, die Motive ver 


That und die Mitſchuldigen kennen zu lernen. Die Motive an- 
langend, jo verwies Davel auf fein Manifefl. Auch im dieſem 
Berhör wiederholte er, daß er feine Mitfhuldigen habe, daß feine 
Verſchwörung im Werfe geweſen fei, weder im Lande noch außer— 


halb, nody habe er den Beiſtand fremder Mächte nachgejucht. 


„Ich habe meinen Plan im Monat Januar angefangen,” fagte 


er, „ich habe ihn mit großer Aufmerkſamkeit in meinem Kabinet 
I entworfen, aber immer allein. 


Ich fühle feine Neue, befagten 
Plan gemacht zu haben, für den, wie ich glaube, Gott mir die 


nöthige Erleuchtung gegeben hat.“ 


Die Auslaffung befriedigte die Nichter nicht. Man drang 
in ihn, die Wahrheit zu geftehen und drohte ihm im andern 


| Halle auf Montag mit der Yolter. 





„Ste können jie ſchon heute in Anwendung bringen,” ant- 
wortete er, „und wenn man mic glatt wie Papier preft, ich) 
werde nicht mehr jagen. Was ich gethan habe, ift mein Ruhm 


(Fortſetzung.) 


und niemals habe ich in meinem Leben eine ſchönere Handlung 
vollbracht als dieſe, die ich beabſichtigte, indem ich mich auf den 
Tod vorbereitete und mein Leben als Opfer darbot.“ 

Der Sonntag verlief unter Feierlichkeiten. Der Nath ver 


Zweihundert, die Akademie, die Geiftlichfeit, der gefanmte Abel 





des Landes begaben fi aufs Schloß, um dem Oberfomman- 
danten von Watteville ihre Ergebenheit und ihren Eifer im Dienfte 
ihrer Excellenzen auszudrüden. Seinerſeits erfchien dann am 
Dinftag von Watteville in Begleitung der Berner Vögte und 
anderer hoher Perfonen im Nathe der Zweihundert, um ihm für 
jeine thätige Pflichttrene die Zufriedenheit ihrer Excellenzen, der 
Souveräne von Bern zu exfennen zu geben. Cr faß dabei und 
ſprach mit bevedtem Haupte, während die mwürbigen Väter der 
Stadt barhäuptig vor dem Gemaltigen ftanden. Dieſen Yeier- 


lichkeiten nad) ergoß ſich eine Fluth von Unterthänigkeitsadreſſen, 
bie einander an Schmeichelei, Kriecherei und Wegmwerfung über- 
boten. So ſchrieb, um nur ein Beifpiel anzuführen, der Banner- 
herr und Rath der Stadt Yverdon: 

„Bol Unterwürfigkeit und Treue gegen ihre Ercellenzen, unfern 
jouveränen Herrn, haben wir nur mit der äußerſten Beftürzung 
(eonsternation extröme) auf eine Zeit bliden fönnen, in ber 
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man nur von Unruhen und Kevolten ſprach. Unfere erjte Sorge 
unter diefen traurigen Verhältniſſen war, einer herrichaftlichen 
Pandesbehörde in corpore unfern Schmerz darüber auszudrüden 
und fie zu bitten, ihren Erxcellenzen unjer Vermögen und Leben 
zur Unterftügung ihrer Autorität darzubieten. Glücklicherweiſe 
hat fi der Sturm bald erſchöpft. Es hat nur einiger Tage 
bedurft, um das Publifum und ihre Excellenzen zu überzeugen, 


daß ein Volk, welches immer feinen Ruhm in die Treue fegte, | 


über dergleichen Kebellionsentwürfe nur auf das lebhaftefte in 
jeinem Geifte betroffen fein konnte 1. WW 

Am Montag Morgen ward Davel wieder vor die Nichter 
geführt. Jedermann hatte ihn bisher für einen nüchternen Klaren 
Kopf gehalten; das dritte Verhör ftürzte dieſes Urtheil voll— 
ftändig um. 

Wegen feiner Wichtigkeit für die Beurtheilung Davel’8 mag 
das Protofoll des dritten Verhörs, wie es Verdeil in feiner 
„Geſchichte des Kanton Vaud“ aus den Akten mittheilt, hier eine 
Stelle finden. 

„Montag, den 5. April u. ſ. w. Aufgefodert und ermahnt, 
anzugeben und zu erflären, was ihn veranlagt habe, diefes Projeft 
zu entwerfen und bis zu dem Punkte zu führen, zu dem es ge- 
diehen ift, hat genannter Davel ausgejagt: 

„„Das Jahr vor meinem Eintritte in den Dienft, e8 find jett 


..... 


35 „Jahre, ward ich zu dem Beruf gefodert, an dem id) gegen-, 


wärtig arbeite. Als ich in jenem Jahre, zur Zeit der Weinlefe, 
mit meiner Mutter in Cully*) war, fagte ein junges, fehr ſchönes 
Mädchen, weldes als Winzerin bei ung war, zu meiner Mutter, 
daß ihr Sohn in drei Tagen fterben müßte und ermahnte fie, 
mid davon zu benadrichtigen. Meine Mutter zeigte mir ihre 
tiefe Detrübnig, mir diefe Nachricht mittheilen zu müffen und 
ermahnte mid, mid auf ven Tod vorzubereiten. Ich nahm dieſe 
Mittheilungen ruhig auf. Während diefer drei Tage ftrebte ich, 
mid durch Leſen und Gebete zu präpariren. In ber dritten 
Nacht lag id in völliger Nuhe der Seele und inniger Erhebung 
meined Herzens zu Gott in meinem Bette, als mir ein Licht 
erihien, das mid) vollends mit Freude und Entzücken erfüllte. 
In demfelben Augenblid forderte die Winzerin meine Mutter 
auf, an die Thür meiner Kammer zu klopfen, um zu erfahren, 
ob id gejtorben wäre, doch follte fie nicht eintreten. . Meine 
Mutter that e8 und vief mid) beim Namen. Aber ich, gerade auf 
dem ©ipfelpunfte meiner Erhebung, antwortete nichts. Meine 
Mutter kehrte deshalb zu der Winzerin zurüd und fagte ihr, daß 
id nicht geantwortet hätte; worauf ihr diefe einige Augenblide 
jpäter entgegnetes ‚Gehen Sie zurüd, id) glaube, daß er Ihnen 
antworten wird; aber treten Sie nicht ein‘ Sie that es, und 
nachdem fie geflopft und mic, beim Namen gerufen hatte, ant- 
wortete ih: ‚Sch bin wohl, aber ich bitte dic), meine Mutter, 
mic in meiner Ruhe zu belafjen.‘ Einige Augenblide fpäter famen 
die Winzerin und meine Mutter in meine Kammer; die Winzerin 
brachte einen Braten, von dem fie mir. zu effen gab, und id) 
fand denſelben von jo ausgezeichnetem Wohlgefhmad, daß ic) 
meiner Mutter davon anbot, aber die unbefannte Winzerin wiber- 
jegte ji) dem. Ich befand mid) fo wohl, daß ich fie bat mid) 
zu verlaſſen. 
werden Sie nicht fterben.‘ Sie blieb noch drei Tage in dem 
Haufe, wo fie meiner Mutter unter dem Vorwande Gefellfchaft 
leiftete, ihr bei der Bereitung der Mahlzeiten zu helfen, während 
alle Dienftlente in den Weinberg geſchickt wurden; die Mahl: 
zeiten waren immer zur beftinumten Zeit fertig. Da das Mädchen 
außerordentlich ſchön war, fo verſuchten es einige Arbeiter, als 
fie einftmal® nad der Preffe Hinuntergegangen war, fi) ihr zu 
nähern und fie zu küſſen; aber fie Tonnten es nicht, fie wid) 
ihnen ftet8 aus. Die Gewandtheit, mit ber fie ihnen entfchlüpfte, 
jegte diefe Leute in Erſtaunen. | 

Ich hatte während der Zeit, daß diefe Unbekannte nod im 
Haufe war, mein Lager verlaffen; fie fagte zu mir: ‚Da ic) 


*) Davel war nad den Tode feines Vaters mit den Seinigen nad) 
Laufanne übergefiedelt, 


Cully bejaß, hatte fie verpachtet; doch war e3 Sitte, daß Jemand aus 
der Famine des Eigenthümers der Weinlefe beimohnte. 


Worauf fie mir in fanfter Weife jagte: „etzt 


Einen Eleinen Weinberg, den die Familie bei | 





= 


——————— —— 





weiß, daß Sie außer Landes gehen wollen, ſo wird es Ihnen 
vielleicht angenehm ſein, Ihr Schickſal zu erfahren. Ich verſtehe 
mich ein wenig darauf.“ Aber da ich an Dergleichen nicht glaubte, 
jo wollte ich meine Hand nicht hergeben. ‚Da Sie mir Ihre 
Hand nicht geben wollen, fo kann id) aud) auf der Stirn leſen.“ 
Worauf id) meinen Hut tiefer in das Gefiht drückte. ,Es ift 
nicht nöthig, Ihren Hut tiefer zu vrüden, ich habe genug gefehen.‘ 
Darauf jagte fie mir, fie wiffe, daß ich eben aus Deutjchland 
füme, und erzählte mir, um mein Jutrauen zu gewinnen, Einiges, 
was mir in Interlaken begegnet, wo id) in Tauſch gewefen war. *) 
Was mid fehr überrafhte ‚O, fagte fie, ‚Sie dürfen nicht 
fürchten, fih Ihre Zukunft prophezeien zu laſſeu; Sie haben eine 
glüdlihe Phyfiognomie; ja eine glüdlicyere als Sie denken. Es 
ift nichts Böſes in dem, was ich thun will.‘ Darauf nahm fie 
ein Ei und brach e8 auf meiner Stirn entzwei. ‚Sie werben 
etwas jehen, was Ihnen angenehm fein wird und was Ihnen 
nöthig zu wiſſen iſt. Dann öffnete fie das Ei und fchüttete es 
in ein Glas, in dem fi) Waſſer befand. Sie machte mid) mit 
dem befannt, was mir am Ende meines Lebens begegnen follte 
und begann damit, mich die Figur einer Kleinen Perfon auf dem 
Waſſer fehen zu lafjen, die eine Feder in der Hand hielt, und 
erklärte mir, daß dieſe Figur mid) vorftelle und die Art, wie ich 
in den Militärdienft eintreten würde. Nachdem dieſe Heine Figur 
verſchwunden, zeigte fie mir eine andere, die tobt war. Ihre 
erſte Stelle im Kriegsdienft wird die eines. Sekretärs fein; die 
Perjon, bei der Sie eintreten werden, wird eine angefehene fein, 
die Sie fehr lieben, aber bald fterben wird.‘ In der That, ich 
begann meinen Dienft in Piemont bei dem Oberft von Aubrecan, 
der mic mit allen Zeichen der Güte, Freundschaft und Auszeich— 
nung empfing, die man nur einer Perfon meines Ranges erweifen 
fann, und bald darauf ftarb Herr von Aubrecan, den ich fehr 
betrauerte. Indeſſen blieb ic ungefähr ein Jahr Sekretär der— 
jelben Kompagnie Die Unbekannte zeigte mir in demſelben 
Glaſe Waffer einen Mann mit einer Fahne und fagte mir: 
‚Das find Sie, der diefen Poſten befleiven wird.‘ Werner ließ 
jie mich die Figur eines Reiters ſehen. ‚Sie werben viele Ge- 
Ihäfte in der Armee, dort mit großen Geldſummen zu thun 
haben und ſich wohl an Ihrem Plate befinden.‘ Das ift aud) 
gejhehen, wie die Unbefannte mir e8 vorausgefagt hat. Gie 
prophezeite mir noch, daß id) niemal8 verwundet werden und daß 
ich im dieſes Land zu einer Zeit zuriidkehren wiirde, wann es 
viele gute Gelegenheiten gebe, mich auszuzeichnen. Dann fagte 
fie mir den ſchweizer Krieg von 1712 voraus, in dem id) Chef 
und nicht Chef fein (oü je serais, mais oü je ne serais pas 
chef), und daß dieſer Krieg überhaupt durch meinen Kanal gehen 
würde und als ob ich Chef wäre, und daß id), wie es aud) ge— 
ſchehen ift, außerorventlihe und überrafchende Erfolge in ven- 
jenigen Affairen, in denen ich) mic, befänve, haben würde. ...““ 

„Nach diefen Worten, welde die Richter überrafchten, ant- 
wortete Davel folgendermaßen auf ihre neuen Fragen: 

„„Keine perfönlice Leidenſchaft ift bei dem, was ich unter- 
nommen habe, mitwirkend gemwefen. Ich bin zufrieden und ruhig 
in meiner Lage, da id) von ihren Ercellenzen aller Art Ehre und 
Wohlthaten empfangen habe. Ic habe wohl bemerkt, daß man 
im Allgemeinen unzufrieven war. Aber Niemand hat mid) ver- 
leitet, wenn nicht eine höhere Macht, die mid, führte und ber ich 
nicht wiberftehen Fonnte.““ Im Uebrigen hat genannter Davel 
mit viel Feftigfeit und ebenfo viel Mäßigung als Freiheit wie 
in einer gewöhnlichen Unterhaltung geſprochen.“ | 

Diejenigen, denen ed geftattet war, den Major Davel in 
jeirem Gefänguiſſe zu befuchen, hatten bis zu dieſem Verhör Feine 
DBeränderung an ihm wahrgenommen. _ Seine Unterhaltung war 
jelbft heiter und ſcherzhaft. Am Montage aber, von ihnen über 
feine wunderbare Ausfage befragt, begann er, ihnen foviel Vifionen 
ı und Wunder**), die ihm während feiner militärifhen Laufbahn 
| 
| *) Es ift noch heute in der Schweiz Sitte, daß Familien der 
| deutjhen und franzöfiichen Cantone ihre Kinder gegeneinander auf eine 

beftimmte Zeit austauſchen, um jo die deutſche und franzöfiiche Sprache 
' zu lernen, — **), Man findet diejelben — verzeichnet in Olivier, 





„Ptudes d’histoire nationale: Le major Davel.“ 
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begegnet ſein ſollten, zu erzählen, daß ſie an der Richtigkeit ſeines 
Verſtandes zu zweifeln anfingen. Andere glaubten, er habe dieſe 
Erzählungen nur erſonnen, um ſeinen Richtern durch eine göttliche 
Miſſion zu imponiren und auf dieſe Weiſe vielleicht ſein Leben 
zu retten. 


Es liegt kein ſtichhaltiger Grund vor, die von Davel mit— 


Unter denjenigen Verletzern des Briefgeheimniſſes, welche nicht 
in höherem Auftrage, ſondern lediglich um ſich zu bereichern, ihre 
Amtspflicht verletzten, nimmt der berüchtigte Briefdieb Karl 
Kalab eine ſo hervorragende Stellung ein, daß wir es uns 
nicht verſagen konnten, eine Schilderung jenes öſterreichiſchen 
Muſterbeamten zu geben, deſſen Prozeß ſeinerzeit ſo gerechtes 
Aufſehen erregte, weil grade die Vergehen dieſes Mannes beweiſen, 
welche ganz unberechenbaren Folgen die Entheiligung des Brief— 
geheimniſſes ſeitens der Poſtbeamten nach ſich zieht. 

Im September 1872 brachten öſterreichiſche Blätter folgende 
Mittheilung: 

„Kalab frei. Der Kaiſer von Oeſterreich hat dem berüch— 
tigt gewordenen ehemaligen Poſtbeamten Kalab vier Monate ſeiner 
Strafe nachgelaſſen. Derſelbe ſoll bereits die Strafanſtalt Suben 
verlaſſen haben. Unter anderm Namen will er nun redlich ſein 
Brot erwerben. An den Namen dieſes Mannes knüpfen ſich für 
die öſterreichiſche Poſtanſtalt die unerquicklichſten Rückerinnerungen. 
Es iſt nicht zu beſchreiben, was damals das öſterreichiſche Poſt- 
inſtitut und ſeine Beamten zu leiden hatten, bis endlich die Ent— 
deckung gemacht wurde, daß es nur ein Einziger war, der die 
Anſtalt ſo diskreditirte.“ 

Und dieſer Einzige hat ſeinerzeit zur Evidenz bewieſen, wie 


leicht es iſt, einmal in Gnade ſtehend, zu ſündigen. 


Auf unzählige Beamte hatte man lange Zeit hindurch Ver— 
dacht gehabt, nur auf Kalab nicht, der mit jeſuitiſcher Verſtellung 
den Verdacht gegen Andere rege machte. 

Allerdings waren feine Manipulationen manchem feiner Mit- 
beamtem aufgefallen; aber Kalab galt als das Mufter eines 
Beamten; wie konnte man gegen einen folhen nur einen Ver— 
dacht ausſprechen? 

Dem damaligen Poſtkontroleur Stückler hat man — und 
nicht mit Unrecht — ſeine Sorgloſigkeit vorgeworfen; leider zu 


ſpät. Tauſende von Briefen waren bereits verbrannt oder in 


die Donau geworfen, nachdem fie Kalab ihres Inhalts und ver 
Marken beraubt hatte. 

„Nehmt eud) ein Beifpiel an Kalab,“ waren des alten Stückler's 
Worte jüngeren Beamten gegenüber; „das ift das Mufter eines 
Deamten |” 

Ob Kalab nad feiner Entlaffung aus dem Kerfer wohl hin- 
‚gegangen fein mag nad St. Mare zu dent Grabe jenes ver- 
trauensſeligen Kontroleurs, der ihm feine Manipulationen fo lange 
ermöglichte und dann, als die Entdeckung folgte, — vielleicht 
aus Kummer über feine Täufhung — von hinnen ſchied? — 

% * 


* 

„Unterſchlagen geweſen und zu Stande gebracht!“ 
Dieſe Worte konnte man Mitte April 1862 auf Tauſenden und 
aber Tauſenden von Briefen leſen, die damals von der alten Kaiſer— 
ſtadt an der Donau aus in alle Welt verſendet wurden. 

„Unterſchlagen geweſen und zu Stande gebracht!“ — Das 
mußte vielen Hundert Perſonen die Erklärung dafür ſein, daß 
ſie mit Beſtimmtheit, oft mit heißer Sehnſucht erwartete Briefe 
erſt nach Jahresfriſt erhielten. 

„Unterſchlagen geweſen und zu Stande gebracht.“ — Dieſe 

Deviſe durchlief ganz Europa; ſogar jenſeits des Ozeans, in 
Amerika, erfuhr man ihre Bedeutung. 
Nachdruck nicht geitattet, 
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getheilte Begegnung der Unbekannten lediglich als Ausgeburt einer 
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Ein Briefdieb.) 


Eine wahre Erzählung von Emil König. 





erhitzten Einbildungskraft zu betrachten. Gibt es doch noch in 
unſrer Zeit Betrüger oder Betrogene genug, die ſich die Gabe 
der Prophezeiung zuſchreiben und die leichtgläubige Menge ver— 
blenden. „Wir find fo Hug und dennoch ſpukl's in- Tegel.“ 
Die Zeit, in welche nad) Davel jenes Ereigniß fällt, das Jahr 
1687 ober 88, war aber ſolchen Erfcheinungen befonders günftig. 








Prater und in den Vorſtädten fcherzte man noch Lange hernach 
darüber, daß die Defterreiher etwas „zu Stande gebracht‘ 
hätten. 
Aber nicht blos jenes geflügelte Wort, jene landläufig ge- 
wordene Phrafe ift Jedermann in Wien bekannt geworden, alle 
Zeitungen erzählten ihren Leſern vom Briefviebe Kalab, von 
Kalab, dem Briefmarder. Man. bildete aus feinem Namen fogar 
ein neues Zeitwort, „Enlabifiren“, das fih bis auf den heu- 
tigen Tag erhalten Hat und mit weldem man in Wien Poft- 
diebftähle, Briefgeheimnißverlegungen und Spoliirungen bezeichnet. 
Und in der That, die ungeheure Verbreitung der Folgen der von 
Kalab verübten Verbrechen, der großartige Maßſtab, den fie an- 
genommen, ber bedeutende Gewinn aus den Unterfchlagungen, 
die eigenthümlihe Haltung des Thäters, gegenüber ven Taufenven 
von flummen und doch jo beredten Zeugen, endlich die Frage: 
wie war es möglich, daß jahrelang eine fo koloſſale Veruntreuung 
von Briefen fortgefegt und verborgen bleiben konnte? — das 
Alles rechtfertigte das ungewöhnliche Intereffe, welches dieſer 
Prozeß erregte. Ä 
Wir find in der Lage, eine erſchöpfende Darftellung dieſes 
merkwürdigen Straffalles geben zu fünnen. Durch die Güte des 
betreffenden Unterfuhungsrihters am F. k. Landgericht zu Wien 


gelangten wir indireft in den Beſitz des vollftändigen Aften- 
materials. * 
* 


GSFortſetzung folgt.) 
In Wien ſelbſt gab ſie einem Luſtſpiele den Titel und im 


Karl Kalab wurde 1830 zu Olmütz geboren, wo ſein Vater 
Lotteriekollekteur war. Schuldenhalber mußte Kalab's Vater feine 
Kollekte niederlegen, worauf er mit ſeiner Familie nach Wien 
zog. Karl, der älteſte Sohn von ſieben Geſchwiſtern, beſuchte 
das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt, wo er für einen mittelmäßigen 
Kopf galt. Seinen Plan, ſich den Studien zu widmen, gab er 
auf und ging zum Poſtfach über. Zuerſt praktizirte er in Olmütz. 
Nach glücklich beſtandener Prüfung wurde er nach Napagedt in 
Mähren, ſpäter auf einige Monate nach Grammetneuſiedel in 
Ungarn als Expeditor verſetzt, und im Jahre 1853 ſiedelte er 
nach Wien über. 

Sein Vater hatte auch hier eine Lotteriekollektur gepachtet, 
er ſah ſich indeſſen wiederum bald genöthigt, das Pachtverhäliniß 
mit einem nicht unbedeutenden Defizit aufzulöſen. Im Herbſte 
1859 erkrankte er an einem Augenleiden, infolge deſſen er un— 
fähig ward, ſeinen Lebensunterhalt ſelbſt zu verdienen und auf 
die Unterützung feiner Kinder angewieſen warb. 

Die Töchter nährten fi kümmerlich mit Nähen und Lotto- 
reiben, ein Sohn diente als Soldat und ein anderer befuchte 
die Schule noch, mithin war e8 grade der ältefte Sohn Karl, 
auf welden die Eltern am meiften vechnen mußten. 

Karl Kalab wurde zunächſt bei einer BVorftadt-Poftanftalt 
gegen einen allerdings fehr geringen Monatsgehalt von 20 Gulven 
beſchäftigt. Er wohnte bei feinem Bater in einer der nahen, 
außerhalb der Linie belegenen Ortſchaften, wo ſich wenig be- 
mittelte Familien der größeren Billigfeit wegen niederzulafien 
pflegen. Er theilte mit den Seinen die Sorge um das tägliche 
Brot, war mäßig in feinen Bedürfniſſen, beſcheiden in feinen 
Anſprüchen. Pünktlih im Dienft, zuvorkommend gegen das 
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Publikum, in allen Stücken eifrig und genau, erwarb er ſich 
ſchnell das Vertrauen ſeiner Vorgeſetzten. 

Im November 1854 wurde er Praktikant mit 20 Gulden 
(Tagegelver) pro Monat, im September 1855 Accejjift und als 
folder mit einem Iahrgehalte von 300 Gulden und 120 Gulden 
Duartiergeld bei dem Hauptpoftamte in Wien angeftellt. 

Das den großartigen Verkehrsbedürfniſſen Wiens dienende 
Hauptpoftamt zerfällt in zwei Theile, in das Brief- und das 
Fahrpoftamt. Das erftere bejteht aus dem Central-Briefaufgabe- 
amte, aus dem Spebitiond- und Abgabeamte und dem Zeitungs- 
bureau. Jede diefer Abtheilungen erfordert ein beſonderes 
Stodwert des weitläufigen Poftgebäudes. Alle zufammen nahmen 
damals ſchon die Thätigfeit von nahezu taufend Beamten in 
Anſpruch. Wien zählte um jene Zeit in feinen Borftädten und 
in den zum Beftellungsbezirke des Hauptpoftamts gehörigen nahe— 
gelegenen Dörfern, außer dem großen Filialpoftamte in der innern 
Stadt auf der Wollzeile, 50 Expeditionen. Täglich liefen von 
dort 40,000 — 50,000 Briefe bei dem Gentral-Briefaufgabermte 
ein, die fiebenmal am Tage von Einfammlern aus den Brief- 
faften abgeholt und in eigenen Omnibuswagen aus den verjchie- 
denen Expeditionen nad) dem Hauptpoftamte geführt wurben. 
Die Briefe gelangten zunächſt in das Sortirzimmer; dort wurden 
biefelben in Gegenwart und unter Aufjiht von mehreren ‘Poft- 
beamten von den Einfammlern auf einen in der Mitte des 
Zimmers ftehenden Tifch, welcher an einen Schrank ſtieß, aus— 
geleert und die Briefe in langen Reihen aufgeftell. So oft 
Briefe einliefen, waren daſelbſt Beamte anwejend, welche fie in 
Empfang nahmen und auf jenem. Tifche, welcher durch vier Striche 
in ebenfo viele Felder getheilt war, die Sortirung zu bejorgen 
hatten. Das eine diefer Felder war für vie in Wien jelbft 
bleibenden Briefe beftimmt, das zweite für die in's Ausland 


gehenden, das dritte und vierte für die Diesſeits- und Jenſeits— 


briefe, d. h. für ſolche, melde im Inlande zu verjenden waren, 
und zwar entweder mit den diesſeits der Donau oder mit den 
jenjeit8 berfelben abgehenden Bahnen. 

Die LofallStadt-)briefe wurben im Sortirzimmer jelbft ge— 
ftempelt und dann in das Abgangsamt befördert, die übrigen 
fortirten Briefe aber je nad) ven Feldern des Tiſches in große 
Behälter des Tiſches abgeftrichen, mittels eines Zugwerks in das 
Speditionsamt gefhafft und dort in drei Hauptabtheilungen 
(Ausland, Diesfeit8 und Jenſeits) der weiteren poftmäßigen Be- 
handlung unterzogen. 

Da täglid, wie ſchon erwähnt, fiebenmal Briefe ausgehoben 
wurden, fo wurde aud) fiebenmal des Tages fortirt. Außer den 
Srpeditionsftunden war im Sortirzimmer Niemand befchäftigt, und 
auf den Sortirtiſch durfte, wenn das Sortiren vorüber war, fein 
Brief gelegt werden, Dieſe Kegel wurde fo ftreng eingehalten, 
daß ſogar die beiden Kiefenbrieffaften, in die das Publikum eine 
große Menge von Briefen, Kreuzbanpfendungen 2c. zu werfen 
pflegt, nur zur Expeditiongzeit geleert und fortirt wurden. 

Bon dem Central-Briefaufgabeamte wurde der Stadtpoſtdienſt, 
vd. h. die Uebernahme der refommandirten und der in's Ausland 
gehenden franfirten Briefe verrichtet, ferner der Marfenverfauf an 








war mit zwei Deffnungen verfehen. 





Privatperfonen und im Großen an die Markenwiederverkäufer 
(Marfenverfchleiger, wie man fie in Defterreid) nennt), und endlich 
die Scontirung (Berehnung) der Briefpadete aus der Umgebung 
Wiens (d. i. der fogenannten Landbriefe) beforgt. Hierzu waren 
17 Beamte nöthig, und zwei ihnen vorgeſetzte Kontroleure, welde 
abwechfelnd von 7 Uhr Morgens bis 10 Uhr Abends den Dienft 
zu überwachen hatten. iner der Beamten war mit dem Marken 
Engrosverfauf betraut. Diefer hatte feinen Kollegen zum Zwecke 
des Detailverfaufs („KRleinverfchleiffes‘) am Poſtbureaufenſter, 
Vorſchüſſe in Marfenbogen zu gewähren. 

Kalab war diefem Beamten beigegeben; er hatte ihm zu kon— 
troliren und in feiner Verhinderung den Markenverſchleiß jelbft 
zu beforgen. Zu dem Behufe erhielt er einen Vorſchuß an 
Marken im Werthe von 2000 Gulden, der indeffen niemals bei 
ihm, fondern nur bei dem eigentlichen Großverſchleißer fontrolirt 
wurbe. Lebterer überließ es Kalab, an die am Yenfter bienft- 
thuenden Mitbeamten Markenvorſchüſſe bis zu 120 Gulden ab- 
zugeben. 

Der Kleinverfchleig der Marken war dem Acceffiften Kalab 
ebenfall® nur aushiülfsweife übertragen. Für diefen Zwed beſaß 
er einen Markenvorfhuß von 50 Gulden, über welchen er eine 
der regelmäßigen Reviſion unterworfene Handkaſſe führen mußte. 
Kalab war noch außerdem vielfach bejchäftigt.. Er wurde mit- 
unter beim Frankodienſt am Schalter verwendet, er half beim 
Scontiren der Briefe, er hatte Die Ketourrezepiffe (Nüdempfang- 
heine) zu ordnen und herauszugeben, bei Reklamationen in ven 
von ihm in mehreren verfchließbaren Kaften aufbewahrten Proto— 
follen zu recherchiren (nachzuforſchen) und Auskunft zu  ertheilen. 
Zur Zeit der täglichen Expeditionen im Sortirzimmer übernahm 
Kalab aus verſchloſſenen Tafchen auf einem an ver Wand ſtehenden, 
nur drei Schuh vom Sortirtiſch entfernten Schreibtifch die Padete 
der zum Beſtellbezirk Wien gehörigen Pofterpeditionen aus der 
Umgebung der Stadt. Diefe fogenannten Landbriefe waren in 
SKorrefpondenzblätter eingefchlagen, in welche die refommandirten 
Briefe eingetragen fein mußten. Kalab Hatte dieſe Padete zu 
öffnen, die darin befindlichen Briefe aber auf den Sortirtiſch zu 
legen. 
halb des Schreibtifches; fie wurden Tag für Tag gefammelt un 
nonatweife zufammengebunden. 

Die Platte des Schreibtifches, auf welchem Kalab expebirte, 
Die eine, Fleinere, führte in 
ein für Baarbeträge bejtimmtes Käſtchen, Die andere, größere, in 
eine geräumige, verfperrte Lade, die alle unter den Landbriefen 
einlaufenden franfirten Padete aufzunehmen beftimmt war. Die 
Padete wurden dort aufbewahrt und von dem Abgangsanıte 
täglich mehrere Male abgeholt. Kalab erhielt im Herbft 1858 
den Sclüffel zu dieſer Lade. 
traf man fpäter die Anordnung, daß die mit Porto bejchwerten 


Packete nicht mehr vom Abgangsamte geholt, ſondern von Kalab i N 


an daſſelbe abgeliefert wurden. Er hatte feitvem über jene Lade 


ausjchlieglich zu verfügen und befam auch den zweiten, bisher im 


Abgangsamte befindlihen Schlüffel dazu ausgehändigt. 
(Fortſetzung folgt.) ; 


Plaudereien über das dentfhe Chenter uud was dahin gehört. 


I 


Bor einigen Wochen faß ic eines Abends im Parterre - des 
Stadtthenterd zu G. und war grade noch zur rechten Zeit ge- 


tommen, um zwei luftige Schwänfe anzujehen, die, obgleich durch— 


aus nicht geiftreih, das gefammte Publikum zu einer unbändigen 
Heiterkeit hinriffen. Nun, dachte ich bei mir, es ift beffer, das 
Publikum, weldes im Haufe fowiel Sorgen hat, läßt fid) durch 
feden Humor den Kummer verfheuhen, als durch Tangathmige, 


yatriotifche Jambentragödien à la Felix Dahn, erfterer ſchadet 
nichts, letztere aber verjegen einen großen Theil des Publikums 





in den Raufd) eines künſtlich aufgeblafenen Chauvinismus. Selbft- * 


vergötterung auf der einen Seite und bewunderndes Preiſen ſchein— 
barer Erfolge auf der andern ſind in der Regel die Folgen jenes 


Rauſches, wenn der Betreffende nicht eine fefte politiſche und fitt- 
Daß die große Menge 


liche Ueberzeugung und Kritik befikt. 
von den beiden letteren unberührt bleibt, dafür forgen — Gott 


fe’ geflagt! — fehr viele politifhe und ſogiale Iuftitutionen |) 


des deutſchen Reichs. Doc ich ſchweife ab. 











Die leeren Korreſpondenzblätter kamen in ein Fach ober⸗ 


Zur Vereinfachung des Dienſtes 
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Als ich nach dem Schluß der Vorſtellung den Ausgang fuchte, R 
fam ich im Gebränge mit einem Menſchen zufammen, deſſen 
Stimme mir bekannt vorfam; ich Konnte fein Geficht nicht fehen 
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denn er drehte mir den Nüden zu. Als ich noch nadyjann, wer 
der Herr wohl fein fünne, wandte er fid) um, ich blide in ein 
hageres Geſicht, in feltfam, faft unheimlich blickende Augen, die 
wiederum mid erftaunt anjehen. Plöglid rufen wir beide 
& tempo aus: 

„Wilhelm! 

„Heinrich!“ 

Mein Gott, wie ſehr hatte ſich mein Jugendfreund Wilhelm 
ſeit drei Jahren, in welchen ich ihn nicht geſehen hatte, verän— 
dert! Wo war der friſche, geſunde Hauch hin, der früher auf 
ſeinem Antlitz ruhte, wohin die ſtolze, glatte Denkerſtirn, wohin 
das edle heilige Feuer ſeiner Augen, das flammend hervorbrach, 
wenn hohe Gefühle und Gedanken ſeine Seele bewegten? — 
Wilhelm mochte wohl dieſe Gedanken errathen, er lächelte trüb— 
ſelig, bot mir aber nichtsdeſtoweniger liebenswürdig die Hand, 
und wir waren bald mitten darin, jene Fragen und Antworten 
auszutauſchen, die bei einem Wiederſehen üblich ſind. 

„Wie geht's denn?“ 

„Leidlich, und dir?“ 

„Bis auf die hunderttauſend Mark, die ich noch immer ſuche, 
auch paſſabel.“ 

Ich lachte, er lachte, und die drängende Volksmaſſe ſchob uns 
zur Thür des Muſentempels (?) hinaus. Auf dem Platze vor 
demfelben blieben wir noch ein Viertelſtündchen ftehen und plau- 
perten. Ich erzählte meinem Freunde, daß id) nur einige Tage 
in ©. bleiben würde, um Geſchäfte abzuwideln, daß id) dann in 
unfre gemeinſame Baterftadt zurüdfehre u. f. w. Plötzlich fah 
mid Wilhelm fharf an und fragte in einem eigenthümlich zittern- 
den Tone: 

„Haft du die beiden Schwänfe von P. gejehen?” 

AA 

„Wie gefallen fie dir?“ 

„Run,“ ſagte ich lächelnd, „ganz nett, viel werth find fie 
nicht, aber ich habe doch bisweilen tüchtig lachen müffen!“ 

„Das ift die Hauptſache,“ jagte Wilhelm haftig und warf 
dabei einen Seitenblid auf einige Schaufpielerinnen und Schau— 
fpieler, welche die legten waren, die das Haus verließen. „Auf 
Wiederſehen, alter Junge, morgen früh bejuche ich dich in deinem 
Hotek'. ..;* | 

„ber willft du nicht glei... ? 

„Rein, ich habe feine Zeit, entfchuldige mich. Morgen alfo, 
zum Frühſtück, auf Wiederſehn!“ 

Er eilte ohne ein weiteres Wort der Erklärung den Schau— 
jpielern nad), und bei. dem Schein einer entfernten Laterne fah 
id noch, wie die zierlihfte und Ffofettefte der Komödiantinnen 
feinen Arm nahm. Ich runzelte die Stirn ein wenig und mur- 
melte in. Pharifäerftolg: „Sollte viefes Volk den edlen idealen 
Jüngling verborben haben?“ Doc, gleid) darauf fette ich hinzu: 
„Morgen wird er mir das Geheimmiß, welches ihn heute um— 
gibt, Lüften, nicht eher will ic; über ihn aburtheilen!” Und wohl 
mir, daß ich's nicht jetzt that. 

Der Morgen fam und mit ihm ftellten fi) das Frühſtück 
ünd mein Freund Wilhelm ein. Lebterer ſah noch angegriffener 
und müder aus, als am Abend zuvor und Flagte über Kopf- 
ſchmerzen. 

„Ich war geſtern nach dem Theater noch mit einigen Freunden, 
d. h. mit Bekannten, zuſammen. Ic kann nur wenig im Trinken 
vertragen und habe geſtern wohl des Guten zu viel gethan.“ 

„Warſt du mit ven Schaufpielern zufammen?“ fragte ich fühl. 

„Sa Woher weißt du das? Allerdings. Ih habe Nüd- 
fihten zu nehmen“ 

„Bejonders wohl auf die zierlihe kleine Soubrette?“ fragte 
id) auf's neue. 

„Sa, ja. Ich merke ſchon, du ahnft etwas. 
dir lieber die ganze Wahrheit jagen.“ 

Ich horchte auf. Geftändniffe find Häufig fehr intereffant, 
befonder8 wenn eine Soubrette mit im Spiele ift. 

„Ih habe mich feit den drei Jahren ein wenig verändert; 
nicht fo?” fragte Wilhelm etwas wehmüthig. „Schüttle nicht 
den Kopf, ich felbft weiß es beſſer. Ich bin Fein jugendlicher 


Da will id) 











Brauſekopf, fein begeifterter Schwärmer mehr. Alles das, was 
die guten braven Philifter an mir tadelten, meine Vorliebe für 
alles Extreme, fei e8 in Kunſt, Wiflenfchaft, Leben und Bolitif, 
meine jhroffen Behauptungen, meine Liebe zur Freiheit, nicht 
zur meinigen, ſondern zu derjenigen des Volks ... Alles das 
befige ich ſcheinbar nicht mehr. Oft kommt e8 mir fo vor, als 
ob ic) wirklich gleihgiltig gegen meine friiheren Ideale geworben 
wäre, als ob id das, was ich im ebelften und reinften Sinne 
als erhaben erfannt habe, jett mit Füßen träte ... aber nein, 
es ift nicht wahr, wer's dennoch behauptet, ift ein Lügner.“ 

Ich verhielt mid) bei dieſer leidenſchaftlichen Einleitung, in 
welcher ich den lebhaften Geift meines Freundes wiedererfannte, 
ftil. Wilhelm fuhr fort: 

„Was aus mir geworden ift, das wirft du kaum errathen. 
Ich bin fein Profeffor geworden, obgleich ich ftubirt habe, nicht 
einmal ein ganz gewöhnlicher einfacher Lehrer, welcher ven Schülern 
amo, amas, amat beizubringen hat, auch ſteckt in mir fein Juriſt, 
Mediziner, Journaliſt oder „leider auch“ Theologe, ich bin...“ 

„Doch nit Schaufpieler?” fiel ich ein. 

„Kein, du fannft did) beruhigen, ich habe nicht das geringfte 
mimiſche Talent und trage außerdem einen Bollbart. Nein, ic 
bin Pofjendihter. Die beiden Poffen, welche du geftern Abend 
gejehen haft, find von mir erfunden und gefchrieben oder befier, 
ausgerechnet und fabrizirt worben.” 

Nun war die Neihe an mir, verlegen zu werden, denn id, 
bereute meines Freundes wegen mein geftriges fehroffes Urtheil 
über die beiden Stücke. 

„Die Stüde find hübſch, ſehr hübſch,“ ſagte ich, „ich habe 
herzlic, über die Späße und fomifhen Situationen lachen müffen!“ 

„Aber fie haben Doc) eigentlicd) keinen Werth?“ fragte Wilhelm, 
den ich nicht anzufehen wagte. 

„Du mußt meine Worte nicht auf die Wagfchale legen. Wenn 
ic, geftern fagte, die Schwänfe hätten feinen Werth, jo war das 
leihthin gejprochen, ic wollte damit andeuten .. . 

„Du wollteft nichts damit andeuten, befter Freund. Genire 
did nicht, offenherzig zu fein. Ich felbft glaube durhaus nicht, 
mit jenen Machwerfen eine dramatifhe That gethan zu haben, 
im Gegentheil — ganz im Gegentheil,” feste Wilhelm bitter 
hinzu. „Ich weiß ſehr wohl, daß fie weder in fittlicher noch 
literarischer Weife irgendeinen Werth haben, id) wußte es auch, 
ehe ich fie ſchrieb und ſchrieb fie doch.“ 

Als ic) mic nad) einer Kleinen Weile überzeugt hatte, daß 


‚das Gelbitverdammungsurtheil meines Freundes Feine eitle Be— 


ſcheidenheit ſei, konnte ich nicht umhin, ihm die Hand herzlicher 
zu brüden, als vorher. 

„O, das thut wohl,“ rief er aus und ein Strahl des alten 
Feuers lohte aus feinen Augen hervor. 

„Aber nun erkläre mir, vief ic) aus, „das Räthſel, wie du, 
ein Menſch von jo großen Fähigkeiten und tiefen edlen Gefühle 
den Beruf eines Poſſendichters erwählt haft. Ja, wenn du noch 
Tragödien, Schaufpiele oder feine Luſtſpiele, meinetwegen aud) 
fatirifche Poſſen & la Ariftophanes in moderner Faſſung fchriebſt, 
das könnte ic) mir erklären, aber Poſſen? Ich denke, daß beine 
Erziehung und deine Gefinnung dir einen höheren Beruf hätten 
zeigen können.“ 

Wilhelm dachte einige Augenblide nad) und begann dann, 
mie einen kurzen Weberblid feines Lebens zu geben, inven er 
fügte: 

„Du fennft mich foft von Jugend auf und weißt, daß mein 
Vater einer jener Märzgefallenen ift, deren Denkmal im Friedrichs- 
hain in Berlin alljährlich von den wenigen Treugebliebenen dieſer 
Zeit befränzt wird. Meine Mutter befand fi) damals in Leidlich 
günftigen Berhältniffen, fie brauchte nicht für's tägliche Brot zu 
forgen und fonnte Geld ausgeben, um mid in jeder Beziehung 
tüchtig erziehen zu laflen. Ich befuchte das Gymnaſium unferer 
Baterftadt und bezog dann die Univerfität mit dir zufammen. 
Ad, es war eine ſchöne Zeit, eine Zeit voll Begeifterung, voll 
Schwärmerei, voll füßer Hoffnungen und Illuſionen. Was man 
einen fleifigen Studenten nennt, das war ich nicht, aber doch 


‚auch fein fauler, und unumgängliche Pflichten verfäumte ich nie. 


an 
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- begeifterten, theilte ich nicht. 


, nicht „geborner Schlefier”, 


Auch die Vorliebe und die Neigungen meiner Kollegen, von denen 
fi die einen für bie ‚reine‘ Wiſſenſchaft, die anderen für vie 
‚reine‘ Kunft und bie dritten für einen brotſpendenden Beruf 
Ich, der Sohn eines Mannes, der 
für die unveräußerlihen Rechte des Volks fein Blut vergoffen 
hatte, babe nie einfeitigen Kunft- und Wiffenfchaftsenthufiasmus 
verftehen können; wohl aber begeifterte id) mic, für alles Schöne 
und Erhabene, aber daſſelbe empfing feine höchſte Weihe in meinen 
Augen erft dur die politifhe und foziale Nugbarmahung. Des- 
bald, ja deshalb wurde ich ſchon auf der Univerfität von meinen 
Kollegen und fpäter von ehrbaren Spießbürgern ein ‚Tendenzbär‘ 
genannt. Diejes Urtheil wäre vielleicht ein richtiges geweſen, 
wenn e8 aus fompetentem Munde gefommen wäre. Das fühlte 
ic) damals ſchon und fpottete meinerfeits iiber hergebrachte Bhilifter- 
weisheit. | 

„Mein Benehmen, meine Anfhauungen, meine Oppofition 
gegen bie gewöhnliche Bierbankpolitik follte mir theuer zu ftehen 
fommen. Obgleich ich mein Doktoreramen in der Philofophie 
ganz gut beftand, war e8 mir dennoch unmöglich, irgendwo eine 
fefte Anftellung, fei e8 als Lehrer oder als Journaliſt, deſſen 
Beruf ich die meifte Neigung entgegentrug, zu erhalten. Die 
Bismarckära war angebrochen und „mit ihr erloſch faft jegliche 
Anerkennung einer uneigennügigen individuellen Ueberzeugung, bie 
nicht mit der königlich preußifchen übereinftimmte. Bald nannte 
man mic einen Schwärmer, bald, da ich, praftifcher geworben, 
ſozialdemokratiſchen Anſchauungen anhing, einen Kommuniften, 
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Weinprobe: Grüneberger. Wer kennt nicht das köſtliche Stu— 
dentenlied: Der ſchleſiſche Zecher? 


Auf Schleſiens Bergen, da wächſt ein Wein, 
Der braucht nicht Hitze, nicht Sonnenfchein, 

Ob's Jahr ift Schlecht, ob's Jahr ift gut, 
Da trinkt man fröhlich der Trauben Blut. 


Da lag ic) einmal vor'm vollen Faß: 
„Ein Andrer ſoll mir trinken das!“ 

So rief ich, „und ſollt's der Teufel fein, | 
Ich trink ihn nieder mit jolhem Wein!“ i 


Und wie noch das letzte Wort verhallt, 
Des Satans Tritt dur) den Keller fchallt. 
„„He, Sreund, gemwinn’ ich, jo bift du mein! 
Ich gehe,““ jo ruft er, „„die Wette ein!“ 


Da wurde manch' Krüglein leer gemadt; 
Wir tranfen beinah’ die ganze Nacht, 

Da lallte der Teufel: „„He, Ramerad, 
Beim Fegfeuer! jest Hab’ ich's fatt! 


„„Ich trank vor Hundert Jahren in Prag 
Mit den Studenten dort Naht und Tag; 

Doch mehr zu trinken ſolch' jauern Wein, 
Müßt' ich geborner Schlefier fein!“ 


Der „Neingefallne“, den unjer Bild (Seite 292) darftellt, iſt offenbar 





* 
* * 

Der Schäfer und das Meer (iehe Seite 293). 
tft nach einem in dem diesjährigen „Salon“ 
Hermann Leon angefertigt, 


Der Holzſchnitt 
ausgeftellten Gemälde von 


Die Pfaffen- Commune. Im fechzehnten Jahrhundert hatten 
die Jeſuiten in Baris eine Commune geftiftet, die von den Guiſen ge— 
leitet wurde und zur Aufgabe hatte, dieſe letzten an die Gtelle der 
Bourbons auf den Thron zu bringen. Paris war dazumal in 13 Be- 
zirke getheilt und deren Vorgejekte bildeten die eigentliche Commune, 
die in der Gejchichte als die der Dreizehn befannt ift. Die Com— 
mune hielt eine Belagerung Heinrich’S IV. aus, und die Öreuelthaten, 
die dazumal gefchahen, metteiferten nur mit den Scenen der Unfittlich- 
feit, die die Herren Prozeſſionarden des Nachts aufführten. Kinder 
beiderlei Gejchlecht3 gingen im Hemde mit Kerzen auf den Straßen 
herum. Wer mir zu lachen fich unterftand, wurde ala Berdächtiger 
hingerichtet. 

Die Commune von 1871 hatte Feine Polizeidiener, 


die Ordnung 
wurde von den Nationalgardiften aufrechterhalten, 


und man hörte weder 
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und auf dieſe Weiſe tödtete man in der ſogenannten ‚gebilveten‘ 
und ‚anftindigen‘- Gefellfhaft meinen Auf. Ich ließ es mid 
nicht anfechten, befaß ich doc ein Kleines Vermögen, weldes mir 
auf mehrere Jahre hinaus die Selbſtſtändigkeit ſicherte. Ich 
arbeitete Aufſätze für Zeitungen aus, die, obwohl ‚nicht ohne 
Geift‘ gefehrieben, als zu tendenziös und die Stützen des über⸗ 
fommenen Staats untergrabend, mir regelmäßig von ben ‚ver- 
ehrlichen‘ Nebaktionen zurückgeſchickt wurden; ic) gab Geſchichts— 
ftunden, welhe mir von den Eltern der Schüler bald wieder 
entzogen wurden, weil ih ‚Gift‘ lehrte, wie man ſich ausprüdte; 
id) gab Gedichte heraus, die, wie du mir felbft bezeugteft, wenig- 
ſtens nicht ſchlechter waren, als diejenigen mancher Modedichter; 
ich ſchrieb Schauſpiele, Trauerſpiele und Poſſen à la Ariſtophanes, 
doch die Direktionen ‚bedauerten‘, keinen Gebrauch von denſelben 
machen zu können, obgleich ſie mir ein großes dramatiſches Talent 
nicht abſprachen. AM’ dies Unglück brachte mir die leidige 
‚Tendenz‘, von der ich nun leider nicht ablaſſen konnte, und bie 
fid) überall dort einſchlich, wo ich mit wahrer Begeifterung ſprach, 
Ihrieb, lehrte und dichtete. Anfangs genirten mic alle diefe 
Enttäufhungen wenig. Ich dachte etwas eitel von mir: Wenn 
die Leute aud meine Tendenz nicht leiden Können, Talent und | 
Arbeitsluft werden fie mie nicht abfpredhen. So viele Eſel und 

Dummföpfe werden für ihre Arbeiten gut und ausreichend be- 

zahlt, weshalb foll es mir, der ic) doch etwas klüger zu “fein mir 

ſchmeichle, nicht auch glücen, meinen Lebensunterhalt zu gewinnen? 

(Schluß folgt.) 








Sprüche aus dem Munde der Völker. 
Geſammelt von 2. J. 
(Sateiniſch.) 


Injuriam nec patitur fortis nec facit. 


Uebe keine Schmach, 
Keine auch ertrag'! 


Publici fures aetatem in auro agunt et purpura. 


Staatsdiebe pflegen nur die Strafe zu erleiden, 
Daß fie fich lebenslang in Purpur müſſen Heiden. 


Impune plebs, ubi pertinet, contemnitur. 


Ein Volk, das vor dem Fürften bebt wie Espenlaub, 
Wird ungeftraft von ihm getreten in den Staub.. 


Illud ‚nosce te ipsum‘, non ad arrogantiam minuendam 

Solum est dietum, verum etiam, ut bona nostra norimus. 
Jenes „Erkenne dich ſelbſt!“ will nicht blos Dämpfung des Hochmuths 
Lehren, nein, Würdigung auch deines jelbfteigenen Werths. — 


Venter suus summum est numen Cyclopibus. 
Cyklopen galt als höchſte Gottheit einft ihr eigner Bauch. 
[So klaſſiſch alt, R- 
Mein Herr Paftor, ift euer Glaubensbraud!] 


Lycurgus auetorem legum Apollinem Delphicum fingit. 


Lykurgus machte feinen Spartern weiß, . 
Er Habe das Geſetz, womit er fie beglücke, 
Vom delphiſchen Apoll! — [Geführt auf's Eis | 
Hat Mojes jeine Juden jo an Fahve’s *) Krücke,] — 


Deorum parentes utilitas ac timor. 
Die Götter ftammen alle von einem Elternpaar:. 
Ihr Vater Heißt Herr Nutzen, dem fie Frau Angft gebar. 
Ab omnibus sua perspici probus cupit. 
Rechtſchaffenheit gibt Luft und Kraft, 
Zu legen Jedem Rechenschaft. 
*) Sahve, Ihoh oder Jehova, VBezeichriung des Zudengottes. D. Red. 








Berihtigung. In der Erzählung „Goldene und eiferne Ketten“ | 
it Die Unterredung de3 Pfarrers mit dem Grafen (Nr. 27) irrthümlich 
der Unterredung des Pfarrers mit Berner und bez. Frommelt (Nr. 28) 





bon Diebjtählen noch von Unfittlichkeiten veden, 
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Verantwortlicher Redakteur: W. Liebknecht in Leipzig. — 


—— worden, was die Leſer wohl ſchon ſelbſt berichtigt haben 
werden. 
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Blumenthal blieb munter und forgte unermüdlich für den 
| Verwundeten. Es fiel ihm nad dem, was er im Walde gehört, 
I nicht ſchwer, den rothen Faden zu finden, der die Phantafien 
I Jörg's durchzog, und von hoher Bedeutung erfchien es ihm jeßt, 
J 





daß der Zufall ihn zum Netter deſſelben gemacht. Der Mann 
|| mußte viel willen, und daß er fpredhen würde, das erwartete er 
mit Zuverficht. Als der Morgen dämmerte, verließ ev den Ver— 
wunbeten, ber in feſten Schlummer gefunfen war, und ging zum 
- Haufe Neumann's. Er fand e8 unverſchloſſen und trat ohne an— 
zuflopfen ein. Neumann lag noch auf feinem Lumpenlager, und 
mehrmals mußte er ihn rütteln, ehe ex aus feinem Schlafe erwachte. 
Erſtaunt rieb er die Augen, als er Blumenthal erkannte, und 
|| erhob fih nun raſch vom Bette. Blumenthal berichtete ihm kurz, 
| was gefhehen, und fragte ihn dann um Kath, was jett wegen 
I der Verpflegung Jörg's geſchehen könnte. 

„Das iſt ja ein ganz außerordentliches Ereigniß,“ rief Neu— 
I mann. „Das kann die größten Folgen haben. Jetzt darf der 
| 
| 


| 
Bi 
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ſtolze Graf uns nicht mehr mit der Peitſche bedrohen, jetzt iſt er 
in unſrer Hand und von unſrer Gnade abhängig. Er wird bald 
|| andere Saiten aufziehen müſſen. Ic bleibe dabei, das iſt ein 
|| Ereigniß von außerordentliher Wichtigkeit.“ 

IE „So glaube ih auch,“ erwiderte Blumenthal. „Ich will nun 
|| nad) Schönenberg gehen, um den dortigen Barbier zu holen, 
damit er einen ordentlichen Verband macht.“ 

J Neumann überlegte einige Augenblicke. 
— ſagte er dann kopfſchüttelnd. 

ein Geheimniß bleiben.“ 

| „Das wird jchwer halten,” meinte Blumenthal. 

m „Man wird alles Mögliche verfuchen,“ fagte Neumann, „um 
|| fi Jörg's zu bemächtigen.“ 

II „Das iſt allerdings zu befürchten, aber. 

I „Er darf nicht in feinem Haufe bleiben. — ſie ihn im 
Walde nicht, dann kommen ſie in ſeine Wohnung und ſchleppen 
ihn fort.“ 

Daran habe ich nicht gedacht,“ ſagte Blumenthal unruhig. 
„Im Schloſſe, von wo offenbar der Streich ausgegangen, 


„Das geht nicht,” 
„Zunächſt muß die ganze Gefchichte 
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— Goldene und eiſerne Ketten. 


Erzählung aus ſchweren Tagen von C. Lübeck. 


(Fortſetzung.) 


vollendet man leicht, was im Walde nicht gelungen, dann wird 
der Wilddieb verbrannt und damit iſt die Geſchichte aus.“ 

„Was aber thun?“ 

„Wir müſſen ihn ſofort in meine Wohnung bringen, in ſeinem 
Zimmer jede Spur ſeiner Anweſenheit verwiſchen und ihn dann 
zur Nachtzeit irgendwo andershin ſchaffen — am beſten wäre es, 
wenn man ihn.in die Stadt brächte.“ 

„Der Plan ift gut,“ fagte Blumenthal nad kurzem Nach— 
denken. „Wir wollen uns fofort an feine Ausführung machen. 
Noch ift Niemand im Dorfe wach, und leicht könnten wir die 
Ueberfiedlung unbemerkt ausführen. Aber auch hier ift er nicht 
ſiche 2 

„Einen Tag jhon,” entgegnete Neumann. „Die Nachbarn, 
die ihn zufällig fehen follten, werden nicht plaudern. Sie müßten 
nun für Quartier in der Stadt forgen. Gehen Sie zum Doktor 
MWiefer, bei vem Egler eine jo gute Aufnahme gefunden. Der 
Mann hat das Herz auf dem rechten Fleck und wird ſchon zu 
helfen willen.‘ 

„Ich Hatte auch an ihn gedacht,“ fagte Blumenthal. „Er hat 
mic ohnehin um feinen Beſuch gebeten, da paßt das fehr gut.“ 

„Da fällt mir ein, daß ver Schloßgärtner von Rabenberg 
einige Male hier war und aud mit dem Jörg gefprochen hat. 
Nun, ich werde ſchon hinter den Streich kommen.“ 

Beide gingen jest in Jörg's Wohnung, und es währte nicht 
lange, dann war der VBerwundete, der immer nod jchlief, in's 
Haus Neumann's gebracht. Im Jörg'ſchen Zimmer hatten fie 
fchnell die alte Ordnung wieder hergeftellt und überhaupt jede 
Spur verwifcht, die auf Jörg's Anwefenheit in der Nacht ſchließen 
laffen konnte. As Alles vollendet war, hatten fie vie Thür ver- 
ſchloſſen und den Schlüffel abgezogen. 

„Jetzt will ih mid) auf den Weg nad) der Stadt machen,” 
fagte Blumenthal. „Wie fteht’8 aber mit dem Verbande?“ 

„Das laſſen Sie meine Sache fein,” antwortete Neumann. 
„Wenn man fo lange mit Menſchen zufammenlebt, dann lernt 
man jchlieglih Alles.“ 

Sie ſchieden mit einem Händebrude von einander. 












































„Werden Sie Egler auffuhen?” fragte Neumann noch als 
Blumenthal ging. 

„Ich werde es thun, ſobald mein Hauptgeſchäft erledigt iſt. 
— Und nun, Freund Neumann, grüßen Sie mir Marie und 
ſagen Sie ihr, daß ſie ſich meines langen Ausbleibens wegen 
nicht ängſtigen dürfe. Großes für uns alle ſtehe auf dem Spiele.” 

„Soll beforgt werden,” fagte Neumann, ihm die Hand reihen. 

Es war noch fehr früh, als Blumenthal auf der Höhe ftand. 
Die Sonne war nod nicht aufgegangen, und halb träumend nod) 
(ag der Wald da. Tiefer Friede herrjchte darin. Wie immer, 
jo zwitfcherten und fangen die Bögel ihre Morgenlieder und 
(achenden Auges erwachte rings umher die Natur. Sonſt hatte 
Blumenthal diefem Erwachen mit Vergnügen gelaufcht, heute eilte 
er flüchtig daran vorüber und athmete ordentlich auf, als ber 
Wald hinter ihn lag. 

Schönenberg tauchte vor ihm auf, und aus dem dunklen Grün 
feines Barfes erhob fich jett aud) Schloß Nabenberg. Hier und 
da blicte eine Zinne, ein Thurm, ein Fenſter herüber, und mit 
jedem Schritte vervollftändigte ſich das Bild, bis der ganze alter- 
thümlihe Bau mit feinen hohen Mauern, Thürmen und Zinnen 
fi vor ihm ausbreitete. 

Er hatte Marie von feiner Abjicht erzählt, in den nächſten 
Tagen nah Schünenberg zu gehen, um Berner zu befuhen. Da 
hatte fie warnend den Finger erhoben und lächelnd gejagt, er 
möge jih nur vor dem Nabenberger Parfe hüten, ven eine fo 
ſchöne, ſüße Zauberin bewohne, die den irrenden Nittern nach— 
jtelle, weldye in ihr Heiligthum drängen, und fie nimmer wieder 
freigebe. Mit einem Kuffe hatte er ihr den Mund gejchlofjen 
und ihr geantwortet, daß er mit einem Talisman ausgerüftet fic) 
auf die Wanderung begebe, und dieſer Talisman fei die Liebe, 
die alle Pfeile abprallen Lafje. 

Und nun lag der Park vor ihm, und fein Weg führte mitten 
hindurch. Die Sonne hatte ſich zwar bereit8 erhoben, doch das 
Schloß ſchien noh im Schlummer zu liegen. So lief er wohl 
feine Gefahr, mit der Zauberin des Waldes zufammen zu treffen. 
Leichten Herzens näherte er fi) dem Parke. Bald hatte er ihn 
erreicht und fehritt nun unter den alten, ihm wohlbefannten 
Däumen dahin. Wie ihn hier Alles anheimelte! Herrliche 
Stunden hatte er hier einft verlebt — und jeder Baum umd 
jeder Straud) war in jenen Liebestraum verwebt, dem er fid) 
hier jorglos überlafjen, bis die Wirklichkeit ihn jäh daraus empor— 
gejhredt. Und nun war jener Stern, zu dem er mit begeijterter 
Bewunderung aufgeblidt, erblaft. Aber wie er fo dahinfchritt, 
fehrten bie alten Erinnerungen wieder, in füßen, einſchmeichelnden 
Farben, und e8 war ihm, als fei er wieder in die alte Zeit mit 
ihren Hoffnungen und Träumen zurüdverfegt. Hier und da blieb 
er jinnend ftehen und betrachtete einen Baum, den. ex jelbft einft 
gepflanzt, over eine Blume auf den Beeten am Wege, die er 
früher fchon gefehen zu haben glaubte Auch nad den Neftern 
auf den Däumen blidte er, und laufchte den alten befannten 
Stimmen feiner geflügelten Freunde, oder folgte dem Laufe der 
Eidechſen, die zu feinen Füßen raſchelten. — So ging er weiter 
und weiter und merkte e8 nicht, daß er allmählih vom Wege 
abkam, und überraſcht ſchaute er auf, als er den Schloßgärtner 
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Thomas, einen alten freundlihen Mann, mit herzlihem Gruße 
auf fi zufommen jah. 

„Run, das ift mal Schön, Herr Blumenthal, daß Sie wieder 
da find,” fagte er, ihm die Hand reichend. „Hätte Sie kaum 
wievererfannt. Wie fi) das gnädige Fräulein freuen wird, daß 
Sie endlich wieder bei und eingefehrt find. Und Ihre Blumen 
jollen Sie fehen, die hat fie gepflegt — viel mehr als bie 
eignen. Letzthin ift eine -Nofe ausgegangen, vdiefelbe, die Sie 
einmal aus der Stadt für fie mitgebradht, ja, das ift eine Trauer 
gewejen, als fei das größte Unglück gefhehen. Das gnädige 
Fräulein ift ganz untröſtlich geweſen. Aber ih will Sie doch 
gleich hinführen, daß Sie mit eignen Augen fehen, wie orventlich 
die Blumen ausjehen.“ 

Ohne Blumenthal’8 Antwort abzuwarten, ſchritt er ihm voran, 





und diefer folgte ihn, von den Wiberftrebenbflen Gefühlen durch⸗ 
ſtrömt. 

Und wie ſie ſo durch die Anlagen dahinſchritten, ſchimmerte 
plötzlich vor ihnen ein weißes Gewand durch die Büſche. 


„Das iſt das gnädige Fräulein,“ rief der Gärtner aus und _ 


beſchleunigte feine Schritte, jedoh nicht, um Blumenthal nad 
dem Beete zu bringen, das er ihm zeigen wollte, ſondern er ging 
direft auf Fräulein von Nabenberg los, die mit einem Bude in 
der Hand ſich ihnen näherte, plötzlich aber auffhaute und, ſchnell 
umfehrend, den Weg nad) dem Sclofje einfhlug. Der Gärtner 
blieb ftehen und blidte fragend auf Blumenthal, 


als wolle er - 


fi von ihm den Auftrag erbitten, feiner Herrin folgen zu dürfen, 


um fie von der Ankunft des Beſuches zu unterrichten. 

„Laſſen Sie e8, laſſen Sie es,“ ſagte Blumenthal, der ihr 
lange nachgeblidt. „Wollen Sie mir eine Freude bereiten, dann 
pflüden Sie mir eine Blume von meinem Beete. Ih komme 
wohl ein andermal wieder.‘ . 

Der Gärtner eilte fort. Blumenthal blickte den Weg zum 
Schlojfe hinauf, wo das Gewand Sidoniens ihm nod) lange 
jichtbar blieb. Er fühlte ſich fehr erregt, und einiger Augenblide 
bedurfte er, um ſich zu fammeln. 

„Es iſt beſſer fo, daß wir einander nicht mehr geſprochen,“ 


murmelte er. „Vorüber für immer ift die Vergangenheit, für 
immer vorüber — zu meinen, zu ihrem Glüdl“ 
Der Gärtner fehrte mit einer weißen Roſe wieder. „Sie ift 


von Ihrem Lieblingsftraud,” fagte er, fie Blumenthal überreichend. 
Diefer nahm Abſchied von ihm. „Ich laſſe Fräulein Sivonie 
um Berzeihung bitten, daß ich fie einer jo ſchönen Blume beraubt.“ 
„Und wollen Sie das gnädige Fräulein gar nicht ſprechen?“ 
fragte der Gärtner verwundert. 


„DBielleicht ein andermal! Nicht wahr, Sie beitellen ihr meinen. 


Gruß?“ 
„Soll Alles bejorgt werben,” fagte der Gärtner kopfnictenb. 


Berwundert jah ihm der alte Mann nad), wie er raſchen K 


Schrittes dem Ausgange des Parkes zueilte. 
am Wege ſaßen zwei Männer. 
erfüllt, jo haftig dahin, daß er fie nicht wahrnahm. Bei feinem 
Anblick jahen fie überrafcht und erjchredt auf und rüdten, als ob 
fie fi) verbergen wollten, eng aneinander. Es hielt ſchwer, in 
dem Einen von ihnen den Schloßwärter von Yalfenburg, ven 
griesgrämigen Heilmann, wieberzuerfennen. 
feinen ftädtifhen Anzuge befleivet und in feinem Geſichte trug er 
eine ſolche Würde und Wichtigkeit zur Schau, daß man ihn eher 
für einen Junker als für einen Schloßdiener hätte halten können. 
Er rauchte eine Cigarre und blies, als Blumenthal vorüberkam, 
grade behaglidh eine Rauchwolke in die Luft. Faſt wäre ihm bie 
Cigarre aus dem Munde gefallen, jo jehr hatte ihn Blumenthal’s 
Erſcheinen erfchredt. Sein Nachbar, der Pfarrer Lehnert, war 
ganz blaß geworben. 

„Gut, daß er uns nicht gejehen,” fagte Heilmann aufathmend, 
als er vorüber war. 
treffen geworben. Aber wo fommt er her? Sollte er gar bie 
Naht auf zugebracht haben? Das iſt eine ſeltſame 
Geſchichte.. 
are für ung aber jehr wichtig werden kann,“ ergänzte ber 
Pfarrer eifrig. 


heinlid anderswo ein warmes Lager gefunden.’ 


„Das wird ein präctiges Zugpflajter, Herr Pfarrer, und | 
mit Vergnügen lege ic es auf,” antwortete Heilmann grinfend. 


„Die junge Erlaucht wird rafend fein.“ 
„Schadet nichts — ſchadet nichts,” fagte ver Pfarrer, „je 


tafender, um fo beſſer, ven Menfchen müſſen wir [08 werden — 


er ift und Allen gefährlich.“ 


„set aber, Herr Pfarrer, das Eifen gefdymiebet, fo lange — 


warm iſt.“ 
„Aber wie, lieber Freund? Jedes Drängen würde den alten 
Herrn mißtrauifh machen und das Gegentheil herbeiführen. 


Er war mit einem 


„Das wäre ein verteufeltes Zufammen- 


„Zunädft haben Sie das Creigniß dem jungen 
Grafen mitzutheilen und ihm die Zeit und das eigenthümliche 
Ausſehen Blumenthal’8 zu fohilvern, ihm auch zu erzählen, daß 
er die ganze Nacht außerhalb des Schlofjes zugebracht und wahr ⸗ 


Auf einer Banf 
Er ftürmte, von feinen Gedanken 
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||  diefem Schickſal bewahrt hätte. 





„sangen Sie e8 an, wie Sie wollen, aber gefhehen muß 


es auf alle Fälle! Mitten in der Nacht trommelt mic der Graf 
aus dem Bette, ſpät noch hatte er Briefe aus der Stadt von 


dem verdammten Wucherer Silberberg erhalten, und die müſſen 
verteufelt ernft gewefen fein. Er gab mir in fehr erregtem Tone 
den Auftrag, Sie in aller Frühe aufzufuchen. Er gebraude, fo 


ſagte er, die Eheverträge fo ſchnell wie möglid, und nicht eher 


folle ich heimfommen, al8 bis ich fie erhalten.“ 

„Wo find denn aber die Verträge? Sie haben fie mir ja 
noch gar nicht gegeben!“ 

„Ih ſagte Ihnen doch ſchon, daß geftern Nuchmittag die 
Bogelfheuhe Konrad, der Menſch, der früher auf der Plekburg 
geweſen — aber Sie wiffen das ja nit — furz, daß biefer 
Konrad, den fie bei allen feierlichen Gelegenheiten zum Gefandten 
berauspugen, im Scloffe war und im Auftrage feines Herrn 
mit Erlaucht die Verträge vereinbarte.” 

„Richtig, richtig! Der alte Konrad alfo — kann den Menjchen 
nicht leiden, Alter macht kindiſch, hat ein loſes Mundwerf — 
Läftermaul wie Berner und Blumenthal. Unausftehlicher Kerl.“ 

„War immer ein Schulmeifter,” vief Heilmann geringihäsig. 
„Berläufig, Here Pfarrer, wenn ſich Herr von Nabenberg nad 
mir erkundigen und fragen follte, wie ich eigentlic zu dem guten 
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Dienfte auf der Falkenburg gelangt bin, dann fagen Sie ihm 
nur — na, erfinden Sie, was Sie wollen — eine Lebensrettung 
oder fo etwas. Ich Habe meine Gründe dafür und Erlaudt 
fennt und billigt fie.“ 

„Ei, ei!“ fagte der Pfarrer, drohend den Finger erhebent. 
„Kleine Erinnerungen von der Plefburg? — Faſt beginnt mir 
in der Angelegenheit ein Picht aufzugeben. Dod) id) werde Ihren 
Wunſch nicht vergeffen. Wie e8 nun aber anftellen, um bie 
Berträge fofort zu bekommen?“ 

„Teufel, das ift doch fehr einfach!“ rief Heilmann aus. „Wo 
ftecft heut Ihr Feldherrntalent? Blumenthal ift geſehen worden, 
Heirath wird dadurch ſchwankend, retten kann nur der fchleunigfte 
Vertragsabſchluß. Das ift doch ganz Har, und nicht einen Augen— 
blick zweifle ih daran, daß Sie in der Affaire neue Yorbeeren 
ernten werben.‘ 

„Sehr gut!” fagte ver Pfarrer zuftimmend, „das Fönnte zum 
Ziele führen.” 

„Noch Eins, Herr Pfarrer! An dem einfachen Inhalte Der 
Berträge darf feine Silbe geändert werben. Es fommt darauf 
an, fie ganz unverfürzt unterzeichnet zu erhalten. Uber Ihr 
Mann wird nicht an Veränderungen denken.“ 


(Fortfegung folgt.) 


Plandereien über das dentſche Chenter und was dahin gehört. 


F 


Echluß.) 
Ad, ich bedachte zweierlei nicht: Erſtens, daß die Gefinnungs- 


loſigkeit dem Glauben gleihfommt, der im buchſtäblichen Sinne 


Berge verfegen kann; fie ift im Beſitze des Zauberfprudes: 
Tiſchlein ded’ did! — Zweitens, daß gefinnungstücdhtige Ehren- 
männer, auch dann, wenn fie über größere Fähigkeiten und Talente 
disponiren, als die gewöhnliche Durchſchnittsſorte, ſchwer und lange 
ringen müffen, um ein klein wenig Anerfennung zu erringen, 
welche übrigens Ermwerbslofigfeit nicht ausſchließt, und daß fie 
auch fehr oft zu Grabe getragen werben, ohne daß die Leid— 
tragenden ſelbſt willen, was für einen Schatz fie begraben haben. 

Wer hofft, verliert! Ich hoffte und verlor meinen guten 
Muth nicht, ich wollte meine Ueberzeugung nicht verfteden, ich 
wollte durch anfheinende Gleichgiltigkeit meine ‚holde Königin 
Freiheit‘ nicht verleugnen, und diefer Wille — ‚Kinder mit dem 
Willen, kriegen was auf die Brillen‘, heißt ein altes Sprüd)- 
wort — fraß mein ganzes Vermögen im Laufe einiger Jahre 
auf, ſodaß ich die Zeit ſchnell nahen ſah, in welder ich vis-a-vis 
de rien mid) befinden wirbe. 

Es gibt gewiß Leute, welche an meiner Stelle nad) Amerika 
gegangen und dort im fernen Weften Holz gefällt und ein Lied 
auf die verrotteten Zuftände in der alten Welt gepfiffen hätten; 
es gibt auch ſolche, die mit fpartanifcher Strenge gegen fid ihr 
Leben elendiglich weiter gefriftet hätten, allen VBerfuhungen zum 
Hohn; es gibt endlich aud) ſolche — und es hat ohne Zweifel 


- Millionen, ja Milliarden gegeben —, vie in ähnlicher Lage kurzen 


Prozeß gemacht hätten, fi entweder phyſiſch oder moralifch ſelbſt 
getödtet hätten... ich hatte zu. allen drei Projekten weder Luft 
noch — Kraft. Deshalb verfanf ich in Apathie und wäre wahn— 
finnig geworben, wenn nicht eine meiner Liebhabereien mid) vor 
Bon jeher, von Kindheit an 
war id) ein großer Theaterfreund gewefen, nicht nur in dem Sinne, 
daß ich ein Bewunderer der lebendigen Darftellung unferer Elafji- 
hen Meifterwerfe eines Goethe, Leſſing und aud) moderner Dichter 


"war, fondern das Theaterwefen felbft, fowie Schaufpieler und 
Publikum interefjirten mid) ungemein und gaben mir viel Stoff 


zum Beobachten und Nachdenken. Außerdem kann ich nicht leugnen, 
daß mich die gütige Natur mit einer guten Dofis Humor begabt 
bat, der mic auch in denjenigen Momenten, wo man, ‚vem Welt- 


geiſt näher ift, als fonft‘, in den gewictigften, ernfteften Augen— 


blifen, nicht ganz verläßt. In jener Zeit nun, wo id) ganz 
apathifch war und mir der Hungertod entgegengloßte, unterließ 
ic) nicht, mir häufig die Schnurren auf, vor und hinter Der 
Bühne anzufehen. Ic begann, nachzudenken, und eine? Abends, 
als ich oben im ‚Himmelreich‘ eines ‚Nikotintheaters‘ in Berlin 
mic iiber die Brüftung lehne, überfällt mich meuchlings — ein 
Gedanfe. Diefer war fruchtbringend und ihm verdanke ich es, 
daß ich heute mein gutes Ausfommen habe, ohne daß ich meine 
‚Kommuniftifche‘ Gefinnung zu verleugnen braude, daß ich ein 
Boflendichter geworden bin, ohne je von der Mufe gefüßt worben 
zu fein, ohne aud nur einen Funken Talent zu haben, von jener 
Sorte nämlich, deren ſich Ariftophanes, Moliere und Beaumarchais 
bedienten.“ 

„Aber, mein lieber Wilhelm,“ wandte ich ein, du mußt doch 
Talent haben, ſonſt würden die Stücke dem Publikum nicht 
gefallen.“ 

„Nein, ich habe kein angebornes, nur ein künſtlich gezüchtetes, 
und das Merkwürdige iſt, jenes iſt in jetziger Zeit ganz unnütz, 
dieſes vielmehr — ein Baſtardkind der Thalia — iſt eine ‚milch— 
gebende‘ Kuh.‘ 

„Nun,“ erwiderte ich, „vorläufig will ich nicht mit dir ſtreiten, 
aber ſage mir, welcher Gedanke überfiel dich ſo meuchlings?“ 

„Davon ſpäter, jetzt muß ich dich verlaſſen, um zur Probe 
zu eilen. Ein neues Stück von mir wird einſtudirt. Apropos, 
ich will dir doch noch eine kleine Frage vorlegen. Beſagtes 
Stück ſpielt Vormittags; ein junges Mädchen, Tochter unbemittelter 
Eltern, ſpielt die Hauptrolle. Mademoiſelle Angelika hat dieſelbe 
übernommen, weigert: ſich aber, in einem einfachen, den Verhält— 
niffen entfprehenden Koftüm -zu erfheinen; fie pocht auf ihr 
ſchönes, tiefausgefchnittenes blauſeidenes Kleid. Soll id) ihr er- 
lauben, daſſelbe in dieſer Holle zu benutzen?“ 

„Gewiß nicht, das würde die Illuſion ſtören,“ erwiderte ich. 

„Du haſt kein Talent, beſter Freund. Selbſtverſtändlich er— 
Laube ich's, denn das abweſende blauſeidene Kleid könnte möglichen— 
falls meinem Stück zu einem Fiasko verhelfen. 

„Unmöglich!“ 

„Nicht nur möglich, ſondern höchſt wahrſcheinlich. Die Gründe 
meiner Vermuthung werde ich dir heute Abend auseinanderſetzen, 
jetzt würde es zu weit führen, da ich nothwendig zuvor mit dir 
über den Konner zwiſchen Schauſpieler und Publikum reden muß, 
um mic) die verftändlich zu machen. Alſo auf — 

‚ade, 
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Nie Rofe. | } Ei 
Bon Hugo Sturm. | 
(Fortſetzung.) 


Wie der Roſe in der altdeutſchen Volksanſchauung die Gabe 
der Vorherverkündigung des Todes beigelegt wird, ſo findet man 
dies auch in der chriſtlichen Legendengeſchichte. Zu Hildesheim, 
Lübeck und Breslau kündigte eine weiße Roſe jedesmal einige 
Zeit vorher den Tod eines Domherrn an. Auf dem Stuhlſitze 
oder unter dem Kiſſen deſſen, dem der Tod beſtimmt war, fand 


auch Auferſtehungsblume heißt, oder eine wirkliche Roſe gemeint 
iſt, müſſen wir dahingeſtellt laſſen. 

Doch auch mit dem böſen Geiſte hat man die Roſe in Ver— 
bindung geſetzt. Müllenhoff erzählt in ſeinen Sagen aus 
Schleswig: „Als der Herr den Luzifer vom Himmel geſtürzt hatte, 
wollte der Böſe wieder hinaufkommen und ſchuf einen Strauch 
mit hohen graden Gerten, die voll Dornen waren. An denſelben 
wollte er hinaufklettern, aber der Herr errieth feine Abſicht und 
bog die Gerten abwärts. Da wurde der Böfe fehr zornig und 
er bog aud die Dornen herniever, fo daß fie feit der Zeit herab- 
gekrümmt find und alles feftzuhalten fuchen, was in ihre Nähe 
fommt. Nach einer andern Bolfsfage foll fih Judas der Ver— 
räther an einem Hagedorn erhängt haben, feit welcher Zeit vie 














fi) regelmäßig dieſe Todesbotin. In Lübeck wurde e8 infolge 
deſſen Sitte, daß jeder Domherr, jobald er im Chore ankam, 
fein Kiffen ummwandte, um zu fehen, ob ihm wielleiht der Top 
probe. Nach der ſchwediſchen Volfsfage reicht die heilige Jung— 
frau den fterbenden Kindern eine Roſe. Ob aber hiermit, was 
ſehr wahrſcheinlich iſt, die ſogenannte „Roſe von Yericho“, die 
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George Sand. Originalzeichnung. (Siehe Seite 308.) 


Dornen nach unten gerichtet find. Hierauf bezieht fid) aud der | 
Name „Judasbeere“, wie man in Angeln die Hagebutten nennt. | 

Doch nicht allein die hriftliche Legende hat fih der Nofe || 
bemäcdhtigt, auch die Anhänger Muhamed's willen viel von ihr 
zu berichten. Auch hier ift eine Achnlichfeit mit den Sagen dee: 
klaſſiſchen Altertyums nicht zu verfennen. 
der Islam eine Zufammenwürfelung des Heiden-, Juben- und’ 
Chriftenthums ift, jo haben auch die Sagen veffelben von allen | 
Völkern etwas entlehnt. Ueber den Urfprung der Nofe berichtet || 
Soyuti: „Als Muhamen zum Himmel emporftieg, fielen einige || 
Schweißteopfen herab auf die Erde, daraus die weiße Nofe auf- | 


ſproßte; aus denen aber, die Gabriel, fein Begleiter, vergoß, 4 


ward die rothe, und aus denen, welche ſein Roß El Burak, auf —4— 





Wie ja überhaupt | | 
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dem er von Meffa nad Jeruſalem vor feiner Himmelfahrt ge— 
ritten war, verlor, bie gelbe.” Der perfiihe Poet Firduſi läßt 
fie aus einem Scmweißtropfen hervorgehen: Bevor Muhamed 
vom Himmel zur Erbe herabftieg, durchfchritt er einft die Gärten 
des Paradiefes und ftand plöglih vor dem Ewigen, der ihn mit 
feinem wetterleuchtenden Auge vergeftalt firirte, daß der Prophet 
vor Staunen und Schreden in Schweiß gerieth, den er ſich mit 
ver Hand vun ber Stirn wifhte. „Zwei Tropfen dieſes Schweißes 
fielen auf die Erde herab, und einer davon erzeugte den Reis, 
der andre die Roſe. Ganz wie in der hriftlihen Mythe fanden 
auch Muhamed's Anhänger Infhriften auf den Blättern der 
Roſe. Soyuti erzählt, er habe in Indien in einer Stabt eine 
großblätterige, füßriehende Nofe gejehen, auf deren Blättern in 
weißer Schrift folgende Worte ſtanden: E8 ift fein andrer Gott 
als Allah, und Muhamed ift fein -Apoftel, Abu Bekr ift ſehr 
wahrheitsliebend, Omar aber ein Verleumder. Er habe fid 
dann einige Knospen von diefem Stode abgebrodhen, und als er 
fie geöffnet, habe er daſſelbe darin gefchrieben gefunden, das 
Bolf jener Stadt aber ſei ungläubig gemwefen, denn e8 habe den 
alleinwahren Gott nicht erkannt, fondern Steine angebetet. 

Ueberhaupt gibt e8 wohl fein Volk auf Erden, daß der Nofe 
in fo überſchwänglichem Maße huldigt, als der Drientale. Alle 
ihm zu Gebote ftehenden Mittel ſcheinen ihm nod zu gering, 
ihre wunderbare Schönheit zu preifen. Alles Schöne, Erhabene 
und Keine hat er auf die Nofe übertragen, ohne die er ſich Fein 
Bild wahrer Schönheit denken kann. Beſonders der perfische 
Dichter Hafis, der begeiftertfte Priefter des göttlich = heitern 
Genuſſes, wird nicht mühe, fie zu preifen. Alle feine Geſänge 
und. Lieder find der Nofe, der Nachtigall und dem Frühling, 
biefen fo unzertrennlihen Bildern wahrer Schönheit geweiht. 
Ihr Duft ift ihm Gefühl — Sprade: 

„Hört das Geheimniß der Roſen, 
Wie ſtatt Worte durch Düfte fie koſen.“ 

Auf die Roſe hat der Drientale mehr noch wie alle anderen 
Bölfer übertragen, was fein Herz von der Macht und Süße ber 
Liebe wußte. „Die ausgezeichnete Schönheit, der Wohlgerud, 
ſowie überhaupt der Totaleindruf hat die Nofe zum Sinnbilve 
der erheiternden und beglüdenden Sphäre des Pebens gemacht.“ 
Will der Drientale die größte Schönheit bezeichnen, fo bedient 
er fi) des Vergleichs mit der Roſe. So fagt der osmaniſche 
Dichter Ahmedbeg, daß die Nofe fih nicht traue, ihr Angeficht 
zu zeigen, wenn man von ber Geliebten Wangen finge, und 
Aehnliches findet man bei Kjewſeri, der die eben aus ber 
Kuospenhülle hervorbrechende Roſe beim Anblid des jchönen 
Mädchens verftummen läßt. Bodenſtedt hat in feinen Liedern 
der Roſe eine hervorragende Stellung eingeräumt und jo bie 
orientalifhe Anfhauungsweife auch und zu vermitteln gefucht. 

„Was ift der Roſen Blüthenfelh, dran Nachtigallen nippen, 
Wohl gegen deinen Rofenmund und deine NRojenlippen? ‘ 

Die Lieder des Mirza-Schaffy werden von Rofenduft durch— 
weht, jo daß er mit Necht fingen kann: 

„Es Hat die Nofe fich beklagt, 

Daß gar zu Schnell ihr Duft vergehe, 

Den ihr der Lenz gegeben Habe — 

Da Hab’ ich ihr zum Troft gejagt, 

Daß er durch meine Lieder wehe 

Und dort ein emw’ges Leben habe. 
Die Roſe ift vor allen Blumen mit Anmuth, Duft und Schön— 
heit begabt, und es ift deshalb eim nicht zu fern liegender Ge— 
danfe, fie mit der Sangeskönigin Nachtigall in Verbindung zu 
ſetzen. Auch unferen Dichtern ift dies naheliegenve poetische Bild 
nicht entgangen, aber nicht zu vergleichen ift ihre Auffaffung mit 
ber der osmanischen Dichter. Die finnige Mythe won ver Liebe 
der Nachtigall, der melodiſchen Bülbül, zu der Blumenfönigin 
Rofe hat dem Dichter Attar den Stoff zu feinem Bülbülnameh 
gegeben, und dieſe Auffaſſung findet man mehr oder weniger in 
allen orientaliſchen Dichtungen. Ein anderer Dichter, Dſchami, 
erzählt ein niedliches Märchen von jener alten Sitte eines König- 
veih8 im Morgenlande, nad welcher ein Geſetz beſtand, daß, 
wer einer Prinzeffin eine Roſe darbrachte, dann von ihr ver- 


Brise 


Yangen konnte, was er wollte. Noch beifer zeigt folgende Erzäh- 
fung die Achtung, in welcher die Nofe im Drient fteht. Einft 
ſaß Nouh Ibn Hatim, der Statthalter der Provinz Nordafrika, 7 
mit einer feiner Kebsfrauen in einem Zimmer feines prächtigen | 


PBalaftes, als ein Eunuch ihm ein Gefäß voll weißer und rother || 


ofen, die ihm Jemand zum Gefchenf überreichen Tieß, brachte. 
Er befahl dem Sklaven, das Gefäß mit Silber anzufüllen und 
jenem ſodann zurüdzugeben; allein feine Geliebte ſprach: Herr, 
du haft aegen den Mann nicht billig gehandelt, 
ſchenk hat zwei Farben, Noth und Weiß. Da antwortete ber 
Emir: Du haft Recht, und gab Befehl, es mit Gold- und 
Silberftücden (Divhams und Dinars) auf gleihe Weife gemifcht, 
zu füllen. — In Perſien feiert man auch heute noch Roſenfeſte, 
die in dem Bewerfen mit Roſen beftehen und uns an ähnliche 
Erſcheinungen bei anderen Völkern erinnern. Cs fällt in ven , 
Herbft zur Zeit ver Tag- und Nachtgleihe und wird das „Abrizan- 
Feſt“ genannt. Bei ven Feft- und Gaſtmälern werden ftatt der 
Stöpfel rothe Roſen in die Flaſchen geftedt. Mit Roſenwaſſer 


wird aud der in ein perfifhes Haus eintretende Fremde zum 


Zeihen des „Willkommens“ beſprengt. Aehnliches findet man 
zu St. Jago in Chili, -wo jeder Fremde, der zum erſten Male 
als Gaſt in ein Haus eingeführt wird, zum Zeichen, daß fein 
Beſuch ein angenehmer, von der Dame des Haufes eine Ro 
erhält. | 
Doch nicht blos in der Sage, auch in ber Geſchichte a 
diefe allverehrte Blume eine nicht unbedeutende Rolle gefpielt. 
Namentlich reich ift die Vergangenheit Englands an folden Bei- 
fpielen, obwohl wir fie auch in anderen Ländern nicht vergeblich 
ſuchen. So braudte nad) den alten Gewohnheiten in Frankreich 
ein Adliger feinen Töchtern Feine andre Mitgift zu geben, als ein 
Roſenhütchen oder ein Nofenbaret. Auch der im vorigen Jahr— 
hundert in Paris entftandene Dichterverein, deſſen Mitglieder ſich 


Kofati und den Ort ihrer Berfammlungen das Nofenbosfet. N 


nannten, verdient Erwähnung. Jeder, der in dieſen Verein auf- 
genommen zu werben wiünfchte, mußte, wie ehedem Horaz, ein 


Lied zu Ehren der Roſe fingen. — In dem 1453 beginnenden Me | 


fünfundbreißigjährigen Kriege zwifchen Heinih VI. aus dem 
Haufe Lancafter und zwifchen dem Herzog von York war die 
rothe und weiße Roſe ein furchtbares Wahrzeichen. Erſt mit 
der Schlacht von Bolworth endigte diefer Kampf, der England den 
Frieden wiedergab. — Für die Berpflihtung, aljährlid dem 


Könige eine rothe Roſe zu liefern, wurde Sir Walter Scott von 


Jakob II. von Schottland zu einem Baron von Branffome er- - 
hoben. — Auch auf Münzen und in Wappen ritterlicher Ge— 
Ichlechter finden wir die Roſe als Symbol. 
von England ließ diefe Blume auf feine Goldmünzen (Roſenobles) 


prägen, und im Schilde derer von Aufſeß praugte eine rothe 


Rofe. Auch der Ritter von Eberftein führte eine vothe Nofe im 
Schilde, wie Uhland in feinem Gedichte: „Der Ueberfall in _ 
Wildbad“ berichtet. -— Luther's Petſchaft zeigte eine Roſe, in 
welcher ein Herz ruht. J 
Als beſondere Roſenliebhaber aus älterer Zeit müſſen der 
Chalif El Mutawekkil, ein Herr von Malesherbes und die un— 
glückliche Königin Maria Antoinette genannt werden. 
beſchäftigte ſich viel mit dem Bau der Roſe und ihrer Verviel— 
fältigung und pflegte zu ſagen: 
und die Roſe iſt die Königin der wohlriechenden Blumen, darum 
gebührt es ſich, daß wir zwei immer Kameradſchaft halten. 
Herr von Malesherbes Hatte ein ähnliches Sprüchlein im Munde: 
„Das Schönſte auf Erden find Frauen und — Roſen.“ Br 
Obwohl die Mehrzahl aller Menſchen ver Blumenkönigin SR 
huldigt, fo gibt e8 aber aud) einige, die fie wever fehen no 
riechen mögen. 


im zweiten Kapitel feiner „Entretiens“ nennt, feien hier nur ber | 


Kardinal von Cardonne, Herzog Heinrid) von Guife und Maria 
von Medicis genannt. 


fiel aber in Ohnmacht, fo oft fie eine Roſe erblickte. J 
So ſehen wir die Roſe in ihrer vielſeitigen Bedeutung im 
Leben der Völker auftreten. Ueberall finden wir ihre Verehrung, 


denn fein Ges 





König Eduard III. 


Erſterer 
„Ich bin der König der Sultane 
Auch | 





Bon den vielen Nofenfeinven, die ver alte Balzac | 


Letstere, befanntlicd) die zweite Gemahlin | 
Heinrich's IV. von Frankreich, war eine Freundin aller Blumen, | 
















und Erhebenden im Leben. 


Roſe von 108 großen und 1008 Kleinen Blättern. 


ihr Lob. Sie ift ein Symbol des Herrlichiten, Befeligenden 
Dod wie dieſes nicht rein und uns 
getriibt dem Sterblichen zutheil wird, fo iſt es auch mit ber 


Roſe, die den verwundenden Dorn unter ihrer Pracht und Schön— 


heit verbirgt. So foll und auch die Roſe ein Zeichen und Bild 
der Wechjelfülle des Lebens fein, fie foll uns ſtets die warnende 
Mahnung nahe legen, felbft aud im Genufje mäßig und weije 
zu fein, wie ein indifher Spruch dies fo ſchön zum Ausdruck 
bringt: „Wenn du deinen Wunfd) erreicht Haft, jo frohlode noch 
nicht; fiehft du nicht, wie der Dorn in dem Augenblide, in 
welchem man die Nofe bricht, den Finger verwundet?“ Iſt das 
nicht derfelbe Grundgedanke, der auch in unferm urdeutſchen 
Mahnrufe: „Reine Roſe ohne Dornen!“ uns entgegentritt? Aber 
dennoch Dürfen wir uns an der Nofe erfreuen, wie unfere Ur— 
väter. Noch heute gilt das, was der große Ariofto einft von 
ihr fang: 
j „Ihr Huld’gen Erd’ und Fluth und Weſtgekoſe, 

Ihr ſcheint das thau'ge Morgenroth zu glüh'n; 

Berliebte Mädchen wünschen, holde Knaben 

Zum Schmud für Bruft und Stirne fie zu haben.’ 


Es ift felbftverftändlicd, daß eine fo allverehrte Pflanze und 
Blume aud) eine bis in's tieffte Alterthum reichende Kultur haben 
muß. . Schon in der indischen Mythologie werben „gefüllte“ 
Roſen genannt. Wiſchnu findet feine Gemahlin Lakjchmt in einer 
Auch Die 
griehifhe Mythe kennt in dem herrlichen Garten des Midas in 
Macedonien jechzigblätterige Roſen von auferorbentlihen Duft 
und lieblicher Farbenpracht. Die eigentliche Liebhaberei ift aber 


von Aegypten aus nad Rom gefommen und von hier aus in 
‘ alle den Römern 


teibutpflichtigen Yänder verbreitet morben. 
Plinius, ver furze Zeit vor Chrifti Geburt lebte, bejchreibt 
ſchon vier Nofenarten, die heut nody in Griechenland und Italien 


— — 
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zu finden find. Es ift aus. der VBefchreibung nicht mehr ganz 
deutlich zu erjehen, welche unferer heutigen Arten „ver Vater der 
Naturgefhichte im Auge hatte, doch ift e8 ſehr wahrſcheinlich, 
daß er — wie Fraas in feiner „Flora elassica” meint — 
unter dem Namen Rosa eynosbatus die immergrünende oder 
Kletterrofe (von Linne R. sempervirens genannt) werfteht, 
die unter den wilden Roſen in Griechenland und Süditalien die 
verbreitetfte if. Wie Leunis bemerkt, ift e8 dieſe Nofe, die 
namentlid von den Bewohnern won Megara zur Bereitung des 
von den Alten fo gejhätten Roſenwaſſers benutzt wird, und von 
welcher die beliebte Biſamroſe von Cyrene in Afrika eine Spielart 
ift. Herner nennt Plinius unfere Hedenrofe, die zwar in 
Griechenland felten, dagegen in ganz Italien ſehr häufig zu finden 
ift. Auch die Bibernellrofe war den Alten bekannt, ebenfo 
die Zuderrofe, welche nach Fraas von der Öartenrofe (Centi— 
folie) nicht unterſchieden wurde. Letztere war die Lieblingsrofe 
der Alten, von der man auch ſchon zehn Spielarten fannte, als 
deren ältefte Sorte die weiße gilt. Außerdem hatte man jedod) 
ſchon eine ſchwefelgelbe, eine dunkelgelbe, eine hellrothe, eine ſolche 
mit brennendem Roth ꝛc. Als die am früheſten blühende Spiel— 
art nennt Plinius eine aus der reizenden italieniſchen Landſchaft 
Kampanien, während die zuletzt blühende aus Präneſte (dem 
heutigen Paleſtrina) kam. Ueber das eigentliche Vaterland dieſer 
ſchönen Roſenart finden wir leider bei den Alten keine zuver— 
läſſigen Nachrichten, und auch dem Forſcherfleiß unſrer Zeit iſt 
es noch nicht gelungen, dieſes mit Beſtimmtheit zu entdecken. 
Von einigen Forſchern wird das öſtliche Gebiet des Kaukaſus 
und Perſien genannt, während Kurt Sprengel Schirwan für 
ihre urſprüngliche Heimath angibt, von wo ſie nach Italien ge— 
kommen ſein ſoll. Von hier aus wurde ſie durch die Kriegs— 
züge der ſiegreichen Römer in alle Länder gebracht und errang 
ſich bald die Gunſt aller Blumenfreunde. Wegen ihrer ſchönen 
Roſen war namentlich die Inſel Rhodus im Alterthum hoch— 
berühmt. (Schluß folgt.) 


Gin Sriefdieb. 
x Eine wahre Erzählung von Emil König. 
(Fortſetzung.) 


Kalab benutzte indeſſen die Lade nicht lange in der ange— 
gebenen Weiſe; er zog es vor, die Ablieferungen von Fall zu 
Fall zu bewirken und die Packete nicht erſt in die Lade zu ſchieben. 
Dadurch kam letztere außer Gebrauch und wurde von den Be— 
amten nicht weiter beachtet. 

Eine Reihe von Jahren war Kalab bereits in der angegebenen 
Weiſe thätig. Er hatte ſich mit jedem Dienſtzweige genau ver— 
traut gemacht, zeigte ſich ſtets eifrig im Amte, unterwürfig gegen 
Höherftehende und war jederzeit bereit, feine Kollegen zu ver— 
treten. Beſonders häufig erbot er fih, an Sonn- und Feier— 
tagen des Nadmittags für Andere den Frankodienſt am Schalter 
zu verrichten. 

Die Liebe feiner Kollegen genoß Kalab nit. Er benahm 
fi unfreundlic gegen fie, machte ſich luſtig über etwaige Ver— 
jehen und fuchte ji durch öftere Denunziationen bei den Oberen 
einzufchmeicheln. Das gelang ihm in vollem Maße. Er ftahl 
fid) in das Vertrauen feiner Vorgejegten und erwarb ſich bei 
ihnen den Ruf eines fehr brauchbaren Beamten, den ein Vor— 
ftand dem andern beim Wechſel als werthvolles Inventarienſtück 
übergab und empfahl. 

Kalab lebte fparfam und kleidete fid) ärmlich. Cr wohnte 
zwar feit einigen Jahren nicht mehr bei feinen Eltern, aber in 
feiner Weiſe ſah man ihn Aufwand machen. In feine Treue 
ſetzte man nit den geringften Zweifel. Allerdings kam es viel 
öfter, als früher vor, daß Briefe vermigt wurden. Es liefen 


zahlreiche Klagen ein, und, um endlich der Sache auf den Grund 
zu fommen, erfuchte die Behörde einzelne Privatperfonen, die 
Adreffen ihrer Briefe, den Brieffaften und die Zeit der Aufgabe 








dem Vorſtande vertraulich mitzutheilen. Der VBorftand des Brief- 
Aufgabeamtes war aber ſo ſchlau, feinerfeits Kalab — den 
Mufterbeamten — vertraulid” davon in Kenntniß zu fegen und 
ihn zu beauftragen, beim Sortiren nachzuforſchen, ob die bezeich— 
neten Briefe vorhanden wären oder nit. Natürlid) gelang es 
unter folden Berhältniffen Kalab jedesmal, die betreffenden 
Briefe zu finden. 

Als zu Anfang des Jahres 1862 einer der beiden Kontro- 
(eure erkrankte, wurde Kalab an feine Stelle gefegt, und aud) 
während dieſer Bertretung bewies er Eifer und Umfiht. Er 
jegte einige ältere Burenudiener davon in Kenntniß, daß jegt 
wieder jo ungewöhnlich viele Briefe verloren gingen, und wies 
fie an, da er doch die Augen nicht überall haben könne, auf die 
beim Sortiren thätigen Beamten Acht zu geben, namentlich dann, 
wenn er ſelbſt an feinem Schreibtifhe beſchäftigt und fie zu fon- 
troliren nicht im Stande fet. 

Je mehr Kalab feinerjeitS feinen Mitarbeitern gegenüber den 
Auffihtsbeamten herauskehrte, deſto unbeliebter wurde er bei 
denſelben. Es traute ihm zwar feiner eine Unredlichfeit zu, aber 
man bemerfte feine Eigenheiten, gelegentlich) aud feine Unwiſſen— 
heit, und machte ſich dariiber Luftig. 

Beim Sortiren der Briefe ftand Kalab mit anderen Beamten 
am Sortirtif he. Mit ver linken Hand nahm er gewöhnlid) eine 
größere Anzahl Briefe, fuchte fie aus und legte jie dann auf 
den Tifh. Es fiel zwar auf, daß er häufiger als andere Beamte 


Briefe nicht auswarf, fondern in der Hand zurückbehielt; man 
glaubte indeffen, daß er die Lage des Beſtimmungsortes augen- 
blilich nicht wiffe und erft in einem Lerifon nachſchlagen wolle, 
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Oft drehte fih Kalab um und trat an feiren Schreibtiſch, um 
die Landbriefe zu übernehmen; dann kehr'e er den ſortirenden 
Beamten den Rücken zu, und dieſe hatten viel zu viel zu thun, 
um ſein Treiben eingehender zu beobachten. 

Im Frühjahr 1862 bemerkte der Briefträger Mermon, daß 
Kalab beim Sortiren jeden Tag und bei jeder Expedition mehrere 
Briefe niht auswarf. Er konnte nicht glauben, daß Kalab, ver 
jhon etwa acht Jahre im Dienfte war, bei einer fo großen 
Menge von Briefen die Lage des Beitimmungsortes nicht kennen 
jollte, und vermuthete daher, daß Kalab vielleicht abjichtlich Die 
ihwieriger zu fortivenden Briefe zuſammenſuche, um fie heimlich 
einem erſt eingeftellten jungen Beamten, mit welchem ex fid) nicht 
vertrug, zum Sortiven in die Hand fpielen und biefem hierdurd) 
Berlegenheiten zu bereiten. $ 


Bedenklicher wurde tem Briefträger Mermon die Sade, als | 


er wahrnahm, daß Kalab, wenn er fit) von dem Sontroleur 
beobachtet glaubte, feinen Brief zurüdbehielt, fondern fie alle 
auslegte. Er jah von jest ab Kalab fchärfer auf die Finger 
und überraſchte ihn eines Tages dabei, als er auf dem Schreib- 
tiſch ein Padet Briefe in einen Umſchlag widelte und dann in 
die durch eine Klappe verdeckte Deffnung ftedte, welche in die 
erwähnte Lade miündete. 

Gleich darauf nahm Kalab ein zweites Padet Briefe mit 
fi) in das anſtoßende Kanzleizimmer, wo fein Arbeitstiſch hinter 
einem Mauerpfeiler ftand und er unbenchtet von den Uebrigen 
manipuliren fonnte. 

Mermon theilte feine Entdeckung dem Kontroleur Kurzweil 
nit. Diefer überzeugte fih, daß in der verſchließbaren Yade 
Briefihaften verborgen waren, die er indeffen durd die ziemlich 
enge Deffnung nur zu fühlen, nicht herauszunehmen vermochte. 

Der Kontroleur überwadhte von nun an das Thun und, 
Treiben Kalab’8 genauer. Er bemerkte, daß am Nachmittag des— 
jelben Tages das erfte Padet in der Lade nicht mehr zu greifen 
war; am Abend aber wurde wiederum ein Padet an verfelben 
Stelle gefunden. 

Am andern Tage — e8 war ver 8. April 1862 — trat 
unter Zuziehung eines Polizei» Kommilfars eine Kommiffion zu— 
jammen. Kalab wurde, fobald er im Poftgebäude erfdien, ber 
Schlüſſel zu der verhängnifvollen Lade abgefordert. Er erjchraf 
fihtlih und geftand nad kurzem Befinnen, er habe ein PBadet 
Briefe durch die Klappe gejhoben. Als man die Lade öffnete, 
fand fih das Padet, aus 24 Briefen beſtehend, vie ſämmtlich 
am Tage zuvor aufgegeben worden waren. In dem Arbeits- 
tiſche, den Kalab benugte, wurden ebenfalls gleichzeitig 44 Brief— 
padete entdeckt. Kalab räumte folhen Ihatfachen gegenüber ein, 
daß er allerdings feit den legten drei Monaten beim Sortiren 
öfter Briefe entwendet, geöffnet und ihres Inhalts beraubt habe. 
Er wollte fih auf diefe Weile 300 Gulven zugeeignet haben. 





Die einer fofortigen Nevifion unterzogene Hauptkaffe zum Klein— 
verſchleiß von Marfen war in Ordnung, der Markengroßverfehleif 
dagegen wies einen Mehrbetrag von 117 Gulden nad), der ven 
beftehenden Vorschriften gemäß für den Poſtfiskus eingezogen wurde, 

Kalab gab zwar zur Erklärung dieſes Ueberfhuffes an, er 
habe feinen Testen Gehalt nebft- Quartiergeld in dieſe Kaffe ge- 
than; er wurde aber fofort der Lüge überführt, denn der Bureau- 
diener Scheinlein, von dem Kalab kurz zuvor 100 Gulden, an= 
geblich zur Ergänzung feiner Dienftfaution, geliehen, hatte Gehalt 
und Quartiergeld erhoben und fid) damit bezahlt gemacht, Kalab 
waren nur wenige Gulden übrig geblieben. 

Bon der Kommifjion aufgefordert, fie in/feine Wohnung zu 
geleiten, wurde Kalab immer unruhiger. Er ſchickte ſich zwar 
an, dem Befehle Folge zu leiften und führte die Beamten bis 
zum DBürgerhospital; dort aber brady er zufammen und bat den 
Polizeifommiffar, ihn in das Poſtgebäude zurüdzubringen; er 
wolle Alles geftchen. Die Kommiſſion beharrte darauf, zunächſt 
feine Wohnung zu durchſuchen, die ja, wie er felbft angegeben, 
im Bürgerhospital fein follte. | 

Jetzt ergab fi aber, daß er gar nicht im Bürgerhospital, 
jondern in der Vorſtadt „Neubau“ wohnte Er konnte nicht 
länger ausweichen, und bald war man an Ort und Stelle Das. 
von Kalab gemiethete Zimmer lag nad dem Hofe hinaus. Es 
war jehr eng, nur 21 Klaftern lang und faum 1 Klafter breit. 
Das Menblement beftand aus einer Kommode mit 4 Käften, 
einem Trumeau nebft Schubfach, einem Stehfaften, einem eifernen 
Dfen, einer Bettftelle, einem Nachtkaften, einem Lederkoffer und 
mehreren Stühlen Ein Tifh war nicht vorhanden. Kalab 
hatte letzteren entfernen Iafjen, um ſich freier im Zimmer bewegen 
zu können. Er wurde nunmehr angewiefen, alle verſchloſſenen 
Behälter zu öffnen, und die Entdeckungen, die man nun machte, 
überftiegen aud) wie fühnften Erwartungen. Stehfaften, Koffer, 
das Schubfach im Spiegel waren vollgeftopft mit Briefpadeten. 
Dan zählte nicht weniger als 1659 Padete zufammengebundener 
Briefe! Öleichzeitig fanden fi) gegen 500 Billets, 100 Photo- 
gramme, viele Mufter, ausgejchnittene Vignetten — Alles offenbar 
Einlagen von Briefen — vor. 

In der Stube fanden Schadteln, in denen Gilbergeld und 
eine große Menge von Briefen abgelöfter Marken aufbewahrt 
wurden. Auf dem Stehkaſten erblidte man 28 Flaſchen Eau 
de Cologne. 

Kleider und Wäſche beſaß Kalab faft gar nicht; dagegen ente 
hielten die oberen Kommodenfäften eine ziemliche Sammlung jhön 
gebundener, größtentheils mit Goldſchnitt werfehener Bücher, meiſt 
belletriftiihen Inhalts; darunter die Werfe von Goethe, Schiller, 
Shakeſpeare, Körner, Platen, Nüdert, Lenau, Anaſtaſius Grün ꝛc., 
ferner Bilderwerke, z. B. ein Album fir Deutſchlands Töchter. 


(Fortſetzung folgt.) 
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George Sand (ſiehe Seite 304) iſt der Schriftſtellername der bei 
allen Kulturvölfern hochberühmt gewordenen franzöfifchen Schriftftellerin 
Aurore Amandine Lucile Dudevant, die am 5. Juni des Sahres 
1804 als die Tochter des kaiſerlichen DOffiziers Dupin, eines Nachkom— 
mens des Marjehall3 Morig von Sachſen, und einer Zigeunerin, zu Paris 
geboren ward. Kaum:20 Jahre alt, vermählte fie fi) mit dem Baron 
Caſimir Srangois Dudevant, mit dem fie auf dem von ihrer Großmutter 
geerbten Gute Nohant in Berry in beftändiger Disharmonie Iebte, 
Schon im Jahre 1831 trieben fie die ihr immer Yäftiger werdenden 
Familienverhältniffe nach Paris, wo fie die Hälfte jedes der nächſt⸗ 
folgenden Jahre, von ihrem Gatten getrennt, ernſten Studien ſowohl 
als von vornherein auch der Schriftſtellerei oblag. Ihr erſter Roman 
„Roſe et Blanche” hatte geringen Erfolg, dagegen machten die 1832 
veröffentlichten „Indiana“ und „Valentine“ durch die Originalität der 
darin zur Geltung gelangenden Ideen und die Kühnheit, mit der die- 
jelben ausgejprochen wurden, bedeutendes Aufjehen, Von diejer Beit an 
entjtrömten der fruchtbaren Feder der Dichterin in raſcher Folge eine 
lange Reihe von Romanen und Novellen, in denen fie in ſehr radifaler 
Weiſe die Löfung fozialer Probleme verfuchte und der Frauen-Eman- 








zipation geiftjprühend das Wort redete. Im Jahre 1836 jeßte fie die 
vollitändige Trennung ihrer Ehe durch und lebte fortan abwechſelnd in 
der Schweiz, in Nohant und Paris. Auch dem Drama widmete fie 


jich während mehrerer Jahre fait ausſchließlich, aber mit weniger Glüd, 

In ihren während der jechziger Jahre erichienenen Arbeiten begnügte 

fie fich damit, poetiſche Unterhaltung zu gewähren, aber die meiſter⸗ 

hafte Kompoſition und die ſprudelnde Lebendigkeit der Ausführung 

ließen auch hier das felten erreichte Genie der Verfafjerin erfennen, Am 
8. Juni d. 3. 10 Uhr Morgens ftarb George Sand in Nohant.- Xz. 

* * 

* 

Eine hübſche Geſchichte (fiehe Seite 305), nach einem Gemälde 

von Leo Herrmann. Ein jprechendes Bild firwahr, das jeden 


Erklärungsverſuch beinahe zu einer Beleidigung für den Künſtler madt. 


Ein ſprechendes Bild? Mein, eigentlich nicht, dern es zeigt ja die 


Wirkungen des Sprechens — das Sprechen ift jhon vorüber, Ein 2; 


lahendes Bild iſt's; fo recht franzöſiſch heiter lachend: Alles lacht 


auf dem Bilde; das Pfäfflein zur Linken, das die „übſche Se Be 
ta 


erzählt hat, lacht jelbjtgefällig in fih hinein, feines „Erfolgs“ 
freuend; das Pfäfflein zur Rechten lacht aus voller Bruft Heraus 
wir hören ihn ordentlich miehern. 
Flaſche mit der Karaffe laht uns an. 
Ob's wohl auch eine jaubere Gefchichte 
wer weiß, jagen die Spanier, 


gemwejen ift? Quien sabe — 
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Sogar die im Kühler ſtehende SB | 
Und die „hübſche Gefchihte‘? II 
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Goldene und eiſerne Ketten. 


Erzählung aus ſchweren Tagen von C. Lübeck. 


(Fortſetzung.) 


„Ich werde doch nachgrade ſehr begierig, zu hören, was hier 
eigentlich geheirathet wird.“ 

„Werden Sie Alles ſpäter erfahren, Herr Pfarrer. Ich darf 
Ihnen kein Sterbenswörtchen davon verrathen. — Beiläufig, wie 
ich hierher ging, ſah ich den Förſter; er ſah fuchswild aus, und 
ich rathe Ihnen nicht, ihm ſobald in's Gehege zu kommen. Er 
wäre im Stande, Sie über den Haufen zu ſchießen.“ 

Der Pfarrer ſchüttelte ſich froſtig. „Es iſt ein Unglück,“ 
ſagte er, „daß das Unternehmen einen ſo ungünſtigen Verlauf 
hatte. Feiner konnte der Plan gar nicht angelegt ſein. Die 
Kugel hätte uns übrigens ebenſo gut treffen können, wie den 
Jörg,“ fügte er, wieder fröſtelnd, hinzu und blickte ſich dabei ſcheu 
um, als fürchte er den Förſter in ſeiner Nähe poſtirt. 

Heilmann lachte. „Sie ſcheinen kein großes Verlangen nach 
der himmliſchen Seligkeit zu tragen!“ rief er. „Uebrigens wäre 
es beſſer geweſen, heimlich in die Wohnung des Förſters zu 
dringen und dort nachzuſuchen.“ 

„Das wollte ich auch, aber der Graf brachte mich davon 
zurück. Er ſagte, das Dokument ſei jedenfalls ſo gut verwahrt, 
daß einmaliges Suchen nichts helfe. Jeder unerlaubte Beſuch 
im Forſthauſe aber würde nur dazu führen, das Dokument noch 
ſicherer, als es bisher geſchehen, zu verſtecken. — So blieb nichts 
als die Löſung durch ein Radikalmittel übrig, das leider — leider 
nicht zum Ziele führte.“ 

„Es wird nun ſchleunigſt Friede geſchloſſen werden müſſen,“ 
ſagte Heilmann. „Hätte man mich eingeweiht, dann würde das 
Ding doch wohl eine andere Wendung bekommen haben. Aber 
geſchehene Dinge laſſen ſich nun mal nicht ändern. Jetzt aber 
raſch zum Abſchluß unſeres Geſchäfts.“ 

Der Pfarrer ſtand auf. „Was ich machen kann, ſoll ſicher 
geſchehen,“ ſagte er. 

„Ich warte auf Sie hier, oder wenn mir die Zeit zu lang 
wird, gehe ich in Ihre Wohnung und erheitere mich durch einige 
Kapitel aus Ihren frommen Büchern. Geben Sie mir doch für 
alle Fälle den Schlüſſel.“ 

Der Pfarrer blickte Heilmann ängſtlich an und ſchien wenig 


1. 19, Aug. 1676. 
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Neigung zu haben, feinen Wunſch zu erfüllen. „Sie haben doch 
nicht etwa ein verirrtes Schäflein in Ihrem Stalle?” vief Heilmann 
lahend. „Fürchten Sie nichts. Ich bin ein Menſch, der hrift- 
lihe Geheimniſſe zu achten mei.“ 

„sch glaube — ich glaube,” ftotterte der Pfarrer, jehr ver- 
legen in feinen Tafchen ſuchend, „ic habe den Schlüffel in der 
Thür fteden laſſen. — Aber ich fomme ja ſpäteſtens in einer 
Viertelſtunde wieder.” 

„Run, dann laffen Sie nur das Suchen,” fagte Heilmann, 
immer nod) lachend, „ich werde ja noch Gelegenheit finden, Ihr 
Allerheiligftes Fennen zu lernen. Ich erwarte Sie aljo hier.“ 

Der Pfarrer wandte fi) raſch und ging, fihtlic zufrieden 
den Schlüfjel behalten zu dürfen, dem Schloſſe zu. 

„Mir kommt da noch etwas in Erinnerung,“ fagte er, nod) 
einmal umfehrend. „Es könnte ſich in diefen Tagen Manches 
ereignen, was die Einjperrung der Wittwe Köhler und ihrer 
leihtfertigen Tochter nothwendig machte. Kann id) dabei auf Sie 
zählen? Sie haben den Thum unter jid. . .“ 

„Haben Sie ſchon wieder etwas im Anfchlage? — Teufel! 
Des Herrn Wege feinen mir wirklich ſehr verfchlungen zu fein. 
— Wenn die junge Erlaucht nun aber in der Raſerei ein ähn— 
liches Mißgeſchick trifft, wie Sie geftern Abend?“ 

„Kann id) auf Sie bauen?” fragte der Pfarrer wieder, ohne 
auf die Frage Heilmann’8 zu antworten. „Ic werde für einen 
Eleinen Freundſchaftsdienſt nicht undankbar fein.’ 

„Wir wollen jpäter in Ruhe darüber ſprechen.“ 

Der Pfarrer nahm feinen Weg wieder auf, während Heilmann 
die Beine übereinander jhlug und fid) eine neue Cigarre an— 
zündete und dann ſchläfrig den Kopf an einen Baumftamım lehnte, 
der im Rüden der Bank ftand. 

* 


* 

Fräulein von Rabenberg war erregt in's Schloß getreten. 
Im Gartenſalon auf der großen Parkterraſſe warf ſie ſich auf 
ein Sopha und preßte ein Tuch vor die Augen. 

„Dieſe Begegnung, dieſes Wiederſehen in dieſem Augenblicke!“ 


murmelte ſie unter Thränen. 




















Sie ftante vor fid hin. „Daß er hierher Fam, welche andere 
Deutung gibt es dafür, als die Abfiht, mic wieberzufinden? 
So hat mir Berner doch die Wahrheit gefagt — er denkt nicht 


mehr ſchlecht von mir, ev verzeiht mir die Vergangenheit, und fo | 


iſt e8 Lüge, was ber Pfarrer mir vorfpiegelte, daß er ein anderes 
Mädchen gefunden, welches ev liebe. Sagte mir Berner nicht auch, 


daß id, wie im vergangenen Tagen, umfloffen vom Lichtäther 


der Poefie, wieder in jeiner Erinnerung lebe? — * Wie das 
Herz mir ſchlug und wie ſtürmiſch das Blut in meinen Adern 





rollte, als ih ihn wiederfah. — O Gott der Gnade, der du | 
euern Bund gefegnet, dann wirft du leicht die Liebe und Achtung 


lieb haft, die gläubig, vertrauend und hoffend zu dir aufbliden — 
muß id) diefen Kelch trinken? Nimm ihn von mir, o Herr, er- 
höre mein Flehen!“ Sie war bei ven legten Worten in die 
Knie gefunfen und barg das Gefiht in die Hände. 


Zufluchtsftätte für ihn. 
der Armuth bieten —?“ Sie fhüttelte den Kopf. 
denn nicht den Kelch leeren, den herben, bittern — ? 


„Muß ic) 
Und er 


„Die eine | 
Magd wollte id) arbeiten, auf al’ das Glück des Reichthums 
verzichten — aber es darf ja nicht fein,“ fügte fie traurig hinzu. | 
„An meinen Bater muß ich denken, fagte der Pfarrer — an eine | 
Kann ich ihm das Brot der Arbeit und 
| die Stirn. 








und ftehlen aus unferm Herzen Glauben und Gottvertrauen. 
Wie warft du felbft im Anfange gegen diefe Verbindung ein- 
genommen, wie eiferteft dir gegen den Pfarrer und wollteft nicht 
glauben, daß Liebe ver Werbung zu Grunde liege. Nie würdeſt 
du Liebe und Achtung für den Grafen empfinden können, ſo 
ſagteſt du vor wenigen Tagen noch. Und heute? Was Gott 
zuſammengefügt, das weiß er auch dauerhaft und unzerbrechlich 
zu machen. Ohne daß du es merkteſt, hat er den Balſam des 
Friedens und der Ruhe in dein Inneres geträufelt und alle 
Stürme darin zum Schweigen gebracht. Und hat die Kirche erſt 


finden, welche zu einer glücklichen Ehe nothwendig ſind.“ 


Sie preßte die Hand feſt auf's Herz. Wie wenig kannte ihr 
Vater doch ihr Inneres, das von ſo ſchweren Stürmen durch— 
tobt wurde. 

Es klopfte, und Konrad, ein alter Diener des Hauſes, trat, 
leicht an dem ſchwarzen Saͤmmetkaäppchen auf dem ſchneeweißen 
Haare ziehend, ein. Herr von Rabenberg küßte ſeine Tochter auf 
„Geh' jetzt, mein Kind,“ ſagte er; „iſt die frohe 


Botſchaft, welche Konrad uns bringt, auch mit für dich beſtimmt, 


meint es fo gut, ev denkt nur am mid — weg ihr Thränen! — 


Gott wird helfen — —.“ Die Ihränen verfiegten aber nicht 
und die Gedanken fehrten immer wieder zu Blumenthal zuriid. — 
Eine Seitenthür des Salons öffnete fid) jest und eine etwas 
gebeugte Geftalt mit ſilberweißem Haare trat in’s Zimmer; ſchnell 
erhob fie ſich. Ein freundliches Kopfnicken begrüßte fie, und ein 
heller Schein leuchtete dabei in ihrem Geſichte auf. 

„Mein Bater,” fagte fie in herzlichem Tone und ergriff feine 
Hände. Forſchend blidte fie ihm in die Augen, die befiimmert 
auf fie gerichtet waren. „Du fiehft fo ernft aus, Bater!“ 


Ein Schatten flog über fein zwar edles, aber dod) jehr weiches 
Geſicht. „Und Thränen in deinen Augen, mein Kind!“ gab er | 
der Familie gedient hatte und mit deren Schickſalen innig verwachſen 


als Antwort zurück. 


Schweigend ließ ſie das Haupt ſinken und ein Seufzer ent⸗ 


rang ſich ihrer Bruſt. 


„Du wollteſt ſtark fein, Sidonie,“ ſagte er mit bittender 


Stimme. „Wenn auch unſre ganze Natur ſich dagegen empört, 
müſſen wir doch den eiſernen Geboten des Schickſals gehorchen, 
deſſen willenloſe Sklaven wir ſind.“ — 








„Nur ein Aufflammen alter Erinnerungen war es, was mic | 


bewegte," antwortete fie, ſich zu einem Lächeln zwingend. „Nun 
bin id) wieder ruhig, wie zuvor.“ 
„Durd Nacht zum Licht, mein Kind,“ jagte er heiterer; „ver— 


traue dem allweifen Meifter der Welt, ver Alles fo wunderbar | 


fügt; mit wahrem Glücke wird er aus ſeinem Gnadenfüllhorn 
dich reich beſchenken.“ 
„Ich will ihm vertrauen, mein Vater,“ erwiderte ſie leiſe. 
„So iſt es recht, mein Kind,“ ſagte er lebhaft. 
wir das Vertrauen zu ihm, 


bin ich zu den Vätern heimgegangen, dann bleiben dir unſere 
Schulden, deren ich mich jet nur mühjam erwehre, und vu haft 
feine Stelle mehr, wohin du dein Haupt legen kannſt. Wie mein 
Bruder, dein Onfel, gewiffenlos genug war, mid) um das Erbe 


zu betrügen, das ich ja gern mit ihm getheilt hätte, jo wird er | 
aucd fein Bedenken tragen, did) aus diefem Aſyl zu vertreiben 


und in die Welt hinauszuftoßen, — dann bift du eine Bettlerin.“ 

„Sei nicht hart, mein Bater —.“ 

„sh bin es nicht, — id) will aud nicht Richter fein, fon- 
dern dem Höchſten die Strafe überlafjen. Aber ſieh dabei, Kin, 
Öottes Hand, die ung nit in den Abgrund finfen und im Elend 
verfommen läßt! Oder wäre es etwa nicht göttliche Fügung, 
daß ein Sproß aus fo altem Haufe, dem die reichften und 
älteften Yamilien offen ftehen, grade um beine Hand fich be- 
merben und dich Lieben muß? 


Sie ſchwieg und unterdrückte gewaltfam all’ die Protefte, die 


bei diefen Worten in ihrem Herzen ſich ſtürmiſch vegten. 


„Banne die alten Erinnerungen, Kind,” begann er wieder. | 


„Sie kommen wie der Dieb in ver Naht und umſtricken ung 





ı Konrad ein. 
„Beſitzen 
dann kann es uns nimmer fehlen. 
Unverkennbar iſt auch das Walten ſeiner Hand. — Wie lange | 
nod währt es, dann tft unfer Kleines Vermögen aufgezehrt, und 


zu verbergen, den Boden juchten. 





jo will id) Did) doch mit dem Geſchäfte nicht langweilen.“ 

Bei dem Worte „Geſchäft“ zuckte ſie zuſammen, dann verließ 
ſie, Konrad freundlich grüßend, das Zimmer. 

„Und nun zu Ihnen, lieber Konrad,” fagte Herr von Nabenberg. 
„Gewiß wollen Sie mir vom Ausfall Ihrer Sendung nad) ber 


dalfenburg Nachricht geben? Ohne Zweifel haben Sie Alles 
glücklich zum Abſchluß gebracht?“ ' 


Konrad neigte zuftimmend das ehrwürbige Haupt. „Es ift 
Alles zu Ende geführt, gnädiger Herr. 
vollbracht,“ antwortete ex mit zitternder Stimme. 

„Das ſchwere Werk, lieber Konrad?“ 
Konrad, der ſchon unter dem Vater des Herrn von Nabenberg 


war, bekleidete im Schloſſe vie Stellung eines alten Freundes 


und Nathgebers und durfte mit jeinen Anfichten nit zurüd- 


halten. | 
„Die Hand hatte Mühe, die Feder zu führen, gnädiger Herr,“ 
antwortete er, während feine Augen, um ten feuchten Glanz darin 
„Ich wünſchte, ich hätte eine 
dem Hauſe Rabenberg mehr zum Glück und Wohle gereichende 
Miſſion gehabt. Ein Golgathaweg war mir der nach Falkenburg.“ 

„Still, ſtill, lieber Freund,“ ſagte Herr von Rabenberg be— 
wegt. „Ich kenne Ihre Abneigung gegen die Verbindung, aber 
hadern wir nicht mit Dem, der Alles ſo gefügt und ſicher auch 
Alles einem guten Ende entgegenführen wird.“ 

„Das kann nicht Gottes Fügung fein, gnädiger Herr,“ wandte 
„Was hat Das gnädige Fräulein verbrocden, daß 
ihr — doch“ — er fuhr mit einem Tuche nad) den Augen — 
„hier find Die Cheverträge, guädiger Herr.“ Er überreichte Herrn 
von Nabenberg zwei zujanımengefaltete Dogen.. „Mögen meine 
trüben Befürchtungen ſich nicht erfüllen... .“ 

„Wir werden Freude erleben, lieber Konrad,“ entgegnete Herr 
von Nabenberg, während er tie Papiere auseinander jhlug und 
die Blicke iiber den Inhalt gleiten lieg. „All' mein unbemweg= 
liches Eigenthum an Gitern, Sıhlöffern und Häufern, Wäldern, 
Aedern und Wiefen ſoll Eigenthun des jungen Paares werden,“ 
ſagte er mit einem Lächeln — „ſpaniſche Schlöſſer — lieber Konrad, 
haben Sie nicht eine befcheidene Verwahrung gegen dieſe über- 
ſchwängliche Negiftrirung meines Vermögens eingelegt? Außer 
dem düſteren Gemäuer von Rabenberg gehört mir ja nichts.“ 

„Ich that es, doch waren meine Borftellungen umfonft. - ‚Was 
nicht ift, kann ja noch ‚werden, jagte der Graf, es geſchieht nur 
aller Fälle wegen.‘ “ 

„Wie vorſorglich, wie vorſorglich!“ ſagte Herr von Rabenberg 
lächelnd. „Nur immerhin. Die Beſtimmung ſoll mich nicht von 
der Unterzeichnung zurückhalten.“ Er ſtand auf, um nach ſeinem 
Arbeitszimmer zu gehen. 

„Das Lebensglück Ihres Kindes, gnädiger Herr, hängt von 
einem Federzuge ab,“ wandte Konrad ernft ein. „Ich bitte Sie, 
die verhängnißvolle Unterſchrift nod) ein paar Tage auszufegen.“ 
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Das ſchwere Werk ift 














„Wozu das, lieber Konrad? Ich bin es gewöhnt, raſch zu 
handeln.“ 

„Auch da, wo das Thenerfte auf dem Spiele fteht, gnädiger 
Herr?“ 

„Aber was fol das Zögern nügen, lieber Konrad, verbeilert 
e8 die Lage? Es kann im Gegentheil nur zur Berfchlimmerung 
beitragen und das mühfam zu Stande gebrachte Werf zerftören.‘ 

„Sit diefe Ehe ein Werf Gottes, dann wird fie auch bei 
einigem Aufſchub zu Stande kommen,“ fagte Konrad etwas fharf. 
„Doch ich habe Ihnen nocd etwas mitzutheilen, gnädiger Herr, 
das Sie vielleiht meinen Wunſch erfüllen läßt.‘ 

„Sie machen mich neugierig,“ fagte Herr von Nabenberg, 
von dem eigenthümlichen Ton betroffen, in dem Konrad ſprach. 
„Aber ſetzen Sie fi zu mir.” Er machte ihn auf dem Sopha 
Platz, doch Konrad nahm einen Stuhl und feste ſich ihm gegenüber. 

„Sie erinnern fih wohl nod der meiften Diener, die auf 
Schloß Pleßburg angeftellt waren, auf dem Ihr Herr Bater zu 
wohnen pflegte?” fragte Konrad. 

„Zum großen Theil wenigftend. Sie wiffen ja, daß meine 
Keifen in’s Ausland mic jahrelang von der Pleßburg fern- 
hielten, und daß ich feit meiner Verheirathung, die nieht ganz 
nad Wunſch meines Baters ausfiel, eigentlich nur ein feltner 
Saft auf der Pleßburg war.” 

8a, ja, dem gnädigen Herrn gefiel es nicht, daß dero Frau 
Gemahlin katholiſch war,“ fagte Konrad, den Erinnerungen des 
Schloßherrn folgend. „Er war nod ein ftrenger ‘Proteftant aus 
der alten Zeit, und das war ja auch die Urſache jener unglück— 
lihen Aufwallung ...“ 

„Die mid) um die Güter brachte,” ergänzte Herr von Raben— 
berg, während fein Geficht ſich verfinfterte. „Aber Sie wollten 
mir etwas erzählen, lieber Konrad.‘ 

„Es handelt fi um die Diener, gnädiger Herr, die damals 
dort waren. Unter den Dienern, welche der Perfon Ihres Herrn 
Baters in feinen legten Lebenstagen fehr nahe fanden, war auch 
Einer, ter Heilmann hieß.“ 

„Ich erinnere mich feiner nicht mehr genau,“ fagte Herr von 
Rabenberg nachdenklich, „und doch ift e8 mir, als hätte ich dieſen 
Namen ſchon öfter nennen gehört. Aber was ift es mit ihm?“ 

„Der Tagedieb wurde won Ihnen, gnädiger Herr, gleich nad) 
den Tode Ihres Herrn Baters entlaffen, weil er fid) unverſchämt 
betrug und ein Faullenzer erfter Klaſſe war.“ 

„Ah, jett erinnere ich mich — er war ein dreifter Burſche,“ 
vief Herr von Nabenberg Iebhaft. 

„Und ein Heuchler und Schleicher war er auch von jeher,“ 
fagte Konrad. „Bis auf den heutigen Tag ift e8 mir unbegreiflich 
geblieben, wie Ihr Herr Bater, gnädiger Her, dieſem Schleicher 
ein fo großes Vertrauen ſchenken konnte, er, der tod wie fein 
Anterer ven Menfchen bis auf den Grund zu fehen pflegte.“ 

„Mein Bater war in der Wahl feiner Diener ſehr forgfältig; 
der Heilmann muß wirflid eine große Verſtellungskunſt befeflen 
haben, daß er fi) jo lange in ter Gunft meines Vaters be- 
haupten konnte.“ 

„Nun komme ich zur Hauptſache. Dieſer Heilmann wußte, 
wo der Nachtrag zum Teſtamente aufbewahrt war, und dieſer 
ſelbe Heilmann kehrte mit Ihrem Herrn Bruder, gnädiger Herr, 
nach der Pleßburg zurück.“ — Herr von Rabenberg begann ſehr 
aufmerkſam zu werden. „Er war, wie Jedermann wußte, die 
rechte Hand Ihres Herrn Bruders. Eines ſchönen Tages aber 
verſchwand er, unter Mitnahme einer bedeutenden Summe Geldes. 
Es geſchah nicht das Geringſte, ihn zu verfolgen.“ 

„Eine neue Spur, auf die Sie mich bringen,“ ſagte Herr 
von Rabenberg. „Doch vollenden Sie.“ 

„Wenn Einer, ſo dachte ich immer, hat der Heilmann den 
Nachtrag geſtohlen,“ fuhr Konrad fort. „Wer wäre denn auch 
außer ihm einer ſolchen Schandthat fähig geweſen?“ 

„Und weiter,“ drängte Herr von Rabenberg. „Ich bin be- 


gierig auf das, was Sie mir noch zu jagen haben.“ 
„Als fi) mir geftern das Thor der Falkenburg ‚öffnete, ftand 
diefer Heilmann vor mir.‘ 
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„Nicht möglich!“ rief Herr von Rabenberg, von ſeinem Sitze 
aufſpringend. 

„So dachte ich auch im erſten Augenblicke, aber es war keine 
Täuſchung möglich, und wie ich ihn erkannte, ſo erkannte auch 
er mich auf den erſten Blick. — Er wurde roth und blaß und 
ſtotterte einige Worte, die wie eine Begrüßung oder Entſchul⸗ 
digung ſich anhörten. Ich ſelbſt war ſo überraſcht, daß ich aus 
ſeiner Beſtürzung keinen Nutzen ziehen konnte. Später erfuhr ich 
denn, daß er vor einem Jahre von dem Herrn Grafen eine 
lebenslängliche Anſtellung als Schloßwärter erhalten habe. Das 
fällt aber mit der Zeit der erſten Werbung des Herrn Grafen 
um die Hand des gnädigen Fräuleins für ſeinen Sohn zuſammen.“ 

„Ihr altes Mißtrauen gegen den Grafen führt Sie zu weit,“ 
wehrte Herr von Rabenberg ab. „Mein Bruder wird Heilmann 
nicht umſonſt eine bevorrechtigte Stellung im Schloſſe eingeräumt 


haben.“ 
„Der Herr Graf von Falkenburg auch nicht,“ ſagte Konrad. 
„Es mag ſein — aber folgern wir ruhig, dann kommen wir 


doch zu dem Reſultate, daß Heilmann ſeine Stellung auf der 
Pleßburg mit der Auslieferung des Nachtrags erkauft hat. Und 
damit iſt jeder weitere Verdacht abgeſchnitten, leider auch jede 
Aufklärung in der Hauptſache.“ 

„Und die Beſtimmung im Ehevertrage über die Güter und 
Schlöſſer, gnädiger Herr? — Das iſt doch zu auffallend.“ 

„Sie muß auf eine Sonderbarkeit des Grafen zurüdgeführt 
werben. Nein, mein lieber Konrad, Ihre Liebe zu und läßt Sie 
zu weit gehen.’ i 

„Ich bitte Sie, gnädiger Herr, bie Unterzeihnung des Che- 
vertrages noch einige Tage hinauszuſchieben,“ bat Konrad. Wie 
einen Wink von oben betrachte ich meine Entdeckung. Wer Tann 
denn auch fagen, dies oder jenes ſei Gottes Fügung? Handeln 
wir, wie das Herz es uns eingibt, und Gott wird mit uns ſein. 
Vielleicht, gnädiger Herr, läßt ſich doch das Unrecht aufdecken, 
das Ihnen zugefügt worden, und ſchweres Unheil von Ihrem 
Hauſe abwenden. Heilmann iſt ein charakte loſer Wicht, und für 
Geld wäre wohl Alles von ihm zu erfahren. Gelingt es mir, 
eine Aufflärung zu erzielen, dann foll wieder Freude und Froh⸗ 
ſinn auf Rabenberg herrſchen. Aus der Unterzeichnung dieſer 
Verträge darf dann nichts werden. Ich habe die beſten Hoff— 
nungen, gnädiger Herr. Da bitte ich Sie denn recht ſehr, ſchieben 
Sie die Unterzeichuung hinaus, Bei Allen, was Ihnen theuer 
ift, bitte ih Sie darum.“ 

Konrad hatte mit großer Wärme geſprochen, und mit leuch— 
tenden Augen blickte ev Herrn von Nabenberg bittend an. 

Diefer reichte ihm die Hand. „Wir follten Gott walten 
faffen,“ fagte er. „Aber die Bitte fei gewährt, wenn aud) nur, 
um Sie zu überzeugen, lieber Konrad.“ BR: 

„Der Himmel wird meine Bemühungen mit feinem Segen 
begleiten!“ rief Konrad mit zufriedenem Geſichte. — 

In dieſem Augenblicke trat der Schloßgärtner mit einem 
Blumenſtrauß ein. „Ich hoffte, das gnädige Fräulein hier zu 
finden,“ ſagte er. 

„Laſſen Sie die Blumen hier, lieber Thomas, ich bringe ſie 
meiner Tochter. Haben Sie ſonſt noch etwas zu beſtellen?“ 
fragte Herr von Rabenberg, als der Gärtner ſtehen blieb. 

Thoͤmas drehte etwas verlegen ſeine Mütze in der Hand 
herum. „Der Herr Pfarrer kommt, gnädiger Herr,“ ſagte er, 
„und dann iſt noch Einer da, mit dem er ſprach. Das iſt der 
Heilmann von der Falkenburg, der ſchon bei dem ſeligen Herrn 
Bater geweſen. Er ſitzt auf der Bank am großen Wege.‘ 

Konrad warf Herrn von Nabenberg einen bedeutungsvollen 
Blick zu. „Es iſt gut, lieber Thomas,“ ſagte dieſer. „Ich er= 
warte den Herrn Pfarrer.‘ 

„Sin Wink von oben, gnädiger Hew,“ rief Konrad, als der 
Gärtner hinausgegangen war. „Gott läßt «8 Licht werben und 
führt Alles zu einem guten Ende.“ 

Herr von Nabenberg ſchwieg. Sollte Konrad Hecht haben, 
und follte die Vergangenheit ſammt diefer Heirath nur eine 
Prüfung geweſen fein? (Fortiegung folgt.) 
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Doch es liegt uns zu fern, der Roſenkultur im grauen Alter— 
thum weiter nachzuſpüren. Im Mittelalter waren es, wie wir | 
ſchon oben zu bemerfen Gelegenheit hatten, vorzüglid die Mönche 
und Nonnen, die in ihrem ftillen Kloftergärthen der Roſenzucht 
huldigten und ſich in der Erzielung neuer Spielarten zu über- 
treffen jucdhten. Aus dem Drient (Syrien) wurde um 1100 


NNIÄÄN 


RR 


nn 
IT, 
NNIRIIIIINY / 
MN 


dod war die Nofenfultur nur vereinzelte Piebhaberei, fie war 
niicht in das ganze Volf übergegangen, und wohlgepflegte Roſen— 
gaärten gehörten in diefer Zeit noch immer zu den Geltenheiten. 
Die Roſe der Sage und des Volksliedes ift die einfache Hage— 
xroſe, das „Röslein auf der Haiden“, das ohne gärtnerifche Pflege 
am ftillen Raine des Feldes und Waldes blüht und im Morgen 
thau dem einfamen Wanderer feinen Gruß zunidt. — In England 
machte fi) feit 1322 eine regere Kultur bemerkbar, die ſich 
namentlich auf die um diefe Zeit aus Italien erhaltene Genti- 
folie erftredte; doc Konnte es keineswegs mit Frankreich kon— 
kurriren, das grade im 14. Jahrhundert einen großen Roſenluxus 
trieb und die römiſchen Sitten und Gebräuche aufzufriſchen ſich 
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ſowie in der ſteilen Felſenburg der Ritter nicht fehlte, 





Gerhard Rohlfs. 





beſtrebte. Seitdem hat Frankreich auch den erſten Rang unter 
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durch die Kreuzzügler die Damascener- oder Monatsroſe 
nach Deutſchland gebracht und bald als die beliebteſte Topf— 
blume allgemein anerkannt. Das niedrige Fenſter des Hand— 
werkers und kleinen Bürgers zeigte bald dieſen Schmuck, der 
auch vor dem hohen Bogenfenſter der Kaufleute in den Städten, 
Aber 
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allen Roſenkulturländern behauptet. Im vorigen Jahrhundert 
war die Umgegend von Montpellier der Roſengarten Frankreichs, 
und in neuerer Zeit iſt es Paris mit ſeinen Vororten, das in der 
Roſenzucht den erſten Preis beanſprucht. Auch in Brie⸗Compte— 
Robert betreibt man die Roſenzucht ſo großartig, wie kaum weiter 
in Europa. Die Roſenkultur iſt für Frankreich ein höchſt wich— 
tiger Handelszweig, indem für bedeutende Summen Roſenſtöcke 
nach Deutſchland, England, Rußland, ja ſelbſt nach Nordamerika 
alljährlich ausgeführt werben. 
werden — wie Leunis in ſeiner „Synopſis“ annimmt — all— 
jährlich auf dem Pariſer Blumenmarkte verkauft, nicht gepfropfte 
150,000 und gepfropfte zur Ausfuhr durchſchnittlich 800,000. 
„Man nimmt an, daß jährlich auf dem Pariſer Blumenmarkte 


Wenigſtens 100,000 Roſenſtöcke 





































für 4 Millionen Franken Blumen ausgeftellt werben, außer denen, 
welche zu öffentlihen und Privatfeften verwendet werben. Im 
_ Winter und in den Frühlingsmonaten werden jährlid für etwa 
(150,000 Franken abgejchnittene Blumen von getriebenen ofen 
verkauft.” — Auch in Deutfhland widmet man gegemwärtig 
der Rofenzucht die größte Aufmerkſamkeit. Wer Gelegenheit hatte, 
eine große Blumen-Ausftelung im Augenfchein zu nehmen, der 
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jtaunt gewiß, wenn er zum erjten Male die mannichfaltigften 
Varietäten erblicdt, welche durch die gärtnerifche Exrperimentirfunft 
hervorgebracht worden find. Linné fannte 17 Arten, welche 
Kurt Sprengel auf 115 fteigerte, während Trattinid fogar 
240 bejchrieb, die jevody von Wallroth auf den zehnten Theil 
vebuzirt wurden. Schon aus diefen Angaben ift zu erfehen, wie 
ſchwer es ift, eine einigermaßen berechtigte botanifche Eintheilung 
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zu treffen, aber ganz unmöglich iſt es, die in den Roſenkatalogen 
| größerer Handelsgärtnereien aufgezählten Arten und Spielarten 
| in das Syſtem einoronen zu wollen. Die Roſenzüchter haben 
bis jett über 6000 Arten, Spielarten und Baftarde zu züchten 
vermocht, die fie unter den verfchiedenften Namen in den Handel 
bringen und die durd Kreuzungen noch täglich vermehrt werben. 
Schon 1857 zog ein einzelner Züchter (Ernft Herger in Köftrik) 
K auf 15 Morgen Landes 2000 Spielarten. Ganz unmöglich ift 
I 8, fid) unter den unzähligen Namen nur einigermaßen orientiven 
| zu wollen. „Hier find“, nad Leunis, „berühmte und ganz un— 








befannte Perfonen vertreten, von den Negenten, von Kaifern bis 
zu Fürſten und deren Frauen und Töchtern, won höchſten Adel 
bis zu den unbefannteften Bürgerfrauen herab, Feldherren, Schau— 
ipieler, Tänzerinnen, Neifende und Gelehrte, Gärtner und deren 
Frauen und Kinder find zu Benennungen benugt, jo daß faum 
irgend ein Stand in der menſchlichen Geſellſchaft vergefien fein 
dürfte. Mande diefer Namen find ebenfo vergänglich wie bie 
Rofen felbft, viele bezwedten nur Gelpfpefulation. Die Namen 
mander Spielarten werden fogar, wenn fie einige Jahre bei ven 
Blumenfreunden befannt waren, von den Roſenzüchtern abſichtlich 





























in neue Namen umgeändert, um alte Sorten unter neuem Namen 
auf's neue den Liebhabern anpreifen zu können, worliber denn bie 
Kofenzüchter zuweilen felbft mit einander in Streit gerathen, wie 
es in den Zeitfhriften über Blumenzucht oft zu lefen ift. 

Es läßt fih ſchwer fagen, welches wohl die beliebteften Roſen 
find, da jeder Züchter für eine beftimmte Spielart eine bejondere 
Borliebe befist. Zu den reizenbften und ebelften aller ofen 
möchte ich aber die zierlihen Moosrofen rechnen, die der Sage 
nad) aus einem Blutstropfen entjtanden find, der in das Moos 
unter dem Kreuz auf Golgatha fie. Auch die am Ende des 
17. Jahrhunderts aus Dftindien zu uns gebradte Indiſche 
Roſe, die fi) durch ftarfen Duft und die Iange Zeit ihres 
Blühens auszeichnet, gehört zu den allbeliebten Roſenarten. Ebenfo 
die Bourbon-Rofe, die namentlicd als Topfgewächs ſich größerer 
Berbreitung zu erfreuen hat. Die Noifette-Nofe, die ihren 
Namen von dem Roſenzüchter Noifette erhalten, ter fie 1814 
von feinem Bruder Philipp zu Charlestown in Norpamerifa er- 
hielt, ift die Eleinfte aller Nofen und deshalb bei den Roſen— 
liebhabern ziemlich befannt. Die Theerofe kam im Jahre 1825 
von China zuerft nad England, und wird mit weißen, gelblichen 
und rothen Blüthen in über 270 Spielarten als ZTopfpflanze 
kultivirt. Die unter dem Namen Bengalifhe Roſe vom Juni 
bis in den Herbft immerfort blühende Monatsrofe wurde 1780 
durd einen gewiffen Ker aus Caton zuerft in die königlichen 
Gärten von Kemw bei London gebracht, fand aber erft im Anfang 
unfers Jahrhunderts allgemeine Anerkennung, und wird jegt in 
über 200 Barietäten gezüchtet. Die aus Südfrankreich zu ung 
gefommene Provinz- oder Provencer-Rofe gehört zu ven 
dauerhafteften aller Gartenroſen und erfreut fi) aus dieſem 
Grunde allgemeiner Verbreitung. Im neuefter Zeit hat die grüne 
Roſe viel von fid) reden gemacht, bei der ftatt der ſchönfarbigen 
Dlumenblätter gewöhnliche Laubblätter dem Kelche entfprießen. 
Bon befonderer Schönheit ift freilich bei ihr nicht zu reden, aber 
Ihon um ihrer Seltenheit willen wird der Nofenliebhaber ihr 
gern ein Plätshen in feinem Garten gönnen. Die in alten 
Gartenbüchern hin und wieder genannte ſchwarze Aofe, die fid) 
aus jedem beliebigen Roſenauge, das auf einen Eichftamm gefetzt 
wird, ſoll erzielen Lafjen, gehört in’8 Gebiet ver Fabel, denn troß 
aller Erperimentirkunft ift e8 unfern Gärtnern noch nicht gelungen, 
fie zu erzielen. Ueberhaupt gibt es im ganzen Pflanzenreiche 
feine wirklich Schwarze Farbe, jene Vorſchrift ijt alfo nichts weiter, 
als der Traum eines mittelalterlihen Gärtners, der gern dies 
Wunder aller Wunder hervorgebracht hätte. Auch eine himmel- 
blaue Roſe gehört bis jest noch nicht in's Neid der Wirklic- 
feit, und ber darauf gefette Preis ift noch immer zu verdienen. 

Bon der Nofe von Yericho, die als Kuriofum von den 
Neifenden aus dem Orient mitgebracht, und mit welcher dort 
jogar ein nicht unbebeutender Handel getrieben wird, hat gewiß 
Ihon ein Jeder gehört. Fromme Pilger brachten fie als „Auf- 
erftehungsblume” mit und mußten allerlei fromme Legenden an 
fie anzufnüpfen. Als eine befondere Eigenthümlichfeit wurbe von 
ihr erzählt, daß fie immer wieder von neuem aufblühe, wenn 
man fie mit geweihtem Waffer befprenge. Aber die Wiffenfchaft 
hat fie jhon längft ihres myſtiſchen Schleiers entfleivet und fie 
als gar Feine Roſe, ſondern als eine einjährige Pflanze aus ver 
Yamilie der Kreuzblümler (Anastatica hierochontica) entvedt. 
Zur Zeit der Fruchtreife rollt fih die Pflanze durch Eintrodnen 
zu einem Fugelförmigen Körper zufammen, wird dann leicht aus 
dem jandigen Boden geriffen und von dem leiſen Haud) des 
Windes hin und her getrieben. Bogelneftartig find ihre ent- 
blätterten Zweige zufammengefrümmt, fo daß eine Iebhafte Phan— 
tafie in ihr wohl eine auffeimende Roſe erbliden kann. Doc) 
jede Feuchtigkeit übt auf die Pflanze einen ſcheinbar belebenven 
Einfluß aus: die Zweige breiten ſich auseinander und Fehren 
allmählich in die Yage zurüd, in der fie ſich befanden, als vie 
Pflanze noch Iebte und Blätter trug. Wir können nit umhin, 
hierbei auf die bewundernswerthe Vorfiht der Natur hinzumeifen, 
welhe die Samen an den für ihre Keimung paffenden Ort hin= 
führt und auf diefe Weife das Ausfterben der Pflanze zu ver- 


| büten ſucht. Der Schein des erneuten Lebens bezieht fich nämlich 





























314 


— 















































— 


| 


niht auf die ganze Pflanze, fondern hat nur auf bie einge 
ſchloſſenen Früchte derſelben Einfluß. Im teodenen Zuftande 
ſind die ſie umhüllenden Schoten geſchloſſen und öffnen ſich erſt 
durch die auf ſie einwirkende Feuchtigkeit, um die Samen zu 
entlaſſen. Hierdurch wird alſo verhütet, daß der Same auf einen 
Boden fällt, in dem er nicht zu keimen vermöchte. Erſt an einer 
feuchten Stelle kommt er mit der Erde in Berührung und kann 
eine neue Pflanze aus fich erwachſen laſſen. — ni 
Doch nicht blos ihrer Praht und Schönheit wegen nimmt | 
die Nofe eime jo beveutende Stelle in ver Neihe der Blumen 
ein, auch mannichfahen Nuten weiß der Menfh aus ihr zu 
ziehen. Schon feit den älteften Zeiten hat er es verfucht, fie | 
in feinen Dienft zu ftellen. Die buftenden Blätter murben zur | 
Bereitung der Speifen und Getränfe verwandt, getrodnete Nofen- | 
blätter zu Pulver gerieben und nad) dem Bade auf die Haut | 
geftreut. Der alte Blinius weiß von dem Nofenwein zu 
erzählen, den man erhielt, wenn man Nofenblätter 30 Tage lang 
in Wein legte und dann etwas gut abgefhäumten Honig hinzu= | 
feste. Auch Nofenwaffer und Nofenöl war den Griehen 
und Römern ſchon befannt, doch darf dieſes nicht mit dem foft- | 
baren türfifhen Roſenöl verwechfelt werden. Man gewann vas- | 
felbe, indem man Nofenblätter jo lange in Del legte, bis diefes 
legtere den füren Roſenduft eingefogen hatte. Im Orient dienen | 
auch die Nofen zur Bereitung des Nofenzuders und des | 
Nofeneffigs. Erfterer wird jedem werihen Beſuch angeboten 
und Löffelmeife mit Waſſer genoffen, während letzterer als Zufag 
zum Salat und aud) als Arzneimittel reihliche Verwendung findet. 
Das Rofenmwaffer wurde von den Anhängern des Islam zum 
Auswaſchen der Kirchen verwandt, fobald diefe von Chriften be 
treten worben waren. So fandte Saladin auf 500 Kameelen | 
Roſenwaſſer, um die Mofchee des Omar wieder rein zu wafchen, 
welche von den Kreuzfahrern in eine Kirhe umgewandelt worden | 
war. In den Gärten des Kaiſers von China werben foviel 
Nofen angebaut, daß die Effenz dieſer Blumen jährlich gegen 
120,000 Fres. einträgt. Doc, bürfen nur die Mitglieder ber | 
Kaiferfamilie und die höchſten Würdenträger des Reichs ſich Diefes | 
Parfüns bedienen, während ven übrigen Chinefen der Gebraud) | 
ftreng unterfagt ift. Sollte fi aber doch Jemand verleiten | 
laſſen, ein Fläſchchen dieſer Foftbaren Effenz in's Haus zu nehmen, | 
jo würden ihn 50 Hiebe mit dem Bambusrohr, die ihm auf} 
väterlihe Anordnung des „allergnädigften” Mantarinen verabfolgt 
werben wirben, an bie Strenge des Geſetzes erinnern. Das J 
beſte ätherifche Nofenöl wird in Gemeinſchaft mit dem Roſen⸗ 
wafler in ber Türfei gewonnen und von den Türfen und ‘Berfern 
Attar oder Giul Jugh, d. h. Aether, genannt. Vorzüglih in Fl 
der Ebene ſüdlich vom Balkan, namentlid in Kifanlit (Kezanlyy) 
und an mehr denn hundert anderen Orten bafelbft, fowie in 
Perfien und Kaſchmir, aber aud in DOftindien, Aegypten und | 
Südfrankreich wird diefes feine und Foftbare Parfüm gewonnen. Ni 
Berühmt find die Produkte aus der Umgebung von Tunis, aus! 
Perfien und Ghazepore in Indien. Zur Bereitung des Deles | 
werben bie fi bi8 Morgens öffnenden Blüthen der Centifolie | 
und deren Spielarten benugt, nad Anderen vorzüglid bie | 
Difamrofe. Sie werden fogleih mit Waffer übergoffen und 
bleiben einige Tage in der Sonne ftehen, bis ſich das Del auf 
der Oberfläche zeigt und mit Baumwolle over einem Löffel ab⸗ 
genommen wird. Das zurüdbleibende Waſſer wird dann wieder 
zu neuer Deftillation gebraucht. Doch hat man auch befondere 
Deftillirapparate, die gegen 120 Duart fallen und mit 60 Pfund 
Kofenblättern und 15 Pfund Waſſer gefüllt werten. Sobald \ 
die Hälfte des Waſſers in große Flaſchen überbeftillirt ift, benugt | 
man das zurücdbleibende fofort zum Anfegen neuer Blätter. Auf! 
dem Roſenwaſſer bildet ſich danach das gefhägte Del. Die | 
Ausbeute an Del ift nur eine fehr geringe. Erſt 6000 Pfund 
Blätter geben ungefähr ein Pfund Del, aber dennoch liefern die 
Bezirke fünlih vom Balkan in guten Jahren an 3000 Bund 
Del, in ſchlechten freilid nur 1000—2000 Pfund; woraus 
Ihon die ungeheure Ausdehnung der Roſenkultur zu erſehen ift. 
Das Roſenöl kommt in den Gegenden, wo man e8 bereitet, un 
großen, flachen, kupfernen und zinnernen Flaſchen, die mit dickem, 
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weißem Filze bevedt find und Kalikoſchilder mit türkiſchen Buch— 
ftaben haben, in den Handel. Erſt in Konftantinopel wird es 
in die gefhliffenen und vergolveten Gläschen gefüllt, in denen 
wir es auf unferm Markt antreffen, wo e8 von maskirten Türken 
oder Griechen feilgeboten wird. Trog der auf Verfälſchung des 


Feſetzt) unterliegt daffelbe doc den mannichfachſten Verfälſchungen, 
jo daß wir nie reines Roſenwaſſer für unfer Geld erhalten. 
Schon der ungeheure Preis diefer Foftbaren Eſſenz läßt es nicht 
glaublich erfcheinen, daß wir es unverfäliht erhalten, zumal es 
bei und noc bedeutend billiger verkauft wird, als es felbft an 
Ort und Stelle feiner Gewinnung ift. Nah Leunis often in 
der Türkei fhon 180 Gran gegen 70 Thaler, während bei und 
das Pfund durchſchnittlich auf 100 — 150 Thaler zu ftehen kommt. 
Das ſtark verfälfchte „Nofenöl“, Das wir. beim Apothefer oder 
beim Droguiften erhalten, enthält oft kaum 1 pCt. des ächten 
Dels. Bereits beim Deftilliren wird von den Fabrikanten ein 
viel wohlfeileres Del zugejegt, und in Konftantinopel unterwirft 
man daſſelbe erft recht einer nicht unbedeutenden Vermiſchung. 
Mit unglaubliher Schlauheit werden durch Zufäge der verſchie— 
denſten Art Flüfjigfeiten zu erzielen geſucht, welde dem ächten 
 Dele in den harvorftehenpften Eigenjchaften möglichſt gleichen, fo 
daß es des größten Scharfjinns bei der Unterfudung bedarf, um 
die Berfälfhung und die Dazu verwendeten Zuthaten zu ent 
decken. Meift ift es mit Spermacet (Wallrath aus den Schädel— 
zellen des Pottwal) und mit türkiſcher Geranium-Eſſenz (aus 
‚ mehreren Orasarten der Gattung Andropogon, nicht zu vers 
wechjeln mit der ächten Geranium-Eſſenz) verfegt. Sehr viel 
Rofenöl kommt durch Scleihhandel der nad) dem heiligen Lande 
ziehenden Pilger zu uns, wobei die Kleinen Kryſtallfläſchchen mit 
dem Del meiltens in Seifenſtückchen eingefhlofen find. — In 
Südfrankreich wird ebenfalls Roſenöl gewonnen, doch ift daſſelbe 
nicht zu vergleichen mit jenem koſtbaren Produkt, das aus Kaſchmir 
zu uns fommt. Bedeutungsooller dagegen iſt die Erzeugung des 
Roſenwaſſers, welches als Nebenerzeugnig bei der Deftillation 
des Dels gewonnen wird und daher wollfonmen mit demſelben 
gefättigt ift. Das franzöſiſche Roſenwaſſer befigt den feiniten 
und zugleich ftärfjten Geruch und ift deshalb zum Gebrauch vor- 
züglid) zu empfehlen. VBerhältnigmäßig das meiſte Roſenwaſſer 
liefert Aegypten, welches jährlid an 4000 Pfund aus etwa 
400 Gentnern Roſenblättern produzirt. In der Heilkunde ver- 
wendet man das Nofenwafjer vorzüglich als Augenheilmittel, als 
welches es auch fhon im Alterthum von Bedeutung war. Selbſt 
der Thautropfen auf der Roſe wurde in früherer Zeit als 
Augenwaſſer“ gebraucht — wie mar fagt, mit fiherem Erfolge. 
Doch in unſerer Zeit ift mit fo vielen anderen Heiljäften auch die 
| wunderbare Wirkung des Nofenthautropfens verloren gegangen. 
Nicht blos von den meiften Menſchen wird die Nofe geliebt, 
aud die Thierwelt ſcheint mit beſonderer Aufmerkſamkeit die 
- Blumenfönigin zu betrachten. Nicht weniger als 12 Küferarten, 
55 Raupen, 33 Hautflügler ꝛc. follen nad) Yeunis an und auf 
Rofenfträuchern leben. Diefe Freundfhaft ift aber nit ohne 
Schaden für die Nofe, da unter diefen Gäften zwei als jehr 
1 ſchädliche und achtzehn als merklich ſchädliche bezeichnet find, 
während auch unter den übrigen noch eine ganze Anzahl als ver- 
dächtig betrachtet wird. Weniger hat die Roſe von Pflanzen- 
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kungen hervorbringen. 





kleine Bücher des verſchiedenſten Inhalts und in allen Sprachen. 
Die hier und da nod) klebenden Nefte von Briefmarken und ſechs 


daneben liegende Kreuzbandſchleifen liegen fofort erfennen, daß | 1849, zwei filberne Ablaßpfennige und ein längft eingezogener 
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Noſenöls geſetzten Strafen (ehedem war ſogar Todesſtrafe darauf 








ſchmarotzern zu leiden, von denen nur vier nennenswerthe Wir⸗ 
ihrer hier ausführlicher zu gedenken. 


Am intereffanteften dürfte wohl die Nofengallwespe fein, 
welche an den wilden Roſenſtämmchen die niedlichen, mit Moos 
überwacdhfenen Knoten hevvorbringt, die der Volksmund ale 
„Roſenkönig“ bezeichnet. In früheren Zeiten waren diefe Gallen 
in der Arzneifunde gebräuchlich, jegt benußt fie wohl nur nod) 
hier und da eine thörihte Mutter als „Schlafapfel“ und legt fie 
ihrem unruhigen Kinde unter das Kopffiffen, hoffend, daß es 
nun um fo eher entfehlummern werde. Auch die Studenten 
älterer Zeit ſteckten dies moosartige Gebilde an ihre Kappen, 
wenn fie nach luftigem Kneipabend ihrer engen „Bude“ zus 
wanften. 

Welche Stärke die Roſenſtöcke erreihen fünnen, zeigt eine 
immergrüne Bankſia-Roſe im Garten der Marine zu Toulon. 
Sie wurde 1813 von Bonpland dorthin gefandt und hat über 
dem Boden einen Stammumfang von über 80 Gentimeter und 
breitet jih an einer 25 Meter hohen und 4-6 Meter breiten 
Mauer aus Die 4-5 Meter hohen jährlihen Triebe müſſen 
ftet8 theilweife abgefchnitten werden, weil die Mauer fonft den 
Baum nit zu faffen vermag. Bon der legten Hälfte des April 
bis fpät in den Mai hinein fteht der Straud in ſchönſter Pracht 
und Ueppigfeit da und ift oft mit über 50,000 Blumen zu 
gleiher Zeit bevedt. Weniger dur feine Stärke als durd) jein 
unübertroffenes Alter ift der Nofenftrauh am Dome in Hildes— 
heim berühmt. „Ex beveft in einer Höhe und Breite von 
6— 8 Metern eine halbmondförmige Mauer und ift über ber 
Erde nur 5 Centimeter did. Schon Biſchof Hezilo (1054 bis 
1079) lieg ihn als ein merfwürdiges Denkmal der Vergangen— 
heit befonvers pflegen und venfelben, als der abgebrannte Dom 
1061 wieder aufgebauet war, an der Mauer der Gruft oder 
Grabfapelle, weldhe vom euer verfhont geblieben war, hinauf- 
(eiten. Die gewöhnliche Legende, welche ſich an dieſen Nofenftod 
fnüpft, jagt, daß Ludwig der Fromme, der 814 das Bisthum 
Hildesheim ftiftete, fi von feinem Hofkaplan im Walde auf der 
Jagd zur Spätherbftzeit, als er zu Elze grade Hoflager hielt, 
habe Meſſe lefen Iaffen, nad) veren Beendigung der Kaplan in 
der Eile das mit dem Heiligtum gefüllte Gefäß vergeſſen habe. 
Als er nun folgenden Tags zurücdeilte, fand er das Reliquar 
an einem grünenvden Nofenftode, und als der num ebenfalls mit 
feinem Gefolge zurüdtommende Kaiſer dies Wunderbare fah, ließ 
er dafelbft eine Kapelle bauen und den Altar neben den Roſen— 
ſtock fegen, der no bis heute grünt und blühet. Auf ſolche 
Weiſe wurde diefer Nofenftot die erfte Veranlaſſung zur 
Gründung des fpäter berühmten Bisthums Hildesheim.” Auch 
in den Gärten des Schahs von Perfien zu Teheran findet fid) 
ein vier Meter hoher Nofenbaum, der ſchon ein Alter von 
300 Jahren erreicht hat. 

Doc, dies Alles hat die Roſe nit auf die Höhe zu heben 
vermocht, auf der wir fie bei den verfehievenften Völkern gejehen 
haben. Am höchſten fteht fie da als Roſe, als Blume. Der 
für das Schöne nnd Vollkommene fo zart befaitete, als Dichter 
und Naturforfher gleih hoc geachtete Goethe nennt fie das 
Bollfommenfte, was unsre deutfhe Natur ald Blume 
gewähren kann, und Biele, wohl die Meiften, theilen mit ihm 
diefe Meinung, wenngleid die Syftematifer aus wiſſenſchaftlichen 
Gründen die Roſe nicht als Idealpflanze anfehen wollen. Des— 
halb ift ihr auch zu allen Zeiten und in allen Spraden Yob 
gefungen worben, und darumı hielt ic mid) aud für berechtigt, 
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Ein Briefdieb. 
Eine wahre Erzählung von Emil König. 


(Fortſetzung.) 
In den unteren Kommodenkaſten lagen 92 Broſchüren und man es mit Einſchlüſſen von Kreuzbandſendungen zu thun hatte. 


Ferner fanden ſich zwifchen und unter den Brojhüren 799 er- 
öffnete Briefe, 1655 leere Couverts, eine päpftlihe Medaille von 
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Reichsſchatzſchein über 50 Gulden. — Die Ergebniſſe der Haus— 
ſuchung ſollten indeſſen noch vollſtändiger werden. 

Die Kommiſſion nahm außer den bereits erwähnten Gegen— 
ſtänden noch etliche Sachen in Beſchlag, die offenbar ſozuſagen 
das Handwerkszeug Kalab's bildeten: eine alte Scheere — die 
eine Spitze war abgebrochen, der Griff mit einem Lappen um— 
wunden, ſie trug die Spuren des täglichen ſtarken Gebrauchs an 
ſich —; ein Glas mit aufgelöſtem arabiſchem Gummi; endlich 
eine Broſchüre, „Der Raubmörder Schmidt,“ die, wie der Augen— 


abgelöfte Briefmarken gedient hatte. 


mit Aſche von verbranntem Papier angefüllt; auch zwei große 
Papierbüten enthielten dergleichen Afche. 


nad) Angabe der Zimmerfran Watzula noch ebenfo viel, als 
Kalab im Herbft zuvor ſich fir den ganzen Winter hatte auf⸗ 
ſchichten laſſen. Man konnte ſchon hieraus auf die Menge der 
Briefe ſchließen, die von Kalab vertilgt ſein mußten; denn Briefe, 
nichts anderes als Briefe, waren ſein Heizungsmaterial geweſen! 

Endlich fand man bei einer nochmaligen genauen Durchſuchung 
der von Kalab im Poſtgebäude benusten verſchloſſenen Käften 
feines Schreibtifches eine große Reiſetaſche mit 44 Driefpadeten 
und unter alten Neklamationsprotofollen mehrere Päckchen ab- 
gelöfter und mit Gummi von neuem beſtrichener Briefmarken. 
Sie waren zu 20 und 30 Stück unter jene Protokolle einge- 
zwängt, um glatt gepreßt zu werben. 

Nach diefen Hausfuhungsrefultaten kann man ſich ein deut— 
liches und zweifellos richtiges Bild von Kalab's Thätigkeit ent— 
werfen: Beladen mit ſeiner Beute, eilt er Abends nach 8 Uhr 
in ſeine Wohnung, ſein Laboratorium, öffnet dort beim Scheine 
der Kerzen ein Packet Briefe nach dem andern, beraubt die Briefe 
ſodann ihres Inhalts, löſt die Marken ab und heizt ſchließlich 
mit den ihm in rieſiger Menge zu Gebote ſtehenden Papier— 
maſſen. Darauf ordnet er die in den Briefen gefundenen Geld— 
beträge nach ihrem Werthe in verſchiedene Schachteln, rückt das 
Gummiglas zurecht und präparirt die Marken zu nochmaliger 


Eau de Cologne, wenn ihm der Geruch des verbrannten P 
läſtig wird. 

Ob er wohl jemals daran gedacht haben mag, welche 
Wunden er dem öffentlichen Vertrauen, dem Geſchäfts— 
verkehr, dem Familienleben täglich ſchlug, wie viele 
Verhältniſſe er löſte, wie häufig er über Menſchen aus 
allen Klaſſen der Gefellfgaft Sorge und Kummer 
brachte, wenn er an feine Kommode gelehnt, die von ihm ge- 
raubten und geplünderten Briefe zu Tauſenden in den Ofen warf? 

Die Poftbehörvde übergab Alles, was vorgefunden, dem k.k. 
Landgericht, welches gegen Kalab jofort die Kriminalunterfuhung 
einleitete. 

. Zunächft aber entftand die überaus wichtige Frage, ob man 
die maffenhaft in Beſchlag genommenen Driefe zurücdbehalten und 
durchſehen jollte, um feftzuftellen, welche Werthbeträge darin ent- 
halten und zu weldem Zeitpunfte fie unterſchlagen worden waren, 
oder ob man es nicht den Betheiligten ſchuldig fei, die Briefe jo 
jhleunig als möglich an ihre Adreffe zu befördern. 

Die Nüdfiht auf die Heiligkeit des Driefgeheimniffes 
und die Erwägung, daß die Zeit, wann Kalab ven Briefdiebſtahl 
begonnen, und die Größe ſeines Gewinns auch auf anderm Wege 
annähernd ermittelt werden könnte, beſtimmte das Gericht, die 
Briefe ſchon am nächſten Tage dem Hauptpoſtamte zur Verſen— 
dung zurückzugeben. 

Zwanzig Poſtbeamte waren 
ſchäftigt, die Briefe zu zählen, 


apiers 


zwei volle Tage hindurch be— 
den Markenwerth zu erheben und 
Zettel mit den Worten: „Unterfchlagen geweſen und zu Stande 
gebracht“ darauf zu leben. 

Die 1659 Padete enthielten 66,284 uneröffnete Briefe, deren 
Markenwerth 7943 Gulden 90 Kr. betrug. Von den Briefen 
gingen 950 in's Ausland, d. h. nad) den dem deutjch-öfterreidyi= 











Unter der Bettſtelle lag eine Quantität Heingefpaltenes Hol, 


Verwendung. Zwiſchendurch lieſt er vielleicht einzelne der Billets, 
die er gefunden, ſieht ſich Photogramme an und räuchert mit 
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ſchen Poſtvereinsgebiet nicht angehörigen Staaten, 24 Stück in 
außereuropäiſche Länder, 43,000 Briefe trugen 45-Kreuzer- 
400 Stüd 10-Kreuzer-Marken. J 

Nach Paris waren 600, nad) Graz 3000, nad) Linz 1000 Stück 
Briefe beftimmt, Die Berlegenheit und der Arbeitszuwachs, den 
die gleichzeitige Anfunft fo vieler Briefe den Poftanftalten und 
insbefondere ven Briefträgern verurfadhte, waren nicht gering. 
Das tägliche Kontingent von Briefen von Wien nad) Paris war 





[ein lehrte, als Unterlage beim Auftragen von Gummi auf | 
‚ Paris 600, in Graz 3000, in Linz 1000 Stüd Briefe aus 
Der in der Mitte des Zimmers befindliche eiſerne Ofen war 








zu jener Zeit z. B. 300, nad) Graz 600, nad) Linz etwa 200, 
und nun kamen Mitte April etwa zwei Tage hintereinander in 





































Wien allein mehr an. Es leuchtet ein, daß dies in Graz, Linz 
und ähnlichen Drten großes Auffehen erregen und viele Mehr- 
arbeit beim Austragen der Briefe verurfahen mußte J 
Eine noch ſchwierigere Aufgabe war es, die bereits von Kalab 
eröffneten Briefe zu verſenden. E 
Wir haben bereits erwähnt, daß man 799 folder Briefe und 
1655 leere Briefumfchläge bei ihm fand. Die letteren reprä- |) 
jentirten einen Markenwerth von über 200 Gulden, fo daß fid 
mit ihrer Hinzurehnung die Gefammtzahl der von Kalab unter- 
ſchlagenen und bei ihm noch entdedten Briefe auf mindeſtens 
58,000 Stüd in einem Geſammtmarkenwerthe von 8200 Gulven 
erhöhte. B 
Die Poftbeamten waren eifrigft befliffen, die zu den Briefen 
gehörigen Kouverts zu ſuchen. Es gelang dies aud bei 555 Stüd, 
obwohl wir die Garantie nicht übernehmen möchten, daß nicht 
doch mitunter ein Brief in ein unrichtiges Kouvert geſchoben 
worden und jo an eine unrichtige Adreſſe gelangt ift. 4 
Es blieben nur noch 244 Briefe, zu denen die Kouverts 
fehlten, und 1100 Kouverts, zu denen feine Briefe mehr vor- 
handen waren, übrig. Diefe Briefe, faft in allen befannten 
Sprachen gejchrieben, wurben durchgeſehen; in breißig berfelben | 
war eine Einlage von etlichen Gulden erwähnt, und es ergab | i 
ih daraus, dag Kalab fein nieverträchtiges Gewerbe ſchon feit 
Jahren betrieben hatte. 3 
Don den vorgefundenen Photogrammen ftellten etliche dreißig 
befanntere, mit einem öffentlihen Charakter bekleivete Perfonen 
dar, bezüglid der übrigen fonnte man durch Vernehmung ber 
Photographen wenigftens den größten Theil der Abfender ermitteln. 
Dit Hülfe ver Buchhändler und Autoren wurden 78 Stück 
Broſchüren und Bücher als Kreuzbandfendungen erfannt und den 
Eigenthümern wieder zugeftellt. Kalab hatte die Kreuzbandein— 
Ihlüffe ohne Auswahl entwendet. Es waren darunter Gefang- 
bücher, zwei Kochbücher, zwei armeniſche Kalender, ein Militär 
dienftreglement, juriſtiſche, mebizinifche, militäriſche Bücher, von 
einzelnen nur etliche neue Lieferungen, Gedichte, dramatiſche Werke, 
mehrere Manuffripte, welche die Dichter entweder jelbft oder durch 
Agenten an Bühnendireftoren zur Prüfung eingefendet hatten. 4 
Bei 14 Kreuzbandfendungen blieben die Abſender unbefannt. 
Am ſchwierigſten war es, Diejenigen ausfindig zu machen, weldhe | 
die bei Kalab gefundenen 500 Billets gejchrieben hatten. Nur | 
12 davon wurden von der Behörde erforicht, 488 Billets mußten, 
weil man nicht in Erfahrung bringen fonnte, von wen fie her= 
rührten, in gerichtlihem Gewahrſam behalten werden. E. 
Daß Kalab für alle abhanden gefommenen Briefe allein 
verantwortlich zu machen war und fein dunkles Metier ohne jede 
Konkurrenz betrieben hatte, ergab ſich fofort daraus, daß von 
mehr als 50 bei der Poft reflamirten Briefen die Hälfte als 
von Kalab unterfhlagen nachgewiefen und ein Dritttheil noch 
vorgefunden wurde. ei 
Bon großer Wichtigkeit für die Ermittelung des Umfangs 
ber Unterſchlagungen Kalab's waren die um die Padete gewidelten 
Umſchläge. Kalab hatte hierzu meift Korrefpondenzblätter (Brief 
farten, wie man fie in Deutſchland nennt) benugt, mittels welcher 
wie ſchon erwähnt, die Landbriefe (vefpeftive die von den Poſt— 
anftalten aus der Umgebung Wiens) unter Angabe des Tages 
der Expedition an das Gentralpoftamt abgeführt wurden. BE 
Gegen 14 folder mit dem Datum verfehener Korrejpondenzs 
blätter waren vorhanden, deren Zufammenftellung das Hlarfte Bi || 
von dem viejenhaften Maßſtabe der DBriefvernichtung bot. Die || 
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dann die Thätigfeit der Gehirnfafern entfpricht.“ 





Blätter datirten vom 8. November 1859 bi8 7. April 1862; 
fie waren vorhanden in faft ununterbrochener Reihe, vom No— 


vemnber 1859 waren 22, vom Dezember vejjelben Jahres waren 


fogar 56 vorhanden. Es folgt daraus, daß Kalab jeden Tag 
mindeftens eins, oft fogar mehrere Korrefponvenzblätter als Um— 


95 ſchläge für die von ihm entwendeten Briefe gebraucht hatte. 


Da ſich in jedem Packete durchſchnittlich 34 Briefe befunden 
hatten, ſo muß ſich die Zahl der bereits im Dezember 1859 
unterſchlagenen Briefe auf 1904 Stück, mithin auf täglich zwiſchen 
60 und 70 belaufen haben. Aber mit der Uebung war auch 
die Dreiſtigkeit Kalab's geſtiegen. Die Anzahl der Packete mehrte 
ſich von Monat zu Monat. Vom Jahre 1860 fanden ſich 355, 


| von 1861 723 und von den drei erſten Monaten des Jahres 


1862 222 ver erwähnten Korrefpondenzblätter vor. Vom Monat 
Juli 1861 waren 75, vom Dftober 155 und vom November 
117 Korrefpondenzblätter, und zwar 7, 8 und 9 Stüd mit 
einem und vemfelben Datum vorräthig, jo daß auf den Monat 
Dftober die ungeheure Summe von 5270 geftohlenen Briefen 
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kommt. Kalab hatte ſich damals mindeſtens fünfmal täglich an 
den Briefen vergriffen und jeden Tag zwiſchen 240 und 300 Stück 
entwendet. 

Wenn man bedenkt, daß dieſe Berechnung ſich nur auf die 
bei Kalab gefundenen Packete uneröffneter Briefe ſtützt und die 
offenen Briefe und leeren Kouverts außer Betracht läßt; wenn 
man weiter berückſichtigt, daß Kalab vermuthlich ſeit 1857 ſein 
ſchändliches Gewerbe getrieben und täglich gewiß mehr als 
100 Briefe unterſchlagen hat, ſo erhalten wir die ungeheure 
Anzahl von 200,000 Briefen, die von dieſem Menſchen ver— 
untreut worden ſind. Und ſelbſt dieſe Ziffer ſtellt ſich als viel 
zu niedrig gegriffen heraus, wenn wir uns erinnern, daß der an 
eine warme Stube gewöhnte Verbrecher mindeſtens einen ganzen 
Winter hindurch von Abends 8 Uhr bis ſpät in die Nacht 
hinein faſt einzig mit Papier geheizt hat. Nach dem Urtheile 
Sachverſtändiger dürfte hierzu kaum eine Million Briefe 
ausreichen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Davel. 


Eine biographiſche Skizze aus der Schweizergeſchichte des vorigen Jahrhunderts. 
Von Robert Schweichel. 


(Fortſetzung.) 


Gegen die Mitte des angegebenen Jahrhunderts hatte eine 
„wahre Epivemie der Hexerei” die franzöſiſche Schweiz und be- 


ſonders das Waadtland mit feinen Schreden und Greueln heim— 


gefuht. Nun hatte diejelbe zwar nachgelafien, allein der Ölaube 
an Heren und Zauberer währte fort. Selbſt die höheren Klaſſen 
waren von ihm nicht frei und verfhmähten es nicht, mit ben 
dämoniſchen Weſen in Verkehr zu treten. Daß bei den Frommen 
diefer Aberglaube nad der andern Geite überſchlug, ift leicht 
begreiflih. Die hölliſchen Vifionen hatten die himmlischen zur 
Folge, und Zauberer und Propheten waren gleichberechtigt. Davel 
war von dem Aberglauben feiner Zeit ſicher nicht frei. Ja, feine 
dürftige Erziehung wie fein inniger Verkehr mit dem Volke, den 
Landleuten und Weinbauern, rechtfertigt die Annahme, daß er in 
ihm wohl tief genug geſteckt haben mag, nur neigte fid) der ſeinige 
auf die religiöfe Seite. So mochte auf den jungen Mann, von 
deſſen lebhafter Einbildungskraft der Greis zeugt, die Erjheinung 
einer gottbegeifterten Prophetin*) großen Einprud gemacht haben. 
Gewiß darf man als legten Grund aller ſolchen Erſcheinungen, 
fo aud der Davel’s, einen krankhaften körperlichen Zuſtand an- 
nehmen, „wäre es aud) nur“, wie Schleiden”) fagt, „eine Stö— 
rung in dem -Öleichgewichte der Newenkraft in den einzelnen 
Theilen des Nervenfyftens, melde leicht duch einfeitige Hebung 
beftimmter Gruppen von Nervenfafern hervorgebracht wird, ber 
Diefer krank— 
haften Dispofition, die fih bei Davel in lebhafter Hinneigung 
zum Myſtizismus ausfpricht, traten aber der nüchterne Mechanis— 


mus des Dienftes, die Gefahren, welhe die Bahn des Striegers 





umbdrohen, hemmend entgegen. Sie entwidelten ſtatt deſſen den 
Berftand, den ſchon der Knabe in hohem Grade verrieth, dem 
Muth und die ſcharfe Auffaffung der Berhältniffe, jo daß in 
Davel, als er aus dem Heere jcheidet, Verſtand und Schwärmerei, 
faltblütige Unerjchrodenheit und lebendiges Gefühl gleihgemogen, 
jedes in nicht ungewöhnlichen Maße erſcheinen. Dod) die Muße 
des Privatlebens, die num folgt, ftört dieſes wohlthätige Gleich— 
gewicht; feine veligiöfen Neigungen gewinnen einen weiteren 


Spielraum und erhalten in der Konfenfus-Angelegenheit nod) einen | 
- Sporn, der ihn zum ſtillſchweigenden Anſchluß an die Sekte der 





*) Nach Davel’s Schweiter gab fich eine jolhe Schwärmerin, die 
furz dor ihres Bruders Rückkehr aus Interlaken in die Dienjte ihrer 


Mutter trat und wahrſcheinlich eben dieje Unbekannte ift, für Mojes aus. 


**) Studien. Populäre Vorträge von M, 3. Schleiden: „Sweden- 
borg und der Aberglaube.“ 
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Bietiften treibt. Mit dem Scheitern feines Befreiungsplans reißt 
der Zaum vollends, der bisher die ſchwärmeriſche Einbildungs- 
fraft zügelte. Der Politiker, der Strieger, mit Einem Worte der 
praftifhe Menſch hat feine Rolle ausgefpielt und die Kräfte, die 
bei dem Entwurfe und der Ausführung des Plans thätig waren, 
ipannen fi) allmählid) ab. Er hat nur noch zu fterben! Der 
Tod ſchreckt ihm nicht, hat er ihm doch unzähligemale unbewegten 
Herzens in's Ange geſchaut! Allein an den Gedanken des Todes 
fnüpft fi der, feinem Schöpfer Rechenſchaft über feine That ab— 
fegen zu müffen, und die Frage nad) den Motiven derſelben 
wirft ſich lebhaft auf. Da erwachen entſchlafene Ahnungen wieder, 
unbeachtete, halbvergeſſene Ereigniſſe treten wieder aus dem Dunkel 
der Vergangenheit hervor und werden von der Phantaſie zu der 


That, die der Brennpunkt feines Lebens iſt, in innige Beziehung 


geſetzt. Die Erinnerung an die Einzelheiten der Fakten hat bie 
Zeit gefhwächt, wie es nicht anders möglich war; fo hat die 
Einbildungskraft doppelt leichtes Spiel, die Züge jo zu ändern 
oder auszumalen, daß fie zum Zwede ftinmen. Auf dieſen Pro⸗ 
zeß, der ſich übrigens der Wahrnehmung, dem Bewußtſein des 
Individuums entzieht, gründen ſich ja alle die Geſchichten von 
erfüllten Träumen. Das Gedächtniß des Menſchen vermag es 
nicht, einen Gedanken, eine Borftellung, einen Eindrud auf Das 
Gemüth oder die Phantafie nah 35 Yahren mit ungetrübter 
Genauigkeit, und vollends wenn ein fo ereignißreihes Leben, wie 
das Davel’8, diefe Zeit ausfüllt, wiederzugeben. 

So geftaltete ſich vermittelft jenes Prozeſſes die Prophezeiung 
der Unbekannten zu dem, was Davel zu Protokoll gab, und ſah 
er eine Vorherſagung erfüllt, deren Grundzüge nichts Anderes 
bieten, als was heute jedes alte Weib einem angehenden Gol- 
daten aus den Karten, dem Kaffeefage oder gegofienem Zinn 
deuten würde: Beförderung im Dienfte, Ruhm und heile Haut. 
Je mwohlgebilveter der Frager, jemehr Glück verheißt ihm ber 
Mund der Sibylle und natürlich umfomehr, wenn biefe Sibylle 
ſelbſt noch jung if. 

Aber diefe an ihm ergangene Mahnung der Unbefannten, ſich 
auf den Tod zu bereiten, ihre ganze erfüllte Wahrfagung, wie 
manches andere Ereignis feines Lebens, die ihm jegt in einem 
überraſchenden Zufammenhange mit feiner That erfheinen, erhalten 
für Davel noch eine andere, höhere Bedeutung. Daher der Accent, 
den ex in feiner Ausfage darauf legt. 

Schon in dem Verhör vom Sonnabend begegnen wir ber 
Aeußerung: „Ih fühle Feine Neue, gedachten Plan entworfen zu 
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haben, für welchen id) von Gott erleuchtet worden zu fein glaube.“ 


AS die Idee zu feiner That in ihm entfteht, wendet er fih um | 


Kath an Gott; fo lange er für die Ausführung feines Plans 
handelt, fleht ev zu Gott, daß er feinen Vorſatz gelingen laſſen 
möge. Nun der Plan mißglüct ift und feine Gedanken ſich 
folgerichtig den intellektuellen Urfachen feines Unternehmens zu— 
wenden, ift e8 für die ihres Gleichgewichts verluftigen Seelen— 
fräfte des Frommen, der ja ftetS den Ausgangspunft alles Ge- 
ſchehenen in Gott fest, nur ein Schritt bis zur Annahme, daß 
der Plan felbft eine Emanation feines Schöpfer fei. Im diefer 
Annahme bejtärfen ihn nicht fur jene Prophezeiungen u. ſ. w., 
jondern dieſe ſelbſt erfheinen ihm nun als Winfe und Mah— 
nungen, durch die Gott ihn allmählich auf feinen legten Zweck 
hinweift und vorbereitet. Sie bemeifen ihm, daß er von jeher 
ein auserlefenesg Werkzeug Gottes war. „Das Wunder ift des 
Glaubens Tiebftes Kind!” Seine Auslaffungen vom Montag 
jollen eben diefe Ueberzeugung ausprüden, für die er eine weitere 
Betätigung jest felbft in ven Fehlern feines Plans findet. Wenn 
er aus ſich ſelbſt gehandelt, meint er, fo hätte er folhe Miß- 
griffe nimmer gethan, und deshalb ruft er noch an demfelben 
Tage Denen, die an feiner Miffion zweifeln, zu: „Sa, meine 
Herren, um Sie zu überzeugen, nehme id) nur den Plan felbft, 
den ich befolgt habe. Er ift gegen alle Negeln der Kriegskunft. 
Ih habe durchaus feine große Zahl von Soldaten geſucht; ic) 
habe im Gegentheil mehrere verabſchiedet. Ich habe meinen 
Leuten verboten, irgendwelche Munition mit fi zu führen. Ich 
habe den Herren von Lauſanne erklärt, daß kein Tropfen Blut 
vergoſſen, kein Schuß gethan werden ſollte. Ich habe mich ihnen 
gänzlich anvertraut und ihnen die Sorge, meine Truppen einzu⸗ 
quartieren, überlaſſen. Statt deſſen würde ich mich, wenn es 
mein Plan geweſen wäre, anders benommen haben. 
ſo viel Leute, als ich nur hätte bekommen können, mit mir ge= 
bradt haben. Ich würde ihnen Munition zu nehmen befohlen 
haben. Ich würde mid) des Schlofjes bemächtigt haben, wo ic) 
Geld gefunden haben würde, nebft anderen Dingen, um meine 
Solvaten zu ermuthigen. Ich würde an verjchiedenen Drten der 
Stadt, nachdem ich mid, der Thore bemächtigt hätte, Poften auf- 
geftellt und das Gro8 meiner Truppen an einem Orte zufammen- 
gehalten haben. Mit Einem Worte, ich würde bie Kegeln der 
Kriegskunft befolgt haben. Aber an einem Plane, den Gott 
jelbft mir eingegeben hatte, wagte ich nichts zu ändern. Geine 
Borficht, die Finſterniß in Licht zu verwandeln vermag, wird aud) 
diefen Plan zum vorbeftimmten Ende führen. Ich habe in dem 
Unternehmen nur große Vortheile und eine herrliche Frucht ge— 
jehen, die daraus fowohl für ihre Excellenzen als ihre Unter— 
thanen erwachſen muß.“ 

Fortan bildete ſeine Berufung einen Hauptgegenſtand ſeiner 
Unterhaltungen mit den Geiſtlichen von Bionnens und Bergier*), 
während er mit anderen Perſonen, denen man den Beſuch im 
Kerker geſtattet hatte, ruhigere, ſelbſt heitere Geſpräche führte. 
Er war unerſchöpflich, neue Beweiſe für ſeine Behauptung zu 
finden und die Einwendungen ſeiner Freunde zu widerlegen. 


Selbſt in der Abnahme ſeiner Ketten und der beſſern Behand⸗ 


lung, die mit dem Schluſſe ſeines Prozeſſes erfolgte, ſah er eine 
neue Beſtätigung ſeiner Miffton. „Seht,“ tief. er, „mit welder 
Rückſicht man mid behandelt, obgleich, id, ein Staatsverbrecher 
bin. Man macht zu viel Umftände mit mir und verwendet zu 
viel Aufmerkfamkeit und Sorgfalt auf Alles, was ich wünſche. 
Seht meine Hände, 
Eiſen, die ſie gedrückt haben. Seht meine Glieder, ich bin im 
vollkommenen Beſitz ihres Gebrauches, obgleich ſie, wie ihr wißt, 
manche Folterqualen ausgeſtanden haben.“ 


*) Herr von Bionnens war ein noch junger pietiſtiſcher Geiftlicher, 


der ſich zur jelben Zeit mit der Erklärung der Apofalypje und des Pro⸗ 
worüber er ſpäter ein Aufſehen erregendes 


pheten Daniel beſchaͤftigte, 
Werk veröffentlichte. Bergier war bei Davel’s Regiment in Holland 
Feldprediger gewejen. Die Einwendungen, welche dieje beiden Geiſt— 
lichen gelegentlich gegen Davel's Behauptungen und Viſionen erhoben, 
hatten nur den Zweck, Davel feinen Myſtizismus gewiffermaßen in ein 
Syſtem zufammenfafjen zu laſſen. 


Ich würde 


ſie tragen keine Kennzeichen mehr von den 
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Den Richtern war indeffen mit Davel's vifionären Erklärungen 
wenig gedient. Der Verſuch einer Staatsumwälzung ohne alle 
Mitihuldige war ihnen, zumal bei der allgemeinen Mipftimmung 
der Schweiz wie Frankreichs und Oeſterreichs gegen Bern, un— 
denkbar. Bon Watteville befahl daher, Davel noch an demfelben 
Nachmittage der peinlichen Frage zu unterwerfen; doc hatte weder 
er nod der Vogt Willading das Herz, dem Vollzuge dieſes Be- 
fehls beizumohnen. 

Die Finger Davel’8 wurden zwiſchen zwei Metallplatten ge- 
legt und fo ftarf gepregt, daß die Nägel abfprangen. Dennoch 
entfuhr dem Gefangenen fein Laut des Schmerzes. „Leiden Sie?“ 
fragte ihn einer der Unterſuchungsrichter. „Ya, und zwar fehr.“ 
Aber feine geiftige Befonnenheit warb dadurch nicht erfchüttert. 
Mit der größten Kaltblütigfeit beantwortete er alle an ihn ge- 
richteten Fragen, bei feiner Behauptung verharrend, daß er Feine 
Vitfhuldigen habe. Bon Mitleid bewegt, befahlen endlich bie 
Richter, mit der Tortur nicht weiter fortzufahren. 

Die Berfuhe während der folgenden Tage, Davel durch geift- 
[hen Zufprud) zur Neue und zu einem umfaffenden Geftänpniffe 
zu bringen, hatten feinen beffern Erfolg. 
blieben Watteville's Berfprehungen einer milden Strafe im Falle 
eines offenen Geftändniffes, wie feine Drohungen einer zweitägigen 
Folter andererfeitd. Am Freitag, den 9. April, ſchritt man denn 


auf Befehl ihrer Ercellenzen von Bern zur Erfüllung dieſer ll 
Man befeftigte an den beiden Handgelenfen des Ge- 


Drohung. 
fangenen ein Seil und zog ihn an demfelben in die Höhe, bis 
feine Füße etwa zwei Fuß über dem Boden ſich befanden. In 
diefer Schwebe forderte man ihm abermals auf, feine Mitſchul— 
digen zu nennen. Er wiederholte jeine früheren Ausſagen und 
veinigte zugleich feine beiden Hauptleute, ven Major Tacheron, 
wie zwei andere Angeklagte*), von dem Verdacht der Mit- 
wiſſenſchaft. 

Dieſer „gewöhnlichen Frage“, wie man den erſten Grad dieſer 
Folter nannte, folgte am Tage darauf die „außergewöhnliche“. 
Sie beſtand darin, daß man an die Füße des in die Höhe Ge— 
zogenen ein Gewicht von 25 Pfund hing. Aber auch in dieſer 
Ihmerzlihen Lage, in die man Davel zweimal verfegte, blieben 
feine Antworten diefelben. „Ich beftätige alle meine Ausfagen,“ 
vief ex, „ih habe feine Mitſchuldigen. Ich ſchätze mic) glücklich, 
Gott zu preifen, indem ich die Wahrheit ſage.“ Kinem ver 
Nichter, der ihn fragte, ob er leide, antwortete er; „Gewiß ift 
das ſchmerzhaft; aber ich bin überzeugt, daß Ste ebenfo viel wie 
ich leiden!“ 
einige Erfriſchungen bot, ſchlug er fie aus. Statt den Peiden zu 
erliegen, jog der Märtyrer nur neue Begeifterung aus ihnen. 
So rief er aud jet: „Glücklicher, herrliher Tag; id bin auf 
Alles bereitet. Zur Ehre Gottes, zum Wohle meines Vaterlandes 


bin ih in Banden!" Die Frage, ob die Tortur nod weiter . 


gegen Davel angewendet werben folle, ward von den Zmweihundert 
Berns mit überwiegender Stimmenmehrheit verneint. Somit war 
der Prozeß beendet. Ein Kompetenzftreit über die Zuftändigfeit 
der Gerichtsbarkeit zwifhen Bern und Laufanne ward zu Gunften 
legterer Stadt entfchieden und deren Edle und die Bürger der Aue 


de DBourg, denen allein ein Privilegium die Ausübung der - 


Kriminaljuftiz erlaubte, auf Sonnabend, den 17. April 1723, 
zum Urtheilsſpruche zufammengerufen. Die Auflage lautete auf 
Majeftätsverbrechen, Empörung und Anveizung zum Aufruhr. 
Das Verbrechen lag Kar zutage; aber feltfam! Das Berner 
Geſetzbuch kannte weder ein ſolches Verbrechen, noch beftimmte e3 
irgendeine Strafe für daffelbe. Diefer Umftand beſchwerte in- 
deſſen feinen Augenblid das juridiſche Gewiſſen des Anklägers 
oder der Richter. 


*) Der Oberlieutenant Gerber und der Burgvogt Bourgeois von J 


Ollon, einem reichen Dorfe im Bezirke Aigle, Letzterer ſollle auf einer 


Geſchäftsreiſe, die er von Bern nach feiner Heimat zurüdgelegt hatte, 


in Cully bei einem Notar Davel eingefehrt jein und dort mit dieſem 


und dem Major Davel bei verjchlofjenen Thüren gegeffen, getrunfen | 
nd foı Der Major erklärte, einen ſolchen Schloßuogt | 
| nicht einmal dem Namen nad zu fennen. 2 


und fompfottirt Haben. 
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TAROT TEEN BERSITEN FINE 


AS man nad der Beendigung der Tortur Davel 


Davel hatte feine Abficht eingeftanven, „pie 
fanftefte Herrfchaft von der Welt“, wie fih die Anklage aus- 
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und war mit den Waffen in der Hand ergriffen worben. 








druückte, zu ftürzen; er hatte zu dem Zwede Truppen ausgehoben 
Nach 
den Rechtsbegriffen der ganzen Welt war dies Hochverrath und 
Aufruhr, ein Verbrechen, das noch durch die „ſchwarze Sünde des 
Undanks gegen ſeine Wohlthäter“ vermehrt wurde. Genügten 
allgemeine Rechtsbegriffe, das Verbrechen zu konſtatiren, ſo ließ 
ſich ja wohl auch eine Strafe dafür nach Analogien finden. Die 
Anklage betrat auch wirklich dieſen Weg, indem ſie den Mangel 
einer Strafe für dieſen Fall mit der ſchönen Phraſe umſchrieb: 
DDie Geſetzgeber konnten ſich ohne Zweifel nicht denken, daß 
unter einem Volke, welches unter einer wahrhaft väterlichen Re— 


gierung lebte, Unglüflihe und Feinde ihres eigenen Wohls fich 


- finden wirben, diefe abzufhütteln und eine die Anarchie erftrebenve 
einzuführen. .... Die Gefeggeber folgten dem Beifpiele jenes 
Alten, der feine Gefege gegen den Vatermord erlaffen wollte, 
weil er feinen Menſchen vefjelben fähig glaubte.” | 

Leider war dieſe Phrafe ebenfo unwahr wie wohllautend. 
Es hatte in den vorhergehenden Jahrhunderten niht an Verſuchen 
gefehlt, die Herrfhaft Bernd abzufhütteln, und Bern hatte Die 
Theilnehmer derfelben mit Güterfonfisfation und dem Tode be- 
firaft.”) Doch wozu das eigene Kriminalreht mit Beil, Galgen 
und Rad verunftalten, wenn e8 in der Geſchichte einen Ravaillac ıc. 
gab? In Baſel hatte man den Urheber einer Verſchwörung ge— 
föpft, in England gehängt und geviertheilt. Auf diefe Beifpiele 
geſtützt, lautete denn der Strafantrag des Profurators dahin: 
daß Davel den Händen der hohen Yuftiz überantwortet werben 
jollte, „um an den Drt der Todesſtrafe geführt zu werben und 
dort, nachdem er Gott wegen feiner Sünden und feinen Sou— 


| verän wegen des frevelhaften Attentat3 gegen denfelben um Ver— 


4 zeihung gebeten habe, aufgehenft und erwürgt, fein Körper ge- 
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viertheilt, und an den Drten, die ihre Ercellenzen geeignet finden | 


würden, ausgeftellt zu werben; fein Vermögen zu Gunften des 
Geſetzes zu konfisziren.“ 
Davel hatte der ganzen Verhandlung mit Seelenruhe und 
wuürdevollem Anſtande beigewohnt. Jetzt erhob er ſich, grüßte 
die Richter achtungsvoll und kehrte in ſeinen Kerker zurück. Er 
machte keinen Verſuch, das Mitleid des Gerichtshofs anzuflehen. 
Auf ſein Schickſal gefaßt, verzichtete er auf das Recht der Ver— 
theibigung. 
Der Sprüd der Nichter lautete mit Einer Stimme gegen 
alle: „Abhadung der Hand durch den Henfer, Enthauptung wegen 
Revolution und Kebellion, verfucht gegen die gerechte Herrichaft 
ihrer Ercellenzen, und SKonfisfation des Vermögens.” In der 
Begründung des Urtheils führt der Gerichtshof gleichfalls an, 
daß zwar fein Gefeß die verhängte Strafe ausſpreche; allein er 
glaube, gegen einen Verbredjer, ver 1) den Eid der Treue gegen 
jeinen Heren gebrochen, 2) das in ihn gefette Vertrauen als 


Chef feines Militärdiſtrikts gemißbraucht, 3) die vielgetreue Stadt 
Laufanne zum Abfall zu verleiten geſucht, 4) durch feine Schild- 


erhebung und fein Manifeſt des ſchwärzeſten Undanks ſich ſchuldig 
gemacht, 5) den Staat und ſein Vaterland den verderblichſten 
Unordnungen ausgefegt habe — gegen einen ſolchen Berbredher 
glaubte er, nad) dem Beifpiele anderer Länder, nicht gelinder ver- 
fahren zu dürfen. 
E Der Kath der Zweihundert in Bern beftätigte dieſes Urtheil 
jedoch nicht. Willkürlich wie die Anklage in ihrem Strafantrage 
und die Richter in ihrem Spruche, beſchloß in der Sitzung vom 
21. April: 


„Der Schultheiß u. ſ.w. In Erwägung, daß T. D. A. Davel | 


weder im Lande nody außerhalb deſſelben Mitſchuldige habe, foll 
ihm der Kopf durch das Schwert vom Numpf getrennt, fein Kopf 
als Exempel an den Galgen genagelt und fein Körper am Fuße 
deſſelben begraben werden. Was die Hauptleute von Croufaz 


und vor Clavel, den Oberlieutenant Gerber, den Major Tacheron 


und den Burgvogt Bourgeois von Don anlangt, gegen. den 
man einigen Verdacht des Einverſtändniſſes mit dem Nebellen 


*) Sp 1588, als der Bürgermeifter von Laufanne und dejjen Sohn 


eine Verſchwörung geftiftet hatten, um den Kanton wieder unter die, 


Herrſchaft Savoyens zu bringen, 





— 


Davel gehegt hat, ſo entſcheidet der ſouveräne Rath, da die 
Genannten dieſer Rebellion gänzlich fremd ſind, daß dieſelben 
gleich nach der Hinrichtung des genannten Davel freizulaſſen ſind 
und ihnen für die erlittene Haft eine Schadloshaltung gewährt 
werden ſoll.“ 

Die Vollſtreckung des Urtheils ward auf Sonnabend, den 
24. April, anbefohlen. Auffallend iſt, daß Bern grade einen 
jolden Tag wählte, denn an den Sonnabenden finden die Wochen— 
märkte in Laufanne ftatt, die ſtets von den Landleuten aufer- 
ordentlich zahlreich befucht werden. Noch auffallender aber wird 
diefe Wahl dadurd, daß man die gewöhnliche Nichtftätte für die 
Crefution beftimmte. Es war dies ein fandiger und fumpfiger 
Platz, nicht weit von der Strafe nah Genf ab, am Ufer des 
Sees, wo einft das alte Laufonium der Helvetier geftanden haben 
jol. Wünfhte Bern, des erjchredenden Beispiel halber, das 
traurige Schaufpiel vor einem möglichft zahlreichen Publikum 
aufzuführen? Bielleiht! Allein der Hochmuth, deſſen fich vie 
Berner Patrizierregierung nad) dem Villmerger Kriege ſchuldig 
machte, unterftügt wohl die Gefchichtsfchreiber des Waadtlandes 
in der Behauptung, es fei weniger darauf, als auf eine De- 
müthigung Laufannes abgefehen gewefen. Einen Mann, der 
wegen feines moralifhen Charafter8 und feiner Frömmigfeit der 
allgemeinen Achtung genoß, den feine Stellung den höheren 
Klaffen der Gefellfhaft anreihte, einen politischen Verbrecher, der 
von. der Menge, nicht dem rohen Haufen allein, fhon als Mär- 
tyrer betrachtet wurde — einen folden Mann auf dem Richtplatz 
der gemeinen Verbrecher zu fterben verurtheilen, beweift entweder 
eine außerordentliche Kurzfichtigfeit oder einen Hochmuth, der aus 
Gleichgiltigkeit oder Abficht ſich nicht ſcheut, Diejenigen, die eben 
für ihre Dienftwilligfeit einen Lohn verlangen, ihre Abhängigkeit 
fühlen zu laffen, ihre wie die Sympathien einer ganzen Nation 


' zu verlegen, das Urtheil derjelben gegen ſich herauszufordern und 


mit allen feinen möglichen Folgen offenkundig zu verachten. 

Davel zweifelte feinen Augenblid, daß der Kichterfpruc auf 
Tod lauten würde. Nur hatte er gebeten, daß man ihm den— 
jelben 24 Stunden vor der Erefution mittheilen möchte Dem- 
gemäß erhielten zwei Geiftlihe den Auftrag, ihm die Todes— 
botfhaft zu Bringen. Wahrfcheinlich hatte er diefelbe nicht ſobald 
erwartet; denn der Geiftliche, der ihm die Mittheilung machte, 
bemerkte eine flüchtige Ueberrafhung. Davel hörte ihm aufmerf- 
jam zu und fagte dann: „Ste bringen mir eine gute und an- 
genehme Nachricht, Herr Prediger; ich unterwerfe mic freudig 
dem Willen des Herrn und betrachte es als eine außerordentliche 
Gnade Gottes, daß er mic gewürdigt, ihm mein Leben als 
Dpfer darzubringen.“ Nah den näheren Beftimmungen des 
Urtheils erfundigte er fi) nicht und die Prediger zögerten mit 
der Mittheilung derjelben gegen eine halbe Stunde, um feine 
Geiftesftärfe zu prüfen. Endlich fagte ihm der Eine, daß er 
nicht. viel zu leiden, daß er einfach enthauptet werden wiürbe. 
„Es ift wahr,“ antwortete Davel, „ih habe Grund, Gott dafür 
zu danfen; aber felbft, wenn er mich zu einer fehmwereren Probe 
berufen hätte, würde er mir auch dazu die nöthige Kraft ver- 
lieben haben.“ 

Sie fragten ihn, ob er ed wünfche, daß Geiftliche abwechjelnd 
die Nacht mit ihm zubrächten; allein er lehnte das Anerbieten 
ab.- „Man würde mir wahrfcheinlid Stellen aus der Heiligen 
Schrift anführen, die mid) in eine andere Stimmung, als in 
der ich mich befinde, verfegen würden,” fagte er; „Gott fei Dauf, 
ic) bedarf feines Troftes.” Die Herren von Bionnens und Bergier 
bat er, ihn auf ‚feinem legten Gange zu begleiten. Das Lob, 
zu dem diefe fein Heldenmuth hinriß, lehnte er beſcheiden ab. 
Er verbrachte eine ruhige Nacht. Am folgenden Morgen empfing 
er den Beſuch zweier Geiftlihen und anderer Perſonen. Er unter- 
hielt fi mit ihnen „jo unbefangen und froh, als ginge e8 zu 
einer Hochzeit, nicht zum Hochgerichte“; doch bat er fie bald, ihn 
zu 'verlaffen. Einer von ihnen machte eine Bemerkung über das 
Schmachvolle feiner Todesftrafe. „Warum,“ antwortete er, „warum 
fol e8 mir peinlich fein, in Laufanne als Verbrecher gejehen zu 
werden, da unfer Herr durch Yerufalem nad) Golgatha z0g, um 
dort neben zwei Verbrechen geopfert zu werben?“ 
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Nachdem er wie gewöhnlid) und mit gutem Appetit zu Mittag 
gefpeift hatte, ward er gegen 12 Uhr zum lettenmale vor die 
Richter geführt, um von ihnen dem Henker überantwortet zu 
werden. Behr aufmerkfan, dod ohne Zeichen irgendwelcher Ge— 
müthsbewegung, hörte ev die feierliche Verleſung des Urtheils an. 
Darauf erhob er fih von dem ihm angewiefenen Schemel und 
erklärte: „Ich nehme das Urtheil, welches ihren Excellenzen über 
mid auszufprehen gefallen Hat, mit Ehrfurcht entgegen. Ich 
unterwerfe mid demſelben wie einem Befehle Gottes und bin 
bereit, zum Ruhme meines Schöpfers den Tod zu erleiden.” 

Darauf feßte fih der Zug von dem Schloffe aus nad) der 
entfernten Nichtftätte in Bewegung. 

Seine Freunde, die Prediger Bionnens und DBergier, beglei- 
teten Davel, der ſich mit ihnen in heiterer Ruhe unterhielt. Eine 


Profit mein Lieb! 
Nah Burns von J. D. 


Profit mein Lieb, Adieu mein Schab, 
Gute Nacht, leb' wohl und heiter. 

Von meinem Herz und feinem Schmerz 
Erzähl’ ich dir nichts weiter. 

Und dent’ nur nicht jo zimperlich, 

Sch ließ mich von dir quälen. 

Sch geb’ nichts drum, -twie lang herum 
Du juchen gehft und wählen. 


Dein lojer Mund thut fe mir fund, 
Ich joll fein’ Heirath träumen; 

Kun Hör’ mein Kind von mir geſchwind, 
Kein’ Zeit hab’ ich, zu ſäumen: 

Ich weiß, Die Deinen ſuchen dich 

Vom Eh’itand zu befehren, 

Sie Hoffen mehr und dünfen fich, 

Die Zeit mag fie belehren, 


Sie ſeh'n mit Spott auf meinen Stand, 
Doch joll mich das nicht grämen, 

Ich Hab’ nicht viel, ich brauch’ nicht viel, 
. Darf mich vor Niemand fchämen. 
Gejundes Blut, mein beftes Gut, 

So lang’ du mir wirst bleiben, 

Fürcht' ich fein’ Noth, find’ ich mein Brot, 
Will ic) mein Handwerk treiben. 


Von Vögeln fremd, mit Federn bunt, 
Sich jhon ein Sprüchwort findet; 
Nur habe Acht, daß ihre Pracht 
Nicht mit der Mauf’*) entjchwindet. 
Ich fomm’ um Eins, bei Monvdenfchein, 
Dann ſollſt, mein Kind, du büßen; 
Denn wer den Schat von Herzen liebt, 
Läßt fich fein’ Gang verdrießen. 

*) Mauſe gleich Manſerzeit. 


Gerhard Rohlfs (j. Seite 312), der „Afrikareifende”, wurde am 
14. April 1832 zu Vegejad geboren; er bezog 1849 die Univerfität, 
um Medizin zu jtudiven, entjchloß fich jedoch jehr früh, die Medizin 
nicht als „Brotjtudium“ zu treiben, ſondern al3 Mittel zum Zweck der 
Erforſchung Afrika’s. Das große Näthjel zu löſen, das ihon jo 
vielen Heiden der Wiſſenſchaft den Tod gebracht, wurde fein Sdeal, an 
dejjen Verwirklichung er jeit einem Vierteljahrhundert ununterbrochen 
arbeitet, Im Jahre 1862 durchwanderte er in Muhamedanertvacht die 
maroffaniiche Sahara, uachdem er ſich vorher als Sremdenlegionär in 
Algerien die nöthige praftiihe Kenntniß des muhamedanijchen Lebens 
erworben und an Strapagen jeglicher Art gewöhnt hatte. Diefer Reiſe 
folgten verſchiedene andere, von denen er ebenſo feſſelnde wie lehrreiche 
Beſchreibungen geliefert hat; 1868 begleitete er die engliſche Armee auf 
der abeſſiniſchen Expedition. Seine geiſtige Energie, ſeine ungeſchwächte 
Körperkraft, ſein wiſſenſchaftlicher Geiſt, ſein Wiſſensdurſt laſſen uns 
noch weitere bahnbrechende Leiſtungen erwarten. Ehre ihm! Und Ehre 
ſeinen Mitſtreitern auf den Kampffeldern des menſchlichen Fortſchritts, 
ea die „Afrikareifenden“ ja mit jeltenen Ausnahmen Todesfelder 
ind! — 

* x * 

prächtige Bildihen (Seite 318) ift von 
das kleine Mädchen mit dem großen Blumen- 





Wir gratuliren! Das 
C. Laſch in Düffeldorf, 
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ungeheure Bolfsmenge umbdrängte den Zug. Der Staub, den 
diefelbe außerhalb der Stadt aufregte, beläftigte Davel und feine 

Begleiter. „Wir würden beffer thun, uns ein wenig links zu 
wenden und auf dem Raſen zu marfchiren,” fagte er. Und als 


die Menge zuweilen die Bewegung des Zuges aufhielt, ermahnte J 


er die Wachen, Niemand etwas zuleide zu thun. R 
Am Fuße des Schaffots angefommen, forderte ihn der Vogt 

— Lieutenant von Loys — noch einmal auf und befhwor ihn 

bei Gott, feine Mitfhuldigen anzugeben. „Bor Gott,“ verficherte 


er zum legtenmale, „ich habe feine, mein Gewiffen ift in dieſer 4 
Worauf ihm der Beamte fein Mitgefühl mit | 


Beziehung rein!“ 
jeinem Schickſal ausprüdte „Mein Roos ift ein ſehr glücliches,“ 
entgegnete ihm Davel, „und ich genieße in meinem Innern eine 
große Genugthuung.” 


ſtrauß, das uns fo treuherzig anblict, heißt Lisbeth und wohnt irgend» 
two in Oberheſſen (den Ort dürfen wir nicht verrathen); mit feinem 
Bruder, dem Hannes, ift e3 gefommen, um der Nachbarstochter Grethe 
zur Hochzeit zu gratuliven. 
auch der gejtrenge Herr Schulmeifter, und das weiß der Hannes. 
Darum drüdt er fich fo ſcheu Hinter das Schweſterchen. 
Burjche ſehr Fed, aber er hat fein ganz reines Gewiſſen, wie alle 
ordentlichen Jungen, wenn fie vor dem Schulmeifter ftehen. Nun — 
diesmal läuft die Sache fehr glücklich ab: es gibt Kuchen und Bretzeln 
und SKaffee die Hülle und Fülle. Möge Lisbeth zehn Jahre nad) 


ihrer Hochzeit jo Heiteren Sinnes fein, wie Heute, und Hannes fi I 


nie Schlimmeres vorzumwerfen haben, al3 den Hanswurſt, den er geftern 
an Schulmeifters Thür gemalt! 


Nach zweitaufendjährigem Todesichlaf, Ueber eine ehr inter- Br 


ejjante Wahrnehmung, die Profefjor Hendreich in Athen gemacht haben 
jol, wird Folgendes gemeldet: In den Silberminen von Lauriunt, die 
jo lange die Diplomatie bejchäftigten, verarbeitet man befanntlich eigent- 
ih nur die von den alten Griechen übrig gelaffenen Schladen, um nad) 
den vervollfommten Methoden den vernachläfligten Silbergehalt zu ge- 
innen. Unter diefen, erwiejenermaßen vielleicht zwei Sahrtaufende 
alten Schladen befand fich nun der Same einer Glauciumart, einer 


Papaveracee oder mohnartigen Pflanze, verftreut, der zwei Sahrtaufende, Ef 


auf dieſer unfruchtbaren Erzichlade in der Nacht des Silberſtollens ver- 


Ihlafen hatte; diefe Schladen wurden zu Tage gebracht, bei den Schmelz- F | 


öfen aufgejchüttet und allmählich verarbeitet. Auf der ganzen Boden- 
fläche, die fie bedecft Hatten, begann num im fruchtbaren Boden, durch 
Wärme, Licht und Feuchtigkeit gewedt, eine Schaar von Glaucium- 
pflanzen zu jprofjen, die mit Schön gelber Blumenkrone blühten. Diefe 
gelb blühende Glauciumart war bisher der modernen Botanik unbefannt, 
findet fid) aber ganz genau im Plinius und Conidorias bejchrieben 
al3 eine häufige Blume des alten Griechenlands, welche zwanzig Jahr- 


hunderte verſchwunden blieb, um jet aus einem alten Silberſchachte ; 


wieder aufzuerſtehen. 


Sprüche aus dem Munde der Völker. 
Geſammelt von FJ. J. 
(Franzbſiſch.) 
Ce n’est honneur en mauvais chemin aller devant. 
Vorwärts, vorwärts ſei die Zahn’, 
Aber nur auf rechter Bahn. 


Belles veulent être priees; les laides prient. 


Gebeten will die Schöne fein; 
Die Garjt’ge bittet jelber fein. 


Les femmes ne mentent jamais plus finement que lorsqu’elles If 


disent la verit6 à ceux qui ne les croient pas. 
Jeder Lüge Meifterin, 
Lüget jtet3 die Frau, 
Wirft, wie Berlen, Lügen Hin, 


Und beftrict der Männer Siun, —9 


Lügend ſchön und ſchlau. 
Lügt noch, wo ſie Wahrheit ſpricht, 


Iſt's nicht wunderbar? | 


Denn fie weiß, man glaubt ihre nicht 
Selbjt die Wahrheit far und jchlicht, 
Darum ſpricht fie wahr! 








Verantwortlicher Redakteur: W. Liebknecht in Leipzig. Druck und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. 
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Unter den Hoczeitsgäften befindet ſich 1 
Sonft ift der 4 
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Goldene und eiſerne Ketten. 


Erzählung aus ſchweren 


(Fortſetzung.) 


Der Pfarrer kam und grüßte wie immer mit einem Bibel— 
ſpruch. Herr von Rabenberg dankte kopfnickend und deutete auf 
einen Stuhl. „Schon ſo früh beim Werke der chriſtlichen Liebe?“ 
ſagte er, als der Pfarrer ſchwerfällig, als hätte er einen weiten 
Weg gemacht, in den Stuhl ſank und mit einem Tuche den 
Schweiß von der Stirn trocknete. 

„Der Armen, die nach dem Worte Gottes dürſten, ſind gar 
viele,“ ſagte der Pfarrer ſalbungsvoll. „Gottes Wort läßt alles 
Leid des Erdenlebens vergefjen, und ohne Unterlag miüffen vie 
Sendboten des Herrn den Werfen der Barmherzigkeit obliegen.“ 

Konrad war aufgeftanden, und ein vorwurfsvoller, faft ver— 
ächtlicher Blick traf den Pfarrer. „Wenn nur die Armen ſatt 
dabei würden,“ ſagte er. „Wenn die Geiſtlichen den himmliſchen 
Troſt ſich theuer bezahlen laſſen und den armen Teufeln die 
letzten Lumpen nehmen, dann iſt das doch nur eine Hülfe — 
zum Untergang. Eine Geburt iſt heutzutage ſchon ein Unglück, 
kommt dazu die Taufſteuer, dann iſt es ſchon beſſer, ohne Gottes 
Barmherzigkeit in's Leben zu treten. Und ſtirbt ein Menſch, 
dann kommt zuerſt die Kirche mit der Steuer, der Todte muß 
aber auch anſtändig begraben werden, den beſten Rock in's Grab 
mitbekommen, der noch im Hauſe iſt. Als ob Gott irgendetwas 
daran läge, daß die Menſchen anſtändig vor ſeinen Richterſtuhl 
kommen. Lazarus iſt auch nackt in den Himmel gekommen und 
hat feiner Kirche feine Steuern bezahlt! So wird der Tod zum 
doppelten und dreifachen Unglüd für eine arme Familie, und das 
nennt man Barmherzigkeit Gottes. Denken Sie an ven 'alten 
Konrad, Here Pfarrer, wenn der Hunger einmal die Dämme 
durchbricht und wenn im der Fluth Gottes Wort und Gottes 
Boten ertrinfen.“ 

Herr von Nabenberg hatte Konrad unterbrechen wollen, doch 
dieſer hatte, ohne Nüdjicht auf feine Winke zu nehmen, weiter 


geſprochen. Er war — obgleich) im Grunde ein frommer Mann — 


dem Pfarrer, deſſen zweideutiges Auftreten von Anfang an fein 
Mißtrauen erwedt hatte, nicht ſonderlich gewogen. 

Der Pfarrer hatte‘ bei den Worten Konrad's geringſchätzig 
das Geſicht verzogen, um feinen Aerger zu verbergen. 


I. 26. Aug. 1878, 
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Tagen von C. Lübeck. 


„Man nehme den Menfchen die Ehrfurcht wor den Todten,“ 
entgegnete ev, „und es tritt völlige Verwilderung ein.“ 

„Man gebe ihnen zu eſſen und zu trinken und Hläre fie auf,“ 
jagte Konrad eifrig, „Man zeige ihnen, was zu einem recht— 
Ihaffenen, riftlichen Leben gehört, gehe ihnen überall! mit gutem 
Beifpiele voran, Herr Pfarrer, und fie werden nicht verwildern.“ 

Er hatte die letten Worte mit ftarfer Betonung geſprochen 
und dann das Zimmer verlafien. 

„Sein weißes Haar legt mir Schweigen auf,” fagte ber 
Pfarrer zornig. „Das ift aber die Saat des Berner, die überall 
aufgeht — im diefem ehrwürbigen Haufe leider auch in nur zu 
beflagenswerther Weiſe.“ 

„Herr Pfarrer!“ fagte Herr von Rabenberg in verweifenden 
Tone. 

* „Wer einen Weinberg hat, vefj’ foll er hüten,“ rief der Pfarrer, 
ohne hierauf zu achten. „Heute in frühefter Morgenftunde ſchlich 
der free Eindringling, der Blumenthal, aus dem Park, Ich 
glaube nicht, daß er in fo früher Morgenftunde fhon Ihnen 
einen Beſuch abgeftattet hat.“ 

„Herr Pfarrer, die Dienfte, welche Sie mir erweifen, berech— 
tigen Sie nicht, beleidigend zu werben,“ entgegnete Herr von 
Rabenberg aufgebracht. 

„Verzeihen Sie, gnädiger Herr,” fagte der Pfarrer, etwas 
einlenfend. „Die Entrüftung über die Dreiftigfeit dieſes Mannes 
ließ mid) die ſchuldigen Rückſichten vergeffen. Ich glaubte aud) 
ein Recht zu haben, über derartige Beſuche Beſchwerde führen zu 
dürfen. Was fol ih nun Erlaucht fagen, wenn ihm die An- 
weſenheit Blumenthal's berichtet wird? Und fie wird ihm zweifel- 
[08 berichtet, das weiß ich, id) war nicht der einzige Zeuge. 
Zufällig kam grade ein vertrauter Diener von Erlaucht, der ihm 
jehr nahe fteht, da er ihm einft das Leben gerettet, ver Schloß— 
wörter Heilmann, vorübergefahren. Er machte ein fehr erftauntes 
Geficht, u wird zweifellos feinen Heren von dem, was gefchehen, 
unterrichten.” 

„Ein eigenthümlicher Zufall, Here Pfarrer, daß dieſer viel- 


gereifte Mann in einem ſolchen Augenblide jo ganz zufällig 




















| vorüberfährt,“ unterbrady ihn Herr won Rabenberg ſcharf. „Es 
ſcheint ſo,“ 
größeres Intereſſe am Zuſtandekommen dieſer Verbindung als ich.“ 

Herr von Rabenberg, der ſonſt die Liebenswürdigkeit und 
Sanftmuth ſelbſt zu ſein pflegte, war mit einem Male ein ganz 
Anderer geworden; ſeine Haltung war ſtolz und gebietend der 
Ausdruck feines Geſichts. Dev Pfarrer aber hatte alle Faſſung 
verloren und ſuchte in großer Verlegenheit nach einer Antwort. 

„Ich weiß nicht,“ ſtammelte er, „welches Geſchäft den Schloß⸗ 
wärter vorübergeführt — ich beklage lebhaft, daß ich fein Miß— 
trauen nicht Durch einige Worte heben konnte ...“ 

„In der gamzen langen Zeit,” fiel ihm Herr von Nabenberg 
in's Wort, „in der Ste mit ihm fpracdhen, wäre Ihnen das doch 
wohl möglich gewefen — da er auf Sie wartet, fünnten Sie es 
übrigens immer noch thun!“ 

Mit der Entrüftung des Pfarrers war e8 worüber; er wagte 
es nicht, die Thatfache zu beftreiten, und fann nur, einen Weg 
zu finden, um aus der VBerfhlingung zu kommen, in die er ſich 
hineingerevet hatte. „Der Herr Graf wünfchte Die ſchleunige 
Unterzeichnung der Verträge, deshalb iſt Heilmann gekommen,“ 
ſagte er fehr kleinlaut mit niedergeſchlagenen Augen. „Ich mochte 
dieſen Wunſch nicht durch Heilmann vortragen laſſen, deshalb 
ließ ich ihn warten und verheimlichte Ihnen ſeine Anweſenheit.“ 

„Sie würden mir einen Dienſt leiſten, Herr Pfarrer,“ ſagte 
Herr von Rabenberg, dieſe Entſchuldigung überhörend, „wenn 
Sie ihn mir zuführen wollten, ich habe mit ihm zu ſprechen — 
über allerlei Sachen. Wegen der Verträge, die unannehmbare 
Beſtimmungen enthalten, wie ich finde, werde ich morgen oder 
übermorgen auf der Falkenburg ſelbſt einen Beſuch abſtatten und 
die Angelegenheit zum Abſchluſſe bringen. Im Uebrigen muß 





Sie bürgt ihm dafür, daß in meinem Hauſe nichts Unerlaubtes 
geſchieht und daß meine Tochter Beſuche nur mit meiner Zu— 
ſtimmung empfängt.“ 

„Unannehmbare Beſtimmungen!“ rief der Pfarrer erſtaunt und 
erſchreckt aus. „Und Erlaucht ſagten mir doch, daß der Inhalt 
nur aus wenigen Reihen beſtehe und durchaus harmlos ſei. Darf 
ich wohl wiſſen, welches dieſe Beſtimmungen ſind?“ 

„Laſſen wir das für heute ruhen. Ich bin dringend be— 
ſchäftigt. Beſteht der Inhalt auch nur aus wenigen Reihen, ſo 
gefällt er mir doch nicht.“ 

„Erlaucht wird nimmer in eine Abänderung willigen!“ rief 
der Pfarrer. „Er verlangt unveränderte Annahme des Vertrages.“ 

„Wiſſen Sie das ſo genau?“ rief Herr von Rabenberg, deſſen 
Mißtrauen mit jedem Worte wuchs. „Vieleicht wiſſen Sie dann 
auch, ob Heilmann bei der Entwerfung der Verträge mitgewirkt? 
Es ſcheint mir, Herr Pfarrer, als ſei Gottes Hand in der ganzen 
Angelegenheit nicht die leitende geweſen.“ 

Der Pfarrer wußte nicht, was er antworten ſollte. Soviel 
war ihm Klar, daß Herr von Kabenberg Mißtrauen gejchöpft, 
und daß vielleicht das ganze Spiel, das er hier gefpielt, verloren 
fei. Noch einmal nahm er einen Anlauf, um feine bisherige 
Stellung im Haufe wiederzugemwinnen. 

„Meine weiteren Dienfte jcheinen hier überflüffig zu jein,“ 
begann er. 

„So lange wenigftens, Herr Pfarrer, bis Sie fid) daran ge- 
wöhnt, in einem andern Ton, als Sie ihn heute bier angejchlagen 
haben, zu ſprechen.“ 

Herr von Rabenberg hatte die Blumen genommen und wollte 
das Zimmer verlafien. 

„Stet8 nur find Liebe und Dankbarkeit zu Ihrem Haufe die 
Triebfedern meines Handelns geweſen,“ jagte der Pfarrer in 
demüthigem Tone, „und nun beſchwöre ich Sie, wie früher jo 
aud) in diefer Stunde dem Nathe cines ehrlicien Freundes Ge— 
hör zu ſchenken, Bei der großer Enipfindiihteii von Grlaucht, 
die mich allein zwang, die grade Straße zit werlaffen, würde jeder 
Einwand, den Sie gegen den Inhalt der Verträge erheben, das 
fo mühfam zu Stande gekommene Werf ernftlic geführden. Alles 
fteht auf dem Spiele, gnädiger Herr.“ 
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fügte er hinzu, „als hätte Graf Falkenburg ein nod | Herr Pfarrer,” entgegnete Herr von Nabenberg zwar ruhiger, aber | 


- Graf Falfenburg mit meiner Chrenhaftigfeit vorlieb nehmen. - 
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„Graf Falkenburg wird meine Bedenken zu würdigen wiſſen, 


doch in entſchiedenem Tone. „Ich will nichts verſäumen, was 
zur Aufrechterhaltung der Verbindung dienen kann, und ich bin 
überzeugt, daß Graf Falfenburg auf das bereitwilligfte meinen 
Wünſchen entgegenfonmen wird — e8 ift im Grunde auch nur 
eine Kleinigkeit, um die e8 ſich handelt.“ 

„D gnädiger Herr, wenn es nur eine Kleinigkeit it — dann 
bitte ih Sie, fi darüber hinwegzufegen. Alles fteht auf dem 
Spiele, id) weiß ed...” 

„Es bleibt bei den, was ich gejagt, Herr Pfarrer,” fagte Herr 
von Rabenberg beftimmt. „Aber num vergeffen Ste nit, mir Heil- 
mann zuzuführen. Es fommt mir fehr darauf an, ihn zu ſprechen.“ 

Seufzend ging der Pfarrer zu Heilmann zurück. 

Sr traf ihn noch auf der Bank in derfelben Stellung, in der 
er ihn verlaſſen. Bei feiner Annäherung erhob Heilmann Den 
Oberkörper ein wenig und fagte gähnend: ; 

„Wo haben Sie die Verträge?“ 

„Ih komme mit leeren Händen,” antwortete Der Pfarrer er- 
regt. „Der Teufel weiß, wer und den Streich gejpielt! Alles 
ſcheint verloren zu fein.“ ne 

„Was ift denn geſchehen?“ rief Heilmann aus und ſtarrte 
ihn mit weit geöffneten Augen an. ! 

„Man hat ung zufammengefehen, wahrfcheinlid der Konrad — 
genug, ic) fand den gnädigen Heren in höchſt ungnäbiger Stim- |) 
mung. Er ift aufgebracht gegen mid, der ich nichts Böfes ahnte, || 
er hat aucd Bedenken gegen den Inhalt... .“ ; Br 

Heilmann ftieß einen wilden Fluch aus. „Kein Wort duf IF 
daran geändert werben!” rief er. „Kein Wort! — Alles ift IF ° 
genau abgemefjen und abgewogen. Sagen Sie ihm das nur. — || 
Er muß e8 unterfehreiben, Pfarrer, er muß es, es hängt unendlich) 
viel davon ab.“ 

„Ex will Sie felbft ſprechen ...“ 

„Das geht auf feinen Fall, das wirde mehr verſchlimmern 
als nützen. Nein, nein, das geht nicht.” - 

„Er ſchien ſehr aufgebracht gegen Sie zu fein; überhaupt © 
waren Sie der Stein des Anſtoßes.“ a 

„Der Konad hat Unkraut unter den Weizen geſäet. — 
Teufel! Teufel! Das könnte ſchlimm werden. Hatten Sie ihm 
gefagt, was id) Ihnen aufgetragen?“ 

„Wie ich es verſprochen, aber beſchwichtigt hat es ihn nicht. 
Im Gegentheil nahm er e8 mit einem gewiffen Hohn auf.” ei 
„Das ift eine verfluchte Geſchichte,“ ſagte Heilmann, fi) den | 

Kopf Fragend; „aber was thun?“ fügte er überlegend hinzu. Br 
‚Man wird nun Alles auf eine Karte fegen müffen. Sie müfjen 4 
jedenfalls des Abends aufs Schloß. Wir müfjen überlegen, wir | 
müffen Kriegsrath halten. Sie find doch da?“ ' 8 

„Wenn der Teufel nicht feine Hand im Spiele hat und der 
Förfter mid) am Leben läßt. Nachmittags will id) in der Stadt 
fein, habe da eine kleine Unterredung mit dem Konftftorialrath. 

„Ad, wegen Bernev’s, Sie fagten es mir fhon“ AD 

„Son haben wir am meiften zu fürchten; er ift ver böfe Geift, ME 
der hier waltet, und unter allen Umftänden muß er fort. Schwer I 
wird das nicht fallen, denn er hat fegerifche over fogenannte 
naturwiſſenſchaftliche Bücher. Bei der Kevifion der Schule finden 
fie fih, und damit ift feine Entfernung von felbft herbeigeführt.‘ 

„Was kümmert das uns, Lieber Herr Pfarrer, jegt haben wir 
an Wichtigeres als an den Schulmeifter zu denken.“ > 

„Entſcheiden Sie fi nur zuerft, ob Sie mitfommen wollen 
oder nicht?“ — 

„Halt mir nicht ein; das hieße Del in's Feuer gießen. Bieten 
Ste Ihren Scharffinn auf, mic zu entfhulpigen, und im Uebrigen , 
ipielen Sie meinetyalben den Beleidigten ober was Sie fonft 
wollen. Kommen wird er ſchon. Noch gibt es ein Mittel, ihn 
murbe zu machen,“ ſchloß er nachdenklich, „wollen fehen, ob e8 
ſich anwenden läßt. Jetzt will ich aber gehen ... Teufel! Teufel! 7 
Wer Hätte Das gedacht! — Alfo auf Wieverfehen heute Abend!" 

Sr feste den Hut etwas fefter auf den Kopf und trat dann u 
eilig den Heimmeg om. Sortjegung folgt) 
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II. 

Am Abend kamen Wilhelm und ich wieder zuſammen. Er 
warf ein Halb Dutzend erbrochener Briefe auf den Tiſch. Ich 
überzeugte mich, daß es durchweg fehr ſchmeichelhafte Schreiben 
von Thenterbireftoren waren, die meinen Freund erfuchten, ihnen 
das Aufführungsreht feiner Poſſen gegen ein mehr oder minder 
hohes Honorar zu überlaſſen. Ich erftaunte Die Briefe waren 
voll von Höflichfeiten. 

„Höflichkeit gegen feine Kollegen ift eine der erften Tugenden 
des Geſchäftsmannes!“ rief Wilhelm aus. „Ich fabrizive vie 
die Waare zu Engros=Preifen, fie verfchachern fie en detail. VoilA 
tout. Gott Apoll hat mit meinen Mufenkindern nicht zu ſchaffen, 
ihr natürlicher Vater ift Merkur.” 

„Wenn deine Luftfpiele nun legitime Apollofinder wären, wie 
hoch würde fi) dann ihr Preis belaufen?“ fragte ich. 

„Sewöhnlicher Preis glei Minus! Ih halte mich für 
feinen großen Dichter, aber doch für einen folden, ver in be— 
günftigten Momenten Beſuche einer wirflihen Mufe erhalten hat. 
Alle jene Poefien, die ic) unter ihrer Anleitung mit meinem 
Herzblut niedergeſchrieben habe, in welche ich das Edelſte, was 
ich bejite, die Gefühle und Gedanken meines befjeren Ichs 
hineingelegt habe, haben weder die geringfte Anerkennung, noch 
den Fleinften Heller Belohnung eingetragen. Das ift eine bittere 
Erfahrung, die wohl ſchon mancher Dichter gemacht hat, ehe er 
fi) — grade fo wie ih — entſchloß, dem Publikum die alte 
gewohnte Speife in traditioneller Form unter einer neuen Etifette 
zu bieten. Ad, uns Dichtern, die nicht über eine eminente Be— 
gabung oder über Proteftion zu. gebieten haben, geht e8 mit dem 
großen Publitum, ebenfo wie den Predigern mit ihren treuen 
Gemeindemitglievern. Lebtere finden nur die Predigt fchön und 
vortrefflich, welche ihnen nichts Neues bringt, fondern in ſchwung— 
voller Weife Altbekanntes jagt. Nur diefes fünnen die denffaulen 
‚geliebten‘ Zuhörer begreifen und fontroliven. Und in dem Kon— 
troliren gipfeln fid) die Höchfte Andacht und die fühefte Erbau— 
ung. Dod, wo gerathe i8 hin? Ich wollte dir. ja erzählen, 
wie die Abwefenheit eines tiefausgefhnittenen blaufeivenen Kleides 
das Fiasko eines Theaterſtücks zur Folge haben kann! 

„Wenn id) in dem genannten Falle darauf beftehen würde, 
daß die Tochter unbemittelter Eltern fi dem Publikum nit 
in fo eleganter Kleidung präfentire, fo würde die Soubrette viel- 
leiht wor Aerger Frank werden und dadurch die Aufführung des 
Stüdes hintertreiben. Das wäre vielleicht nod) das Beſte, was 
gejchehen könnte — für fie, für mid) und für das Stück. Ordnet 
fi) die junge Dame jedoch aus befonderer Liebenswürbigfeit 
meinem Willen unter, dann könnte ich mindeſtens auf eine fehr 
laue Aufnahme des Stückes redinen. Die meiften ‚Nepertoir- 
und Zugftüde‘, werther Freund, welche über die deutſche Bühne 
gehen — zu diefen rechne ic, aud die meinigen — haben faft 
gar Keinen ethifchen und poetifhen Werth, durch welches fie direkt 
auf das Publikum wirken könnten. Sie werben allein genießbar 
durch die vielen Zuthaten der Mufikanten, der Dekorationgmaler 
und der Scaufpieler ſelbſt. Schaufpieler können durch ſtereo— 
type Geberden und Redensarten, welche fie, unbeitrt durch ben 
Inhalt der Rolle, einflidien, die Heiterfeit des Publikums erregen; 
Schaufpielerinnen wirken hauptſächlich durch ihre äußere Erſchei— 
nung, die in der That nur eine Aufere ıft, zufammengejegt aus 


dem modifchen Faltenwurf eines hübſchen Kleides, Schminke, | 


ausgeftopftem Scnürleibe, zierlihen Stiefelchen, thurmhoher 
Frifur, angtmalten Augenbrauen ꝛc 2. Es verfteht ſich von 


jeloft, vorzüglich bei Soubretten, daß die Erſcheinung eine hübſche 
fein muß. Hübſch ift aber in den Augen des Publikums fein 
mit äſthetiſchem Maßſtabe meßbarer Begriff, ſondern rednzirt fid) 
hinſichtlich der Kleidung und der Friſur auf den Begriff modiſch', 
hinſichtlich der Tournüre und des Geſichts auf den Begriff ‚pikant‘. 











VUeberall fonft Schablone ! 
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Plaudereien über das deutſche Theater und was dahin gehört, 


Soll id, erklären, was pikant ift, was eine pifante Soubrette 
it? Ich kann nur durch Aufzählung einiger Einzelheiten dieſen 
Begriff ungefähr iluftriren. Cine Bühnendame, die ihr holdes 
Antlig, gleichviel, ob es niedlich, ſchön, unregelmäßig, bleich, Flug, 
dumm oder ſonſtwie erfcheint, dem Publitum fo, wie es ihr von 
der Natur gefchenft worden ift, präfentirt, entbehrt jeglicher Pikan— 
terie, wenigftend in den allermeiften Fällen. Diejenigen aber, 
welche eine Maske von Schminfe vorbinden, eine Maske, welche 
wir an den Wachsköpfen in Frifeurladen bewundern fünnen, die— 
jenigen werben mit dem Cpitheton ‚pifant‘ belegt. Diefes Wort 
bedeutet in der deutſchen Ueberfegung ſoviel wie ‚reizend‘, ‚ftechend‘ 
(in die Augen ftechend), ‚intereffant‘. Man follte venfen, alle dieſe 
Ausprüde paßten am beften auf ein Frauenantlig, das ſich durch 
eigenthümliche Gefihtsbildung auszeichnet und durch dieſelbe ſich 
von anderen Gefichtern unterfheidet. Es findet aber grade ber 
umgefehrte Fall ftatt. Wer häufig verſchiedene Theater befucht, 
findet ja bald heraus, daß die pifanten Masten ſich auf ein Haar 
ähneln. Abgeſehen won den Charakter» und Karrikaturmasken, 
welhe von Damen felten benußt werden, gibt e8 nur drei Arten 
‚pikanter Masfen‘ vefp. Friſuren, das find die heroifche, die fenti- 
mentale und die native, Ad, und grade die Leßtere, welche ber 
Natur am nächften kommen follte, fie ift diejenige, welde von 
derfelben am meiteften abweicht und auf allen Bühnen, faft bei 
allen Soubretten denfelben ftereotypen Ausdrud eines übertündhten 
Parifer Lorettenantlitees trägt. Die modifche Frifur, die feucht 
glänzenden Augen, welhe zauberifch aus dem gemalten Dunkel 
hervorbliden, die langgezogenen Augenbrauen, die ſchlanke Nafe 
mit den weißen Kreidefleck auf der Spite, die aufgeworfenen 
vothen Lippen und bie falfchen weißen Zähne, dazu die fofetten 
einftudirten Kopfnidereien, ein gewilfes Zappeln in Händen und 
Füßen, desgleihen im Ausdruck und Ton der Sprache, fingirte 
kindliche‘ Heiterkeit — dies Alles zufammengenommen kennzeichnet 
jowohl die Dirne des Quartier Breda, wenn e8 gilt, einen neuen 
Liebhaber zu erobern, als auch die deutſche Soubrette (in ihrer 
Mehrzahl), welche auf der modernen Bühne, es Fofte, was es 
fofte (nämlich Naturwahrheit und Anſtändigkeit des Benehmens), 
fid) die Gunft des Publifums erringen will. Alfo dieſe ftereo- 
typen Bewegungen, Masken und Frifuren nennt man pifant, 
ganz beſonders dann, wenn fie auch elegant find. Pikanterie 
ohne wirkliche oder Golppapiereleganz findet man jett felten, 
nicht nur, weil die Eitelfeit der Schaufpielerinnen den Luxus nicht 
entbehren zu können glaubt, ſondern auc weil das Publikum jelbft 
diefe Augenweide peremtorifc verlangt. Ja, Gott ſei's geklagt, 
das Publikum verlangt auf der Bühne Puppen und feine wahren, 
natürlich fi) bewegenden und ſprechenden Menfchen. Nur wenigen 
hervorragenden Talenten an einzelnen Theatern, die fih ein 
diftinguirtes Publikum erzogen haben, gelingt e8 heutzutage noch, 
durch freies und chavafteriftiihes Spiel die Zuhörer zu erwärmen. 
Schablonenhaft find die Rollen in 
einige wenige Kategorien eingetheilt, und [hablonenhaft fpielt die 
heroifche, ernjte, fentimentale oder naive Liebhaberin eine Nolle 
wie bie andere, mit denſelben Mätschen, venfelben widernatürlichen 
‚Niancen‘ ꝛc.,, mit verjelben Frifur und Maske und venfelben 
jtet8 widerkehrenden Bariationen in Ton und Sprade. Und 
wenn in biefer Weife ver Charakter einer Rolle in lauter Aeußer— 
lichkeiten werflüchtigt iſt, da kann man unmöglich verlangen, daß die 
Kleidung einigermaßen harakteriftifch if. Das tiefausgefchnittene 
blaufeidene Kleid gehört zwar nicht in die von mir gefchriebene 
Kolle, aber e8 gehört zu der Schaufpielerin, die eine feltfame 
Figur ohne daſſelbe fein würde Sie würde fi ohne dies Kleid 
mißfallen, würde Laune und Luft verlieren, und das Publikum 
bliebe kalt.“ 

„Du ſprichſt ein ſehr hartes Urtheil über Die modernen 
deutſchen Schaufpieler und Zuhörer aus!” fiel ich Wilhelm in 
die Rebe. (Schluß folgt.) 
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hoch! die Ar = beit hoch! fie wird be = ftehn. Die Ar = beit Ho! fie wird be = jtehn. 














2. Sie fhürft das Erz im tiefen Schacht, . Sie zeugt und jchafft und halt nit Raſt, 


© 


Und bringt’S der üpp’gen Welt zu Tage. Indem jo Viel’ bequem fidy ftveden; 
Sie baut Paläfte voller Pracht Sie wirfet Seide und Damaft, 
Und zimmert Todten Sarfophage. — Linnen kaum, ſich zu bedecken. 
Der Eifenmwege feft Geleis, ie wölbt den weichen Pfühl der Luft ri 
Der Segelſchiffe ftarte Blanfen: Und ruht fo fanft auf hartem Bette; 
Der Arbeit nur gebührt der Preis; Der eignen Kraft fi) unbemwußt, 
Nur ihrer Hand find fie zu danken. Trägt fie des Goldes ſchwere Kette. | 
Drum laßt uns ihr Panier entfalten! Doch jhon bricht an des Morgens Sata 
Stets höher, freier joll es wehn! Seht ihr das Nachtgewölk verwehn? 
Im Kampf mit feindlichen Gewalten Die Kette reißt und fällt in Trümmer! 
Die Arbeit hoch! fie wird. beftehn. Die Arbeit hoch! fie wird beftehn. ph 
eu. 


* Diefe Compofition ift von unjerem geehrten Mitarbeiter Dr. A. Douai in New-York; in den nähften Nummern der „N. W.“ werben wir brei — —— 
poſitionen ——— Männerchöre von Douai mittheilen. R. d. N. m. 
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Kampf in der Natur. 
Bon Hugo Sturm. 
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Der heiße Erntetag neigt ſich ſeinem Ende zu. Viel Schweiß ſich über den Acker, und ſo friedlich liegt Feld und Flur und 
iſt an ihm gefloſſen von der Stirne der rüſtigen Schnitter, die ſpiegelt ſich im feurigen Glanze der ſinkenden Sonne, als könnte 
ohne Ruhe und Raſt mit fleißiger Hand die Senſe und ven nie ein Mißton dieſe Harmonie ſtören. Geräuſchlos huſchen 
Rechen führten. Aber ihr Fleiß ift aud) belohnt worden. Ehe | einige Abendfalter hin und her, nedend umfpielen fie in weiten 
noch die Sonne im Weiten verfinkt, ift das am Morgen nod jo Kreifen die Blumen des Raines, um immer wieder zu ihnen 
friſch wogende Weizenfeld verfhmunden, und die forgfan gebundenen | zuridzufehren. Die bidföpfigen Feldgrillenmännchen laſſen ihr 

Garben reihen fi zu den luftig zufanmengeftellten „Mandeln“ | einförmiges Zirpen vernehmen, durch das fie ihre ftummen 

aneinander. Ein Jubelruf entrang fid) der Bruft der treuen Ar- | Weibchen herbeizuloden fi bemühen. Auch die Grashüpfer und 
beiter, als die legte Garbe aufgerichtet war, und mit Sang und | Heufchreden reiben ihre langen Springbeine vor innerem Ver— 
Klang zogen fie dem nahen Dorfe zu, um nad) des Tages Laſt gnügen an den Flügeldecken und fuchen fo das fingende Geſumme 
und Mühe der wohlverdienten Ruhe fi zu erfreuen. Und fo | der fpielenden Mückenſchwärme zu begleiten. Vorſichtig lugt das 
ſchnell eilten fie von dannen, daß Niemand des großen Wafler- | Mäuschen aus dem fichern Berftel hervor. Immer weiter ftecft 
kruges achtete, der dort im Schatten eines Haufens fteht. Er es den fpigen Kopf heraus und [haut mit feinen klugen Augen 
- wurde vergeflen, obwohl die Frau Bäuerin ihn am Morgen | vorfihtig nad allen Seiten. Doch da ift nichts, das ihm Ge— 
ſpeziell der Obhut des Hütebuben Fritz anvertraute. - | fahr bringen fönnte, und behend ſchlüpft es heraus, um nod) ein 

Nun wird es ftill auf dem Felde, auf dem kurz vorher noch wenig zwifchen ven dürren Stoppeln umherzufpazieren und fi) 
fleißige Hände ſich fo eifrig vegten. Eine feierliche Ruhe breitet an den mehlveihen Weizenförnern zu erquiden. Ja, immer ift 
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ihm fein Tiſch nicht fo reichlich gedeckt, und namentlich im ſtrengen 
Winter war Schmalhans oft fein Küchenmeiſter.“) Jetzt aber 
ſchaut e8 forglos in die Zukunft und denkt gar nicht daran, daß 
die ſchönen Tage aud einjt ein Ende nehmen. Rein zum Ber: 
gnügen fucht e8 hier und da eine kleine Fliege zu erhafchen, ſelbſt 
auf einen Abenpfalter erſtreckt fid) feine Jagd, doc entgeht ex 
diesmal noch der geſchickten Kleinen Näuberin. Die Maus gibt 
deshalb diefe nicht jehr einträglihe Yagb auf und wendet ſich 
zu der Getreidemandel, um an den vollen Aehren das Werf ber 
Zerftörung zu beginnen. Wir haben hier Gelegenheit, uns von 
der Schädlichkeit des Kleinen Nagethiers zu überzeugen, denn 
weit über feinen Bedarf zerftört es muthwillig die ſegenſchweren 
Aehren, wie ja auch ſchon das Volksſprüchwort jagt: „Wenn die 
Maus fatt ift, fängt fie an zu ſchroten.“ Dod nicht blos an 
den veifen Getreide beweift die Maus ihre Schäplichkeit, fie 
nagt an allen Theilen der Gewächfe, "vernichtet ſchon zur Zeit 
der Ausjaat viele Samenförndhen und Keime und wird den jungen 
Pflanzen durch das Abnagen der innerften und zarteften Sproffen 
ebenfall® höchſt verderblich. Später verfhont fie die feinen 
Wurzelfaſern und auch die grünen Halme nicht und ift fomit 
wohl mit Recht zu den allerſchädlichſten Thieren zu zählen. 

Doch ſchon naht ein Feind des Kleinen Säugethiers. Faft 
geräuſchlos fliegt die Schöne Blaurafe over Mandelkrähe vom 
nahen Waldrande herbei. Ihr fcharfes Auge hat das Mäuschen 
entdedt, und pfeilſchnell ſchießt ſie Hernieder, um dem muth- 
willigen Zerftörer den wohlverdienten Lohn zu geben. Dod) noch 
früh genug hat diesmal der Heine Räuber den Feind bemerft, 
um blisjhnell in das ſchützende Innere der Mandel flüchten zu 
Eönnen. Verdrießlich fliegt die Rake noch ein Stückchen über 
dem Boden hin, um in einem Furzen Bogen zurückzukehren und 
auf der Spite der Mandel ſich nieverzulaffen. Aufmerkſam blict 
fie zur Erde, ob nicht die geflüchtete Feldmaus ſich hervorwagen 
werde; Daneben vergißt fie jedoch auch nicht, eine Heuſchrecke oder 
ein anderes großes Inſekt wegzufchnappen. Der thörichte Land— 
mann meint zwar, fie ſetze fi auf feine Getreivehaufen, um 
dort die reifen Aehren ihres Segens entladen zu helfen, und ver: 
heut fie deshalb wohl von feinem Ader, aber er beweift hier- 
durch fo vet, wie wenig er das Leben der ihn umgebenden 
Thierwelt kennt, denn fonjt würde er wiffen, daß die Mandel: 
krahe ſich nicht oder doch nur ausnahmsweife, im Falle der Noth, 
von Pflanzenftoffen ernährt, fondern lediglich von thierifcher Koſt 
lebt. Allerlei Infekten, wie Maifäfer, Johannis- oder Brachfäfer, 
Raupen, Schmetterlinge, Heufchreden ze. find ihre Hauptnahrung. 
Die Getreidemandeln beſucht fie alſo nicht der reifen Körner 
wegen, jondern fie wählt dieſe allein zu dem Zwede, um von 
hier aus die höchſt ſchädlichen Heuſchrecken wegzufangen. Gleich— 
zeitig iſt ſie auch ein eifriger Mäuſejäger und deshalb des 
größten Schutzes würdig. 

Vielfach wird die Rake von Unfundigen mit ber allerdings 
nicht zu [hügenden Naben- und Nebelfrähe verwechſelt und 
deshalb verfolgt, doc ift fie von dieſen bei einiger Aufmerkſam— 
feit leicht zu unterfcheiden. Während das Federkleid der erfteren 
durchweg ſchwarz, das der Nebelfrähe aber zur Hälfte grau und 
zur Hälfte ſchwarz ausſieht, macht fid) die Rake ſchon von weitem 
durch ihre veilden- oder grünlichblaue Färbung fenntlid. Der 
Rüden ift hellbraun gezeichnet und erhöht hierdurch die ſchöne 
Zeichnung des Vogels. Am häufigſten trifft man die Mandel— 
krähe an Waldrändern und in lichten Vorhölzern an, auch liebt 
ſie die hohen Bäume am Feldwege und in der Nähe der Vieh⸗ 
weiden. Ihr Neſt legt ſie in Baumhöhlen an und unterſcheidet 
fich hierdurch am auffälligſten von ven eigentlichen Krähenvögeln, 
zu denen man fie gewöhnlich, obwohl nicht mit echt, zählt. 
Einige Zoologen ftellen fie in die Gruppe der Eisvögel. Gie 
ift ein Zugvogel und langt meift im April in unferen Gegenden 
an, um ſchon in den legten Lagen des Auguft mit den erften 


*) Verfaffer jah im ftvengen Winter 1871—72 ein Mäuschen auf _ 
einem Feldwege im Schnee einherlaufen, das, vom nagenden Hunger 
getrieben, alle Furcht vergaß. und immer wieder fich ihm nahete und 
jeine gefetteten Stiefeln anzunagen verjuchte, 
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Unterdeß ift die Sonne ſchon tief herabgefunfen; in ben 
feurigften Goldtinten erglänzt der weftliche Himmel und verkündet 
das Nahen des milden Sommerabende. 


Ein erfrifchender Su | 


weht vom nahen Walde, und mit innigem Behagen athmet unfre 


Bruſt die würzige, fühle Luft. In ſolchen Augenblicen find wir 
am empfänglichiten fir die wunderbare Schönheit der Natur, und 
aufmerkjam achtet unfer Auge auf jeden Vorgang im ftillen Natur- 
leben. Da regt e8 fi in der Nähe des großen Steinhaufens 
am Kain — langſam kriecht eine giftige Kreuzotter.. daher. 
Behagli hat fie den Tag über in der Nähe ihrer Wohnung 
zufammengeringelt im Sonnenschein gelegen und ftill und laufchend 
auf Raub gelauert. 


ſchon zur Ruhe ſich auf die Erde nievergelaffen, zu überraſchen. 
Die Kreuzotter iſt Deutfehlands einzige Giftfehlange und am 


fiherften an einer vom tiefften Schwarz bis zum dunkeln Braun 3 ’ 


grau gefärbten, fid immer in dunklen Tinten von der umgebenden 
Örundfarbe abhebenven Zidzadbinde auf dem Rüden erkennbar. 
Der übrige Theil des Oberkörpers ift jehr verſchieden gefärbt. 
Dei den männlichen Thieren ift die Grundfarbe weißlich, mehr 
oder weniger in's Silberfarbene und Hellbraune ſchillernd. 
Weibchen ändern mit dem verfchievenen Alter vielfach ab, immer 
aber find fie dunkler gefärbt. Alte Weibchen find zumeilen faft 
ganz Schwarz. 


Jetzt Tchleicht fie noch ein wenig zwifchen | 
den Stoppeln ımıher, um eine Mans oder auch ein Vöglein, das | 


Die 


Sie erreichen nicht felten 75 Cm. Länge, während 


das Männchen felten über TO Cm. lang wird. Im ganz Deutfch= —4 


land findet man dieſe Giftſchlange, vorzüglich liebt ſie aber 
feuchte und waldige Orte, doch verſchmäht ſie auch das Feld 
nicht, wenn fie hier nur Buſchwerk oder hohes Gras, alte Baum— 


flämme oder Steinhaufen findet, die ihr ein ficheres Verſteck 4 
bieten. Bon hier aus unternimmt fie in der Dänmmerung Kleine 


Raubzüge, auf denen ihr Mäufe, Maulwürfe, Fröſche und Eidechſen 
als gute Beute zufallen. Im Frühling beraubt fie auch manches 
Lerchenneſt und verzehrt mit größter Ruhe die nadten Yungen, 


trotzdem das Elternpaar ängjtlid und laut fehreiend fie um- Ei 


flattert. Erblidt fie ihren Raub umd ift fie ihm nahe genug, 
jo zieht fie den Hals ein, um. bligfchnell den Kopf vorzufchnellen 


und ihre jcharfen, etwas nach hinten gebogenen Giftzähne dem 


Thier in das Fleiſch zu bohren. Sofort ſtrömt durd) den hohlen 


Zahn aus der auf jeder Seite des Kopfes Hinter dem Auge fih 


befindenden Giftdrüſe ein Tropfen Gift in die Wunde, und ſchon 


nach wenigen Augenblicken iſt das Thier ſeiner Verletzung erlegen. a 


Selbft dem Menſchen wird die Kreuzotter ehr gefährlich, und in 
weniger denn einer Stunde nad) dem Biß ift ihr ſchon oftmals 


der ſtärkſte Mann zum Opfer gefallen, wenn nicht vechtzeitig die | 
zwedmäßigen Gegenmittel zur Anwendung gebracht worden waren. 


Als ein ſolches wird in erſter Neihe das Ausſaugen der Wunde 


empfohlen, und man braucht dabei feineswegs ngftlic zu fein, 
wenn man nur nicht etwa im Munde felbft eine kleine Wunde 2 


hat; denn das Schlangengift ift nur ſchädlich, wenn es unmittel- 


bar in das Blut gelangt. 
jäumen, denn jede Sefunde Verzug bringt Gefahr mit fi. Hat 
man ein ſcharfes Meffer zur Hand, fo made man oberhalb ‚und 


unterhalb der Verletzung Kleine Einſchnitte und ſuche fie veht 
Dabei unterlaffe man nicht, einen 
vecht ſcharfen Drud mit dem Singer auf die Wunde auszuüben, 
um das Blut und mit ihm das Gift herauszutreiben. Auch 
Auswaſchen der Wunde — am beften mit Chlorwaffer — ift zu > 
empfehlen, ebenſo die möglichft ſchnelle Anbringung von Schröpf 


lange blutend zu erhalten. 


— 


Doch darf man feinen Augenblick | 


* J —* 
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föpfen. Nie verfäume man e8 aber, baldmöglichft einen geſchickten 


Arzt herbeizuholen, dem es durch Schwitz-⸗ und andere geeignete 


Mittel oftmals gelingt, die Folgen des Biſſes zu verhüten Wind’ 
nicht fofort ein geeignetes Gegenmittel zur Anwendung gebracht, 
jo findet nach dem verleiten Theil fogleih ein gewaltiger Blut: 


andrang ftatt, wodurch die Stelle ſtark anfhwillt und xoth und 
Sofort tritt aud) eine Zerjegung des gefammten 


blau unterläuft. 


Blutes eim, das in wenigen Minuten eine ſchwaͤrzliche Färbung - 


annimmt. (Schluß folgt.) 
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Ein Briefdieb. 


Eine wahre Erzählung von Emil König. 


GSortſetzung.) 


Vor Gericht ging Kalab in ſeinen Geſtändniſſen keinen Schritt 
weiter, als ihn die Gewalt der Thatſachen zwang. 
dabei, daß er nicht mehr als 300 Gulden in den von ihm unter— 
ſchlagenen Briefen gefunden und aus der Verwendung der abge⸗ 
löſten Marken einen Gewinn von nur 600 Gulden gezogen habe. 

„Sch bin nicht fo glücklich geweſen,“ fagte er, „wie Andere. 
Oft Habe ih in Hundert Briefen nicht einen einzigen Gulden 
gefunden, felten 5 Gulven und nur ein einziges Mal 20 Gulden. 
Ich lebte in großer Noth und dachte, die Menge müßte es bringen; 
deshalb habe ich täglich Briefe mit nad) Haufe genommen, bis 
in meiner, Wohnung fein Pla mehr vorhanden war, fie unter 
zubringen.“ 

Außer den bei ihm noch vorhandenen Briefen wollte ev nur 
etwa 5000 Stüd entwendet haben. Diefe Zahlenangabe beruhte 
freilich nur auf einer Wahrfcheinlichfeits-Berehnung, Die ber Ans 
geflagte auf die Länge und Breite feiner angeblic zweimal ges 
leerten Kommodenkaſten zur bafiren verſuchte. 

Anfangs behauptete Kalab, er habe ſich zum erften Mal wor 
etwa drei Monaten an Briefen vergriffen. Durch die Data Der 
Briefe und Korrefpondenzblätter der Unwahrheit überführt, räumte 


er ein, fein verbrecherifhes Treiben ſchon ein bis zwei Jahre 


fortgefet zu haben; endlich erklärte er, daß er mit Uebernahme 
des Schlüfjel® zu der verhängnißvollen Lade, im Herbſt 1858, 
zuerft auf den Gedanken gekommen fei, Briefe zur ftehlen. 

Auch diefe Angabe war eine Lüge; denn unter ven in feiner 
Wohnung gefundenen Billet8 war eins vom 4. September 1857. 
Es gelang, die Abjender vefjelben zu ermitteln, und dieſe be⸗ 
kräftigten eidlich, daß ſie das Billet einer Verwandten zum 
Namenstage geſendet hätten und daß es nicht angekommen ſei. 
Desgleichen wurde ein Stammbuchblatt, welches im Jahre 1858 
der Poſt übergeben worden war, in Kalab's Beſitz nachgemwiefen. 
Es ift fogar wahrſcheinlich, daß er bereits im Jahre 1856 Briefe 
unterfhlagen hat; denn ſchon damals verbeſſerte ſich feine finan- 
zielle Lage in auffallender Weiſe. 

Die Manipulationen Kalab's beim Entwenden der Briefe 
haben wir früher fhon angegeben. Da Niemand Verdacht auf 
ihn hatte, war e8 leicht, die Briefpackete, welche er vorläufig in 
die Lade und den Schreibtifch verfchloß, in feine Wohnung zu 
Er bediente fih dazu einer Handtaſche, mit welcher er 
vom Jahre 1856 am täglich in Das Bureau Fam. Derartige 
Handtaſchen find heute noch vielfach in Wien in Gebraud) und 
werben häufig mit nad den Bureaux und Comptoird genommen 
zum Transport von Kleinigkeiten, im Mitbringen der Taſche 
feitens des Kalab fand ſchon deshalb Niemand etwas Anffälliges. 
Zum Weberfluß hatte er nod feinen Stollegen gejagt, daß er 


Flaſchen mit Sauerbrunnen, der ihm vom Arzt zu trinken ver- 


oronet fei, in der Taſche habe. In den legten beiden Jahren 
brachte ev noch außerdem eine geräumige Keifetafche mit und trug 
in derfelben des Abends eine Flaſche voll Wafler aus dem 
Brunnen des Poftgebäudes, welcher fehr gutes Trinkwaſſer Liefert, 
nach Haufe. Anferdem war die Reiſetaſche mit Briefſchaften 
vollgeftopft. 

Ralab lebte nach wie vor äußerſt einfadh. Er gab faft nie 
Gid für VBergnügungen aus. Mitten in der heiteren Kaiſer— 
ſtadt an der Donau, mitten unter den lebensluftigen, leichtlebigen 
MWienern gönnte ex ſich nit einmal die unſchuldigſten Genüſſe. 


Er ging nicht fpazieren, befuchte fein Wirthshaus, wendete nichts 


an feine Garderobe, beſaß feinen Freund. Sein einziger Luxus 


- beftand in einer goldenen Uhr nebt Kette und zwei Siegelringen; 
endlich beſaß er nod zwei Bramaſchlöſſer vor feiner Kommode, 
die er ſich machen ließ, weil er, wie er feinen Kollegen erzählte, 
ein Freund von Erfindungen jet. 

Am liebſten ſaß ex daheim in feinem engen Laboratorium. 
Dort geftattete er aufer feiner Mutter, Die ziveimal wöchentlich 
fein Zimmer veinigte, Niemandem Zutritt. 


Wenn er daheim 





war, Schloß er ſich vegelmäßig ein, ließ den Fenſtervorhang herab 
Er blieb | 


und brannte bis tief in die Nacht hinein Licht. Den Hauslenten, 
die oft noch nad; Mitternacht das Nafcheln von Papier hörten, 
fagte er, daß er fremde Sprachen ftubire. 

Sommer und Winter heizte er, augeblich, weil er gegen bie 
rauhe Luft äußerſt empfindlich fei. Die Aſche der verbrannten 
Driefe füllte er in große Papierfäde und warf fie, wenn er aus— 
ging, in die Wien, in die Kanäle oder in die Donau. Der 
Berbrennungsprozeß hätte ihm übrigens beinahe ſchon früher 
verrathen. 

Die Bewohner des Nebenzimmers rohen nämlid) bald ver- 
branntes Papier, bald Kölniſches Waller, ihr Herd war mitunter 
von verfohlten Papierſtückchen ganz überſät. Sie ſprachen über 
diefe Wahrnehmungen und unterhielten fih dabei jo laut, daß 
Kalab es int anftopenden Zimmer vernahm. Sofort ließ er am 
Dfenrohr eine Klappe anbringen und verhinderte dadurch, daß noch) 
ferner verfohltes Papier in die Küche des Nachbars fliegen fonnte. 

Kalab beraubte die Briefe ihrer Wertheinſchlüſſe. Billets, 
Photogramme, Brofhüren und PVignetten behielt ev zu feinem 
Vergnügen, und was ihm des Aufhebens nicht werth erſchien, 
das verbrannte er. Den kleineren Gewinn aus den Briefmarken 
verſchmähte er übrigens auch nicht. Erſt feuchtete er die Kehr— 
feite der Kouverts an und löfte die Marfe ab, dann beftrid er 
fie mit Gummi, teodnete, preßte und glättete fie von neuem. 
Um die Marken in Geld umzufegen, ging er folgendermaßen zu 
MWerfe: Briefe, weldye nad) dem Ausland bejtimmt waren, murben 
meift baar am BVoftichalterfenfter bezahlt; der Beamte, welcher 
den fogenannten Frankodienſt beforgte, übernahm fie, notirte bie 
Baarbeträge auf den Briefen, rechnete nad Schluß der DBrief- 
aufgabe die von Ihm eingenommenen Vortobeträge zufammen und 
führte dieſelben mittels eines Handbuches an das Speditionsamt 
ab. Kalab hatte den Frankodienft nur ausnahmsweife zur wer- 
richten. Er trug fi) aber häufig dazu an; überdies wußte ev 
es — namentlich im Jahre 1860 — oft zu erwirken, daß er 
unter dem VBorwande, daß er Vormittags Bäder gebrauchen müſſe, 
unter Anderem fehs Wochen lang ausſchließlich zum Nachmittags- 
Frankodienſt verwendet wurde. 

Er Tieferte die erhobenen Portobeträge nicht wie Die anderen 
Beamten baar ab, fondern mittel? Aufflebens der nöthigen Marken 
auf die Briefe. Zur Rechtfertigung dieſes Berfahrens hob er 
hervor, daß es bequemer fei, ihn jener Geldmanipulation enthebe 
und ven Dienft vereinfadye. Seine Borgefegten waren damit 
einverftanden und empfahlen den übrigen Beamten, e8 ebenfo zu 
machen. 

Während der Aufgabgzeit war Kalab vollauf beſchäftigt. Er 
verſchob daher das Ausffleben der Marken gewöhnlich bis nad) 
Boftfhluß, dann Fonnte er ungeftört und unbeobachtet jeine prä— 
parirten Marken verwerthen. 

Ein anderes Manöver beftand darin, daß er Perfonen, die 
am Schalter einzelne Marten zu Faufen wünſchten, um Briefe 
duit zu franfiren, die Marken nicht hinausgab, ſondern ſich 
Kıenftfertig erbot, dieſelben gleich ſelbſt aufzukleben. Cr benutzte 
dazu die aus ſeiner Behauſung mitgebrachten Marken und erwarb 
ſich noch nebenbei den Ruf eines gefälligen Beamten. 

Wie eifrig Kalab dieſen Erwerbszweig kultivirte und welch' 
eine koloſſale Anzahl von Marken er auf dieſe Weiſe umſetzte, 
geht daraus hervor, daß fünf bis ſechs Diener, welche abwechſelnd 
feit drei Jahren beim Central-Briefaufgabeamte beſchäftigt waren, 
wöchentlich ein⸗ bis zweimal von Kalab in die Apotheke geſchickt 
wurden, um für 10 Kreuzer feinpulveriſirtes Gummi zu holen. 
Er gab vor, es zum Malen und zur Anfertigung von papiernen 
Bilderrahmen, die er ins Ausland verkaufe, zu brauchen. 

In feiner Wohnung fand man 800 Stück abgelöſte Marken, 
je nach ihrem Werthe in verſchiedenen Schachteln ſortirt; 204 Stück 
waren behufs der Wiederverwendung bereits präparirt. 


mu a. 0. 
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Die Gefammtzahl der Kalab'ſchen Marken konnte natürlich 
nicht ermittelt werben; er ſelbſt wollte zwar nicht mehr als 
600 Gulden durd das Ablöfen und Wiederauffleben ver Marken 
verdient haben; allein dieſe Ziffer ift bei weiten zu niedrig, denn 
an einem einzigen Nachmittag wurden um jene Zeit im Durchſchnitt 
40— 70 Gulden, und an Sonntagen, wenn die fogenannte türfifche 
Poft fiel, cirea 200 Gulden an Portogebühren eingenommen. 








Nach einer von der Poftbehörde aufgeftellten Schadenrechnung 
hat Kalab an den Wochentagen, an denen er den Frankodienſt 
verrichtete, im Ganzen jährlich für 2080 Gulden von ihm prä 
parirter Marfen abfegen und an den 78 Sonntagen, an denen | 
er fungirte, mehr als 10,000 Gulden fir feine Marken ein- 
nehmen fünnen. u 


(Fortſetzung folgt.) 


——— — — 


Major 


Davel. 


Eine biographiſche Skizze aus der Schweizergeſchichte des vorigen Jahrhunderts, 
Von Robert Schweichel. 


Schluß.) 


Davel beſtieg das Blutgerüſt. Mit ruhigem Blick ſchaute er 
auf die unzähligen Köpfe hin, die ihn umringten. Nach dem 
Berichte eines Augenzeugen trug er eine reiche rothe Uniform. 
Er hatte um Erlaubniß gebeten, noch eine letzte Anſprache an 
das Volk halten zu dürfen; ſie war ihm unter der Bedingung 
geworben, gegen ſeine Souveräne nichts Aufregendes zu fagen. 
Davel hatte es verfproden. Die Tambours waren zu ſchlagen 
angewiejen, jobald er fein Verſprechen bräche. 

An den Rand der Blutbühne vortretend, ermahnte er num 
das DBolf, von feinen Laftern und Sünden, feinem Zrinfen, 
Fluchen und Progeffiven abzulaffen. Der Tod machte feine fonft 
jo jhwere Zunge beredt, und mit einfachen aber eindringenden 
Worten zeichnete er feinen Landsleuten noch einmal die Betrüge- 
reien der Advokaten, „das Elend der Bauern, denen man das 
Getreide aus den Scheuern oder ſchon vom Halm nehme, und 
manchmal jelbft ihre leider und Betttücher.” Dann fehilverte 
er den Luxus und bie ſchwelgeriſchen Mahle der Neihen und 
Mächtigen, bie ſchreckliche Unwiſſenheit des Volks und felbft 
vieler Geiftlihen, die mehr Zeit auf Ausſchweifungen, als auf 
den Unterricht jenes wie ihrer felbft verwendeten. Ebenſo tadelte 
er den anftößigen und ungeregelten Lebenswandel der Studenten. 
Schließlich ging er auf ſich ſelbſt iiber, pries fich glücklich, zur 
Ehre Gottes fterben zu dürfen und bat dann feinen Schöpfer, 
daß fein Tod zur Abjhaffung der gerügten Mißbräuche bei- 
tragen möge. | 

Die zahllofe Menge hörte ihn in feierlicher Stille, die nur 
von Weinen und Schluchzen unterbrohen wurde, an. 

Sobald er geendet, fragte ihn der Prediger von Sauffure, 
ob er gegen die Herren von Laufanne irgendwelchen Groll hege. 
Davel antwortete: „Ich erkläre im Angefichte des Himmels und 
der Erde, daß ich gegen Niemand übel gefonnen bin und durch⸗ 
aus keinen Groll gegen die Herren von Lauſanne hege; denn 
Gott allein hat Alles ſo geleitet, wie es mich getroffen hat, in 
unzähligen gefährlichen Ereigniſſen mich erhaltend, um ſich meiner 
zum Troſte ſeines Volkes zu bedienen. Ich ſchulde ihm unzählige 
Gnadenakte, und da ich ihn während meines Lebens dafür nicht 
genug rühmen konnte, ſo will er, daß ich ſie durch meinen Tod 
verherrliche.“ 

Von Sauſſure's Ermahnungen an das Volk, die gewöhnlich 
der Hinrichtung vorausgingen, waren eine Lobrede auf Davel. 
Er pries ſeine chriſtlichen und militäriſchen Tugenden, wie die 
edle Geſinnung, welche ihn zu dem Befreiungsverſuche ſeines 
Vaterlandes veranlaßt hätte. Das Gebet, mit dem er ſchloß, 
hörte Davel knieend an. 

Dann nahm er von den Geiſtlichen, die in Thränen zer— 
floſſen, Abſchied. Ruhig und kaltblütig begann er ſich zu ent— 
kleiden. Nach einigen freundlichen Worten an ven Henfer fette 
er ſich auf den Stuhl, gegen deſſen Lehne ex fich feft anſtemmte, 
während man ihm die Augen verband. Kine Sefunde und fein 
Kopf fiel. Dem Urtheil zu genügen, nagelte der Henker ven 
Kopf an den Galgen und verfharrte den Körper am Fuße 
deſſelben. 








An folgenden Morgen war der Kopf verſchwunden; ftatt || 
defjen fand man dort einige Verſe angeheftet, deren Spott, modte || 
er aud) gegen Bern gerichtet fein, jchleht genug mit dem tragi- || 
Ihen Greigniffe übereinftimmte „Hier“, heißt e8 darin, „ſtarb 
der edle und muthige Davel durch die Tate unferd Bären, weil 
er ihn etwas zu ſtark gefitelt hatte.“ 

Die forgfältigen Forſchungen Bernd nah dem Diebe blieben 
erfolglos. Erſt ein Jahr fpäter entvedte man den Kopf durd I 
Zufall. Ein Apotheker von Laufanne ward wegen Falſchmünzerei 
verhaftet, und bei der Hausſuchung fand man den Kopf in feinem || 
Laden in einer Büchfe Auf Befehl Berns ward verfelbe dann || 
am Galgen durch den Henfer verbrannt. || 

Und hatte Davel's Tod die Folgen, bie der Märtyrer von || 
ihm fo zuverfichtlich hoffte? I 

Bern ließ auf das Ereigniß eine goldene Medaille prägen, 
die Stadt Laufanne darftellend, die unter einem Baume ſchläft, 
ben fie umſchlungen hält, mit der Inſchrift: „Umbram quietae 
tenaci et coronam.“ Diefer Baum follte Bern fein. | 
goldenen Früchte entfhäbigten die Stadt für die Umfoften des | 
Prozeffes. „Der Kontroleur von Croufaz erhielt für feinen Theil || 
‚8000 Livres und Davel's Penfion zur Belohnung. Sl 

Wie fhlagend Davel die Fehler der Berner Regierung in || 
feinem Manifeſte gezeichnet hatte, erhellt daraus, daß Bern das- || 
jelbe nach Beendigung des Prozeffes aus den Akten herausreifen 
ließ und in feinen Archiven verbarg, mo es erft in dieſem Jahr— 
hundert wieder aufgefunden wurde. Einige Neformen in ber 
Derwaltung, die Abſchaffung einiger Mißbräuche, fo bie gänzliche 
Aufhebung des Konſenſus und des damit verbundenen Eides war ji) 
Alles, was dem Ereigniffe folgte. 7 

Der Rath von Laufanme fuhr” fort, jährlid einige Säde || 
Getreide an die Armen zu vertheilen, feine Fleinen inneren Au— ') 
gelegenheiten zu fhlichten und feine Märfte zu regieren, während || 
das übrige Land feinen gewöhnlichen Gang ging. Wie war es 
auch anders von einem Volfe zu erwarten, das eine faft 200jäh- 
rige Fremdherrſchaft feiner echte und Freiheiten beraubt und Il 
moraliſch in den Koth getreten hatte? Fir den Patriotismus || 
gibt es ſicher fein demiüthigenderes Geſtändniß als: „Wir konnten 9 
frei fein, aber wir ſelber wollten nicht!” Die waadtländer Hiſto— || 
vifer ſprechen es nicht aus, allein es liegt in der Bitterfeit, mit 3— 
der ſie die unmittelbare Erfolgloſigkeit der That Davel's hervor⸗ 
heben, es liegt in den Worten Olivier's: „Und das friedliche 
und treue Lauſanne beharrte in ſeiner Ruhe im Schaͤtten 

Dennoch iſt fein Zweifel, dag Davel's Unternehmen und 1° 
tragiſches Ende in der Stille Manden zum Nachdenken veranlaft | 
und ſomit beigetragen hat, jenen Geift zu zeitigen, durch den bie 
Berner Herrfhaft glücklich geftürzt ward. 4 
im Volke aber ungefhwächt fort, bis ihm, etwa 30 Jahre nad 1° 
jeinem Tode, durch Gibbon die vorderfte Stelle in ven Jahr 1° 
büchern der Gefhichte angewiefen wurde. Das freie Waadtland Bi 
entrichtete dann dem Märtyrer eine Schuld, die von den Zeit- | 
genofjen anerfannt worden war, indem e8 ihm in der Katheprale | 
son Lauſanne eine Gevächtnißtafel errichtete. 


SET 


1 


* 


Et ee \ 








Verantwortlicher Redakteur: W. Liebknecht in Leipzig. — 





Drud und Verlag der Genofjenschaftsbuchdruderei in Leipzig. 
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Illuſtrirtes Unterhaltungsblatt für das Volk. 
































































































































































































































































































































































































































































































































(18161 


Erſcheint wöchentlich. — Preis vierteljährlich 1 Mark 20 Pfennig. — In Heften à 30 Pfennig. 
Bu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 











Goldene und eiferne Ketten. 


Erzählung aus ſchweren Tagen von C. Lübeck. 


(Bortjegung.) 


Seit langer Zeit war Berner fein Morgen fo fhön und 
herrlich erfchienen, wie biefer Sonntagsmorgen. Mit Behagen 
athmete er, in der Thür feiner Laube ftehend, die frifche, duftige 
Morgenluft und mit Vergnügen fchweiften feine Blicke über ven 
Park, den das erfte Licht des jungen Tages mit wunderbarem 
Glanze ſchmückte. 

„Es iſt doch ein eigenthümlich Ding, ein Menſchenherz,“ ſagte 
er; „ein wenig Sonnenſchein in feinem Innern — dann iſt die 
ganze Welt ein Frühlingshain voller Sang und Klang.“ 

Und in fein Herz war nicht nur ein wenig, fondern eine 
Fülle belebenden Lichts gefallen. Da war zunächſt die Nachricht 
gekommen — und Frau Köhler felbft war die Ueberbringerin 
gewejen — daß Blumenthal und Marie einander gefunden. Ex 
hätte Frau Köhler beinahe umarmt, fo fehr hatte die glückliche 
Botſchaft ihn erfreut. 

„Da findet fih Alles zufammen, Frau Köhler,” hatte ex ihr 
gejagt, als fie ihm mit Zweifeln über die Dauer des Glückes 
fam, das fie noch immer nicht recht zu faffen wußte. „Sei fie 
nur ohne Sorge, wo Herz und Herz einander finden und ber 
Verftand jubelnd Ja und Amen fagt, da ift nichts zu fürchten.“ 

Doch das war noch nicht Alles, was ihn in eine fo freudige 
Stimmung verſetzt hatte. Am voraufgegangenen Abend war er 
aus feinen Boden geftiegen und hatte Büttner's Bücher und 
Papiere, bie er einjt in Verwahrung genommen, heruntergeholt. 
Große amtliche Siegel blidten ihm entgegen, als er die pergament- 
artigen, vergilbten Papiere entrollte, und manche Andeutung über 
den Wiejen- und Waldvertrag fand er darin, feiner Anſicht nad) 
aber doc) nicht genug, um, darauf geftügt, einen Prozeß anfangen 
zu können. Die Bücher hatte er am Abend nicht mehr durch— 


geſehen, ein flüchtiger Blid hatte ihn belehrt, daß er es mit Werfen 


der deutſchen Literatur zu thun hatte Doch was galten in diefem 
Augenblicke alle wiſſenſchaftlichen Schäge dem Schate gegenüber, 
den ex fuchte! Am Morgen aber hatte er fie, obgleich zum Lefen 
wenig aufgelegt, doch gleich zur Hand genommen und eine reiche 
Auswahl der beften Literatur-Erzeugniffe gefunden; Iebhaft be- 
Hagte ex es, fie nicht ſchon früher an’8 Tageslicht gefürvert zu 
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haben. Alle waren durchblättert und nur ein Buch noch übrig 
geblieben, das fid in feinem Aeußern wefentlih von den andern 
unterſchied und durch feinen einfachen ſchwarzen Papterband und 
fein Gefegfammlungsformat eher auf eine Zierde eines Bureaus 
als einer Studirftube fchliegen lief. Er ſchlug e8 auf, es war 


| ein Urkundenbuch des Kreifes, das fich, nach den erften Blättern 


zu ſchließen, auf die adligen Güter bezog. Da ein ſolches Bud) 
für ihn nicht das geringfte Intereffe beſaß, klappte er es wieder 
zu; doch nahm er es dann nod) einmal in die Hand und hlätterte 
zerftreut darin. Auf einmal belebte ſich fein Blid; ev war auf 
eine Urkunde geftoßen, welche die Nieverlaffung der Weber im 
Riefengebirge und die Erwerbung ihrer Grundftüde betraf. Da 
war er aufmerkſam geworben und hatte weiter und weiter ge— 
blättert und plößlicd) einen Iauten Ruf der Ueberrafhung aus- 
geftopen. Im Wortlaute ftand in dem alten Urkundenbuche ver 
Vertrag abgebrudt, durch welchen der Großvater Hans Egler's 
den Falkenburger Wald für fid) und die Waldauer gefauft. Er 
rieb die Augen und glaubte ihnen nicht trauen zu dürfen, und 
(a8 wieder und wieder. Aber da war an feine Täufchung zu 
denken; ſchwarz auf weiß ftand es da, und mit einem Jubelrufe 
war er aufgejprungen. Nun mußte fih Alles zum Beften wenden. 
Am Tiebften wäre er fpornftreih8 nah Waldau geeilt, um bort- 
hin die frohe Kunde zu tragen, aber Blumenthal hatte am 
Morgen kommen wollen, er mußte ihn erwarten, und als er 
ihn endlich aus dem Parke treten fah, eilte ev ihm mit beflügelten 
Schritten entgegen. Schon von weitem rief er ihm feine Glück— 
wünſche zu. 

„Zwei Kryſtalle hat das Leben aneinander geſchmiedet,“ vief 
er lebhaft, „bie werden alle Stürme überdauern, von feinem ge= 
beugt werden, — wie freue ic) mich, Freund Blumenthal, daß 
Alles eine fo glüdliche Wendung genommen. — Aber Sie find 
ernft, das macht die Heiligkeit des Orts, durch den Gie ge— 
kommen,“ — er deutete mit den Augen auf den Park. „Sa, ja, 
wo viel Licht, da ift aud Schatten,” fügte er ernfter hinzu, an 


Fräulein von Nabenberg venfend. „Haben Sie fie geſehen?“ 
Er deutete wieder auf den Parf. 
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„Aber nicht geſprochen. Wie ein aufgefheuchtes Reh entfloh 
fie, als fie meiner anfihtig wurde. Ich weiß nicht, wie mir 
felbft zu Muthe war. Im ruhiger Weife, jo hatte ich gehofft, 
ihr begegnen zu können, aber alle Ruhe war mit einem Schlage 
dahin, als ic fie vor mir ſah. Beklommen fühlte ih mid und 
weit fort hätte ich fein mögen.‘ 

„Sin fremder Fuß betrat das Heiligthum,” jagte Berner, 
„ein fremder Menſch athmete feine Luft. Wundern Sie fid) nicht 
iiber den Eindrud, den Sie empfingen, der Ort ift der gleiche 
geblieben, nur Sie find ein anderer geworden.“ 

„Es ift wahr, id) bin ein Fremder geworben,” jagte Blumenthal, 

„Nur nicht in den Augen derjenigen, der Sie ein Fremder 
jein follten. Wo bleibt der Panzer der Kafte, wo der ber Re— 
(igion, wenn die Natur fid) regt! — Dod da find wir ja, — 
fie hatten die Laube erreiht — „und nun fegen Sie jid und 
erzählen Sie mir bis in die Eleinften Einzelheiten wie es denn 
möglich gewefen, daß die Dinge diefe Wendung nehmen fonnten. 
Sodann follen Sie aud von mir etwas erfahren, was ben 
Bicherwurm wieder zu Ehren bringen wird. Sa bliden Sie 
mid) nur fo erftaunt an, Sie werben noch größere Augen machen, 
wenn Sie mein Geheimniß erfahren haben werden. Es iſt ein 
beveutungspoller, ein glüdliher Tag für uns, Freund Blumenthal,“ 
fügte er mit Wärme hinzu. „In einer Stimmung befinde ich 
mich, daß ich die ganze Welt an’8 Herz drüden könnte!‘ 

„And da foll ich Ihnen meine Liebesgeſchichte erzählen?” vief 
Blumenthal lachend. „Ic fürchte, alle Nomantif, womit id) die 
ſchmuckloſe Geſchichte etwa färben könnte, reicht nit aus, Sie 
auch nur zehn Minuten zu feſſeln. Ihr ganzes Ausſehen läßt 
auch auf etwas ſo ungemein Wichtiges ſchließen, daß alles Andere 
dagegen erblaſſen muß. Im Uebrigen malen Sie ſich ſelbſt den. 
kleinen Liebeshimmel aus, der ſich über uns gewölbt hat, und 
nehmen Sie uns, wie wir ſind, als einfache Menſchenkinder, die 
die Stoffe zu einer innigen Verſchmelzung in ſich tragen und 
ſich nun vereinigen, da ihre Zeit gekommen iſt. — Da haben 
Sie die ganze Wendung — Sie ſehen ſelbſt, ſie iſt einfach und 
ode. nn 

„Aber Doc durchweht von einer Fülle von Poeſie,“ unterbrad) 
ihn Berner, den Finger drohend erhebend. „Hat fie nicht felbft 
mich mit erfaßt, möchte ic) nicht laut aufjauchzen vor Freude?! 
Alles Glüd, das die Götter den Menfchen verleihen, wünſche ic) 
Ihnen, freilich” Sie find ja felbft Ihres Glückes Schmied — 
nun denn — Starken Arm und freies Herz, und nie wird es 
Ihnen an der Zauberformel fehlen, die aufrührerifchen Geifter 
zu bannen, welche fo gern zerjtörend in unfer Leben eingreifen.“ 

Blumenthal drüdte ihm bewegt die Hand. „Ohne über- 
ſchwängliche Hoffnungen trete ich ſelbſt in's Leben,” fagte er, 
„und Marie ift ja im tiefften Schatten herangewachſen — da 
braucht unfer Himmel gar nicht fo ſonderlich roſig zu fein, um 
uns in glüdliher Stimmung zu ſehen. Wir find nicht verwöhnt, 
und fo habe ich in der That die beten Hoffnungen. — Aber 
nun das Geheimniß des Bücherwurms — Sie haben meine Er- 
wartung in hohem Maße gefpannt. Gewiß ift ein längſt ver- 
gelfener Wiffensfhat in Ihre Hände gefallen.” 

„Ein Schag wohl!” rief Berner, das Urfundenbudy vom 
Tiſche nehmend. „OD, wenn Sie wüßten, was für ein Schag!” 
Er betrachtete das Bud) mit leuchtenden Augen. „Die Freude 
macht mich wirklich kindiſch,“ ſagte er. „Wollte ic Ihnen nun 
aud erzählen, was ich gefunden, ich Fünnte e8 gar nicht, Dazu 
fehlen mir die Worte, obgleich die Angelegenheit mir Kopf und 
Herz zum Zerfpringen gefüllt hat. Da haben Sie's — fehen 
Sie felbft!" Er reichte Blumenthal das Buch, der verwundert 
den Titel las. 


„Ih muß Ihnen zu Hülfe kommen,“ jagte Berner lächelnd, 


„ſonſt geht's Ihnen wie mir und Sie finden vor lauter Scale 
den Kern der Frucht nicht.“ 

Er nahm ihm das Bud) wieder aus der Hand und flug 
den Vertrag auf, dann reichte er e8 ihm mit triumphirenden 
Dliden wieder hin. 

„Iſt denn das möglich?“ rief Blumenthal aus und blidte 
fragend auf Berner, der ſich an feiner Ueberrafchung weibete. 











„Lejen Sie nur, leſen Ste nun,” fagte diefer, „das iſt das 
befte Mittel, um fid) von feinem wachenden Zuftande zu über 
zeugen.“ 

Und Blumenthal las, und als er zu Ende war, fagte er |7F 
mit ftrahlenden Augen: „Sie hatten Recht, ein beveutungspoller, IF 
glüdliher Tag ift der heutige, und nod) lange werden unfere |7" 
armen Freunde feiner gedenken. Wie fie aufathmen und zu neuem 
Leben erwachen werben, wenn fie diefe Nadricht erhalten. Säumen 
Sie nit; nody heute muß Waldau wilfen, daß feine Bewohner 
feine Bettlev mehr find und daß die hocdhgebornen Gebieter der 
Falkenburg in's Zuchthaus gehören.” 

„Laflen Sie uns gemeinfan diefe Sonntagsarbeit verrichten,“ 
bat Berner; „getheilte Freude, doppelte Freude!” 

„Sp gern id es auch thäte — ich kann mie ja nichts 
Schöneres als glückliche Menſchen denken — fo iſt es doch un— 
möglich,“ erwiderte Blumenthal. „Und nun Geheimniß um Ge— 
heimniß — erfahren Sie ſchnell noch das meinige.“ 

Oft von Ausrufen des höchſten Erſtaunens unterbrochen, er— 
zählte Blumenthal die Erlebniſſe der Nacht. 

„Das ift von auferordentliher Wichtigkeit!” rief Derner, als 
Blumenthal geendigt. „Ueberall Gittenlofigfeit und Fäulniß, 
wo man den Schleier auch lüftet, den dieſe Menjchen über ihr 
Treiben zu breiten verftehen. Vorausſichtlich wird Jörg ſprechen, 
und dann wird es leicht fein, den Wichten die Larve vollends 
vom Gefichte zu reißen. Welch' Glüd, daß Sie Jörg gefunden. 
Sie hätten ihn vollends todt gemacht, dann einfadh auf einen 
Holzftoß geworfen und als Wilddieb verbrannt; damit wäre bie 
Geſchichte aus gewefen und Die Frau Gerechtigkeit hätte das 
Nachſehen gehabt. — Wo aber wollen Sie ihn unterbringen.“ 

„Noch weiß ich es nicht, aber ich denke, unſer Doktor Wieſer, 
zu dem ich zunächſt gehen will, der wird mir mit Rath und 
That an die Hand gehen.“ 

„Ein braver alter Herr, gewiß die geeignetſte Perſönlichkeit, 
an die Sie ſich nur wenden können. Grüßen Sie ihn von 
mir und jagen Sie ihm, daß ih nad wie vor unverbefjerlid) 
ſei. Im Grunde ftimmen wie ja überein, aber wenn er eigen= 
finnig ift, bleibe id) aud) auf meinem Standpunkte.” 

„Ay, der alte Streit!“ rief Blumenthal lachend. „Hoffen 
wir, daß das Bolf ihn in unferm Sinne zum Austrag bringt.“ 

„Egler hat ſchwere Stunden durchmachen müſſen,“ fagte Berner 
wieder. „Zum. Augenleiven trat ein Nervenfieber, nun gebt es 
aber erfreulich beſſer.“ 

„Er wird aufleben bei der frohen Botſchaft, die ic ihm 
bringe.” 

„Daran läßt ſich nicht zweifeln — vorausgeſett, daß er ſchon 
kräftig genug iſt, ſie zu hören.“ 

„Nun, ich werde ja ſehen.“ 

Blumenthal brach auf. Berner begleitete ihn noch ein Stück 
Weges. 

„Meine Gedanken und Wünſche werden Sie begleiten,” ſagte 
Berner, als fie von einander ſchieden. „Glück auf den Weg! 
Glück auf den Weg! — Welchen Eindrud würde ein glüdliches 
Nefultat auf Nabenberg machen. Mit jähen Schlage jtürzt da 
das ganze hohle Gebäude vom göttlihen Schidfale zufammen 
und Licht würde endlich in die büftern Hallen -einfehren; — ja, 
Glück auf ven Weg, lieber Blumenthal — Glück auf den Weg!“ 


— — — 
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Ein Mann im Arbeitsrode eines Malers, von Scönenberg I? 
kommend, holte Berner kurz vor dem Dorfe ein und fragte ihn, | 
nad) dem Wege nad der Falkenburg. Berner empfand wenig 
Neigung zu einer Unterhaltung, der Kopf war ihm von allen | 
ae voll und er antwortete deshalb dem Fremden fehr 
furz; dieſer aber jchien eine Unterhaltung zu fuchen, denn ex BE 
mäßigte feine Schritte und blieb an Berner’ Seite. || 
„Wie Sie fehen, bin id) Maler,“ fagte er mit einem Blick | 
auf feinen Anzug. „Graf Falkenburg hat mich auf ſein Schloß 
beſchieden, dort ſoll in nächſter Zeit eine große Hochzeit ſtatt— 
finden, deshalb ſollen die Gemächer neu gemalt werden.“ 


| 
|| 
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„Und das wollen Sie allein ausführen?” fragte Berner, den | 


Mann zweifelnd betrachtend. Sein 
wollte ihm gar nicht vecht gefallen. 

„Nicht allein, nicht allein!“ entgegnete biefer, „morgen ober 
übermorgen fommen meine Leute nad). Ich will mir vorerft die 
Arbeit ein wenig anfehen — der Herr Graf hatte es ſehr 
— 

„Sie haben noch viel Zeit, die Heirath wird wohl noch lange 
auf ſich warten laſſen,“ ſagte Berner. 

„So, ſo,“ ſagte der Maler überraſcht. 
einigen Wochen ſchon würde es losgehen. 
wirklich?“ 

„Man ſpricht ſo,“ antwortete Berner ausweichend. 

„Sie ſcheinen nicht zu den Freunden der adligen Herren zu 
gehören. 


glattes verſchmitztes Geſicht 


„Ich glaubte, in 
Aber hapert's denn 


und dem Elende, das bei uns herrſcht.“ 

Ein mißtrauiſcher Blick Berner's traf den Sprecher. Er hatte 
unter ſeinem Kittel ſehr feine Wäſche und in ſeinem Halstuche 
eine koſtbare Nadel bemerkt; auch beſaß ſeine Sprache nichts 
Provinzielles. Berner antwortete nicht. 

„Man ſagt, die Verwaltung ſei doch von Grund aus ver— 
loddert,“ begann der Maler wieder. 
es mich gar nicht wundern, wenn es einmal ein gehöriges Donner— 
wetter geben würde. Dieſe Behörden verdienen aber auch nichts 
Beſſeres, als weggejagt zu werden. Meinen Sie nicht auch?“ 
Er blickte Berner ſcharf an. 

„Ich bin ein einfacher Lehrer,“ antwortete Berner, deſſen 
Mißtrauen wuchs. „In meiner Stellung darf man ſich nicht mit 
ſolchen Dingen befaſſen.“ 

„Lehrer?“ rief der Fremde und trat jetzt dicht an ihn heran. 
„Welche dankbare Aufgabe ruht in den Händen eines Lehrers, 
der die geachtetſte Perſon im Dorfe ift! Wer wäre beſſer ge- 
eignet, politische Samenkörner auszuftrenen, als ein Lehrer! Ihm 
vertraut die Gemeinde, und wenn er es verftünde,“ fagte er mit 
leiferer Stimme, „ihr die rechte Bahn zu zeigen, dann würde er 
ſich ein unendlich großes Verdienſt erwerben. Man ift in den 
höchſten Kreifen beforgt; kaum ein Tag vergeht, an dem nicht 
Arbeiterunruhen oder andere Krawalle gemeldet werben. Ich 
bleibe dabei, ein hohes Verdienſt um den ganzen Staat könnte 
ſich ein Lehrer erwerben, der das Herz auf dem rechten Fleck hat. 
Würden Sie denn nichts für den Staat thun können?“ 

„Wie ich Ihnen ſchon geſagt, ich bin ein einfacher Lehrer, 


ber es gelernt hat, feine Pflicht mit einiger Gewiſſenhaftigkeit zu 


erfüllen... .“ 

„Iſt dies nicht Waldau?“ unterbrach ihn der Maler, auf die 
Häuferlinie deutend. 

Berner nickte mit dem Kopfe. 
zu Rathe zu gehen, er blieb einige Augenhlide Ihweigfam, dann 
jagte er vertraulich: —— 

„Das wird Sie intereſſiren. Ich habe da in der Stadt einen 
Freund, der ſo Mancherlei erfährt, was anderen Menſchenkindern 
ein Geheimniß bleibt, und der erzählte mir, die Schule in Waldau 
wuürde in nächſter Zeit ſchon ſehr reich ausgeſtatiet werden, ſo⸗ 
bald man für die Stelle eine paſſende Kraft gefunden. 
komme dabei weniger auf große Kenntniffe, als auf Zuverläffig- 
feit an, man würde einem erprobten pflichttreuen Lehrer ficher 
den Vorzug geben, — fo fagte mein Freund, und der hat großen 
Einfluß auf die Entfheidung.“ 

„Soviel id) weiß, ift die Stelle beſetzt,“ fagte Berner lächelnd. 

„Aber wie! Sehen Sie, man kann ja immer dem Staate 


N das Beſte winfchen, ohne grade Wühler zu werben. Nachdem, 


was mir mein Freund fagte, ſoll der Berner ein Wühler erſter 
Klaſſe ſein.“ 

4J „Ja ſo,“ ſagte Berner, den die Sache zu feſſeln begann, 
„daran hatte ich nicht gedacht.“ 

| „Was noch ſchlimmer ift, mit Demagogen fol er ſich ab— 
—— 

„Mit dem Blumenthal.“ 


Wer könnte das aber auch fein? Ein ehrlicher Mann 
nicht. — Was weiß man aud) in den Schlöffen von ver Armuth | 


„Wenn das wahr ift, follte 


Der Fremde ſchien mit fi 


Es 


Wald werth? 


den alten Zwiſt hinunter. 








„Mit dem Blumenthal, ganz recht!“ rief der Maler lebhaft. 
„Nun, wenn Sie den kennen, dann werden Sie ſich nicht wun— 
dern, wenn die Behörde die Geduld verliert. Das ſoll ja ein 
ganz gefährlicher Menſch ſein. Sie ſcheinen übrigens, wie ich 
merke, Land und Leute gut zu kennen, da werde ich in meinen 
Mußeſtunden mir die Freiheit nehmen, Sie aufzuſuchen, um mich 
ein wenig zu unterrichten. Wo wohnen Sie doch gleich? — 
Mein Name iſt Schmidt, ich bin Maler, wie Sie wiſſen, und 
Ihr werther Name iſt —?“ 

Sie befanden ſich am Schulhauſe und Berner blieb ſtehen. 

„Sie find doch nicht Schon am Ziele?“ fragte der Maler, 
einen mißtrauiſchen Blick auf die Schule werfend. 


„Wir ftehen am Schulhauſe,“ antwortete Berner. „Den 


' Weg nad) der Falkenburg finden Sie jett leicht.“ 


„Es ift dies aber doch die Schule von Schönenberg!“ rief 
der Maler, dem Schlimmes zu ahnen beganır. 

Berner nicte mit dem Kopfe. „CS ift die meinige,“ jagte 
er jo gleihmüthig als möglich. Es fiel ihm ſchwer, ein fpötti- 
ſches Lächeln zu unterbrüden. 

„Dann wären Sie wohl gar der Lehrer... 

„Berner,“ fagte dieſer und trat in die Thür des Haufes, 
ohne von feinem Begleiter Abſchied zu nehmen. 

„Teufel!“ murmelte dev Maler, ihm mit langem Geſicht ver- 
blüfft nachfehend. „Das wäre ja eine Niederlage vor ver Schlacht. 
Der Kerl ſcheint ſehr gerieben zu ſein.“ 

Langſam ſetzte er feinen Weg fort. — 

i * 

„Herr Feldmeſſer Blumenthal! Here Felpmeffer Blumenthal!“ 
hörte Blumenthal hinter ſich rufen, als er die erfte Strafe von 
Schönenberg hinter fid) hatte. Er wandte ſich um und werzog 
etwas verbrießlid das Gefiht, als er Silberberg erkannte, der 
ihm nachgelaufen kam und mit HöflichkeitSbezeigungen überhäufte, 
als er ihn erreicht Hatte, 

„Was ift das für ein feltener Zufall,” fagte Silberberg, 
„Daß man Sie aud) wieder einmal zu fehen befommt. Wäre 


ich nicht neulich auf ter Falkenburg gewefen und hätte dort 


von Ihnen gehört, id) würde gewiß geglaubt haben, Sie wären 
Ihon lange todt und begraben. Schönes Gut, das vom Herrn 
Grafen — fagen Sie doch, Herr Blumenthal, was ift wohl der 
Ich bin doch fehr neugierig, Ihr Urtheil zu er— 
fahren.“ 

„Die Wälder, die dem Grafen gehören, Kenne ich nicht,“ ant= 
wortete Blumenthal furz, „die müffen in Böhmen liegen oder in 
Spanien.” 

„Sie find noch böfe auf mid, Herr Blumenthal,” fagte 
Silberberg, „Sie können e8 mie noch immer nicht vergeffen, daß 
ih damals die Löhne der Spinner herabfeste — als Sie bei 
mir zu thun hatten.“ 

„Ueber dieſe Gewiffenlofigfeit habe ich Ihnen ja fchon meine 
Meinung geſagt,“ erwiderte Blumenthal, weitergehend. 

„Ich habe e8 immer behauptet, Herr Blumenthal, Sie feien 
ein braver, rechtſchaffener Menſch, aber Sie paffen nicht in unfre 
Zeit hinein. Ich bin doch nie Here von meinem Geſchäfte und 
muß mid immer nad den auswärtigen Preifen richten. Wäre 
ich nicht verrüct, wenn id) beim Sinken ver Preife noch hohe 
Löhne bezahlen wollte?“ 

„Die alten Löhne waren ſchon erbärnlid genug, und wenn 
Sie davon noch abzwadten, ftatt mit einem befeheideneren Gewinn 
fi) zu begnügen, dann war das eben eine Gemiffenlofigfeit.“ 

„Was follen wir hier reiten,“ fagte Silberberg, „ich ſchlage 
Ihnen vor, wir trinfen ein Glas Wein mit einander und jpülen 
Dann will ih Ihnen auch beweifen, 
daß ich ohne Gewinn gearbeitet und aus meiner Taſche hätte 
zuzahlen müſſen, wenn ich die alten Yöhne beibehalten.“ 

„Es bedarf der Auseinanderfegung nicht, Herr Silberberg, 
ich bin auch ſehr beſchäftigt.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Ein Briefdieb. 
Eine wahre Erzählung von Emil König. 
GSortſetzung.) 


So bedeutend indeſſen die Früch 
Treibens waren, ſo ſcheint doch 
noch lukrativere geweſen 


te dieſes verbrecheriſchen 
die Beraubung der Briefe eine 
zu ſein, und es erleidet keinen Zweifel, 
daß Kalab, hätte man ſein Treiben nicht endlich entdeckt, binnen 
kurzem zum reichen Manne geworden wäre, Ein Blick auf feine 
Bermögenslage wird dies beweifen. 

Kalab war, wie ung bereits befannt, von Haus aus blutarm 
und bezog einen äußerſt niedrigen Gehalt. Als er den Staats: 
dienereid ablegen follte, befaß er nicht einmal einen nur einiger= 
maßen anftändigen Rock; er mußte ſich zu dieſem Akte einen 
ſolchen leihen. Die vorgeſchriebene Dienſtkaution von 400 Gulden 
mußte er, da es ihm an Geldmitteln gebrady, von einem Dritten 
für fi) ftellen laſſen. 

Bald aber wurde e8 anders, Schon im Jahre 1856 faufte 
er fih die ſchon erwähnte Uhr und Nette fir 180 Gulden, 
1857 die zwei Ringe fiir 90 Gulden, und gab fiir Möbel mehr 
als 100 Gulden aus. Öleichzeitig zahlte er, ohne darum ge= 
mahnt zu fein, die Kaution von 400 Gulden zurüd und ergänzte 
diefelbe auf 600 Gulven. 

Im März 1858 legte er unter der Chiffre A. E. K. und unter 
dem Namen „Adalbert“ in zwei Sparkuffenbüchern 3300 Gulden, 
im Juni wieder 700 Gulden, im Auguft 600 Gulden, im 
Dftober 300 Gulden, im Februar 1859 ſogar 1155 Gulden 
in die Sparfaffe ein. 

Vom Herbft 1859 an unterftüßte er feine Eltern mit monat- 
[ih 30 Gulden. Man vechnete ihm nad), daß er im Jahre 1860 
4487 Gulden, 1861 5516 Gulven mehr ausgegeben als ein- 
genommen hatte. 5 

Aber noch mehr! 

Schon zu Anfang des Jahres 1856 ertheilte er einem 
"Agenten Auftrag zum Ankauf von Grumdei 
von 20,000 Gulden, und am 
wirklich zwei Landh 
Hietzing. 

Man bedenke, daß Hietzing, 
dirten Königs von Hannover, ſcho 
der Wiener Ariſtokratie war. Dort, in der Nähe des kaiſerlichen 
Luſtſchloſſes Schönbrunn, hatte der Theaterdirektor Karl (Karl 
von Bernbrunn), der „Staberl“, ven Münden und Wien fo 
wohl Fannten, eine Keihe von größeren und Kleineren Yandhänfern 
erbaut und nad und nad) an feine Schönen verfchenft. Eine 
Öruppe dieſer Häufer wird noch heute vom Volkswitz das 
„Lumpazi-Dörfel“ genannt, weil die Gelder dazu aus ben glän-= 
zenden Einnahmen ver Poſſe „Lumpazi-Vagabundus oder das 
liederliche Kleeblatt“ gefloſſen ſein ſollen. Zwei dieſer Häuſer, 
beide in Gärten gelegen, erwarb Kalab käuflich von der penfio- 
nirten Hoffchaufpielerin Flerx für die Summe von 16,000 Gulden; 
10,000 Gulden bezahlte er jofort und den Reſt in der Mitte 
des Jahres 1861 

Für die innere Einrichtun 
verwendete er 6000 Gulden 
Eltern, die er, bezeichnend 
bald für arme Verwandte a 
im Sommer zu guten Preifen vermiethen wollte, 

Da es nicht unbekannt bleiben konnte, daß 
befiger geworben war, erfand er ein Märchen 
allen Nachforſchungen fiherftellen follte. 
jagte er, daß er vie Häuſer nicht für ſich, fondern für eine reiche 
Tante in Vöslau gekauft; an der andern Stelle, insbeſondere 
ſeinen Eltern gegenüber, machte er die Vorſpiegelung, er habe 
die Häuſer für einen Grafen Pallavicini acquirirt. 

Die „reihe Tante” ſpielte überhaupt in Kalab's Leben eine 
bedeutende Nolle; er brachte öfter Wein und Liqueur von ihr 


e ’ 
nd, verehrte aud wohl feinen Vorgefegten in ihrem Namen 


etlihe Flaſchen, und wußte von ihrer Krankheit, von ihrer Ab- 


3. November 1859 faufte er 
äuſer im fogenannten Lumpazi-Dörfel in 


die heutige Reſidenz des depoſſe— 
n damals der Lieblingsaufenthalt 


g und die Verzierung der Häuſer 
Im Winter räumte er ſeinen 
genug, bald für Hausmeiſtersleute, 
usgab, die Wohnungen ein, welche er 


Kalab Haus- 
„welches ihn vor 
Un der einen Stelle 








genthum im Werthe. 


* ————— 
— — — ⸗ 
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fiht, ihn zum Erben einzufegen, von einem Arzte, der die Erb— 
ſchaft erfchleichen wollte, von ihren Reifen in die Schweiz und 
in Bäder, von ihren Piebhabereien und ©eltfamfeiten fo Bieles 
nitzutheilen, daß feine Kollegen, als er bereit? entlarvt war, 
nod immer bie reihe Tante nicht fir eine Fabel halten wollten. 
Häufig hatte er ſich Urlaub zu Beſuchen in Vöslau erbeten; aber 
niemals war er dort gewefen, er hatte vielmehr die freie Zeit 
dazu benutzt, feine Arbeitsleute in Hieging zu beobachten, oder 
zu Haufe, in feinem Yaboratorium, bei feinem Brieffhage zu 
verweilen, Marken zu präpariven und Driefe zu berauben. 

Unter feinen Papieren befand ſich fogar ein Drief mit Trauer- 
and, in welchem ihn die Tante von Dregenz aus bat, daß er 
ih nad Vöslau begeben und mit dem Grafen Pallavicini ge- 
wife Gefchäfte erledigen möchte. Den Drief hatte Kalab von 
einem Mädchen fchreiben Iaffen, um daraufhin mehrere Tage be= 
urlaubt zu werben. 

Wenn man bevenft, da 


Kr ————,—— — — — — —— 


— 
wie 


ß Kalab niemals refommandirte Briefe 
oder Fahrpoftgegenftände unterfchlagen hat (dazu war er zu klug, 
denn er wußte recht wohl, daß Poftſtücke mit beflarirtem Werthe 
einer genauen Kontrole unterliegen), fo muß man ſich allerdings 
darüber wundern, daß er ſo ungeheure Summen erworben hat. 
Nur durch die Unvorfichtigfeit des Publikums einerfeit8 und bie | 
koloſſale Menge der veruntrenten Briefe andrerfeits läßt fih dies 
erklären. Es ift Fonftatirt worden, daß Beträge bis zu 100 Gulden 
ohne Werthangabe in gewöhnliche Briefe eingelegt worden ſind, 
namentlich kamen Briefe an Dienſtboten und Soldaten felten 
ohne einen Einfluß von 1 oder 2 Gulden an. Der italienifche 
Krieg im Fahre 1859 dürfte eine ganz befonders reihe Beute | 
geliefert haben; denn damals fandten Hunderte an die mit ihnen | 
verwandten oder befreundeten Krieger Briefe, die je etlihe Gulden | 
enthielten. —4 
Kalab ſuchte auch in diefer Beziehung ſein Heil in frechem BE 
Tügen. Den Ankauf der Häuſer Konnte er freilich nicht leugnen, | 
und die „reiche Tante“ vermochte ihn vor Gericht nicht zu retten. |} 
Dreift genug behauptete er jest, er habe in der Zahlenlotterie 
mehrere Feine Gewinne gemacht, dafür ein Kreditloos gefauft, 
wieder gewonnen, neue Poofe genommen und nun Treffer von 
3000, 5000 und 10,000 Gulden gezogen. Er berief fid) auf 
Driefträger, welde die Gewinnfte für ihn eingehoben haben follten; | | 
aber dieſe Briefträger waren längſt ‚geftorben und die Ziehung 
ber Streditloofe war zum erften Male erfolgt, als er bereits 
mehrere Taufend Gulden in die Sparfaffe gelegt hatte Der 4 
Unterfuhungsrichter hielt ihm das vor, und nun endlich fanf || 
ihm der Muth; er wurde ſichtlich bellommen, bat, das Verhör Ih 
abzubrehen und verfprad ein reumüthiges Bekenntniß. Bald | 
darauf reichte er ein Papier mit der Aufſchrift: „Dffenes und || 
eigenhändig gefchriebenes Geftändniß und Beweggründe meines | 
Verbrechens“ ein. 
Kalab ſchreibt: 
„Schon bei meinem Eintritt in den Staatsvienft lag das || 
Poftwefen ganz darnieber. Reformen waren äuferft dringend, |) 
der Staat that aber nichts. Unzufriedenheit wegen geringen Ge- =. 
halts, Arbeitsüberhäufung, Ausfichtslofigkeit der Beamten ver: = 
anlaßten mic, 1858 einen zehn Bogen ftarfen Reorganiſations— | 
plan einzureichen, um das Poftwejen auf jene Stufe ver Blüthe || 
zu bringen, wie es in England und Amerika- befteht, und dem 
Staate einen Mehrgewinn von wenigftens zwei Millionen zu 
fihern. Doch wie es gewöhnlid im Staatsleben geht, daß niebere 
Beamte, wenn fie die Fähigkeit befigen, Pläne zu entwerfen, fie 
unfer einem Vorwande zuruͤckbekommen, und nad) einiger Zeit || 
Höhere fie als ihr Eigenthum betrachten, erhielt ic) nad) einem —J— 
Vierteljahr den Beſcheid, bei dem Plane bliebe nichts zu wünſchen | 
übrig, aber das Minifterium thue nicht für die Boft. Ale 
meine ſchönen Hoffnungen, daß das Poftwefen aufblühen werde, || 
Ihwanden; in meinem Herzen fammelten fid) Keime der Radhe, || 


El A er? 











Groll vereinigte ſich mit düfterer Wehmuth. Da befam id) den 
Schlüſſel (zu der verfperrten Yade); id fapte nun ben Gedanken, 
durch ünterſchlagung von Briefen die Klagen des korreſpondirenden 


Puplikums*) (!) hörbar zu machen und auf dieſe Weiſe, da alle 


| anderen Verſuche fheiterten, die vorgefegte Behörde zu jenen 
Reformen zu beftimmen. Ich hielt die Briefe anfangs nur einige 
Tage zurück, ſpäter brachte id) fie wegen Plagmangels nad) Haufe 
und unterf—hlug neue fort und fort; häufige Klagen wurben hör⸗ 


‚bar, id) wollte aber früher nicht aufhören, bi8 mein Zweck er— 
‘reicht ſei. Spoliirt habe id) nur wegen Mangel an Platz und 


"nur in leßterer Zeit. — Mit welcher Aufmerkjamfeit, mit welchen 
Dienſteifer und welcher Genauigkeit die Kontrolore während diefer 
Zeit gearbeitet haben, davon Liefert meine Manipulation hinläng- | 


liche Beweiſe; ich ftelle die ganz der unparteiiſchen Beurtheilung 


” der Mitwelt auheim, der Zuftimmung meiner Treuen (?) bin id) 
gewiß. Nicht Armuth oder Dürftigfeit — die Anarchie im Poſt⸗ 


weſen beſtimmte mich zu einer ſo maſſenhaften Unterſchlagung von 
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Briefen in der Abficht, durch eine Neorganijation das harte Yoos 
& 


der Beamten zu mildern und dem Staate und forrefpondirenden 
Puplikum durch dieſelbe nützlich zu fein. Die Anjicht der Ab— 
ficht auf Zueignung der Einſchlüſſe ift unrichtig. Angeſichts diejer 


unumſtößlich wahren Thatſachen wünſche id, Daß Gott, der ges 


rechte, dieſe meine, wenn aud durd ein Verbrechen beſchmutzten 
Abſichten baldigſt einer höheren Einficht zuführen möge, und daß 
zur Verhütung ähnlicher Fälle feitend der hohen Otaatsverwaltung 


die thuulichſten Maßregeln ergriffen werden, damit die Völker 
Oeſterreichs allefammt dem Poftwagen ihr Hab und Gut, al’ 


ihr Thun und Laffen, welches ſich in der Korreſpondenz ausprüdt, 
anvertrauen können, damit die manipulirenden Perjonen, durch 


deren Hände oft die koftbarften Güter der Völker gehen, nicht in 
Noth verfümmern und ein klägliches Beiſpiel einer aufopfernden 


Tätigkeit geben müfjen, und bamit ber Poftbeamte ſich nicht 


durch ein vom Hunger verzehrtes Gefiht dem Puplikum zeigt 


und fo ſchon von vornhinein ven Verdacht auf fid) ladet. Ich 
will ftandhaft mein Unglüd tragen; denn es gibt nod einen 


Richter über uns allen, der mein Herz ftärfen und meine Leiden 


mildern wird. Aber wie glüdlicy wird fid jeder Poftbeamte 
fühlen in dem Bewußtſein, dag man endlich Anftalten treffen 
müffe, die geeignet find, ähnlihen Verbrechen Einhalt zu thun, 
und fo dem Schwachen wie ven Starken ein Begehen derſelben 
unmöglid zu wachen, und wenn endlich Stein“) aufhören wird, 
die Kolonie verunglüdter Poſtbeamten und der Schrecken von 
deren Familien zu fein.“  “ 
Das war aljo das offene Selbſtbekenntniß! 

-  Ralab hatte wiederum in der handgreiflichſten Weife gelogen; 
er hatte von einem neuen Organifationsentwurf für bie Poſt ges 


| fabelt, der natürlich niemals eingereicht worden war, Dagegen jeine 


Bermögensverhältnifje mit feinem Worte erwähnt. „a, vie legte 
emphatifche Stelle jeines Bekenntniſſes war nicht einmal fein 


geiſtiges Eigenthum; ein Mitgefangener hatte fie für ihn auf- 


gefeßt. Bon neuem aufgefordert, endlich die Wahrheit zu geftehen, 


trat er mit einem neuen, ebenjo albernen Märchen auf. Er habe, 


jo erzählte ex, in einem Wiener Kaffeeyaufe vor Jahren einen 
Griechen, Namens Michael Minkow, kennen gelernt, einen weit 
gereiften, ehr vermögenden Mann. Minfow und fein Freund 
Zoromboff feien mit ihm nad und vertraut geworben. 


Später verwandelte er ven 


Einmal behauptete er, Minkow habe ihn zu dem Häufer- 
faufe beauftragt; ein zweites Mal wollte" er alles Geld, einen 
großen Theil feiner Effekten, jelbft den alten Lederkoffer, ven 
man bei ihm fand, von Minfow erhalten haben. Natürlich hatte 


fein Menſch fonft den generöfen, unbefannten Herrn gejehen, 


Niemand kannte feinen Aufenthalt, und Kalab’8 Bermuthung, 
daß er im Hotel de l'Europe in London wohne, ift nicht näher 
erörtert morben. 


) Kalab jchreibt Publikum fonjequent Puplikum. 
9 Stein iſt eine ku f, Strafanſtalt in der Nähe von Wien, 






Erjterer | 
habe Geld bei ihm deponirt, und dieſes Geld fei von ihm zu 
‚Spefulationen verwendet worben. 
Griechen Minkow in einen walachiſchen Kaufmann, dann wieder 
in einen politifc fompromittirten Bojaren. 





F—— — 


Trotz der eindringlichſten Ermahnungen blieb der Angeſchul— 
digte dabei, daß er ſeine Häuſer mit Minkow's Geld rechtmäßig 
erworben. Er brachte ſogar eine vom 10. Februar 1862 datirte 
Abrechnung zwiſchen Minkow und ſich ſelbſt zum Vorſchein, und 
verſicherte auch dann noch die Aechtheit derſelben, als ihm be— 
wieſen wurde, daß er das Papier dazu von einem Arreſtgenoſſen 
im Gefängniſſe erhalten habe! 

Kalab ward wegen Mißbrauchs der Amtsgewalt und wegen 
Diebſtahls angeklagt. 

Am 23. September 1862 wurde die bereits weltberühmt 
gewordene Sache vor dem k. k. Landgerichte in Wien unter der 
größten Theilnahme des zahlreich verfammelten Publifums ver- 
handelt. 

Die äußere Erjheinung des im Schwarzen Frack auftretenden 
Angeklagten war nicht weniger ald gemwinnend. Der kaum 
zweinmbbreißigjährige junge Mann von mittlerer Größe und 
ftarkem Knochenbau machte den Eindruck eines in Stubenluft 
und hinter der Dfenbanf verfommenen Menſchen. Seine Haltung 
war ſchief, der Kopf ſteckte zwifchen den Schultern, das fahle, 
längliche Geſicht, das pechſchwarze, jtechende Auge, der gefriimmte 
Kücen, der abgemagerte Körper — das Alles fiel unangenehn 
an der Perfon des Angeſchuldigten auf. 

Schon in der Vorunterfuhung war fein Benehmen äußerſt 
devot gewejen. Er hatte die Miene des ftillen Dulvers an— 
genommen. Auch in ver Schlußverhandlung fpielte er dieſe Rolle 
nicht ohne Geſchick. Er behauptete nad wie vor, daß er nicht 
mehr als 300 Gulven in den beraubten Briefen gefunden und 
nur 600 Gulden duch jein Markengefhäft verdient habe. „IH 
war nicht jo glücklich, wie Andere, die gleich 100 Gulden finden,‘ 
jagte er wiederum, und zur Erklärung feiner That fügte er hinzu: 
„Ich habe, als id) bei ver Expedition in Grammetneuſiedl be— 
dienjtet war, bei Gelegenheit eines Brandes die Poſtkaſſe gerettet, 
dafür aber feine entjprechende Belohnung befommen und aus 
Aerger nun meine Defraudationen begonnen.‘ 

Als der Präfivent ihm eröffnete, es feien nunmehr feine 
Bermögensverhältniffe zu erörtern, erhob ſich Kalab und richtete 
folgende, offenbar vorher einftubirte Rede an den Gerichtshof: 
„Hoher Gerichtshof! Im Jahre 1855 lernte ich auf der Poit 
den Bojaren Michael Minkow kennen, ver häufig große Geld— 
beträge nad) Frankreich und England expedirte. Im Jahre 
1859 ließ mir Minfow durch feinen Kompagnon, einen Griechen 
Zoromboff, den Auftrag zufommen, eine große Sendung von 
Inpduftriepapieren für ihn auf der Börfe anzufaufen. Es war 
ein glüdliher Zufall, daß ic) damals, als grade eine Panik auf 
der Börfe eintrat, den Ankauf diefer ‘Papiere unterließ und 
Minkow einen beveutenden Verluſt erſparte. Ich habe ed, ba 
man um biefe Zeit einen Staatsbanferott befürchtete, für rathſam 
gefunden, das Geld in Häuſern anzulegen. Ich ftellte Minkow 
zu dieſem Zwecke einen Schuldſchein über 22,000 Gulden aus. 
Damals ſchenkte ev mir von diefem Betrage 10,000 Gulden, 
und id) bin überzeugt, daß, wenn er meine jegige Lage erfährt, 
er auch noch von feiner Reſtforderung ganz abftehen wird. Minkow 
reift in allen Theilen der Welt; er jagte zu mir vor feiner Ab- 
reife: ‚Ralab, wenn id bis zum Jahre 1865 nicht zurüdtehre, 
fo find Sie der Erbe meines Vermögens. Ich habe nicht Weib 
nod) Kind, aljo Niemand, dem id) mein Vermögen binterlafjen 
könnte‘ Vorzüglich bereift Minkow Frankreich, England und bie 
Schweiz. IH konnte dem Herrn Unterfuhungsridter nichts von 
ihm erzählen, weil ic) glaube, daß Minkow in Defterreih eine 
politiſch fompromittirte Perſon iſt.“ 

Wir brauchen über die Glaubwürdigkeit dieſer Auslaſſung 
kein Wort zu verlieren und ebenſowenig über die Ausſagen der 
Zeugen genauer zu berichten; es dürfte genügen, wenn wir be= 
merken, daß die Anklage in allen Punkten bejtätigt wurde. 

Unter dem allgemeinen Bravo der Zuhörer beantragte ber 
Staatsanwalt, gegen Kalab das Marimum der Strafe: zehn 
Jahre ſchweren, d. h. in Eifen zu verbüßenden Kerkers, zu 
erfennen. 

Der Bertheiviger fuchte nachzumweifen, daß fein Klient nur 
ein Poftcommis, fein mit Negierungsgemwalt bekleiveter Beamter 
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geweſen und deshalb nur des Diebſtahls, nicht des Mißbrauchs 
der Amtsgewalt ſchuldig zu ſprechen ſei. Der Gerichtshof trat 
indeß dieſer Meinung nicht bei, ſondern verurtheilte den An— 
geklagten wegen Mißbrauchs der Amtsgewalt; er ging davon aus, 
daß Kalab die Briefe und Kreuzbandſendungen nicht entwendet, 
nämlich nicht aus eines Andern Beſitz entzogen, ſondern ſie kraft 
feiner Amtspflicht beim Sortiren an fid) genommen, widerrechtlich 
geöffnet und dann behalten habe. 

Eine Amtsveruntreuung hielt das Landgericht nicht für er— 
wieſen, weil die Veruntreuung die Uebergabe eines Gegenſtandes 
vorausſetze, und dem Kalab die Briefe nicht übergeben, ſondern 
von ihm nur in Gegenwart anderer Beamten zum Zweck der 
Sortirung in die Hand genommen worden ſeien. 

Dem Antrage der Staatsanwaltſchaft, dem Angeſchuldigten 
das höchſte Strafmaß zuzuerkennen, entſprach das Gericht, „denn,“ 
ſagte es in den Gründen, „wenn ein Verbrecher ſchon ſtrafbar 
iſt, der die begrenzten Folgen ſeiner Handlungen überſieht, ſo 
müſſen Handlungen, wie jene Kalab's, welcher beren Tragweite 
zu überbliden nicht im Stande war, ihm umſomehr als ftrafbar 
angerechnet werben, weil er die Gefahren, weldhe daraus für den 
öffentlichen Verkehr, für den Kredit einer öffentlichen Anjtalt im 
In- und Auslande, für den guten Namen feiner Mitbürger und - 
Amtsgenofjen, für das Wohl einzelner Familien entftehen konnten 
und zum Theil wirklich entftanden find, ganz unbeachtet gelafjen 
hat." Ferner wurden die veifliche Neberlegung und geflifjentliche 
Vorbereitung der That, die zahllofen Angriffe Kalab's auf die 
DBrieffendungen, die Höhe des Schadens, dag öffentliche Aergerniß 
und die frehen Lügen des Verbrechers ale Straferhöhungsgründe 
geltend gemacht. 





Das Publikum wohnte den viertägigen Verhandlungen mit 
einer ſich immer höher fteigernden Spannung bei und machte 
jeiner Erbitterung gegen den Verbrecher bei deſſen Winkelzügen, 
Ausflüchten und Fabeln, ſowie bei der Schutzrede des Verthei— 
digers durch Ziſchen und Hohngelächter häufig Luft. Während 
ſonſt die bekannte Gutmüthigkeit der Wiener leicht für jeden 
Angeklagten Partei nimmt, war in dieſem Falle die öffentliche 


hatte Niemand Erbarmen. 
In Folge der Berufung des Staatsanwalts erklärte das 








Meinung auf's höchſte beleidigt, und mit dem Briefdiebe Kalab 


Oberlandesgericht in Wien den Angeklagten für ſchuldig, nicht 


blos einen Mißbrauch der Amtsgewalt begangen, 
Diebſtahl verübt zu haben. Die Richter nahmen eine ideelle 
Konkurrenz beider Verbrechen an, weil die Briefe Kalab nur in 
ſeiner Eigenſchaft als Poſtbeamten zugänglich geweſen ſeien und 


ſondern auch 


deren Entwendung und Beraubung demnach ſowohl die Amts— 


pflicht, als die Sicherheit fremden Eigenthums verletzt habe. Der 
oberſte Gerichtshof endlich fand in ber Entwendung der Briefe 


an und für fid) das DVerbredien des Amtsmißbrauchs, in der 
Wegnahme von Geld und Geldeswerth (Bücher, 
und Billets) aus den Briefen aber das Verbrechen des Dieb- 
ſtahls begründet. Als Diebftahl und nit als Veruntreuung 
wurde die That angeſehen, weil die Wertheinſchlüſſe der Poſt— 
anſtalt verſchwiegen, oder bei Kreuzbandſendungen ihr nicht als 
ſolche übergeben, und deshalb weder der Poſt noch dem Kalab 
anvertraut waren. 

In dem Strafmaße ſtimmten alle drei Inſtanzen überein, und 
das gefürchtete „Stein“ 


Kalab's Aufenthalt. (Schluß folgt.) 


ö— —— 


Plaudereien über dns dentſche Theater und was dahin gehört. 


IE 
Echluß.) 

„O, es kommt noch beſſer! Da ich einmal im Schelten bin, 
laß mich ausreden! Ich komme jetzt auf den Gedanken, der mich 
meuchlings befiel: den Gedanken, Poſſendichter zu werden. Ich 
ſah damals von der Gallerie herab ein vielbeklatſchtes, luſtiges 
Stück. Obgleich es ‚eigentlich dumm‘ war, mußte ich doch lächeln. 
Ich begann über den Begriff des eigentlich Dummen‘ näher 
nachzudenken. Die Poſſe, welche ich ſah, zeichnete ſich weder durch 
die Handlung, noch durch Situationen, Witze oder komiſche Cha— 
raktere vor den meiſten anderen aus, und das war das eigentlich 
Dumme‘, wie Jeder im Publikum wohl dunkel ahnte, das ‚eigent- 
lich Kluge‘ daran aber war die Geſchicklichkeit des Autors, mit 


welcher er die einzelnen Rollen ven altbefannten Kategorien zu= 


Gewiß aber dann, wenn fie fi) ernſter gemeinten Schau- und 


Zrauerfpielen gegenüber ebenfo kritiklos verhalten, wie bei den 


Poffen. Leider ift das oft der Fall, doch davon will ich hier 
nicht ſprechen. 


daß ein dramatiſcher Schriftfteller, der für's Brot arbeiten muß, 
tuition an den Nagel hänge. Berechnende Spekulation auf die 
was man braucht, um ein beliebter Luftfpielvichter zu werben, 
Was fragt das Publitum nad) Befolgung äfthetifcher Grundſätze. 


was nad ethifchen Prinzipien, 
nicht fehlen dürfen, wollen wir 





liebe ſkizzirt hatte, ſodaß jever Schaufpielee und jede Schau- 
jpielerin fi) ſehr wohl fühlten, denn fie, die Schablonenfpieler, 
fanden in der Rolle ebenfalls nur eine Schablone Die Sou— 
brette konnte die ihr eigenthümlichen Mätchen und Kußhändchen 
anbringen, der Liebhaber feine pathetiſchen ‚Ohs‘ und ‚Ads‘, 
die ſentimentale Liebhaberin ihre ſchönen ‚Augenaufſchläge‘, der 
Komiker ſeine eckigen Bewegungen und Fratzen, 
beflaticht worden waren; ver weibliche Chor feine weißen Strümpfe 
und Höschen, und fo hinab bis zum Souffleur, der das Stüd 
nad einmaligem Lefen fchon auswendig Fonnte, weil er. diefelben 
Phrafen ſchon feit zehn Jahren in anderen Poffen foufflirt hatte, 
Lieber Freund, faft alle gangbaren deutſchen Luſtſpiele und Poffen 
jind von der Art diefes Stüdes und dag Publikum beflatjcht fie 
wie wahnfinnig. Das Publikum hat an folden Luftfpielabenven 
feine Kritik, es geht in's Theater, um ſich zu amüſiren, und 
fragt dann nicht viel, ob es dieſelben Witze früher ſchon einmal 
beklatſcht hat oder nit. Ueberdies weiß; es das nicht einmal, | 
denn — fo ift e8 mir und auch dir wohl häufig ergangen 

ift die Poſſe zu Ende, jo hat man aud den Inhalt derſelben 
bald im geſchäftigen, ſorgenvollen Strudel des Lebens vergeſſen. 
Kann man dieſen anſpruchsloſen Zuhörern zürnen? Vielleicht. 


die ſchon ſo oft Beſtreben, in das Verſtändniß der Poeſi 
h 


durch wirkliche Begeiſterun ohen Genuß ſich zu verſchaffen, | 
iſt wenig zu fpüren. ‚Wir wollen weniger gepriefen und defto 


jagte einft Leffing in feinem und aller Dichter | 
Namen. Es ſcheint, daß das Publikum ſich faft zu allen Zeiten - 


‚ Liebe deutſche Publitum von wirklicher Poefie und Schönheit nur 
träumt, und nicht einmal das; denkfaul und autoritätsgläubig 


gibt es zu, daß Aeſthetiker und Literarhiftorifer geläuterte An- 


fihten und Urtheile haben, und verehrt die großen Männer, | 
welche von der Minorität ver Kunftverftändigen auf den Sodel \ 
Bon dem 


inzubringen und da= | 


des Ruhmes erhoben werben, aber das if aud alles. 


mehr gelefen fein,‘ 


gleich geblieben ift in ver Manie, feine großen Dichter mit ein— 


fahen Lob abzufpeifen, während es auf feine Afterdihter vom ei 
hohen moralifhen Standpunkt herab ſchimpft, nichtedeftoweniger || 
unterftügt, daß es deren ſchlechte Schriften N 


ſie aber dadurch kräftig 
lieſt und ſchlechte Schauſpiele befucht.“ 
„Und ein ſolcher Afterdichter willſt du werden?“ 


| boshaft die Strafprevigt Wilhelm’s unterbrechen. E | 
Wilhelm fuhr auf; er hatte fich fo fehr in die Role eined 
erhabenen Kritikers hineingearbeitet, daß er Ihmerzlih durchzuckt | 


wurde, als er ſich plötzlich auf feinen eigenen Deruf befann. 


‚ Diefe Faktoren in Betracht ziehend, ſah ich fehr ſchnell ein, 
jehr bald Erfolg haben könne, wenn er Poefie und eigene In⸗ 
leicht erregbaren Lahmusfeln der Hörer und Zuſchauer ift alles, 
die auch in einem guten Luftfpiel 


den Beifall der Kunftverftändigen 
erhalten? Ich kann noch weiter gehen und behaupten, daß das. 
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wurde jomit wirklich auf zehn Jahre 
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fragte ich, a 
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ſchieht, ſo wird er monoton und langweilig. 





„Sa, du haft Recht!“ rief er bitter aus. „Ich werde wohl 
fo ein Subjeft mit der Zeit werben. Jetzt empfinde ich noch 
Scham, aber wie lange wird's noch dauern mit derfelben? Wenn 
man bemerkt, wie leicht auf ben Köder gebiffen wird, dann 


‚empfindet man ein diaboliſches Bergnügen, welches bald die 


Scham erftict.‘ 

„Ich bitte Dich, fehweife nicht ab vom Thema,” warf id) da— 
zwifchen; „vu fagteft, dag man auch beliebte Poſſen ohne befon- 
dere Begabung verfertigen fünne Etwas mehr gehört doch 
wohl dazu?“ 

„Run ja, etwas Mutterwig, etwas Beobachtung feiner Mit- 
menschen und der Schaufpieler, aber das lernt fi bald. Ich 
glaube, ein Jeder kann den dramatifhen Beruf erwählen, fo gut 
wie er zu einem Handwerk greift. Und das iſt ſchlimm.“ 

„Aber Humor ift doch nöthig, um Pofjen fchreiben zu können?“ 

„Sewiß, aber es braucht nicht des Schriftftellerd eigener zu 
fein; er faun ihn ftehlen, jo gut wie er alle andern Ingrebienzen 
des Luftfpiel® aus andern zufammenftiehlt.“ 

„Sa. Und das thuft du?“ 

„da, und zum Beweife will ich dir erzählen, welde Vor— 
bereitungen und Beobachtungen ic machte, als ich mein erſtes 
Stüd, das überall guten Erfolg hat, fchrieb. 

„Ein Luftfpiel muß zuvörberft draftiihe Situationen haben; 
diefelben beruhen entweder auf Irrthiimern und Mißverftändniffen 
der Perfonen im Stüd oder auf Kontraften. Natürlich fucht 
man fid) nun in einer Poſſe vecht grobe Fülle dieſer Art aus. 
D, 88 gibt eine ganze Menge oft dagemwefener, die aber immer 
wieder das Publikum zu Luftigftem Applaudiven hinreißen. Wer, 
wie id, als Schriftfteller feinen produftiven Humor hat, der neue 
Situationen erfindet, begnügt ſich mit den erprobten alten. Ich 
ging viel in's Theater, achtete auf das Publikum und lernte 
unter vielen andern Folgendes: 

„Ein falſch angebrachter freundſchaftlicher Händedruck (wenn 
3. B. Jemand fi) bei einem Andern für eine Wohlthat bedankt, 
von welcher dieſer nichts weiß) — Gelächter im Publikum. 

„Eine falſch angebrachte Umarmung (wenn 3. B. eine Braut 
irrthümlich einem Fremden ftatt ihrem Bräutigam in die Arme 
läuft) — anhaltendes Gelächter und Beifall im Publikum. 

„Verwechſelung ver Perfonen (wenn 3. B. Jemand einen Pro— 
feffor für einen Schornfteinfeger hält und ihn bittet, den Ramin 
zu fehren) — ſchallendes Lachen im Publikum. 

„Falſche Beurtheilungen (wenn 3. B. Jemand einen Andern 
für verrüdt hält, fi) vemgemäß beträgt, während dieſer doc ein 
harmloſer Spießbürger ift) — wüthender Beifall im Publikum. 
Berbeugungen der Schaufpieler bei offener Scene. Schon das 


- Wort ‚verrücdt‘ wirft Wunder, 3. B. in der groben Frage: Sind 


Sie verrüdt, mein Herr? 

„Rod, effeftwoller werden die Situationen, wenn Sontrafte in 
den Charakteren hinzukommen; z. B. ein grober Kerl hält einen 
ſchüchternen Schulmeifter für einen Betrüger und kanzelt ihn 
ordentlich ab, je gröber, defto befjer. Ein heimtüdifcher Gefelle 
betrügt lächelnd einen harmloſen Naturburfhen, ohne daß dieſer 
etwas merkt. Eine alte Tante [hwagt einen feurigen Liebhaber, 
der zu feiner Geliebten ftürmen will, im Zimmer feft. 

„Rod Luftiger werden die Situationen, wenn komiſche Eigen- 
thümlichfeiten und Gebrechen einzelnen Perſonen anhaften; z. B. 
ein zerftreuter Profefjor, ein rheumatifcher alter Bonvivant, ein 
trüber Invalide, ein mit Zahnfchmerz geplagter Liebhaber wirken 
immer fehr gut und laſſen das Publikum nicht aus dem Lachen 
fommen. 

„Was nun den Dialog betrifft, jo wirkt derjenige am beften, 
welcher fo wenig wie möglid gewählt ift. Nur wenige Schau 


ſpieler können einen Dialog in feingebilveter Redeweiſe gut ſprechen, 


meiftend ftolpert ihre Zunge darüber, und wenn das nicht ge- 
Nein, der Dialog 
einer Poſſe fei Eurzluftig, mit recht vielen nterjeftionen (Oh! 
Ah! ꝛc.) und beſonders bei Perfonen niederer Stände recht 
„ſchnodderig‘. Kalauer find immer angebracht, einerlei, ob fie in 


den Mund des Redenden paffen oder nit. Man braudt auch Kunſt nicht leer ausgehen. Doch davon ſpäter.“ 
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feine neuen zu erfinden, alte Meidinger thun's aud, wenn auch 
taufend ‚Au's!‘ aus dem Publifum erfchallen. Das erhöht die 
Heiterkeit noch, wenn die Zuhörer felbft mitfpielen. (Siehe das 
jest jo beliebte Poſſenſtück: ‚Der gefundene Naubritter‘!) 

„Ale diefe und nod unzählige andere Zuthaten wirken immer, 
und mag die Handlung des Stüdes noch fo langweilig und 
dumm jein. Die Handlung, bei einem guten Stüd die Haupt- 
jahe, wie Kenner verfihern, ift in modernen Luftfpielen überhaupt 
Nebenſache, am wichtigſten ift no der Schluß. Für viefen hat 
Schiller und ein gutes Rezept gegeben: ‚Wenn fid) das Lafter 
erbricht, jeßt fi die Tugend zu Tiſch!‘ oder auch harmlofer: 
Wenn fi) der Irrthum geklärt hat, wird das Liebespaar zu— 
jammengegeben und der Intriguant wird ausgeladt. 

„Du haft gewiß einmal gehört, daß ver berühmte Sean Paul 
jeine „gelegentlihen Einfälle auf Kleine Streifen Papier fchrieb, 
bi8 er eine große Anzahl verfelben hatte, dann fortirte er die— 
jelben und ftreute fie wie einen befruchtenden Regen ein in feine 
Werke. Aehnlih hab’ ich's gemacht. Kalauer, Wie, pikante 
Kevdensarten, allerlei Einfälle, Charakterffizzen, meift fremdes 
Eigenthum, gefammelt aus Zeitungen, Nomanen und dem täg- 
lichen Umgang ſchrieb ich mir zu ‚späterer Benugung auf. Die 
Luftjpiele von Kogebue und Benedix las ic) von Anfang bis zu 
Ende durch, ſtudirte fürmlic die Stellen, welche eine komiſche 
Wirkung hervorbringen, und als ic das gethan hatte, war id) 
— ein Poſſendichter comme il faut, wie fo mancher Andere. 
Das bewies der Erfolg meiner drei erften Stüde, welde in feiner 
Hinfiht originell find, aber vollgefüllt mit allen jenen lachmuskel— 
veizenden Slleinigfeiten, die ich erwähnt habe. Hier find bie 
Demeife. Die Direktoren bewerben ſich um meine Stüde, be- 
handeln mic wie ein Genie, wenn aud die Kritifer ſämmtlich 
über den Nonſens meiner Stüde ſchimpfen. Alle aber räumen 
mir den Titel ‚pramatifcher Dichter‘ ein und id) werde wohl- 
habend dabei.” 

„Und du fühlt Dich nicht glücklich?“ 

‚ein, wie follte ih aud! Während andere Dichter, welde 
die Mufe nicht zur melfenden Kuh zu ernienrigen brauchen, in 
vornehmer Ruhe und Muße aus fid) jelbft fchöpfen — und das 
ift eine Duelle, die, fo klein fie fein mag, doch unerſchöpflich ift 
und Gelbftbefriedigung bringt —, jo muß ic) ſtets unterwegs 
jein auf der Jagd nah Einfällen ꝛc., muß ftetS beobachten, was 
das Publikum liebt, muß ausklügeln, was daffelbe wohl günftig 
ftimmen würde, muß lernen, was Humor ift, weil ich es nicht 
aus mir jelbft weiß, mit einem Wort: ich bin der Sklave des 
Publitums Ja, du magft e8 glauben oder nicht, ein folcher 
Pofjenfabrifant gleicht einem armen elenden Harlequin. Wenn 
das Publifum über feine Fadheiten nicht mehr lacht, dann ift 
jein Ruhm aus und er kann verhungern. So wird’8 aud mix 
ergehen. Ic lebe von dem momentanen Beifall der Gegenwart, 
läßt mich diefer im Stich, fo Liege ich wie. ein Fiſch auf trodnem 
Sande.‘ 

„Das ift allerdings eine fatale Lage. 
du nicht einen andern Beruf?‘ 

„Das ift Leichter gejagt, als gethan. Bin ic) denn jegt ein 
jo ganz verwerfliher Menſch? Ic hoffe nicht. Ich, der Poffen- 
fabrifant, welcher dem Publifum ein paar luftige Stunden be— 
reitet, bin doch immer noch nüglicher, als jene Tragödien- und 
Schaufpielfabrifanten, welhe in ähnlicher Weife wie ich ‚arbeiten‘, 
nur mit dem Unterfchiede, daß fie meiftens den blöden politifchen, 
patriotifchen und fozialen Anfichten der großen Menge der ‚guten 
Bürger‘ ſchmeicheln und dadurch unfäglihes Unheil bringen? 
Aber es werden ſich immer folde Schmeichler finden, folange 
nicht im jozialen Leben ein Umfhwung ftattgefunden hat.‘ 

„Welchen Umſchwung meinft pn?“ 

„Die Frage kann ic Dir heute nicht mehr beantworten, id) 
muß dich jest verlaflen. Aber nimm die VBerfiherung hin, daß 
ic nicht ganz verzweifle an mir ſelbſt, am Schauſpiel und am 
Publikum. Nehmen erft unfere ‚politifchen und fozialen Berhält- 
niffe einen edleren Auffhwung, dann wird auch die dramatijche 
Kade, 


Aber weshalb erwählft 
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Pfingſten im Harz. 


Wandererinnerungen von Nobert Schweidel. 


‚£ 


Goslar, die alte Kaiferftadt, träumt noch, wie immer, und 
zwiſchen den fpigen Steinen der Bürgerftiege fproßt das Gras; 
aber Lampe ift tobt. Lampe, der große Wunderboftor, der mit 
feinen Kräutertränken der medizinifhen Fakultät Göttingens ein 
Schnippchen ſchlug, ift tobt; aber von der Ede der Kaiferworth 
blidt das Männlein, welches in hodender Stellung und Beſchäf⸗ 
tigung dem Marktplatz den Rücken zukehrt, noch immer ſpottend 
über die Schulter auf die Menſchheit herab. Spotte du nur! 
Jede Zeit hat ihren Wahn, und der große Medizinmann, der 
mit ſeinen Kräuterſäften die Menſchheit zu verjüngen ſtrebte, ward 
ebenſo gläubig verehrt, wie die fromme Mutter Heinrich's IV., 
die ſich in den frei aufragenden Steinblock vor dem alten Thor 
der Stadt eine Einſiedelei hatte hineinhauen laſſen. Der Wahn 
wechſelt wie Proteus nur die Geſtalt, um eine andere Binde 
über die Augen der Menſchheit zu legen. 


Als ich auf dem ſtillen Marktplatz ſtand und von der Kaiſer⸗ 


worth zu beiden Seiten des fetten Mönchleins, welches den acht— 
edigen Thurm in der Mitte trägt, die altbekannten fteinernen 
herabſchauen fah, vor mir das alte Nathhaus ſich 
dehnte und ich das Waſſer klingend in das metallene Brunnen- 
becken fallen hörte, da kam es ſeltſam über mich. Ich fühlte 
wieder an meinen Wangen den erſten Athem der Jugendliebe, 
der ich ein treues Gedächtniß bewahrt hatte, was and) Schönes 
und Großartiges feit unferer Trennung an meinen Augen vorüber 
gegangen war. Die Höhen, welche die alterthümliche Stadt mit 
ihren plumpen Thürmen einschließen, ver Rammelsberg, der 
Sudmerberg, find freilich kahl, allein ich wußte ja, daß hinter 
ihnen in unvergänglicher Jugendſchöne, rauſchend und funkelnd, 
die Harzgöttin mir ihre Arme entgegenbreite. 

Niemand weiß, woher das fehöne erzene DBeden auf dem 
Markt ſtammt, und es geht die Sage, daß man nur um Mitter- 
naht an daffelbe zu ſchlagen brauche, um ven Teufel zu citiven. 
Auch als Sturmglode ift das Beden in alten Zeiten gebraucht 
worben, um die Bergfnappen aus dem Rammelsberge herbei- 
zurufen, wenn die Stadt plöglicd) angegriffen wurde. Die Berg⸗ 
knappen, welche dann in ihrer ſchwarzen Tracht dem Feinde muthig 
entgegentraten, mögen dieſem wohl oft genug als wahre Teufel 
erſchienen ſein. 

Soll ein Urtheil über den Brunnenaufſatz gewagt werden, 
ſo dürfte ſeine Entſtehung in die Zeit des Aufſchwunges der 
Erzgießerkunſt fallen, wie die ſilberne Bergkanne, welche im Rath— 
hauſe hinter einer eiſernen Thür verwahrt wird, der Blüthezeit 
der Goldſchmiedekunſt angehört. Dieſe Kanne iſt eine äußerſt 
zierliche und geſchmackvolle Arbeit. Sie hat eine ſchlanke gothiſche 
Form. Den Deckel zieren Figuren von Gold und Email, ver- 
jhiedene Verrichtungen des Bergbaues darftellend, Eine Reihe 
von Mufifanten ſchlingt fi wie ein Gürtel um die anne, 
Auch die hübſchen Figuren find von maffivem Golde. Liebhaber 
von Alterthümern finden in dem etwas dunklen Eckzimmer, deſſen 
Wände und Decke mit wunderlichen Heiligen in Lebensgröße be— 
malt ſind, ferner eine Sammlung von alten Tanzen, Bogen, 
Pfeilen, Nitter- und Richtſchwertern; ein altes Bürgerverzeichniß 
auf Wachstafeln; einen Band in groß Quarto aus dem 14, Jahr⸗ 
hundert, welcher die auf Pergameut geſchriebenen Goslar'ſchen 
Berggeſetze enthält, und dergleichen Kurioſitäten mehr. 

Dieſes Rathhaus hätte übrigens Deutſchland beinahe um 
ſeinen dreißigiährigen Krieg gebracht. Denn hier verſammelten 
ſich ſchon 1641 die Abgeordneten der verſchiedenen Parteien zu 
Friedensverhandlungen. Die gegenſeitige Erſchöpfung war indeſſen 
noch nicht groß genug, um das Schwert zurück in die Scheide 
zu ſtoßen, und ſo wurde noch ſieben weitere Jahre an der Ent— 
wurzelung der deutſchen Reichseinheit gearbeitet, und zwar mit 
dem beſten Erfolge. Seit dem weſtphäliſchen Frieden war die 
kaiſerliche Gewalt nur noch eine Vogelſcheuche. Der dreißig⸗ 














jährige Krieg vollendete, was unter Kaiſer Heinrich IV. begann, 
deſſen Lieblingsreſidenz Goslar war, bis die Empörung der Sachſen 
ausbrach und damit allen Herzögen und Grafen des Neiches 


das Zeichen gegeben wurde, fih aus Beamten und Bafallen des 


Kaifers in erbliche und möglichft unabhängige Fürften zu ver- 
wandeln. Ä 

Jetzt entfteht die Pieblingsrefivenz der falifchen Kaiſer wieber 
aus ihrem Verfall, in dem fie einer Scheune gli). Weiter hinab 
den grünen Plan, diefe Kapelle mit den gewundenen Säulen des 


Portikus, ift das legte Ueberbleibfel des von Heinrich) III. ge— 


gründeten Kaiſerdomes. Nach diefer Kapelle zu ſchließen, bie 
aber offenbar der Vorbau des Domes war, muß der letztere ein 
zwar plumpes, doc riefiges Gebäude gewefen fein. Der Dom 
wurde in ben zwanziger Jahren biefes Jahrhunderts unter dem 
Vorwande abgebrochen, daß feine Dotation kaum die Unter- 
haltungstoften zu beftreiten vermöge. In dem Dome ſchwuren 
die Ritter des Sachſenlandes am 10. Juni 1073 bei ſinkender 


Some Heinrich IV. an demfelben Altare, an dem er die Taufe 


empfangen, Tod und Verderben. Dann: fehritten fie durd) den 
noch vorhandenen Vorbau hinaus, durch das Portal, über dem 
ein geflügelter Kopf von zwei Schlangen ummwunden, ben pro⸗ 
phetiſchen Traum verewigt, der die kaiſerliche Mutter vor der 
Geburt des vierten Heinrich geängſtigt hatte. Ja, es war ein 
geflügelter Geiſt, dieſer Heinrich, aber Adel und Papſtthum 
umwanden und erdrückten ihn. 

Wen es wie mich in die Berge fortdrängt, der hüte ſich, 
dem Gitter zu nahe zu kommen, welches den Vorbau verſchließt. 
Kaum bleibſt du ſtehen, um einen Blick auf das alte Portal, 
ſeine gewundenen Säulen, den Schlangenkopf, die Apoſtel im 
Giebelfelde zu werfen, ſo erhebt es ſich ſchwarz im Innern der 
Kapelle, das Gitter öffnet ſich, und „drinnen gefangen iſt einer“. 
Kein Rattenzahn, nur ein tarifmäßiges Trinkgeld vermag ihn 
wieder zu befreien. 

In dem kapellenartigen Vorbau werden die Kunſtſchätze und 
Kurioſitäten des ehemaligen Domes aufbewahrt, inſoweit ſie nicht 
in alle Winde zerſtreut worden ſind. So iſt z. B. noch von’ 


dem damaligen Kaiſerſtuhl die Steineinfaſſung mit ihren allegori⸗ 


ſchen Figuren vorhanden, während ſich der Stuhl ſelbſt in dem 
Beſitz eines preußiſchen Prinzen befindet. Von wirklichem Kunſt⸗ 
werth iſt nur der aus Holz geſchnitzte Kopf eines Chriſtus am 
Kreuze. Der Moment eines ſchmerzvollen Verſcheidens ift mit 
ergreifender Wahrheit in dent Gefichte ausgeprägt. 
hat dem Kopfe einft der Körper entſprochen. Der jegige Körper 
ift aber eine ftümperhafte Arbeit, und man erfennt deutlich bie 
Stelle, wo der Kopf dem Leibe angefügt worden ift. 

In unmittelbarer Nachbarſchaft des Gekreuzigten befindet ſich 
der fabelhafte Altar des noch unergründeten Heidengottes Krodo. 
Die Wiffenfchaft fteht bis jet vathlos ‚vor diefem Altar. Nur 
die Ueberzeugung mögen wir mit ung nehmen, daß er weder das 
ift, wofür er ausgegeben wird, noch daß deutſche Hände an ber 
funftvollen Metalarbeit ſchuld find. Ebenſo vergebens hat bie 
Gelehrfamfeit bisher an dem Gotte Krodo herumgebeutelt, won 
dem eine Abbildung an der Wand hängt. Der fabelhafte Gott fteht 
auf einem großen Fiſche, 
Blumen und die emporgehobene Linke hält ein Rab. Faßt man 


das Rad als Symbol der Sonne auf, fo fünnte man wähnen, 


das Bild flelle ven Gott der Erde und der Fluthen dar. Etwa 
Wodan als Frühlingsgott. Aber ich will die Fülle der Ber- 
muthungen, welde der würdige Cicerone in Ihwarzem Anzuge 
und weißer Halsbinde zum Beſten zu geben vermag, 


vermehren. Unfer Jahrhundert ſucht vor allen Dingen einen 


feften Boden umter den Füßen zu haben, und jo führe ih nur. uf 
an, was pofitiv ift. Feſt fteht nur, daf die Sadhjendronif von 


Bothe zum Jahre 780 erzählt, König Karl habe auf der Harz- 
burg einen Abgott, der, vem Saturn glich, von dem Volke aber 
Krodo genannt wurde, bei. Befiegung der Oftjachfen niedergeworfen. 
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der Name Krodo nad Einigen entftanden fein foll. 

Es ſoll damit übrigens nicht behauptet werben, daß die Sage 
Bothe 
hat ſicherlich nur niedergefchrieben, was im Bolfe umging, und 
I es ift ja befannt, wie tren das Gedächtniß des Volkes durd) 
\ Bahrhunderte hindurch fi bewährt. Zeugen find die unzähligen 
Sagen und Märchen, die noch hente im Volke fortleben, noch 
‚heute den Harz geheimnißvoll durchſchauern. Wie Sohannisfäfer 
durch die Waldnacht leuchten, fo bligen fie durch die Nacht der 
\ Vergangenheit. Das Schmelzfeuer der wiffenfhaftlihen Forſchung 
hat ihren eigentlichen. Kern blosgelegt, wie dort vor uns die 


\ feinen Gehalt an Gold, Silber, Kupfer und Blei herauszugeben. 
| E8 find die Götter einer überwundenen Welt, die aus der oft 
fo jeltfamen Verhüllung von Sage und Märchen hevvortreten. 

Ueberwunden, wohl! Aber der Ueberwinder war nicht das 
Schwert Karl's des Großen, welches die Irminſäule ſtürzte, noch 
das Kreuz, welches der Mönch in den heidniſchen Boden pflanzte. 


Das Kreuz hätte nimmer Wurzel gefchlagen, wie fleißig e8 auch 
F Menſchenblut begoſſen wurde, wenn es nicht auch Männer 
| Aeigen mub ben Sannfteaht Ihleubern gegen die Trogigen Götter. 
Das Wejen allen Heidenthums beſteht darin, daß der Menfch 
ein Sklave ift der Natur, deren unbegriffene und darum vergöt- 
terte Kräfte er fürchtet. Was nübt es, daß ihn der Bote des 
neuen Glaubens für frei erklärt, ihm zuruft: „Es gibt nur einen 
Gott, und Gott ift die Liebe.” Er wird diefen Gott mit den 
| Lippen befennen, aber feine Seele liegt anbetend vor den Ge— 
| ‚walten im Staube, vor denen fie zittert. Aber lehre den Sklaven 
"die Natur begreifen, leite ihn an, fie zu beherrfchen, und er wird 
‚aufhören zu fürchten. Frei macht nur das Willen. Nur die 
Verbreitung eines höheren Maßes von Kenntniffen, theoretifchen 
ie praftifchen, unter unjeren heidnifchen Vorfahren vermochte ven 















Das Blutwaſſer ſcheidet fih von den Blutkörperchen, fo daß 
der Umlauf vefjelben gehemmt wird und alfo der Tod eintreten 
muß. Die Fälle, daß Leute beim Beerenpflüden, Moosſammeln ꝛc. 
"von Kreuzottern gebiffen werben, find feineswegs felten und 
‚wiederholen fih fat alljährlich. 

Den Winter bringt die Kreuzotter zufammengerollt und halb 
erſtarrt in Erbhöhlen und Klüften zu, wo fie jedoch nicht zu 
jehr vom Froſt heimgejucht werden darf, dem fie fonft erliegen 
würde. Die erften warmen Strahlen der Frühlingsjonne er- 
wecken fie zu neuem Leben und verderbenbringendem Thun und 
Treiben. Im heißen Sommer (Mitte Auguft bis Mitte Sep- 
tember) legt das Weibchen 5 bis 14 dünnhäutige Eier, aus 
denen die ſchon völlig ausgebildeten Jungen fofort hervorkriechen. 
‚Sie gleihen vom erſten Augenblife an in ihrem Benehmen ihren 
Eltern, zifhen und beißen um fich, wenn fie genedt werben, ja, 
‚fie befigen fogar fhon etwas Gift. Junge Eivechfen und ganz 
Heine Bögel find ihre erfte Nahrung, die fie mit großer Gefchid- 
lichkeit fehr bald zu fangen verftehen. Bei der ſehr ftarfen Ver— 
mehrung würden die Kreuzottern Menſchen und Thieren den 


die fie namentlich befimpfen, wenn fie noch ſchwach und klein 
find. — 

Waährend wir jo unferen naturgefhichtlihen Betrachtungen 
über die Kreuzotter nahgehangen haben, naht fi von dem nahen 
Dorfe der Murner Peter, der auch noch ein wenig das Feld 
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‚ Boden für das neue Evangelium zu bereiten. 


Götter Schritt vor Schritt zurüd. Schritt vor Schritt gewann 








Kampf in der Natur. 


Bon Hugo Sturm. 
ESchluß.) 


größten Schaden zufügen, wenn die Natur nicht auch ihnen Feinde 
‚ entgegengeftellt hätte. Der Buſſard, der Storch, der Eichelhäher, 
der Iltis und vor allem der gel find ihre eifrigften Verfolger, 





Nicht auf dem 
Ölauben beruht der Fortſchritt der Menfchheit.. Der Glaube | 
ift immer nur die Frucht, welche die gefammte Bildung und 
Kultur gezeitigt hat. Und wie jedes Religionsſyſtem das je- 
weilige Erzeugniß der Kultur einer Nation, fo beruht ver 
Glaube des Einzelnen innerhalb einer beſtimmten Neligion auf 
dem Maß feines Wiſſens und Denkens, auf feiner Gefammt- 
bildung. Mit dem Fortſchritt der Bildung Täntert fih dann 
auch der Glaube, 

Nicht alfo vor dem Schwert und dem Kreuz, fondern wor 
dem größeren Wiſſen und Können, weldes die Sendboten des 
neuen Glaubens unferen Vorfahren mittheilten, wichen die alten 


ihnen die Kultur ihren Heimathboden ab. Nun ift die Zeit zur 
Hand, daß fie auch aus ihrer legten Zufluchtsftätte, den Ge— 
birgen, flüchten müfjen. Auch in die fchwer zugänglichen Gebirge 
dringt die Kultur mit ihren hell und heller blitenden Waffen. 
Herrin aller Kräfte der Natur, vermag fie nichts mehr aufzu- 
halten. Auch im Harz verengt fi) der Kreis der alten Götter 
mehr und mehr, verftummen allmählich die Märchen und Sagen, 
in denen fie nod) leben, fallen die Menfhen von ihrem Kultus 
ab, der in abergläubifhen Gebräuchen fid) wie ein vother Faden 
durch das Bolfsleben zieht und zog. 

Wir wandern neben dem Damm ver Eifenbahn den von 
ewigen Schwefeldämpfen umhüllten Schmelzhütten von Dfer zu. 
Bor dem grellen Pfiff der Lokomotive, die feuerfprühend durch 
die Gebirgsthäler und über die Höhen ſchnauft, vor dem Funken, 
ber den Gedanken des Menfchen mit der Schnelligkeit des Wunfches 
durch die Welt blitzt, ſchwindet aud die letzte Macht ver alten 
Götter. Sie find errathen, und entfeelt finfen fie dahin. Cine 
nene Zeit beginnt. Horch, wie das in Oker allerwärts hämmert 
und pocht, vattert und fchnauft! Alle dieſe Mafchinen und Fa- 
brifen, die in dem ſchönen Thale mit den unterjochten Kräften 
der Natur arbeiten, fie zimmern an dem Sarge ver fterbenden 
Götter. (Fortfegung folgt.) 


abfucht, um einen fetten Bilfen zum Abendbrot zu erhafchen. 
Borfihtig und geräufhlos jchleicht er einher, alle paar Augen- 
blidfe jtehen bleibend und einem aufgefheuchten Grashüpfer nach— 
ſchauend. Nichts entgeht feinem feharfen Auge, und das Leifefte 
Geräufd fällt in fein gefpigtes Ohr. Er hört es rafcheln und 
bleibt erwartungsvoll hinter der Kornmandel ftehen. Lebhaft 
bewegt er den Schwanz hin und her, ſtreckt den Körper und 
duckt fi) nieder, um gleich zum Sprunge bereit zu fein. Ein 
unheimliches Feuer leuchtet aus feinen gelbgrünen funkelnden 
Augen — 
„Was er ſinnt, ift Schreden, und was er blickt, ift Wuth.“ 

Da erfheint die Kreuzotter — und enttäufcht erhebt fid der | 
Kater. Wohl haft er aud die Kreuzotter, aber er ift fchlau 





genug, in ihr einen gefährlichen Feind zu erfennen, und zieht es 
deshalb Lieber vor, ohne Kampf das Feld zu räumen. Seitwärts 
fchleiht er langfam von bannen, feinen Feind feſt im Auge be- 
haltend, bis er weit genug entfernt iſt, um mit einigen Sägen 
aus feiner Nähe zu eilen. Er ſucht fich leichter zu bezwingende 
Beute. Ein Mäushen oder ein ſchon zur Nachtruhe ſich auf 
die Stoppeln nieberlaffender Vogel fallt ihm zum Opfer. 

Die durch Wald und Feld ftreifende Kate ift zweifellos zu 
den ſchädlichſten unter allen Thieren zu zählen. Zwar ift nicht 
zu verfennen, daß fie zur Erntezeit eine nicht geringe Menge von 
den verderblichen Feldmäuſen vertilgt, aber dieſer Nutzen ver- 
ſchwindet gegen den ungeheuren Schaden, den fie im Frühjahr 
bei ihren .Streifereien in der Vogelwelt anrichtet. Kein Neft ift 
vor der Kate fiher. Die Lerche im dichten Klee, die Nachtigall 
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im Syringenbufd, der Mönd in der Weißdornhecke wird über- 
fallen und feiner Jungen beraubt; nicht felten wird fogar bie 
Mutter auf dem Nefte eine Beute der räuberifhen Kate. Aud) 
auf die hohen Bäume fteigt fie und zerftört die Bruten der 
Heinen Sänger. Nur jehr felten gibt ſich ſolche Kate noch der 
Mäufejagd hin, und Jeder, der dazu befugt ift, follte e8 fich zur 
Pflicht machen, jede auf dem Felde fi) umhertreibende Rabe 
erbarmungslos zu erſchießen. Im Haufe fünnen wir freilid, die 
Kage kaum entbehren, aber aud nur hier darf fie gebulvet 
werden. Man bat vorgefchlagen, der Kate die Ohren zu ftugen, 
weil dann der Thau in die Ohröffnungen fallen und fie aus 
dem Felde fernhalten fol. Ob aber dieſes Mittel auch bei der 
Ihon an Räubereien gewöhnten Kate von Erfolg ift, darüber 
fehlt mir jede Notiz. 

Während die Kate ſcheu der Kreuzotter ausweicht, naht ſich 
von anderer Seite ein Yeind derjelben. Ganz geräufehlos kommt 
ein Igel dahergetrollt, und kaum bemerft er die Giftſchlange, fo 
wirft er fih mit einer Behendigfeit, die wir ihm kaum zugetraut 
hätten, auf dieſelbe. Dod nicht ohne Kampf fol er ven Sieg 
erringen. Ein wüthender Biß der Kreuzotter in ein Bein des 
Igels läßt ihn zwar einen Augenblid zurüdtreten, aber mit er- 
neuter Kraft beginnt er den verwegenen Angriff und. fucht bie 
Schlange bei dem Kopfe zu erhafhen. Wüthend richtet die fo 
Bedrohte den Kopf in die Höhe und bohrt ihre Giftzähne in 
die Schnauze des Yeindes, der jedoch diesmal. tapferer Stand 
hält. Noch wenige Augenblide des heftigften Ringens, und ge- 
töbtet Tiegt die Kreuzotter am Boden. Ohne ein Zeichen von 
Schmerz zu verrathen, beginnt der Igel fogleid fein leckeres 
Mahl an der Kreuzotter, indem er den Kopf ſammt den Gift- 
zähnen zuerſt verzehrt. Es ift merkwürdig, daß der Kreuzottern- 


big dem Igel nicht den geringften Schaden zufügt, während 


— ————— — 


Einen Stein erbarmt's. 


Wie doch das Unglück unter ſchwerem Druck 
Den Berg empor ſich müht zur nackten Klippe, 
Ihr Fuß das weite Meer, ihr Kronenſchmuck 
Ein morſcher Baum, ein blätterlos Gerippe. 


Es hält nur mühſam noch ein Bildniß feſt, 

Auf dem die Jungfrau mit dem Kind zu ſchauen. 
Die betend auf dem Stein ſich niederläßt, 

Sit gramgebeugt, die ärmſte aller Frauen. 


Der Gatte büßt in ew'ger Kerkerhaft, 

Bor einer Stunde ward ihr Kind begraben. 
Sie fleht empor in heißer Leidenfchaft — 
Die Jungfrau lächelt unbewegt dem Knaben. 


„Maria, gib mic meinem Kind zurück! 

Du birgſt das deine ewig auf den Armen! 

O laſſ' mein Herz nicht brechen Stüd für Stück!“ 
Es möchte wahrlich einen Stein erbarmen, 


Es flößt Erbarmen nicht dem Bildniß ein, 

Die Jungfrau lächelt unbewegt dem Knaben. 

Der Fleh’nden Ringen doc, bewegt den Stein, 

Er wankt, er ftürzt, — das Meer hat fie begraben. 
Hieronymus Lorm, 


Das Weib vom Pollet. Die elegante Welt, die fi alljährlid 
an den lieblichen Geftaden der franzöfiichen Kiüftenbäder von dem 
Miüffiggang der Hauptitadt erholt, ſtößt während der Ebbe auf Schaaren 
armer, zerlumpter Leute jeden Alter und Geſchlechts, die die bunten 
Meereskiejel jammeln, welche zu allerlei Rurusgegenftänden verarbeitet 
werden, Ein Bild des Malers Vollon, das auf der legten Pariſer 
Ausstellung großes Aufjehen erregt Hat, und das wir in unjerer heu- 
tigen Nummer (©. 333) wiedergeben, ftellt ein junges Weib dar, da3 zu 
diejem elenden Gewerbe verurtheilt ift, Durch die eben der mehr als 
fümmerlihen Kleidung hindurch treten die förperlichen Reize der „Frau 
aus dem Volke“ dreijt und unverhüllt hervor, Dieje Arbeiterin hat 
weder die Zeit noch die Mittel, fich zu bededen; welcher Kontraft gegen- 
über den Frauen und Töchtern der Bourgeoifie, die am Strande halb» 
nadt zwijchen den Herren herummandeln und fich mit Operngläjern 






















doch jedes andere warmblütige Gefhöpf in fürzefter Zeit dieſem 
erliegt. 
Der Igel ift mit feinem Mahl fertig, {und da ihm grabe 
eine Maus in die Nähe kommt, jo erhafcht er fie zum Nachtiſch. 
Auch fie iſt in fürzefter Zeit verzehrt, und eben ift er im Be 
griff, in der behaglichften Laune weiter zu eilen, als fein ſcharfes 
Gehör nahende Schritte vernimmt. Im Nu femellt er zus) 
ſammen und liegt ſcheinbar atymungslos als Kugel da. Fritz, 
der Hütebube ift e8, der den vergefienen Krug vom Felde holen 
will. Erſchreckt bleibt er ftehen, al8 er den zufammengeroliten 
Igel erblidt, aber ſobald er das Thier erkannt hat, hellt fich fein 
Gefiht merklih auf. Sofort fugelt er den Igel in die ſchnell 
ausgezogene Jade, um ihn mit nad Haufe zu nehmen. Schon 
malt er fi) in Gedanken das Vergnügen aus, das Alle zu Haufe 
empfinden werben, wenn der gel durch Waſſer zum Aufrollen 
bewogen wird. Wie wird er im Waſchfaß umherſchwimmen, und 
wie werden Alle jauchzen, wenn fie die Anftrengungen des armen 
‚geld mit anfehen! Freilich dauert das Vergnügen nicht lange, 
denn gar bald ift das arme Thier bem naffen Element erlegen, '' 
aber das ſchadet auch gar nichts, denn folder „unnüger” Thiere 
gibt e8 ja noch mehr, jo denkt Fri wenigſtens und mit ihm 
leider gar Viele, denen wahres Verſtändniß der Natur abgeht.) 
Während der Igel eines der allernützlichſten Thiere ift, ſtellt 
man ihm doch noch vielfach nad, quält ihn und beraubt ihn 
jeiner Freiheit; doch geht er meift ſehr bald in der Gefangen-" 
haft wegen unzureichender oder ungeeigneter Nahrung zugrunde. | 
Und warum dies? Nun, man gibt fi) nicht die Mühe, der 
‚ einheimifchen Thierwelt einige Aufmerffamfeit zu ſchenken und 
ihrer Nüslichfeit oder Schädlichkeit nachzuforſchen. Nur der Ber- 
kehr mit der freien Natur kann den Menſchen da vor Mißgriffen 
bewahren, und hierzu anzuregen, ift auch der Zweck diefer Zeilen. 
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Seiten entſetzliche Vergeudung menſchlichen Werths, geiſtigen Kapitals 
— eine Folge der ungleichen Vertheilung des materiellen Kapitals. 
Wenn die Sozialdemokratie ihr Ziel erreicht haben wird, jo wird dieſes 
Bild weiblichen Sflavenlebens, das unſre Heutige „Kultur“ und die 

Phraſen von der Frauenmwürde, die unſere Gegner gegen ung verthei— | 
digen zu müfjen vorgeben, treffend illuftrirt, ein Gemälde von hohem | 
kulturgeſchichtlichem Intereffe jein. — Wir bemerfen noch, daß der Maler 

Vollon ein Freund Courbet's und ein guter Sozialdemofrat iſt. €, 9. 





Sprüdje aus dem Munde der Völker, 
Geſammelt von $. 8, 


(Spanijd).) 
No ay mal sin bien, cata para quien? 
Jedes Ueble Hat fein Gutes; 
Doch für wen? Darin beruht es. 
De quien pone los 0jos en el suelo, no fies tu dinero. 
Wer fromm zur Erde pflegt zu fchauen, | 
Dem jolljt fein Geld du anvertrauen. 


En el mejor panno, ay major engano. 
Sm feinsten Tuch 
Der gröbjte Betrug. 


Al postrero muerde el perro. 
Immer vorwärts, ſoll es heißen, 
Ob es gut, ob ſchlimm fich treibt: 
Ihn allein, der hinten bleibt, 
Können nur die Hunde beißen. 


Asno sea quien a asno bozea. 
Einlafjen kann fih nur ein Ejel 
Mit einem Eſel in Disput: ? 
Der Dummheit widriges Genäfel 
Macht ſelbſt der Götter Witz banfrutt! 


El mozo perezoso, por no dar un paso, da ocho. 





beguden laſſen, weil — es jo „Mode ift“ und weil es ihnen Vergnügen 
macht! Hier Korruption, dort phyfiiches Verfommen! Auf beiden | 


Um einen Schritt zu fparen, macht 
Der faule Burſche jpäter acht. 








Verantwortlicher Redakteur: W. Liebknecht in Leipzig. Druck und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. J 
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Goldene und eiferne Ketten, 


Erzählung aus ſchweren Tagen von C. Lübed, 


(Fortjegung.) 


„Aber der Wald, Herr Blumenthal, der Wald. Das inter: 
effirt mid, doch fehr. Wenn Sie es mir jagen, dann ift es fo 
gut, als wenn ich e8 im Hypothekenbuche lefen würde,“ 

„Soviel ich weiß, befist Graf Falkenburg feinen Wald. Der 
Bald am Schloffe, in den er widerrechtlich ein Forſthaus gefegt, 
gehört ihm nicht, ift vielmehr Eigenthum der Gemeinde Waldau.“ 

Silberberg wurde ganz blaß. „Sie fherzen, Herr Dlumenthal. 
Sie wollen mid, armen Mann ängftigen!” rief er in heller Angft. 

„Ich ſcherze nicht, Herr Silberberg — in furzer Zeit wird 
es zum Prozeß fommen. Ich habe vor wenigen Stunden noch 
eine Urkunde darüber geleſen.“ 

„Ich unglücklicher Mann!“ rief Silberberg. „Und immer 
hatte der Graf mir geſagt, der Wald gehöre ihm! Wiffen Sie, was 
ich ihm gegeben habe? O, Sie werden es gar nicht glauben — 
für das Geld, das ſie mir abgeſchwindelt, kann ich drei ſoccher 
Schlöſſer kaufen wie die Falkenburg. Was bin ic) doch für ein un— 
glücklicher Mann — ruinirt haben mid) die Schwindler — ruinirt!“ 

Blumenthal war aufmerkfam geworden. „Sch verftehe Sie 
nicht ganz, Herr Silberberg,“ fagte er. „Wie man mir mit- 
theilte, verwalteten Sie das ziemlich bedeutende Vermögen des 
Grafen und bezogen dafür große Provifionen.“ 

Silberberg lachte höhniſch auf. „Nicht ich war jein Ber- 
walter!“ ſchrie er fo laut, daß Blumenthal ihn beſchwichtigen 
mußte, „ſondern er war mein Verwalter, d. h. er verwaltete 
mein Geld mit feinem Sohne fo, daß ich heute um runde 
25,000 Thaler ärmer bin. O, id) Efer!“ 

„Ich begreife Sie immer noch nicht,“ fagte Blumenthal, dem 
im Grunde doch ſchon ein Licht aufzugehen begann. 

„Das ift da nicht zu begreifen? Verſtehen Sie denn nicht, 
Herr Blumenthal? 6000 Thaler — baare 6000 Thaler hat 
mir ber Lieutenant gegen Ehrenfchein abgepumpt, 4000 Thaler 
habe ich von ihm übernehmen müſſen, um ihn zu retten, macht 
10,000 Thaler. Und die Erlaucht hat 10,000 Thaler von mir 
befommen, baare 10,000 Thaler! Rechnen Sie dazu die Zinfen 
— fo fommen rund 25,000 Thaler heraus, um die ich jetzt 


ärmer bin. Aber die Schwindler follen an mid) denken!“ 


I. 9. Sept 1876. 
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Er ſtürzte fort, kehrte aber noch einmal zurück. 

„Sagen Sie, Herr Blumenthal,“ rief er, „hat der Herr von 
Rabenberg Geld? Iſt er reich? Hat er etwas zu erben?“ 

„So viel ich weiß,“ antwortete Blumenthal, „lebt Herr von 
Rabenberg in durchaus beſcheidenen Verhältniſſen und hofft ſie 
durch die Verbindung mit dem Hauſe Falkenburg etwas zu ver— 
beſſern. Von Erbſchaften weiß ich nichts, eher noch von Schulden.“ 

Wieder lachte Silberberg höhniſch auf und eilte dann voller 
Wuth davon. ° 2 = 


” 
* 


Am entgegengeſetzten Ende der Stadt, mitten in einem 
ſchattigen Garten, wohnte Dr. Wieſer, zu dem jetzt Blumenthal 
ſeine Schritte lenkte. Kein anderer Arzt erfreut ſich eines ſo 
großen Zuſpruchs als er, namentlich iſt es die ärmere Klafſſe 
der Bevölkerung, die ihn mit Vorliebe aufſucht. Kein Arzt in 
der Stadt iſt aber auch fo erfahren und in feinen Taxen fo 
anſpruchslos wie er, doch ift er in feinem Weſen fnorrig und 
grob nad oben hin, was ihm in den „befferen Streifen” der 
Stadt ſchon manden Feind gemacht. 

AS Blumenthal zu ihm Fam, fand er das geräumige und 
Iuftige Wartezimmer gedrängt voller Leute, bleiche, verfiinmerte 
Öeftalten, in zerlumpter Kleidung, mit allen möglichen Leiden 
behaftet. Stumm und gebückt faßen fie da und ftierten glanz- 
lofen Auges zu Boden, nur wenn der Doftor die Thitr öffnete 
und fein vothbärtiges Geficht mit den großen glänzenden Augen 
in's Zimmer blickte, dann richteten fie fid) auf und ihre Blide 
belebten ſich. 

„Geduld, Kinder!“ rief er ihnen jedesmal zu, „kommt Alle 
dran, aber wer zuerft kommt, der mahlt zuerft.“ 

AS er Blumenthal bemerkte, trat er auf ihn zu und fehüttelte 
ihm die Hand. „Kann Ihnen nicht helfen, müſſen warten,“ fagte 
er. „Intereſſante Illuſtration zur heutigen Staatsweisheit,“ fügte 
er, auf die Kranken deutend, hinzu. „Würden unſere Staats— 
weiſen mit ihrer Theorie, den Brunnen zuzudecken, wenn das 
Kind ertrunken, in dieſen Spiegel blicken, es würde ihnen doch 
etwas beklommen zu Muthe werden.“ 
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„Wer weiß,” entgegnete Blumenthal achjelzudend, „das Er— 
vöthen hat man dort ſchon verlernt.“ 

Der Doktor wandte fi einem Kranken zu und wollte mit 
diefem in fein Zimmer gehen, als ein alter Mann eintrat, bei 
deſſen Anblick er fih raſch umwandte. 

„Wie ſteht's, Hornig?“ fragte der Doktor. 
Alles umſonſt geweſen?“ 

„Es war umſonſt, Herr Doktor,” antwortete der alte Mann. 
„Wie Sie mir gerathen, hatte ic) mich mit der Bitte um Hülfe 
an die Negierung gewendet, die hat aber bis zur Stunde nidts 
von fi) hören laſſen.“ 

„Es ift um des Teufeld zu werben,” braufte der Doktor auf. 
„Das ift eine Hundewirthichaft — eine ganz verdammte! Wo: 
für haben wir denn Gefege? Im Geſetz von 1835 find fpezielle 
fanitätspolizeilide Vorfchriften iiber jede einzelne anftedende Krank— 
heit und insbefondere auch über eine Typhus-Epidemie enthalten, 
und darin fteht, daß die Sanitäts-Kommiffion oder-die Behörben 
nad) Kräften auf ein angemefjenes diätetiſches Verhalten hinzu— 
wirfen — aljo bei einem durch Hungersnoth heroorgerufenen 
Typhus für Brot zu forgen haben! Das ift doch deutlich — wenn 
e8 auch gradezu hirnverbrannt ift, erft dann für Brot zu forgen, 
wenn der Typhus ſchon Da ift! GStedt darin aud) nur ein 
Körnchen Vernunft? Für Brot zu forgen, ‚ehe der Typhus da 
ift, Das geht über ihr Begriffsvermögen — wo follen fie denn 
aud) jo viel Berftand herbefommen?“ 

Boller Zorn verſchwand der Doftor wieder in feinem Zimmer. 
Ein Murmeln entjtand unter den Bejuchern — was der Doftor 
gefagt, das hatte bei Allen ein zuftimmendes Echo gefunden. 

Endlich waren alle Kranke abgefertigt, und nun ging Blumen- 
thal in's Zimmer des Doftors, der ihn mit freundlichem Lächeln 
empfing. 

„Den Elend gebührt der Vorrang, Herr Blumenthal,” fagte 
der Doktor. „Ste müfjen mic entſchuldigen; ich darf von meiner 
Geſchäftsregel nicht einen Augenblid abweichen.“ 

„Ber könnte auch diefen- Unglüdlichen gegenüber einen Vor— 
zug beanſpruchen,“ entgegnete Blumenthal. „Sie ſprachen vorhin 
mit dem alten Mann vom Typhus. Iſt denn der Typhus irgend- 
wo zum Ausbrud gekommen?“ 

Das Gefiht des Arztes werfinfterte fih. „Ich möchte immer 
drein Schlagen, wenn id) nur daran denke!“ vief er. „Ueberall 
beginnt die Krankheit fich zu regen — wir werden Schredliches 
erleben, Herr Blumenthal, 
entjeglihe Ernte halten. Wie die Fliegen, jo müfjen diefe faft- 
und Ffraftlojen, ausgehungerten Menſchen fterben — venten Sie 
an mid, wenn es eintrifft. Jeder denfende Arzt — was rede 
id — jeder Blinde fühlt es mit dem Krüdftod — was ung 
droht. Aber, ift e8 möglich, bei unferen Behörden etwas zu 
erreihen und Rettung zu bringen, wo noch Rettung möglich ift? 
Ganze Bibliothefen haben fie voller Bücher und Journale über 
ihr Verhalten, wenn eine Seuche ausbricht — wie fie aber ver- 
hütet werben fann, davon ſchweigt die Gefchichte, da hört die 


„Es iſt natürlid) 


obrigkeitliche Weisheit auf, und was fie nicht ſchwarz auf weiß | 


in ihren Verordnungen gebrudt finden, das thun fie nicht. — 
Da befomme ic vor Yahr und Tag einen Brief, deſſen Porto 
jech8 Pfennige mehr betrug, als verwendet worden war. Bor acht 
Tagen wird mir nun ein viele Bogen ftarkes Aktenſtück vor- 
gelegt, worin mit dem auferorbentlichften Scharffinn der Defeft 
von ſechs Pfennigen fonftatirt und meine Haftpflicht dafür nad)- 
gewiefen wird. Durd hundert Hände ift dieſes Aktenſtück ge- 
gangen und um die Nettung der ſechs Pfennige eine unendliche 
Zeit vergeudet worden — um Hunderte oder Tauſende von 
Menſchenleben rührt ſich aber keine Hand. 
in den Büchern — alſo braucht man um ſolche Lumpereien ſich 
auch nicht zu kümmern. Nun ſagen Sie ſelbſt, kann man bei 
ſolcher Hundewirthſchaft ruhig bleiben? Man müßte ja Fiſch— 
blut im Leibe haben!“ 

Er ſtampfte mit dem Fuße zornig auf den Boden. Bald 
aber glätteten ſich ſeine Züge wieder. „Sie können ſich denken,“ 
ſagte er, „daß ich nach oben hin nicht fein bin und mit den 


— —————— — 


— — — — 


— die Hungerpeſt wird bei ung eine | 


Davon fteht nichts 


i 





die Erlaucht von Falfenburg, abgegeben. 
nachher gebe ich Ihnen übrigens die Notizen, die ih 


Herren ein ſehr verftändliches Deutſch rede. 
mic Hin, wo ver Pfeffer wächſt. 
werben, die Stadt hatte darum petitionixt, aber die Kreis— 
Medizinalbehörde, d. h. unfer Vollblut-Landrath, war Dagegen, 
und da wurde denn der Bock zum Gärtner gemacht, d. h. ein 
lammfrommer Kollege, der weder Land nod) Leute kennt und den 
Mund nicht aufthun kann, während bei ung ein Geſuch eigentlich 
nur dann — Beachtung findet, wenn es mit einem Himmel— 
donnerwetter eingeleitet wird. Aber genug von dem verdrießlichen 
Zeuge — ich habe Ihnen etwas Wichtiges mitzutheilen, doch 
dürfen Sie Egler davon kein Sterbenswörtchen ſagen; er könnte 
ſonſt einen Rückfall bekommen.“ 

„Ste machen mich ſehr begierig, Herr Doktor.” - 

„Da befomme ich vor einigen Wochen den Kreisfefretäir in 
die Kur. Der junge Mann ift ein Pole — in erfter Reihe aber 
ein Menfch, der fich eingebilvet, in einem preußifhen Landraths— 
Bureau etwas Nützliches Leiften zu Fünnen. Er trat mir näher, 
und ich erkannte den guten Kern, welder fi) in der Bruft des 
Mannes burg. 
Der Keeisjefretiv Kinsky erfchien eines Tages bei mir und machte 
mir die Mittheilung, daß Büttner noch am Leben.“ 

„Welche glüklihe Nachricht!” rief Blumenthal freudig aus. 

„Geduld, Geduld, mein Lieber — hören Sie weiter. Er 
theilte mic unter der Berfiherung, daß er felbft ganz unſchuldig 
dabei, noch mit, daß fih Büttner in einem ruſſiſchen Gefängniffe 


— Sie wünſchen 


befinde, weil er ſeinen betrügeriſchen Fabrikdirektor durchgeprügelt.“ 


„Das iſt ſchrecklich,“ ſagte Blumenthal niedergeſchlagen. „Aber 
vollenden Sie, Herr Doktor.“ 

„Eine Niederträchtigkeit erſter Klaſſe iſt dabei im Spiele!“ 
rief der Doktor. „Doch hören Sie weiter. Der biedere Land— 
rath weiß von der Gefangenſchaft, hat auch Briefe von Büttner 
bekommen, aber ſtatt dem armen Kerl zu helfen, ſchreibt er an 
den ruſſiſchen Polizei-Paſcha, beſagten Konrad Büttner, der ein 


ſehr übelbeleumdetes Individuum ſei, ruhig in Nummer Sicher 


zu halten. — Iſt das nicht eine vafjinirte Teufelei? — Alles 
das erzählte mir mit aller möglichen Ausführlichfeit der Kreis— 
jefretär und deutete zugleich an, daß der Landrath Dabei dritten 
Perfonen einen Freundſchaftsdienſt leiſte. Da hört doch wirklid) 
Alles auf! Daß es bei mir überfhäumte, das fünnen Sie fid) 
denfen, und geftern läuft mie nun der Landrath grade in den 
Weg. Daß id ihn mir gehörig gekauft und ihm gründlich ven 
Kopf gewaschen, mit Beſchwerden und Veröffentlihungen gedroht, 
wenn er nicht fofort für die Freilaffung des Büttner forgen 
würde — Das verfteht fih von ſelbſt. Im Anfange wollte er 
zwar den Stellvertreter Gottes und feine Freunde herausfehren, 
damit. fam er bei mir aber fchlecht an, und zulett wurde er denn 
auch ganz Heinlaut. Er fennt mic) und weiß, daß ich feinen 
Spaß mache, ba ift denn einige Hoffnung vorhanden, daß Büttner 
wieberfehrt. 
und es wäre gut, wenn Jemand nad Polen gehen und dem 
jenfeitigen Amtsbruder ven Daumen auf’8 Auge drüden würde.“ 
„Ich übernehme es gern,” fagte Blumenthal Kurz entſchloſſen. 


„Was wäre das dod) für ein Glüd, wenn e8 mie gelänge, mit |’ 


Büttner heimzukehren!“ 

„Ich hatte gleich an Sie gedadıt. 
die Geſchichte felbftverftännlich ein Geheimniß bleiben. 
Eins — die Papiere Büttner's find an den Landrath geſchickt 
worden — der Yanbrath aber hat fie an Büttner’s Polizeibehörde, 
Sie wiffen nun, woran 


Wenn Sie reifen, muß 


Sie jind; 
mir gemacht habe. 2 


„E83 war mir fofort klar, daß bie Schurkerei nur von der 
„Würde e8 4 
noch irgendeiner Bejtätigung dieſes Verdachts bebürfen, Dann wäre 


Falkenburg ausgehen konnte,“ fagte Blumenthal. 


die fleine Geſchichte, die ich Ihnen zu erzählen habe, das befte 
Mittel dazu.‘ 

Er berichtete ihm nun alle feine Erlebniffe, die Auffindung 
des Urkundenbuchs und die Unterredung, die er vorhin mit 
Silberberg gehabt. (Sortiegung folgt.) 


Ich follte hier Kreisphufitus 


Ih jhälte ihn heraus — doch genug davon! 


Aber jo ganz ift dem Paſcha doch nicht zu trauen, 
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„Nicht unvermittelt kam der Menjch auf die Erve, ſondern vermittelt 
durch dieſelben natürlichen Kräfte und Urfachen, welche allen Leben und 
— Daſein Urſprung gegeben haben.“ Büchner. 


Die ältere Naturforſchung ſtellte ſich die einzelnen Arten der 
Pflanzen und Thierwelt als ſpeziell „geſchaffen“ vor, und ſelbſt 
Linné, dem man bie mit ganz außerordentlichem Scharfſinn 
bewerfftelligte Klaſſifikation der organischen Naturprodufte zu ver— 
danfen hat, ftaf tief in diefen VBorurtheil. inzelne Stimmen 
proteftirten zwar fchon vor langer Zeit gegen folche durch nichts 
begründete und durch nichts zu beweifende Behauptungen, allein 
man hörte nicht darauf. Selbft zu Anfang diefes Jahrhunderts 
nod, wo Goethe und Andere für eine natürliche Entftehung 
der Arten eintraten, zudten die größten Gelehrten die Achſeln 
darüber. Und doch kannte man ſchon längſt zahlreiche Erſchei— 


nungen, welche gegen das Erſchaffenſein der Arten ſprachen. 


Die Ausgrabungen ſogenannter Verſteinerungen längſt vergangener 
Thier- und Pflanzengeſchlechter, weit entfernt, fie als einen Wink 
für die einzufchlagende Richtung der Naturforfhung anzufehen, 
fuchte man in wahrhaft komischer Weife zu erklären, 

Es gab eine Zeit, wo man fo findifh war, die foffilen Ge— 
bilde für Modelle zu halten, welhe der Schöpfer probeweife 
angefertigt und dann fortgeworfen habe! Nach einer anderen 
Anfiht follten e8 Spielereien ter Natur fein. Einige bezeid)- 


neten fie zwar als das, was fie find, warfen aber die Originale 


unter der Rubrik „vorſintfluthlich“ zufammen; Andere vwindizirten 
dem „Schöpfer”, daß er von Zeit zur Zeit allgemeine Erdrevo— 
Iutionen herbeigeführt und mittel8 derfelben die ganze organifche 
Welt ausgerottet habe, nachträglich jedoch wieder zur Neuſchöpfung 
geſchritten fei, wobei er ſich einer ftetigen Berbefferung befleißigt 
habe. Und fo weiter. 

Aber es gibt noch viel auffallenvere Erſcheinungen, Die eine 
Ertrafhöpfung der Arten ausfchliegen. Was in diefer Beziehung 
die vergleihende Anatomie, namentlid die Embriyologie, zu Tage 
förderte, wurde bereit8 angebeutet, und Dies ift immer nod nicht 
das Handgreiflichſte. Man weiß jest, Daß einftens an den Polen 
ein tropiſches Klima herrfchte, und findet die in den Erdſchichten 
eingeſchloſſenen Thier- und Pflanzenrefte dem entſprechend, wäh— 
rend man jetzt die dortige Fauna und Flora ganz und gar für 
ein kaltes Klima geeignet antrifft. Soll es da vielleicht dem 
„Schöpfer“ z. B. eingefallen ſein, nachträglich, als ſich nach 
und nach die klimatiſchen Verhältniſſe in ſo rauher Weiſe geän— 
dert hatten, Eisbären und dergleichen zu ſchaffen? Oder liegt 
es nicht vielmehr auf der Hand, daß ſich im Hinblick auf die 
gedachte Umänderung einzelne Thiere eine entſprechende Lebens— 
weiſe angewöhnten und ſich überhaupt ihrer Umgebung anpaßten, 
während ſich andere in dieſe Berhältniffe nicht zu ſchicken ver— 
mochten und Daher zu Grunde gingen? 

In manchen Fällen vollzog ſich die Entftehung neuer Arten 
förmlich unter den Augen des Beobachters. So brachte man 
z. D. mehrere hundert Exemplare des merifanifchen Kiemenmolchs 
Arolotl nah Paris; die meiften dieſer Thiere blieben nad) wie 
vor kiemenathmig, einige krochen aber aus dem Teiche, in den 
man fie gejegt hatte, an’8 Land und wurden Iungenathmig! 
Berjegt man Auftern von der Nordfee nad) dem Mittelländifchen 
Meere, fo erlangen fie eigenthümliche Stacheln. Die europäifche 
Hausfage hat fih in Südamerika, wo man fie verwildern lieh, 
zu einem bösartigen Naubthiere entwidelt. Und fo könnten 
Hunderte von Fällen angeführt werden. 

Die klimatiſchen und fonftigen äußeren Einwirkungen fpielen 
aber bei der Artenbildung nicht die Hauptrolle, fondern find ge- 
wöhnlih nur mitwirfende Faktoren; in erfter Linie fallen hierbei 


- bie Zuhtwahl und der Kampf um's Dafein in's Gewicht, 


wie dies namentlih Darwin, der übrigens feineswegs ald Vater 
Diefev Lehre, wohl aber als deren vornehmlichfter Bahnbrecher 


eg 


Der Menſch. 


Bon J. Moft. 


betrachtet werden darf, in mehreren Werfen wahrhaft durchſchlagend 
entwidelt hat. 

Es ift eigentlich zum Erftaunen, daß folde Theorien nicht 
längft als jelbftverftändlich in Aufnahme kamen, indem ja Gärtner 
und Biehzüchter ſchon ſehr frühzeitig die Fünftlihe Zuchtwahl 
pflogen, die doch ein Bild für die natürliche Zuchtwahl abgibt. 
Man brauchte nur darüber nachzudenken, wodurch in der freien 
Natur die Dazwifchenfunft des Menfchen erfegt und überboten werde. 

Die künſtliche Zuchtwahl hat die fchlagenpften Beweiſe ge- 
fiefert, daß die Vererbung aller erdenklichen Eigenthümlichfeiten 
von Generation zu Öeneration bewerfftelligt werden kann, felbft 
wenn dieſelben urfprünglih nur bei einem einzigen Exemplare 
fid) vorfanden. in Bauer in Maffachufetts Nordamerika) be= 
nugte einen mißgeftalteten Widder mit langen Yeibe und furzen, 
frummen Beinen zur. Züchtung, weil er dachte, daß derartig ge— 


bildete Schafe verhindert würden, über die landesühlichen Heden 


zu Äpringen, wie e8 die übrigen Schafe recht gerne thaten. Der 
Mann hatte ganz richtig gerechnet, denn es gelang ihm in ver 
That, eine ganze Raſſe folder Schafe in's Leben zu rufen, wie 
er ſich gewünfcht hatte, fo daß zulett im ganzen Lande berartige 
Thiere Verbreitung fanden, unter dem Namen Otterſchafe befannt 
und erſt fpäter, al8 man eine edlere Kaffe eingeführt hatte, auf- 
gelaffen wurden. | 

In Paraguay (Südamerika) wurde im Fahre 1770 ein 
ungehörnter Stier geboren, der fpäter lauter ungehörnte Kinder 
erzeugte. Die Bauern fanden dies praftifh, wählten mit Vor— 
liebe ungehörnte Zuchtftiere aus und brachten es auf dieſe Weife 
duhin, daß zahlreihe Heerden hornlofer Kinder entjtanden. 

Auch bei der fogenannten Kreuzung der Arten entjtehen 
neue Arten. Eſel und Pferd erzeugen — je nachdem das männ— 
lihe und das weibliche Geſchlecht durch die eine oder die andre 
Art vertreten find — Maulthiere oder Maulefel. Diefe wollen 
zwar Viele nicht als Arten gelten laſſen, ſondern nur als Baftarde, 
aber hierbei handelt e8 fich offenbar nur um Wortflaubereten, 
wie neuere Gelehrte zugeben. Man hat aus dem Umftande, daß 
Maulthiere und Maulefel meiftens impotent und unfruchtbar find, 
ſchließen wollen, daß die Kreuzung zweier Arten überhaupt feine 
fortpflanzungsfähigen Thiere produzire; dies war jedoch ein Irr— 
thum, wie mehrfach praktiſch bewiefen wurde, jo z. B. durch das 
Ziegenfchaf, das Haſenkaninchen ꝛc. 

Bei der natürlichen Züchtung findet auch eine Auswahl 
ftatt, nur wird diefelbe nicht durch individuellen Willen, fondern 
nad) einem großen Naturgefege beftimmt, welches Darwin ben 
Kampf um's Dafein nennt. „Jeder Drganismus”, jagt 
Hädel (jet der beveutenpfte Vertreter der Entwiclungstheorie) 
„kämpft von Anbeginn feiner Eriftenz an mit einer Anzahl von 
feindlichen Einflüffen; er kämpft mit Thieren, welche won dieſem 
Organismus leben, denen er als natürliche Nahrung dient, mit 
Naubthieren und mit  Schmarogerthieren; er fümpft mit ans 
organischen. Einflüffen ver verfchiedenften Art, mit Temperatur, 
Witterung und anderen Umftänden; er kämpft aber (und das ift 
viel wichtiger!) vor Allen mit den ihm ähnlichften, gleichartigen 
Organismen. Jedes Individuum einer jeden Thier- und Pflanzen— 
art ift im beftigften Wettftreit mit den anderen Individuen der— 
ſelben Art begriffen, die mit ihm an vemfelben Orte leben. Die 
Mittel zum Lebensunterhalte find in der Defonomie der Natur 
nirgends in Fülle ausgeftreut, vielmehr im Ganzen ſehr beſchränkt 
und nicht entfernt für die Maffe von Individuen ausreichend, bie 
fi) aus den Keimen entwideln könnte. Daher müſſen bei ben 
meiften Thier- und Pflanzenarten die jugendlichen Individuen es ſich 
ſehr fauer werben laffen, um zu den nöthigen Mitteln des Lebens— 
unterhaltes zu gelangen; nothwendigerweife entwidelt fi) daraus 
ein Wettfampf zwifchen denſelben um die Erlangung dieſer ım- 
entbehrlihen Eriftenzbedingungen. . . .“ 

(Zortjegung folgt.) 
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Der Fuchs. 


Bon Hugo Sturm. 


Wer Fennt ihn nicht, den Salomo unter den Thieren, ven 
weiſen Meifter Neinede, ven Helden jener urdeutſchen Thierfabel, 
die der Dichterfürſt Goethe durch feine Ueberfegung dem deutſchen 
Bolfe wieder nahe gebradht?! Wem wäre die Lift und Ver— 
Ihlagenheit dieſes Thierdiplomaten unbefannt, wer wüßte nicht 
ftundenlang davon zu erzählen? Seine Klugheit und Berwegen- 
heit, jeine förperlihe und geiftige Gewandtheit, die fih in alle 
Lebenslagen zu fchiden und zu fügen weiß und immer ven beft- 


Livingſtone. 


* 


vielen Verfolgungen und Nachſtellungen noch geſteigert worden, 
jo daß ihm unbedenklich die Krone unter ven Dieben des Feldes | 
‚und Waldes zugefprochen werden muß. 


Wenn aud Alle den Thierhelden von diefer Seite kennen, 


- jo gibt e8 aber doch gewiß nicht Wenige, denen eben nur ber 


Fuchs der Fabel und nicht der des Feldes und Waldes befannt 
if. Sie haben wohl die herrlichen, umübertrefflih genialen 
Skizzen gefehen, mit denen Kaulbach's Künftlerhand das 


Thiermärchen Goethe's geziert, ohne jedoch ſchon einmal Gelegen- | 


heit befommen zu haben, den Allgefeierten und fein Treiben im 


duftenden Hain des wogenden Öetreidefeldes belaufchen zu fünnen. 


J wahrlich, es iſt auch nicht etwas Leichtes damit, und erfor— 


dert nicht geringe Ausdauer und Geduld. 
vergeblich und manche Stunde ohne Erfolg. Schon oft haben 
wir, hinter Büſchen und Hecken verſteckt, auf der Lauer geſtanden 


Mancher Weg iſt 

















möglichſten Ausweg auch aus den verwickeltſten Situationen zu 
finden weiß, ſind ja ſprüchwörtlich geworden und in Hunderten 
von Fabeln und Märchen angedeutet. Sogar die Mythologie 
der alten Griechen und Römer weiß ſchon davon zu berichten. 
In dem böotiſchen Gebirge Teumeſus hielt ſich ein äußerſt ſchlauer 
und liſtiger Fuchs auf, der hinterrücks die argloſen Reiſenden 
überfiel, ſie in ſeine feſte Höhle ſchleppte und dort verzehrte. 
Und ſeit der Zeit iſt Reinecke's Muth und Schlauheit durch die 


(Siehe Seite 318.) 


| und mit dem Yernrohr in der Hand die Ausgänge "feines Baues 


unter Augen gehabt — aber immer vergeblih. Gehen wir nod) 


‚ einmal hinaus, das Glück ift blind und kommt oft, ehe wir’s 


gedacht. 

Schon feit drei Tagen war der Himmel bewölft und Regen hat 
die durftigen Fluren getränkt, Blumen und Kräuter erfrifcht. Yet 
ift das Gewölf gebrochen, die Sonne bricht hervor, umſäumt bie 
noch triefenden Wolfen mit königlichem Purpur und fpiegelt fich 
in den herrlichſten Kegenbogenfarben am entgegengefegten Hori- 
zont. Wie frifch erfcheint jest die Natur! Würziger Haud weht 
von der Haide zu ung, ſchmeichelnde Düfte entftrömen den Blumen 
und Blüthen des Feldes und Naines, wie ein frommer Danf- 
pſalm fteigt das DBlättergeräufch der Bäume zum Himmel empor. 
Und dazwischen jubelt die Lerche hoch oben in der reinen lauen 

















Luft, das Bienhen fliegt ſummend zum nahen Kleefeld, EN 























Nektar aus den zarten Blumengefäßen zu ſchlürfen, buntfarbige 
Schmetterlinge ſchweben von Blüthe zu Blüthe und fangen das 
Gold der fih ſchon ſchräg neigenden Sonne auf. Jetzt treten 
wir ein in den Wald, in dem aud) frifches, fröhliches Leben und 
Treiben fi allenthalben entfaltet. Doch nicht lange fünnen wir 
diefen taufend Stimmen Yaufhen, die aus den Wipfeln der 
ehrwürbigen Walpriefen uns begrüßen. Da fehmettert der Fink, 
hier jubelt der Pirol, dort flüftert ein Meifenpärchen, während 
aus dem fernen Gebüſch der Yubelton des Kukukmännchens an 
unfer Ohr dringt, von dem ausgelaffenen Lachen des Weibchen 
beantwortet. Dort zwifchen den mächtigen Wurzeln ber ıralten 
Eiche Liegt die Burg unfer® Helden, und wir wählen unfern 
Standpunft fo, daß wir diefelbe nad) allen Seiten überſchauen 
fünnen. Der Wind fteht uns günftig, und die durch die Zweige 
fallenden Strahlen der Sonne erleuchten die ftille Waldeinfamfeit 
noch genugfam, um jede Bewegung deutlich unterfcheiden zu können. 
Sieh, da ftredt ſich vorfihtig ein Kopf über einer Wurzel her— 
vor, ein Paar liſtige Augen Schauen ſcharf nad allen Seiten 
um — auch unfern Standort fcheint ein Blick zu treffen, und 
faft fürchten wir, wieder um den Genuß der Beobachtung zu 
fommen — doch nein, mit einem Satz ift unfer Held vor ber 
Thür, Alles Scheint ihm ruhig und fiher. Und ſchon drängen 
fi aus dem Bau zwei, nein drei — vier — fünf junge Füchs— 
fein hervor, hüpfen vor Vergnügen im Sonnenfhein und wälzen 
fi übermüthig im Graſe. Wie leuchten der alten Füchſin — 
denn fie ift es, die dort mit ihren Sprößlingen weilt, weil ver 
in Bielehe Lebende Herr Vater fid) nicht um feine Kinder, die 
er meist nicht einmal fennt, befümmert — die Augen vor Ber: 
gnitgen. Sie legt ſich behaglich nieder und weidet fih an dem 
drolligen Treiben ihrer hoffuungsvollen Nachkommenſchaft. Dort 
zanfen ſich zwei Brüderchen um einen fhon abgenagten Knochen, 
da kommt ein drittes junges Füchslein hinzu und benutzt bie 
„Sunft des Augenblid8“, um ihn zu erhafchen und damit hinter 
ben ſchützenden Rüden der Mutter zu hüpfen. Doch ſchon folgen 
ihm die beiden jett VBerfühnten nad) und fuchen ihm den Knochen 
wieder zu entreißen Er iſt aber bald vergeflen, denn int poffir- 
lichſten Spiele tummeln fi) Die drei. Dort fneipt eins dem andern 


Ein Sriefdieh. 
Eine wahre Erzählung von Emil König. 
Schluß.) 


Zum Schluſſe geben wir noch etliche Notizen darüber, wie 
tief Kalab's Briefdiebſtähle in die Verhältniſſe aller Stände ein— 
ſchnitten. 

Die Gattin eines Beamten ſandte ihrem Gatten nach Ungarn 
100 Gulden und ließ den Brief mit der Bezeichnung „Beſchwert 
mit 100 Gulden“ in den nächſten Briefkaſten werfen. Der Brief 
war ſpurlos verſchwunden. 

Ein Bürger von Wien ſchickte ſeiner Frau 100 Gulden nach 
Karlsbad. Der Brief war verſchwunden und die im Bade be— 
findliche Frau wartete vergeblich auf das ihr nöthige Geld. 

Ein anderer gleichzeitig aufgegebener Brief mit 10 Gulden 
Einlage war 1'2 Jahre lang in Kalab's Lederkoffer liegen ge— 
blieben; dann erſt war er, freilich in einer ſpäteren Badeſaiſon, 
in Karlsbad angelangt; natürlich von dort nach Wien als un— 
beſtellbar zurückgeſchickt und endlich dem mühſam ermittelten Ab— 
ſender wieder zugeſtellt. 

Ein nach Paris beſtimmter, mit 100 Gulden beſchwerter 
Brief war auf allen Stationen von Wien bis nach Paris geſucht 
worden, nach zwei Jahren endlich traf er mit der Deviſe „Unter— 
ſchlagen geweſen und nun zu Stande gebracht” in der franzöſiſchen 
Hauptftadt ein. 

Ein Peither wohnte in Wien im Hotel „Zum weißen Roß“ 
und ſchickte den Miethzins von 200 Gulden nad) Peſth. Durd) 
die Unachtfamfeit des Dienftperfonal® wurde der Brief nicht re- 
fommandirt, fondern in den Briefkaſten geworfen, und fam nicht 
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in's Schwänzlein, zauft es am Ohr, und in linkiſchen Purzel 
bäumen fuchen fie ſich gegenfeitig zu übertreffen. Unterbeffen 
ſchnäufeln die beiden andern überall under. Hier infpiziren fie 
ein altes Mauſeloch, dort zerren fie an einen Grasbündel und 
hüpfen in ſchon ganz gewanbten Sprüngen über den herab- 
hängenden Zweig eines Haſelſtrauches. Welch' wunderfchönes 
Bild bietet nicht dies häusliche Leben des Fuchſes! Waft fönnten | 
wir ihm Alles verzeihen, was wir je Uebles von ihm vernommen. | 
Bir glauben die alte Füchſin ganz in dem Anfchauen ihrer | 
muthwilligen Sprößlinge verfunfen, aber da irren wir ung ges 
waltig. Dort trabt ohne Arg ein junges Häslein herbei, ohne 
den gefährlichen Feind zu ahnen. Aber ſchon hat die Füchſin 
„Wind“ befommen und erfcheint uns im Nu in einem andern 
Bilde. Eben lag fie noch ſcheinbar ohne jedes Intereſſe für die 
Außenwelt da, nur für ihre Kinder fchien fie Aufmerkſamkeit zu 
haben; jest ift ihre ganze Phyfiognomie und Geftalt umgewan— 
delt. Vom Kopf bi8 zur Zehe ift jeve Sehne ftraff gefpunnt, 
fie ift die Aufmerkſamkeit felber. Und auch die junge Fuchsbrut 
merft die Veränderung und duckt ſich mäuschenftill auf den Boden. 
‚segt biegt das Häshen um den Hafelftrauh — ein Sprung — 
ein kurzer Aufſchrei — und Leben fonımt in die bisher Tautlofe 
Kinderfhaar. Doc) nicht ſogleich theilt die Füchſin ven leckern 
Biſſen aus, er fol ihr dazu dienen, die Jungen für Das zu— 
fünftige Diebs- und Gaunerleben geſchickt und tüchtig zu mahen. 
Bald gibt fie den Raub hin, um ihn in der nächſten Sekunde 
ihnen nedifch wieder zu entreißen, bald wirft fie ihn in bie Höhe 
und Schaut mit fichtbarer Freude den Fangübungen der Kleinen || 
zu. Doch endlid belohnt fie die Ausdauer und überläßt ihnen 
das faftige Wildpret, das in fürzefter Zeit verfhwunden‘ ift. 
Unterdeß ift die Sonne unter'm Horizont verfchwunden, das 
goldigfte Abendroth bezeichnet die Stelle, wo die Himmelsfönigin 
in's unendlihe Meer getaucht. Jetzt treibt die alte Füchfin ihre | 
Nachkommenſchaft in ven unterirdiſchen Bau, damit ihr fein Unfall 
wieberfahre, während fie einen Streifzug durch Flur und Hain 
unternimmt. Folgen wir ihr, um ihr Leben und Treiben zu | 
belauſchen. 4 
(Schluß folgt.) 


an. Der Portier erhielt feine Entlaſſung, weil man ihn die 
Unterſchlagung des Geldes beimaß. Nach etlichen Jahren traf, I 
der Brief mit der ominöſen Deviſe in Peſth ein. EB 

Einem nad) Kegensburg adreffirten Briefe war unter dem 
Siegel ein Dufaten beigefügt. Der Brief fam an, der Dufaten 
nicht; letterer war, ohne das Siegel zu verlegen, mit großer ° 
Geſchicklichkeit ausgeſchnitten worden. = 

Ein. Steinmeg vreflamirte einen Brief mit 100 Gulden; | 
Brief und Geld waren verloren. Kalab hatte den Dienft ge I 
habt, als der Brief aufgegeben wurde. = 

Die Nedaktion der öfterreihifchen „Zeitfhrift für Pharmacie‘ 7 
gab gleichzeitig 18 Briefe mit Netourntarfen und Inferaten zur 
Pränumerationg-Einladung für Provinzialblätter auf; nur 5 davon 
kamen an, 13 wurden erft im April 1862 aus ihrer Öefangen- 
Ihaft bei Kalab erlöſt. Auf den Jahrgang der Zeitfehrift tonnte 
natürlich nicht mehr abonnirt werden. 

Ein Eiſenbahnbeamter in Wien war befördert worden ua 
fonnte nun feine Familie nad) Wien kommen laffen. Er ſchrieb 
an ſeine Gattin, die ſich längſt darnach ſehnte, mit ihrem Manne 
vereinigt zu werben, fie möge ihm entgegeneilen; ex beein 
Tag und Stunde und reifte ab voll froher Hoffnungen. Aber 
der Brief fiel in Kalab's diebifche Hände; Niemand war da, ads 
der Beamte auf der beftimmten Station eintraf. Er mußte in 
den weit entfernten Wohnort feiner Frau reifen und fand dieſelbe 
für die Ueberſiedelung nach Wien ſelbſtverſtändlich ganz unvorbereitet — 


* 








Ein Wirthſchaftsbeamter aus der Provinz fandte weder Geld 
och Nachricht über den Ertrag des Gutes an feinen Her. 
Schon war diefer im Begriff, den läſſigen Diener feines Amtes 
zu entheben, als ſich ergab, daß Kalab die Briefe geſtohlen hatte. 
Eine in Kindesnöthen liegende Frau verlangte mittels Stadt— 
briefs eine Hebamme; der Brief war als „dringend“ bezeichnet, 
"erreichte aber erſt nach zwei Jahren feine Adreſſe. 
Beftellungen der verfhiedenften Art gingen nicht ab, längſt 
"erwartete Waaren trafen nicht ein, Einladungen, Entfhuldigungen 
' Kamen nicht an, Gejhäftsverbindungen löften ſich, Bermirrungen, 
Verdrießlichkeiten, Störungen aller Art, Feindſchaften wurden 
durch Kalab's frevelhaftes Eingreifen erzeugt, und Sorgen und 
Thranen von Tauſenden hat er verfchulvet. Ya, wenn eine 
"ziemlich verbürgte Nachricht nicht täufcht, fo hat Kalab jogar 
| einen Menfhen zum Wahnfinn gebracht. Ein junger Mann re— 
klamirte einen Brief mit 400—500 Gulden, den er irrthümlich 


wollte. 


zu haben. Nach einiger Zeit hieß es, die Mutter des jungen 
 Menjhen fei aus Gram darüber ſchwer erkranft, der junge Mann 
ſelbſt aber irrfinnig geworben. — 


Wir überlaffen e8 der Phantafie unferer geehrten Yefer, ſich 


Alles Suchen war vergebens, der Brief blieb verloren | 
und der Aufgeber jelbft wurde verdächtigt, ven Brief unterfhlagen | 





m 


und brauchen kaum anzudeuten, daß fein Vermögen einem Tropfen 
im Meere gli), wenn man die Größe der Verlufte erwägt, vie 
er dem forrefpondirenden Publikum zugefügt hat. Er felbft feheint 
übrigens niemals Neue empfunden zu haben. Auf die Eröffnung, 
daß die Poftbehörde zur Sicerftellung von Entſchädigungs— 
anfprüchen feine Häufer mit Sequeftur belegt habe, antwortete 
er: „Das aljo tft der Lohn für meine langjährige treue Dienft- 
leiſtung!“ 

Und in der Vertheidigungsrede, die er ſchriftlich aufgeſetzt — 
hatte, dann aber nicht hielt, kommt die charakteriſtiſche Entſchul— 
digung vor: Die Poſtanſtalt habe jedenfalls von ſeinem Treiben 
Gewinn gezogen; denn Jeder, der einen Brief erwartet, aber nicht 
erhalten habe, werde vermuthlich deshalb bei ſeinem Korreſpon— 
denten angefragt haben, und nach der Ankunft der bei ihm ge— 


* fundenen und dann verſendeten Briefe hätte gewiß jeder Empfänger 


den Empfang des DBriefes angezeigt, und ſomit habe die Poſt 
ohne Deklaration des Inhalts in den Brieffaften geworfen haben 





die Folgen von Kalab's Verbrechen jelbjt weiter auszumalen, 


dur ihn an Porto mehr eingenommen als eingebüßt. 

Wir Sehen, Kalab hatte nicht das mindefte Gefühl für bie 
feinen Mitmenschen taufendfältig bereiteten Leiden. Sein ein- 
ziges Beftreben war darauf gerichtet, fein Vermögen und die 
Häufer zu retten. Nur deshalb hatte er den unbekannten Kröfus 

tinfow und fein Berhältnig zu ihm erfunden. Schmerzlicher 
faft als die Strafe war e8 ihm, daß durd das Erfenntniß jein 
ganzes Vermögen als eine Frucht feiner Verbrechen bezeichnet 
wurde. 


Pfingſten im Harz. 


x 
(Fortjetung.) 

/ Die Häufer von Dfer drängen fid) wie ein Keil tief in bie 
- Mündung des Thales. Die rothen Dächer unter den Obſt— 
baäumen auf dem dunfelgrünen Hintergrunde der Thalmände ges 
waähren einen freundlichen Anblid. Ueberall in den Wohnhäufern 
ſtehen die Fenfter offen und die Vorhänge flattern im Winde 

heraus. Da wird geſcheuert und gefäubert, weggelöſcht die Spuren 

der Werktage; denn morgen ift Pfingften. Mädchen mit großen 
- Brettern jchreiten über die Straße. Sie tragen den Feiertags— 

fuhen zum Bäder oder fommen von dort zurüd. Wir möchten 
wohl aud ein Stück Pfingfttuhen zum Vorgeſchmack des Feſt— 
tages. ine Fülle von Niefenfuhen duftet und in der Stube 
des Bäckers verlodfend entgegen. Aber wir bieten umfonft das 
Agio guter Worte zum Gelde: es ift alles beftellt. 

Wir ſollten entſchädigt werden. Wie wir die letzten Häuſer 
des Ortes Hinter uns haben, da blühen am Wege die wilden 
Kofen. Einen Roſenſtrauß zum Willkommen, was hätte der Harz 
mir Schöneres bieten Fünnen bein Wiederſehen nad fo langer 
Trennung? Und mir ift’s, als riefen die Wellen der Dfer, die 
mir raſch und munter entgegenfpringen: „Grüß Gott! 

Ja, grüß Gott, ihr Lieben Berge! Ich athme tief auf. 
Waldduft, Bergluft! Wie die Bruft ſich weitet, wie mit jedem 
Schritte die Seele freier wird von dem Staub der Städte, wie 

der Geiſt abjehüttelt Die mühenden Gedanken des täglichen Lebens! 
Ein neues Leben ftrömt durch die Adern; was dahinter Liegt, ift 
vergeflen, und alles Empfinden ift ein Wohlgefühl. Auch das 
thut wohl, daß die Yente, denen wir begegnen, einen Gruß für 
uns haben. &8 fpricht fi darin aus, daß der Menſch auf den 
WMenſchen angemwiefen ift. In den Städten, namentlid in ven 
großen Städten, ift dieſes Bewußtſein zerftört. 
Das Okerthal ift ein ſchmales, etwas büfteres Thal. Die 
- Strafe hat den Feljen abgewonnen werden müſſen, die fteil 
aus dem Flußbette emporfteigen. Es find überwiegend Führen, 
welche die Thalwände befleiden, und aus ihrem ſchwärzlichen 
- Grün ragt das nadte Geftein phantaſtiſch gejtalteter, zerjplitterter 
3 Klippen auf, Nadeln nennt man fie in der Schweiz. Der raſche 
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Wandererinnerungen von Robert Schweichel. 


Wechſel eines lichthellen Himmels und dunkler Wolken überſchüttet 
bald die Höhen mit einem goldenen Glanze, daß die Klippen in 
der rauſchenden Brandung der Föhren aufleuchten, bald verdüſtert 
er den Charakter des ſchmalen Thales noch mehr. Die Oker 
murrt in ihrem Steinbette, das ihr bei der langen Dürre zu 
weit geworden iſt. Sie muß manchem Blocke aus dem Wege 
gehen, ſich an ihm vorbeidrängen, über den ſie ſonſt wohl im 
Ungeſtüm brauſender Kraft hinwegzuſpringen gewohnt iſt. Auf 
anderen, gewaltigeren Felsblöcken, deren ſcharfen Kanten man es 
anſieht, daß nicht die Fluthen ſie hierher gewälzt haben, wiegen 
ſich junge Tannen und Birken, einſam wie auf einer Inſel. An 
ein paar Stellen ſtrecken noch unvollendete Gehäuſe von Fabriken 
ihre langen Rinnen wie Rüſſel nach dem Flußbette, um das zum 
Treiben der Räder nöthige Waſſer herbeizuleiten. 

Die vielfachen, kurzen Krümmen des Thales gewähren der 
Wanderſchaft immer neuen, wechſelnden Reiz. Immer ſcheint ſich 
das Thal im Hintergrunde durch dunkelgrün vordringende Berg— 
rücken zu ſchließen, und immer wieder öffnet es ſich zu einer 
neuen Ueberraſchung, immer wieder ſtarren Klippen von Granit 
und Grauwacke dem Blick entgegen. Jetzt wirft ſich die Straße 
rechts herum und — es iſt keine Täuſchung — da ſtäubt und 
ſprüht ein Gießbach hoch von den Felſen herab. Hoffentlich 
wird das Waſſer zu demſelben nicht kunſtvoll aufgeſtaut, wie bei 
dem Staubbach in der Schweiz. Milchweiß und flockig ſchwebt 
das Waſſer wie eine Wolke um den Gipfel der nackten Fels— 
wand, dann ſprüht es ſilbern auf und hinab und wallt dann 
durchſichtig wie ein Gazeſchleier herab. Dieſer prächtige Waſſer— 
fall gibt dem Thale ganz den Charakter der Alpennatur, und 
um die Täuſchung zu vollenden, als befänden wir uns plötzlich 
in der Schweiz, ſo ſteht dem Waſſerfalle gegenüber am Wege 
ein Gaſthaus im Styl der Schweizerhäuſer. 

Drei wahrhaftige Kulturkellner, in Kulturſchwarz mit dem 
unvermeidlichen weißen Tellertuche unter dem Arme, ſpringen und 
an. Aber wir gehören nicht zu jener Klaſſe von Reiſenden, 
welche erſt zum Genuß der Natur erwachen, wenn ſie von einer 


ſolchen weißen Serviette dienſtbefliſſen umbücklingt werden. Wir 
ſchreiten vorüber. ine neue ſcharfe Biegung des Thales verbirgt 






































die Stätte des Komforts. Der Staubbach bleibt noch fichtbar 
und jegt trifft ihn ein Sonnenftrahl, daß die zerftäubenden 
Tropfen wie Diamanten funfeln. 

Einige Minuten fpäter wölbt eine Brüde ihren grauen Stein- 
bogen über die Dfer, die ſich hier mit der Kalbe vereinigt. Die 
Ihöne breite Straße nah Klausthal bleibt der Oker getreu. 
Wir ſchreiten links über die Brüde am ande einer Schonung 
bergan. Das Braufen der Dfer verhallt hinter ung. Je höher 
wir fteigen, und mancher Tropfen Schweiß tränft dabei den Walb- 
pfad, je einfamer erfheint die Natur. Im dem Dferthale war 
es den Dögeln zu geräufhvoll. Hier oben fingen und zwitfchern 
fie luſtig und zu den feinen Diskantſtimmchen gurgelt ein un- 
fihtbares Rinnſal in der jungen Pflanzung einen beſcheidenen 
Baß. Wie wir nad einer Weile aufathmend zurückſchauen, liegen 
die querdurchbrochenen Nänder des Dferthales unter uns. Andere, 
langgeftredte Bergrüden heben fid) zum Himmel empor. Endlich 
winkt unter den dunklen Tannen ein rothes Dad. Es ift die 
Wildmeiſterei Ahrensberg. Bor dem Haufe ift ein jcdhmales 
Gärthen voll blühender, duftender Blumen, und Blumen blühen 
in Zöpfen hinter allen gligernden Fenſtern. Auf dem Hofe ift 
man mit Zubereitungen zum Feſte beſchäftigt. Ein Kalb ift eben 
geſchlachtet worden. 

Ein hübſches Mädchen mit dunklen freundlichen Augen führt 
ung in bie Wohnftube und bald dampft ein Kaffee vor uns. 
Die köſtlichſte Zuthat zu demfelben ift der fette Rahm. Sein 
Bergkräuter-Geſchmack jagt ung, daß wir auf ber Höhe find. 

Es war gar traulid in der Stube des Wilpmeifters. Auch 
ein Klavier war vorhanden. Und als wir uns umſchauten in 
der traulichen Wohnung, in der es gar ſtill war, und einen Blick 
hinauswarfen auf die Föhren ringsum, da regte ſich der Wunſch 
in dem Herzen: in dieſer Einſamkeit, ſtundenweit entfernt von 
den nächſten Wohnungen der Menſchen, möchteft du wohl ein 
Jahr deines Lebens hinbringen in Träumen, Denken, Dichten. 
Das Leben rollt uns mit athemlofer Haft unter den Füßen fort, 
und wer nie den Wunſch gehegt, ſich auf einige Zeit aus feinen 
Strudeln in das Alleinfein mit der Natur und feinen Gedanken 
zu flüchten, der hat nie gelebt, denn er hat ſich ſelbſt nie beſeſſen 

„Aber den Einſamen hüll' 

In deine Goldwolken! 

Umgib mit Wintergrün, 

Bis die Roſe wieder heranreift, 
Die feuchten Haare, 

O Liebe, deines Dichters!“ 

Die Liebe wird auch in dieſe Waldeinſamkeit eines Tages 
ein reizendes Idyll hineinweben. Zwei liebliche Roſen blühen 
im Forſthauſe. 

Ein Jäger führt uns auf Richtſteigen von der Wildmeiſterei 
nach dem Torfhauſe. Es iſt eine kräftig elaſtiſche Geſtalt mit 
blondem Vollbart und ſtrahlenden blauen Augen. Bergab und 
bergauf geht die Wanderſchaft durch der Tannen ewiges Grün, 


—— ———— —— 


David Livingſtone (ſprich Liwingſtohn), der berühmte engliſche 
Afrikareiſende, deſſen Porträt ſich Seite 345 befindet, wurde im Jahte 
1817 zu Glasgow geboren; früh von dem „Wandertrieb“ erfaßt, ging 
er 1840 als Miffionär nad) Südafrika, in's Kapland, wo er fich mit 
außerordentlichen Fleiß und Erfolg die Sprachen der Eingebornen 
aneignete. Bald ward die Befehrung der Heiden ihm Nebenfache: das 
Innere Afrifa’s zu erforschen, die Quellen des Nil zu entdecken — das 
war das große Biel, welches ihm vorjchwebte, das all’ feine Gedanken 
beherrjchte. Im Jahre 1851 trat er feine erite große Reife an, und 
jeitvem Hat er, bis zum Tag feines Todes, unabläffig, mit kurzen 
Unterbrechungen, an der Löfung feiner Aufgabe gearbeitet. Auf Monate, 
auf Jahre war mitunter feine Spur verloren, bis er plößlich wieder 
an irgendeinem unerwarteten, unbefanntem Punkt auftauchte — zahl: 
lojen Gefahren, wilden Thieren, wilderen Menjchen, giftigen Sumpffiebern 
trogte er, jo daß er ein gefeites Leben zu führen ſchien. Biel, unend- 
lich viel verdankt die Wiffenjchaft dem bejcheidenen, heldifchen Mann, 
Am 15. Auguft des Jahres 1875 traf ihn endlich der Tod bei Lobija 
in Südafrifa — fern von der Heimath, fern von der Familie und von 
Freunden, in wilder Natur, umringt von Wilden, die den „weißen 
Sremdling“ mit rührender Anhänglichkeit pflegten, ftarb er auf dem 
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„Schlachtfelde der Wijfenschaft“, dem Feld der Ehre. 
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die das Laubholz allmählich vom Harz verdrängen. Ueberall, 
wo Laubholz gefällt wird, werden wegen ihrer leichteren Kultur 
und größeren Nutbarfeit fir den Bergbau Tannen nachgepflanzt. 
Es wird in ſpäteren Tagen wie eine Sage klingen, daß einſt in 
dieſen Thälern, auf dieſen Höhen die ſchwanke Birke gelispelt, 
die mächtige Buche gerauſcht habe. E: 

Hin und wieder treffen wir auf frifche Spuren von Hirschen. 
Unfer Begleiter erzählt von der Noth der armen Thiere während | 
des legten Winters. Da waren die Thiere gar zahm und ließen 
den Jäger nahe an fi heranfommen. Sie wuften, daß er als 
ihr Freund kam und ihnen Nahrung brachte, welche die harte 
Natur verfagte. Das Futterſtreuen war aber Feine leichte, ge=- 
fahrlofe Arbeit, denn der Schnee lag nicht felten zehn bis zwölf 
Fuß hoc, und der Jäger felbft bedurfte des Deiftandes und 
mußte zuweilen von feinen Begleitern ausgegraben werden. Nun 
hat die ſchöne Jahreszeit eine neue Noth gebradt. Die Hiße 
und Die des Monats Mai hat das Gras auf ben Halden 
und Weiden gelb gebrannt. Da ſind auch die Kühe übel daran. 
Die abgeftimmten Gloden der weidenden Heerden tönten fanft 
melodiſch, faft klagend zu uns her. | e 

So erzählte der Waidgeſelle, unfern Sprachſchatz mit mandem | 
Jägerausdruck gefällig bereichernd. Endlich that er die Pfeife aus | 
den Munde und begann zu joveln. Das hallte prächtig durd) den 
Wald. — Wir fommen höher und höher, ver Rundbli erweitert 3 
ſich. Nun haben wir die Chauffee erreicht, melde von Harzburg | 
herauf, am Torfhauſe vorüber nad) dem Broden führt. Hinter ung 
verſchwimmt die Ebene im bläulichen Duft, Bergriiden und Höhen, | 
die weiter und weiter hinter einander zurücktreten, begrenzen den | 
Dlid, der ringsum über ein Meer von grünen Wipfeln jchmeift, | 
und jet zeigt fid) zu unferer Linken ganz nah in völliger Klar= } 
heit der Broden. Wir fehen die Fenfter des Brofenhaufes in | 
der Somne blinfen. Cine Wolfe fhwebt hoch über dem weißen | 
Brockenthurm. 

Der Förſter im Torfhauſe heißt uns in herzlic Thlicter | 
Weiſe willkommen. Seine Frau kommt dazu, um ben Küchen 
zettel fir das Abendeffen zu machen, das ift unfere erſte Sorge, 
denn wir haben einen fo vehtfchaffenen Hunger, wie er nur in Of 
der friſchen Bergluft nad) tüchtigem Steigen gebeiht. Das Effen 
läßt glüdlicherweife nicht lange auf ſich warten, und bie Frau 
dörfterin wird uns das Zeugniß geben, daß wir ihrer Küche alle 
Ehre angethan haben. Sie find ein hübfches, nody junges Paar, | 
unfere Wirthe, ſchlank und hochgewachſen und marfig wie die 
Harztannen. Ihr freundlicher Empfang, bie gute Küche, das 
gute Bier laſſen uns unferen anfänglichen Borfag aufgeben, auf 
dem Broden zu übernachten. Hier ift gut Hütten bauen. Die 
Fenſter des Familienzimmers, in dem wir tafeln, und deſſen 
Wände mit. unzähligen Hirfchgeweihen, ven Jagdtrophäen des. 
Sörfters, geſchmückt find, laffen ung immer den Broden im Auge 
behalten. (Schluß folgt.) 


Sprüde ans dem Munde der Völker, 
Geſammelt von %, 8, 
(Spanijd.) 


Mas quiero asno que me lleve, que cavallo que me derrueque. ‚ 
Mehr ift ein Ejel, der mich träget, werth, 
AS wenn es mic herunterwirft, ein Pferd. 


Mucho pide el loco, mas loco es el que lo da. 
Ein Narr, wer allzuviel begehrt; 
Ein größter Narr, wer es gewährt. 


Embia al sabio a la embajada, y no le digas nada. 


Schick“ als Geſandten einen Weifen, 
Und lafſ' ihn ohne Auftrag reifen. 


La mano cuerda no haze todo lo que dice la lengua loca. 


Hand de3 Weifen thuet nicht, 
Was des Thoren Zunge jpricht. 











Verantwortlicher Nedakteur : 





W. Liebfnecht in Leipzig, — Drud und Verlag der Genofjenfchaftsbuchdrucerei in Zeipzia. 
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Goldene und eiferne Ketten, 
Erzählung aus fhweren Tagen von C. Lübeck. 


(Fortſetzung.) 


„Schwefelbande! Schwefelbande!“ rief der Doktor aus, als 
Blumenthal mit ſeinem Berichte fertig war. „Das hätte ich 
mir doch nicht träumen laſſen! Aber was wundere ich mich? 
Der Boden verſinkt der Ariſtokratie unter den Füßen, und da 
greift man nach jedem Strohhalme, der ſich bietet, um das arbeits— 
loſe Daſein zur Ehre Gottes noch weiter friſten zu können. Mit 
der Moral haben es dieſe adligen Herrn niemals ſo ganz genau 
genommen. — Es gibt Ausnahmen, rühmliche Ausnahmen — 
gewiß — aber im Allgemeinen darf man den vorſintfluthlichen 
Größen ebenſo wenig eine Thräne nachweinen, wie ihren Ver— 
wandten im Raubthiergeſchlechte.“ 

„Herr von Rabenberg wird erſtaunt ſein, wenn er die Ge— 
ſchichte erfährt.“ 

„Geſchieht ihm recht. Es iſt mir unbegreiflich, wie ein Mann 
von Bildung heute noch durch die bibliſchen Ammenmärchen in 
ſo koloſſaler Weiſe ſich täuſchen laſſen kann. Er glaubt auch 
noch ſteif und feſt an die Lebensfähigkeit des Adels, und die 
beſten Gründe können ihn nicht vom Gegentheil überzeugen.“ 

„Der Glaube der Schwindſüchtigen, Herr Doktor,“ ſagte 
Blumenthal lachend. 

„Wie Sie jagen!” beſtätigte der Doktor. „Die alte Erfah— 
rung. Der Adel denkt, wenn er in der neuen Zeitftrömung fich 
nod auf der Oberfläche wiederfindet, bis zum jüngften Tage 
fortleben zu können. Daß folder Glaube die reinfte Verblen— 
dung ift, daS vermag er nicht einzufehen, und doch ift das gänz- 
lihe Erlöſchen des alten Ritterthums nur nody eine Frage der 
Zeit. — — Alſo ic ſoll Ihnen helfen, Jörg hierher zu bringen? 
Das Beſte ift, ich komme mit meinem Wagen und ftatte, wie id) 
es im Sinne habe, Schönenberg und Waldau einen Beſuch ab. 
Bei der Gelegenheit Tann ic ihn mitnehmen — im Uebrigen 
wird er bei mir ſchon ſprechen lernen.“ 

„Sie wollen ihn zu fi nehmen?” 

„Gewiß! Ic weiß wenigftens nichts Beſſeres. Vor morgen 
Nachmittag aber kann ich nicht fommen. AS Arzt bin ich dann 
in Waldau aud ganz überflüfiig., Die Fülle von glüdlichen 
Nachrichten, die Sie mit heinmehmen, wird die Blinden fehend 











und die Lahmen gehend machen — da ift der Arzt das fünfte 
Rad am Wagen. Späteftend bin ic) morgen gegen Abend dort; 
Sie fünnen auf mid) bauen. — Wollen Sie nun Egler einen 


Beſuch abjtatten? — Neizen Sie ihn nur nit durch Wider— 
ſpruch, er ift zwar außer Gefahr, aber — Vorſicht ift doch drin— 
gend geboten. Sagen Sie ihm noch nichts von Ihren Erleb: 
nifjen; Ste würden ihn nur unnüß aufregen.” 

Sie ftiegen eine Treppe hinauf und traten in einen geräus 
migen, freundlihen Saal, durch deſſen offene Yenfter die Bäume 
des Gartens blidten. 

„Er ift für die Genefenden beftimmt,” fagte der Doktor, als 
fie eintraten. „In der Nummer Fünf finden Sie Egler. Nach 
einer Biertelftunde hole ih Sie ab. Wie gejagt, er darf geiftig 
noch nicht zu fehr in Anfprud genommen werben. Seien Sie ja 
recht vorſichtig!“ 

Dlumenthal verſprach es; bald fand er vor Egler, der am 
Venfter ſaß und, den Kopf in die Hand geftügt, hinaus in den 
Garten blidtee Bei dem Geräuſch der Schritte wandte er ſich 
um und begrüßte mit heiterem Gefichte feinen Befuh. Blumen- 
thal erihraf über fein Ausfehen. Er fah ſehr blaß aus, und 
die Schwarze Binde, welche das linke Auge bevedte, ließ feine 
Gefihtsfarbe noch bleicher erfcheinen, als fie in Wirklichkeit war. 

„Ich hatte in letter Zeit oft an Sie gedacht,“ rief er, 
Blumenthal’8 Hand ſchüttelnd. „Nicht wahr, der Peitſchenhieb 
hat mid) mitgenommen? Wenn ic in den Spiegel blide, dann 
erkenne ic mic, felbft kaum wieder.’ 

„Die Gefahr ift ja vorüber;“ fagte Blumenthal, „nod) einige 
Wochen Ruhe und Pflege, und Sie find ganz gefund.” 

„Einige Wochen noch,” murmelte Egler feufzend; „wäre gern 
morgen ſchon zu Haus und bin fchon viel zu lange fort.“ 

„Es fehlt zu Haus ja an nichts,“ beruhigte ihn Blumenthal. 
„Sie können getroft hier bleiben und den Doktor weiter jorgen 
laſſen.“ 

„Meine Tochter ſagte es mir, daß Sie ſich meiner Familie 
angenommen haben. Das iſt recht edel von Ihnen, und ich 
danke Ihnen vielmal.“ 


IT — —— —— ————— — — — 
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Aber faſſen Ste nun wieder 
Bertrauen. Bald find Sie gefund und hoffentlich wird die Zu- 
funft Sie reich für die bitteren Entbehrungen der Bergangenheit 
entſchädigen.“ 

Egler ſchüttelte zweifelnd den Kopf. „Ich habe alles Ver— 
trauen verloren,“ ſagte er. „Für uns Arme gibt es kein Glück 

„Wenn wir es ruhig mit anſehen, wie Andere uns darum 
betrügen,“ erwiderte Blumenthal, „dann freilich nicht.“ 

Egler erhob den Kopf und blickte zu Blumenthal auf. 

„Es iſt wohl wahr,“ ſagte er mit ſteigender Bitterkeit. „Aber 
beſitzen wir ein Recht, beſitzen wir die Macht dazu? Da hatte 
ich gegen den Grafen geklagt — was iſt herausgekommen? Das 
Gericht weiſt rundweg meine Klage ab, weil der Graf in Aus— 
übung ſeiner polizeilichen Befugniſſe gehandelt. Kein Zeuge iſt 
vernommen, Niemand gehört worden. Wozu auch? Das Recht 
iſt nur für den Reichen da.“ 

„Das Gericht wird dieſen Spruch umſtoßen müſſen,“ ent— 
gegnete Blumenthal beſänftigend. „Man muß mich als Zeugen 
vernehmen. Sprechen Sie nur mit Ihrem Anwalt, er muß 
Beſchwerde führen.“ 

„Ich habe es ſchon gethan,“ ſagte Egler finſter, „ob's aber 
helfen wird! Ich bin ja kein Herr — wie ſollte ich auch Recht 
finden? — Sehen Sie, Herr Blumenthal, als Sie kamen, da 
war mir der Kopf in die Hand geſunken. Im Hauſe meiner 
Eltern gab es eine uralte große Bibel, beinahe ſo alt wie die 
Luther'ſche Reformation. Die Bibel hatte viele Holzſchnitte. 
Einer darunter zeigte den Simſon in der großen Verſammlung 
der Philiſter, wie er an den Säulen lehnt, die Arme gefeſſelt, 
mit Hohn und Spott überhäuft. Ein anderes Bild ſtellte den 
gleichen Simſon dar, wie er mit Rieſenkraft ſeine Feſſeln ſprengt, 
die Säulen mit feinen gewaltigen Armen umfaßt und mit einem 
Ruck die ganze Philiſtergeſellſchaft begräbt. Als ih fo ſchlum— 
merte, da umſchwebten mic diefe alten Bilder, und es war mir, 
als jei ich felbft ver Simfon. Da fah id auh Mauern und 
Balken breden und hörte Geſchrei und Gewinfel. In meinem 
Herzen aber jubelte e8 — es war dod) endlich einmal Gerechtig— 
feit auf Erden geübt worden! Aber, ih habe es geträumt, 
Herr Blumenthal — nur geträumt, und bin aufgewacht mit dem 
Gerichtshriefe in der Hand!“ 

Blumenthal war bemüht, ihn zu beruhigen, und e8 gelang 
ibm auch, ihn won dem Gegenftande abzulenfen, indem er ihm 
von feiner Liebe, von Berner und Neumann und den anderen 
Dorfbewohnern erzählte. Etwas ruhiger und heiterer, als er ihn 
angetroffen, verließ er ihn. — 

„Die haben Sie ihn angetroffen?” fragte der Doktor. 

„Er träumte den Traum vom Simſon,“ antwortete Blumenthal, 
der jehr ernft ausfah. 

„Daraus Fünnte Mancher etwas Lernen,“ fagte der Doktor, — 
„Sie 3. B. und Berner. Gie träumen Beide den Traum ber 
Liebe. Sie foll die Menfchen beglüden — aber während Sie 
träumen, da träumen die Hungernden etwas ganz Anderes, und 
während Sie die Ketten der Liebe ſchmieden — ſchmieden die 
Armen Waffen, und ic) meine, fie thun recht damit. Alles zu 
feiner Zeit, Herr Blumenthal — aud die Liebe wird einmal 
ihre Zeit finden, aber kommen Sie damit nicht der heutigen 
Gejellihaft, die lacht Sie aus. Die franzöſiſche Revolution war 
darin praktiſcher, bie kam mit dem Fallbeil; wäre fie mit der Liebe 
gekommen, fie hätte ven Teufel etwas erreicht. — Wollen Sie 
der Menſchheit nüglih fein, dann laſſen Sie die Liebe ſchießen, 
die trotz ihres hohen Berufs heute nur das Ziel verdunkelt, und 
predigen Sie — den Haß!“ 

„Läſtern Sie mir die Menſchenliebe nicht,“ entgegnete Blumen— 
thal, „immer wird ſie das Ideal der Menſchheit bleiben.“ 

„Das beſtreite ich gar nicht, darum ſage ich auch: Alles zu 
ſeiner Zeit. Man darf nur bei dem ſchönen Ivbeale die traurige 
Gegenwart nicht vergeffen. Gerechtigkeit ift die Loſung der Zeit, 
der Pflug, mit dem man den Boden aufreißt, um ihn für eine 


neue Saat empfänglic zu machen. Berner möchte fein Schäflein 
unſerer Geſellſchaft verloren gehn laſſen — das iſt ja recht 


„Es iſt nicht der Rede werth. 















































ſchön, aber Sie werden ſehen, vielleicht erleben Sie es auch, daß 
das Volk doch ganz anderer Anſicht iſt und in richtigem Inſtinkte, J 
kurz entſchloſſen, den Lebensbaum des Volkes von allen Aeſten 
und Zweigen ſäubert, die feine Früchte mehr tragen. Berner - || 
will erziehen — auf ein fo zeitwaubendes Experiment wird das Rt 
Volk ſich aber nicht einlaffen, fondern, wie ich gefagt, als radi- | 
faler Gärtner verfahren und einfach in's Feuer werfen, was ihm | 
unfruchtbar erſcheint.“ — 
„Ständen wir noch im Zeitalter der franzöſiſchen Revolution, 
dann würde ih Ihnen beipflichten, aber die Zeit ift eine ganz | 
andere geworben, alle Stände vereinigt das Streben, zu retten | 
und zu helfen — da, glaube ich, hat Berner Necht, wenn er...“ 
„Und Graf Falkenburg und fein Sohn und all’ die Barafiten, 
die es ſonſt noch gibt?” unterbrady ihn der Doftor. „Glauben 
Sie, die auch nod) erziehen zu können?“ 
„Auch die,“ antwortete Blumenthal. 
Der Doktor zudte ärgerlich die Achſeln. „Sie find wirklich | 
ganz unverbefferlic,” fagte er. Ich kann Ihnen nur Glück 
wünſchen, daß Sie nicht in der Zeit leben, welche unfere Streit- | 
frage einmal praftifch Löfen wird. — Aber nun fagen Sie mir, 
was wollen Sie denn eigentlich thun, um al’ das gehörig zu 
verwerthen, was Ihnen der Zufall in den Schoß gefchüttet hat? |) 
Ein Donnerwetter müßte über die erlauchte Gefellihaft herein | 
brechen, wie es das Niefengebirge noch niemals erlebt.“ E 
„Kämen nicht viele arme Teufel dabei auf die Anklagebant,“ || 
antwortete Blumenthal, „dann würde ic) ungefäumt eine Anzeige | 
einreichen.“ — a 
„Da wären bie Hände freilich gebunden,” fagte der Doktor | 
nachdenklich. „Aber zum Teufel, was thun? Mit einer Moral- 4 
predigt ift e8 da nicht abgethan.“ | 
„Don Ihnen gehe ich zum Juſtizkommiſſar Peterfohn, einem | 
alten Befannten von mir. Der foll dem Örafen zeigen, daß es | 
Ernft if, und ihn unter Klageandrohung zur Herausgabe bes e 
Waldes auffordern. Selbſtverſtändlich trete ich felbft der gräf- | 
lichen Sippjhaft gegenüber, und — verlaffen Sie fid darauf — | 
fie wird zu Kreuze kriechen.“ } 
„Machen Sie fid feine großen Hoffnungen,” warnte ber 
Doktor, „vie Geſellſchaft ift abgebrüht. Seien Sie nicht zu zu- | 
verfihtlih. Man macht Ihnen vielleicht ein glattes Gefiht und | 
ftreihelt Ihnen mit Sammetpfötchen die Baden, aber dod num, 
um Ihnen nachher die Krallen zu zeigen.“ : 3 
„Denken Sie an Jörg und an Büttner — die follen ung 
Waffen Tiefern, bei deren Anblit dem Grafen der Muth fon | 
entjinfen jol. Ueberhaupt fheint mir der ganze Bau dem Ein- = 
furz nahe. Geht Silberberg vor, dann bricht das alte Falfen- | 
burger Haus zufammen.“ 7 
„Ich kann Ihnen vielleicht ein wenig in bie Hände arbeiten,” 
ſagte der Doktor jetzt. „Silberberg were ich hegen, und dann | 
made id dem Landrath die Hölle jo heiß, dag man die Wärme | 
auf der Falkenburg fpüren fol. Ich weiß es nämlich beftimmt, | 
daß allmonatlic ein gräfliches Fuhrwerf mit Wein in den Hof | 
des Landraths fährt.“ —— 
„Nicht möglich!“ 
„Freund, bei uns iſt Vieles möglich, von dem ſich ein ehr— J 
licher Mann nichts träumen läßt,“ rief der Doktor mit höhniſchen 
Lachen. „Wie Wucherpflanzen, fo hängen dieſe Ariſtokraten mit | 
einander zufammen, und Kleine Liebenswürdigkeiten wie bie, von | 
der ih Ihnen erzählt, find etwas Alltäglihes. Sie, lieber I 
Blumenthal, folten ſich doc darüber nicht wundern. Wie maht | 
man's denn beim Straßenbau? Frägt man nad dem Bedürfniß 
der Städte und Dörfer? — Fällt den Stantsweifen gar nit | 
ein; bie Karten der Güter ftudiven fie und machen bie unfinnigften | 
Anlagen, blos um irgendeiner vorfintfluthlichen Erlaucht zu einem | 
wohlfeilen Wege zu verhelfen.“ Br 
„Ich kenne das," fagte Blumenthal kopfnickend. „Wie mit ı 
den Wegen, verhält e8 ſich ja mit den Stromregulivungen, ben | 
Entwäſſerungen und allen anderen Staatsarbeiten. Es ift, ala | 
ob der Staatsbürger erft mit dem Baron anfange.“ 
„Geſchieht das denn nicht, Lieber Herr Blumenthal?“ rief 
der Doktor. „Wer beherrfht die Provinz und den Staat? \l 
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Gerrgott aus Lehm gemacht ſei und die Adligen ſich göttlichen 
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kämpfen hätte... 
F einer Anzahl von Feinden, welche venfelben nachftellen, mit Naub- 
thieren, parafitifchen Thieren u. ſ. mw. 


Urfprungs zu erfreuen hätten,“ 

„Es ift leider nur zu wahr,” bejtätigte Blumenthal; „un— 
begreiflich aber bleibt e8 mir, daß der Bürgerftand ...“ 

„Stil, till davon, Lieber Freund,” unterbrach ihn der Doktor 
eifrig, „aſſen Sie den Bürgerftand ruhig auf feiner Ofenbank 
weiter ſchnarchen, wacht er einmal von felbft auf, nun, dann 
friegt er es möglicherweife fertig, die Adligen aus ihren weichen 
Betten zu werfen. und ſich felbft hineinzulegen, was der Menſch— 
heit gleihgiltig fein fan. Laſſen Sie ihn weiter ſchnarchen — 
bis das Donnerwetter der Hungrigen ihn auffchredt, das fo ficher 
kommen wird, wie dev Morgen ver Nacht folgt.“ 

Der Doktor hatte in feiner lebhaften Weife gefprodhen und 
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Die Ariftofraten! Geben Sie Acht, nächftens gibt es noch eine 
1 Verordnung des Kultusminijters, daß nur das Bürgerpad vom 


mehrmals heftig mit dem Fuße geftampft und mehrmals das 
Zimmer raſch durchmeſſen. 

„Ich werde Ihnen in die Hände arbeiten,“ ſagte er, plötzlich 
ſtehen bleibend. „Hat der Landrath um ſeine Stellung Angſt, 
dann gelangen Sie vielleicht, ohne Widerſtand zu finden, zum Ziele.“ 

„Jedenfalls iſt mir Ihre Mitwirkung ſehr erwünſcht. Täuſcht 
mich meine Hoffnung nicht, dann muß ſich uns die Geſellſchaft 
auf Gnade oder Ungnade ergeben.“ 

„Wollen es hoffen, aber loben wir den Tag nicht vor dem 
Abend. Gleichviel aber — friſch an's Werk, es wird ſchon gelingen.“ 

Guten Muths ſchied Blumenthal vom Doktor, der ihm noch 
über Büttner ein Päckchen Papiere gab, und begab ſich zum 
Juſtizkommiſſar, bei dem er raſch abgefertigt wurde. Es war 
ſchon hoher Nachmittag, als er den Heimweg antrat. 


Fortſetzung folgt.) 


Der Meunſch. 


Von J 


VI. 
(Fortſetzung.) 


* 


„Nun iſt offenbar die Stellung der verſchiedenen Individuen in 
dieſem Kampfe ums Daſein ganz ungleich. Ausgehend wieder von 
der thatſächlichen Ungleichheit der Individuen, müſſen wir überall 
nothwendig annehmen, daß nicht alle Individuen einer und derſelben 
Art gleich günſtige Ausſichten haben. Schon von vornherein ſind 
dieſelben durch ihre verſchiedenen Kräfte und Fähigkeiten verſchieden 
im Wettkampf geſtellt, abgeſehen davon, daß die Exiſtenzbedingungen 
an jedem Punkte der Erdoberfläche verſchieden ſind und verſchieden 
einwirken. Offenbar waltet hier ein unendlich verwickeltes Ge— 
triebe von Einwirkungen, die im Verein mit der urſprünglichen 


‚Ungleichheit der Individuen während des beſtehenden Wettkampfes 


um die Erlangung der Eriftenzbedingungen einzelne Individuen 
bevorzugen, andere benachtheiligen. Die bevorzugten Individuen 
werden über die anderen den Sieg erlangen, und während vie 
legteren in früherer oder fpäterer Zeit zu Grunde gehen, ohne 
Nachkommen zu Hinterlaffen, werden die erfteren allein jene über— 
(eben können und fehlieglic zur Kortpflanzung gelangen. Indem 
aljo vorausfihtlih oder doch vorwiegend die im Kampfe um 
das Dafein begünftigten Einzelwefen zur Yortpflanzung gelangen, 
werden wir (ſchon allein infolge dieſes Berhältniffes) in der 
nächften Generation, die von diefer erzeugt wird, Unterfchiede von 
ber vorhergehenden wahrnehmen. Es werden ſchon die Indivi— 
duen dieſer zweiten Generation, wenn auch nicht alle, doc zum 
Theile, durch Bererbung den individuellen Vortheil überfommen 


haben, durd welchen ihre Eltern über deren Nebenbuhler den 


Sieg davontrugen. . . .” 
„. . · Im Großen und Ganzen genommen, bleibt die Zahl 


der lebenden Thiere und Pflanzen auf unferer Erde durchſchnitt— 


lid) immer diejelbe...... Der Wechfel, der überall ftattfindet, 
bejteht darin, daß in einem Jahre diefe und im andern Jahre 
jene Reihe von Thieren und Pflanzen überwiegt, und daß in 
jedem Jahre der Kampf um's Dafein dieſes Verhältniß wieder 
etwas anders geftaltet. 

„Jede einzelne Art von Thieren und Pflanzen würde in kurzer 


Zeit die ganze Erboberfläche dicht bewölfert haben, wenn fie nicht 


mit einer Menge von Feinden und feindlichen Einflüffen zu 
‚Jedes Thier, jede Pflanze kämpft direkt mit 


Die zuſammenſtehenden 
Pflanzen fümpfen mit einander um den Bodenraum, veffen ihre 
Wurzeln bedürfen, um die nothwendige Menge von Licht, Luft, 


Feuchtigkeit u. f. w. Ebenſo ringen die Thiere eines jeden Be- 
zirks mit einander um ihre Nahrung, Wohnung u. f. w. 


Es 
wird in dieſem äußerſt lebhaften und verwickelten Kampfe jeder 


noch jo kleine perſönliche Vorzug, jeder individuelle Vortheil 


.Moſt. 


möglicherweiſe den Ausſchlag geben können zu Gunſten ſeines 
Beſitzers. Dieſes bevorzugte einzelne Individuum bleibt im 
Kampfe Sieger und pflanzt ſich fort, während ſeine Mitbewerber 
zu Grunde gehen, ehe ſie zur Fortpflanzung gelangen. Der per— 
ſönliche Vortheil, welcher ihm den Sieg verlieh, wird auf ſeine 
Nachkommen vererbt, und kann durch weitere Ausbildung die Ur— 
ſache zur Bildung einer neuen Art werden. . ..“ 

m... In letzter Inſtanz find die Triebfedern, welche den 
Kampf bedingen, und weldhe den Kampf an allen verfchiedenen 
Stellen verſchieden geftalten und modifiziren, die Triebfedern der 
Selbfterhaltung, und zwar fowohl der Erhaltungstrieb der In— 
dividuen (Ermnährungstrich), als der Erhaltungstrieb der Arten 
(Hortpflanzungstrieb). Diefe beiven Grundtriebe der organischen 
Selbfterhaltung find es, von denen fogar Schiller fagt: 

Einftweilen, bi3 den Bau der Welt 
Philoſophie zufammenhäft, 

Erhält fich ihr Getriebe 

Durch Hunger und duch Liebe. 

„Der Kampf um's Dafein wirft bei der natürlichen Züch— 
tung ebenfo züchtend oder auslefend, wie der Wille des Menfchen 
bei der fünftlihen Züchtung. Aber diefer wirft planmäßig und 
bewußt, jener planlos und unbewußt. Diefer wichtige Unterfchiev 
zwifchen der fünfllihen und natürlichen Züchtung verdient beſon— 
dere Beachtung. Denn wir lernen hierdurch verftehen, warum 
zweckmäßige Einrichtungen ebenfo durch zwedlos wirkende mecha— 
niſche Urſachen, wie durch zwedmäßig thätige Endurfachen erzeugt 
werben Fünnen. .. .” 

„Laffen Sie uns zunähft die von Darwin hervorgehobene 
gleihfarbige Zudtwahl oder die „ſympathiſche Sarbenwahl‘ 
der Thiere betrachten. Schon früh Haben Naturforfher es 
fonderbar gefunden, daß zahlreiche Thiere im Großen und Ganzen 
diefelbe Färbung zeigen, wie der Wohnort oder die Umgebung, 
in der fie fi beftändig aufhalten. So find 3. B. die Blatt: 
läufe und viele andere auf Blättern lebende Infeften grün ge- 
färbt. Die Wüftenbewohner: Springmäufe, Wüftenfüchfe, Öazellen, 
Löwen ꝛc. find meift gelb oder gelblihbraun gefärbt, wie der Sand 
der Wüſte. Die Polarthiere, welde auf Eis und Schnee leben, 
find weiß oder grau, wie Ei8 und Schnee. Viele von dieſen 
ändern ihre Färbung im Sommer und Winter, Im Sommer, 
wenn der Schnee theilweis vergeht, wird das "Fell dieſer Polar— 
thiere graubraun oder fhwärzlid, wie der nadte Erdboden, wäh- 
vend es im Winter wieder weiß wird. Schmetterlinge und Kolibris, 
welche die bunten, glänzenden Blüthen umſchweben, gleichen dieſen 
in der Färbung. Darwin erklärt nun dieſe auffallende That— 
ſache ganz einfady dadurch, daß eine ſolche Färbung, bie mit ber 
des Wohnorts übereinſtimmt, den betreffenden Thieren von großem 
Nugen if. Wenn diefe Thiere Raubthiere find, fo werben fie 





























fi) dem Gegenftande ihres Appetits viel ficherer und unbemerfter 
nähern fönnen, und ebenfo werben die von ihnen verfolgten 
Thiere viel leichter entfliehen können, wenn fie fi) in der Färbung 
möglichft wenig won ihrer Umgebung unterfheiden. Wenn alfo 
urfprünglih eine Thierart in allen Farben variirte, fo werden 
diejenigen Individuen, beren Farbe am meiften derjenigen ihrer 
Umgebung glid, im Kampf um's Dafein am meiften begünftigt 
gewefen fein. Sie blieben unbemerfter, erhielten ſich und pflanzten 
fid) fort, während die anders gefärbten Individuen oder Spiel— 
arten ausftarben. .. „* 

‚Nicht minder intereffant und lehrreich, als die gleichfarbige 
Zuchtwahl, ift diejenige Art der natürlihen Züchtung, welde 
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Darwin die feruelle oder geſchlechtliche Zuchtwahl nennt, 
und welche befonders die Entftehung der fogenannten ‚fefun= 
dären Serunlorgane‘ (d. h. Gefchledhtsorgane in zweiter Linie) 
erklärt. . . . . . Solche ſekundäre Gefchlehtsorgane kommen in 
großer Mannichfaltigkeit bei den Thieren vor. Sie wiſſen Alle, 
wie auffallend ſich bei vielen Vögeln und Schmetterlingen die 
beiden Geſchlechter durch Größe und Färbung unterfcheiden. 
Meiſtens iſt hier das Männchen das größere und ſchönere Ge— 
ſchlecht. Oft beſitzt daſſelbe beſondere Zierrathen oder Waffen, 
wie z. B. der Sporn und Federkragen des Hahns, das Geweih 
der männlichen Hirſche und Rehe u. ſ. w. Alle dieſe Eigen— 
thümlichkeiten des einen Geſchlechts haben mit der Fortpflanzung 
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Juſtus von Liebig. (Seite 360.) 


ſelbſt, welche durch die ‚primären Gerualorgane‘, die eigent= 


gefohten wird. Bei den Hühnervögeln, wo auf einen Hahn 


lichen Geſchlechtsorgane, vermittelt wird, unmittelbar nichts zu | zahlreiche Hennen fommen, findet zur Erlangung eines möglichft 


thun.“ 

„Die Entſtehung dieſer merkwürdigen ‚ſekundären Sexual— 
organe‘ erklärt nun Darwin einfach durch die Ausleſe oder 
Selektion, welche bei der Fortpflanzung der Thiere geſchieht. Bei 
den meiſten Thieren iſt die Zahl der Individuen beiderlei Ge— 
ſchlechts mehr oder weniger ungleich; entweder iſt die Zahl der 
weiblichen oder die der männlichen Individuen größer, und wenn 
die Fortpflanzungszeit herannaht, findet in der Regel ein Kampf 
zwiſchen ven betreffenden Nebenbuhlern um Erlangung der Thiere 
des andern Geſchlechts ftatt. Es ift bekannt, mit welcher Kraft 


und Heftigfeit grade bei den hödhften, bei den Säugethieren und | Kampfes.“ 


Vögeln, befonders bei den in Polygamie lebenden, diefer Kampf 


großen Harems ein lebhafter Kampf zwifchen den mitbewerbenven 
Hähnen ftatt. Daffelbe gilt von vielen Wiederfäuern. 


Weibchen. 
Männchen auszeichnet, da3 Geweih der Hirſche und ehe, das 


den Weibchen fehlt, ift nah Darwin die Folge jenes Kampfes. 
Hier ift alfo nicht, wie beim Kampf um die individuelle Exri- 
ftenz, die Selbfterhaltung, ſondern die Erhaltung der Art, ‚bier 
Sortpflanzung das Motiv und die beftimmenve Urſache bes 5 


(Fortſetzung folgt.) 
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Beiden 
Hirſchen und Rehen z. B. entjtehen zur Zeit der Fortpflanzung 
gefährliche Kämpfe zwifchen den Männhen um den Befis der 
Der ‚jefundäre Serualdarakter‘, welder hier vie 


* 
es nn — 


— — r — — 


— 


Be en I nee 


—— ———— ——— 


2* 





——— 


ee. Br. 


—— 


Din eg 
— 


— 


— 






































Ba 
| 


il 

II 
I! 
Il) 





















































N 
Hin 


Ih 


— 




























































































ill] 


ih 


ul]? 
I 


Hi 



























































ı 






































ſ 



























































1 
\ 








I | 
ı 
" 


I 
| 



























































| 
ji 
" 








im 
Der häusliche Zwif 
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Der Fuchs. 


Bor Hugo Sturm. 


ESchluß.) 


Sie trabt nicht weit von unſerm Standpunkte vorüber, ohne 
unſere Anweſenheit zu ahnen. Unſchlüſſig, wohin ſie ſich wenden 
ſoll, ſetzt ſie ſich nach Hundeart auf die Hinierbeine und ſpäht 
umher. Jetzt können wir ſie ungeſtört von Kopf bis Fuß be⸗ 
trachten. Das ſpitze Haupt verräth ſchon den Schlaukopf und 
Schelm. Weit ſtreckt ſich die Naſe hervor, ein ſpärlicher Bart 
ziert die Oberlippe und bedeckt den weit geſpaltenen Mund. 
Hierzu paßt vortrefflich das ſich unten weit vorſchiebende Ohr, 
dem nicht das leiſeſte Geräuſch entgeht. Was jedoch dieſem 
Kopf erſt Das rechte Spigbuben-Ausfehen gibt, find die ſchiefen 
Mongolenaugen, die in grau⸗grünlicher Farbe ung entgegenleuchten 
und fogleih das nächtliche Naubthier verrathen. Diefes Auge 
it das unergründlichfte Räthſel, wie überhaupt das ganze Seelen- 
leben des Thiers, deſſen Spiegel es ja if. Wie unſchuldig blidt 
ed jeßt umber und ſenkt ſich in demüthiger Ergebung. Dod) 
nicht lange, da leuchtet ein unheimliches Feuer daraus hervor, 
ein Strahl glühenden Haffes und aufflammenzer Mordluſt trifft 
und. Wahrlid, wer es verftünde, alle Veränderungen dieſes 
Auges zu ergründen, wer es vermöchte, alle Leidenſchaften, die 
fi) in ihm wiederſpiegeln, zu begreifen, der würde nicht anftehen, 
den Fuchs als eines der feelenbegabteften Thiere anzuerkennen. 
Und zu biefem Kopfe dürfte der Körper nicht andere fein. 
Schlanf und fehnig ift der Leib, ftarf und ſchnell find die Füße, 
die ihm faft fpurlos über den Boden tragen. Ein Ihöner Schmud 
ift aud die buſchige, weißbefpitte „Ruthe“, vie ihm nicht felten 
jogar als Waffe gegen feine Verfolger dient. Auch die Färbung 
feines Pelzes ift eine gar fhöne und feinem Weſen entjprechenve. 
Ein weißes Chemifett ziert Die Kehle, rothgelb find die Flanken, 
während ein ſchwärzlicher Streifen ſich über den ganzen Rüden 
hinzieht. Die Bruft und der Bauch find dunfler gefärbt, ebenfo 
die „Läufe“. 

Doch endlich hat unfer Fuchs feinen Feldzugsplan fertig ge- 
macht und trabt jest, Scheinbar unbefümmert um die ganze Um— 
gegend in hundert und aber Hundert Zickzacklinien, im Gebüſch 
entlang dem Rande des Waldes zu. Äber wir dürfen uns nicht 
täuſchen laſſen durch dieſes harmlos-unbefangene Hintrollen. Alle 
Sinne ſind trotzdem in ihm rege, kein Geräuſch, und wäre es 
auch das leiſeſte, keine Bewegung irgend eines lebenden Weſens 
würde ihm entgehen. Jetzt iſt der Fuchs dem Waldrande nahe⸗ 
gekommen, und ſogleich erſcheint er uns in ſeiner wahren Natur. 
Wie vorſichtig ſchreitet er einher! Jeder Grasbüſchel, jede kleine 
Erhöhung dient ihm zur Deckung. Wo er einen größern freien 
Platz zu überſchreiten hat, ſchmiegt und biegt er ſich und huſcht 
im Augenblick darüber hin in's ſchützende Gebüſch. Sieh, wie 
ſteht er jetzt ſo feſt gebannt! Die lange Ruthe iſt gehoben, der 
Kopf vorgereckt, die Ohren ſtraff aufgerichtet, die Läufe ge— 
ſtreckt bis auf einen der vordern, der ſich gebogen etwas empor— 


hebt. So ſteht er da, jede Sehne geſpannt, vor Mordluſt und 
Gier funkeln die Augen. 


„Und was er ſinnt, iſt Schrecken, 
Und was er blickt, iſt Wuth.“ 


Ein gewaltiger Luftſprung — und ein vorwitziges Mäuschen iſt 
Reinecke's Beute. Im Nu iſt ſie im Fuchsmagen verſchwunden, 
und behaglich trabt der Liſtige weiter und iſt bald unſern Augen 
entwichen. 

Könnten wir ihm ungeſehen folgen, wir würden noch oft 
Gelegenheit haben, feine Gewandtheit und vorſichtige Klugheit zu 
bewundern, denn ohne Unterlaß mordet und raubt er die ganze 
Nacht, wo ftd ihm nur immer die Öelegenheit darbietet. Hier 
bejgpleiht er ein Rebhühnervölkchen im wogenden Kornfelde, dort 
fällt ihm ein Lerchenneſt mit faft flüggen Jungen zum Opfer, 
ja jelbft die Heden und Gebüſche läßt er nicht undurchſucht und 
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zerftört Nefter und Brutftätten, wo er fie antrifft. So manches 
junge Häslein wird von ihm überliſtet, ja ſelbſt das muntere 
Rehkitzchen bleibt nicht unbehelligt. Oft ergeht es ihm freilich 
nicht zum beſten, denn die alte Rieke hat ein gar wachſames 
Auge und zahlt ihn mit ihren Vorderläufen oft fo aus, daß er 
lendenlahm feinem Bau zuhinfen muß. Neinede ift wahrlich ein 
Erzſpitzbube! 
Im meilenweiten Umfange ſeines Bezirks richtet er unter allen 
Thieren des Waldes und Feldes einen ſolchen Schaden an, daß 
man ihn gewißlich mit Recht zu den allerſchädlichſten Raubthieren 
unſerer heimathlichen Flur zählen muß, wenngleich die Mäuſe feine 
Hauptnahrung bilden. Und nicht nur die freilebenden Thiere find 
ſeinem Ueberfalle ausgeſetzt, auch die Thiere des Haufes und | 
Hofes, die Gänſe, Enten und Hühner ſind vor ihm nicht ſicher. 
Die größte Wachſamkeit des Hofhundes vermag oft dieſelben nicht 
vor ihm zu ſchützen. Er überfällt ſie auf ihren Spaziergängen 
im Garten und Felde, ja holt ſich nicht felten am hellen lichten 
Tage mitten aus dem Dorfe ſeinen Braten. Beſonders iſt es 
die Füchſin, die im Vorſommer aus Sorge für ihr halbes Dugend 
Junge zu den verwegenften und kühnſten Mordthaten und Ueber⸗ 
fällen getrieben wird. Sie kennt die Stunde ganz genau, in der 
des Hofes Wächter im tiefſten Schlaf liegt und ſchleicht dann 
mordgierig um die feſten Ställe des Federviehs. Wehe, wenn 
fie eine Deffnung in denſelben findet! Sie ruht nicht eher, als 
bis aud das letzte Lebende Weſen aufgehört hat, zu athmen und 
ſchleppt den faftigften Braten heim zu den lüfternen Jungen. u 
Sehen wir und jeßt die Wohnung unfers Helden an, vie 
alte, durch die Thierfabel ſchon bekannte Feſte Malepartus. Nicht 
jelten gräbt fi der Fuchs dieſe felbft, benußt aber noch viel 
lieber einen Kaninchenbau, den er nur zu erweitern und auszu⸗ 
bauen nöthig hat. Am liebſten iſt ihm freilich eine verlaſſene 
Dachshöhle, doch niſtet er ſich auch oft ſchon in den oberen 
Stockwerken und Seitengängen einer bewohnten ein, während ver 
mürriſche Grimbart weiter unten herrſcht. Beide leben auf dieſe 
Weiſe in Frieden und Eintracht mit einander — obwohl unfer 
Lumpazi-Bagabundus ſich nicht wenig freuen würde wenn er den 
Dachs aus dem fo behaglihen und geräumigen Palaft vertreibe = 
könnte. Wärme und Trodenheit find feine Hauptforberungen, 
die ev am einen Bau ftellt, ohne fonft viel auf das Aeußere zu 
geben. Der Fuchsbau fteht dem des Dachſes an Größe und Aus⸗ 
dehnung bei weitem nad. Neben dichtem Gebüſch oder zwiſche 9 
den ausgebreiteten Wurzeln ſtarker Bäume legt er ihn am liebſten 
an. Meiſt mündet er an einem Auberge, von dem aus der 
Fuchs beim Verlaſſen ſeiner Burg erſt die Umgegend überſchaut. 
Mehrere „Röhren“ führen in das Innere und gewähren dem 
Schlaukopf zu allen Zeiten einen ſicheren Ausgang. Des eigent= 
lichen Keſſels entbehrt der Fuchsbau und unterfcheidet ſich hier- 
durch — außer der Größe — am weſentlichſten von feines 
Oheims Befte. Nur den Winter hindurch leben beide Geſchlechter 
vereinigt im dieſem Bau, ja, es kommt dann nicht felten vor, 
daß 3 bis 5 Männden ſich einem Weibchen zugefellen. Naht 
jedoch der Sommer, fo ziehen erftere ven Aufenthalt im Schilf 
und Rohr, im Getreide und Nadelholzdickichte vor und kümmern 
ſich nicht im geringſten um ihre Nachkommenſchaft. J 
Am Ende einer erweiterten Röhre wirft das Weibchen Ende 
April 5—7 Junge, welche 8—12 Tage blind find. Mit faft 
aufopfernder Liebe behütet und pflegt die Mutter diefelben, ja 
vergißt oft aus Sorge um biefe ihre fonft fo geriihmte Klug⸗ 
heit und ihr vorſichtiges, ſcheues Weſen. Oft läßt fie um dieſe 
Zeit ein heiferes Bellen erfchallen, wodurch fie dem forfchenden 
Waidmanne ihr Wochenbett verräth. Mit vorſchreitendem Sommer 
zieht auch die junge Familie in's freie Feld und raubt und mordet 
in wahrhaft erſchreckender Weiſe, von der Mutter in allen Diebs⸗ 
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Mund Gaunerſtreichen unterwieſen und dazu angeleitet. Und gar 
gelehrig iſt die Fuchsbrut. Bald wiſſen ſelbſt die täppiſchſten 
unter den Jungen alle kleineren Thiere des Feldes zu überliſten 
— eine würdige Nachkommenſchaft des ſaubern Elternpaares. 
Weht jedoch der Wind über die kahlgemähten Felder, ſo ſucht 
die Fuchsfamilie wieder den ſchützenden Wald auf. Jetzt geht 
Reinecke auch Lüftern in die Obftgärten und verfucht die reifen 
7 Trauben des Weinberges. Auch den Bienenftänden ftattet er 
wohl Yin und wieder eine Bifite ab und thut ſich in dem ſüßen 
Honig gütlih, nicht achtend des ihn umfchwärmenvden Immen— 
heeres, deſſen Stachel feinen dichten Pelz nicht zu durchdringen 
vermag. Und oft überhebt ev auch ven Vogelſteller der Sorge 
für das Herausnehmen der gefangenen Sänger, indem er ſchon 
f lange vor ihm die Dohnenftriche, Schlingen und Sprenfeln ab- 
ſucht und unter den überlifteten Bögeln aufräumt. 

7 Dod die ſchönen Tage von Aranjuez find worüber! Wild 
brauſt der Sturm duch den Wald und rüttelt an Aeften und 
" Zweigen. Die letzten Züge der Vögel ziehen fort und bald hitllt 
eine weiße Dede Flur und Feld zum Winterfchlafe ein. 
= beginnt für unfern Fuchs eine lange, trübe Zeit. Die Vorräthe 
" find verzehrt, fein Mäuschen pfeift in der Furche, Fein unvorſich— 





Dom nagenden Hunger wird Neinede gequält, er 
\ liegt in feiner Höhle und gedenkt der ſchöneren, befjeren Tage. 
Doch der knurrende Magen treibt ihn hinaus. Schlotternd, mit 


2 


Pc Schwanze und gejenftem Haupte fchreitet er einher, 


‚ber Natur. 


oft ein Furzes, Hägliches Gekläff ausſtoßend. Wer ihn fo traurig 
dahinſchlendern fieht, erinnert ſich fiherlic des Büßers im Thier- 
- märden, der die heiligften Vorſätze der -Beflerung gefaßt. So 
ſieht der Reinecke aus, der mit Grimbart zur Königsburg wan- 
dert, wo feiner ein hartes Gericht wartet. Doch wie er dort 
beim Anblid der Hühner auf dem Klofterhofe im Nur wie um- 
7 gewandelt erjcheint, jo bedarf e8 auch hier nur eines geringen 
1 Anlaſſes, um in ihm den wahren Räuber wieder zu erblicken. 
Dort hinter der Rainhecke ſitzt der junge Jäger, das tödtende 
Geſchoß im Arme. Er fieht den alten Sünder am Waldrande 
hintrollen, er fennt feine Lüfternheit, feine Gier, und will diefelbe 
zu feinem Nutzen ausbeuten. Ganz täufhend ahmt er mit feinem 
- aus Buchsbaum oder Horn verfertigten Rodinftrument die Sterbe- 
ſtrophe eines Hafen nad. Wie der Blitz ift Reinecke herum 
1” gefahren, Seine Augen brennen vor Begier, mordluſtig ſchlägt 
er mit dem Schweif, die Ohren find gefpigt — fein Laut kann 
ihn entgehen. Da tönt wieder der Flägliche Lockton von ber 
NRainhecke herüber, und in vollen Sprüngen eilt der Naubluftige 
der Stelle zu. Doc troß feines Hungers vergift er die Vor— 
ſicht nicht. Noch ift er etwa Hundert Schritte von der Stelle 
entfernt, die fein ſcharfes Gehör genau erfannt, da bleibt er 
ſtehen, wenbet den Kopf nad) allen Seiten, er „windet“. Jetzt 
wäre für den Jäger der günftigfte Augenblicd, aber er verfäumt 
ihn, und ehe er nur noch die Büchſe heben kann, iſt der Liftige, 
der den Betrug vermittels feines fharfen Geruchs entdedt, aus 
dem Bereich des tödtlichen Geſchoſſes. In weiten Sprüngen eilt 
a dem Walde zu, voll Freude über die noch rechtzeitige Ent- 
deckung der Yägerlift. 

Doch bald fchleicht er wieder dahin, trübe den Kopf geſenkt, 
denn noch immer hat er feinen Biffen entvect, immer lauter 
mahnt der fnurrende Magen. Da — er bleibt ftehen und läßt 
die Naſe jpielen. Ya, das ift feine Täuſchung, das ift füßer 
Fleiſchgeruch. Nur noch wenige Säte, und appetitlic, breitet fic) 
R Stüd von Hinzes Lende vor feinen Lüfternen Augen aus. 
Wie ſchön es duftet! — Dod) Keinede betrachtet mit Miftrauen 
den bingeworfenen Köder. Ihm Läuft das Wafler im Munde 
zuſammen, aber — aber — wie falſch ift die Menfchheit! Wie 
ein Hündchen fegt er fi) vor dem Braten nieder, mit fchiefem 
Kopfe das verhängnißvolle Stüd betrachtend. Immer größer 





ib jeine Begierde, aber nod) behält die Klugheit die Oberhand. 


Doch nein, ’ 


Jebt | 


tiges Häslein hüpft herbei — es ift Alles wie ausgeftorben in | 
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„Er trägt's nicht länger mehr —“ 
und gält's fein Leben, er ſchnappt nad) dem füßen Biffen und 
verfhlingt ihn gierig. Da dringt wieder derfelbe Duft in feine 
Nafe, er eilt ihm nad und findet noch einen Biffen, den er nad) 
kurzem Befinnen ebenfall® aufnimmt. Da liegt noch ein Stück 
des duftenden Bratens. Reinecke ift durch die vorhergehenden 
Broden fiher gemacht und will ohne Arg auch ihn verzehren — 
da umfhliegen ihn die Fangarme des „Schwanenhalfes“, und 
elend ftirbt der Arme in biefer eifernen Feſſel — ein unwürdiges 
Ende für feine große Seele. Doch nicht immer gelingt es, ven 
Fuchs in der Falle fo vollftändig zu überliften. Oft fitt er 
jtundenlang davor, ohne den Biffen zu berühren, fucht ihn aber 
ſchließlich doch mit dem Fuße herunter zu ſcharren. Hin und 
wieder fängt fi der Dieb mit einem Laufe, aber er trägt dann 
gar fein Bedenken, lieber das eingeflemmte Glied als feinen 
Pelz dem Jäger zum Pfande zu laſſen. Aber gleich einem ge- 
brannten Kinde, weldes das euer fortan fheut, ift auch ein 
jolder Fuchs in feinem Leben nicht wieder in einer Falle zu 
überliften. Lieber verhungert er im Anblick des föftlichiten Biffens, 
ehe ev noch einmal Kine Sreiheit auf's Spiel febte. 
„Der Fuchs will lieber ſtoiſch fterben, 
als um em Bedürfniß ſchimpflich verderben.“ 
(Laube.) 


Der Fang mit dem Schwanenhals und Tellereiſen iſt ſehr 
beliebt, obwohl ein rechter Waidmann die offene Jagd demſelben 
vorzieht. Und ich muß geſtehen, ur erſcheint es auch viel ſchöner, 
ich möchte ſagen poetiſcher, den Fuchs in offener Fehde zu be— 
kämpfen, als ihn hinterrücks in der Falle zu überliſten. Wie 
Elopft das Zägerherz, wenn e8 Laut mit Sing und Gang und 
frohem Hörnerſchall hinaus in den fchneebededten Wald zur Treib- 
jagd geht! Selbſt der alte, ausgebiente Waidmann greift an 
joldem Tage nody zur Büchſe, um noch einmal, vielleicht zum 
legten Male, fih „Herrfher in Gebirg’ und Klüften“ zu fühlen. 
Doch aud hier hat man oft Gelegenheit, die Schlauheit des 
Fuchſes, namentlic eines vielerfahrenen Graufopfes, zu bewun— 
dern. Er duckt fi, wenn bie Elappernden Treiber ihm nahe- 
kommen, in's dichte Gebüſch und hohe Gras und läßt fie ruhig 
an fid) vorübergehen, um ſich nachher hinterwärts aus dem Staube 
zu machen. Ja, nicht felten ift er frech genug, einen angefchoffenen 
Hajen verwegen vor den Augen der erftaunten Schüten aufzu- 
jangen und mit ihm im nahen Dieicht zu werfchwinden. 

Eine andere Art der Fuchsjagd ift das Ausgraben des Fuchfes 
aus feinem Bau. Im Herbit, beim Abfallen des Laubes, und 
zur Liebeszeit im Februar ftedt der Fuchs befonders gern in 
feinem Heim. In diefer Zeit wird dieſer Zweig der Jagd darum 
auch am häufigſten ausgeführt. Auc das Heraustreiben mit dem 
muthigen Dachshunde fällt in dieſe Zeit und gewährt dem Jäger 
und aud dem Laien nicht geringes Vergnügen. Der Engländer 
liebt e8, den von der wüthenden Hundemeute gejagten Fuchs zu 
Pferde über Heden, Gräben und Zäune zu verfolgen, bis die 
Hunde den armen Schelm zu Tode getrieben und erwifcht haben. 
Diefe „Parforce-Jagden“ find ein wahrer Genuß für den engli- 
hen Adel und werben alljährlih mit großem Aufwand zur Aus- 
führung gebracht. 

Der Balg des Fuchſes Liefert ein gar treffliches Pelzwerk 
und wird neuerdings nicht felten mit 6 Mark bezahlt, zumal 
wenn er jhon „ven erften Reif“ befommen. Man gebraucht ihn 
zur DBerfertigung von Jagdmuffen, Schlittendeden, Fußſäcken, und 
auch gefärbt zu Boas, Pelzkragen ꝛc. Deshalb wird dem Meifter 
Reinecke jo vielfach nachgeftellt, wie es fonft vielleicht nicht ber 
Fall fein würde, obwohl er als Hauptfeind vieler nützlichen Thiere 
und Vögel des Waldes und Feldes zu bezeichnen ift und des— 
halb unter feinen Umftänden Schonung verdient. Denn zur 
Hebung eines gejunfenen Wildftandes gehört nicht nur die Pflege 
des zu erziehenden Wildes, fondern auch die DVertilgung und 
möglichfte Ausrottung aller Feinde deſſelben. 























Novelle von 


fagte der Mafchinenfhloffer Anton Hilpert, ein nod) junger Mann, 
der jett nad) dem Feierabend fauber gewafchen vor dem Fleinen 
Wandfpiegel ftand, in welchem er durch geſchickte Wendungen 
bald den rechten, bald den linken Theil feines breiten Geſichts, 
bald den fräftigen, etwas borjtenartigen Haarwuchs, dann wieder 
feinen langen vöthlihen Bart mohlgefällig muſterte. „Ein Felt- 
tag iſt's ja für mich, weil der Franzel kommt; aber mad’ ſchnell, 
es ift 247, und um 7 Uhr 30 Minuten kommt der Zug, id) 
habe feine Zeit zu verlieren.‘ | 

„sh muß erſt den Kuchen aus der Nöhre nehmen, fonft 
verbrennt er, und wenn man einen Gaft erwartet, noch dazu 
einen, der aus London kommt, fo will man dod Ehre einlegen.“ 

„Ei was, dann nehm’ ich mir fie felbft,” und Hilpert zog 
raſch die oberfte Lade eines altmodifhen Kaſtens weit heraus; 
aber ſchon ftand Schweiter Fanny hinter ihm. 

„Nichts anrühren, nichts anrühren!“ rief fie mit Freifchender 
Stimme, und auf ihrem ſchon etwas ältlihen und jet vom 
Feuer gerötheten Geſichte fpiegelte fi) die wahre Seelenangft; 
„ich halte da Ordnung wie in einem Heiligenfchrein, und du wühlſt 
mit deinen groben Fingern wieder Alles untereinander, daß Gott 
erbarm. Da haft du die Rothe und hier ein frifhes Sacktuch, 
und jest geh’!” und fie zog die Lade zu, fperrte fie ab, ftecte 
den Schlüffel in die Tafhe und war im nächſten Augenblid 
wieder in ihrer Küche. 

Wenige Augenblide fpäter trug fie, in Stolz und Zufrieven- 
heit ftrahlend, den äußerſt gelungenen Kuchen, ver fich auf einer 
großen Schüffel fehr appetitlich präfentirte, in’8 Zimmer und 
ftellte ihn auf einen bereits fauber gevedten Tiſch. 

„Wenn dein lieber Freund das nicht nad feinem Gefchmad 
findet, fo muß das ein fehr verwöhnter Junge fein,“ meinte fie, 
behaglich ſchmunzelnd; „und das ift nod nicht Alles. Was 
jagft du zu einigen Kalbsfottelets mit grünem Salat und harten 
Eiern?“ 

„Fanny!“ rief ihr Bruder ganz erftaunt, und bald wäre ihm 
die Bürfte, mit der er eben die Krämpe feines Hutes reinigte, 
aus der Hand gefallen; „Fanny, du gönnft einem ja fonft feinen 
guten Biſſen, bift fniderig und fparfam wie ein alter Geizhals 
und heute, weil der Denk kommt, hauft du auf, als ob Kirch— 
weih wäre Du, du! Mir fcheint, du haſt's auf ihn abgefehen, 
du willft ihn mit diefen Lederbiffen ködern.“ 

Fanny ſah in diefem Augenblid ſehr ſchuldbewußt aus, fie 
jenfte ihre wafferblauen Augen und flüfterte ganz verlegen: 

„Wenn du auch gar fo viel Rühmens von ihm gemacht...“ 

„Da, meiner Seele!“ lachte Hilpert laut auf, „die ift jegt 
jhon verliebt in ihn, wie denn erſt dann, wenn ic ihn nun 
bringe, wenn du ihn fiehft, den prächtigen Kerl; aber das nutzt 
biv nichts, der lebt nur für unfere Sade; deshalb Fommt er ja 
auch auf unfere Einladung zum Kongreß eigens von London 
hierher, um Reden zu halten. Du, der kann’! Was Unfereins 
ſich gar nicht zu denfen traut, Das donnert der nur fo heraus 
und auf einmal willen wir's Alle: das iſt's, was ung am Herzen 
gelegen, den Drud davon haben wir fhon lange gefpürt, wir 
haben und nur die Urſachen nicht recht klar machen fünnen. Sa, 
mein Spezi, der Mafchinenfchloffer Denk, das ift ein Mann ver 
Aufklärung, des Fortfhritts, aber an die Weiber denkt er nicht, 
wenigftens nicht an die alten.“ Bruder Hilpert - war jo Klug, 
diefen Nachfag nur in fi hineinzubrummen. 

Da flopfte e8 an die Thüre. 

„Das ift er Schon!“ rief erfchredt und tiefbeklommen Schmwefter 
Fanny, ſtrich noch raſch den Scheitel und ihre Schürze zurecht 
und gab mit einem energifhen Nud ihrem Zwirndignon eine 
etwas kühne Pofitur, während Hilpert ein lautes: „Nur herein!“ 
ertönen Tief. 

Die Thür that fih ein wenig auf und ein hübſcher, jugend- 
licher Mädchenkopf fteckte fih durd den Spalt, mit ſchelmiſchen 
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Ein Proletarierkind. 


„Fanny, du kannſt mir heute die rothe Kravatte erlauben,“ 







































M. Kautsky. 


Augen umherſpähend, ob nicht vielleicht ein allzutiefes Neglige 
Bruder Hilpert's ſie wieder zur Umkehr zwänge. 
„Iſt's erlaubt?“ fragte fie mit einer Stimme, die luſtig und 
übermüthig Hang; aber ohne eine Antwort abzuwarten, ftand fie "| 
im nächſten Augenblide mitten im Zimmer. = 
„Die Mietz,“ ſagte fehr enttäufcht und verbrießlid die alte "| 
Jungfer, was will Sie denn?“ 
„Nichts, ic bringe Etwas. Fräulein Fanny, Schauen Sie ’s | 
nur an, es hat mid Mühe genug gefoftet, aber e8 ift natur- | 
getreu,“ und das Mädchen ftellte auf die Kommode ein Betten Wr | 
mit einer etwa 6 Zoll hohen, aus Thon modellivten weiblichen 
Figur. 4 
„Ach, bitte, Herr Nachbar, Sie müffen ſich's auch anfehen; | 
wer ift das?“ 4, 
„Fanny, das ſieht faft dir ähnlich,” meinte dieſer boshaft, | 
denn das braune Weiblein war grade nicht ſehr vortheilhaft aufs | 
gefaßt. Bi 
„Errathen, errathen!” und das junge Mädchen Hatjchte mit | 
findifher Freude in ihre Hände. „Fräulein Fanny ift’s, in der- | 
jelben imponirenden Haltung, mit der fie mic) zu empfangen | 
geruht... . .* 
„Richtig, mit drohen erhobenem Zeigefinger, weil Sie fi |) 
nie und nimmer die Stiefel an der Matte gehörig abpugen,“ | 
jagte Hilpert ebenfalls lachend; o, ich Fenne diefe Haltung, nur 
erjheint fie mic gegenüber nod) drohender, noch furchteinflößender.“ J 
Die können Sie ſich nur fo was unterſtehen, Mietz, das iſt 
ein altes Höckerweib, das ihren Stand vertheidigt, aber nicht 
ih,“ fagte mit feldftbewußter Würde Fräulein Fanny, heute >| 
ernftlich gefränft über den harmlofen Scherz ihrer Fleinen Nach⸗ 
barin, über den fie ſonſt vielleicht gelacht hätte, denn Mie pflegte 
fie mit der Fabrikation folder Püppchen mande Stunde zu 
unterhalten. „Uebrigens habe id heute feine Zeit für Ihre "| 
Dummbheiten, wir erwarten einen Gaft.“ # 
„Ei pogtaufend! Und 's ift ja wahr, es ift Alles fonntäg- "| 
lich, und Herr Hilpert hat die rothe Krawatte und die neuen | 
Stiefeln, ja, was ift denn 108? Und Kuchen gibt's aud, und | 
ih habe jhon immer nicht gewußt, was mich fo angenehm in "| 
der Nafe kitzelt,“ und Mies fprang jo lebhaft dem Kuchen ent- | 
gegen, daß Fanny es fir gerathen hielt, fid) dazwiſchen zu 
ſchieben. J 
Stk, die ſehen appetitlich aus,“ meinte Mietz, mit der Zunge 
Ihnalgend, „da ift gewiß die die Frau Tante oder gar Ihre II 
Kundfhaft, die Frau Brirner, die Stridwaarenverfäuferin, ein- "| 
geladen? Was?“ | 
„Es ift alles für einen ganz orbinären Schloffermagen be- 
ſtimmt,“ erwiderte Hilpert, „ic hole mir eben ven Burſchen von der IF 
Bahn ab; aber wenn Sie bei uns heute helfen wollten, ich hätte 
nihtE dagegen. Sie ift div, ja ſonſt wader zur Hand,“ wendete 
er ſich wie entfehulpigend gegen Fanny, da er ihren ungnäbigen | 
Blick bemerkte, „theilt fie die Arbeit, kann fie aud einmal einen 
guten Biffen mit uns theilen.“ i 
„Geh jett,“ rief ihm lieb Schwefterlein ſehr energiſch zu. 
„ich weiß nicht, was du fo lange herumtröbelft, bis e8 zu fpät 
wird.‘ a 
„Ja, ja, 's ift wahr Adieu, Mieg!” und Hilpert ſtülpte 
jeinen Hut auf, machte eine Kleine Grimaffe gegen Fanny und 
ging. raſchen Schrittes, die Thür hinter fic zumwerfend, aus dem 
Zimmer. —3 
„Narr,“ rief ihm feine Schweſter nad, „vreifa—her Narr! Da 
[abet er die da fo mir nichts, dir nichts zu einer — einer poli= 
tiſchen Averfion ein, oder wie das heißt. Nein, Mies, das geht 
nicht, heute Abend Tann ih Sie nit brauchen. Sie und en, 
dad paßte ſchön zufammen, das wäre rein lächerlich. Er ift ein, 
Parteimann, jagt der Toni, er macht fi nichts aus Weibern, 
er hält immer nur Neden, aber ſchon über das Höhere, was 
Unfereins nicht einmal fo recht verfteht; und Sie Kleines Ding, 
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iſt nicht von London hierhergereift, 
dummen Mäpel fi zu unterhalten, das wäre ja eine reine Be- 


mir unbekannt. 
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die Sie niht einen Augenblid ruhig bleiben fann, die Sie 


über Alles lachen und fihern muß, nein, das geht nit; der 
um bier mit einem Kleinen 


leidigung für ihn.“ 

„Und für mich fehr langweilig,” erwiderte die Kleine furz 
und faft trogig, „ih will ja gar nicht dabei fein, wenn dieſer 
alte Häuptling feine Weisheit ausframt, ich werftehe ja nichts 
Davon, aber...“ und jest lachte fie jchon wieder, „Sie auch 
nicht, nicht jo viel mehr (fie machte mit ihren Fingern eine be— 
zeichnende Bewegung) verftehen Sie davon, und deshalb fommen 
Sie mit Ihrem Kuchenantheil hübſch zu mir, wenn Sie wollen, 
ih helfe Ihnen dabei und Die Zwei fünnen fi dann anpredigen, 
fo lange fie 's felber aushalten.‘ 

„Ei, das verfteht Sie nit, Mies, ih muß die Hausfrau 
machen, der Denk joll ein gar verwöhnter Menfch fein, ich bitte 
Sie, er lebt zwei Jahre in London, bezieht einen horrenden Lohn, 
hat nur für fid) zu forgen, da gewöhnt man fih an allerlei 
Gutes, was man dann in der Fremde aud) nicht vermiffen will. 
Deshalb wird er ja die drei oder vier Tage, die der Kongreß 


Dauert, bei ung wohnen, weil er da am beflen aufgehoben ift, 


und auch am anftändigften verforgt wird.” Fanny's Kleine Ge— 
ftalt richtete fi jo Hoch wie möglich auf, als fie fortfuhr: „Gott 
ſei Danf, wir fünnen’3 thun und wir find dafür befannt. Aber 
um des Himmels willen, was treibt Sie da wieder für nichts- 
nußiges Zeug?“ 

Diefer Ausruf war diesmal —— gerechtfertigt. Mietz, 
welche die Ausführungen ihrer Nachbarin wahrſcheinlich zu lang— 
weilig fand, hatte längſt ihre beiden Hände etwas mit Waſſer 
benetzt, das Thonfigürchen, Fräulein Fanny vorſtellend, wacker 
durchgewalkt und aus der erdigen Maſſe ſchöpferiſch ein Männ— 
lein mit ungewöhnlich großem Kopfe, krummen, langen Beinen 
und ebenſo langen, weit ausgeſpreizten Armen geformt; das Alles 
ſo ſchnell und lautlos, daß die in großer Erregung ſich befindende 
Fanny das neueſte Opus der Mietz erſt bemerkte, als es faſt 


vollendet war. 


„Sie waren unzufrieden mit Ihrem Konterfei, Fanny, — 
da habe ich ſchnell ein anderes gemacht. Das iſt der eklige 
Engländer, der verwöhnte Schloſſer. Sehen Sie, da hält er 


grade eine feiner langweiligen Reden, und dabei wälzt er feine 


großen Augen auf Ihren Kuchen heraus. Der Heuchler!“ und 
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das junge Mädchen lachte ſo anhaltend und herzlich, daß die 
Fanny ſich Gewalt anthun mußte, um nicht mitzulachen; aber 
der Aerger überwog. 

„Schäme Sie ſich, Sie iſt ſechzehn Jahre alt, aber ein kleiner 
Gaſſenjunge iſt weniger ausgelaſſen. Und was ſeh' ich denn 
da, auf der Kommode, am Boden, überall kleine Lehmklümpchen. 
Jetzt habe ich's ſatt, gleich packe Sie ſich mit der Schweinerei 
hinaus und komme Sie mir lieber gar nicht mehr vor die 
Augen.“ 

Das kleine kecke Ding ſchien ſich dieſen Hinauswurf nicht 
ſonderlich zu Herzen zu nehmen. Sie lächelte eigentlich ſo recht 
ſchelmiſch in ſich hinein, nahm ihr Brettlein ſammt dem lang— 
beinigen Engländer und ſagte ſehr reſignirt: „Heute thut Sie 
einmal ſtolz. Freilich, wenn man an einem Werkeltag Kuchen 
hat und einen noblen Engländer dazu, da braucht man keine 
Hülfe; aber wenn's dann wieder was zu laufen gibt, zum Früh— 
ſtück, zum Mittagmahl einzukaufen, und man nicht gerne von der 
Arbeit aufſteht, dann wird Sie mir wieder vor die Augen treten 
mit einem: ‚Mietzel, beſorg' Sie mir das, Mietzel, beſorg' Sie 
mir jenes!‘ und wenn Sie des Abends dann müde iſt und 
Langeweile hat, dann wird Sie froh fein, wenn ich Ihr meinen 
ſchönen Engländer nod einmal vorfnete.“ 

Fanny fhien von der Wahrheit diefer Bemerfung frappirt 
zu fein; fie durfte fih’8 mit der Mieg nicht verderben, und fo 
langte fie, wenn aud mit einem Sana, nad der Scüflel, 
juhte zwei ter am meiften gebräunten Stüdfe heraus, widelte 
fie in ein Papier und gab dies der Kleinen mit einem: „Da, 
nehme Sie das und morgen wird Sie mir erzählen, wie es Ihr 
geſchmeckt Hat.’ 

„Bielleicht heute noch, wer weiß?” gab die Kleine lachend 
zurüd. „Das fag’ ih Ihr, Fräulein Fanny, fehen muß ich ihn 
jett, nur deshalb, damit ich meiß, ob ihm der da“ — und fie 
zeigte auf ihr Lehmmännhen — „nicht wirflic ähnlich iſt.“ 

Und fie nahm den Kuchen, und mit einigen Sprüngen war 
fie über den langen Gang an der Thüre zunächſt der Stiege, 
die in ihre Wohnung führte Fräulein Fanny aber fperrte bie 


ihre feft nach ihr zu mit dem feften Borfag, fie heute nur Wehe 


dem Toni und dem intereffanten Gafte, der ihre Phantafie und 
ihr 30jähriges jungfräuliches Herz immer heftiger aufzuregen 
begann, zu öffnen. 

(Fortfegung folgt.) 


— ey 


Pariſer Maiſons de Retraite)). 


Bon Guſtav Raſch. 


F 
Was iſt eine Maiſon de Retraite? Der Begriff der Maiſon 


de Retraite iſt in der deutſchen Sprache mittels dreier Worte 
In Deutſchland gibt es keine Maiſons de 


nicht zu bezeichnen. 
Retraite. Ob es in Oeſterreich Maiſons de Retraite gibt, iſt 
Maiſon de Retraite iſt ein Zufluchtshaus für 
das Alter, beſonders für das hohe Greiſenalter. Paris beſitzt 
ſieben ſolcher Maiſons de Retraite, die meiſt alle auf milden 


Stiftungen wohlthätiger Menſchen beruhen. 


der Penſionär, der auf das Alter eine Zufluchtsſtätte ſucht, wo 


er nicht dem Mangel preisgegeben iſt, gar nichts — der Wohl— 


thätigkeitsſinn des Stifters gibt ihm Alles umſonſt, auch die 


Wäſche, die Kleider und das Taſchengeld —; bei manchen zahlt 


ex eine unbedeutende jährliche Penſiousſteuer, " zweihunbert, drei⸗ 


hundert, fünfhundert Francs, wofür er Alles erhält, mas er zum 
Lebensunterhalt gebraucht — Wohnung, Frühftüd, Mittageffen und 
Abendeſſen — Dejeuner und Diner, wie man in Frankreich fagt —, 
- Holz und Beleuchtung; bei den übrigen zahlt der Penfionär ein 
für allemal ein fleines Kapital — 1500 bi8 2000 Franes — 


Manche gleichen 
Paläften; mande fofetten Kleinen Lanphäufern; bei manden zahlt 





und fann dafür hundert Jahre alt werden und ohne Sorge leben 
In dem größten Theile der Maifons de Ketraite kann auch ein 
altes Ehepaar einziehen und mit den Mitteln des Haufes feinen 
früheren Haushalt fortfegen. Die Maifon de Netraite gibt dem 
alten Ehepaar eine Chambre d'Epoux, welche aus mehreren Räum— 
lichkeiten befteht, Holz, Kohlen, Brot, Fleifh und alle zehn Tage 
eine feine Summe baaren Geldes zum Haushalt. Die meijten 
Maifons de Netraite zählen Frauen und Männer zu ihren Pen— 
fionären, einige nur alte Männer; in allen Maifons de Ketraite 
‚muß der Penfionär aber wenigfteng ſechzig, in einigen auch ſiebzig 
Jahre ſein; auch guter Ruf, den ein Sittenzeugniß des Maire 
feines bisherigen Wohnorts konſtatirt, iſt eine durchaus noth— 
wendige Bedingung, und ein zweijähriger Aufenthalt im Seine— 
departement; drei alte Maiſons de Retraite, die ſich im Weich— 
bilde von Paris befinden, ſind nur für die Bevölkerung des 
Seinedepartements beſtimmt. 

Seit den letzten fünfzehn Jahren hat man ſämmtliche Maiſons 
de Retraite außerhalb der Stadt Paris in die umliegenden Ort— 
ſchaften verlegt. Theilweiſe bewogen zu dieſer Verlegung Geſund— 
heitsrückſichten — um den alten Leuten ſo gute Luft zu verſchaffen, 


9 Sprich: Mäſong d' Reträt — eigentlich: Häuſer, in die man ſich zurückzieht. 
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wie möglich —, theilweiſe auch ökonomiſche Rückſichten; denn 
auußerhalb der Barriere von Paris find wegen Wegfall des 
| ſtädtiſchen Octrois alle Lebensmittel billiger. Jedenfalls iſt dieſe 
Verlegung in jeder Beziehung den alten Leuten zu Gute gekommen. 
Sämmtliche Maiſons de Retraite ſtehen unter der Verwaltung der 
ſtädtiſchen Behörden des öffentlichen Beiſtandes, „de l’assistance 
publique“, welde im „Palafte ver Armen“ an der Avenıe Victoria, 
dem nievergebrannten Stabthaufe gegeniiber, ihren Sit haben. 
| Der Lefer gejtattet mir wohl den Ausdruck „Balaft der Armen“, 
wenn ich ihm worher mittheile, daß die Summe, melde jährlich 
| 
! 
| 
| 


| 
| 
| 


in ben Bureaux dieſes großartigen Gebäudes für die Parifer 
Armen verausgabt wird, vierzig Millionen Francs überfteigt, und 
daß das Perjonal der Behörden der öffentlichen Wohlthätigfeit 
einem Fleinen Armeecorps gleichfommt, denn es beträgt weit über 
Taufend. 

Ich habe fie alle nacheinander befucht, die Maiſons de Ketraite, 
welche Humanität und Menſchenliebe in ver Umgegend von Paris 
gegründet haben, und war erjtaunt über Alles das, was ich fah 
und hörte. Die „Maifon des petites Menages“ in Iſſy ift ein 
Palaft, von Gärten und Blumenhöfen umgeben, der etwa zwei⸗ 
tauſend Greiſen und Greiſinnen eine Zuflucht für das Alter 
bietet, welder an Komfort nichts mangelt. Ich fand dort iiber 
zweitaufend alte Männer und Frauen, von denen der jüngfte 
Penfionär fünfundſechzig, der ältefte fünfundachtzig Jahre zählte. 
Vierhundert unter ihnen waren fo alt und gebrechlich, daß fie 
die meiſte Zeit des Tages im Bette zubrachten und von Barm- 
herzigen Schwetern wie die Kinder gepflegt und gefüttert wurben. 
Die Penfionspreife waren verfchieden; der Penfionär konnte auch 
ein für allemal ein kleines Kapital zahlen und war dann für 
ſein ganzes Leben verſorgt, und wenn dies Leben über hundert 
Jahre währte. Für 300 Franes jährlich oder fir eine Kapital- 
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200 Fres. oder für eine einmalige Rapitalzahlung von 1200 Fres. 
mußte er mit mehreren Penſionären zuſammen in einem Saale 
ſchlafen. Aber die Schlafſäle waren luftig, hoch, trefflich ventilirt; 
alle Fenſter gingen auf die Gärten und Blumenhöfe; jedes Bett 
war mit weißen Vorhängen umgeben. Geſpeiſt wurde zweimal 
in den Speiſeſälen, um elf Uhr und um fünf Uhr, jedesmal 
mehrere Schüſſeln. Daß zu jeder Mahlzeit Wein gegeben wurde, 
verſteht ſich in Frankreich von ſelbſt. Früh Morgens erhielt der 
Penſionär eine Suppe oder Kaffee mit Weißbrot, wie er wollte. 
Jedes Ehepaar konnte feine „eigene Menage“ machen, wie man 
jagt, und erhielt dazu von der Verwaltung des Hauſes Alles, 
was ed bedurfte Wurde ein Penfionär krank, fo erhielt ex 
Alles, was er zu feiner Wieverherftellung brauchte, ärztlichen Be— 
ſuch, Medikamente, Krankenkoſt und Verpflegung. 

Im Haufe gab es Gefelfhaftszinmer, Naudyzimmer, eine 
Bibliothek zur Unterhaltung. Jeder Penfionär war in feiner 
Sreiheit ganz unbeſchränkt. Er konnte thun und laffen, was er 
wollte; er konnte gehen und kommen; wenn er nad) Tagen und 
Wochen wiederfam, fand er fein Zimmer in Dronung und ben 
Tiſch gedeckt. Das Haus forgte für Alles; er hatte für nichts 
zu jorgen. Der Garten bot ihm fohattige Spaziergänge und 
prächtige Baumgruppen; die in Gärten verwandelten weiten Höfe 
Blumenduft und Blumengeruch, und bei ſchlechtem Wetter ging 
er unter gedeckten Ölasgalerien jpazieren, welche ringsum Die 
Höfe umgeben. Wollte er baden, fo ftand eine Reihe von Bade— 
zimmern, jedes von dem andern durch eine jpanifhe Wand ge- 
trennt, ihm zur Verfügung. Wollte ex fein früheres Geſchäft 
fortſetzen, ſo gehörte der Ertrag ihm. Ich traf einen Schuſter, 
der in ſeinem Zimmer ſaß und luſtig auf ein Paar Stiefelſohlen 
loshämmerte. Rings um ihn lag eine Menge Flickarbeit. Der 
Schuſter war fünfundſiebzig Jahre und fühlte ſich ſo geſund 
und friſch, daß er mir erzählte, er dächte es bis auf hundert 
Jahre zu bringen, um doch dem Hauſe einmal einen Penſionär 
von hundert Jahren vorzuführen. 

Sy vereinigt Maiſons de Retraite der verſchiedenſten Art. 
An die Baumgruppe des großen Gartens des Palaftes der Betites 


Menages ſchließt fih ein Kleiner Bark mit Blumen und Schatten. 
Er bildet die Rückſeite eines Landhaufes, deſſen Fronte und 
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zahlung von 1800 Francs erhielt er ein eigenes Zimmer; für | 








































Seitenflügel ein ſchön gehaltener Blumenhof einfchließt. Das 
Landhaus führt nach feinem Stifter ven Namen „Maifon Devillas“, 
Devillas war ein veiher Parifer Kaufınann, der das Landhaus 
im Jahre 1832 mit einer Rente von vierzigtaufend France den 
Parifer Armen ſchenkte. Es bot an hundert armen alten Männern 
eine Zufluchtstätte gegen Alter und Armuth. Sie erhielten 
Alles das, was die Penfionäre der Maifon des petites Menages 
erhielten — und zahlten dafiir nichts. Die Maifon Devillas 
bietet ihre Gaftfreundfchaft ganz umfonft. Ihre Benftonäre unter- 
[Heiden fi von. den Penfionären des anftoßenden Palaftes nur || 
dadnrch, daß fie einen Geburtsfchein präfentiren müſſen, ber ein — 
Alter von ſiebzig Jahren beſcheinigt. 

Die ſchönſten Maiſons de Retraite befinden ſich in dem eine 
Stunde von Paris belegenen ſchönen Villendorfe Auteuil. Autenil. 
wurde während der letzten fünf Jahre zweimal in Brand ge⸗ 
ſchoſſen, einmal durch die Preußen, das andere Mal durch die 
Kanonen der Verſailler. Der größte Theil des Ortes wurde in 
Aſche gelegt. Heute iſt von dieſen Verwüſtungen nichts mehr 
zu ſehen. Die geſchmackvollſten Landhäuſer mit Blumengärten 
und Parkanlagen voll prächtiger Baumgruppen beveden die || 
TZrümmerftätten. Auteuil ift das fehönfte Billendorf in der Um- | 
gegend von Paris. In der Aue de Mirabeau erbliden ir, 
von der Straße durch ein langes Gitter getrennt, zwifchen ftatt- 
lichen Baungruppen, Nafenftreifen und Dlumenparterre8 acht ° 
verſchiedene zweiſtöckige Pavillons, welche ſich rings um einen 
weiten Blumenhof gruppiren. Eine offene Glasgalerie läuft 
rings um den äußern Rand des Blumenhofs und ftreift ſämmt— 
liche Eingangsthüren des Pavillons. In diefen Pavillons wohnen 
die Penfionäre und Penfionärinnen des vornehmften Pariſer 
Maiſon de Netraite, ehemalige Beamte und Benmtenwittwen. 
Das Haus ift der Louvre unter allen Maifons be Retraite; 
man empfängt dort nur die Ariſtokratie der Armuth. Die Ein— 
richtung iſt faſt luxuriöss. In keiner Maiſon de Retraite habe 
ich mit ſolchem Komfort eingerichtete Einzelzimmer und Ehe⸗ 
gattenzimmer gefunden, wie in dem Hauſe „des heiligen Périne“ 4 
— dieſen Namen führt das vornehmfte Barifer Zufluhtshaus | 
für das Alter. Die Geſellſchaftszimmer find mit Luxus aus- || 
geftattet; Konverſationszimmer veihen fih an Leſezimmer und 
Spielzimmer. Die Nüdfeite des Pavillons umgibt ein prädtiger | 
Park von 78,651 Moͤtres, welcher fi) bis an bie Auteuil durch⸗ 
ſchneidende Hauptſtraße ausdehnt und in einer langen Terrafie || 
endigt, von deren Höhe man auf die Straße ſchaut. Der Bart || 
zeichnet ſich duch große, prächtige Baumgruppen, durch ſchattige 
Alleen und Laubgänge, durch weite, wohlgepflegte Raſenflächen 
und durch kleine Blumengärtchen vor allen anderen Parks von — 
Auteuil aus, welche den älteſten Penſionären zu ihrer Unterhal-⸗ 
tung. überwiefen find. In den geräumigen Speifefälen wird an | 
fleinen, weißgededten Tifhen ausgefucht gut gefpeift. Die Bade— m 
zimmer find mit allen Bequemlichkeiten ausgeftattet. Öemein- | 
ſchaftliche Schlafzimmer gibt es im Haufe des heiligen Perine 4 
gar nicht. Jeder Penſionär hat fein eigenes Zimmer mit A- | 
foven. Wie gejagt, das Haus in der Rue de Mirabeau ift das | 
Louvre unter allen Barifer Maifons de Netraite. Nichts erinnert | 
dort daran, daß man fih in einem Zufluchtshauſe für arme Leute | 
befindet. Und doch ift der PBenfionspreis, wofür die Ariftokratie | 
der Parifer Armuth Aufnahme findet, nicht hod. Er beträgt | 
nur 850 Francs im Jahr. Die Verwaltung leiſtet dafür, Uns | 
glaubliches. Die jährlichen Nenten, welhe das Haus genieft, ı 


‚um das Defizit zwifchen der Penfionsfumme der Penfionäre und /F 


der Gefammtheit der Leiftungen der Verwaltung zu deden, müffen 
beveutend fein. Ich habe ihre Höhe nicht erfahren können. 

Am andern Ende von Auteuil, nahe bei der alten Kirche, | 
finden wir eine zweite Maifon de Netraite; ihr Aeußeres ift bes 7 
ſcheiden; das vornehme Gepräge, welches die Säle und Gemächer 
des Hauſes des heiligen Périne haben, ſuchen wir hier wer N 
gebens. Neben den Einzelzimmern und den Chegattenzimmern | 
gibt es gemeinſchaftliche Schlaffäle; die Speifezimmer, die Öefell- 7 
Ihaftszimmer, die Badezimmer find befheidener eingerichtet. Barm=: 
herzige Schweſtern verfehen hier die Dienfte, welche in ver vor⸗J 
nehmen Maiſon de Retraite durch gemiethete Dienſtboten geleiſtet 













































werben. Das Haus hat einen demokratifchen Zufchnitt. Seine 
\ Bewohner find Handwerker, Epiciers und Kleine Kaufleute, denen 
das Glück nicht foviel gelaffen hat, um ihr früheres unabhängiges 
- Leben in gewohnter Weife fortzufezen. Sie finden eine Zuflucht 
\ gegen Mangel, Entbehrung und gegen die fürperlichen Schwächen 
des Alters in der Maiſon de Retraite in Autenil für einen ge- 
ringen Penfionspreis, der zu dem, was ihnen gegeben wird, in 
- gar feinem Verhältniß fteht. Der Penſionspreis ift nur vier- 
|" hundert Franc. Ehegatten zahlen Jedes dreihundertundfünfzig 
Fraues. Die Verwaltung leiſtet ihnen für dieſen geringen Pen— 
ſionspreis außer der Kleidung Alles, was fie brauchen — Früh— 
ſtuück, Dejeuner und Diner, Holz, Licht und Feuerung, ein gut 
eingerichtete Zimmer, worin der bequeme Lehnftuhl neben dem 
‚ breiten, mit allem Zubehör verfehenen franzöfifchen Bette nicht 
fehlt, Medikamente und ärztliche Behandlung in einem beſondern 
|” Kranfenzimmer, Bäder, Naudzimmer und Unterhaltungszimmer. 
- Aus den Fenſtern aller Zimmer — aud der Schlafzimmer — 
- blidt man auf grünen Raſen, bunte Blumenbeete und Baumes- 
= hatten. Der Park hat feinen Umfang von 79,000 Mötres, 
wie der Park des ariftofratifchen Zufluhtshaufes in der Aue de 
- Mirabenu, aber er umgibt in terraffenförmiger Geftalt die ganze 
Ruckſeite des Gebäudes, welches von dem Plage, auf welchem 
ſich die uralte, durch die Brandfugeln der Preußen und der Ver- 
ſailler verſchont gebliebene Kirche von Autenil erhebt, durch einen 
weiten Blumenhof getrennt ift, der das Hauptgebäude und die 

beiden Seitenflügel des zweiftöcigen Haufes umſchließt, und hat 


Pfingften 


T: 
(Schluß.) 


„Der Brocken ſetzt einen Hut auf,“ ſagte der Förſter nach 
einiger Zeit. 

Mag er, wir ſind in guter Hut! 
Entſchloſſen, zu bleiben, machen wir nach dem Eſſen einen 
Spaziergang in der Parkanlage und den verſchlungenen Wegen, 
welche bereits von den Vorgängern des jetzigen Förſters auf dem 
elaſtiſchen Moorboden neben dem Torfhauſe angelegt worden find. 
Ruhebänke im Schatten weißer Birken laden zu behaglicher Be— 
trachtung von Wald und Berg und Fels. — 

Als wir zurückkehren, iſt man beſchäftigt, die Vortreppe des 
Torfhauſes und die Flur mit Maien zu ſchmücken. Es geht 
heiter dabei zu. In der Stube ſetzt ſich einer von den Reiſe— 
gefährten an das Klavier, das auch hier nicht fehlt. Es iſt zwar 
ein wenig verſtimmt, aber das ftimmt eben zu der ganzen Um— 
gebung, und die heiteren Weifen flingen darum nicht minder 
heiter. Die Muſik [ot erſt die Kinder herbei, dann kommen 
 Dater und Mutter und ein Gaft des Haufes dazu. 

} Unterbefjen wird es dunkel, die Kinder werben mit einigen 
' Schwierigkeiten zu Bette gefhidt. Wie die Pampe auf vem 
runden Tifhe vor dem Sopha angezündet tft und wir Alle 
- darum figen mit unferen Wirthen und dem Hausfreunde, da ift’s 
ſo anheimelnd und ein Geift waltet in ver Fleinen Runde, als 
- ob wir und ſchon jahrelang kännten und und der Zufall nicht 
nur erſt vor einigen Stunden zufammengeführt hätte. Wahrlich, 
dieſe patriachalifhe Oaftaufnahme wird von feinem Wirthshaus— 
 Eomfort erreicht. Wir haben auf unferer weiteren Wanderung noch 
> oft an das Torfhaus und feine bievern Bewohner zurückgedacht. 
Eine fröhliche Wanderfchaar, die von Harzburg herauffam, 
E und nad furzer Kaft durd die Nacht dem Broden zuzog, wiegte 
- und durd ihre fern und ferner verhallenden Lieder in Schlaf. 


= 


II. 


Wir ſollten e8 nicht bereuen, die Nacht im ZTorfhaufe ge- 
‚blieben zu fein. Der Broden hatte feinen Hut in einen Nebel- 
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grauen Maſſen, und wie er ſie bald zuſammenpreßte, bald ver— 


einen Reichthum an Schatten, Laubgängen und breitäſtigen 
Bäumen. Der Gründer dieſes Zufluchtshauſes gegen Armuth 
und Elend des Alters iſt ein braver Parifer Kaufmann, der 
reich geworden iſt in ſeinem Geſchäft und ſeinen Reichthum in 
dieſer Weiſe angewandt hat. Bau und Einrichtung des im 
Jahre 1861 geſtifteten Hauſes hat mehrere Millionen Franes 
gekoſtet, und die Rente, welche der brave Pariſer Kaufmann aus— 
geſetzt hat, um die Differenz zwiſchen der geringen Penſion und 
den Leiſtungen der Verwaltung zu decken, beträgt jährlich vierzig⸗ 
tauſend Francs. 

Begleite mich der Leſer nun zum Schluß noch in eine andere 

Maiſon de Retraite, welche auf der andern Seite des „modernen 
Babel“, wie die vom Großmachtskitzel und von der Preußenſeuche 
angeſteckten Chauviniſten in Deutſchland Paris nennen, ich ſage: 
„der Stadt, welche ſich wie keine andere Stadt in Europa durch 
ihre Wohlthätigkeitsbeſtrebungen und Wohlthätigkeitsinſtitute aus- 
zeichnet”  — man denfe an das jährliche Wohlthätigkeitsbudget 
der Parifer Armen von 4O Millionen Francs —, in der Bor: 
ftadt St. Maudré belegen ift. Sie ift die gemüthlichfte und 
ı bie charakteriftifchfte Maifon de Retraite von allen und bie 
Stiftung eines Parifer Handwerkers, eines Tapeziererd, Namens 
Boulard, der das Landhaus, in welchem er zwölf armen Peuten 
von fiebzig Jahren bis zum Ende ihres Lebens Unterhalt, Kom— 
fort und Zuflucht gegen die Beſchwerden des Alters in der reich— 
lichſten und angenehmften Weife geboten hat, in den Jahren 1825 
bis 1830 erbaute und in reihlichfter Weife dotirte. 





im Harz. 


mantel verwandelt, der Alles zudeckte. Wären wir in biefem 
dichten Nebel auf dem Broden erwacht, dann hätte es nur 
mürriſche Gefichter über das vereitelte Schaufpiel des Sonnen- 
aufgangs gegeben. Jetzt ſchmeckte uns das Frühſtück fo gut, als 
läge draußen auf den Matten das goldigfte Sonnenlicht, und 
der Maienduft, der das ganze Haus durchzog, fowie der frifch- 
gebadene Kuchen gaben uns eine Pfingfiftimmung. Die Frau 
Förſterin hatte bereit8 alle Hände vol zu thun, denn heute 
fonmen viele Säfte herauf aus den Thälern. 

Nah herzlichem Abfchied von unferen biederen Wirthen wan- 
derten wir hinaus in dem Nebel. 


wo man teren könnte. Trotzdem ließen wir ung einen Führer 
bis zu den Hirfhhörnern gefallen, denn die Leute auf dem Ober- 
harz find gar arm, und der Kleine freundliche Burſche wird ein 
ZTrinfgeld am Feiertage gut brauchen fünnen. 

Der Nebel war arg genug, aber ih habe ihn in den Ge- 
hat ihre Keize. Der Wind rang vergebens mit den fehmweren, 
dünnte, trat hier ein Stück Wiefengrund oder Moor hervor, 
dort eine Waldefe umd dann wieder phantaftifch. aufgethürmte 
Steinblöde Eine Sekunde fpäter war dann wieder Alles von 
den grauen feuchten Nebelichleiern verhüllt. Die Gebitfche, bie 
Föhren trieften von dem Naß, das fie nad) der langen Troden- | 
heit begierig einfogen. Der durftige Boden trank mit ihnen um 
die Wette. Verſcheuchte der Wind den Nebel nicht, fo waren 
Wald und Wiefen und Moor in ein paar Stunden mit feiner 
Verzehrung fertig. Diefe Wiefen hier oben tränfen die Thäler. 
Wie ein Rieſenſchwamm fangen fie Regen und Wolfen auf und 
jpeifen die unzähligen Bäche, die Flüſſe, weldhe zu Thal mur— 
meln und rauſchen. Mancher Wanderer wird von der Wolfe 


Der Pfad nah dem Broden | 
hinauf ift nicht zu fehlen, denn Wegweifer bezeichnen ihn überall, || 


birgen ſchon ſchlimmer erlebt, ‚und auch eine Wanderung im Nebel |) 











teinfen, die uns einhült. Und manches Auge fhaut wohl jett 
im Thal beforgt oder betrübt zu diefer Wolfe empor, die drohend 
über einer lang worausbefprohenen Pfingfttagsfrende hängt. Wir 





in unſerer Wolfe denken umgekehrt, daß die Thäler tief unter | 
ung im hellen Frühlingsfonnenfchein lachen; nun läuten aller | 
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Orten die Sonntagsgloden, auf allen Strafen und Pfapen, | 


zwifchen den grünen Heden wird es lebendig von Kichengängern 
im Peiertagspug und manches hübfhe Kind bricht noch ſchnell 
im. Öarten ein paar Blumen, um fie vor die Bruft ober in den 
Gürtel zu fteden. 


—â— ————— — 


Juſtus von Viebig (iehe Seite 352), einer der größten Chemiker, leidlicher Biſſen unter den Tiſch fällt, — Aber was müjjen denn die 


deſſen unermüdlicher Arbeitskraft die Chemie alffeitige und großartige 
theoretilche Förderung verdankt. Insbeſondere machte er fich verdient 
durh die Anwendung der Chemie zur Beantwortung phyfiologijcher 
Fragen, zur Erflärung der Vorgänge im Pflanzen» und Thierförper. 
Die Rejultate jeiner Unterjuchungen über die Ernährung der Pflanzen 
führten eine neue Epoche für die geſammte Landmwirthichaft herauf. 
Die Phyjiologie der Thierförper erweiterte er durch Unterfuhungen 
über die Entjtehung der Körpergebilde aus den Beftandtheilen der 
Kahrungsmittel, und über den Antheil, welchen diejelben an den ver- 
ihiedenen Lebensfunftionen, z.B. an der Athmung, haben. Von jeinen 
zahlreichen und durchweg belangreichen Werfen verdienen das im Sahre 
1840 zu Braunjchweig erjchienene: „Die Chemie in ihrer Anwendung 
auf Agrikultur und Phyfiologie”, ferner das 1842 herausgegebene: 
„Die organische Chemie in ihrer Anwendung auf Phyfiologie und 
Pathologie“ und die „TIhierchemie” bejondere Erwähnung. Dieſen 
ihließen fi die in praftiiher Beziehung zu außergewöhnlicher Wir- 
fung gelangten „Chemijchen Briefe“ ebenbürtig an. — Liebig wurde 
am 15. Mai 1803 in Darmftadt geboren, bezog 1819 die Univerfität, 
ward auf Humboldt's Veranlaffung bereits im Alter von 21 Sahren 


außerordentlicher, und zwei Jahre ſpäter ordentlicher Profefjor an der | 


Univerjität Gießen. Im Jahre 1845 verlieh ihm der Großherzog von 
Heflen-Darmftadt den erblichen Freiherrntite, Im Sahre 1854 ging 
er als Profefjor der Chemie und Konjervator des Chemijchen Labora- 
toriums an die Univerfität München, in melcher Stellung er bis zu 
jeinem im Sahre 1873 erfolgten Tode verblieb, Xz. 

* 


* * 

Der häusliche Zwiſt. (Siehe Seite 353.) „Die Chen werden 
im Himmel geſchloſſen“ jagt ein frommes Cprüchwort, das beſonders 
unjere Frau Baſen gerne anwenden, wenn fie gegen die Civilehe 
losziehen wollen, die trotz des Neichstags und feiner Weisheit gar des 
Teufels jein jol. „Sie haben den Segen der Kirche verichmäht, Frau 
Meifterin!“ würde der Herr Pfarrer der grimmigen Chehälfte auf 
unſerm Bilde hier vorbeten, käme fie auf den naiven Gedanfen, ihm 
wegen ihres neulichen Zwiſtes ihr Herz auszufchütten, wenn er fie ge- 
fegentlih auf dem Kirchhofe trifft, wo fie ihrer Eltern Gräber pflegt. 
„Der Häusliche Zwift zieht ein, wo der Friede des Herrn feine Stätte 
fand,“ würde er fortfahren, bis jo zufällig unfer Meifter Nagel dazu 
füme, um jein weltliches Amen ohne weitere Umftände dazu zu jegen, 
Und daß er darin was los hat, davon fann uns unſer Bild erzählen. 

Das muß aber aud) eine wichtige Sache jein, ob der fie fich er- 
zürnten, wo würde Meifter Nagel jonft im Aufbraufen feiner Pfeife 
und dem Stuhl eine jo jonderbare Lage angewieſen und fich mit ge- 
freuzten Armen, grimmigen Angefichts, in ganze Kehrwende zu feinen 
jonftigen Lieblingen geftellt haben? Ja, wir mifjen’s ganz genau, 
die Nagel'ſchen Eheleute leben ſonſt gut zufammen. und führen eine 
rechte Hauswirthichaft. Das Feine Gejchäft nährt jeinen Mann, denn 
er iſt in Krähwinkel der einzige Schmied, geſchickt nnd fleißig, weshalb 
auch Mittags auf dem Tiſche die gefüllte Schüffel nicht fehlt. inen 
gejunden Buben hat er auch im Haufe, und wie wir fehen, ichlägt bei 
dem Jungen die Koft gut an, von der für den behäbigen Pinjch manch 






































Es wandert ſich gut in dem kalten Nebel mit ſonnigen 
Bildern in der Bruſt. Und ver Nebel gewährt ven Vortheil, 
daß uns das Steigen durch den rieſelnden Tannenwald zu den 
Hirſchhörnern auf dem Königsberge feinen Schweißtropfen koſtet. 
2 SFortſetzung folgt.) ’ 








Schüffel unberührt ftehen laſſen? Die Klatſchſchweſtern von Krähmwintel 
deshalb nur beeilen, unjerm Lefer anzuvertrauen, was denn eigentlich 3 
und vortreffliher Stimmung zum Mittageffen. Das Eſſen ift auf J 
Jakob) ſitzt zur Seite ihres Mannes obenan. Doc der Zunge iſt bei 
ſehr lieb und er darf ſelten bei Tiſche fehlen. Er joll ſchon frühzeitig | 
Jackerl parirt, wenn er guter Stimmung ift, und es geht dann Alles | 
jeine Frau Mutter, die deshalb gewöhnlich den Schußgeift jpielt. Heute 
Nagel ihn ftreng in die Echeere nimmt. Der Heine Troßfopf proteftirt, J 
anſtimmt. Da — eins, zwei, drei! — Meiſter Nagel hat die Geduld 4 
an. — Und was dann noch pajfirte? — Nun, unjer Bild läßt ver- ° 
ſtrafe, hauptſächlich wenn Meifter Nagel den Vollitreder fpielt, denn er 
damit beruhigt, und auch der Pinſch fcheint im Zweifel darüber nach— j 
(ih auf den guten Einfall gebracht hat, den Alten beim Schurzleder zu © 
Der kleine Störenfried hat aljo Alles wieder gutgemacht, denn er ift 
Schattenſtrich in dem lichten und bejcheidenen Leben diejer Menichen, 
Ipäter noch mande ernftere, ohne Kirchenfegen treu und ausdanernd, 








Leute mit einander ausgelöffelt Haken, daß fie heute eine gar jo wunder- | 
liche Andacht Halten und den mohlbereiteten Inhalt der Dampfenden | 
müßten aus diefem Bilde ein recht rührendes Traueripiel herauszulefen, 
wenn fie e3 durch die Thürjpalte beiehen hätten, und wir wollen ung 

ſchuld an den ganzen Trödel war. . 

| Da fommt der Meifter Nagel am legten Montag mit gutem Appetit 
getragen, und zwei mwohlgefüllte „Halbe“ ftehen auf dem Tiſch, wie es 
in Bayern jo Brauch ift. Die Meifterin mit dem fleinen „Zaderi” 
Blaumontagsitimmung, er Hat etwas eigenfinnigen Kopf und die © 
Hähne machen ihm auch zu fchaffen. Meifter Nagel hat den Buben 
Ordnung und Folgſamkeit lernen, und darum Elopft ihn Meifter Nagel 
jo zeitweilig auf die Fingerchen, wenn er nad allen Tellern greift. 
glatt ab, — aber Hat er feinen böfen Tag, dann iſt's aus mit ihm, 5, Ä 
wenn man ihn nur jcharf anredet, und das weiß Niemand befjer a ° 
aber hat fie ſich umſonſt bemüht, denn faum hat Jackerl ihren Löffel 
ergriffen und damit einige Broden auf den Tiſch gejchüttet, al3 Meifter 
der Vater aber wendet da3 „Recht des Stärferen“ an, trogdem feine 
Frau die Partie des Kleinen nimmt, der ein Zetermordio zur Tafel 
verloren und jegt den erjchredten Jaderl mit den drei Klappfen auf 1 
den Stubenboden, Dort ftimmt das Bürſchchen erſt recht fein Solo 
muthen, daß die Frau Mutter nach diefer Kataftrophe nicht gleich jo 
ſtumm und ſchmollend am Tiſche ſaß. Sie ift ein Gegner der Prügel- 
ift Higig und — kaum ift es bei ihr Heraus, al3 unfer Meifter mit 
Stuhl und Pfeife fein „Amen“ ruft. Jackerl ift nicht im entfernteften 
zudenfen, welcher Bartei er Necht geben jol. Das aber fünnen wir 
verfichern, daß die ſchweigende Stimmung der Eltern den Jaderl füg- 
paden und ihm, auf die Schüffel zeigend, zuzurufen: „Da, da — 
Supp’, Supp'!“ jo daß Meiſter Nagel gar raſch zur Befinnung fam. 

‚ zwar eigenfinnig, aber verjöhnlich, was er von feinem Vater haben 

Toll, — Der Häusliche Zwift aber, den unfer Bild zeigt, ift nur ein 
die nicht unter dem Gegen der Kirche, aber in voller und wahrer Riebe 
fich ihren Eheſtand jchufen, und die ſchließlich auch dieſe Mahlzeit, wie 
eiviliter*) mit einander bewältigt Haben. Alan 

*) Heibt wörtlich: bürgerlich, — in diefem Falle: bürgerlich, getraut, N 








BE Mit nächjter Nummer bejchließt die „Neue Welt” das dritte Quartal, und wir fünnen unfern Leſern die 
Blatt jeine bisherigen Freunde bewahrt und ganz ’ 
hat. Wohl wiſſen wir, daß dazu die Freunde unjrer Sache ein Weſentliches beigetragen haben, und rechnen deshalb. 
zumal in der jebigen gejchäftslofen Zeit die Liebe und Hingebung zu unter 
neue zu den bisherigen 17,500 uns zuführen kann. 
er Blatt die Aufgabe, welche e3 
Wahre, Gute und Schöne, immer beffer erfülle, Sicherlich wird es 
Zeit aus dem beicheidenen Anfang wahrhaft Großes zu fchaffen. 
r, daß wir noch im Laufe diefes Jahres ein gut Stück vorwärts fommen! 
Welt“! — das muß unfer Aller Ziel fein. — Alſo an's Werk! — 
wird dringend erbeten, damit keine Unterbrechung der 


Mittheilung machen, daß ſich das 
auch ferner auf deren kräftigſte Unterſtützung, 
Sache allein die gewonnenen Leer erhalten, 


n 


nach Kräften dahin wirken, daß unf 


Sorge alſo Feder, 
Lejer für die „Neue 

Pünktlihe Erneuerung der Abonnements 
Lieferung des Blattes ftattfindet. 


Die geehrten Poft-Abonnenten erſuchen wir um rechtzeitige Beitellung, welche mindeftens zwei Tage vor Ablauf des Duarta PL 
zu erfolgen Hat; in diefem Falle liefert die Poſt das Blatt zum gewöhnlichen Preiſe von 1 


wenn bereit3 Nummern des Quartals erichienen 


Die Verlagshandlung ift im Stande, 
jede Nummer vollftändig und rechtzeitig zu verlangen. 
“ veflamirt worden, jo muß die betr. Boftanftalt fie ihm nachliefern. 

Nummer jei nicht eingegangen 2c,, und wolle man fi) vorkommenden 
Poltamts-Zeitungserpedition jede berechtigte Reklamation erfüllt. 
Poft erfüllt iſt, kann den Poftabonnenten einzelne Nummern nur 


erid find, und erhebt die Post in dieſem Falle 10 Pf. Nacbeitellgebühr (den jog. Straf-Grojchen), 
hat dann aber alle Nummern vollſtändig zu liefern. — Yeltere Nummern oder Quartale bejorgt die Poſt gegen Zahlung des Preijes, 
alle bis jest erjchienenen Nummern wie ganze Quartale nachzuliefern. 

Iſt eine Nummer von der Poſt nicht geliefert, vom Abonnenten aber rechtzeitig 
Diejelbe hat fein Necht zu Ausreden irgendwelcher Art, wie 3: B.:. Die 

n Falls durchaus nicht von der Reklamation 
Die Berlagshandlung, deren Verpflichtung mit 
gegen Einjendung von 25 Pf. (inch, Fraukirungsporto) liefern 












befriedigende neue Erfolge errungen 


Wir jelbjt werden 
ſich geftedt hat: ein VBahnbrecher zu fein für das 
jo dem vereinten Streben gelingen, im Laufe der 


Sunderttaufend | 


M. 20 Pf. — Verjpätete Beftellung liegt vor, 


— Der Abonnent hat das Recht, 


abhalten laſſen, da die Leipz ei 
einmaliger Ablieferung an die 


Neda tion und Verlagshandlung. 








| Verantwortlicher Nedafteur: W, Liebknech t in Leipzig. Druck und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdrucerei in Lepa 
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ſich die fahlen, welfen Wangen. 


die rauh das Elend getrennt hatte. 
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3 Bolt, 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 











Goldene nnd eiferne Ketten, 


Erzählung aus fhweren 


Tagen von C. Lübeck. 


Fortfegung. ) 


Derner war inzwifhen nad) Waldau gegangen und hatte 


dorthin die Nachricht von der Entdeckung des Waldvertrages ge— 
bracht. 


Wunderbar war die Wirkung, welche ſie hervorbrachte. 
Hell leuchtete es bei den Worten Berner's in den finſtern, grab— 
ähnlichen Räumen auf und ſeltſam belebten ſich die abgezehrten, 
gebeugten Geſtalten, welche darin ihr grauenvolles Daſein friſteten. 
Dumpf und ſtumpf blieben wohl Viele bei ihrer Arbeit ſitzen, 
die das Leben ſchon oft genarrt und die nun nicht ſehen noch 
hören wollten, was um ſie her vorging. Die große Menge der 
Bevölkerung aber gab ſich mit lauter Freude der Strömung hin, 


die mit Blitzeseile das Dorf durchzuckte, mit Zauberkraft die 


Herzen berührte und das erſtarrte Blut von neuem in Wallung 
brachte. Aber auch Diejenigen, welche ſich hartnäckig ſträubten, 
die ſtieren Augen von der Arbeit zu erheben, konnten auf die 
Dauer nicht widerſtehen. Kam doch auch die Nachricht von 
Berner, deſſen Wort im Dorfe wie ein Evangelium galt. Was 


er ſagte, das mußte wohl wahr ſein, wenn es den abgeſtumpften 


Sinnen auch nod fo unglaublich erſchie. — — Und wieder 
belebten ſich die halb erlojchenen Augen und von neuem färbten 
Zum innigen Drude berührten 
die Hände ſich wieder, die einft die Liebe ineinander gefiigt und 
Wie einft in glüdlichen 
Stunden, erhob aud die Elternliebe, die jo lange trauernd ge— 
[hwiegen, das Haupt. Hier liebkofte man ein Kind wieder, das 


man im vafenden Drange der Arbeit vergeffen und das nun 


hochbeglückt mit fonnigem Lächeln die Liebfofungen erwiderte und 
die Fleinen Arme zu den Eltern erhob. Auch zu den Siechen 
und Kranken trat man und fand Worte des Troftes und ver 
Ermuthigung. Man vergaß die Arbeit, man vergaß den Hunger 
und hoffte! 

rau Egler verſuchte es, im Bette ſich aufzurichten. — Wie 
neugeboren, jo fühlte fie fih. Daß Martha in biefer wichtigen 
Stunde nicht da war! Sie war wie an jebem Sonntage in 


den Wald gegangen, wo Blumen und Bäume, jeder Straud), 
jeder Hügel und Stein ihr von dem Geliebten plauderte, und 


wo fie ungeftört unter den alten Bäumen von der goldenen Zeit 
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ihrer Liebe träumen konnte. Zu einer alten Buche, tief im Walde 
pilegte fie ihre Schritte zu lenken. In ihrem Schatten hatte fie 
oft mit Büttner gefeffen-und, umwaufht vom Sang und Klang 
der Natur, mit ihm den Fleinen Tempel des Glücks mit ver- 
ſchwenderiſcher Hand ausgefhmüct, der aus dem Dunfel ver 
Zukunft fich leuchtend vor ihren Bliden erhob. Der alte Baum 
war Zeuge ihrer Liebe gewefen. Hier hatten fie fid) als Kinder 
zufammengefunden, wenn Martha, um Kräuter für ihre Eranfe 
Mutter zu fuchen, den Kerker des Elends verlaffen durfte; und 
hier erwachte auch zum erften Male die bejeligende Erfenntniß 
in ihnen, daß fie einander lieb hatten und einander angehören 
müßten — das ganze Leben hindurch. Bon Glüd und Wonne 
ſchäumten die Herzen über, vergeffen war die Armuth und Das 
Elend, und reich waren fie mit einem Male, unbefchreiblich reich 
und glüdlic geworben. Die theilnahmlofe Natur ringsum fahen 
fie ſich ſeltſam beleben; der eigene Liebestraum erklang ihnen im 
Flüftern der Bäume, und jubelnde Freude war ihnen der Vögel 
fhmetterndes Lied. — — Aber aud Thränen hatte die alte 
Buche geſehen. Als die Liebenden hinaus in's Leben traten und 
mit eifigem Hauche die Wirklichkeit fie umfluthete, da waren 
düſtere Schatten in ihren Frühling gefallen, — waren fie doch arm, 
blutarm, und zeigte fi in der Wirklichkeit doch nirgends ein 
Strahl von jenem goldenen Lichte, in dem ihnen im Walde bie 
Zukunft erfchienen war. Nur kurze Zeit aber währte das Klagen; 
unermüdlich im Hoffen ift die Liebe; kühn überbrüdt fie Ströme 
und Seen und leicht führt fie über Berge von Hindernifjen hin— 
weg, die auf ihrem Wege zu unüberfteigliher Höhe ſich auf- 
thürmen. In die Welt wollte Büttner ziehen, um Geld zu ver- 
dienen, und unter dem Baume nahmen fie Abjchied von einander. 
Sein Weib follte fie werden, jo hatte er es ihr mit leuchtenden 
Blicken gelobt — und ihm treu bis zum Tode zu bleiben, das war 
ihr Iegter Abſchiedsgruß geweſen. — Monate und Yahre waren 
in’8 Land gekommen, der Geliebte war nicht wiedergefehrt. Wohl 
hatte er im Anfange aus Polen gefchrieben, wohin er feine Schritte 
gelenft, und jede Zeile athmete die alte, warme fehnjuchts- 


volle Liebe nach feiner Martha; aber plöglid waren bie Briefe 











ausgeblieben und auf feinen der ihrigen empfing fie mehr eine 
| Antwort. Da waren von neuem ihre Thränen gefloffen und 
I Seufzer und Klagen hatte der ftile Freund ihrer Liebe vernonmen. 
| Blatt um Blatt fanken nun die Hoffnungen dahin und ein Winter 
fehrte bei Martha ein, der rauher und unfreundlicher wurde, je 
weiter er fi ausvehnte Wo wahre Liebe gewaltet, da vermag 
der Menſch ſich nicht fo leicht Loszufetten von den Erinnerungen 
an die Bergangenheit, und wurde Martha mit ver Zeit aud) 
ruhiger und gefaßter, fo bewahrte fie doc treu das Andenken 
des Geliebten und, wenn aud Alles dagegen fprady, vie leife 
Hoffnung auf feine Rückkehr. 

Auch heute jaß fie unter dem alten Baume und gedachte des 
Geliebten. Im Geifte fah fie ihn wieberfehren, blühend und 
frisch, wie er fortgezogen. — Ein Schritt fhlug an ihr Ohr, 
fie bebte zufammen; in den Gebüfchen vor ihr raſchelte es — fie 
fuhr empor. Hatte er fie nicht oft auf dieſe Weife überrafcht! 
Laut pochte ihr Herz und ihre Augen erweiterten fi, als fie in 
die Richtung ſtarrten, aus der das Geräufc kam. Jetzt theilte 
ſich das niedrige Gehölz, doch nicht ver Geliebte trat daraus 
hervor — die hohe Öeftalt des Förfterd war es, die fih aus dem 
Gebüſche löfte und ihr entgegentrat. Sie ſtieß einen leifen Schrei 
aus und wollte davoneilen, er aber vertrat ihr den Weg und 
ergriff fie bei der Hand und hielt fie mit eiferner Kraft zurück. 

„Bleib'!“ fagte er. „Du haft nichts zu fürdten. in paar 
Worte habe ih mit dir zu ſprechen.“ 

In jeinem blaffen Gefichte lag etwas fo Gebieterifches, daß fie 
feinen Widerſpruch wagte und ängſtlich ftehen blieb. Er warf pie 
Büchſe in's Moos und lehnte ſich, ihr gegeniiber, an einen Baum. 

„Du haft Furcht!“ fagte er wieder und ließ feine Blicke über 
ihr Geficht gleiten. „Sie fagen, ich ſei herzlos — graufam; 
für einen harten, liebloſen Menſchen halten fie mid.” Er lachte 
verächtlich und bitter auf, und feine Nechte griff nad einem 
Zweige des Baumes, an dem er fand, und zerrte daran, als 
wollte er ihn herumterreißen, dann ließ er ihn wieder empor- 
jhnellen. „Und wenn ic e8 num wäre!? Sie fragen nicht 
darnach, was mich fo hart gemacht!“ rief er mit Heftigfeit. 
„Daß man mir das Herz, mit Allem, was darin gewohnt, aus 
der Bruft gerifjen, das wiſſen fie nicht, auch nicht, daß man mir 
einen Stein hineingezwängt, — — aber das ift jegt gleichgiltig,“ 
unterbrach er ſich. 

Nicht ohne Theilnahme ruhten Martha’ Blide auf dem 
Geſichte des Mannes, defien Namen fie bis dahin nur mit einem 
Fluche nennen gehört. Was mußte er nicht Alles erlebt und 
durchgemacht haben! 

„Ich will nicht,“ fagte er nad) kurzem Schweigen, „daß du 
in's Dorf hinausträgft, was ic dir fage — — Du bift amı 
wie deine Eltern e8 find. Zu jeder Stunde kann man euch aus 
dem Haufe treiben und auf die Straße werfen, und ich weißt, 
daß es gejhehen wird. Bon der Gnade des Grafen feid ihr 
ı abhängig und Hunger müßt ihr fterben, wenn dein Water nicht 
um jein Erbarmen fleht.‘ 

„Bir haben nod nie um fein Erbarmen gebettelt,“ unter- 
brach ihn Martha ſtolz, „und werben es audy nie thun.“ 

Er achtete nicht darauf. „Du kannſt dich und deine An- 
gehörigen in eine glüdlichere Lage bringen,“ fuhr er fort; „und 
ein Narr, wer ſich bevenft, das Hungern und Darben mit dem 
Wohlleben zu vertaufchen!“ 

„Bir tragen fein Berlangen danach.“ 

„Warteſt wohl auch auf das himmlische Manna?“ rief er, 
höhniſch auflachend. „Dann warte nur — Dod höre! Du 
jollft Förfterin in diefem Walde werden,“ fuhr er wieder ruhiger 
fort; „jolft e8 gut haben, — ſammt deinen Eltern dem Sammer 
entfteigen. Nie mehr ſollt ihr Noth und Mangel leiden, ich 
gelobe es. Meine Hand biete ich dir an, zu meiner Frau will 
ich dich machen. So ſteht es bei dir, glücklich zu werden.“ 

Martha ſtand einen Augenblick ſprachlos vor Ueberraſchung; 
das hatte ſie nicht erwartet. Aber was war ihr dieſer duftige 
grüne Wald, wenn ihm das fehlte, was ihn ihr ſo lieb und 
theuer machte? „Nie werde ich die Förſterin in dieſem Walde 


werden!“ antwortete ſie feſt und wandte ſich ab. 




















verblendet genug fein, dem Irrlicht zu folgen, und id) war ein 


| fagte er halblaut, „Er muß doch Hilfe gefunden haben, die 
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„Bleibe!“ rief ev. „Höre mich zu Ende. Ueber die Kinder— N 
jahre, in denen man mit Liebe die Sinne bethört, bin ic hinaus. 4 
Ich verlange keine Liebe von dir. Pah, was iſt ſie auch! — 
Davon kann Niemand ſatt und froh werden — ſie iſt ein ſchleichen⸗ 
des Gift. Auch ohne jene lächerliche Liebe der Poeten kann 
man ein glückliches Leben führen. Die Liebe iſt Unſinn, ſage ich 
dir!“ Er ſprach wieder heftig. „Ein Narr, wer ſich von dieſem 
Irrlicht verlocken läßt; er muß es büßen, mit feinem Herzblut 
büßen. Denke an die Noth, an das Elend deiner Eltern, denke | 
an dich ſelbſt,“ ſchloß er ſanfter. „Das Sattwerben ift im | 
Leben die Hauptſache. Biſt du verftändig, dann fagft du ja. — | 
Fürchte dich nicht wor meinem rauhen Wefen, unter der harten | 
Hülle findeft du vielleicht doch noch einen Kern, der des Heraus- 
ſchälens werth iſt. Er farıte zu Boden und ſchien Martha’s | 
Anwefenheit vergeffen zu haben. 

„Was id gejagt, dabei bleibe ich,“ entgegnete Martha jekt. 
„Dir tragen fein Verlangen nad dem Wohlleben, und wäre es 
aud noch fo glänzend. Was braudit Ihr denn aud für das | 
Yeben, von dem Ihr fpredit, ein Weib, das doch nur Euer täg- 
lies Brot Euch verfünmern müßte? — Kurz und gut: id 
werde nie Yörfterin in diefem Walde werden!“ 

Ein finfterer Schatten glitt über fein Gefiht und eine heftige 
Antwort drängte ſich auf feine Lippen. Er bezwang fi) aber 
und fagte ruhig: „Du wirft, du mußt e8 werben. Was ic) dir 
gejagt, kommt dir zu plöglih. Du bift eben ein Weib und 
mußt überlegen. Gut, du follft Bevenkzeit haben. Acht Tage 
wollen wir Dazu feftfegen. Geh denn, ic bin ficher, Daß du J 
meinen Vorſchlag annehmen wirſt.“ Bj 

„Nein!“ rief fie und eilre Davon. 5 ll 

„Die alle diefe Narren, fo ift fie auch!“ murmelte er ver- 
ächtlich. „Statt nad) dem Fleifh und dem Brote zu greifen, 
fauen fie ausgefogene Knochen und Steine, und bilven fi ein, 
glüdlih zu fein, wenn ihnen nur ein wenig Dunft um bie Naje 
wirbeit! — — Gemüth heißen fie ven lächerlihen Ballaft, mit 
dem fie fi ihr Lebtag herumſchleppen, ftatt daran zu denken, 
Klauen und Zähne fi) wachſen zu laffen.“ — Er nahm feine 
Büchſe auf und warf fie über die Schulter. „Iſt die Liebe fein 
Irrlicht?“ rief er mit dumpfer Stimme. „Hat fie mid, nicht aud) 
genarrt, war ich nicht nahe daran, wahnfinnig zu werben, und hat 
fie mich nicht betrogen? Wäre id) reich gewefen wie ber ſchmucke 
Amtmannsſohn, o, dann hätte ich fie heimführen können, wäre 
auch der rechte Freier geweſen. Aber dem rohen Bauern weift 
man die Thür!“ Er ballte die Fäuſte. „Nur Narren können 
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Narr, jest aber täuſcht man mich nicht mehr! — Ob fie. nod) am 
Leben iſt?“ murmelte er nad) einer Weile, gevanfenvoll vor ji © 
hinftarrend. „Pah, was denke ich an fie. Umflattert das Irr- 
licht mid wieder?“ Ex fchritt weiter, blieb aber noch einmal 
ftehen und feine Augen folgten dem Wege, ven Martha genommen. 
„Ob fie nicht ja jagen wird? Sie muß es!“ rief er. „Wenn 
das Füllhorn der gräflihen Rache auf ihren Vater ſich entleert, 
dann wird ihr nichts anderes übrig bleiben, als nachzugeben. 
Das Mädchen ift fonft verftändig, fie geht nicht zur Kirche, Das 
ift ein großer Vorzug; jo werben wir uns bald an einander 
gewöhnen, und darauf allein fommt e8 ja an.“ — Be 
Er flug den Weg nad) dem Forfthaufe ein. Plötzlich blieb 
er wieder ſtehen. „Wo nur der Jörg hingefommen fein mag? 





| 
Spur geht bis zum Wege. Hätte e8 nicht für möglich gehalten, 
daß er jemals ein Werkeug der Erlaucht werden Fünnte, War 
jonft ein braver Kerl,” fügte er mit etwas weicher Stimme hinzu; 
„per Einzige, mit dem ſich werfehren ließ. Werbe ihn fehr ver= 
mifjen — thut mir faft leid. Aber fo find fie alle — falſh — I 
bodenlos falfch — die ganze Menfchenbrut —!“ rief er wieder 
heftiger. „Der Graf wird nun wilfen, woran er ift, und daß, 
ich der Mann bin, gegen gräflihe Tücke mid vertheidigen zu 7 
können,“ ſchloß er, finfter nad dem Schloſſe blickend, das gerade. 
vor ihm fichtbar wurde. | 
As er in den Hauptweg einbog, wäre er faft mit dem 
Maler Schmidt zufammengeprallt, der ſich auf dem Wege nad 
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ledigen.“ 
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dem Schloſſe befand. Er muſterte ihn mit einem ſcharfen miß— 


trauiſchen Blick, erwiderte mürriſch feinen Gruß und ſetzte dann 


ſeinen Weg nach dem Forſthauſe fort. Der Maler aber eilte 
ihm nach und bat ihn, indem er ſich ihm vorſtellte, ihm den 
nächſten Weg nach dem Schloſſe zu zeigen. Als der Förſter 
ihn zurecht gewieſen, ſagte der Maler: „Eine Liebe iſt der andern 
werth, Ich habe mich eines Auftrages des Landraths zu ent— 
Wieder traf ihn ein mißtrauiſcher Blick des Förſters. 

„Ich bin ein Bekannter, ein Freund des Landraths,“ rief der 
Maler, ſeine Gedanken errathend. „Als er erfuhr, daß ich nach 
dem Schloſſe ging, bat er mid, Ihnen zu jagen...“ 

„Aber Sie kennen mich ja nicht einmal — woher wiffen Sie 
denn, daß ich derjenige bin, dem Sie eine Nachricht vom Land— 


rath zu bringen haben?“ 


„Kann es denn fo ſchwer fallen, den Förſter Schlegel zu 
erkennen!” entgegnete der Maler lächelnd. „Unter Hunderten 
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würde ih Sie erfennen. 
Haltung...“ 

„Was haben Ste mir vom Landrath zu ſagen?“ unterbrad) 
ihn der Förſter kurz. 

„Sie follen ſchnell vorgehen, fo lange es noch Zeit iſt,“ ſagte 
er mir. „Die Freilaffung Ihres Schütlings Laffe ſich nicht mehr 
lange hinausſchieben.“ 

„Wer find Sie denn?” fragte der Förſter, ohne eine Spur 
von Ueberrafhung bliden zu laffen. „Sind Sie etwa der Polizei- 
Agent, der hier eintreffen fol?“ 

„Kann id) auf Ihren Beiftand zählen?“ fragte der Polizei— 
agent flatt der Antwort. „Der Landrath fagte mir, ich dürfe 
auf Sie rechnen.‘ 

„Sch verftehe nichts von Ihrem Handwerk,“ erwiderte der Förfter 
rauh, während er einen Schritt zurücktrat. „Das Spionenhandwerf 
ift mir ftetS von ganzer Seele verhaßt geweſen.“ (Fortſetzung folgt.) 


Ihr ftolzer Wuchs, Ihre majeftätifche 


Der Menſch. 


Bon J. 


VI. 
(Fortjesung.) 
„ . » Außer diefen unmitttelbaren Vernichtungskämpfen (welche 
die Nebenbuhler unter ſich ausfechten, und wobei immer derjenige 
fiegt, welcher die befte Waffe beſitzt und daher dieſelbe auf feine 


Nachfolger zu übertragen vermag) find aber bei der gejchlehtlichen 


Auslefe auch die mehr mittelbaren Wettkämpfe von großer Wichtig- 
feit, welche auf die Nebenbuhler nicht minder umbildend einwirken. 
Diefe beftehen vorzugsweife darin, daß das werbende Geſchlecht 
dem anbern zu gefallen ſucht: durd äußeren Putz, durch Schön— 
heit oder durch eine melodifhe Stimme Darwin meint, daß 
die ſchöne Stimme der Singvögel wefentlid auf dieſem Wege 
entftanden ift. Bei vielen Vögeln findet ein wirklicher Sänger: 
krieg zwiſchen den Männchen ftatt, die um den Befig der Weibchen 
fümpfen. Von mehreren Singvögeln weiß man, daß zur Zeit 
der Fortpflanzung die Männden ſich zahlreich vor den Weibchen 
verfammeln und vor ihnen ihren Gefang erjchallen laſſen, und 
daß dann die Weibchen venjenigen Sänger, welder ihnen am 
beten gefällt, zu ihrem Gemahl erwählen .... Ein ähnlicher 
mufitalifher Wettkampf, der allerdings weniger melodiſch iſt, findet 
bei den Cikaden und Heufchreden ſtatt. ...“ 

„Bei anderen Infekten und Vögeln ift e8 nicht Der Geſang 
oder überhaupt die muſikaliſche Leiſtung, ſondern der Putz oder 
die Schönheit des einen Geſchlechts, welches das andere anzieht. 
So finden wir, daß bei den meiften Hühnervögeln die Hähne 


durch Hautlappen auf dem Kopfe ſich auszeichnen oder durd einen 


ichönen Schweif, den fie radartig ausbreiten, wie z. B. der Pfau 
und der Truthahn. Auch der prachtvolle Schweif des Paradies- 


vogels ift eine ausfchliekliche Zierve des männlichen Geſchlechts. 


Ebenfo zeichnen ſich bei ſehr vielen anderen Vögeln und bei fehr 
vielen Inſekten, namentlich Schmetterlingen, die Männchen durch 
bejondere Farben order andere Zierden vor den Weibchen aus. 
Dffenbar find dieſelben Produfte der feruellen (gefchlechtlichen) 
Züchtung Da den Weibchen diefe Neize und Verzierungen 
fehlen, fo müſſen wir fliegen, daß diefelben won den Männchen 
im Wettfampf um die Weibchen erſt mühſam erworben worden 
find, wobei die Weibchen auslefend wirkten.’ 

„Die Anwendung diefes intereffanten Schluffes auf die menſch— 
liche Geſellſchaft können Sie ſich felbft leicht im Einzelnen aus- 
malen. Dffenbar find aud hier diefelben Urfachen bei ber 
Ausbildung der ſekundären Serualharaktere wirkſam gemefen. 
Ebenſowohl die Vorzüge, welhe den Mann, als diejenigen, welche 
das Weib auszeichnen, verdanken ihren Ursprung ganz gewiß 
größtentheils der feruellen Auslefe des andern Geſchlechts.“ 

„. . . Laſſen Sie ung jest noch einen Blick auf zwei äußerſt 
wichtige organiſche Grundgeſetze werfen, welche ſich durch die 


an 








Moit. 
Seleftionstheorie als nothwendige Folgen der natürlichen Züch— 
tung im Kampf um’s Dafein erklären laſſen, nämlid das Geſetz 
der Arbeitstheilung oder Differenzirung und das Gefek 
des Fortfchritts oder der Vervollkommnung. . . . Das erfte 
Geſetz, welches unmittelbar und mit Notwendigkeit aus der 
natürlichen Züchtung folgt, ift dasjenige der Sonderung ober 
Differenzirung, welhe man aud) häufig als Arbeitstheilung 
oder PBolymorphismus bezeichnet, und welche Darwin als 
Divergenz des Charakters erläutert... Wir verftehen dar— 
unter die allgemeine Neigung aller organifhen Individuen, fich 
in immer höherem Grade ungleihartig auszubilden und von dem 
gemeinfamen Urbilde zu entfernen. Die Urſache dieſer allgemeinen 
Neigung zur Sonderung und der dadurch bewirften Herporbil- 
dung ungleihartiger Formen aus gleichartiger Grund— 
lage ift nad Darwin einfach auf den Umſtand zurückzuführen, 
daß der Kampf um's Dafein zwifchen je zwei Organismen um 
fo heftiger entbrennt, je näher fid) diefelden in jeder Beziehung 
ftehen, je gleichartiger fie find.‘ 

ne. Nun bitte ich Sie, wieder zu erwägen, daß alle Thier- 
und Pflanzenarten veränderlich find und die Fähigkeit befiten, 
ſich an verſchiedenen Orten den Lofalen Berhältniffen anzupafjen. 
Die Spielarten, Varietäten oder Naffen einer jeden Spezies 
werben fid) den Anpaffungsgefesen gemäß umfomehr von ber 
ursprünglichen Stammart entfernen, je verfchiedenartiger die neuen 
Berhältniffe find, denen fie fi) anpafien. Wenn wir nun dieſe 
von gemeinfamer Grundform ausgehenden Varietäten uns im 
Form eines verzweigten Strahlenbüſchels vorftellen, jo werben 
diejenigen Spielarten am beſten neben einander exiftiven und ſich 
fortpflangen Können, welche am weiteften von einander entfernt 
find, welche an den Enden der Reihe oder auf entgegengefetten 
Seiten des Büfchels ftehen. Die in der Mitte ftehenden Ueber— 
gangsformen dagegen haben den jehwierigften Stand im Kampfe 
um’8 Daſein. Die nothwendigen Lebensbedürfniſſe find bei den 
extremen, am weiteften auseinander gehenden Spielarten au 
meiften vwerfchieden, und daher werben biefe in dem allgemeinen 
Kampfe um's Dafein am wenigften in ernftlichen Konflitt ges 
vathen. Die vermittelnden Zmifchenftufen dagegen, welde ſich 
am wenigſten von der Stammform entfernt haben, theilen mehr 
oder minder dieſelben Lebensbedürfniſſe, und daher werden ſie in 
der Mitbewerbung um dieſelben am meiſten zu kämpfen haben 
und am gefährlichſten bedroht fein... Die letzteren werben auf 
die Dauer den feindlichen Einflüſſen nicht widerſtehen können, 
welche die erſteren ſiegreich überwinden. Dieſe allein erhalten 
ſich, pflanzen ſich fort, und ſind nun nicht mehr durch vermittelnde 
Uebergangsformen mit der urſprünglichen Stammart verbunden.“ 

(Schluß folgt.) 


— —— — — 


— —— — — — —————— ———— —, — 
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Robert Owen. 


Robert Owen (fpr. Ohm) wurde am 14. Mat 1771 zu 
Newtown, einem Landftädthen in Montgommeryfhire, Wales, 
England, geboren, wo fein Vater Krämer und Bofthalter war. 
Die Mutter ſtammte aus einer geachteten Pächterfamilie, Namens 
Williams. Der alte Dwen, obgleich nicht vermögendn — ein 
ihm von Rechtswegen gehöriges Grundſtück, das jährlich 500 Lſtrl. 
einbrachte, behauptete er durch die Gewiffenlofigfeit feines Advo— 


Kinder ſchon häufig, Nobert noch niemals gezüchtigt worden war, | 


und verabreichte dem Knaben, der feine Unſchuld betheuerte, eine 
Tracht Hiebe. „Willft du eingeftehen, daß du ungehorfam warſt?“ 
„Mein!“ Eine zweite Tracht, kräftiger als die erſte. „Willſt du 
jetzt eingeſtehen, daß du ungehorſam warſt und die Strafe ver- 
dient haft?“ „Nein! Und wenn du mid) todtſchlägſt!“ war 
die Antwort des jungen Rebellen, dem feine Wimper zudte. — 


faten verloren zu haben — lebte doch in auskömmlichen Ver- | Der Vater gab ſich befiegt; Die Sache murbe aufgeklärt, und 
hältniffen, und nahm lebhaften Antheil an der Gemeinveverwal- | Robert erhielt nie mehr eine körperliche Züchtigung. — Diefen 
tung. — Robert, das jüngſte von ſieben Geſchwiſtern, war als Vorgang hat er nicht vergeſſen, und zog fpäter die Moral daraus. 


Kind ſehr ſchwächlich, na- 
mentlich litt er an ſchwerer 
Verdauung, was ihn früh 
zu einer feft geregelten und 
außerordentlich mäßigen Le- 
bensweife veranlafte. Diefe 
jtrenge Diät, welche ex fein 
ganzes Leben lang mit 
eiferner Konſequenz durch— 
führte, erreichte ihren Zweck: 
der ſchwächliche Knabe wuchs 
zu einem Mann heran, wel— 
her den höchſten körper— 
lichen und geiftigen An- 
ſtrengungen gewachſen war 
und trotz ruheloſer Arbeit 
weit über das gewöhnliche 
Menſchenalter hinauslebte 
und bis zum letzten Tag 
fi) das Feuer der Jugend 
bewahrte. 

Im fünften Jahr wurde 
der Ffleine Robert in bie 
Schule geſchickt; er lernte 
jo eifrig, daß er ſchon mit 
fieben Jahren (nad) der in 
England noch jet herr- 
Ihenden Sitte) zum Unter— 
viht der jüngeren Schüler 
verwandt wurde. In fei- 
nen Freiſtunden las er mit 
Heißhunger alle Bücher, 
deren er habhaft werben 


fonnte — befonders Ro— hauptfächlid mit den for 
mane und gejchichtliche genannten exakten Wiſſen— 
Werke. Seine Eltern, die ſchaften, Mathematik, Na— 


zwar der Staatskirche an— 
gehörten, jedoch freund— 
ſchaftlichen Umgang mit 
Bekennern anderer Sekten 
hatten und von Fanatis— 

mus frei waren, legten dem Forſcherſinn des Knaben keine Zwangs⸗ 
jacke an, ſo daß derſelbe ſich ziemlich ungehemmt und naturwüchſig 
entwickeln konnte. Der Umftand, daß Chriſten, Muhamedaner 
und Juden einander haſſen, und namentlich, daß auch die Chriſten 
der verſchiedenen Konfeſſionen ſich gegenſeitig befehden, ließ in 
der Seele des Knaben ſehr früh den Gedanken aufkeimen, daß 
allen vorhandenen Religionen ein falſches Prinzip zu Grund 
(tegen müſſe. 

Wie fhon gefagt, er war ein ſchwächliches Kind; und da er 
auch Folgfam und willig war, blieben ihm körperliche Züchtigungen 
in der Schule wie im elterlihen Haufe faft gänzlich erfpart. 
Die feltenen Ausnahmefälle machten einen um jo tieferen Ein- 
druck auf ihn, empörten fein innerſtes Wefen. Einmal hatte er 
einen Befehl der Mutter mißverftanden und deshalb nicht richtig 
befolgt. Der Bater holte die Peitſche, mit welcher die übrigen 


FI 
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Robert Owen. (Driginalzeihnung.) 





Mit neun Jahren hatte 
er gelernt, was in der 
Schule von Nemtown zu 
lernen war, und fam nun 
zu einem Krämer in bie 
Lehre, blieb jedoch im elter- 

- lichen Haufe wohnen. Dies 


lange, er wollte die Welt 
jehen, und als er das 


ſchickte man ihn zu einem 
älteren Bruder nad) Lon- 


Stelle bei einem Kauf- 
mann in Stamford, einem 
Herrn Mac Guffog, ver- 
Ihaffte. Bon feinem neuen 
Tehrmeifter, der ſich müh— 
jam zu Wohlftand empor- 
gearbeitet hatte und 


harafterfefter Mann war, 
empfing er 


tüchtige Gefchäftserziehung. 


Minute, die er fih vom 
Geſchäft erübrigen Fonnte, 


\\ turwiſſenſchaften und Ge- 
N ſchichte, beſchäftigte, ſo 
grübelte er doch auch viel 
über religiöſe Gegenſtände 


N 
I NY 
9 





und feftigte fi in feinen | 
Um fo bebeutfamer und den Fünftigen Staatsreformer 2 
Sonntagsfeier ihrer || 


Zweifeln. 
ankündigend, ift, daß er fhon damals vie 
veligiöfen Umhüllung zu entkleiven fuchte, und als eine wohlthätige 
Schugmaßregel für die arbeitende Menſchheit auffaßte. 
Arbeiten am Sonntag und die 


verlangte. 
eigenthümliches Zufammentreffen aber it e8, daß 
liche Akt Owen's glei) dem 
eines wöchentlichen Ruhetags war. 
zweiten Reformvorſchlag begegnen, 
Sozialiſt dem franzöfifchen um viele Jahre vorausgeeilt ift, 
(Fortſetzung folgt.) 


behagte ihm aber nit | 
zehnte Jahr zurückgelegt, 


don, der ihm bald eine 


jeder Beziehung ein braver, 


eine. ebenfo || 
humane Behandlung als |)’ 


Der junge Dwen blieb hier | 
vier Jahre, und benutzte 
jeine Zeit vortrefflich. Jede | 


verwandte er auf Lefen und. | 
Stubiven. Obgleich er fi || 


Das = Ei 
jonftigen „Entheiligungen des If 
Sabbath“, deren allwöchentlicher Zeuge er war, empörten ihn fo, | 
daß er dem Haupt der Regierung (Pitt) einen langen Brief | 
jhrieb, in welchem er ſtrenge Beobachtung ber Sonntagsgefege | 
Natürlich wanderte der Brief in den Papierkorb. Ein | 
der erſte öffent |) 
Proudhon's die Befürwortung , 
Wir werben fpäter noch einem | 
mit welchen der englifhe | 





V————— 
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Kleinſten und Unſcheinbarſten mächtig iſt. 





— 366 — 


Ein kleiner Rünfter. 
Don Hugo Sturnt, 









































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































LOUARTLEN, 

















va Es wäre ein Irrthum, wenn wir die Künſtler des Thier— | 
reichs blos in den größeren Arten fuchen wollten, vielmehr bietet 


die Kleinere Thierwelt uns in diefer Beziehung oft die bewunderns— 
wertheften Thatſachen und Erjheinungen und gibt Zeugniß von 
der ewigen und wunderbaren Kraft ver Natur, die aud im 
Wer hätte nicht ſchon 
die Heine, ſechseckige Zelle ver fleifigen Biene bewundert, die jo 


genau und regelmäßig ift, daß felbft ein Zeichner mit Zirkel und 


Maß an ihr nicht einen Fehler entveden fann! Und von den 


kunſtvollen Bauwerken der Termiten hat gewiß ſchon ein Jeder 


gehört, die mit ihren Stuben, Kammern und Gängen ein wahr- 
haft großartiges Ganzes darbieten. Selbft da8 Heer ber File, 
dad man im allgemeinen zu ben weniger begabten Vertretern 
des Thierreichs rechnet, birgt unter fi) einen kleinen Künftler, 
der unfere volle Aufmerkfamfeit und Bewunderung verdient. Es 


ift der unſcheinbare Stichling (Gasterosteus aculeatus), Der 


überall in Gräben, Zeichen und „todten“ Flußarmen zu finden 
ift und oft zu Hunderten hier fröhlich umherſchwimmt. 








— — 


Wenige Fiſche vereinigen ſo viele anziehende Eigenſchaften in 
ſich als die Stichlinge, wie E. A. Brehm in ſeinem „Illuſtrirten 
Thierleben“ bemerkt. Sie ſind äußerſt lebhaft und bewegungs⸗ 
luſtig, gewandt im Schwimmen und Springen, räuberiſch und 
ftreitfüchtig, muthig im Vertrauen auf ihre, anderen Fiſchen furcht- 
bare Bewaffnung, deshalb auch wohl übermüthig, aber zärtlich 
und hingebend in der Fürforge zu Öunften ihrer Nachkommen⸗ 
ſchaft. Sie finden ſich in ganz Europa, wo es irgend ein ſtehendes 
oder langſam fließendes Waſſer gibt, lieben aber vornehmlich 
ſchlammigen und etwas torfigen Boden und vermehren ſich in 
Gewäſſern dieſer Art oft in ſtaunenswerther Menge. Nur un— 
bedeutend iſt ihre Größe, die felten 5—6 Sm. überfteigt, aber 
in wahrhaft fhönen und Iebhaften Farben praugt ihr Kleines 
Schuppenkleid. Baud) und Seiten find ſchön filberfarben, wäh— 
vend die Oberfeite etwas dunkle, grünlichbraune bis ſchwarzblaue 
Färbung zeigt. Wie mit Purpur bekleidet erſcheinen Kehle und 
Bruſt, namentlich zur Laichzeit oder auch ſonſt, wenn der kleine 
Geſell ſehr erregt iſt. Ueberhaupt wechſelt die Farbe des Kleides 





























mit der inneren Stimmung, jo daß der Stichling bald mehr oder 
weniger ſchön gefärbt erfheint. ALS furchtbare Waffe ſchmücken 
ihn drei Strahlenftaheln vor der Rückenfloſſe, die äußert fteif 
und fpit wie Nadeln find. Alle Fifche, felbft der räuberifche 
Hecht, laſſen ihn deshalb in Frieden, nur der Lachs ſoll die 
Stacheln nicht [heuen und ihm ohne Bedenken nachftellen. Fischer 
behaupten fogar, der Stihling fei ein Todfeind des Hechtes, von 
dem er fi zwar verfchlingen ließe, aber dann feine Stacheln 
aufrihte und damit feinen Verfolger fo gefährlich am Gaumen, 
im Magen und in ven Eingeweiven verlege, daß diefer ihn wieder 
ausfpeien und dann an diefen Verlegungen fterben müſſe. 

Alle diefe Eigenfchaften haben die Aufmerkfamfeit der Natur— 
forfher ſchon früh auf dieſen Waflerbewohner gelenft, jo daß 
man von feinem Leben und Treiben ziemlich genau unterrichtet 
ift. Auch in den Stuben hält man ihn oft in einem Glasgefäß 
gefangen und hat da die befte Gelegenheit, ihn ungeftört be- 
obachten zu können. Gold’ Fleines „Aquarium“ bietet überhaupt 
eine große Fülle der Freuden dar und läßt fi mit wenigen 
Koften und geringer Mithe Leicht überall berftellen. Für einen 
ziemlich geringen Preis (6—9I Marf) wird uns ein hinreichend 
großes Beden in jeder Stadt geliefert, deffen Einrichtung freilich 
einiged Berjtändnig des Naturlebens erfordert. Am beften ift 
ein ſolches Gefäß in der Nähe eines Fenſters aufzuftellen, damit 
die friſche Luft beim Oeffnen deſſelben darüber hinwegftreichen 
und fi dem Waffer mittheilen kann, weshalb e8 auch beachtens- 
werth ift, das Aquariumbecken nur möglichſt flach mit Waffer 
anzufiilen. ine Hauptfahe ift jedoch die Befegung deſſelben 
mit Waflerpflanzen, wodurch man dem Jäftigen Wechſeln des 
Waſſers entgegentritt. Empfohlen dazu werden unfer Kalmus, 
die Waflerviole, Kuhblume, vreiblätterige Zottenblume, das 
Sumpfvergißmeinnicht, Pfeilfraut, der Waffer-Hahnenfuß, ver 
gemeine Froſchbiß u. v. a. Alle diefe Pflanzen erreichen eine nicht 
zu beveutende Größe und gedeihen in einem foldhen Aquarium- 
becken jehr gut, wenn man fie in Torf oder Moorerde einpflanzt 
und mit ausgewafchenem Kiesfande bedeckt, damit fie nicht aus- 
geſpült werden Fünnen. Ueberhaupt muß man fic) beftreben, das 
Ztmmer- Aquarium möglichft der Natur entſprechend herzuftellen, 
wenn man ficd, eines gebeihlichen Fortgangs der Einrichtung er- 
freuen will. Bevölfert kann das Beden mit allerlei Heinen 
Waflerthieren werden, doch muß man aud) hierbei darauf achten, 
daß man nicht gar zu viele Räuber hineinthut, die fonft in 
fürzefter Zeit daffelbe entoölfern. Bringt man mehrere Sticylinge 
hinein, fo ſchwimmen fie zunächft gemeinschaftlich umher, um fi) 
heimiſch zu machen und jeden Winfel, jedes Ehen und Plätzchen 
zu unterſuchen. Bald aber findet fich einer, der unumfchränfter 
Herrſcher fein will und fid, fein eignes Gebiet ausfucht, in dem 
er feinen andern duldet, fondern auf’8 eifrigfte jeden Störer ver- 
folgt. Häufig entfpinnt ſich dann zwifchen zwei Gegnern ein äußerſt 
erbitterter Kampf, der oft nicht eher endet, als bis beide ermattet 
und halb todt ihn aufgeben müffen. Einer ſchwimmt mit äußerfter 
Schnelligkeit um den andern oder neben ihm her, fucht ihm mit 
den jcharfen Zähnen zu paden und ihm die fharfen Dornen in 
den Yeib zu bohren, was nicht felten dem gewandtern ber 
Kämpfer auch gelingt, fo daß der andere mit aufgeriffenem Bauch 
todt zu Boden finft. Jeder Kampf dauert mehrere Minuten, ehe 
er entſchieden iſt. Oft flieht der Schwächere, wird dann aber 
mit folder Erbitterung von einem Orte zum andern verfolgt, bis 
die Kraft des andern erfhöpft if. Eine merkwürdige Verän— 
derung geht jet mit dem Sieger vor. Im den glänzendften 
Farben erfheint das Kleid, oft rothgelb und dunkelgrün, während 
Bauch, Bruft und die untern Kinnladen Farmoifinfarbig erſcheinen. 
Umgekehrt erbleiht das Kleid des Befiegten, ver auch fonft 
demüthig und ſcheu dem andern ausweicht. Merkwürdig ift es, 
daß vor dem Tode noch einmal das ſchöne Farbenfpiel auf- 
fladert, um kurze Zeit nachher vollftändig zu erbleihen. Oft 
findet man, wie ein englifcher Beobachter mittheilt, und wie id) 
ed nur bejtätigen kann, in einem Beden mehrere Alleinherrfcher, 
die mit Argusaugen ihr Gebiet überwachen und immer bereit 
| find, mit größter Kampfesluſt auf die andern ſich zu ftürzen, 























wenn einer es wagen follte, in daſſelbe einzubringen. Es find 
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jedod immer nur die männlichen Fiſche, die in diefer Weife fi 
befehden, während die Weibchen friedlicherer Natur. find und ohne 
Störung und Zank mit einander leben. Auch die Männchen 
jollen in größeren Gewäſſern weniger feinpfelig zu einander fih 
verhalten; wahrfcheinlid weichen fie fi) hier gegenfeitig mehr | 
aus, find aber in ihrem Gebiete ebenfo große Tyrannen. | 
Auffallend ift die ungeheure Freßluſt diefer Fleinen Gefell- 
haft. Ununterbrochen fieht man fie auf Raub ausgehen und 
über alles Gethier, das fie bezwingen fünnen, mit wahrer Wuth 
herfallen. Zunge Blutegel, eben ausgekrochene Fiſchchen, ſelbſt 
die ihres eigenen Geſchlechts, Waffermotten, Mücken und "liegen, 
die in's Waſſer gefallen, find ihre Beute. Oft follen fie ſich 
nad ihrem Raube ein verhältnigmäßig nicht unbedeutendes Stüd 
über das Wafler emporfchnellen und mit großer Gefchidlichfeit 
ihr Opfer erhaſchen. „Hätten fie die Größe eines Barfches, fie 
würben unfere Gewäſſer entoölfern,“ fagt Brehm, dem id aus | 
eigner Erfahrung vollfommen beiftimmen muß. Als Knabe fon | 
fiel mir die Freßluſt des GStichlings auf und diente miv ale | 
Mittel zum Yang deffelben. Ich hielt nur einen Bindfaden in’s 
Waſſer und hatte bald einer nicht unbedeutende Anzahl heraus- 
gezogen, bie den Faden wohl für einen. lefern Biffen anfahen 
und ſich in demſelben fo verbiffen hatten, daß fie ſich nicht jelbft 
wieder befreien Fonnten. Ich weiß mic eines Falles zu ent- | 
finnen, wo ein in einen fleinern Gefäß fich befindender Stihling 
viermal auf dieſe „Angel“ anbiß, ohne durch die Erfahrung Hug 
geworden zu fein. 
Alles Dies eröffnet dem Beobachter eine nicht geringe Duelle °' 
des Vergnügens, aber unftreitig iſt es doch das Brutgefchäft des 
fleinen Näubers, welches ihn zu einem der intereffanteften des 
Fiſchgeſchlechts macht. Nicht genug, daß er nad) Art ver Vögel | 
ein funftvolles Neft baut, fondern er hütet diefes aud) auf das forg- 
fältigfte und fucht e8 auf jede Weife zu vertheidigen, ja er führt 
jogar feine junge Brut aus, bewacht fie und hält fie zufammen, 
daß auch nicht eines der Jungen fic) zur weit entferne. $ 
Wenn die Laichzeit herangefommen if, von Ende Mai bis 
Mitte Juni, ja felbft in den Juli hinein, fo ſucht das Männchen 
den ihm am geeignetften erſcheinenden Blaß, den es mit ber feinem | 
Geſchlecht eigenthümlihen Hartnädigfeit gegen Feinde vertheidigt. 
Im Freien ift es meift eine flache Stelle auf kiefigem oder fandigem ° 
Örunde, über welde das Waffer ziemlich raſch viefelt und mo- | 
durch das Gefchäft des Ausbrütens bedeutend begünftigt wird. 
In der Gefangenſchaft wird das Neftchen nach meinen Erfah- 
rungen am liebſten in ver Nähe der Pflanzenftengel angelegt und 
vermittel® der Floſſen oft eine Fünftliche Wafferbewegung hervor- "| 
gebracht, die für da8 gute Gedeihen Erforderniß zu fein fcheint. 
Auf dem Boden werden allerlei, Kleine Pflangentheilhen, Wurzel⸗ 
fafern, Moosfädchen u. dgl. zufammengetragen. Nur die ſchweren 
Stoffe, die bald zu Boden finfen, benutzt der Feine Künftler, | 
während er die andern unbeadhtet läßt und ausſcheidet. Er be- 
feftigt fie am Grunde, indem er Sand und Fleine Steinchen 
darauf zu bringen fi bemüht, Legt fie immer und immer wie- 
der zurecht, bis fie endlich die gewünſchte Form angenommen 
haben. Nun ſchwimmt er mit einer eigenthümlichen zitternden 
Bewegung dicht darüber hin und läßt dabei eine klebrige Schleim- 
mafje herabfallen, welche die einzelnen Baumaterialien zufammen- * 
leimt. Wie ein Beobachter mittheilt, fol ein Stichlingmännchen 
über der Grundlage des Neftes einen MWafferftrudel zu erzeugen 
ſich beftrebt haben, um bie Feſtigkeit derjelben zu prüfen. Es ° 
ftellte fich jenfrecht, mit dem Kopf nad) unten gerichtet, über den 
fleinen "Bau und bewegte plößlic mit größter Heftigfeit die 
Bruftfloffen. Wenn ſich dann ein einziges Hälmchen bewegte und 
verrüdte, jo [hob er es wieder zurecht, beftrich es auf's neue mit” 
Schleim, bis er alles in gutem Zuftande und fo feft wie möglich 
fand. Auf diefer Unterlage wird der Bau weiter fortgeführt, der 
gewöhnlich eine Länglichrunde Geftalt erhält und durchſchnittlich 
Sauftgröße haben mag. Der anfangs rohe Aufbau wird nad) 
und nad) vervollfommt und innen und außen forgfältig geglättet. 
Oben ift das Neftlein ftets gefchloffen und zeigt nur an der einen 
Seite einen runden Eingang, der groß genug ift, daß der Stid- 
ling mit Leichtigkeit hineinfchlüpfen Kann, 4 





letzt wohl gar mit Gewalt hinein. 
lauf einiger Minuten, während welcher das Männchen am Eingang 


Iſt jo das Neftlein fertig, fo ſucht der Fünftlihe Baumeifter 


ein Weibchen, das gewillt ift, feine Eier in demſelben abzulegen. 


Borher ſchmückt er fid) jedoch mit dem farbenfeurigften Hochzeits— 


gewande, um die Aufmerkfamfeit der Weibchen auf fid) zu lenken. 
Hat er ein folhes gefunden, fo nöthigt er e8 auf jeve mögliche 


Art und Weife zum Eintritt in fein Häuschen, ja jchiebt es zu— 
Das Weibchen jegt im Ver— 


Wache hält, einige winzige Eierchen von fehöner gelber Farbe ab, 
worauf es an der andern Seite das Neft durchbricht und fo einen 
zweiten Eingang öffnet, durch welchen es daſſelbe verläßt. Dar- 
auf ſchlüpft ver männliche Stihling in das Neft und gleitet mit 
einer zitternden Bewegung über die Eier hinweg. Noch mehr- 
mals juht er Weibchen zum Eierabfegen zu nöthigen, bis eine 
genügende Anzahl von Eiern vorhanden ift. Jetzt werboppelt der 
Stihling feine Wachſamkeit und bleibt ununterbrodhen bei feinem 


Neſt, das er gegen andere Stihlingmännden, aber auch gegen 
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die nad) den Eiern lüfternen Weibchen vertheidigen und behüten 
muß. Oft ſucht er auch, wie ſchon oben gejagt, das Waſſer im 
Neft mit feinen Floſſen zu bewegen, wodurd das Brutgeſchäft 
begünftigt wird, indem der hierdurd den Eiern vermittelte Sauer— 
ftoff unentbehrliches Bedürfniß für eine gute Entwiclung derſelben 
ift. Saft vier Wochen nimmt diefe in Anfprud, nad welder 


er 


Zeit die Fleine Brut ausſchlüpft. Aber no ift er nicht der 
Sorge für diefelbe enthoben, denn noch immer muß er das Neſt 
umfreifen, un feine Nachkommenſchaft vor den mancherlei Feinden 
zu beſchirmen. Iſt diefe etwas größer geworben, fo führt fie der 
Bater in's freie Gewäſſer fpazieren, umkreiſt fie jedoch immer- 
während, vertheidigt fie gegen alle Nachſtellungen und duldet es 
nicht, Daß fi eins von dem großen Haufen entferne. Erſt mit 
der Zeit läßt die ftrenge Aufliht nad, und wenn die jungen 
Stichlinge groß genug find, um ſich jelbit ihre Nahrung fuchen 
zu können, bekümmert fid) der Vater nicht mehr um fie. 

In Fiſchteichen find diefe Kleinen Baufünftler feineswegs gern 
gejehene Säfte, indem fie in ihrer Gefräßigfeit der Aufzucht der 
Nutzfiſche hinderlid find. Sie vermehren fid) auch in fürzefter 
Zeit in fo auferorventliher Menge, daß dieſe alle Borftellungen 
faft überfteigt. Namentlid der Seeftihling erjcheint oft in fo 
großer Anzahl an den Küftenländern der Oſt- und Nordfee, daß 
man ihn zum Thranfohen und als Dünger für die Yelver in 
unglaublihen Mafien füngt. Das Fleifh des Stihlings wird 
nicht gegeflen, jedenfalls feiner Unbedeutenpheit wegen. Noch 
Eleiner al8 der bei uns am häufigften worfommende gemeine Stid)- 
ling ift der Zwergftichling, der auch nicht felten die Oſt- und Nord— 
jee, feinen gewöhnlichen Aufenthaltsort, verläßt, um in die Flüſſe 
hinaufzufteigen und ſich in ihnen, gleich feinen Vetter, anzuſiedeln. 
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Ein Proletarierkind. 
Novelle von M. Kantsky. 
(Fortjeßung.) 


- Marie Ever, gewöhnlich Mieg genannt, war allein in ihren 
vier Pfählen. Das arme Kind, das mit 12 Yahren die Mutter 
verloren, war daran gewöhnt. 


zwanzig Jahre in den verſchiedenſten Ateliers beſchäftigt geweſen 
war, ſo hatte er doch nichts gelernt, und man konnte ihm nur 
die allerroheſte Arbeit übertragen. Da er nicht eine Spur von 
dem vorwärtstreibenden Gefühl beſaß, das man Ehrgeiz nennt, 
ſo war ihm das grade recht. Bei ſeiner Arbeit hatte er nichts 
zu denken, und die Sorge für ſeine Perſon und Lebensbedürfniſſe 
mußte nach dem Tode ſeiner Frau ſeine Tochter übernehmen. 
Er lebte auf dieſe Art, wie er ſagte, recht gemüthlich und ſo 
billig, daß ihm ein bedeutender Ueberſchuß für's Wirthshaus 
blieb. Daß er Pflichten gegen ſein Kind zu erfüllen habe, daß 
er für deſſen Geſundheit und Erziehung zu ſorgen habe, daß er 
ſie etwas Tüchtiges lernen laſſen müſſe, damit ihre Zukunft ge— 
ſichert ſei, das fiel ihm gar nicht ein; das Kind war da, er 
brauchte es, und fo beutete er feine Klugheit und Geſchicklichkeit 
zu deſſen Nachtheil nur für fi allein aus. Des Vormittags 
mußte die Kleine Marie alle groben, häuslichen Arbeiten ver- 


richten, oder fie Fonnte vielmehr machen, was fie wollte, wenn 


fie nur Punkt 12 Uhr dem Vater in's Atelier das Mittageſſen 
brachte und dieſes feinen Gefhmadsanforderungen entſprach. Nach 
dem Eſſen reinigte und ftopfte fie ihm die ‘Pfeife, und da dieſe 
gewöhnlich gut 309, jo hatte fie in kurzer Zeit die Obliegenheit, 


ſämmtliche Pfeifen, die im Atelier geraucht wurden, zu verjorgen. 


Im Sommer durfte fie dann im Hofe fpielen, im Winter aber 
mußte fie fi) in einen Winfel fegen und ruhig abwarten, bis 
die vierte Stunde ſchlug, wo fie für die Arbeiter regelmäßig den 
Thee machte und riefige Butterbrote ſchmierte. Die Zeit bis 
dahin wurde ihr natürlich unerträglid lang, und da Niemand 
daran dachte, ihr eine Beihäftigung zu geben, fo fand fie vie 
zunächftliegende von felbft. Sie ſammelte Lehmklümpchen und 
juchte, grade wie ſie's von den Bildhauern gefehen hatte, dieſe 
in allerlei Formen zu bringen, Es waren die abentenerlichiten, 
Sie man fic denken kann. Sämmtliche Vierfüßer jahen ſich zum 
Verwechſeln ähnlich, nur daß der Efel fehr lange Ohren und 
das Schwein einen geringelten Schweif befam. Aber bald jchien 


Ihr Bater, ein äußerſt beſchränkter 
Menſch, war bei einem Bildhauer in der Arbeit, und obwohl er" 


| fi) Auge und Hand zu vervollfommmen, fie lernte fehen und 
‚ unterfcheiden, fie lernte feinere Umriffe und Formen bilden. Weber 
der Vater nocd die anderen Arbeiter achteten darauf. So ver= 
gingen Jahre. 

Einmal ward der Bildhauer Rohlfs, ein alter Herr, zufällig 
auf das eben in Lehm operirende Mädchen aufmerkſam. 

„Macht Sie das ganz allein, Kleine?“ fragte er fie freundlich. 

Marie wurde itber und über roth, dann wieder blaß, und 
wollte in ihrem Schred über die wermeintliche Ungehörigfeit das 
Figürchen Schnell zufammendrüden. 

‚Nicht doch,“ fagte der alte Herr, „das wäre fchabe, es tft 
nicht fo ſchlecht, aber es ift alles aus dem Kopfe gemacht, nicht 
wahr?“ 

„Ja, ich bitte,” ftotterte Das Kind. 

„Das ift nicht vecht, dadurch entftehen ſolche Fehler in ber 
Zeihnung. Sieht Sie, der Fuß ift viel zu lang und der Arm 
da zu unförmlid. Sie muß immer ein Modell vor Augen haben, 
am beften, Ste formt nach der Natur. Das erfte Beite ift gut. 
Zum Beifpiel der Hund hier, der faule Leo, der liegt den ganzen 
Tag vor Ihren Augen, den mad’ Sie einmal nad), oder da den 
langen Anton.‘ 

„Das ift zu ſchwer,“ meinte Marie. 

„Verſuche Sie e8 num, es wird ſchon gehen, und wenn Ihr 
einmal etwas gut gelingt, dann zerftüre Sie es nicht wieder, 
fondern fomme Sie zu mir und zeige Sie mir's. Lehm darf 
Sie fi mit nad) Haufe nehmen, foviel Sie will. Abien, 
Kind.“ 

Marie machte ven beften Gebrauch von diefer Erlaubniß, aber 
auch die Lehre nahm fie ſich zu Herzen, und da ihrem Sinn für 
Formen ein ausgezeichnetes Gedächtniß beigefellt war, jo war von 
nun an Niemand mehr vor ihr fiher, und wir haben in Fräu— 





fein Fanny fhon ein Opfer ihrer plaftiihen Studien Tennen 
gelernt. i 
Bildhauer Rohlfs nahm den nächften Morgen nad) jeiner 
Unterredung mit dem Mädchen ven Bater beifeite. 
„Hören Sie, Ever,“ begann er, „Ihre Tochter hat Talent; 
wenn fie ordentlichen Unterricht befäme, könnte was Tüchtiges aus 


ihr werben. Sciden Sie fie in eine Kunſtſchule.“ 
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Eder lachte. „Ich bitt', Here Nohlfs, das geht nicht, ich | „Ich geb’ nichts drauf, Herr Rohlfs. Unſereiner muß nicht 























brauch's Mädel zu Hauſe. Uebrigens iſt die lang' genug in die 
Schul' gegangen, kann mehr, wie ich ſelber. Jetzt mußt ſie für 
mich kochen und waſchen.“ 

„Nehmen Sie ſich eine Magd.“ 

„Die müßt' ich bezahlen, die Marie hab’ ich umſonſt.“ 

„Aber die Marie kann Ihnen das reichlich einbringen, fie 
fann fi) eine Zukunft und Ihnen ein forgenfreiesg Alter ver- 


ſchaffen.“ 


zu hoch hinauf. Uebrigens, wenn ihr's von unſerm Herrgott ſo 
beſtimmt iſt, ſo entgeht's ihr nicht. Aber jetzt mit ſechzehn Jahren 
das Mädel in die Schul' ſchicken, um keinen Preis.“ 


Rohlfs zuckte die Achſeln; gegen Dummheit kämpfen Götter 


ſelbſt vergebens, mochte er wohl denken, und ging ſeiner Wege. 
Einige Monate darauf ſtarb der alte Herr, und ſo war der 
Einzige, der Mariens Talent erkannt hatte, dahingegangen. 


(Fortiegung folgt.) 


Pfingſten im Harz. 


Wandererinnerungen von Robert Schweichel. 


(Fortſetzung.) 

Die Hirſchhörner ſind zwei Klippen, die, wie Hörner aus— 
einander gebogen, einſam aus dem Waldboden aufragen. Wir 
betrachten ſie flüchtig und ſetzen unſern Stab weiter. Touriſten 
kommen uns auf dem ſchmalen Pfad vom Brocken her entgegen. 

„Abſcheulicher Nebel, das!“ lautet ihr Morgengruß. Es klingt 
eine troſtloſe Stimmung daraus hervor. 

Der Nebel war aber in der That noch immer ſo dicht, daß 
wir das Brockenhaus für einen Berg hielten, über den wir hin⸗ 
über müßten. Erſt ganz in ver Nähe erkannten wir den Irr— 
thum und waren wahrlid nicht böfe dariiber. 

Das Brockenhaus gli einem Bienenkorbe. Es fhwärmte 
aus und ein von Neifenden, die in den Nebel hinausfpähten und 
fröftelnd mit verdrießlichen Gefichtern in das warme Gebäude 
zurüdfehrten. Verdrießliche, gelangweilte Geſichter allüberall, 
aud in den Stuben. Die Einen bezahlen mürriſch ihre Rech⸗ 
nung, die Andern ſetzen ihre Geduld gegen den Nebel ein. Sie 
find ächte Deutſche und warten, bis fich die Wolfe hinweghebt 
oder aufgetrumfen ift. Inzwiſchen ftudiren die Einen in gedul⸗ 
diger Erwartung die ſchlechten Witze und noch elenderen Reime— 
reien des Brockenbuchs, während Andere ſich in allerlei Humoren 
der Verzweiflung überbieten. 

In dem Brockenhauſe iſt Vieles anders geworden. Nur das 
lange und ſchmale Speiſezimmer iſt daſſelbe geblieben. Auch 
nach dem Wirthe ſchau' ich mich vergebens um, der damals dem 
Ankommenden, der gleich etwas zu trinken beſtellte, mit gut— 
gemeinter Rauhheit entgegnete: „Erſt abkühlen.“ Heute kann 
ſich der Erhitzte ungehindert den Tod trinken und hat dann nur 
ſeine Unvernunft anzuklagen. Dienſtbefliſſen ſchleichen dem An— 
kömmling die ſchwarzen Kellner nach. Die Kuliur hat nicht nur 
den Teufel beleckt, wie Goethe ſagt, ſondern auch den Blods- 
berg, wo er Hof hielt. Das Brodenhaus Hat ſich zu einem 
ganz modernen Gafthaufe civilifirt. Und was mag aus ber 
hübſchen Dirne mit den ſchwarzen Augen geworben fein, die da— 
mals den Sceidenden ven Brodenftrauß an die Hüte ftedte? 
Brockenſträuße aus blühendem Haidekraut, isländischen Moos 
und Herenbejen find aud) heute noch zu haben, aber das Stückchen 
Poeſie, welches ſich ſonſt daran heftete, iſt dahin. Kein hübſches 
Kind mit rothen lachenden Lippen ſteckt mehr dem Reiſenden den 
Strauß an; man kauft ihn ſich von dem Herrn Oberkellner, 
deſſen bärtigen Mund wohl Niemand zu küſſen verlangen wird. 

Wir zogen ohne Strauß von dannen, nachdem wir und über- 
zeugt hatten, daß wir auf das Verſchwinden des Nebels länger 
würden warten müſſen, als unfere Zeit geftattete. Der Hexen— 
brumnen, deſſen kaltes klares Waffer ver Ilſe zuftrömt, die 
Herenfanzel, einige mächtige Felsblöcke, auf denen in der erften 
Mainacht der infernalifhe Bock vie Huldigungen der Heren 
empfängt, blieben alfo diesmal unaufgefucht. 

Der Broden ift beiläufig nicht ber einzige Blocksberg in 
Deutſchland, und die Walpurgisnacht wird aud noch anderwärts 


gefeiert. Wenn man dem Teufelsſpuk auf dem Blocksberge die 
fratzenhafte Larve abreißt, die ihm die Kirche aufgezwungen hat, 


ſo entdeckt man darunter eins der ſchönſten Götterfeſte unſerer 


Vorfahren. Der ſchwarze Bock, der Junker mit dem Pferdefuß, 
zeigt das Götterantlitz des allmächtigen Wodan, und die alten 
und jungen Hexen werben zu Wunſchmädchen oder Walküren, den 
Schlachtenjungfrauen, welde den im Kampfe gefallenen Helden 
in Walhalla Meth und Liebe ſchänken. Daß Walpurgis eine 
ſolche Walküre war, darauf deutet fhon ihr Name. Wir wiffen 
jonft wenig mehr von ihr, als daß ihre Fefte die der Göttin 
Dftara (Oftern) an manden Orten verbrängten. Ihr zwölf- 
tägiges Feſt begann mit dem erften Mai, dem Frühlingsanfang, 


und an diefem Tage feierte man die Vermählung des jugend- 


lichen Wodan mit Freyja, der jugendſchönen Göttin der Erbe. 
Nun hatte die lange, ftürmifche Werbung des Gottes — bie 
Stürme der Tag- und Nadhtgleihe — ein Ende, und bie im 
ſchönſten Braut- und Blüthenſchmuck prangende Freyja reichte 
dem ſtrahlenden Sonnengotte die Hand zum Ehebunde. Die 
Feſtgebräuche waren wohl ſo ziemlich dieſelben, wie die zu Oſtern 
üblichen: Blumen- und Thieropfer, wie denn die Weihnadts-, 
DOftern- und Pfingftgebräude ſich vielfach berühren, als zu ben 
Feſten gehörig, die fi an die Winterfonnenmende fnüpften. Von 
diefen Thieropfern hat fih nod eine Erinnerung in manden 
Städten erhalten. Darauf deuten die mit Laubgeminden ge= 
ſchmückten einfarbigen Rinder, die am Sonnabend vor Pfingften 


oder Oſtern nod) hie und da durch die Straßen geführt werben. _ 
Einfarbig aber mußten alle Thiere fein, weldye den Göttern ge- 


opfert wurden. : 
Ein Stelle des Hyndlulieves in der älteren Edda ftellt bie 
Stieropfer der’ Freyja, die als Frühlingsgöttin zugleich die Göttin 
der Liebe war, außer Zweifel. Es heifit in dem Liede Strophe 10: 
„Er hat mir aus Steinen ein Haus errichtet, 
Gleich dem Glaſe nun glänzen die Mauern, 
So oft tränft’ er fie mit Ochjenblut.“ 
Freyja wird auch Walfreyja genannt. 
falls Walfüre wie Walpurgis und fo treten beide Göttinnen 
wohl in nahe Beziehung zu einander. Es ift möglich, daß 
Freyja in Walpurgis verbunfelt ift; 


höchſten Göttern fehr häufig nachweifen. Eine ſolche Wandelung, 
die aus Freyja die Göttin der Liebe machte, läßt uns ihre Züge 
in ber Frau Venus im Hörfelberge und in der ſchönen Ilſe im 
Stein wiedererfennen. 

Ob nun der Gipfel des Harz eine ſolche 
ftätte war, 
dem Bolfe begangen wurde, »ift fhwer zu fagen. Es iſt möglid). 
Halten wir fie mit dem Hexenfpuf. zufammen, fo ſcheint mit. 


heidniſche Opfer- 


ziemlicher Gewißheit fo viel heroorzugehen, daß der Broden eine || 


jener Stätten war, 
gehalten wurde, 


an ber das jogenennte ungebotene Gericht 


(Fortſetzung folgt.) 
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Sie war alfo eben- | 


denn- dergleichen Wande- |} 
lungen laſſen fih_in der deutſchen Mythologie grade hei den 
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Goldene und eiſerne Ketten. 


Erzählung aus ſchweren Tagen von C. Lübeck. 


(Fortſetzung.) 


Eine leichte Röthe flog über das Geſicht des Malers. „Auf 
tauſenderlei Weiſe kann man die Wohlfahrt des Landes fördern,“ 
ſagte er vertraulich. „Nehmen wir doch einmal ein Beiſpiel,“ 
— er kniff die Augen wie überlegend zuſammen, — „etwas ganz 
nahe Liegendes. Sie kennen die Geſinnung eines Menſchen, 
wiſſen, daß er zu den Umſtürzlern gehört, wiſſen weiter, daß die 
Umſtürzler den Staat unterwühlen und nur auf den günftigen 
Augenblick warten, das Unterſte zu oberſt zu kehren. Aber dem 
Menſchen, von dem wir ſprechen, kann nicht beigekommen werden, 
weil er ſeine Geſinnung ſorgfältig zu verbergen weiß und ſich 
hütet, mit feinen Plänen offen hervorzutreten. Sagen Sie nun 
jelbft, ift e8 da nicht die Pflicht eines jeden guten Patrioten, 
den Staat vor dem Verderben zu bewahren?“ 

Ungeduldig hatte der Förſter dieſer Auseinanderfegung zu- 
gehört. „Ich fagte Ihnen fon, daß id für das Spionen- 
handwerk mid ganz und gar nicht eigne!“ rief er, ſich abwenden. 
„Und Denunziant bin id) nie gewefen, werde e8 auch nie fein.“ 

„Hören Sie mich doch zu Ende!” fagte ungeduldig der Polizei= 
Agent. „Sch begreife Ihre Bedenken gar nicht und, unter uns, 
jedes Hanbwerf hat goldnen Boden... .* 

„Keines aber einen fo ſchmutzigen, wie das Ihrige,” fiel ihm 
der Förſter in verächtlihem Tone in’s Wort. 
mie Sie wollen; aber doch aud) feines einen fo goldenen,” 
entgegnete der Polizei-Agent. „Ich kann Ihnen nun einen reichen 
‚ Gewinn, ganz nach Auswahl in Ausſicht ftellen — doch davon ein 
andermal. Sehen Sie, man braudt fein Spion zu fein, um 
dem Staate zu nützen. Wenn man über die Gefinnungen eines 
Umſtürzlers im Klaren ift, wenn man weiß, daß er den günftigen 
- Augenblid ergreift, um feine fhwarze That zur Ausführung zu 
bringen, dann ift e8 heilige Pflicht eines jeden Patrioten, des 
Unmſtürzlers Gedanfen in Worte, und feine Worte in Thaten zu 
überſetzen!“ 

Was foll das?“ fragte der Förſter. 

„Bir können ja ohne Umſchweife mit einander reden,“ fagte 
ber Polizei-Agent, vertraulich näher tretend. „Was wahre edle 
Liebe zu einem guten Herrn und Vorgefegten vermag, das follte 








dod im noch viel höherem Mafe die Liebe zu unferm exrhabenen 
Könige und feiner Regierung fünnen.” Er warf dem Förſter 
einen Iauernden Blick zu. „Verſtehen Sie mich noch nicht?“ fuhr 
er fort. „Das, was die Furzfichtige Welt einen Meineid nennt, 
wäre in unfern Falle die veinfte Wahrheit. Nun, fo einen Heinen 
patriotifchen Meineid, der zudem mit Gold aufgewogen wirbe, 
könnten Sie doch ohne Mühe fertig bekommen.“ Sehr langjam 
hatte der Polizei-Agent die legten Worte geſprochen und fie mit 
einem verſchmitzten Lächeln begleitet, aber jäh erſtarb es, als der 
Förſter, den jedes Wort wie ein Dolchſtoß getroffen, ftatt der 
Zuftimmung feine Büchfe zum Schlage erhob und, dunfelvoth 
im Geficht, ihn mit funfelnden Augen betrachtete. Entfegt fprang 
der Elende einen Schritt zurüd. 

Der Förfter ließ die Büchſe wieder finfen, feindliche Verach— 
tung in feinen Bliden. „Bon allen Menſchen find mir die Spione 
am meiſten verhaßt,“ fagte er. „Erfparen Sie fich alle weitere 
Mühe, mid fir Ihr fanberes Handwerk zu gewinnen. Ihr Gold 
efelt mid an.“ 

„Solo ift doch Gold, Herr Förfter; feien wir doch nit fo 
gewiſſenhaft,“ fagte der Polizei-Agent, wieder Muth faffend. 
„Ob e8 aus dem Schlanm gefiſcht, ob e8 mit einem freund- 
Ihaftlihen Meineide erworben wird, das kann nur findlichen 
Herzen Bedenken einflößen.“ 

„Öenug!“ rief der Förſter. „Suden Sie Ihre Zeugen 
anderswo, und ſprechen Sie nod) einmal von patriotifhen Mein- 
eid, dann fei Ihnen Gott gnädig.“ Ex begleitete diefe Worte 
mit einem fo bezeichnenden Blick auf feine Büchſe, daß der Polizei- 
Agent die Luft zu weiterer Unterhaltung verlor. 

Sie hatten das Forfthaus erreicht, und ohne ihn eines Grußes 
zu würdigen, trat der Förfter in den Hof. 

„Ein fonderbarer Heiliger!” fagte der Polizei-Agent, als vie 
Thür fid) Hinter dem Förſter gefehloffen. „Gott bewahre uns 
vor unſern Freunden!” Im etwas fcheuer Haft fegte er feinen 
Weg fort. 






























Im Walde hatten fih Marie und Martha getroffen, und 
Arm in Arm waren fie nad der Raſenbank am Wege gegangen, 
wo fie fi miederliegen und Marie in veizenden Farben ver 
Freundin ein Bild des Lebens entrollte, auf deſſen Schwelle fie 
jtand. Auf ihrem Gedanfenfluge folgte ihr träumend die Freundin, 
das Kinn in die Hand geftügt, die Blide träumeriſch in's Thal 
gerichtet. Oft fehweiften deren Gedanken von dem Wege ab, ben 
der Leichtbefchwingte Fuß Mariend dur‘ das Zauberland der 
Liebe fie führte Auf Seitenpfaden verweilte fie oft, wo fie den 
Spuren des eignen Fußes begegnete, dort vertiefte fie fich weiter 
und weiter, und mehr als einmal hatte Marie, die einen Arm 
um ihre Schultern geſchlungen hielt, fie aus ihren Träumereien 
erwecken müſſen. 

„Es iſt ein wunderbares Bild, das zu meinen Füßen ſich 
ausbreitet!“ rief Marie, noch einen Blick auf ihre Lebenszeichnung 
werfend. Einen blumengeſchmückten Boden ſah ich vor mir, einen 
bunten, lebendigen Teppich, über den ein Schleier, aus Licht und 
Blüthenduft gewebt, gebreitet iſt. Vorſichtig taſtend kann ich nur 
vorwärts ſchreiten, kaum wage ich es, den Fuß zu erheben und 
den neuen Boden zu betreten.“ 

„Ich würde nicht zögern, nicht ſchwanken,“ unterbrach ſie 
Martha lächelnd, „ſondern mit voller Bruſt den Frühlingsduft 
athmen und gern über jenen blumengeſchmückten Teppich wandern. 
Geh nur getroſt vorwärts, tritt feſt auf, und bald wirſt du 
heimiſch auf dem neuen Boden werden, und hinter Blumen auch 
manche Diſteln und Dornen, und ſtatt weicher Raſenpfade rauhe 
und ſteinige Wege finden. Auch ich ſah nur Blumen, wo ich 
ſpäter Steine fand.“ 

„Wie wünſche ich mir einen rauhen und ſteinigen Weg, der 
mir Gelegenheit gäbe, meine Kraft zeigen zu können. Je mehr 
Schwierigkeiten, deſto beſſer; raſtlos wollte ich arbeiten, keine Laſt 
ſollte mir zu ſchwer, keine Mühe zu groß ſein. Ach, ich glaube, 
ich wäre recht unglücklich geworden, wenn ich zum ſchrecklichen 
Nichtsthun verurtheilt wäre. Mich wie einen Papagei oder ein 
Aeffchen mit allerlei Näſchereien oder Süßigkeiten füttern, mich 
von einem Schwarm Menſchen bedienen zu laſſen, das muß un— 
erträglich ſein; ich wenigſtens ertrüge es nicht lange. Wie wollte 
ich dagegen glücklich ſein, wenn ich ein kleines Heimweſen mein 
eigen nennen dürfte, von dem ich ſtolz ſagen könnte, daß ich es 
mir durch eigne Kraft errungen!“ In voller Begeiſterung hatte 
Marie geſprochen. Martha lächelte wieder. 

„So hatte ich auch geſprochen, aber als ich Berner in meine 
leiſen Wünſche einweihte, da ſchüttelte er den Kopf.“ 

„Ach, Blumenthal hat es auch gethan,“ rief Marie etwas 
verdroſſen. 

„Nun, ich habe Berner doch zuſtimmen müſſen,“ ſagte Martha. 
„Sieh, wohin die rauhe ſteinige Straße führen kann; Büttner 
iſt darauf verloren gegangen, und ſtatt Blumen habe ich nur 
Diſteln und Dornen gefunden, ſtatt Freude bittern Schmerz.“ 

Sie ſchwieg, einen Augenblick in trauriges Sinnen verloren. 
Marie legte einen Arm um ihre Schultern. „Du Arme,“ flüſterte 
ſie bewegt und drückte ſie an ſich. Heiter blickte Martha wieder 
auf. — „Wäre es nicht ſchön,“ ſagte ſie, „wenn du in ein 
Häuschen, ein Gärtchen Hehe könnteſt, das dein eigen wäre, das 
du hegen und pflegen fünnteft? Und wäre e8 nicht herrlich, 
wenn dein Mann von der Arbeit des Tages in deinem kleinen 
Reihe Erholung finden, wenn du feine Hand ergreifen, ihn überall 
umber führen, ihm alle deine Heinen Schäße zeigen würdeſt, vie 
unter deiner vaftlos waltenden Hand gefchaffen worden find ? 
Würdeſt du dich nad) Noth und Elend, nad) den Kämpfen des 
Lebens jehnen, wenn bu fiehft, wie Alles grünt und blüht, und 
Srohfinn und Freude dir aus jedem Winkel entgegenladhen, und 
wenn dein Mann bir jagt, daß er feine ſchönere, feine Lieblichere 
Stelle auf Erven wife, als das reizende Plätchen, in dem du 
Königin biſt?“ 

„O höre nur auf!” vief Marie, die Freundin ſtürmiſch in 
ihre Arme ſchließend. „Du berauſcheſt mich ja förmlich!“ 

„Und wäre es ſchlimm“ — ſo fragte mich auch Berner — 





























„wenn du dieſes Glück auch ohne jenen ſchrecklichen Nirrgfampf | | 
erwerben könnteft, bei dem Millionen Menſchen zu Grunde gehen? | 
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Würdeſt du es von dir weiſen, oder dich weniger glücklich fühlen, 
wenn du es jetzt ſchon erhielteſt?“ 

„Nein, nein! Gewiß nicht! Aber ich kann mich gar nicht 
von dem Gedanken losmachen, daß unſer Glück erkämpft und | 
vertheidigt werden muß.‘ 

„Dazu wirft du gewiß nod reiche Gelegenheit finden! Wir 7 
leben nur einmal auf Erden, fagte Berner, da ift e8 um jede } 
Minute jchade, die und von unferm Glücke trennt und die wir 
jorgend und Fümpfend, fried- und freudlos verbringen müffen. 
Er fagte aud, und wer fann es bezweifeln, daß bie Armen 
eigentlich gar nichts vom Leben und mit einigen Ausnahmen nur 
ſeinen Abend genießen, obgleich fie doch auf wollen und ganzen 
Genuß des Daſeins Anſpruch hätten.“ 

„Ach, wenn die Menſchen doch alle fo bächten, wie er,“ jagte J— 
Marie, „es würde bald beſſer auf Erden werden.“ 

„Wer klärt ſie auf über das, was ihnen gut iſt? Hätten 
wir feinen Berner, dann tappten auch wir noch im Dunkeln.“ 

„Es gibt feinen edleren Menjhen als er es if. Wie man 
ihn nur haſſeu Kann!“ | 

„Nicht die Perſon haſſe man — fügte er mie —, Die Berfon 
jet nur ein werthlofes Staubkörnchen unter al’ den Millionen 
Menſchen, aber die Wahrheit fei e8, die man haſſe und die man 
nit auffommen laffen wolle.” 

Ihr Gefpräh wandte fid) jeßt wieder der Zukunft Marien 
zu. So faßen fie und plauberten, und im Fluge enteilten ihnen 
die Stunden. Mit feiner Silbe gedachte Martha ihrer Unter 
redung mit dem Förſter, überhaupt drängte fie die Erinnerungen, "| 
welche die Plaudereien Mariens heraufbejhworen, jest mehr als 
im Anfange zurüd. Als fie endlich heimfehrten, war es rin 
Mittag geworden. 

„Sa, haben wir denn ein Jahrhundert verfhwagt?” rief 
Marie, als fie in’8 Dorf traten und auf ver SEE zahlreiche 
Menſchen auf und abmwogen fahen. 

„Das ift ganz ſeltſam,“ fagte Martha. „Was beveutet dies 
Alles? Die Menfhen mit lachenden Geſichtern, Thüren und "| 
Fenſter geöffnet, itberall heitere hoffnungspolle Augen. Und ſiehl | 
Dort fpielen gar Kinder — fie lachen und fchreien.“ 

„Die Zeit fheint in der That einen Sprung gemacht zu 
haben. Einen ſo arbeitsloſen Sonntag und ſo glückliche Ge⸗ 
ſichter zugleich habe ich noch nie geſehen,“ rief Marie. 

„Er iſt gefunden! Der Vertrag iſt gefunden!“ ſo ſchallte es 
ihnen von allen Seiten entgegen, als ſie von der wogenden 
Menge Auskunft verlangten, aber vergeblich war es, nähere Aus— 
funft zu erhalten. Jeder wollte ſprechen und erzählen und Nies 
mand verftand etwas. Endlich zeigte ſich Berner; mit jubelnder 
Freude wurde er von den Webern begrüßt und umringt, und 
nur mühfam gelang es Marie und Martha, ihn zu entführen. 
Jetzt beftürmten fie ihn mit Fragen. > 

— mich nur ein wenig zu Athem kommen, Kinder,“ ſagte 
er, dann ſollt ihr Alles erfahren.“ 

So oft Berner aber auch anfing, ihnen in geordneter Weiſe 
das Ereigniß zu erzählen, wurde er doch ſtets durch neue Züge 
der Dorfbewohner geftört, die e8 ſich nicht nehmen Tiepen, ihm 
ihren Dank auszuſprechen. „Es iſt unmöglich, Kinder,“ ſagte er 
zuletzt, „geht in's Dorf und ſeht euch die Menſchen an. Morgen 
wollen wir ruhig mit einander ſprechen.“ 

Sie trennten ſich und gingen nad) ihren Wohnungen. Wie, 
fanden fie auch dort Alles verändert! Frau Köhler kam Marie) 
Ion auf der Strafe entgegen und fragte fie mit vor Freude 
ſtrahlenden Augen, ob fie denn ſchon die glüdliche Botſchaft ver⸗ 
nommen. „rau Egler aber lag mit verflärtem Gefichte auf ihrer L 
Schmerzenslager und ſtreckte ihrer Tochter die weißen abgennn ger n 
Hände entgegen. „Haft du es gehört?” ſagte fie „Nun wirt 
ſich Alles wenden, jest braucht ihr nicht mehr zu hungern und 
zu darben. O daß ich das noch erleben durfte!“ 

Thränen rollten über ihre Wangen; ſie zog die Tochter an | 
fih, und feit langer, langer Zeit zum erſten Male ſahen die 
ſchwarzen Wände der Egler'ſchen Hütte zwei glückliche —— I 
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Bollen Herzens, freudig geftimmt wie felten, war Berner 
heimgekehrt, ven Kopf voller Pläne, die fi) mit dem Walde und 
dem Geſchick feiner Freunde befhäftigten. Den Kopf gefenft, die 
Hände auf dem Rücken, wanderte ev durch Haus und Garten, 
bald ſchnell, bald langſam, bald ſchweigſam, bald murmelnd oder 
ſprechend. 

„Der Kopf iſt mir faſt zu klein,“ ſagte er, in ſeiner Garten— 
thür nad) Blumenthal ausſpähend. "„Soviel auf einmal, das iſt 
faft des Guten zu viel, mehr jevenfall® ald ein Hungermagen, 
wie der meinige, auf einmal verbauen kann.“ 

Dft ſchon war er die Straße hinabgegangen, Blumenthal 
entgegen, den er mit Ungeduld erwartete. Che er Waldau ver- 
ließ, war er nod zu Neumann gegangen und hatte Jörg, wie 
ihn Blumenthal -verlaffen, im Fieber gefunden. inige Zeit 
hatte er am Bette zugebracht, aufmerkfam gemacht durch die Phan— 
tafien des Kranken, ver Blumenthal's Namen nannte und in ab— 
geriffenen Sätzen diefen vor den großen Gefahren warnte, die 
ihm drohten. Neumann meinte freilich, daß auf dieſe Phantafien 
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nicht® zu geben fei, Vormittags hätte er oft erzählt, daß ber 
Pfarrer und der junge Graf im Hinterhalte lügen und bald auf 
Jörg, bald auf Blumenthal oder den Förſter lauerten. Die 
Worte Jörg's waren allerdings verworren genug, zudem fehlte 
ihnen jede Klarheit, jeder Zufammenhang, aber doch war Berner 
etwas beforgt davongegangen, fonnte man doc, vom Pfarrer ſo— 
wohl als auch vom jungen Grafen das Schlimmfte erwarten. 
In Berner's Freude war ein Schatten der Sorge gefallen, und 
etwas ungebuldig harrte er deshalb auch Blumenthal's Heimkehr. 
Er hatte die Abficht gehabt, einen Beſuch auf Rabenberg abzu- 
ftatten, um dem alten Herrn grünblid die Augen zu öffnen — 
aber dann konnte ihn leicht Blumenthal verfehlen, der doch jeden 
Augenblid zurückkehren mußte Bräulein von Nabenberg Fam 
ihm in den Sinn. „Sie wird nun wenigftens frei,” murmelte 
er, „und damit ift viel gewonnen. Die Zeit wird fie beruhigen 
und vielleicht findet fid) doch nod ein Erfag für das, worauf fie 
jetst verzichten muß.” 
(Fortſetzung folgt.) 


— ——————— — 


Wilhelm Wolff, 


Bon Friedrich Engels. 


V. 


In der „Neuen Rheiniſchen Zeitung” vom 22. März 1849 
eröffnete Wolff feinen Angriff gegen die ſchleſiſchen Junker wie 
folgt: 

„Kaum war die Hof- nnd Krautjunferfammer (die auf Grund 
der oftroyixten Verfaffung und des oftroyirten Wahlgefeges am 
26. Februar 1849 zufammentrat) konſtituirt, als aud) fofort ein 
Antrag auf Regulirung, d. h. Ablöfung dev Feudallaſten geitellt 
wurde. Die gnädigen Herren haben’8 eilig. Sie wünſchen aus 
der ländlichen Bevölkerung nod vor Thorſchluß fowiel heraus— 
zupreffen, daß fie einen hübſchen Sparpfennig für etwaige ſchlimme 
Tage bei Seite legen, und ihren Perfonen voraus in’! Ausland 
jenden fünnen. 

„Für den Schred, für die namenlofe Angft, die fie in der 
erften Zeit nad) dem ‚Mißverftändnig‘ des Berliner März und 
feinen nächften Folgen erbuldet, fuchen fie jest aus den Taſchen 
der geliebten Dorf-Unterthanen einen doppelt Lieblihen Balfanı 
zu gewinnen. 

„Schleſien in&befondere, das bisherige Goldland der Feudal— 
und Induſtriebarone, foll nod einmal gründlich ausgebeutelt 
werben, damit der Glanz feiner gutsherrlichen Nitterfchaft, ver 
mehrt und verftärft, fortiteahle. 

„Wir haben gleich nad Erſcheinen des im Dezember vorigen 
Jahres oftroyirten proviforiihen Ablöfungsgefetes”) nachgewieſen, 
daß es leviglih auf den Vortheil der gnäd’gen Gutsherren be— 
rechnet, daß der fogenannte Kleine Mann der veinen Willfür der 
Großen, jhon bei der Zufammenfegung des Schiedsgerichts, 
preisgegeben ift. Trotzdem ift die noble Nitterfhaft nicht mit 
ihm zufrieden. Sie verlangt ein Gefeß, das dem ritterlichen 
Beutel nody einige Annehmlichkeiten mehr zuwenden foll. 

„Im März und April 1848 ftellten eine Menge hoher Herren 
in Schlefien ihren. Bauern fehriftlihe Urkunden aus, worin fie 
auf alle bisherigen gutsunterthänigen Abgaben und Yeiftungen 
verzichteten. Um ihre Schlöffer vor dem Niederbrennen und fic) 
jelbft vor einer eigenthümlichen Verzierung mancher Schloßlinde 
oder Hofpappel zu fihern, gaben fie ihre fogenannten wohlerwor— 
benen Rechte mit einem Federzuge dahin. Zum Glück für fie 
war das Papier aud) damals fehr gebuldig. 

„Als daher die Revolution, ftatt vorwärts zu marſchiren, 


|| __ im Sumpf der Philifterei und Des gemüthlichen Abwartens fteden 


blieb, da langten die Herren ihre Entfagungsurfunde hervor, nicht 
um fie zu erfüllen, fondern um fie als Beweisftüde zur Unter- 
fuhung gegen die vebelliihe Bauernfannille dem Striminalgericht 
*) Siehe „Neue Welt“ Nr. 30, 











einzufenden.” Wolff erzählt num, wie die Bureaufratie unter 
Peitung des Oberpräfidenten Pinder und mit Hilfe mobiler 
Militärkolonnen die Bauern zur Erfüllung der alten Yeiftungen 
nöthigte, wie den Bauern nur die Hoffnung auf die Berliner 
Vereinbarungsverfanmlung blieb, wie die Herren Bereinbarer 
ftatt vor allen Dingen alle Feudalabgaben für unentgeltlich auf- 
gehoben zu erklären, die Zeit mit Unterfuhungen über Natur, 
Urfprung ꝛc. der prächtigen Feudaldienſte und Abgaben ver- 
trödelten, bis die Reaktion hinreichend erftarft war, um die ganze 
Berfammlung auseinander zu jagen, ehe fie über die Abjhaffung 
der Feudallaſten irgendwelchen Beihluß gefaßt; wie dann dus 
neue Ablöfungsgefeg oktroyirt worden, wie aber fogar Dies erz— 
reaftionäre Geſetz den gnäbigen Herren nicht genüge und fie jegt 
noch weitergehende Forderungen ftellten. 

Aber die Herren Nitter hätten ihre Nechnung ohne den Wirth 
gemacht, diefer Wirth ſei „der fchlefifhe Bauer, nicht der Bour— 


‚geoisbauer mit 3, 4 und mehr Hufen Landes, jondern jene Maſſe 


von Heineren Bauern, von Hof: und Freigärtnern, Häuslern und 
‚Zuhausinnewohnern‘, welde bisher die eigentlichen Laftthiere 
der großen Grumpbefiger gewefen find und nad dem Plane ber 
fetsteren unter einer andern Form fernerhin bleiben ſollen.“ 

„Sm Sahre 1848 hätte ſich jene Maffe mit unentgeltlicher 
Aufhebung der Feudallaften begnügt ... nad) der bitteren Yehr- 
zeit in den legten Monaten des Yahres 1848 und ber bisherigen 
im Jahr 1849 ift das fchlefifhe Landvolk, der ‚Keine Mann‘, 
immer mehr und mehr zu der Einfiht gefommen, daß bie Herren 
Kittergutsbefiger, ftatt ſich durch ein fein erfonnenes Ablöfungs- 
gefeg neue Reichthümer zu oktroyiren, von Rechtswegen mindeftens 
denjenigen Theil ihres Raubes zurüdgeben müffen, ven fie mit 
Hülfe der friiheren Ablöfungsgefege in's Trockne gebracht haben. 
... Bon Dorf zu Dorf befhäftigt man ſich jest mit ber Frage, 
wieviel Die Herren Naubritter blos feit den legten dreißig Jahren 
dem Landvolke geftohlen haben.” Man hat's nicht jo leicht wie 
in Frankreich, wo die Entſchädigung der Nation in einer runden 
Summe von 1000 Millionen Franken, beinahe 300 Millionen 
Thaler, abgepreßt wurbe, ſodaß „der franzöſiſche Bauer weiß, 
wieviel er an Kapital und Zinfen zurüderhalten muß. In 
Preußen gefchah die Ausbeutung jahraus jahren, und bisher 
wußte nur der einzelne Bauer, was er und fein Dorf gezahlt 
haben. „Setzt hat man aber den Ueberſchlag für die ganze Pro- 
vinz gemacht und gefunden, daß das Landvolk auf dem Wege 
der Ablöfung an die gnädigen Herren theil® in Grundſtücken, 
teils in baarem Kapital und in Nenten mehr als 80 Millionen 
Thaler gezahlt hat. Dazu kommen die jährlihen Abgaben und 
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Leiftungen der bisher nicht Abgelöften. Diefe Summe beträgt 
für die legten dreißig Jahre mindeſtens 160 Millionen Thaler, 
macht mit den obigen zufammen circa 240 Millionen Thaler. 

„Den Landvolk ift mit biefen erſt jet zu feiner Kunde ge- 
langten Berechnungen ein Licht aufgegangen, vor deſſen Helle die 
feudalen Spießgefellen ... in fich zufammenfchreden. Sie haben 
240 Millionen aus den Taſchen des Landvolks geſchluckt, und 
‚unfere 240 Millionen müffen wir bei der nächften Gelegenheit 
zurüdhaben‘ — das ift der nunmehr im fchlefifhen Landvolk 
umbherwandelnde Gedanke, das ift die Forderung, die bereits in 
Tauſenden von Dörfern laut ausgefprochen wird, 











Auf welchen „Rechtstitel“ hin die Herren Junker fid) dieſe 
Summe angeeignet, lehrt der zweite Artikel, in der Nummer vom 
25. März 1849. 

„Wie's mit Erwerbung dieſer raubritterlichen ‚Nechte‘ be— 
ſchaffen iſt, davon legt nicht blos jede Seite der mittelalterlichen 
Geſchichte, ſondern jedes Jahr bis auf die allerneueſte Zeit das 
lauteſte Zeugniß ab. Das mittelalterliche Ritterſchwert wußte 
ſich ſpäter ganz herrlich mit dem Gänſekiel des Juriſten und der 
Beamtenhorde zu verbünden. Aus der Gewalt wurde mittels 
einer Kartenjchläger-VBolte das ‚Recht‘, das ‚wohlerworbene Recht 
fabrizirt. Ein Beifpiel aus dem vorigen Jahrhundert. In den 
achtziger Jahren wurben in Schlefien, auf DBeranlaffung des Adels, 
Kommiffionen zur Feftftellung- ver Urbarien, der gutsherrlich- 
bäuerlichen Peiftungen und Segenleiftungen nievergefeßt..... Die 
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Ulrich Zwingli. Originalzeichnung. 








Kommiſſionen, aus Adligen und ihren Kreaturen zuſammengeſetzt, 
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„Das mehr und mehr ſich ausbreitende Bewußtſein, daß, 
wenn überhaupt von Entſchädigung wegen der Feudallaſien die 
Rede fein fol, die Bauern für den an ihnen begangenen ritter- 
Ihaftlihen Raub entihädigt werden müffen — das ift eine 
‚Srrungenfhaft‘, die bald ihre Früchte tragen wird. Sie läßt 
fi) durch keinerlei Dfteoyirungsfünfte umftoßen. Die nädhfte 
evolution wird ihr zur praftifhen Geltung verhelfen, und bie 
Ihlefiihen Bauern werden dann wahrſcheinlich ein ‚Entfhädigungs- 
gejeg‘ auszuarbeiten wiffen, durch das nicht blos das geraubte 
Kapital, fondern aud die ‚landesüblichen Intereffen‘ den Rück— 
weg in die Tafhen des Volks finden.” 





(Siehe Seite 380.) 


arbeiteten vortrefflich — im Intereffe der Ariftokratie. Gleich: 
wohl gelang es den hohen Herren bei weitem nicht überall, ſo⸗ 
genannte ‚konfirmirte‘“ (von den Bauern anerkannte) Urbarien zu 
Stande zu bringen. Wo es aber gelang, geſchah es nur durch 
Gewalt oder Betrug. ... Ganz naiv wird in der Einleitung zu 
einer Anzahl folder Schriftjtüce angeführt, daß die Bauern nicht 
unterkreuzen gewollt (ſchreiben konnten damals nur äußerſt wenige), 
und daß fie theil® durd Androhung, theils durch wirflide An= 
wendung von Waffengewalt zur Unterfchrift der fie und ihre 
Nachkommen übervortheilenden Urkunde gezwungen wurden. Auf 
Grund folder ‚wohlerworbener Rechte‘ haben die Herren Ritter 
in Schlefien während der Tetten dreißig Jahre jenes artige 
Sümmchen von 240 Millionen Thalern aus dem Schweiß und 
Dlut des Bauernftandes in ihre ahnenftolzen Geldkiſten hinüber 
zu deftilliven gewußt.“ 
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Der Menfd. 
Bon J. 


VI. 
Schluß.) 


„Der Kampf um's Daſein begünſtigt nothwendig die allge— 
meine Divergenz oder das Auseinandergehen der organiſchen 
Formen, die beſtändige Neigung der Organismen, neue Arten zu 
bilden. . . Indem von den Varietäten einer jeden Spezies bie 
vermittelnden Zwifchenformen erlöſchen und die Uebergangsgliever 
ausfterben, geht der Divergenzprozeß immer weiter, und bildet 
in den Exrtremen Geftalten aus, die wir als neue Arten unter- 
ſcheiden.“ 

. Das Geſetz des Fortſchritts oder der Vervoll— 
tommnung fonftatirt auf Grund der paläontologifchen Erfahrung 
die äußerſt wichtige Thatfache, daß zu allen Zeiten des organi- 
hen Lebens auf der Erde eine beftändige Zunahme in der Boll- 
fommenheit der organischen Bildungen ftattgefunden hat. Seit 
jener unvorbenflihen Zeit, in welher das Leben auf unſerem 
Planeten mit der Urzeugung von Moneren (lebendige Schleim— 
klümpchen) begann, haben fid) die Organismen aller Gruppen im 
Ganzen, wie im Einzelnen vervollfommmet und höher ausgebilvet. 
Die ftetS zunehmende Mannichfaltigfeit der Lebensformen war 
ſtets zugleih von Fortſchritten in der Organifation begleitet. Ye 
tiefer Ste in die Schichten der Erde hinabfteigen, in welden 
die Nefte der ausgeftorbenen Thiere und Pflanzen begraben Liegen, 
je älter die letzteren mithin find, defto einförmiger, einfacher und 
unvollfommmer find ihre Geftalten. Dies gilt ſowohl von den 
Organismen im Großen und Ganzen, als won jeder einzelnen 
größeren oder kleineren Gruppe verfelben, abgejehen natürlid von 
jenen Ausuahmen, die durd Rückbildung einzelner Formen ent- 
ftehen. 

„Zur Beftätigung dieſes Gefeges will ich Ihnen hier wieder 
nur die wichtigite won allen Thiergruppen, den Stamm der 
Wirbelthiere, anführen. Die älteften foffilen Wirbelthierrefte, 
welche wir fennen, gehören der tiefftehendften Fifchklaffe an. Auf 
diefe folgten fpäterhin die vollfonımneren Amphibien, dann die 
Neptilten, und endlich in nod) viel fpäterer Zeit die höchſtorgani— 
firten Wirbeltbierklaffen, die Bögel und Säugethiere. Bon den 
letsteren erfchienen zuerft nur bie niebrigften und unvollfommenften 
Formen ohne Placenta (Mutterfuhen), die Beutelthiere, und viel 
jpäter wiederum die vollfommmeren Säugethiere, mit Placenta. 
Aud von diefen traten zuerft nur niedere, ſpäter höhere auf, und 
erft in der jüngeren Tertiärzeit entwidelte fid) aus den leisteren 
allmählich der Menſch. 

„Berfolgen Sie die hiftorifhe Entwidelung des Pflanzen: 
reich, fo finden Sie hier daſſelbe Geſetz beftätigt. Auch von 
den Pflanzen eriftirte anfänglich blos die niedrigſte und unvoll- 
fommenfte Klaſſe, diejenige der Algen oder Tange. Auf, diefe 
folgte ſpäter die Gruppe der farrnkrautartigen Pflanzen oder 
Filicinen. Aber nod) eriftirten keine Blüthenpflanzen oder Phanero— 
gamen. Diefe begannen erft fpäter mit den Gymmnofpermen (Nadel- 
hölzern und Cycadeen), welche in ihrer ganzen Bildung tief unter 
den übrigen Blüthenpflanzen ftehen, und den Uebergang von den 
Hilieinen zu den Angiofpermen vermitteln. Diefe legteren ent— 
widelten fich wiederum viel fpäter, und zwar waren auch hier 
anfangs blos fronenlofe Blüthenpflangen, fpäter erft Eronenblüthige 
vorhanden. Endlich gingen unter diefen wieder die niederen Dia 
petalen den höheren Gamopetalen voraus. Diefe ganze Reihen— 
folge ift ein unmiverlegliher Beweis für das Geſetz der fort- 
ſchreitenden Entwidelung. 

„ragen wir nun, wodurch dieſe Thatſache bedingt ift, fo 
kommen wir. wiederum, gerade fo, wie bei der Thatfadhe ber 
Diiferenzirung, auf die natürlihe Züchtung im Kampf um’s 
Dafein zurüd.... . 

Wem diefes lange Citat unangemeffen erfcheinen follte, für 
den jet bemerkt, daß deſſen Inhalt für das Verſtändniß der fol- 
genden Abſchnitte nicht entbehrt werben kann. Ich ließ ven 
Naturforſcher Hädel fpredhen, weil er die Theorien Darwin’s, 
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insbefondere die fraglichen Naturgefege, am anfhaulichiten und 7 
doc verhältnigmäßig kurz gefaßt darftellte. a 
Damit nun aber troß alledem feine Mifverftänpniffe ent= | 
ftehen, halte ich es für gerathen, nod einige anderweite Erklä— 4 
rungen anzufügen. Man muß fi nämlich nicht vorftellen, ale 7 
habe jede Entftehung einer neuen Art unter allen Umftänden | 
einen Fortfhritt im Gefolge Es kann z. B. vorfonmen, da 
die minder begünftigten Individuen einer Art von den begünftig- | 
teren zwar verbrängt, nicht aber total vernichtet werben. Gie 
können ſich auf ein Gebiet flüchten, wo fie feine normale Lebens- 
weiſe zu führen vermögen und daher verfümmern. Es kann bei | 
folder Gelegenheit von Generation zu Generation ihre Geftalt || 
fozufagen mehr einfd) rumpfen, auch kann es vorkommen, daß bei | 
der neuen Lebensweife die einen oder die anderen Organe nicht I) 
mehr gebraucht werden und daher verfiümmern, während andere | 
Drgane defto mehr angewendet werden müſſen und daher zweck⸗ 
entſprechend ſich entwickeln. Ferner kann es vorkommen, daß ein 
Theil einer Thierart vom beſten Boden hinweg und auf einen 7 
ſchlechteren hingedrängt wird, und daß grade deshalb ne E 
die alfo verbrängten Individuen eine höhere Entwidelung erlangen. 
Beim Menfchen ſcheint diefes Verhältni ganz befonders ftarf zur 
Geltung gekommen zu fein. Denn die Wurzeln der Kultur find | 
nicht da zu fuchen, wo die Natur ihre Gaben überreichlich aus— 
ftreut, fondern da, wo dev Menfc ohne bedeutende — 
keinesfalls zu exiſtiren vermocht hätte. | 
Endlich fei nod) darauf aufmerkſam gemacht, daß man ben 
Kampf um's Dafein für die heutige Gefellfhaft nicht in feiner 7 
nadten Form anerfennen darf. Der Menſch als folder ift zwar 7 
unſtreitig geworden, was er iſt, weil er dasjenige Weſen war, 
das im Kampfe um's Daſein alle anderen Thiere beſiegte, allein IF 
1 on die bei folhem Kampf angewandte Waffe deutet darauf 
hin, daß ein Kampf um's Dafein zwifhen den menfdliden In= | 
BERNER nicht für alle Zeiten durchzufechten fein kann. J 
Es hat ſich in der organiſchen Welt ein Prinzip entwickelt, 
welches ich den natürlichen Sozialismus nennen möchte, das 
Prinzip des Zuſammenwirkens Vieler zu gemeinfamen Zwecken; 
und diejenigen Thiere, welde nad dieſem Prinzipe verfahren, 
ftehen innerhalb ihrer betreffenden Gruppen am günftigften ſituirt 
da, fo kläglich ihra Individualität im Einzelnen beſchaffen ſein 
mag, wie z. B. die Bienen und Ameiſen beweiſen. Solch' ein 
gemeinfames Handeln fest die Erlangung eines gewiffen Grades” 
von Intelligenz voraus und führt zugleich zu weiterer intelleftueller 
und damit natürlich auch zu phyfifher Entwidelung. Dein 
Menschen ift Diefes —* in ganz bedeutendem Grade vor— 
herrſchend, weshalb er ja auch als „Geſellſchaftsthier“ bezeichnet 
wird. 
Und in der That waren und find ja alle Kulturfortfehritte 
nit das Werf menſchlicher Individuen, ſondern das ganzer 
Gruppen. Ein Zůt in das Getriebe der modernen Geſellſchaft 
muß uns überzeugen, daß der Kampf, den bie Menjchheit mit 
den Natınfräften infofern führt, al$ fie biefelben in immer groß 
artigerem Maßſtabe ſich dienſtbar zu machen ſucht, ein Vorgehen 
mit vereinten Kräften ſtets nothwendiger macht. Wenn aber 
die Menfchheit in fteter Fortentwicklung zu imme eutſchiedenerer 
Vergeſellſchaftung gezwungen wird, ja, wenn ohne eine ſolche be— 
ſtändig zunehmende Vereinheitlichung der Menſchheit gar keine 
Fortſchritte mehr denkbar ſind, dann liegt es doch auf der Hand, 
daß der wüfte Kampf um's Dafeins innerhalb des Dienjeng 
geſchlechts allmählich ein Eude nehmen muß, und daß wir eine 
Zeit ‚entgegen gehen, wo ſich die gefammte Menſchheit gleichſam 
als ein einziges, wenn auch vielköpfiges Individuum fühlt. Wären 
wir erſt ſo weit, dann könnte man es vielleicht eher begreiflid ch 
finden, wenn der Menſch von feiner thierifhen Herkunft nicht, 
wiffen will; dod dann wird man ja fowiel Vernunft befigen, um“ 
die Natur zu begreifen! 
Es ift fehr zu beflagen, daß ein Dann wie Darwin J 
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darſtellte. 


von dem Pfaffen Malthus einnehmen ließ, der den Kampf 


um's Dafein innerhalb der menſchlichen Gefellfchaft roherweiſe 
nicht nur als unabänderlid, ſondern auch als abſolut nothwendig 
(Marr beweiſt übrigens, daß Malthus in dieſer 


N Beziehung nur eine Abſchreiberrolle geſpielt hat, indem er bie 





Geld als Verſtand“. 


betreffenden Auslaſſungen einem älteren, wenig bekannt gewor— 
denen Schriftſteller entnahm, ohne feine Quelle anzugeben.) 

Das Bergefellfhaftungsprinzip ift, wie gefagt, für die Menſch— 
heit gradezu Bedingung ihrer Fortexiſtenz — bei den heutigen 
und zufinftigen Produftionsverhältniffen mehr als je. Und wenn 
man mit der fpöttifchen Frage fommt: ob demnach die menſch— 
liche Gefellichaft eine Art Bienenflod darftellen folle? fo ant- 
worte ich unbedenklich mit Ja! denn ich kann nichts Umvernünf- 
tiges darin fehen, daß die Menſchheit fih im großartigften 
Mafftabe organifirt, gemeinfam arbeitet, gemeinfam Vorräthe 
auffpeichert, gemeinfam genießt und — feine Drohnen duldet! 
Sind wir au von jenem ivenlen Ziele noch weit entfernt, fo 
zeigt doc) der bisherige Entwicelungsgang der Dinge, daß wir 
demfelben direkt entgegenftenern. 
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Will man nun aber naturwiffenfchaftlich beweifen, daß ohne 
individuellen Kampf um's Dafein innerhalb der Menſchheit die— 
ſelbe alsbald fi fo vermehren werde, daß fie weder Nahrung 
nod Raum zu finden vermöge, fo muß id einfach entgegnen: 
Abwarten! Noch gibt e8 eine folhe Menge gar nicht oder fait 


' gar nicht bevölferten Bodens, nod) bleibt ein ſolch' ungeheurer 
Strih Erde urbar zu machen, noch ijt fo wenig zu berechnen, 


wie vielmal bei rationellem Anbau und fonftiger praftifcher Aus— 
beute des Bodens die Ernten 2c. vergrößert werben fünnen, daß 
für Jahrtaufende die Frage der Ueberoölferung eine müſſige ift. 
Sollte diefelbe jedoch wirklich einmal einen beängftigenden Cha- 
vafter annehmen, dann wird eine Gefellihaft, die bis dahin 
zweifellos eine Kulturftufe erreicht haben wird, von der wir und 
unmöglich jett ſchon einen Begriff machen fünnen, die geeigneten 
Hilfsmittel in Anwendung zu bringen wiffen. Wir thun jeden— 
falls beffer, wenn wir uns um die foziale Frage der Gegenwart 
befümmern, anftatt uns den Kopf zu zerbrechen, was für eine 
Kalamität einmal entftehen Fönnte, wenn Dies oder Jenes zur 
Geltung oder nit zur Geltung gelangt. 


Robert Owen, 


(Fortjekung.) 


Erwähnt fei aus jener Zeit eine bezeichnende Anekdote: Unter 
ven Kunden des Mr. Mac Guffog war eine Dame „mit mehr 
Sie kam eines Tages in den Laden und 
verlangte feinfte Srifche Leinwand. Man legte ihr das Gewünſchte 
vor, mit dem Bemerken, der Preis fei 8 Shilling die Yard. *) 
„Sch wünfche feinere Qualität; dieſe ift mir nit gut genug.“ 
Man verficherte, es gebe feine feinere und theurere Leinwand, als 
die zu 8 Shilling. Umfonft, die Dame ließ fich nicht abbringen; 
und da Herr Mac Guffog die gute Kundin nicht verlieren wollte, 
fo ließ er ein Packet Leinwand herbeibringen, — das ſei das 
non plus ultra von Feinheit, aber es fofte auch 10 Sh. die 
Yard! Die Dame war num zufrieden und kaufte. Nicht zu— 
frieden war aber der Herr Commis, in deſſen Stopf ſich bereits 
höchſt unfaufmännifhe Gedanken eingeniftet hatten. Dem thö- 
richten Weib eine Peftion geben — recht und gut; jebod) einen 
Betrug verüben — das durfte nicht fein. Er ſetzte in ber 
Rechnung blos 8 Sh. an. Und die Wirfung? Die Dame 
vermuthete, es ſei ein Irrthum begangen worden, jdidte ben 
Betrag, melden fie — die Yard zu 10 Sh. berechnet — für 
den richtigen hielt, ein, und gerieth, als ihr ber Sachverhalt 
erklärt wurde, in ven heftigſten Zorn; man habe fie zum Beſten 
gehabt, man habe fie ſchmählich betrogen! Bergebens ſuchte man 
ihr begreiflicd) zu machen, daß ber vermeintliche Betrug darin 
beftehe, daß man fie nicht betrogen; Herr Mac Guffog hatte 
feine befte Kundin unwiederbringlich verloren. Was er zu biejer 
mißglücten Anwendung der famofen Yebensregel: Honesty is 
the best poliey — Ehrlichkeit ift die befte Politik! fagte, das 
wiffen wir nicht; den fonderbaren Schwärmer, welden das Schickſal 
ihm in den Laden hineingeſchneit hatte, beſtärkte die Sache aber 
in feinen höchſt unkaufmänniſchen Gedanken. Statt die „praktiſche“ 
Lehre daraus zu ziehen, daß Moral und Geſchäft ebenſo wenig 
mit einander zu thun haben, wie Moral und Politik (velch letztere 
ja heutzutage auch „Geſchäft“ ift), kam er zu ber polizeiwibrigen 
Folgerung, daß Verhältniffe, die Solches ermöglichten, ja hervor— 


“ riefen, durch und durch verfchrobene, umnatürliche fein müßten. 


Die Kluft zwifhen den theoretifch anerkannten Regeln ber Moral 
und ven praftifch befolgten Negeln der Lebensflugheit enthüllte 
ſich mehr und mehr feinem auf ven Grund der Dinge gehenden 


|| _Berftand, und er fing an, fid zu fragen, ob die Kluft eine ewige 
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ſei, kraft unabänderlicher Naturgeſetze exiſtire, oder ob ſie blos 
die Folge veränderlicher, reformfähiger, geſellſchaftlicher Einrich— 
tungen ſei. Wer aber dazu gelangt, ſich ernſthaft dieſe Frage 


*) Die Yard — 3 Fuß. — 1 Shilling — 1 Marf. 








zu ftellen, ver hat nicht Ruhe, nicht Raſt, bis ev die Antwort 
gefunden hat — oder den Tod. — 

Im Fahr 1785 ging Nobert mit Empfehlungen des Herrn 
Mac Guffog, der ihn nur ungern gehen ließ, nad) Pondon, von 
deſſen geheimnißvoller Größe er fid) magnetiſch angezogen fühlte. 
Sr fand hier bald eine Commisftelle mit 25 L. St. jährlid und 
freier Koft und Wohnung — höchſt günftige Bedingungen für einen 
Knaben von 14 Jahren. E8 war fehr viel zu thun; allein bie 
ſpäten Abendftunden hatte er wenigfteng jfür ſich, und der grauende 
Morgen traf ihn meift noch über den Büchern, — Dwen blieb 
aber nicht lange in dieſer Stelle; es wurde ihm ein Plag in 
Mancheſter angeboten, der 15 2. St. mehr einbrachte, und er 
griff um fo bereitwilliger zu, als ver koloſſale Aufihwung ber 
Baummollenfabrifation, welche jhon damals ihren Hauptjig in 
Mancheſter hatte, feine Aufmerkſamkeit zu erweden begann. In 
Mancheſter vernachläffigte er weder feine Bücher noch Das Ge— 
ſchäft, aber er hatte auch ſeine Augen offen für das einige, 
wogende Leben da draußen; und mit forfchenden Blicken betradj- 
tete ex die neue Welt der modernen Großinduftrie, welche rings 
um ihn pochte, hämmerte, mit eifernen Fingern ſpann, mit eifernen 
Armen wob „am faufenden Webftuhl dev Zeit“ — mit eiferner 
Hand den goldenen Segen Hunderten in den Schooß warf, und 
mit eifernen Fuß Taufende in das Elend hinabjchleuderte. 

Muften die Taufende dem Elend verfallen, damit die Hun— 
derte oben auf Fortuna’ Rad ſitzen konnten? 

Es war eine gewaltige Zeit. Eine mächtige foziale Nevo- 
lution vollſtreckte fi in England, während drüben in Frankreich 
die größte aller politifhen Revolutionen ſich vorbereitete und ihre 
püfteren Schatten fon vor fid) her warf. Die Dampfmaschine 
(Watt), die Baumwollfpinne (Arkwright und Kay) und der Dampf- 
webftuhl (Gartwright) bewirften eine totale Umwälzung der alten 
PBroduftionsweife; die Kleinproduftion wurde zum Tod verur- 
theilt, dem innerhalb der kleinbürgerlichen Schranken geregelten 
Handwerk der Boden unter den Füßen weggerifen und die Ge— 
ſellſchaft hinausgeſchleudert auf den Ocean ber entfeſſelten freien 
Konkurrenz, in den Krieg Aller gegen Alle, wo ſtatt der Keulen, 
Hellebarden und Morgenſterne Maſchinenſchäfte mit zermal— 
mender Kraft geſchwungen werben, und wo, wer unbewaffnet in 
den Kampf geht, gerade fo unvermeidlich zu Boden gejchmettert 
wird, wie vor vierthalbhundert Jahren die nadten Bauern von 
den gepanzerten Nittern: „ber Banern Tod“. 

NRoch heute raſt diefer Krieg fort, aber es find doch in ben 
Kulturländern gewiſſe Beftimmungen zur Geltung gelangt, welche 
vie Barbarei einigermaßen zügeln. Damals eriftirte feine Fabrik⸗ 
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Akte, Fein Gefeg zum Schuß der Frauen, der Kinder Das 
arbeitende Volk war den Kapital auf Gnade und Ungnade über- 
liefert, und die „Conquiſtadores“, die Eroberer von Mexiko und 
Peru, haben die Eingeborenen nicht ſchamloſer und graufamer 
ausgebeutet, als die Conquiſtadores der neuen Welt der Grof- 
induftrie das ihnen werfallene arbeitende Volk. 

Dwen fah mit Entfegen diefe Greuel, er ſah aber gleich- 
zeitig, daß durch die Großinduſtrie die Produktion außerordentlich 
gefteigert wurde. Die Bortheile waren handgreiflich. Die Nad)- 
theile gleichfalls. Aber waren die Nachtheile nothwendig? War 
es nicht möglich, der Gefellfchaft die Vortheile zu fihern, ohne 
die Nachtheile mit in den Kauf zu nehmen? — Gr warf ſich 
mit Eifer auf das Studium des wichtigften Induſtriezweigs, der 
Baumwollfabrifation, und war bald in alle Geheimniſſe verjelben 
eingedrungen. Er wollte Baumwolfenfabrifant werden. Als ihm 
aber 1789 ein Mechaniker, Namens Jones, den er Fennen gelernt 
hatte, den Vorſchlag machte, gemeinfhaftlid mit ihm eine Fabrik 
zur Anfertigung der neuen Baumwollen-Maſchinen zu errichten, 
griff er zu, kündigte feinem Prinzipal und wurde „Maſchinen⸗ 
fabrikant“ mit einem Kapital von 100 L. St, die er fih von 
feinem Bruder in London geborgt hatte. ones zeigte fi) un— 
fähig; er wollte aud) feinen Rath annehmen, und jo hielt es 
denn Owen nad) einigen Monaten für bas Defte, feine Theil- 
haberfhaft an einen Kapitaliften, der ſich melvete, zu verkaufen. 
Er fehrte nun zu feinem urfprünglichen Plane zurück. Mit dem 
empfangenen Gelde miethete er ein Fabrikgebäude, das er zum 
größten Theil an Untervermiether ablief, und ftelte ein paar 
Spinnmafchinen auf. Die Erfahrungen, die er in feiner furzen 
Laufbahn als Mafchinenfabrifant gemacht, kamen ihm trefflich zu 
ftatten, er erwarb ſich in Kurzem eine gute Kundfhaft; allein 
Mangel an Kapital trat ihn bei jedem Schritt hindernd in den 
Weg, und als ihm eines Tages mitgetheilt wurde, daß Herr 
Drinfinwater, ein reicher Baumwollenfabrifant, den fein alter 
Geſchäftsführer plötzlich verlaffen, einen neuen Geſchäftsführer fuche, 
faßte er Knall und Fall den Entſchluß, fi Herrn Drinfinwater 
anzubieten. Gedacht, gethan. Herr Drinkinwater maß anfangs 
das kaum zwanzigjährige Bürſchchen, das fich unterfing, einer der 
größten Fabriken Englands vorſtehen zu wollen, mit etwas er- 
ftaunten und geringfhäßigen Bliden: „Sie find zu jung!” — 
„Bor vier ober fünf Jahren wäre ich es geweſen.“ — „Wie oft 
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— „Welchen Gehalt fordern fie?" — „Dreihundert Pfund Ster- h | 
ling“ Die funzen, entfchievenen Antworten imponirten Heren 


ſträubende Ideen zu 


Drinfinwater: er erfundigte ſich näher, und das Kefultat war, 
daß er Dwen engagixte. 

Died war im Jahre 1791. 
welche um jene Zeit die Welt bewegte, fheint auf Owen einen 
geringen Eindrud gemacht zu haben. Politiihe Fragen hatten 
ftet3 für ihn nur ein untergeorbnetes Interefie. Herr Drinfin- 
water hatte Feine Urfadhe, feine Wahl zu bereuen. Der junge 
Geſchäftsführer brachte raſch Ordnung in das vernachläſſigte 
Etabliſſenent und vervollkommnete die Maſchinerie der— 
geſtalt, daß die Fabrik binnen kurzem anerkanntermaßen das 
feinſte Geſpinnſt in England lieferte. Dabei wuren die 
Arbeiter gut bezahlt und human behandelt. Nach Yahresfrift 
erhöhte Herr Drinfinwater, der fi) eine fo tüchtige Kraft um 
jeden Preis erhalten wollte, Owen’s Gehalt von 300 auf 
400 2. St. und verpflichtete fich fontraftlic), das dritte Jahr 
500 8. St. zu zahlen und nad) Ablauf deffelben den Geſchäfts— 
führer zum Kompagnon zu nehmen. Ehe jedoch der Kontrakt 
zur vollen Ausführung kam, fühlte Owen ſich durch eine, wie er 
ſpäter zugab, falſch von ihm aufgefaßte Handlung des Herrn 
Drinkinwater beleidigt, entledigte dieſen aller Verpflichtungen und 
gründete in Mancheſter eine eigene Spinnerei, jedoch nur für 
ſolche Garne, die nicht in der Fabrik des Herrn Drinkinwater 
angefertigt wurden, da er denſelben trotz ſeiner Differenz mit ihm 
nicht ſchädigen wollte. 
ein „gemachter Mann“, von den übrigen Fabrikanten bewundert 


als Geſchäftsmann und — belächelt als Sonderling; denn er 


fand feinen Gefallen an ven BVergnügungen, mit denen "feine 
Herren Kollegen ihr Geld und ihre Zeit todtſchlugen, fondern 
führte ein wahres Einfieolerleben und verließ feine Bücher nur, 
um in ber „Literarifhen und philofophifchen Gefelljchaft“, vie 


ihn zum Mitglied ernannt hatte, mit Männern zu verfehren, von 


denen er zu lernen hoffte: Männern, wie Coleridge, ber Dichter, 
Dalton, der Chemiker, Fulton, der Erfinder, welch' letzteren 


er für ſeine Experimente mit bedeutenden Geldzuſchüſſen unter- 


ſtützte. Und kam Owen einmal in die Geſellſchaft ſeiner Ge— 
ſchäfts-Kollegen, ſo förderte er (wenn er überhaupt zum Sprechen 


Tage, 


betrinken Sie ſich die Woche?“ (Die Frage iſt kulturgeſchichtlich und bange wurde — Ideen, die bald Fleiſch und Blut werden 


intereſſant.) — 


„Ich war noch nie in meinem Leben betrunken.“ ſollten. 


(Fortjegung folgt.) 


———————— — 


Parifer Maiſons de Rekraite. 
Von Guſtav Raſch. 


113 
Das Zufluchtshaus des Pariſer Arbeiters, 

Um unfern Beſuch in dem Zufluchtshauſe des braven Parifer 
Arbeiters, des Tapezierers Boulard, zu machen, fahren wir nit 
einem der am Louvre ftationirten Tramwaywagen den Qurai hinab, 
an dem im Wiederaufbau begriffenen Stabthaufe vorüber, nad) 
ber Barriere du Tröne, wo während ver großen franzöfifchen 
Revolution eine Zeitlang die Guilfotine ftand, bis fie nach dem 
Nevolutionsplag zurücgebradht wurde. Von dort bringt ung 
derjelbe Wagen in zehn Minuten nad) St. Mande, in die ſchönſte, 
meiſtens aus Landhäuſern beſtehende Pariſer Vorſtadt. In der 
Mitte der Hauptſtraße ſteigen wir vor dem Gitterthore eines 
aus einem Mittelgebäude und aus zwei Seitenflügeln beſtehenden 
Landhauſes aus. Den Raum vom Gitterthore bis zu den Gebäude— 
gruppen nimmt ein weiter, mit Blumenparterres, Raſenſtreifen 
und Baumgruppen bedeckter Hof ein. Wir ſtehen vor dem 
Zufluchtshauſe des Pariſer Arbeiters, welches derſelbe in den 
Jahren 1825 bis 1830 hier ganz in derſelben Geſtalt, wie es 
ſich uns heute darbietet, aufbauen ließ und zwölf alten und armen 
Tapezierern als Zufluchtsſtätte gegen Krankheit und Armuth 


ſchenkte, welche ihr ſiebzigſtes Lebensjahr hinter ſich hatten. Paris 








hatte damals zwölf Arrondiſſements; aus jedem Arrondiſſement 
wählte Boulard einen Tapezierer aus und führte ihn in ſein mit 


Komfort eingerichtetes Landhaus, um ihm ein nach dem großen, 
die Rückſeite des Gebäudes umgebenden Garten 
liches Zimmer, einen Platz im Speiſeſaal, Lebensunterhalt, Wäſche 
und Kleider für den Reſt ſeiner Tage anzubieten. 
haben die Gäſte des Hauſes natürlich oft gewechſelt — ſiebzig— 
jährige Leute haben nicht viele Jahre mehr vor ſich —, die Ein— 
vihtung des Haufes ift "ganz dieſelbe geblieben, wie fie am 
Cinweihungstage des Jahres 1830 war. Bonlard bat fein Haus 
dem heiligen Michael geweiht. 
Worte „Saint Michel” am Frontifpiz des Gebäudes, 

Es ging ſchon gegen Abend, als ich) vor dem Gitterthor der 
Maifon de Retraite des Parifer Arbeiters ausſtieg. Bor dem 
©itterthore gingen zwei alte Männer, 
auf und ab, die Abenpfühle genießend. Sie mußten zu ben 
Gäſten des Haufes gehören; denn fie waren in Hauskleivern. 
Der Eine trug einen Schlafrock aus einem dunfelrothen, ver- 


ſchoſſenen, ſammetnen Stoff; eine Miüge aus demfelben Stoff |! 


bevedte fein ſpärliches graues Haar; der Andere war in einen 
unfdeinbaren Hausanzuge, Beide jahen rüftig und friſch aus, 


Seitdem 


mit einander plaudernd, n 






Die franzöfifche Revolution, \ 


Das Unternehmen gelang und Owen war 


zu bringen, was nicht leicht, denn er war fehr einfilbig) fo haar: | 
daß ed den Herren Fabrikanten angft || 


gehendes wohn- || 


Wir lefen deshalb auh die i 
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vor dem älteſten Penſionär des Hauſes 


gleiter ehrfurchtsvoll erwähnte, 
ein dritter war ein ehemaliger Tapezierer. 


- Augen und weißem Haar. 


Sammetſchlafrocke; 


hatte der Mann wieder die 
immer erſt wieder auf ben Kopf fegte, bevor wir unfern Spazier⸗ 
gang fortſetzten, 


obſchon Beide, wie ich nachher von dem 
achtzigſte Jahr ſchon überſchritten hatten. 

Neben dem verſchloſſenen großen Gitterthore befand ſich ein 
kleines Thor, deſſen Flügel nur angelehnt war. Ich trat ein und 


Direktor hörte, das 


befand mich in dem Blumenhofe des Landhauſes. Aus der kleinen 


Conciergeloge, welche ſich zur Rechten des Thors befand, ſtarrte 
mir der Concierge entgegen. Der Concierge war auch ſchon den 
Siebzigen nahe, übrigens eine rüſtige, magere Geſtalt von kaum 
Mittelgröße, mit intelligenten Geſichtszügen, mit dunkelſchwarzen 
Im Haufe Boulard's war Alles alt, 
nur ber Direktor, feine Frau und ein großer Hund von Neu- 
fundländer Kaffe nicht, der ung bellend in großen Süßen über 
Blumenbeete und Nafenpläge entgegenjprang. „Seien Sie un- 
beforgt, mein Herr,“ fagte der Concierge, „Tom ift fehr gut; er 
beilt nur, beißt aber nicht; er ift nod) fehr jung. Sie wollten 
wohl unfer Haus fehen?“ h 

„So ift es! Ic habe eine Karte vom Seinepräfeften.“ 

„Ich werde Sie ſogleich dem Heren Direktor melden, mein 
Herr.” 

Der Concierge or ein alter Soldat und als folder an 
milttärifhe Disziplin und Unterwürfigfeit gewöhnt. Er ftand, 
immer feine Militärmütze in der Hand. „Mann,“ fagte ich, 
„erst fegen Sie die Mütze auf; ich liebe es nicht, wenn ein 
Menſch mit abgezogener Müge vor mir ſteht.“ Währenddem 
beſchäftigte ich mid mit Tom, die Aechtheit feiner Kaffe prüfend. 
Er hatte fehr ſchöne zutraulide Augen und trug ein aus Meſſing 
beſtehendes Halsband um den dicken, zottigen Hals. Das Hals— 
band hatte, wie ich ſah, eine Inſchriſt. „Was ſteht denn dort 
auf dem Halsband?“ fragte ic) den Concierge. Der Eoncierge 
ſtrich das dicke, ſchwarze Haar des mächtigen Thieres zurüd, und 
nun las ich: „Je m’appelle Tom et Jappartiens & la maison 
de St. Michel à St. Mande.” . Id heiße Tom und gehöre 
dem Haufe des heiligen Michael zu St. Mand«é.) 

„Sehen Sie, mein Herr,” fagte ver Coneierge mit ſchlauem 
Lächeln, „jo geht uns Tom nie verloren!" 

„Gewiß nicht — wenn Tom ehrlihen Leuten in bie Hände 
alt. Uber nun führen Sie mich zu dem Heren Direktor; fonft 
finde id Ihre ſämmtlichen Benfionäre im Bett. Es wird dunkel.“ 

Der Concierge hatte ſeine Mütze bei meiner Anrede ſchon 


wieder in der Hand. 


„Freund, ſetzen Sie die Mütze auf! 
Unterthänigkeit gar nicht. 
Endlich war die Mütze wieder auf dem Kopfe und wir 


Ich liebe die militäriſche 


ſchritten in Begleitung Tom's, der ung in wilden Sätzen bellend 


umfprang, dem Haufe zu. Der Eoncierge zählte mir alle Aemter 


auf, bie er im Haufe des heiligen Michael bekleidete — es waren 
wenigſtens fieben, weltliche und geiftlidhe; 


er war auch Sakriſtan 
und Bureaubiener, Heizer und Kanzlift — und erzählte mir von 
ben Penfionären des Haufes. Den pornehmften hatte ich vor 
dem Gitterthor gefehen, den Mann im verſchoſſenen rothen 
er war ein ehemaliger „homme de lettreg“ 
— ein Gelehrter; befondern Refpeft hatte mein Begleiter aber 
denn er war ehemals 
Soldat gewejen, noch in der Garde des Kaifers, wie mein Be— 
und trug die Helena- Medaille; 
Er war gelähmt und 
Dei jeder neuen Anrede meinerfeits 
Müge in der Hand, die id) ihm 


befand fi) immer im Bett. 


während Tom bellte und dann mit einem Freuden⸗ 


geheul auf einen behäbig ausſchauenden Mann in den vierziger 
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Michael einherging und die Abenpfühle genoß. 
Direktor!” fagte mein Begleiter mit den fieben Aemtern; die Mütze 
flog wieder vom Kopfe, und 
ſolange wir in Geſeilſchaft „des Herrn Direktors“ waren, dem 
ehemaligen Sergeanten und 
wieder auf den Kopf bringen. 
and die Karte des Seinepräfeften und bieß ihn, vor mir her- 


Jahren losftürzte, der mit einer ebenfo behäbigen Frau linter der 
Säulenfolonnade des linken Seitenflügels des Haufes zum heiligen 
„Der Herr 


jeit diefem Moment konnte ich fie, 


Mann mit den fieben Nemtern nicht 
Ich übergab ihm meine Karte 
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Dit mili: 
führte er 


zugehen und mich dem Herrn Direktor zu melden. 
täriſcher Strammheit, immer vie Müge in der Hand, 
meinen Auftrag aus. 

„Laſſen Sie mich Sie ſelbſt begleiten, mein Herr, und Ihnen 
unſer Haus zeigen,“ ſagte der Direktor, nachdem ich mich ihm 
und ſeiner Gemahlin vorgeſtellt und ihnen meinen Wunſch aus- 
geſprochen hatte, das Haus zum heiligen Michael zu ſehen; „es 
zerſtreut mich; ich bin Ihr beſter Führer, und dann kann ich mit 
Ihnen von dem Iekten Krieg und von den Zuftänden in Deutſch— 
land fpreden. Ich weiß, Sie find unfer Feind nicht.“ 

In Begleitung des Mannes mit ben fieben Aentern und 
Tom's traten wir unfere Wanderung durch das gaftliche Zufluchts⸗ 
haus des Pariſer Arbeiters an. 

Das Erdgeſchoß des ganzen Hauſes war dem Blumenhofe 
zu don einer offenen Säulenkolonnade umgeben. Aus dem 
Säulengange fhaute der Spaziergänger auf Die Baumgruppen, 
auf die Raſenflächen und auf die Blumenparterres des Gartens 
und athmete ihren Duft ein. Der Öründer dieſes Haufes hatte 
dafür geforgt, daß feine aften Gäſte während des ſchlechten Wetters 
niht im Zummer zu bleiben brauchten, fondern friſche Luft und 
Blumenduft einathmen fonnten; deshalb hatte er die Säulen 
folonnabe angelegt. Auf diefelbe öffnet ſich eine Reihe tief hinab— 
gehender Fenſter des Mittelgebäudes, 

Ich blickte durch dieſe Fenſter zuerſt in einen etwas tofofo= 
artig drapirten Saal. An den Wänden befanden fi Bücher— 
jhränfe; über ven Bücherſchränken Bilder, Delgemälde und 
Kupferftihe. Von ber Dede hing ein Kronleuchter von alt- 
modiſcher Form. Im der Mitte des Saales ftand ein langer, 
mit grünem Tuch bedeckter Tiſch. Auf dem Zifhe lagen allerlei 
Bücher. Neben dem Tiſche ftanden Atlanten mit Bildermappen. 
An dem Tifhe ftanden Rohrſtühle, Rohrfeffel und bequeme Arm- 


ftühle, an den Wänden mehrere altmodifche Divans, die in ihrer 


Form und in ihrer Zierrath aud) 
Jahrhunderts erinnerten. 

„Wozu verwenden Sie denn das Zimmer?“ 
einen Blid duch die Fenfter werfend, nicht ohne 
den Direktor. 

„Es ift das Lefezimmer und Unterhaltungszimmer für unfere 
Penfionäre.” 

„Das Zimmer würde 
Sefjel und Divans. Gute 
Bücher?“ | 

„Herr Boulard bat es fo eingerichtet. Alle Jahre werben 
bie Bücher durch bie Erfheinungen ver Literatur vervollftändigt, 
welche für den Geſichtskreis unſerer Gäſte von Intereſſe ſind.“ 

Wir gingen den Säulengang weiter hinab. Durch andere 
bis zu dem Boden hinabreichende Fenſter blickte ich in einen 
andern Saal. Er war geſchmackvoll vekorirt. Eine Reihe Rohr- 
ſeſſel und Lehnftühle ftand an den Wänden entlang. Die Mitte 
des Saals nahm eine Lange Zafel in Hufeifenform ein. Bon 
ber hinteren Wand, veren große Fenſter nad) dem Garten hin- 
ausgehen, ſchaute ein Delgemälve in Lebensgröße, ein Knieſiück, 
auf die Tafel herab. Es ftellte einen Mann in mittlerem Lebens⸗ 
alter, in der Tracht zu Anfang dieſes Jahrhunderts bar, welcher 
aus feinen ſchönen dunkelbraunen Augen in den Saal auf vie 
Zafel blidte.e Das reiche, braume Haar verdeckte die Hälfte der 
Stirn. Die Gefihtszüge waren ſehr ſympathiſch. 

„Wozu dient dieſer Saal?“ fragte ich meinen Begleiter. 

„Es iſt unſer Eßſaal! Die Tafel hat Herr Boulard ſo 
eingerichtet, daß die Gäſte in gemüthlicher Weiſe einander ſich 
gegenüber ſitzen können.“ 

„Und wen ſtellt dies meiſterhaft ausgeführte Bild dar?“ 

„Den Gründer dieſes Hauſes. Herr Boulard ſchenkte es dem 
Haufe am Einweihungstage. Es war am 25. Januar 1832. 
Er ließ das Bild der Tafel gegenüber an der Wand aufhängen 
und fagte: ‚So werde ih, aud wenn id geftorben fein werde, 
nod viele, viele Jahre in den fröhlichſten Stunden des Tages 
unter meinen Gäften Leben.‘ 

„Ein ſchöner Gedanke. Und wird 
Parifer Arbeiters gejpeift, mein Her?“ 


an den Geſchmack des vorigen 


fragte ich, noch 
Verwunderung 


für jedes Kaſino paſſen. Bequeme 
Bilder. Die Bücherſchränke ſind voll 


gut in dem Hauſe des 
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„Gewiß. Here Boulard hat das Haus ſo reich dotirt, daß | Haus iſt etwas 


feine Gäfte an Nichts Mangel feiden. Morgens Kaffee, Mild, 
Chokolade, eine Suppe, was die Gäfte wünſchen. Sie brauchen 
nur zu befehlen. Ein aus zwei Schüſſeln beſtehendes Dejeuner; 
dag Diner aus drei Schüſſeln. Dazu natürlich Deſſert und 
jedesmal eine halbe Flaſche guten Bordeaux. Alte Leute brauchen 
guten, ftarfen Wein. Gie erhalten auch jonft während Des Tages 
Wein, wenn fie wünſchen.“ 

„Es lebt ſich wirflid) gut in dem 

„Gewiß, mein Herr! Fir den Winter find, wie Sie jehen, 
alle Räume durch große Defen erwärmt. Alte Leute haben wenig 
natürliche Lebensmwärme. Deshalb legte Herr Bonlard auf eine 
durchgehende Erwärmung des Haufes großes Gewicht. Das 


378 


Haufe des Pariſer Arbeiters.“ 








sen 


fofett, mit großer Raumverſchwendung gebaut 
und angelegt; aber alle Einrichtungen find auf Komfort und 
Behaglichkeit berechnet. Ich werde Ihnen hernach die Kapelle, die 
Küche, die Badezimmer und Das Wäfchezimmer zeigen. Vielleicht 
befehen Sie ſich jetzt die einzelnen Zimmer unferer Säfte; fonft 
möchten Sie die Herren alle im Bett finden.” 

„Ufo Ihre Gäfte ſchlafen nicht in Schlafjälen zufammen?“ 

: „Gott bewahre! Herr Boulard fagte: ‚In fo hohem Alter 

muß jeder meiner Säfte fein eigenes Zimmer haben.‘ 

Der Mann mit den fieben Aemtern erhielt Befehl, mid in 
die Zimmer zu führen, und id) ftieg mit ihm die Treppe zum 
oberen Stock hinauf. Zuerſt feste ih ihm feine Militärmüge 
auf den Kopf. (Schluß folgt.) 





Ein Proletarierkind. 
Novelle von M. Kantsky. 


(Fortfeßung.) 


Alles blieb beim Alten. Marie lief noch immer im grins 
migften Froſte oder im ſtrömendſten Kegen, niemals hinlänglich 
vor Kälte und Näffe gefhütst, den Weg in's Atelier und nad) 
4 Uhr wieder zurück; kam fie dann nad) Haufe, da hatten ſchon 
die Nachbarsleute allerlei Kleine häusliche Arbeiten oder weite 
Saufereien für das „flinke Miegerl‘, wie fie fie dann nannten, 
aufgefpart. Da fid) Niemand um fie fümmerte, Niemand fie in 
feinen Schug nahm, fo warb fie gewiffermaßen als herrenlojes 
Gut angefehen, auf das Jeder ein Recht zu haben glaubte, es 
nad) feinem Gutdünken zu verwenden. Man übertrug ihr des— 
halb gewöhnlich das, was zu ſchwierig oder zu unangenehm war, 
um es felber zu beforgen. Man hatte fein Erbarmen mit ihr, 
da fie feines mit fid) felbft zu haben ſchien; fie that ja alles 
gern und willig, fügte fih allem jo geduldig und war dabei Das 
übermüthigfte und Iuftigfte Ding von der Welt, das ſich für al’ 
die Mühe, die ihm die Leute verurfachten, gar oft durch ein 
Schelmenſtückchen bezahlt machte. Man ließ fih Das gern ges 
fallen, ja man forderte ſtets gute Laune von ihr. Auch ihe Vater, 
wenn er einmal, was freilih felten vorfam, des Abends nicht 
in’s Wirthshaus ging, forderte dann von ihr Unterhaltung und 
Zerftrenung, und fo mußte dieſes Kind, dem Niemand noch etwas 
Gutes gethan, der Troft, die Freude, die Erheiterung feiner ganzen 
Umgebung jein. 

Seit ihrem Befuhe bei Fräulein Fanny war eine Stunde 
verfloffen, es war Abend gemorben. Miet hatte die Kleine 
Petroleumlampe angezündet und ben Tiſch gededt, denn ber Bater 
hatte gefagt: „Möglich, daß ic heute noch nad) Haufe komme, 
richte ein Nachtmahl!“ Nachdem dies beforgt, mar fie in bie 
Küche gegangen, hatte das Feine Fenſter, Das auf den Gang 
ging, aufgemacht und lehnte in demfelben. Die Neugierige er= 
wartete Hilpert mit feinem Freunde; faft wurde ed ihr zu lange, 
und fie fing an, ungebuldig zu werben. 

Da hörte ſie's im Schnellſchritt, der vier Stufen auf einmal 
nimmt, die Stiege heraufftürmen; ehe fie ſich's verjah, ftand ein 
im Dämmerlichte faft riefengroß erfcheinender Mann vor ihr. Er 
hatte fie bemerkt und grüßte. 

„Wohnt ver Schloffer Hilpert hier?‘ 

„Aha, da haben wir ihn, unfern Engländer, und er hat richtig 
fo Lange Beine, wie der meinige,“ dachte fie, und ba es ihr vor⸗ 
fam, als habe er auf die Thüre weiter unten gezeigt, antwortete 
fie: „Freilich wohnt er hier, aber er ift jest nicht zu Haufe, er 
Em Denk entgegen gegangen, und id) wette, der Denkt jind 

te “4 

„Sa, der bin id, und da Sie fo gütig find, meine Perſönlich— 
feit ſelbſt feftzuftellen, fo bitte ih um Einlaß,“ erwiderte Denk, 
der wußte, daß Hilpert eine Schweſter habe, und infolge von 
Mariens unklarer Antwort dieſe für dieſelbe hielt. 

„Sie wollen zu mir?“ 

„Verlangen Sie, daß ich Hilpert auf der Treppe erwarte?“ 


—⏑ —— — — 








„Warum nicht gar! Sie find vielleicht müde, hungrig, 
durftig — ?" 

„Ich hätte nichts dagegen, einen Biſſen nod vor der Ankunft 
Bruder Hilpert's zu verzehren. Sie geftatten alſo?“ und er 
legte die Hand auf die Thürklinfe. Die Thür war offen und er 
trat ein. 

„Was wird aber Fräulein Fanny —?“ hier unterbrach ſich 
Mietz ſelbſt mit einem hellen Lachen, und wie ein Blitz kam ihr 
der uͤbermüthige Gedanke, das Mißverſtändniß nicht aufzuklären. 
Es erſchien ihr ſo luſtig, daß der Denk, der vielverlangende 
„Engländer“, mit dem Fräulein Fanny ſich ſo patzig machte, für 
den es ihr eine Beleidigung ſchien, wenn fie ihn mit ihr zu= 
ſammenbrächte, nun doch mit dem „dummen Mädel” zuerſt Be— 
kanntſchaft machte, und daß ſie, während die da drüben briet und 


ſott, um ſeinen verwöhnten Magen zu befriedigen, dieſen mit 


einigen ordinären Butterbroten vollſtopfen wollte. „Kommen Sie 
nur herein, nur herein!” und fie riß, fortwährend lachend, bie 
Zimmerthir auf. „Gutes Friegen Sie nit, aber viel, und 
wenn Sie nichts anderes reden wollen, als won Kongreß, meinet= 
wegen, auf eine politifhe ‚Konverfion‘ ſoll's mir aud nit ans 
kommen.“ 

Denk, der ſchon in der Küche ſeinen Reiſekoffer abgeworfen, 
ſah ſich in dem kleinen, hell erleuchteten Zimmerchen raſch um, 


und da Niemand ſonſt darin war, ſuchte ſein Blick die junge | 








und noch immer kichernde Wirthin, feines Freundes vermeintliche 


Schweſter. 


Sie hatte ihm ſchon einen Seſſel hingeſtellt und ſagte recht 
Herr Denk,“ dann drehte ſie N 
die Lampe fo, daß ihr Licht auf ihm fiel — und jest konnte fie 


wirbevoll: „Setzen Sie ſich nur, 


ihn orbentlid betrachten. Ihre Blide trafen ſich. 


Unferer Miet ftocdte der Athen, ihre frifchen Lippen öffneten 


fid) ein wenig und die Augen blidten unverwandt und immer 
verwunderter auf das ſchöne Mannesantlig des vor ihr Stehenden, 
der fie feinerfeitS mit fehr befriedigtem Lächeln ebenfalls mufterte. 
Gr glaubte, nod nie ein fo lieblich unfchuldiges Kindergeficht 
gefehen zu haben, und ftredte ihr herzlich beide Hände entgegen. 


„Sie find das erſte deutſche Mädchen, dad mir hier entgegen- 
kommt; laffen Sie mid) Ihre Hände drüden, wenn man fo lange 
in der Fremde war, findet man fo etwas Verwandtes, Trauliches 


in der Landsmannſchaft.“ 


Sr ſchüttelte treuherzig die Kleinen rauhen Hände, die fie ihm. 


wilfenlos überließ; aber nody immer kam fein Wort, fein Hauch 
über die fonft fo geſchwätzigen Lippen, nur die Augen hatten ſich 
tief gefentt. Ihm ſelbſt mochte das auffallen. 
Kleine eingeſchüchtert zu haben und wollte ihr 
Ungenirtheit wiedergeben. 
fiher Stimme: „Gedeckt iſt 
Ueberfluß vorhanden; das foll ein rechter Schmaus werben, bemm 


id) bin, weiß Gott, hungrig wie ein Steppenwolf.“ | # | 
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ſchnell die frühere 
Ex fegte fi daher und rief mit fröhe 
der Tiſch und Brot und Butter im 


2 


Kar 


* 
* 
* 
in 
% 


45 
> 











Nun kam's wie ein Seufzer aus des Mädchens Bruft und 
ihre Augen fahen faft bittend zu ihm hinüber. 

„Es ift viel zu ſchlecht für Sie, jegt ſeh' ich's ein; feien 
Sie nur nicht böfe. ...“ 

„Böfe? Ich fünnte e8 werden, wenn Sie foldhe Redensarten 
machen wie ein zimperliches Bourgeoisdämchen, das, weil ihr 
jelber nicht mehr gut genug ift, dies auch bei Andern voraus- 
jeßt. Unter uns paßt das nit. Wir Arbeiter find eine Familie 
und haben gleichgeartete Mägen, Brot” — und er ſchnitt ein 


tüchtiges Stüd davon ab —, „Brot muß uns fo lange befrie- 


digen, bis wir uns das Fleiſch dazu erkämpft haben.“ 

Ein zweiter tiefer Athenzug ſchien Miet von der bisher 
ungefannten Beklemmung vollftändig zu befreien, und ihre alte 
Munterfeit brach wie ein Sonnenftrahl hervor. „Ex ift ja gar 
nicht verwöhnt, und eflig ſchon gar nicht!” vief fie, freudig in die 
Hände klatſchend. 

„Hat mid) der Hilpert fo arg verleumdet?“ 

„O nein, die Fanny — oder eigentlich auch nicht — ich dummes 
Ding habe diefe abfcheuliche Meinung von Ihnen gefaßt — und 
die langen frummen Beine, die id) Ihnen gemacht habe, und bie 
Stöpfelnafe — da fehen Sie nur diefes lange Scheufal, das 
follten Sie fein!“ 

Beide brachen in ein ſchallendes Gelächter aus, und als ob 
e8 ihnen Vergnügen gemacht hätte, ihre Freudigkeit und ihre 


jugendlich hellen Stimmen zu vermifchen, brachen fie immer wieder 


von neuem los und konnten ſich gar nicht befhwichtigen. 

„Er ift zu köſtlich, ein unvergleichlich arroganter Kerl, aber 
wie hübſch gemacht, und das modelliren Sie? — fagen Sie mir 
dod) Ihren Taufnamen.“ 

„Marie.“ - 

„Sräulein Marie?” 

Wenig fehlte, fo hätte fie ihm grade in's Geſicht gelacht. 
„Fräulein Marie — fo hat mic noch Niemand genannt,” meinte 
fie, „sie jagen Alle Miet zu min“ 

„Dann will id Sie aud) fo nennen, Miet.” 

Marie nickte fehr zuftimmend; aber fie hatte jetzt bemerkt, wie 
dünn er fein Butterbrot beſtrich, und das wollte fie nicht leiden. 

„Sp gar viel fparen brauchen Sie auch bei mir nicht, das 
will id ſchon verantworten; geben Sie her, ih will's Ihnen 
aufftreihen. Ic hätte noch etwas, wenn Sie's mögen, rothe, 
friſche Radieschen.“ 

„Her mit den Radieschen!“ 

„Und dann — ach, daß ich auch nicht gleich daran dachte,“ 


— und ſie nahm eilig ihr Tuch von einem Wandnagel. 


„Wohin wollen Sie?“ 

Nach Bier.“ 

„Bleiben Sie nur hier.“ 

„Wenn Sie aber durſtig ſind, recht durſtig?“ 
„Dann trink' ich auch Waſſer.“ 


„O, das können Sie ſchon haben und ſogleich, friſches, köſt— 
liches Waſſer.“ 

Sie nahm einen Glaskrug und war im Nu aus der Thür. 
Eine Minute ſpäter war ſein Glas vollgefüllt, raſch geleert und 
von ihr wieder gefüllt. Er aber ſchnitt mit hausväterlicher Würde 
zwei weitere Schnitten ab und ſchenkte das Glas voll. „Mietz, Sie 
müſſen mithalten und ſich da hübſch mir vis-A-vis fegen, dann 
wird mir's noch einmal fo gut fchmeden. So, ftreihen Sie nur 
gleih in Vorrath!“ 

Mies, die fonft immer hungrige Mieß, aß heute nur einige 
Biſſen, fie hatte nicht Zeit dazu, fie mußte zufehen, wie e8 ihm 
jhmedte, und e8 dünkte ihr das eine fehr angenehme Unterhaltung. 
Er aß mit fo vielem Behagen und feine Augen glänzten dabei 
jo zufrieden. Als fie zum Deffert Fanny's zwei Meine angebrannte 
Kucentheile auftrug, da war bie Bankettſtimmung vollftändig; 
aud die Toaſte fehlten nicht. Klinge, Kings, — fie fließen an: 
‚Auf das Wohl meiner Heinen Hauswirthin, Miet fol leben und 
wachſen!“ 

„Auf Ihr Wohl und auf das Ihrer Kameraden, die Schloſſer 
ſollen leben!“ 

„Ein Hoch den deutſchen Mädchen!“ 

„Ich laſſe die Engländer leben und dafür kannſt du dich 
bedanken, du Kleiner,“ und ſie ſtellte ihr Thonmännchen vor ſich 
und ließ es ſolange Knixe machen, bis es in der Mitte aus— 
einanderbrach. Jetzt ſollte ihr Denk etwas von dieſen ſpaßigen 
Leuten, den Engländern, erzählen. Als er ihr willfahrte, hörte 
fie ruhig und aufmerffam zu, als er aber aus feinem Kofferchen 
Heine Photographien nahın und ihr die Straßen, Gärten und 
Paläfte Londons zeigte, und zulegt das Fabrifgebäude, in dem 
er arbeitete, da war des Fragens fein Ende. Jetzt wollte fie 
alles wiffen, alles fehen, die Fenſter des Saales, in dem er 
arbeitete, die Thür, wo er hineinzugehen pflegte, und den großen 
breiten Ausgang; und mit einer Art von Begeifterung erhob fie 
ihr Glas. 

„Wir trinken nod auf das Wohl dieſer Fabrik, in der Alles 
jo ſchön und bequem ift und in der es Ihnen fo gut gefallen 
muß, nidt wahr?“ 

Er hatte fein Waffer mehr in feinem Glaſe, der ganze Bor- 
rath war ausgetrunfen. Sie nahm den Krug und lief abermals 
hinunter. Sie jhöpfte lange, das Waffer follte recht friſch fein. 
AS fie nach einer Weile wieder in's Zimmer trat, hörte fie bie 
tiefen, gleihmäßigen Athemzüge eines Schlafenden: die Müdigkeit 
hatte ihm überwältigt; fein Kopf ruhte auf den untergelegten 
Armen am Tiſche, das blondgelockte Haar fiel ihm tief in die 
Stimme und verlieh dem kühn gezeichneten Profile einen idealen 
Ausdruck. Er war ſchön, und wie Miet fo vor ihm ftand, faltete 
fie unwillfürlich ihre Hände. Da holte die alte Schwarzwälber 
Uhr aus und flug neun. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Pfingſten im Harz, 


Wandererinnerungen- von Nobert Schweidel. 


18 
(Fortjegung.) 

Dergleihen Malftätten oder Freiſteine ftanden unter dem 
Schuge der Göttin Holda, der Frau Holler oder Uller. In 
ihrem Gefolge finden wir die Klagefrauen, die Klagemuhmen, 
gejpenftige, fliegende Wefen, deren Stimmen im Walde fläftern, 
rannen und muhen. Die Klagemuhmen des Harz, melde an 
vielen Drten auch wilde Frauen genannt werden, find die Ver— 
vielfältigung der Holda, welde um den Verluſt ihres Mannes 
ebenjo untröftlid) weint, wie Freyja um ihren Sonnengemahl, 
der in der Sommerfonnenwende ftirbt. In dieſer Beziehung 
fallen Holda und Freyja zufammen. Auch ift Holda in manden 
Sagen die Gemahlin des im Berge fchlafenden Wodan. Im 
Kyffhäuſer ift fie Kaifer Rothbarts (des verwandelten Wodan's) 





ı Hanshälterin. Sie ift gleichfam die älter gewordene Freyja, 
Freyja als Hausfrau. Unter viefer giütigen, aber. gegen die 
Faulen, Neidifhen und Schulvigen ftrengen Göttin ftanden alfo 
die Dingftätten des ungebotenen, heimlichen Gerichts, das be- 
kanntlich noch Jahrhunderte lang in der riftlihen Zeit in Ehren 
gehalten und gepflegt wurde. Wie ſich nun Holva in den Klage- 
muhmen, den wilden Frauen vervielfältigt und diefe an bie 
Stelle jener treten, fo treten wieverum nah Grimm's Mythologie 
bie Hexen an die Stelle diefer wilden Frauen, und überall, wo 
wir Hreifteine und Malſtätten finden, begegnen wir aud dem 
Herenfabbath der Walpurgisnacdht. 





Es ift deutlich, wie fi) die Vermählung Wodan's und ber 


Freyja mit diefem Hexenſabbath durchweben und allmählid in 
dem legteren aufgehen konnte Die Verbannung in die Hölle, 
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welche die hriftlihe Kirche über die Götter verhängte, trug redlich 
das ihrige zur Beſchleunigung des Prozefjes bei. 

Den Namen des Blodsberges zu erklären, ift bisher nicht 
gelungen. Vielleicht ſchießt die Einfalt des kindlichen Gemüthes 
nicht weit vom Ziele vorbei, wenn fie den Namen buchftäblic 
nimmt, fei e8, daß man den Broden als einen gewaltigen Blod 
auffaßt, fei 8, daß man die Bezeihnung von den Steinblöden, 
den Trümmern eingeftürzter Felſenwände, Klippen und Kegel 
ableitet, mit denen der ganze Harz überfät if. In dieſem letz— 
teren Sinne verbiente der ganze Harz wohl Broden genannt zu 
werben. Er ift ein Zerbrochenes, Zerbrödeltes, ein Broden. Aber 
nichts wäre ivriger, al® wenn man von bdiefer Eigenſchaft die 
Benennung feines Gipfeld herleiten wollte. Sein ältefter Name 
lautet Mons bructerus, was wiederum mit dem Volk ver 
Brufterer nichts zu thun hat, denn diefe haben hier nie ihre 
Wohnpläge gehabt. Bructerus ift nur der Iatinifirte Ausorud 
für das nieverfähfifche Wort Brook, d. h. Brud, Moor, Moraft, 
und an ſolchen ift die Umgebung des Brodenberges reich genug, 
wie wir und auf imferer Wanderung vom Zorfhaufe her jattjam 
hatten itberzengen fünnen. — 

Während dieſer Erörterungen haben wir und wieber in bie 
Wolfe geſtürzt, welche den Brocken mit feiner phantaftifchen 
Sagenwelt hartnädig einhüllt. Es geht rafch bergab. Unzählige 
Wäfferhen rinnen unter unferen Füßen zu Thal: das find bie 
Duellen der Ilſe. Sobald wir die Region des Knieholzes hinter 
und über ung haben, werden bie Nebel dünner und durchſichtiger, 
mächtige Föhren ragen rings um uns auf, gleich ſchlanken Tempel- 
fäulen. Nun hat uns die Wolke freigegeben, und bie grünen 
Wipfel des Jlfethales, die Höhenzlige liegen funfelnd im Sonnen= 
lichte vor und. Es ift doch wahr, nit nur die Pflanzen, aud) 
die geiftige Welt des Menfhen Tann des Sonnenlichtes nicht 
entbehren. Erſt in ihm bildet ſich Leben, Geftalt und Farbe, 
und die Phantafie regt heiter ihre Schwingen. Ya, die Phan- 
tafie ift vor allem eine Tochter der Sonne. Wenn unfere Ein- 
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Eine Thierfabel. 


(Aus dem Jahre 1792/93.) 


Es Hatten ſich verfammelt 

Die Vögel zu großem Rath; 

Was leije der Eine gejtammelt, 

Was laut der Andre bat, 

Schien bald fih zum Ruf zu verweben: 
„Der König joll die Krone geben!“ 


Doch ob dem droh'nden Gewühle 

In jelig thronender Ruh, 

Als ob er fein Bangen fühle, 

Saß lähelnd der Kafadu, 

Und trug, die man gerne ihm raubte, 
Die Krone ftolz auf dem Haupte, 


„E3 kann mich nur wenig grämen,” — 
©o rief er hinab in’3 Land — 

„Daß ihr mir wollet nehmen, 

Was mir ward zuerkannt. 

Ihr werdet der Krone nicht Schaden, 
Die mir verlieh’n von Gottes Gnaden. 


Denn während der Kette der Zeiten 
War eigen fie meinem Gejchlecht, 

Sie wird niht vom Haupte mir gleiten, 
Wenn ihr auch dran rücdt und breit. 
Sie fißt verwachſen dem Schopfe, 

Mir unverlegbar auf dem Kopfe,“ 


Als fie nun auf manche Weife 
Bemüht fi, vergebens doch, 

Da ſprach die Eule, die weiſe: 
„Ein Mittel gibt es noch: 

Wir müffen uns dreiſt bequemen, 
Sie jammt dem Kopf herabzunehmen!“ 


Hieronymus Lorm. 





bildungskraft — auch in der Kunſt — hinter der ſüdlicher Völker 
matt und eintönig zurüdhleibt und herabgezogen wird von dem 
Bleigewicht unferer Reflexion, fo Liegt die Urſache darin, daß wir 
in Deutfhland zu wenig warmes Sonnenliht haben. 

Es find wahre Königinnen des Gebirges, dieſe hochauf— 
ftrebenden, moofigen Tannen, zwifchen denen wir auf Dunfelgrünem 
Moosteppich hinabfteigen. Und durch diefen dunkelgrünen Teppich 
webt die Ilſe ihre Silberfüden, die bald unter einem bemoojften 
Stein hervorfhießen, bald aus dem Boden heraufburbeln. 


moofigen Grund fehleihen, hüpfen, ſprudeln, verweben und ver— 
mählen fih mit dem Kryſtall nes Hexenbrunnens; und aus dieſer 
Bereinigung fpringt, glänzend und muthwillig, das reizende Ilſen— 
find hervor. Der Ernft, mit dem die königlichen Tannen an 
feiner Wiege ftehen und die Spiele des Mädchens überwachen, 
erhöht ven feuchten Glanz ihrer Augen, und durch die ftile Wald— 
dämmerung tönt ihr murmelndes Selbſtgeſpräch, ihr hellflingendes 
fröhliches Lachen, mit dem fie jest zwifchen bemooften Steinen 
dahinläuft, jet fich zwifchen ihnen hindurchdrängt, Hinter ben 
Föhren ſich verſteckt, und jest, Fühner geworden, mit ausgelafjener 
Jugendluſt in mehreren Sägen von mächtigen Blöcken hinab- 
ſpringt. 

Wie im Leben des Weibes den lauten Spielen der Jugend 
ſcheue Zurückhaltung und dieſer der ſinnige Ernſt der Jungfrau 
folgt, welcher den hüpfenden Schritt der Kindheit zu anmuthig 
ſchwebendem Gange reizend mäßigt: ſo folgt auch den letzten, 
ausgelaſſenſten Sprüngen der muthwilligen Ilſe ein augenblick— 
liches Zurückſcheuen, Stocken, Zögern, bevor fie, nun zur Jung- 
frau herangereift, ftiler und fittiger, aber auch anmuthiger ihren 
Weg zum Thale fortfegt. Homer erzählt von der Bewunderung, 
welche die trojanifhen reife der Schönheit Helena's zollten. 
Sie naht dem Stadtthore, und die ernften Mienen ver Greife 
erheitern fich. 

(Fortjegung folgt.) 


Ulrich Zwingli. (Siehe ©. 372.) Nicht dem Kirchenreformator 
gift unfer Bild, jondern dem Streiter für Freiheit, dem kühnen Volls— 
mann, der an der Spite feiner Mitbürger auszog gegen die Unter- 
drüder, und, 47 Jahre alt — er war geboren den 1. Januar 1484 — 
am 11, Oftober 1531 bei Kappel im Kampfe fiel. Der Holzſchnitt in 
heutiger Nummer ift nad) einer vortrefflihen Photographie des beiten 
vorhandenen PBortrait3 angefertigt. 


Sprüde aus dem Munde der Völker. 
Gejammelt von J. J. 
(Spaniſch.) 


Lo mucho se gasta, y lo poco basta. 


Reicht verdirbt das Viele, 
Wenig fommt zum giele, 


Quien tarde se levanta, todo el dia trota. 


Wer fpät aus feinem Bett aufiteht, 
Den ganzen Tag im Trabe geht. 


Quien haze lo que quiere, no haze lo que debe. 


Die then, was fie wollen, 
Die thun nicht, was fie jollen. 


A las malas lenguas, tijera. 
Die ſchärfſte Scheere bringe mit, 
Wer böfer Yung’ entgegentritt. 


Quien quisiere muger hermosa, el sabado la escoja, que no el 
domingo en la boda. 
Wer fucht nach einer jchönen Frau, 
Der ſuche fie am Samftag jchlau, 
Und nit am Sonntag, wenn die Pracht 
Der Kleidung fie unfihtbar macht. 
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keit flehte ich, und das — Das iſt mir geworden!“ rief er. 
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Goldene und eiferne Ketten. 


Erzählung aus fhweren 


Tagen von C. Lübeck. 


(Fortſetzung.) 


Berner war wieder auf die Straße getreten und ſchaute nach 
Blumenthal aus. Laute, rauhe Stimmen ſchallten plötzlich vom 
Dorfe her zu ihm herüber, verwundert über den ungewöhn— 
lichen Lärm, wandte er ſich um. Mit einem Rufe der Ueber— 
raſchung und Entrüſtung blieb er ſtehen, als er barhäuptig, mit 
gebundenen Händen den alten Weber Frommelt, von einem 
Gensdarm am Strick geführt, daherkommen ſah. Er eilte ihm 
entgegen, und mit vor Erregung zitternder Stimme fragte er, 
was geſchehen ſei. Der Alte konnte nicht ſprechen, Schmerz und 
Zorn erſtickten ſeine Stimme und feſt hatten ſich ſeine Lippen 
auf einander gepreßt. Mit unendlicher Trauer aber erhob er 
die thränenvollen Augen zu Berner und nickte mit dem Kopfe, 
als ob er ſagen wollte: „Dahin iſt es mit mir gekommen.“ 
Mit einem Schimpfworte wies der Gensdarm Berner zurück, doch 
dieſer ließ ſich dadurch nicht einſchüchtern. Da blieb Frommelt 
ſtehen und erhob die gefeſſelten Arme zum Himmel. „Um Gerechtig— 
Große 
Tropfen perlten bei dieſen Worten über ſein abgehärmtes Geſicht. 

„Und war denn Niemand da, der für Sie eintreten konnte?“ 
rief Berner, „Niemand, der es zu verhindern ſuchte, daß man 
Sie auf ſo empörende Weiſe fortſchleppte?“ 

„Ach, ſie haben geweint und gejammert,“ ſagte Frommelt, 
Faber— 

„Man kümmere ſich um ſeine eigne Naſe!“ ſchrie der Gens— 
darm wüthend. „Man hat hier nichts zu fragen!“ 

„Wohl habe ich ein Recht zu fragen, da ich den Nachbar 
als einen braven, rechtſchaffenen Menſchen ſeit mehr denn zwanzig 
Jahren kenne, und weil es Pflicht jedes Menſchen iſt, gegen ſolche 
Barbarei ſeine Stimme zu erheben.“ 

Berner betrachtete finſteren Auges den Poliziſten, jetzt feſt 
entſchloſſen, ſich dem Weitertransporte Frommelt's, der dem ge— 
brechlichen Alten leicht den Tod bringen konnte, zu widerſetzen. 
Der Gensdarm nahm wieder zum Schimpfen ſeine Zuflucht und 
drohte mit Berner's Verhaftung, wenn er nicht auf der Stelle 
ſich nach Hauſe ſcheeren würde. Berner aber ließ ſich dadurch 
nicht verſcheuchen. 
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„Der Mann iſt kein Hund,“ ſagte er wieder, „er iſt ein 
Bürger, der trotz Noth und Elend ſeine Abgaben zahlt und treu 
die Verpflichtungen erfüllt, die ihm auferlegt ſind, und der wohl ein 
Recht auf menſchliche Behandlung beſitzt.“ 

„Was kümmert mich Sein Bürgerpack!“ ſchrie der Gensdarm 
wieder. „Der Kerl iſt feſtzunehmen, heißt es in der Inſtruktion, 
und wenn Er jetzt noch ein einziges Wort ſpricht, dann muß Er 
mit. Verſteht Er mich?“ Er hielt ihm drohend die Fauſt unter 
die Naſe. 

„Machen Sie ſich nicht unglücklich,“ bat Frommelt, „ich will 
ja gern Alles ertragen. Ach, Sie ſind ſo gut.“ 

„Maulhalten!“ brüllte der Gensdarm, „und nun vorwärs!“ 
Er gab dem alten Mann einen Stoß mit der Fauſt, daß er faſt 
zu Boden ſtürzte. 

Jetzt aber war Berner's gewohnte Ruhe dahin, die er bisher 
nur mühſam aufrecht zu erhalten vermocht. Mit einem Griff 
hatte er dem Gensdarm den Strick entriſſen und ihn zurück— 
geſtoßen. Raſch wollte er nun Frommelt's Hände frei machen, 
in dieſem Augenblid traf ihn aber ein jo wuchtiger Säbelhieb über 
den Kopf, dag ihm das Blut über's Geficht ſchoß und er taumelnd 
zu Boden ftürzte Mit einem Angftfchrei wollte ihm Frommelt 
zu Hülfe fommen. „Hund — verdammter!” fchrie der Gensdarm, 
ihn zurückſtoßend. „Vorwärts in drei Teufels Namen, oder...” 
Er erhob drohend den Säbel. Vergeblich bat und befhwor ihn 
der alte Mann unter Thränen, Berner dody nicht jo liegen zu 
loffen. „Die Kanaille wird nicht krepiren!“ rief der Gensdarm, 
und ohne weiter auf Frommelt's Bitten und Vorftellungen zu 
achten, jchleppte er ihn weiter. : 

* 

Der Hieb hatte Berner nur betäubt; als er wieder zum Be— 
wußtſein kam, fand er den alten Konrad an ſeiner Seite, der 
ihm ein naſſes Tuch um den Kopf gebunden hatte und ihm nun 
zu trinken reichte. In Konrad's Geſicht lag Beſtürzung und 
Theilnahme, und ängſtlich waren ſeine freundlichen Augen auf 
Berner gerichtet, der verwirrt um ſich blickte. 
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„Aber um Gotteswillen, was iſt denn geſchehen?“ fragte 
Konrad. 
Blute liegen ſah. Wir müſſen zum Doftor fchiden.“ 

„Sie ſind fort, nicht wahr?“ ſagte Berner und richtete ſich auf. 

„Wen meinen Sie denn? Ich habe Niemanden hier an— 
getroffen, die ganze Straße war leer, weit und breit kein Menſch 
zu ſehen.“ 


ſich von ihm nach der Laube führen. 
ſehr,“ ſagte er mit leiſer Stimme. 
„Aber nun ſagen Sie mir doch um Gotteswillen, was iſt 


„Ich danke Ihnen recht 


„Ich war des Todes erſchrocken, als ih Sie hier im 
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denn eigentlich gejhehen?“ fragte Konrad wieder, als fie in ber | 


Laube ſaßen. 


rad,” antwortete er matt. „Wollen Sie mir einen Gefallen thun ?“ 
„Mit größtem Vergnügen, Herr Berner, befehlen Sie über 
mich,“ rief Konrad eifrig. 


„Man hat den alten Frommelt fortgefchleppt — die Polizei 


bat e8 gethan — Sie kennen die Gefchichte mit feinem Sohne 
und dem Grafen Falfenburg?“ 

Konrad nidte beftätigend. 

„Er hatte den verrüdten Wahn,” fuhr Berner mit großer 
Bitterfeit fort, „die Unfchuld feines Sohnes beweiſen und die 


Beſtrafung — des Mörders fordern zu müffen. — Dafür hat 


man ihn jeßt in's Gefängniß geſchleppt — auf ſchändliche — 
empörende Weile. Bitten Sie Heren von Rabenberg, — ſich 
des armen, alten Mannes anzunehmen, den man morden wird — 
wie man feinen Sohn gemorbet hat — wenn ihm nicht fchnelle 
Hülfe wird. Er muß auf dem langen Wege zufammenbrecden. 
Eilen Sie, eilen Sie!" Das Sprechen ftrengte Berner an, ex 
mußte tief Athen holen. 

Konrad wollte fih von ihm näheren Auffhluß geben Iaffen, 
aber das erſchöpfte Ausjehen Berner’s hielt ihn von neuen Fragen 
zurüd. „Ich werde e8 gewiljenhaft beforgen,” jagte er. „Aber 


kann ich nit Etwas zu Ihrer eigenen Erleichterung thun? Sie | 


jehen fo blaß aus — ad), was wird das gnädige Fräulein ſagen?“ 
„Es ift nur vorübergehend, — Herr Konrad, ic) habe mid) 
Ihnell erholt. — Aber wollen Sie nody einen Auftrag über- 
nehmen?“ 
„Befehlen Ste über mich — befehlen Sie nur!“ rief Konrad 
wieder eifrig. „Was fol ich thun?“ 


„Bitten Sie Herrn von Nabenberg, ſich mit dem Abſchluß 


der Heirath nicht zu übereilen.“ 
Ausdruf großer Spannung. 
Derner fort. 
Tage noch foll er warten.” 

„Was haben Sie denn?“ fragte Konrad begierig. 

„All' fein Reichthum tft erlogen — der Graf ift ein Schmuggler.” 

Konrad ftand da, als fei er zur Säule erftarıt. Er bepurfte 
einiger Zeit, ehe er das, was Berner gefagt, zu faflen vermochte. 
„sit jo Etwas möglich?“ rief er. „Theilen Sie mir Alles mit,“ 
bat er, Berner’8 Hände erfaffend und drückend. 
das Yeben wieder!“ 

Berner jhüttelte mit mattem Lächeln den Kopf. „Heute nicht, 
Herr Konrad,” antwortete er. „Morgen follen Sie Alles er- 
fahren. Was ich Ihnen fage, ift wahr, verlaffen Sie ſich darauf. 
Noch Eins — aud der Waldvertrag ift gefunden — Graf 
Falkenburg verliert dadurch den werthvollſten Theil feines Befig- 
thums — gelingt e8 ung, den Wiejenvertrag aufzuftöbern — dann 
— ja dann ift er nicht viel mehr als ein adliger Bettler.“ 

Nein! mein! ift fo etwas möglich!" fagte Konrad, ſich die 
Augen reibend. „Mir wird ja von alledem, was Sie mir fagen, 
ganz wire im Kopfe! — O, meine Ahnung — meine Ahnung! 
Was wird num der gnädige Herr und was erft das gnädige 
Fräulein jagen? DO, e8 wird nit mehr weinen, nicht mehr 
Hagen, e8 wird heiter, e8 wird glüdlich werden. Ad, wenn Sie 
wüßten, was die Alles in diefen Tagen durchgemacht! Das war 
zum Erbarmen. Aber Herr Berner, e8 ift doch wahr, e8 ift doc) 
wirklich wahr, was Sie jagen? Sie treiben feinen Scherz mit 
mir?“ Er ergriff wieder feine Hände und drückte fie. 


In Konrad's Gefiht trat der 
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„Er fol ſich nicht übereilen,“ fuhr 
„Es iſt nicht Alles Gold, was glänzt. Nur wenige | 


„Sie geben uns | 
ſchloſſenes Leben, eine feltene Erſcheinung in ver troftlofen Wüſte 


' fuhr er ruhiger fort. 
Berner ftand auf, ftügte fih auf Konrad's Arm und Tief | 


„Sie können es ſchon glauben. Ic rede nicht in Fieber. 
Aber nun eilen Sie, eilen Sie, ehe es zu fpät ift.“ 

„Ih weiß wirklid nicht, ob ich noch der alte Konrad bin,“ 
jagte der alte Diener, ſich mit Leichtigkeit auf dem Abſatze um- 
drehend; „ic Fomme mir ganz verändert vor. Ich bin wieder 
jung, id) könnte fingen und fpringen. Jetzt ift mir Alles Klar,“ 
‚Mit Gottes Hilfe wird es mir jet ge- 
lingen, die Schurken zu entlarven und die Verſchwörung aufzu— 
deden. Aber Sie wilfen ja nod gar nichts von den großen 
Entdeckungen, die ich gemacht. Es war eine Exbfchleicherei im 
Werke, eine himmeljchreiende Erbſchleicherei. Werden Sie nicht 
ungeduldig — das müſſen Sie wiffen, ich fpringe dann zum 


Schloſſe. — Sehen Sie, die Güter des Herrn von Nabenberg 
Berner fhüttelte ven Kopf. „Ein andermal, lieber Herr Konz | 


I 
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wären nach dem Erbrecht an ſeinen älteſten Sohn gefallen, unſern 
gnädigen Herrn. Aber er enterbte ihn und machte den jüngern 
Sohn zum Erben. Später that es ihm leid, er machte einen 
Nachtrag zum Hauptteſtament und theilte die Güter. Den Nach— 
trag ſtahl der Heilmann, der Bruder wurde Haupterbe und jetzt 
verkauft Heilmann ſein Geheimniß dem bankerotten Grafen — 


aber um Gotteswillen, wie ſehen Sie aus?“ unterbrach ex ſeine 


Mittheilungen, die in größter Schnelligkeit floffen. „Daß id 
doch das Schwatzen nicht laffen Kann.“ 

Der ftarke Blutverluft hatte Berner fehr ſchwach gemacht, 
er war einer Ohnmacht nahe. 
und gab ihm zu trinken. Bald erholte er fich wieder. 

„Ich darf Sie nicht allein Laffen,” ſagte Konrad. 
kommt bald ein Nachbar vorüber, den ih nah dem Schloſſe 
ſchicken kann.“ 

„Es geht ſchon wieder vorüber,“ ſagte Berner. „Blumenthal 
muß auch bald kommen. Eilen Sie nur nach dem Schloſſe und 
ſchaffen Sie Fuhrwerk für Frommelt, — ſeine ſchwache Kraft 
reicht nicht weit. Bitte — erfüllen Sie meinen Wunſch, es 
kommt auf Minuten und Sekunden an.“ 

Konrad erhob ſich, brachte Berner noch friſches Waſſer und 
eilte dann zum Schloß, um Hülfe zu holen. 


* * 
* 


Auf dem Rückwege nach Schönenberg holte Blumenthal eine 
alte Frau ein, die am Stocke langſam ſich fortbewegte und bei 
ſeiner Annäherung erſchöpft ſtehen blieb, um ſich den Schweiß 
von der Stirn zu trocknen. Sie mußte nicht aus der Gegend 
ſein, wenigſtens erinnerte Blumenthal ſich nicht, ſie vorher ſchon 
geſehen zu haben. Auch ihr Anzug deutete nicht auf eine Be— 
wohnerin des Kreiſes; er war zwar ärmlich, aber doch ungemein 
ſauber und ordentlich. Recht angenehm fühlte Blumenthal ſich 
von ihrem Geſichte berührt, das einſt ſchön geweſen ſein mußte. 
Seine rauhen Zeichen hatte darin das Elend zurückgelaſſen, aber 


doch nicht alle Spuren vertilgt, die an einen fonnigen Frühling 


erinnerten. Was Blumenthal befonvers fefjelte, das waren bie 
freundlihen Augen, die zu ihm aufblidten, als er grüßend ftehen 
blieb. Tiefer Friede ſprach aus ihnen, ein harmoniſch abge- 


des Hungers. 

„Ein jehattenlofer Weg,’ ſagte Blumenthal, „bei der Hiße 
ermüdet felbft ein jüngerer Fuß.“ 
Sie nickte mit dem Kopfe. 
ja beſſer werben,“ erwiderte fie. 

„Wenn Sie nad) Waldau oder nach der Falfenburg wollen, 
dann wird er jchattiger.” 

„Das ift wohl die Falfenburg?“ fragte fie, auf deren Thürme 
deutend, „vie Thürme fehen recht finfter aus.” 


„Weiter hinauf foll der Weg 


„Wie der ganze Bau und die Meuſchen darin,” antwortete | 


Blumenthal. 
„Es gehört ja zur Falfenburg ein großer Wald,“ fagte fie, 


ohne aufzubliden, „wie man mir erzählte, foll er nod) größer als | | 


der Wald am Schloſſe Nabenberg fein.“ 
„da, er ift beträchtlich umfangreicher.“ 


Schweigend fetten Beide ihren Weg einige Minuten fort, II 


dann begann die alte Frau wieder: 


Konrad befprigte ihn mit Waffer | 
„Hoffentlid) . 
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weiteren Fragen entfliehen. 


„Man erzählte mix, der Graf ſoll fehr reich fein und ben 
Wald feinem Förfter geſchenkt haben.“ 

Blumenthal blidte auf. „Geſchenkt? Davon habe id) nod) 
nichts erfahren, es wäre freilich nicht unmöglid, der Förſter foll 
ihm ja einmal einen großen Dienft geleiftet haben.‘ 

Die alte Frau blieb ftehen und erfaßte feinen Arm. „Einen 
großen Dienft, fagen Sie?“ rief fie erregt. „So wiſſen Sie 
es auch?“ 

Blumenthal ſah ſie verwundert an. 

„Ich bin aus ſeiner Heimath, da intereſſirt mich das ein 
wenig,“ fügte ſie mit erzwungenem Lächeln hinzu und ließ ſeinen 
Arm fahren. 

„So, aus ſeiner Heimath ſind Sie?“ ſagte er. 
ſoll ja recht brave Eltern haben.‘ 

Die Frau ſeufzte. „So ſagen die Leute,“ erwiderte ſie leiſe. 
„Ja, es ging ihnen recht gut,“ ſetzte ſie lauter hinzu. „Sie 
hatten eine große Wirthſchaft.“ 

„Und wohl nur den Einen Sohn?“ 

„Den Einen,“ antwortete ſie, raſcher gehend, als wolle ſie 
Bald aber mäßigte fie ihre Schritte 
und fragte Blumenthal, die Augen faft ängftlic auf ihn gerichtet, 
mit leifer Stimme: „Nicht wahr, man fpricht nicht gut von ihm?“ 

Er zögerte, ihr zu antworten; aus ihren Augen fprad mehr 
als gewöhnliche Theilnahme. „Ex foll beim Militär verborben 
fein,“ fagte er ausweichend. „Aber das ift ja die alte Geſchichte,“ 
fügte er leicht hinzu, „da wird an dem Menfchen fo lange ges 
hobelt und gedrechſelt, bis er...“ ex zügerte wieder, das ort 
auszufpredhen. 

„Bis er verborben und geftorben,“ ergänzte fie kopfnickend, 
während ihre Blide ftarr am Boden hafteten. „Verborben und 
geftorben,“ wiederholte fie und preite die weißen mageren Hände 
feft zufammen. 

„Er ift von Haus aus wohl gut gewefen?“ fagte Blumenthal. 

„Wir glaubten, er würde ein recht ordentlicher Menſch wer- 
den. ...” Sie verflummte wieder und machte haftig einige 
Schritte vorwärts; aber wieder hielt fie an und wandte fid an 
Blumenthal. „Wiffen Sie von dem Dienfte, den er dem Grafen 
geleiftet?” fragte fie. 

„Das ift eine unglüdlihe Geſchichte,“ ſagte Blumenthal. 
„Ein junger Schönenberger, der Sohn des Webers Frommelt, 
ftand in dem Bataillon, bei dem der Graf Major war. Einmal 
beim Exerzieren fhlug der Graf den jungen Menſchen mit ver 
Keitpeitfche in's Geficht, daß das Blut herabfloß, und als nun 
der Arme die Hände erhob, um weitere Schläge abzuwehren, da 
ſtach ihn der Graf nieder.” 

„Und was geſchah da?“ fragte die Frau, die bei dem Namen 
Frommelt beftätigend das Haupt bewegt hatte. 

„Was in folhen Fällen zu gefchehen pflegt. Der unglüd- 
liche Vater, defien einziger Sohn der Ermordete war, Elagte und 
die Sache kam wirklich vor's Kriegsgericht. Es fand fid) aber 
bald ein Zeuge, der beſchwor, daß der Ermordete ben Grafen 
zuerſt geſtoßen hätte, ſo daß dieſer von ſeinem Säbel Gebrauch 
machen mußte.“ 

„Der Zeuge war — der Förſter,“ ſagte die alte Frau mit 
klangloſer Stimme. „Und ehe er in's Militär trat, da hätte er 
nicht lügen können. ... Das hat feinen Vater in die Grube 
gebracht." 

„So ift ex todt?“ 

Die alte Frau preßte wieder die Hände zuſammen, und 
tiefaufathmend fagte fie: 

„Er war ein einfacher, fchlichter Mann, der nod) was auf 
feinen guten Namen hielt. — — Als er von der Geſchichte hörte, 
da wollte ihm fein Biffen Brot mehr ſchmecken, Tag und Nacht 
dachte er nur an die Schande, — ad), was war das für ein Leben!“ 
Die Stimme verfagte ihr, und faum vermochte Blumenthal die 
festen Worte zu verftehen. 

„Er ging nirgends mehr Hin, nicht mehr in's Wirthshaus, 
nicht mehr in die Kirche,” begann fie wieder, „Niemand konnte 


„Der Förfter 





Hiebe, die natürlich wirkungslos blieben. 





ihm mit Teoft kommen, er wollte feinen Troſt, fraß alles Un= 
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glüc in ſich hinein, und da ift e8 ja fein Wunder, wenn feine 
Kraft abnahm, das hätte noch ftärkere Menſchen in bie Grube 
gebracht.” 

„Sr hatte ihn wohl ſehr Lieb gehabt?“ fragte Blumenthal. 

„Ach ja,“ antwortete fie, während ihre Wangen ſich lebhaft 
färbten, „er batte ihn fehr lieb gehabt, er jollte mal im Alter 
feine Stüge fein und ihm — die Augen zubrüden.“ 

Sie fuhr mit der Hand nad den Augen, die voller Thränen 


ſtanden. Blumenthal wagte e8 nicht, eine neue Frage an fie zu 


richten. Wieder gingen fie eine Strede neben einander. 

„Seheirathet hat er doc nicht?“ fragte die Frau plötzlich, 
und als Blumenthal den Kopf fehüttelte, fagte fie: „Ein orbent- 
liches Mädchen hatte ev früher lieb gehabt, und mit der wäre er 
gewiß glüdlic geworben.‘ 

„Warum hat er fie nicht geheirathet?‘‘ 

„Die Eltern wollten nicht, ihnen war er zu arm. Uber es 
wäre doc) wohl noch aus der Parthie was geworden, wenn et 
nicht beim Militär verwilvert wäre. Das Mädchen hat einen 
Andern geheirathet, und als er mit ber Nachricht Fam, daß ihm 
der Graf den Wald gefchenft, da war es ſchon zu fpät. Als 
man num gar erfuhr, wie er zu dem Gefchenfe gekommen, da 
durfte er nicht mehr im Dorfe bleiben — fie verachteten ihn 
ja Alle, und da ift er denn fo menſchenſcheu geworben.” Ihre 
Stimme zitterte, und kaum vermochte Blumenthal ihre Worte zu 
verftehen. 

„Würde er von dem Grafen fortkommen,“ fagte Blumenthal, 
„dann könnte ex immer noch ein orbentlicher Menſch werben, — 
aber es ift ja nicht blos der Wald allein, ver ihn am ben 
Grafen fettet... . .“ 

„Was ift e8 denn noch?“ fragte fie erjchredt. 

Blumenthal bereute feine Bemerfung, als er das Erſchrecken 
der Frau bemerkte. „Man fpricht fo allerlei,’ fagte er wieder 
ausweichend. 

„Was iſt es?“ drängte die Frau. 

„Der Graf iſt ein Schmuggler, und er hilft ihm beim 
Geſchäft.“ 

„O Gott, o Gott!“ ſtöhnte die Frau— 

Sie näherten ſich jetzt einer Gruppe Menſchen, die um einen 
Gegenſtand ſich drängten, der auf der Straße lag. In der Mitte 
des Menſchenhaufens bemerkte Blumenthal die Pickelhaube eines 
Gensdarmen. Er trat näher und bie Frau folgte ihm. Ein 
ſchrecklicher Anblid bot fich ihmen dar. Auf dem Boden lag ber 
alte Frvmmelt, blutigen Schaum vor dem Munde, das Geſicht 
erbfahl, die Augen gebrohen. Den Anftvengungen Des Weges, 
den Mifihandlungen des Gensdarm war er erlegen. 

Stumm unftanden die Menfhen ven armen Alten, der ben 
meiften von ihnen wohl befannt war, und ſtarr waren ihre Augen 
auf fein blutiges Geficht gerichtet; hier und Da traf auch wohl 
ein finfterer Blid den Gensdarm, Niemand aber wagte es, ihm 
einen Borwurf zu machen. Gleichmüthig, verächtlich blickte der 
Gensdarm auf den Todten, von dem er behauptete, daß er fid) 
verftelle. Ex ftieß ihn mit dem Fuße, um ihn aufzurütteln und 
ſchimpfte und fluchte Dabei. 

„Sehen Sie denn nicht, daß der Mann tobt ft!“ rief 
Blumenthal voller Zorn, während er die Neugierigen beifeite 
{hob und fid) über den Daliegenden beugte und deſſen Hand— 
gelenke erfaßte, das keinen Pulsſchlag mehr gab. Er knöpfte die 
Sachen des Lebloſen auf, und neugierig drängten ſich die Leute 
wieder näher heran. „Ja, betrachtet ihn euch nur ——— 
Blumenthal aufgebracht. „So hundemäßig könnt ihr noch Alle 
behandelt werden!“ Die Leute wichen etwas beſchämt zurück, der 
Gensdarm aber ſchimpfte und fluchte in einem fort. 

„Was, der Kerl fol tobt fein?“ ſchrie er. „So hat er es 
ſchon ein paar mal gemacht wie jett, aber ich werde ihm bie 
Berftoctheit ſchon austreiben — dem Hunde!“ Dabei riß er 
feinen Säbel aus der Scheide und verſetzte Dem Todten — denn 
fein Opfer war wirflid) tobt — mit ber flahen Klinge einige 
Dann fchleifte er ihn 


am Stride einige Schritte fort. Fortſetzung folgt.) 
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Trotzig und Fräftig. 


| Troß alledem. 
| 
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2. Und fitst ihr aud) beim kargen Mahl 
In Zwilch und Lein und alledem! 
Gönnt Schurken Sammt und Goldpofat, 
Mann bleibet Mann troß alledem! 
Trob alledem und alleden! 

Trotz Prunk und Pradt und alledem! 
Der brave Mann, jo dürftig aud) 
Iſt König doch troß alledem. 





3 Heißt gnädger Herr das Bürſchchen dort! 
Man ſieht's am Stolz und alledem. 
Doch lenkt auch Hunderte fein Wort; 

'S iſt nur ein Tropf troß alledem. 
Trot alledem und alledem. 

Trotz Band und Stern und alledem! 
Der Dann von unabhäng’gem Sinn 
Sieht zu und lacht troß alledem. 








— —_—— 


5. Drum jeder ſtreb, daß es geſcheh' — 








a. Ein Fürſt macht Ritter, wenn er ſpricht, 
Mit Sporen und Schild und alledem. 
Den braven Mann creirt er nicht, 

Der fteht zu Hoch troß alledem. 
Troß alledem und alledem! 

Troß Würdenſchnack und alledem — 
Des innen Werthes ftolz Gefühl 
Läuft doch den Rang ab alledem. 


Wie es gejhieht trot alledem, — 
Daß Werth und Kern, jo nah wie fern, 
. Den Sieg erringt troß alledem! 
Troß alledem und alledem! 
Es fommt dazu trotz alledem, 
Daß rings der Menſch die Bruderhand 
Dem Menfchen reicht trot alledem. 
Ferd. Freiligraih. 
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Umerwartetes in der Schule. (Seite 392.) 
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Wilhelm Wolff. 


Bon Friedrid, Engels. 


vu 

Bon der direkten Ausbeutung der Bauern durch den Abel 
geht Wolff auf die verſchiedenen Formen ber inbireften über, 
wobei die Mitwirkung des Staats eine Hauptrolle jpielt. 

Zuerft die Grundfteuer, die in Schlefien noch 1849 nad) 
einem 1749 angelegten Satafter erhoben wurde. In dieſem 
Katafter war von vornherein das Adelsland mit geringerer, das 
Bauernland mit größerer als der wirflihen Morgenzahl ein- 
getragen, der Ertrag eines Morgens Wiefen- oder Aderland zu 
1 Thle. veranfhlagt und darnach die Grundſteuer erhoben. Wälder 
und Weiden waren frei. Die Adeligen hatten jeitdem ganze Striche 
Waldungen ausgerodet und beveutende Flächen Oedland urbar 
gemadt. Die Steuer wurde immer nad der im Satafter von 
1749 aufgeführten Morgenzahl urbaren Yandes fortentrichtet! 
Der Bauer, der fein Debland urbar zu maden hatte, wurbe 
alfo bei beiderſeits gleichbleibender Steuer bedeutend überlaftet, 
vulgo geprellt. Noch mehr: „ein großer Theil der Kitterfchaft, 
gerade derjenige Theil, der die größten und einträglidhften 
Güterkomplexe befigt, bat unter dem Titel von ‚wohlerwor- 
benen Rechten‘ als mebiatifirte Standesherren bis jett noch nicht 
einen Deut Örundftener gezahlt.“ 

„Rechnen wir das, was die Herren Ritter in den letten 
30 Jahren blos an Grundſteuer zu wenig oder gar nicht gezahlt, 
auf 40 Millionen Thaler — und das ift doch wahrlich noch 
eine Rechnung unter Brüdern —, fo macht dies mit den auf 
divefte Weife aus den Tafchen des ſchleſiſchen Landvolkes geraubten 
240 Millionen eine Summe von 280 Millionen.” („Neue 
Rheiniſche Zeitung” vom 25. März 1849.) 

Folgt die Klaſſenſteuer. Ein fchlefifher Bauer, den Wolff 
aus der Maſſe herausnimmt, „befitt 8 Morgen Landes von 
mittlerer Qualität, entrichtet jährlich eine Maffe Abgaben an ven 
‚gnädigen‘ Herrn, muß ihm jährlid eine Menge Frohndienfte 
thun und zahlt dabei an Klaffenftener monatlid 7 Sgr. 8 Pf., 
macht jährih 3 Thaler. Ihm gegenüber fteht ein gnäbiger 
Herr mit ausgevdehnteften Grundbefig, mit Wäldern und Wiefen, 
mit Eifenhütten, Galmeigruben, Kohlenbergwerfen ꝛc., 3. B. ber 
Srzheuler, Ruſſenfreund, Demofratenfreffer und Deputirte zur 
Zweiten Kammer, Graf Kenard. Diefer Mann hat ein jährliches 
Einfonmen von 240,000 Thalern. Er entrichtet auf der höchſten 
Stufe jährlid 144 Thaler Klaffenfteuer. Im Verhältniß zu 
jenem Nuftikalbefiger mit 8 Morgen hätte ev jährlich mindeſtens 
7000 Thaler Klaffenftener zu zahlen, macht in 20 Jahren 
140,000 Thaler. Er hat alfo in 20 Yahren zu wenig einge= 
zahlt 137,120 Thaler.” 

Wolff vergleiht nun den Klafjenjteuer-Betrag, ten derſelbe 
Graf Renard zahlt, mit der Stenerzahlung eines Hofeknechts 
mit 10 Thalern jährlihem Lohn, der Thlr. oder 5 Prozent 
feines baaren Einkommens, und mit derjenigen einer Hofgärtners= 
magd, die bei 6 Thalern Jahreslohn ebenfalls 12 Thlr. oder 
87/5 Prozent ihres Einkommens an Klaffenftener zahlt. Hiernad) 
hat der edle Graf in 20 Jahren gegenüber dem Knecht 
237,210 Thlr., gegenüber der Magd fogar 397,120 Thlr. zu 
wenig Klaſſenſteuer gezahlt. 

„Nach nem landesväterlichen Willen von Friedrich Wilhelm IV., 
Eichhorn-Ladenberg und der iibrigen chriſtlich-germaniſchen Genoſſen— 
ſchaft follte die Volksſchule (man vergleihe die Eichhorn'ſchen 
Reſkripte bis Anfang 1848) ſich lediglich auf Leſen, Schreiben 
und das nothdürftigſte Rechnen beſchränken. Die 4 Spezies 
wären alſo dem Landvolf immerhin erlaubt geblieben. Es be— 
durfte indeffen der Volksſchule nicht, um dem Landmann die 
verjchiedenen Spezies, namentlid) das Subtrahiren oder Ab- und 
Entziehen beizubringen. In Schlefien wenigftens hat die gott= 
begnadete Naubritterfchaft foviel an ihm herum und von ihm 
heraus jubtrahirt, daß er nun feinerfeit8 bei der erften beiten 
Gelegenheit in dieſer Spezies des Subtrahirens, auf die hohen 
Herren angewandt, ganz famos beftehen dürfte.‘ 
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Bon diefer Subtraftions-Praris des ſchleſiſchen Adels gibt 
Wolff dann wieder ein Beifpiel: Die wüften Huben. 

„Ueberall, wo im vorigen Jahrhundert durch Krieg, Epide— 
mien, Feuersbrünfte und andere Unfälle Ruftifalwirthe (d. h. Bauern) 


zu Grunde gingen, da war. der Patrimonialhere fchleunig bei der 


Hand, um ven Ader der betreffenden Ruſtikalſtelle entweder ganz 
oder theilweife al8 „wüßte Hube“ feinem Dominium einzuver- 
leiben. Grundſteuer, Hausftener und die übrigen Laften hütetet 
Ihr Herren Euch wohl mit hinüber zu nehmen Dieſe mußten 
fort und fort entweber die ganze Gemeinde oder der nachfolgende 
Befitzer tragen, der oft nur ben dritten, den ſechſten, den achten 
Theil der früheren Bodenfläche, aber alle früheren Steuern, Ab- 
gaben und Leiftungen mit in den Kaufbrief gefetst erhielt. Aehnlich 
machtet Ihr's mit Gemeinde-Weiden und Aeckern, wenn 4. B. 
die oben erwähnten Urſachen eine mehr oder weniger vollftändige 
Entvölferung des Dorfs herbeigeführt hatten. Diefe und no 
andere Gelegenheiten benugtet Ihr, um ſoviel Yündereien wie 
möglich zufammen zu ſchlagen. Die Gemeinden aber und bie 
einzelnen Bauern mußten die Gemeinde, Schul-, Kirhen-, Kreis- 
und andere Paften unvermindert tragen, als wenn ihmen nicht 
das Minvdefte abhanden gekommen wäre... Mit dem Maß, 
womit Ihr meffen wollt, wollen wir Euch auch mefjen, wird Euch 
der Landmann antworten. 
„In Eurem wüthigen Entſchädigungs-Appetit ſeid Ihr blind- 
lings an ein wahres Horniffenneft von Volksentſchädigungen 
angerannt; fliegen dieſe, gereizt wie fie find, eines Tages hervor, 
dann könnte Euch leiht außer gewußter Entfhädigung noch 
eine gute Portion Befhädigung zu Theil werden!“ („Neue 
Rheiniſche Zeitung” vom 27. Mix) _ R 
Am nächften Artikel Nummer vom 29. März) befhreibt Wolff 
das Verfahren bei der Ablöfung der Feudallaften felbft. Unter den 
berüchtigten General-Kommiffionen, welde die Angelegenheit für 
die ganze Provinz zu ordnen hatten, fanden die Fgl. Defonomie- 
KRommiffarien und ihre Gehülfen, die kgl. Vermeſſungs Kondukteure 
und Aktuare. Sowie dev Ablöfungsantrag vom Gutsheren oder 
Bauern geftellt war, erſchienen diefe Beamte im Dorf, wo fie 
vom gnädigen Herrn fofort im Schloß auf's flottejte bewirthet 
und bearbeitet wurden. „Oft hatte diefe Bearbeitung aud) [hen 
vorher ftattgefunden, und da die Herren Nitter den Champagner 
nicht ſparen, wenn etwas dadurch erreicht werden kann, jo waren 
die patrimonialvergnüglicen Bemühungen meift erfolgreich.“ Aller 
dings gab es hie und da aud) unbeftehlihe Beamte, allein fie 
waren die Ausnahmen, und felbft dann war den Bauern nicht 
geholfen. 
feits fid) genau an's Geſetz hielt, nußte e8 den Bauern wenig, 
fobald z. B. der Kondukteur vom Dominialheren oder dejjen 
Beamten gewonnen war. Noch fhlimmer für die Bauern, wenn, | 


ä 
4 
2 
— 


*— 


wie es in der Regel ber Fall war, zwiſchen Oekonomie-Kommiſſarius, 


Kondukteur und Patrimonialherrn das herzlichſte Einverſtändniß 
herrſchte. Dann war das ritterliche Herz fröhlich und guter 
Dinge. | 

Se feiner ganzen Machtfülle, womit namentlid das alt 
preußiſche Beamtenthum feine Angehörigen zu umkleiden wuntend 
trat jett der fol. Kommiffarius unter die im Gerichtskretſchau 
verfammelten Bauern. Er verfehlte nicht, die Bauern zu erinnern, 
daß er ‚im Namen des Königs‘ hier fei und mit ihnen ver— 
handele. hi 

„Im Namen des Königs!” Ber diefer Phrafe treten dem 
Bauer alle düſteren Geftalten, wie Gensvarmen, Erefutoren, Pa⸗ 
trimonialrichter, Landräthe ꝛc., gleichzeitig vor Augen. War er 
doch von ihnen Allen ftetS in jenem Namen bebrüct oder aus— 
gefaugt worden! Im Namen des Königs! Das Hang ihm 
gleih Stod oder Zuchthaus, es Hang wie Steuern, Zehnten, 
Frohnden und Sportelgelver. Das Alles mußte er ja auch im 
Namen des Königs zahlen. Schlug diefe kommiſſariſche Einlei— 
tung nicht vollftändig. an, zeigte fid) die Gemeinde oder ee 
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„Sn Fällen, wo der Oekonomie-Kommiſſarius — 





deſſen Fenfter auf ven Blumenhof führten. 
ſich in der gegenüberliegenden Wand. 


" liche Zimmer gefehen, mein Herr,“ fagte der Concierge. 
- Schaut ganz wie das andere aus. 





bie Haare raufen: half Alles Nichts. 
war's ja eben abgefehen; der Fiskus nahm feinen Theil Stempel- 


Bauern in ihr bei diefem oder jenem Punft gegen die dominial- 
fommifjarifhen Pläne widerfpänftig, jo verwandelte fi der 
Kommifjarius in den olympifhen Donnerer, der ein heiliges 
Tauſendſakerment nad dem andern in die verdutzte Bauernſchaar 


hineinſchleuderte und dann fanfter hinzuſetzte: Macht Ihr nod) 


ferner folde dumme Weitläuftigfeiten, fo fage ich Euch, daß Ihr 
noch ganz gehörig dafür blechen follt. — Dies ſymboliſche An— 


 fafien des bäuerlichen Geldbeutels gab dann meift den Ausſchlag: 
die Peiftungen und Gegenleiftungen fonnten nun den gutsherr- 
lichen Wünfchen bequem angepapt werben.‘ 


Zetzt ging’8 an's Vermeſſen, und hierbei prellte dann ber 
beftodhene Kondukteur feinerfeitS die Bauern zu Gunften des 


Gutsherrn. Zur Abihägung von Nutznießungen, Bodenbefchaffen- 
heit 2c. zog man die Kreisichulzen als Sachverſtändige zu, und 
dieſe gaben ihr Gutachten meiftentheils ebenfalls zu Gunſten des 


Gutsheren ab. Nachdem dies Alles georbnet und das nad) Ab- 
zug des als Schadenerſatz für die megfallenden Feudaldienſte 
an den gnädigen Herrn abzutretenden Bodentheild den Bauern 
noch verbleibende Morgenmaß Yandes endlich feftgeftellt war, 


beſtimmten die Herren Nitter meift den Oekonomie-Kommiſſarius, 


den Ader der Kleinen Leute, wenn's irgend ging, auf die fchlech- 
tefte Seite hin zu verlegen. Der gute Boden wurde zum herr— 
ihaftlihen gefchlagen und dafür den Bauern herrfchaftlicher Ader 
zugemefjen, der in naſſen Jahren regelmäßig erſäuft. Andern- 
theil8 wurde dann noch den Bauern ein Theil ihres Aders bei 
der Rückvermeſſung vom Kondukteur wegesfamotirt. In der un— 


geheuren Mehrzayl der Fälle waren die Bauern wehrlos; mer 


einen Prozeß anfing, wurbe in ber Pegel dadurd ruinirt, und 


nur unter ganz ausnahmsweife günftigen Umftänden fam ein 


Dauer zu feinem Recht. 
Den Schluß des Gefhäfts bildete die Ausfertigung und 
Unterzeihnung der ſämmtlichen Rezeſſe oder Auseinanderfegungs- 


| - Urkunden durch die Generaltommiffion und — die Generalfoften- 


note, und mit ihr begann erſt recht der Sammer des Landmanus. 
„zur Charakteriſirung dieſer Rechnungen gibt e8 feinen andern 
Ausprud als: unverfhämt. Der Bauer mochte proteftiven, ſich 
Auf feinen Geldbeutel 
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ſteuer vorweg und das Uebrige diente zur Beſoldung der General— 
Kommiffion, der Oekonomie-Kommiſſion ec. Dieſer ganze Beamten— 
ſchwarm lebte herrlich und in Freuden. Pauvre Burſchen haben 
ſich in ihrer Stellung als Oekonomie-Kommiſſarien mit Hilfe des 
raubritterlichen Unfugs ſehr bald ebenfalls zu Rittergutsbeſitzern 
heraufgeſchwungen. Daß die Entſcheidung bei den General— 
Kommiſſionen in den Händen von Adeligen lag, bedarf kaum der 
Bemerkung. Ohne ſie wäre es um die Geſchäftchen der Herren 
Ritter nicht ſo gut beſtellt geweſen.“ Eine Abrechnung über 
ſämmtliche Koften dieſer General-Kommiſſionen iſt auf gut alt- 
preußiſch nie veröffentlicht worden, alſo weiß das Volk gar nicht, 
was ihm die Ablöſung der Feudallaſten, ſoweit ſie bis 1848 
bewerkſtelligt, eigentlich gekoſtet hat. Aber die einzelnen Gemeinden 
und Bauern werden nie vergeſſen, was ſie damals haben „blechen“ 
müſſen. „Ein kleines Dorf z. B., deſſen Bauern zuſammen noch 
nicht 30 Morgen beſaßen, mußte an Rezeßkoſten ca. 137 Thaler 
bezahlen; in einem andern kommen auf einen Stellenbeſitzer mit 
7 Morgen Acker nicht weniger als 29 Thaler Koſten ... Das 
raubritterlihe Entfhädigungsgericht war fo köſtlich, daß es, mit 
einigen chriftlich-germanifchen Ingrebienzen gewürzt, auch ferner 
auf der Tafel der hohen und noblen Herren nicht fehlen ſoll. 
Es ſchmeckt nah mehr! fpricht die fchlefifche Naubritterfchaft, 
ſtreicht ſich ſchmunzelnd den Schnauzbart und ſchnalzt mit der 
Zunge, wie die Krautjunfer pflegen.“ 

Wolff ſchrieb Dies vor fiebenundzwanzig Jahren, und bie 
geſchilderten Ereignifje gehören der Zeit von 1820—48 an; 
aber wenn man fie heute Lieft, fo glaubt man eine Befchreibung 
des Berfahrens zu leſen, nad dem feit 1861 die Leibeigenen 
Rußlands in fogenannte freie Bauern verwandelt wurden. Es 
ftimmt auf's Haar. Zug für Zug ift die Bauernprellerei zu 
Sunften der gnädigen Herren in beiden Fällen viefelbe Und 
wie in allen offiziellen und Liberalen Darftellungen die ruffifche 
Ablöfung als eine enorme Wohlfahrt für die Bauern, als der 
größte Fortſchritt in der ruſſiſchen Gefchichte gejchilvert wird, 
gerade fo ftellt die offizielle und nationalſervile Geſchichtsſchreibung 
ung jene altpreußiſche Bauernbefhwindelung als ein meltbefreiendes 
Ereigniß dar, wogegen bie große franzöfifche Nevolution — die 
doc die Urfache der ganzen Ablöfung war — in den Schatten tritt! 


Pariſer Maiſons de Rekraite. 
Von Guſtav Raſch. 


I. 
Das Zufludhtshans des Pariſer Arbeiters, 
I Echluß.) 

Die bequeme Treppe mündete auf einen breiten Korridor, 
Zwölf Thüren öffneten 
Sie führten in die Zimmer 
der Gäſte des Zufluchtshauſes, welche ſämmtlich nach dem hinter 
dem Hauſe belegenen großen Garten hinauslagen. 

„Wenn Sie ein Zimmer geſehen haben, haben Sie ſämmt— 
„Eins 
Herr Boulard hat die Ein— 


richtung jedes Zimmers ſelbſt vorgeſchrieben.“ 


Hand. 


Dann klopfte er an eine der Thüren, die Mütze in der andern 


„Hier wohnt der vornehmſte Gaſt des Hauſes. Es iſt ein 


— homme de lettres (Schriftfteller, Gelehrter), ein wirklicher Dichter. 


- Er hat die Oden des Horaz überſetzt. 


Hernach ift e8 ihm Schlecht 


ergangen, wie es Dichtern und Schriftftelleen oft ſchlecht gehen 


fol, ſagte man mir. 
Schriftſteller Hungern. 


Die Buchhändler werben fatt, während bie 
Iſt es fo, mein Herr?’ 

„So ift es.“ 

„Zuletzt wurde der homme de lettres durch die Behörde 


der öffentlichen Wohlthätigfeit unferm Haufe empfohlen, und er 


ft jest zehn Jahre hier. 





Ein jehr gelehrter Herr!“ 
Er klopfte zum zweiten male, 





Keine Antwort. 

„Der homme de lettres ſcheint ausgegangen zu fein.” 

„Ich bin ihm ja unten an der Thür begegnet. Sie haben 
mir ja felbft gejagt, daß der Herr im Sammetfchlafrode ver 
homme de lettres ſei.“ 

„Ja, richtig; das hatte ich ganz vergeſſen.“ 

Der Concierge klopfte nun an die nächte Thür. 
dreimal. Keine Antwort. 

„Wer wohnt un diefem Zimmer?“ 

„Der Gelähmte. Ich erzählte Ihnen. Er befindet ſich ſchon 
drei Jahre im Bette.‘ 

„Aber Mann, was machen Sie denn?” Wozu denn einen 
jo kranken Mann ftören? Ich will ja nur ein Zimmer fehen. 
Zeigen Sie mir doch ein leeres Zimmer! Das genügt mir ja!“ 

Wir famen an eine andere Thür. Der Mann mit den fieben 
Aemtern z0g die Mütze vom Kopfe, bevor er zu Flopfen begann. 
In dem Zimmer mußte ein Penfionär von hoher Bedeutung 
wohnen. Auf zweimaliges und vreimaliges Stlopfen erfolgte feine 
Antwort. 

„Ber wohnt dort?“ 

„Mein ehemaliger Kamerad, SKorporal in der Faiferlichen 
Garde, unfer ältefter Penſionär. Er hat die Helenamedaille.“ 

Sept begriff ich, weshalb mein Begleiter die Mütze ſchon vor 
der Thür vom Kopfe 309. 

Endlich erfolgte eine Antwort. Der Concierge winfte mir. 


Zweimal, 
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Dann trat er gebückten Hauptes in das Zimmer, um mich an— 
zumelden. Hinter ihm trat ich ſelbſt ein. 

Ich ſtand im Zimmer des älteſten Penſionärs des Hauſes. 
Es war ein zweifenſtriges, mit Komfort möblirtes Zimmer. Die 
Fenſter gingen nach dem Garten hinaus. In der Mitte des 
Zimmers ſtand ein mit weißen Vorhängen umgebenes, weiß be— 
zogenes Bett. Neben dem Bette ein großer, höchſt bequemer 
Lehnſtuhl. Die Vorhänge waren halb geöffnet. Im Bette lag 
der ehemalige Korporal der kaiſerlichen Garde. 

Ich ſah hin und erblickte eine weißgekleidete Mumie, zu 
der mein Begleiter unter tiefen Verbeugungen ſprach. Ich ent— 
ſchuldigte mich wegen meines ſpäten Beſuchs, erhielt aber nur 
ein unverſtändliches Brummen zur Antwort. 

„Gehen wir hinaus! Ihr Kamerad will ſchlafen. Ich habe 
das Zimmer geſehen. Weshalb alſo den Herrn noch ſtören?“ 

Mit dieſen Worten verließ ich das Zimmer, der Concierge 
hinter mir. 

„Ein Zimmer ſchaut ganz aus, wie das andere,“ ſagte er, 
während wir die Treppe hinabſtiegen. 

Unten auf dem Flur des Erdgeſchoſſes nahm mich der Direktor 
wieder in Empfang. Er zeigte mir zuerſt die Badezimmer, wäh— 
rend er mir von den großen Maſſen der Leinwandvorräthe des 
Haufes erzählte. 

„Dei der Verpflegung jo alter Leute,“ fagte er, „ift Reinlich— 
feit Hauptſache. Deshalb erhält jeder Penfionär täglich) frifche 
Wäſche. Jede Woche erhalten die Betten frifhe Bezüge. In 
der GStiftungsurfunde hat Herr Boulard ausdrücklich dieſe Be— 
ſtimmungen getroffen. ft e8 nöthig, auch täglich.“ 

Dann führte mid) der Direktor in die Kapelle Sie nahın 
die Mitte des Mittelgebäudes ein. Durch ein ſchönes, hohes 
Atrium traten wir in die eigentliche Kapelle, welche in ven evelften 
architektoniſchen Verhältnifjen ausgeführt war. Das Haus hatte 
einen’ befonderen Aumonier (Almoſenier). An Sonntagen und 
Fefttagen nahm die Bevölferung von St. Mande am Gottes— 
dienfte Theil. Dann wurden die Thüren der Kapelle geöffnet 
und Atrium und Kapelle bildeten einen einzigen, großen Raum. 

Aud für einen würdigen Bilderſchmuck hatte der Parifer 
Arbeiter in feiner Kapelle geforgt. Die beiden Hauptwände 
waren mit großen Delgemälven von wirklichem Werthe geſchmückt. 
Auf dem einen war der heilige Michael barseftei, dem Boulard 
das Haus gewidmet, hatte; auf dem andern führte die Milp- 
thätigfeit einen armen, alten Mann in das Zufluchtshaus, welches 
der Arbeiter mit einem Komfort ausgeftattet hatte, den der arme, 
alte Mann gewiß nie m feinem Leben kannte. 

Zur rechten Seite des Haupteingangs erhob ſich auf einem 
Sodel von karrariſchem Marmor eine weiße Marmorfäule, melde 
eine Urne von farrarifhen Marmor trug. Erſtaunt iiber die 
Schönheit der Urne und über die Weiße des Marmors, auf 
welchem fein Fleckchen zu entveden war, fragte ich den Direktor, 
ob die Maffe nur als Schmud der Kapelle diene oder eine andere 
Deftimmung habe? 

„In der Urne befindet fih das Herz Boulard's,“ erwiderte 
der Direktor. „Sein Körper ruht in einer Gruft unter der 
Kapelle. Aud im Tode wollte er unter feinen Gäften bleiben.“ 

Wir verliegen die Kapelle und gingen um die andere Seite 
des Haufes herum, um in die Gärten zu gelangen. Sie waren 
von fehr großer Auspehnung; die vordere Hälfte war in alt- 
franzöſiſchem Gefhmad ausgeführt. Gefchorene Heden, gefhorene 


— ———— ——— 


Robert Owen. 


Fortſetzung.) 
Wir ſind jetzt an dem Wendepunkt in dem Leben Owen's Bekanntſchaft mit der Tochter — die Bekanntſchaft zur Siebe: 


angelangt. Er tritt aus dem Privatleben in vie Geſchichte ein. 
Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts kam er auf einer Ge— 
ſchäftsreiſe nach New Lanark, in Schottland. Dort lernte 
er Herrn Dale, einen der —— der dortigen Fabrik— 
anlagen kennen; die Bekanntſchaft mit dem Vater führte zur 
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Baumreihen und Taxuswände; jedes Blumenbeet bildete, wie in 
den Gärten und Höfen des Schloſſes von Biedtre, eine geſchnör— 
kelte Figur von eckigen, ſteifen Formen. Die Gärten waren 
trefflich gehalten. Boulard hatte das Haus auch mit einigen 
Gärtnern ausgeſtattet. Während wir zwiſchen den geſchorenen 
Baumreihen und Hecken umhergingen, und Tom ung bellend 
umſprang, wurde natürlich der letzte Krieg der Gegenſtand der 
Unterhaltung. So war es überall! Wenn ich bei meinem 
jetzigen Aufenthalte in Paris mit der Befichtigung eines Gefäng- 
niſſes, eines Krankenhauſes, eines Zufluchtshauſes zu Ende war 
und die Beamten mich in Allem, was ich zu wiſſen wünſchte, 
unterrichtet hatten, lenkten fie ſchließlich das Geſpräch auf ven Krieg. 
Ich muß fagen, daß ich überall auf eine verftändige Beurthei- 
lung der Sachlage geftogen bin. Bon einem blinden Deutfchen- 
haß, wie er mir umgefehrt in Deutfchland fo oft als Franzojen= 
haß entgegentritt, habe ic) nie etwas gefunden. Nur, wenn das 
Geſpräch die Milinrbenplünberung, die „zur Strafe” zerftörten 
Städte und Dörfer, die Plünderung der Gemeinven durch bie 
enorniften Kontributionen bei den geringften Veranlaſſungen, vie 
— und — Bombarbements, die — und — Portfegung des 
Krieges nad) der Sefangennahme des Verbrechers des zweiten 
Dezembers berührte, dann gerieth der Sprechende immer in eine 
gerechte Entrüſtung. So erging es auch dem Direktor des Zus 
fluchtshauſes des Pariſer Arbeiters. Auf dem Rückwege nad) 
dem vorderen Blumenhofe des Haufes kamen wir nochmals an 
der Kapelle vorüber. Ein gewölbter Gang führte unter der 
jelben über Stufen in den Schoß ber Erve. Der Direktor blieb 
an dem Eingangsthore ftehen und fragte mich: „Wünfchen Sie 
in den Keller hinabzufteigen?” | 

Er bediente fid) des Wortes „caveau“. 
„kleiner Keller“, und auch „Gruft“. 

Ich hatte grade mit dem Manne von der Ernährung ber 
Penfionäre gefprochen, und er hatte mir erzählt, daß er bei der 
Ernährung jo alter und ſchwacher Leute befonderes Gewicht auf 
ftarfe, alte Weine lege Was war natürlicher, als daß ich bei ; 
dem Worte caveau an Weinkeller dachte? J 

„Haben Sie viele Weine dort unten?“ Y 

Der Direktor ſah mic, fragend an. ” 

„Ich meine gute Weinforten,” fagte ich. & 

„Bir haben gar feine Weine im Haufe,” fagte er, „wir be 
ziehen fie flafchenweife aus Bert. | 

„Aber Sie haben doch einen Keller?“ i 

Jetzt begriff der Direktor das Mißverſtändniß. Schweigend 
ſtieg er mit mir die Stufen hinab, der Concierge hinter ung 
her. Es waren ungefähr. ein Dugend Stufen. Als wir unten 
waren, und id) mich in dem matten Dämmerlichte orientixte, fah 
ih, daß wir und in einem gewölbten, aufgemauerten Naum bes 
fanden. Wenige Schritte nod) und ich ftand vor einer durch 
eine vieredige Platte gefchloffenen Gruft. Ueber der Gruft erhob 
fih ein Katafalk, der mit Immortellenkränzen, Trauerſchleifen 
und Tranerbändern gefhmüct war. Auf den Trauerbändern las 
id) Boulard's Namen. | 

Jetzt wußte ich, wo id) war. Ich ſtand an der Gruft des 
Pariſer Arbeiters, der das Zufluchtshaus erbaut und ſo reichlich 
ausgeſtattet hatte. Schweigend nahmen mein Begleiter und id 
die Hüte ab. Der Mann mit den fieben Aemtern, der hinter 
ung ftand, war ſchon durch den ganzen Garten, die Mütze in der 4 
Hand, hinter feinem Direktor hergezogen. \ 


Caveau bebeutet 2 ‚ 







Omen wurde Freund und Schwiegerſohn Dale's und Mit 
eigenthümer von New Lanark. 3 
Im Jahre 1800 übernahm er die Leitung ſämmtlicher, EN. 
dem Namen „New Lanark Mills“ begriffenen Etabliſſenents. 
Die Fabrik in New Lanark war von Hru. Dale und Richard 
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Arhvright, dem Miterfinder der Spinnmafchine, im Jahr 1784 
gegründet worden, als die Baummollenjpinnerei zuerft in Schott- 
laand eingeführt wurde. 
| Fällen des Clyde hatte die Wahl diefer Page beftimmt, vie ſich 
im Uebrigen durch wenig empfahl; das Land umher war un— 


ſchönheiten es nicht leicht wagten, die Clydefälle zu beſuchen. 


gabe, da die lange einförmige Arbeit in geſchloſſenen Räumen 
nicht nad) dem Geſchmack der Landbevölkerung war. Kinder, 
auf welche die neue Induſtrie beſonders refleftirte, wurden von 
den Eltern, die ſich noch nicht am diefe modernen Menfchenopfer 
gewöhnt hatten, hartnädig verweigert. Man mufte fih an bie 


erhaben waren, und brachte jo auch allmählich 500 Kinder zu- 
| jammen (bie meiften aus Edinburgh), welde in einem eigens 
A dazu gebauten großen Haufe gefpeift, gekleidet und erzogen 
wurden. Herrn Dale's „Menfhenfreundlichfeit wurde auf die 
| Brobe geftellt, um die richtige Erfüllung jeines Contracts zu 


Bi ſichern“, ſchreibt Owen. Zur Anlodung von erwachſenen Arbei- 


N gung war fo unbeliebt, daß Wenige, mit Ausnahme verfom- 
4 mener, arbeitslofer und von allen Mitteln entblößter Indivi— 
4 duen fi daſelbſt niederlaſſen wollten. 
ten fi nicht in genügender Zahl ein; und, wenn fie die Arbeit 


dentlich und widerfpänftig. 

Für die Kinder war nad) damaligen Begriffen gut geforgt, 
die Zimmer waren geräumig, rein und wohl gelüftet; die Nah- 
zung reihli und gefund; die Kleidung hübſch und zweckmäßig. 
‚1 &8 fehlte nicht an ärztlicher Pflege, tüchtigen Lehrern und forg- 
ſamen Auffehern. Aber dafür gab es aud) ernfthafte Uebelſtände. 
1 Die Armenbehörden verlangten, die Kinder follten, wenn über— 
haupt zugelafien, fhon mit 6 Sahren aufgenommen werben. 
















| * den Erwachſenen von 6 Uhr Morgens bis 7 Uhr Abends ar- 
1 beiten ſollten; und erft, nachdem fie in dieſer Weife abgeſchun— 
den waren, begann der Unterricht. Die unvermeidlihen Folgen 
ftellten fi) ein. Die armen Kinder verabſcheuten ihre Sflave- 
rei. Viele liefen fort; die zurückbleibenden wurden zum Theil 
verfrüppelt und verzwergt ; und fobald ihre Lehrzeit herum war, 
gingen fie, 13 bis 15 Jahre alt, meiftens nad) Glasgow over 
| Erinburgh, unbefannt mit der Welt — ohne Jemand, der fich 
| um fie kümmerte — wie eigens dafür vorbereitet, in dem ftädti- 
Jſchen Lafter und ‚Elend zu Grunde zu gehen. Owen fpricht 
| Heren Dale von jeder Schuld in diefer Beziehung frei -umd 
wälzt die Berantwortlichfeit auf die Behörden, welche die Kinder 
ef, nachdem die Erziehung derſelben vollendet, in die Lehre 
| hätten thun follen. Ex jagt aber. mit Necht: „Wenn unter dem 
beſten Urbeitgeber folhe Greuel nicht zu vermeiden waren, 
I dann kann man fid) worftellen, wie es erft unter ven fehledhteren 
Urbeitgebern gewefen fein muß.” 

Die Lage der in das Dorf eingewanderten Familien war 
| eine höchft Elägliche. 
I Nic in die Herrfchaft. Der Bruder eines der Gejhäftsführer 
hielt periodifhe Saufgelage und machte oft wochenlang „blau“. 
| förmliches Recht zu gelten, fid) an Herrn Dale's Cigenthum zu 

vergreifen. Owen's Efel über diefe Zuftinde wurde noch mejent- 
F lid durch den religiöfen Firniß vermehrt, welder den Schmutz 
I umzog. Er erzählt in feiner Autobiographie (Selbftlebensbejchrei- 
F bung), die Formen der Keligion feien auf's genauefte beobachtet 
worden und die, verjchievenen Sekten angehörigen Leute hätten 
mit wahrem Fanatismus an der alleinigen und ausfchließlichen 
- Richtigkeit ihrer alleinſeligmachenden Sekte feftgehalten und jeden 
Andersdenkenden in befanntem religiöſem Unfehlbarfeitseifer gehaft 
und veradhtet. Diefe Erfahrung hat ohne Zweifel in Omen die 
 Meberzeugung zum Durchbruch gebracht, daß die Kelifion an 


Es wurde für nöthig erachtet, daß diefe kleinen Gefhöpfe mit | 
ı nicht gegen mich in Anwendung gebracht wurde; und die Fe- 


Trunffuht, Faulheit und Armuth theilten 


Diebereien waren im Schwang, und insbefondere ſchien es für ein 


4 tem erbaute man ein Dorf um die Fabrifgebäude herum, und | 
|  vermiethete die Häufer zu billigem Zins; aber die Beihäfti 


Und fogar ſolche ftell- | 


| exleınt hatten und nützlich fein konnten, waren fie meift unor- 


Workhäufer wenden, deren Verwaltungen über derartige Sfrupel 
| wifjenfchaftliches Intereffe erregt. 
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Der Vortheil der Waſſerkraft an den 





ſich ein Uebel iſt, und daß nur oberflächliche Menſchen die Sek— 
tirerei und den Fanatismus als ter „wahren Religion“ zuwider— 
laufende Verirrungen hinſtellen können. Herr Dale ſelbſt hatte 
dieſes Unweſen befördert, indem er in den religiöſen Parteiungen 


und Zuwiſtigkeiten entſchieden für eine beſtimmte Richtung Partei 
bebaut, die Einwohner dünn geſät und roh, faſt wild, und dabei | 
die Wege ſo ſchlecht, daß felbft eifrige Liebhaber von Naturz | 


ergriff. 
Ein weiterer Mißftand war, daß die Bewohner des Fabrik— 


dorfs für alle Lebensmittel, in Folge der Entfernung von 


Man mußte „Hände“ für die Fabrik finden; feine leichte Auf- 


Kopf wie Owen von vornherein außer Frage. 


Markt-Orten, einen unverhältnigmäßig hohen Preis zu bezahlen 
hatten, was ſelbſtverſtändlich Unzufriedenheit erzeugte. 

Owen entſchloß ſich, fobald er die Sachlage überblidt, zu 
einer ducchgreifenden, die Uebel mit der Wurzel befeitigenden Re— 
form. Die Schwierigkeit der Aufgabe erhöhte nur feinen Eifer, 
und er ging am biefelbe heran, wie, ein Arzt an die Heilung 
einer beſonders gefährlichen und verwidelten Krankheit, vie fein 
Er erklärte feinen Freunden, 
er werbe ein ganz neues Syſtem einweihen, das fid) auf Gered;- 
tigfeit und Güte füge; er werbe fein Hauptaugenmerk auf 
bie Erziehung der Kinder legen und damit beginnen, alle 
Strafen abzufhaffen. Man lachte ihn aus, aber die Lacher 


| wurden bald beſchämt. 


Er ging an’s Werk. „Unwiffenheit”, ſchreibt Owen's Bio- 
graph Sargent, „Immoralität, religiöfe Heuchelei und Seftirerei, 
übermäßige Arbeitslaft, Theuerung der nothwendigſten Lebens- 
Mittel — und um Alles zu krönen, ein hartnädiges Vorurtheil 
gegen ihn, den Engländer, deſſen Sprache den ſchottiſchen Arbei- 
tern, Hoch- wie Tiefländern, faum verftändlid war — Alles 
ftand ihm im Wege. Dazu kam, daß die übrigen Theilhaber das 
Unternehmen hauptfählih vom Geſchäftsſtandpunkt aus betrach— 
teten und vor Allem auf gute Profite bedacht waren. Owen 
hatte feinen Compagnons gegenüber einen um fo härteren Stand, 
als er von ihnen allen das geringfte Vermögen beſaß.“ 

Die Arbeiter waren mißtrauifch ; daran gewöhnt, ausge- 
beutet zu werben, witterten fie hinter jeder Neuerung einen Ver— 
ſuch, ihre Arbeitsfraft mehr auszubenten. 


Kein Wunder, daß in den erſten 2 Jahren nur wenig ge= 


ſchehen konnte. „Es gab Fein Mittel,“ fchreibt Owen, „welches 
fung der Borurtheile und Mißbräuche, die zu erobern ich mir 
feft vorgenommen hatte, wurde ſyſtematiſch und auf das hart- 
nädigfte vertheidigt.“ 

Owen war zu flug, um gemwaltfam vorzugehen. Ex fah ein, 
daß die nothwendigen Veränderungen fehr zahlreid) waren und 
ſich nicht im Handumdrehen bewerkftelligen ließen, zumal es ihm 
an jeder Unterftügung fehlte. Die Beamten der Fabrik erblidten 
in ihm eimen unpraftifhen Phantaften, der das Gefhäft mit 
jeinen Experimenten zu runde richten würde, und gingen lieber 


‚aus ihren Stellungen, als daß fie ſich zu ſolchen „Lächerlichkeiten“ 


hergaben. Er mußte fi nicht nur erſt einen feften Boden verfchaffen, 
auf dem er das Gebäude errichten Fonnte, fondern aud das nö— 
thige Baumaterial erft vor- und zubereiten, Das Nächte war, 
Männer zu gewinnen, die ihn unterftügten, mit ihm zufammen 
arbeiteten. Es mar nicht leicht, aber bei dem aufßerorventlichen 
Geſchick, welches Owen hatte, die Tüchtigfeit eines Jeden heraus— 
zulocken und Jedem ſeinen geeigneten Platz anzuweiſen, gelang 
es ihm allmählich, die nöthigen Kräfte zu gewinnen. Und nun 
ging es mit unermüdlichem Eifer und zäher Ausdauer an das Werk: 

Keform der Erwadhfenen, 

Heranbildung der Slinder. 

Es war vor Allem nöthig, in den Fabriketabliſſements eine 
gewifje Ordnung herzuftellen und dem Plünderungsſyſtem, 
welches den Bankerott des Gefhäfts herbeizuführen drohte, ein 
Ziel zu fegen. Nepreffionsmaßregeln waren für einen denkenden 
Was hätte es 
genüßt, wenn er ein paar Dugend der „Hände“ ins Zuchthaus, 
und etlihe an den Galgen gebracht hätte? Die „Beitraften‘ 
waren ganz oder zeitweilig „aus ber Welt geſchafft“, aber damit 
weber ihnen geholfen, noch den Nichtbeitraften; weder der Fa— 
brif im Beſonderen, noch der Geſellſchaft im Allgemeinen. An 
perfünlihe „Schuld“ im gewöhnlichen Sinne des Wortes konnte 
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Owen nad) feinen vernünftigen Anfichten überhaupt nicht glauben. 
Wenn die Leute dem Trunke ergeben waren, liederlich lebten, 
einander und die Fabrik beftahlen, jo waren nicht ſie dafür ver- 
antwortlich, fondern bie Umſtände, welche ſie zu dem gemacht 
hatten, was fie waren: in erſter Linie ——— verkehrte 
Erziehung; in zweiter ihre menſchenunwürdige Stellung, die, weil 
in ihnen ſelber die Menſchenrechte nicht geachtet wurden, auch 
folgerichtig keine Achtung der Rechte des Mitmenſchen in ihnen 
aufkommen ließ. Owen verzichtete demgemäß auf jede Beſtrafung; 
er ſuchte das Mißtrauen der Leute durch Güte und Vernunft— 
Gründe zu überwinden, durch Belehrung auf ſie zu wirken, und 
ihnen namentlich klar zu machen, daß es ihr Intereſſe ſei, mäßig, 
arbeitfam und ehrlich zu fein. Um den Diebereien in der Fa— 
brif ein Ziel zu fegen, traf er finnreihe Anordnungen, welde 
die Entvedung erleichterten, und die Polizei in die Hände 
der Arbeiter felbft legten. Wer guten Willen bezeigte, erhielt 
lohnendere, angenehmere Arbeit, als er bisher gehabt hatte. Kurz 
Owen fuchte „Harmonie der Intereffen“ herzuftellen, jedoch nicht 
in dem neuerdings fo ſchmählich mißbrauchten Sinne, der nicht? 
anders bedeutet, als daß die Arbeiter ihre Intereſſen denen der 
„Arbeitgeber“ unteroronen, ſich geduldig von ihnen follen ausbeuten 
laſſen — nein, die „Harmonie der Intereſſen“, welche er anftrebte, 
war bie einer auf Gleihberehtigung und Gerechtigkeit beruhen- 
ven Geſellſchaft. Er wollte überhaupt nicht eine Mufterfabrit 
errichten, fondern eine Muftergefellihaft im Kleinen. Die 
Fabrik war ihm nicht Zwed, fondern Mittel zur Erprobung und 
Berwirflihung feiner Neformpläne, die ſich mit der fortſchreitenden 
Praxis immer klarer und großartiger entfalteten. Die Anftalt 
von New Lanarf war Owen's geſellſchaftliches Ver— 
ſuchsfeld; 
er der Sefeltfäaft im Großen den Beweis für bie 
Nichtigkeit und Durhführbarfeit feiner jozialen Re— 
formideen liefern; wollte er den lächerlichen Einwand unlo= 
giſcher Köpfe und feiger Philifter widerlegen: in der Theorie iſt 


es gut, aber nicht in der Praxis. 


Es dauerte nicht lang, jo ließ fih in New Lanark nad 
allen Richtungen Hin eine, die Spötter und Zweifler entwaffnende 
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Ein Proletarierkind. 
Novelle von M. Kantsky. 


(Fortſetzung.) 


„Hilpert, Fanny!“ Es kam wie ein gedämpfter Schrei von 
ihren Lippen, jetzt erſt kam ihr die übrige Welt wieder in's Ge— 
dächtniß, und als gälte es, das Vergeſſene ſchnell wieder gut zu 
machen, rannte ſie aus der Thür über den Gang und trommelte 
wie ein Tambour mit ihren kleinen Fäuſten gegen Hilpert's 
Thür. 

Fanny öffnete. 

„Was gibt's denn, was will ſie?“ 

„Iſt der Hilpert ſchon zurück?“ 

„Freilich, ſeit einer halben Stunde.“ 

„Ich muß ihn ſprechen.“ 

„Das wird was Wichtiges ſein. Aber komm' Sie nur her— 
den Denk hat er ſo nicht mitgebracht.“ 

„Ich weiß.“ 

„Was weiß Sie?“ 

„Daß er den Denk verfehlt hat.“ 

„Was, verfehlt?“ rief Hilpert, der in Hemdärmeln bei Tiſche 


ein, 


ſaß und ein Kotelettchen aß, das ihm Fanny großmüthig über 
wie fie Beide dabei ganz den Hilpert und auch die Fanny ver— 


laſſen; „gar nicht gefommen ift er, ih hätte ihn ſonſt ſehen 
müffen, hab’ mir faft die Augen ausgejhaut, jogar in der Re— 
ftauration babe ich ihn geſucht ...“ 


„Und dabei drei Seidel Bier ausgetrunfen, du Verſchwender!“ 
kecken Fragen“, fo benannte fie Mieg in ihrem Innern, eins 


„Aus purem Kummer, Alte; denk' dir, wenn ihm vielleicht 
was zugeſtoßen wäre auf der weiten Reiſe!“ 











durch dieſe Geſellſchaft im Kleinen wollte 























































Beſſerung bemerken. Die Diebereien hörten auf, ohne daß auch 
nur eim einziger Arbeiter gerichtlich oder fonft beftraft worden 
wäre. Und das Benehmen der Arbeiter innerhalb wie außerhalb |) 
der Fabrik war ein völlig verändertes.  Trunfenheit ward immer || 
feltener; und zwar ohne daß Omen zu einen jenem albernen Ber- || 
bote gejchritten wäre, in denen die modernen Mäßtgfeitsapoftel 
das Heil erbliden. Er verurtheilte ven Genuß geiftiger Getränke 
nicht durchaus, und hiütete fi) wohl, die im Fabrikdorf defind- 
lichen Wirthshäufer zu fchließen, wozu man ihm gerathen hatte. 
Er padte auch hier fyftematifh das Uebel bei der Wurzel an. 
Warum hatten fid) die Arbeiter dieſem „Lafter” ergeben? Erftens, 
weil e8 ihnen an genügender phyſiſcher Nahrung fehlte und 
fie infolgedeſſen zu fünftlihen Neizmitteln getrieben wurden. 
Zweitens, weil fie fein orbentliches „Daheim“ (home), fein 
befriedigendes Wamilienleben hatten und in der Kneipe ſich 
wohler fühlten als zu Haufe; und drittens endlich, weil fie geiftig 
fo verwahrloft waren, daß ihnen für höhere Genüffe alles Ver— 
ftändniß abging — fonnten die Meiften doch nicht einmal Lefen! 
Diefe drei Quellen des Uebels mußten verftopft werden, wenn 
ein wirklicher, dauernder Erfolg erzielt werden folltee Owen ver- 
fuhr planmäßig. Er unterbrüdte das ſcheußliche Truckſyſtem, 
welches, wie überall in Großbritannien, au in New Lanarf im 
Schwang war: die Arbeiter wurden nicht mehr gezwungen, ben 
größten Theil ihrer Löhne in fchlehten und theuern Waaren 
zu entnehmen. Dafür gründete Owen einen Konfumverein, 
den erften und wohl auch beften, der je beftanden hat. Er faufte 
Waaren und namentlid Nahrungsmittel erfter Qualität 
im Großen ein, und ließ fie allen Arbeitern, die ſich betheiligen 
wollten, ohne Profit, nur mit Abzug der Verwaltungsfoften zu 
dem Einfaufspreis ab. Die Folge war, daß fi fehr bald 
fämmtliche Arbeiter betheiligten, und die Bevölferung von New 
Lanark die beftgenährte und beftgefleidete von ganz England 
wurde. Für die Unverheiratheten wurde eine Speifeanjtalt 
nach venfelben Prinzipien eingerichtet, in welcher ſie gejunde 
Koft, die anderorts das Doppelte und Dreifache foftete, zu ven 
Herftellungskoften erhielten. 


(Fortjegung folgt.) “ 


4 


„D nein,“ rief Mietz, „es geht ihm ganz gut, nur mid 
iſt er,“ | 

Die Beiden fahen Mieg ftarr an. 

„Bon was redet Sie denn?“ 

„Vom Denk.” 

„Sie kennt ihn?“ 

„O fehr gut.“ 

„Bo tft er denn?“ 

„Ber mir.“ 

„Was macht er denn bei Ihr?“ 

„Erſt hat er genachtmahlt und jest ſchläft er.’ 

Fanny ſchlug entjegt die Hände zufammen, Hilpert faßte bie 
des Mädchens. 

„Iſt Sie denn recht bei Sinnen?“ 

„Na ob!“ rief Mieg jehr vergnügt. „Punkt acht Uhr font 
er vor meiner Thür und frug nad) Hilpert,“ und fie ———— 
mit der heiterſten Unbefangenheit, wie alles gekommen, wie gut 
es ihm geſchmeckt, wie hübſch er ihr von London vorerzählt und 


geſſen hätten. Hilpert hatte Verftand und Humor genug, bie” ; 
Geſchichte von ihrer Iuftigen Seite zu nehmen, Fanny aber er 
jtidte faft vor heimlichen Aerger. Sie hätte dem „heimtücifchen 


verjegen mögen.” Der grimmigjte Neid zog in ihr Herz, aber mit. : 





























































haft erfcheinen. 
| verfteht, fo hält Sie wohl darauf, ihn aud die Nacht über 


bei fi) zu behalten; immerhin, wie werden Ihr ihn nicht ftreitig 
machen.“ 


Ich bitt' euch, holt ihm herüber. 
liegt fo hart da drüben.“ 


die er ſuchte, war auch da nicht zu finden. 


der felbjt ven ungebilvetften Weibern eigenen Schlauheit fühlte 
ſie ganz richtig heraus, daß fie, ließe fie fi von ihren Gefühlen 
hinreißen, ſich nur lächerlich machen würde. 


Denf würde gewiß 
davon erfahren und fie wollte ihm um feinen Preis unvortheil 
Sie begnügte ſich alfo damit, boshaft zu fein. 

„Da Sie fremde Männer fo gut anzulofen und zu feſſeln 


„Fanny!“ rief Hilpert empört. 
„Wir haben ja nichts, wohin ihn legen,” erwiderte Mieg jo 
unfhuldig, daß felbft Fanny für einen Augenblid entwaffnet war. 
Er ſchläft fehr ſüß, aber er 
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Das geihah denn aud, aber der „Denk Franzel“ war fo 
verfchlafen, daß er nichts mehr hörte und Fanny ihm wahr: 


ſcheinlich in feinen halbwahen Träumen mie eine Spufgeftalt | 
| zu jung dazu, kaum erwachfen, fo zart, fo Hein; das ift nicht 


erſchien, denn ſobald fie fi ihm mit ihren Aufmerfjamfeiten 
nahte, machte er nur immer eine abwehrende Bewegung. 

Der alte Ever fam erft um 11 Uhr nah Haufe Mietz 
mußte ihn immer erwarten, mußte ihm die Thür auffperren, die 
Stiefeln ausziehen und dann pußen, aber was ihr fonft herzlich 
ſchwer fiel, heute wurde ihr die Zeit nicht lang, fie hatte jo viel 
zu denken; fie hatte fo viel erfahren, die Mietz. 


* 


nachholen, was Sie bisher verſäumt haben. 


Der nächſte Tag war ein Sonntag. Denk hatte beim Früh: 
ftü den ganzen Sachverhalt erfahren; er fand feinen Irrthum, 


ſowie den Kleinen muthwilligen Streich der forglofen, unerfahrenen 
Mietz ganz allerliebft. 
I ihren näheren Verhältniffen, und da mußte Hilpert erzählen, denn 
Fanny wollte von diefer Kleinen, verwahrloften Perfon nicht viel 
wiſſen. | 


Er erfundigte ſich angelegentlih nad) 


Um 8 Uhr ſchickte ſich Denk zum Fortgehen an. 
Die Sigungen des Arbeiter» Kongrefies waren auf Dienftag 


und Mittwoch anberaumt, heute, Sonntag, follten früh um 10 Uhr 
und dann Montag Abends um 7 Uhr Vorverfammlungen ftatt- | 


finden. 


jet ja noch viel zu früh. 


„Sch habe die Nefivenz feit zwei Jahren nicht gejehen, ich | 


möchte ein wenig herumbummeln,” erwiderte biefer. 

„Sol ich dich begleiten?“ 

„Sch hoffe, mich allein zurechtzufinden, wir treffen uns vor 
dem Kongreßlokale.“ 

„Um wieviel Uhr fol, id) denn das Eifen richten, heute 


hoffentlich nicht umſonſt?“ fragte Fanny, ihrem Gaft aus ihren 
waſſerblauen Augen einen fanft vorwurfsvollen Blick zuwerfend. 


„Um halb Eins ſind wir zurück, nicht wahr, Hilpert?“ 


„Der Menſch kann nie etwas mit Sicherheit vorausſagen,“ 
meinte der philoſophiſche Schloſſer. | 


Denk grüßte und ging. 
Fanny feufzte tief auf. Sie fand den Freund ihres Bruders 


ſehr zurückhaltend, aber fie tröftete fi, als fie ſah, daß er bei 





ihrer Heinen Nachbarin nicht anklopfte und fortging, ohne fih | 


um biefe zu befünmern. 


Hätte Fanny nur beffer aufgepaßt, fie hätte ihn um 9 Uhr 
- wieber zurückkommen fehen mit zwei Pädchen in der Hand, und 


fie hätte dann auch bemerfen können, wie er damit ganz ungenirt 
in Miegens Thür trat. Denk fah fih in der Küche um, — da 
war Niemand. Er zögerte einen Augenblid, ehe er an bie 
Zimmerthüre klopfte. Da er feine Antwort erhielt, öffnete er 
langjam. Das Zimmer war foeben aufgeräumt worben, aber 
Er legte die Päckchen 
auf ven Tiſch und ftellte etwas, das wie eine Düte ausfah, in 
ein Glas Wafler, das auf dem Nachtkäſtchen nahe der Thüre 
ftand. Darauf trat er wieder auf den Gang hinaus. 


ſchule. 


Als Hilpert ſah, daß Denk ſeinen Hut nahm, meinte er, es | 


mußte dod in der Nähe fein. Er wartete ein Weilhen, als er 
ſchweres Keuchen vernahm, und richtig, da kam fie mit einem || 
großen Holzgefäß vol Waſſer die Treppe herauf. Als fie ihn 
erblickte, feste fie dieſes fchnell nieder, e8 war wie ein jüher 
Schreck über fie gefommen. Denk war ihr entgegengeeilt, ex 
nahm das Schaff auf und trug es in die Küche; ſprachlos folgte 
ihm Mieg. AS er fich feiner Laft entlevigt, nahm er das 
Mädchen bei der Hand und trat mit ihr in's Zimmer, er fühlte, 
daß diefe Hand zittert. Bisher hatte feines ein Wort gejproden. 
Jetzt begann er ungeduldig, faft heftig: „Wer heißt Sie fo jhwere 
Arbeit verrichten, Mies, die Ihre Kräfte weit überſteigt?“ 

Sie fah ihn mit verwunderten Augen an und es trat ein 
eigenthümliches Lächeln auf ihre Lippen. Wie, er fand das eine 
Schaff zu ſchwer für fie, er wußte nicht, daß fie aus Gefälligfeit 
aud für Fanny Hilpert und nod eine zweite Nachbarin das 
Waſſer bis in den dritten Stod ſchleppte! 

Als er feine Antwort echielt, fuhr er fort: „Sie find ja viel 


ug." Er nahın ihre Hand, feine Stimme wurde weih: „Uns 
Armen, Mies, ift die Geſundheit das Föftlihfte Gut; fobald wir 
fie nur theilweife fhädigen, find wir ſchon ganz verloren. Sie 
dürfen das nicht mehr thun, ich werde mit Ihrem Vater darüber 
reden.’ 

„Ex will, daß ih mich an harte Arbeit gewöhne; id kann 


nichts Anderes.‘ 


„Sie werden es lernen, Sie find fo jung, Sie fünnen Alles 
Und bier machen 
wir gleich den Anfang.” — Er öffnete eines der Päckchen. — 
„Soviel ich davon verftehe, haben Sie Sinn für Formen und 
das Talent, fie zu bilden. Sehen Sie her, das tft eine Zeichen— 
Mit den einfahften Gegenftänden beginnt fie; üben Gie 
fih, das recht ſorgſam nachzumachen.“ 

„Mit Lehm?“ 

„Nein, mit dem Bleiſtift, auf demſelben Papier, gleich dar— 
unter. Hier habe ich auch ein Dutzend Bleiſtifte mitgebracht.“ 

„Für mich?“ 

„Alles für Sie.“ 

„Sie wollen mir das ſchenken?“ 

„Es gehört Ihnen bereits.” 

„Mir ganz allein? Für immer?“ 
| Denk lachte. „Gewiß.“ 

Mies drückte die Hefte feft an fich, e8 war ihr erſtes Eigen— 
tum. „Niemand fol e8 fehen, Niemand!“ fagte fie mit trogiger 
Energie. 

„Dann haben wir noch ein zweites Geheimniß,” fagte Dent 
ſelbſt ganz glüdlich, und er Löfte das Papier von dem zweiten 
Päckchen. „Geſchichte und Geographie, wollen Sie das lernen?“ 

„Steht auch was von den Engländern drin und von London?“ 

„Ssreilih. Sehen Sie, das ift eine Karte von Europa, da 
' können Sie genau fehen, wo Deutjhland und wo England liegt. 
| Und hier in der Geſchichte haben Sie alle Könige, aber auch, 
was viel intereffanter ift, alle großen Männer abgebilvet. Nehmen 
Sie, Miet, es gehört Ihnen.“ 

Miet ſchlug in Ueberrafhung und Freude die Hände zu— 
ſammen. „Auch das noch?“ 





Mietz 


— — 


„Verſprechen Sie mir aber, recht fleißig darin zu leſen? 
Sie können doch leſen?“ 
Mietz wurde roth. Dieſer Zweifel kränkte ſie etwas. „O ja, 
ich habe meine Schulbücher aus der vierten Klaſſe noch, und 
obwohl ich ſie faſt auswendig weiß, leſe ich immer noch darin, 
aber — aber —“ 

„Nun, was denn, Mietz?“ 

„Ich glaube, ich fürchte, das Schreiben habe ih ganz und 
gar verlernt, und das kann doch ein Jeder.“ 

„Dann drüden Sie Ihre Gedanken und Gefühle plaſtiſch 
aus, das fann nicht ein Jeder. Und nun leben Sie wohl, Mies, 
ih muß fort.“ 


(Fortjegung folgt.) 


——— — — 





1I. 
(Fortjegung.) 

As ein foldes, ‚die Schönheit und Anmuth bewunderndes 
Lächeln erſcheint das hellgriine Laub, das fi) immer häufiger in 
den dunkeln Ernſt der Führen mischt, je näher die Ilfe in ihrem 
Ihwebenden Gange der Bäumlersklippe kommt. Es verflärt ſich 
zu einem feligen Götterläheln von Eſchen, Birken und Buchen, 
und die Bewunderung wird zu einem lüften und Rauſchen, 
wenn fie im leuchtenden GSilbergewande ſchüchtern und lautlos 
an dem Stein vorübergleitet, der ihren Namen trägt. 

Weſſen Herz wäre fo hart oder fo alt, daß es von ven 
Zauberreizen ver ſchönen Ilſe nicht gerührt und gefangen ge= 
nommen würde? Den frommen Mönchen von Slfenburg bangte 
es freilich in der Kutte vor fo vielem Liebreiz, und fie thaten 
die arme Ilſe als eine Fran Venus in den Bann. Aber fie 
rächte ſich und vwerführte die geiftlichen Herren zu einem fo aus- 
ſchweifenden Leben, und fie wurven dadurch weit und Breit fo 
übel berüchtigt, daß fie es eines Tages für gerathen hielten, 
ſammt und fonders davonzulaufen. 

Tas Kreuz und die Liebe Liegen in. einem ewigen Streit 
mit einander. Co hat auch ſchon Mander in ver Angſt vor 
den DBerlodungen der ſchönen Ilſe das Kreuz umflammert, das 
auf dem Ilſenſtein fi erhebt. Diefes Kreuz, zu tem wir auf 
ſchattigen Bergpfaden hinaufftiegen, ift freilic Fein firchliches 
Kreuz, fondern ein Denkmal ver Defreiung Deutfchlands von der 
Herrſchaft des erften Napoleon; allein e8 bleibt immer ein Kreuz. 
Ein ſchmaler Steig, zu deſſen Seiten einige Granitblöcke eine 
natürliche Brufiwehr bilden, führt von dem Stod des Gebirges 
nad) der Äußerften Spige des vorſpringenden Velfenriffes, in den 
Frau Ilſe wohnt. Aber das Krenz hat die holte Frau ncd) 
lange in feine büßende Magdalena verwantelt. Wie gejagt, 
ſchon Mander, ter von diefer Epite in die jähe Tiefe hinab— 
geſchaut, hat fchnell die Augen ſchließen müffen und die Hand 
nach dem Kreuze ausgeftredt, um nicht wie ein zweiter Tann— 
häuſer fi hinabzuſtürzen in die Arme ver Ilſe, die in ihrem 
feuchten filbernen Gemwante um ten Fuß des Steines tanzt. 
Ein heiteres, fpöttifches Lachen über ven frommen Xitter, ver 
nit den Muth hat, ter Sehnſucht zu folgen und fo in ven 
Tod zu gehen, ter Ilſe aus ihrem Selfen befreit, klingt aug 
dem Tann herauf, aus deſſen Dunfel vie Däumlerflippe, ver 
gewaltige Wefterberg, der fchroffe Buchberg drohend aufragen. 


! 


* 
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Unerwartetes in der Eule. 
Geſchenke erhalten die Freundicaft“, 
haben, welche wir auf unferm Bilde 
eriten Male in die duftigen Käume der Schulſtube einführen fehen. 
und welche, um ihrem zagenden „Analphabeten“ die zartejte Unterricht3- 
methode zu fichern, ihm die Gunft des Schulmonarchen durch eine mit- 
gebrachte „ipedfette” Gans und einen ganzen Korb voll flüjfiger und 
feſter Delifatejjen verſchafft. Das freudige Schmunzeln des „Herrn 
Lehrers“ zeigt, daß die jchufmeifterfiche Küche eine derartige Bereicherung 
wohl brauchen kann, und daß ihm die Gabe als ein Verſprechen mweiterer 
Korbjendungen erfcheint, für den Fall, daß fein Unterricht dem geiftigen 
und Fförperlichen Heile des neuen Sprößlings fich förderlich erweift. 
Wir zweifeln nicht, daß dieſer Fall eintreten wird, wenn wir es auch 
dahingeſtellt laſſen, ob die geiſtige Befähigung des zukünftigen Klaffen- 
erſten oder die verſchwenderiſche Freigebigfeit jeiner für jein miljen- 
ſchaftliches Gedeihen beforgten Mutter mehr feine Schulerfolge bedingen 
werden. Jedenfalls verjegt die Unterbrechung durch den unerwarteten 
Beſuch alle Anweſenden in Aufregung, mit Ausnahme des neuen Schul- 
fameraden, deſſen Herz durch dunkle Ahnungen von „Handpatjchen“ 
und „Nachjigen“ und anderen präzeptorlichen Sittenverbefferungs-Ver- 
ſuchen gequält wird, denn auch jeine älteren Leidensgefährten bethei- 
ligen fih an dem feierlihen Aufnahmeatte durch alferlei Verſuche, fich 
;; für den ſtlaviſchen Zwang zu entjhädigen, der fie zu anderen Zeiten 
' zum „Stillfißen“ und „Aufpaffen“ verurtheilt. - nr, 


(Siehe Seite 385.) 


ihren geliebten Cprößling zum 


„Kleine 
o mag jene junge Mutter gedacht 











Pfingſten im Harz. 


Bandererinnerungen von Robert Schweideh 
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Einft bildete der Ilſenſtein mit dem gegenüberliegenden | 
Wefterberge eine gewaltige Felswand, und auf ihr fland das | 
Schloß des Königs fung. Selbiger war zur Zeit Gideons 
aus Rom vertrieben worden. Am Ausgang des Thales aber, | 
wo jegt das rothe Dach des Eiſenhammers durch das Laub | 
Ihimmert, lag damals eine elende Hütte, In ihr haufte die 
Wittwe eines Zauberers mit ihrer rothhaarigen Tochter Trude. | 
Da geſchah es eines Tages, daß ſich ein junger ſchöner Kitters= | 
mann, Namens Ralph, zu ihnen verirrte. Trude hatte ihm nicht. 
jobald in die Klauen Augen gefhaut, als fie ſich auch im ihn N 
verliebte und ihre Mutter befchwor, ihr den Nitter zu eigen zu 
geben. Die mitleivige Mutter bereitete aus Kräutern, welche fie 
um die Geifterftunde im Schimmer des Vollmondes auf den W 
Bergen pflüdte, einen Zaubertran Kaum hatte der arglofe 
Ralph den Teufelstrank im Leibe, fo ſchwur er, Trude fet das 
ſchönſte Mädchen auf der Welt, und vermaß ſich hoch und thener, 2 
Jedem den Schädel einzufchlagen, ver e8 bezweifelte, Diefe etwas 
eigenthümlihe Art der Beweisführung ift au) wohl heute noch 
hier nnd da im Schwange. Glüdliherweife war Niemand da, 
der Trudens Schönheit hätte in Frage ftellen können, und fo 
blieb der hübſche Junker Rothhaars unangefochtener Mann. Ei 

Der Chronift verzichtet darauf, die Schäferftunden biefes Ri 
Triſtan und feiner Iſolde zu ſchildern. Cr fühlte wohl, daß es al 
dazu des poetiſchen Genies eines Richard Wagner bedurft hätte. = 
Ralph unterbrach die Tändeleien ver Liebe nur, um etwas auf || 
die Jagd zu gehen. Denn eine gelegentliche Rehkeule oder ein || 
Wildſchweineſchinken ſoll ſchon in jenem grauen Alterthume einige ||| 
heilfame und ftärfende Abwechslung in Mahlzeiten gebracht haben, | 
deren ſämmtliche Schüſſeln aus Liebe beftanden. 3 

Eines Tages gerieth ver jagende Nitter auf einen Holzmeg, II 
und ftatt zur Hütte im Thal, fom er zum Schloffe des Königs | 
Ilſung. Ueberraſcht von der Pracht des Baues, ben er noh || 
nie gejehen, ftieß er ins How. Die Thore fprangen auf, ein || 
Heer von Knappen und zierlich gekleideten Bogen empfing ihn || 
und leitete ihn in ten Saal, wo König Ilfung mit feinem 
Hofftante eben zu Abend fpeifte. Der König ftand fofort auf, | 
lüpfte Höflichft feine Krone, und nachdem er mit einem melan- 2 
choliſchen Händedruck, wie ev einem vertriebenen Könige geziemt, I 
den Gaſt willfommen geheißen, fette ex ihn eigenhändig an feine |, 
Seite. > — 
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(Fortiegung folgt.) A 


Sprüche aus dem Munde der Völker. 
Geſammelt von F. J. 


(Spanijd.) & 
Del agua mansa te guarda, que la rezia presto se passa, 


or ftillem Waſſer hüte dich, — 
Schnell treibt vorbei das laute ſich. 


Algun dia manda tanto Pedro como $u amo. 


Der Tag wird fommen, wo der Knecht 
Dem Herren gleich an Macht und Recht, 


Piensen los enamorados, que tienen los otros los 0jos quebrados, 


Ein Verliebter meint, es wandre 
Ohne Auge jeder Andre, 


Si quieres saber quanto vale un ducado, buscalo prestado. r 


Den Werth des Thalers einzufehen, 
Mußt du nur einen borgen gehen, 
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lachte er höhniſch auf. 
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Goldene und 











eiferne Ketten. 


Erzählung aus fhweren Tagen von C. Lübeck, 


(Fortſetzung.) 


„Der Mann iſt auf die niederträchtigſte Weiſe gemordet 
worden, und Sie haben ihn auf dem Gewiſſen!“ rief Blumenthal 
außer ſich und trat blitzenden Auges dem Wüthenden entgegen. 
„Alſo ſchon mehrmals iſt er zuſammengebrochen, und da haben 
Sie wohl immer zu dieſem prächtigen Mittel der Wiederbelebung 
gegriffen? — Das wollen wir uns doch merken!“ 

„Er hat ihn den ganzen Weg über geſtoßen und geſchlagen,“ 
hieß es aus der Menge. 

„So, ſo,“ ſagte Blumenthal mit einem verächtlichen Blick 
auf den Gensdarmen, der in großer Wuth auf ihn zuſprang und 
brüllte: 

„Man hat fein Maul zu halten und feines Weges zu gehen!’ 

„Schmach über Sie," fagte Blumenthal, fich verächtlich ab— 
wendend. „Schmach über Sie, daß Sie den unglücklichen Mann 
durch Ihre Rohheit in den Tod gebracht!“ 

„Man ſoll wohl mit dem Gelichter umgehen wie mit einem 
rohen Ei?“ rief der Gensdarm höhniſch. „Aber ſoweit ſind wir 
noch nicht — wenn auch noch hundert andere Grünſchnäbel 
ſchreien.“ 

„Soweit ſind wir noch nicht, nein, da haben Sie Recht, aber 
dank der Rohheit der Polizei werden wir bald dahin kommen!“ 
entgegnete Blumenthal. „Im Uebrigen kann mich ein Menſch 
wie Sie nicht beleidigen, Sie pfeifen eben genau ſo, wie man 
es Ihnen beigebracht hat. Das kann ich Ihnen aber ſagen, daß 
ih der Behörde von der Brutalität, mit der Sie den armen 
Menſchen behandelt haben, Anzeige machen werde.” 

Zuftinmendes Gemurmel durchlief den Kreis. 
gejehen!“ rief es aus der Mitte. „Ih auch!“ — „Ic auch 1 
von allen Seiten. „Wir wollen Zeugen fein!" Das Eis der 
Schichternheit war gebrochen. 

Der Gensdarm ftand einen Augenblid etwas verblüfft, dann 
„Der Behörde!” rief er. „Machen Sie 
nur Anzeige, ic werde auch meine Anzeige machen, und wer 
beffer dabei wegfommt, das werden wir ja erleben. Noch wiegt 
das Wort eines Beamten mehr als hundert Ausfagen von Tage: 
dieben.“ 


„Ich habe es 
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„Und wenn man Ihnen zum Lohne Ihrer Heldenthat aud) 
goldene Ketten umhängen würde, fo wäre das Brandmal doch 
nit verfhwinden, das Sie mit Ihrer Nohheit fih aufgedrückt. 
— Eure Namen, Freunde!” wandte fih Blumenthal jegt an vie 
Umftehenden, und alle Umftehenden Liegen ſich als Zeugen auf- 
reiben. Verwünſchungen gegen den Gensparmen wurden dabei 
laut, umd hier und da erhoben ſich fogar drohend Fäuſte und 
Stöcke. 

„Ja, drängt euch nur um ihn, ihr Hallunken!“ ſchrie der 
Gensdarm. „Ihr werdet es ſchon büßen!“ 

„Wo ſo viele ehrenhafte Männer ihr Zeugniß abgeben, da 
wird es ein Anderer ſein, der zu büßen hat,“ fagte Blumenthal. 
„Aber nun wollen wir einmal feſtſtellen, wer der Todte 

„Es iſt der Frommelt von Schönenberg!“ hieß es mehrfach. 

„Der Frommelt!“ rief Blumenthal ſchmerzlich bewegt. „Der 
Arme, nun hat er ſeine Gerechtigkeit!“ Er erinnerte ſich jetzt 
ſeiner Begleiterin und blickte ſich nach ihr um. Bei dem Namen 
hatte ſie ſich erſchüttert abgewandt. 

„Frommelt iſt es, wir kennen ihn, wir ſind ja auch aus 
Schönenberg,“ rief man. „Es iſt derſelbe, dem der Graf den 
Sohn erſchlagen.“ „Dabei iſt ja die Meineidsgeſchichte mit dem 
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verdammten Förſter paſſirt.“ „Der Frommelt ſoll den Grafen 
beleidigt haben und deshalb ſollte er in's Gefängniß kommen.“ 
„Eine Krähe hackt der andern die Augen nicht aus.“ In dieſer 
Weife gaben die Umftehenden über ven Todten Aufſchluß, und 
jedes Wort ſchien die alte Fran zu treffen. Sie war jehr bleich 
geworden und drängte fi) aus dem Kreiſe. 

„Die Schönenberger werden dem alten Frommelt den Liebes- 
dienſt erweifen und ihn in's Dorf bringen?“ fagte Blumenthal, 
ſich fragen umblickend. 

„Gewiß, gewiß! Das wollen wir thun,“ erſcholl es als 
Antwort. „Und wir werden helfen!“ erklärte man von anderer 
Seite. 

„Das dulde ich nicht!” rief der Gensdarm, der bisher ſchwei— 
gend zugehört hatte. „Der Kerl gehört mir, wehe dem, der ihn 
anrührt.“ 
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„Das ift dod arg!" „Nein, das ift gemein!" „Solch' 
preifter Kerl ift mir noch nicht worgefommen!“ „Man darf fid 
ſolche Niederträchtigkeiten nicht gefallen laffen!” Go ertönte e8 
wire aus dem Kreife, und drohend umdrängte man den Gens— 
darmen. Vielleicht hätte man ihn nievergefchlagen, wenn nicht in 
dieſem Augenblice ein Fuhrwerk herangefommen wäre und bie Leute 
zum Auseinandergehen gezwungen hätte. Es hielt an ber Leiche 
und kam vom Scloffe Der alte Konrad ſaß darauf und ernft 
grüßte er die Leute, von denen ihm faft Jeder befannt war. 

„Da wären wir doch ſchon zu fpät gekommen!“ fagte er, 
vom Wagen fteigend, mit einem befümmerten Bli auf die Teiche. 
‚Nein, das ift doch ſchändlich!“ rief er, als er die gebundenen 
Hände fah. 
Leben getrübt, auf diefe [händliche Weife zum Tode zu bringen! 
Das ift ja himmelſchreiend! — Ab, da ift ja auch ber Herr 
Gensdarm!” fagte er, ſich umwendend, mit ungewöhnlicher Feſtig— 
feit in der Stimme. „Schämen Sie fid) denn nicht, einen alten 
gebrechlichen Mann auf diefe Weife zu mißhandeln? Streichen 
Sie fih den Tag fhwarz im Kalender an, er foll Ihnen nod) 
theuer zu ftehen kommen. Here von Nabenberg wird eine jo 
thieriſche Rohheit nicht hingehen Iaffen, und aud) über pas, was 
Sie dem Berner gethan, wird noch ein Wörtchen mit Ihnen 
geredet werden. Was ftehen Sie denn nod hier? Gehen Sie 
doch Ihrer Wege, der Mann ift nicht mehr lebendig zu machen.“ 

„Er will ja den Leichnam mitnehmen!” vief einer der An— 
wejenden höhniſch. 

Der Gensdarm war doch etwas Fleinlaut geworben und er= 
Härte, wenn aud) immer noch ſchimpfend, daß er nichts dagegen 
habe, wenn man den Leichnam mit fortnehme Er würde im 
Uebrigen ſchon zu verantworten wiffen, was er gethan, und 
jedem Grünſchnabel — er warf dabei einen giftigen Blick auf 
Blumenthal — brauche er nicht zu Gefallen zu leben. Konrad 
war dem Blide gefolgt und nidte Blumenthal freundlid und 
befjhwichtigend zu. Der Gensdarm entfernte fih num, von den 
Leuten, die fih mit dem Leichnam befhäftigten, nicht weiter auf- 
gehalten. 

Konrad war auf Blumenthal zugetreten und ſchüttelte ihm 
freundſchaftlich die Hand. „Berner erwartet Sie mit großer 
Ungeduld,“ fagte er. „Ex hat mit dem Gensdarmen Streit ge— 
habt und ift Dabei Leicht verwundet worben.‘ 

„Wie kann denn das geſchehen?“ fragte Blumenthal beftürzt. 

„Einzelheiten weiß ich nicht, nur fo viel, daß die Bermundung 
eine leichte iſt.“ 

„Dann will ich eilen,“ rief Blumenthal. „Nicht wahr, 
Freunde,” wandte er fih an die Leute, „wenn das Gericht e8 
fordert, dann wird ein Jeder auf dem Poften fein und fein 
Zeugniß ablegen?” : 

„Bir werden Alle da fein!” rief man. 

„So ift e8 recht. Solde Schändlichkeiten darf man nicht 
dulden; läßt man fie einmal durchgehen, dann gefchehen fie ein 
andermal wieder, und was heute unferm braven Frommelt paſſirt 
ift, das kann morgen jedem andern von uns paffiren.” 

„Das ift wahr! Wir werden ung Alle einftellen!” erſcholl 
es nod) einmal, und ein Jeder befräftigte feine Zufage durch einen 
Handſchlag. 

Blumenthal ſah ſich noch nach ſeiner Begleiterin um; ſie 
war verſchwunden. Wahrſcheinlich hatte ſie ſich entfernt, als er 
ſie aus dem Kreiſe treten ſah. Eilig ſchritt er Schönenberg zu. 
Der alte Konrad erkundigte ſich bei den Zeugen des Auftritts 
genau nach dem Hergang, und alle rühmten ſie Blumenthal's 
Entſchloſſenheit und die Art und Weiſe, wie er mit dem Gens— 
darmen umgeſprungen. 

Langſam bewegte ſich der Wagen mit dem Todten dem 
Dorfe zu. 


* * 


* 


Blumenthal traf Berner noch etwas matt, aber doch ſchon 
wieder heiterer an. Mit einem Lächeln begrüßte ihn der Ver— 
wundete und ſcherzend beantwortete er Blumenthal's entrüſtete 
Klagen. „Jugend hat keine Tugend,“ ſagte er, auf ſeinen ver— 





„Den treuen Frommelt, der kein Wäſſerchen in ſeinem 





bundenen Kopf deutend. 
mir ſelbſt kaum zugetraut.“ 

„Ber kann bei fo empörenden Rohheiten kalt bleiben?‘ ent— 
gegnete Blumenthal erregt. „Frommelt ift tobt, unter den ſchänd— 
lichen Mifhandlungen zufammengebrochen, ic) komme von feiner 
Leiche. : 

Berner’s Gefiht verbüfterte fih. „So hat man den un 
bequemen Schreier glüdlih aus dem Wege geräumt, fagte er. 
„Ich fürchtete das Schlimmite. . . .“ 

„Sie hätten die Stumpfheit der Menſchen fehen follen, die 
die Peiche umftanden!” rief Blumenthal. „Niemand rührte ſich.“ 

‚Machen Sie ven Menfchen feinen Vorwurf,“ unterbrad) 
ihn Berner. „Iſt e8 nicht heute noch wie zur Zeit des Alt: 
meifterg Goethe. Denken Sie an feine Worte: ‚Das Polizei- 
vegiment forgt dafür und fein Streben ift allein darauf gerichtet, 
die Menfhen ſchon von Kindesbeinen an zahm zu mahen und 
alle Natur und Originalität, alles Freiheitsbewußtfein, alle Energie 
und Wildheit fo gründlid) auszurotten, vaß am Ende nichts übrig 
bleibt als — der Philifter‘, oder wie wir fagen würden, ber 
ftumpfiinnige Sklave. Denfen Sie an Hunger und Elend, welde 
das Merk des Polizeiregiments vollenden.“ 

„Was find das aber für entfeglihe Zuftände, in denen wir 
leben. Diefe nieverträchtige Nohheit! Ich fehne die Stunde herbei, 
in der id) viefen efelhaften Berhältniffen den Rüden fehren kann.“ 

„Wie Sie gleich wieder warm werben!” fagte Berner. „Ent- 
fliehen Sie bis an's äußerſte Meer — Gie finden es überall 
gleich, denſelben Uebermuth der herrſchenden Klaſſen, dieſelbe 
Stumpfheit bei den Maſſen.“ 

„Das iſt aber zum Verzweifeln!“ rief Blumenthal. 

„Immer noch der ungläubige Thomas?“ entgegnete Berner 
lächelnd. „Iſt die Maſſe auch heute noch dumpf und ſtumpf, 
ſo lauſcht ſie doch mit klopfendem Herzen, mit wogender Bruſt 
den Zeichen des Frühlings, und nichts findet bei ihr ein leben— 
digeres, freudigeres Echo als eine männlich-freie That — ein 


„Eine ſolche Ausgelaſſenheit hätte ich 


warmes Wort der Liebe. — Hatten Sie den Gensdarmen zurecht⸗ 


gewiefen ?“ 

Blumenthal nidte mit dem Kopfe. 2 

„Und wie verhielten fi) dabei die Leute? Blieben fie aud 
dann noch ſtumpf?“ ar 

„Ic war zulett mit ihnen zufrieden,“ fagte Blumenthal. 

„Habe ich nicht recht?“ rief Berner triumphivend. 

„Ach, id) möchte ja fo gern Ihren Worten vertrauen!” rief 
Blumenthal. „Aber muß man nicht zu der Annahme gelangen, 
daß man vergeblich hofft, daß das Volk ftumpfer und gefühllojer 
wird mit jedem Jahre der Sklaverei.‘ | 

„Aber, Freund Blumenthal, was Liegt darin für ung anderes, 
als die Aufgabe, unfere Maulwurfsarbeit zu verdoppeln? Kämpfen 
Sie gegen den Mißmuth an, wie id es aud) in Stunden ber 
Berftimmung gethan. 
nicht in den Himmel wachen. Je übermüthiger die Herren, je 
bimmelanftrebender ihre Zwingburgen, deſto zahlreicher die politis 
ſchen Maulwürfe, defto mächtiger die Liebesftrömung, welche die 
Erde umwallt. Und bliden Sie auf die Naturwiffenfchaft, deren 
Jünger mit dem Fleige der Ameife die unzerftörbaren. Diuadern | 
zum neuen Menſchheitsbau zufammenfügen! Nein, nein, Freund 
Blumenthal, nicht Niedergefchlagenheit, nicht Muthlofigkeit muß | 
ung der Anblid des Gemordeten einflögen, fondern heiligen Zorn, | 
Fenereifer für die Sache der Menſchheit. Laffen Sie ven Muth 


nicht finfen, vertrauen Sie, wenn nicht bem eigenen, jo doch Er 
meinem Arge, das hell am Horizonte das Morgenroth einer glüd- I, 


lihen Zukunft aufleuchten fieht.“ 
Blumenthal reichte ihm die Hand. „Sie werben mid) un— 
ermüdlich beim Werke finden!“ rief er. | zir 
„Nichts anderes als diefe Antwort hatte id) von Yhnen er | 
wartet,” erwiderte Berner, kräftig einſchlagend. 


„Ich werde eine Anzeige machen,” fagte Blumenthal im Ver⸗ —4 
lauf ver Unterhaltung; „ver Menſch muß einen Denkzettel Haben.“ 
„Das ift gut,“ fagte Berner, „wenn der Erfolg auch zweifel- || 


haft if. Seine treuen Diener pflegt das herrſchende Syfiem in 
Schuß zu nehmen.“ 


Es ift Dafür geforgt, daß die Bäume 
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„Aber jeder Proteft gegen eine Gewaltthat muß das Rechts— 
bewußtfein im Bolfe wecken!“ 

„Gewiß! Bon diefem Standpunfte aus bin ich für eine 
Anklage; der Mann felbft- kann nichts für feine Nohheit, die ift 
ihm beim Militär anerzogen, wo Nohheit gegen Untergebene und 
Wehrlofe als Tugend gilt. Und aus der Blüthe der Nohheit 
wählt ja der Staat feine gefügigften Kreaturen.“ 

„Aber was haben Ste mit dem Gensdarmen gehabt? fragte 
Blumenthal. 

Berner berichtete, wa vorgegangen, häufig von Ausrufen der 
Entrüftung Blumenthal's unterbroden. 

„Ich fürchte, Ste gehen Gefahren entgegen, — was fann der 
Gensdarn nicht alles gegen Sie ausſagen?“ fagte Blumenthal 
beforgt. Dann wandte er fich im herzlichſten Tone an Berner. 
„Es bejeelt mich ſchon lange Zeit ein Wunſch, Freund Berner. 
Kehren Sie der Gegend ven Rücken, wo Sie doch nichts Er- 
fpriehliches wirken können, wo Sie von Gefahren bei jedem freien 
Schritte umlauert werben, kommen Sie mit ung in unfer fonniges 
Kheinland — ein glücliches Leben winkt uns bort. Vereinigen 
Sie ſich mit uns, zu denen Ste ja mit Leib und Seele gehören 
— wel’ glüdliher Yamilienfreis müßte das werben!“ 

Er reichte ihm beide Hände dar. 

Berner fhüttelte den Kopf „Wil man einen Baum ver- 
pflanzen, danı muß man es thun, fo lange er nod) jung tft,“ 
fagte a. „Und wären es die glüdlichften Verhältniſſe, denen 
Sie mich entgegenführten, id) würde doch nicht glüdlid darin 
fein, fondern nad) dem Unglüd Heimweh empfinden, mit dem id) 
fo innig verwachſen bin, nach meiner großen Familie, nad meinen 
armen Nachbarn, nah al’ ven Siehen und Krüppeln und nad) 
den unglüdlichen Kindern daheim Das Alter hat mid) egoiftifch 
gemacht, Lieber Freund,” fagte er fherzend, „ic möchte mid, nicht 
gern des legten Abendſonnenſcheins berauben lafjen. Sie bliden 
mid) zweifelnd an?“ fuhr er ernfter fort. „Mein Wirken an 
diefer Stelle ift mir zur lieben Gewohnheit geworben, ih fühle 
innere Befriedigung dabei und glaube, id) würbe unglüdlid) fein, 
wenn ich auf diefe Gewohnheit verzichten müßte. — Daß es mir 
auf der andern Seite recht ſchwer wird, Sie und meine Lieben 
fheiden zu fehen, das können Sie fid) denken. — Nein, laffen 
Sie mid in meinem Boden — id) würde welken und fterben, 
wenn Sie mich in einen andern verpflanzen wollten.” Ex vrüdte 
danfend dem Freunde die Hände und bat ihn, feine Weigerung 
nicht falſch aufzunehmen. 

Nur ungern verzichtete Blumenthal auf die Erfüllung feines 
Wunſches, aber er fah wohl ein, daß Berner feinem liebgewor— 
denen Wirfungsfreife erhalten bleiben mußte. 

Berner lenkte bald von diefem Punkte ab und erzählte Blumen 
thal das, was er von Konrad über die Erbſchleicherei erfahren, und 
Blumenthal berichtete wiederum feine Erlebniffe in der Stadt. 

„Das ift faft des Guten zuviel!” vief Berner aus, als er 
Alles vernommen. „Man bat wirklich Mühe, die Augen, die fo 
lange nur das Dunkel des Elends gefehen, an das blendende 
Licht des GLüds zu gewöhnen. — Daß auch Martha nod ein 
Glück befhieden, daß fie die Wiederfehr Büttner's erleben würde, 
das hatte ih mir nicht träumen laſſen. Iſt das nicht heller 
Sonnenfhein, der da in den Abend meines Lebens Fällt? — 
Wie glücklich mid) diefe neue Botſchaft macht, — ic fehe ben 
Himmel voller Geigen.“ 

„Wie id) von rofigem Hauche gefärbt den meinigen erblicke,“ 
fagte Blumenthal. „Saft könnte id) ven Neid der Götter fürchten.“ 

„Keine unnüten Sorgen!" entgegnete Berner. „Den haben 
Sie nit zu fürdten. Selbſt haben Sie Ihr Glüd fih ges 
ſchmiedet und in Ihrer Hand liegt e8 allein, den felbft gewölbten 
Himmel ſich immer klar und heiter zu erhalten.” 

„Das will ih, an Kraft gebricht e8 mir nicht, und wenn 
aud eine rauhe Luftftrömung Wolfen emporwirbelt, dann werden 
wir fie ſchon zu verfcheuchen wiſſen.“ 

- „Nun, dann feien Sie unbeforgt und freuen Sie fid) des 
Lebens. Die Kryſtalle, die fich zufammengefunden, werben uns 
beugfam den Stürmen des Lebens trogen. ...“ 


„Bis der König der Welt, Freund Senfenmann, die ftolzen 
Kıyftalle zu den gewöhnlichen Steinen wirft,“ ergänzte Blumenthal 
ernft. „Was mir übrigens gar nicht gefallen will, Freund Berner,‘ 
fügte er heiter hinzu. „Iſt das DVernunft in unferer lieben 
Schöpfung, daß wir Menfchen, die wir denfen gelernt und Augen 
gewonnen, welche in die Wunder und Geheimnifje des unbegrenzten 
Weltalls ſich verfenfen können, auf immer verlöfchen follen? Wie 
ärmlich ift die Unfterblichkeit des Ruhms, der durch den Schleier 
der Bergefienheit dringt, in den der Tod die Erdenwanderer 
hüllt? Mid könnte er gar nicht tröften fir das Leben, das mir 
dereinft genommen wird, und das ich jo gern lebe.“ 

Berner nidte lächelnd mit dem Kopfe. „So fpridt die 
Jugend, die in der Fülle der Lebenskraft fteht, der Menſch wie 
der Baum und die Blume, und fo habe auch ich einft gefprochen, 
lieber Blumenthal, als ih nod in der Dlüthe des Lebens ftand 
und den Himmel mit lauter Geigen ſchmückte. Wie Ihr Ver— 
ftand, fo empörte fid) audy der meinige gegen den unheimlichen 
Schatten, der das lichtvolle Bild der Yugend trübte, und bie 
Lebenskraft fhäumte auf gegen das ewige Naturgejeg. Aber wie 
den Blumen und Bäumen ift e8 mir ergangen, — mit dem 
Herbft erblaßte die Jugend, und jener Schatten, von dem id) 
fröftelnd mich abwandte, wurde freundlicher. Mit dem Herbite 
ftellt die Ermüdung fi ein, und wenn der Tod mir einft winft, 
dann werde ich wohl in ein lächelndes Antlis fehen und gern 
dem neuen Leben, das um mic her erfprießt, Pla machen.“ 

In Berner’s Gefiht fpiegelte der harmoniſche Frieden ſich 
wider, der ihn befeelte, und mit heiteren Augen blidte er zu 
Blumenthal auf, der gedanfenvoll fhwieg. „Sehen Sie, Lieber 
Blumenthal,” fagte er, „das ift das Traurige in unferm heutigen 
Peben, daß die große Mehrzahl der Menfchen in frühem Alter 
ſchon dem Tode in die Arme getrieben wird, der felbft nur wider: 
willig die unreifen Garben empfängt. Könnten die Menſchen 
ein glückliches Dafein führen und ein Alter erreichen, das bie 
Natur ihnen als Kegel beftimmt, dann heben mit ven wachſenden 
Fahren von felbft vie Zweifel fi und beruhigen ſich alle Stürme, 
die im jugenblichen Herzen toben. Es verliert der Tod fein 
ſchreckhaftes Bild und ohne Murren beugt der Menſch fid dem 
unabänderlihen Geſetze der Sterblichkeit. — Ya, was ift ber 
Ruhm, Tieber Blumenthal! Weil wir in der Dämmerung leben, 
erfcheint ein Kleines Flämmchen uns als mächtiges Licht, wie wir 
die allen Weifen von ihrem fhwarzen und finftern Hintergrunde 
ſich fteahlend abheben fehen. Aber es kommt die Zeit, in ber 
ſoviel Licht auf Erden fein wird, daß man die Flämmchen nicht 
mehr zu fehen vermag. Dann ift e8 mit dem Ruhm vorbei, 
und wenn man in feinev Gefchichte blättert, wird man finden, 
daß fie eigentlich die Geſchichte der menfhlihen Kindheit ift. — 
Aber ein Todesfapitel, wo wir uns des Lebens freuen follten. 
Sie fehen, id) bin unverbefferlih. Doc laſſen Sie fi jegt aud) 
etwas Erfrifchendes, etwas durch und durch Lebensvolles erzählen, 
von Waldau und feinen glüdlihen Menſchen.“ 

Und in begeifterten Worten fehilderte er das erwachende Leben 
in Waldau, die Freude und den überfhwänglihen Jubel, welche 
die Entdeckung des Vertrages erwedt. Sie ſprachen von Doktor 
Wiefer und Egler, vom Schloſſe und von Jörg. 

„Ic fürchte die Schleicher nicht,“ fagte Blumenthal, „mögen 
fie mic) immerhin haffen, wenn fie mich nur haſſen, und das 
follen fie fon in den nächſten Stunden.“ 

„Seien Sie nur recht vorfichtig,” fagte Berner. „Da fällt 
mir noch etwas ein. Haben Sie ſchon jemals etwas von einem 
Maler Schmidt gehört?‘ 

Blumenthal verneinte; „er muß nicht aus der Gegend fein, 
der Name ift mir ganz unbekannt.‘ 

‚Mir aud. Nun hören Sie, was mir mit einem Maler 
Schmidt begegnet ift.” Er erzählte dem Freunde feine Begegnung 
mit dem Dialer. 

„Da werde ich ja auf meiner Hut fein müſſen,“ fagte Blumen— 
thal nachdenklich. Das kann ſehr wohl ein Polizeifpion fein.“ 


(Fortjegung folgt.) 
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Der Pariſer Pavillon der Freien Preſſe.) 
Von Guſtav Raſch. 


Den größten Theil des Winters und Frühjahrs vor dem 
letzten Kriege hielt ich mich in Paris auf, und ein großer Theil 
der ſtürmiſchen Ereigniſſe zog an mir vorüber, welche den Sturz 
des zweiten Kaiſerreichs einläuteten. Die ganze bonapartiſtiſche 
Wirthſchaft war im Zuſammenbruch begriffen. Die republikaniſche 
Agitation war enorm und unwiderſtehlich. Die Armee war un— 
zuverläſſig und wurde mit ſtarkem Erfolge alle Tage bearbeitet. Der 
„Reveil“ von Delescluze und Rochefort's Blatt, „Die Marſeillaiſe“, 
welche die ärgſten Skandale des zweiten Kaiſerreichs aus der 
Vergeſſenheit hervorzogen und die Revolution ganz offen predigten, 








wurden täglich zu Tauſenden in den Kaſernen verbreitet. Der 
Feldzug in Mexiko hatte die Armee vollkommen temoralifirt. 
Dilivier galt felbft in den gemäßigten 
Klaffen der Parifer Bourgeoifie für 
nichts als für einen eitlen PBarveni. 
Ber überhaupt die franzöfifhen Zu— 
ftände richtig beurtheilen wollte, mußte 
ſich überzeugen, daß Frankreich am Vor— 
abend einer neuen Revolution ftand und 
daß die Tage des zweiten Kaiſerreichs 
gezählt waren. Das zweite Kaiſerreich 
wäre aud) ohne den Krieg gefallen, 
wenn es ſich aud) vielleicht um einige 
Monate Länger gehalten hätte. 
Während diefes intereffanten Win- 
ters lernte ich einen großen Theil ver 
Perfünlichfeiten kennen, welche damals 
in Paris mit Energie und Kühnheit 
am Sturz der bonapartiftifchen Wirth- 
Ihaft arbeiteten, und von denen Viele 
bald ein jo fchredliches Ende finden 
jollten. Der ivealfte von ihnen war 
Guſtave Flourens, Profeffor an ber 
Sorbonne, Sohn eines früheren Pairs 
von Frankreich, noch fehr jung, feurig und 
ſtürmiſch, ebenfo gelehrt, wie tapfer; ber 
charaktervollſte und gediegenfte Charles 
Delescluze, damals Redakteur des 
„Reveil“, ein alter Kämpfer der radi- 
kalen Kepublif, im Jahre 1848 Prä- 
feft des Norbdepartements, ein unver- 
ſöhnlicher Feind Bonaparte’s. Ex hatte 
bereitd neun Jahre in Cayenne zugebracht und viel gelitten. 
Trotz feiner vierundfechzig Jahre war er in feiner Kraft und in 
feiner politifhen Ueberzeugung ungebrogen und fprad mit mie 
von dem Siege der Republik, als wenn derſelbe unzweifelhaft 


wäre und in den nächſten Monaten erfolgen würde. PBermorel 


war eine ſchwankende Perſönlichkeit, aber ein Mann won Talent 
und Muth. Die beiden Sonvielle’s, welche bei ver Erſchießung 
Victor Noir's in den Vordergrund traten, waren Männer von 
Muth und Charakter, wenn aud ohne große geiftige Begabung. 
Einer von ihnen hatte ſchon neun Jahre in den afrifanifchen Straf⸗ 
folonien zugebracht. Weit bedeutender war Pafchal Grouffet, 
der nachherige Minifter der Commune, in deſſen Auftrage fie 
Peter Bonaparte forderten. Der intereffantefte von Allen war 
jedenfalls Henri Rochefort, auch der gefährlichfte Feind ber 
bonapartiftifhen Wirthſchaft. Seine Erfolge in der Preſſe und 
in den Klubs waren ebenfo groß wie fein Muth. Aus einem 
alten, vornehmen Tegitimiftifhen Geſchlecht, der Grafen von 
Rochefort-Lucay, ſtammend, war er der populärfte Mann unter 
den Maſſen. Ich glaube, er wäre allein im Stande gemefen, das 
morſche Gebäude des zweiten Kaiferreichs in Trümmer zu legen. 
Rochefort war aud) in feinem Aeußern die interefjantefte Ber- 





Der Reichstagsabgeordnete Valentin. 
(Nach einer Photographie gezeichnet und geſchnitten.) 
Siehe Seite 404, 








fönlichfeit unter den damaligen Pariſer Nevolutionären. In ver 
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zweiten Hälfte der dreißiger Jahre ſtehend, von hoher, ſchlanker, 
ich will lieber ſagen, magerer Geſtalt, von ſüdfranzöfiſchem Typus 
und von vornehmen Manieren, vereinigte er mit dem franzöſifchen 
Seigneur, wie er und in den Dumas'ſchen Romanen entgegen- 
tritt, den glühenden Revolutionär, der ohne alle Rückſicht feinen 
politiihen Feinden zu Leibe geht und unaufhörlich Angriff auf 
Angriff folgen läßt, immer bereit, mit der Piftole auf der Menfur 
feiner Feder zu ſekundiren. Von der Häßlichfeit, womit man 
damals fein Bild ausftattete, fand ich auf feinem Gefichte nichts. 
Seine Gefihtszüge hatten den harafteriftiihen Ausdruck, der fein 
inneres Weſen abfpiegelte, und wurden durch ein paar prächtige, 
ſchwarzdunkle Augen beleuchtet, welche wie Feuerflammen brannten, 
jobald er von der Schändlichkeit ber 
bonapartifhen Wirthſchaft fprad. Von 
den Verleumdungen, die Damals über 
Rochefort's Charafter durch bonapar- 
tiſtiſche Lohnſchreiber in die Welt ge- 
ftreut wurden, war nichts wahr, als 
daß Rochefort viel Geld ausgab, welches 
er ſich durch feine angeftrengte publi= 
ziftifhe Thätigfeit erwarb, daß er ein 
Freund des Spiels und der guten 
Zafel war. Das ift zu tadeln, aber 
im bonapartifchen Solde verdiente er 
das Geld nit. Meine erſte Frage, 
als ich den Konful der preußifchen Ge- 
ſandtſchaft, Dr. Bamberg, befuchte, der 
duch feinen langen Aufenthalt und 
durch feine perſönlichen und politifchen 
Berhältniffe alle die Berfönlichkeiten, 
welde damals beim Zufammenbruc, des 
zweiten Kaiſerreichs auftraten, genau 
kannte und ein ehrliches Urtheil hatte, 
war: „Was iſt an den Verleumdungen 
wahr, bie in jo maffenhafter Weiſe iiber 


Er antwortete mir: „Nichts! Prin- 
zipielle Verleumdungen bonapartifcher 
Lohnfchreiber. Nochefort ift ein Lebe- 
mann, das ift Alles! Wir kennen ihn 
ja Ale Er war ein Heiner Beamter 
auf dem Stabthaufe Haußmann hat 


fi Mühe genug gegeben, als Rochefort, damals als Publizift kaum 


befannt, mit ſolchem Erfolge die journaliſtiſche Laufbahn betrat 
und feine Angriffe auf die bonapartiftifche Wirthſchaft immer 


wuchtiger wurden, ihn durch Geld und Berfprehung glängender 


Karriere für das SKaiferreid) zu gewinnen. Alle Verſuche des 
mächtigen Seinepräfekten ſcheiterten an Rochefort's Muth, Ehre 
und Charakter.” 

Auch Rochefort erwartete zuperfihtlih den Zufammenbrud) 
des zweiten Kaiſerreichs, welches er täglich durch feinen farfafti- 
hen Hohn, durch die beigenpften Angriffe und durch die Auf- 
dedung unerhörter Skandale am meiften untergrub. 


Wo waren fie jegt alle, die Freunde und Bekannten von - 


damals? Im Cafe Madrid, wo ich fie gewöhnlid vor dem 
Diner traf, faßen an den gewohnten Tifchen andere Perfonen, 
die mid) gar nicht intereffirten; in den beiden Stodwerfen des 
ſchmalen Haufes in der Montmartveftraße, wo ich Delescluze und 
Rochefort fo oft auf den Redaktionsbureaux ihrer Zeitungen be— 
ſucht hatte, wohnten mir unbekannte Leute; Delescluze's Mutter, 
eine fteinalte Frau, follte noch leben; ich fonnte fie aber nicht 
auffinden; ihr Sohn war an einer Barrikade auf dem Quai 
Voltaire bei den Sturm der Berfailler Truppen auf Paris er- 
[hoffen worden; Guſtave Flourens war im Handgemenge von 





Rochefort in die Welt geftreut werden?“ 
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N wei Gensdarmen ermorbetz Vermorel waren durd eine Ranonen- 
fugel die Beine weggeriffen und er hatte fein Ende in einem 
Verſailler Hospital gefunden; Rochefort und Grouffet lebten in 
der Berbannung in Genf, nachdem e3 ihnen gelungen war, ſich 
durch eine beifpiellos kühne Flucht aus der Straffolonie zu Numen 
zu retten; die beiden Fonvielle's wohnten irgendwo in ber Pro— 
vinz. Ich ging allein in den Straßen von Paris umher, fuchte 
‚mir anbere Bekannte und dachte oft wehmüthig der in fo jchred- 
licher Weife umgefommenen Freunde, mit denen id) mid) jo mande 
Stunde an denfeiben Orten und Plägen, die ih num allein 
wiederſah, von ihren politifhen Hoffnungen und Ausfihten unter- 
halten hatte. Ihre Hoffnungen hatten ſich erfüllt. Das Kaiſer— 
reich war gefallen. Auf dem Frontifpiz der öffentlichen Gebäude 
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[a8 ic) wieder das Dogma ber demofratifchen Nepublif: „Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit”; aber fie waren im Kampfe um dies 
Dogma umgelommen. Und dod) waren erft fünf Jahre feit jener 
Zeit verfloffen, wo ich fie alle im Kampfe ſah! Welche Ereignifie 
waren feit diefen fünf Jahren über Paris dahingezogen ! 

Am ſchmerzlichſten traten diefe Erinnerungen an mich heran, 
als ich eines Tages das Gefängniß Saint Belagie befuchte. 
St. Pelagie ift ein altes Haus; Jahrhunderte find über feine 
Firſte dahingezogen; anfänglih ein Zufluhtshaus für reuige 
Mädchen —  filles repenties — hatte e8 nacheinander als 
Krankenhaus, Gefängnig und Strafanftalt gedient; während ver 
großen Nevolution hatte mancher Noyalift und Priefter in feinem 
Heinen Hofe den Todeskarren beftiegen, der ihn zum Schaffot 
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Es war von einer hohen düſtern Mauer umgeben, über deren 
Krone breite Thürme und Zinnen hervorragten. Der Eingang 
fand durch ein gemwölbtes, düſteres Thor ftatt, weldes dem Thor 
einer mittelalterlihen Zwingburg nur zu ähnlich fah. An ein 
Entfommen aus biefem gewaltigen, büfteren Gefängnig war faum 
zu denken. Die Näumlichfeiten des Gefängniffes beftanden aus 
einer Reihe von düſteren Gebäuden, welche ein Dutend Fleiner 
‚Höfe flanfirten. Sämmtliche Näumlichfeiten umſchloß die durch 
den Odem von drei Iahrhunderten gefhwärzte Niefenmauer. 
Heute war St. Pelagie zu einer Korreftionsanftalt für Ver— 
brecher eingerichtet, welche biß zu zwei Jahren Gefängniß ver- 
urtheift waren. Seit der Negierung des „Bürgerfönigs” Louis 
Philippe hatte St. Pelagie aber noch eine andere Beſtimmung 
erhalten. In St. Pelagie wurden alle Strafen fir Prekvergehen 


Aus dem ruſſiſchen Volksleben: Die letzte Reife. Mach einer Photographie gezeichnet und gejchnitten.) 
Siehe Seite 404. 


führte. Das Gefängniß hatte noch ganz feine frühere Geſtalt. | 














fängniffes ein beſonderes Corps de Logis erbaut worben. Es 
war ein ſtattliches Haus mit breiten Treppen, Korridoren und 
geräumigen Zimmern, welche durchaus nichts Gefängnißartiges 
an ſich hatten. Seitdem es ſeine Beſtimmung erhalten, führte 
es unter allen Kollegen von der Pariſer Preſſe den ſcherzhaften 
Namen des „Pavillons der freien Preffe. Es hat feine Be— 
ftimmung auch während der Februarrepublik umd während des 
Kaiſerreichs beibehalten. Während ver legten beiben Jahre bes 
Kaiferreihs, wo Louis Bonaparte feine legte politifche Komödie, 
vie Komödie des demokratifchen Kaiſerreichs, in Scene feiste und 
zu dem Ende die bis dahin in unerhörter Weife geknechtete Preſſe 
bis zu einem gewiſſen Grade entfeſſelte, waren die Räume des 
„Pavillons der freien Preſſe“ immer mit „Verbrechern“ überfüllt. 
Bermorel, Flourens, Grouffet, Delescluze, Rochefort, Fonvielle, 
alle Redakteure der Oppoſitionsblätter gegen das „demokratiſche 


abgeleiſtet. Zu dem Zwecke war in dem größten Hofe des Ges Kaiſerreich“ haben dort Wochen nnd Monate zugebract; die 
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meifte Zeit Deleschuze und Rochefort. Sie revigirten im „Pavillon 
der freien Preffe” ihre Zeitungen weiter, um, nachdem fie den 
Pavillon verlaffen hatten, nad einigen Wochen oder Monaten 
ihre verlaffenen Zimmer von neuem zu beziehen. Aber der Auf- 
enthalt im „Pavillon der freien Preſſe“ war zu ertragen. Wenn 
ich Deleschuze bebauerte, daß er wieder auf einen mehrmonat- 
lihen dortigen Aufenthalt zu rechnen habe, lachte er und fagte: 
„Ob, das ift Schon auszuhalten! In Cayenne war ed weit 
ſchlechter!“ 

Als ich jetzt das alte Revolutionsgefängniß St. Pelagie — 
außer der Conciergerie das einzige Gefängniß aus der Revolutions— 
zeit, welches der Umbau von Paris übrig gelaſſen hat — beſuchte, 
und der Brigadier, der mich umherführte, mir jeden intereſſanten 
Winkel deſſelben gezeigt hatte, erſuchte ich ihn, mich nach dem 
„Pavillon der freien Preſſe“ zu führen, von dem ſo oft vor ſechs 
Jahren während meines letzten Pariſer Aufenthalts die Rede ge— 
weſen war. Ich hatte ihn noch niemals beſucht. Heute zogen 
mich die Erinnerungen an die Freunde dorthin, von denen ich 
keinen einzigen in Paris wiedergefunden hatte. 

Der Brigadier führte mich in einen weiten, ziemlich freundlich 
ausſchauenden Hof, in deſſen Mitte ſich ein zweiſtöckiges, modernes 
Gebäude im Bauſtyl der dreißiger Jahre erhebt. Eine breite 
Freitreppe führte in das Erdgeſchoß des Hauſes. Es hatte einen 
bürgerlichen Anſtrich. In ſeinem Aeußern erinnerte es in nichts 
an ein Gefängniß. „Das iſt der ‚Pavillon der freien Preſſe‘, 
den Sie zu fehen winfchten, mein Herr!“ 

„Wohlen, Brigadier, zeigen Sie mir die Einrichtung! Nach 
einem Gefängniß fieht das Haus nicht aus. Nicht einmal Gitter 
vor den Fenſtern!“ 

„Es hat aud im Innern nichts Gefängnifartiges. 
wenn e3 Ihnen gefällig ift, mein Here!” 

Wir ftiegen die Freitreppe hinauf. Das Erdgeſchoß war zu 
Bureauzimmern und zu Beamtenwohnungen eingerichtet. „Die 
Öefangenen haben immer die Räume im erflen und zweiten Stod 
bewohnt,” fagte der Brigabdier. 

Die Korridore, die Flure, die Treppen waren auch im erften 
und zweiten Stod licht, od) und geräumig, wie im Erdgeſchoß 
des Haufed. Die Zimmer waren groß und licht; mande hatten 
zwei, manche drei Fenfter, welche nad dem Hofe hinausgingen. 
Mit jedem Zimmer war noch ein zweiter Raum verbunden, ber 
zur Oarberobe und zum Schlafgemad, beftimmt war. Die Wände 
waren theild mit Delfarbe geftrichen, theils mit Tapeten bevedt; 
die Fußböden gebiet. Die Zimmer hatten, obfhon fie nicht 
möblirt waren, einen gemüthlicen Anftrich. 

Mein Begleiter führte mid durch eine ganze Neihe von 
Zimmern. Jedes Zimmer glich jo ziemlid dem andern. Er 
zeigte mir das Zimmer, welches Nocefort, und das Zimmer, 
welches Deleschuze bei ihrer häufigen Anwefenheit im „Pavillon 
der freien Preſſe“ zu bewohnen pflegten, dann führte er mich in 
da8 Zimmer Vermorel’s, der ihm befonders ſympathiſch geweſen 
war. Cr war fchon feit fünfzehn Jahren als Brigadier in 
St. Pelagie angeftellt, hatte alfo eine ganze Reihe von Pref- 
verbrehern gefannt. Mit großer Achtung fprach er von Deleschuze. 
„Seine alte Mutter befuchte ihren Sohn täglich,“ fagte er. 
„Wiffen Sie nicht, mein Herr, ob fie noch lebt? Die alte Frau 
muß in den achtziger Jahren fein.“ 

„Sie lebt nod. Ich Habe fie aber noch nicht, auffinden 
fünnen. Auch Flourens' Mutter Lebt noch.“ 

Für Flourens' ritterliches und ideales Weſen hatte der Bri— 
gadier eine ganz beſondere Sympathie empfunden. Er konnte 
nicht aufhören, von ihm zu ſprechen. Flourens war noch in den 
zwanziger Jahren, als er ſtarb, hoch und ſchlank gewachſen, blond, 
eine ſchöne, edle Erſcheinung, gleich tapfer mit der Feder und 
mit dem Degen. Als Profeſſor der Sorbonne hatte er nur eine 
Vorleſung gehalten. Die weiteren Vorleſungen ſiſtirte die Polizei, 
und dann erfolgte ſeine Abſetzung. 

„Sind niemals ‚Preßverbrecher‘ aus dem 
Prefje‘ entflohen, Brigadier?“ fragte id). 
I, „Einmal, alle, zur Zeit Louis Philippe's, natürlich mit Hülfe 

eined Beamten, der fie bei Nacht aus dem Thore, durch welches 


Alfo, 





‚Pavillon der freien 








Trennung von dem geliebten Sohne, ven fie’ eine fo lange Reihe 





Sie eingetreten find, in's Freie führte. Der Direktor, als er 
am andern Morgen die Flucht ſämmtlicher Gefangenen erfuhr, 
eilte ganz beftürzt zu den Polizeipräfeften, um ihm das Unglüd 
zu melden. Es war am 12. Juli 1835. Der Bolizeipräfeft 
lachte und fagte: ‚Neht gut! Wenn die Republikaner entflohen 
find, hat's mit der Republik ein Ende.‘ 

Wir waren mit der Befichtigung aller Zimmer, die mid 
intereffiren konnten, zu Ende. Ic erinnerte mich, Daß Deleschuze, 
wenn id) ihn bedauerte, wieder fo und fo viele Wochen und 
Monate im „Pavillon der freien Preſſe“ zugebraht zu haben, 
mir ftet8 mit lächelnder Kefignation erwivert hatte: „Es lebt ſich 
dort ſchön. In Cayenne war's viel ſchlechter,“ und fragte nun 
meinen Begleiter nad) der Behandlung der Prefverbreher im 
Pavillon. 

„So viel ich weiß, war die Behandlung immer Diefelbe,“ 
erwiberte er, „jeitvem das Haus erbaut!‘ 

„Nun; und welde?” 

„Jeder der Herren thut und treibt in dieſem Haufe, fowie 
in feinem Zimmer, was ev will. Die Zimmer werben auch bei 
der Nacht nicht verfchloffen. Auch ift jedem Gefangenen die Bes 
wegung in den Höfen bis Abends fieben Uhr geftattet. Nur die 
gemölbte Eingangspforte, durch welche Sie eingetreten find, darf 
er nicht überſchreiten.“ E 

„Und wie und was darf der Gefangene fpeifen ?“ 

Der Brigadier ſah mid ganz erftaunt an. „Nun,“ fagte er, 
„für fein Geld, was er will. Er Tann ſich Diners und Dejeuners 
zu jedem beliebigen Preife von jedem Pariſer Keftaurant ferviren 
laffen. Er kann Borbeaur und Champagner trinfen, Paffitte und 
Chablis. In Allem ift er unbefchräntt.“ y 

„Muß er zu einer beſtimmten Zeit ſich nieverlegen und das 
Licht auslöſchen?“ | 

Der Brigadier fah mich nod) erftaunter an, als da ich nad 


der Küche gefragt. & 
„Mein Gott,“ fagte er, „falls es ihm Vergnügen macht, kann 
er die ganze Nacht ftudiren und leſen.“ 1 


„Und wie iſt's mit den‘ Briefen, die er abſendet oder die er 
erhält? Werben biefelben geleſen.“ 3 
„Bon dem Gefangenen, falls ex fie Iefen will, fonft von 
Niemandem.“ J 
„Und wie iſt's mit dem Beſuch? Kann der Gefangene jeven 
Beſuch empfangen, den er will?“ 4 
„seden.‘ | N 
„Auch Damen?“ 2 4 
Der Brigadier lächelte. „Nun, natürlich, ſoviel er will.” “ 
„In feinem eigenen Zimmer oder in einem befonbern Zimmer? 
„In feinem eigenen Zimmer. Natirlih! Er kann auch 
Dinerd und Soupers geben und fi) foviel Gäſte einladen, wie 
ihm gefällig if. Es find hier vwielmal vergnügte Dinerd und 
Soupers gegeben worden.“ —— 
„Sagen Sie einmal, Brigadier, könnte der Gefangene auch | 
einen Ball geben?“ 3 
„Es ift noch nicht vorgefommen, mein Herr; aber ich zweifle | 
gar nicht daran. Aber bei allen Gefellihaften, Soupers, Be 
ſuchen ift eine Bedingung.” 
‚un, welche? Werden die Befuche kontrolirt?“ 
„Bott bewahre! Die einzige Bedingung ift die, daß um 
fieben Uhr Abends alle. Befuhe das Haus verlaffen müffen. 
Alſo,“ fügte er lächelnd Hinzu, „müßten auch die Bälle um ſieben 
Uhr zu Ende fein.” J 
„War es auch ſo während des Kaiſerreichs?“ | 
„Niemals anders.“ A 
Jetzt begriff id, wenn Delescluze ſagte: „Es iſt auszuhalten 
im ‚Pavillon der freien Preffe‘. In Cayenne war's viel ſchlechter.“ 
Seine alte Mutter, welche ihren Sohn, der ihr ſchon fo viele 
Schmerzen verurſacht hatte, zärtlich liebte, war aber nicht der 
Anficht, daß der Aufenthalt im ‚Pavillon der freien Preffe‘ nicht 
viel zur bedeuten habe. War er doc gleichbeveutend mit einer 
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von Jahren während feiner Verbannung in England und während 
feiner ſchrecklichen Gefangenschaft in Cayenne entbehrt hatte. Jeder 
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fo oft und fo lange fie wolle, fehen fünne. 
allen diefen Tröftungen faft unzugänglich, befonders an den Tagen, 


7 fie ftand, dem Gutsheren 53 Thaler jährlich entrichten. 
ſo ging es den Schmieden, die den alten Monopolzins fortzahlen 


auch ein Gärtchen bejiten. 


⁊ 


ſprechen könne, und daß die Gefängnißhaft im „Pavillon der freien 
Preſſe“ ja zu ertragen ſei, ſie ſelbſt ihren Sohn ja dort alle Tage, 
Die alte Frau war 





neue Preßprozeß, ven er als verantwortlicher Redakteur des | wo die Prozeßverhandlung gegen ihren tapfern und berühmten 
Reveil“ zu beftehen hatte, fette fie in neuen Schreden, ob- 
wohl wir ihr unaufhörlich wiederholten, daß die VBerurtheilung 
ſchlimmſtenfalls nur eine fürzere oder längere Gefängnißhaft aus- 


Sohn ftattfand. Sie erhielt dann alle Stunden aus dem Palais 
de Juſtice duch bie Freunde ihres Sohnes Nachricht, wie die 
Sache ftehe, bis dann endlich der Trauerbote erſchien, der eine 
neue DVerurtheilung meldete. 

ALS ich jegt den „Pavillon der freien Preffe” im Gefängniß 
St. Pelagie befichtigte, fanden feine fämmtlihen Näume leer. 
Kein „Preßverbrecher“ war in denſelben anmefend. 


Wilhelm Wolff. 


Bon Friedrich Engels. 


VII. 


Das Sündenregiſter des ſchleſiſchen Adels iſt noch immer 
nicht erſchöpft. In der „Neuen Rheiniſchen Zeitung“ vom 5. April 
erzählt Wolff, wie die Einführung der Gewerbefreiheit in Preußen 
den Raubrittern eine neue Gelegenheit zur Prellerei des Land— 
volks geboten. 

„Solange der Zunftzwang dauerte, zahlte der ländliche Hand— 
werker und Gewerbtreibende für ſein Handwerk oder Geſchäft 
eine jährliche, der Regel nach ziemlich hohe, Abgabe an den 
gnädigen Gutsherrn. Dafür genoß er den Vortheil, daß ihn 
der Gutshere gegen die Konfurrenz Anderer durch DVerfagung 
der Betriebserlaubniß ſchützte, und daß der Gutsherr außerdem 
bei ihm arbeiten lafjen mußte. So verhielt es ſich namentlic) 
bei den Müllern, Brauern, Fleifhern, Schmieden, Bädern, 
Kretiham= oder Wirthshaus-Beſitzern, Krämern ꝛc.“ 

Als die. Gewerbefreiheit eingeführt wurde, hörte ber ven 
privilegirten Handwerkern gewährte Schug auf, und überall 
erftand ihnen Konkurrenz. Trotzdem erhoben die Öutsherren die 
bisher gezahlte Abgabe weiter, unter dem Vorwande, jie hafte 
nit am Handwerk, fondern am rund und Boden, und die 
Gerichte, ebenfalls vorwiegend im Intereſſe des Adels, erkannten 
diefen widerfinnigen Anſpruch in der großen Mehrzahl ver Fälle 
an. Damit nit genug, Mit der Zeit legten die guädigen 
Herren jelbft Waffer- und Windmühlen und fpäter Dampfmühlen 
an, machten alfo felbft dem früher privilegivten Miller eine 
überlegene Konkurrenz, ließen fich aber trotzdem von biefen die 
alte, für das frühere Monopol gezahlte Abgabe ruhig weiter 
zahlen, unter dem Vorwande, es fei entweder Grundzind oder 
Entſchädigung für gewiffe unbedeutende, vom Gutsheren zu lei- 
ftende Reparaturen am Wafferlauf und mehr. So zitirt Wolff 
eine Waffermühle mit zwei Gängen, ohne allen Ader, die 


40 Thaler jährlid) am ven Gutsherrn zu zahlen hatte, trotzdem 
daß dieſer eine Konfurrenzmühle errichtet, ſodaß ein Miller nad) 
dem andern auf der erften Mühle Banferott machte. 


Um fo bejjer 
für den Gutsheren: die Mühle mußte dann verkauft werben, 


| 7 und von der Kauffunme bei jedem Beſitzwechſel erhob der gnä— 


dige Herr vorab 10 Prozent Laudemien für ſich felbft! — Ebenſo 
mußte eine Windmühle, zu der nur der Boden gehörte, worauf 
Genau 


oder ablöfen mußten, trotzdem daß nicht nur das Monopol abgefchafft 
war, jondern derſelbe Gutsherr, der den Zins einftrich, ihnen 


durch feine eigene Schmiede Konkurrenz machte — ebenjo ben 
- übrigen Handwerfern und Gewerbtreibenden; der Zins wurde 


entweder per „Rezeß“ abgelöft oder weiter gezahlt, obwohl bie 
Gegenleiftung, der Schuß gegen fremde Konkurrenz, längft weg- 
gefallen war. 

Bis jest find blos die verfchiedenen Formen der Ausbeutung 
betrachtet worden, deren der Feudaladel ſich beviente gegenüber 


den beſitzenden Landlenten, Bauern mit zwei und mehr Hufen 
bis herab zum Freigärtner, Frei- und Auenhäusler, und wie bie 


Leute alle heißen mögen, die wenigfteng ein Hütten und meiſt 
Blieb die zahlreiche Klaffe, die weber 
bei dem gnädigen Herrn in Dienft fteht, nod ein Häuschen oder 
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einen Quadratfuß Landes befitt. „ES ift dies die Klaſſe ver 


Inlieger, der Zuhauseinwohner, ver Inwohner furzweg, Yeute, 


die bei Bauern, Gärtnern, Häuslern eine Stube, meift ein Hundes 
loc, für 4—8 Thaler jährlich gemtethet haben. Entweder find’s 
Auszügler, d. h. Perſonen, welde die Wirthichaft an Verwandte 
übergeben oder an Fremde verkauft und fi in das darin be- 
findlihe Stübchen mit oder ohne ‚Uusgedinge‘ zur Ruhe gejest 
haben, oder. — und diefe bilden die Mehrzahl — es find arme 
Tagelöhner, Dorfhandwerfer, Weber, Grubenarbeiter ꝛc.“ 

ie diefen beifommen? Die Patrimonialgerichtsbarfeit, jener 
ſchöne, jett erjt dur die Kreisordnung zu bejeitigende Zuſtand, 
bei dem der Gutsherr die Gerichtsbarkeit über feine Ex-Unter- 
thanen befitt, mußte den Borwand dazu hergeben. Ste brachte 
es mit fi, daß, wenn der gnädige Herr einen feiner Gerichts— 
angehörigen ins Gefängniß ablieferte, ev aud die Koften ber 
Unterhaltung wie der Unterfuhung tragen mußte. Dafür erhielt 
derjelbe gnädige Herr auch alle Sporteln, die bei ver Patrimonial— 
gerichtsbarkeit abfielen. War der Verhaftete ein Bauer, fo trieb 
der gnädige Herr vie Koften won ihm wieder ein und ließ im 
äußerften Falle Haus und Hof verkaufen. Damit ev aber auch 
für die Koften gevedt fei, die ihm etwaige verhaftete Inlieger 
verurfadhen, erhob der Gutsherr von den ſämmtlichen feiner 
Gerichtsbarkeit unterftehenden Leuten diefer Klaſſe ein jährliches 
Schutgeld, mit feinem vornehmen Namen Jurisdiktionsgeld 
getauft. , 

„Einige der gnädigen Herren” fagt Wolff („Neue Rheiniſche 
Zeitung“ vom 12. April), „begnügten ſich mit Einem Thaler jähr- 
(ich, Andere erhoben 1'/ Thaler und nody Andere trieben die 
Unverfhämtheit fo weit, 2 Thaler jährlid dieſem Theil des 
ländlichen ProletariatS abzuverlangen. Mit diefem Blutgeld 
jpielte und h— es fi) dann um fo beffer in der Hauptjtabt 
und in den Bädern. 

„Wo durhaus fein baares Geld herauszuprefien war, da 
verwandelte der gnädige Herr oder fein Amtmann das Schuß- 
geld in 6, 10 bis 12 umentgeltlihe Hofetage (die der Inlieger 
dem gnädigen Herrn unentgeltlich) abarbeiten mußte). Baar Geld 
laht! Wenn daher der Inlieger nicht zahlen fonnte, jo wurde 
ihm gewöhnlich der Exekutor auf den Hals geſchickt, der ihm 
die legten Pumpen, das Teste Stüd Bett, Tiſch und Stuhl 
wegnehmen mußte. Einige wenige unter den gnäbigen Herren 
enthielten fi) der Barbarei und forderten fein Schußgeld, aber 
nicht weil e8 ein angemaftes Recht war, fondern weil fie in 
patriachalifher Milde feinen Gebrauch von dieſem angeblichen 
echt machen wollten. 

„So ift denn, bis auf wenige Ausnahmen, der Inlieger zu 
Gunften des gutsherrlihen Beutels jahraus jahrein ſchändlich 
geplündert worden. Der arme Weber z. B., den der Fabrikant 
auf der einen Seite ausfangte, mußte auf der anderen bei einen 
Berdienft von 3—4 Silbergrofhen täglich, bei 12 Thaler Klaſſen— 
ftener an den Staat, bei Abgaben an Schule, Kirhe und Ge— 
meinde, auch noch dem gnädigen Herrn 1 bis 2 Thaler Schuß- 
geld, das recht eigentlich Blutgeld zu nennen ift, entrichten. So 
der Bergmann, jo alle übrigen Inlieger. 

„Welchen Vortheil hat er, der Inlieger, davon? Daß, wenn 
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j er durch Noth, Elend -und Nohheit zum Stehlen over anderen 
Berbrechen getrieben und zur Strafe gezogen wird, er mit dem 
frohen Bewußtfein im Zucht- oder Korreftionshaus fiten kann, 
daß er und die Klafje der Inlieger, der er angehört, die Ge- 
füngnipfoften dem gutsherrlihen Beutel ſchon hundertfach voraus— 
bezahlt Hat... Der Inlieger, der das Schußgeld — nehmen 
| wir es durchjchnittlih zu 145 Thaler jührlid — 30 Sahre 
' lang gezahlt und nicht ins Zuchthaus Fommt, hat dem guts- 
/ herrlichen Beutel, von Zins und Zinfeszinfen abgefehen, 40 Thaler 
baar hinwerfen müfjen. Dafür verzinft der Herr ein bei ber 
| Landſchaft (vem Sreditverein der Nittergutsbefiser) aufgenommenes 
Sapital von mehr als 1000 Thalern. 

„Welch ergiebige Quelle die Herren Raubritter im Schut- 
gelde fanden, ergibt fi) aus der Thatſache, daß in den meiften 
|| Dörfern eben fo viel, oft noch mehr, Inlieger als Wirthe find. 





Da die vorhandenen Wohnungen den Anforderungen eines 
„„iviliſirten Lebens“ nicht entjprachen, fo ließ Owen nad) feinen 
Angaben Cottages (Kothen, Keine Wohnhäufer) erbauen, welche 
mit geräumigen, Iuftigen Wohn- und Schlafzimmern, mit praf- 
tiſch angelegten Küchen u. ſ. w. verfehen waren, auferden mit 
einem Gärthen, um Gemüfe, Obft und Blumen zu ziehen. 
Für die Kinder waren überdies gemeinfame Spielpläte her- 
geftellt. Die neuen Wohnhänfer mit den dazu gehörigen Gärt- 
chen und Spielplätzen wurben zu einem fehr niedrigen, blos die 
Zinfen des Anlagefapitals und die Unterhaltungsfoften deckenden 
Miethe abgelaſſen, und, wie fi) von felbft werfteht, von ven 
Arbeitern den bisherigen „Hundelöchern“ vorgezogen. 

Schwieriger, oder beffer ausgedrückt: ein langwierigeres Unter- 
nehmen, war die geiftige Hebung der Arbeiter. Hier mußte 


Erziehung der Jugend war e8 nicht gethan, auch bie herange⸗ 
wachſene Generation durfte nicht in ihrer intellektuellen Verwahr⸗ 
loſung bleiben. Für die Jugend wurde eine große Schule er— 
richtet, die binnen Kurzem, unter Owen's perſönlicher Leitung, zu 
einer Muſterſchule wurde. Tüchtige Lehrer und Lehrerinnen 
wurden herbeigeſchafft, welche unter ſtrikter Ausſchließung 
von körperlichen Züchtigungen ſelbſt der leichteſten Art 
die Kinder im Leſen, Schreiben, in Mathematik, Geſchichte, Geo— 
graphie u. ſ. w. zu unterrichten, und vor Allem die freie Ent— 
faltung der geiſtigen Fähigkeiten, die Heranbildung zu 
ſelbſtſtändigem Denken, und die Entwickelung der Indi— 
vidualität und des Charakters in's Auge zu faſſen hatten. 
Mechaniſcher Gedächtnißkram war verpönt und aus den „Religions⸗ 
ſtunden“ Alles verbannt, was der Vernunft und Moral zuwider— 
lief und dem Sektenvorurtheil irgend welchen Vorſchub leiſten 
konnte. Owen war ſich zwar ſchon vollkommen bewußt, daß die 
Religion als ſolche mit der Vernunft und Moral im Widerſpruch 
ſteht — das Wort Moral in dem einzigen vernünftigen Sinn 
der Sittlichkeit, das heißt: des vernünftigen menſchlichen Handelns, 
genommen; allein er wagte es noch nicht, mit den religiöſen 
Vorurtheilen ganz zu brechen. Wie dem nun ſei, Thatſache iſt, 
daß die Owen'ſche Schule vielleicht das Vorzüglichſte iſt, welches 
je auf pädagogiſchem Gebiet geleiſtet worden, und ung heute, 
nad faft drei DVierteljahrhunderten als umerreichtes und, Dank 
den Siegen des „Intelligenzftaats“, augenbliclich unerreichbares 
Ideal vorſchwebt. 

Für die Erwachſenen wurden Unterrichtsklaſſen, Leſe⸗ 
zimmer und eine Bibliothek eingerichtet, und trotz der Ab— 
weſenheit jeglichen äußeren Zwanges war die Betheiligung der 
Arbeiter eine allgemeine, ſo daß in einer vergleichungsweiſen 
kurzen Zeit New Lanark mit Ausnahme der friſch Eingewanderten 
und der Greiſe keinen erwachſenen Bewohner hatte, der nicht 
leſen und ſchreiben konnte, und nicht eine gewiſſe, weit über das 
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| Robert Owen. 


(Fortjekung.) 


zu gleicher Zeit „an zwei Enden angefangen“ werden. Mit bloßer | weſen, 





‚ stehen, und das ift eben fein unfterb 








Wir erinnern ung eines der Fleinften Naubritter, der 3 Dominien 
beſaß und von ven in feinen 3 Dörfern befindlichen Inliegern jährlic) 
240 Thaler Schußgeld erpreßte, womit er ein landfchaftlihes (auf 
jein Gut aufgenommenes) Kapital von 6000 Thalern verzinfte. ... 

„Naive Leute werden nad) alle Dem vielleicht glauben, daß 
die Herren Kitter nun aud wirklich etwa entftehende Kriminal— | 
foften aus ihren pränumerando (durd) Borausbezahlung) gefüllten 
Beuteln bezahlen? Solch naiver Glaube wird an der ritter- 
lichen Spekulation völlig zu Schanden. Es find ung aus den 
zwanziger wie aus fpäteren Jahren her eine Menge Fälle bekannt, 
wo die ritterlihe Unverfhämtheit nicht blos von ben Inliegern 
das Schutzgeld erhob, ſondern bei entſtehenden Unterſuchungs⸗ 
und Gefängnißkoſten die geliebten Dorfunterthanen zur Tragung 
theils won 7/3, theils von 2, ja in mehreren Dörfern von 3 
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| der Koften zu zwingen wußte.“ 


in England herrſchende Durchſchnittsmaß hinausreichende Bildung 
beſaß. 

In der Fabrik wurde die Arbeit in ebenſo humaner wie 
praktiſcher Weiſe organiſirt. Strafen waren prinzipiell ausge⸗ 
ſchloſſen. Es wurden gute Löhne gezahlt und Omen. jeßte den 
Leuten auseinander, daß je beffer fie arbeiteten, deſto höhere 
Löhne gezahlt, deſto beſſer für das Wohl der Arbeiter geforgt 
werden könnte. Er verhehlte den Leuten nicht, daß aud) Die 
Eigenthümer der Fabrik ſich beffer dabei ftehen würden, allein 
unter Hinweis auf das, was er zur Hebung ber Lage der Ar- 
beiter gethan und fortwährend that, konnte er auch mit gutem 
Gewiſſen erklären, daß die Fabrik felbft ihm nur Mittel zum 
Zweck, und daß fein Zweck die Löſung des Problems jet: durch 
Die Arbeit, welche bisher der Fluch des Arbeiters ge= 
dem Arbeiter ein menſchenwürdiges Dafein zu 
jihern, dem arbeitenden Volk zu einer normalen Förperlichen 
und geiftigen Entwidelung zu verhelfen. Der einzige Zwang, 
welder geübt wurde, war ein moralifcher: der Zwang ber 
öffentlihen Meinung. Die Gefammtheit der Arbeiter bildete 
jo zu jagen ein Geſchworenengericht, welches darüber entſchied, 
ob der Einzelne feine Schuldigkeit gethan oder nicht. Um diefen 
Gericht die nöthigen Grundlagen für die Fällung feines Urtheils 
zu geben, verfiel Dwen auf das originelle Auskunftsmittel des 
„Silent Monitor“, des ftummen Mahners. Cr lieg für 
jeden Arbeiter vier verſchiedene Tafeln anfertigen: eine weiße, 
gelbe, blaue und ſchwarze. Die erfte beveutete: gut; Die zweite: | 
ziemlih gut; bie dritte: mittelmäßig; bie vierte: ungenügend. 
Je nad) der Wochenleiftung des Arbeiter wurde nun eine diefer 
vier Tafeln neben ihm aufgehängt, fo daß jeder iiber den an- | 
deren urtheilen konnte. Diefer Silent Monitor, deſſen Pünkt⸗ 
lichkeit und Gerechtigkeit Owen ſelbſt auf das Wachſamſte kon⸗ 
trolirte, hatte außerdem den Vortheil, daß den Arbeitern, welche 
ihre Schuldigkeit nicht gethan Hatten, ein mündliher Verweis 
jeitend der Auffeher erfpart wurde. Denn obgleich Owen bei 
Auswahl der Aufſeher mit äußerſter Sorgfalt zu Werke gegangen | 
war, jo Fannte ev doch die menſchliche Natur zu gut, um nicht | 
zu willen, daß die Befugniß, Erwachfenen einen Verweis zu us 
theilen, etwas Entwiirdigendes hat und zum Mißbraud förmlich 
herausfordert. Man fann allerdings einwenden, daß der Silent | 
Monitor eine patriachalifche, fehulmeifterliche Einrihtung war, 
aber man muß bevenfen, in welcher deſpotiſchen Abhängigkeit, in | 
welcher entjeglihen VBermahrlofung Owen die Arbeiter gefunden. | 
Cr wollte ſchulmeiſterlich verfahren, er wollte die Arbeiter et= | 
liches BVerdienft. Und was 
den Patriarchalismus anbetrifft, ver allerdings der reformato- 
tischen Wirkſamkeit Omen’s vielfady anflebt, fo find vie Umftände | 
und die Menfchen in Betracht zu ziehen. In einer Werkjtätte 
der Gegenwart würden freilich die Arbeiter an einem sa 
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Monitor faum Gefallen finden, aber andere Zeiten, andere Sitten; 


dem Nachtkäſtchen die weiße Hülle über dem Glaſe und zog 


Herzens, das fie bisher nicht auszufprehen wagte, lag in dieſem 





und ſchließlich bei Licht beſehen, iſt ein ſchweigender Mahner 
immer noch erträglicher als ein ſprechender, keifender und mit— 
unter ſogar den „Laskerknüppel“ ſchwingender Mahner, wie 
ſie in unſeren heutigen Werkſtätten und Fabriken nicht ſelten ſein 
ſollen. 

In New Lanark errichtete Owen 1809 die erſte Klein— 
kinderbewahranſtalt und Kleinkinderſchule (Infant School), 
und ſind alle ſpäteren Anſtalten dieſer Art dem Owemn'ſchen 
Muſter nachgebildet. 

Die Erziehungs-Grundſätze Owen's erhellen aus einer 
Rede, welche er 1812 in Glasgow zu Ehren ſeines Freundes 
Lancaſter, des berühmten engliſchen Schulreformators, hielt. 
Er ſagte darin: 

„Was iſt die Urſache der körperlichen und geiſtigen Ver— 
ſchiedenheiten, welche wir allgemein unter den Menſchen bemerken? 
Sind ſie uns angeboren, oder entſpringen ſie dem Boden, auf 
welchem wir zur Welt kommen? Offenbar weder das Eine nod) 
das Andere. Diefe Verſchiedenheiten find einzig und allein bie 
Wirkungen der verfchiedenen Umftände und Erziehung. Der 
Menſch wird ein roher, graufamer Wilder, ein Cannibale, — 
oder ein civilifirtes, gutartiges Wefen, je nad) den Umftänden, 
in welche er von feiner Geburt an kommt. Hieraus folgt, daß 
es der Garbinalpunft für uns ift, zu erwägen, ob wir biefe 
Umftände beeinfluffen, ob wir fie beherrihen fünnen; und wenn, 
in welcher Ausdehnung. | 

„Segen wir den Fall: um einen Verſuch zu machen, brächten 
wir eine Anzahl neugeborner Kinder aus unferem Heimatland in 
entlegene Länder, überlieferten fie dort den Eingebornen und 
fießen fie unter ihmen. Können wir hinfihtlid des Reſultats im 
Zweifel fein? Nein! Die Kinder würden ſämmtlich, ausnahms- 
[08 jenen Eingeborenen glei werben, was auch immer deren 
Charakter fei. 

„Und würde in der nämlichen Weife irgend eine beliebige 
Zahl von neugeborenen Kindern zwifhen der „Geſellſchaft ber 
Freunde“*), zu welder unfer wirdiger Gaft, Joſeph Lancafter, 
gehört, einerjeits, und zwifchen der verwahrloften Geſellſchaft, 
welche St. Giles**) bewohnt, andrerſeits ausgetauſcht, jo würden 
die Kinder der Erfteren heranwachſend den Mitgliedern der Letz- 
teven glei) werben, vorbereitet für jedes Verbrechen, wohingegen 
die Kinder der Letsteren zu ebenfo mäßigen, guten, ſittlichen Men— 
ihen heranwachſen würden, wie die Erfteren es find. — —“ 

Wir haben hier, furz zufammengefaßt, die Grundzüge bed 


*) So nennt fich die Sefte der Quäker. 
**) Das ärmite Londoner Stadtviertel, 
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jozialen Syſtems Robert Dwen’s, welches er jeit dem Jahre 
1812, wo er feine öffentliche Agitation begann, in einer Reihe 
von Broſchüren und Vorträgen dem Bolf, und in zahlreichen 
Denkſchriften den Staatsmännern und Gabinetten Europas dar— 
legte: Der Menſch ift das Produft der Umftände; Elend und 
Berbrehen find die Folgen der unnatürlihen Geſellſchaftsverhält— 
niffe. Mit der Einführung natürlicher, der Menfchennatur ent= 
ſprechender Geſellſchaftsverhältniſſe verſchwindet Elend und Ver— 
brechen. Es iſt alſo auf die Einführung ſolcher Verhältniſſe hin— 
zuwirken; und dies liegt im Intereſſe aller Menſchen, weil alle 
ohne Ausnahme unter den herrſchenden unnatürlichen Verhält— 
niſſen leiden. Ein jeder Menſch hat gleichen Anſpruch auf 
Wohlergehen, ſoweit es die Fortſchritte der Civiliſation und der 
Produktion ermöglichen, und auf die höchſtmögliche Entwidlung 
feiner geiftigen und förperlichen Fähigkeiten. Darum ift e8 eine 
gejellfchaftlihe Nothwendigfeit, daß alle Kinder eine mög- 
lichft vollfommene Erziehung erhalten; daß die heutige 
KRlaffenabtheilung und Klaffenherrfhaft einer Orga— 
nifation Platz machen, welche jedes Glied der Geſellſchaft in 
gleihem Maaße für die Gefellfhaft arbeiten läßt und es in den 
Stand fett, menfchenwürdig zu leben. Zu diefem Zwed muß 
Grund und Boden gemeinfhaftlihes Eigenthum der Ge— 
jellichaft fein, und muß an Stelle der Lohnarbeit und kapi— 
taliftifchen Ausbeutung die genoffenfhaftlide Produftion 
treten. Die Geſellſchaft zerfällt in eine Anzahl von fogenannten 
„Heimfolonien“ (home colonies), bejtehend aus Aſſoziationen 
von 500— 2500 Mitgliedern, die, unter Aufhebung des vers 
verblihen Gegenjages von Stadt und Land, Aderbau 
und Induftrie nad) genofjenfhaftlihen Prinzipien betreiben, ſich 
felbft regieren und durch Delegirte eine Gentrulregierung bilven, 
welhe die Produktion und Confumtion der verbündeten Heim 
folonien zu reguliven und den Verkehr mit dem nad gleichen 
Grundfägen zu organifirenden Ausland zu vermitteln hat. — 
Wir fünnen bier niht in Einzelheiten eingehen. Bemerkt jet 
nur, daß Omen die beftehenden Zuftände mit einer Schärfe kritifirt, 
die nie übertroffen worden ift, und daß er, auf jeine Erfahrungen 
in New Lanark fußend, in feinen Reformvorſchlägen niemals den 
Boden der thatfählihen DVerhältniffe verläßt. Was er vor- 
ſchlägt, ift ausführbar und wird im Wefentlihen unzweifelhaft 
einft ausgeführt werden; nur in Bezug auf das Wie der Aus- 
führung iryt er. Im fonderbarem Widerſpruch mit feiner eigenen 
Lehre, daß der Menih das Produkt der Umftände, huldigte 
Dwen dem kindlichen Glauben, die Fürften und Großen diefer 
„unmoraliihen Welt” würden fih an die Spige der Bewegung 
ftelen und der gefelfchaftlichen Neform zum friedlichen Siege 
verhelfen. (Fortjegung folgt.) 
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Ein Proletarierkind. 
Novelle von M. Kantsky. 
(Fortſetzung.) 


Denk wandte ſich, Miet folgte ihm langſam, aber fie hielt | 
mit Gruß und Dank noch zurüd. Jetzt, nahe der Thür war 
ihr's, als ob ein ſüßer Duft fie überftrömte; fie bemerkte auf 


fie weg. — 

„Blumen!“ rief ſie aus, und das volle Entzücken ihres 
Ausruf. „Blumen! Ich habe lange keine geſehen!“ Sie nahm 
ſie aus dem Glaſe und drückte ſie gegen ihr Geſicht. „Ach, 
das iſt ſo — ſo unausſprechlich! Die Mutter hatte mir oft 
welche gebracht, ſie wußte, daß ich ſie liebe; ſeitdem ſie todt iſt, 
habe ich feine mehr bekommen. Warum bringen Sie mir ſolche? 
Warum ſind Sie ſo gut gegen mich? Das iſt nicht recht.“ 

„Warum denn, Mietz?“ 

„Weil ich ſchon vergeſſen hatte, wie es iſt, wenn mid) Jemand 





lieb hat und für mid) forgt, meil ic) nichts mehr darnach fragte, 


weil ich luſtig fein fonnte und guter Dinge, felbft wenn fie über 
mid) erboft waren. Sie waren ja Alle gleihgiltig, ſelbſt ver 
Bater; ih zahlte ihm meine Schuld durch Gehorfam ab; er 
"verlangte nichts anderes von mir und id) war’ zufrieden. Jetzt 
fommt mir die alte Hinderzeit wieder in den Sinn, die Fürforge, 
die Zärtlichkeit ver Mutter fommt mir wieder in's Gedächtniß, 
ich habe, wie damals, als id) an ihren Kodfalten hing, Das 
Gefühl des Geborgenfeins, aber aud die Sehnfucht, wieder wie 
ein Kind gehätfchelt zu werden — und doch iſt die Mutter tobt 
und Sie reifen übermorgen wieder weit über's Meer nad) Yondon 
zuriid.‘ 

Denf ergriff ihre beiden Hände und ſah feſt in dieſe dunklen 
Mädchenaugen, die ein tiefes, faft übermächtiges Gefühl verriethen. 

„Und wenn ich num nicht mehr zurüdginge, wenn idy hier 
bliebe, Mietz?“ 

„Ah!“ Diefer kurze Ausruf barg das höchſte Entzüden, — 
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aber jetzt ftieg e8 zum erftenmal heiß und flammend in biefe 
jugendlihen Wangen und ihre Augen ſenkten fi) vor den feinen. — 

Cr fah und empfand dieſe Veränderung, die das Kind zur 
Jungfrau macht; aud fein Herz Hopfte, aber zugleich überkam 
es ihn wie ein Vorwurf, und wie befänftigend und ernüchternd 
fügte er hinzu: 

„Ich will mit Ihnen lernen und Sie befhügen, Miet, bis 
Sie ein großes, verftändiges Mädchen geworden find, und dies 
jelbft thun Fünmen. Leben Sie wohl, wir fehen und wieder!“ 
Und er brüdte ihre Fleinen Hände, die noch immer in den feinen 
lagen, mit jener janften, herzlihen Wärme, wie ein Vater feinem 
Kinde thun würde. „Adieu, Adieu, Mietz!“ 

Er ging. Mietz war wieder allein. Die Roſen und Veilchen 
dufteten; ſie vergrub ihr glühendes Geſicht darin, und bald waren 
ſie feucht, wie vom Morgenthau. Es waren die erſten Thränen 
eines glücklichen Mädchenherzens. 


* 
* * 


* 


Als Denk kurz vor 10 Uhr dem Kongreßlokale ſich näherte, 
wurde er ſchon auf der Straße von ſeinen früheren Kameraden, 
die Hilpert eiligſt zuſammengetrommelt hatte, begrüßt. Man 
freute ſich allgemein, ihn wiederzuſehen, und fühlte ſich ſehr be— 
friedigt, daß er, deſſen Verſtand und Energie ſeine Kameraden 
ſo hochſchätzten, von den Veranſtaltern des Kongreſſes eigens von 
London hierher berufen worden. Es war dies jedenfalls eine 
Auszeichnung und ein Beweis hohen Zutrauens. 

Da man hoffte, daß die Vorverſammlung heute bald zu Ende 
ſein werde, ſo luden ſie Denk ein, nach derſelben in den „Goldnen 
Löwen“, gegenüber dem Kongreßlokal, zu kommen, wo ſie ihn 
erwarten wollten. 


Sie wünſchten, ſich mit ihm über mancherlei auszuſprechen 


und auch ſeine Meinung darüber zu vernehmen. Denk ſagte zu 
und empfahl ſich darauf. Es war 10 Uhr, als er den Sitzungs— 
ſaal betrat. 

Die Vorverſammlung wurde mit einer kurzen Anſprache 
eröffnet. 

Hierauf las der Vorſitzende die Vor- und Zunamen ber 
Delegirten laut ab. 

Es trat einer nad) dem andern vor und gab fein Mandat 


deſſelben ſich erhob, fchnellte gleichzeitig ein Feines Männchen, 


das ganz im Hintergrunde poftirt war, in bie Höhe. Es fixirte | 


mit großer Aufmerffamfeit den Gerufenen, und als diefer fein 
Mandat niedergelegt und ſich wiever zurücdgezogen hatte, verließ 
es in Eile den Saal. Diefes Individuum ftand im Dienfte 
der Polizei. 


Nun ſchritt man zur Wahl einer Kommifftion won zwölf 


Perfonen, welge die Mandate zu prüfen habe, und hierauf zu 
einer von fünf Perfonen, welche ben Auftrag empfing, eine be— 
ftimmt formulicte Geſchäftsordnung bie übermorgen auszuarbeiten. 

Es erfolgten noch einige Diskuffionen, und um 11 Uhr warb 
die Berfammlung gefhloffen. Die Fremden gingen auseinander. 
Im großen Saale des „Golpnen Löwen“ erwarteten num bie 
Einheimiſchen ungeduldig ihren jungen Genofien. As Dent 
erichten, ward er mit lautem Jubel empfangen. 

Schon feine PBerfönlichkeit ſchien diefe lebhafte Sympathie zu 
rechtfertigen. Seine hohe Geftalt ſchritt ſicher und fühn einher, 
der ſchöne, ausprudsvolle Kopf war etwas zurücdgeworfen, mas 
ihm eine faft ftolze Haltung verlieh, aber jeine Augen blidten 
gut und mild: fie ſprachen von unbegrenzter Hingebung an die 
Geſchicke ſeiner Genofjen, feiner Brüder. Alle Hände ftredten 
fih ihm entgegen; er drückte die ber Zunächſtſtehenden, und als- 
bald begann ein Austaufh der Gedanken. 

„Er ſoll lauter reden, wir wollen ihn auch hören!“ meinten 
einige. 

„Er joll eine Rede halten!“ vief Hilpert. 
kann's.“ 

„Ja, ja, eine Rede!“ erſcholl es im Chor. 

„Recht gern,“ erwiderte Denk lächelnd, „aber was ſoll ich 


„Ihr wißt, er 





richtig ift. 
ab; als der Name „Franz Denk“ gerufen wurde und ber Träger | 


freien. 





eud denn erzählen? Bon meinem Peben in. London, von den 
dortigen Arbeiterverhältniffen?” 
„Nein, Ihr folt mit uns über den 


Antrag ſprechen, ven Ihr 
einbringen wollt.“ 


„Am beiten, er fagt ung ein Wort über unjer Verhalten 


ſelbſt.“ 
„Ja, er kann uns Alles klarer machen.“ 
„Vieles wird unausführbar ſein, er kann uns gleich jetzt ſagen, 
was wir zu erwarten haben, und wie Verbeſſerungen durchgeführt 
werden können.“ Bi 
So hörte man es im wilden Durcheinander. Da half nichts. 
Denk beitieg die Eleine Bühne, und an hundert Arbeiter drängten 
fih um ihn. 
„Genoſſen!“ begann Denk mit feiner weichen, volltönenden 
Stimme „Ich danke eudy für euer Vertrauen, das mid hierher 
berufen, aber ich bitte euch, erwartet nicht zu viel von mir, er⸗ 
wartet nicht zu viel von dem Kongreſſe überhaupt. 
großen Fragen unferer Zeit ift die Arbeiterfrage, die Frage, wie 
die Maffe des Volkes genährt, gekleidet und unterrichtet wird, 
richtiger: werden foll; die Frage, ob ver Lohn auch im richtigen 
DBerhältniffe zur Arbeit fteht. Da müſſen Verbeſſerungen in’s 
Werk geſetzt werden, bedeutende Verbeſſerungen. Dieſe dringende 
Nothwendigkeit wird von Allen erkannt. Wir find zufammen- 
berufen worben, um die Mittel. hierzu zu berathen; aber ich fage 
es euch nochmals: gebt euch feinen Ilufionen hin! Schritt für 
für Schritt nur können wir vorwärts fommen, denn wir find 
eingepreßt von Feinden. Zoll für Zoll müffen wir ung durch⸗ 
kämpfen durch Vorurtheile, durch Uebelwollen und Dummheit, 
durch die verrotteten Zuſtände vergangener Jahrhunderte, welche 
die Gewohnheit ſanktionirt hat und die Indifferenz fortbeſtehen 
läßt. Warum hängen die Maſſen immer noch am Alten? Warum 
ſind ſie noch immer geneigt, ihr Elend für eine höhere Fügung, 
für eine Prüfung, für einen göttlichen Beſchluß zu nehmen, au— 
ftatt die Geſellſchaft dafür verantwortlich zu machen und zum 


Theil ihren eigenen Unverftand? Warum? Weil ihnen eben 


die Erfenntniß fehlt. Sie haben feine Ahnung von den Ent- 
deckungen der Wiſſenſchaft, die alle für ums fprechen; fie beten 
nad), was ihmen vorgebetet wird, ohne Zu unterfuchen, ob es 
Bevor diefe Schranfe nicht niebergeriffen, die Un— 
bildung und Indifferenz der Maffen nicht befeitigt, ift an ein 
gedeihliches Fortſchreiten nicht zu denken. Allerdings ſagt man, 
daß wir Schulen haben, in denen das Volk gebildet wird, aber 


Volksaufklärung nur in ſehr beſcheidenem, ganz ungenügendem 
Maße erfüllen. Nicht nur, daß man viel zu wenig Aufmerkſam— 
keit und noch weniger Mittel auf dieſelbe verwendet, fo ift fie 
ein Werkzeug der jeweilig herrſchenden Partei, und darf nur 
lehren, was dieſer genehm ift — die ungefchminfte Wahrheit erfährt 


man in der Schule nicht. Mehr noch aber als Kenntniffe braucht 


man jelbftfländiges Denken; das ift in der Schule unmöglich. zu 
erlangen, ſchon deshalb nicht, weil man bie Schule verläßt, che 
man noch orbentlic zu benfen begonnen. Die Schule alfo ift 
ungenügend für bie Bildung des Volks. 
der intelligenten Arbeiter ift es, die Schule zu ergänzen, zu er— 
ſetzen; unermüdlich müßt ihr eure Freunde, eure Kollegen unter- 
richten und bilven, müßt fie aufklären über vie Probleme unfver 


Zeit und fie won den Vorurtheilen, die ihnen innewohnen, ber 1 
Lehrt fie die Humanität der Allgemeinheit! — Wir | 


müſſen ohne Unterſchied ver Konfeffion und Nationalität zufammten- 
ftehen, wollen wir die Lage des arbeitenden Volkes verbefjern, 


dad bei allen Nationen, unter allen Neligionen gleich gedrückt iſt. || 


Ueberlafien wir deshalb die fleinlihen nationalen und religiöfen 
Streitigkeiten den anderen Klaſſen, fie werden der Hemmſchuh 
fein, der diefelben hindern wird, mit ung bie Dahn des Fort: 
ſchritts zu wandeln. 
unferer Fähigkeiten zum Öuten, werden wir, ohne daf wir aus 
unferem Stande heraustreten, die Stufe eines höheren Gedeiheng, 
eines menſchenwürdigeren Dafeing betreten, das auch und nicht 
länger verfchloffen bleiben darf.“ (Fortjegung folgt.) 


— ——— ——— 








So, im kräftigen Zuſammenwirken aller. 


Eine der. 


täuſcht end nit, die Schule kann die erhabene Aufgabe ver 


Eure Pflicht, die Pflicht ſ 
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Gallerie des Saales herab, die Flügelthüren öffneten fih und 
— o Himmel! 
E hatte ſich nie träumen laffen, daß es auf Erden ein fo holves 
Weſen geben könnte, als ihm jegt, von ihren Iungfrauen gefolgt, 
in Ilſe, der Königstochter, entgegenſchwebte. 
ſtätiſch war ihr Wuchs gleich den Tannen auf Bergeshöhen; 
blau wie der Himmel, warn wie die Sonne des Juli feuchtete 
ihr Augenpaar. Um ihre roſigen Lippen lächelte es wie ein 
ſüßes Geheimniß, das nur der Kuß des Geliebten zu enträthſeln 
vermag; würzig und duftig, gleich dem Schatten des Waldes, 
wallte das dunkle Haar, welches um die Stirn von einem 
Diamantreifen zuſammengehalten wurde, faſt bis zu den kleinen 
Süßen hinab. Gekleidet war fie in ein weißes, ſilberdurchwirktes 
Gewand, das gleich den Wellen des Stromes im Sonnenlicht 
gligerte. Sie fredenzte dem Gaſte in einem goldenen Pofale 
ven Willfommentrunf, und er Leerte den mächtigen Humpen auf 
einen Zug, denn Ralph war in allen ritterlichen Tugenden wohl 
geübt. Berauſchender als der Tranf wirkte auf ihn das Feuer 
von Ilſens Augen. 

Die Trompeten ſchmetterten, die Paufen wirbelten, Flöten 
und Geigen ſeufzten, lockten und girrten. Ralph's Arm umſchlang 


ri des Tanzes. 


1 


Die Trude war vergefien, vergeffen die 
Kitter und Frauen, die im Tanze ſich drehten. 

— Im Saale tönte die Mufik, aber füher als das Girren der 
dlöten Klang das Säuſeln der vom Monde übergoſſenen Wälder 
zu den Füßen des jungen Paares. Allein ftanden fie auf dem 
Altane, der über der Tiefe ſchwebte — allein und glücklich, Blick 
in Blid verfenkt. Nicht das Schmachten der Flöten, nicht das 
Flüſtern des Nachtwindes tönte fo ſchmeichelnd für, als das: 
mic liebe Dich!” dieſes Leife girrende Zauberwort, das Ralph 
und Ilſe in auflöfender Wonne einander von den Lippen tranfen. 
Tag um Tag faß der Nitter zu Ilſens Füßen,’ Iaufchend 
auf jedes Wort ihrer Liebe und trunfen von ihrem Lächeln, ihren 
Blicken. Untervefjen irrte die arme Trude, weinend und Elagend 
um den ZTreulofen, im Walde umher. Diefer Iammer ging 
ihrer Mutter zu Herzen, und fie verſprach der Unglüdlichen, daß 
fie Ralph wieder in ihren Armen halten follte. Um Mitternacht 
ging fie hinaus aus der Hütte und ftieg auf die öde Klippe, 
weldye die Ditobanf Heißt, und die den Ilfenftein weit überragt. 
Dort redete fie mit den Geiſtern, die auf den Höhen wohnen, 
mit den Geijtern, die auf dem Sturm hinter ver Schneekönigin 
einherreiten und deren flüchtige, wirbelnde Nymphen in wild 
ſcherzendem Uebermuthe zu haſchen ſuchen. Und die Geiſter, 
welche das Unrecht vergelten, das-man den Armen anthut, neigten 
fih gnädig der alten Here. 

„Ehe das Schneeglöckchen wieder blüht, 
Armen ruhen!” teöftete heimfehrend die Alte. 
„Che das Veilchen blüht, biſt du mein Weib!” flüfterte Ralph 
ber hold erröthenvden Ilſe zu, die emfig an ihrem Hochzeitöfleive 
ftidte. „Wie weiß diefe Hand iſt,“ murmelte der verliebte Kitter, 
„weißer als der Schnee, der draußen auf den Bergen bis zu 
den Wolken, aufragt!” 
Hand, „Au! au!” ſchrie Ilſe. Der Kuß hatte ihr die Nadel 
in den dinger gedrüdt und ein purpurrothes Tröpfchen perlte 
an der Spitze des weißen ſchlanken Fingers. Ralph aber prefite 
bafig, feine Lippen auf die Wunde und fog und fog und fog. 
ud habe von Deinem Blute getrunken,“ jubelte er, „jest 
v Pemag ung feine Macht mehr zu trennen!‘ 

Seit Menſchengedenken war aber in keinem Winter ſo viel 
Schnee gefallen wie in dieſem. 

„Bald, bald wird er in Deinen Armen ruhen,“ tröſtete die 
Zaubermutter ihre verzweifelnde Tochter. 


ſoll er in deinen 


— — ⸗l 
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Pauken und Trompeten wirbelten und fehmetterten won der 


Ralph ließ vor ſüßem Schreck die Gabel fallen. 


Schlank und maje= | 


Er bückte fih auf die fleißig ftichelnde | 
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Pfingſten im Harz. 


Wandererinnerungen von Nobert Schweidet. 


‚ Leichnam Ralph's heran. 





„In vierzehn Tagen bift Du mein!“ jubelte Ralph und 
brüdte bie reizende Braut an fein Herz. „Siehe, der Weftwind 
bat fih aufgemadht und ſchmilzt den Schnee ea den Bergen; 
jhon rauſchen die Waller zu Thal!“ 

Ya, die Waffer raufchten zu Thale, mit — Tage, jeder 
Stunde mächtiger und gewaltiger. Der laue Weſtwind ward 
zum heulenden Sturm, und zu den Schneewaſſern ſtürzte un— 
endlicher Regen aus den Wolken. Der Weſterberg zitterte und 
bebte unter der Gewalt der andrängenden Fluthen, die ungeduldig 
nach einem freien Ausgang in das Thal ſuchten. Sie drangen 
in ſeine Riſſe und Fugen ein, immer tiefer und mächtiger. Der 
Fels begann zu wanken und zu ſchwanken. Aengſtlich hing Ilſe 
an dem Halſe ihres Verlobten. Da ſtöhnte der Berg tief auf, 
wie ein ſterbender Rieſe — ein fürchterliches Krachen folgte — 
und zertrümmert ſtürzte das Schloß mit ſeinen Bewohnern in die 
raſend heulenden Strudel. Hindonnerten jetzt zwiſchen den ge— 
ſprengten Felſen die befreiten Waſſer zu Thal. 

Auf einem Steine mitten in den ſchäumenden Wogen kauerte 
Trude. Ihr rothes Haar flatterte im Winde, ihre nackten Füße 
beſprühte der brandende Giſcht. Da trieben die Wellen den 
Trude bückte ſich nah ihm, fie erfaßte 
ihn, aber ihr Fuß glitt aus und ſie ſtürzte in das Waſſer. Als 
die Fluthen ſich verlaufen hatten, da lagen ſie beide, Ralph und 


Trude, vereint zu den Füßen der wehklagenden Zaubermutter. 
die königliche Jungfrau und dahin ſchwebten beide auf ven 


Ilſe aber warb von den Wafferniren aus ven Wellen ge- 
rettet. Sie durfte leben und lieben. Doch in ihrer Liebe follte 


ſie hinfort ihre Strafe dafür finden, daß fie der armen Trude 


einziges Glück geftört hatte. Noch Hagend um ven Nitter fand 
fie Heintih der Vogler auf dem Stein, und feiner Liebe gelang 
es, fie zu tröften. Sie waren glüdlih mit einander; allein 
eined Tages verließ der Kaifer fie dennoch, verließ fie treulog, 
wenngleich mit blutendem Herzen, wie fortan Jeder, den einmal 
ihr Liebreiz entzüdte, ihre namenlos wonnige Umarmung be= 
raufhte. Klagend und weinend um den Treulofen figet fie noch 
heute auf ihrem Stein, das veizende Weib mit dem marmor- 
weißen Leibe und dem dunklen Gelod, das bis zur Sohle des 
Thales hinabwallt, breitet die Arme in lodendem DBerlangen 
nad) dem Liebling aus und flüftert melodifh wie die mur— 
melnde Welle: 

„Komm in mein Schloß herunter, 

In mein Eryftallenes Schloß, 

Dort tanzen die Fräulein und Ritter, 

Es jubelt der Knappentroß. 

Es raujchen die jeidenen Schleppen, 

Es klirren die Eijenjporn’, 

Die Zwerge trompeten und paufen 

Und fideln und blajen das Horn. 


Doch dich ſoll mein Arm umfchlingen, 
Wie er Kaifer Heinrich umjchlang; 
Sch hielt ihm zu Die Ehen 
Wann die Trompet’” erflang.“ 


” 


Reiſende, die mit ihren Führern von Ilſenburg herauffamen, 
unterbrachen die fchöne, fejttäglihe Stille auf dem Stein. Wir 
warfen noch einen Blid nad den rothen Dächern des laubreichen 
Ilſenburg, einen Blick das ſchöne Ihal hinauf, bis zu dem 
Broden, der inzwifchen feinen Nebelmantel völlig abgemorfen 
hatte, und ſchieden. Es waren föftlihe Augenblide, die wir auf 
dem Stein verlebt hatten, und nicht minder ſchön war das Ver— 
weilen bei den Ilſefällen gewejen. Wir waren dort im dag 
Flußbett hinabgeflettert, und hatten ung frühftidend auf einen 
großen flahen Stein gelagert. Die Bäume auf beiden Ufern 
wölbten ihr Laubdad über uns und uns entgegen hüpfte vie 
are Ilſe in einer Folge munterer Sprünge, 

Wir zogen den Fuß der DOttobanf entlang über den fuppel- 
artigen Ludgenberg, deſſen Gipfel zum Theil abgeholzt iſt, nad) 
der Plefjenburg. Die Pleffenburg ift ein einfaches, architektonisch 
unſchönes gräfliches Jagdhaus, in welhen man für ein Trink— 
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geld mächtige Hirfchgeweihe fehen kann. Seine Lage aber ift 
hübſch. Es bildet den Stern des umſchließenden Hochwaldes. 
Bor dem Forfthaufe herrfchte ein reges Leben und Treiben. Es 
waren viele Feiertagsgäfte da, die zu Wagen heraufgefommen 
waren, und jeden Augenblid langten neue Wanderfchaaren an, 
deren Führer unter Koffern und Reiſeſäcken ſchwitzten. 

An diefes Forſthaus knüpft fich eine Literaturhiftorifhe Er- 
innerung. „Die bezauberte Roſe“ von Ernft Schulze, und feine 
„Cäcilie“ finden fi) ja wohl noch heute häufig auf dem Büchertifche 
junger Damen. Manches ſchöne Auge hat gewiß heimliche 
Thränen auf die Kränze fallen laffen, die Schulze aus den Blu— 
men feiner Schmerzen in tabellofen Verſen fliht. Auch jagt 
man, daß der Dichter aus Liebesgram geftorben fei. Die Schöne, 
die er als Cäcilie befingt, war eine Waldblume ver Plefjenburg, 
die Tochter des Förſters. Ernſt Schulze lernte fie auf einer 
Wanderung durd den Harz fennen. Er fam num oft von Göt— 
tingen herauf, wo er Privatdozent war. Aber e8 war eben bie 
alte Gefchichte, und es ſollte ihm von der Geliebten nichts zu 
theil werten, als ihr zitterndes Abbild in melandolifhen Verſen. 
Seine Liebes- und Leidensgefchichte liegt in den Briefen des 
Gleim-Archivs zu Halberftadt begraben. 

Bon der Pleffenburg leitete uns eine Zeitlang die Chauffee 
gemädlih höher hinauf. Der Wald lichtete fi, und zur Rechten 
begrenzten die Wolfs- und andere fcharfzadige Klippen, über 
welche der Broden gleich einem Gewölk herüberfchaute, den Hori— 
zont. Welsblöde begannen den Weg zu belagern. Sie wurben 
mit der Höhe häufiger und größer. Zwiſchen ihnen verließen 
wir die Chauffee. Ein Tannenwald umfing uns, zwifchen deſſen 
Stämmen immer riefigere, zum Theil übermofte Felsftiide lagerten. 
Endlich links und rechts nichts als Felsblöcke in, neben und über— 
einander gejhoben und geftürzt, dazwiſchen entwurzelte Föhren— 
ftämme, während andere hoch und jchlanf daſtanden, noch andere 
mit ihren Wurzeln an den nadten Stein fi klammerten. Es 


Balentin, (Siehe S. 396.) Wer fennt nicht Valentin, die leben- 
dige Guillotine des Wort, den tragifomijchen Henker der Nedefreiheit 
im Deutjchen Reichstag? Den Donguirote im Windmühlenfampf gegen 
Donquizote, ja; wer fennt nicht das Bild 
de3 unjterblichen Nitter3 von der traurigen Geſtalt? Ihr wollt willen, 
wie unfer Valentin ausfieht? Zieht dem Hidalgo aus der Mancha ftatt 
der jchlottrigen Nitterrüftung einen jchlottrigen Rock oder Frad mit 
ichlottrigen Hofen an, und ihr Habt die auffallendfte Bortraitähnlichkeit: 
diejelben jchlottrigen, ungelenfen Glieder, derjelbe jchlottrige, ungelenfe 
Gang; nur das blöde, waſſerblaue, realpolitifche Auge ſtimmt nicht zu 
dem ſpaniſchen Original-Donquigote, der ja, wie Heine das jo ſchön 
ausgeführt hat, ein herrlicher, hehrer Idealiſt war — oder ift; denn 
der Donquizote des Cervantes lebt und wird leben, wird ewig leben, 
während die platten Kopien, auch die unfrige, nebit dem, was drum 
und dran hängt, glei anderen Eintagsfliegen raſch den Weg alles 
Fleiſches gehen und der Nachwelt höchſtens als einbaljamirte Kuriofi- 
täten und Monftrofitäten in fulturhiftoriihen Mufeen erhalten werden. 
„Unjerem“ Balentin — denn den lafjen wir uns nicht nehmen — 
weiſen wir hiermit fein Bläschen in dem Raritätenfabinet der „Neuen 
Welt“ an, und hoffen, ihm jo wenigstens ein Stückchen Unfterblichkeit 
(deren e3 ja befanntlich verjchiedentlihe Gattungen gibt — gute und 
ſchlechte: Unfterblichfeiten de3 Verdienftes, der Infamie, der Lächerlich- 
feit u. j. mw.) gejichert zu Haben, 

Und nun lajjen wir den biographiichen Abriß folgen, welchen 
Hirth’3 Parlaments-Almanach dem Manne gewidmet hat: 

„Balentin, Hermann Friedrih, Suftizrath, Nechtsanwalt und 
Notar außer Dienſten, Mitgl. des Aufjichtsrathes der Kontinental- 
Telegraphen-Kompagnie, wohnhaft in Kreiſcha bei Dresden. Geboren 
12. April 1812 zu Berlin (evangeliih). Bejuchte das Gymnafium 
zum grauen Klofter in Berlin bis Mich. 1629, ftudirte von 1829 bis 
1831 in Berlin, bi3 Dftern 1832 in Bonn, Oftern bis Michaelis 1832 
wieder in Berlin. Michaelis 1832 bis dahin 1834 Kammergericht3s 
Keferendar, 1838 Kammergerichts-Affeffor und beim Stadtgericht zu 
Berlin beichäftigt. Von Oſtern 1839 bis Juni 1841 Hülfsarbeiter 
beim Land- und Stadtgericht zu Tilfit, von da bis Juli 1844 Nechts- 
anmwalt und Notar beim Oberlandesgericht zu Cöslin, vom Zuli 1844 
bis Ende 1866 Rechtsanwalt und Notar beim Kammergericht zu Berlin, 
erhielt 1859 den Charakter als Zuftizrath, ward 1853 zum Gtellver- 
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war, al8 ob hier die Hand eines Dämons in wilder Zerjtörungs- | 
(uft eine Welt in Trümmer gefhlagen hätte. Das Volk nennt 
diefe Stelle die Teufelsburg und hinter ihr Liegt, dem Broden | 
zu, die Hölle, aus welcher die Holzemme ftammt. Hier trifft | 
wenigftend die Behauptung nicht zu, daß der Weg zur Hölle | 
breit, glatt und eben fei. 

Bon allen Seiten fidert das Waffer unter ven Steinen her- || 
vor und vereinigt fih in der Mitte diefer Trümmer zum Bad, | 
zum Flüßchen, im Herbft und Frühjahr aber zum rafenden Berg- 
ſtrom. Dort fprudelt das Hare Waſſer über abgefchliffene Granit- 
maffen, ftürzt jest 30 bis 50 Fuß über die Felſen hinab und I 
rinnt dann in gef hwägiger Eile weiter bi8 zum nächften jähen |) 
Sturz, und fo geht e8 fort bis zur Thalſohle. Es muß ein | 
töftlih) wildes Schaufpiel gewähren, die Holzemme zur Zeit ver || 
Schneefhmelze oder nah ftarfem Regen über diefe gigantiſchen 
Felfentrümmer, die das fhmale Thal bis zum hohen Rande er- || 
füllen, ſchäumend ftürzen zu jehen! B 

An einigen Stellen verbinden Brüden die beiden Ufer ber 
Holzemme. Aber einen weiten Ueberblid über die fteinerne Nenne ||’ 
gewinnt man von feiner. Man überfhaut nur die allernächften 
Fälle. Wir fanden auf einer der Brüden eine trefflihe Staffage 
zu den Felſentrümmern der fteinernen Nenne. Es war aud) eine 
Ruine, aber eine Menfchenruine: ein Kämpe aus den Jahren 
1813, 14 und 15 in SImvalidenuniform. Er war, wie feine 
etwas gelähmte Zunge mühfam hervorbradgte, überall mit dabei | 
geweſen. Dafür Hatte ihm das „vanfbare Vaterland“ auf feine 
alten Tage die Erlaubniß gewährt, auf der Brüde über die 
fteinerne Nenne zu betteln. Seine Frau faß flridend am Wege || 
auf einem Mäuerhen, das fie zum Nieberfigen für die Neifenden I} 
mit dickem Tannenreifig belegt hatte, und überwachte mit einem |} 
Auge den Alten, mit dem andern ihren Topf, der auf einem 
Feuer unter einem vorfpringenden Steine fochte. 


(Fortjegung folgt.) 


treter, 1856 zum Mitgliede des Ehrenraths der Nechtsanmwalte und 
Notare im Departement des Kammergerichts erwählt und fungirte als 7 
jolcher bis zum Niederlegen feiner Amtsthätigfeit Ende 1866. Während | 
der erjten Legislaturperiode des deutichen Reichstags, 1871/73, Mitglied IF 
für Meiningen-Htloburghaujen. — Wahlkr.: Fürſtenthum Schwarzburg- || 
Sondershaufen. (Nat.-lib.) “ e| 


* * Fr, 
* 6 
Die lebte Reife. (Seite 397.) Ein Bild „aus dem ruffiihen | 
Vollsleben“ nennt ſich's, — und es ift auch wirflid in Rußland auf IF 
genommen, — aber, wenn die im übrigen Europa nicht vorfommende 
Beſpannung, namentlich das gewölbte Joch, nicht wäre, und die Tradht 
des Weibes nicht die Heimath verriethe, jo könnten wir den Schaupfag If 
ebenjo gut in viele Gegenden Deutfchlands und anderer Länder, die 
Winterlandfchaften aufzumeifen haben, verlegen. Der rohgezimmerte 
Sarg birgt die Nefte des einft jo fräftigen Mannes, der im Kampf 
um da3 Dajein erlegen, Frau und Kinder arm und Hülflos zurüd- 
gelafjen Hat. Leichenmwagen gibt es dort nicht, und die einfame Hütte 
liegt jo weit ab von dem Dorf-und dem Dorffichhof, daß es unmöglich 
war, den Sarg hinzutragen, auch wenn ſich Freunde gefunden hätten — 
und Hätten fie fich gefunden? Wie jelten die „Freunde in der Noth“ | 
find, davon wiffen die Sprüchwörter aller Völker zu erzählen. So muß 
denn die Wittwe felbjt dem todten Gatten „die legte Ehre“ erzeigen. 7 
Dumpf brütend fißt fie da und denft der Vergangenheit, die ihr troß 
des erlittenen Elends jebt jo fonnig erjcheint; und aus der Ver: | 
gangenheit jchweift ihr Blick in die ſchwarze, hoffnungsloſe Zukunft. — 7 
Hoffnungslos? Der Knabe und das Mädchen, die frierend fi) an den If 
Sarg de3 gejtorbenen Vaters drängen, leben fie niht? Sind fieniht TI 
freundliche Sterne, welche die düftere Nacht erhellen? Das Mutterauge 
bligt Hoffnungsvoll auf. Doch ah! Ja, die Kinder leben — aber wie 7 
jie dem Leben erhalten? Der Ernährer fehlt; — wie den Wolf: Hunger 
von der Thüre der ärmlichen Hütte wegtreiben? — — Gie würde ger 
fterben — aber die Kinder! Sie finnt und finnt — die Zügel find 
ihren Händen entjunfen — mag das Pferd ‚noch ſo langjam dahin 
ichleichen, fie hat feine Eile, fie fommt immer noch zu früh an das t 
Grab ihres Glücks. — — Und ift die letzte Erdicholle auf den Sarg ger 
Bea dann fort in den verzweifelten Kampf um das Dafein — der 
inder! $ — 
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Freunde nach Schleſien fragen, dann werde ich ihnen ſagen, daß 
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Zu beziehen duch ale Buchhandlungen und Poſtämter. 











Goldene und eiferne Kelten, 


Erzählung aus fhweren Tagen von C. Lübeck. 


(Fortſetzung.) 


Sie ſprachen auch über die ſeltſame alte Frau, welche 


Blumenthal getroffen, und Berner ſagte: „Da ſehen Sie es 


wieder, wie die Verhältniſſe die menſchlichen Charaktere geſtalten. 
Was hätte aus dieſem Förſter nicht für ein nützliches Glied der 
Geſellſchaft werden können, wenn er in geſunden Berhältniſſen 
geblieben wäre.“ 

Der Abend war hereingebrochen als Blumenthal ſich auf den 
Heimweg machte. Schwarzes Gewölk trieb am Himmel dahin 
und Gewitterſchwüle laſtete auf der Gegend. 

„Das Schidfal fpiegelt der Himmel wieder, das ſich über 
Valkenburg zufammenzieht,” fagte Berner, der Blumenthal das 
Geleit gab. „Sewitterhaft muß aber aud der Schlag dieſe 
hochgeborne Geſellſchaft treffen.” 

„Das fol er!” vief Blumenthal. 
fie gar nicht zu Athen kommen.‘ 

„Für mid) ſoll der heutige Tag ein befonders glüdlicher fein,” 
fagte Berner. 

„Weshalb?“ fragte Blumenthal. 

„Bisher war meine Wirkfamfeit eine beſchränkte. Ich Fonnte 
nur rathen und tröften, und dabei wohl hin und wieder ein 
Samenforn in die Herzen ftreuen, aber jest kann ich mit vollen 
Händen Sturm fäen, unfern Freunden an einem naheltegenven 
Beilpiele Kar machen, wie morſch und faul unfer Gefellfchafts- 
Sie follen fehen, was für eine herrliche Frucht dieſer 
Saat entjprießen wird.” 

„Wenn id) dod) mehr als meinen Glückwunſch zu Ihrem 
Werke beiftenern könnte!“ rief Blumenthal. „Würden mid) nicht 
Verträge binden, id) bliebe an Ihrer Seite und würde Ihr 
Kampfgenoſſe.“ 

„Am Ziele Ihrer Wanderung finden Sie ein, wenn auch nicht 
ſo düſteres, aber doch ebenſo reiches Arbeitsfeld,“ ſagte Berner. 
„Dort können Sie ebenſo, vielleicht noch mehr als hier nützen.“ 

sch habe es mir gelobt,” rief Blumenthal. „Sie können 
überzeugt fein, daß ich, wo ich es nur irgend vermag, unferer 
guten Sache nüten werde. Und wenn mid in ber Heimath bie 


„Unter dem Blitzregen joll 
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es im allgemeinen eine Wüfte ift, aber hier und da gebe es doch 
ihon eine Dafe darin. Will man nähere Auskunft von mir, 
dann nenne ich Waldau und Schönenberg, unfere armen Dörfer. 
Sind fie heut auch noch wüft und leer, fo ſchwebt doch ſchon 
der Geift der Freiheit darüber, und in den Herzen der armen 
Bewohner geht jene Saat auf, von der Sie ſprachen, die Saat 
der Erfenniniß, die Saat der Freiheit und Menfchenliebe, die 
Saat des Sturms, weldhe aus jeder Wüſte ein Paradies jhaffen 
und aus Ruinen neues Leben erweden kann. Und fragt man 
mich weiter, wen man dies Alles vwerbanft, dann will ich mit 
Slolsr a 

‚Nichts da, Lieber Freund, wenn id) nicht zürnen fol,” unter- 
brach ihn Berner. „Wollen Sie anregend, ermuthigend wirken, 
dann weifen Sie meinethalben auf unfere Dörfer hin, die troß 
Noth und Elend doch auf die Strafe ber Freiheit gelangt find, 
aber Perfonen und Namen Laffen Sie aus dem Spiele. Unſere 
Freunde müffen fih daran gewöhnen, das, was fie für Die gute 
Sache thun, als eine einfache, felbftverftändliche Pflichterfüllung, 
und nicht als eine rühmliche Tugend zu betrachten. Ich habe 
bisher nur gehandelt, wie Vernunft und Herz es mir eingaben 
und wie ich handeln mußte.” 

„Wenn man einen Schat befist, ein Kleinod, dann möchte 
mar e8 gern denjenigen Augen zeigen, die daran Freunde empfin= 
den,“ fagte Blumenthal; „ven Freunden — den Freund, und 
das werde idy mir nicht nehmen lafjen!‘ 

Sie ſprachen noch von Blumenthal's Leben in der Yerne, 
und die Ausfiht auf die nahe Trennung ftimmte fie wei; tief 
bewegt ſchieden fie von einander, und faft zitternd erflang Das 
herzliche „Gute Nacht“, womit fie von einander Abſchied nahmen. 

Gedankenvoll ſchritt Blumentyal dahin, dunklen Geftalten 
begegnete ex auf feinem Wege; den Pfarrer glaubte er zu er— 
fennen, aud) Heilmann, und im Walde fah er die hohe Geftalt 
des Förſters geifterhaft auftauhen — doch unbehelligt erreichte 
er das Schloß. 
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In der Nacht hatte fi das Gewölk, welches am Abend ben 
Himmel bevedte und auf Sturm und Regen deutete, wieder ver- 
zogen, und aus klarer heiterer Höhe fandte am nächſten Morgen 
die Sonne ihre Strahlen herniever. Ihr erfter Morgengruß traf 
Doktor Wiefer bereits im arten, wo er unter feinen Blumen 
und Sträuchern ordnend thätig war. An’ einem Beete, das 
Blumen trug, fauerte er und fünberte e8 vom Unkraut, das ihnen 
die Nahrung ftreitig machte. An feiner Seite ftand Egler, gegen 
einen Obftbaum gelehnt, zu feinen Füßen eine Gießkanne mit 
Waſſer, das er dem Doktor geholt. Sinnend fah er ihm zu. 

„Als ob es umvertilgbar wäre, dieſes Unkraut!” fagte ber 
Doktor. „Das kann man wirklich alle Tage ausreißen, und 
immer wieder wuchert e8 empor.” 

„Iſt e8 nicht mit den Blumen wie mit den Menſchen, Herr 
Doktor?” entgegnete Egler. „Den ftolgen Blumen, die vor dem 
Unkraut nur den Vorzug der Schönheit befigen, wendet man alle 
Lebenskraft des Bodens zu, und die niedrigen Pflanzen, die Nie 
mand pflegt, die mühfam ihr Dafein erfämpfen müffen, die reift 
man aus, grade jo, wie es Unfereinem gejchieht.‘ 

„Das ftimmt nicht, Lieber Egler,” antwortete der Doktor, den 
Kopf ſchüttelnd. „Wie die Blumen hier im DBeete, fo follten 
die Menfhen allefammt grünen und blühen. Dazu haben fie 
ein heiliges Necht, und wer ihnen die Mittel zu einem glücklichen 
Dafein verfümmert, wer fih von Schweiß und Blut feiner Mit- 
menſchen jättigt, der ift gleich dem Unkraute hier, das man aus- 
reigen muß.“ Des Doktor Geficht hatte ſich verfinftert, und 
etwas heftig jhüttelte er aus den Wurzeln einer Neffel die Erde. 
„Da gibt es Manche, die wollen erziehen und beſſern!“ rief er. 
‚un maden Sie einmal aus der Neſſel etwas VBernünftiges, 
erziehen Sie einmal! Ich fage immer: Unkraut bleibt Unkraut 
jein Leben lang, da ift Erziehung Unfinn.“ 

„Aber find wir denn heute nicht das Unkraut, Here Doktor? 
DBehandelt man uns nicht wie die Neffen? Dürfen wir unfers 
Dafeing froh werben, leben, wie e& die ‚Blüthe des Bolfes‘ kann?“ 

In Egler's Augen leuchtete wieder jenes düſtere euer auf, 
das wir bereit8 mehrfach an ihm bemerkt. Seine Hände hatten 
fi geballt und ein Zug mühſam zurüdgehaltenen Zornes lag 
auf feiner Stirn. 

Der Doktor war von feiner Arbeit aufgefprungen und trat 
diht an Egler heran. Mit erregter Stimme fagte er: „Ja wohl, 
ja wohl, das Unkraut! Wer aber jagt das? Iſt nicht dieſe 
‚Dlüthe der Nation‘, die ſich felbft zur Blüthe gemacht, das 
wahre Unkraut? Aber die Stunde kommt, in der man diefe 
jogenannten Blüthen abſchütteln wird, die des Volkes Säfte auf- 
zehren! Dann wird man nicht mehr erziehen, dann wird man 
nur ausreißen — nur ausreißen | 

Er wandte fid) wieder feiner Arbeit zu. Man fah es feinen 
haftigen Bewegungen an, wie aufgeregt er war. Egler hatte 
jeine Worte fopfnidend aufgenommen. 

„Ich habe nun das Bud) gelefen, das Sie mir gaben, Herr 
Doktor,“ fagte er nad einer längeren Paufe. „Es war bod) 
eine ſchreckliche Zeit, die der franzöfifchen Nevolution.. . .“ 
Eine große, eine große, lieber Egler,“ verbefjerte ihn ber 
Doktor, ohne von feiner Arbeit aufzufehen. E 

„Gewiß, eine große,” fagte Egler, „aber dod) and) eine ſchreck⸗ 
lihe. In Strömen ift das Blut gefloſſen ...“ 

„Wie hier der Sand von den Wurzeln rieſelt, Miel ihn: der 
Doktor in's Wort. „Will man Unkraut ausrotten, dann darf 
man fi niht an Kleinigkeiten ftoßen. Noch ärger wäre das 
Blut gefloffen, wenn der Aderlaß von der ‚Blüthe der Nation‘ 
vorgenommen worden wäre.’ 

„Das glaube ich auch,“ fagte Egler. „Bei uns in Preufen ift 
aber an eine ſolche Rache des Volkes nicht zu denfen,“ fügte ex hinzu. 

Der Doktor fprang wieder lebhaft auf. „Glauben Sie das 
nicht,“ rief er. „Wenn unfere hohen Herrſchaften auf weichen 
Kiffen von des Tages Mühe ſich erholen und von blutigen 
Träumen aus dem Schlafe geſchreckt werben, dann lügen fie ſich 
etwas vor von der Sanftmuth des Volkes, von feiner Geduld 
und guten Erziehung, und dann fchlafen fie beruhigt weiter. 
Aber es ift Selbftbetrug, Lieber Egler, reiner Selbftbetrug. Wenn 











ſich in Falten und feine Blicke verfinfterten- fid). 


lichen Rath gibt, ſich penfioniren zu laffen. Dann fteht er am 





Im übrigen hilft dann Gott weiter — aber adlig muß ſolch ein || 
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ber Hunger treibt, dann hört die Geduld auf; die Erziehung || 
geht in die Brühe, die Gutmüthigfeit zum Teufel und der Haß || 
bleibt übrig und die Rache!“ — | 

„Wenn die Stunde des Erwachens kommt,“ fügte er fehr 
ernft hinzu, „dann wird man die Früchte feines Handels ernten. |\ 
Abjichtlih Hat man die Maffe bei ung roh gelaffen, damit fie 
defto Leichter von. Polizei und Pfaffen gelenft werben kann und 
nie die Beraubung empfindet, die fie alltäglich erdulden muß. 
Ih ſage Ihnen, eine entjegliche Vergeltung wird man erleben, 
ein Blutgeriht, weldes das des franzöſiſchen Volks noch über— 
treffen wird.’ 

Wieder Fehrte der Doftor zur Arbeit zurück. In dieſem 
Augenblid näherte fih ein eiliger Schritt. in junger, etwas 
ſchmächtiger Mann, mit blaffem, krankhaftem Gefiht, kam heran 
und begrüßte in vertraulicher Weife den Doftor und Egler. Es 
lag etwas Edles in feinem Gefichte, die Stimm mar hoch und 
breit, die Augen ausdrucksvoll. Die ſcharf gefchnittene, etwas 
gebogene Nafe und der Fleine kecke Bart darunter ließen ven 
Polen erkennen. Diefe Annahme wurde durch die nicht ganz 
reine, im übrigen aber wohlflingende Sprache beftätigt. 

„Ei ei, Herr Kreisfefretär Kinsky!“ rief der Doktor. „Für 
Sie wäre e8 dod) beſſer gewefen, noch einige Stunden zu ſchlafen. 
Wenn Sie die Periode der Genefung fo unvorfitig einleiten...“ 

„Keine Vorwürfe, Here Doktor,“ bat der junge Mann, ihm 
die Hand reichend. „Ich hatte eine fchlaflofe Naht und bin 
zufrieden, dem Bette entronnen zu fein.” a 

„Dunkle Ränder um die Augen? Ueberanftrengung? Was 
find das für Geſchichten, Herr Kinsky!“ fagte der Doktor, einen || 
prüfenden Blid auf feinen Beſuch werfend, — 

„Sie werden bald keine Urſache mehr zur Klage haben. Ich 
erhalte einen Erſatz und kann nun auf meinen Lorbeeren aus- 
ruhen.” Es lag etwas Bittered im Klange feiner Stimme. 

„Einen Erfag? — Sie fegen mid in Erftaunen!“ rief der 
Doktor. „Was beveutet das?“ i 
„Und was für einen!“ vief der Kreisſekretär mit der gleichen 
Bitterfeit in der Stimme. „Einen hodhgräflihen Erjag! Sa, 
Sie werden erftaunen. Zu meinem Nachfolger ift der junge 
Graf von Falkenburg auserjehen.“ 

Egler fuhr bei dieſem Namen zufammen, 


feine Stirn legte 


„Nicht möglich!” fagte der Doktor. „Dazu fehlt ihm ja 
Alles, ex befist gar feine Bildung — ift ein bornirter Kerl, und 
dann ift er ja noch Offizier.“ 

„Er ift Offizier aus dem gleihen Grunde geworden, wie 
taufend Andere jeines Standes,” erwiderte der Kreisfefretär. „Ex 
dient nur fo lange, bis die Militärbehörve ſich von feiner voll- || 
ftändigen Unbrauchbarfeit überzeugt hat und ihm den freundfchaft- | 


Ziele feiner Wünfhe Für ein paar Jahre Schlaraffenleben 
erhält er vom Staate den Abſchied mit Beförberung und eine | 
anſtändige Penfion. Das paffirt alltäglich.“ 
„Was ſich natürlich mit dem fo überaus zarten Ehrgefühl biefer 
adligen Herren wohl verträgt!“ vief der Doktor voller Zorn. 
„Das nennt man Gerechtigkeit!“ fagte Egler, höhniſch auflachend. | 
„Aber ein Graf Falfenburg, ein fo hodnäfiges Thier — | 
Kreisſekretär?!“ fagte der Doktor. | 
„Nehmen Sie es nicht jo genau mit dem Titel. Die Er- 
laucht ‚arbeitet ſich ein‘, unfer Landrath wird wahrfcheinlid in 
Würdigung feiner außerordentlihen Thätigfeit für das Wohl der 
Provinz<eine hohe Stellung in der Provinzialregierung befommen “ 
und fein Gehülfe — wird fein Nachfolger!“ — 
„Außerordentliche Thätigfeit für das Wohl der Brovinz! |} 
Das ift doch zum Todtlachen. Ein Nindvieh geht, ein Schaf 
kommt — fo ift es richtig. Ja, ja, lieber Egler, wen Gott gibt | 
ein Amt, dem gibt ex auch Berftand — wenn er nämlich zum 
Adel gehört!“ rief der Doktor, mit einer Handbewegung ſich zu "iR 
Egler wendend. „Da Tann ein Kerl fo dumm wie ein Nind- | 
vieh fein, ex erhält trogvem fein Amt und ein gutes Gehalt. 


Geſchöpf fein.“ 
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er fenfzend fort, „das wiffen Sie ja! 





„Ich ſoll natürlih bleiben,“ fuhr der SKreisfefretär fort. 
„Uber id) habe geftern meine Stelle gekündigt. Sie willen, fie 
war mie zuwider. - Wenn ic) irgend etwas hätte nügen können, 
dann würde mich das ausgeföhnt haben. Aber wenn ich etwas 
Gutes in Vorſchlag gebracht, Geld für die Armen gefordert, dann 
habe ich ſtets tauben Ohren gepredigt, dann find jo unzählige 
Adelsgeſchichten vorhanden, die doch nothwendigerweife den ‚Bette 
leien‘ vorgehen, daß. meine beſcheidenen Wünſche ſtets ſchweigen 
mußten. Und welder Wurm mir fonft am Herzen nagte,“ fuhr 
Aber laſſen Sie ung 
davon ſchweigen. Ich bin mit einer wichtigen Nachricht gefommen: 
Berner ſchwebt in großer. Gefahr.” | 

„Teufel!“ rief der Doktor, „was gibt's denn?’ 

„Sein Untergang ift befchloffen. Heute findet eine Schul— 
vifitation ftatt und feine Verhaftung.“ 

„Sprechen Sie weiter!” fagte der Doktor, „was für ein 
Höllenplan wird da zum Vorſchein kommen!" . © 

„Der Pfarrer‘ und der Konfiftorialvath waren ſpät Abends 
EN 2 Ei 

„Die Lichtfreunde!“ rief der Doktor, mit dem Fuße ftampfend. 
„Sie forderten die Verhaftung Berner’s, da er naturwiſſen— 


| Ihaftlihe Bücher der ſchlimmſten Art befigen und nicht hriftlic 


lehren ſoll.“ 

„Natürlich ift Ihr Landrath darauf eingegangen! Das Abfangen 

eines vernünftigen Menſchen trägt doch mindeftens einen Orden ein.“ 
„Die Berhaftung Berner's war ſchon befchloffen, als die Schwarz- 


öde kamen. Ex hatte geftern einen Konflift mit einem Gensdarm.“ 


„Mit einem Gensdarm? Nicht möglich!” rief der Doftor. 
„Er hatte fi dem Transporte des Webers Frommelt wider: 


‚ fest, und wohl mit Recht, denn auf dem Wege ıft der alte 


Mann todt zufammengebrohen. Nun hat ver Gensdarm eine 
Denunziation gegen ihn eingereicht und jeine Verurtheilung ift 
gewiß. Er foll’mit einem Stode den Gensdarm überfallen und 


mißhandelt haben.“ 


„Dabei foll man nun ruhig bleiben!“ fagte der Doktor, während 
er wieder auf- und ablief. „Man möchte mit Keulen dreinfchlagen. 
Aber das ift nicht wahr, feine Unſchuld muß fi) herausftellen.” 


„Der Gensdarm hat die Gefhichte auf feinen Dienfteid ge— 
nommen, und damit ift der Beweis erbracht.“ 


„Läßt ſich nichts zu Berner's Rettung thun?” fragte Egler, 


‚der bisher in finfterm Schweigen verharrt hatte. 


WMir ſchwindelt der Kopf,“ rief der Doktor. „Man möchte 
aus der Haut fahren. Aber etwas muß gefhehen. Lieber Herr 
Kinsky, Ste müffen mir einen. Gefallen thun; ich brauche einen 
Paß, Name gleihgiltig, nad) Iranfreih, England, Amerika — 
wohin Sie wollen. ur fchnell muß id ihn haben. Diefe 
Schmah! Diefe Shmah! Im Jahre 1843 muß die Wiſſen— 
haft fic) verfteden. Aber es ift gut, es iſt fehr gut, daß es 
fo kommt, je ärger, deſto befjer — mögen fie nur immer rafen, 
fie bringen ſich dabei felbft um. Nicht wahr, Lieber Herr Kinsky, 
ich darf auf einen tadellofen Paß rechnen? Im Gefängniß ftirbt 
und der Berner; das Darf nimmer gefchehen, dag fie ihn einfperren.“ 

„Sie follen zwei Päſſe haben,” antwortete der Kreisfekretär. 

„Ich brauche nur einen,“ fagte der Doktor. 

„Der andere ift für Herrn Blumenthal, gegen ben bis zur 
Stunde zwar nod nichts vorliegt, fir den aber doch ſchon eine 
Zelle in Bereitfchaft geſetzt wird.“ 

„Bas, Blumenthal auch?“ rief ver Doktor. „Das wird ja 
immer ſchöner!“ 

„Er hat auch einen Konflikt mit demſelben Gensdarmen ge— 
habt, hat ihn gröblich beleidigt — aber das iſt es nicht, was 
ihm Gefahr droht; er iſt hochverrätheriſcher Unternehmungen 
verdächtig, ein geheimer Polizeiagent iſt auf ihn losgelaſſen.“ 
O, dieſe Teufelei!“ ſagte der Doktor. „Und da reden bie 
Menſchen nody vom Erziehen. Mit Pulver in die Luft gefprengt, 
diefe ganze vermoderte Geſellſchaft. Das ift die einzig richtige, 
die befte Erziehung! Lieber Herr Kinsky, verfhaffen Sie mir 
Nummer Zwei, es ift auf alle Fälle gut. So leicht foll e8 ver 
Bande natürlich nicht werden. Sie haben den Krieg gewollt, 
fie follen ihn haben. Jetzt kommt es auf ſchnelles Handeln an. 
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Lieber Herr Egler, Sie müſſen mitwirken, fih auf den Weg zu 
Berner machen, ihm Alles” erzählen, was. Sie gehört, er foll 
fofort die Bücher beifeite ſchaffen, es ift ſchmählich, aber es bleibt 
nichts Anderes übrig. Er foll Blumenthal warnen, ihm verbieten, 
im Laufe des Tages zu irgend einem Menfchen ein Sterbens— 
wörthen zu ſprechen, er fol ftumm fein wie ein Fiſch.“ 

„Ich mache mid) gleich auf den Weg, Herr Doktor,“ erklärte 
Egler. „Alles fol aufs befte ausgeführt werden.“ 

„Sie nehmen meinen Wagen, dann wird die Geihichte nicht 
auffallend, man meint, Sie fahren fpazieren; ſchlagen Sie auch 
eine andere Richtung ein, dann aber fo ſcharf wie möglich nad) 
Scönenberg gefahren. Ich werde dem Kutjcher übrigens noch 
Weifung geben. — Mit Ihnen, Herr Kinsky, habe ich noch Einiges 
zu fprechen; fommen Cie mit mie auf mein Zimmer, id kann 
mic dabei ankleiden.“ 

Sie gingen Alle in's Haus. In feinem Zimmer erzählte 
der Doftor, während er die Kleidung wechjelte, dem Kreisſekretär, 
was er von Blumenthal erfahren. „Sie fehen, die Dinge ftehen 
noch nicht fo ungünftig. Ih fuhe mir den Landrath auf, jege 
ihm die Piftole auf die Bruſt, und das wirft vielleiht. Es 
wäre leicht möglich, daß wir die Päffe gar nicht brauchten.“ 

„Vielleicht jetst erft recht, da man nun ein Intereſſe daran 
hat, die gefährlihden Menſchen unſchädlich zu machen.“ 

„Aber ich weiß davon!” vief der Doktor. pr 

„Was hilft e8, wenn Sie feine Zeugen mehr haben — und wie 
man jene unſchädlich machen kann, fo kann man aud) Sie bejeitigen.“ 

Der Doktor ſchwieg einen Augenblid betroffen, dann jagte 
er: „Das wollen wir dod, abwarten. reift die Meute mid) 
an, dann fol fie einen Bären finden.‘ 

„Vielleicht Fan ich Ihnen noch vor meinem Abgange Mate- 
vial liefern, das Ihre Zähne zu ſchärfen vermag.“ 

„Bleiben Sie nun dabei, nad) Polen zu gehen?” fragte der 
Doktor. „Ste follten doc noch reiflic überlegen.‘ 

„Sie wilfen, welche glühenden Wünfhe für mein armes 
Baterlant mich befeelen,“ antwortete der Kreisfefretäv mit einem 
Anfluge won Begeifterung in. feinen Augen. „Es ift bei mir 


- Örundfaß geworden, den Bedrückten zu dienen, wo ih kann, 


gleihgiltig auch, welcher Nationalität fie angehören mögen,” fügte 
er ernft Hinzu. „So viel ich vermochte, habe ic hier gewirkt 
und mid immer mit ver Hoffnung getröftet, e8 würde doch endlich 


‚einmal Vernunft in unſere Verwaltung kommen, aber ich ſtehe am 


Ende meiner Hoffnungen.“ Er ſeufzte tief auf. „Sie hatten 
vorhin recht, dem Rindvieh folgt ein Schaf. Tauſende von 
Menſchen ſind bereits an der Unfähigkeit der Regierung, dem 
Egoismus der Ariſtokratie und dem Formenkram der Bureaukratie 
zugrunde gegangen, noch viele Tauſende werden ihnen folgen, bis das 
ganze Geſchlecht des Hungers ausgeſtorben iſt, und unaufhaltſam 
iſt bei unſeren Zuſtänden die Weiterentwicklung des Verderbens.“ 

„Das habe ich immer geſagt!“ rief der Doktor. „Bei unſeren 
Zuſtänden iſt an keine Rettung zu denken.“ 

„Wollte ich auch noch bleiben, id) könnte es nicht, fuhr ber 
Kreisſekretär fort; „man verlangt von mir, das lumpige Volk 
mit ſeinem ewigen Hunger, — das für den Staat nur eine Laſt 
ſei — links liegen und ruhig zugrunde gehen zu laſſen, mid) nicht 
um Dinge zu kümmern, deren Erinnerung in den höchſten Kreifen 
nur Unwillen erwedt. Nun fagen Sie felbft, Here Doktor — 
kann ich unter folden Umftänden bleiben?‘ 

Der Doktor fhüttelte den Kopf. „Eine Teufelswirthſchaft!“ 
rief er. „Nur vom Steuer- und Militärſtandpunkte aus wird 
der Werth des Volks bemeſſen, wie man eine Schafheerde nach 
Fleiſch und Wolle taxirt. Dafür dürfen wir uns auch Staats⸗ 
bürger nennen,“ fügte er voller Hohn hinzu. „Wie das nun 
werben ſoll, wenn Sie fortgehen, das iſt mir noch ein Räthſel. 
Maren Ihnen die Flügel auch beſchnitten, fo konnten Sie doch 
hier und da helfen.“ 

„Das würde ganz aufhören, wenn der neue Landrath da iſt. 
Der weiß von den Armen noch weniger als der jetzige Landrath. 
Da ziehe ich es vor, nach Polen zu gehen. Drüben regt es ſich 
wieder. Man ſagt, die Bauern planen eine Revolution, man ſpricht 
auch von Kommuniſten. Da kann ich mich vielleicht nützlich 
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Heinrich Wuttfe, 


machen, mein armes Vaterland bedarf jedes Arms. In Ihren 
Augen ift freilich) Vaterlandsliebe Feine Tugend. ...“ 

„Ihre DBaterlandsliebe ift zu ehren,“ unterbrady ihn der 
Doktor. „Wenn id) gegen die Patrioten eifere, dann gefchieht es 
nur gegen das gedankenloſe Volk oder kriechende Gefindel, das 
feinen Patriotismus allein im Feiern von ‚Königsgeburtstag‘, im 
Drüllen des ‚Heil dir im Siegerfranz‘, im Auffchneiden, im De— 
nunziren und al’ den anderen herrlichen Tugenden erblickt, vie 
bei uns unter der ſchützenden Hand der Polizei wie Pilze aus 
der Erde ſchießen. Aber fi) als den Angehörigen eines unglüd- 
lichen, um feine Freiheit vingenden Volks befennen, das ift würdig, 
darin Tiegt wahrer Nationalftoß. Deshalb denn aud meinen 
Segen, d. h. meinen ehrlichen Glückwunſch, und verichlägt Sie 
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der Sturm einmal wieder an unfere Küfte, dann wiffen Sie, wo 
Sie das Haus eines Freundes zu finden haben.“ 

„Die Erinnerung an Sie, Herr Doktor, wird mid) nie ver- 
laſſen,“ fagte der Kreisſekretär mit Wärme, „Unendlich viel ver- 


danke ich dem Verkehr mit Ihnen, dem guten Beifpiel und ben 


guten Lehren... .* 


„Stil, fill davon,“ fagte der Doktor, abwehrend vie Hand 
erhebend. „Und nun laſſen Sie uns aufbrechen, ein arbeitsvoller 
Tag liegt vor mir.“ | 

„Vormittags noch follen Sie die Päſſe haben.” 

Der Kreisfekretär entfernte fih, der Doftor ging nad) dem 
Stall, um feinem Kutfher die nöthigen Weifungen für die Aus— 
fahrt Egler's zu geben. Fortſetzung folgt.) 
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Die Arbeitsmänner. 


Solo Ten. I. 
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Bequemlichkeit und Pracht? 

Wer bahnt der Weltgeſchichte Lauf 

Und blickt doch ſtets „don Unten auf“? 

|: Das find die Arbeitsmänner, das Proletariat. :| 


3. Wer war im Baterlande 
Bon jeher ohne Recht, 
Und mußt’ es doch beſchützen 
Im biutigen Gefecht? 
O Bolt, erkenn', daß Du es bift, 
Das fiegend auch gejchlagen ift! 
|: Wacht auf, Ihr Arbeitsmänner, auf Proletariat! :] 
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2. Wer plagt vom frühen Morgen 4, O jchaaret Euch zuſammen 
Sich bis zur ſpäten Nacht? Und ſchwört zur Fahne roth! 
Wer bietet And’ren Nahrung, Erfämpft Euch Eure Freiheit, 





BZerbrecht das Joch der Noth! 

Zerftört dev Menjchenfeinde Bund, 

Schafft Frieden danı dem Erdenrund! 

|: Boran Ihr Arbeitsmänner; auf Proletariat! :] 


Ihr habt die Macht in Händen, 

Wenn Fhr nur einig feid! 

D’rum haltet feft zujammten, 

Dann ſchwindet alles Leid! 

Eilt immer vorwärts, wie die Zeit, 

Und harret tapfer aus im Streit; 

: Dann ſiegt Ihr Arbeitsmänner, das Proletariat!: 


J. Moſt. 


or 
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Wilhelm Wolff. 


Bon Friedrich Engels. 


VIII. 


In der „Neuen Rheiniſchen Zeitung“ vom 14. April kommt 
Wolff auf das Jagdrecht zu fprehen, das 1848 unentgeltlic 
aufgehoben worden war, deſſen Wiederherftellung over Abkaufung 
durch eine „Entſchädigung“ die Herren Junfer damals mit lauter 
Stimme verlangten. 

„Die Heiligfprehung des Wildes brachte es mit fich, 
daß man lieber eine Kanaille von Bauer erſchoß als einen Hafen, 
ein Rebhuhn oder ähnliche erimirte Gejchöpfe Beim Jagen mit 
Zreibern, aus den lieben Dorfunterthanen genommen, genirte 
man fi) nicht fehr; wurde aud einer der Treiber angeſchoſſen 
oder todt hingeftredt, fo gab's höchſtens eine Unterfuhung, und 
damit baſta. Außerdem find ung aus jener dominialen Glanz- 
periode mehrere Fälle bekannt, wo der noble Nitter dem oder 
jenem Zreiber eine Ladung Schrot in die Beine oder in den 
Hintern ſchoß zum veinen vitterlihen Privatvergnügen. Aud) 
außerhalb der eigentlihen Jagd trieben die Herren Nitter folche 
Kurzweil mit Paffion. Wir erinnern uns bei folder Gelegen- 
heit fletS des Herrn Barons, der einen Weibe, das gegen fein 
Verbot auf dem abgeärnteten herrſchaftlichen Ader Aehren las, 
eine Portion Schrot in die Schenkel jagte und dann beim Mit- 
tagsmahl in einer auserlefenen raubritterlichen Geſellſchaft feine 
Helventhat mit unverfennbarer Selbftbefrievigung erzählte . . . . 
Dagegen hatten die geliebten Dorf-Unterthanen bei den groß- 
herrſchaftlichen Treibjagden die Freude, als Treiber roboten 
Dienft thun) zu müffen. Jeder Wirth, d. h. jeder Aderbefiter 
und jeder Häusler wurde angewiefen, ‚morgen in aller Frühe‘ 
einen Zreiber zur großen herrſchaftlichen Jagd auf fo und fo 
viele Tage zu ftellen. Es mußte freilich den Herren Nittern 
das Herz vor Wonne Flopfen, wenn an falten, naffen Oftober- 
und Novembertagen eine Hege ſchlechtgekleideter, oft barfüßiger, 
Hungernder Dorfinfaffen neben ihnen hertraßten. Die Karbatfche 
hing an der Jagdtaſche zu Nuß und Frommen für Hund und 
Treiber. Die befte Portion pflegte Peterer davon zu tragen... 
Andere Kitter Iegten fi große Faſanerien an... wehe ber 
Frau oder der Magd, die umvorfihtig oder aus Mangel an 
Spürkraft beim Grafen einem Fafanenneft zu nahe kam und bie 
Henne ſtörte ... wir find felbft in unferer Jugend Augenzeuge 
geweſen, wie eine Bauersfrau aus befagtem Grunde von einen 
jungen Naubritter auf's Barbarifchfte, auf's Viehiſchſte mißhan— 
delt und zum Krüppel geſchlagen wurde, ohne daß ein Hahn da— 
nach gekräht. Es waren arme Leute, und zum Klagen, d. h. 
zum Prozeſſiren, gehört Geld und dann auch einiges Vertrauen 
zur Juſtiz, Dinge, die bei der Mehrzahl des ſchleſiſchen Land— 
volks theils ſpärlich, theils gar nicht anzutreffen. 

„Knirſchend vor Wuth hat es der Landmann anſehen müſſen, 
wie die ritterlichen Herren mit oder ohne ihre Jäger, oder wie 
dieſe allein über ſein mit Mühe und Noth angebautes Feld zer— 
tretend und verwüſtend einherjagten, wie ſie keine Feldfrucht 
ſchonten, ob hoch oder niedrig, ob dick oder dünn. Mitten durch 
oder drüber hinweg ging's mit Jägern und Hunden. Wagte der 
Bauer Einſprache, ſo war im mildeſten Falle Hohnlachen die 
Antwort; den ſchlimmeren hat jo Mancher an feinem mißhan— 
delten Körper erfahren. Den Kohl auf dem Felde des Bauern 
ſuchte fid) der gottbegnadete eximirte Hafe zu feiner Agung aus, 
und feine Bäume pflanzte der Landmann, damit der Hafe im 
Winter feinen Hunger ftilen fonnte . . . aber dieſer Schaden 
fteht nod in gar feinem Verhältniß zu dem, welden ihm Noth- 
und Schwarzwild angerichtet, daS... . im größten Theile Schle- 
fiend gehegt wurde. Wildſchweine, Hirfche und Rehe durch— 
wühlten, fragen, zertvaten oft in einer Nacht, was dem Bauer 
oder dem „Eleinen Mann“ für's ganze Jahr zum Unterhalt und 
zur Bezahlung der Steuern und Abgaben dienen follte. Aller- 





dings ftand e8 dem Beſchädigten frei, auf Erſatz zu lagen. Es 
haben’ aud Einzelne und ganze Gemeinden verfuht. Das Er- 
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gebniß folder Prozeffe wird ſich Jeder felbft fagen, der in feinem 
Leben von dem altpreußifhen Beamtenwefen und Richterſtande 
und dem Prozeßverfahren auch nur eine entfernte Idee erlangt 
hat... nach unendlichem Schreiben und Terminiven erlangte de 
Bauer, wenn's Glück günftig war, in ein paar Jahren ein Ur— 
theil gegen den Gnädigen, und wenn er fi das bei Lichte be— 
jah und Alles nachrechnete, fo ftand er erſt recht als der Ge- 
prellte da... . Die Zahl der Dörfer aber, auf deren Ruſtikal⸗ 
ädern feit 30 Jahren, und von Jahr zu Jahr ärger, die gott- 
begnadeten Wildſchweine, Hirſche und Rehe verwüſtend gehauſt, 
beträgt über 1000. Wir kennen mehrere derſelben, die lange 
nicht zu den größten gehören, denen bloß das eximirte Hochwild 
ein Jahr um's andere jährlich 2—300 Thlr. Schaden verur— 
ſacht hat.“ Und wenn num der Adel eine Entſchädigung fordert 
für Abſchaffung diefes Jagdrechts, fo ftellt Wolff diefer Forve- 
vung die andere gegenüber: „Volle Entſchädigung fir allen 
Wildſchaden, für alle Berwüftungen, die feit 30 Jahren von’ 
gottbegnapeten Nehen, Hirſchen, Wilpfhweinen, und von den 
Herren Rittern felbft auf unfern Fluren angerichtet worden, das 
heißt in runder Zahl: Fr a 
„Eine Entfhädigung von mindeftens 20 Millionen Thalern!“ 
Den Schluß des Ganzen („Neue Nheinifche Zeitung“ vom 
25. April 1849) bildet ein Artikel über den polnifhen Theil 
der Provinz, . Oberfchlefien, das im Herbft 1847 von einer 
Hungerönoth betroffen wurde, fo ſchlimm, wie fie gleichzeitig Ir— 
land entvölferte Wie in Irland, brach der Hungertyphus aud) 
in Oberſchleſien aus und verbreitete ſich peftartig. Im folgenden 
Winter brach er hier auf's Neue aus, und zwar ohne daß eine 
Mipernte, Ueberſchwemmung oder fonftige Calamität eingetrete 
wire Wie erflärt ſich dies? Wolff antwortet: J 
„Zur größeren Hälfte iſt der Grund und Boden in den Händen 
großer Örundbefiter, des Fisfus (Staats) und der todten Hand. 
Nur 75 der gefammten Ländereien find in den Händen der] 
Bauern und mit Frohnden und Abgaben an die Gutsherren, 
wie mit Steuern an den Staat, an Kirche, Schule, Kreis und 
Gemeinde auf's Unglaublichſte und Schanlofefte überlaftet, wäh- 
vend die guädigen Herren im VBerhältnig zu den Bauern höchſtens 
eine wahre Yumperei an den Staat entrichten... . Wenn der | 
Zag der Rente kommt, werden die Silberzinfe mittelft ver Knute 
vom Bauern eingetrieben, wenn ex fie nicht freiwillig zahlen 
will. Und jo zwangen Mangel an Kapital und Kredit, und. 
Ueberfluß an Abgaben und Yeiftungen an die Naubritter wie an 
Staat und Kiche den Bauer, fid) dem Juden in die Arme zu 
werfen und in den Schlingen des pfiffigen Wucherers ohnmächtig 
zappelnd zu verenden. 4 
„In der langen Erniebrigung und Knechtſchaft, worin das 
oberſchleſiſche Landvolk durch die chriſtlich- germaniſche Regierung 
und ihre Raubritterſchaft darnieder gehalten worden, hat der 
Bauer feinen einzigen Troſt wie feine Stärkung und halbe Nah⸗ 
rung im Branntwein gefunden. Man muß es den gnädigen 
Herren laffen, daß fie den Bauern biefen Artikel aus ihren 
Brennereien reihlid) zu immer billigerem Preife verſchafften | 
Neben ven Lehmhütten der wafferpolafifhen Bauern, wo Hunger- 
Typhus und Verthierung ihre Stätten aufgefhlagen, nehmen fid 
die prachtvollen Schlöffer, Burgen und übrigen Beſitzthümer ber 
oberſchleſiſchen Magnaten nur defto romantifher aus... . Auf 
ber einen Geite unglaublid fchnelle Anhäufung vun Reich— 
thümern, koloſſale Sahresrevenuen der „Gnädigen“. Auf der an- 
dern Seite fortſchreitende Maffenverarmung. Be. 
„Der Zaglohn für Ländliche Arbeiter ift äußerſt niedrig; fir 
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als ein hoher Sag zu betrachten. Viele arbeiten nothgedrungen 
um emen Tagelohn von refp. 4 und 2 Sgr. und jogar dar⸗ 
unter. Die Nahrung befteht fat einzig und allein aus Kar— 
toffeln und Schnaps Hätte der Arbeiter noch dieſe beiben 
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J Gegenſtände in hinreichender Menge gehabt, ſo wäre wenigſtens 
| Hungertod und Typhus von Dberfchlefien fern geblieben. Als 
in aber in Folge der Surtoffelfranfheit das Hauptnahrungsmittel 
immer theurer und feltener wurde, der Tagelohn aber nicht bloß 
Nicht ftieg, fondern nod fiel — da griffen die Menfhen nad 


| 


ertragen zur müſſen — das war und das ift das 2008 eines 
großen Theil der wafferpolnifhen Bevölkerung . 

„Welhe Behandlung dem Ye den Knedten und 
Mägden ber Gnädigen zu Theil wird, läßt ſich ſchon aus der— 
jenigen ermeſſen, welche die arbeitspflichtigen Dorf-Unterthanen 















(Kräutern, die fie auf Feldern und in den Wäldern pflückten, 
nah Dueden und Wurzeln, und kochten fih Suppen aus ge- 
\ftohlenem Heu und aßen frepirtes Vieh. Ihre Kräfte ſchwanden. 
N Der Schnaps wurde theurer und — nod fehlechter als zuvor. 
„Schenker“ heißen die meiſtentheils jüdiſchen Perſonen, welche 
einen enormen Pacht an den gnädigen Herrn den Shnans 
an das Volk verkaufen. Der Schenker war ſchon früher ge- 
| wohnt, den Schnaps, den er durch gehörige Portionen Waſſers 
verdünnte, durch allerlei Ingredienzen, wobei Vitriolöl eine 
Hauptrolle ſpielte, zu kräftigen. Dieſe Giftmiſcherei nahm von 
Zahr zu Jahr zu und wurde nad) dem Auftreten der Kartoffel— 
krankheit auf die höchſte Spite getrieben. Der durch Heu- und 
Onedenfuppen und durch den Genuß roher Wurzeln gefhwächte 
\ Magen des Landmannes konnte ſolche Medizin nicht mehr über- 
winden. Bedenkt man ferner die jchledhte Kleidung, die 
ſchmutzigen, ungefunden Wohnungen, die Kälte im Winter, 
| Mangel entweder an Arbeit oder an Kraft zur Arbeit, jo wird 
man begreifen, wie aus den Hungerzuftänden ſich fehr bald nicht 
mehr und nicht minder als in Irland der Typhus entividelte 
‚Die Leute hatten nicht8 zum Zufegen!‘ Damit ift Alles erklärt. 
Sie waren fortwährend vom Staat und von den Naubrittern fo 
-ausgefaugt und ausgepumpt worden, daß fie bei der geringften 
Steigerung ihres Elends zu Grunde gehen mußten... Die Raub— 
ritter, die Beamtenkaſte und die ganze gottbegnabete föniglid) 
| preußiſche Regierungsſchaar machte Gefchäfte, bezog Gehälter, 
dertheilte Gratifikationen, während da unten, in den gemeinen 
Schichten des Volks, die von Hunger und Typhus Gepeitſchten 
hundertweiſe gleich dem Vieh zu krepiren anfingen und zu ——— 
fortfuhren. 
7 „Micht viel beſſer als mit den Tagelöhnern ſteht's mit den 
Wirthen oder Denjenigen, die ein Haus und ein größeres oder 
kleineres Stück Land dazu beſitzen. Auch ihre Hauptnahrung iſt 
Lartoffeln und Schnaps. Was ſie produziren, müſſen ſie ver— 
kaufen, um die Abgaben an den Gutsherrn, den Staat ꝛc. auf 
zubringen . . . Und noch Hofedienfte (für den gnädigen Herrn) 
hun zu müffen, hier vom Gnädigen oder deſſen Beamten mit 
dem Kantſchu barbariſch malträtirt zu werden, arbeitend, hun— 
gernd und geprügelt den Lurus und den Uebermuth der Naub- 
ritter und einer anſchnauzenden Beamtenkafte mit anfehen und 
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I. Der Dampf. 


Es ift ein erhebliher Mangel in dem Unterrichtsplane einer 
Emmen: Reihe „höherer Bildungsanftalten“, daß fie einen zu 
en Werth auf die Verbreitung der Kenntniß der Naturfräfte 
und ber Naturerſcheinungen legen. Wenn auch die Fähigkeit, ſtreng 
folgerichtig zu denken, einen Theil der Erforderniſſe der allgemeinen 
Bildung ausmacht und durch DBertiefung in die Gedanken ver 
Dichter und Denker der haupiſächlichſten Kulturvölker des Alter- 
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thums, durch das Studium der „streng logifhen Formenbildung“, 
ihrer Sprachen gewonnen werben fann, fo ift doch die Klarheit 
über die Erfheinungen der Natur und des Lebens ber kaum 
weniger wichtige andere. Die Menſchheit befteht aus ven In- 
dividuen und lebt auf unferer Erbe, unter unferem geftirnten 
Himmel. Das Individuum ift im feiner ganzen Eriftenz ein 
Produft der Natur, und die unbedeutendfte Naturerfheinung übt 
infolge des urſächlichen Zufammenhanges der ganzen Natur einen 
nüglihen oder ſchädlichen Einfluß auf feine Lebensgrundlage. 

Er ‚Die een der Geftirne, welche den Wechfel von Tag 








und die fogenannten Lohnarbeiter zu erbulvden haben. Der 
Kantihu ift auch hier das Alpha und das Omega des raub- 
ritterlihen Evangeliums . . . . 

„Die Raubritterſchaft fchaltet und rettet nady Belieben. Aug 
ihren Neihen wurden die Landräthe genommen; fie übt die Do- 
minial- und Diftriftspolizei und die ganze Büreaukratie arbeitet 
in ihrem Intereſſe. Dazu kommt, daß dem waflerpolnifchen 
Bauer nicht ein deutſches — das wäre vielleiht zu human 
— ſondern ein altpreußifches Beamtenthum mit feiner preußi- 
Ihen Sprade und feinem Landrecht gegenüherfteht. Bon allen 
Seiten ausgefaugt, malträtirt, verhöhnt, gefantfhut und in Feſ— 
jeln gejhlagen, mußte das oberſchleſiſche Landvolk endlich auf 
dem Punkte anfommen, wo e8 angekommen ift. Hungertod und 
Pet mußten nothwendig als legte Frucht auf diefem ächt chriſt— 
lich-germaniſchen Boden heranreifen. Wer noch zum Stehlen 
die Fähigkeit hat, der ftiehlt. Das ift die einzige Form, im 
welcher der verirländerte Dberfchlefier gegen Das driftliche Ger— 
manen= und Raubritterthun thatfählih Oppofition macht. Auf 
der nächſten Stufe wird gebettelt; fchaarenmweife ſieht man die 
verelendeten Oeftalten von einem Ort zum anderen ziehen. In 
dritter Reihe erbliden wir die, welche weder zum Stehlen nod) 
zum Betteln Kraft und Gejhid haben. Auf ihren Lagern von 
vernodertem Stroh hält der epidemiſche Würgengel feine ergie= 
bigfte Rundſchau. Das find die Früchte einer hundertjährigen 
gottbegnadeten monarchiſchen Regierung und der mit ihr ver— 
bindeten Naubritterfchaft und Büreaukratie.“ 

Und wie vorher, fordert Wolff nun, daß die Nitterfchaft die 
Bauern entfhädige, daß alle Frohnden und Geldzinſen unent- 
geltlih abgefhafft und ſchließlich, daß die großen Güter der 
oberſchleſiſchen Magnaten zerſchlagen werden. Das werde frei- 
li unter der Brandenburg-Manteuffel'ſchen Negierung nicht ge= 
fhehen, und fomit würden „die Oberfchlejier nad wie wor dem 
Hunger und dem Hungertyphus fehaarenweife zum Opfer fallen“, 
was ſich buchftäblih bewährt hat, bis der enorme Auffhwung 
der oberichlefifhen Induſtrie in den fünfziger und fehsziger Jah— 
ven die ganzen Pebensverhältniffe der Gegend revolutionirte und 
an die Stelle der brutal-feudalen Ausbeutung mehr und mehr 
die civilifirtere aber nod) gründlichere, moderne bürgerlihe Aus— 
beutung ſetzte. 


Ein Reformator der Arbeit. 


Bon Mar Neijjer. 


und Nacht, von Winter und Sommer hervorbringt, die Wärme: 
ausftrahlung der Sonne, die leuchtende Form der Wärmebewegung 
— das Licht —, die unfere Luft von fhädlihen Stoffen reini- 
genden und ihren Dsongehalt vermehrenden Ungemwitter, ver 
Negen, der Fall des Waffers, der unfere Mühlen treibt, und 
andere Naturereigniffe mehr erhalten und vermehren oder ver— 
mindern und vernichten die Erijtenzbedingungen der Individuen 
und der Völker, und wie die fie hervorbringenden Kräfte auch 
in ven kleinſten Theilen der Materie wirfen und ſich äußern, jo 
find auch die weniger gewaltigen Erfheinungen dem Menfchen 
nicht unwichtig. Die Unklarheit über die Urſachen der unfer 
Leben erfüllenden Erfcheinungen an unſerem Körper und ber 
übrigen Natur, die Unfähigkeit, ven urfählihen Zufammenhang 
aller zu begreifen, hat den Gottglauben, die Religionen, bie 
Priefter und die Knechtung des Menfchengeiftes erzeugt, und Dies 
hatte die politifche und wirthfchaftliche Knechtſchaft in der Gefell- 
Ihaft zur Folge Die Klarheit, daß es nur einen Geſetzgeber 
allüberall — die Natur —, nur ein feitftehendes unabänderliches 
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Geſetz — das Naturgefeg — gibt, daß alle anderen nur bie 


Folgen diefer find —, die Kenntnig der Natur und die Fähigkeit, | 


das Walten ihres Gefeges auch in der Form der Geſellſchaft zu 
erfennen, vermag allein unfern Geift und unfern Staat zu be- 
freien. Wie wir die Bewegungen einer Naturfraft leiten und 
ihre Erſcheinungen zu unferm Nuten erzeugen und verändern 
fönnen, wenn wir ihre Wirfungsgefege kennen, fo vermögen wir 
auch die Form der Geſellſchaft zu beeinfluffen und zu beherrfchen, 
wenn und die Gefege Kar find, melde ihre Atome — die 
Menſchenindividuen — und diejenigen, welche die fie beeinfluffenve 
außermenſchliche Natur bewegen. 

Ich fühlte ven Mangel der naturwiſſenſchaftlichen Kenntniffe 
nie mehr, als in einer Unterhaltung, welde eines Abends einen 
Eleinen Kreis meiner Standes- und Bildungsgenofjen belebte. 

Bir hatten die Kulturfortfchritte der letzten Jahrhunderte 
bejproden, und ihre Hauptbedingungen in ver Erfindung ber 
Buchdruckerkunſt, der Entdeckungen der neuen Welttheile und end— 
lid — last not least (fettes, aber nicht geringftes) — in der 
Entdeckung der Dampfmafhine und in ihrer Einführung in bie 
Induftrie gefunden. 

Da zeigte es ſich aber, daß über das Weſen tes Tetten 
Erfindungsproduftes wir Alle faft vollfommen unwiffend waren. 

Bir mußten die Lücke unferer Kenntniffe ausfüllen und be- 
Ihloffen, uns eine Dampfmafchine anzufehen und ihre Wirkungs- 
art uns erklären zu laſſen. 

Schon am nächſten Tage führten wir unfer Vorhaben aus. 
Bir traten in eine Yabrif, welde von einem uns befreundeten 
Ingenieur geleitet wurde. Kings um uns ber war Alles in 
raftlofer Bewegung. Da ſchnurrten und knarrten in ſinnver— 
wirrendem Durcheinander die Arbeitsmafchinen, breite Niemen 
umfreiften in ftetem Laufe Räder oder Niemenfcheiben, wie der 
Techniker fie nennt, und theilten ihnen ihre eigene Bewegung 
uit, die fie jelbft von anderen ebenfolhen Scheiben empfangen 
haben. Alle diefe letzteren figen auf einer gemeinfamen Welle, 
deren Ende uns verborgen blieb, da fie durch die Wand in einen 
Nahbarraum geführt ift. Neugierig, die Kraft kennen zu Lernen, 
welche alles das foeben Gefehene, Welle, Raͤder, Niemen und 
Maſchinen in fteter Bewegung, in fteter Arbeit erhält, traten wir 
in biefen Raum ein und befanden ums vor einer Mafchine, von 
deren Wirfungsart wir nur das Eine erkennen konnten, daß irgend 
eine Kraft eine in einem geſchloſſenen Cylinver laufende Stange 
bewegte, an deren Ende ſich eine andere befand, welche der hori- 
zontalen Bewegung der erften folgte, aber nod eine Kreistheil- 
bewegung um ihren DBerbindungspunft mit jener machte. ine 
Kurbel ſchien die Bewegung der Stangen auf eine ftarfe eiferne 
Welle zu übertragen, welche ein gemaltiges Rad mit ſich herum- 
drehte. Mit Diefer horizontalen Welle fahen wir eine zweite, 
vertifal auffteigende, durd) zwei ineinandergreifende Zahnräder in 
Verbindung geſetzt, welche in verfelben Weife in der Höhe wie 
die aus den Arbeitsräumen kommende bewegte, welche wir bort 
als die Urheberin der jaufenden Umdrehung aller Räder, des 
Kreifend der Riemen und der lärmenden Thätigfeit der vielen 
Maſchinen erfannten. 

Wie wird nun aber jene erfte Stange in Bewegung geſetzt, 
die wir in jenem geheimnißvollen Cylinder ſpielen ſahen? Wir 
fragten den jetzt eben zu uns tretenden Ingenieur, und dieſer er— 
klärte uns bereitwillig das Weſen der Hochdruck-Dampfmaſchine. 

Er führte uns zunächſt in einen andern Raum, in welchem 
er vor einem gewaltigen Mauerwerk ſtehen blieb, an deſſen Stirn— 
wand ſich eine große Feuerthür befindet, über welcher wir ein 
Syſtem von kupfernen und gläſernen Röhren, von Hähnen und 
eine Metallkapſel bemerken, in der ſich unter Glasverſchluß eine 
dem Zifferblatt einer Uhr ähnelnde Scheibe mit Zahlen befindet, 
deren eine durch einen rothen Strich bezeichnet iſt. Auf der 


Höhe des Mauerwerkes ſehen wir eine Reihe ſtarker weiter Rohre 
mit Hähnen aus demſelben heraustreten, und einen cylindriſchen 
Stutzen, aus welchem ein eiſernes Stäbchen hervorzuragen ſcheint, 
über das ſich eine eiſerne, an dem einen Ende in einer feſten 
Are ſich drehende, an dem andern mit einer verſchiebbaren, 
ſchweren eiſernen Kugel verſehene Eiſenſtange legt. 





muß, wird Sie über die Kraft der Wärme verftändigen. 


 zufammenziehen, wenn entweder die Schrauben brachen over die 


' Fabrik treibt. 
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Ein Arbeiter öffnet eben die Feuerthür und wirft einige 
Schaufeln Kohlen in den hinter ihr liegenden Raum. 3 

Wir jehen einen weiten großen Feuerherd, ber über und über 
mit lebhaft glühenden Kohlen bevedt ift. Neugierig fragen wir | 
nad der Bedeutung aller diefer Einrichtungen, aber eine ab⸗ 
wehrende Bewegung des Ingenieurs ermahnt und zur Geduld; 
er verfpricht, daß uns durch feine ſyſtematiſche Erläuterung bald 
Alles, was ung jegt noch räthſelhaft erſcheint, Klar werden wird. 

„Sie wiffen, begann er feinen Vortrag, daß die Wärme alle 
Körper ausdehnt, und daß ſich diefelben beim Abkühlen wieder 
zufammenziehen. in Beifpiel, das ich Ihnen von der Kraft 
geben will, mit der ein durch Erhigung ausgedehnter Körper 
wieder in feine alte Form drängt, wird Ihnen die Gewalt Kar 
machen, melde dieſer in der ausvehnenden Wärme entgegenwirken 


„Bor langen Yahren zeigte das Gewölbe des Conservatoire 
des arts et des mötiers”) in Paris, einer alten Kirche, einen 
Eaffenden Sprung, welder es in feiner ganzen Länge durchzog, 
und der fih von Jahr zu Jahr vergrößerte. Schon dadıte man 
daran, das Gebäude niederzureißen, als ein Phyſiker einen VBor- 
Ihlag machte, deſſen Ausführung den alten, intereffanten Bau 
rettete und feine Wunde heilte. 

„Bon einer Längswand zur andern wurben ftarfe, eiſerne 
Stangen gezogen, deren mit Schraubengewinden verfehene Enven 
an der Außenfeite der Mauern hervortraten. ’ 

„Sämmtlihe Stangen wurden num mit Stroh ummidelt, das 
an allen Stangen zugleih in Brand gefegt wurde. Die Wärme! 
dehnte die Stangen aus, ihre Enden reichten jetst weiter aus den 
Mauern hervor, und man vermochte, die auf fie aufgefchraubten 
ftarfen Schraubenmuttern tiefer hinabzudrehen. R: 

„Als jest die Stangen ſich abzufühlen begannen, ftrebten fie in’ 
ihre alte Form zurüd; allein jest faßen die Schrauben tiefer, 
feft an der Mauer an, und die Stangen fonnten fid) nur dann 
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Wände nachgaben. Und ſiehe da! Der Riß wurde kleiner und 
kleiner, und als das Eiſen der Stangen kalt war, war er ver 
ſchwunden: die Gewalt des ſich zufammenziehenden Eifens hatte 
die gewaltigen Steinwände wieder zufammengebrüdt. Die Kraft 
nun, mit der das fid) abfühlende Eifen das Weichen der Mauern 
bewirkte, war von der Wärme erzeugt worden. Sie werben ed} 
nun nidt mehr wunderbar finden, wenn Sie hören, daß einige} 
Gentner Kohle die Kraft erzeugen, welche alle Mafchinen unſerer 
Das Waffer hat ſchon bei jeder Temperatur vie 
Fähigkeit, fi) zu Waſſerdampf, ver luftförmigen Form des Waſſers, 
auszudehnen. Sie jehen, daß felbft bei der Thautemperatur des) 
Eifes, alfo bei O Grad Wärme, das Waſſer ſich verflüchtigt; 
nur fo können Sie das Trodnen der Straßen vom Schneewafjer 
erklären. Der Drud der die Erde umgebenden Luftſchicht, der 
Atmojphäre, allein verhindert, daß ſich nicht alles Waſſer auf 
einmal in Dunft und Dampf auflöfl. Je geringer diefer Drud 
ift, um fo größer ift das Berbampfungsbeftreben des Waffers. 
Daher fommt es, daß auf hohen Bergen oder unter dem Re | 
zipienten*) der Luftpumpe Waffer bei einer viel geringeren Tem- 
peratur fiebet, d. h. fih in Dampf verwandelt, als in der Ebene 
oder unter gewöhnlichen Berhältniffen. ER 


„Durch die Hülfe der Wärme, die, wie wir eben gefehen haben, 
eine gewaltige, und ich füge Hinzu, nad) den Unterfuhungen der 
bedeutendſten Phyſiker und Chemiker der Neuzeit wahrſcheinlich 
bie einzige Kraft in der Natur ift, kann dem Einfluffe des Luft 
druckes entgegengemwirkt werben. Be 

„Je mehr man das Waffer erhigt, umfomehr gibt e8 Dampf 
ab, und bei einer" Temperatur von 100 Grad des hundertthei⸗ 
ligen Thermometerd des Gelfins***) vermag es den Luftorud zu 


*) Konſervatorium der Künfte und Handwerfe, Bi | 

**) Das Gefäß, aus welchem die Luft ausgefaugt wird, und im 
dem man die Verſuche mit dem Iuftleeren Raume macht. Bi: 

er) Von den drei jet gebräuchliditen Thermometerſyſtemen ver— 
wenden zmwei, die von Gelfius und Réaumur, als Beſtimmungspunkte 
der Sfala, d. h. des mit Theiljtrichen verjehenen Thermometerröhrcheng, 
den Stand des Duedfilbers, oder eines anderen Füllungsmaterials, in 
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überwinden, fievet e8, verwandelt es fi in Dampf, deſſen auf- 
ſteigende Blafen jene wallende Bewegung verurſachen, die wir 
mit dem Ausdruck des ‚Rochens‘ bezeichnen. 
| „So wie nun eine Verminderung des Luftdrucks eine Ver— 
|) ringerung der Siedetemperatur zur Folge hat, fo erheifcht eine 
N Vermehrung des Drudes die Anwendung einer größeren Wärme, 
um das Sieden des Waſſers zu erzeugen, um Dampf zu ent- 
wickeln. Der Dampf zeigt diefelbe Temperatur als das ihn 
abgebende Waffer, daraus folgt, daß der Dampf, welcher durch 
| eine höhere Sievehige als die normale aufgetrieben wird, aud) 
dieſen höheren Wärmegrad befigen wird. _ 
„Da Sie nun wiffen, daß die Wärme die Körper ausvehnt, 
= und umfomehr, je größer fie ift, jo wird Ihnen Mar fein, daß der 
heißere Dampf auch eine höhere Exrpanfivfraft — Auspehnungs- 
kraft — entwideln muß. — So kann durch Anwendung größerer 


uuftleeren Rohre bei der Gefriertemperatur des Waffers einerfeit3 und 
dem bei jeiner Giedehige unter gewöhnlichem Luftdrude andrerjeits. — 
Celſius theilt den Raum zwiſchen diefen beiden Punkten in 100, Réaumur 
in 80 Theile, Das dritte, daS Fahrenheit'ſche Thermometer, zeigt den 
= Nullpunkt bei einer Temperatur, welche durch eine Fünftliche Kälte— 
miſchung Hergeftellt it. Der Raum zwiſchen diefem Punkte und dem 
- Stande des Füllungsmaterial3 bei der Wafjerfiedehige ift an ihm in 
212 Grade getheilt, jo daß der Gefrierpunft des Waflers auf den 32, 
= der Giedepunft auf den 212. Theilſtrich fällt, und 180 derjelben 
- 100 des Celſius ſchen Thermometers und 80 Réaumur'ſchen Graden 
entſprechen. 
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An Schönen Verſprechungen ließen es die Fürften und Großen 
dem. Reformer von Lanark gegenüber freilich nicht fehlen. Der 
ruſſiſche Kaiſer Alexander befuchte ihn höchſteigenperſönlich und 
war des Lobes vol. Des Lobes voll war aud König Friebrid) 
Wilhelm II. von Preußen, der höchfteigenhändig an Owen 
jhrieb, das Owen'ſche Schulfyftem jolle, „jo meit die Verhält- 
niſſe es erlaubten“, in Preußen eingeführt werden — was aud) 
geihah, nur daß die „VBerhältniffe” das Beſte nicht „erlaubten“, 
Was aber gut war in dem vormanteuffel’fhen und vorbismard- 
ſchen preußiſchen Schulfyften, ift weſentlich Owen's Anregung 
und Owen's Beiſpiel zu verdanken. 
Im Jahre 1818 beſuchte Owen den Aachener Congreß, 
um die Unterſtützung ber dort verſammelten Fürſten zu erlangen. 
Man gab ihm honigſüße Worte, gethan warb aber nichts. Sein 
Plan war ein internationaler Kongreß, zur Berathung und 
Löſung des ſozialen Problems. So weit der Plan den Fürſten 
genehm, wurde er auc verwirklicht — jedoch erſt 64 Jahre 
 fpäter, in dem famofen Stieber-Congrefß zu Berlin. Wem 
bie heutige „unmoralifhe Welt“ Bortheil bringt, ift nicht. der 
- Mann, fie abzufhaffen Wer Nachtheil von ihr hat, wird und 
muß fie begraben. 
dIndeß verließ Owen fid) nicht ausſchließlich auf die Fürften 
und fonftigen Spisen der Geſellſchaft. Er fuchte auch die Ar- 
beiter für ihre Emanzipation zu begeiftern und gründete Pro- 
 buftiv-Affoziationen, die erften in England und in der Welt. 
1812 hielt er in Ölasgow einen Vortrag über die Noth- 
wendigkeit einer Reduktion der Arbeitszeit (deg Normalarbeits- 
= tages) und entwarf 1815 die erfte Zehnftundenbill, ver er, 
dur Ueberrumpelung, die Fürſprache des älteren Peel gewann, 
und die, 1819 in freilich verftümmelter Form vom Parlament 
angenommen, die Örundlage der englifhen Fabrifgefep- 
gebung bildet. 
Im Jahre 1817 entſchloß ſich Owen endlich, öffentlich mit 
der Religion zu breden. Auf einem Meeting zu London (am 
21. Auguft 1817) erklärte er, daß die Religion die Wurzel 
aller Verderbniß und Unwiffenheit, und daß für die Menfchheit 
fein Heil fei, ehe fie fi von den Banden ver Keligion befreit. 
Die Würbenträger der Kirche, die Omen bis dahin herablaffenn 
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Hitze Wafjerdampf von 2, 3, 4 und mehr Atmofphären*) Span- 
nung —— Ausdehnungskraft) entwickelt werden. — Dampf, 
welcher bei einer Temperatur von 100 Grad C. ſich gebildet 
hat, drückt mit einer Kraft von 1 Atmofphäre, ſolcher von 
120 Grad Wärme mit 2, von ca. 140 Grad mit 4, und bei einer 
Hitze von 200 Grad überwindet er 16 Atmofphären Widerftand. 

„Der Drud, den der Dampf auf eine Fläche übt, entfpricht 
natürlich deren Größe, und man hat feftgeftellt, vaß Dampf von 
1 Amofphäre auf jeden Quadrateentimeter feiner Umgebung mit 
einer Kraft von 1033 Gramm drüdt. Daraus ift leicht erfichtlich, 
wie gewaltige Kraftmengen der eingepreßte Dampf von 2, 4 und 
mehr Atmofphären Spannung auf Mafchinen übertragen Tann, 
wenn man feine Wirfungsfläche vergrößert.“ 


*) Unter Atmoſphäre verjteht man den Drud, den unſere Luft- 
hit auf die Erdoberflähe und auf alle auf diefer befindliche Körper 
ausübt. Diejer Drud ijt gleich dem Gewichte der Luftſäule, welche zur 
Grundfläche die gedrücte Stelle und zur Höhe die Höhe der die Erde 
umgebenden Atmojphäre Hat. Das Gewicht, mit dem die Luft auf jeder 
Stelle der Körperoberflähen in der Höhe des Meeresniveaus laſiet, ift 
gleih dem einer Duedfjilberfäule von derjelben Grundfläche und 
25 Zoll Höhe, Das Gewicht der Atmofphäre, welche auf eine Quadrat- 
meile drüdt, beträgt, da jeder Quadratzoll mit 16 Pfund belaftet ift, 
6,733,400,000 Eentner. Der Körper eines ausgewachſenen Menjchen 
hat etwa 400 Centner Luft zu tragen. Er vermag diefem ungeheuren 
Drude nur dadurch zu widerftehen, daß Luft auch fein Inneres erfüllt, 
welche mit der äußeren in Verbindung jteht, und daß jomit auch derjelbe 
Drud von innen nach außen wirkt, 


—— ———— 


Robert Owen. 


(Fortſetzung.) 


auf die Schulter geklopft hatten, traten ihm von nun an mit 
gehäſſigſter Feindſeligkeit entgegen; zumal als er ſich auch gegen 
das Inſtitut der Ehe in ihrer heutigen Geſtalt erklärte. 

Dwen machte verſchiedene VBerfuche, feine „neue moralifche 
Welt“ im Kleinen zu verwirflihen. Am berühmteften ift ver 
mit der Colonie „New Harmony” in den Vereinigten Staaten. 
Dwen kaufte im Yahre 1825 von der Sekte ver Rappiten 
ein in Indiana und Illinois gelegenes, 30,000 Ader umfaſſendes 
und zum Theil angebautes Stüd Land, auf welchem eine Mufter- 
Welt im Kleinen hergeftellt und ein handgreiflicher Beweis für 
die Nichtigkeit der Owen'ſchen Lehren geliefert werben follte. 

Das Unternehmen mißlang — mißlang vollftändig, weil es 
miglingen mußte. Die näheren Umftände gehören nit in ven 
Rahmen diefer Abhandlung — genug das Scheitern war un— 
vermeidlih — es war durch die Natur des Unternehmens felbft 
zur Nothwendigfeit gemacht. Den Hebepunft, von welchem die 
heutige Gejellihaft aus den Angeln gehoben werben fol, in bie 
heutige Geſellſchaft verlegen, heißt von vornherein fi) eine Auf- 
gabe ftellen, deren Nonfens jedem Schulfind durch den befannten 
Ausiprud des Archimedes*) Far fein muß, — eine Aufgabe, 
die ihrem Wefen nad fo unlösbar ift, als das zum Mond 
Klettern Münchhaufens am eigenen Zopf. Owen felbft leugnete 
ji) das Geſammt-Fiasko bis zulest, gab bloß das Mißlingen 
in einzelnen Punkten zu, und erklärte e8 hier aus allen mög- 
lichen Zufälligfeiten. Nun — waren e8 nicht dieſe Zufällig- 
feiten, jo wären e8 andere gewefen. Die Form, in ver fich 
Ereigniſſe, geſchichtliche und geſellſchaftliche Vorgänge vollziehen, 
ift immer mehr ober weniger „zufällig“, der Inhalt, der ſich je 
nad) den Umſtänden die verfchiedenften Formen wählen fann, ift 
darum nicht weniger nothwendig. Pascal hat einmal gefagt, 
wenn die Naſe der Cleopatra ein paar Linien länger oder kürzer 
gewejen wäre, hätte die Weltgefchichte einen andern Verlauf ge— 
nommen. Es ijt wahr, Antonius wäre dann nicht bei Aftium ber 
Naſe der Kleopatra nachgelaufen, ven Sieg Oktavian über- 
lafjend, aber auf den Fäulnißprozeß des Römiſchen Weltreichs 
wäre dies abfolut ohne Einfluß gemejen. 

*) „Gebt mir den Heinften Punkt außerhalb der Welt und ich 
hebe die Welt aus den Angeln,‘ 





























In einem furzen curriculum vitae (Pebensabriß), welches 
Dwen im Jahre 1841 einem „an die Tories, Whigs und Char- 
tiften; an die Bekenner der Staatskirche, an die Katholiken, Diffenters 
und Ungläubigen; an alle Produzenten und Nichtpropuzenten in 
Großbritannien und Irland” gerichteten Aufruf zur Inhanpnahme 
der fozialen Reform beigab, lefen wir: „— — Er (Owen) behielt 
die Leitung der Anftalt (New Lanarf) dreißig Jahre lang und 
führte während dieſer Zeit das vielleicht wichtigfte. Experiment, 
menfhliches Glück zu begründen, welches je gemacht worben ift, 
ununterbrochen und erfolgreich durch; er trennte fi) von New 
Lanark erjt nad) feiner vierten Neife nad) den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. Er gab dieſe beneivdenswerthe Stellung auf, 
um vollftändige Freiheit für feine Agitation zu gewinnen und 
alle feine Kräfte der durchgreifenden Umgeftaltung der Gefell- 
Schaft zu widmen. In New Panarf vergewifferte er ſich durch Die, 
unter ungünftigen Bedingungen vorgenommene praftifhe Ans 
wendung von der Nichtigkeit feiner Prinzipien — unter un: 
günftigen Bedingungen, die zum Theil aus der natürlichen Op— 
pofition gegen ein Experiment entfprangen, das bei der allge= 
meinen Anerfennung, welche e8 fand, das Vertrauen an die alte 
Geſellſchaft und den Glauben an ihre ſchädlichen Prinzipien in 
den Augen der Menge erfhüttern mußte. Seit der Pöfung feines 
Berhältniffes zu New Lanark hat der Berfaffer ſich London, die 
große Mutterftadt der ganzen civilifirten Welt zu felnem gewöhn- 
lichen Wohnort erwählt. In dieſem Mittelpunft der Gefellfchaft 
fonnte er ihre Irrthümer, die hier am ſchärfſten entwidelt zu Tage 
treten, auch am Wirkfamften befämpfen. 

„Zwiſchen dem Herbft 1824 und dem Sommer 1829 war 
der Berfaffer einmal in den Bereinigten Staaten, einmal in 
Weftindien und einmal in Mexiko. Bor drei Jahren befuchte 
er auf einer Rundreiſe die Kegierungen von Franfreih, Defter- 
reich, Preußen, Baiern und Sachſen, und wurde nur durch Zeit: 
Mangel daran gehindert, feine Neife nad Petersburg in ven 
Haag und nad) Belgien auszudehnen. Alle diefe Reiſen machte 
er, um ben großen Zwed feines Yebeng zu fördern: Die dauernde 
Wohlfahrt des Menſchengeſchlechts.“ 

Sp Owen über Owen, und Owen hat nie gelogen. 

Erwähnen müfjen wir hier eines glüdlihen Verſuchs auf 
biplomatifchem Gebiet, ven Owen im Jahr 1829 gemacht hat. 
Zwiſchen England und den Vereinigten Staaten waren Streitig- 
feiten entftanden, bie bei der gegenfeitigen Gereiztheit der Zunft- 
Politifer die Gefahr eines Krieges nahe legten. 
dem damaligen Amerifanifhen Präfiventen Jackſon, fo wie bei 
defjen Staatsfefretär van Buren in hohem Anfehen ftand, be- 
uugte feine Anmefenheit in den Vereinigten Staaten dazu, die 
Differenzpunfte mit beiden Männern in mehreren Unterredungen 
genau durchzuſprechen. Das Nefultat war, daß er der Engli- 
hen Regierung die Bereitwilligfeit ver Amerikaniſchen Regierung 
zu einem gütlihen Arrangement anzeigen konnte, und daß binnen 
wenigen Wochen ein Zwift, ven die Fach-Diplomatie glücklich bis 


an die Schwelle des Krieges gebracht hatte, ohne alle Schwierig- | 


feit gejchlichtet war, — eine fehr Iehrreiche Reductio ad ab- 
surdum*) der fniffigen und pfiffigen Diplomatenfunft durch den 
ehrlichen, gefunden Menfchenverftand. 

Im Jahre 1832 gründete Omen feine befannte Tauſchbank, 
die in Verbindung mit Confumvereinen und Produftiv- 
Affociationen, durch gegenfeitigen Credit die Arbeiter all- 
mälig emanzipiven follte. Der Plan fcheiterte, ebenfo wie 17 
Jahre jpäter die famofe Tauſchbank des, aud in diefem Punkte 
von Dwen antizipirten Proudhon, an dem harten Faktum, daß 
der Credit Derer, die nichts haben, auch nichts merth. ift. 

1836 — 1838 veröffentlichte Dwen fein Hauptwerk; „The 
new moral world‘‘ — die neue moralifche Welt. 

1844 begab er fid) noch einmal nach Amerika — zum fünften 
Mal — und blieb mehrere Jahre dort. 1849 veröffentlichte 


er, wieder nach England zurüdgefehrt, feine „evolution im. 


Geiſt und in der Praxis“; 1850 die „Briefe an das Menfchen- 


*) Geiſtige und moralifche Banferotterflärung — Nachweis der Ab- 
geſchmacktheit. 


Mae Er 


Dwen, der bei 


lung der philanthropifhen Würdenträger, Geldprotzen und fhrifte 
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geſchlecht“ ; 1851 „Robert Owens Journal“, 1853 — 18866 
„die rationaliſtiſche Vierteljahrſchrift“; „Neues Daheim des Men- 
ſchen auf der Erde“; die Zeitung des tauſendjährigen Reichs“ 
(millennial Gazette); 1857 feine „Autobiographie“. # 
Im Jahre 1857 berief Owen, 86 Jahr alt, aber noch rüftig 
und unverbroffen, einen „Congreß der vorgefdrittenen 
Geifter ver Welt“ nad London. Am 12. Mai wurde au 
wirklich der „Kongreß“ eröffnet, allein die, vorgefchrittenen Geifter 
der Welt” glänzten durch ihre Abwefenheit. Trotzdem ließ fih 
Owen nicht abhalten, 14 Tage lang bis zum 25. Mai, Tag 
für Tag, die anberaumten Berfammlungen zu beſuchen und Die 
vorbereiteten „Adreſſen“, welde das ganze Gebiet der fozialen 
Keformen umfaßten, vworzulefen und dem Publikum, daß fih 7 
großentheild nur aus Neugierde eingefunden hatte, zu erläutern. 
Dei den „Adreſſen“ und gefaßten Beichlüffen verweilen wir 
nicht; — fie haben bloß infofern ein Intereffe für ung, als fie 
zeigen, mit welder Zähigfeit Owen an feinen Ideen feithielt 
und welche Geiftesfrifche, welches unerfhütterlihe Vertrauen in 
die von ihm werfochtene Sache er ſich trog feines Alters und trog N 
jo vieler Enttäufhungen bewahrt hatte. Diefe wunderbare Kraft, I 
welche er aus feinen Ideen fchöpfte, und die ebenfowenig alterte 
wie biefe Ideen, ift eine Charactereigenthiimlichkeit Dwens, die 
er nur mit Wenigen theilt. | 
Der Congreß follte ein Nachfpiel haben, weiches die wahre 7 
und die falfhe Philanthropie in ſchneidenden Gegenfag zu | 
einander brachte. inen Monat nah dem Congreß, vom 22. I 
bis 24. Juni 1857, tagte in London in den fafhionablen Wilis’ 
Rooms eine Konferenz über Erziehungsmwefen, fpeziell zur 
Derathung darüber, wie es zu verhindern fei, „daß Die Kinder 
der ärmeren Klaffen in fo frühem Alter aus der Schule ge- 
nommen werben.” Schon die Tagesordnung verräth das Be- 
fireben der „Conferenz“, den Kern der Frage zu vermeiden; 
nicht, „daß die Kinder der Armen in fo frühem Alter aus der 
Schule genommen werben“, iſt das zu beſeitigende Uebel, fondern ° 
daß die Kinder fo gut wie feine Erziehung haben; — fehr viele 
fommen in England, wo nod heute Fein Schulzwang befteht, ° 
überhaupt in gar feine Schule. | 3 
An der „Konferenz“, der Prinz Albert, Gemahl der Königin, 
in Perfon präfibirte, betheiligte fih die Blüthe des Englifhen ° 
Adels und Klerus, „arbeiterfreundliche” Bourgeois, modifhe I] 
Schriftſteller — kurz Alles, was von der hohen gaftronomishen 7 
Weisheit duchdrungen war, bei wohlgefüllten Magen fi das 
Elend des hungernden Volks vor die Augen zu führen und die 
„Philanthropie“ als angenehmftes und wirkſamſtes Verdauungs- ° 
und Appetitfhärfungs-Mittel zu benügen. — f E 
Niemand war von biefer „Conferenz“ ausgeſchloſſen; das fih 
für Die Volksbildung intereffirende Publikum war ausdrücklich 
eingeladen. Dwen folgte der Einladung. Wenn es in Eng 
land, in der Welt einen Mann gab, der fein Iutereffe für den 
auf ber Tagesordnung befindlichen Gegenftand bewiefen hatte, ° 
jo war e8 Robert Owen; wenn es in England, in der Welt 
einen Menjhen gab, der vor jedem Andern berufen war, itber den 
auf der Tagesordnung befindlihen Gegenftand zu fprehen und 
Gehör für feine Worte zu verlangen, fo war e8 Robert Omen. 
Robert Owen, in deſſen Perfon ſämmtliche Erziehungsreform- 
Beftrebungen des 19. Jahrhunderts verförpert waren, der Gefeß- 
geber und Neformator von New Lanark, der Gründer ver Klein 
Einderfchulen, der Vater der modernen Volksſchule — Robert 
Omen, der 86jährige Greis, geheiligt durch feine Vergangenheit, 
geheiligt Durch fein fehneeiges Haar, tritt herein in die Verfamm- 


ftellerifhen Hofnarren, melde gefommen waren, um in den Strahlen 
ber prinzlihen Sonne ihrem Lebensgefhäft obzuliegen: fih won 
den Anftvengungen des legten Mahls zu erholen und für die des, 
nächſten vorzubereiten. Es war am legten Tag der „Conferenz“ 
Der Prinz-Gemahl hatte fi) noch nicht eingefunden. Für ihn 
präfidirte Lord Oranville Owen, ber ſchon wor Beginn ber 
Sigung ſchriftlich die Abficht, über eine der worgefchlagenen Ne- 
jolutionen zu reden angezeigt hatte, wird angeftarrt, wie ein 
Gefpenft. Bon feiner Seite ein ſympatiſcher Blid. Lord Brougham, 











































| Boden wieber betreten.” 


ſein alter Freund, der hoffähig gewordene Plebejer, hat nur das 
verlegene Lächeln lakaienhafter Geſinnungsloſigkeit. 
wir Owen felbft erzählen, was nun folgte, „was war mein Er— 


„Und“, Taffen 


ftaunen, als der Sekretär der Konferenz mir die Botſchaft über- 


brachte, ich dürfe nicht über die vorzufchlagenden Nefolutionen 
reden, wenn ich nicht ein Amendement einzubringen hätte. 


Gut, 
eriwiderte ich, dann werde ich ein Amendement ftellen. Als ic 
an ber Reihe war, verweigerte man mir, gegen allen Gebraud) 


N im öffentlihen Verfammlungen (und die lebte Situng. der Con— 
ferenz war ausdrücklich als eine öffentliche angefiindigt) das Wort, 


wenn ich nicht vorher mein Amendement fchriftlich einreiche. Auch 
dazu verjtand ich mich. Sch fchrieb ein Amendement. Dennoch ver- 
weigerte man mir, das Wort: das Amendement fei zu unbeftimmt. 
Hätte man mir erlaubt, e8 zu begründen, jo würde ich bewiefen 
haben, daß es feineswegs unbeftimmt war. Sch formulirte aber 
ein ganz bejtimmtes Amendement, dahin gehend, das von mir 


in New Lanarf mit fo anerkannten Erfolg ein- und durchge— 


führte Erziehungsfyften für die Kinder der Armen zu adoptiren. 
Jetzt hieß e8, das fei fein Amendement, fondern eine felbftftändige 


> 





Reſolution und demzufolge nicht zuläffig. Ich fah nun, daß ein vor⸗ 


hergefaßter Plan beftand, mic überhaupt nicht zum Wort kommen 
zu laffen, weil das Comite (welches die Konferenz veranftaltet hatte) 
fih feiner Schwäche bewußt war, und vor dem Publikum durch 
mic bloßgeftellt zu werden fürchtete‘. So weit Owen's Bericht. 

Einer der Anwejenden, Mr. Baines, an das öffentliche Zeug- 
niß erinnert, weldes fein eigener Vater einft zu Gunſten bes 
Erziehungsfyftens in New Lanark abgegeben hatte, vertröjtete 
Owen auf eine fpätere Nefolutign, über die er reden könne. 
Es war nur ein elendes Spiel, das man mit dem alten Mann 
trieb. Die betreffende Reſolution wird eingebracht und begründet. 
Dwen will fein Amendement beantragen, da läßt der Präfident ver: 
abrevetermaßen abſtimmen; erklärt die Nefolution für angenommen, 
und — die Sigung für geſchloſſen. Es war nämlich die legte 


Refolution auf der Tagesorbnung gewejen. Seelenvergnügt über 


den gelungenen Streich eilten die Herren-Conferenzler, jo ſchnell 

ihre Beine fie tragen wollten, aus dem Saal, den größten Er- 

ziehungs-Neformator der Neuzeit vor leeren Bänken zurücklaſſend. 
(Schluß folgt.) 


— — — —— — 


Ein Proletarierkind. 
Novelle von M. Kautsky. 


GSortſetzung.) 


Denk hatte geendet. Die Arbeiter hatten in athemloſer Stille 
dem DVortrage zugehört, den Denf ruhig und fhliht begonnen, 
und der im Berlaufe faft den Charakter eines Aufrufe ans 
genommen, der, in feiner Unmittelbarfeit, von einem herrlichen 
Drgan unterſtützt, einen mächtigen Eindruck hervorbrachte. 

„Bravo, bravo!” ſchrien Alle „Er hat Recht, er ift fein 
Schmeichler, grade heraus jagt er und die Wahrheit! Bruder, 
deine Hand!“ 


„Schade, daß wir did) wieder verlieren jollen; wir brauchen 
jolhe Männer; bleib’ bei ung, Denk!“ 
„a, bleib’ bei uns, bleib’ bei uns!“ rief und fchrie es nun 
von allen Seiten, und der Hände, die. ſich ihm entgegenftrecten, 
wurden immer mehr; Denk wollte antworten; man vernahm ihn 


aid. | 


„Ruhe!“ ſchrie Hilpert mit feiner Stentorftinme. 
reden; hört!” Es wurde verhältnigmäßig ftille, 


„Ex will 


„Brüder, ſagte Denf, „auch mir ift Died Land, obwohl ich 


nicht darin geboren bin, zur Heimath geworden; es iſt mir 


theuer, theurer als je zuvor; ich gehöre zu euch mit Leib und Seele, 


und ich will mich nicht mehr von euch trennen, ich bleibe hier!‘ 
Nun ging's erft recht 108. Ein finnverwirrendes Durch— 
einander war’ von Lauten: Schreien, Händeklatſchen und. Fuß— 


ſtampfen, das zufammengenommen fehr gut die Herzensfröhlichkeit 


diefer ungeſchminkten Naturen charafterifirte. 

Do, was gibt’8 da unten an der Thüre? Da wird's ftille, 
urplötzlich, da ſtockt's. Die Befremdung theilte fich bald ver 
ganzen Berfammlung mit. 

Dben an der Bühne, wo Denk fteht, wird es nun ebenfalls 
ruhig, während es unten wieder zu wispern und zu murmeln 
beginnt; aber e8 find unheimliche Töne, die mit den vorher: 
gehenden arg fontraftiren. Die Maffen, welche die Thüre um— 
lagert hatten, theilten fi, ein Polizeitommiffer, von zwei Gens- 
darmen gefolgt — zwei andere hielten die Thüre befegt — ſchritt 


durch den Saal, der Bühne zur. 


Bei Denk angekommen, blieb er ftehen und, die Hand ihm 
die Schulter legend, rief er: 

„Franz Denk, ich arretire Sie im Namen des Gefeges!‘ 
„Mich?“ rief Denk, auf das höchſte erftaunt. 

„Man arretirt Den, unfern Kameraden!” erfcholl e8 rund herum. 
„Darf ic Sie fragen, mit welchem Rechte?“ ſagte Denk ruhig. 
„Sie find Iandesverwiefen und haben trogdem den deutſchen 


auf 


| Und fie drängten ſich an ihn; die Nächſtſtehenden 
umarmten und füßten ihn. 





„Sch weiß nichts von einer foldhen VBerweifung, und ebenfo 
ift mie der Grund zu einer ſolchen Maßregel volftändig un- 
bekannt.“ 

„Sie haben ſich an der Volksbewegung vor zwei Jahren in 
hervorragender Weiſe betheiligt. Sie gehörten mit zur Depu— 
tation, die bis zum Miniſterpräſidenten drang und dort ſich bis 
zu Drohungen verſtieg. Aber folgen Sie mir, die Polizeibehörde 
wird Ihnen den damaligen Ausweifungsbefehl vorzeigen, und 


| wenn Sie e8 wünfchen, auch die Gefegesparagraphen, gegen bie 


Sie fih vergangen.” 

„Und warum wurde dies nicht vor zwei Jahren in's Werk 
gefetst ?“ 

„As der Ausweifungsbefehl gegeben ward, befanden Sie ſich 
bereit aufer Landes, wir hatten nichts mehr zu thun als auf- 
zupaffen, wen Sie wieder hereinfämen. Aber genug der Worte, 
— folgen Sie mir! 

Ein Gemurmel der Entrüftung durchſtrömte den Saal, das 
immer drohender wurde. 

„Gensdarmen, nehmt ihn in die Mitte!” vief ver Kommiſſar. 

„Einen Augenblid!” bat Den. „Sagen Sie mir gefälligit, 
was weiter mit mir gefchehen ſoll.“ 

„Wir werden Sie in forgfältige Obhut nehmen und nicht 
eher aus den Augen laſſen, bis wir Sie glüdlid) über die 
Grenze geleitet haben. Ich kann Ihnen verfihern, Here Denk, 
Sie werben mit der größten Aufmerkjamfeit behanvelt werben.“ 
Der Kommiffar lachte. Dies Lachen fhien die Entrüftung zu 
vermehren. Rufe der Mifbilligung erhoben ſich; der Lärm nahm 
zu, und einen Augenblid ſchien es, als ob man faft an Wider— 
ſetzlichkeit dächte. 

Aber Denk gebot Ruhe. „Lernt euch und eure Leidenſchaften 
beherrſchen!“ rief er. „Wir Alle müſſen uns den Geſetzen fügen. 
Kommen Sie, meine Herren! Lebt wohl, Freunde, Brüder! 
Ich bleibe auch in der Ferne der Eure!“ 

Die Gensdarmen ſchloſſen ſich eng an ihn, der Kommiſſar 
ging voran, und ſo entfernten ſie ſich aus dem Saale. Die 
Arbeiter ballten die Fäuſte, ihre Lippen preßten ſich feſt auf— 
einander, aber ſie fühlten es, ſie mußten ſich fügen. 

Nur einer rief dem Kommiſſar nach: „Die klugen Köpfe 
wollt ihre uns rauben, weil ihr fie fürchtet! Ihr Thoren, ihr 
nehmt uns aud damit die edlen Herzen, die zur Mäßigung 
vathen und nur nad Recht und Billigkeit verlangen; raubt ung 
allen verevelnden Einfluß. Ihr werdet euch die Folgen ſelbſt 
zuzuschreiben haben!“ (Fortfegung folgt.) 
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pfingſten 


Wandererinnerungen von Robert Schweichel. 


II: 
Schluß.) 


Auf dem Ilſenſtein das Kreuz, welches die Befreiung Deutſch— 
lands verherrlicht, und hier ein Held jener Tage, der die Hand 
bettelnd dem Reiſenden entgegenſtreckt! Begeiſtert hatte er zu 
den Waffen gegriffen, und als die Unabhängigkeit des Vater— 
landes errungen, da war es gut. Er legte das Schwert nieder 
und kehrte zufrieden zu ſeinem Gewerbe zurück. Wahrhaft auf⸗ 
opferungsfähig iſt nur das Volk. Es trägt ſeine Knochen, ſeine 
Arbeitskraft begeiſtert zu Markte, wenn es einer großen Idee gilt, 
und denkt nicht an den Bettelſtab, der ſeiner im Alter wartet 

A wir aus der Birkenwaldung am Fuße der fteinernen 
Nenne in bie freie Thalebene hinaustraten, fahen wir hoch iiber 
der Stadt Wernigerode das gräfliche Schloß in der Nachmittags— 
jonne glänzen Der Weg zur Stadt führt durch die beiden 
gewerbreihen Dörfer Hafferode und Friedrichsthal, die ein un- 
unterbrochenes Ganzes und gleihfam die Vorſtadt von Wernige- 
vode bilden. Man fieht den beiden Dörfern den Wohlftand an 
und trifft eine große Zahl geſchmackvoller Villen, von ſchönen 
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im Harz. 
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plünderte 
des fetten fi in Folge vejfen 
der auch wohlgemuth erſchien, ein- 
eine Krähe der andern nicht die 
Aber es kam anders, umd es wurde die fon- | | 
Strafe ohne Barmherzigkeit an dem Örafen || 


Wernigerode hinterliftiger Weife ven Kegenfteiner und 
ihn aus. Die Mitglieder des Bun 
‚zu Gericht über den Näuber, 
gedenf des Sprichwortes, daß 
Augen aushacke. 
traktlich feſtgeſtellte 
vollzogen. — 
Auch auf den eigenen Unterthanen mag das Regiment der || 
Örafen von Wernigerode zu Zeiten gar ſchwer gelaftet haben. | 
Wenigftens läßt die Sage Einen von ihnen in der Hölfe braten. Bi 
Im Dienfte diefes Grafen, fo erzählt die Sage, ftand ein alter | 
Schäfer, der fih duch Fleiß und Sparfanfeit einen Meinen | 
Nothpfennig erübrigt hatte. Diefen Sparpfennig borgte ver Graf | 
eines Tages dem alten Schäfer unter dem Verſprechen auf 
Ehrenwort ab, das Geld an einem beftinmten Termin zurüdzu- 
zahlen. Als aber der Termin gekommen war, erhielt der Schäfer | 
ftatt des Geldes einige gräfliche dußtritte und flatt der Zinfen 
die Drohung, daß man ihn hinfteden würde, wo weder Sonne 
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Gärten umgeben. Bor den meiften Häufern fanden blühende 
Roſenbäume, und aus den offenen Fenſtern ſchauten die grünen 
Maien heraus, mit denen innen die Stuben geſchmückt waren. 
Spaziergänger im Feſttagsputz belebten die Chauffee, von ven 
Wirthshäufern her erfholl das Rollen der Kegelkugeln, und 
Dienſtmädchen und Köchinnen eilten am Arme ihres „Militärg“ 
den Tanzplätzen zu. 

Während fih der Omnibus reifefertig machte, der ung nad) 
Halberftadt bringen follte, hatten wir Muße, bie einzige Merk— 
würbigfeit des Reſidenzſtädtchens zu betrachten. Es ift dies das 
wunderliche und alterthiimliche Rathhaus auf dem Märkte, das wie 
aus Nürnberg hierher vwerfegt ſcheint und ſich iiber die Verwun— 
derung, die es erregt, mit dem Spruch über der Thüre tröftet: „Einer 
acht's, der Andere verlacht's, der Dritte betracht’s, was machts?“ 

Die Grafen von Wernigerode waren ihrer Zeit ſo rauf— 
und raubluſtige Herren, wie nur je im Harnifch geſteckt haben. 
Zu Ende des vierzehnten Jahrhunderts aber lebte Einer, Na- 
mens Dietrich von Wernigerode, dem befamen dieſe noblen Paf- 
fionen übel. Denn er wurde von feinen ebenbürtigen Nachbaren 
vermittel8 feines eigenen Reitzaums an eine Eiche gehängt, nach— 
dem ihn Hans von Bleicherode zuvor eigenhändig geföpft hatte. 
Die edlen Herren der Umgegend, darunter aud die Grafen von 
Keinftein oder Negenftein, hatten nämlich einen Bertrag geſchloſſen 
und bejhworen, unter fih Frieden zu halten und einander weder 
zu pladen, noch zu berauben. Trotzdem überfiel Dietrich von 
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Parvenu*. 


Forſcheſt du nad ſeinem Glauben: 
Klimpert er mit den Dufaten, 
Fragſt du ihn nach feinem Namen: 
Wird er nach dem deinen vathen. 


Stiefelfnarrend, Hüfterviegend 

Beigt die Säle er, die großen, 

Und, erregt von Zukunflsplänen, 
Schleppt er dich zu feinen Sproſſen. 
Klein. und ſchmutzig find die ungen, 
Grob und progig gleich dem Alten, 
Um die großen, frummen Naſen 
Bieh’n fie pfiffige-dumme Falten, 
Spricht du auch von feinen Freunden 
Oder jeinen Anverwandten, 

Heigt er nad) den Bilderfchägen, — 
Prahlt mit fürftlihen Befannten. 


Sucht du mit poet'ſchen Worten 
Ihm die Seele zu bewegen: 
Starrt aus feinen trocknen Zügen 
Dir das goldne — Kalb entgegen. 


a } Ada Chriſten. 
*) Emporfönmmling. Sprich; Parwenüh. 


Verantwortlicher Redakteur: W. 


| heutigen Nummer der „Neuen Welt“ 


Liebfmecht in Leipzig, — Drud und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei im Leipzig. 


noch Mond ſcheine, wenn ev ſich je wieder im Schloffe fehen Liege. J 
Plötzlich war der Graf verſchwunden, und ver Schäfer 
glaubte wie alle Welt, daß fein Schulpner nad Yerufalem, dem 
damaligen Amerifa aller Schwindler und Abenteurer, durchge⸗ 
brannt fei. Als er aber von dort aus gar nichts von fid) hören 
ließ, jo nahm man endlich an, daß er geftorben fei, und feine 
Erben traten in den Beſitz. Auch an diefe wandte fih der II 
Schäfer mit feiner Forderung vergeblih. Wie er nun eines l 
Tages tief betriibt über eine abermalige Abweiſung vom Schloffe || 
herunter Fam, trat ihn ein humoriſtiſches Waldteufelchen mit der 
Frage an, ob er Luft hätte, feinen Schuloner zu fehen? Der — 
Schäfer ſagte ja. Da führte ihn der Gnom die Holzemme hin- | 
auf, längs der fleinernen Renne, an ver Teufeldburg vorüber || 
nach der Hölle Auf einen Wink des Führers barft der Fels, | 
und der Schäfer fah brinnen feinen Schulpner in fürdterlihen || 
Flammen braten. Der Graf brüllte wie ein Stier vor Schmerz. | 
Als er den entfegten Schäfer vor ver Thür feines überheizten || 
Schuldgefängniſſes gewahrte, warf ex ihm jein Taſchentuch zu — || 
wahrſcheinlich war es aus Asbeſt gewoben — und bat ihn um |! 
Jeſu willen, damit nad) dem Schloffe zu laufen, vie Seinigen | 
würden ihn bezahlen, und er möchte fir feine, des Grafen, Er- | 
löfung beten. Und alfo geſchah es. Die Moral von der Geſchichte 
Menſch, bezahle deine Schulden, 
Denn der Schuldthurm iſt kein Wahn, 


Und du mußt noch manchmal borgen, 
Wie du es jo oft gethan. 
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Heinrich Wuttke, deſſen wohl 


gelungenes Portrait fih in der |) 
findet (jiehe Seite 408), wurde | 
hlejien geboren; 23 Jahre alt, | 
der Gejchichte in Leipzig, und | 


am 12, Februar 1818 zu Brieg in S 
habilitirte er jich (1841) als Dozent | 
wirkte auf diejer Univerfität ununterbrochen bis zum 14. uni d, Be 
wo ihn ein Gehirnſchlag plötzlich hinwegraffte. Mann der Biffenihaft | 
in des Wortes höchſter Bedeutung, war Wuttfe zugleih Mann der |) 
That, Mann des politifchen Handelns — viel gehaßt, viel verläftert, | 
wie alle Streiter der ecclesia militans (der fämpfenden Kirche) des | 
Geiftes, In Kurzem bringen wir aus berufenfter Feder eine eingehende SR 
Charafteriftif des unermüdlichen, rückſichtsloſen Feindes der Unterdrüder, | 
und Freundes der Unterdrücten. Be: 


Sprüdje von Kurt Moof, 
Wer hält den Unterthanen die Predigt, 
Wenn fich der Staat der Pfaffen entledigt? 
* 


Der Weije will Nur wenig fein, 
Am leichtiten ift es, König fein, 





Die Erzählung „Goldene und eiferne Ketten“ fommt I 
in den nächftfolgenden Nummern zu Ende, und es beginnt | 
in Nr. 45 eine neue fpannende Erzählung: . 

Im Banne Mammons, Berliner Sittenbilder, 
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| Goldene und eiferne Kelten, 
Erzählung aus fhweren Tagen von C. Lübeck. 
(Fortſetzung.) 
Der Kutſcher des Doktors, Zimmerhof, ein ſtark gebauter, Hier hielte ich es keine vierundzwanzig Stunden aus. Da fällt 








meinen Stall kommen. 


ältlicher Mann mit einem bärtigen, friſchen, rothen Geſichte, aus 
dem die Geſundheit ſtrotzte, hatte, während der Doktor noch mit 
dem Kreisſekretär ſprach, den Beſuch eines Kameraden erhalten, 
über deſſen Anblick er wenig erfreut zu ſein ſchien. Friedel, der 
Kutſcher des Konfiftorialraths, war fo im Vorbeigehen „'ran— 
gekommen“, um doch einmal zu ſehen, wie es ihm gehe. Zimmerhof 
kannte ihn ſchon viele Jahre, hatte ſich aber von ihm zurück— 
gezogen, da derſelbe „fromm“ und ein Heuchler geworden war. Das 
ſorgfältig raſirte Geſicht Friedel's ſah etwas aufgedunſen aus 
und ließ auf ſtarken Branntweingenuß ſchließen. Seine Augen 
waren nichtsſagend und ſchläfrig, die ganze Erſcheinung ſchlottrig, 
und der Anzug in hohem Grade unordentlich. Zimmerhof war 
das Gegentheil von ſeinem Kameraden, eine ſtramme Geſtalt, 
die Ordnung und Sauberkeit ſelbſt, und in ſeinem Geſicht lag 
ein gutmüthiger freundlicher Zug, der leicht Vertrauen erweckte. 
Mürriſch hatte er ven Gruß Friedel's erwidert, der ſich durch das 
wenig freundliche Weſen Zimmerhof’8 in feiner Weife beirren 
ließ, jondern auf der Bank im Stalle Play nahm, die Beine 
übereinanderfhlug, aus der Tafche eine große filberne Schnupf- 
tabaksdoſe zog und eine Prife nahm. Er behielt die Dofe fpielend 
in der Hand, wie e8 ſchien, in der Abfiht, fie Zimmerhof recht 
oft zu zeigen. 

„Armfeliger Stall doch!“ fagte Friedel, einen geringfhäßigen 
Bid auf die Stalleinrichtung werfend. „Da ſollſt du mal in 
Donnerwetter, das ift ein Schloß gegen 
biefe Bude!“ Er flug dabei befräftigend auf feine Dofe und 
blickte ſelbſtbewußt auf Zimmerhof. 


„Wenn bein Stall dir ähnlich ift,” entgegnete biefer, „dann 


mag ich nicht taufhen.” Er wandte ſich ab, ven Pferven zur. 
Friedel's Gefiht veränderte fich, feine Lippen kniffen ſich zu- 
jammen, und ein Blitz des Haſſes ſchoß aus feinen Augen. Im 
nächſten Augenblid aber zeigte e8 wieder den früheren Gleihmuth. 
„Und ein Gehalt gibt es,” — er ſchlug wieder auf bie 
Dofe — „daß fih davon leben läßt. Du follteft doch auch mal 
an dein Alter denken und dich nach einer beffern Stelle umfehen. 





T. 28. Oft, 1876, 











mix ein, bei dem Grafen Scharfenftein ift grad’ eine Practftelle 
frei. Kerl, die müßteft du friegen, das wäre was für did. Eine 
brillante Stellung, fage ic dir — da kann man leben wie Gott 
in Frankreich.“ 

„Ich befinde mich hier ganz wohl,” antwortete Zimmerhof, 
„und ſehne mich gar nicht heraus.‘ 

„Wie kann man nur jo dumm fein!” rief riedel entrüftet. 
„Das Geld liegt auf der Straße, du brauchft dich nur zu büden 
und es aufzuheben. Sei fein Narr, greif’ zu, ich will bir be- 
hülflich fein.“ 

„Laſſ' mich ungefhoren mit deiner guten Stellung, ich bleibe, 
wo ic bin!“ rief Zimmerhof ungeduldig. „Ic habe jest auch 
feine Zeit, mit dir lange zu ſprechen.“ 

„Sa, ift denn die Doftorei einträglih? Die kann doch nichts 
Rechtes abmerfen. Freilich, jest kommt ſchon die Kundſchaft 
weither. Geftern war ja der Herr Blumenthal hier — was 
fehlt denn dem?“ 

„Bas kümmert's mih! Soviel ich weiß, fehlt ihm gar 
nichts. Er ift ein Freund vom Doktor.‘ 

„a, wer das glaubt! So lange macht man doc feine 
Befuche, wie er es geftern gethan.“ 

„Ob du es glaubft oder nicht, das ift mir glei. Er ift 
ein Freund vom Doktor, ein guter Freund, und dabei bleibt es. 
Nun thue mir aber den Gefallen und gehe, id) habe feine Zeit 
mehr.” 

„Ih will dir etwas vertrauen,” fagte Friedel, verfhmitt bie 
Augen zuſammenkneifend, ohne auf Zimmerhof’8 Worte zu achten. 
„Man erfährt ja in folhem Haufe Mancherlei. Du wirft ſchon 
gefehen haben, daß der Herr Blumenthal immer mit Papieren 
zum Doktor kommt — er hat eine Erfindung gemacht — id) 
fage dir, das wird noch 'mal ein berühmter Mann. Du haft 
dod die Papiere geſehen?“ 

„Ich babe mich darum nicht gekümmert,“ fagte Zimmerhof 
ungebulbig. 


„Aber du mußt doc die Papiere gefehen haben. So wie 











en —— nn —— — 
— — —— TEE ENT —— —— — 

















Flugſchriften ſehen ſie aus, auch Liſten waren dabei und darauf 
ſtehen viele Namen, ich könnte ſie dir alle nennen. Nicht wahr, 
die Papiere haſt du doch geſehen und weißt auch, was drin 
ftand? Du willſt es nur nicht merken laſſen, Papiere hat er 
ihm ſogar geſtern noch gebracht.“ 

„Was weiß ich, was darin ſteht! Wenn dir ſo viel daran 
liegt, es zu erfahren, dann wende dich doch direkt an den Doktor, 
er wird dir die Antwort ſchon geben. Nun laſſ' mich aber in 
Ruh.“ 

Friedel erhob ſich. „Nur nicht ſo unwirrſch, lieber Junge,“ 
ſagte er. „Ueberlege dir mal die Geſchichte 'mit der Stelle, und 
willſt du ſie haben, dann komme des Abends in die Kneipe in 
der Thorgaſſe. Da findeſt du mich.“ 

Friedel ging. Auf der Straße flog ein tückiſches Lächeln 
über ſein Geſicht. 

„Sein Freund — ſein guter Freund — und Papiere hat er 
auch gebracht,“ murmelte er. „Die Nachricht wird man mit Gold 
aufwiegen.“ 

Zimmerhof, der wußte, daß der Doktor Friedel nicht gern 
ſah, verſchwieg ihm den Beſuch deſſelben, als er in den Stall 
kam. Eine Viertelſtunde ſpäter war angeſpannt, und langſam 
fuhr der Wagen mit Egler durch die Stadt. 


* 


Der Doktor ſtand grade im Begriff auszugehen, um dem 
Landrath einen Beſuch abzuſtatten, als es klopfte und der hohe 
Bezirkschef ſelbſt erſchien. In ſeiner ganzen Amtswürde marſchirte 
er jetzt auf, mit vollen Backen, aufgebläht wie ein Froſch, und 
kaum ſchien er den Doktor zu ſehen, ſo hoch hielt er den Kopf 
mit der funkelnden Naſe. Einen Augenblick war er unſchlüſſig, 
ob er den Doktor eines Grußes würdigen ſollte, dann that er 
es in näſelndem Ton, klagte auch über die furchtbare Hitze und 
geruhte dabei, einen verlangenden Blick nach dem Sopha zu 
werfen. Der Doktor hatte ſeinen Gruß froſtig erwidert, ihm 
aber keinen Sitz angeboten. „Sie überheben mich der Mühe eines 
Ganges,“ ſagte er, „ich wollte Sie eben aufſuchen, um Ihnen eine 
wichtige Nachricht zu bringen.“ 

„Scheinen mit Berichten wahrhaft geſegnet zu ſein,“ entgegnete 
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der Landrath, den Kopf ein wenig neigend und auf den Doktor 


einen etwas ſcheuen Blick werfend. 

„Der Tokayer wird rar werden,“ ſagte der Doktor, „da dem 
Schmuggel, welcher auf ſo dreiſte Weiſe vom Falkenburger Walde 
aus betrieben wird, ein Ende bereitet werden ſoll.“ 

Mit großer Schnelligkeit entſtrömte dem Munde des Land— 
raths die darin aufgefpeicherte Luft, und mit dem Ausprude des 
größten Schredens fjtarrte der Landrath den Doftor an, dem bie 
Wirkung feiner Worte nicht entging. 

„Zuchthauswaſſer ſchmeckt nicht fo gut wie Tokayer,“ fuhr 
der Doktor fort. „Man hat Material, viel Material, Herr Land⸗ 
rath, die Anklage wird dick werben.“ 

„Aber, aber — bedenken Sie doch — fünnen Sie denn 
glauben —“ ftotterte der Landrath, ſich ernftlich nad) einem 
Stuhle umfehenn. 

m» +. Daß fo vornehme Gefellfchaft fo gemeinen Erwerbes 
fähig tft, wollen Sie jagen,“ kam ihm der Doktor zu Hülfe. 
„Ich glaube das nicht blos, ic) weiß es fogar, und wenn ic) 
es Ihnen age, dann fünnen Sie ſich darauf verlaffen, daß e8 
wahr ift. Die Weinfuhren werden nun auch ausbleiben.“ 

Der Doktor war in Eifer gerathen und hatte jo laut ge= 
Iproden, daß der Landrath feine wiirdevolle Haltung ganz auf⸗ 
gab und ihm bat, doc nicht fo laut zu fehreien, man fünne ja 
in Frieden die Sache befprehen und ausgleichen. 

„Da ift gar nichts zu beſprechen und auszugleichen!“ rief 
der Doktor wieder. „Ich ftehe auf dem Sprunge, auszugehen, 
kann mid) deshalb nicht in lange Unterredungen einlaffen. Damit 
Sie aber willen, daß id) über die ehrenwerthe Geſellſchaft auf 
ber Falkenburg gut unterrichtet bin, will ich Ihnen noch fagen, 
daß der Werth des Schloffes und Gutes nicht ausreicht, die 
Wechſelſchulden von Vater und Sohn bei Silberberg zu deden. 
Daß der Wald nicht zum Schloffe gehört, das werben Sie wohl 





ö— — — ——— — — — — 


theil, einen guten,” entgegnete der Doktor. 
Teufel, vom Hunger getrieben, Holz oder Feldfrüchte ſtiehlt, dann 








wiſſen; ic kann Ihnen zu allem Ueberfluß noch fagen, daß ber 
Vertrag gefunden ift, und daß er in den nächften Tagen mit einer 
Klage in’8 Gericht geht.“ 

Der Doktor hatte feinen Hut ergriffen und bedeutete damit 
dem Landrath, daß ihre Unterredung zu Ende fei. Der Landrath 


aber ftand wie verfteinert da und ftierte den Doktor an, ber ſich 


ungeduldig hin und her bewegte und den Hut mit dem Aermel 
glättete, obgleich er ganz glatt war. 

„Aber — aber — bedenken Sie doch — was ſoll denn 
daraus werden — man würde das ſehr übel aufnehmen. Hören 
Sie, Herr Doktor, es darf keine Anzeige gemacht werden, denken 
Sie an den ſchlechten Eindruck, den ſo etwas auf die Bevölkerung 
machen würde.“ 

„Ich ſehe da keinen ſchlechten Eindruck voraus, im Gegen— 
„Wenn ein armer 


wird er exemplariſch beſtraft; wenn aber ein großer Spitzbube 
ertappt wird, dann ſoll man bedenken, ſoll Rückſicht nehmen. 
Zum Teufel — Nein! Das aber ſei Ihnen geſagt, wenn die 
Verhaftung Berner's und der Polizei-Schurkenſtreich gegen 
Blumenthal ausgeführt wird, dann ſollen Sie mich kennen 
lernen, und nun ſind wir fertig.“ 


Er hatte die Thür aufgeriſſen, und wie ein Trunkener ſchwankte 


der Landrath hinaus. 
* * 
* 


Wahrhaft betäubt hatte der Landrath das Haus des Doktors 
verlaſſen. Unſicheren Schrittes, ſeufzend, puſtend und ſtöhnend 
und unzählige Male den Schweiß von ber Stirn trockend, 
Ihwanfte er feinem Bureau zu, ein Bild des Staunens für bie 
Menge, die noch nie zuvor das Oberhaupt des Kreifes in einem 


ſolchen Zuftande gefehen hatte und ihm nun verwundert mit 


ihren Blicken folgte. Hier und da blieb man auch ftehen und 
ftedte die Köpfe zufammen, ſprach und lachte über ihn. Das 
Gaffen der Menge entging ihm nicht, er ftieß grimmige Ver— 
wünſchungen gegen die „breifle Kanaille” aus und ſchoß immer 
ſchneller weiter. Jetzt tauchte, ein rettender Hafen, das alter- 
thümlihe Haus mit der großen Steintreppe vor ihm auf, in dem 
fih das Landrathsamt befand. Er ſah Bauern auf der Treppe 
figen, und ein Fluch über die unverfhämten Bettler flog über 
jeine Lippen. Der Anblid der Bauern hatte einen Augenblid 
jeinen vafhen Gang unterbrochen; wie dem Stier, der das rothe 
Tuch erblidt, jo ſchoß ihm das Blut und aller Zorn in den 
Kopf. „Mit der Peitfche müßte man unter dieſes unverfchämte 


Geſindel fahren,“ murmelte er zwifhen den Zähnen. „Hundert- | 


mal habe id) es der Bande verboten, mir die Treppe vollzu: 
trampeln!" In diefem Augenblide pflanzte fih vor ihm eine 
Geſtalt auf und der mitleidige Ruf: „Nein, wie der Herr Land— 
rath doch ausſehen!“ ſchlug an fein Ohr. Er verfhmähte es, 


zu dem breiften Menfchen nieverzubliden, der es wagte, ihm auf J 


offener Straße entgegenzutreten. Er warf den Kopf in den 


Nacken, richtete die Augen zum Himmel und ſchnaubte wüthend: | 


„Man kümmere ſich um fein eigenes Ausfehen!“ 


„Ja, du lieber Gott, da ſoll man nicht ſchlecht ausfehen — 2 


wache mal Einer folhe Spigbubengefhichte durch!“ 
„Man fcheere ſich zum Teufel!“ fchrie der Landrath. 


„ber ich bin ja Silberberg,“ fügte fein Gegenüber jest, || 


entrüftet einen Schritt zurücktretend. 


„Man jcheere ſich zum Teufel!” ſchrie ver Landrath wieder, || 
„Weiß man nicht, ei 


ohne Silberberg eines Blickes zu würdigen. 
wo das Bureau iſt?“ 


„Da bin ic) ja ſchon gewefen, Herr Landrath,“ fagte Silberberg. || 
„Wegen der Betrüigereien wollte id) nur ein paar Worte mit dem J— 
Herrn Landrath reden,“ fügte er bekümmert hinzu. „Ich dachte. .“ 

„Was kummern mic die verfluchten Spuzbubengeſchichten?“ 2 
„Auf der Straße follen mir Spigbuben und |I° 
was mit Spigbuben zu thun hat — zehn Schritte vom Leibe || 


tief der Landrath. 


bleiben!” 


Lautes Lachen ertünte; er neigte ein wenig den Kopf und jah || 
nun, daß ſich eine Menſchengruppe um fie gebildet hatte, die mit | 


* 
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fihtlihenm Vergnügen der Unterhaltung folgte. Er holte tief 
Athen, um die Frechen durch eine Fluth von Flüchen zu ver: 
jagen. Da rief aber Silberberg, den die Worte des Landraths 
ſchwer gefränft hatten: 

„Iſt doch der Herr Landrath mit den Spigbuben gut Freund, 
fo daß ich dachte: ehe du den Falkenburger Grafen und feinen 
Sohn vor den Staatsanwalt bringft, wirft du erft mit ihrem 
Freund, dem Herrn Landrath fprehen. Aber wenn in Zukunft 
wieder Einer fommt, der Geld haben will, dann werde ic mir 
erſt ein Atteft iiber feine Ehrlichkeit vorlegen laſſen.“ 

„Iſt Er denn wahnfinnig?” brüllte der Landrath jegt. „Was 
will Er denn eigentlich?” 

Seine Frage blieb unbeantwortet. Silberberg hatte ſich ent- 
fernt, und nur ganz fremde Gefichter ftarrten voller Hohn und 
Spott den Landrath am, der mit lauten Flüchen davonſtürzte. 

Wie ein Raubvogel auf ein Hühnervolf, fo ſchoß der Land— 
rath jett auf die Bauern los, die auf der Treppe des Yandraths- 
amtes faßen, die Körfe mit den tiefliegenden ftieren Augen in vie 
Hände geſtützt, zerlumpte und abgezehrte Hungergeftalten. Schon 
von weiten ſchrie ev fie an, und ſcheu erhoben fie fich bei feinen 
Schimpfen und Toben, ängftlih machte man ihm Plag. War 
man doch eine folhe Behandlung feit undenflihen Zeiten ge— 
wöhnt. 

Er feuchte die Stufen der Treppe hinauf, ein Bote mit einen 
Girkular in blauer Mappe trat ihm in der Thür entgegen: „Ob 
der Herr Landrath vielleiht an dem Banfet theilnehmen wollen?‘ 
fagte der Bote, ihm das Cirfular hinreichend. 

„Was für ein Banket?“ fragte er, einen flüchtigen Blick in 
den entfalteten Bogen werfend. 

„Die geftrige geheime Staptverorbneten-Berfammlung hat in 
Anerkennung feiner großen Verdienſte dem Herrn Doktor Wiefer 
das Ehrenbürgerreht verliehen!“ _ 

Der Lanprath hatte den Boten bei diefer Meldung fprachlos 
augeftarrt, dann war er mit einem wilden Fluche an ihm vor— 
übergeftürzt. Dröhnend warf er die Thür feines Bureaus in's 
Schloß und blieb in der Mitte des geräumigen Zimmers ftehen. 
Die bleihen Schreiber am großen Tiſche beugten ſich ängſtlich 
tiefer auf ihre Arbeit, und raſcher flogen die Jeden dahin. Der 
Bote Feftling, ein freundlicher Oraufopf mit Eugen, gutmüthigen 
Augen, der an einem kleinen Tiſche mit dem Siegeln von Briefen 
bejhäftigt war, drehte fi militärifh) um und harrte ernften 
Geſichts der Befehle feines Herrn. Kinsky, der an einen eigenen 
Pulte arbeitete, las, als ob er von der Anwejenheit des Chefs 
feine Ahnung hätte, in einen Aktenſtücke. 

„Rufe Er den Gensparmen-Wachtmeifter!” befahl der Land— 
rath dem Boten. 

„Der Öensdarmen- Wachtmeifter ift vor“ einer Stunde aus- 
geritten,“ antwortete Feftling in dienftlihen Zone. 

„Wer hat ihm Auftrag dazu gegeben?“ ſchrie der Landrath. 

„Ich,“ fagte Kinsky, von. feiner Arbeit aufblidend. „Früh 
morgens lief eine Denunziation ein, daß im Kreiſe ein umerhörter 
Schmuggel getrieben würde. Der Name eines erlauchten Haufes 


wurde darin genannt. ° Ich machte Anzeige bei der Steuerbehörbe 


und fandte zugleich den Gensdarmen-Wachtmeiſter an Dit und 
Stelle ab.“ 

Der Landrath, welcher fih von Yeltling abgewendet und 
Kinsky mit entrüfteten Bliden gemeſſen hatte, ſchien bei feinen 
Worten die Sprade verloren zu haben. „Welcher — melder 
Teufel hat Sie dazu beauftragt?“ brachte er endlich mühſam 
hervor. 

„Es war dod wohl Pflicht,” fagte Kinsky, „ſofort ...“ 

„Schweigen Sie!” unterbrady ihn, außer fi) vor Zorn, der 
Landrath. „Um Ausreden find Sie ja nie verlegen. — Wir 
haben viel mit einander abzurehnen, mein Herr Kreisſekretär,“ 
fügte er faft zifhend Hinzu. „Das iſt ſchändlich, das ift nichts— 
würdig! — Ein anderer Gensdarm fol kommen!“ befahl er 
Feſtling. 

„Es iſt kein anderer da, Herr Landrath,“ antwortete Feſtling. 

„Alles fort? Das iſt ja herrlich. Wer hat denn hier 
eigentlich zu befehlen, Sie oder ich?“ ſchrie der Landrath wieder, 
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mit kirſchbraunem Gefiht und geballten Fäuſten dicht vor Kinsky 
tretend. 

„Sie ſprachen von Abrechnung,“ fagte Kinsky. „Es wäre 
mir lieb, wenn Sie fie auf der Stelle vornehmen würden. Im 
Uebrigen war hier die Nachricht eingetroffen, daß auf Nabenberg 
ein Mord verübt worden. Den alten Kammerbiener Konrad hat 
man in der Nacht ermordet im feinem Bette gefunden, und da 
fandte ich nad) Rabenberg die letzte Polizei, nachdem ich vergeblich 
in Ihre Wohnung fowie in die Weinftube gefchidt.‘ 

Der Landrath war bei diefer Antwort verftummt und blidte 
Kinsky halb zweifelnd, halb erfchredt an. „Ermordet?“ murmelte 
er nach einer Weile. 

„Geſtern erfundigte fih Konrad nod bei dem Herrn Land— 
rath nad) dem Spitbuben Heilmann von der Falfenburg,” fagte 
Feftling mit harmloſem Gefiht; „und der Herr Landrat) fchrieben 
ja auch deshalb an den Herrn Grafen von Falkenburg.“ 

Der Landrat belohnte Feltling’8 Freimüthigkeit mit einem 
witthenden Blid. „Wer fragt ihn?” herrfchte er ihn an. „Packe 
Er fih! Sage Er dem Kutfcher, daß angefpannt werde. — 
Mit Ihnen aber,“ wandte er fih an Kinsky mit drohendem Ge— 
fichte, „Ipreche ih, wenn ich zurüdfomme Sie haben auf die 
niederträchtigfte Weife Die Geheimniffe des Bureaus verkauft.‘ 

„Das ih gethan, Das werde ich zu verantworten willen,‘ 
fagte Kinsky Falt. „Einen Mißbrauch mit meinem Amte habe 
ih nod nie getrieben, und nod nie hat man mich auf einer 
Ehrlofigfeit oder einer Schurkerei ertappt.” Die legten Worte 
hatte er mit großem Nachdruck gefproden. 

„Herr —!“ fchrie der Landrath, wieder auffahrend, doch ver- 
ihludte er den Reſt von dem, was er fagen wollte „Öehen 
Sie!" fagte er, „wir find fertig.“ 

Die Thür öffnete ſich, und mit einer Papierrolle in ber 
Hand trat der alte Weber Neumann in's Zimmer. Er madte 
dem Landrath eine etwas fteife VBerbeugung, entrollte fein Papier 
und fagte: „Die Gemeinde Waldau hat mid hierher gejchidt. 
Id) foll dem Herrn Landrath dies Papier übergeben. Der Ver— 
trag über den Balfenburger Wald, den man fo lange geſucht 
hat, ift jet aufgefunden worden. Die Gemeinde hat bereit8 ben 
Prozeß gegen den Herrn Grafen angeftrengt.' 

„Wer hat Ihm die Erlaubniß gegeben,” fuhr ihn der Land» 
rath an, „bier auf jo unverfhämte Weife einzubringen? Bade 
Er fih auf der Stelle!“ 

„Das Papier foll ich Hier laſſen,“ fagte Neumann, deſſen 
Stirn fich verfinftert hatte Mit bebender Hand legte er das 
Schriftftü auf den Tiſch. „Das will id dem Herrn Landrat 
aber doch fagen,“ rief er in grolfendem Tone, „daß wir unfer 
Recht wollen, follte e8 uns aud) das letzte Hemd koſten.“ 

„Er unverfhämter Kerl,“ brüllte der Landrath, ergriff den 
Bogen und zerriß ihn in Segen. „Da — da hat er feinen 
verfluchten Wifh. Nehme Er ihn nur wieder mit.” 

Neumann, welder fhon nad) der Thür gegangen war, wanbte 
fih um, fein bleiches Gefiht hatte ſich geröthet, und in feinen 
jonft fo friedlichen Augen flanımte es zornig und verächtlich zugleid). 
„Ich werde fie mitnehmen,” fagte er erregt, büdte fid und hob 
die Papierfegen auf. Er zitterte am ganzen Leibe, als ex fid) 
aufrichtete, und verblüfft trat der Landrath einen Schritt zurüd, als 
er Neumann’8 Augen vrohend auf ſich gerichtet ſah. Dann brad) 
er in ein Hohngelächter aus und fchritt feinem Privatzimmer zu. 
Dort ging er in höchſter Erregung auf und ab. „Mir die Polizei 
fortzuſchicken, und zu diefen Zwecken — das ift [händlid, das 
ift nichtswürdig!“ rief er. „Nur einen Mann follte id haben, 
dann würde ic diefem Doftor ſchon den Mund ftopfen, dann 
wäre die Nettung leiht — aber fo — aber ſo — e8 ift zum 
raſend werden! — — Mein würdiger Sekretär hat fptonirt und 
Alles diefem Doktor hinterbracht, wie die Geſchichte mit dem 
Büttner. Aber wir werden abrechnen, ja, wir werden abrechnen, 
mein Herr Sekretär! Wir wollen. doch einmal jehen, wer von 
uns der Stärkere iſt!“ 

Seine Blicke fielen auf einen Brief, der auf dem Tiſche lag. 
Er nahm ihn und erbrad ihn haſtig. „Vom Konſiſtorial— 
rath!“ murmelte er. Mit dem Ausdruck der Enttäufhung legte 


















































er ihn wieder nieder. „Ein Kutjher-Atteft,” fagte ex- verächtlich, 
„damit machen wir und nur lächerlich. Das ift ja ver baarfte 
Unſinn!“ Er ſchwieg einen Augenblick nachdenklich. „Der Bolizei- 
Agent Hieber macht daraus einen Anfchlag auf das Leben Seiner 
Majeftät,“ murmelte er wieder. „Und befigt nicht ein preußifcher 
Landrath noch ſoviel Macht, daß er eine unbequeme bürgerliche 
Kanaille in den Schatten fegen darf? — — Wenn ih nur 
Polizei hätte!” jammerte er von neuem; „wenn id) nur Polizei 
hätte! — Über frifh auf den Kriegsfhauplag, ehe ung die Ver— 





hältniffe über den Kopf wachen!“ 


Friedrich Fröbel. 


er. — Eine Hiobspoſt nach der andern war eingetroffen und 
Alles ſchien ſich verbunden zu haben, ihn von der ſtolzen Höhe 
zu ſtürzen, die das Geſchlecht der Falkenburge Jahrhunderte hin— 
durch ruhmvoll behauptet. Das aber ſollte nimmer geſchehen! 
Wie ein Raſender war er bei den erſten Nachrichten durchs 
Schloß geſtürmt, und laut durchhallte die weiten Räume ſein 
wildes Geſchimpf und Geſchrei, an den Dienern ließ er ſeine 
Wuth aus, mit allen hatte er Händel und jeden Widerſpruch 
ahndete er durch Mißhandlungen. Man ſollte ihn nicht aus 
dem Haufe feiner Väter vertreiben, und Lieber wollte er fterben, 
als zu dem Bettlerwolfe hinabfteigen, mit ihm um bag tägliche 
Brot ringen und kämpfen. So rief er ſich trogig zu. 

Doch während er ſich aufs heftigfte dagegen fträubte, zu den 
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Für die „Neue Welt“ gezeichnet und gejchnitten. 
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Eine Viertelftunde fpäter vollte der Wagen des Landraths 
auf der Straße nad) Schönenberg dahin. 
* * 


Am Fenſter ſeines Arbeits mmers ſteht Graf Falkenburg, 
das erregte Geſicht mit der heißen Stirn gegen die Scheibe ge⸗ 
drückt, die Lippen zuſammengekniffen, die Blicke in düſtrer Starr- 
heit auf die Landſchaft gerichtet. Er nimmt nichts davon wahr, 
die nagende Sorge verſchleiert das Bild und ſcheucht die Blicke 
in den finſtern Kreis zurück, in dem ſein ganzes Denken ſich be— 
wegt. Ein Wendepunkt iſt in ſeinem Leben eingetreten, das fühlt 





(S. 428.) 


übrigen Menſchenkindern hinabzuſteigen, hatte ihn bereits der 
Kampf ums Daſein allen Standesflitters entkleidet und ihn zu 
dem Volke geworfen, das er verabſcheute. Ob hoch oder niedrig 
geboren, ob Fürſt oder Bettler — ſind alle Menſchen dem gleichen 
unerbittlichen Geſetze unterworfen. Der Wall, gegen die Armuth 
und ihre Wünſche gethürmt, vie geſellſchaftliche Moral verſchwindet 
und das nackte Fauſtrecht tritt an ihre Stelle. Der Hochgeborne, von 
der Noth erfaßt, muß das Moralgeſetz leugnen, ein Verbrecher daran 
werden wie der Arme, dem es als Maulkorb umgeſchnallt iſt. 
Graf Falkenburg fand in ſeinem Handeln nichts Unmora— 
liſches. Das einzige Ideal ſeines Lebens war die Erhaltung 
ſeines Hauſes, er wußte nichts vom Volke und ſeinem Ringen, 
und unbekannt war ihm alles Schöne und Edle geblieben, was 
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| ſonſt die Menſchheit durchglüht. Seinem Ziele gegenüber hielt ſchluß gelangen. Wie ein Donnerſchlag aus heiterem Himmel 
er jedes Mittel für erlaubt. Er fühlte ſich ganz makellos und traf ihn die Nachricht vom Morde Konrad's. Wer konnte die 
erwartete von jedem ſeiner Standesgenoſſen gleiches Handeln. That anders verübt haben als Heilmann? Welche verhängnißvollen 
Welch wirrer Morgen war für ihn angebrochen! Die Nacht Folgen konnte ſie nach ſich ziehen! Er hatte Heilmann kommen 
über hatte er gerechnet; mit den Bauern hoffte er leicht fertig | laſſen, ihn mit Vorwürfen überhäuft und ſich mit Entrüftung 
\ werben zu fönnen, Silberberg war durch feine Freunde zu be | über das Verbrechen ausgeſprochen, aber höhniſch war ihm Heil- 
{ ſchwichtigen, die Gläubiger ‚des Herrn v. Rabenberg hatten mit mann entgegengetreten, als ob nicht der Graf, ſondern er hier 
# ihren Angriffen begonnen, die Heirath konnte doc noch zum Ab- | zu gebieten hätte, (Fortjegung folgt.) 
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Tagesahnung. 

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































ie Der Hinterfee bei Berdtesgaden in Bayrifd-Tirol. 


| 
k | Nacht liegt ringsum noch in den Thalen, Bald wird e3 grünen rings und Klingen, 











J Des friſchen Waldes helles Leben ruht, | Wo ſchwarze Naht und düftres Schweigen lag, 

| F Und ſchwarze, mächt'ge Föhren malen Und Blumen duften, Vögel ſingen 

| j Ihr düftres Bildniß in die graue Fluth. * Ein ſchmetternd Jubellied dem neuen Tag. 

J Nur auf den fernen Bergesſpitzen Wann wird die Nacht des Geiſtes ſchwinden, 
— Glänzt es in goldig hellem Flammenſchein, | Die Shlummernd uns in ftarrer Feſſel Hält? 
Der neuen Sonne Strahlen bliken | Wann uns der Sonne Strahl verkünden 

Ein Tagesahnen in die Nacht hinein. Den neuen Tag? — die neue Welt? — 
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Wilhelm Woiff. 


Von Friedrich Engels. 


IX. 


Wir haben abfihtlid die „ſchleſiſche Milliarde“ in größeren 
Auszügen mitgetheilt, nicht nur weil darin der Charakter Wolff’s 
am deutlichften fic zeigt, Tondern auch weil fie ein treues Bild 
der Zuftände gibt, die bi8 1848 auf dem Lande in ganz Preu⸗ 
gen, mit Ausnahme der Aheinprovinz, in Mecklenburg, Hannover 
und einigen anberen SKleinftaaten, ſodann in ganz Defterreid) 
herrſchten. Wo Ablöfungen ftattgefunden hatten, war der Bauer 
übervortheilt worden; aber für die Hälfte bis Zweidrittel ber 
Bauernbevölferung — je nad) der Pofalitit — beſtanden die 
Feudaldienfte und Abgaben an ven Gutsherrn noch fort, mit 
wenig Ausfiht auf ein befchleunigteres Tempo der Ablöfung, bis 
das Donnerwetter von 1848 und die ihm folgende Periope 
induftrieller Entwicdlung aud mit diefen Neften des Mittelalters 
jo ziemlich aufräumte Wir fagen fo ziemlich, denn in Medlen- 
burg bejteht der Feudalismus nod in ungefhwächter Kraft fort, 
und aud in anderen zurüdgebliebenen Theilen von Norddeuiſch— 
land dürften fi) hie und da nod Gegenden finden, wo die Ab- 
löſung nod nicht erledigt ift. 1849 wurden in Preußen Das 
Schutzgeld und einige andere weniger bedeutende Feudalabgaben 
unentgeltlih aufgehoben, die andern Laften wurden rajcher als 
vorher abgelöft, da der Adel jest nah den Erfahrungen von 
1848 und bei der anhaltenden Schwierigkeit, aus den wider— 
jpenftigen Bauern eine profitliche Arbeit herauszufchlagen, jett 
jelbft auf Ablöſung drang. Endlich, mit der Kreisordnung, fiel 
auch die Patrimonialgerichtsbarfeit ver Gutsherren, und, wenig: 
ſtens der Form nad, ift damit der Feudalisnus in Preußen 
befeitigt. 

Aber auch nur der Form mad. Ueberall, wo großer Grund- 
befig vorherrſcht, erhält ſich eine balbfeudale Herrſchaftsſtellung 
der großen Grundeigenthümer, aud) unter fonft modern-bürger- 
chen Bewirthihaftungsverhältniffen. Nur die Formen dieſer 
herrſchenden Stellung ändern ſich. Sie ſind andere in Irlaud, 
wo der Boden von kleinen Pächtern bewirthſchaftet wird, andere 
in England und Schottland, wo kapitalbeſihende Pächter mit 
Lohnarbeitern große Pachtungen bebauen. An dieſe letztere Form 
ſchließt ſich die in Norddeutfchland, beſonders im Oſten, vorwie— 
gende Adelsherrſchaft an. Die großen Güter werden meiſt für 
Rechnung des Beſitzers, ſeltener für Rechnung von Großpächtern 
bewirthfchaftet, mit Hülfe von Hofgefinde und Zagelöhnern. 
Das Hofgefinde fteht unter der Geſindeordnung, die in Preußen 
von 1810 datirt, und fo fehr für feudale Verhältniſſe eingerich— 
tet iſt, daß ſie „geringe Thätlichkeiten“ der Herrſchaft gegen das 
Geſinde ausdrücklich erlaubt, dem Geſinde aber thätliche 
Widerſetzlichkeit gegen Mißhandlung der Herrſchaſt außer in 
Lebens- oder Geſundheitsgefahr bei Kriminalſtrafe aus drücklich 
verbietet! (Allg. Geſinde-Ordnung 88 77, 79.) Die Tage— 
löhner find theils durch Kontrakte, theil8 aber durch die vorwie— 
gende Adlohnung in Naturalien — wozu auch die Wohnung 
gehört — in eine faftifhe Abhängigkeit vom Gutsheren gebracht, 
tie dev des Gefindes nichts nachgiebt, und jo florirt auch heute 
nod öſtlich der Elbe jene patriachalifhe Behandlung der Land— 
arbeiter und des Hausgefindes mit Maulſchellen, Stod- und 
Kantfhuhieben, die ung Wolff in Schlefien gefchilvert. Leider 
wird indeß Das gemeine Bolf immer rebellifcher und will ſich 
dieſe väterlichen Befferungsmaßregeln hier und da ſchon nidt 
mehr gefallen Iaffen. ; 

Da nun Deutfhland immer nod ein vorwiegend Aderbau 
treibendes Land if, und daher die Maſſe der Bevölkerung ſich 
vom Aderbau ernährt und auf dem Lande Lebt, bleibt es bie 
hauptfächlichfte, aber auch) ſchwierigſte Aufgabe der Arbeiterpartei, 
die Landarbeiter über ihre Intereffen und ihre Page anfzuklären.. 
Der erſte Schritt hierzu ift, daß man diefe Intereffen und dieſe 
Lage der Landarbeiter ſelbſt kennen lernt. Die Parteigenoſſen, 


denen die Umſtände dies erlauben, würden der Sache einen 




























































großen Dienſt thun, wenn ſie die Darſtellungen Wolff's mit dei 
jegigen Zuftänden vergleichen, die eingetretenen Berinderungen 
zufammenftellen, die jegige Lage der Landarbeiter fehildern wol 
ten. Neben dem eigentlichen Tagelöhner wäre der Fleine Bauer 7 
ebenfalls nicht aus dem Auge zu laſſen. Wie verhält es fih 
mit den Ablöfungen feit 18489 Iſt dabei der Bauer ebenfo 
über's Ohr gehauen worden, wie vorher? Solche und andere 
Fragen ergeben fi) von felbjt aus ber Durdlefung der „schlefiz 
ſchen Milliarde“, und wenn deren Beantwortung ernfthaft in die > 
Hand genommen, und das gewonnene Material im Parteiorgan 
veröffentlicht würde, jo gefhähe damit ver Arbeiterfache ein größerer 7 
Dienft, ald mit nod fo vielen Artikeln über die Organifation 
der zufünftigen Geſellſchaft im Einzelnen. 1 
Noch einen andern Punkt regt der Schluß der MWolffiden 
Artikel an. Oberſchleſien ift feit 1849 zu einem der wichtigften | 
Mittelpunfte der deutſchen Induftrie geworden. Diefe Induftrie | 
wird, wie überhaupt in Schleften, vorwiegend auf dem Lande, | 
in großen Dörfern oder neu entftehenden Städten, fern von groß: 
ſtädtiſchen Gentren, betrieben. Wenn e8 ſich darum handelt, die 
Sozialdemokratie auf dem Lande zu verbreiten, fo bietet alfo 
Schleſien, und namentlich Oberfchlefien, den geeignetften Ort, um | 
den Hebel anzufegen. Trotzdem ſcheint wenigftens Oberjchlefien 
bis jegt für die fozialiftiihe Propaganda noch jungfräulicher | 
Boden zu fein. Die Sprade kann fein Hindernif abgeben; i 
einerfeit8 hat mit der Induftrie der Gebrauch des Deutfchen dort | 
fehr zugenommen, andrerjeits gibt es doc gewiß genug Sozialiſten, 
die polniſch ſprechen. a 
Doch zurück zu unferm Wolf. Am 19. Mai wurde bie | 
„Neue Rheiniſche Zeitung“ unterbrüdt, nachdem die letzte, roth⸗ 
gedruckte Nummer erſchienen war. Die preußiſche Polizei hatte, | 
außer 23 noch ſchwebenden Preßprozeſſen, ſoviel andere Angriffs⸗ 
vorwände gegen jeden einzelnen Redakteur, daß fie alle Köln und | 
Preußen fofort verließen. Die meiften von uns gingen nad | 
Sranffurt, wo bie Entfheidung fi) vorzubereiten fehien. Die 
Siege der Ungarn riefen den Einmarſch der Ruſſen hervor; der | 
Konflikt zwifchen den Negierungen und dem Frankfurter Parlament | 
wegen dev Reichsverfaſſung hatte verfhiedene Aufftände erzeugt, 
von denen bie in Dresden, Iſerlohn und Elberfeld nievergejchlagen, 
die in ber Pfalz und Baden aber noch im Fortfchreiten waren. 
Wolff hatte ein altes Breslauer Mandat als Stellvertreter des 
Geſchichtsverdrehers Stengel in der Taſche; man hatte den Heuler 
Stenzel nur dadurch durchgebracht, daß man den Wühler Wolff 
als Stellvertreter mitnahm. Stenzel war natürlich, wie alle 
guten Preußen, dem Befehl der preußifchen Negierung auf Ab: 
berufung von Frankfurt gefolgt. Wolff trat nun an jeine Stelle. 
Das Frankfurter Parlament, durd) eigne Trägheit und Dumm⸗ 
heit von der Stellung der mächtigſten Berfammlung, die je in 
Deutſchland zufammentrat, binabgefunfen zu der äußerften, allen 
Negierungen, fogar der von ihm felbft eingefegten Reichsregierung 
und ihm, dem Parlamente feldft, jest offenkundigen Ohnmacht, 
ftand rathlos da zwifhen den, ihre Streitkräfte fammelnden Re⸗ 
gierungen und dem, für die Reichsverfaſſung aufgeſtandenen Volk. 
Noch mar Alles zu gewinnen, wenn das Parlament und die | 
Führer der ſüddeutſchen Bewegung nur Muth und Entfchloffenheit 
hatten. Ein Parlamentsbeſchluß, der die badifhe und pfälzer 
Armee zum Schutz der Verſammlung nah Frankfurt rief, hätte 
genügt. Die Derfammlung eroberte ſich dadurd mit einem Schlag 
wieder das Bertrauen des Volks. Der Abfall ver heſſen-darm⸗ 
ſtädtiſchen Truppen, der Anſchluß Würtembergs und Bayerns 
an die Bewegung konnte dann mit Sicherheit erwartet werben; 
die mitteldeutfchen Kleinſtaaten wurben ebenfalls hineingeriffen; 
Preußen befam genug bei fid) zu thun, und gegenüber einer fo 
gewaltigen Bewegung in Deutfchland war Rußland geuöthigt, 
einen Theil der feitdem in Ungarn erfolgreich verwandten Truppen 
in Polen zurüdzubehalten. Ungarn fonnte alfo in Frankfurt ge || 
















































|) daß, angeſichts einer ſiegreich fortfchreitenden Nevolution in Deutſch— 
land der in Paris täglich zu erwartende Ausbruch nicht auf Die 
umambflofe — der radikalen ne hinausgelaufen 


II. Der Dampfkeſſel. 

9 „Wir ſtehen num,” fuhr unſer freundlicher Lehrer in feinem 
Vortrage fort, — indem er auf den Mauerförper vor uns zeigte, 
— „vor dem Entwidelungs-Apparate des Dampfes, dem Dampf: 
keſſel. 


befreien könnten, ſo würden Sie einen langen Cylinder von 


beiden Seiten offen iſt, — das Rauchrohr. 
Wandhälfte des Keſſels befindet ſich ein durch einen Deckel und 
einen Gummikranz luftdicht zu verſchließendes Loch — das Mann— 


Abſatzes der im Waſſer enthaltenen mineraliſchen Beſtandtheile, 
der Kalkſalze ꝛc., erfolgen kann. 
„Der Keſſel iſt gewöhnlich ſo eingemauert, daß die im Heiz— 


der Bodenfläche hinzieht, 
Innern liegende Rauchrohr ihn ſelbſt durchſtreicht und dann in 





den, und von da durch einen Kanal in den Schornſtein gelangt, 
ſo daß das im Kefjel befindliche Waffer von allen Seiten 
erwärmt wird.” 

„Welche Bedeutung hat” — unterbrach ic) den Ingenieur, 





weg erſichtlich nach dem Rauchkanale führt?“ 

„Es iſt,“ antwortete er, „das Gewicht, welches dem „Schie— 
ber“ das Gleichgewicht hält, einem Eiſenblech, 
und Senken den Kanal öffnen und ſchließen, und mit deſſen 


bern, das Feuer ‚reguliren‘ kann. 

| „Es gibt” — fuhrer dann fort — „nod) verſchiedene andere 
Arten und Formen von Dampfkeſſeln, allein die Beſchreibung 
des unferen genügt, Ihnen die Art ver Dampferzeugung für den 
Maſchinenbetrieb zu erklären. 

R „Iſt nun der Keffel etwa zu %5 feines Inhaltes im An- 
fange durch eine Handpumpe mit Waffer gefüllt, fo beginnt man 
— „anzubeizen“ und Dampf zu entwideln. Iſt dann fpäter die 


nöthig ift, um das in Dampfform abgehende zu erjegen, und 
den beftimmten Wafferftand zu erhalten. Die Höhe der Waſſer— 
ı oberflähe im Keſſel jehen wir an dem Stande des Wafjers in 
jenem Glasrohre an der Stirnwand der Kefjelummauerung, nad 
deſſen Zwed Sie vorhin frugen, und weldes oben und unten 
mit dem Kejjelinnern in Verbindung fteht. — Würde ed nur 


würde der Druck des Dampfes im Kefjel über der Oberfläche 
des Waſſers dieſes in dem Nöhrchen viel weiter in die Höhe 
drücken. Um dies zu verhüten, führt man von oben her aud) 
| ben Dampf ein umd ftellt fo das Gleichgewicht mit dem Drud 
im Keſſel her. Die Beobachtung des Waſſerſtandes iſt von 
höchſter Wichtigkeit. Läßt man nämlich einen Waſſermangel ein— 


Der größte Durchmeffer des innern Querſchnitts. 


| Sp remmenee arsnunsaren ö— — — 


Fler ot 


Wenn wir denfelben von dem ihn wor der Abkühlung | 
ſchützenden und ihn gleichſam als Dfen umgebenden Mauerwerke 


ungefähr 15 Fuß Länge und etwa 4 Fuß Durchmeſſer fehen, | 
welcher aus Eifenbleh von höchſtens 12 Zoll Stärke hergeftellt | 
iſt. Die untere Hälfte des Keſſels ——— ein Rohr von 
demſelben Bleche, das etwa 10 Zoll Lichte Weite*) hat und nad) 
Auf der oberen 


loch — durd welches ein Mann in den Keſſel zu gelangen ver- | 
mag, damit zeitweife eine Entfernung des Sefjelfteines, — des 


raume unter feinem vorderen Theile erhigte Luft zunächſt an 
dann durch das erwähnte in feinem | 





‚zwei Kanäle tritt, welche am den Seiten des Keſſels ſich befin- 


das durch Heben | 


- Hilfe man den Luftzug im Feuerraume vermehren oder wermin= | 


Maſchine in Thätigkeit, jo pumpt fie felbft daS Waſſer, welches 
Dampfkeſſel in Verbindung gebracht und befeftigt, an dem andern 


an feinem unteren Theile dem Kefjelinneren verbunden fein, jo 





Be R fteht zu befürchten, daß die Keſſelwände oder das Siede- 
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Die Chancen waren fo günſtig, wie ſie nur fein fonnten. Der 


Rath zum Herbeirufen des badiſch-pfälziſchen Schutzes wurde in 
Frankfurt, der zum Marſch auf Frankfurt auch ohne Auf in Mann— 
heim gegeben. 
furter Barlamentler hatten Muth, Energie, Verſtand oder Initiative. 


Aber weder die badifchen Führer noch die Franf- 


Ein Reformator der Arbeit. 


Bon Mar Neijjer. 


rohr vothglühend werden, eine zu plöglide Dampfentwidelung 


eintritt und dadurd) eine Keffelerplofion herbeigeführt wird, welche 
von den ſchrecklichſten Folgen begleitet fein fann,“ 

„Denn nun aber” — fiel Einer aus unferer Gejellihaft ein 
— „das Röhrchen einmal fpringt oder verftopft wird, und eine 
Hebung der Störung nit fogleih möglich if, — find Sie 
dann noch im Stande, den fo wichtigen Waflerftand zu er- 
kennen?“ 

„Ei gewiß!“ — belehrte unſer Führer — „dann bleiben uns 
die ‚Probirhähne‘, jene Metallhähne, welche Sie da neben dem 
Waflerftandsglafe jahen, und welche in verfchiedenen Höhen durch 
Nohre in den Kefjel reihen. Je nachdem bei der Deffnung 
von einem von ihnen Waffer oder Dampf ausftrömt, befindet 
fih in feiner Höhe im Keffel Waller oder Dampf.” 

Wir befundeten unfer Verſtändniß und lauſchten der weiteren 
Erflärung. 

„Unter der Wirkung der das Waller im Keffel allfeitig um- 
ftrömenden Wärme” — fo lautete fie — „bildet fi nun der 
Dampf. Hat derfelbe die Spannung einer Atmofphäre erreicht, 
ohne daß die Hähne geöffnet werben, um ihm den Abzug zu ges 
währen, jo muß eine Erhitzung des Waffers, wie id) Ihnen vorhin 
auseinandergefegt habe, über 100 rad hinaus eintreten, um eine 
weitere Dampfentwidelung zu ermöglichen, und umfomehr, je höher 
die Dämpfe gefpannt werden. Wir haben jett Dampf von 
mehreren Atmofphären Spannung.” 

„Können Sie! — nahm nun wieder ein Neugieriger aus 


unſerer Mitte voreilig das Wort — „die Dampfipannung beliebig 
— „das Gewicht an jener Seite, welches über zwei Nollen hin= | 


fteigern? 


„Wir könnten wohl, aber wir dürfen nicht, weil uns die 


| Feſtigkeit nnferer Keffel eine Grenze fett, welche wir nicht über— 


ſchreiten dürfen, wenn wir nicht die Gefahr einer Keffelerplojion 
herbeiführen wollen. Ein jever Keffel vermag nur einem be- 
ftimmten Drude Widerftand zu leiften, ein höherer Drud droht, 
den Keſſel zu zerfprengen.‘ 

„Aber woran erkennen Sie die Höhe des Drudes im Keſſel?“ 
— fiel ich ihm in das Wort. — „Sollte etwa jene Metallfapfel 
mit dem Zifferblatt dort über den Probirhähnen dieſem Zwecke 
dienen?’ 

„Sie haben es errathen,” — lautete die Beftätigung meiner 
Bermuthung, — „jene Metallkapſel ift das ‚Manometer: — der 
Drudmefier. Sie enthält ein gebogenes Metallröhrchen von 
elliptifhem Duerfchnitte, das an dem einen Ende mit dem 


gejchlofien und frei beweglich und mit einem Zeiger verbunden 
ift, der auf der mit Zahlen verfehenen Zifferfheibe hin uff) her 
rüden fann. Strömt Dampf in das Nöhrdhen, jo dehnt es 
fein Druck aus, und umfomehr, je höher der Drud, d. h. je höher 
die Spannung iſt; das Nöhrhen verlängert fid) und fest da— 
duch den Zeiger in Bewegung, welcher um fo weiter rücdt, je 
größere Spannung der Dampf befitst.‘ 

„Und jener rothe Strich, welcher an der Zahl 5 ſich befin- 
det?” warf id) dazwiſchen. 

„Bezeichnet den höchſten Atmofphärenprud, den wir unſerem 
Keſſel zumuthen dürfen.” 

„Wie wird aber dieſes Marimum von Drud fejtgeftellt‘? 
fuhr einer meiner Freunde zu fragen fort. 

„Ber ung in Deutfhland gewöhnlich durch Anwendung des 
jogenannten Falten Drudes, durch den hydroſtatiſchen Verſuch.“ 
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„Ja,“ hob ich verwundert an, „vermag man denn auch kalten 
Dampf zu ſpannen?“ 

„Das nicht,“ belehrte der geduldige Techniker ſeine unwiſſen— 
den Schüler, „man wendet eben keinen Dampf, ſondern kaltes 
Waſſer bei dieſer Druckprobe an. Man füllt den Keſſel voll— 
kommen mit Waſſer und drückt durch die Pumpe nun noch mehr 
Waſſer in ihn hinein; dadurch wird das Waſſer ſtärker zuſam— 
mengepreßt und drückt nun natürlich mit eben ſo viel größerer 
Kraft auf die Keſſelwand. So lange das Waſſer noch nicht in 
Tropfen an den Fugen herausgepreßt wird, gilt der Keſſel als 
widerſtandsfähig.“ 

„Somit bezeichnet der rothe Strich alſo die äußerſte Grenze 
ſeiner Widerſtandsfähigkeit?“ begehrte ich zu wiſſen und erhielt 
eine verneinende Antwort. 

„Die Vorſicht gebietet,“ ſo lautete dieſelbe, „nicht bis an 
die äußerſte Grenze zu gehen, weil ja die Verſchiedenheit der 
Erzeugung dieſes Druckes von der durch Dampf bewirkten und 
die die Feſtigkeit vermindernde Abnutzung des Keſſels durch den 
Gebrauch in Betracht zu ziehen ſind. In der Regel hält man 
alſo das anzuwendende Spannungsmaximum einige Atmoſphären 
unter, ja oft auf der Hälfte der äußerſten Widerſtandsfähigkeit 
der Keſſel, und die durch den bunten Strich bezeichnete Zahl 
nennt nur die Spannung, welcher der Keſſel nach der Annahme 






drückt die Kraft der Kugel die Platte wieder herab und ſchließt 
das Ventil. Auf dieſe Weiſe regulirt ſich die Spannung felbft- 
thätig und verkündet vernehmbar ein gefahrbringendes Uebermaß 
Natürlich muß mit größter Strenge darüber gewacht werden, 
daß die Kugel nicht verrückt werde, denn die kleinſte Veränderung 

















ihrer Stellung vermehrt oder vermindert erheblich die Belaſtung 
des Ventils.“ 

„Nun haben wir alſo die Dampfſpannung,“ fuhr der Inge 
nieur fort, „weldhe wir zum Betriebe unferer Mafchine brauchen, 
erreicht, und wir können diefe in Bewegung feten.“  ] 

„Erlauben Sie mir nod eine Frage?“ unterbrady id) Ienen, | 
welcher eben auf ein Rohr wies, das erfihtlih den Dampf aus 
dem Keſſel nad) der Mafchine im Nachbarraum zu leiten be 
ſtimmt war. = 

„Welche ift es?“ frug er. 1 

„Sie fagten vorhin,“ begann ich nun, „daß bie Keſſel zeit 
weife von dem ſich im Innern anfegenden Keffelfteine durch einen 
hineinkriehenden Mann gereinigt werden müſſen; ich barf alfo 
wohl annehmen, daß fie für diefe Operation durch Ablaffen des 
in ihnen enthaltenen Waſſers vorbereitet werden, fehe aber feine 
Vorrichtung, durch welche dieſes bewirft werben könnte.“ 

„O doch,“ berichtigte jener, „Sie ſehen dort oben über den 
Keſſel ein eiſernes Rohr mit einem Hahn herausragen, welches 








des Staatsbeamten, der ihn unterſucht hat, ſicher noch Wider— 
ſtand leiſtet, und welche zu überſchreiten nicht die angeſtellte 
Probe, ſondern eine milde Vorſicht verbietet.“ 

„Iſt es denn aber nicht denkbar, daß das Manometer ein— 
mal ſeinen Dienſt verſage, und wie erkunden Sie dann, wenn 
dieſer Fall eintritt, die Dampfſpannung?“ frug ich den Ingenieur. 

„Dann,“ erwiderte dieſer, „verlaſſen wir uns auf das Sicher— 
heitsventil. Oben auf dem Keſſel befindet ſich nämlich ein 
eiſernes Rohr, welches durch eine ſorgfältig eingeſchliffene Meſſing— 
platte luftdicht verſchloſſen iſt. Auf dieſe drückt ein Zapfen, der 
ſich an einem Hebel befindet, welcher um eine dicht daneben 
befeſtigte Axe drehbar iſt. An das andere Ende der Hebelſtange 
iſt eine ſchwere eiſerne Kugel aufgeſchoben, die in demſelben Ver— 
hältniſſe ſchwerer auf die Platte drückt, als ihre Entfernung von 
dem Unterſtützungspunkte des Hebels, — der Axe — größer iſt 
als der Abſtand des auf das Ventil drückenden Zapfens von 
demſelben Punkte. Je weiter an das Ende des Hebels die 
Kugel gerückt wird, eine um ſo größere Spannung iſt nothwen— 
dig, um die Platte zu heben, das Ventil zu öffnen. Die Kugel 
iſt nun ſo geſtellt, daß die Kraft des Dampfes hinreicht, das 
Ventil emporzudrücken und dem Dampf einen Weg zum Ausſtrömen 
zu öffnen, wenn feine Spannung die erlaubte Atmoſphärenzahl 
erreicht hat. Das Ventil bläft dann fo lange aus, bis ber 











Dampfdruck wieder zur normalen Höhe herabgefunfen ift; dann 
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Robert 


ESchluß.) 


Die Männer, welche dieſe ſchmachvolle Szene aufführten, 
waren die hervorragendſten Vertreter der modernen Geſellſchaft 
in demjenigen Staat, wo bie moderne Geſellſchaft zur höchfteu 
Vollendung gelangt tft: es war die Elite der Bourgeoifie, des 
Adels, der Geiftlichkeit. Wir nehmen Akt von dem Vorgang. 
Und läßt fih je ein Wortführer der privilegirten Klaffen vor 
Arbeitern beigehn, von der Culturmiſſion des heutigen Staats 
und der heutigen Gefellfchaft, und von der Gulturfeindlichkeit des 
Sozialismus zu deklamiren, dann widerlege und befhäne man 
ihn durch den einfahen Hinweis auf den 24. Juni 1857. Hier, 
der Borfämpfer des Sozialismus, bemüht, die Vertreter des 
heutigen Staats und der heutigen Gefellihaft, von der Noth- 
wenbigfeit einer durchgreifenden Geift, Charakter und Körper ent- 
widelnden Erziehung für das gefammte Volk zu überzeugen; dort 
die Vertreter des heutigen Staats und der heutigen Gefellfchaft, 
unter Deifeitefegung der gewöhnlichften Negeln von Sitte und 
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durch eine Oeffnung der Wand ins Freie läuft; dieſes Rohr iſt 
unſere Entleerungsvorrichtung.“ 2 
„aber,“ gab ich etwas zweifelnd zu bebenfen, „das Waſſer 

kann dod nicht in die Höhe fliegen.“ B 
„Mein,“ erwiberte er lächelnd, „darum brüden wir es in bie J 
Höhe oder, wie wir es nennen, wir blafen den Keſſel ab. Ienes 
Rohr reiht bis an die tieffte Stelle des Kefjels; öffnet man 
nun ben e8 verſchließenden Hahn, fo drüdt der im Keſſel befind- 
liche Dampf — natürlich muß noch folder vorhanden fein — || 
da8 Wafler in die Höhe und treibt e8 hinaus. Auch dies,“ 

fügte er hinzu, „ijt eine Manipulation, deren ungefchicte oder 
unfundige Ausführung die Gefahr einer Explofion herbeifüihren 
fann. Wenn nämlich Waffer plöglid” aus dem Keſſel entfernt 
wird, fo vermehrt fih der freie Raum; die Dampfipannung 
vermindert fi, während das Waſſer noch eine Temperatur be- | 
figt, welde genügt, Dampf unter höherem als dem augenblicklich 
herrſchenden Drude zu erzeugen. Die Folge davon ift, daß fih 
nur um fo heftiger Dampf entwidelt, und der Drud fo raſch 
fteigt, daß, wenn man vor dem Abblafen ihn nicht genügend hat 
fallen laſſen, leicht ein Sprengen des Keſſels ftattfinden Kann. — 
Man muß deshalb bei einem möglichſt niedrigen Drucke ‚abblafen‘. 
Nun aber,“ fo ſchloß er, „habe ich Ihnen hier nichts mehr zu 
zeigen, „und ich bitte Sie deshalb, mir in den Mafchinenraum 
zu folgen.“ —3— 


Owen. 


Anſtand, den Vertreter des Sozialismus, welcher Bildung für 

das Volk fordert, verhöhnend und vor ihm fliehend wie vor dem 

hölliſchen Feuer! — — Und ja, die wahre Bolfsbildung, — | 
nicht Die giftige Verfälfhung, welche die Herren Philanthropen 
der befigenden Klaſſe dem Volk ftatt der richtigen Waare an 
bieten, fie ift in der That auch hölliſches Feuer für den heutigen 
Staat und die heutige Gefellfhaft, die beide nicht eine Stunde | 
forteriftiven würden, gelänge e8 dem Volk duch ein allerdings 
ſehr unbibliſches, ſogar antibiblifhes Wunder den Goldbecher 
wahrer Bildung mit einem Zuge zu leeren! Wir empfehlen 
das Sujet einem „Maler der Zukunft”. Arbues, die Ketzer ver⸗ 
brennend, drückt bei Weitem nicht ſo erſchöpfend den Geiſt und | 
den „Kulturkampf“ des Mittelalters aus, wie Robert Owen, dur | 
die Zauberformel: Bildung fr das Volk! die Elite des Avels, ver 
Kirche und der Bourgeoifie in wilde Flucht treibend, den Geift und | 
Kulturfampf der Gegenwart ausdrückt — das Ringen um Net, || 
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Licht und Wahrheit auf der einen Seite, — Verweigerung bes 


Rechts, Umnachtung ter Geifter, ſyſtematiſche Verdummung des 


Volks auf der anderen! — 

Zum letzten Mal trat Owen öffentlich auf im Oktober 
1858. Die „Aſſoziation ver Sozialwiſſenſchaft“ (Social Science 
Association), gegründet, um die wahre Gefelifchaftwifienichaft 
zu verfälichen oder durch eine nachgemachte zu verdrängen, hielt 
in Liverpool ihren zweiten Jahres-Congreß. Der nun 87\2- 
jährige Greis litt gerate unter der unfreundlichen Herbftwitte- 
rung; allein e8 zog ihn mit unwiberftehlicher Gewalt zu dem 
Congreß, deſſen wirkliche Bereutung fein arglofer Geift nicht 
ahnte. Umfonft rietben tie Freunde ihm ab — er unternahm 
die weite Neife von Yonton nad Liverpool. Ganz erſchöpft fam 
er dort an und mußte fofort zu Bett gebracht werben; ven fol- 
genden Tag jedoch rafite er fi auf; beim Anfleiten, das zwei 
Stunden tauerte, da er fremde Hülfe zurüdwies, fiel er mehrere 
Male in Ohnmacht, aber er mußte in die Verfammlung. In 
einer Sänfte wurde er hingetragen; fein faft ebenfo alter Ju— 
gendfreund Brougham, der aber ter Sache des Volkes nicht treu 
geblieben war, richtiger: ihr nie treu gemwefen, empfing ihn im 
Saale und geleitete ihn auf die Plattform, mo ein begeiftertes 
Cheering (Zuruf des Beifall) der verwunderten, wider Willen 
bewundernden Verſammlung ven Propheten ver „better time, 
that is coming”, der kommenden befjeren Zeit, empfing, ven 
Propheten, der mehr als zwei Menfchenalter hinturd den tauben 
Dhren der Mächtigen das Evangelium vom „Reich Gottes auf 
Erden“ geprebigt hatte. Dwen ergriff das Wort; unter laut- 
Iofer Stille begann er: e8 habe ihn gedrängt, vor dem Congreß 
zu verfünden, was zu verkünden feine Lebensaufgabe gemwefen; 
daß, um das Elend der Welt auszurotten, die äußere Yage 
der Menfchen von Grund aus reformirt, und durd bie zweck— 
mäßig veränderten Umftände und eine vernünftige Erziehung ber 
Charakter der Menfchen menfchlich gebildet werden müfje — — 
— Allein, nody ehe er den Satz vollendet, verfagten ihm bie 
Kräfte, feine Stimme ftodte. — Brougham, dem e8 unzweifel- 
haft fehr Lieb war, daß die Worte der Wahrheit, die ſo ſchlecht 
in dieſe Heuchlergefellichaft paßten, niht zu Ende gefproden 
würden, ſchloß den Sat in feiner weltflugen Weife mit einem 
Kompliment auf die „Afloziation der Soztalmifjenfhaften‘ und 
ließ den faft Bewußtlofen von deſſen Begleiter, dem treuen Rigby, 
in's Hotel bringen, wo Dwen abgeftiegen war. Ueber eine 
Stunde lag Owen in tiefer Ohnmacht; dann erwadhte er, fragte, 
was er auf dem Congreß gefagt, und als man ihm den Inhalt 
der Worte wiedergegeben, murmelte er: „Gut, das wollte id) 
fagen!“ und fiel wieder in Ohnmacht. Bierzehn Tage war er 
an's Pager gefeflelt. Eines Morgens — es war Anfangs No- 
vember — überrafhte er Rigby durch“ den Befehl, unver- 
züglih zu paden: „Wir müfjen fort!” — „Wohin? Nad) London 
zurück?“ — „Nach Newport!” Und fein Abreden half. Er 
wollte in die Heimath, zur Stätte feiner Geburt, die er feit 50 
Jahren nicht gefehen. Er wollte in der Heimath fterben. Wie 
er dort einige Tage umbherirrte, die Erinnerungen der Jugend 
wachrufend; wie er in den Wohnungen alter Bekannten vorfprad), 
und von ten verblüfften Hausinhabern die Antwort erhielt: Todt 
feit 20, feit 30, feit 40 Sahren! wie er im Geſpräch mit 
Beſuchern, welde die Wundererfheinung, den Revenant*) aus 

*) Revenant (franzöfifch) der Zurückkommende, da3 Geſpenſt. 


längft vergangener Zeit, ehrfurchtsvoll anftarrten, 


gebeugten 
Haupts, aber leuchtenden Auges den nahen Triumph der neuen 
Welt über die alte vorausfagte; wie er, vom Tod ſchon um— 
Hammert, mit den ftäbtifchen Beamten von Newport noch eine 
Berathung hielt über die gefundheitliche Verbeſſerung und Ab- 
Ihaffung des Pauperismus in der Gemeinde — das fünnen 


wir nur flüchtig andeuten. Der Tag kam, da er fi nicht 
mehr von feinem Lager erheben fonnte; der herbeigerufene Arzt 
gab Feine Hoffnung. Owen's ältefter Sohn, das einzige feiner 
Kinder, welches gerade in England war, eilte von Yondon an 
das Gterbebett des Baterd, der ihn heiter und ungetrübten 
Geiftes empfing. Der Rektor des Kirchſpiels, der fi den 
Ruhm, einen fo „verhärteten Ungläubigen“ zu befehren, nicht 
entgehen laflen wollte, Ließ fid) anmelten, um dem Sterbenven 
aus der Bibel vorzulefen und geiftlihen Zufpruc zur ertheilen. 
„ein! Nein!’ rief Owen, ſich raſch umbrehend, mit gebietendem 
Ton. Ein anderer Geiftlicher wußte fich einzudrängen. Cr hatte 
die Stirn, den Werfthätigften der Menfchenfreunde zu fragen: 
„Bereuen Sie nicht, Ihr Yeben in fruchtlofen Anftrengungen und 
unausführbaren Entwürfen verfchwendet zu haben?“ — „Nein, 
mein Herr! Ich Habe mein Leben nicht fruchtlos verfchwentet. 
Ich habe ver Welt wichtige Wahrheiten verfündet, und hat die 
Melt fie nicht angenommen, fo ift e8, weil fie dieſelben nicht 
begriffen hat. Ich tadle vie Welt darum nit. Ih war meiner 
Zeit voraus.” Der Geiftliche, fi) vor fo viel Ueberzeugungsgeift 
beugend, geftand, „es fei ihm nie fonfequentere Philofophie vor— 
gefommen“ Er hätte fagen fünnen, daß die hriftlihe Kirche 
aller Konfeffionen feinen Befenner aufzumweifen hat, welcher ein 
Recht hätte, mit gleicher Befriedigung auf fein Leben zurüdzubliden, 
wie biefer „verhärtete Ungläubige.“ 

Am 17. November 1858 um °/ı auf 7 Uhr Morgens ftarb 
Dwen. „Seine legten Worte“, fchreibt der Sohn, „ungefähr 20 
Minuten vor dem Tode deutlich gefprodhen, waren: Die Er— 
löfung ift gefommten (relief has come).“ 

„Die Erlöfung ift gefommen!” In religiöſem Sinn kann 
der prinzipielle, unerfchütterlihe Gegner der Neligion diefe Worte 
nicht gebraucht haben; fein Zweifel, der Gedanke, ver ihn im 
Leben beherrfcht hatte, beherrfchte ihn auch im Tod nnd ließ ihn 
prophetifch die Zeit frhauen, wo die verrottete, unnatürliche, uns 
moralifhe Welt der Klaffenherrfhaft und Mafjenverdummung in 
Trümmer fällt, und die befreite Menfchheit jauchzend im den 
Jubelruf ausbrigt: „Die Erlöfung iſt gekommen!“ 

Am 20. November 1858 — e8 war ein Sonntag — wurde 
aus dem Wirthshaus, in dem Owen geftorben, ein Sarg in das 
Haus getragen, in dem Dwen geboren worden, ein einfacher Holz- 
farg mit ſchwarzem Tuch befhlagen und darauf die Inſchrift: 





Robert Owen of New Lanark, 
Born May 14, 1771, 
Died November 17, 1858. 
(Robert Dwen von Neu Yanarf, 
Geboren den 14. Mat 1771, 
Geftorben ven 17. November 1858.) 


Den folgenden Tag fand das Begräbniß ftatt, ohne Ge— 
pränge, wie Owen es gewünſcht, in Gegenwart des älteften 





Sohnes und zahlreiher Freunde und Anhänger, die ſich aus 


allen Theilen Englants verſammelt hatten. 


— 


Ein Proletarierkind. 
Novelle von M. Kautsky. 
(Bortjegung.) 


Es war ein Uhr geworben. Fanny wartete abermals feit 
einer Stunde. Sie war, obwohl fie feit Morgens feinen Biffen 
genofien, fatt vor Aerger. Sie nahm fi) vor, feinen Bli der 
Zärtlichkeit und feinen Braten mit Sauce mehr an den Unvanf- 
baren zu verſchwenden. Kühl wollte fie fein, fühl bis an's Herz 
hinan, wenn er jest hereinträte; umd fie war ſoweit gefommen, 


daß fie fi ernftlic fragte, ob fie den geftrigen, ſorglich auf- 
ı gehobenen Kuchen nicht Lieber ganz fir ſich behalten wollte; er 
' war feiner unwürdig geworden. Trotzdem blieb fie in der Nähe 
der offenen Küchenthüre und, mit dem einen Ohre bei ihren 
brodelnden Töpfen, horchte fie mit dem andern auf jedes Ge- 
| väufch, das von der Stiege her zu ihr drang. Plötzlich fuhr fie 
































zufammen, fie vernahm Sübelgerafjel. Das war etwas zu Uns | 
erhörtes in dieſem ftilen Haufe. Die beftigfte Neugierde trieb 
fie fogleih auf den Flur. 

„Jeſus, Maria, Joſef!“ rief fie entſetzt, als fie Denk's ſammt 
ſeiner Eskorte anſichtig ward. „Den hat die Gensdarmerie beim 
Kragen. Das iſt mir ein ſchöner Freund und Spezi!“ 

Denk trat ſammt ſeiner wehrhaften Begleitung bei ihr ein. 
„Liebe Frau,” begann er, er ſchien ganz Fanny's Jungfräulich- 
feit vergeffen zu haben, was ihm einen weiteren, fehr unzufrie- 
denen Blick eintrug; „ih muß Ihnen eilends Dank und Adieu 
agen!“ 

„Alſo werden Sie richtig feſtgehalten und eingeſperrt? Das 
iſt eine ſchöne Geſchichte!“ 

„Im Gegentheil, dieſe ehrenwerthen Männer ſind beauftragt, 
für mein raſches, ſicheres Fortkommen zu ſorgen, und ſie werden 
mich nicht eher verlaſſen, bis ich, zwanzig Meilen weiter, wieder 
den geliebten vaterländiſchen Boden unter meinen Füßen haben 
werde; aber auch dort iſt meines Bleibens nicht, ich gehe wieder 
nach London. Ich bitte Sie jetzt, mir meinen Reiſekoffer zu 
geben.“ 

„Hier iſt er; aber angeſtellt müſſen Sie doch was haben. 
Jeſus, was wird der Hilpert dazu ſagen — und Ihre gute Freun— 
din, die Mietz!“ Die letzten Worte klangen ſehr boshaft. Denk 
war roth geworden und ernſt. 

„Ich mag Marie jetzt nicht wiederſehen,“ ſagte er mit be— 
wegter Stimme; „aber ſagen Sie ihr, daß — nein, keine Ver— 
ſprechungen,“ fügte er, wie zu ſich ſelbſt ſprechend, hinzu. „Bringen 
Sie ihr meinen Gruß, und Hilpert ſoll ihr den wahren Sach— 
verhalt mittheilen, und — und — ich hätte eine große Bitte 
an Sie, liebe Fanny.“ 

Fanny's Geſicht erhellte ſich, ſie biß kokett die Lippen zu— 
ſammen. 

„Sagen Sie's rund heraus, Herr Denk, Sie haben zwar 
viel bei mir verſcherzt, aber ich habe ein weiches Herz.“ 

„Sch bin davon überzeugt, Fanny, und deshalb bitte ich Sie, 
bleiben Sie Mies eine mütterliche Freundin, und geben Sie mir 
bie und da Nachricht von ihr; ic) möchte über Alles unterrichtet 
jein, was fie betrifft; Sie verſprechen mir das, nicht wahr? — 
Und nun kommen Sie, meine Herren.“ Die Gensvarmen ftellten 
fi in Pofitur, Denf nahm feinen Koffer und reichte Fanny zum 
Abjhiede die Hand. Kein Drud erwiderte den feinen, der Blick, 
den fie ihm nachſandte, fprady nur von gefränfter Eitelfeit und 
zorniger Eiferfucht. 

„Nichts will ich beftellen, du Laffe, und dir zu fchreiben, 
fällt mir gar nicht ein. Aber daß fie dich polizeilid, abgeſchoben, 
nad Haufe abgefhoben haben, das will ich ver Kleinen doch 
nicht vorenthalten; es ift gar zu interefjant.” 

AS Denkt vor Mariend Thür war, hielt er an. Einen 
Augenblid hob er die Hand, um den Drüder zu berühren, aber 
er ließ fie wieder finfen. 

„Es wäre ein weiteres Unrecht gegen dich, akmes Kind,“ 
murmelte er. 

Eine Minute fpäter faß Denf mit den Gensdarmen im 
Wagen, und fie brachten ihn auf die Bahn und mit dem nädjften 
Zug glücklich über Die Grenze. 





Ein Jahr und aht Monate waren ſeitdem vergangen. Denk 
verlebte fie in London. Er arbeitete fleißig und hatte ſich etwas 
erjpart. Seine Kameraden hatten ihn gern und unterorbneten 
ſich ihm willig. „The handsome German“ (ver hübſche Deutſche), 
wie man ihn nannte, hatte aud) vor mandem Mädchenauge Gnade 
gefunden; den Eltern ſchien er zu paſſen, und feine Kameraden, 
die mit heirathsfähigen Schweftern gefegnet waren, hatten ſchon 
rule pfiffige Manöver ausgeführt, um ihn als Schwager zu 
apern. 

Denk blieb unberührt. AM die Aufmerffamfeiten hatten 
feinen andern Erfolg, als daß fie feine Liebenswürdigkeit, feine 
gute Yaune erhöhten; aber e8 gab Tage, wo fie felbft das nicht 
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in den lauten Hoczeitsjubel mit einftimmen. 
der Maffen macht fid) bei folden Gelegenheiten gar jo gut, 





































vermochten, wo nichts mit ihm anzufangen war. Dann litt er 
an Heimweh, dann quälten ihn Ungeduld und Sorge Warum N 
jhrieb man ihm nichts iiber Mies? Warum hatte Hilpert niht 
einmal feine Briefe und wieverholten Anfragen beantwortet? Er || 
hatte gute Luft, abermals einen Ausflug nah Deutfhland zu 
wagen, und ſei e8 aud nur auf 24 Stunden, als ein freudiges 
Ereigniß, das Herrſcherhaus daſelbſt betreffeno, feinen Wünſchen 
in ber unerwartetſten Weiſe entgegenfam. Die Vermählung der Ii 
älteften Prinzeffin ward zu Anfang des Jahres’ mit großem Auf | 
wande gefeiert. Das Bolt — das ihn bezahlen mußte — follte 
Der Enthufiasmus 


Bor allem mußte die Schauluft befrierigt werben. Es 
wurden daher Illuminationen und Freitheater befohlen. Die | 
Behörden übernahmen das Ausjpeifen der Armen, und der Hof || 
felbft forgte gnädigft dafür, durch eine koſtümirte Schlittenfahrt 
die Augen der Menge zu blenden und ihre Herzen zu erfreuen. 
Die bei diefer Gelegenheit von reihen Bürgern freirten Armen- 
ftiftungen wurben huldvollſt aufgenommen und fogar erlaubt, 
ihnen den Namen der hohen Braut zu geben; und um bie Feſt— 
ſtimmung vollftändig zu machen, wurde im legten Augenblide 
eine Amneſtie erlaſſen. 

Den aus politiſchen Gründen Landesverwieſenen ward die || 
Rückkehr in den betreffenden Staat bis auf meiferes gnädigſt 
bewilligt. Auch Denk war darunter. Er erfuhr e8 durch Die 
Zeitung. Nun war feines Bleibens nicht länger. - 

Eine unbeſchreibliche Sehnſucht Hatte ihn ergriffen, die er 
nicht länger bemeiftern konnte. Er konnte den Tag feines Dienft- 
austritte8 Faum erwarten, und ſobald er frei war, reifte er un- || 
verzüglich ab, der Stadt zu, die er als feine zweite Heimath” 
betrachten konnte. Dort angefommen, nahm er Logis in einem I} 
Hotel, und obwohl es fpät geworben, richtete er noch denſelben IN 
Abend feine Schritte in das Haus, wo Hilpert und Marie IF 
wohnten. ei 

Es mochte ihm wohl die Scene von damals Tebhaft im II 
Gedächtniß fein, und er mochte wünfchen, daß alles fo fi ſchicken |) 
möchte wie damals; feine Gedanken waren fröhliche, hoffnunge- 1 
volle; er lächelte glüdfelig vor ſich hin. — 

Wie groß, wie ſchön mußte Mietz geworden fein! Wie wird II 
fie überrafht fein! Er malte fi ihr Erröthen, ihr heimliches | 
Entzüden. J 

Er hatte den dritten Stock erſtiegen und ſtand vor ihrer | 
Thüre; das Herz Eflopfte ihm hörbar. Er hatte von der Straße 
aus in ihrem Zimmer Licht gefehen. Er Elingelte, lange rührte fi || 
nichts, endlich nahten fchlürfende Schritte Das war nicht Mieg. N 

„Wohnt Herr Ever mit feiner Tochter niht mehr hier?“ I 
fragte er, als die Thüre ſich öffnete. 1 

„Das hat man davon, daß man auffteht von feinem warmen || 
Siß, um Auskunft zu geben. Ausgezogen find fie! Möchte nur || 
willen, zu was ein Hausmeifter da iſt!“ Go keifte und fhalt I 
eine jehr unſympathiſche weiblihe Stimme. A 

„Das Unglück iſt einmal geſchehen,“ meinte Denk, ſehr nieder— 
gedrückt durch den Gegenſatz zwiſchen ſeinen Träumen und der 
Wirklichkeit; „aber auf die Gefahr hin, daß Ihr warmer Sitz 
noch etwas mehr ausfühlt, könnten Sie mir fagen, ob der Schloſſer 
Hilpert noch Ihr Nachbar iſt?“ Be» 

„Nummer achtunddreißig!“ belferte e8, und vie Thür wurde || 
ihm vor der Nafe zugefchlagen. x Be 

Viel langſameren Schrittes nahte er der Thür feines Freundes, | 
Diefe wurde in demfelben Augenblide geöffnet, und Hilpert, ven | 
Hut auf dem Kopfe, trat fo jählings heraus, daß er an Denf A 
anrannte. Fragen und Antworten, Wievererfennen und Umarmen 1 
folgten raſch aufeinander. Dann zog ihn Hilpert in die Stube, 
und jest fam die Neihe des Erftaunens an Fräulein Fanny 
das Erjtaunen war mit etwas DVerlegenheit gemifcht, fie mocht 
fein ganz veines Gewiſſen haben. DIR 

Denk mußte vor allem die Neugierde der Geſchwiſter übe 
das Wie und Warum feiner unverhofften Rückkehr befriedigen, 
dann erſt wagte er die Frage, die ihm am Herzen brannte: „Wo 
ift Marie Ever?“ i 
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Fanny begann ſich zu räuspern und zu hüſteln, aber Hilpert 
antwortete: 

„Sie iſt noch immer bei ihrem Vater, aber ſie ſind aus— 
gezogen.“ 

„Das heißt,“ berichtigte Fanny, „ſie mußten ausziehen, ſie 
konnten den Zins nicht zahlen, da hat ihnen der Hausherr die 
Wohnung aufgekündigt, und da fie dann auch noch nicht zahlten, 
hat man ihnen das bischen gute Zeug, das fie hatten, gepfändet.“ 
I „Das ift entfeglih!” vief Denk. „Wodurch famen fie jo 
\ herunter?“ 
| Fanny zucdte die Achſeln. „Mein Gott, ſchlechte Wirthſchaft.“ 

„Sag’ lieber: Unglück,“ erwiderte Hilpert vorwurfsvoll. „Der 
' Alte leidet feit fieben Monaten am Gelenfentzündungen und 
Rheumatismus, und kann nicht mehr in die Arbeit gehen. 
Denk rüdte ungeduldig mit feinem Stuhle „Warum habt 
ihr mir das nicht gefchrieben? Fanny, id) bat Sie doc, ehe ich 
ging, mie in jedem Falle über Marie Nachricht zu geben, und 
nun iſt ein folches Unglück über das arme Kind hereingebrocden, 
und id) weiß nichts, ich erfahre nichts davon! Sie wußten, daß 
ic, geholfen hätte, — warum Haben Sie mir nichts geſchrieben?“ 

„Bir dachten immer, Sie friegten den Brief dod nicht.“ 

„Lächerlich! Ihr Habt doch die meinigen erhalten?“ 

„Nichts, nichts haben wir erhalten!” betheuerte Hilpert. 

Fanny ſah fen zu Boden — fie hatte die Briefe unter- 
Schlagen. 

„Und hat fih Niemand von Euc ihrer angenommen? Nie- 
mand fie unterftütt? Bon was leben fie denn?“ 

„Fanny zuckte wieder mit der Achſel. 

„Sie ſtrickt und näht vielleicht die Nächte hindurch, nur um 

das tägliche Brot zu verdienen!“ rief Denk. 
Ein helles, höhniſches Lachen unterbrach ihn. „Die ſtricken 
und nähen — hahaha! Daß Gott erbarm'! Die hat ja nichts 
gelernt, nie, niemals nichts. Jetzt freilich, wo ihr das Waſſer 
an den Hals gegangen, jett hätte ſie's gene gekonnt; fie hat 
8 auch verfucht, und wie das Ding fertig war, ift fie damit 
zu meiner Arbeitgeberin, der Frau Büxner, der Otridwaaren- 
verfäuferin gelaufen, die Schlaue, fie hat mir wollen Konkurrenz 
' machen und hat ihr Machwerk um den halben Preis angeboten; 
aber die Bürner hat es ihr tüchtig gefagt. ‚Meine Liebe,‘ hat 
fie ihr gejagt, ‚das ift mir viel zu ſchlampig, und wenn aud) 
die Fanny Hilpert das Doppelte verlangt, fo gebe ich ihr Lieber 
das Doppelte. Sie, meine Liebe, Sie werben fie nicht verdrängen.‘ 
Sa, das hat fie ihr gejagt, und fie Hat mir's wieder gejagt.“ 

Denk big wie in heftigem Schmerz die Zähne aufeinander. 
„Armes Kind!“ ftieß er mühſam hervor. 

„Mir ift niht bange um fie, tröftete Hilpert, „Die läßt ſich 
nicht jo leicht abſchrecken, die bringt ſich ſchon durch; ich bin ihr 
ja neulich begegnet, war fie da nicht friſch und blühend wie eine 
Roſe, und voll und rund? OD, fie ift ſchön geworben, die Miet! 
Wäre die Fanny nit, wer weiß...“ 

„Schön ift fie geworden, jo? Und blühend und voll und 
rund? Ei, ei! Doch nicht von emfiger Nachtarbeit, doch nicht 
- von Kummer und Sorge? Und hat Jemand vielleicht ihre Arbeit 
geſehen, oder hat fie vieleicht jemals nur von ihrer Arbeit er— 
zählt, oder angedeutet, womit fie fi und ihren Alten füttert? 
O nein, fie thut ganz heimlich damit, und die Leute jagen —,“ 
hier machte Fanny eine Heine Paufe und fah Denk ſchadenfroh 
iächelnd in das bleiche, erregte Antlig, — „Te jagen, fie thue 
wohl daran.” 

Denk fuhr in die Höhe, wie von einer Natter geflohen. 
„Lüge!“ ſchrie er, „elende Berleumdung! Und Sie ſchämen 
ſich nicht, die Verleumdung zu wiederholen, das arme, ſchutzloſe 
Münden anzuflagen?! O, e8 wäre fein Wunder, wenn fie, nur 
im Schlamme lebend, darin verfänfe. Aber es ift nicht jo, es 
iſt nicht wahr! — Hilpert, du geht jest mit mir, du zeigft mir 
Mariens Wohnung. Ich werde fie fehen, und wenn Sie gelogen 
Haben, Fanny, fo werden Sie fie knieend um VBerzeihung bitten!“ 
| Er fannte ſich nicht mehr vor Zorn und Aufregung. Er 
nahm feinen Hut und verließ mit Hilpert das Zimmer, ohne zu 
grüßen. Erſt auf der Straße, als der falte Wind ihn entgegen- 
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blies, fühlte er ſich freier und beruhigter. Er machte ſich Vor— 
würfe, an der Mietz zu zweifeln, die ihm trotz ihrer Jugend ſo 
feſt im Guten, ſo muthig in ihrer Schutzloſigkeit erſchienen war, 
und vor allem, ſo unſchuldig. Wer hätte es gewagt, der Erſte, 
den Keim des Laſters in dieſe reine Kinderſeele zu legen? Weil 
ſie ſtolz war, weil ſie ihr Unglück allein trug, ohne zu jammern, 
ohne zu betteln, Selbſthülfe ſuchte und fand, eben deshalb hatte 
die Gemeinheit ſie zu beſudeln gewagt. 

Schweigend ſchritten die Freunde neben einander her. Der 
Wind begann heftiger zu werden, einzelne Schneeflocken fielen; 
die Gasflammen flackerten unruhig hin und her, in ihrem un— 
ſicheren Lichte kaum einige Schritte weit leuchtend. 

Sie waren vielleicht zehn Minuten gegangen, als Hilpert vor 
einem dreiſtöckigen Hauſe Halt machte. 

„Da oben, fiehſt du, das letzte beleuchtete Fenſter, da wohnt 
ſie.“ Denk ſah hinauf; das Fenſter war dicht verhängt, aber in 
dem Augenblicke ſchien es ihm, als ob ein leichter Schatten vor— 
über huſchte. 

„Ich muß hinauf!“ rief er. 

„Heute noch?“ fragte Hilpert, „es iſt neun Uhr, der Alte 
ſchläft gewiß ſchon, warte bis morgen.“ 

Denk blieb ſtehen, unentſchloſſen ſtarrte er das erleuchtete 
Fenſter an. Seine Ungeduld, ſein Verlangen, ſie wiederzuſehen, 
waren heftiger als je; es war ihm, als könne er nicht ſchnell 
genug zu ihrem Schutz, vielleicht zu ihrer Rettung herbeieilen; 
es war ihm, als gälte es, durch ein ſchnelles Dazwiſchentreten 
ein Unglück zu verhüten. 

„Nur auf einen Augenblick, nur eine Sekunde lang, will ich 
ſie ſehen; ſie ſoll nur wiſſen, daß ich da bin, daß ſie nicht länger 
verlaſſen iſt; ih will nur ...“ 

Er ſtockte; das Licht, nach dem er ſehnſüchtig ausgeſchaut, 
ward ausgelöſcht; es war und blieb finſter da oben. 

„Komm,“ ſagte Denk nach einer kleinen Weile, „ſie iſt zu 
Bette gegangen.“ Seine Stimme klang eigenthümlich gepreßt. 

Hilpert mochte es wohl merken. „Iſt dir denn auf einmal 
gar ſo viel daran gelegen, die Kleine wiederzuſehen? Haſt's 
doch faſt zwei Jahre lang ohne fie aushalten können.“ 

„Ich dachte ſie mir zufrieden und geborgen; mir ſchwebte 
immer der fröhliche Mädchenkopf vor Augen; ſeitdem ich weiß, 
daß die harte Hand des Elends ſie berührt, und ſie ungewarnt 
und unbeſchützt an einem Abgrund ſteht,“ — er ſchauerte zu— 
ſammen — „ſeitdem werde ich keine Ruhe haben, bis ich ſie 
wiedergeſehen.“ 

„Aber Speiſe und Trank wirſt du dir doch bis dahin nicht 
verſagen, was? Du, ich habe entſetzlichen Durſt; komm', ich 
führe dich zu einem guten Glas Bier.“ — — 

Gegen 11 Uhr kam Denk, auf's äußerſte ermüdet, in ſein 
Gaſthaus; dennoch konnte er nicht einſchlafen, zu viele Gedanken 
gingen ihm im Kopfe herum; erſt gegen Morgen forderte die 
Natur ihre Rechte, und er entſchlief tief und feſt. Er träumte 
von einem dunkeläugigen Mädchen, das reich mit Blumen ge— 
ſchmückt war, und dieſe Blumen waren die Roſen und Veilchen, 
die er der Mietz vor zwei Jahren geſchenkt hatte, und die ſeitdem 
in unvergänglicher Friſche fortgeblüht und fortgeduftet. Dies 
füße Träumen und feine große Ermüdung, dann aud die Dunfel- 
heit im Zimmer — das Stubenmädden hatte die Nouleaur 
herabgelaffen —, hielten ihn lange im Bette; als trogdem bie 
Tageshelle ihm bemerkbar ward, fprang er ganz erſchrocken auf 
und fah nad) der Uhr. Es war halb Zehn. Hui, nun ging's 
raſch! Er nahm ſich nicht mehr die Zeit, zu frühſtücken, und 
vannte fort. Eine halbe Stunde hatte er fo, hin und herſuchend, 
den Theil der Vorſtadt durchlaufen, wo er wußte, Daß Marie 
wohnte; ex konnte das Haus nit finden. Hilpert hatte ihm 
au weder Straße noch Hausnummer gefagt; er hatte ihn vor 
das Haus ſelbſt geführt, und Denk wußte genau, daß es Drei 
Stodwerfe hatte, fieben Fenſter in der Fronte, und daß Das 
mittelfte erferartig herausgebaut war — Merkmale genug, die 
das Wiedererkennen erleihterten, aber er konnte ein ſolches Haus 
nicht finden. Was follte er thun? Die Zeit verftrid, ed war 
immerhin möglich, daß er fid in der Nichtung geirrt; es war 
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Naht gemefen, als ihm Hilpert führte, und er hatte, aufgeregt 
und mit feinen Gedanken befdhäftigt, auf den Weg faum geachtet. 
Sollte er zu Fanny) gehen? Nein. Das Weib war ihm verhaft. 

Er beſchloß, den Freund in feiner Fabrif aufzufuchen und 
ihn um bie genaue Adreſſe zu bitten. Gedacht, gethan. 


Als er hinkam, erfuhr er, daß Hilpert auswärts beſchäftigt 


fei, vor Mittag aber noch zurückkommen werde. Er mußte alfo 
warten, mit Ungeftüm und Ungebuld im Herzen; e8 ward ihm 
peinlich, er mußte ſich befchäftigen, feinen Gedanken eine andere 
Richtung geben: 

„Iſt der Herr Chef zu Sprechen?“ fragte er. 

„sa, immer zwifchen elf und zwölf, das ift die Sprechſtunde,“ 
war die Antwort. 

„Ich verſuche es,“ dachte Denk, „ih werde mid ihm vor— 
ftellen, vielleicht befomme ich gleich Arbeit; wenn ich etmas 
Sicheres habe, fo...“ 

Er wollte den Sat nicht ausvenfen, aber er ließ fi) bei 
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Der Dichter unſerer Zeit. 


Zerreißt ihr zarten Liederſaiten! 
Verwehe, weichlich ſüßer Sang! 

Zu furchtbar ernſt find unſre Zeiten, 
Gewöhnt an lauten Donnergang. 
Das Volk bedarf der ernſten Sänger, 
Die treu zu ſeinem Banner ſtehn, 
Verbrechen wär' es, würd' ich länger 
In Tändeleien mich ergeh'n. 


Es mag in tiefem, nächt'gem Frieden 
Der Himmel wohl in Sternen blüh'n; 
Wenn Wetter ſchwer dem Tag beſchieden, 
Aus Donnerwolken Blitze ſpruͤh'n, 

Die wettergleich gethürmten Sünden 
Durchſchmettre dann der Blitzesſtrahl — 
Er mag das weite Land entzünden, 
Zertrümmern zürnend jeden Baal. 


Warum den Hohn auf euren Lippen, 
Auf euren Zügen, blöd' geſchlemmt? 

D glaubt, es wird von diejen Klippen 
Die Woge nicht im Lauf gehemmt. 

Dem Zelter gleich, der über Heden 
Hinmwegjegt, jpringt fie an euch auf: 

Ihr ftürzt — fie wird euch ftolz bededen 
Und braujend weiter geht ihr Lauf. 


7 


Hinweg mit euren Warnungsreden, 

Sie dünken mir ſo ſchal, jo Hein. 

Ich will den Trug der Welt befehden, 
Wie könnt' ich euch Gehör verleih'n? 

Ih darf nur eine Stimme hören, 

Sie mahnet mid an edle That; 

Kur einem Banner darf ich ſchwören — 
Ich übe nimmermehr Verrath. 


Berreißt, ihr zarten Liederjaiten! 
Verwehe, mweichlich ſüßer Sang! 
Zu furchtbar ernſt find unfre Zeiten, 
Gemwöhnt an lauten Donnergang. 
Es darf ſich Niemand ſelbſt belügen, 
Wenn rings Entjheidungsfämpfe dräu'n — 
Der Sänger foll der Zeit genügen — 
Und unjre Beit bedarf des Leu’n! 
Eugen Leyden. 
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Ich bitte, diefe Mittheilungen nach Gutdünfen zu verwenden; Diejelben 





Friedrich Fröbel (fiehe Seite 420) wurde am 21. April 1782 
zu Oberweißbah im Schwarzburgijchen geboren; er widmete ſich der 
Kindererziehung. Lehrer von Fach und Beruf, überzeugte er. fich bald 
einestheils don den Mängeln des heutigen Schulſyſtems, anderntheil3 
von der Nothmwendigfeit, Anftalten zu errichten, in welchen die Kinder 
Ihon vor dem fchulpflichtigen Alter förperliche und geiftige Pflege finden. | 
Anfnüpfend an die wohlgelungenen Berjuche Robert Owen’s in Nem | 
Lanark (fiehe die Biographie Owen's in den legten Nummern der 
„Neuen Welt“), gründete er die Kindergärten, die jeinen Namen | 






























’ ‘ Ä 
dem Yabrifheren ‚melden und wurde vorgelaffen. Diefer, ein 
fleiner, äußerſt modisch herausgepugter Mann, faß in der Nähe 
des Kamins in einem bequemen Pehnftuhl und rauchte ‚eine 
Cigarre. Er nidte dem Cintretenden leicht zu. | 4 
„Was bringen Sie mir?“ fengte er mit einem vornehmen 
Lächeln. — 

„Mich ſelbſt, Herr Abeles.“ J 

„Was ſoll ich mit Ihnen anfangen?“ — 

„Herr Abeles, ich bin Maſchinenſchloſſer, ein guter Arbeiter 
und feit einem Jahre als Werkführer beſchäftigt geweſen; ich er 
laube mir die Anfrage, ob Sie gegenwärtig in Ihrer Fabrik 
einen Werkführer brauden fünnen?“ —* — 14 

„Wie heißt: brauchen, bei dieſen Zeitumſtänden? Wie kommen 
Sie mir vor? Und noch dazu einen Werkführer, eine ſo koſtſpielige 
Perſönlichkeit; — danke ſchön.“ — 2 

Denk machte eine VBerbeugung und eine Leichte Schwenkung 
gegen die Thür. (Zortjegung folgt.) 

: Wi 





unfterblidh gemacht haben, Eine treffliche Arbeit üher die Kindergärten 
und deren Bedeutung ift die im Verlag der Leipziger Benojjenfchafts- 
buchdruckerei erſchienene Schrift von Dr. Douai: Kindergarten und 
Volksſchule (Preis 25 Pfennige), auf die wir hiermit verweilen. — 
Sröbel ftarb am 21. Juni 1852 zu Marienthal bei Liebenftein in 
Thüringen. Demnächft bringen mir eine ausführliche bipgrapbijhe 
Skizze aus der Feder unferes braven Mitftreiters Dr. Spedt m 
Gotha, der felbjt bei Fröbel in die Schule gegangen, und dem wir 
aud die Photographie — die befte vorhandene —, nach welcher dag 
heute von uns veröffentlichte Portrait gejchnitten ift, verdanten. % 


„Pariſer Maifons de Netraite,” Mit Bezug auf den Artikel 
Dr. Gujtad Raſch's in Nr. 38 der „Neuen Welt“ jchreibt ung ein 
Korrejpondent: „In dem Artifel wird behauptet, daß Deutfchland der- 
gleihen Inſtitute nicht beſitze. Dieje Behauptung trifft nicht zu. Im 
Hamburg allein gibt es 4 bis 5 folcher Inſtitute, welche genau jo 
organifirt find, wie Raſch es bejchrieben hat, und in welchem alte Leute‘ 
unter denjelben, ja vielleicht noch Humaneren Bedingungen Unterfommen . 
finden, wie in den von Raſch befchriebenen Snftituten zu Baris, 3 
Ich nenne z. B. 1) ‚Schröder’3 Stift‘, gegründet mit einer Million 
Mark Courant Grundfapital außer den Baufoften, für verarmte Wittwen 
des Kaufmann- und Beamtenftandes u, |. w, alfo ein ähnliches Snftitut 
wie die Maiſon de Retraite in Autenil. 2) Das ‚Heiligegeiit- 
Klofter‘ für ärmere Lente, Man erhält darin gegen Erlegung von 
150 bis 260 Mark Ert. vollftändige Verpflegung und Wohnung bis’ 
‚ zum Tode; es ift auch für Eheleute eingerichtet. 3) Das ‚Saißjtift, 9: 
gegründet vom Buchhändler Laiß dortjelbft, u. f. wm. — Das unter | 
1) genannte Snftitut wurde vom Kaufmann Schröder, das zweite, wenn. 
ich nicht irre, von der Hamburger Batriotifchen Gejellfchaft gegründet. — 


‚ beruhen auf eigner Erfahrung und Kenntniß der Hamburger Zuftände, 
da ich dort fait ununterbrochen bis zu meinem dreißigiten Lebensjahre 
anſäßig war. Die genannten Inftitute find reine Brivatinftitute, und‘ 
haben mit feiner Behörde irgendetwas zu thun, — auch in diefer Ber 
ziehung find fie den Pariſer Inſtituten ähnlich. D 





Sprüche von Kurt Mook. 


Die Gründer. 
Wir haben heuer nur eine Million erworben, 
Durch Konkurrenz wird jedes Geſchäft verdorben. 


Die Tochter des Fabrikanten. 
Wenn der Pöbel nicht mehr arbeiten will, 
Dann ſtehen des Vaters Maſchinen ſtill, 

Und ich kann wahrlich nicht für fie laufen — 
Vater muß mir ein neues Neitpferd faufen. 


Der Deutiche ift geiftig ſchlecht bemittelt, 
Der die Deutjchen als Volk der Denker betitelt. 


Sobald das Kriechen eine Schmach, 
Erſcheint der Kriege letzter Tag. 


# 


Frommheit ift zwar fein Berbrechen, 
Aber immer ein Gebrechen. 











Verantwortlicher Redakteur: W. Liebknecht in Leipzig. — Drud und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckere in Leipzig. 
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Kreiſeln und mit Heinen Kugeln fpielen. 
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das Volk. 


Bu beziehen duch alle Buchhandlungen und Poftämter. 








Im Sanne Mammons. 


Berliner Sittenbilder. — Erzählung aus der Gegenwart von einem „Ketzer“. 


Erftes Kapitel. 


Man brauht nur um die nächſte Ede zu biegen, wenn man 
jehen will, wie die Kinder Reif ſchlagen, mit dem Ball, mit 
Dort ift ein großer, 
freier Platz; einiges Buſchwerk beſchattet die fandbeftrenten Wege, 
und auf den grünen Bänfen daneben figen die Kinderwärterinnen 
und wiegen die Kleinen auf vem Schoß. 

ft das ein Singen und Springen, ein Jauchzen und Jubeln! 
Helle Freude malt ſich auf allen Gefichtern, — jenes wunder— 
ſame Etwas liegt in der Luft, welches uns jagt — nein, welches 


uns fühlen läßt, — felig fühlen: der Frühling fommt. 


Am Strauchwerk Enospen die erften Fleinen Blätter, die Sonne 
fächelt wieder freundlich durch blauweiße Wölkchen herab, und in 
der warmen, weichen Luft wiegt fid) das ſüße Tönen, mit welchem 
die von fernher gezogenen Vögel den Lenz begrüßen. 

“ Freilich, im Walde draußen mag e8 nod) viel fhöner fein, 
al’ dieſes Knospen, Wehen, Singen und Girren, als auf dem 
Promenadenplage der Weltftapt, mitten zwifchen dem Staub und 
Gewühl der belebten Straßen; aber doch rührt fie auch hier fo 
wonnig an's Herz, die Kunde vom nahenven Lenz, und recht tief 
empfinden mir, daß es nody etwas Schöneres, Höheres geben 
müffe, als das raftlofe Drängen und Treiben der Menſchen, 
welches uns täglid und ſtündlich umfluthet. 

Ob fie wohl auch an dieſes „Schönere”, „Höhere“ ventt, 
das junge, ſchlanke Mädchen, weldyes in der weniger verfehre- 
reihen Straße, aus der wir nad jenem Plate gelangen fonnten, 


auf der fteinernen Schwelle eines Haufes fteht und ſcheinbar 


gleihgiltig an den Thürpfoften lehnt? 

D, die Liebe ift ſtill, aber fie ift tief, und fie verjteht am 
beften die Kunde vom nahenden Lenz: 

Wie glüclich ift fie geworden, die ſchöne, achtzehnjährige 
Gertrud Margentheim! Mochten fie träumen, wovon fie wollten, 
die, mit denen fie einft an den Büffets der Neichen voll Glanz 
und Schimmer geftrahlt, mit denen fie die Nächte beim Ball 
durchſchwärmt, — mochten fie träumen von ihren Villen, von 
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„Des Haſſes bin ich ftolz, des Hohns zufrieden!’ 
Shelley. 

neuen Equipagen, von prächtigen Kleidern, von Diamanten und 
Perlen. Sie träumte ſchöner, ſüßer, — und doch nur von einem 
einzigen ſchlichten Menſchen, über den die Kinder der Reichen 
verächtlich die Achſeln gezuckt hätten. Ja, ſie fühlte es tief, ſie 
fühlte es mit aller unausſprechlichen Seligkeit: Es gibt ein 
„Schöneres“, „Höheres“, als das laute Gewühl, das haſtige 
Drängen der den Gott Mammon umtanzenden Menſchen, als 
aller beraufchende Glanz und feftlihe Schimmer, als aller Prunk 
und alle Pracht, — „ed gibt ein Glüd, das ohne Neu.“ 

Die Straße von Berlin, in welcher die Eltern Gertrud's 
einen Kleinen Schnittwaarenladen gemiethet hatten, ift nicht fo 
belebt, wie die verfehrsreichften Straßen — Friedrichsſtraße, 
Leipzigerftraße, Unter den Linden — es find. Man hört hier 
nır aus der Ferne das Läuten von den Pferbeeifenbahnen her; 
in beftimmten Zwiſchenräumen fährt ein Omnibus vorbei, um 
bald in eine andere Straße einzulenfen; am meijten vollen nod) 
Droſchken vorüber. Sonft laufen wohl auch die Leute mit jener 
emfigen Gefchäftigfeit hinauf und herunter, die man in großen 
Städten auf allen Gefichtern zu leſen meint, aber fie drängen 
und treiben ſich doch nicht fo wie anderswo. ine Figur, bie 
man ſehr oft im diefer etwas entlegenen Straße fehen kann, ift 
ein bleiher Menfd mit einer Militärmüge auf dem Kopfe, zwei 
Krücden unter den Armen und einem Leierfaften auf dem Rücken. 
Sr fpielt zum Ruhm unferer „ruhmreichen Armee” in den Höfen 
umher, und aud die Armen reichen ihm fo gerne eine beſcheidene 
Gabe, Hingen fie dod immer ſchön für fie, die Töne des Leier— 
faftens, — für fie, weldye die königlichen Opern- und Scaufpiel- 
häufer mit bezahlen helfen, darin aber nur jelten oder nie fi) Herz 
und Sinn erquicken können. Und fehen fie doch in dem bleichen 
Invaliden einen Genoffen ihres Elends, um mit ihm zu trauern 
und zu weinen, — zu zürnen und zu fluchen. — 

Auch fieht man dann und wann einen Blinden mit blaffen 
Wangen vorüberfchleichen, ebenfalls den Leierkaſten ſchleppend, und 
einem zerlumpten hungrigen Kinde geführt. Man kann Basel HOT 
ftill die „Güte Gottes“ überdenken. — 

Ehen hält eine Droſchke, welche die finnende Gertrud kaum 
































heranrollen hörte, vor dem Haufe, an das fie lehnte, — eine 
Droſchke erfter Klaſſe jogar! 

Wer herausfteigen may? — 

Gertrud fragt fid) nicht; fie weiß ja, daß ver Vater jeden 
Nachmittag, wenn er die Stunden im Schlendrian vollbracht, in 
einem ſolchen Wagen zurückkehrt. 

Es iſt in den letzten Tagen des März und grade fünf Uhr: 
die rehte Zeit alfo, um noch das Abendeſſen einzunehmen und 
dann pünktlich zu Anfang der Borftellung in ein Theater zu 
fommen, — nein, um aud nod ein halbes Stündchen im Foyer 
oder im Nejtaurant verbringen zu können. 

Herr Reinhold Margentheim, ehemals Befiger eines bekannten 
Bankgeſchäftes, jest Miether eines Keinen Schnittwaarenladend 
in einer Straße der Vorſtadt, Hat fi) von feiner Tochter den 


Wagenſchlag öffnen laffen und tritt jest im wollen Gefühl feiner 


einftigen Größe in das Haus. Dann fohreitet er im Flur feiner 
fih an den Laden fchliegenden, nad) dem Hofe hin gelegenen 
Wohnung zu. 

Einfach iſt's, aber recht traulih im Wohnzimmer drinnen. 
Und wie fauber und nett alles ausfieht! Von dem mit einer 
weißen Spitendede überworfenen Sopha bis zu dem fleinen Fuß— 
ſchemel, darunter Gertrud’8 niedliche, perlengefticdte Hausſchuhe 
jtehen! — 

Herr Margentheim ift fichtlich befriedigt, wie er einen prüfen— 
den Blick durd das behaglihe Zimmer wirft: das alfo hatte er 
„aus dem Grabe feiner Habe” gerettet! Grade nod genug, um 
den „feinen Mann“ zu fpielen, — um zu faullenzen und zu 
praffen von dem, was feiner Frau und jeiner Tochter Hände 
mühfam erworben. 

Den grauen, ganz modernen Cylinderhut hatte er ſchon ab- 
gelegt und aud den mit Elfenbeinknopf und -Spite verjehenen 
Stod beifeite geftellt. Nun zieht er die hellgrauen Glacéhand— 
ihuhe aus, — nun fegt er fid) an ven Tiſch, welcher jchon vorher 


eine weiße Dede trug, — o, man weiß ja immer, wann es dem 
„feinen Mann“, Herrn Banquier Reinhold Margentheim, nad 
Haufe zu fommen beliebt! — Gertrud hat jchnell die dampfende 


Abendmahlzeit ferwirt: Herr Banquier Neinhold Margentheim 
pflegte ftet8 warm zu Abend zu fpeifen. 

Freilich, er aß eigentlid) jetst nicht „zu Abend“, fondern nahm, 
wie e8 feither feine Gewohnheit gewefen, erſt das „Diner“ ein. 
Denn Mittags um zwölf Uhr, wenn die armen Leute, die während 
des Nachmittags wieder vollauf befhäftigt find, zu eſſen pflegen, 


war er noch nicht daheim, und Gertrud und ihre Mutter blieben | 


bei Tiſch allein. „Zu Abend“ aber fpeifte Herr Margentheim 
erft jpäter, — gewöhnlich im Theaterreftaurant oder in irgend 
einem Hotel. 

„Gertrud, bring’ mir nod) etwas von dieſem Braten!” befahl 
jegt der „feine Dann“. 

„Sa, Vater!“ und Gertrud trug einen neuen Teller herbei. 

„Gertrud, nod etwas von dieſem Kompot!“ 

„Ja, Vater!“ und Gertrud ftellte ein neues Schüſſelchen hin. 

„Gertrud, ih möchte das Deſſert!“ 

„Ja, Vater!“ — und Gertrud brachte e8. 


„Sertrud, von dem alten Bordeaur! Hörft du? — vom 
Bordeaur!” 

„Isa, Bater! ja, Bater!“ 

Jetzt hat der „feine Mann“ feine Mahl beendet. Nun legt 
er die Gerviette beifeite, — er ftreift den einen Handſchuh 
an die Linfe, und will eben gehen, Hut und tod wegzu- 
nehmen. — 


„Suten Ab—.“ 

In diefem Augenblide erhebt fih vie bleiche Frau Margen- 
theim, welche bisher ftill an einem Fenſtertiſchchen gejeflen und 
nur dann und wann, leife fopfichüttelnd, zu ihrem Manne hin— 
übergefehen hatte. Sie war eben mit der blauen Garnitur eines 
weißen Kinderhäubchens fertig geworben. 

Jetzt fchreitet fie auf den ſich Verabſchiedenden zu. 

„Aber Reinhold, willft du wirklich wieder ausgehen?“ fpricht 
fie janft, indem fie ſcheu und ſchüchtern ihre kleine Hand auf die 
Schulter des Gatten legt. 





„Woher kommt die diefe Frage? — IH will hoffen, daß 
id) mein eigener Herr bin!“ entgegnet Herr Margentheim sie 
barſch und ſchickt fih an, die Thür zu öffnen. 

„Uber, Reinhold, du fiehft doch, — du weißt: doch — 
Reinhold, es kann nicht mehr ſo gehen!“ 

„Aber ich bin gewohnt, zu gehen!“ — und ein finſterer 
Blick trifft das bleiche, zitternde Weib. 


Doch fie faßt fih ein Herz: „Reinhold, — die geringen 


Einnahmen unfers Ladens reihen faum hin, nur den Miethzins 


zu decken, und Gertrud und ich, wir vermögen nur zu erfchwingen, 
was zur Führung unferes beſcheidenen Haushalts nöthig ift, — 
aber mehr nicht, — mehr nicht! — Reinhold! Ich muß es Dir 
endlich fagen: du bift nicht mehr Inhaber der Firma Margentheim 
und Kompagnie! — Reinhold, ich beſchwöre dich, bedenke endlich, 
daß du nit mehr Banquier Margentheim biſt!“ 

„Weib! Ih nicht mehr Banquier Weinhold Margentheim? 
Achtet mich nicht als folhen die Welt? Ziehen niht Die den 
Hut vor mir, die durch meine Hülfe zu etwas geworden?! — 
und die Stirn des „feinen Mannes” Legt fih in immer tiefere 
Yalten. 


die mattfhimmernden Augen, — „Reinhold, traue ihnen nicht 
den Heuchlern, die dich umſchmeicheln und hinter deinem Rüden 
dich belächeln, — traue ihnen nicht!” 

„Weib! Bift du von Sinnen? — Weißt du, daß ber 
Banquier Neinhold Margentheim jemals Furzfichtig gemejen? Hat 
er nicht durch feine Klugheit, Br feinen Scharfſinn Millionen 
erworben?’ 

Seine Augen ſchießen drohende Blide, ein Ungewitter ſchwebt 
auf feiner Stirn, und ohne eine Antwort abzuwarten, eilt er 
haftigen Schritte zur Thür hinaus. 

D ja, erworben hatte er viel; aber der Reichthum hatte ihn 
thöricht gemacht, und fein Scharfjinn fagte ihm nicht, daß er 
ihwindelhaften „Gründungen“ fein Geld geliehen. Freilich, 
fonnte er's willen?  Durfte fie es ihm nachrufen, die bleiche 
Frau, was fie ihm nadrufen wollte? Durfte fie ihm einen 
Borwurf daraus machen, daß er da blind gewefen war, wo aud) 
die ſchärfſten Augen nichts gefehen haben würden, und wo nod) 
dazu die heißefte Habfucht feine Pläne drängte? 

Da ftand fie, das arme Weib, und zerprüdte unter ben 
Wimpern die Thränen, welde hervorzubrechen begannen und be- 
mühte fi, Die Tochter die Seufzer nicht hören zu laſſen, welche 
alle dem einen, jchmerzuollen Gedanken entftammten: Es fann 
nicht mehr fo gehen! — 

Gertrud aber ftand ftill beifeite, und ſah, ein Bild reinfter, 
Ihönfter Kindlichkeit, die Mutter mitleidig an: 

„Komm, Mutter!“ fagte fie dann tröftend, indem fie bie 
Lampe in die Mitte Des- großen Tiſches fegte und ven hellgrünen 
Schirm dariiber ſtülpte. „Komm, Mutter!“ 


So ſpricht ein Kind, welches noch Muth genug hat, um ſich 


ſagen zu können: Es kann ja alles, alles noch recht gut werden! 
Und bald ſaßen die beiden Frauen bei emjiger Arbeit. 
Der „feine Dann” aber amüfirte ſich bei einer frivolen Poſſe 
im Friedrich-Wilhelmſtädtiſchen Theater; — Gott, wenn er feine 
„jüperben Amüſements“ hätte entbehren ſollen! 


> 


Er war doch gar zu für, fein forglofer Schlendrian! — | 
Morgens zehn Uhr, nachdem er ſich angeflejvet, ein Spaziergang — 


nach der Weinſtube, um mit einigen Freunden das Frühſtück ein— 
zunehmen; 


Squipage vorüberrollt, 
wo die „fajhionable Welt” fich in allen Reichthum ihrer Toiletten 
zeigt; dann fpäter, etwa um vier Uhr, nad dem „Wiener Cafe” 
in die von Menjchen winmelnde Saifer- Galerie, um an einen 
der weißen Marmortifhchen vor dem Reſtaurant den Kaffee ein- 


zunehmen und die ab= und zugehende Menge zu beobadhten; ' || 
dann nad Haufe, zu „diniren“, und danı in die Theater, am | 


liebften in diefe, wo man Poſſen und Iuftige Sachen zur Dar- 
ftellung bringt; dann das „Souper” in Gejellfhaft von Freunden 
oder zuweilen auch mit einer Dame ber Demi-monde, und endlid) 


„Reinhold!“ — und das arme, bebende Weib erhebt flehend 


mittags eine Promenade unter den Linden oder im 14 
Thiergarten vor dem Brandenburger Thor, wo Equipage an I 
ein Spaziergänger den andern brängt, 
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ſüße Stunden in deren Boudoir, um alle Liebenswürdigkeit und 
— die letzten Thaler aufzubieten, oder auch nach einem Keller, 
um wieder in der Runde der Freunde ſich dem Spiele hinzu— 
geben, — ſo Tag für Tag, vom Morgen bis in die Nacht: 
war noch ein ſchöneres, ein amüſanteres „Berliner Leben“ möglich? 

Und das bleiche Weib, und die ſchöne Gertrud, ſie konnten 
zu Hauſe ſitzen und ſorgen und ſich mühen, — pah! Wozu 
waren ſie denn beſtimmt, als zum Spielzeug ſeiner Launen? 

Es iſt das Vorrecht des „höheren“ Standes, die anderen zu 
quälen, fie mit Füßen zu treten und ihnen hohnlachend zuzu— 
rufen: Wir haben das Recht zum Leben, wir allein! — Wenn 
wir praffen, könnt ihr darben! Ihr dürft nur leben, foweit ihr 
uns leben helft! 

Und habt ihr niemals gehört, daß Kaifer und Könige mit 
den Menfchen fpielten, wie die Kinder mit ihren Bleiſoldaten, 
oder wie man auf einem Schachbrett mit Figuren fpielt, daß fie 
den Purpur färbten mit dem Blut der gefchlachteten Söhne des 
Volks? 

Die Menſchen meinen, daß man nicht ſo reden dürfe, und 
manche ſagen auch wohl, daß dies mit dem Schlendrian des 
Herrn Reinhold Margentheim nichts zu thun habe; aber ich weiß 
doch, daß das ganze Weſen dieſes Mannes jener menſchen— 
unwürdige Egoismus war, welcher jetzt wieder aus ſeinen Augen 
blitzte, als er nach Schluß des Theaters in einer Weinſtube der 
Charlottenſtraße den Pfropfen einer Champagnerflaſche knallen 
ließ. — 

Pah! wir wollen leben, — wir nur allein! — Mag jetzt 
die bleiche Frau Margentheim mit müden Augen an einem neuen 
Kinderhäubchen zu nähen beginnen, mag die ſchöne Gertrud ihre 
weißen, zarten Hände abmühen, um einen duftigen Schleier zu 
ſäumen, — ihr könnt darben! — 

Und es war ein langer, feiner Schleier, an dem Gertrud 
nähte, und ihr hättet ſehen ſollen, wie jetzt ihre Augen flammten 
und ihre Wangen ſich höher färbten, wie ſich ihr Buſen ſelig 
ho — 

Denn der Schleier wurde immer durchſichtiger und duftiger, 
und Gertrud ſah, wie er ſich um eine ſchöne, ſchlanke Mädchen— 
geſtalt legte und um die glühenden Wangen wallte. Und ſie 
ſah Jemand neben ſich knien, und feierlichen Orgelklang hörte 


fie rauſchen, und fie vernahm, wie eine Stimme fie fragte. — 


„Ja!“ antwortete fie leife. Aber in ihrem Herzen flang e8 
taufendmal lauter, dieſes „Ja!“ und Dazu jauchzte und jubelte 
e8 jelig: Mein Geliebter, mein Geliebter! — 


Zweites Kapitel. 


Der Wallenfee ift nächft dem Urner-, einem Arme des Vier- 
walpftäbterfees, der an großartigen, wilden Scenerien reichte 
Gebirgsjee der Schweiz. 

Nah Oſt und Weit fanft auslaufend, wird er an feinem 
nördlichen Ufer von der fteil aus dem grünen Waſſer empor- 
fteigenden, röthlich ſchimmernden Churfirftenfette begrenzt, während 
am füdlihen Geftade mählich ſich aufwärtsziehende, gras- und 
getreivebewachfene Hügel und grüner Wald den Uebergang zu 
den hohen, gletfhergefrönten St. Galler und Glarner Bergen 
vermitteln. 

Auf dem nördlichen Ufer geftatten die jteilen Felſen kaum, 
daß ein fchmaler Fußweg die vereinzelt da drüben ftehenden und 


im Berhältniß zu den gewaltigen Bergriefen wie kleine Hunde- 


hütten ausfehenden Häufer verbindet; an der ſüdlichen Seite 
1 aber fpiegeln ſich wunderbar maleriſch gelegene Dörfchen in den 


Wellen des gefährlichen Sees. 

In einem dieſer Heinen Dörfer ſtanden an einem prächtigen 
Yulitage, der feinem Ende entgegenging, mehrere Leute, zu einer 
Gruppe vereinigt, bei einander: einige Männer mit gebräunten 
Gefichtern, die Hemdsärmel hinaufgeftreift, — ein paar fchlicht 
gefleivete Frauen, welde rothwangige Kinder auf den Armen 
trugen und von größeren Knaben und Mädchen lärmend ums 
hüpft wurden. 


431 


„Ich glaub's nicht!“ fagte jest ein alter Mann in filber- 
weigem Haar, „id glaub’8 nicht, daß der Heinrich fo weit fort 
will! Er ift doch auch nicht mehr jung, — und die weite 
Reife! — Ih glaub's nicht!‘ 

„Aber ic) ſag's euch!“ entgegnete ein junger, Früftiger Burſch 
mit ſchwarzen Loden und funfelnden Augen. „Der Hans hat 
gejchrieben, er hätte ein gutes Ausfommen und feine Eltern follten 
zu ihm nad Berlin ziehen, fie würden da gut leben können!‘ 

„Und ’8 ift aud wahr,“ fagte jest etwas leifer eine ber 
zwifchen die Sprechenden hereinblidenden Frauen, „man verdient 
zu wenig bei dem jungen Herrn. Und ift’8 ein Wunder? Er 
reitet und fährt fpazieren und macht mit dem reihen Klaus in 
Wallenftadt große Keifen, und da wird gefpielt und gut gelebt, 
wir wilfen’8 fhon! Um feine Sägemühle fümmert er fi) nicht 
mehr, und der DVerwalter grad’ bei und bezahlt, wie er Luft 
hat!“ 

„Sa, da ift doch aus dem Hans etwas ganz anderes ge- 
worden!“ meinte num der Alte wieder. „Den haben fie nad) 
Berlin gerufen, weil er fo ſchöne Zeichnungen machen kann, — 
und Häufer baut er, e8 follen die reinen Paläfte fein! — Freilich, 
auf der Schule, da hat er auch feine Zeit gut benugt und nicht 
blos getrunfen und. gejpielt und Allotria getrieben, wie ver 
junge Herr!“ 

Im Augenblif trat aus der Eingangsthür einer der Säge: 
mühlen, deren, wie fie überhaupt am Wallenfee zahlreich find, 
e3 in dieſem Dörfhen mehrere gibt, ein kräftiger Mann im 
Alter von etwa fünfundfünfzig Jahren. Einer der plaudernd 
Daftehenden hatte e8 bemerkt, und num rief die ganze Gruppe 
durcheinander: 

„Da ift der Heinrich, ba iſt der Heinrich!” 

„Suten Abend, ihr Leute!” begrüßte diefer, Heinrich Sollmans, 
ein Arbeiter jener Sägemühle, die Berfammelten, und alsbald 
wußte er fid) der von allen Seiten auf ihn einftürmenden Fragen 
kaum nod zu erwehren. 

„Sa, es iſt fol” rief er jett, nicht ohne eine gewiſſe Genug— 
thuung erfennen zu laſſen. „Mein Hans hat mir gefchrieben; 
ih gehe nah Berlin, und eine gute Stellung werde ich dort 
haben! In acht Tagen geht’8 fort. Und feht nur,“ — bei 
diefen Worten öffnete Sollmans ein Tuch, welches er unter ben 
Arme trug, — „das hat mir der junge Herr als Gefchenf ge= 
geben !“ 

„Der junge Herr, der junge Herr?“ fchallte e8 mit dem 
Ausdruck der Verwunderung durcheinander, als man der ſchönen 
Kleidungsſtücke anfichtig wurde, welche in jenes Tuch eingehüllt 
waren. 

„Ein Staatsanzug, ein Staatsanzug!” 

„Sa, vom jungen: Herrn, und den Hans fol ich grüßen, ven 
Hans!“ rief Sollmans im Ton höchfter Freude. 

„O, mein Hand, das ift ein Herzensjunge!“ 

„Ein braver Burſch!“ meinte der filberhaarige Alte. 
braver Burſch!“ 

Und alles ftimmte ihm kopfnickend bei: „Ein braver Burſch!“ 

„Ein Herzensjunge, ein Herzensjunge!” fagte der alte Soll- 
mans ohne Aufhören vor fih Hin, als er feinem nahegelegenen 
Häuschen zuſchritt. Sein Gefiht glänzte vor lauter Freude, und 
er ſchritt heute viel fefter, faft ftolz, der alte, glüdlihe Sollmang: 
„Ein Herzensjunge!“ 

„Hab' ich's euch nicht gejagt?“ rief jener ſchmucke, junge 
Mann noch einmal, als die Peute, nur no einzeln zuſammen 
plaudernd, langſam auseinantergingen. „Hab' ich's euch nicht 
geſagt?“ 

Ja wohl! er hatte ganz recht geſagt. Denn der Baumeiſter 
Johannes Sollmans in Berlin hielt ſchon nach wenigen Tagen 
einen Brief in den Händen und wiederholte ſich in einemfort: 

„Sie kommen, ſie kommen!“ 

Wie er ſich auf den Vater freute! Und auf die Mutter erſt! 
Dummes Zeug! — Er wußte ſelbſt nicht, weſſen Anblick er mehr 
oder weniger erſehnte. 

Er hatte nun bereits ſeit ſechs Jahren die Heimath ver— 
laſſen, gleich darauf, als er den Kurſus am Polytechnikum zu 
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Damals war er ein armer, junger Mann ge— 
was er. bis dahin geworden, nur der Gunſt 
des reichen, jetzt verftorbenen Sägenmühlenbefigers Renkau zu 
danken hatte, — nun war e8 anders. Cr hatte fidh felbft ein 
2008 geſchmiedet: durd feine Kenntniffe und feinen Fleiß. Er 
nannte fogar ſchon einiges Vermögen fein eigen, weldes er ſich 
erworben, und glaubte, bald um die Hand eines von ihm an- 
gebeteten Mädchens werben zu dürfen: um bie Hand Gertrud 
Margentheim’s. 

Wie fid) die Mutter freuen würde, pas blühende Mädchen, 
fein Alles, in ihre Arme zu ſchließen, und weld’ ein glüdliches 
Leben es werben follte, wenn feine Eltern bei ihm wohnten! 


Zürid) beendet. 
wejen, ber alles, 








Er durfte Berlin jest nicht verlaffen; denn e8 war ein goldner 
Boden für feinen Beruf; aber er wollte feinen Vater, der bei 
einem befreundeten, oft abweſenden Grunpftiidsbefiger die mühe— 
loſe Stellung eines Hausmeifters übernehmen follte, ſowie feine 
Mutter bei fi) haben, um ihnen ruhige Tage, ein glüdliches 
Alter zu bereiten. | 

„Sie kommen, fie fommen!“ wiederholte fih Johannes immer 
und immer wieder, indem er fih an das Zeichenpult ftellte und 
an einer ſchon begonnenen Arbeit fortfuhr. Und dazu ſchwebte 
das ſüße Bild Gertrud's in feiner Seele empor: wie das liebe 
Mädchen ver Mutter warten, wie fie mit ihr überlegen und be— 
rathen werde, — und darn gedachte er wieder jener zauberfeligen 





























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Die Eifenbahnbrüde von 


Stunde, in der er Gertrud, deren Familie er vor zwei Jahren, 
als er bei dem reihen Banquier einen Bau leitete, kennen gelernt 
hatte, feine Liebe geftanden, — jener zauberfeligen Stunde, in der 
ihn Gertrud leiſe gefagt, daß fie feine Liebe erwidere. — Yuft an 
einem Sonntag, abends, auf dem Heimwege aus dem zoologiſchen 
Garten ward — und jeßt tönte es drunten, vom Klang eines 
Leierfaftens: „Ach, wie fromm, ad, wie traut, hat mein Auge 
fie erſchaut!“ — O, wie ſchön war alles, — und wie viel 
Ihöner fonnte e8 nody werden! — 
* * 


* 

Was er nur hatte, der alte Margentheim — Pardon! der 
„feine Mann“, Herr Banquier Reinhold Margentheim? 

Er war heute auch in der Droſchke erſter Klaſſe zurück— 
gekehrt, war aber dann nicht wie gewöhnlich nach kalter Be— 
grüßung an den Tiſch getreten; nein, er hatte ſeine Frau heiter 
angeblickt, hatte den Arm auf ſeiner Tochter Schulter gelegt und 








































































































Haut Portage anf der Newyork-Buffalo-Eiſenbahn. (©. 440) N | 


ihr fogar gefagt: „Gertrud, mein Herzenstäubchen! mein Herzens 
täubchen!“ — 
Er ſah auch nicht theilnahmlos hin, 


Fenſtertifchchen liegen hatte und mit thränenfeuchtem Blick durch⸗ 

muſterte. 
„Lappalien!“ rief er aus und ſtrich über die Papiere hin 

weg, daß einige davon zu Boden fielen. 


Das bleihe Weib Hob fie feufzend auf und blidte hal 


vorwurfsvoll fragend ihren Gatten an: „Aber Reinholo ...“ I 

„gappalien! fag' ich noch einmal!“ Und dabei legte fi ver || 
„feine Mann“, der fi inzwifchen zu Tiſch gefegt, mit.eimer | 
graziöfen Bewegung die Serviette über das Knie und begamı | 


jeine Mahlzeit. 


„Lappalien!“ jagte er noch Hin und wieder, bald Inuter, bald Pr m 
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als ihn das bleiche 
Weib auf einen neuen Stoß unbezahlter Rechnungen und drohen⸗ 
der Mahnbriefe aufmerkfam machte, welche fie vor fih auf dem | 
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in Sommernadhtstraunt, 
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feifer, bald voll ftolzen Selbſtgefüuhls vufend, bald unbewußt | wöhnlich herbei und warf nur ganz fhüchtern einen Blid auf 


murmelnd: „Lappalien!“ Und dann plöglid einmal: „Ha, ha! 
— Banquier Reinhold Margentheim hat no eine Tochter!‘ 

„Gertrud, mein Herzenstäubchen! Noch etwas vom Hammel- 
braten!“ 


„Sa, Bater!“ Und Gertrud trug das Gewünſchte wie ge 


— — 


das erregt ausſehende Antlitz des Vaters. Dann ging ſie wieder 
ſtill vom großen, in der Mitte des Zimmers ſtehenden runden 
Tiſch hinweg, — an jenes kleine Tiſchchen neben dem Fenſter, 
auf deſſen grüne Decke durch das leicht darüberhin gebreitete Spitzen— 
gewebe ſchon manche Thräne niedergeſunken. (Fortſetzung folgt.) 


Wilhelm Wolff. 


Bon Friedrich Engels. 


X 


Statt zu handeln, beſchloß das Parlament, als ob es nicht 
fhon viel zu viel geredet, no einmal zu veden, und zwar im 
einer „Proflamation an das deutſche Volk“. Kine Kommifjion 
wurde niedergefett, und dieſe brachte zwei Entwürfe ein, wovon 
der der Majorität von Uhland redigirt war. Beide waren matt, 
faft- und Eraftlos, und drüdten nur die eigne Nath- und Muth- 
Lofigfeit und das böfe Gewiſſen der Berfammlung felbft aus. 
Am- 26. Mai zur Debatte geftellt, gaben fie unfern Wolff den 
Anlaß, den Herren Parlamentlern ein= für allemal feine Meinung 
zu fagen. Der ftenographifhe Bericht über dieſe Rede lautet: 

„Wolff von Breslau: „Meine Herren, id habe mid gegen 
die Proflamation an das Volk einfchreiben laſſen, die won der 
Majorität verfaßt und hier werlefen worden ift, weil ich fie für 
durhaus unangemefjen den jesigen Zuſtänden halte, weil ich fie 
viel zu fhwad finde — geeignet, blos als Journalartikel in den— 
jenigen Tagesblättern zu erſcheinen, welche die Partei vertreten, 
von der diefe Proflamation ausgegangen ift, aber nicht für eine 
Proffamation an das deutſche Voll. Da nun jest nod eine 
zweite werlefen ift, jo will ich nur jo beiläufig bemerken, daß ich 
mich gegen diefe noch viel mehr erflären würde, aus Gründen, 
die ich nicht anzuführen brauche. (Stimme im Centrum: Warum 
nicht?) Ich ſpreche nur von der Majoritätsproflamation; fie ift 
allerdings fo mäßig gehalten, daß felbft Herr Buß nit viel 
dagegen fagen fönnte, und das ift doch gewiß die ſchlimmſte 
Empfehlung für eine Proflamation. Nein, meine Herren, wenn 
Sie irgend und überhaupt noch einen Einfluß auf das Volk haben 
wollen, müfjen Sie nicht zum Volke ſprechen in der Weife, wie 
in ber Proflamation gefhieht; Sie dürfen da nicht von Gefeß- 
lichkeit, von gefeglihem Boden und dergleichen ſprechen, ſondern 
von Ungefetlichfeit in derſelben Weife wie die Regierungen, wie 
die Ruſſen, und ich verftehe unter Ruſſen die Preußen, bie 
Defterreiher, Bayern, Hannoveraner. (Unruhe und Gelächter.) 
Diefe find alle unter dem gemeinfamen Namen Ruffen zufammen- 
gefaßt. (Große Heiterkeit) Ja, meine Herren, auch in biejer 
Berfammlung find die Kuffen vertreten. Sie müffen ihnen jagen: 
So, wie ihr euch auf den gefeglichen Standpunkt ftellt, fo ftellen 
wir ung aud darauf. Es ift der Standpunft ver Gewalt, 
und erklären Sie in Parenthefe die Geſetzlichkeit dahin, dag ie 
den Kanonen der Ruſſen die Gewalt entgegenftellen, wohlorgani- 
firte Sturmfolonnen. Wenn überhaupt eine Proflamation zu 
erlaffen ift, fo erlaflen Sie eine, in welcher Sie von vornherein 
den erften Bolfsverräther, den Neihsverwefer, für 
vogelfrei erflären. (Zur Ordnung! Lebhafter Beifall von den 
Galerien.) Ebenfo alle Minifter! (Erneuerte Unruhe) Oh, 
ich Laffe mich nicht ftören. Er ift der erfte Volksverräther. 

„Präſident Reh: Ic glaube, daß Herr Wolff jede Rückſicht 
überfchritten. Er kann den Erzherzog Reichsverweſer nicht wor 
diefem Haufe einen Volksverräther nennen, und ih muß ihn 
deshalb zur Ordnung rufen... a 

„Wolff: Ich für meinen Theil nehme den Ordnungsruf an 
und erkläre, daß ic) die Ordnung habe überfchreiten wollen, 
daß er und feine Minifter Berräther find. (Bon allen Seiten 
des Haufes: Zur Ordnung, das ift pöbelhaft!) 

„Präſident: Ich muß Ihnen das Wort entziehen. 


Volks hier ſprechen wollen, und fagen wollen, wie man im Volke 
denkt. Ich proteſtire gegen jede Proflamation, die in biefem 
Sinne abgefaßt iſt.“ 

Wie ein Donnerſchlag fielen dieſe wenigen Worte in die er— 
ſchrockene Verſammlung. Zum erſten Mal war die wirkliche 
Sachlage den Herren klar und unverhohlen ausgeſprochen worden. 
Der Verrath des Reichsverweſers und ſeiner Miniſter war ein 
öffentliches Geheimniß; Jeder der Anweſenden ſah ihn ſich vor 
ſeinen Augen vollziehen; aber keiner wagte das, was er ſah, 
auszuſprechen. Und nun kommt dieſer rückſichtsloſe, kleine Schle— 
ſier und wirft ihnen ihr ganzes konventionelles Kartenhaus mit 
einem Mal über den Haufen! Sogar die „entſchiedene Linke“ 
konnte nicht umhin, gegen dieſe durch einfache Konſtatirung der 


Wahrheit begangene unverzeihliche Verletzung alles parlamenta⸗ 


riſchen Anſtands ſich energiſch zu verwahren durch den Mund 
ihres würdigen Vertreters, des Herrn Karl Vogt (Bogt — man 
hat ihm im Auguſt 1859 Fres. 40,000 übermacht, ſagen die 
1870 veröffentlichten Liſten der von Louis Napoleon an ſeine 
Agenten gezahlten Summen). Herr Vogt bereicherte die Debatte 
mit folgendem, ebenſo lumpig verlegnen wie infam verlognen 
Proteſt: 


„Meine Herren, ih habe mid) zum Worte gemeldet, um den 


kryſtallhellen Strom, der aus einer Dichterfeele in dieſe Prokla— 
mation gefloffen ift, zu vertheidigen gegen den unwürbigen Schmuß, 
welcher in denfelben geworfen oder (!) gegen denſelben (!) gejchleu- 
dert worden ift, um diefe Worte zu vertheidigen gegen ven Koth, 
der aufgehäuft worden ift in dieſer legten Bewegung und bort 
alles zu überfluthen und zu befhmusgen droht. Ja, meine Herren! 
Das ift ein Roth und ein Schmuß, den man auf dieſe (!) Weife 
an alles, was nur eines gedacht werben kann, heranmwirft, und 
ich ſpreche meine tieffte Entrüftung darüber aus, daß fo etwas (!) 
geſchehen konnte.“ 
Da Wolff von Uhland's Redaktion der Proklamation gar 
nicht geſprochen, ſondern nur ihren Inhalt zu ſchwach befunden, 
ſo begreift man gar nicht, woher Herr Vogt ſeine Entrüſtung 
und ſeinen „Schmutz“ und „Koth“ eigentlich bezieht. Aber einer— 
ſeits war es die Erinnerung an die rückſichtsloſe Weiſe, mit der 
die „Neue Rheiniſche Zeitung“ die falſchen Brüder von der Sorte 
Vogt's ſtets behandelt, andererſeits Wuth über die grade Sprache 
Wolff's, die dieſen ſelben falſchen Brüdern das bisherige achſel— 
trägeriſche Spiel fernerhin unmöglich machte. Zwiſchen der wirk— 
lichen Revolution und der Reaktion zur Wahl genöthigt, erklärt 
fi) Herr Vogt für die leßtere und den Reichsverweſer und feine 
Minifter — für „Alles, was Neines gedacht werden kann“ 
wollte die Reaktion von Herrn Vogt nichts willen. 
Noch denfelben Tag ließ Wolff Herrn Bogt duch den Ab- 
georbneten Würth von Sigmaringen auf Piftolen fordern, und 
als Herr Vogt es ablehnte, ſich zu ſchießen, ihm Körperliche 
Züchtigung androhen. Herr Vogt, obwohl körperlich ein Rieſe 
gegenüber Wolff, flüchtete fi nun unter den Schuß feiner 


Scwefter, ohne deren Begleitung er fi nirgends mehr fehen 


ließ. Wolff ließ den Maulhelden laufen. 
Jedermann weiß, wie, wenige Tage nad) der Scene, bie 
Berfammlung felbft die Nichtigkeit von Wolff’e Aeußerungen 


anerkannte, indem fie ſich vor ihrem eignen Reichsverweſer und 


feiner Negierung durd die Flucht nad) Stuttgart rettete. 


„Wolff: Gut, id proteftire; ih habe im Namen des 


Leider 



















; „Sie hatten mir ja geftern nod Auftrag geſchickt, jedes Hinz 
derniß binwegzuräumen, das unferem Vorhaben entgegenftand,‘ 


5 jandten.‘ 

; „Zum Morde aber nicht!” wehrte der Graf heftig ab. „Habe 
uichts damit zu thun.“ 
„Darüber wird der Richter entfcheiden,“ fagte Heilmann ruhig, 
„und id) hoffe, daß, wenn es ſchlimm kommt, wir gemeinjant 
sterben werben.” 
a Der Graf trat tovtenbleid dicht an ihn heran. 
- wahnfinnig, Heilmann!” vief ev mit zitternder Stimme. 
am ein fold’ gemeines Verbrechen venfen können?“ 
2 Da lachte Heilmann verächtlih auf und rief: „ALS Sie den 
F Anschlag gegen den Förfter machten, da befaßen Sie feine Ent- 
 rüftung und hätten die Früchte Ihrer Arbeit ruhig eingeheimft. 
" Und Ihre Reinheit zugegeben, was befteht zwiſchen uns für ein 
Unterſchied?“ 
Weiter ließ ihn der Graf nicht kommen — er fühlte ſich ver— 
nichtet und bat und beſchwor ihn, zu fliehen, er wolle ihm Gold 
md Koftbarkeiten geben, jo viel er begehre, nur fort jolle er. 
In dieſem Augenblide vuchbligte ihn aber aud wieder der Ge— 
Jdanke, Heilmann preiszugeben, auf feine Koften fi ſelbſt zu 


F 


4 


retten. Aber Heilmann war nicht der Menſch, der ſich in dieſer 

| großen Gefahr in eine fo plumpe Falle loden ließ und er er 

I flärte dem Grafen ganz beftimmt, daß er zum Dleiben entjchlof- 

|| fen fei, möge auch kommen, was da wolle, 

| Im voller Verzweiflung flehte ihn der Graf nun an, ihm 

|  beizuftehen, ihm einen Nettungsmeg zu zeigen, ihm zu jagen, 

| mas er thun folle. 

I Wir folgen!” rief Heilmann feft. „In einigen Wochen iſt 

| die Heirath zu Stande gebracht — id verſpreche es Ihnen. 

| Herr von Rabenberg wird ſelbſt zu Ihnen kommen.“ 

A „Er wird fi nicht an ein finfendes Schiff fetten, fügte der 
| Graf verzagt. 
3 „Silberberg wird warten. Wozu haben Sie Freunde, die 

| ihn beruhigen können, und darauf allein fommt es an. Gilber- 

| berg wird ung Geld geben, Sie werben Heren von Nabenberg 
| gefällig fein. Die Heivath wird abgefhloffen. Er theilt Ihnen 
| feinen Verdacht mit, Sie verſprechen nachzuforſchen, entdeden das 

Haben Sie Muth, 


„Sud Sie 
„Habe id) 













































Teftament und das Geſchäft ift zu Ende. 
folgen Sie mir und Alles wird gut.‘ 
„Wer bürgt für das Gelingen?“ fragte der Graf durch 
Heilmann's feften und zuverfihtlihen Ton ermuthigt. 
„Mein eigenes Intereffe! Ich erhalte, wie verabrebet, 
-10,000 Thaler gegen Aushändigung des Teftamentd. Cs wird 
| meine Sade fein, Sie fobald als möglid in die Tage zu ver- 
ſetzen, von mir das Teftament zu fordern.‘ 
I Kunze Zeit noch widerftrebte der Graf, aber zulegt wurden 
ſie mit einander einig, und mährend der Graf es übernahm, 
Heilmann zu fhügen, verſprach dieſer ihm, ihn aus allen Ver— 
legenheiten zu befreien und die Heivath doch zu Stande zu 
‚bringen. 
- Raum hatte die Unterredung ihr Ende gefunden, jo wurbe 
Blumenthal gemeldet. Ber dieſem Namen fand der Graf feine 
|  Seftigfeit wieder; er hatte e8 mit dem Vertreter der Bauern zu 
| tum — wie ein Bauer follte er behandelt werben! 
I Nur furze Zeit weilte Blumenthal in dem Zimmer bes 
| Grafen. Mit Hohngelächter wurde er begrüßt, aber ſchnell ver— 
|  ftummte daſſelbe, als er iich in alle die Geheimmnifje eingeweiht 
zeigte, die der Graf nod) aller Welt verborgen wähnte. Feſten 
Schritts verließ Blumenthal das Gemach; einer Ohnmacht nahe 
fand der Kammerdiener feinen Herrn auf dem Sopha. 
Alles gab der Graf jest verloren. Hatte Blumenthal mit 
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erinnerte er ihn. „Ich beſitze Ihren Brief, den Sie mir nad= 
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Goldene und eiſerne Ketten. 


Erzählung aus ſchweren Tagen von C. Lübeck. 


(Fortſetzung.) 


Herrn von Rabenberg geſprochen, und er mußte es gethan haben, 
dann war an das Zuſtandekommen der Heirath nicht mehr zu 
denken, und von ſelbſt brach das künſtliche Gebäude zuſammen, 
das er und Heilmann errichtet. Wo jetzt Rettung finden? Er 
verzweifelte daran, und Heilmann ſelbſt war betroffen; doch ſprach 
er dem Grafen Muth zu und bat denſelben, ihm nur zu vertrauen. 
Auch den Polizei-Agenten Hieber hatte er kommen laſſen, um in 
wenigen Stunden ſchon Blumenthal hinter Schloß und Riegel zu 
ſetzen. Nur ein paar Worte wollte er mit ihm wechſeln, dann 
wollte er gegen ihn vorgehen. Aber was half das jetzt, wo es 
auf Minuten ankam? — 

Schweiß bedeckte die Stirn des Grafen, als er ſeine furcht— 
bare Lage überdachte. Ein rettender Gedanke durchzuckte ihn 
plötzlich: einen Mann gab es, der helfen konnte, das war der 
Förſter. Er mußte mit ihm Frieden ſchließen, der Förſter ſollte 
den Wald haben, und er wollte es ihm ſchriftlich geben, nie wieder 
darauf Eigenthums-Anſprüche zu erheben. Seine Kugel verfehlt 
nie ihr Ziel, — nur eine Kugel konnte retten. 

Wenn der Graf in diefem Augenblide die Thür des Yorft- 
haufes geöffnet hätte, wie wäre er erftaunt gewejen! Vor ber 
alten Frau, die Blumenthal auf ver Straße getroffen, lag der 
ftarfe ftarre Mann wie ein Kind auf den Knieen und Thränen 
rollten in großen Tropfen über fein Gefiht. Die alte Frau 
war fein liebes Mütterchen, und ihr bloßes Erſcheinen hatte hin— 
gereicht, al’ das Eis, das ſich um fein Herz gethürmt, in einer 
Sekunde zu ſchmelzen und dem Gemüthsquell, den er fo lange 
gewaltfam miedergehalten, übermächtig hervorfprudeln zu laffen. 
Befänftigend, Iebenerwedend, ruht ihre Hand auf feinem Haupte, 
und ein Strahl des reinſten Glückes durchbricht feine von Thränen 
verjchleierten Augen. Nod nie hatte das Forſthaus eine fo 
glüdlihe Stunde gejehen. 

Der Graf hatte feine Keitpeitfche ergriffen und war in ben 
Hof getreten, um zum Förfter zu gehen. An den Ställen ftand 
Heilmann und fein Sohn; fie ſprachen angelegentlih mit ein- 
ander und Heilmann deutete auf Blumenthal, der zum Thore 
ging. Haß und Rachſucht leuchtete aus den Augen des jungen 
Grafen. Blumenthal bemerfte e8 wohl, doch ging er vorüber, 
ohne den Beiden irgendwelche Beachtung zu ſchenken. Bor dem 
Thore trat ihm ter Polizei-Agent entgegen und ftellte ſich ihm 
in üblicher Weife vor, verſuchte e8 aud, mit ihm ein Geſpräch 
anzufnüpfen. Aber Blumenthal blieb kalt und ablehnend und 
durchaus vorſichtig. Doch der Maler Schmidt war wie eine 
Klette; immer neue Fragen mußte er zu ftellen, verblüfft aber 
blieb er endlich zurück, als Blumenthal auf feine Frage über bie 
heutigen fozialen Verhältniffe antwortete: „Wollen Sie fie richtig 
beurtheilen, dann rathe ich Ihnen, den Maßſtab Goethe's zu 
nehmen. Dev meinte, die Bauern würden wohl ein behaglid) 
Austommen haben, wenn fie nur für ſich ſchwitzten. Und kennen 
Sie die Geſchichte von den DBlattläufen und Ameifen? Goethe 
fagte: ‚Wenn die Dlattläufe auf den Roſenzweigen figen und 
ſich hübſch di und grün gefogen haben, dann fommen bie Ameifen 
und faugen ihnen ven filtrirten Saft aus dem Leibe, und jo 
geht’8 meiter, und wir haben's fo weit gebradıt, daß oben immer 
an einem Tage mehr verzehrt wird, als unten in einem ein 
gebradht wird.‘ Man will wiffen, daß er mit ben Ameiſen die 
herrſchenden Klaſſen gemeint, das muß aber wohl unrichtig fein, 
und Sie als Freund des Landraths werden das wohl am beiten 
beurtheilen können.“ 

„Er fol an die Blattläufe und Ameifen denken!“ murmelte 
Hieber giftig. 

„Ex fol meiner Kugel nicht entgehen!” dachte Graf Hugo. 
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Wie glücklich war Marie, als ſie den Geliebten wiederhatte, 
und wie erſtaunte ſie, als er ſie in all' die Geheimniſſe ein— 
weihte, die er in den wenigen Stunden erfahren. Er bat ſie, 
mit ihm zu Egler's zu gehen, da er auch dort noch einen Theil 
von ſeinen Geheimniſſen abzugeben hätte. 

Einen Augeblick ſchien Martha die Nachricht gar nicht zu 

faſſen, fie hatte krampfhaft die Lehne des Stuhls ergriffen und 
ſtarrte mit weitgeöffneten Augen Blumenthal an. Dann ſtürmte 
ſie mit tauſend Fragen auf Blumenthal ein, umarmte dazwiſchen 
die Mutter und Marie und ſchüttelte dankbar Blumenthal's 
Hände. Frau Egler lag halb aufgerichtet im Bette, die Hände 
gefaltet und die Augen verklärt auf ihr Kind gerichtet, dem nun 
endlich auch ein Morgen angebrochen. Sie ſprach kein Wort, 
die Thränen aber, die groß und ſchwer aus ihren Augen perlten, 
das Zittern nnd Zucken ihrer Lippen, Alles ließ erkennen, wie 
gewaltig die Bewegung war, welde fie erfaßt hatte — Und 
dann folgte der Freude die fchmerzvollfte Klage, doch gelang es 
Dlumenthal bald, Martha einigermaßen zu beruhigen, und als er 
mit Marie aus der Hütte trat, da ließ er zwei hoffende, glüdliche 
Menfhen zurüd. In halbfnieender Stellung beugte ſich Martha 
über das Bett der Mutter. Als ob ein Frühlingshaud ihre 
Wangen gefüßt, fo rofig fah fie aus, und in einem andern als 
dem gewöhnlichen Sinne war Frau Egler's Lager in diefer Stunde 
ein Schmerzenslagerr. Das Glück belebte fie, und von unwider— 
ftehlihem Drange fühlte fie ſich befeelt, um thätig mit eingreifen, 
die legten Steine zum Bau ihres Kleinen Heiligthums heran- 
tengen zu helfen. 
Eine überrafchende Nachricht wurde Blumenthal, als er bie 
Straße betrat. Neumann fam mit etwas beftürztem Geficht zu 
ihm und erzählte, daß Yörg in der Nacht heimlich fein Lager 
verlaffen hätte und, ohne das eigene Haus betreten zu haben, 
verſchwunden wäre. Am Abend hatte Neumann lange mit Jürg 
geſprochen und ihm Alles, was ſich zugetragen, erzählt. Jörg 
war jehr aufmerffam gewejen und hatte zuletzt hoch und theuer 
verfihert, die Papiere nicht geftohlen zu haben. Dann war er 
aufgefahren und hatte gejagt, das Dorf folle Alles wieder— 
befommen, dafür würde er forgen. Aud von Blumenthal hatte 
er geſprochen und gejagt, er würde über ihn wachen, fein Leben 
jet in Gefahr. Dies Alles ließ hoffen, daß Jörg bald wieder 
ein Lebenszeichen von ſich geben würde, und damit beruhigte fic) 
Blumenthal aud, fo unangenehm ihn Jörg's Flucht im erften 
Augenblif aud berührt hatte Neumann's Bitten, doch ja auf 
jeiner Hut zu fein, beantwortete er durch die Erzählung feiner 
Erlebniffe, die fih num wie ein Pauffener über das ganze Dorf 
verbreiteten. 

Herr von Nabenberg war in den erften Bormittagsftunden 
von einer furzen Neife zurücgefehrt. Wie wogten die Menſchen 
nun durch den Nabensberger Park zum Schloffe! Welch' Ge- 
dränge an der Stätte des Mordes, dem fogenannten Öartenhaufe, 
einem in den Park hineinfpringenden Anbau des Schloſſes. 
Welches Geflüfter, welhes Gefumme, und wie verftört die Ge— 
fihter, wie finfter die Augen und Stimmen, welde durch die Thür 
in’8 Heine Zimmer Konrad's blicdten, das ein Bild des Grauens 
gewährte. Es lag im zweiten Stode des Gebäudes, unten hatte 
Thomas mit feiner Gärtnerei Obdach gefunden. Ein trautes, 
freundliches und friedliches Aſyl war es noch geftern gemefen; 
durch die Dicht umrankten Fenfter fielen heiter grüßend die Sonnen— 
Strahlen auf den Lehnftuhl und fpielten mit ven weißen Haaren 
des alten Freundes, der ihnen alle Morgen . ein freundliches 
Lächeln entgegentrug. Heute war der Lehnftuhl in die Ede ge- 


hoben, und an Stelle der wohlthuenden Ordnung, die fonft im | 


Zimmer herrſchte, zeigte ſich unbefchreiblihe Verwirrung. Noch 
befand fi) das Zimmer in dem Zuftande, in dem e8 Thomas 
angetroffen, nur die Yenfter waren weit geöffnet; von dem einen, 
durch weldhes dev Mörder feinen Weg genommen, war die Wein- 
umrankung fortgeriffen, und grell fiel das Licht der Morgenfonne 
auf das Lager Konrad’s, das mit einem weißen Leintudhe ver— 
hüllt war. 

Die Unterhaltung der Menge bewegte fih um das Opfer. 
Ueberall hatte man ihn Lieb gehabt, den alten Konrad, der in 
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aller Stille ſein Scherflein in die Hütten der Armen trug und 
für einen Jeden ein freundliches Wort, einen guten Rath hatte. 
Man verwünfhte den Mörder, deſſen Fährte man gefunden zu 
haben glaubte. Am Abend hatte der Ermordete noch mit Thomas 
auf der Bank vor dem Haufe gefeffen und über allerlei Dinge 
mit ihm geplaudert, ihm auch leife Andeutungen über die Pläne 
gemacht, die ihn jo lebhaft beſchäftigten. Er wollte nach ber 
Pleßburg reifen, um dort Material gegen Heilmann zu fanmeln. 
Das war aber fein Geheimniß, und nicht einmal Herm von 
Rabenberg hatte er davon unterrichtet. Auch Thomas meihte er 
nicht ein. Den Namen Heilmann aber hatte er ihm genannt, 


und in einer jo drohenden Weile, daß Thomas aufmerffam wurde. 


Auf feine Fragen warnte ihn Konrad nur, fih mit dem Erz- 
jhelm, wie er ihn nannte, einzulaffen. Bald würde die Stunde 
fommen, in der fi der Wicht vor dem Nichter zu verantworten 
hätte. Auch vor dem Pfarrer hatte er ihn gewarnt, ber mit 
Heilmann unter einer Dede ftede und ein falfches Spiel gegen 
Herrn von Nabenberg ſpiele. — Das war genug, um einen 
Verdacht zu begründen, und im Munde ver Leute wuchs er fehnell 
zur Öewißheit heran, als man im Gebüfc ein blutiges Meffer 
fand, welches das Wappen ver Plefburg trug. Zudem wollte 
man ſpät Abends nod) Heilmann gefehen haben. iner hatte 
bemerkt, wie er Fagenartig dahinſchlich, ein Anderer, wie er ein 
Meſſer in der Hand trug, und nod) Andere, wie er in einer 
Vermummung erſchienen. 

Berner befand ſich grade auf dem Wege nach dem Park, als 
Egler eintraf, der ihm die Warnung des Doktors überbrachte, 
und nun von ihm wiſſen wollte, was an dem Gerede der Leute 
über die Auffindung des Vertrages, über Jörg und den Schmuggel 
des Grafen Wahres ſei, wovon ihm Bekannte unterwegs erzählt. 
Berner berichtete ihm Alles und bat ihn, nun and) heiter zu 
fein und fid) des Glückes zu freuen, das ihm gemorben. Egler 
hatte ihm finfter zugehött. 

„Iſt das ein Glüd, wenn man fein Recht erhält? — Freilich, 
freilich,“ fügte er hinzu, „bei unferen heutigen Zuftänden muf 
man es ja als ein glüdliches Creigniß betrachten, wenn dem 
Armen fein Recht wird.“ 

‚Nehmen wir die Dinge, wie fie nun einmal find, Egler,“ 
jagte Berner befänftigend, „freuen wir ung iiber den Sieg ber 
guten Sade.. „" 

„Den wir einem Zufall verbanfen!” unterbrady ihn Egler 
erregt. „Können wir fümpfen? Zufall ift jeve glückliche Wen— 
dung in unferm Leben, und würde er uns. nicht zu Hilfe ge- 
fommen fein, dann hätten wir noch die Ausficht, Hungers fterben 
zu müſſen. — Man möchte mit Keulen vrein fhlagen!” 

Berner winkte zuftimmend mit dem Kopfe „Es ift nur zu 


wahr,“ fagte er, „und ich begreife e8 wohl, wenn Ihr Zorm || 
emporlodert; aber beruhigen Sie ſich, Egler — die Drohne, || 


welche Waldau's Arbeit verſchlang ...“ 
„Sammt ſeinen Menſchen — ihrer Gegenwart und Zu— 
kunft!“ fiel ihm Egler in's Wort. 


„Sie wird uns nicht mehr lange beläſtigen,“ fuhr Berner fort. 4 


„Wenn Ste ihr den Kopf zertreten können, fonft nicht,“ ſagte 
Egler wieder. 
ausgerichtet!” ’ 


Umfonft bemühte ſich Berner, ihn ruhiger zu ftimmen. In 1 
ber gleihen düſteren Stimmung trennte fid) Cgler von ihm, || 
Ihidte den Wagen zurüd und flug den Weg nad Waldau ein 


Berner aber ging zum Scloffe, wo furz vor ihm. der Pfarrer 
eingetroffen war. : 


„In Gottes Reich wird unfer geliebter Freund einziehen, aber 


den Mörder wird Gottes Fluch treffen!” fo ſprach der Pfarrer, 


als Berner eintrat, dann faltete er zum Gebet die Hände und 
wortlo8 bewegten ſich feine Lippen. 


den Gerechten. 
mit Lügen wie ein ſcharfes Scheermeffer. 


was zum Verderben bienet, mit falfher Zunge. Gott aber wird 


fie zerſchlagen und zerftören und aus dem Lande der Lebendigen 





„Mit Worten und Borftellungen wird da nichts | 


RE 





„O Geliebte!“ fagte er || 
wieder laut, „das ift die Frucht jener höllifhen Saat, welche die, || 
Gottlofigfeit erzeugt, der falfchen Mäuler, die da reden wider | 
Ihre Zunge trachtet na Schaden und fhneidet || 
Sie reden gern alles, II 





|  ausrotten, die Gerechten aber werden bleiben wie ein grüner 
I Delbaum im Haufe Gottes. Zu Dieben und Mörbern werben 
die Gottlofen — die aber Gott im Herzen tragen, die haben feinen 
Engel zur Seite.” 

| Empört wollte Berner den Heuchler zurechtweifen, Herr von 
| Rabenberg aber, ver mit feiner Tochter anmefend war, warf ihm 
| einen bittenden Bli zu, und er ſchwieg. Erregt trat jegt auch 
der Gärtner Thomas heran, der nur auf eine Gelegenheit wartete, 
dem Pfarrer die Larve vom Gefichte zu reißen. Eine große Be- 
wegung aber, die plöglid an der Thür entftand, und ber Auf: 
1 „Sie bringen ihn! Sie bringen ihn!“ hinderte ihn, feinen Ent— 
| ſchluß auszuführen. Waffen klirrten, ſcheu machte man überall 





Hände gebunten waren, in ihrer Mitte, 
Schritt zurüdgetreten, als er das bleiche, werzerrte Gefiht Jörg's 


fohienen. 

Geiten. 

als der Führer der Patrouille ihm meldete, daß man ihn in ber 
und jede Auskunft über feine Perſon verweigere. 

hielte,“ fügte ex fehnell hinzu. „Ex foll einen Morbanfall auf 
den Förfter gemacht haben und bei der Gelegenheit verwundet 


worden fein.‘ 


„Das lügt ex!“ vief Thomas jest. „Das ift nicht wahr!“ 





|  jehen. 


Zörg’s Oberkörper nad) vorn geneigt. Weit hatte er den Hals 
porgeftredt, feine Fäuſte waren geballt, und ein wildes Feuer 
leuchtete aus feinen Augen. „Ja, er lügt!“ Feuchte er jet heifer. 
„Ex hat immer gelogen. Der Jörg foll der Dieb geweſen fein! 
Der Jörg fol die Papiere geftohlen haben — aber er — er 
iſt e8 gewefen, der ſchwarze Heuchler! Der Jörg hat gute Kugeln 

gehabt. Nun haben fie ihm die Hände gebunden, aber fie 
werben wieder frei werden — und dann — und dann!“ Cr 
war bei den legten, faft fehreienden Worten dicht an den Pfarrer 
gef.eten, der erſchreckt zurückwich und ängftlid die Gensdarmen 
4, den Tollen feftzuhalten, was dieſe auch thaten. 
aſſen Sie den Mann in Frieden feines Weges ziehen,‘ 
fagte Herr von Rabenberg zu dem Führer, „an dem Morde ift 
er unſchuldig.“ 


Rabenberg,“ wandte der, Pfarrer ein. 
ih aufrecht.” 
Here von Nabenberg that, als hätte er die Worte nicht ge— 
hört und wiederholte feinen Wunfd. ; 


begrüßte Herrn von Rabenberg und deſſen Tochter und ſchüttelte 
dann dem Pfarrer die Hand, und wechſelte einige leife Worte 
mit ihm. 

Die Gensdarmen berichteten ihm über ihren Fang. 

„Sort mit ihm!” ſagte ver Pandrath, auf Yörg beutend. 
„Dem Kerl fieht man ven Verbrecher auf zehn Schritt an.“ 

Herr von Nabenberg proteftirte. 

„Es geſchieht aller Vorausſetzung nad nur auf kurze Zeit, 
der Aufklärung wegen,“ fagte der Landrath beſchwichtigend. „Ge— 
nügen wir dem Geſetze; ift der Mann unſchuldig, dann fünnen 
ihn die nächften Stunden ſchon befreien. Auch Ihren Lehrer 


Rs 


leidigung eines Beamten. Zwei Dann,” wandte er ſich an bie 
Gensdarmen, „haben die Verhaftung fogleih zu beforgen.“ 
Fräulein son Nabenberg erfaßte ängftlih den Arm ihres 


beftimmt. „Herr Berner ift ein Chrenmann. Ich bürge für ihn. 
Wenn der Richter feiner bedarf, wird er fi ſtellen.“ 


Nr. 45. 1876, 


Plag, drei Gensdarmen traten ein, fie führten — Yörg, deſſen 
Der Pfarrer war einen | 


mit den durchbohrenden Augen erblidte, die ihn allein zu ſuchen 
„Der Yörg, ber Jörg 14 ertönte es murmelnd von allen | 
„Der Mann ift fein Mörder,” fagte Herr von Rabenberg, 
Nähe, im Gebüſch ſchleichend, bemerft habe, daß er verwundet fei | 


„Es ift der Landſtreicher Jörg,“ fagte der Pfarrer, feine ganze | 
Kraft zufammennehmend; „es wäre doch gut, wenn man ihn feit- | 


fagte auch Berner, der nicht wenig überraſcht war, Jörg hier zu 


Wie zum Sprunge, fo hatte fih bei den Worten des Pfarrers 


„Sc kann aber vielleicht Auffhluß dariiber geben,” Herr von | 
„Bas id) gefagt, das halte 


Ein Wagen mar herangerollt; der Landrath erſchien. Cr 


| muß ic Ihnen fortnehmen — wegen Gottesläfterung und Bes 


Vaters. „Das fann ich nicht zugeben!” fagte Herr von Nabenberg | 
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„Ich bin auf diefe Verhaftung vorbereitet, ſagte Berner 
ruhig. „Die Gerechtigkeit triumphirt, für meine Verwundung 
erhalte ich den Lohn und der Herr Pfarrer für alle feine Be— 
mühungen um das edle Gejhleht ver Falkenburgs eine neue 
Abſchlagszahlung.“ 

„Ein Mord! Ein Mord!“ erſcholl es von draußen. Von 
Waldau her erklang hohl und dumpf die Sturmglocke. Die 
Leute ſtürzten hinaus, der Landrath wechſelte mit dem Pfarrer 
einen ängſtlichen Blick, Fräulein von Nabenberg war bleich ges 
worden, fie zitterte und umfaßte fefter den Arm ihres Vaters, 
welcher, der Bewegung folgend, zur Thür jchritt. Berner ftand 
wie vom Blitz getroffen, fo ftarr und regungslos; er wuhte es, 
was der Bote melden würde, den man foeben unter unbefchreib- 
licher Aufregung in's Zimmer führte. 

Blumenthal war ermordet. Kaum war der Name genannt, 
da brach Fräulein von Nabenberg mit einem lauten Aufſchrei 
(e6lo8 zufammen. Einen dumpfen Weheruf ftieß Berner hervor. 
„Das edelfte Leben haben fie vernichtet!“ rief er aus. „Den 
| einen Zeugen find fie los,“ fügte er drohend Hinzu, „aber andere 
Zeugen find geblieben! Ich bin Berner, Herr Landrath. Ic 
wünfche, vor den Richter geführt zu werben, um die Namen dev 
Mörder nennen zu. können.‘ 

Der Landrath ſprach mit dem Pfarrer einige Worte, fie jahen 
Beide zufrieden aus. Dann gab der Landrath den Gensdarmen 
ein Zeichen, fie ergriffen Berner und führten ihn, während Herr 
von Rabenberg mit feiner Tochter beſchäftigt war, hinaus. 

„Den Schwarzen — den Schwarzen — den nehmt!“ rief 
Jörg ihnen zu. Der ift der Hauptmörder, der hat mit ven 
jungen Grafen Alles verabredet...” Der Fauſtſchlag eines 
Gensparmen ſchloß ihm den Mund. Mit Flüchen und Ver— 
| wünfhungen umbrängte jeßt die Menge die Gensdarmen, ben 
Landrath und den Pfarrer, und Berner mußte feine Freunde be= 
ſchwichtigen. Doc wollte ſich die Aufregung gar nicht legen, 
| und Steine flogen hinter dem Lanprathe her, als er nah — 
Waldau fuhr. 





Nachdem der Landrath feine Polizei gefunden, handelte er 


Doktor Wiefer und Kinsky auf, und am Abend murde Egler 
eingebracht. Der Polizei-Agent Hieber aber nahm im Landraths— 
amte Wohnung, um den Plan zum Hochverrath zu entwerfen, 
deſſen fi die Gefangenen ſchuldig gemacht haben follten. 


Es ift Winter geworben, und über Wald und Flur und 
Berge hat die Natur das weiße Leichentuch gebreitet. Wie ver— 
ſchneite Friedhöfe fehen die Dörfer von den Höhen aus, und 
wie Gräber heben die Hütten von dem weißen Grunde ſich ab. 

Ein Zug des Erwahend geht in diefen Tagen durch das 
arbeitende Volk Europa’s, aller Orten regen fi) die Unterbrüdten, 
jeder Tag bringt Nachrichten von Strikes oder Arbeiterunruhen. 
Bald find es Eifenbahnarbeiter, die gewaltfam eine Verbeſſerung 
ihres Lohnes erzwingen; bald find es Fabrifarbeiter, die in blu— 
tigen Kämpfen ein menfchenwürbigeres Dafein zu erringen ſuchen; 
bald find e8 auch Bauern, die mit den Waffen in der Hand ſich 
ver entfeglichen Bedrückung erwehren, der fie preisgegeben find. 
Eine unendliche Menge von Zünpftoff ift überall aufgehäuft, und 
nur des Funfens Scheint es zu bedürfen, um einen allgemeinen 
| Brand zu entflammen. 

Auch Waldau liegt im Schnee, fein Menſch zeigt ſich auf 
der Dorfftraße, nur hier und da verfündet ein ſchwacher Rauch, 
der den Dächern entfteigt, daß noch Leben in dieſen Hütten iſt. 
ı Aber was für ein ſchreckliches Leben ift es, das jet unter ben 
| befehneiten Dächern wohnt! Alle Hoffnung ift erftorben, die 
Ehrfurcht vor Gott und König erftorben, die Bande der Freund⸗ 
Schaft und Familie zerriffen, der Hunger beherrſcht Alles und in 
| wilde reißende Thiere fheint ex die Menfchen verwandelt zu haben. 
ı Während fie früher noch Rückſichten auf ihre Blößen trugen, die 








ſchnell. Neben Berner und Jörg nahm das Gefängniß aud) 
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nur mangelhaft von den Lumpen verhüllt wurden und nur des 
Abends ihre Nahrung juchten, Freifen fie jegt am hellen Tage in 
ver Umgegend umber, um Nahrung zu ſuchen. Nach Biehkartoffeln, 
Schalen und ftinfender Stärke ſuchen fie, und vie efelhafteften 
Dinge lejen fie auf, um fie als Nahrungsmittel zu vermerihen. 
Wie Thiere ftürzen fie fich darüber her, feine Verwandſchaft, Feine 
Freundſchaft kennt man mehr, der ſchreckliche Kampf um’s Dafein hat 
Menſchen gefhaffen, die einander um den Befig einer Schürze voll 
Schalen oder Biehkartoffeln oder einer Metze Schwarzmehl tödten 
Eönnten. An die Drohnen auf der Höhe aber denken fie noch 
nicht, das fremde Eigenthum gilt ihnen nody als heilig — aber 
wie lange noch wird der Wall der Religion die Genießenden 
Ihügen? Wo Reichthum ift, da ift auch Macht; das haben die 
Waldauer erfahren müffen, ihr Waldprozeß ift iiber ven Anfang 
nicht hinausgekommen. Sie waren ihren Gegnern nicht gewachſen, 
und jegt wird im Walde Ho für Silberberg gejchlagen, dem 
ein Theil vefjelben fir die neuen „Oefälligfeiten“ gefhenft worden 
ift, Die er dem Örafen erwiefen. Es geht wieder hoch her auf 
der Yalfenburg, große Fefte werden gefeiert, und im alten Glanze 
zeigt ſich das Haus wieder, ganz ſo, wie es Graf Falkenburg 
erträumt. Graf Hugo iſt trotz Wechſelfälſchung Landrath ge— 
worden, und im Frühjahr ſoll nun endlich die Hochzeit ſein. 
Alles iſt nach Heilmann's Plänen gegangen, der Ehevertrag iſt 
unterzeichnet und feine Faſſung die alte geblieben. Herr von 
Rabenberg hat das Teftament erhalten, das ihn zum Haupterben 
macht, und Heilmann wohnt jegt in einem ſchönen Haufe in ber 
Stadt und lebt von den Früchten feiner Anftrengungen. Der 
Pfarrer ift für die Würde eines Konſiſtorialraths in Vorſchlag 
gebracht, und jo hat auch die Frömmigkeit ihren Lohn gefunden. 
Berner aber figt wegen Oottesläfterung im Gefängniß, man hat 
ihm feinen Hochverrath nachweifen können. Egler hat fein Recht 
bekommen, d. h. man hat ihn wegen Beleidigung des Grafen 
Falkenburg auf viele Monate in's Gefängniß geſetzt, und Doktor 
Wieſer, der retten wollte, befindet ſich wegen hochverrätheriſcher 
Geſinnung noch immer in Unterfuhungshaft; er wäre wohl ſchon 
in Freiheit gefeßt worden, wenn der Polizei-Agent Hieber nicht 
nod immer bie Hoffnung hegte, einer großen Verſchwörung auf 
die Spur zu kommen. 

Kinsky ift als ruſſiſcher Unterthan den ruſſiſchen Behörden 
ausgeliefert worden. 

Es lebt viel Bitterfeit in Waldau und Schönenberg; in ven 
Herzen gährt und kocht es, und die Elemente des Sturms be- 
ginnen fi zu fammeln, melden vie gewiſſenloſe Wirthſchaft 
geſäet. Und wie der Sturmvogel einer kommenden Revolution 
taucht ab und zu Jörg auf. Mit Hohn und Spott ſtachelt er 
die Stumpfſinnigen auf und lenkt die Blicke der Hungrigen nach 
der Höhe, wo man im Ueberfluß lebt und für die Stimme des 
Elends taub iſt, die aus der Tiefe ſich winſelnd erhebt. 

Es iſt Abend geworden, hier und da ſchimmert durch die 
kleinen gefrornen Scheiben das flackernde Licht des Kiehnſpahns. 
Am Haufe Ehrenfried Neumann's bleibt ab und zu eine jener 
Ihattenhaften Geftalten, die nad) Nahrung ausziehen oder heim- 
fehren, ftehen und wirft einen Blick durch's Fenſter, huſcht aber 
ſchnell weiter, vom Hunger getrieben. Nur ſchwer läßt die un— 
ſtäte Flamme die Gegenſtände im Zimmer erkennen. Bald ſpiegelt 
fie ſich in den mit einer Eiskruſfte überzogenen Wänden, bald 
wirft fie ihren Schein auf ven alten, verlaffenen Webftuhl am 
denfter. Dann hüpft fie wieder über das Garn, das unorbentlic 
umher liegt, und umfpielt die Männer mit ben tief ernſten, 
ſchweigſamen Gefichtern, die im Zimmer ftehen und trauernd und 
zürnend auf ein Strohlager ftarren, worauf ein blutiger Körper 
gebettet ift. Grell füllt das Licht der Flamme auf den Mann, 
der ftarr und falt auf dem Luger ruht — die Augen für immer 
geſchloſſen. Ehrenfried Neumann felbft ift der ftile, bleihe Mann. 
Dei der Frohnarbeit im Wale, zu der ihn der Hunger getrieben, 
bat ihn ein fallender Baum erjhlagen. — Tagein, tagaus, bis 
tief in die Nacht hinein, ein halbes Jahrhundert hindurch, hatte 
er am Webſtuhl geſeſſen und raſtlos gearbeitet, von bitterer Sorge 


umdrängt, von taufend Qualen gefoltert, ein Schmerzensfind ver | 
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grauenvollen Zeit. Weib und Kind hat er vor ſeinen Augen 


unter dem Elende zuſammenbrechen ſehen, und alles, was ihm 


einft im Leben theuer geweſen, das ift ihm vorausgegangen. 
Immer hatte er gehofft und geglaubt, Recht müſſe doch Recht 
bleiben; mit einem Fluche aber iſt er aus dem Leben geſchieden. 

Der Mond durchbricht das Gewölk, und ſein fahles Licht 
erleuchtete die Höhen. Dort, wo einſt die Rafenbank ſich befand, 
tritt jetzt ein ſchwarzes, verwittertes Kreuz hervor, von niedrigem 
Nadelholz im Halbkreiſe umrahmt, weiter im Hintergrunde ſchaut 
der Hochwald herüber. Am Fuße des Kreuzes erhebt ſich hier 
und da aus dem Schnee ein verdorrter Strauch. Das Kreuz 
ſelbſt ſchmückt ein welker Kranz. in feltfamer Zauber iſt über 
das Bild gegoſſen; tief ſchwermüthig blickt es in's Dorf, ein 
flammendes Mene Tekel. 

Was war das für ein herrlicher, hoffnungsreicher Tag ge— 
weſen, an dem ſich hier die beiden Liebenden zum letzten male 
zuſammenfanden. Es war, als ob die Vögel einander in ven 
Büſchen der Raſenbank ein Stellvihein gegeben, jo zwitfcherte 
und jubelte e8 damals in den Zweigen, duch welche flüjternd 
und koſend ein erfriſchender Luftzug ſtrich. Als ob die Natur 
etwas von dem Glücke vernommen, das über Waldau gefommen, 
fo friſch und feftlich fah das Kleid aus, welches dag Thal an jenem 
Morgen angethan. Wie hochbeglückt ſchlugen die beiden Herzen, 
welde Farbenpracht zeigte ihr Himmel, wie ſüß und traut war 
das kleine Heim, das ihre Gedanken in dieſer feligen Stunde 
Ihufen! — 

Und da war der mörberifhe Schuß gefallen. In alle Winde 
zerftoben die Vögel, und jäh erblaßten die ſchillernden Farben 
bei dem Schrei der Verzweiflung, ven Marie ausftieh, bei ihren 
Thränen, ihrem herzzerreißenden Sammer. in dumpfer Wehe- 
ruf, der das Dorf duchhallte, war das Echo, das ihre Klage 
erwedte. Mit Donnerftimme forberte Egler zur Nahe auf, aber 
Niemand geſellte fih zu ihm, und als er allein zum Schloſſe 
emporftieg, da wurde er von ben Gensdarmen feftgenommen, bie 
nad Schmugglern fpürten, und nad der Stadt gebracht, wo 
feiner bereit ein Berhaftsbefehl wegen Beleidigung des Grafen 
Falkenburg harte. 

Wer der Mörder gewefen, das wußte Niemand zu jagen; 
der Förfter war fort, er hatte das Forfthaus im Stiche gelafien 
und fein Stüd von den Sachen darin angerührt. Man hatte ihn 
fortgehen fehen mit einem alten Mütterchen an ber Hand, das 
ein gar freundliches Geſicht beſaß und lebhaft mit ihm ſprach. 
Wer ihn fo gehen ſah, der vermochte ihn kaum wieder zu er= 
fennen, fein Zug der alten Härte lag mehr in feinem Geſichte, 
feucht waren ſeine Augen, ein Schimmer des Friedens und der 
Verſöhnung leuchtete aus ihnen hervor. — Ob er der Mörder 
geweſen? Die Leute vom Schloſſe behaupteten es; vie Unter- 
ſuchung hat nichts an den Tag gebracht, fie ift niedergeſchlagen 
worden, wie die über ven Mord Kourad's. 
nennt man laut als den Mörder ven Grafen Hugo, 
beftätigt es. 


und Jörg 
Oft kann an Jörg am Kreuze erbliden. Da 
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Im Dorfe aber || 


ſtarrt er e8 in feiner eigenthümlichen Weife Iange an und wendet 


dann drohend das Haupt zum Schloſſe, wo er den Mörder 


weiß. — Auch an diefem Abend befindet ex fih auf der Höhe, | 


doch fteht er am Rande des Höhenzuges and blickt in eine Kleine 
Schlucht. Sein Anzug ift abgeriffener, fein Geſicht verwilderter 
noch, als wir es zuletzt geſehen; er ſtützt ſich auf ſeine Büchſe, 
ein bitteres, verächtliches Lachen ſpielt um ſeine Lippen. Krähen 
ſchweben kreiſchend über der Schlucht, im Grunde ſind mehrere 
Menſchen um einen dunklen Gegenſtand beſchäftigt. Ein todtes, 
halb verweſtes Pferd liegt dort im Schnee, und gierig fättigen 
ſich darın die Unglüdlichen, die es entdeckt haben. Orauenhaft 
it das Bild, das dieſe Hungrigen bei ihrer Mahlzeit gewähren. 
„Sie haben Augen und fehen nicht,” murmelte Jörg, „und haben 
Ohren und hören nicht. f 
fie fid) felbft und freffen fi) auf. Wo Nahrung im Ueberfluß 
if, das fehen fie nicht, und wenn fie es jehen, dann ift ihnen 
fremdes Cigenthum heilig, und um jo 
höher die Spigbuben wohnen, 


die es gejtohlen.“ (Schluß folgt.) 


dinden fie nichts mehr, dann moörden | 


heiliger ift es ihnen, je | 
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II. 


5 Als wir aus Wernigerode Hinausgerolt waren, fahen wir 
zur Rechten den Negenftein, der in der Gefhichte der Örafen 
von Stolberg-Wernigerode eine jo verhängnifvolle Rolle fpielt. 
Aber auch die Neinfteiner Grafen waren nicht beſſer als fie fein 
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follten, und auf dem Rathhauſe zu Quedlinburg zeigt man nod) 
heute den eifernen Käfig, in weldem Graf Neinftein wie ein 
ächter Raubvogel lange Zeit von den erbitterten Bürgern ge- 
fangen gehalten. wurde. Die Sage erzählt, daß er feine Be- 
freiung den Bitten einer ſchönen Rathsherrntochter verdankte, bie 
in Liebe zu ihm entbrannt war. Aber es ift ein altes Sprid)- 
wort: Wer hängen fol, erjäuft nicht! Der Graf war kaum aus 
feinem Käfig gefhlüpft, als er Halberftant überfiel und mit 
Feuer und Schwert verwüftete. Das gefhah am Weihnachts- 
fefte. Der Bifhof von Halberftadt ſammelte eiligſt feine Fähn⸗ 
lein und eilte dem mit reicher Beute abziehenden Grafen nad). 
Bei Dannſtedt kam es zum Kampf, in dem Graf Albrecht ſelbſt 
erſtochen wurde. Da’ kein Baum in der Nähe war, jo wurde 
der Graf an einem in die Erde geftedten Spieß gehenkt. Das 
Fauftreht und Naubritterwefen hat e8 im Harz fo arg getrieben, 
wie nur fonft irgendwo in dem heiligen römischen Reiche deut— 
{cher Nation und es ift wahrlich) fein Feines Kunſtſtück der No- 
mantifer, daß fie e8 fertig gebracht, uns das wüfte Mittelalter 
als ein Ideal aufzuftellen. 
\ Der Negenftein ift wie Quedlinburg ein einzelner Sandjtein- 
| felfen, ver mitten aus der Ebene aufragt. Es find Die vorge— 
ſchobenſten Poften des Harz, detachirte Forts, welche die Teufels- 
mauer decken, die bei Blankenburg beginnt und ſich mit Unter- 
brechungen um. den öftlihen Harz bis Ballenſtedt fortſetzt, wo 
fie in den beiden Gegenfteinen zulegt zu Tage tritt. Wir be- 
kamen ein Stüd dieſer wunderlich geformten Felsklumpen deut- 
lich zu Gefiht, als wir am zweiten Yeiertage mit dem Bahn— 
zuge nad) Thale hineinfuhren. 
Der Bolksglaube ſchreibt das jeltfame Gebilde diefer Mauer 
dem Teufel zu. Als der liebe Gott mit dem Teufel wegen 
Deutſchland im Streite lag, einigten ſich beide ſchließlich dahin, 
sr & der Liebe Gott die Ebene, der Teufel aber das Gebirge 
behielt. Satanas machte fid) nun gleid) daran, fein Eigenthum 
mit jenev Mauer einzufaffen. An anderen Orten, wo bie ratur 
ähnliche Formationen geſchaffen hat, tritt ein Rieſe als Bau— 
meiſter auf. Hier ift die umbildende Phantajie des Volkes dem 
mythologiſchen Urfprung der Sage getreuer geblieben. Die jüngere 
Evbda erzählt nämlich, als die Götter Midgard erſchaffen und 
Walhall gebaut hatten, da jei ein Baumeifter zu ihnen gekommen 
und habe fid; erboten, eine Burg zu bauen in brei Halbjahren, 
die den Göttern zum Schu wäre wider alle Niefen, wenn fie 
gleich über Midgard eindrängen. Die Rieſen faßt die germa— 
niſche Mythologie den Göttern gegenüber als die Vertreter der 
böſen Mächte auf. Zum Lohn bedingte fid) der Baumeiſter die 
Göttin Freya und dazu Sonne und Mond aus. Die Götter 
gingen den Handel unter ber Bedingung ein, daß der Baumeifter 
die Burg in einem Winter fertig bringen müßte, ſei er aber bis 
zum erften Sommertage nicht damit zu Stande gekommen, fo 
erhalte ev nichts; auch dürfte ihm Niemand bei feinem Werke 
helfen. Er verlangte nur, daß ihm erlaubt fein follte, fid der 
Hülfe feines Pferdes Swadilfari zu bedienen, und Loft (das 
Feuer, der Böfe unter den Göttern) rieth dazu, Daß ihm Dies 
zugeſagt wurbe. Da griff er am erſten Wintertage zur Arbeit 
| amd führte in der Nacht gewaltige Felſen als Baufteine mit dem 
Pferde herbei, und ging der Bau jo raſch von ftatten, daß bie 
Burg zu Ende des Winter ſchon hoch und ſtark genug war, 
‚um jeden Angriff abzuhalten. Den Göttern wurde bange, wenn 
fie an ven Preis dachten, fie hatten aber den Kauf mit vielen 
Zeugen und ftarfen Eiden bekräftigt, denn ohne einen foldhen 
Frieden hätte fid) der Niefe bei den Göttern nicht fiher geglaubt, 
wenn Thor heimfäme, der damals nad) Often gezogen war. Und 
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als noch drei Tage blieben bis zum erften Sommertage, mar 
das Werf ſchon bis zum Burgthor fertig. Da bevrohten bie 
Götter den böfen Nathgeber Loft mit einem üblen Tode, wenn 
er feine Auskunft fände, den Baumeifter um feinen Yohn zu 
bringen. Der geängftigte Loki verſprach mit einem Cive, nad) 
dem Willen der Götter zu handeln. Und denſelben Abend, als 
der Baumeifter noch Steine anfuhr mit feinem Hengfte Swadilfari, 
da lief ihm aus dem Walde eine Stute entgegen. Swadilfari 
ward wild, zerriß die Stricke und lief der Mähre nach und die 
Mähre voran zum Walde und der Baumeifter feinem Pferde 
nad, es zu fangen. Und dieſe Roſſe liefen vie ganze Nacht 
umber, und ward diefe Nacht und den Tag darauf Die Arbeit 
verfäumt. Als der Meifter fah, daß das Werk nit zu Ende 
fommen möge, da geriet er in einen Rieſenzorn. Die Götter 
aber, die nun für gewiß erfannten, daß es ein Yöte, ein Berg— 
viefe, war, ber zu ihnen gefommen, achteten ihrer Eide nicht mehr 
und riefen zu Thor, und im Augenblid kam ex und hob aud) 
gleich feinen Hanmer Miölniv und bezahlte mit ihm ben Bau⸗ 
lohn, nicht mit Sonne und Mond, vielmehr verwehrte er ihm 
das Bauen auch in Jötunheim (der Heimath der Rieſen), denn 
mit dem erſten Streiche zecſchmetterte er ihm den Hirnſchädel in 
Eleine Stücke und fandte ihn hinab gen Niflhel (pie Unterwelt). 

Der Sinn diefer Mythe läßt in dem Baumeifter, dem Rieſen, 
den Winter felbft erkennen. Der Name feines Pferdes Swabilfari 
bedeutet Eisführer. Waffen wir ihn als Norbwind auf, fo mag 
das Hin- und Herlaufen der Pferde im Walde Das Wechſeln 
der Winde anzeigen, welches dem Ende des Winters vorausgeht. 
Wäre das Werk des Winterrieſen fertig geworden, ſo hätten 
Schnee und Eis für immer die ſrühlingsgrüne Erde, die Göttin 
Freya, bedeckt und eine ewige, lichtloſe Nacht zum Berderben ber 
Götter und Menfchen auf Erden geherrfht. Aber der Donner= 
gott Thor erſcheint und feine Gewitter zermalmen ven Winter. 

Derfelbe Mythus Liegt den unzähligen Sagen von Brücken-, 
Schloß- und Kirchenbauten zu Grunde, die ber Teufel in einer 
Nacht bis zum erften Hahnenſchrei herzuftellen ſich verpflichtet, 
aber nie zu Stande bringt und dann fein Werk wieder zu zer 
ftören ſucht. Am veinften Klingt der Mythus in ber norwegijchen 
Sage vom König Dlaf nad, welche ung aud) ben Namen des 
Riefen nennt, den die Eoda vergeffen hat: Hier foll ber Rieſe 
eine ungeheure Kirche bauen und zum Lohn Sonne und Mond 
oder Olaf ſelbſt erhalten. Als der Bau bis auf Dach und 
Spitze fertig daſteht, wandelt Olaf bekümmert durch Berg und 
Thal. Da hört er, wie ein Rieſenweib ihr weinendes Kind mit 
den Worten zu ſtillen fucht: „Ziß, ziß! morgen kommt dein Bater 
Wind und Wetter und bringt Sonne und Mond oder den hei- 
ligen Dlaf mit.“ Erfreut über dieſe Entdeckung kehrt Olaf zurück 
und ruft dem Baumeiſter, der eben die Spitze aufgeſetzt hat, 
zu: „Wind und Wetter, du haſt die Spitze ſchief geſetzt.“ Nach 
einer andern Erzählungsart, in welcher der Rieſe Bläſter (Bläfer) 
heißt, ruft Olaf: „Vläfter, ſetze die Spitze nad) Weften!! Mit 
einem fehre£lichen Krach fiel Darauf der Rieſe von dem Kirchen⸗ 
dach herab und zerbarſt in viele Stücke, denn mit dem Namen 
des böſen Geiſtes vernichtet man feine Macht. Die Lüge iſt 
nicht mehr, ſobald ſie erkannt iſt. 

Hätten ſich Diejengen, welche das Chriſtenthum in Deutſch— 
{and verbreiteten, Mühe gegeben, in den Kern der heidniſchen 


Götterlehre einzubringen, ftatt fie mit ſchwerem Bann zu belegen, 


wie viel Blut und Elend wäre der Menſchheit erſpart worden! 
Aus diefem Unverftande ſchlug die entfegliche Lohe ver Scheiter- 
haufen empor, auf welchen man Sahrhunderte hindurch Heren 
und Zauberer verbrannt Das war die Nahe der verkannten 
Götter. 

Inzwiſchen hat der Zug, der auf den Zwifchenftationen von 
Halberftadt her zu einer wahren Rieſenſchlange angewachſen tft, 
Thale oder Blechhütte erreicht. Wie ein aufgeſtauter Strom, 
deſſen Schleuſen plötzlich geöffnet werden, ergießen ſich die 


— 


Wandererinnerungen von Robert Schweichel. 
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Menfhenwogen nad) dem Bodethale. Und jeder folgende Bahn- 
zug bringt Hunderte und aber Hunderte von neuen Gäften. Dazu 
roller auf allen Landſtraßen mit Maien gefhmücdte Exntewagen 
heran, die feftlic) gepußte Bevölferung ter Umgegend demſelben 
Ziele zuführend. 

Auf allen Pfaden des Bodethales, von Blehhütte hinauf zur 
Roßtrappe und die im Zidzad ſich fhlängelnde Schurre hinab 
wogt hin und her ein ununterbrodhener Menſchenſtrom wie eine 
Prozeffion. Aber die Stimmung hat mit der frommer Wall- 
fahrer nichts gemein. Es find feine Kirchenlieder, die oft genug 
erjhallen, und leider fehlt e8 nirgends an Künſtlern auf ber 
Ziehharmonika. Dazwiſchen fnallten auf ver Roßtrappe die 
Piftolen und wedten den vonnerartigen Wiverhall zwifchen ven 
jähen Yelfen, und von dem Herentanzpfag her ſchmetterten Piſton— 
und SKlapptrompeten Iuftige Weifen. Die Birken und Eſchen 
auf dem Herentanzplag, welder die Roßtrappe um 250 Fuß 
überragt, mögen wohl hexenhaft genug ausfehen, wenn fie der 
Wind in mondheller Nacht hin und her wiegt. 

Nachdem wir uns in Blechhütte ein Nachtlager gefichert hatten, 
ftiegen wir zur Roßtrappe hinauf. Die Fülle vurftiger Kehlen, 
welde wir bei dem „Wirthshaus zur Roßtrappe“ um die unter 
einer Bretterbude aufgeftellten Bierfäſſer verfammelt fanden, weis- 
jagte uns grade feinen angenehmen Aufenthalt auf dem ſchmalen 
Kiffe der Trappe ſelbſt. Aber nicht weniger unangenehm als bie 
Menſchenmenge, die fih dort hin- und herſchob, war bie allzu= 
große Heiterfeit der Meiften. Man jagt, daß ein eigener Gott 
über die Betrunfenen wache; ein größeres Wunder war es, daß 
die Hin= und Herftolpernden feinen Nüchternen in vie gähnende 
Tiefe hinabftürzten. 

Schmal, an ber äußerſten Spige, der Dresfangel, nur 6 Fuß 
breit, drängt fi das Felſenriff ver Noktrappe dem gegenüber 
drohenden Geflein entgegen und verfperrt ver Bode den Ausweg 
in's Thal. So bildet fih ein Keffel, deſſen fteile Granitmände, 





nur jelten mit fpärlihem Grin beffeivet, ſich 600 Fuß hoch 
erheben. In diefen Kefjel ficht man die Waffer aus ven ſo⸗ 
genannten engen Wegen mächtig hereinrauſchen, einen Augenblick 
in einem erweiterten Becken ftill ftehen und dann gegen die Roß— 
trappe heranftürzen. Aber noch trotzt, wie feit Sahrtaufenden, 
der Granit unüberwunden, und nöthigt die Waſſer, fi im Bogen 
um ben Fuß des Riffs herumzudrängen. Bon da an braufen 
fie mit minder ftarfem Gefälle der Ebene zu, mo fie fofort in 
das Jod der Inbuftrie gefpannt werden. Aber heute haben auch 
ſie einen freien Tag. Die Räder, welche ſie ſonſt in Blechhütte 
treiben müſſen, ſtehen ſtill. 


Eine magiſche Gewalt zieht ven Blick immer wieder in den ., 


von jähen Klippen umftarrten Keſſel und feffelt ihn an bie 
ſchwarze, unbewegt erſcheinende Waflerfläche des Beckens, über 
welches ſich früher ein ſchmaler, ſchwankender Steg, jetzt eine 
ſolide Brücke ſpannt. Das iſt die Teufelsbrücke über dem Bode— 
keſſel. In dieſen Keſſel fiel die Krone Brunhildens und liegt 
noch darin begraben, und ein ſchwarzer Hund, tags ein Felſen, 
bewacht nächtens den Schatz. Bodo, ein wilder Böhmenkönig, 
verfolgte einſt die königliche Jungfrau, die auf ſchnellem Roffe 
vor dem Werber floh. So gelangte fie auf ven Hexentanzplatz, 
vor ihr gähnte die breite Thalkluft. Schon glaubte Bobo feiner 
ſchönen Beute gewiß zu fein, aber Brunhilde empfahl ihre Seele 


der heiligen Jungfrau und trieb das Roß zu dem entjeglihen 


Sprunge an. Und der Sprung, bei dem ihr die funfelnde Krone 
vom Haupte fiel, gelang. Ihr Noß erreichte glücklich die Rippe, 
welche feitvem die Noßtrappe heißt, und noch heute die Huffpur 
ihres Pferdes weift, die fi tief in ven Felfen eingeprägt hat. 
Ein Mönd, welcher zufällig Zeuge des verzweifelten Sprunges 
war, verfteinerte vor Staunen. So fteht er noch heute der Roß— 
trappe gegenüber. Bodo war nicht fo glüdlid, wie bie ſchöne 
Brunhilde. Auch er wagte den Sprung, erreichte aber bie Klippe 
nicht, fonbern ftürzte mit feinem Noffe in die Tiefe. (Schluß folgt.) 


ö— ———— —— 


Die Eiſenbahnbrücke von Haut Portage auf der Newyork— 
Buffalo-Eiſenbahn. (Seite 482.) Amerika, das Land der gewaltigen 
Ströme, mit hohen, felfigen Ufern, ift auch das Land, welches die groß- 
artigjten Brüdenbauten, und bejonders für die Zwecke der Eijenbahnen, 
aufzumeien vermag. Die Eijenbahnbrüden Amerifas zeichnen ſich 
namentlich dadurch aus, daß ſie, obwohl oft in rieſigen Dimenſionen 
aufgeführt, doch meiſt Holzbauten von einer überraſchenden Leichtigfeit 
und hoher Sormengefälligfeit find. Wo europäiiche Baumeifter mit dem 
Aufwand don Millionen gewaltige Stein- und Eifen-Konftruftionen 
Ihaffen würden, da zaubert ein Amerifaner mit nur Taufenden von 
Dollars Holzkonftruftionen hervor, deren Dauerhaftigfeit und Veftigfeit 
nicht viel geringer ift. Das vorftehende Bild zeigt die Eijenbahnbrücfe 
don Haut Bortage, einen Bau, der 240 Meter lang und 57 Meter Hoch 
und in dreizehn Monaten fiir 722,500 Reichsmark hergeftellt worden iſt. 
Sechzehn Dachſtühle tragen eine Doppelgallerie, auf welcher die Brücken 
bahn ruht; auf diejer liegen die Schienen. Mauerpfeiler, welche 9 Meter 
über die Wafjerfläche Hervorragen, bilden den Querbau der Dachſtühle. 
Das gigantiſche Bauwerk iſt eines der intereſſanteſten Meifterwerfe der 
Bimmererfunft, 


* * 
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Ein Sommernachtstraum. (Siehe ©. 433.) Ein Freund des 
Künſtlers — Herbert König’3 — bezeichnet die Skizze als „phan- 
taſtiſch-poetiſch“. Und in der That, fie ift ebenjo phantaftijch wie poetiich: 
das träumende Kind in der „mondbeglängten Zaubernacht” des Mit 
jommers, die riefigen Nachtichmetterlinge, die durch das geöffnete Fenſter 
hereingejchwärmt find — der Baum, melcher jeine Zweige nad) dem 
Kinde ausjtredt — — aus dem Holzboden des Zimmers erheben jich 
Büjche, die Büfche verwandeln fich in jchäumende Wogen, und das ein- 
fache Bettchen wird zur Feengondel, die durch die Brandung Ichifft. — 
Möge der Eleine Schläjer unverjehrt an das Ziel kommen. 
böje Todtenfopf, der über dem goldlodigen Haupt ſchwebt und feinen 
Saugrüfjel nad) ihm ausſtreckt, feine böje Vorbedeutung fein! 





Möge der | 





Sprüche aus dem Munde der Völker, 
Geſammelt von 2. 3. 


(Englijd.) 


He may ill run that cannot go. 


Wie trefflih laufen wird der Mann, 
Der gar nicht einmal gehen kann. 


The greatest talkers are te least doers. 
Das Sagen und das Thun 
Geht in verjchiednen Schuh'n. 
A poor dog that is not worth the whistling. 


Das iſt der ärmfte Hund, der je gebellt, 
Den man des Pfeifens nicht für würdig hält. 


Love comes in at the window, and goes out at the door. 
Durch's Fenfter laſſ' die Lieb Herein, \ 
Durch's Thor wird bald hinaus fie jein, 
Every man can rule a shrew, save he that has her, 
Ein Keifweib zähmen? Jeder kann's; 
Mit einz’ger Ausnahm' ihres Manns, 
Hot love, soon cold. 
Lieb’, die allzu heiß, 
Frieret Schnell zu Eis. 
Love me little, love me long. 


Mit wenig Liebe an mir hang, 
Mit diefer aber Lieb’ mich lang. 








die Nummer für den 11. November aus. 





Ohne den Ausfall einer Nummer würde 


Unm die Zahl unferer Wocennummern mit der Wochenzahl des Jahres in Einklang zu bringen und auf 52" 
zu bejchränfen, wird die folgende Nummer (46) ftatt am 11. November 


am 18. November erfcheinen, und fällt ſohin 
die Zahl 53 betragen. 
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|| follte e8 anders werben! 
|| tigen Strauß nah dem andern bringen. 
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—Die Tage mährten jetzt viel länger. 
geworden. 
der „feine Mann“ ſich einſtellte, um zu diniren; die Sonne ſandte 
ihre Strahlen noch voll hernieder in den Hof draußen, der mit 
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Im Banne Mammons. 


Berliner Sittenbilder. — Erzählung aus der Gegenwart von einem „Ketzer“. 


— (Fortſetzung.) 


Neben der Mutter ſaß Gertrud und blickte traumverloren in 
den ſchönen, bunten Blumenſtrauß, welcher in einer geſchmackvollen 
Porzellanvaſe vor ihr ſtand: Johannes hatte ihn geſtern mit— 
gebracht. — 

Es war Mitte Juli 
Man zündete um fünf Uhr noch kein Licht an, wenn 


einigen Oleanderbäumen geſchmückt war, um das zu heißen, was 
man in Berlin einen — „Garten“ nennt. 

Aber ſie hatten doch grüne Blätter, die Oleanderbäume, und 
man konnte bei ihrem Anblick träumen von Feld und Wald, von 
Flur und Hain: — ein Haus baute jetzt Johannes draußen vor 
dem Thor, worin er ſelbſt wohnen wollte mit ſeinem Lieb, — 
ein ſchönes Haus, mitten zwiſchen Fluren und Feldern, — und 
ein Gärtchen daran! — O, es iſt ſo wonnig, im Staub der 
Straßen, beim lauten Gewühl der Menge an den grünen Wald 


zu denken, an Wieſe, Feld und Hain, — ich glaube, der Wan— 
derer iſt nicht ſeliger, wenn er im brennenden Wüſtenſand eine 


"a frifhe Oaſe erfchaut. 


Wie ſüß die Blumen dufteten! Welch’ ſchöne Blumen wollte 
Gertrud dann in ihrem Gärtchen hegen und pflegen! Dann 
Dann wollte fie Johannes einen buf- 
„Gertrud, mein Herzenstäubhen! Bitte, noch etwas von 

Sa, er fagte heute fogar: „Bitte!“ der „feine Mann“, und 
die Blumen fahen ihr nod viel freundlicher aus, der ſchönen 


Gertrud, weil der Vater fie vergnügt angelächelt, als fie munter 


zu ihm getreten: „Gertrud, mein Herzenstäubchen!“ 

Dann ſchüttelte fie leife das Haupt, und ein reizvolles 
Lächeln umfhwebte ihre feinen, frifhen Lippen und fpielte auf 
den zarten, roſig angehaudten Wangen, als fie fih umfah 
und bemerkte, wie der alte Margentheim — Parbon! der Herr 
Danquier Reinhold Margentheim! — ſich bald im Vollgefühl 
feiner Würde im Stuhle zurüclehnte, bald gewandt mit Gabel 
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und Meffer ven Braten behandelte Er mußte wohl heute aufer- 
gewöhnlich tief in’8 Glas gefehen haben. Aber doc feltfam ! 
Sonft ift er dann wohl noch mürrifher und befehlshaberifcher, 
aber heute ift er jo ganz heiter, faft ausgelaffen. — 

Und Gertrud ſchüttelt wieder leife das Haupt. 

Endlich hatte er den alten Bordeaux noch verlangt: „Hörft 
du, den Bordeaux, Gertrud, mein Herzenstäubchen?“ 

Dann hatte er fih auf dem rehten Fuße umgedreht, ven 
einen Handſchuh an die Linke gezogen, den Stod genommen und 
den Hut aufs Haupt gefett; er fol an dieſem Abend etwas 
ſchief geftanden haben. 

Diesmal wagte die bleihe Frau nicht, ihm entgegenzutreten 
und ihn aufzuhalten zu fuchen wie damals: er hatte fie feinen 
„gekränkten Stolz“ nur allzufehr fühlen laſſen, ver Banguier 
Reinhold Margentheim. Und etwas Beſonderes mußte er heute 
haben, — etwas ganz Bejonderes ! 

Wer in's Waffer gefallen, greift na dem Strohhalm, um 
fih zu retten; wer fih im Unglüd befindet, dem ift ver Leifefte 
Hauch trügerifher Hoffnung willfommen, und fo fuchte ſich Die 
gute Frau faft zu tröften mit den Worten: „Es muß heute etwas 
geben! Und was anders, als etwas Erfreuliches? Warum märe 
er ſonſt jo außergewöhnlich heiter, ja zärtlih fat? — — Sa, 
er muß etwas Beſonderes haben, etwas ganz Befonderes. ...“ 

Sehr rihtig: etwas ganz Beſonderes! In der folgenden 
Naht noch Hat fie e8 erfahren, die arme, bleihe Frau. — — 

Man hatte tüchtig gezecht; diesmal war e8 in einer Wein- 
ftube unter den Linden gewefen. Und es war doch der Mühe 
werth ! 

Der Oberlieutenant Fritz von Feldersberg, ein „angenehmer“, 
junger Mann, im Alter von zweiunddreißig Jahren, Sohn des 
Grafen Friedrih von Feldersberg, hatte Herrn Banquier Rein— 
hold Margentheim erklärt, wie er deſſen Tochter feit jener Zeit, 
da er noch oft zu den Soireen im Haufe Margentheim und 
Kompagnie geladen gemefen, nicht Habe vergeffen können, wie er 
fie verehre, fie als fein theuerftes Kleinod im Herzen trage, wie 
er fie „anbete”, 
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Und Herr Margentheim hatte gefhmungelt, ſchalkhaft den, 
welcher fo ſprach, angeblidt, ihm leiſe auf die Schulter geklopft, 
und „Böſer Schäker!“ hatte er in dem vertraulichen Tone, welchen 
er dem Grafen gegenüber anſchlagen durfte, geſagt. 

„Herr Banquier Margentheim,“ war darauf die Gegenrede 


des Oberlieutenants geweſen, „was glauben Sie von mir, mas 


halten Sie von der Ehre meines Standes, Herr Banquier 
Margentheim? Wenn ich Ihnen fage — was wir fagen, ift 
gefagt, — das ift giltig ein- für allemal!“ 

Und Herr Margentheim hatte noch vergnügter gejchmungelt, 
— nur einmal nod hatte er mißtrauifch emporgeblid. Dann 
war, fein ganzes Antlig nur ein frohes Lächeln geweſen; er hatte 
voll Genugthuung über feinen feiften Leib geftrichen, endlich bie 
Hand auf von Feldersberg's Schulter gelegt und dieſem „ganz 
im Vertrauen“ gejagt, wie er ſich „eigentlich ftet8 fo einen 
Schwiegerfohn, jo einen Mann von Welt“, 
licher Galanterie und feiner Bildung gewünſcht, 
von Feldersberg ohne Zweifel war. 


wie ed Herr 


eingejchlagen : 
meiner Tochter anvertrauen? Mein Chrenwort: 
Gertrud's Hand!” 

Der Vater hatte „Ja!“ gejagt, das war die Hauptjadhe. 
Man ift das in den „vornehmen Kreifen“ ver Geſellſchaft fo ge— 
wöhnt. Gertrud mußte fohlieglic einwilligen. Erſt wir, dann 
ihr! Ihr habt nur ein Recht zum Leben, folange und foweit ihr 


Sie erhalten 


ung leben helft, — jolange ihr uns das Leben angenehm macht! | 
Es ift derfelbe herzlofe Egoismus, diefelbe maßloſe Selbft- 
Wenn wir leben, fünnt ihr darben, könnt ihr fterben, — | 


ſucht: 
und Kaiſer und Könige ſpielen mit den Menſchen, wie die 
Kinder mit ihren Bleiſoldaten. „Meine Herren, es gehört zur 


Sache!“ 
Wie nun heute erſt die Stöpſel knallten und der Cham— 
pagner ſchäumte und — das Lob Gertrud's aus aller Munde 


erſcholl! — Aber Gertrud war ja in der That ein ſehr ſchönes 
Mädchen, das wußte Graf Friedrich von Feldersberg recht gut: 
„ein Prachtmädchen“. 


„Fritz, du haſt einen famoſen Fang gemacht!“ flüſterten 


mehrere Bekannte des Grafen dieſem in's Ohr. 

Und dann hatte man von den glänzenden Soiréen geſprochen, 
welche einſt im Haufe des Banquier Reinhold Margentheim ſtatt— 
gefunden; wie dabei der Wein in Strömen gefloſſen, und wie 
die pikanteſten Delikateſſen der Saiſon ſtets im Ueberfluß vor— 
handen geweſen. Und — erzählte man weiter — welch' präch— 
tige Equipagen Herr Banquier Margentheim immer beſeſſen, — 
und die ſchönſten Pferde der Kaiſerſtadt habe er ſein eigen ge— 
nannt; kurz, das Haus Margentheim und Kompagnie habe alle 
anderen an Glanz und Pracht überſtrahlt. 

„Hoch lebe das Haus Margentheim und Kompagnie!“ rief 
es aus allen Kehlen, und die Gläſer klirrten zuſammen. 

Wie das den alten Margentheim — Herrn Banquier Rein— 
hold Margentheim — entzückt hat! Ich glaube, er hat ſich 
ſeine weiße Weſte an dieſem Abend ſchmutzig geſtrichen, ſo oft 
glitt ſeine Hand über den wohlgenährten Leib, und wenn er das 
Gold von den Ringen ſeiner rechten Hand nicht abgezogen, weil 
er fort und fort ſelbſtgefällig an denſelben ſpielte, ſo mußte es 
ganz beſonders feſt das Meſſing überkleiden. Wenn er aus ſeinem 
Schnurrbart, den er an beiden Enden immerwährend kräuſelte, 
nicht die Hälfte der Haare herausgeriſſen, ſo mußten ſie ſehr 
feſte Wurzeln haben, und die Vorderſchleife der Halsbinde war 
ſicher nach hinten gerutſcht während der ſtürmiſchen Umarmungen, 
mit denen man von Herr Margentheim Abſchied nahm. 

Als er dann zu Hauſe angekommen, da hatte er geplaudert 
von allem Möglichen, aber immer war es derſelbe Refrain ge— 
weſen, der ſeine arme Frau nicht ſchlafen ließ. — Ja, es war 
etwas „ganz Beſonderes“. 

„Denke dir, Mathilve, Herr Oberlieutenant Graf Frig von 
Velvdersberg, ein Mann von Adel, ein Mann, deſſen Befit 


jo ein Mufter jeg: 
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Dente 
‚Graf Frig von 


Millionen beträgt, hat um Gertrud's Hand angehalten! 
dir, Mathilde, denke dir! — eine Erlaudt, 


Feldersberg! — Millionen, — Millionen!” — 


Und wie dann die Wände ſchwankten, wie das ganze Zimmer 
in feligem Taumel um. Herrn Margentheim’8 Haupt wogte, und 
er felbft mitten drinnen im feligen Taumel, mitten drinnen, als 
ob er tanze! Und wie hat er erft geträumt im biefer Nacht, 
Herr Margentheim, der Schwiegervater des Herrn Oberliewtenant 
Graf Friß von Feldersberg auf Fürſtenau! 

Er war wieder auf dem Dpernhausball, und» feine Tochter 
ftrahlte als die Reichſte und Schönfte von allen; er war beim 
Banket in feinen Salons und führte die jungen Damen an das 
Büffet, um fie mit graziöfen Bewegungen einzuladen, dies oder 
jenes zu nehmen. Er zog Zaufendthalerfheine aus der Taſche 
und ſchloß mit der gleichgiltigften Miene von der Welt mit feinen 
Gäften an einem Ecktiſchchen ein Gefhäft ab, und von drüben, 
aus dem Damaftjaal, wo die tanzenden Paare wogten, Klang 


rauſchende Mufif herüber, die Stöpfel fprangen und die Gläfer 

Und als diefer dann in aller Form bei dem Vater um bie 
Hand Gertrud's angehalten, da hatte der alte Margentheim — 
Pardon! der Herr Banquier Reinhold Margentheim! — energifh 
„Welchem Befferen könnte ih das Lebensglüd 


Eiveten, und durch den parfüngetränften Duft der Säle klang 
e8: „Hoch lebe das Haus Margentheim und Kompagnie!“ 

Herr Oberlieutenant Graf Fritz von Feldersberg, Gräfin 
Gertrud von Feldersberg, Herr Banquier Margentheim, 


Schwiegervater des erlauchten — — Millionen, Millionen! — 
Auf den Glanz — — hoch leben — — Margentheim und 
Kompagnie — — Millionen — Millionen — — — 


Herr Margentheim ſchnarchte. 


Drittes Kapitel. 
Sie waren angekommen, die Eltern des Baumeiſters Sollmans. 


Die ſchlichten Leute, welche nie weit über ihr einſames Dörfchen 
hinausgegangen, geriethen ſchier in Verwunderung durch das wo— 











gende Gewühl, den immerwährenden Lärm, das ununterbrochene 
Geräuſch, welches ſie in der Kaiſerſtadt umgab. 

Es war ſeltſam, wahrzunehmen, wenn die einfache Schweizerin 
Arm in Arm mit ihrem Gatten — er hatte in der That die 
ihm von ſeinem Sohne in Ausſicht geſtellte Hausmeiſterſtelle er— 
halten — die belebten Straßen entlang wandelte und, an einem 
Uebergang angekommen, ihren Mann vor den vorübereilenden 


Pferde-Eiſenbahnwagen, Omnibuſſen, Equipagen und Wagen aller 


Art zurückzuhalten ſuchte, und immer wartete und wartete, bis 
endlich einmal der Weg leer werden würde, — ach, er wurde 
nie leer, und die gute Frau mußte ſich entſchließen, voll Todes— 
angſt, ſorglich nach allen Seiten ſpähend und den Gatten haſtig 
mit ſich ziehend, durch das Drängen und Nennen über die Straßen 
zu eilen. 


Und ihr hättet fie fehen follen, wenn fie an einer Affihen- 
fäule mit al’ den bunten Zetteln — Vergnügungs- und anderen 


Anzeigen — ftand und den Kopf fehüttelte, ſich mühend, bie 
vielen fremden Namen herauszuftudiren: Coloſſeum, Billa nova, 
Drpheum, Billa Colonna, Theatre Variete, und wie fie alle 


heißen. 


machte fie dann ihrer Verwunderung Luft, 


herab, jo ſagte fie ftets kopfſchüttelnd: 


„Aber es ift doch großartig, wie viele Komöbienfpieler e8 in. 


Berlin gibt!” 
Einft führte Johannes, der mit den Eltern auch zumeilen, 
beſonders des Sonntags, die Theater oder Concerte bejuchte, 


In den urwüchfigften Worten ihres Fernigen Heimathdialeftes 
und wenn fie die 
Perfonenverzeichniffe der zahlreichen Theater las, von den fünige 
lihen Bühnen an bis zu den Schaufpielhäufern der Vorftänte 


feine Mutter ahnungslos in eins der befuchteften Lokale, wo das 


florirte, was man „Zingel-Tangel” zu nennen gewöhnt worben 
ift. 


gangen, als einer der nobelften feiner Art befannt. 
Aber, vu lieber Gott! 


— — — — — — —— — — r r r — —— — — nn ——— nn 
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Johannes war ſchon zu ſehr ein Bürger der Weltſtadt ge 
worden, als daß er an vergleichen Aufführungen noch Anftoß 
genommen hätte; zubem war ihm ber Ort, wohin fie heute ger 


ALS die gute Frau das frivole Ge | 
bahren ver leicht und unzüchtig gefleiveten Sängerinnen fah und |) 
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kannt, daß der Fuchs, welcher ſchier bereitS die meiften Gänfe 


ihre unfittlihen Lieder hörte, hielt fie beide Hände vor das Ge— 
fiht und drängte Johannes, der, wie gejagt, ganz ahnungslos 
in das durchaus nicht al8 befonders anrüchig befannte Lokal ge- 
treten war, zum Yortgehen. 

Die Umftehenden und -Sigenden aber lachten und fpotteten 
in jener Weife, welche man „Berliner Volkswitz“ zu nennen über- 
eingefommen if. In großen Städten ift das Laſter ſchon zur 
Gewohnheit geworden, und man verfteht nicht Das gefunde Sitt— 
lichfeitsgefühl einer einfachen Frau vom Lande. 

Auch der Vater des Baumeifters gab feiner Berwunderung 
über Manches oft beredten Ausprud. So zum Beifpiel ftieg oft 
der Stolz des freien Schweizervolfs in ihm auf, wenn er fah, 
wie fi in vielen Fällen die Soldaten von gar nicht felten viel 
weniger gebildeten Vorgeſetzten mißhandeln laſſen müſſen, ober 
wie man eine Schaar Rekruten glei armen Schladhtthieren in 
die Kafernen fehleppt, um fie lange Monate hindurch zu brillen, 
und ihnen den „richtigen militärifchen Geiſt“ beizubringen. 

„O,“ fagte er dann, „wie glüdlih find wir in der freien 
Schweiz! Alle unfere Söhne find Soldaten; aber man brejfirt 
fie nit, bi8 fie wie die Pappelbäume daftehn, oder wie Zaun— 
pfähle Und doch, wenn man und angreift, wir gebenfen recht 
wader zufchlagen zu können!“ 

Auch von der Preffe befam der ſchlichte Mann bald fonder- 
bare Meinungen. h 

Es war die Zeit, ald nad) den Bacchanalien der leiten bei- 
fpiellofen Schwindelperiode der unvermeidlihe Kagenjammer her— 
einbrach. Heinrich Sollmans las in den Neftaurants die dafelbft 
ausliegenden Zeitungen, und er wußte nicht, wie ihm gejchah, 
wenn er 3. B. in der „Staatsbürgerzeitung“, die damals eine 
Keihe geharnifchter Artikel gegen das Gründerthum Losließ, die 
ſchärfſten Verurtheilungen des Gründerſchwindels las, um gleich 
darauf in der „Nationalzeitung” einen Artikel zu finden, welder 
die Gründer und Schwindler energifdh in Schuß nahm. Er begriff 
aber nad) und nad, warum viele Blätter Scheinbar entrüftet gegen 
die teuflifhen Betrügereien auftraten und doch fort und fort be= 
tonten, alles Predigen gegen die vermalebeite Sippfchaft fer nicht 
D, 88 war dem alten Sollmans ſchon lange be— 


geftohlen, feinen Genoſſen ihr unebles Handwerk vorwirft, aber 
doch fagt: ein Fuchs bleibe nun einmal ein Fuchs, alle Vor— 
würfe und PVerfolgungen würden nichts nützen. Er wei Das 
nämlich in Bezug auf fi ſelbſt und holt fih um fo ungeftörter 
und ungeftraft in heimlicher Nacht die reichte und befte Beute. 
Der Herbft hatte eben begonnen, als der Baumeifter Sollmang, 
der bisher ein zufriedenes Dafein geführt hatte, mit einem mal 
merkte, daß aud er in die Krallen ſolcher Füchſe gerathen. Cr 
hatte fi, wie ſchon gejagt, ein kleines Vermögen erworben, welches 
er möglichft fiher und nutzbringend anlegen wollte. Wie zu jener 
Zeit alle Welt dadurch Reichthümer zu erwerben hoffte, daß man 
fi) an einem Eifenbahn- oder fonftigen Bauunternehmen bethei- 
ligte, fo glaubte Johannes vor drei Jahren aud, das Erjparte 
auf dieſe Weife am beften verwerthen zu fünnen. Er nahm 
Aktien bei einem großen Berliner Bauverein, eine der berühm— 
teften Zeitungen hatte fie ihm empfohlen, eine hauptſtädtiſche 
Zeitung, deren Redaktion er zur diefem Zwecke perſönlich befragt. 
Es wäre das folidefte und einträglichfte Unternehmen von der 


| Welt, hatte man ihm gejagt. 


Aber fiehe! Schon damals, als die Zeit gefommen war, 


- — — — ꝰ7;7, 


Otto 


Die Vorkämpfer für die Freiheit der Menſchen ſind nicht 
nur die politiſchen Redner und Parteiführer, welche in den Par— 
lamenten und auf den Tribünen der Verſammlungen für eine 
gerechte Geſetzesgeſtaltung wirken, ſondern neben ihnen auch die— 
jenigen Männer, welche die Grundſätze der Wiſſenſchaften in's 
Volk tragen. 
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wo den Aktionären die fetteſten Dividenden zufallen ſollten, ent— 
ſprach das Ergebniß den Erwartungen nicht, und im Laufe der 
Monate wurden die gewährten Prozente immer ſpärlicher. Un— 
günſtige Witterung, Mangel an guten Arbeitskräften, und alles 
Mögliche ſchob man vor, um das auffallend ſchnelle Defektwerden 
der Häuſer und den dadurch begründeten geringen Gewinn zu 
erklären. Dummes Zeug! Baumeiſter Sollmans wußte ganz 
gut, daß die unter ſeiner Leitung entſtandenen Bauten auch 
Sturm und Regen, Froſt und Schnee Trotz geboten hatten! — 
Die erſten Zeichner der Aktien, die Vorſitzenden des Vereins 
hatten Hunderttauſende in die Taſchen geſteckt und ſich mit leicht— 
fertigen, gewiſſenloſen Architekten in Verbindung geſetzt, damit 
dieſe die betreffenden Gebäude möglichſt ſchnell und möglichſt 
„billig und ſchlecht“ herſtellten. Mochten dann die Häuſer und 
das Unternehmen zuſammenſtürzen, — ſie hatten Gewinn genug 
erworben: das war die Wahrheit geweſen! 

Die Ernüchterung trat ein, viele Augen öffneten ſich; Mancher, 
der vorher eine Bel-Etage bewohnte, mußte ſich mit dem ent— 
legenſten Winkel begnügen. Viele Wohnungen ſtanden leer, und 
die erſichtlich ſchlecht gebauten, ja, geſundheitsſchädlichen und lebens— 
gefährlichen Häuſer blieben vollends unbewohnt. Fortwährende 
Reparaturen erforderten koloſſale Summen, und ſo konnte es faſt 
nicht anders geſchehen, als daß Johannes eines Tages die Nach— 
richt erhielt, der Bauverein, welchem er angehörte, vermöge keine 
Dividenden mehr zu zahlen, und ber fernere Unterhalt ver be— 
treffenden Baulichfeiten erforbere fo viel, daß er mit dem nod) 
vorhandenen Kapital nicht zu beftreiten fei. Es dauerte aud) 
nicht lange, bis der Konkurs erklärt wurde, — und Johannes 
hat von diefem Theil feines erfparten Vermögens auch nicht einen 
Pfennig wieder zu fehen befommen. 

Der Ahnungslofe! — Es hatten allgemein geachtete Perſön— 
(ichfeiten, Parlamentsmitgliever, Rechtsanwälte, Gerichtsräthe, 
Kittergutöbefiger, Grafen, Kommiſſions- und wer weiß, was für 
geheime Näthe noch auf dem Profpeft geftanden und als Vor— 
fitende fungiert; er glaubte fomit, fein Geld ganz fiher anzu- 
legen, — der Ahnungslofe! 

Johannes Sollmans war aber nicht der Mann, der fih nun, 
da er faft fein ganzes Vermögen verloren, eine Kugel durch den 
Kopf Schoß oder zum Strang griff. Es lie ſich num einmal 
niht8 ändern an dem Gefhehenen. Wr hatte eine neue Erfah— 
rung gemacht, er war vorfihtig, ja, mißtrauifch geworben, und 
nad) feiner Meinung galt e8 einzig, durch neue, womöglich nod) 
angeftrengtere Arbeit das Verlorene wieder einzubringen. 

Und haft du nicht deine Eltern in ummittelbarfter Nähe, 
darfft dur fie nicht auch ferner noch erfreuen? dachte der wadere 
Mann bei fi felbft. Und wird nicht Gertrud, die ſchöne, her— 
zige Gertrud, dein holdes Weib? Bit du nidt immer nod) 
glücklich, — noch jehr glüdlih? 

Mit welch beredten Worten hatte das liebe Mädchen ihm 
ihon den erften Gram über feine Enttäufhung von der Stirn 
zu fheuchen gewußt, und, ad), der Reſt von Kummer, ver ji 
vielleicht nody in der heimlichften Tiefe feiner Seele verbarg, er 
mußte ja fliehen, went ihrer Augen Licht ihm das Herz durch— 
fluthete, wenn fie fein war, — nur ihm gehörte, ihm ganz 
allein! — 

Zu Weihnachten follte die Hochzeit fein. 


(Fortiegung folgt.) 











Ule, 


Alle politifchen Freiheitsbeftvebungen entbehren jo lange des 
feften, ſicheren Bodens, als fie nicht aud) bie geiftige Freiheit 
erzielen, als fie nicht das allgemeine Uxtheil von perſönlichen 
Einflüffen unabhängig machen, indem fie e8 auf bie allgemeine 
Denkthätigfeit und dieſe auf die allgemeine Verbreitung wiſſen— 








ſchaftlicher Kenntniffe gründen. So lange no Unklarheit über | 











Erſcheinungen im Leben des Menſchen und in der Natur waltet, 
herrſcht auch politifcher und religiöjer Aberglaube, leiten politifche 
und religiöfe Koterien das Urtheil der Menge in felbftifchen, 
oft genug Ffulturfeindlihem Intereſſe. Klarheit über die Natur 
und das Wefen der uns begegnenden Ereigniffe, die Fähigkeit, 
fie mit einander logiſch zu verbinden, ift der Örenzwall, der den 
Kulturfeind — den Autoritätsglauben — am ficherften von dem 
Gebiete der menfhlihen Yortenwidlungsbeftrebungen zurüdhält 
und unter deſſen Schuge fih aud die wirthſchaftliche und poli- 
tiſche Freiheit allein entwideln kann. 


Unter den Namen der politifchen Freiheitshelden wird die | 


Gefhichte der Freiheit auch die Namen verjenigen Gelehrten zu 
verzeichnen haben, welche die Wifjenfhaften vem Volke zugänglich 
machten und feine Urtheilsfühigfeit erzogen, und unter diefen wird 
der Name Dtto Ule 
genannt werben. 

In der Umgegend — 
von Frankfurt a/D. Liegt 
amNande eines herrlichen 


Eihenwaldes, an den 
Gehängen des Oder— 
thales, das Dertchen 


Lofjow, in welchem Dtto 
Eduard Bincenz Ule als 
das fünfte von den fie- 
ben Kindern des bortie 
gen Predigere, des nach— 
maligen Konfiftorialrath8 
Ule geboren wurde. Die 
erziehlihen Einflüffe und - I 

die Schönheit der ihn III 


umgebenden waldesdufti⸗ SINN 
gen, lebensfriihen Natur III 
erregten in des Knaben > 
empfänglihem Herzen 

Ihon frühzeitig jene 

ſchwärmeriſche Liebe für 

die Natur, die das fpätere 

wiſſenſchaftliche Wirken 

des Mannes erfüllt, die 

Gemüthstiefe, welche 

deſſen idealiſtiſche An- 
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ſchauungsweiſe ver Natur 
und des Lebens erzeugte. 
Die Waldesluft von 
Loſſow mag aud ven. 
dichteriſchen Haud in 
die Schriften Ule's ge- 
weht haben, welcher vie- 
jen ihre eigenthümliche 
Friſche und Lebenvigfeit 
verleiht. — Trotz diefer 
mehr gemüthlihen Bildung zeichnete den jungen Ule doch auch 
jhon auf dem Frankfurter Gymnaſium eine hohe. Berftandes- 
begabung aus; die Mathematik beherrfchte er fo vollfommen, daß 
feine Lehrer fchlieglich für ihm nichts mehr zu lehren hatten. 
Diefe BVerfhiedenheit der Anlagen, dieſe auseinandergehenven 
Strebensrihtungen erzeugten eine Vielſeitigkeit der wiſſenſchaft— 
lichen Leiftungen, die nur zu fehr eine jchöpferifche Vertiefung in 
eine beftimmte Wiffenfhaft verhinderte, welhe von großem Er- 
folge hätte begleitet fein müſſen, befähigte aber Ule auch hervor— 
ragend für die Aufgabe, die Kenntnig der wiſſenſchaftlichen That- 
jahen und Gefege in allgemein verftändlicher Weife im Volke zu 
verbreiten. 

Urfprünglic für das Studium der Theologie beftimmt, be— 
309 Ule 1840 die Univerfität Halle, wo der Kampf zmifchen 
Nationalismus und Orthodoxie damals am Iebhafteften geführt 
wurbe Es war fein Wunder, daß der verftändige Mathematiker 
an den orthodoxen Lehren eines Tholuck und Julius Müller Fein 
jonderlihes Gefallen fand, und daß er fi den fogenannten 
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„Lihtfreunden” König, Uhlich und Andern anſchloß, die Theologie 
ganz aufgab und ſich in der philofophifchen Fakultät einfchreiben 
ließ. Er ftudirte nun Mathematif und Naturwiffenfhaftl. — 
Burmeifter, der trefflihe Lehrer war es, der durch feine Vorträge 
über die „Schöpfungsgeſchichte“ in Ule die Gedanken zu feinem 
Eritlingswerfe „Das Weltall” erwedte Der Verkehr mit ihm 
mochte aud die Ueberzeugung von der fittlihen Bedeutung der 
Naturwiſſenſchaften in Ule gefhaffen haben, ver er in allen ſpä— 
teren Schriften und Reden Ausdruck gab. Bon Halle fievelte 
Ule dann nad) Berlin über, wo der Einfluß Dove's ihn dem 
Studium der Chemie und der Phyſik gewann. 

Im Jahre 1845 beendete er dann feine akademiſchen Stu- 
bien, indem er in Halle das Dberlehrer-Eramen ablegte und 
zum Doftor der Philojophie promovirt wurde. 

In jene Zeit fällt 
das Erfcheinen von Hun- 
boldt's „Kosmos“, ver 
mit überrafchender Ge— 
ſchwindigkeit fi in den 
Kreifen der fogenannten 
Gebildeten verbreitete. 
Ule fennzeichnet die Ur— 
ſache dieſes in Deutſch— 
land unerhörten Erfolges 
eines wiſſenſchaftlichen 
Werkes, und die allge— 
meine Unfähigkeit, es zu 
verſtehen, in der Vorrede 
zu feinem „Weltall“ tref⸗ 
fend: eder 
ſagte er darin, „daß nur 
die Mode ihn zwang, in 
die Bewunderung und Be⸗ 
geiſterung für die Schön— 
heit dieſes Meiſterwerkes 
einzuſtimmen, während 
ihm die geiſtige Tiefe 
jenes Gemäldes ſelbſt 
verſchloſſen blieb.“ Er 
beklagte nicht lange die 
naturwiſſenſchaftliche Un— 
bildung der deutſchen Ge- 
bildeten, ſondern legte 
Hand an, fie zu befei- 
tigen. Bor einem zahl- 
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tto Ule. 








reichen reife von Frauen 
und Männern Frankfurts, 
wo er nun als Lehrer 
wirkte, hielt er im Jahre 
1847 Borträge, welche 
dem Verſtändniß für 
Humboldt's Meiftermerf 
die Bahn ebnen follten. Das Jahr 1848 entriß ihn dieſem 
Wirken. Der naturwiffenfhaftlihe Ethiker konnte den Freiheitg- 
träumen jener Zeit fein Ohr und Herz nicht verſchließen, zumal 
ihn die Uebernahme einer Lehrerſtelle an der Iandwirthichaftlichen 
Schule des Paftor Hildenhagen zu Quetz bei Halle mit biefem 
liberalen Abgeoroneten und mit dem nahmaligen öfonomifchen 
Duadjalber, dem damaligen Kreisrichter Schulge, in Verkehr 
brachte. Der redneriſch begabte Ule warb bald einer ber eifrigften 
Führer der liberalen Partei im Kreife Bitterfeld Deligid. 

Eine Aeußerung, welde das Minifterium Brandenburg- 
Manteuffel der politiſchen Giftmifcheret beſchuldigt haben follte, 
brachte ihn dann auf die Anflagebanf und trug ihm eine mehr-, 
monatliche Haft ein. 
mit Karl Müller aus Halle in Beziehung trat, ber ebenfalls, 
wie le, die Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniffe und 
einer auf diefe gegründeten Weltanfhauung im Volke ſich zum 
Strebensziele gefett hatte. Beide ftrebten fie damals nad einer | 
alademifchen Laufbahn, die ihnen unter dem damaligen Regime | 





Hier in Queg war es auch, wo er zuerft || 
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Frihrer politiſchen Geſinnung wegen verſchloſſen bleiben mußte; die 
gleiche Lage ſchloß ſie enger aneinander, 


und als Ule Quetz ver— 
ließ, und nad Halle überſiedelte, weil Hildenhagen's Schule 
geſchloſſen wurde, befeftigte fi) ein Freundſchaftsbündniß, Das 
einem literarifhen Unternehmen ven Urfprung gab, deſſen Bedeu— 
tung für die Entwicklung einer freien Weltanſchauung in den 
nicht wiſſenſchaftlichen Kreiſen nicht zu unterſchätzen iſt. Mit 
Roßmäßler gemeinſam, der damals eben ſein Buch: „Der 
Menſch im Spiegel der Natur“ herausgegeben hatte, gründeten ſie 
die im Verlage des Dr. Schwetſchke in Halle erſcheinende „Zeitung 
zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß und Natur⸗ 
anſchauung für Leſer aller Stände” — die „Natur“. 

Ueber die Aufnahme, welde die „Natur anfangs gefunden 
hat, ſchreibt Karl Müller: „Zunächſt erfhien fie den Willen: 
ſchaftern als eine Profanivung bes wiſſenſchaftlichen Heilig: 
thums. ... Den Trägern orthodorer Ideen war fie aus nahe 
liegenden Gründen ein Dorn im Auge, fie verfehlten von Stunde 
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am nicht, die neue literariſche Erſcheinung als eine Art ‚Teufels- 
Glatt‘ zu brandmarken. ... Nur bas große Publikum, d. h. 
die Gebildeten von ganz Deutſchland, ſpäter auch Nordamerika's, 
trat ung in unerwarteter Art freundlich gegenüber, am meiften 
in den fatholifchen Rändern, in Süddeutſchland und Oeſterreich. 
Ueberall hatte man die Politik fatt; die Belletriftif lag darnieder 
und friftete ihr Dafein unter den Greueln allgemeinfter Reaktion 
nur fünmerlih; man ſehnte ſich nad) einem neutralen Boden, 
auf dem man ſich wieber zu Idealen erheben konnte. Einem 
folhen Bedürfniß kam bie ‚Natur umfomehr entgegen, als bie 
beiden Herausgeber ſich bemühten, in künſtleriſch vollendeter Form 
Geift und Gemüth gleichzeitig zu befriedigen.“ 

Der Erfolg des Blattes, das auch unter den exften Den 
Holzſchnitt in die Journaliſtik einführte, vief eine ganze populär 
naturwiſſenſchaftliche Journalliteratur ins Leben. — „Die ganze 
populärnaturwiſſenſchaftliche Epoche unſerer Zeit wurde ſo durch 
die „Natur eingeleitet.“ 


—— — N 


Eine Schnepfen-Familie, (Seite 452.) 


Kogmäßler, dem vie Haltung bes Blattes eine zu wenig 
Zahresfrift aus der Nebaftion aus 


populäre war, trat [don nad) 
und gründete ein eigenes Konkurrenzblatt: 

Neben ſeiner Thätigkeit für 
ein reges politiſches Wirken; 


„In der Heimath“. 


Mommſen als Abgeordnete des Kreiſes nach Berlin ſandte. 


Dabei agitirte er auf das lebhafteſte in 


zur Aufſuchung Vogel's, die denn auch unter 
wirklich zu Stande kam. 


Dieſe Wirkſamkeit entfremdete ihn einigermaßen ſeinen früheren 
Arbeitskreiſen, ſie führte ihn der Geographie zu, die zu fördern 
Wo irgend ein öffent⸗ 
da fand es den unermüdlichen 
Vereine der verſchiedenſten 
einen fleißigen 
Humboldt Verein reiſte er zwei 


er einen „Verein für Erdkunde“ gründete. 


liches Intereſſe ſich geltend machte, 
Ule zur eifrigſten Unterſtützung bereit. 
Tendenzen fanden in ihm einen willigen Förderer, 
Redner und Lehrer. Für den 


Winter hindurch in Deutſchland umher, als „Reiſeprediger“ 
öffentlich über naturwiſſenſchaftliche 
Wohnungsvereine, Gartenbauvereine, 


„die Natur beſchäftigte Ule auch 
er gründete im Saalkreis eine 


ſelbſtſtändige Fortſchrittspartei, die im Jahre 1863 ihn und 


ganz Deutſchland 


in Vorträgen für die Abfendung- einer afrifanifhen Expedition 
Heuglin’s Führung 


Dinge Vorträge zu halten. 
Handwerfervereine, Konſum— 


genofjenfhaften u. ſ. w. nahmen in buntem Durcheinander feine 
Thätigkeit in Anſpruch. 
Verhängnißvoll ſollte für ihn ſeine Theilnahme an dem 


Feuerwehrvereine ſeines Aufenthaltsortes Halle werden, deſſen 
Kommandant er wurde. Am 6. Auguſt dieſes Jahres (1876) er— 
öffnete er als Feſtredner die Garlenbau-Ausſtellung in Halle. 
Am Abend ertönte plöglich Feuerläitm. Ule war jofort auf ber 
Unglücsftätte, in der Eile hatte er verfäumt, den ſchützenden 
Helm aufzuſetzen. Unverſehens bricht der Schornſtein des bren— 
nenden Hauſes zuſammen, und Ule ſinkt — der einzige Ge⸗ 
troffene — mit zerſchmettertem Schädel zu Boden. 
Schickſal hatte grade ihn, 
Feuerlöſchwehr ſich erworben hat, 

Ganz Halle folgte dem Sarge 


zum Opfer erkoren. 
ſeines treuen Bürgers. 


zeigt die reiche Sammlung der 
Schriften, von denen wir nur einen Theil verzeichnen wollen. 


„Die neueſten Entdeckungen in Afrika, 
und der arktiſchen Polarwelt.“ 





rung des Lebens und Wirkens von 








Ein tückiſches 
der die meiſten Verdienſte um die neuere 


Was Ule dem Volke und der Wiſſenſchaft geweſen iſt, das 
von ſeiner Feder erſchienenen 





Auſtralien 
„Die Wunder der 


Sternenwelt.“ (Leipzig 1860.) — Die meiſterhafte Schilde— 
A. von Humboldt in ſeinem 














Bude: „Alerander von Humboldt, Biographie für alle 
Völker der Erde.” (4. Aufl. Berlin 1869.) — Die „Unter-= 
ſuchung über den Kaum und die Naumtheorien des 
Ariftoteles und Kant.” — Seine phyſikaliſchen Unterfuchungen 
über bie Kräfte — in der Schrift: „Die Natur.“ (Halle 1850.) 
— „Die phyſikaliſchen Bilder“ — Die „Populäre 
Naturlehre“. — Gein eigenthümliches phyſikaliſches Werk: 


| | 
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und endlich feine große Arbeit: 
Oberfläde in 


„Barum und Weil’; — 
„Die Erde und die Erfheinungen ihrer 
ihrer Beziehung zur Geſchichte 
Leben ihrer Bewohner. Eine phyſikaliſche Erdbeſchreibung 
nach E. Reclus“ (Leipzig 1873 — 76). Das find die Denkſteine, 
die er feinem Wirken fir ewig gefeßt hat, und die feinen Namen 
unvergeßlich machen. Nr. 


———————— 


Goldene und eiſerne Ketten. 


Erzählung aus ſchweren Tagen von C. Lübeck. 
Schluß.) 


Mit dem Ausdrucke tödtlichen Haſſes wandte Jörg ſein Ge— 
ſicht dem Schloſſe zu. „Sie kommen nicht heraus aus ihrer 
Höhle. Der Jörg iſt aus dem Arbeitshauſe gekommen — das 
wiſſen ſie, und ſie wiſſen auch, daß er gute Kugeln hat. Aber 
der Jörg kann warten, er hat ja Zeit zum Warten!“ Er nahm 
feine Büchſe auf. Arthiebe ertönten aus dem Walde zu ihm 
herüber; feine Stirn zog fid) wie grollend zufanmen. „So freſſen 
ſie ſich Alle ſelbſt auf,“ ſagte 
Grafen der Wucherer, und den Wucherer — ?“ Er blickte nach⸗ 
denklich vor ſich hin. „Ob ihnen nicht endlich die Augen auf— 
gehen werden?“ rief er zornig. „Wenn ſie klug wären, dann 
verſchlängen ſie Beide, den Grafen und den Wucherer — und 
würden Alle ſatt davon!” Er zog ſich in's Innere des Waldes 
zurück. Später wird er wieder im Dorfe ſichtbar. Vor dem 
Hauſe Neumann's ſteht er und ſtarrt durch die Scheiben; auch 
zum Hauſe der Frau Köhler geht er und bleibt lauſchend unter 
ihrem Fenſter ſtehen. Sudt er jeinen Haß gegen die Unter- 
drüder aufzufrifhen? Er könnte es bier. Die Zahl der Ieben- 
digen Todten hat dag ſchreckliche Ereigniß um eine Nummer ver- 
mehrt. Frau Köhler ift Ihwadhfinnig geworden. Vom Glücke 
ihres Kindes fpricht fie, von der neuen, ſchönen Heimath, ver fie 
entgegen ziehen. Mit Blumenthal ſpricht fie, als ob er noch bei 
ihnen wäre; in ruhigen Augenbliden aber, wenn fie fi) wieder— 
findet an der Stätte des Elends, unter ven geiftig Todten, dann 
erfaßt fie unbeſchreiblicher Jammer, verzweifelnd ringt fie bie 
Hände und fleht zum Tode, fic ihrer zu erbarmen und fie auf- 
zunehmen in das Reich der ewigen Ruhe. 

Marie ift nit da, der Webftuhl, vor dem fie fonft mit 
ftieren Blicken fitt, ift verlaffen — bei Martha weilt fie, in ver 
Hütte Egler's. 

Wieder tropft und riefelt das Waſſer dort von den Wänden, 
und die Höhlung im falten, Ihwarzen und Ihlüpfrigen Boden 
nimmt e8 auf. Es ift fo eifig kalt in diefem Raume, umd doch 
perlt der Schweiß von Frau Egler's Stirn. An ihrer Seite 
liegt, ſo bleich wie der Schnee, der die Hütte deckt, nun auch 
das letzte ihrer Kinder, die arme Martha. Die bleiche Roſe 
der Armuth hat ausgeblüht, und der Top ſtreckt Die dürre, knochige 
Hand aus, die unruhig flackernde Flamme des Lebens zu ver- 
löſchen. — 

Marie Köhler niet am Bette und hat das Geficht ſchluchzend 
in bie Dede gepreft. Diefe Stunde bat fie aus ihrem dumpfen 
Dahinleben emporgefchredt. Warum lebt fie eigentlich noch, jo 
fragt fie fih, warum kann fie nicht mit der Freundin jterben, 
was hat fie unter den Lebenden noch zu ſuchen? 

Roſige Bilder müffen e8 fein, die in ver Scheideſtunde an 
Martha’s Bliden vorübergleiten. Ein freundliches Lächeln ver- 
klärt ihre Züge, und leiſe bewegen fi ihre Lippen, unverftänd- 
liche Worte murmelnd. Tritt das Leben in goldenem Sonnen- 


ſchein, eine legte Fata Morgana der Yebenswüfte, vor ihre Augen? 
Küßt ein drühlingsfteahl die Knospe nun, da fie fterbend das 
Haupt neigt? — In einen Kerfer ift 
Freudenſchrei ſchnellt eine blaſſe 
hoch richtet der Mann ſich auf, 


ſie getreten, und mit einem 
Geſtalt von ihrem Lager empor, 
als hätte er nie das Joch der 





„der Graf die Bauern, den 


Knechtſchaft getragen. Mit friſchem Roth färbten ſeine Wangen 
ſich, und wie Sterne leuchteten ſeine Augen. — Wie ſeine Arme 
ſie umfingen, und wie es ſo ſüß an ſeinem Herzen ſich ruhte! 
Wie ſeine Lippen ſo warm auf die ihrigen ſich preßten! — — 
Weit ſteht die Kerkerthür offen, freundlicher Sonnenſchein fällt 
durch das vergitterte Fenſter, und der ſchmetternde Geſang der 
Vögel ſchlägt an ihr Ohr. „Laſſ' uns fort von hier — weit 
in die Welt hinaus!“ ruft er aus, „Sieh, wie ſchön fie ift, 
dieſe Welt!” Und hod) oben ſchwebten fie plötzlich in einer vofigen 
Wolfe über Wiefen und Wälder und wogende Felder dahin, 
Städte und Dörfer lagen zu ihren Süßen, und überall umfluthete 
fie Da8 wogende Meer eines überſchwänglichen Frühlings mit 
feinem Lichte, feinen Liedern und feinen Blüthendüften. — Lang- 
jam fenfte die Wolke ſich hernieder, ein Häuschen fah fie dem 
Boden entjteigen, ein Gärten umvahmte es. Wie jaudyzte fie 
auf, — die füßen Träume ihres Liebesfrühlings verwirklichten 
ſich: ein Häuschen, ein Gärtchen, ganz, wie fie es geträumt. — 
Wo waren dod ihre Eltern? Sie jollten an ihrem Glücke 
Theil nehmen, Feine Sorge follte mehr an fie herantreten, freundlich 
und heiter der Abend ihres Lebens ſein. Wo war doch Martha? 
— Sie bewegt die Arme und halb erſchließen ſich ihre Augen. 
„Mutter!“ flüfterte fi, — „Marie! — mein Vater!“ Angft- 
voll lauſchte Frau Egler den fehweren Athemzügen ihres Kindes, 
Bald droht das Blut ihre in den Adern zu floden, bald wieder 
überläuft e8 fie fievend heiß, und in großen Tropfen perlt der 
Schweiß von ihrer Stirn. Nicht helfen, nicht retten zu fünnen, 
welche gräßlihe Qual für eine Mutter! Angftooll erhebt aud) 
Marie das Haupt. Und jetst breitet der Tod den Schleier ewiger 
Nacht über die trunfenen Augen. Schwarze Schatten fallen auf 
das liebliche Bild, und ausgelöfcht ift mit einem Male Alles, 
Zraum und Leben. Weiter wandert der Tod, taub gegen ber 
Mutter Sehen, die mit ihrer Martha fterben möchte. „Warum 
können wir nicht mit ihr hinabfteigen in’ Grab, wo doch Alles 
aufhört!“ ruft Marie fchluchzend. 

Aber ungehört verhallt das Flehen; eine furchtbare Ernte 
hält der bleihe Schnitter, die Hungerpeft ift feine Sichel und 
zahlloſe Garben fallen unter ihren 

Auf der Höhe feiert man luſtige defte, und die Behörden 
preifen Gottes Weisheit, der die Armen von ihren Leiden erlöft 
und die erbrüdende Arbeitslaft der Beamten vermindert. 

* * 
Einen verlaſſenen Kerker trafen Martha's letzte Grüße. Der 
blaſſe Mann, der ihn bewohnt hatte, war geftorben, den fchred- 
lihen Qualen, die er erbuldet, erlegen; am Friedhofszaun hatte 
man ihn eingeſcharrt. Dem betrügerifhen Chef der Fabrik hatte 
Büttner einen Fauſtſchlag verfegt, und dafür mußte er büßen 
und doppelt leiden, ſeitdem ver 
haft als Follegialifchen Wunſch dem ruffiihen Satrapen geäußert. 


Unaufhörlich hatte er Martha's gedacht, vaftlos an feiner Be- 


freiung gearbeitet, bis die Kraft ihm ausging und ex zufammen- 


brad. Mit heißen Wünſchen für feine Martha war er aus 


dem Leben geſchieden. 
* * 


Landrath feine ewige Gefangen⸗ 


derſelben und zum 


gewaltigen Schlägen. — — 
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Der Winter iſt gewichen, ſein weißes Leichentuch iſt auf⸗ | Gegen die Mauer gelehnt, fteht ein alter Mann; er allein Tann 
gerollt, und der Frühling in feinem grünen, duftigen Gewande nicht zum Fenſter klettern, aber mit fieberhafter Ungeduld folgt 
in's Land gefommen. Mit frifhen Farben hat die Erbe fi) | er den Bewegungen der Genofien und beftürmt fie mit unzähligen 
geſchmückt, und aud bie Berge tragen ben Haud) des Frühlings. | Tragen. Wer kann der Mann mit dem edlen Gefichte, mit den 
Nur in den Hütten ift es Winter geblieben, hier will der Früh- | glänzenden Augen anders fein als Berner, den fie in dieſen Ab- 
N fing fein neues Hoffen, fein neues Yeben erweden. Tod und | grund geftoßen, damit er Gott erkennen lerne und den Gehorſam 
Verweſung umſchließt aller Orten dies düſtere Gemäuer. Aber | gegen die Obrigkeit wiederfinde, den er verloren? Ein Berner 
ſeltſame Geftalten zeigen ſich jetzt in den Strafen. in wildes | konnte hier nicht untergehen; Menſchen fand er, Unglüdlidie — 
Feuer leuchtet aus den tiefliegenden Augen. Sind denn das die | ein Freund, ein Vater wurde er den Ausgeftogenen. 
N Weber no, die wir vordem gefehen? Wo find die gefrümmten Und nun erfhallt Egler's Donnerruf. Von den Fenſtern 
I Nücfen geblieben, die todesmatten Geftalten? Welch' ſeltſamer ipringen die Gefangenen. Einen Augenblick fpradylofes Anftarren, 
b Geiſt belebt dieſe Menſchen! Erſchreckt bergen ſich bei ihrem dann ein unbeſchreiblicher Taumel, ein wildes Aufjauchzen und; 
| A nbli die Genießenden. Etwas Unheimliches blidt aus dieſen „Hinaus, hinaus!“ antwortet das Echo diefes Saales. Als ob 
7 Augen, von denen der Hunger den Schleier der Geſetzesfurcht ge- fie Alle mit itbermenfchlicher Kraft ausgerüftet wiren, fo fchnell 
I riffen. Man ſchreit entſetzt nad) Polizei und Gensdarmen, aber | ift Die Thür zerfchmetrert, bald find bie Gefangenen in den 
die drohenden, begehrenden Augen ſchließen ſich nicht, die Polizei Gängen; überall öffnen ſich unter ihren Schlägen die Thüren; 
kann bie Menge nicht ſatt machen, und ein dumpfes, wildes von allen Seiten ſtrömen ihnen Befreite zu. Ein karzer Kampf 
A Kaufen geht durch bie Bevölferung wie das grollende Erwachen mit den Beamten und Wachen entfteht, der mit beren Ueber= 
des Orkans. wältigung und Flucht endet. Alle Kerker werden jetzt geöffnet, 
Und der Sommer kommt, — und immer vernehmlicher, immer wid von allen Seiten entfteigen die Unglüdlihen ihren Zellen, 
drohender wird das Ausſehen ber Menge. Die Gefängniffe füllen ; Crvegung und frendiges Staunen im Gefiht. Hier drückt man 
| fi, jene Anftalten, welde die Geniegenden gefhaffen, um die | einander ſtumm die Hände, dort lacht man, am anderer Stelle 
Hungrigen zu züchtigen, welde ſich erdreiſten, nach den Früchten erfolgen ſchreckliche Wuthausbrüche, Fenſter und Thüren brechen 
zu greifen, die nur für Die Herrſchenden gewachſen. klirrend und krachend zuſammen. Den Ausgängen drängt Alles 
Ein roher Bau iſt das Gefängniß der Stadt, abſchreckeud zu. — Jetzt verläßt auch Berner ſeinen Kerker. Es iſt lange 
nach außen, auf körperlichen und geiſtigen Ruin berechnet ſein her, daß er nicht mehr gegangen, das Gehen fällt ihm ſchwer, 
Inuneres. An feinen hohen Mauern prallt das Geräufh, der | und zwei feiner armen Freunde führen ihn. Der Menfhenftrom 
Lärm der Außenwelt ab, wie an dem Ötein, bet auf ein Grab | ftocft bei feiner Annäherung, Alles wendet dem greifen Manne mit 
gewälzt iſt. Aber ein Haud jenes gewaltigen Geifte, der bie | den Prophetenaugen die Blide zu. Aus dem Hintergrunde Löft 
Mafle des Volkes belebt, hat aud) Das Gefängnig berührt. Man | fid eine größere Gruppe. Man führt einen Mann, der den 
ll weiß nicht, wie er Eingang gefunden, ob ihn die Gefangenen | Gebraud) ver Glieder faft ganz verlernt zu haben ſcheint. Mit 
aus den ängftlihen Geſichtern der Aufjeher, au? der Verboppe- | den Händen ſchützt er die Augen, fein Geficht ift erdfahl, feine 
lung der Poften herausgelejen, ober ob nene „Verbrecher“ die | Haltung gebeugt. Aus einem dunkeln Kerfer muß er kommen, 
Kunde vom Erwachen des Löwen gebracht. daf das Dümmerliht des Ganges ihn blenden kann. Rufe der 
Ein warmer, freundliher Yunitag ift es, harmonisch fieht | Entrüftung werben (aut. „Doktor Wiefer!" erſchallt es dumpf 
‚ draußen Alles aus, aber nicht das Naturbild feijelt die Blicke | von zahllofen Lippen. Wer fennt ihn nicht, den Freund der 
der Gefangenen, welche die vergitterten Fenſter umbrängen und | Armen! Rückwärts wälzt ſich der Strom; man vergißt Des 
mit ftarren Bliden athemlos laufen. Es find Schüſſe gefallen, | eignen Leids, man bricht in Klagen und Verwünſchungen beim 
wildes Gefchrei fallt zum Gefängniß herüber, erſchreckte Ge- | Anblid des fo ſchwer mißhandelten Mannes aus. Mit einem 
ſichter zeigen die Beamten, die Waͤchen werden verdoppelt, alle Schreckensrufe war Berner ſtehen geblieben, dann eilte er, ſo 
Thore ſorgfältig geſchloſſen. — Iſt der Löwe endlich erwacht? ſchnell er es vermochte, auf den Kommenden los. „Doktor Wieſer! 
Ein zündender Funke iſt in die mit Zünpftoffen überfättigte Luft | Doktor Wieſer!“ rief er ſchmerzlich, „mas hat man Ihnen ge- 
gefahren. Silberberg hat ben Lohn der Baumwollenarbeiter than?” Beim Klange der Stimme erhob der Doktor das Haupt, 
‚herabgefegt, und wie ein Mann haben feine Leute die Arbeit ein mattes Lächeln flog über fein blaſſes Geſicht, und feine Hand 
 eingeftellt. Vor feinen Fabriken haben ſich die Hungernden, alle legte fid) in die des alten Freundes. 
Diejenigen zufanımengerottet, denen ev und feine Genofjen das ‚Nichts jegt über das Werk des Polizeiſchuftes, nichts dar— 
GHerzblut ausgepreßt. Vor ber Rache des Volkes iſt er entflohen, über, was wir erduldet!“ ſagte er. „Der Frühlingsruf hat 
uͤnd die Schüffe verkünden, daß bie Menge feine Fabriken ans | unfere Kerker gefprengt, dem Frühlinge gehören wir an, mit ihm 
gegriffen, zu deren Schub Militär herbeigezogen ift. (eben, — mit ihm fterben wir!“ ſchloß er ernfter. | 
Das Gitterwerf eines Kleinen Fenſters im oberen Stod ums „Die Stunde ift gekommen,“ entgegnete Berner kopfnickend, 
Kammern jegt ein Paar musfulöfe Hände, ein bleiches Geficht | „in der fein Jeſus von Nazareth) den braufenden Wogen zu ge 
mit verwildertem Barte wird fichtbar, und lange ftarren zwei | bieten vermag. Sie fol und an unferem Plage finden!“ 
große Augen nad) der Stadt. Es ift Egler, der hier fihtbar „Best ift e8 in unfere Hand gegeben, unſer Glück zu er: 
wird. Wie dem gefangenen Vogel ift ihm zu Muthe, ver beim kämpfen!“ rief hinter ihnen Egler mit ftrahlenven Augen. „sein 
Heulen und Braufen des Sturms nur übermächtig den Freiheitd- | Zufall fann ung mehr naren. Die Waffe ift der Hammer, mit 
drang ſich regen fühlt. Zwei Wärter haben fid) im Flur über | dem ber Arme allein fein Glüd zu ſchmieden vermag.“ 
die Aufregung in der Stabt unterhalten, er hat es mit angehört, Gemeinfam verließen fie den finftern Bau. | 
und num rüttelt ev wieder an den eifernen Stüben, wie er ſchon Ein heißer Kampf ift um bie Fabrik entbrannt; mit Zähig- 
fo oft in ohnmächtigem Zom gethan. Wenn er nur draußen | feit vertheibigt fie das in ber Strafe aufgeftellte Militär. In 
- fein könnte! Zum Führer fühlt er fi) berufen, zum Kampf, brutaler Weife ſäuberte e8 mit dem Bajonnet die benahbarten 
zum Siege will er bie Hungrigen führen. In feinen Augen , Straßen, aber immer mächtiger ſchwoll die Menge an, immer 
leuchtet es auf. „Hinaus, hinaus!“ ruft er, und wieder rüttelt drohender wurde ihre Haltung, bis es endlich zum blutigen Zu— 
er an den Gittern, dann läßt ex fie fahren und ftürmt gegen | ſammenſtoß kam. Mehrmals ſchon war die Menge unter ſchweren 
die Thür. Bei ſeinem furchtbaren Anprall gibt ſie nach, er iſt Opfern an Todten und Verwundeten zurückgeworfen worden, aber 
im Gange, und laut durchhallt ihn fein Ruf: „Hinaus, hinaus!‘ immer kehrte ſie wieder, immer leidenſchaftlicher, immer erregter, 
Nicht weit von ſeiner Zelle iſt ein größerer finſterer Raum, und jeder neue Anſturm führte ſie weiter vorwärts und drängte 
der viele Gefangene beherbergt. Die Fenſter find hoch und klein | Die Soldaten gegen die Mauer zuräd. Ein wüthendes Hand- 
und für den einzelnen Mann nicht erreichbar, Die Gefangenen | gemenge entfteht, mit Aerten, Spaten, Säbeln und Stangen ift 
ftüßen einander, fie fteigen auf bie Schultern der Genofjen, und | Das Bolt bewaffnet, kühn wirft es ſich dem Bajonnet-Angriff der 
wer genug gefehen, erweift dem andern ben gleichen Liebesvienft. | gebrillten Soldaten entgegen, die verzweifelte Anftrengungen 
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machen, fi) eine Gaffe zu bahnen. Aber die Bajonnette werben 
gepadt, und mit eiferner Kraft entreißen die fleifhlofen Hände 
den Soldaten die Gewehre. Ein furchtbares Gemetzel erfolgt, 
und unter dem Triumphgeſchrei des Volkes muß das Militär 
fliehen; in. den Fabriken, die durch eine Mauer gefchiigt werben, 
ſucht es Rettung. Ein gewaltiges Thor bildet den Eingang, 
da hinein ftürzt Alles, was fi) gerettet, e8 kann nicht mehr ge- 
Ihlofjen werden, und von neuem entbrennt ein furchtbarer Kampf. 
Die Soldaten erkennen, daß mit dem Verluſt des Thores Alles 
verloren ift, und mit Verzweiflung vertheidigen fie ed. Aber fie 
müffen erliegen, dem gewaltigen Anjturm des Volks können fie 
nicht lange Widerftand leiften. Jetzt naht ein Zug, ein großes 
goldnes Kreuz wird vorangetragen, die Geiftlichfeit fommt; voran 
marſchirt der Konfiftorialvath, der frühere Pfarrer Lehnert. Es 


ftodt der Angriff beim Anblid des Kreuzes, zu dem man fo lange | 


gläubig und hoffend aufgeblidt. Nur einen Augenblid zögert 
die Menge; fie begreift, daß das Kreuz fie zum Gehorfam zurück— 
führen fol, aber fie will nicht mehr gehorchen, nicht mehr genarrt 
werden. Mit einem Wuthgefchrei begrüßt man die falfchen Priefter, 
das Kreuz wird feinem Träger entriffen und auf dem Pflafter 
zerſchmettert, ein furchtbares Getümmel umringt die Geiftlichen; 
man ſchlägt auf fie ein, man reißt ihnen vie ſchwarzen Gewänder 


vom Leibe; einige — mit ihnen der Konfiftorialrath — fliehen, 
andere brechen unter den Mißhandlungen des empörten Volkes 
zufammen. — Die Soldaten benutzten die Verwirrung zu einem 


verzweifelten Vorſtoß, und er wäre geglüdt und hätte vielleicht 
zu einer Niederlage des Volkes geführt, wenn nicht ein Mann, 
eine hohe Geftalt mit edlem Geſicht und feurigen Augen, dem 
Militär mit Rieſenkraft ſich entgegengeworfen hätte; fhon bei 
den erften Kämpfen hatte er immer in vorberfter Reihe geftanden. 
„Mir nad!” erſchallt fein lautes Kommando. Er ift mit einer 
Büchſe bewaffnet, und unter feinen wuchtigen Schlägen weichen 
die Soldaten zurüd, jubelnd folgt das Voll. Der Eingang wird 
erzwungen, bie Vertheider ſuchen fid) in die Gebäude zu retten. 
Da kracht aus nächfter Nähe noch ein Schuß, die hohe Geftalt 
fährt zufammen, die Hand greift nad) der Bruft, ein Blutſtrom 
quillt hervor. Er wankt, man ſpringt ihm bei und ſtützt ihn. 
„Vorwärts, ihr Männer!” fo ruft er noch einmal mit Donner- 
ſtimme, dann bricht er zuſammen. 

Beſtürzt blickt das Volk auf ſeinen heldenmüthigen Führer, 
der mit der Hand noch winkt, das Werk zu vollenden, und von 
neuem ſtürzt man ſich auf den Feind. — 

Jetzt betraten bie drei Freunde den Hof; auf dem Wege hatte 
man fie von allem, was gefhehen war, unterrichtet, mit eigenen 
Augen hatten fie die Helventhaten des unbekannten Mannes wahr- 
genommen, und nun fanden fie vor ihm, er lag am Boden, 
bleih und regungslos. _ 

„Der Förſter Schlegel!” rief Berner bewegt. „Ich hatte 
mich nicht getäuſcht.“ 

„Er ift tobt,“ fagte der Doftor, der ſich über ihn gebeugt 
und ihn unterfudht hatte. 

Egler betrachtete erſchüttert die vom Sturm gefällte Eiche. 
„Was er an ung gefündigt, das hat er hier geſühnt,“ fagte er. 

„So ift es recht,“ rief Berner. „Er ruhe in Frieden!“ 

„Nun friſch an die Arbeit!“ mahnte der Doktor. „Ein Seder 
jehe zu, wo er nüten kann. Wir Beide, lieber Derner, müffen 
ung mit Geduld wieder in unfer unabänderliches Schickſal finden, 
Wunden zu verbinden, und Sie, Egler?“ 

„Meine Stelle ift dort, wo fie gefehlagen werben! entgegnete 
Egler und folgte ven Männern, die dem Kampfplatze zujtrönten. 

In den Fabriken flammt e8 auf, — man hat die Gebäude, 
nachdem man ihr Inneres total zerftört, in Brand geftedt. Auch 
vom Gefängniſſe ſteigt eine Rauch- und Feuerwolke empor. 

* * 
* 


Das arbeitende Volk hat einen glänzenden Sieg erkämpft. 
In eiliger Flucht hat der Reſt des Militärs die Stadt und 
Gegend geräumt. Freude ftrahlt nun aus allen Gefihtern, und 
mit Genugthuung blidt man auf den denkwürdigen Tag zuriid. 
Man hofft auf eine allgemeine Erhebung. Boten tragen die 





Siegesnachricht in die Nachbarſchaft, und Freudenfeuer, die des 


Abends von den Bergen aufflanmen, verfiinden es in weitere 


Sreife. 

Welche mächtige Feuerſäule aber erhebt fich plöglih am dunklen 
Horizont, dort, wo Waldau und die Falkenburg liegt? Feuerroth 
färbt fih.der Himmel, es ift ein mächtiger Brand, und Boten 
bringen die Nachricht, daß die Waldauer Weber unter Jörg's 
Führung die Falkenburg überfallen und dort ein ſchreckliches 
Gericht gehalten hätten. An dieſem Abende ſollte auf der Falken— 
burg die Verlobung gefeiert werden, in vier Wochen ſollte ihr 
die Hochzeit folgen und dann Graf Hugo in der Stadt fein 
Ant antreten. Bon nah und fern waren die alten Geſchlechter 
erſchienen, in reichſter Kleidung, in Sammet und Seide die 
Damen, behängt mit dem Schmucke vieler Jahrhunderte. Wie 
glänzend, wie überſchwänglich prachtvoll dieſes Feſt! Doch, 
welch' eiſiger, alle Freude ertödtender Zug durchwehte es. Die 
Hauptperſonen des Feſtes fehlten, Fräulein von Rabenberg und 
ihr Vater fehlten noch, und ſie kamen nicht. Alle Entſchuldi⸗ 
gungen waren erſchöpft, und wenn der Graf ſo unbändig lachte, 
ſo geſchah es nur, um vor den Gäſten ſeine verzweifelte Angſt 
zu verbergen. Aber Niemanden konnte er täuſchen, und peinlicher 
und unbehaglicher geſtaltete ſich von Augenblick zu Augenblick 
das Feſt. Da ſprengte ein Reiter in den Hof, der Graf ſtürzte, 
feiner Ungeduld nicht mehr Länger Herr, hinaus. Er fehrte nicht 
in den Saal zurüd — — Fräulein von Rabenberg war wahn- 
finnig geworben. Die religiöfe Stütze vermochte fie, eine Strede 
weit die unnatürliche Laft zu tragen, dann war fie mit zerriittetem 
Geiſte zufammengebrodhen. Grenzenloſe Beſtürzung und Ver— 
wirrung erweckte das Ereigniß, Alles rüſtete zum Aufbruch, — 
doch jest brach die Sintfluth herein. — Schüffe krachten, ein 
Feuerſchein ſtieg auf. Man eilie zum Ausgange, mit zerſchmet— 
tertem Kopfe fand man auf der Schwelle den alten Grafen. 
Wildes Geſchrei erhob ſich von allen Seiten, glühende Augen 
zeigten ſich, und mit raſender Wuth ſtürzten ſich die Hungrigen 
auf die verſteinerten Gäſte. Nur wenigen von ihnen gelang es, 
zu entkommen, die meiſten fanden ihren Tod von den Händen 
der Weber oder wurden beim Brande des Schloſſes von ſeinen 
Trümmern erſchlagen. 

— * 

Mehrere Tage ſind vergangen. 
von Schweidnitz mit ſchwerem Geſchütz heran, von Breslau kamen 
auf der Bahn Schützen, Musketiere und ſchwere Kavallerie. Bon 
Ohlau haben fi) die Hufaren auf den Weg gemacht, nad) Neiffe, 
Glogau und Glatz find Staffetten abgegangen, um noch mehr 
Militär herbeizuholen. Zweitaufend Mann nur find die Hungrigen 
ſtark, aber man hat die Kraft ver DBerzweiflung fennen gelernt; 
diefe Menfchen können nicht im ehrlichen Kampfe befiegt werben, 
nur die folofjalfte Uebermacht vermag fie zu bewältigen. 

Auch in der Nachbarftadt ift e8 zum Aufftande gekommen, 
die Ausbeuter hat man verjagt und die Fabriken zerftört, aber 
weiter will die Bewegung nicht dringen, nur amtliche Berichte 
werben veröffentlicht, in denen man die Aufftändifchen als Diebe 
und Näuber brandmarkt; jeder Brief wird geöffnet und unter- 
ſchlagen, fobald er eine wahre Nachricht enthält. 
man ſyſtematiſch Die Shympathien, die aller Orten für die Sache 
der Untervrüdten vorhanden find. — Immer enger wirb ber 
Militärkreis, der fih um den Herd des Aufftandes zufammen- 
zieht; immer näher rückt die Stunde, welche die Schlußfataftrophe 
bringen fol. 


Waldau ift-von der Erde verſchwunden; es mußte fchredlich 


die Hand der Gerechtigkeit fühlen. Was ver Hunger am Leben 
gelaffen, damit räumte das Militär jekt auf. Die Flammen 
verzehrten das Dorf fammt feinen Bewohnern, und was aus dem 





Eine Milttärdivifion rüdte 


So erftidt 


Feuer ſich retten wollte, das ift unter den Kugeln der Ordnungs⸗ 5 
männer gefallen, die fein Leben im Dorfe verfhonten. — Alle 


Straßen find befegt, alle Ausgänge gefperrt, und nur eine Wahl 


ift den Aufſtändiſchen gelaffen, entweder fih auf Gnade oder 


Ungnabe zu ergeben ober zu fterben. Sie haben ven Parla- 


mentär, ben man ihnen gefchieft, zurückgeſandt; fie wollen fampfen, 































und die Trommel ruft zum Sammeln, zum Todesgang, denn 
! Fein Sieg kann ihnen aus dieſem Kampfe erblühen. Sie find 
| mit Säbeln und Gewehren bewaffnet, die man den Soldaten 
| abgenommen. Der Doktor ift heiter, Berner nachdenklich, in 
Esgler's Augen leuchtet der alte Trotz. Bor den Feinden war er 
| im Waldau gewefen, fein Haus. hatte er verödet gefunden, fein 
| Weib ift feiner Martha gefolgt. Ein dumpfer Schmerz hatte 
ihn gepadt, jegt aber ift er wieder ruhiger. Auf Erven hat er 
nichts mehr zu ſuchen; er will fterhen, aber nicht unfruchtbar, 
nicht allein ſterben. 

| „Set werden Sie fehen, lieber Berner, wie man die Liebe 
| übt,” jagte der Doktor. „Danfen wir den Göttern, wenn wir 
nicht lebend in die Hände unferer Feinde fallen.“ 

| Berner nickte mit dem Kopfe, dann ermwiderte er lächelnd: 
| „Scheltet den Unverbefferlihen, aber Haß laſſe ih nur gelten, 
ſo lange wir unterdrüdt find. ALS Sieger wollen wir Menſchen 
ſein, und nicht die Kinder für die Sünden der Väter büßen 
laaſſen.“ 

„Wenn wir nicht wollen, daß unſere Kinder für unfere Sünden 

| büßen follen,” rief Egler, „dann müffen wir haſſen, fo lange nod) 
| einer von diefen Schuften am Leben ift!“ 
Die Kanonen donnerten, die Feinde fegten fih in Bewegung. 
| „Ich ſchlage vor, vermittelte der Doftor, „die Entſcheidung 
| über. diefe Streitfrage einem andern Geſchlechte zu überlaffen. 
- Dir haben feine Zeit dazu. Und nun, Abſchied genommmen, 
Freunde! Wer ven Henfern entrinnt, der trage das Evangelium 
| des Hafjes unter die Völker und belehre und befehre die Un— 
| gläubigen und Heiden!“ 

Sie jhüttelten einander bewegt die Hände. 

„Und wenn Keiner von ung übrig bleibt,” ſagte Berner, 
| „dann mag unfer Blut dazu beitragen, die Saat der Zukunft 
friſcher und fohneller grünen und blühen zu laſſen.“ 

i „Das fei das Schlußgebet — der Geift der Menfchheit wird 

es erhören!” rief der Doktor. 

i Der Kampf war entbrannt, auf und nieder mwogte er und 
Inge blieb er unentfhieven. Mit Heldenmuth vertheidigten bie 
| Armen ihre junge Freiheit, ihr Leben; den erften Anſturm ſchlugen 
ſie ſiegreich zurück, aber immer neue Bataillone rückten heran, 
bis das Häuflein der Helden von ber fuchtbaren Uebermacht 
|  erbrüdt war. 


* 
* 


IH. 
3 Echluß.) 

Dieſelbe Sage wird auch von dem Mägdeſprung im Selke— 
thal erzählt. Dort ift der Derfolger ein Jäger, Namens Helwig, 
wohl aus Helweg (Weg zur Hel, der Göttin der Unterwelt) ver- 
| E dorben, und ftatt des Roßhufes zeigt der Stein den Abdruck eines 

rieſigen Fußes. 
I Der wilde Jäger, der noch heute mit großem Getöfe im 
Harz jagt, und zwar nit nur Wild, fondern auch ſchöne Frauen, 
ft längſt als Wodan erfannt worden. Das Wüthen ift ſchon 
ſeinem Namen (Wodan, Wuotan) angezeigt, und bereits an 
einer früheren Stelle haben wir erzählt, daß feiner Bermählung 
mit der Frühlingsgöttin Freya ein ftürmifches Werben voraus- 

ging. Es lag nun nahe, diefes Werben in die Verfolgung ſchöner 
| Brauen zu verwandeln. „ Wenn fi in der Sage des Mägpe- 
| ſprungs die Geſtalt Wodan's als wilder Jäger deutlicher erhalten, 
| jo tritt in der Sage des Bodethals in Brunhildens Walfüren- 
| namen die ſchöne Götterbraut erfenntlicher hervor. Da mir diefer 
| Tegteren auf unferer diesmaligen Harzwanderung wohl nit mehr 
| begegnen werben, fo mag gleich hinzugefügt werben, daß nicht 
nur unſer deutſches Zeitwort freien, fonden auch das Wort 
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Die Stille des Friedhofes ift den erregten Tagen gefolgt, 
in ihr Hungerjody find die Armen von neuen geſchmiedet, und 
mit umerbittliher Strenge waltet die Geredhtigfeit der Genieken- 
den. Feſtung, Zuchthaus, Peitihenhiebe ahnden den Friedens— 
bruch der Hungernden, ihren Verzweiflungsfchrei nad) Brot. Ein 
veihes Arbeitsfeld fand der Polizei» Agent Hieber; eine inter- 
nationgle Verſchwörung wollte er aus ber natürlihen Negung 
der Armen machen; überall fpionirte er, Briefe fing der 
Hallunfe auf, und jedes veutungsfähige Wort darin wurde 
zur hochverrätherifhen Gefinnung. Die Poft war ihm ganz er- 
geben, wie alle Polizei- und richterlihen Behörden des Landes. 
Die internationale Verf hmörung aber wollte troß aller Anftren- 
gungen nicht herauskommen. Wohl ging damals ein revolu— 
tionärer Zug duch Europa, und faum einen Induſtrieort in 
Deutſchland gab es, wo nit die Zindftoffe, vie Ausbeutung 
und Unterdrüdung gehäuft, explodirt wären. Aber vie Zudungen 
des Hungers waren zufammenhanglos, und grade, weil ver Be- 
wegung die Drganifation fehlte, wurden bie einzelnen Negungen 
von den Gewalthabern blutig unterbrüct. 

Goldene und eiferne Ketten harrten der Ueberlebenden. Sollen 
wir die Orden und Ehrenzeihen aufzählen, die e8 auf bie ge= 
treuen Diener des Staates in jenen Tagen regnete? — Es wurde 
Keiner übergangen und felbft Heilmann erhielt einen Orden. 
Am vorzäglihften wurde Konfiftorialcath Lehnert ausgezeichnet, 
der jo unerjhroden für Staat und Chriftenthun eingetreten war. 
Die Falkenburg und Silberberg’s Fabriken wurden auf Staats- 
foften wieber aufgebaut, und Graf Hugo's Schulden bezahlte der 
dankbare Monarch. So glättete ſich Alles wieder, und neues 
Leben blühte aus den Nırinen. Auch dem unermüdlichen Polizei- 
Agenten, der hier feine Sporen verdiente, erfchloß fich eine veiche 
Zukunft, er wurde die Vorfehung der Dynaftie, und als im Lande 
große Staatsmänner an's Ruder kamen, die fir ihre politifchen 
Zwecke jo elender Kreaturen bedurften, wie der würdige Polizei⸗ 
Agent einer war, wurde er Chef aller Polizei. ; 

Und unfere Freunde? — — Nur Eyler hatte das Glück 
gehabt, im Kampfe zu fallen, Doktor Wiefer und Berner aber 
beſchloſſen ihr Leben im Zuchthaufe; Jörg allein war ent 
fommen. | 

Die Gerechtigkeit der Genießenden Hatte "einen glänzenden 
‚ Triumph gefeiert, trauernd aber verhülfte der Menſchheitsgeiſt 
ſein Haupt. — 


— — 
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Pfingſten im Harz. 


Wandererinnerungen von Robert Schweichel. 
g ; ) 


drau von dem Namen der Göttin Freya abgeleitet if Unſere 
Frauen tragen alfo einen Titel, der aus dem Himmel ftanımt. 

Dem Wodan wurden Pferde geopfert. Mit diefen Opfern 
in Beziehung ſteht es, warum man dem Teufel einen Pferdefuß 
zufcreibt, während die Bodsgeftalt des Teufels nicht auf Wodan, 
jondern auf den Donnergott Thor deutet. Thor fuhr in einem 
Wagen, vor den zwei Ziegen gefpännt waren. Ob die Huffpur 
der Noßtrappe von heidniſchen Prieftern eingemeifelt wurde, um 
bie Klippe als eine Wodan geheiligte Stätte, einen Opferaltar 
zu bezeichnen, oder ob fie aus einer fpäteren Zeit ſtainmt, etwa 
von Bergleuten, wird wohl nie ausgemacht werden. Bemerfens- 
werth iſt indeffen der Aberglaube, daß bei Herenmahlzeiten aus 
Koßhufen getrunken wird. Vielleicht liegt nod) eine Aufklärung 
über die Roßtrappe in der Dresfanzel verborgen, dem von einem 
Gitter eingefchloffenen äußerften Borfprung der Klippe. Das 
Wort fehrt wieder in Trefeklippe und Treſeburg. Was heißt 
Dres, oder Trefe? Die Bedeutung diefes Wortes ift noch nicht 
erklärt. Bielleicht ift e8 aus Thurs (Niefe) verborben. 

Es wird übrigens nicht mehr allzulange dauern, fo find bie 
Spuren von Brunhildens Roß verfhmunden. Die taufend und 


aber taufend Menſchenfüße, welche in jevem Jahre darüberhin 








löſchen fie allmählid) aus. — Die allzu zahlreichen und 


fchreiten, 
zu heiteren Pilgerfhaaren laſſen und nicht lange auf der Roß— 
trappe weilen und das Auge an ben zerflüfteten Oranitfolofjen 


| 

| ringsum weiden. ine folde großartige, wilde Natur, wie bie 

| des Bodethals, kann niht in dem Lärmen und Schwärmen ber 
Menge genofjen werden. Go fliegen wir denn ben Bergabhang, 
die fogenannte Schurre, auf bequemem Pfade nad) ber Teufels⸗ 
brücke und dem Bodekeſſel hinab. 

| Die Schurre ift ganz mit Heinen Scherben’ und Trümmern 
von Granit und Grauwade bedeckt, ven Reſten zweier Yeljen- 
gipfel, die einft ver Blitz zerſchmettert haben fol. Ueber dieſe 
Scherben, die ganz loſe neben- und aufeinandergeſchichtet daliegen, 

| 


und deren Lage ſich fortwährend änderte, indem untere Geröll- 


ſchichten nadhgaben und obere herabftürzten, führte früher ber 


Steig, jo daß man wohl Acht zu geben hatte, um ben Fuß 


keinem verrätheriſchen Steine anzuvertrauen. Gegenwärtig hat 
es damit keine Gefahr mehr, und ein ſchöner Fußweg läuft neben 
der Bode nach der ſtarken Teufelsbrücke und durch die engen 
Wege bis zu dem anderthalb Stunden entfernten Treſeburg. 
Dank ver Eiſenbahngeſellſchaft, welche dieſen Weg hat brechen 
laſſen! Vielleicht der ſchönſte Theil des Bodethals iſt dadurch 
dem Beſuch geöffnet worden. Der an den Bergwänden auf- und 
ablaufende Pfad, welcher den unzähligen Windungen der Bode 
Je weiter man zwiſchen 
den Bergen vordringt, je ruhiger und breiter fließt die Bode, 





folgt, bildet einen köſtlichen Spaziergang. 


bald tief unter vem Wanderer, bald neben ‚feinem Pfade, bald 
Steile 
Klippen und nadte Felfenwände wechſeln mit belaubten Höhen. 


dem Blide frei, bald unter Laubpartien verfchwinbend. 


| 
| 

Der Charakter des Thales ift durchaus ernft; erft in der Nähe 

von Trefeburg, wo fi das Thal erweitert, mildert ſich feine 

Strenge. 

Die meiften Befucher des Bodethales am zweiten Pfingit- 
tage waren wohl feine fonderlihen Fußgänger, ober zogen es vor, 
| auf ver Chauffee nad) Trefeburg zu fahren. 
der Pfad mit der Entfernung vom Bodefefjel immer menſchen— 
leerer. Um fo belebter war es wieder in Treſeburg, das ſich 
ſchon aus der Ferne durch ein Chaos von Muſik anfünpigte. 
Bor allen Wirthshäufern wurde trompetet, Klarinettivt und ge— 
fievelt. Tanzluſtige Paare hatten die breite Brüde, welche die 
vom Thale kommende Fahrſtraße mit der nad) der Viktorshöhe 
führenden verbindet, zum Tanzplan auserlefen. Sonft überall 
ein Klappern von Tellern und Oläfern. Gruppen von Land— 
leuten im Sonntagsftaat lagerten an der fehattigen Berglehne 
und verzehrten die mitgebrachten Speifen, welde der von Hand 
zu Hand wandernde Bierkrug negte und würzte. 

Auf dem Tische, an dem wir Pla nahmen, lag zufällig ein 
Speifezettel. IH nahm ihn mehanifd zur Hand, und mein 
Blick fiel auf „Wildfehweinbraten“. 
Heines Männden mit fahlem Haupte vor mir herauf. Er war 
einer von den drei Neifegefellen aus Schleswig geweſen, die ich 
auf meiner erſten Wanderfhaft durch den Harz in Blankenburg 
getroffen hatte. Wir hatten bei einander ausgehalten in Sonnen- 
ſchein und Regen, in Scherz und Ernft, und fo hatten wir denn 
in der Frühe eines Sonntags mitfammen auf der Noftrappe 
geftanden, ganz allein. In wolfenlofer Bläue wölbte ſich der 
Himmel über uns; von Blehhütte und Thale tönte das Geläut 
ver Kichengloden herauf, vermischt mit dem Braufen der Bode. — 
Dod davon wollte ich nicht erzählen. Das Feine Männchen 
war ein Profeffor der Mathematif und fonft ein gewaltiger 
Botaniker vor dem Herrn, wie feine beiden Landsleute; der hatte 
nod in feinem Leben feinen Wildſchweinebraten gegefjen, und 
gleich dem Wandsbecker Boten, als er ſchon lange fein vortreff- 
liches Rheinweinlied gedichtet, nod feinen Tropfen Aheinwein 
getrunfen. Beide Genüſſe follte ihm der Harz gewähren. Aber 
überall, wohin wir auf unferer Wanderung kamen, gab e8 feinen 
Wildſchweinebraten. Ja, wenn wir Tags zuvor gelommen wären! 
verſicherten die Kellner aller Orten. An Rheinwein fehlte e8 
nirgends. Aber der Heine Profeffor wollte die zwei unbekannten 
Genüffe nicht von einander trennen. Und jo maren wir gezogen 
von Ort zu Ort bis nad) Alexisbad, wo fih am folgenden Tage 
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Wenigſtens wurde 


Das Gericht beſchwor ein, 











unfere Wege — wohl für dieſes Leben — ſcheiden ſollten. 
Alexisbrunnen war die letzte Hoffnung unſeres Profeſſors. Aber 
auch der Küchenzettel des dortigen Kurhauſes ſollte ſeine Hoff 
nung täuſchen. Das legte Stück Wildſchweinebraten war aber- 
mals Tags zuvor vertilgt worden. Oraufames Shidjal! — 
Mitfühlend mit dem Armen, in deſſen Ohr ſchon das Pofthorn 
erflang, das ihn am folgenden Morgen in die Heimath zurück— 
rufen jollte, faßen wir in dem öden Kurfaale Ya, e8 war da— 
mals ſchaurig öde in Alexisbad, denn mit ver Spielbanf, melde 

die Revolution des Jahres 1848 vernichtet hatte, waren auch 
die Badegäfte verſchwunden. | 

„Und Nheinwein haben Sie auch keinen?“ fragte der Pro- 
feffor Eleinlaut. 

„Alle Sorten, die e8 gibt!“ verſetzte der dienende Geift mit 
einem ftrahlenden Antlit. 

Der Kleine kämpfte mit fich felber. | 

„Es ift der letzte Abend, den wir mit einander verbringen,“ 
bemerkte der eine von feinen Freunden, der die Schladhten Des 
fchleswig-holfteinifhen Krieges mit gefchlagen hatte. „Bringen 
Sie Rüdesheimer.“ : 

Mit ſchmerzlicher Reſignation führte unfer Heiner Sreund den 
erften Römer golven funfelnden Nebenfaftes an die Lippen. D, 
mit welcher Spannung foftete er, mit welhen Behagen dann 
ſchlürfte er den unbefannten Feuertrank. Welche lächelnde Ent- 
züdung begann um feine Lippen zu fpielen, wel’ ein Glanz 
leuchtete in feinen Augen auf, die matt geworben an dem dürren 
Einerlei ver Zahlen! Der Gott der Neben ſchüttelte feine am- 
broſiſchen Locken über ihm, und die Nebel der Abftraftion zer- 
rannen. Lachend Ing die Welt'vor ihm, und er war wieber ein |) 
Jüngling wie damals auf feiner erften Studenten-Ferienreiſe. 


' Aus der Ferne herüber klangen Ieife die Beden ver Thyrſus— 


ſchwinger, vergeffene Töne wurden lebendig in feiner Bruſt, das 
Auge fuchte glänzend den Himmel, er hob das Glas, und wie 
es mit den unferen zufammenflang, da ging zitternd über jeine 
Lippen das alte ſchöne Lieb: ar 

- „Befränzt mit Laub den lieben, vollen Becher!“ Be. 
Und näher Hangen die Beden und jauchzender fhwoll der Chor | 
der Bachanten, und wir fielen ein: Evoe Bacche! Und wir 
ſaßen wie Füchfe bei dem erften Kommers, und ed z0g glänzend | 
vorüber die fröhliche, felige Studentenzeit mit ihren Hlaffiihen 
Neminifcenzen, ihrer Romantik und Tollheit. Ale thörichten | 
Jugendſtreiche tauchten aus dem goldenen Naß lebendig auf und 
ſchůttelten die Schellen ihrer Narrenfappen. Der Kleine Profefjor 


vergaß, daß er ein Bud über ven philoſophiſchen Begriff ber 


Zahlen gefehrieben hatte. Er renommirte, wie er es fiher nie 
auf Univerfitäten gethan, und als ber legte Tropfen aus ber | 
zweiten Slafhe aufgefogen war von ben durſtigen Lippen, ba a 
hatte ſich der Herr Profefjor einen ftattlihen Haarzopf getrunken. sg 
Gr fühlte Flügel an feinen dünnen Aermchen, und auf dem Heim- | 








weg. verficherte ‚er, wenn wir ihn nicht fefthielten, jo wirde er |, 
über die Berge fpringen und dem ſchnarchenden Broden einen | 
Naſenſtüber geben, daß ganz Deutfhland davon aufmachen und | 
feine Nachtmütze für alle Zeiten in den Winfel werfen follte | 
Himmel || 


Und er felbft warf feine Kappe zum ſternfunkelnden 


empor. 
e% Evoe Bacche! Evoe Bacche! 


J 
J 
a 


: ET 
Tags darauf wanderte ich allein von Alerisbad über die | 
Viltorshöhe und von Friedrichsbrunnen weiter auf pfablofen 
Wegen nad) Trefeburg, deſſen wenige Häufer theils hart an der 
Bode liegen, nur Raum für die Straße laſſend, theile auf den 
Terrafien des Felfens, von Kleinen Gärten umgeben und halb = 
unter Obftbäumen verftekt. Das Wirthshaus nahm die höchſte | 
Stelle ein. Die freundlihe Frau Wirthin ftellte mir unter das 
breite Schattendach eines Apfelbaums eiff fauber gedecktes Tiſchchen, 
auf dem die Kaffeefınne von Zinn wie Silber glänzte. Cs war 
alles gar fauber und appetitlich: die geblümte Tafle, das fhnee- | 
weiße Brot, die würzige Butter, der fette Rahm. Der Wind | 
fpielte leife in der Blätterfrone über meinem Haupte, und um. F 
mid) her ſummten die ewig geſchäftigen Bienen. Zu meinen || 
Füßen funfelte das Thal im goldenen Sonnenlicht, erhoben Ru 
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gegenüber die waldigen Höhen, und bligte der „weiße Hirſch“, 
ein Örünfteinfegel, der an 600 Fuß aus der Bope auffteigt, 
gleich einem Metallipiegel. Im Thale Hangen Hammer, Art 


Holz zum Bau eines Haufes grade unter mir herbeiführten. 
Dieſes Haus war der fünftige Gafthof meiner Wirthin. Es ift 
derfelbe, vor dem wir gegenwärtig unferen Kaffee trinfen. Das 
bejheidene Wirthshaus auf der Höhe aber ift fpurlos ver— 
fhwunden, gleich ven Träumen, die mid) damals im Schatten 
des Apfelbaums umfpielten. 

Der Rückweg längs der Bode ift noch ſchöner als der Gang 
dem Fluß entgegen. Der Eindrud ift großartige. Das Thal 
verengt ſich allmählich, die fchroffen Berge rüden faft mit jeder 
Biegung des Pfades näher zufammen, fie ftreifen ihre Laub— 
gewandung ab, und wie man zur Teufelsbrüde hinabfteigt, ift 
man plötzlich in einem riefigen Trichter von nadten Granitwänden 
völlig eingeſchloſſen. Die Noftrappe tritt jo weit vor, daß fie 
mit den gegenüberliegenven Klippen eine Wand zu bilden jcheint. 
Ein wolfenbevedter Himmel erhöhte das Gefühl der Beflemmung, 
von dem das plögliche Eintreten in dieſes ſcheinbar geſchloſſene 
Rund urweltlihen Gefteins begleitet ift. 

Man jagt, daß die Natur nivelliree Die Trümmer der 
Schurre fprehen dafür, und als wir um die Roßtrappe herum 
dem Ausgang des Thales zuwanderten, gewahrten wir unter ben 
vielen Riffen und Klippen, welche diefem Theil des Bodethales 
einen wild impofanten Charakter verleihen, jo mande, die in 
ihrem verwitterten und zerbrödelten Zuftande mit einem nahen 
Einfturze drohen. 

Die Befürchtung vor dem Herabftürzen dieſer gleih ben 


Granitklippen — und einem ſolchen zähnefletſchenden Ungeheuer 
gleicht in der That das Bodethal, wenn man von Dem Hexen— 
tanzplatz auf Ddaſſelbe hinunterſchaut — hat das Verbot des 
Schießens in das ſogenannte Schallloch veranlaßt. Dieſes Schall- 


Bode-Ufer, dem Gaſthaus „zum Waldkater“ ſchräge gegenüber. 
Bei meinem erſten Beſuche des Harz wurde hier noch durch 
Piſtolenſchüſſe der gefährliche unterirdiſche Donner erzeugt. Als 


wegung hinreißen. 


in einen ſilbernen Becher. „Was brauchen Sie ſchon Ihr Kom— 
een ſchon mein legtes Wort gefprohen ? Nein. Wenn Site a; 
zu haben wären, wenn Sie gute Zeugniffe aufzumeifen hätten. 

„O, die habe ich.“ 


„Sehen Sie felbft, mein Herr!” 
das gewünſchte Dofument. 
„Engliſch — fo! Sie waren in London? 


Und Denk überreichte ihm 
Warum haben 


nommirten Fabrik des Mr. Bruce.“ Er las nun mit lauter 
Stimme und einem ſehr wohlgefälligen Lächeln das Zeugniß 
* herunter. „Thoroughly — alſo tüchtig — - accomplished 
_  technologist and engineer, — aljo tehnifd gebildet! — 
| Nun, auf diefe Refommandation hin wäre ich faft gefonnen, Sie 
zu acceptiren. Ich gebe Ihnen zwanzig Gulden die Woche.“ 

„Das iſt mir zu wenig, Herr Abeles.“ 

„Herr Abeles! — Was brauchen Sie mir immer zu ſagen 
„Herr Abeles‘, ich fage zu Ihnen: ‚Here Denk‘, Sie werben 
mir doch hoffentlich etwas mehr geben.“ 
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| ftummten Donner noch gehört Hatte. 


Zähnen eines Ungeheuers aus geöffnetem Rachen emporragenden 


loch ift eine runde Deffuung in dem Felſen auf dem linken | 





Der Fabrikant ließ ſich zu einer Heinen zurückrufenden Be— 
Warten Sie!” Er ftreifte nahläffig die Ajche feiner Cigarre | 


- pliment zu machen? Hab’ ich Sie ſchon fortgefhidt? Habe ich mit | 


„Will ich fagen, wenn Sie fehr billig zu haben wären, wenn | 
I Sie jehr gute Zeugniffe aufzumweifen hätten —.“ 


Sie das nicht gleich gefagt? Vier Jahre hindurch in der res 
verhehlte ſich's nicht, daß er dieſen vortheilhaften raſchen — 
nur ſeinem Aufenthalte in London und ſeiner ausländiſchen Praxis 





ich, es dem alten Manne erzählte, der ſich nad der Schlachten-⸗ 
arbeit feiner Jünglingsjahre an dem Schalllohe zur Ruhe geſetzt | 


' hatte, pflichtete er mir wehmüthig bei, und ich erſchien ihm als 
und Säge und fnarrten die Räder der Karren, die Steine und 


ein alter, werther Bekannter, weil id) die num für immer ver- 
In der Nührung feines 
alten Herzens bot er ung von dem Waffer an, das neben dem 
Lohe aus dem Stein fprubelt, und das jest feine einzige Ein- 
nahmequelle während der Keifezeit bildet. Aber ver Abend war 
zu kalt für Quellwaſſer, und der Alte befehrte ſich zu unferer 
Anfiht, nachdem er einen Schluf aus unferen Feldflaſchen ge— 
than hatte. Als wir ihm dann den Reſt aus denfelben zu einem 
Frühſtückstrunk für morgen in fein Wafferglas goffen, da holte 
er in freudig zitternder Aufregung aus einem Verſteck präch— 
tige Roſen und Nelken hervor und reichte fie unferer Reiſe— 
gefährtin. Sp entließ ung der Harz mit Roſen, wie er ung 
begrüßt Hatte. 

In der Frühe des folgenden Morgens bejuchten wir Das 
Bodethal nod) einmal, bevor ung der Schnellzug in die Heimath 
zurüdführtee Die Tauſende von Menſchen, welche gejtern das 
Thal erfüllt hatten, warn verfhwunden, fortgeichleppt von ber 
Lokomotive, die bis tief in Die Nacht hinein raſtlos gefeucht hatte. 
Jetzt war e8 till zwifhen den Bergen, nur die Bode braufte und 
raufhte, und die Sonne, die Tags zunor kaum auf Augenblide 
ihren ſchweren Wolfenfchleier zurüdgefchlagen hatte, ſchien heil 
und warm auf Feld und Buſch. Langfamı gingen wir meiter, 
offenen Auges noch einmal dieſe großartigfte Natur des Harzes 
anfhauend, ihre Bild der Seele tief einprägend. Und jo ftanden 
wir noch einmal an dem Bodekeſſel. Die Gipfel der Felſen 
glühten goldig unter dem’ blauen Himmel und fpiegelten ſich in 
dem ſchwarzen Waſſer des Bodekeſſels. Im dieſem Bodekeſſel 
ruht alſo die funkelnde Krone Brunhildens, und nur ein Sonn— 
tagskind vermag ſie zu heben. Ruht ſie wirklich noch dort? Ich 
dachte an Einen, der war einſt auch dieſe Pfade gewandert, das 
war ein Sonntagskind. Mancher, der nach ihm kam, hat wohl 
noch eine verlorene Perle aufgefiſcht aus der dunkeln Tiefe; er 
aber hat die Krone ſelbſt gehoben, die Krone der Poeſie, und 
ihr Glanz hat von ſeinem Haupte leuchtend die Welt erfüllt, 
erfüllt ſie noch heute. Dieſes Sonntagskind war — Goethe. 


Ein Proletarierkind. 
Novelle von M. Kantsky. 
GSortſetzung.) 


„Mein Herr, ich ſtelle an Sie dieſelbe Bitte.“ 

„Nun meinetwegen, Sie ſollen haben fünfundzwanzig Gulden 
die Woche; es iſt horrend, ich komme mir ſelber vor wie ein 
Narr; Ihr gutes Zeugniß hat mir's angethan, und Sie ſollen 
mir einige Einrichtungen nach engliſchem Muſter vornehmen. 
Sagen Sie, können Sie das?“ 

„Wenn es den techniſchen Theil betrifft, gewiß Herr —“ 

„Von Abeles! Merken Sie ſich das.“ 

„Ganz wohl, Herr von Abeles.“ 

„Sehr gut! Sie können fih als aufgenommen betrachten. | 
Morgen um diefe Stunde werde ich Sie dem Herrn Direltor, 
und diefer Sie dem Perfonale vorftellen. Adieu!“ 

„Ich habe die Ehre, Herr von Abeles!‘ 

Denk machte feine Verbeugung und verließ das Zimmer. 


verdanfte. Als Einheimifcher hätte er, auch wen er ebenſo tüchtig 
gewejen märe, wahrſcheinlich nichts erreicht. 

Jetzt hatte er eine Stelle, ein ſicheres, hinreichendes Aus— 
kommen, er fühlte ſich ſehr glücklich darüber. Jetzt konnte er 
eine Familie ernähren, er konnte heirathen. Und hatte er nicht 
auch einige Erſparniſſe? Sie reichten für die erſte Einrichtung; 


o, er durfte ſchon daran denken, eine Frau zu nehmen, wenn 
dieſe auch gar nichts mitbrachte, wenn ſie auch ganz arm war; 


f 















und er date nur an eine ſolche. Als er über die Treppe herab- 
jtieg, fummte er in feiner Herzensfreudigfeit ein Liebchen, es war 
das alte: „Du, du liegft mir im Herzen.” . Auf der Hausflur 
begegnete er Hilpert. 

„Endlih finde ih dich, mein Alter,” rief er. „Kannft bu 
dir einbilden, was ih für ein hirnloſer Kerl bin? Führft du 
mic geftern vor Mariend Haus, und heute kann ich's nimmer 
finden, feine Möglichkeit." 

„zeufel noch einmal, geftern diefe Ungeduld, und jegt iſt's 
Mittag, und du warſt noch nit bei ihr? Haha! Das ift 
nicht Schlecht.” 

„Wenigftens habe ich meine Zeit nicht verloren, ich habe 
indeß für mein fünftiges Glück vorgearbeitet, ich habe mir Arbeit 
verſchafft. Achtung, Burfche, und etwas mehr Reſpekt fünftighin!“ 
Und Denk lachte bei diefen Worten ganz übermüthig. „Ich bin 
Werkführer, techniſcher Dirigent in der berühmten, ausſchließlich 
privilegirten Mafchinenfabrif des Heren von Abeles und Kompagnie. 

„Better, ift das möglih? Denk, du Glückskerl, ich gratulice.“ 

„Liebſter Freund, jegt nur die Adreſſe. Marie wohnt?“ 

„Mühlgafje Nummer ahtundzwanzig. Aber erzähle mir doch...“ 

„sh danke dir, Bruderherz! Adieu!“ 

Er war fort, ehe ſich's Hilpert verfah, der mit offenem Munde 
daſtand und ganz verblüfft dreinſchaute. 

Die Fabrikglocke ſchlug Zwölf. Auch von den nahen Kirdh- 
thürmen tönte Mittagsgeläute, ein energifher Mahnruf an Denk's 
Magen, für den e8 eigentlich ſchon lange Mittagszeit geweſen. 

Der arme Burſche hatte geftern Abend wenig, heute nod) 
gar nichts zu fih genommen, der Hunger wühlte in ihm. „Es 
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„Oculi — da kommen ſie!“ (Seite 444.) Wenn der Schnee 
von den Bergen thaut, die Wald- und Wieſenbäche anſchwellen und 
brauſend in das Thal fich ergießen, der Haſelſtrauch feine Blüthen ent— 
|  faltet umd die Kätzchen der Sahlweiden ſchüchtern aus der braunen 
Winterhülle hervorjchauen, dann regt es fih in der gefammten Natur, 
| überall weht uns feiiches, fröhliches Leben entgegen. Die Frösche im 
Weiher fteigen aus ihrem ſchlammigen Winterbett, guden neugierig aus 
dem Wafjer heraus und begrüßen mit fchüchternem Quaken den begin- 
nenden Frühling. Der Staar fehrt von feiner Winterreife zurüd, am 
Ufer des Wiejenbaches führt die Bachftelze ihre graziöjfen Tänze aus, 
hüpft auf den Steinen am Uferrande umher und fucht mit fchnelfem 
Sprunge ein luſtiges Mücklein zu erhafchen. Alles ift lebendig. Der 
Reiher fliegt mit raufchendem Flügeljchlage über's Schilfrohr dahin, die 
Lerche verjucht ihre erjten Trillerübungen, und von der First des Scheunen- 
daches läßt das Rothſchwänzchen fein wehmüthiges Lied erfchallen. 

Dieſe Beit ift es, die jeden rechten Waidmann mit bejonderer 
Freude erfüllt. Bei Tag und Nacht läßt es ihm nicht Ruhe, mit dämo- 
niſcher Gewalt zieht es ihn hinaus in's Freie. Und verdenfen können 
wir ihm jeine Unruhe nicht, denn die heißerſehnte Zeit des Schnepfen- 
zuge3 ift herangefommen. Alfabendlich, fo lang der Zug dauert, eilt 
der Jagdfreund hinaus, um auf dem Anftande das leere Wild zu er- 
legen. Selbſt der treue Hühnerhund jcheint die Zeit kaum erwarten zu 
fönnen, bis der Abend dämmert und es hinausgeht in den würzig 
duftenden Wald. Bor einem Fichtendidicht macht der Jäger unter einer 
alten Tanne Halt. Schon ziehen die Sterne allmählih am Frühlings- 
himmel herauf, die Vögel des Waldes Iafjen Hier und da, wie im 
Zraum verloren, noch ihre Stimme erihallen, dann breitet fich ſtille 
Nude und jüher Friede über Wald und Au! Die hehre Schönheit der 
katır fommt in diefem Augenblid am meiften zur Geltung, aber ver 
eifrige Jäger hat kaum Zeit, derjelben feine Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
Gejpannt achtet er auf jedes Geräufch, nicht der leifefte Ton entgeht 
ſeinem laujchenden Ohr. Mit Ieifem Flügelſchlage zieht plötzlich die 
Schnepfe. heran, das Männchen dicht Hinter dem Weibchen. . Schnell 
erhebt der Jäger das tödtliche Rohr — und donnernd halt der Schuß 
durch Die jtille Einſamkeit. Mit glücjeligem Geficht fieht der Jäger 
das Weibchen fallen, während das Männchen diesmal noch dem tödten- 
den Blei entgeht. 

Die Zeit des Schnepfenftrihs iſt nur eine Zurze Im Frühjahr 
beſuchen jie uns auf einige Zeit, um nach dem Norden zu ziehen und 
dort den Sommer über zu bleiben. Ein zeitiger Frühling führt fie oft 
Ihon im Februar in unjere Gegenden, meiſt treffen fie jedoch erft im 
März ein, ſodaß der alte Jägerſpruch: 

„keminiseere — nach Schnepfen ſuchen geh! 

Oculi — da fonmten fie! ; 

Laetare — das ift das Wahre! 

Judiea — find fie auch noch da! 

Palmarum — geben fte trallarum! 

Quasimodogeniti — halt, Jäger, Halt! — jett brüten fie!’ 
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ift eigenthümlih, und es macht mich ungeduldig,” ſagte er zu 
fi, daß ich jet, wo-ich endlich erreichen fol, was ich fo heiß 





verlangt und erfehnt, noch vorher effen gehen muß. Es nist 1 
nichts, der Menſch muß feine Maſchine in Gang erhalten, ob J 
freudig, ob ſchmerzlich erregt, der Tyrann ‚Hunger‘ fragt nihts || 
darnach.“ J 
Er trat in eine Reſtauration und aß mit gutem Appetit. 
Die düſteren Ahnungen von geſtern Abend waren gewichen und | 
hatten einer heiteren, zuoerfichtlihen Stimmung Pla gemacht. | 
Das Glück war ihm heute fhon günftig gewejen, er fühlte jett J 
doppelte Kräfte, doppelte Fähigkeit, Vater und Tochter von | 
Armuth und Elend zu befreien, und fih und Marie glücklich zu N 
machen. — Es war Ein Uhr, als er den dritten Stod des Haufes 
Nummer achtundzwanzig in der Mühlgaffe erftiegen hatte Er | 
klopfte an die ihm bezeichnete Thüre. BE R | 
„Es ift offen, nur herein!“ hörte er rufen. 
Er öffnete und trat raſch ein. — Ever bewohnte mit feiner 
Tochter ein einziges kleines Zimmerhen, das won einer größeren 
Wohnung abgetrennt war. Denk fand ven Alten im Bette, Marie 
nicht anwefend; er bemerkte zugleich die auferorventlihe Dürftig- | 
feit dajelbft: zwei Betten, ein Tiſch, zwei Seffel und eine alte 
Truhe, ein wurmftichiges, längft ausgedientes Möbel, das viel- | 
leiht lange Jahre Hinduch auf tem Dachboden geftanden hatte, 
und num wieder zu der Ehre gefommen war, die geringen, aber 
ſämmtlichen Habfeligfeiten eines hübſchen Mädchen zu bergen; II 
das war Alles, was ſich feinen Bliden darbot, die alte Schwarz- 


wälder Uhr nicht zu vergeffen, die auch noch an der Wand hing 
und fehr melancholiſch tidte. Gortſetzung folgt.) 
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ſich faſt immer bewahrheitet. Im Herbſt berührt die Schnepfe gewöhn— 
lich im September unſere Heimath, doch dauert der Zug oft den Oftober 
durch und jogar bis in den November hinein, ? 

Mit feinem andern europätfchen Vogel ift die Waldfchnepfe zu ver- 
mwechjeln. Ihr über drei Zoll Ianger, an der Spitze abgeftumpfter 
Schnabel, der Kleine, faſt edıge Kopf und die nahe beiſammen liegenden 
Augen machen fie vor “allen andern fenntlih. Der Oberrücken ift mit 
einem rothbraunen Federkleide geziert, durch das ich ſchwarze Quer— 
binden ziehen. Hier und da ſieht man auch weißliche und ſchwarze 
Flecken, ſodaß die Bekleidung eine wirklich ſchöne zu nennen iſt. Der 
Schwanz und der Unterrücken iſt roſtfarben und mit einzelnen ſchwärz— 
lichen Querbinden durchwirkt. Die Bruſt, die Kehle und der Bauch 
ſind etwas heller gefärbt. 

Ihr Aufenthalt find ſchattige Wälder und buſchige, feuchte Wald— 
ränder, doch ijt fie niemals an nafjen Orten anzutreffen, außer im 
Srühling, wo man fie hier ihrer Nahrung nachgehen fieht. Letztere 
beiteht aus Würmern, Maden, Inſekten u. ſ. f., die fie im modernden 
Laube, ſelbſt im Unrathe der Rinder und Pferde aufjucht, Sehr inter- 
ejjant iſt e3, jie bei der „Uejung“ zu belaufchen. Ihren langen Schnabel 
verjenkt fie in die Erde und dreht fich dann im Kreiſe um denfelben 
herum, wobei fie ein ſchnurrendes Geräuſch hervorbringt, duch welches | 
die Würmer aus ihrer Ruhe aufgeftört werden. Erblict fie einen | 
fetten Biſſen, jo verſchwindet er augenblidlich in ihrem ftets freßluftigen E 
ws Längere Regenwürmer zerftücelt fie erſt, ehe fie diejelben 
verzehrt, 

Wie ſchon bemerkt, niftet die Schnepfe in nördlichen Gegenden, 
doc trifft man fie auch in den größeren Gebirgswaldungen des Harzes 
und Erzgebirges. Im Graſe verſteckt, ſcharrt das Weibchen eine kleine 
Vertiefung, häuft einige Reiſer und Halme um dieſelbe und legt vier 
bis fünf blaßgelbe, braunroth gefleckte Eier hinein. Das Weibchen 
brütet allein, und meiſt ſchlüpfen die Jungen am 16. Tage aus den 
Eiern. Sie find ſogleich fähig, der Mutter überallhin nachzufolgen 
Auch der Vater midmet jest feiner Familie die größte Aufmerkjamkeit, | 
Unfere Sluftvation führt uns das Familienleben der Waldfchnepfe m II 
anmuthigfter Weife vor. Die Sorge für das Wohlergehen der jungen || 
Brut iſt auch feine geringe, denn der Erzihelm Fuchs, der lüfterne 
Marder umd der mordgierige Iltis ftellen ihr fehr nad). Die flüggen 
jungen Schnepfen finden. jich fpäter zufammen, um gemeinjame Flug 
Ha anzuftellen.. Man fieht fie dann oft in größerer Anzahl bei- 
ammen. J 

‚Der Menſch ſieht in der Schnepfe einen leckeren Biſſen und ftelt || 
ihr deshalb mit Schlingen, Garnen und Dohnen nad. Die angenehmite | 
Jagdart ift aber der Anitand, von dem wir unfern Leſern im Eingange I 
einige Andeutungen gemacht haben. Im Herbft find die Schnepfen am " J 
fettſten, namentlich die Nachzügler, die aus dieſem Grunde ſehr ge U 
mächlich meiterziehen. | | RE 

Hugo Sturm. 








Verantwortlicher Redakteur: W. Liebknecht in Leipzig. — 
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ihre Dater „ganz Befonderes” im Sinne hatte, 
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Im Banne Mammons. 
(Fortjegung.) 


Es läßt fid) nicht befchreiben, welch' ein Angftgefühl das 


Herz der armen Gertrud überfam, als aud) fie wußte, was denn 
Sie war zu— 
fammengefhaudert bei den im fröhlichften Tone von der Welt 
gefprodhenen Worten: 

„Gertrud, mein Herzenstäubhen! Herr Oberlientenant Graf 
Fri von Feldersberg hat..." — — 

Ja wohl, diefes Anſuchen hatte ven Vater blenden müfjen; 
aber, das war nod) ihre Hoffnung, er fonnte doch unmöglid) 
gewähren, wenn fie ihre Zuftimmung nit gab. Er wußte ja 


auch ſchon feit langem, daß Yohannes Sollmans an jedem 


Sonntag fam, um Tochter und Gattin zu einem Spaziergang 
abzuholen; er hatte ja felbft, weil er den Baumeijter als einen 
duch) und durch braven Menfhen kannte, feine Einwilligung 
hierzu gegeben. Freilich, — er fümmerte fi) nicht viel um dieſe 
Spaziergänge, fonvern ging feinen Zerftrenungen nad); aber er 
mußte doch merken, daß fih Johannes niht um der „ſchönen 
Augen” des Herren Baters willen jo regelmäßig einftellte. 

Sie felbft hatte ihm wohl noc nichts verrathen von dem, 
was fo tief in ihrer Seele jchlummerte; aber der Mutter hatte 


fie alles gejagt, und die Mutter, — o, die Mutter, fie fannte 


ihren Gatten viel zu fehr, um nicht zu fürchten, er werde ben 
Baumeifter Sollmans vergeblih um die Hand feiner Tochter an— 
halten laffen. Nur hin und wieder hatte fie Herrn Margentheim 
gegenüber eine Andeutung gemacht, — diefe wurde jedoch ſtets nur 
mit halbem Ohre angehört, und gab fomit zu feinem Meinungs- 


austauſch Beranlafjung. 


Gertrud hatte nicht den geringften Zweifel daran gehabt, daß 


| der Vater eine Ehe zwischen ihr und Johannes mit Freuden begrüßen 
werbe. 
heruntergekommenen Banquiers erheben? — War nit Johannes 


Welche Anſprüche Konnte fie als die arme Tochter eines 


ber achtbarſte Menſch, den man ſich denken konnte, das Muſter 
eines ganzen, evlen Mannes? — Sicherte ihm nicht fein Beruf 
eine ehrenwerthe Stellung? — Hatte nicht der Vater Herrn 
Sollmans feither mit ausgefuchtefter Höflichkeit behandelt, ja, 
ihm fogar befondere Beweife feines Wohlwollens gegeben? 
Aber das war die Höflichkeit der Neihen — kalter, gewohn- 
heitsmäßiger Formenkram, bei dem das Herz leer bleibt; Gertrud 
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verftand dies nicht, denn fie war auch in den Tagen des Reich— 
thums ein edles, warm fühlendes Mädchen geweſen und fiand 
himmelhoch über den Genoffinnen ihres Standes. 

Doc wenn fie ſich täufchte, wenn der Vater vielleicht nicht 
Sohannes beſonderes Wohlwollen entgegenbrachte: befaß dieſer 
nicht, durch die außerorventlihe Thätigkeit, welche er in feinem 
Berufe während ver „Öründerperiode” entfalten konnte, begünftigt, 
beſaß er nicht aud ſchon ein anfehnliches Vermögen, für mweldes 
der Vater doch gewiß ein Auge haben mwürbe? 

Gertrud hatte diefe lettere Frage noch nicht im entfernteften 

berührt, — fie wußte nicht einmal, daß Johannes ziemlich be— 
deutende Summen angelegt. Sie hatte fid) darum nie beküm— 
mert: fie wollte nur das Herz des Geliebten, weiter nichts, und 
diefer wiederum nur die reine, unverfälfchte Liebe des ſchönen 
Mädchens. Darum ſprach er ihr von feinem Gelde aud erſt 
dann, als er die erften Anfälle feines Schmerzes über eine jo 
ſchmähliche Täufhung nicht zu verbergen vermochte. 
Dannu erſt fam e8 Gertrud zum Bewußtfein, daß das Ver— 
mögen des Geliebten ihren Vater, follte er ja mit feiner Ein— 
willigung zurückhalten, ſchließlich bewegen fonnte, und als Herr 
Margentheim ihr von Fritz von Feldersberg ſprach, — o, ba 
wußte fie nur zu gut, daß fie an die für den Vater wichtigfte 
Frage bisher noch gar nicht gedacht, — und darum bemweinte fie 
im Stillen dann noch mehr den Verluſt, welchen der Geliebte 
erlitten. 

Doch nein, fie brauchte nicht zu weinen, fuchte fie fid dann 
wieder zu tröften; ber Bater war zwar oft vet falt und herriſch, 
aber fo eigentlich böfe hatte er ſich noch nicht gezeigt. Und wie 
zärtlich war er in den Tagen des Glanzes jo oft gegen fie ge— 
wefen! — Er konnte ohne ihre Einwilligung nichts beftimmen, 
er konnte das Herz feiner Tochter nicht verkaufen wollen. — 

Das arme Maͤdchen! — Der Shader mit den Herzen ift 
eines der am meiften betriebenen Gejhäfte unſerer „eivilifirten‘ 
Zeit. — 

An einem Sonntag Vormittag follte ſie's merken, die arme 
Gertrud. 

Der Bater war, obwohl in vollftändiger Toilette, noch nicht 
ausgegangen, und lief unruhig im Zimmer hin und her. 
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Da Elopfte e8 an die Thür, und herein trat in glänzender 
Militäruniform ein nod ziemlich junger, aber ſchon fehr abgelebt 
ausfehender Herr: er war draußen aus einer foftbaren Equipage 
geftiegen, und ein galonirter Diener war vom Bod gefprungen 
und hatte ihm ven Wagenfchlag geöffnet: Seine Erlaucht Herr 
Dberlieutenant Graf Fri von Feldersberg war's. — 

Alſo war es dem Vater doch Ernft geweſen! — 

„Meine Tochter Gertrud!“ 

„Meine Gemahlin!“ 

„Seine Erlaucht Herr 
Feldersberg!“ 

So ſtellte Herr Margentheim die im Zimmer Anweſenden 
einander vor. 

Dann mußte das arme Weib mit den verweinten Augen die 
Frau vom Hauſe ſpielen, und ſie war zu ſehr an den Ton der 
„feinen Welt“ gewöhnt, als daß ſie das nicht in vollendetſter 
Weiſe zu thun vermocht hätte. Gertrud war die Honneurs 
machende Tochter des Hauſes, welche ſich dem Grafen, wie es 
ſchicklich war, gegenüberſetzte, und Herr Banquier Reinhold 
Margentheim, welcher fortwährend die weiße Halsbinde zurecht— 
rückte, erſtarb in höflichſter Unterthänigkeit. 

Graf von Feldersberg konnte den vollendeten Gentleman 
jpielen; er war fo ganz, was die Welt liebenswürbig nennt. 

Gertrud wußte das, und fie erfannte Den wieder, welcher einft 
jo feurige Worte zu ihr gefprochen, als fie fi) der feidenen 
Ottomane erinnerte, auf ber fie bei dem jüngften Ballfefte im 
Haufe Margentheim und Kompagnie neben ihm gefeffen. — Ja 
wohl, feine Rede fprühte, fo lebendig war fie gewefen, und in 
den dunklen Augen, die damals lange noch nicht fo matt aus- 
jahen wie jegt, loderte eine verzehrende Glut! — Sie erinnerte 
fi) ſogar, daß er ihr Medaillon, weldes ihr, als fie zum Tanze 
gingen, entfallen, von dem glatten Parquettboden aufgehoben und, 
ed zurückgebend, ganz leife mit den Lippen berührt; o, bie 
jungen Damen haben in manden Beziehungen ein jehr gutes 
Gedächtniß, — ja, das war Herr DOberlieutenant Graf Frik von 
Feldersberg gewefen! — 

Auch heute konnte er fehr artig fein, und eine gewiſſe Be— 
fangenheit, welche an Gertrud nicht zu verkennen war, ſchien ihm 
nur eine Lockung zu fein, fein unleugbares Rednertalent noch 
mehr zu zeigen. 

Beim Abſchied küßte er die bargebotene Hand der Frau 
Miargentheim, — Gertrud hielt faft ſchüchtern mit der ihrigen 
zuräd, dann reichte fie ihm aud ihre Rechte hin. Mit meld’ 
einem Blick leidenſchaftlichſter Glut er noch einmal ſein Auge 
auf der ſchlanken, ſchönen, kräftigen Geſtalt ruhen ließ! — 

Kaum war die Thür hinter dem Grafen in's Schloß gefallen, 
als Herr Margentheim, der den Gaſt auf den Flur geleitet, 
wieder hereintrat. 

„Gertrud,“ ſagte er haſtig, „nicht wahr, du erinnerſt dich des 
Grafen? — Kann es Jemand geben, der mehr Mann von Welt 
iſt als er?“ 

Das ſchöne Mädchen nickte nur leiſe mit dem Kopfe. 

„Und iſt nicht jedes Mädchen zu beneiden, das die Seine 
wird? — Glaubſt du nicht, daß viele verlangend ihm die Augen 
folgen laſſen?“ 

Gertrud neigte abermals ſtumm das Haupt. 

„Nun wohl, in einem Monat werden wir Hochzeit haben, — 
Herr Oberlieutenant Graf Fritz von Feldersberg hat mein Wort!“ 

„Vater! — Um Gotteswillen Vater!“ rief jetzt Gertrud in 
äußerſter Lebhaftigkeit, ſtarr den Blick auf Herrn Margentheim 
gerichtet. Hatte ſie denn recht gehört? — — 

„Was willſt du, Gertrud?“ erwiderte ihr der Vater ruhig 
und ſcheinbar völlig gleichgiltig. „Seine Erlaucht Graf Fritz von 


Graf Fritz von 


Oberlieutenant 


Feldersberg iſt der liebenswürdigſte Menſch, der ſich denken läßt, — 
er iſt ein Mann von Welt, — eine der angeſehenſten Perſönlich— 
keiten der Reſidenz. — — Der Herr Graf hat mein Wort, und 
du weißt —“ 

„Vater! um Gottes willen, Vater!“ konnte Gertrud nur 
wieder hervorſtoßen, und das arme Mädchen wäre faſt zu Boden 
geſunken. 

















„Nun, du weißt —“ 

„Vater, ich habe kein Herz zu vergeben!“ 

„Kein Herz zu vergebeu? — Was ſoll das heißen?“ fragte 
jetzt der „feine Mann“, aus ſeiner ſcheinbaren Gleichgiltigkeit 
erwachend. 

„Nun,“ miſchte ſich plötzlich Frau Margentheim in's Geſpräch, 
welche bisher ſtumm in den Hof hinausgeblickt, mit einer Stimme, 
welche nur mühſam die innere Erregung verbarg, — „daß das 
arme Kind ihr Herz ſchon vergeben hat!“ — 

Sie hatte zugeſehen, wie ihr Gatte rückſichtslos den Ruin 
der ganzen Familie herbeiführte; aber ſie durfte nicht ruhig 
bleiben, wenn das Lebensglück ihrer Tochter auf dem Spiele 
ſtand. Das liebewarme Mutterherz überwand jetzt alle Angſt 
und Scheu; es gibt Augenblicke, wo das ſchwächſte Weib das 
muthigſte und ſtärkſte wird. 

„Hahaha! — Ihr Herz ſchon vergeben! — Wie heißt denn 
der große Mann, dem das Glück geworden, Seiner Erlaucht dem 
Grafen Fritz von Feldersberg vorgezogen zu werden, wenn ich 
fragen darf?“ rief jetzt Margentheim mit brutalem Hohn, denn 
die Leute, welche ſich ganz und gar dem Dienſte Gott Mam— 
mons verſchrieben, haben ſtets im Grunde ihres Herzens etwas 
Brutales, — es kommt nur darauf an, daß ſich die Gelegenheit 


bietet, dieſes innerſte Weſen zu offenbaren. 


Gertrud war auf einen Stuhl geſunken, unfähig, auch nur 
ein Wort hervorzubringen, — o, die Mutter, o, die Mutter, 
ſie hatte ihren Gatten nur zu gut kennen gelernt. Und ſie hatte 
ſich ſeit Wochen gewappnet auf dieſe Stunde, welche kommen mußte, 
ſie hatte jeden Tag ihren Muth genährt, es galt das Glück ihrer 
Tochter, ihres einzigen Kindes, es galt das höchſte Recht des 
Weibes, — das einzige Recht, für welches das Weib noch leben 
und — dulden darf: das Recht des Herzens! — Zetzt 
mochte er höhnen, drohen, die Fäuſte ballen, der „feine Mann“, 
fie war in diefem Augenblid löwenkühn, fie war die aufopferungs- 
fähige Mutter. 

„Baumeifter Johannes Sollmans heißt viefer fchlichte, aber 
brave Menſch!“ antwortete fie in feften, ruhigem Tone, 

So hatte fid feine Frau ihm noch nicht gegenübergeftellt. 
Umfomehr erwachte Margentheim’s thörihter Stolz und feine 
Herrſchſucht; denn er war „das Haupt der Familie“! 

„Johannes Sollmans, der mit dem Metermaß in ber Taſche 
zwiſchen Kalk und Mörtel herumklettert? — Hahaha!“ Und er 
brach in ein boshaftes Lachen aus. 

Das arme Mädchen zuckte jäh zufammen, als der Geliebte 
ihres Herzens ſo verſpottet ward. Der Schmutz von ehrlicher 
Arbeit iſt Leuten von der Art Margentheim's haͤßlicher als ber 
Schmutz der Schande. Gertrud hatte ihren Kopf auf die Lehne 
des Stuhls gelegt, und die eine der langen, blonden Flechten 
wallte weit zu den Dielen des Zimmers herab. 

„Ah!“ fuhr jegt Margenthein fort, nachdem er einen zornigen 
Blick auf feine Tochter geworfen. „Daher alfo die Sonntags- 
promenaden — die Sonntagspromenaden! — Meine Tochter hat 
geruht, hinter dem Niücen ihres Vaters ihr Herz zu verſchenken! 
Kind, weißt du nicht, wer ic bin?“ Und ver „feine Mann“, 
der zulegt mehr geſchrien als geſprochen hatte, padte die Tochter 
an dem einen Arme, der loſe vom Stuhle herabhing, und rif 
das ſchluchzende Mädchen zu fi empor. 

„Vater, Vater!” rief Gertrud, an allen Gliedern bebend und 
zitternd, und das Blut ſchien ihr in Stirn und Herz zu fieben. 
„Dater, Vater!“ — 

„Margentheim, ich beſchwöre dich!“ rief die Mutter, noch 
näher tretend, in größter Beſorgniß und mit äußerfter Entſchloſſen— 
heit. „Du mißhandelft das arme Kind!“ 

Und der Ton diefer Stimme mußte ihn an ferne Tage er- 
innern; es war, als wüßte er plötzlich, daß es fi für einen 
„feinen Mann‘ nicht gezieme, das einzige Kind, bie erwachſene 
Tochter, wild am Arme herumzuzerren. Er ließ das Mäbchen 
[08, rannte nad) der Ede des Zimmers, um Hut und Stock zu 
nehmen, und vief, haftigen Schrittes an der zu feinen Füßen 


niedergeftürzten Tochter voriibereilend, das Haupt emporgerichtet, 


vol höchſten Stolzes ; 

















„Banquier Keinhold Miargentheim wird zeigen, daß er in 
feinem Haufe Herr iſt!“ Und dann jagte ex iiber die Schwelle. 

Auf den Dielen des Zimmers aber lag Gertrud, und wit 
gewaltfam hervorbrechenden Thränen kniete die ganz in Schwarz 
gekleidete Mutter neben ihr und mühte fih, die Bewußtlofe 
eınporzurichten, — eine erfchütternde Scene! 

Pah! er ift der Banquier Reinhold Margentheim! — Was 
gilt eure Arbeit, was gilt euer Herz, was gilt eure Liebe? — 
Zuerft id und meine Launen! — Wenn ich lache, könnt ihr 
weinen, wenn wir leben, fünnt ihr — fterben! — 


Biertes Kapitel. 


Bisher hatte Gertrud nody nicht zu Johannes von der Ab- 
fiht ihres DBaters, fie an den Grafen Feldersberg zu verheirathen, 
geſprochen. Sie wollte dem Geliebten nicht voretlig Befürchtungen 
ausdrüden, von deren Begründung fie durchaus noc nicht über- 
zeugt war. Der Bater mußte fih ja ſchließlich durch ihr Herz 
beftimmen laſſen, — fo hatte fie bis jegt gemeint, und nur 
mandmal, wenn fie, in Seligfeit verfunfen, an der Bruft des 
Geliebten geruht, war ihr ein Falter Schauer durch die Glieder 
gegangen, — es gibt folhe Schauer, wenn eine bange Ahnung 
plöglid in der Seele emporzudt. 

Seit letztem Sonntag wußte nun Gertrud, wie recht fie mit 
ihrer Ahnung gehabt. 

Und nun war er nicht einmal bei ihr, der, dem fie fo gern 

ihr übervolles Herz ausgejhüttet hätte: eine Berufsreife hielt ihn 
vorausfichtlich nody) wochenlang von Berlin fern. Und ad! auch 
feine Blumen fanden mehr auf dem Fenftertifchchen des befchei- 
denen Zimmers; der böfe Herbft hatte fie alle dahingerafft, — 
und fie hätte ihnen doch jegt fo viel, fo fehr viel zu vertrauen 
gehabt! — — 

Herr DOberlieutenant Graf Fris von Feldersberg wurde immer 
artiger, immer „Liebenswürdiger”; er brachte fogar bei feinen 


wiederholten Befuhen — und fie wurden in jenen Haufe der 
Borftadt wiederholt! — der Tochter des Haufes zuweilen ein 
prächtiges Blumenbouquet mit. — Nun fonnte fie den Blumen 


etwas jagen, das ſchöne, ſchlanke Mädchen; aber, es war ihr, 
als dürfe fie diefen Blumen nichts vertrauen. — 

Auch die öfteren Einladungen zu Spazierfahrten, die ber 
Graf an fie ergehen ließ, und welde Here Margentheim ſtets 
mit Vergnügen annahm, — er faß ja dann neben Seiner. Er- 
laut dem Grafen Fritz von Feldersberg, und konnte ſtolz um 
fih her bliden! — glaubte Gertrud zurücdmeifen zu müſſen. 
Wie der Graf übrigens dazu fam, plöglid und nachdem er fo 
lange in gar feine Berührung mit ihr gefommen, eine jo ftarfe 
Zuneigung zu Gertrud zu empfinden, das vermochte weder dieſe, 
noch deren Mutter zu begreifen. Der Graf konnte fi das wohl 
auch jelbit jagen, — er war darum um fo liebenswürbiger in 
feinem Auftreten. Aber fchlieglih mochten auch Gertrud feine 
plöglihen Beſuche, feine jo jchnell zu Tage tretende Zuvor- 
fommenheit befremden, — was lag im Grunde daran? — Auf 
‚etwas mehr oder weniger Frechheit kommt es bei Leuten von ber 
Art des Grafen von Feldersberg niht an, — er wußte ja, mit 
wen er verkehrte: mit der Familie eines heruntergefommenen 
Banquiers, mit einem ſchwachen Mädchen. — Wenn er nur zu 
feinen: Ziele gelangte: das war die Hauptſache! — 

Eines Tages ſchwebte ein Fleiner, reizender Fuß über bie 
Schwelle des Zimmers, in welchem die beiden Frauen emfig 
arbeiteten, — es war die Tochter des Geheimraths von Ennsbed, 
welche Gertrud beſuchte. Wie fih das arme Mädchen freute! — 

Ludmilla war früher, als das Haus Margentheim und Kom— 
pagnie nod in vollem Glanze prangte, ſtets Gertrud's liebſte 
Freundin geweſen, weil fie nicht den affeftirten Stolz fo vieler 
Anderer zeigte, fondern etwas von der Einfachheit der Natur 
bewahrt zu haben ſchien. Und nun fam Ludmilla, um die Jugend— 
freundin, wie fie fagte, einmal wiederzufehen. Merkwürdig, welch’ 
vornehme Gefellfchaft jet wieder bei Margentheim’s Befuche 
machte. — Aber Gertrud war viel zur arglos, um an biefem 
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plögliden Entſchluß Ludmilla's etwas Befremdliches zu finden. 
Wie follte fie auch? — 

„Du weißt, Gertrud, man ift gar zu viel in Anſpruch ge- 
nommen, man hat gar zu viele Gefellfhaften zu befuhen, und 
Mama gibt jo gerne Spircen, — und dann haben wir oft 
Beſuch gehabt, einen vier Wochen lang, du weißt ja, Gertrud! 
D, wie gern hätte ich dic) ſchon Längft wiederfehen mögen! 

Und dabei fiel das muntere Mädchen Gertrud immer wieder 
um den Hals, und plauderte jo fröhlih, daß ver ſchönen Ein- 
ſiedlerin das Herz aufging vor lauter Luft und Wonne. — Und 
dann fagte Ludmilla, es müſſe doch gar zu ſchön fein, wenn 
Beide nach fo langer Zeit im Dpernhaufe neben einander figen 
würben. 

„Gertrud, willft du nicht ein Billet von mir annehmen?“ 

Und warum follte Gertrud dieſes Anerbieten zurückweiſen? 
Nicht nad) Ball und rauſchendem Glanz hatte fie ſich gefehnt, 
aber ach, in’8 Dpernhaus wäre fie ſchon längft gern wieder ein= 
mal gegangen. Zudem konnte ihr etwas Zerftreuung grade jegt 
ſehr nöthig fein. — 

Donnerftag abends war's, punkt ſechs Uhr, als des Geheim— 
raths Equipage vor den Fleinen Schnittwaarenladen in der ab— 
gelegenen Straße rollte, und eine leichte Geftalt, in koſtbares 
Pelzwerf gehüllt, das Geſicht von einem blauen Schleier ummebt, 
hüpfte in die Flur, um bald ein zwar einfach, aber ſehr geſchmack— 
voll gefleivetes Mädchen an den Schlag des Wagens zu führen, 
welchen ein Livréediener öffnete: Ludmilla und Gertrud fuhren 
in bie Oper. 

Der lichterfüllte Raum, der Glanz der Toiletten, die heiteren, 
lebenfprühenden Melodien von Mozart's „Figaro“ übten nad) fo 
langer Entbehrung einen mächtigen Reiz auf Gertrud aus, und 
als fie dort in einer der fchönften Logen ihren Vater an der 
Seite von Feldersberg's fah, da war ihr’s, als ſchwebe ein 
lihter Traum längft vergangener Tage in ihrer Seele herauf, als 
würde alle die frühere Herrlichfeit wieder vor ihren Augen empor- 
gezaubert. 

Minnie Hauf fang, die damals dur den wunderbar weichen 
Klang ihrer Stimme und durch deren eminente technische Aus— 
bildung alle Herzen gefangen nahın. 

Al der legte Akt verraufcht und Gertrud mit Ludmilla, die 
von ihren Bater empfangen wurde, aus der Yoge trat, erwarteten 
fie an der breiten, teppichbelegten Treppe ihr Bater und Fritz 
von Feldersberg, und fie wußte nicht, wie ihr geſchah, — hatten 
die fröhlich quellenden Töne over der Glanz und Schimmer ber 
vielen Lichter, der Golpleiften ver Logen, hatte der Reichthum 
der Toiletten fie beraufht: fie fand e8 ganz jelbftverftändlic, 
daß ihr der Graf jegt den Arm bot und jie den ihren fanft in 
den feinen legte. Ihre ganze Seele war wie geblendet, und fie 
dachte niht an den Fleinen Schnittwaarenladen in der Borftadt, 
und an das befheidene, nad) dem Hofe zu gelegene Zimmer, in 
welchen jett das Herz eines bleichen Weibes für das Wohl ihrer 
Tochter bangte. Dennoch zudte Gertrud, als fie das Ende ber 
Treppen erreicht hatten, einmal jäh zufammen, als ob fie fich) 
bewußt werde, an wefjen Arm fie jet dahinwandeltee — Das 
ging ſchnell worüber. 

„Nicht wahr, Gertrud, du wirft uns noch in das Hotel *** 
begleiten?” fragte grade Ludmilla, und das klang wieder wie 
aus einem lichten, längft verfchwebten Traume Denn jo hatte 
Ludmilla einft ftetS zu Gertrud gefagt, wenn fie in der Oper 
gewefen waren. Und fie pflegte darauf mit „Papa“ und „Mama“ 
faft immer „Ja!“ zu antworten. 

„Snädiges Fräulein, Papa wird mir ebenfalld die Ehre er— 
weifen, mid) in meiner Equipage nad) dem Hotel *** zu bes 
gleiten. — Darf ih Sie bitten, Plat zu nehmen?‘ 

Das waren die im Tone verbindlichfter Höflichkeit geſprochenen 
Worte des Grafen, und ein Diener hatte fhon den Schlag ge— 
öffnet, und ehe fie fich’S verſah, wiegte fie fi in den weichen 
Sammetpolftern an der Seite des Grafen. Es war, als wäre 
fie von felbft in die Equipage gefommen. 

Ludmilla's filberhelles Lachen ſchlug noch an Gertrud's Ohr, 
dann fauften die beiden prächtigen Schimmel davon, um nad 









































wenigen Sekunden Unter den Linden am hellerleuchteten Portal 
des Hotel *** Halt zu maden. 

Und ein Diener öffnete wieder den Schlag; der Portier und 
mehrere Kellner ftürzten herbei. 

Graf von Felversberg hob Gertrud aus dem Wagen und 
führte fie am Arm in den lichtſchimmernden, von hohen DBlatt- 
pflanzen gezierten Korrivor. Dann fehritten fie in einen eleganten 
Salon: erft Gertrud und Graf von Feldersberg, dann Herr 
Margentheim, Herr Geheimrath von Ennsbeck und deſſen Tochter. 

„Wie freue ich mich, dir hier wieder gegenüber zu ſitzen!“ fagte 
Ludmilla zu Gertrud, als fie in einem Yautenil Pla genommen. 

Und aud) die anderen Töchter angefehener Yamilten, welche 
Gertrud hier wiederfah, ſchienen ſich aufrichtig zu freuen, und 
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ſprachen fo freundlich und offenherzig mit ihr, wie es kaum früher | 
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Alfred Edmund Brehm, 


„Ber hätte damals gedacht, Gertrud, daß du die Braut Seiner 
Erlaucht des Grafen Fritz von Feldersberg werden würdeſt?“ 
Und viele bligende Mädchenaugen fahen nach dem wieder all’ 
jeinen Redezauber entfaltenden Grafen hinüber, fahen fid) fragend 
an, und weilten dann wieder voll Neid auf Gertrud's immer mehr 
Verwirrung zeigenden Zügen; denn der Graf von Feldersberg 
war, wie gejagt, ein vollendeter „Mann von Welt”, wie e8 
nicht leicht einen zweiten gab, er Konnte „liebenswürdig“ fein 
zum Entzüden, er befaß Millionen, und war durch alles dies in 
der That eine der angefehenften Perfönlichkeiten in der Nefivenz. 

Ich weiß nicht, wie es kam, aber Gertrud’8 Befangenheit 
Ihwand immer mehr. in heiteres Lächeln verflärte nad) und 
nad) ihr ganzes Antlig; mit einem Gefühl des Stolzes faft und 
zufriedenfter Genugthuung blidte fie immer weniger ſchüchtern zu 
dem Örafen hin, ber, nachdem er die jungen Damen im erften 
Austaufh ihrer Gedanken allein aelafjen, und ſich bisher lebhaft 
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jemals geſchehen war. Gertrud war ja nun keine gefährliche 
Rivalin mehr; nun konnten ſie mit der armen Tochter des her— 
untergekommenen Banquiers fröhlich plaudern und alle ihre Liebens— 
würdigkeit und Anmuth offenbaren. 

Es war ja ganz natürlich, daß dies alles wie eine friſche 
Erquickung auf Gertrud, die ſonſt nichts als die Seufzer ihrer 
Mutter hörte, wirken mußte. 

Mit wie vielen Fragen wurde ſie beſtürmt, die ſchöne, ſchlanke 
Gertrud, die in dem einfachen meergrünen Kleide, über welches 
die vollen, blonden Flechten herabfielen, mit vor Verwirrung leicht 
gerötheten Wangen heute ſchöner als je ausſah! — Und dann 
plauderten fie von früheren Tagen, wo Gertrud als das Schoß— 
find des Neihthums noch in ihrer Mitte gemeilt, und die mun- 
tere, ſchalkhafte Ludmilla fagte gar ganz leife: 
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mit Heren Margentheim und einem andern Belannten unterhalten, 
jebt an Gertrud's Seite Platz nahm. 

Und auf ihr Wohl hob er das Champagnerglas; feine Worte 
fprühten, und feine Augen befamen durch die Geifter des Weins 
al’ ihr früheres Feuer wieder, und bald war Gertrud ganz von 
ihm gefangen genommen. 

„Sa, Gertrud, wer hätte geglaubt, daß du Die Braut des 
Grafen von Felversberg werben würdeſt?“ 

Und dann, wel’ ein Abſchied, welche verbindlihen Berbeu- 









gungen gegen Herrn Margentheim, gegen Gertrud, — welde | 


zärtlihen Worte von den alten „Freundinnen“ allen. 
mal Klang e8 munter durcheinander: „Auf Wieverfehen, Gertrud, 


auf Wiederſehen!“ — Die Equipage des Grafen rollte hinweg, um 5 
Margentheim, || 
feine Tochter und Graf Fritz von Feldersberg ſaßen wieder barinnen, || 


(Fortjegung folgt) 


vor das in der Vorftadt gelegene Haus zu fahren. 


die beiden letzteren Schulter an Schulter. 


— — 


Wie viele || 


— 
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Ein Reformator der Arbeit. 





—9— IH. Die RSS ' Dampfes, und diefe ließen ſich am faßlichſten am Dampfkeſſel 
Der Ingenieur führte uns in jenen Raum, in welchem wir | auseinanderfeten, deſſen Konftruftion ja auf fie gegründet ift. 
I mit ihm zufammengetroffen waren. Das Prinzip der Dampfmafchine erfheint dem fo Ansgerüfteten 





—9— „Ich werde hier,“ begann er, „mich kürzer faſſen können, als einfach, und es iſt grade an der Maſchinengattung, zu welcher 

ic es bei ber Grörterung der Einrichtungen zur Dampferzeugung | der Apparat gehört, vor dem wir ftehen, in der höchſten Einfach— 
| vermochte. Das Verſtändniß für das Weſen der Dampfmafcine | heit zur Ausführung gebradit. Sie jehen hier eine fogenannte 
erheifcht zunächft die vollkommene Kenntnig dev Eigenfhaften des | ftehende Hochdruckmaſchine (f. Die Abbildung), d. h. eine Maſchine, 






















































































































































































































































































|| welche von Dümpfen getrieben wird, deren Spannung mehr als | ift, der alfo die Spannung von nur einer Atmofphäre hat, mit— 
| eine Atmofphäre beträgt. Ich werde fpäter noch Gelegenheit | hin mit niedrigem Drucde arbeiten, Niederdruckmaſchinen nennt, 
|| Haben, Ihnen das Syftem der Niederdruckmaſchine zu beſchreiben; und daß die erften Dampfmafcinen-Konftruftionen alle auf das 
jetst müſſen Sie fi begnügen, zu willen, daß man Mafchinen, | Syſtem des niedrigen Drudes gegrünbet waren. 
die mit Dampf, welcher bei nur 100 Grad Eelfius*) erzeugt „Der Ort der Erzeugung ber — * — 
EEE „ d — — allen Dampfmaſchinen der Cylinder A), ein ch inbrif es Metall- 
nes eins a1. DaG üb inben, | SefÜR, Oben und unten Kufvuct naTänaTen, Een Sen TR 
dung auf das forgfamfte abgejhliffen ift. Im ihm befindet ſich 


wie neuerdings aufgefundene Schriftjtüde beweiſen, deren vor einiger Zeit \ 
in Boggendorif’3 „Annalen“ Erwähnung geihah, nur zum Theil richtig. | ein gleichfalls äußerſt fein polinter Kolben (C), welcher genau 


Gelfius hat wohl die Zahl 100 für die Staleneintgeilung des Thermo- an die innere Fläche des Cylinders anſchließt. Eine runde eiferne 
metlers eingeführt, alfein er bezeichnete den Siedepumft mit O und den s N ' 

Gefrierpunft de3 Waſſers mit 100. Die umgekehrte Beftimmung ijt Stange, welde, da fie ohne ſtarke BR und He 

Werk jpäterer Phyſiker. ein an ber eimen Grundfläche des Cylinders eingebohrtes Loch 
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fi) zu bewegen hat, ebenfo glatt gearbeitet fein muß, als ver 
Kolben, fit auf dieſem und bewirkt feine Verbindung mit den 
äußeren Theilen der Mafchine. 

„Dicht unter den beiden Dedeln des Cylinders münden zwei 
Kohre (e und d) in feinen Innenraum, welche duch die an 
dieſer Stelle ftärfere Wandung in einen eifernen Kaften (K) 
führen, am deſſen Boden zwifchen den Deffnungen ver foeben 
beſchriebenen Rohre noch ein drittes Pod) (2 8) eingebohrt ift. 
Diefes ift die Ausmündung eines Nohres (c), das aus der 
Cylinderwand ſich im jenes Rohr fortfegt, welches Sie nad) 
dem Arbeitsraum gehen fehen, und welches, ich will es Ihnen 
jhon jest jagen, als Heizrohr fir eine Trockenvorrichtung, bie 
wir fir unfere Fabrikation nöthig haben, dient. Dieſes Rohr 
leitet die Dämpfe ab, welche aus dem Cylinder fommen und ihre 
Spannung dort verloren haben. ine vierte Deffnung endlich 
führt von unten in den Kaften und ift bie Ausmündung des 
Dampfzuführungsrohres aus dem Dampffeffel. Defände fi in 
dem Kaſten nun feine weitere Vorrichtung, fo würde der aus 
dem SKefjel kommende Dampf zugleich dur die beiden in den 
Cylinder führenden Nohre (e und d) in biefen eintreten und, 
da er alfo von beiden Seiten gleich ftarf auf den Kolben drückt, 
diefen im Gleichgewicht halten; ein anderer Theil würde, ohne 
in den Cylinder zu treten, fogleich in bie Abzugsröhre (1) dringen 
und frei fortftrömen. 

„Um den Kolben in Bewegung zu fegen, bedarf es aber eines 
einfeitigen Drudes auf diefen; der Dampf darf zunächſt durch 
eine ber beiden Oeffnungen in den Cylinder blafen, und burd) 
bie dritte Deffnung in dem an der Außenfeite deſſelben an— 
gebrachten Kaſten ſoll nur der aus dem Cylinder durch ſein 
zweites Rohr zurückkommende verbrauchte Dampf fortgetrieben 
werden. 

„Dies zu bewirken iſt der 
in dem Kaſten. 

„Es befindet ſich in dieſem nämlich ein zweiter kleinerer Kaſten, 
welcher den Raum deſſelben nicht ausfüllt und in ihm nach einer 
Richtung hin und her geſchoben werden kann (ſiehe unter t). 
Diefer Kleinere Kaften ift num grade fo groß, daß er abwechfelnd 
eine ber beiden äußerten, in den Sunenraum bes Cylinders 
führenden Oeffnungen und ſtets zugleich mit dieſer die dritte, 
mittelſte Ausmündung des Dampfabführungsrohres dampfdicht 
von dem äußeren Kaſten abſchließt. In jeder Stellung des 
Kaſtens — des „Schieberventils“ — iſt eine Oeffnung des 
Cylinderinnern in Verbindung mit dem Dampfkeſſelrohre und die 
andere von dieſem abgeſchloſſen, aber in Verbindung mit dem 
Dampfabführungsrohr. 

„Oeffnet man nun den Hahn des Dampfrohrs und läßt die 
gejpannten Dämpfe ans dem Keffel herüberftrömen, fo treten 
diefe zunächft in den äußeren Kaften, und aus dieſem durch die 
eine von dem kleinen Kaſten freigelaſſene Oeffnung in den 
Innenraum des Cylinders und drücken auf der Einſtrömungsſeite 
auf den Kolben. Da ihr Druck mehrere, bei unſerer Maſchine 
fünf, Atmoſphären beträgt, während auf der andern Seite nur 
der Druck der äußern Luft, alſo eine Atmoſphäre, laſtet, ſo weicht 
der Kolben, dem ſtärkeren Drucke nachgebend, und bewegt ſich 
in der Richtung nach der andern Oeffnung hin. Befände ſich 
in dieſem Theile Dampf, ſo würde ihn der niedergehende Kolben 
durch die Oeffnung der von dem kleinen Kolben geſchloſſenen 
Röhre in dieſen und von da in das Abzugsrohr drücken. 

„Verändert ſich nun durch irgend eine Einrichtung die Stellung 
des kleineren Kaſtens, ſo daß er jetzt die erſte Oeffnung gegen 
den großen Kaſten, alſo gegen den Dampfſtrom aus dem Keffel, 
abſchließt und fie hingegen mit dem Dampfableitungsrohr im 
Verbindung ſetzt, fo würde ber Dampf jetzt durch die zweite 
Oeffnung in ben Cylinder dringen, den Kolben in vie entgegen- 
gejeßte Nichtung, dem erften Rohrende entgegen drücken und ben 
über ihm befindlichen Dampf nun durch dieſes in den inneren 
Schieberfaften und dag Abführungsrohr treiben. Wenn ſich dieſes 
Spiel des Kaſtens regelmäßig wiederholt, wenn der Schieber- 
faften beftändig auf- und niedergeſchoben wird, fo muß aud) der 
Kolben ſich im Cylinder hin und her bewegen, und das Ziel 
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Zweck einer befonderen Vorrichtung 





aller der bejchriebenen Vorbereitungen wäre erreicht, die Wärme 
hätte eine Bewegung erzeugt, — ſich in Bewegung umgefett. 

„Auf welde Weife das Hin- und Herrüden des Schieber: 
ventil bewirkt wird, das werden Sie fpäter erfahren, es genügt 
zunächft, daß Sie wiſſen, daß eine Vorrichtung eriftirt, welche 
mit Hülfe des Schiebers den Dampf zwingt, bald oben, bald 
unten in ben Chlinder zu treten und den Kolben bald nieder 
bald aufwärts zu treiben. 

„Die Kolbenftange, d. h. der eiferne, aus dem Cylinder her 
vorragende und mit dem Kolben verbundene Schaft, trägt an 
feinem Ende einen quer durch fie geſchobenen Bolzen von rundem 
Querſchnitt, welcher einer zweiten, durch eine Gabelung an ihn 
befeftigten Stange (P) — der Kurbelftange — als Are dient. 

„Um die vertifale Bewegung ber Kolkenftange in die Freis- 
förmige der Triebwelle zu übertragen, faßt die Kurbelftange die 
Kurbel (Q), welche feft auf der cylindriſchen Triebwelle auffitt, 
jo daß fie fi um deren Ende drehen kann. Hat der Kolben 
feinen tiefften Punkt erreicht, fo bilden Kolbenftange, Kurbelftange 


und Kurbel eine grade Linie; beginnt er aufwärts zu fteigen, fo 


prüdt er Kurbelſtange und Kurbel in vertikaler Richtung zurüd, 
allein nad) diefer Nichtung vermögen dieſelben nicht zu weichen, ba 
fie von der in ihren Lagern feftfigenden Welle feitgehalten werben; 
in Folge davon wird die Kurbel an ihrer Berbindungsftelle mit 
der Kurbelſtange feitlich herausgedrückt und beſchreibt einen Kreis, 
während ber Kolben den Weg durch den Chylinder auf und 
nieder macht. Natürlich muß die Kurbel genau bie halbe Länge 
von tem Wege des Kolbens im Cylinder haben. 

„Auf dieſe Weife geht die fenkrehte Bewegung des Kolbens 
(bei vielen anderen Maſchinen, an denen bie Cylinder eine lie— 
gende Stellung haben, iſt fie horizontal) in bie freisförmige ber 
fi) drehenden Welle über. 

„An den beiden äußerſten Punkten des Weges des Kolbens 
im Cylinder finden momentane Hemmungen der Kolbenbewegung 
ftatt; der Wechſel des Auf- und Niederganges des Kolbens er- 
zeugt Ungleichheiten im Gange der Mafchinen, die zu befeitigen 


das Schwungrad (X X) bezwedt, welches auf der Welle feit 


aufgefrieben ift und ſich mit diefer dreht. Es ift dies ein großes 
ſchweres Eifenrad, welches in Folge des Geſetzes vom Beharrungs- 
vermögen die ihm ertheilte Bewegung aud dann noch behält, 
wenn aud bie fie ergeugende Kraft zu wirken aufgehört hat. 

„Denn alfo an ten erwähnten Punkten — ven fogenannten 
‚todten Punkten‘ — die Kraft auch einen Augenblid lang aus⸗ 
jest, jo ſchwingt das ſchwere Rad doch in feiner Drehung weiter, 
zieht die Welle mit fi und hilft dem Kolben über die frag- 
lichen Stellen hinweg. So dient das Schwungrad zur Herftellung 
der Gleichförmigkeit in der Bewegung.“ 

„Sie ſprachen,“ nahm ic jegt das Wort, „von dem Be- 
harrungsvermögen. Sie müfjen wifjen, daß wir Alle auf Gym- 
nafien unfere Bildung erhalten haben und dafelbft mehr. über vie 
dunflen Stellen im Tacitus oder im Herodot gehört haben, als 
über die Klaren Gefege, welche das Weltall beherrſchen; Sie 
würden fiher ung Alle zu Dank verpflichten, 
Gedächtniß den Begriff des Beharrungsvermögens auffrifehten.“ 

„Recht gern bin ich dazu bereit,“ antwortete ber Ingenieur 
und fuhr fort: 


„Wenn Sie mit der Hand einen Stein ſchleudern, fo dauert | 
der Kraftanſtoß nur einen Moment, aber vie Flugdauer des 


Steines mehrere Sekunden; jedenfalls fliegt er weiter, auch wenn 
er bie ihm treibende Hand verlaffen hat. 
in einem xafch” fahrenden Wagen oder in einem Sahne ftehen, 
der plöglich angehalten wird, vornüber. Jeder Körper bleibt 


eben länger in Bewegung, als bie ihn treibende Kraft wirkt. 
Auch der ruhende Körper verlangt, um ihn in Bewegung zu 
ſetzen, einen größeren Kraftaufwand, als ber ift, welden der 
Erhaltung der Bez | 


einmal in Bewegung befindliche Körper zur 
wegung erheifcht. 


„Die Pferde vor einem fehweren Wagen müſſen fi) beim | 
Anziehen gar gewaltig in die Geſchirre ſtemmen, während fie ihn, 





wenn Sie in unferm _ 


Sie fallen, wenn Sie 

































ſobald ex einmal im Rollen ift, wie fpielend fortzugiehen fheinen. |. 


„Die Kraft, 


welche den ruhenden oder fid) bewegenden Körper |) 


















in feinem Zuſtande zu erhalten beftrebt ift, nennen wir das 
Trägheits- oder Beharrungsvermögen. Sie ift um fo größer, 
“je größer die Kraft war oder ift, melde den Körper in jenen 
Zuſtand verſetzt hat. 


recht ſchwerer und großer Räder als Schwungräder gewirkt hat. 

„Je ſchwerer nämlich ein im Kreiſe ſchwingender Körper, und 
F je größer die Entfernung vom Schwingungsmittelpunkte iſt, um 
FF fo größer ift die Gentrifugalfraft, d. h. die Kraft, die ihn von 


„Das ift auch der Grund, welcher beftinmend auf. die Wahl 


dem Mittelpunkte zu entfernen trachtet, um fo größer ift dann | 


FE auch das Beharrungsvermögen des ſchwingenden Körpers, hier 


'F alfo des Schwungrades. 


N „Do num zurück zu unferer Maſchine,“ fuhr er dann fort. | 
\E Sie bemerken da zwiſchen ber Kurbel und dem Schmwungrade | 


auf der Welle eine runde Scheibe (f); es ift die fogenannte 


Erceentric, welder die Aufgabe zugefallen ift, das Schieber: | 


ventil hin und her zu ftoßen. 
„Bemerken Sie, in welcher Weife fie diefe Aufgabe Löft. 
J „Unter Excentrie verſteht man eine runde Scheibe, deren 
\F Are außerhalb ihres Mittelpunktes liegt. 
„Auc der Mittelpunkt unferer Scheibe liegt außerhalb ver 


— 


um bie Unterſtützungsaxe. Ueber die Welle ragt daher nach der 

Scheibe hervor. Je nachdem fid num bei der Drehung ber Welle 
das größere oder Kleinere Scheibenftüd dem Cylinder zugefehrt 
IF befindet, ift die Entfernung des ihm zunächſt liegenden Punktes 
F der Peripherie (Umfang) der Scheibe fleiner over größer; und 
F zwar beträgt der Unterſchied diefer Eleinften und größten Entfernung 
ſo viel als der größere Scheibentheil länger ift, als der Fleinere. 
„Um die Umfangsflähe der Scheibe ift ein glatter metallener 
F Ring gelegt, ver fi) loſe um viefelbe hin und her drehen läßt, 

und diefer mit einer Stange (s s) verbunden, welche nad) dem 
| Bentilfaften läuft. Bei der Drehung der Scheibe vermag dieſer 
| Ring ihre nicht durchaus zu (folgen. Die Stange hält ihn derart 
| zurüd, daß ver Punkt ihrer Befejtigung an ihn ſtets aud) der nad) 
| ber Eylinverfeite am meiteften vorjpringende Punkt der Scheibe ift. 
Wie nun, je nachdem der längere oder fürzere Scheiben- 


F nahe, bald fern dem Schieberfaften, d. h. die Stange wird durch 
die Drehung der Scheibe auf» und nievergezogen. 


I Welle, in eine vertifale, die der Scieberftange, umgefegt, und 
I der Apparat fertig, welder ven Schieber hin und her bewegt 
| und den Zugang und Abgang des Dampfes vegelt. 

E „Der ungleihe Kraftverbraud der Arbeitsmaſchinen und Die 
nicht immer gleichmäßige Dampferzeugung im Dampffeffel ver- 
urſachen Ungleihmäßigfeiten im Gange der Dampfmaſchine, welche 


3 man zu vermeiden beftrebt fein muß. Man hat deshalb an der— 





I jelben nody ven fogenannten Negulator (V) angebracht, deſſen 
JKonſtruktion die folgende iſt. Ein koniſches Zahnrad, welches 
| auf die Welle aufgetrieben ift, greift in die Zähne eines ent— 
||  fptecdhenden anderen und fegt durch dieſes eine vertifal auf bie 
| wageredhte Welle ver Mafchine geftellte, rund abgebrehte eijerne 
| re (a), an deren oberem Ende ein Ring feitfitt, der zwei um 
I Iren auf und nieder beweglihe Stangen führt, die an ihren 
|| freien Enden ſchwere metallene Kugeln tragen. In ruhendem 
I  Zuftande hängen die Arme mit den Kugeln in Folge ihrer Schwere 


IF herab, beginnen ſich aber zu heben, wenn durd die Maſchinen— 


welle die Regulatormelle gebreht wird, und zwar umfomehr, je 
||  xafcher deren Bewegung ift. 

— „Die Drehung der Welle erzeugt in ven Kugeln die ‚Centri— 
|  fugalkraft‘, welche einen ſchwingenden Körper von jeinem Unter— 


|| keit der Umdrehung wächſt. 


MWellenare, die zugleich auch die ihre ift; bei der Bewegung ber | 
Scheibe dreht fi alfo aud der Scheibenmittelpunft im Kreiſe | 


| foentel dem Chlinder zu oder abgefehrt ift, die Entfernung dieſes 
N Bunktes vom Schieberkaften fleiner oder größer ift, jo iſt aud | 
der Verbindungspunft der Stange mit dem Scheibenringe bald 


„Auf diefe Weife ift wiederum eine Kreisbemegung, die der | 


| ftügungspunfte zu entfernen trachtet, und die mit der Geſchwindig-⸗ 
Je raſcher alfo die Drehung der 
Regulatorwelle wird, umſomehr treibt die wachſende Centrifugal- 
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zugleich über eine zweite auf der Welle irgend einer Arbeitd- 
einen Seite ein größerer, nach der andern ein kleinerer Theil ber 





kraft in den Kugeln diefe von dem Unterjtügungspunfte, von der 
Welle ab, d. h. in eine horizontale Bahn. Nun befindet ſich 
an der Negulatorare noch ein Lofer Ring (h), der von zwei an 
den Kugelftangen befeftigten Stäben gehalten wird; dieſer wird, 
je mehr fih die Kugeln bei rafcherer Wellenprehung heben, ums 
jomehr nad) oben gezogen und fobald fie finfen, herabgeftoßen. 
Diefe Bewegung des Ringes wird durch ein Shftem von Hebeln 
(durch ſechs) auf eine Klappe übertragen, welche in dem Dampf- 
zuführungsrohr "angebradt ift und dieſes fließen und öffnen 
fann. Die fi) hebenden Regulatoren jchliegen, die fallenden 
öffnen das PVentil und regeln jo den Dampfzufluf. 

„Somit habe ich Ihnen jet das Geheimniß der Dampf- 
maſchine enthüllt. 

„Ste fahen die Bewegung des Kolbens im Bentil entjtehen 
und dieſe durch Kurbelftange und Kurbel die Drehung der Welle 
erzeugen; die Welle endlich ift es, welche die Kraft des Dampfes 
auf die Arbeitsmafchinen überträgt. 

„Die DBermittlung der Bewegung gefhieht entweder durch 
Kiemenfheiben oder durch Zahnräder. 

„Unter Riemenſcheiben find größere oder Hleinere, breite, runde 
Scheiben, deren Umfang glatt abgefeilt ift, zu verftehen, welche, 
feft auf die Welle getrieben, ſich mit diefer drehen. Spannt 
man nun einen breiten Niemen über eine folde Scheibe und 








maſchine ſitzende feft an, fo wird er, von ber ſich drehenden erften 
fortgeriffen, auch Die zweite und durch fie die Arbeitsmaſchine in 
Bewegung fegen. 

„Zahnräder find Räder mit Zähnen oder Zaden, die ent= 
weder in der Richtung des Raddurchmeſſers auf dem Rad— 
umfang angebradt find, in weldem Falle man das Rad ein 
Sternrad nennt, oder fenfreht auf den Radrand geftellt find, 
wie an den Kronenrädern, oder drittens den Mantel eines kegel— 
-förmigen Rades — koniſches Rad — bilden. Je zwei jolche 
Zahnräder greifen ineinander, und indem die Zähne des einen, 
fi) bewegenden, die des andern fortreißen, wird die Arenmwelle 
des Ietteren in Umbprehung gefest. Die Räder der erſten Art 
werben für parallel ftehende Wellen, die der zweiten für recht— 
winfelig, und die der dritten auferdem auch für ſchiefwinkelig zu 
einander geftellte Wellen angewandt.“ — 

Unfer Erklärer ſchien abbrechen zu wollen, und da mir nod) 
Einiges unklar geblieben war, fo beeilte ih mid, das Wort zu 
ergreifen. „Sie ſprachen vorhin,” ſagte ich, „von der Speifung des 
Dampffeffels durch die Dampfmafchine während ihres Betriebes, 
und haben ung die diefem Zwecke dienenden Vorrichtungen nod) 
nicht gezeigt, wiewohl fie intereffant fein mögen. Ich bitte Sie 
noch um die Erflärung derſelben.“ 

„Es würde mid) zu weit führen,” antwortete Jener, „wollte 
ic) Ihnen das Wefen ver Pumpe genauer erflären; ein andermal 
mag dieſes Kapitel der Mechanik der Gegenftand unferer Unter- 
haltung fein. 

„Die an unferer Mafchine befindliche Pumpe ift ein metallener 
Sylinder (0), in dem fid) ein auf- und niedergehender Kolben 
bewegt, welder das Waſſer aus dem Brunnen ſaugt und in ben 
Keffel preßt, und durch eine ebenfolhe Vorrichtung, wie wir fie 
die Bentilführung am Dampfcylinder erzeugen fahen, — burd) 
eine fi) mit der Welle drehende excentrifche Scheibe (g) mit loſem 
King und daran befeftigter Kolbenführungsftange getrieben wird.“ 

Hier brach unfer freundlicher Führer feine Erklärung ab; eine 
Botſchaft, welhe er empfing, rief ihn fort. Indem er von und 
ſchied, verfprad er uns noch, eine Fortſetzung feines Vortrages 
zu geben. 

„Ich bin bereit,” fagte ex, „Ihnen aud die Geſchichte Der 
Erfindung der Dampfmaschine und eine furze Beſchreibung ver 
wichtigften Veränderungen, welche im Laufe der Zeit die erite 
Maſchine zu den heutigen Konftruftionen umformte, vorzuführen, 
allein e8 fehlt mir hier und heute die Zeit dazu. Wollen Sie 
fie hören, fo fol fie morgen Abend der Gegenftand der Unter 


haltung an unſerm Stammtifhe fein.“ \ 
N 











Damit verabfehiedete er ſich von und. 
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Alfred Edmund Brehm. 


(Siehe das Bild Seite 456.) 


Es hat einmal irgend Jemand den Ausſpruch gethan, daß 
es jehr jelten jei, wenn der Sohn eines berühmten Mannes fic, 
ebenfalls einen großen Namen erwerbe. Im allgemeinen müffen 
wir num freilich zugeben, daß in der Kunſt- und Piteraturgefchichte 
und wirklid wenige Männer begegnen, deren Väter fhon auf 
demſelben Gebiete heroorleuchteten. Bon den Söhnen unferer 
hervorragendften Dichter und Denker weiß man in der That oft 
nur ſehr wenig zu berichten. Meiftentheild mag dies nun wohl 
feinen Grund darin haben, daß man an den Sohn mit dem 
Mafftabe des Vaters tritt, und daß dann ver erftere im Ver— 
gleich zu diefem unbedeutend exrfcheint. 

Umfomehr freut e8 uns, unferen Leſern heute das Bild eines 
Mannes zu bieten, der das Glüd hat, der berühmte Sohn eines 
berühmten Vaters zu fein. Der Name Brehm hat fehon feit 
einem halben Jahrhundert in der deutſchen naturwifienfchaftlichen 
Literatur einen guten Klang. Chriftian Ludwig Brehm war 
jeinerzeit einer der beveutendften Ornithologen*). Er Iebte feit 
1813 in dem thüringifchen Dörfchen Renthendorf bei Gotha als 
Pfarrer. Bon früh bis fpät war er aber neben feinen Amts- 
geſchäften damit befhäftigt, das Weben und Walten der gefammten 
Natur, namentlid aber der deutſchen Vogelwelt, zu belaufchen. 
Der Wiſſenſchaft nügte er nicht nur durch ſyſtematiſche Klaffifi- 
fation, ſondern er machte fi) auch durch fein Studium über die 
Lebensweiſe der einzelnen Vogelfamilien höchft verdient. Durch 
zahlreihe populäre Schriften fuchte er aber auch das Volk für 
die Wunder der Natur zu begeiftern, ermahnte e8 zum Schute 
der nüglihen Thiere, und Härte es über deren Nuten oder 
Schaden auf. 

Alfred Edmund Brehm ift der Sohn diefes Mannes. 
Er wurde am 2. Februar 1829 zu Nenthendorf geboren. Der 
Vater befhäftigte fich fehr viel mit feinen Kindern, und nahm 
jeine drei kräftigen Burfchen bei feinen Wanderungen dur Flur 
und Hain, wenn es irgend anging, mit. So wurde ſchon von 
rühfter Jugend die Liebe zur Natur in das Herz des Knaben 
gepflanzt, aber fpielend wurde aud durch die Erzählungen des 
Vaters und durch eigene Beobachtungen und Wahrnehmungen ein 
veiher Wiſſensſchatz in feinem Gedächtniſſe niebergelegt. Zu 
jeinem achten Geburtstage erhielt er von feinem Pater eine Heine 
DBogelflinte zum Geſchenk, mit der er nody an demſelben Tage 
eine Goldammer erlegte, den der Vater eigenhändig ausftopfte 
und in feine Sammlung aufnahm. Des Knaben größtes Ber- 
gnügen war nun, durch Wald und Feld zu fehweifen, ſich im 
Schießen zu üben und allerlei Sammlungen anzulegen. 

Zum Jünglinge herangereift, war fein ganzes Trachten dar— 
auf gerichtet, in die weite Welt zu wandern, die Thiere fremper 
Erotheile zu fehen und ihr Leben zu ſtudiren. Dieſer“Wunſch 
jolte eher in Erfüllung gehen, als Brehm es felbft gedacht. Ein 
reiher Mann und Naturfreund, der Baron John Wilhelm 
Müller, gab unferm Alfred und veffen älteren Bruder vie 
Mittel, eine wifjenfhaftlihe Reiſe nad Afrika zu unternehmen. 
Im Juli 1847 verließen beide Brüder das väterlihe Haus, in 
welches Alfred erft im Mai 1852 allein zurückkehrte. Sein 
Bruder war im Nil vor feinen Augen ertrunfen, ohne daß er 
ihm die Hand zur Nettung reichen konnte. Allein hat er feine 
Neife duch Aegypten, Nubien, Sennaar und Korbofan fortgefegt, 

*) Ornithologie, Vogelfunde; Ornithologe, Erforſcher der Vogel— 
welt; ornithologijch, die Vogelwelt betreffend, 








überall jagend und fanmelnd. — Mit reihen Kenntniffen und 
Erfahrungen war er in die Heimath zurüdgefehrtt. Die Ergeb- 
niffe feiner Neife legte ex in feinen dreibändigem Werfe: „Neife- 
jfizzen aus Norboftafrifa” (Jena 1853) nieder. 

Um feine wiſſenſchaftlichen Studien zu vollenden, bezog ex 
jegt die Univerfitäten Jena und Wien; namentlich in Ietterer 
Stadt fand er unter Profeffor Figinger’s Leitung Gelegenheit, 
jein reiches Wiffen noch werthvoll zu erweitern. ine wiſſen— 
Ihaftlihe Neife nad) Spanien machte den Schluß feiner Stu- 
dien, worauf er fid) (1858) als Lehrer am Gymnaſium und an 
einer höheren Töchterſchule zu Leipzig nieverließ. Neben feinen 
Berufsgefhäften verfolgte er doch eifrig das Studium der Natur. 
Sein berühmtes Werk: „Das Leben der Vögel“ wurde hier an- 
gefangen; da ihm jedod die Kenntniß der nordiſchen Vögel fehlte, 
jo unternahm er jegt eine Neife nach Norwegen und Lappland. 
Kaum war er von diefer zurüdgefehrt, fo wurde er von bem 
Herzog Ernſt zu Koburg-Öotha zu einem Jagdausfluge nad) ben 
Bogosländern in Norboftafrifa eingeladen. Brehm befann fic 
nicht lange, fondern ſchloß ſich mit feiner jungen Frau der Ge- 
ſellſchaft an. Seine Kenntniß von der erften Reife her befähigte 
ihn fehr gut zum Führer, und fpäter verfaßte er den Bericht 
über die zoologifchen Ergebniffe diefer Reife. Nach Leipzig zurid- 
gefehrt, erhielt er im folgenden Jahre einen Auf als Direktor 
des zoologifhen Gartens in Hamburg. Bis zum Jahre 1867 
blieb Brehm in dieſer Stellung und machte ven Garten zu einem 
der beveutendften in Europa. Die vielfadhen und unerquidlichen 
Streitigkeiten mit dem VBerwaltungsrath vafelbft veranlafßten ihn 
zum Aufgeben diefer Stellung, da unterdeß an ihn ber Ruf 
zum Direktor des neu zu erbauenden Aquariums in Berlin er- 
gangen war. Unter feiner Leitung entftand dieſe großartige 
Naturanftalt und wurde nad) feinen Angaben bevölfert. Auch 
diefe Stellung fagte ihm nicht zu, und er gab biefelbe auf, um 


ſich ganz ber wiſſenſchaftlichen, ſchriftſtelleriſchen Arbeit hinzugeben. 


Eine Aufforderung des Bremer Vereins zur Erforfhung ber 
nördlichen Ränder beftimmte Brehm, im Frühjahr dieſes Jahres in 
Gemeinſchaft mit Dr. Fintſch und dem Grafen Waldburg- Zeil 
eine wiſſenſchaftliche Reiſe nah Sibirien zu unternehmen. Die 
Keifebriefe, die bis jetst veröffentlicht find, Laffen reihliche Erfolge 
des Unternehmens erhoffen, worüber wir unferen Leſern fpäter 
Mittheilung zu machen gevenfen. 

Brehm, hat außer feiner praftifchen Wirkſamkeit eine umfang- 
reihe fchriftftellerifhe Thätigfeit entfaltet. Sein Hauptwerk ift 
das „Illuſtrirte Ihierleben“, von dem die von Schödler be- 
arbeitete Volksausgabe ja bie weitefte Verbreitung gefunden hat. 
Mit Roßmäßler gemeinfchaftlic verfaßte ex das reich illuftrirte 
Werk: „Die Ihiere des Waldes.” Auch fein gebiegenes Bud) 
über die „efangenen Vögel“ verbient die Aufmerffamfeit- aller 
Vogelfreunde. Seine zahlreihen Arbeiten und ornithologiſchen 
Auffäge in wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften, fowie feine populären 
Beiträge in vielen deutſchen Familienblättern haben feinen Namen - 
in allen Kreifen ehrenvoll befannt gemacht. Weit über Deutjch- 
lands politifhe und Sprachgrenze hinaus wird feiner ehrend ge- 
dacht, denn die meiften feiner Werfe haben auch bei ven Gelehrten 


anderer Nationen gebührende Beachtung gefunden und find in | 


fremde Sprachen überfegt worden. — Möge Brehm noch recht 
lange fid der Öefundheit erfreuen, um der Wiffenjchaft mit feinen 
reihen Senntniffen zu dienen. H. ©t. 
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Ein Proletarierkind. 
(Bortjegung.) 


Denk trat an das Bett. „Sind Sie Herr Ever?“ fragte er. 


Die bleiche, verfommene Geftalt vichtete ſich mit einem blöden 
Lächeln etwas in die Höhe. „Sa, was wollen Sie?“ 

„Kann.ic Ihre Tochter ſprechen?“ 

„Die Marie?“ 





ra f 

„Sie ift nicht zu Haufe.” 
„Wird fie bald kommen?” 
„Das weiß ich nicht.“ 
„Wo ift fie denn?” 
































„Hm, fort ift fie.“ 
„Ich hätte Arbeit für fie.” 

„Arbeit? Eine Nätherei oder Striderei, nicht?“ 

Denf nidte; der Andere fuhr, einen zänfifhen Ton anneh- 
mend, fort: „Daß mir das Mädel wieder Tag und Nacht dabei 
fist, und ſich um mich alten franfen Mann fo viel wie nichts 
fümmert, und dann erft nur ein paar lumpige Groſchen dafür 

kriegt! Nein, ich danfe Ihnen ſchön, die Marie braucht das nicht, 

fie hat, Gott ſei Dank, was Beſſeres gefunden. Adies.“ 
Er hatte die letzten Worte fehr hochmüthig herausgeſtoßen 
FE und brehte ſich gegen die Wand. Denk war verabfchievet, aber 
'E um feinen Preis wäre er jest gegangen. Die Andeutungen des 
Alten hatten einen Sturm von Gefühlen entfefjelt, er mußte Kar 
fehen, er mußte volljtändige Gewißheit über Mariens Thun und 
Laſſen fi) verfchaffen, ehe er dies Haus, vielleicht auf immer, 
verließ. 
| 3 Eine Paufe trat ein, er mußte fih fammeln. 
er ſich abermals über den Kranken. 
„Herr Ever,” Denk's Stimme zitterte ein wenig, „es ift ein 

Freund, der Sie aufſucht, ein wahrer, aufrichtiger Freund. Ich 

hörte von Ihrem unverfghuldeten Unglüd, von Ihrer Krankheit, 

die Sie arbeitsunfähig nnd völlig hülflos madt; ih fand Ihre 

Lage entjetlih und ich beſchloß, Ihnen zu helfen. Ich will Sie 
= 5 jeder Weife unterftügen, Herr Ever, mit gutem Kath, mit 
| Blast 

Der Alte richtete fich faft konvulſiviſch in Die Höhe, er faltete 
jeine mageren Hände, die jegt in erfünftelter Weife zitterten. 
„Ach, du mein Herr Jeſus, jo haft du doch deinen elenden 
Knecht nicht ganz verlaffen,“ und, zu Denk gewendet: „Sie 
wollen mid) alfo unterftügen, mir Geld, Geld geben? Und Sie 
ſind wegen mir heraufgekommen?“ 
„Gewiß, aber Sie müſſen Vertrauen zu mir haben, Sie 
I dürfen mir nichts verhehlen; ſoll ich helfen, muß ich Ihre Tage 
I vollftändig fennen lernen.“ 
I“ „Ach, guter Heiland, e8 ift eine jchredliche, eine erbarmungs- 
NM mwürbdige, — ad, lieber Her, wenn Sie alles wiſſen, werben 
Sie Mitleid haben mit einem armen, kranken, ganz verlafjenen 
Greis.“ Der Alte fhluchzte, und da ihn das Mitleid mit fich) 
ſelbſt zu überwältigen ſchien, begann er zu meinen. 
ihm tröftend über die eingefallenen Wangen. 

„Beruhigen Sie fi, es fol Ihnen an nichts mehr fehlen.“ 
DER Ye vief der Alte, nody immer unter Thränen, „Sie 
haben Mitleid, ja, das fühlt fih, Sie find gut gegen einen ge- 
ſchlagenen Mann, aber fonft Niemand.‘ 








“ Xiebe für Sie!“ 

2 „Sa, fie forgt, aber wie? Schlecht! Sie ift ein eigen- 

finnige® Ding. Ih kann nit gefund werden, ic) muß mid 
I täglich frank mit ihr ärgern.“ 

Denf hatte einen Stuhl genommen und fid) an das Dett 
geſetzt. Er ergriff die Hände des Alten und, ſie ſtreichelnd, bat 
er ſanft aber dringend: „Erzählt doch; als Ihr krank geworden, 
was fing fie an, um Geld zu verdienen?“ 








Nähen üben, das dumme Mädel, ſie konnte es nicht treffen; 
was eine Andere in zwei Tagen zuſammenbringt, dazu brauchte 
fie acht Tage. Das bischen Geld, das id) mir mühfam zu— 
_ fammengefpart hatte, ging fo darauf, fie hat mich darum ge— 
bracht. Bis zur Pfändung hat ſie's kommen laſſen, wir hatten 
| || nichts mehr zu leben. Ich fagte ihr, du gehft zu meinem frühern 
I Chef, und bitteft für mich um eine Unterftügung. Glauben Sie, 
I er: ging? Nein, und nein! Sie fing wieder mit ihrer Nätherei 
am, bie eigenfinnige Kreatur. Ich ſchrie, ich fluchte; da machte ſie 
I fo ein Modell, jo eine Thonfigur, und mit ber ging fie in das 
I Atelier meines frühern Herrn. Er war verreift; ein junger Bild- 
J | bauer, der Stepmeier, ich fenne ihn gut, fah das Ding und gab 
| 4 ihr fünf Gulden dafür; er ſagte ihr, ſie ſolle ihm alle Wochen 
jo eins, aber verſteckt, bringen, er werde ſie immer bezahlen.“ 
Denk drückte in freudiger Bewegung die Hände des Alten. 
Das war alſo der geheimnißvolle Verdienſt! — Marie war in 
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Ar. 47. 1876. 


Dann beugte | 


Denk fuyr | 


„Sie haben eine Tochter, id) hoffe, fie forgt im Finplicher 


„Nichts, jo viel wie nichts; fie wollte fih im Striden und | 
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feinen Augen glänzend gerechtfertigt. „Sie hat durch ihre Kunſt 
euch erhalten, Ever, das muß euch doch mit Stolz erfüllen.“ 

„Mit Galle über ihre Dummheit. Es war ein gutes Ge- 
ſchäft, es ift wahr, und fie that’8 auch gerne; aber hat fie fidh’s 
zu erhalten gewußt? Nein! Weil der Stepmeyer fie einmal in 
die Wangen gefneipt und jie küſſen wollte, lief fie davon und 
lieg ihm die Arbeit und das Geld. Die dumme Gans, das 
Geld auh! Und gar nicht mehr hingehen wollte fie mir, fie 
wartete, bis wir nichts, nichts mehr zu beißen hatten, dann ging 
fie doc, aber aus war's! Der Stepmeier ſchickte fie fort fammt 
ihrer Lehmpagerei. Er wilfe nicht mehr, was er mit der un— 
nügen Spielerei anfangen folle, fagte er ihr, ein Almofen war's, 
was er ihr zufommen ließ, weiter nichts. Lebt gehe er nad) 
Kom, und jest dürfe fie niht mehr hinkommen, die Anveren 
würden fie höchftens auslachen.“ 

„And was gefhah nun?“ rief Denk, kaum im Stande, feiner 
Entrüftung Herr zu werben. Er hatte die Hände des Alten 
längft losgelafien, und brüdte die Nägel feiner geballten Fauft 
in’8 eigene Fleiſch. 

„And nun fam die jchredlichfte Zeit.” Der Alte begann 
abermals zu ſchluchzen. „Ach, ich kann's nicht erzählen, mas id) 
gelitten, Hunger und Kälte im Uebermaß.“ 

„ber fie auch, fie auch, die arme Miet.“ 

„Sie aud), weiß Gott, fie auch, aber nicht fo wie ich, nicht 
fo wie ih, glauben Sie mir. Sie hat nicht geweint, fie hat 
nicht gebetet, ich allein habe den Himmel erweicht, er hat ung 
endlih Rettung, Hülfe gefhidt.” Seine Stimme ging aus dem 
Weinen in ein Frohloden über. „Seit drei Tagen haben wir 
wieder zu leben, er hat gleich 20 Gulden im voraus gezahlt.“ 

„Ber — er?!“ 

Der Alte lächelte — es war ein unheimlicher Anblid. 
Mies ift ſchön geworben, fehr ſchön; Niemand weiß das fo 
wie ih; trog allem Elend ift ihr Körper voll und rund. Ein 
Maler, ic, glaube, es ift ein berühmter, der hat gute Augen 
gehabt, der ift ihr auf der Straße begegnet, und tft ihr nach— 
gegangen bis zu uns herauf, und hier hat er mir 20 Gulven 
ausgezahlt, und noch viel mehr verfprodhen, wenn ihm das Mädel 
Modell fißt; fo einen jungfräulicden Körper, meinte er, finde er 
nicht bald wieder.‘ 

Eine glühenve Nöthe färbte Denk's Antlig, die im nächſten 
Augenblid wieder von einer auffallenden Bläffe verdrängt ward. 

„Und Ihr, der Vater, Ihr habt eingewilligt ?!” fchrie er. 

„Es ift ja nichts Schlechtes daran, er malt fie ab, meiter 
nichts.“ 

Denk taumelte faſt. „Weiter nichts, weiter nichts, als daß 
Ihr die Scham in Eurem Kinde erſtickt, das heiligſte Gut, das 
Hoöchſte für Geld ausbietet; was hindert fie noch, das Niedrigſte 
zu werden?!“ 

Er bedeckte einen Augenblick ſein Geſicht mit beiden Händen, 
dann trat er dicht an den Alten heran. „Aber ſie hat nicht ein— 
gewilligt, ich kenne ſie, ſie hat nicht eingewilligt.“ 

„Sollte ſie mich verhungern laſſen?“ ſtammelte dieſer; „und 
der Zins iſt auch vor der Thüre — ſie hat eingewilligt, ſie hat.“ 

Es war Denk, als müſſe er ſich auf den Alten werfen und 
ihn erwürgen; er faßte ihn heftig an. 

„Thun Sie mir nichts, Gottes. Barmherzigkeit! 
Elend iſt ſo hart, ſo hart!“ 

Er brach in lautes Weinen aus. Denk ekelte es vor dieſer 
Sämmerlichfeit, und er ließ ihn mit einer verächtlichen Geberbe 
auf die Kiffen zurüdfallen. 

Der Alte, dem die Berzweiflung Denk's 
wahre Abficht verrathen hatte, wimmerte fort. 

„Ich dachte, es ſei nichts Schlimmes, ich habe ſie nicht ge— 
zwungen, ſie ging, ohne ein Wort zu ſagen.“ 

„Sie ging, wann ging ſie das erſte mal zu ihm?“ 

„Heute um halb Eins.“ 

„Ich hätte es hindern können, ich Unglückſeliger! 


„Die 


Ad, das 


fo ziemlich deſſen 


Vielleicht 


kann ich es noch, — wo wohnt der Maler?“ 


„Ich weiß nicht.“ 
„Wie heißt er?“ 
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„Ich weiß nicht.“ 
„Ich ſchlage dir die Hirnſchale ein!‘ 
| „Sch glaube, hier in die Tifhlade hat Marie feine Adreſſe 
hineingelegt.‘ 
Denk riß fie heraus und wühlte mit zitternden Händen darin; 
er fand den Zettel. „Hans Marko,“ las er, „Friedrichsſtraße 


| Nr. 3." Er ftürzte fort, wie ein Nafender. 
x * * 
* 

Das Atelier des berühmten Hans Marko, im Hochparterre 
und inmitten eines Gartens gelegen, war ein Unifum in feiner 
Art, und als ſolches anerkannt und gepriefen. Es beſtach den 
Laien durch den daſelbſt aufgehäuften Reichthum und das effeft- 
volle Arrangement, den Kenner durch den feinen, fFünftlerifchen 
Gefhmad, der fid) in allem und jedem ausſprach. 

Ein übergroßes, breites und hohes Wenfter überftrömte mit 
einer Fluth von Licht die Staffeleien und die vor benfelben 
aufgeftellten Divans und Kiffen, die, mit den koſtbarſten Stoffen 
bevedt, für die Modelle bejtimmt waren, welche der Meifter in 
den verjchiedenften Stellungen vor ſich gruppirte. 

Der übrige Theil des großen Gemaches war dunkel und 
durch Portieren, durch Teppiche, Die oft tief von ver Dede herab- 
hingen, duch dunkle, meift antife Möbel von Ebenholz noch 
büfterer gehalten. Nur hie und da traf ein fünftlich dirigirter 
Lichtftrahl einen befonders bemerfenswerthen Gegenftand. Hier 
einen rothen, prachtvollen Damaft und das fein cifelivte hohe 
Silbergefäß, das vor demfelben aufgeftellt war, dort ein fertiges 
Bild, einen jugendlichen, nadten Körper vorftellend, — Marko 
zog es vor, die ſchöne Natur ohne Hülle wiederzugeben, — und 
dieſe Kunftobjefte traten von ihrem dunklen Hintergrunde num 
doppelt glänzend und warm hervor. 

Es war Ein Uhr; der Meifter erwartete Marie Ever, fein 
Model. Er hatte feinem Diener ftrengen Befehl gegeben, außer 
dem Mädchen abfolut Niemand vorzulaffen. 

Der Heine Maler mit dem intereffanten Kopf, etwas ibeal, 
ganz in ſchwarzen Sammet gekleidet, richtete und vrapirte ein großes 
Tigerfell über einem der Sopha’s; die jugendliche Bacchantin, die 
er malen wollte, und zu der er das Modell endlich gefunden, 
jollte ihre ſchlanken Glieder darauf ausftreden. Der zarte Fleiſch— 
ton mußte ſich von dem fcharf gezeichneten, in Fräftigen Farben 
prangenden Felle ſchön abheben und abrunden. 

Nod mit diefem Arrangement befhäftigt, hatte er e8 gar 
nicht gehört, daß die Thüre, die in den Vorfaal führte, fich Leife 
öffnete und wieder ſchloß. 

Erft als er aufblidte, fah er in einiger Entfernung von ihm 
das junge Mädchen ftehen, das er erwartet hatte. Ihre Augen 
waren gejenkt, ihre Wangen fo blaß, und ihre Haltung fo un- 
beweglich, daß fie den Charakter des Leblofen annahnı. 

Es war eine ſchöne Statue, und der Maler warb nicht 
müde, fie zu betrachten. 

„Ich werde fogar den Kopf brauchen können,” murmelte er; 
„er hat einen ſüdlichen Typus, fehr fein und edel in ven Linien; 
bin neugierig, ob der Körper vollftändig meinen Erwartungen 
entſpricht,“ und fein Blick glitt langſam und prüfend an ihrer 
Öeftalt hinab. Sie rührte fih nicht. 

Der Maler hob lebhaft den Kopf. „Nun, mein liebes Rind, 
wir haben feine Zeit zu verlieren, um drei Uhr fehe ich nichts 
mehr, ich werde e8 jo einrichten, daß Sie die nächſten Tage in 
den DBormittagsftunden kommen können. Jetzt treten Sie ge- 
fälligft in dies Kabinet,“ er wies auf eine Thüre, „und ent- 
fleiven Sie ſich raſch.“ 

Das Mädchen hob langfam ihre dunklen Augen, — wie 
ernft waren dieſe Augen ! 

„Vollſtändig?“ fragte fie kaum hörbar. 

„Vollſtändig, mein Fräulein.“ 

Marie ſchien nach Athem zu ringen. 

„Dier, nehmen Sie diefen Mantel!" Gr warf ihr eine rothe, 
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| Sprunge war fie in dem anftoßenden Kabinette, deffen Thür fie 





faltige Draperie über den Arm. „Er wird Ihnen das Heraus— 
treten erleichtern, fügte ev mit einem chnifchen Lächeln Hinzu; 








„aber ich bitte, laſſen Sie mid) nicht lange warten, und vor | 
Allen feine Zimperlihkeit. Dem Maler gegenüber ift fie bei 
einem Modell nicht am Plate.“ 

„Ich werde Das ausführen, wozu ich mid) verpflichtet habe; 
jeien Ste unbeforgt, mein Herr.“ 4 

Kalten und feſten Tones ward e8 ausgefprohen, und Marie 
betrat das Kabinet, um ſich auszufleiven. Marko nahm Zeichen 
fohle aus einem Käftchen und legte fie auf die Staffelei, auf 
der bereit8 ein weißer Karton aufgeftellt war. 

In weniger als zwei Minuten öffnete ſich wieder die Thüre 
und Marie trat heraus. 

Das rothe Tuch, das ihren Körber bis zu den Knieen um— 
hüllte, Tieß ihr Gefiht noch bleiher als vorhin erfcheinen; fie 
ſchritt dem Divan zu. 

„Bravo!“ vief Marko. „Prächtige Füße! Ich habe mid 
nicht geirrt, weiche und doch fräftige Formen. Das veripricht 
ein vollendetes Ganzes. So, jetzt laſſen Sie das Tuch fallen. 
Nun? Seien Sie dody vernünftig, — Soll id mid umdrehen? 
Out.” Er that es. „Sie legen ſich indeß auf das Sopha, 
grade auf das Tigerfel. Drapiven Sie ſich meinetwegen in 
etwas mit dem rothen Zeug, — Sie fehen, ih made Ihnen 
Konzeffionen. Alfo — avanti!“ 

Marie verharrte in ihrer Stellung; fie hüllte fi nur feſt 
und feiter in das ſchützende Gewebe, unter dem ihr Körper wie 
im Vieberfchauer erbebte Ihre Zähne fehlugen Elappernd an 
einander, während aus ihren brennenden Augen zwei ſchwere 
Thränen fielen, die langfam die Wangen hinabrollten, ö 

„Fertig?“ fragte Marko und wendete ſich wieder dem Mäpden 
zu. „Sa, was ift denn das?“ rief er num ungebuldig und er- 
zürnt. „Ste wollen alfo nit? Nun, dann geben wir es auf, 
ich laſſe mic nicht zum Beften halten; wir machen ven Vertrag 
wieder rüdgängig.” Sie fehüttelte ven Kopf. „Sie wollen nicht? 
Dann gehorhen Sie! Ich werde drei zählen. Alfo: eins — 
zwei — !” 

„Es muß fein,“ flüfterte Marie ſich felber zu. 
alle ihre Kraft zufammen, ihre Augen fchloffen fich. - ; 

„Drei!“ rief Marko. Die Hülle glitt über die Schultern. 
„Weiter, weiter!” Mit einem Auf war der Mantel wieder oben. 

„Ich kann nicht,” fehrie fie ihm entgegen mit einer Stimme, 
welche die Verzweiflung laut und kräftig machte. „Sehen Sie 
denn nicht, ich kann nicht, ich habe es mir leichter gedacht!“ 
Sie ſank in die Knie. „Haben Sie Erbarmen, fehenfen Sie 
mir die zwanzig Gulden, ic) kann fie Ihnen nicht mehr zurück— 
geben, und laſſen Sie mid, frei!“ 

Marko war gerührt, aber feine Begier, mit biefen Formen - 
jeine Bachantin auszuftatten, ließ ihn noch einen legten Ver— 
ſuch machen. Er näherte ſich ihr und begann ihr freundlich und 
liebkoſend zuzureden, als er durch ein lautes Spreden im Vor- 
faale unterbrochen wurde. 

Die Stimmen näherten fih der Thür. 

„Ich darf Niemand hineinlaffen, der Herr hat Sitzung,“ hörte | 
man den Diener jagen, worauf die zweite Stimme im heftigften 
Tone erwiberte: “7 

„Und ich jage Ihnen, ih muß hinein, id) muß Heren Marto 
ſprechen, ſogleich, auf der Stelle!“ ER 

„Welche Unverfhämtheit!“ fehrie zornig der Kleine Maler. 
Er eilte gegen die Thüre, bereit, fein Atelier, fein Heiligthum, 
gegen jeden unberufenen Eindringling zu vertheidigen. 2% 

Auch Marie hatte diefe Stimme gehört, fie horchte hoch auf, 
ein Strahl der Freude durchzuckte ihre, no eben von Scham 
und Schmerz verzerrten Züge, dann übergoß eine jähe, glühende 
Röthe ihre bleihen Wangen. Sie blidt auf ihre nadten Füße, 
und jest erſt fchien fie zum VBollgefühle ihrer Schmach zu fommen, 
fie ftieß einen leiſen Schrei des Entfeßens aus, und mit einem 


Sie nahm 
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feft hinter ſich zuſchloß. x 

Indeß kamen draußen die zwei Männer hart an einander, 
Marko wollte den frehen Eindringling arretiren laſſen, und ſchickte 
nach der Wade. Denk, er war es, mäßigte ſich zuerſt und bat | 
Marko, ihn ruhig anzuhören. Er fagte, er komme im Auftrage 
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Eder's, der feine Tochter zu Haufe haben wolle, und es bereue, 
auf den Antrag des Künftlers eingegangen zu fein. 

„Ex hätte das früher überlegen follen,“ meinte Marko, „ehe 
er das Geld für die erfte Sitzung angenommen.‘ 

„Hier ift es zurück!“ vief Denk mit wieder erwachtem Un- 
geftüm, zwanzig Gulden aus feiner Brieftafhe nehmend und fie 
dem Maler hinhaltend. 

Marko ftieß es zurück. „Ich kann's nicht wiedernehmen,“ 
ſagte er mit einem etwas frivolen Lächeln, indem er den jungen 
Arbeiter forſchend anſah; „die Sitzung hatte bereits begonnen.“ 

Denk biß die Zähne zornig aufeinander. „Sie werden mir 
das geben, mein Herr, was Sie von ihr gemalt, Niemand ſoll 
es mehr ſehen; ich weiß, Sie verkaufen Ihre Pinſelſtriche theuer; 
nennen Sie mir Ihren Preis, er ſoll mir nicht zu hoch ſein.“ 

Marko begann unbändig zu lachen. Sein Zorn hatte ſich 
plötzlich gelegt. „Dachte ich mir's doch: irgend ein eiferſüchtiger 
Liebhaber, ein Othello, der ſeine Desdemona umbringt, wenn 
ſie ein Sacktuch verliert, deshalb war die Kleine auch ſo ver— 
teufelt ſtützig.“ 

„Sie wollte nicht, und Sie haben ſie dennoch gemalt?“ 

„Gemalt? Hahaha! Als ob das ſo ſchnell ginge. Nicht 
einmal einen Kohlenſtrich habe ich geführt, ſchöner Eiferſüchtiger.“ 
Er fah mit Wohlgefallen an ver hochgewachſenen Geſtalt empor. 
„Hören Sie, Sie gäben auch ein prächtiges Modell; id) möchte 
nächtens einen Theſeus malen, Sie könnten mir dazu figen. 
Sie würden hoffentlich weniger bedenklich fein als die Kleine, 
die nicht zum Ausſchälen zu bewegen war.“ 

„Nicht? Sie haben alfo .. .” 

‚Nichts geſehen als herrliche Füße; aber ih fage Ihnen, 
Sie find ein glüdliher Kerl!" Er fonnte nicht weiter reden; 








Denk drückte den Kleinen an fein Herz; er zog ihm zu ſich empor 
und küßte ihn wiederholt. Marko zappelte und wehrte ſich lachend; 
es half ihm nichts, er mußte das Entzüden feines großen Freundes 
über fich ergehen laſſen. 

„Darf ich jett hinein?“ fragte Denk. 

„Bit, warum nicht gar, ich muß erft nachſehen, ich bin ein 
firenger, gewiſſenhafter Mann meinen Modellen gegenüber; das 
Vertrauen, das fie in mich fegen, darf ih nicht mißbrauchen 
laſſen.“ Der Maler lächelte wieder in feiner geiftreich = chnifchen 
Weife. Er betrat allein das Xtelier. 

Nach einer Weile kam er wieder. „Kommen Sie, bie Kleine 
bat ſich eingefchloffen und will mir nicht öffnen. Ich wette, wenn 
Sie Ihren Baß ertönen Laffen, rennt fie Ihnen gleich in die Arme.“ 

Denk begleitete den Maler; fie Hopften wiederholt an die 
Thür; Denk rief: „Marie! Mies!" Er nannte feinen Namen, 
alles blieb ftille. 

„Es ift ihr etwas geſchehen,“ fagte ex, auf's höchſte erichredt. 

Marko ſchien diefe Auffaffung zu theilen. „Das arme Mädchen 
ift vieleicht in Ohnmacht gefallen; jetst füllt es mir erſt auf, fie 
war ungewöhnlich blaß, ihre Nerven ſchienen erregt; wir müſſen 
hinein, ich werbe einen Schlofjer holen laſſen.“ 

„Das dauert mir zu lange,“ rief Denk, ſich mit Macht gegen 
die Thüre ſtemmend. 

Das Schloß gab nach, die Beiden traten ein, — das Zimmer 
war leer. 

„Wo iſt ſie, wo?“ ſchrie Denk. 

Marko war zum Fenſter getreten. 
Weingeländer hängt ein Stückchen Volant ihres Rockes. 
Arme iſt im ihrer Furcht durch das Fenſter entflohen.“ 

Schluß folgt.) 


„Da ſehen Sie, an dem 
Die 


— — 


Wilhelm Wolff. 


XI. 


Wir fommen zu Ende. Wolff blieb in Stuttgart auf feinem 


| Poften, aud) bei Sprengung der Nationalverfammlung durch bie 


württembergifhen Truppen, fam dann nad) Baden umd endlich 
mit den übrigen Flüchtlingen nad der Schweiz. Er wählte 
Zürich zu feinem Aufenthaltsorte, wo er ſich alsbald wieder als 
Privatlehrer konftituirte, aber natürlicherweife bei den vielen bort 


anweſenden ftudirten Flüchtlingen ſtarke Konkurrenz fand. Troß 


der hieraus ſich ergebenden kümmerlichen Lebensftellung wäre 
Wolff doch in der Schweiz geblieben. Aber es trat immer deut⸗ 
licher hervor, daß der ſchweizer Bundesrath, gehorfam Dem. 
Gebot der europäifhen Reaktion, entſchloſſen war, die ſämmt— 
lichen Flüchtlinge nad) und nad) aus ber Schweiz hinauszudrang- 
faliven, wie Wolff dies nannte. Für bie große Mehrzahl be— 
deutete dies Auswanderung nad Amerika, und das mar ed, was 
die Regierungen wollten. Waren bie Flüchtlinge jenjeitd Des 
Ozeans, fo hatte man Ruhe vor ihnen. 

Auch Wolff trug ſich häufig mit dem Gedanken einer Aus- 
wanderung nad Amerika, zu der ihn feine vielen ſchon dorthin 
gegangenen Freunde aufforberten. Halb entjchloffen kam er, als 
die „Drangſalirung“ aud ihm zu arg wurde, im Juni 1851 nad) 
Lonbon, wo wir ihn einftweilen fefthielten. Auch hier war die 


|| Konfurenz der Privatlehrer eine jehr ftarke. Wolff konnte troß 


der größten Mühe kaum ven bürftigften Lebensunterhalt gewinnen. 


Seinen Freunden verheimlichte er feine Lage möglichft, wie immer, 


wenn es ihm jchleht ging. Trotzdem war er genöthigt, bis 
Ende 1853 circa 37 Pfund Sterling (750 Mark) Schulden zu 
die ihm ſchwer prüdten; und ſchrieb im Sommer deſſelben 
Jahres in ſein Tagebuch: „Am 21. Juni 1853 hatte ich meinen 
Geburtstag in nahezu ſchrecklichem distress Gülfloſigkeit) zu 
verleben.“ Die Abfiht, nad Amerika zu gehen, wäre diesmal 
wohl in Erfüllung gegangen, wenn nit ein ebenfalls flüchtiger 
deutſcher Arzt in Mancheſter, der mit Wolff von Breslau her 
befreundet war, ihm durch feine Verbindungen foviel Privat- 





ftunden in Mancheſter verſchafft hätte, daß er wenigitend davon 
(eben konnte. So kam er denn Anfang Januar 1854 herüber. 
Anfangs ging's freilich) knapp genug. Aber die Exriftenz war 
doch 'gefihert, und dann konnte Wolff bei feinem ganz aufßer- 
ordentlichen Geſchick, mit Kindern umzugehen und ihre Zumeigung 
zu gewinnen, auf allmähliche Ausbreitung feines Wirkungskreiſes 
xechnen, ſobald er einmal unter den dortigen Deutſchen befannt 
war. Dies blieb denn aud niht aus. Nad einigen Jahren 
fand er ſich in einer für feine Anſprüche ganz behaglihen mate- 
viellen Lage, von feinen Schülern vergöttert, bei Alt und Jung, 
Engländern wie Deutfchen allgemein geachtet und beliebt wegen 
feiner Gradheit, Pflichttreue und heitern Liebenswiürdigfeit. Die 
Natur der Sahe brachte es mit fih, Daß er vorwiegend mit 
bürgerlichen, alſo mehr oder weniger politiſch gegnerifhen Ele— 
menten, in Berührung kam; allein obwohl er weber jeinent 
Charakter, noch feiner Ueberzeugung je Das Mindefte vergab, 
hatte er doch nur äußerſt jelten Konflikte zu beftehen, und bes 
ftand fie ehrenvoll. Eine öffentliche politifche Thätigfeit war 
damals fir ung Alle abgeſchnitten; wir wurden von ber Re⸗ 
aktionsgeſetzgebung mundtodt gemacht, von der Tagespreſſe todt— 
geſchwiegen, von den Verlegern kaum einer ablehnenden Antwort 
unſerer etwaigen Offerten gewürdigt; ber Bonapartismus ſchien 
endgiltig über den Sozialismus geſiegt zu haben. Mehrere 
Jahre lang war Wolff der einzige Geſinnungsgenoſſe, den ich 
in Mancheſter hatte; kein Wunder, daß wir uns faſt täglich 
ſahen und daß ich auch da noch oft genug Gelegenheit hatte, 
ſein faſt inſtinktiv richtiges Urtheil über die Tagesvorgänge zu 
bewundern, 

Bon welher Gewilienhaftigkeit Wolff war, Davon nur einen 
Beweis. Eiuem feiner Schüler gab er ein Nedenerempel aus 
einem Schulbuch auf. Ex verglid die Auflöfung mit der im bein 
fogenannten Schlüffel gegebenen und erklärte fie für falſch. ALS 
dev Junge aber nad mehrmaligem Rechnen immer biefelbe Löfung 
befam, rechnete Wolff ſelbſt nad) und fand, daß der Junge Recht 
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hatte; der Sclüffel enthielt hier einen Drudfehler. Sogleich 
fegte fi Wolff hin und rechnete ſämmtliche Erempel des Buches 
nad), um zu ſehen, ob nicht. nody mehr folder Fehler im Schlüfjel 
fein: „Das foll mir nicht wieder paffiren!“ 

An diefer Gewiffenhaftigkeit ift er auch, noch nit 55 Jahre 
alt, geftorben. Im Frühjahr 1864 ftellten fih, in Folge von 
Ueberarbeitung, heftige Kopffchmerzen ein, die nad) und nach eine 
faft gänzlihe Schlaflofigkeit zur Folge hatten. Sein Arzt war 
grade abweſend; einen andern wollte er nicht Konfultiren. Alle 
Bitten, er möge doch feine Stunden für einige Zeit einftellen 


—â— —— 


Wander-Lied. 


Wer nie aus friſchem Quell getrunken, 
Nie frei die ſchöne Welt durchſtreift, 
Der ſoll mir nicht mit Freiheit prunken, 
Die in den engen Mauern reift. 

In friſcher Luft, in waldiger Kühle, 
Auf Bergen, wo die Sonne thront, 
Und nicht im ſtaubigen Gewühle 

Iſt's, wo die goldne Freiheit wohnt. 


So wie die Wolken an den Himmel, 

Und wie die Schwalbe fommt und flieht, 

So wandr' ich durch das Weltgetümmel, 

Ein leichter Sinn, ein froh’ Gemüth. 

Und wenn mein Stündlein einft wird fchlagen 
Und ich begraben erſt foll fein, 

Zum grünen Wald muß man mid) tragen, 
Ein Wandrer fcharre ftill mich ein, 


Ein Staar wird mir die Rede halten, 
Ihr Vöglein fingt mein Todtenlied, — 
So joll nad) altem Brauche walten 
Ein leichter Sinn, ein froh’ Gemüth. 
In frischer Luft, in waldiger Kühle, 
Auf Bergen, wo die Sonne thront, 
Und nicht im ftaubigen Gemwühle 
Iſt's, wo die goldne Freiheit wohnt. 


[0 
* 


Für unſere Mütter und Väter. 


Schon bei dem Kinde muß man mit der richtigen Pflege des Leibes 
und mit der des Geiſtes anfangen. Das iſt eine Wahrheit, die man 
den Eltern nicht oft genug jagen fann. Wie die junge Pflanze von 
den Einflüffen der Außenwelt weit eher betroffen wird als der erwachjene 
Baum, jo auch das zarte Kind, Beider Organismus erlangt erſt all« 
mählich diejenige Feftigfeit, die ihn befähigt, äußeren Einwirfungen jo 
zu widerftehen, daß fie ihm nicht fchädlich werden können. Wir wollen 
das Hier nur an einem Beiſpiel zeigen, nämlich in Betreff der Er- 
haltung der Zähne. Die Zähne beftehen ihrer Hauptmaffe nad 
aus dem Zahnbein, das den Zahnnerv und das Zahnmark oder 
die Pulpa umfchließt, und von außen, foweit e3 nicht vom Zahnfleisch 
bedeckt ift, von dem Zahnſchmelz umfchloffen wird. Dieſes ift der 
härteſte und miderjtandsfähigfte Theil des Zahnes, umd jo lange er 
unverlegt bleibt, jchüßt er auch das darumter liegende, weniger feite 
Bahnbein, ſowie Zahnnerv und Pulpa vor Beihädigung. Er wird 
Dabei noch von dem durch die Speicheldrüfen abgejonderten Speichel 
unterftüßt. Der Speichel ift nämlich eine ſchwach alfaliiche (laugen— 
hafte) Flüffigkeit; indem er ſowohl die. innere Höhlung des Mundes 
mit den Zähnen, wie auch die in den Mund gebrachten Speijen über- 
zieht, mildert und hemmt er die direfte Einwirkung jaurer und fäuern- 
der Speijen auf die Zähne. Durch jaure und leicht fäuernde Speijen, 
wozu namentlich zucerreiche gehören, wird aber die Subftanz der 
Zähne am leichteften angegriffen, außerdem noch) durch mechanische Ver- 
legung bei heftigem Beißen auf harte Gegenftände, wie Nüffe ꝛc. Da 
nun im jugendlichen Alter, jowohl bei den erften oder jogenannten 
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ober bejchränfen, waren vergebens; was er einmal übernonmen, 
wollte er auch durchführen. Erſt als er abjolut nicht mehr Fonnte, 
feste er den Unterricht dann und wann aus. Aber e8 war zu 
jpät. Die durch Ueberfüllung des Gehirns mit Blut erzeugten 
Kopffhmerzen wurden immer ſchlimmer, die Schlaflofigfeit immer 
ununterbrohener. in Blutgefäß im großen Gehirn ſprang, und 
nah mehrmaligen Blutergüſſen auf die Gehirnmaffe trat der 
Tod am 9. Mai 1864 ein. Mit ihm verloren Marx und id 
den treueften Freund, die deutſche Aevolution einen Mann von 
unerjeglihenm Werth. 





Milhzähnen, wie bei den zweiten, bleibenden, einerfeit3 die Subjtanz 
der Zähne noch nicht die Feftigfeit und Widerftandsfähigfeit bejigt, 
welche jie bei Ermwachjenen erlangt, andrerjeits Die Abjonderung des 
ſchützenden Speichel3 geringer ift, jo liegt auf der Hand, daß bier die 
Gefahr einer Verlegung des Zahnjchmelzes und dann weiter der inneren 
Zahnſubſtanz weit leichter eintreten Tann, al3 im fpäteren Alter, Man 
wird nun einfehen, eine wie fchlechte Gewohnheit es ift, grade Kinder 
an Näfchereien von Zuderwerk, Bonbons, Bisquit, Honigfuchen 2c, zu 
gewöhnen, was unfehlbar die Zähne früher oder jpäter ruinirt, und 
zudem auch die gute Verdauung beeinträchtigt. Den Kindern dergleichen 
Näjchereien als Wohlthat, Belohnung und Zärtlichkeitsbeweis zu geben, 
ift ganz verkehrt; es ift feine Wohlthat, jondern ein Schaden, den 
man ihnen zufügt, und beweift feine vernünftige Elternliebe, jondern 
Affenliebe Man kann Kindern auch eine Freude bereiten, ohne daß 
man damit ihren Körper jchädigt. Wenn man ihnen nicht erſt durch 
Bonbon 2c. den Magen verdorben hat, erfreuen ein paar Kirfchen oder 
Birnen fie ebenfo und mehr. Die Furcht vor Obft, wenn es nur reif 
und gejund ift, entbehrt jeder Begründung; nur für ganz Heine Kinder, 
etwa bis zu zwei Jahren, ift es noch nicht geeignet, für dieſe follte 
gute Milch ftet3 die Hauptnahrung fein. Ueberhaupt muß ein Kind 
regelmäßig und nur dann zu efjen befommen, wenn fein Magen leer 
ift und wenn e3 wirklich Hunger hat. Alles Naſchen und Eſſen 
außer der Zeit taugt nichts. Es wird ihm dann auch jede ein- 
fache, reizloſe, nahrhafte und verdauliche Speife zujagen; im andern 
Falle wird es aber bald jelbjt an der Lederften und reizenditen Koft 
mäfeln. Wenn man ein Kind bei Zeiten an eine feinem Körper an- 
gemefjene derbe und Fräftige Koſt gewöhnt, welche ihm eine derbe und‘ 
fräftige Nahrung bietet, erlangt der Körper auch ein ferniges, kräftiges 
Gewebe feiner feſten Theile. Dann merden die Eltern auch nicht fo 
bejorgt zu jein brauchen, daß ich die Kinder durch Uebermaß im Efjen 
Schaden zufügen. Denn nur ledere, reizende Koft figelt den Gaumen, 
bejticht den Magen und verleitet zum Genuß einer größeren Menge 
Speije, al3 den Verdauungsfräften angemefjen ift, und dann entſtehen 


allerdings Verdauungsſtörüngen, unter denen die Entwidlung des Kör- 


pers leidet. Im Kinde gilt es alfo, üble Gewohnheiten auszurotten, 
ehe daraus den Körper ruinirende Lafter werden. Mit ihrer Fern- 
haltung fällt dann auch ein gut Theil Verleitung zu Lüge, Heuchelei 
und Launenhaftigfeit fort. Dann wird das Kind als erwwachjener Menjch 
ſich nicht jo leicht der Unmäßigfeit, Genäfchigfeit, Gefräßigfeit und ähn- 
lichen niederen Leidenschaften ergeben. Sein fräftiger Körper wird ſich 
leichter in alle Lagen des Lebens ſchicken und auch einmal bei Brot 
und Käſe die befjere Koft entbehren können, und fein energiicher Geift 
wird nicht für Sinnenfigel feine Freiheit verfaufen. ! 


Sprüde aus dem Munde der Völker. 
Gejammelt von %. J. 
KEngliid.) 

A rose by any other name will smell as sweet. 
Unter jedem Namen, ſtets fich jelber gleich 
Wär’ an ſüßem Duft die Rofe eben reich. 

Such welcome, such farewell. 


Wie der Willfomm’ ift erflungen, 
Wird das Lebewohl gejungen. 








BB 13 bejonders geeignet zu Feſtgeſchenken empfehlen wir: 
Sahrgang, 1876, komplett. 


„Die Neue Welt“, Erfter 


Preis: ungebunden 5 Mark, in elegantem Einbande 7 Mark 50 Pf., franco. 
Die Einbanddeden tragen in Golddrud das große Titelbild des Heftumſchlags, darftellend: 
„Die Befreiung der Menſchheit“. 


Dieje eleganten Einbanddeden find & 1,20 Marf 
binderei von 9. Janſen, Leipzig, 
bei Einzelbeftellung Einfendung des Betrages in Briefmarken, 

Leipzig, Mitte November 1876, 


Univerfitätsftraße Nr. 16, zu beziehen, 


gegen baar oder Nachnahme (excluſive Porto) durd uns, fowie durch die Bud- J 
Bei Partiebezug entjprechender Rabatt. — E3 empfiehlt fih 1 


Die Expedition der „Neuen Welt‘, Färberftraße 12. IT. 
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Im Banne Mammons. 
(Fortſetzung.) 


‘ 


Wire wogten in Gertrud’8 Bruft Gedanken und Gefühle 
durcheinander. Im der Vergangenheit tauchte für ben Moment 
die Gegenwart unter. Und als Graf Fritz von Feldersberg ſich 
mit hochachtungsvoller, ritterlicher Zärtlichkeit von ihr verabfchies 
dete, da war fie ganz in die Zeit des früheren Ölanzes zurück— 
verfeßt, da war fie wieder die Tochter des Banquiers Keinhold 
Margentheim. 

Und num mußte doch der Portier die Thüre öffnen, und ein 
Diener mußte ihr oben, nachdem fie die breiten, mit Sammet— 
teppichen belegten Stufen hinaufgefchritten, ben weichen Pelz 
abziehen, und ihre Blumen, in ven großen, mit Goldreifen ge— 
ſchmückten Vaſen zu beiden Seiten der Thür des Korridors, und 
die rothen, friſchen Kamelien daneben mußte ſie jetzt noch grüßen 
zur Nacht, um dann in das duftige, von dem milden Licht der 
blauen Ampel ſanft durchfluthete Zimmer mit dem ſchwellenden, 
ſpitzenreichen Himmelbett zu ſchlüpfen, und noch ein Weilchen mit 
den kleinen, perlengeſtickten Schuhen zu ſpielen, ſie neckiſch mit 
den niedlichen Füßchen auf die weichen, koſtbaren Teppiche zu 
ſchleudern — und nun zu ſchlafen, — ſüß wie ein Engel. — — 

Aber fie gingen ja feine glatten, mit Goldleiſten geſäumten 
Stufen hinauf, — aud) fein betreßter Portier hatte bie Thür 
geöffnet, als die gräfliche Equipage wieder raſch von dannen faufte. 
Dunkel war’s im ſchmalen Hausflur, und Herr Margentheim 
mußte ein Zündholz anftreihen, ehe er die Thüre fand, die in 
das Heine, nach dem Hofe zu gelegene Zimmer führte, — ganz, 
wie die armen Leute. 

Gertrud öffnete. Nur ſchwaches Licht ftreute die Petroleum- 


lampe durch ven Heinen Raum, und bei ihrem matten Schimmer 


ſaß ein bleiches, armes Weib mit verweinten Augen, ganz in 
Schwarz gekleidet, — und fieh nur Hin, Gertrud: fie legt eben 
ein neues Kinderhäubchen beifeite. — 

* * 

* 

O, Herr Reinhold Margentheim war ein kluger Mann! — 
Er wußte durch ſchlaue Zärtlichkeit auf das Gemüth feiner Tochter 
eine größere Wirkung auszuüben, als durch alle Gewaltmittel 
möglich geweſen fein würde. "Er ſpielte ſogar faſt den Reu— 
müthigen in Bezug auf fein erſtes Auftreten der Tochter gegenüber. 


I. 2, Des. 1878, 








Auch der Graf von Feldersberg ließ es an immer zutraulicher 
werdenden Piebenswürbigfeiten und Aufmerffamfeiten nicht fehlen, 
und Ludmilla, die nun öfter wieberfehrte, wußte ſtets foviel zu 
plaudern," ſtets foviel Neues zu erzählen, daß Gertrud für Augen- 
blicke wieder eine leife Sehnſucht nad dem Verkehr mit ber 
großen Welt befhlih. Sie war ja fonft fo ganz allein, — 
der Geliebte weilte immer noch fern. Auch ſchien ihr der Cirkel, 
in dem fie friiher zu verfehren pflegte, unendlich befjer geworden 
zu ſein. Wie ganz anders als fonft zeigten ſich nun bie Ge— 
noffinnen ihrer Jugend, dieſelben jungen Damen, die fie einft 
naferimpfend angeſehen und voll Mißgunſt die Toiletten ber 
anderen prüften ober fid) wegen eines ſchönen Tänzers beneibeten 
und ſich zu verleumden fuchten! 

Ludmilla hatte ſchon wiederholt Billets für bie Dper und 
für das Schaufpielhaus gebradt: Gertrud brauchte fie nicht an— 
zunehmen. Der Graf verfah ihren Bater fo reichlich mit ſolchen, 
daß man in der Regel jhon am vorhergehenpden Tage wußte, 
welches Theater oder welches Concert man morgen befuchen würde. 
Auch Hatte Herr Margentheim gejagt, für die Tochter des 
Banquiers Margentheim ſchicke es ſich nicht, geſchenkte Billets 
anzunehmen. Er freilich, er nahm ſie! — Aber das war etwas 
ganz anderes: dieſe waren ein Präſent ſeines künftigen Schwieger— 
ſohnes, Seiner Erlaucht des Grafen Fritz von Feldersberg. 

So kam jetzt Gertrud wieder mehr mit der vornehmen Welt 
in Berührung, und lebte ſich ſtets tiefer in die alten Verhältniſſe 
wieder ein. Der Graf nahm ſie immer wieder durch ſeine ſich 
ſteigernde Liebenswürdigkeit gefangen, — ohne doch ihr Herz zu 
erobern. Denn das gehörte in unverbrüchlicher Treue dem ab= 
weſenden Geliebten. 

Aber fie glaubte, ganz abgefehen davon, daß fie fi in ber 
glänzenden, fie freudig bewillkommenden Geſellſchaft jehr gefiel, 
und daf fie ſchon in eine Art von Betäubung und Berblendung 
gerathen, fie glaubte dadurch, daß jie ſcheinbar auf den Willen 
des Vaters einging, der Mutter und fid viele trübe Tage zu 


erfparen: wenn Johannes zurückkehrt, dachte fie, und vor Den 
Bater tritt, fein Jawort zu erbitten, und wenn fie dann aufs 
neue fagt, daß fie trog aller Zerftreuungen der ‚legten 
Moden ihn, den Einzigen, nicht habe vergefjen können, 


und 
































wenn dann aud wieder flehend die Mutter herzumandelt, fo muß 
fid) der ftarre Wille des DVBaters beugen, — er wird nicht ein 
Band zerftören wollen, das ſchon fo feſt Die Herzen verfettet! — 
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Sp meinte die Mutter, obſchon fie fich nicht verhehlte, daß 


e8 jehr großer Anftrengungen bedürfen würde, um ven Gatten 
anders zu ſtimmen; — fte hörte indeß nicht auf, ein wachſames 


Auge für Gertrud zu haben, und zuweilen, wenn fie allein bei 


ber Arbeit faßen und Gertrud in fo beriikenden Worten von 


der glänzenden Welt da draußen erzählte, vief fie der Tochter 


jorgend zu: 
„Kind, laß dich nicht verblenden, laß dich nicht täuſchen!“ 
Denn fie wußte, wie ſehr fih Herr Margentheim täufchen 
ließ. — Johannes mußte dod) bald zurückkehren, um der Geliebten, 
die man mit goldenen, ſchimmernden Neten umgarnen wollte, 
zuzurufen: — ER 
„Entflieh mit mir und fei mein Weib, 
Und ruh' an meinem Herzen aus,” 


Er mußte ja nun bald kommen. — Aber er kam immer noch 
nicht wieder, — und es nahte doch der furchtbare Tag, da Herr 
Margentheim von Gertrud eine beftimmte Erklärung verlangte! 

Welch' eine ſchreckliche Woche hatte das arme Mädchen noch 
zu durchleben, — wie quälte man das ſcheue Vöglein noch, ehe 
man e8 ug und vorfichtig in ven goldenen Netzen fing! — 


Gertrud hatte auf die Frage ihres Vaters, ob fie dem Grafen 


die Hand reihen wolle, wieder mit Beftimmtheit „Nein !” ge- 
antwortet, Aber diesmal fhmähte und zürnte Herr Margentheim 
nicht; — 0, er war ein Huger Mann! — 

Wieder an einem Sonntag wollte der Herr Oberlientenant 
Graf Fritz von Feldersberg, der Längft Gelegenheit gefunden 
hatte, Gertrud in berepten Worten feiner glühendften Liebe zu 
verfihern, wieder an einem Sonntag wollte der Graf kommen, 


um das Jawort zu holen: es war die höchſte Zeit, denn feine 


Freunde fingen fhon an, von Mißerfolg gewilfer Anftrengungen 
zu reden umd zu fpotten. — Heute war e8 Sonnabend. 
Nahmittag, als Here Margentheim von feinen gewohnten Bum- 
meleien zurädfehrte, fand er Frau und Tochter fehr betrübt da- 
heim, — fie mußten fogar geweint haben, die Beiden. 
hatten Grund genug dazu gehabt. 

Der Miethsherr hatte mit rauhen Worten erflärt, er habe 
nunmehr die bis jest von der Familie Margentheim benutste 
Wohnung, für melde der Miethzins nun feit einem Bierteljahre 


ausgeblieben war, weiter vergeben; dazu waren wieder von meh | 


veren Kaufleuten fehr ernſte Drohbriefe eingelaufen, und fogar 
eine ziemlich hohe Nehnung vom Weinhändler, mit welchem fich 
Herr Margentheim felbft zu vereinbaren pflegte, hatte fi ein- 
geftelt. Wie man diefen Öläubigern gereht werben könne, 
darüber wußten die beiden Frauen nicht Rath. 

AS Herr Margentheim die Papiere liegen ſah, warf ex fie 
nicht wieder mit verächtlichen Bliden vom Tiſche herunter, ſon— 
tern durchblätterte ſie aufmerkſam und zog dann mit ruhiger 
Miene, als könne er ſofort das nöthige Geld auszahlen, feine 


Brieftafche hervor. Statt baarer Summen lag aber im nädjften | 


Augenblide vor den ftaunenden Gefichtern der wie erftarrt da— 
ftehenden Frauen — ein großer Schuldbrief auf dem Tiſch, in 
welchem „Herr Banquier Reinhold Margentheim befannte, am 
1. September 1875 von Herrn Grafen Fritz von Feldersberg 
dreitauſend Mark zu drei Procent geliehen bekommen zu haben.“ — 

Er hatte das Papier mit jener ruhigen Ueberlegenheit, mit 
jenem, ich möchte ſagen, frechen Lächeln auf dem Tiſche aus— 
gebreitet, welches gewiſſen Berlinern eigenthümlich iſt. 

Einen Augenblick nur ſchauerte er leiſe zuſammen, als er die 
beiden Frauen mit weit aufgeriffenen Augen ſtehen ſah, und bie 
Mutter mit einem Schrei der Verzweiflung die Hände über dem 
Haupte zuſammenſchlug und in einen Stuhl fanf, während Gertrud 
den Schuldbrief nod ganz verblüfft in ven zitternden Händen 
hielt. — Dann aber trat er ruhig Gertrud einen Schritt näher 
und fagte: 

„Gertrud, es gibt nur Einen Weg, uns zu retten: — du 
mußt Herrn Fritz von Feldersberg die Hand reihen!" — 

Er fagte dies nicht, als ob er irgendwelde Schuld an dem 





Und fie ' 
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völligen Ruin trüge, als ob er in kurzer Zeit faſt dieſe ganze 
Summe und die Einnahmen des Hauſes bei ſeinem Schlendrian 
verſchwendet; er ſagte es in dem Tone des trockenen Geſchäfts— 
mannes, welcher das Gefühl der Scham kaum mehr kennt, und 
trocken erklärt, daß die „Ungunſt der Zeit“ ihn zwinge, ſeinen 
Bankerott anzuzeigen. 

Nach den letzten Worten des Vaters fuhr Gertrud jäh zu— 
ſammen und wäre, bebend an allen Gliedern, umgeſunken, wenn 
Margentheim fie nicht in feinen Armen aufgefangen hätte, 

Es war eine furchtbare Stunde, in welcher der Falte, herz⸗ 
loſe Mann — der „feine Mann“, Here Banquier Reinhold 
Margentheim! — ruhig daftand und mit einem leifen Lächeln 
der Freude über feinen endlichen Triumph auf die beiden ſchluch— 


‚ zenden Frauen, auf die armen, getäufchten Opfer hinfah. — — 


Herr Margentheim hat im der folgenden Nacht ziemlich gut 
geſchlafen; feine Gattin und Gertrud vermochten fein Auge zu 
ſchließen. D, die Dual des armen, armen Mädchens! — Es 
war ihr, als ſei alles um fie her in Aufruhr gevathen, und als 
müſſe Jemand kommen, fie zu retten, als müffe er mit ſtarken 
Armen fie aus aller Gefahr reißen und an feiner Bruft fie be- 
ſchützen. Aber da Niemand nahte, fie fortzutragen und fie zu 
ſchirmen, dachte fie daran, felbft zu fliehen, — zu ihm zu eilen 
in der Stille der Nacht, und im Aufruhr ihrer Gedanken hatte 
fie [don eimmal aus dem Bett fi erhoben und das leichte 
Nachtkleid übergeworfen. — Zur Thür war fie getreten, und 
öffnen wollte fie. — — Aber wie der Schlüffel klirrte, zuckte 
fie ſchaudernd zufammen, plögli zu vollem Bewußtfein fom- 
mend, und das bleihe Mondlicht fiel auf die ſchöne, fchlanfe 
Öeftalt in dem leichten, vurchfichtigen Gewebe. — — 

Die Nacht flüftert dem Menſchen fo Vieles und oft jo Gelt- 
james zu, und in ben eben verfloffenen langen, nädtigen Stunden 
hatte, fih) Frau Margentheim immer und immer wieder an etwas 
erinneen müſſen, was fie ihrer Tochter bisher verborgen, was 
ihr aber ſchon feit Wochen fhüchterne Zweifel zugeraunt. Nun 
hörte fie nicht auf, fih zu fragen: Warum nur Johannes, feit 
er auf feiner Reiſe ſich befindet, blos ein einziges mal, und nım 
gewiß feit vier Wochen gar nicht mehr gefchrieben? — — 

Es ift wahr — dachte Gertrud, als die Mutter ihr am 
frühen Morgen endlich jenes leife Miftrauen zu erfeunen gab, — 
warum mag er nur fo lange nicht gefchrieben haben? — 

„Ja, Mutter, juft auch ich habe mid, immer gefragt!“ — 

Sollte ihm ein Unglüd wievderfahren fein? — Aber nein! 
Dann würden ung die Eltern» davon benachrichtigt haben. — 
Sollte er wirklich feine Liebe — — — 

Aber das wäre ja ein furchtbarer Gedanfe — und 


Thorheit! 
Das war ja nicht möglich! — | 


Und doch! — Hatte fie fih nicht aud) won dem Glanz, ber 


fie jest zuweilen wieder umgab, blenden lafjen? — Hätte fie fi 


nicht ſchon Lange, wenn es anders war, biefelbe Frage, wie die 


Mutter, viel lauter, viel lauter vorlegen müfjen? — Hatte nicht 


doch vielleicht eine gewiſſe Gleichgiltigkeit in ihrem Herzen plag- | 


gegriffen? — War nicht noch jegt mandhmal ihr Sinn wie ver- 


wirrt, und fah fie nicht oft in ftillen Stunden die lichterfülften ii 
Säle, die glänzenden Toiletten, hörte fie nicht zuweilen raufhende | 
Muſik und füß lispelnde Worte, — wehe! Sah fie niht au | 


zuweilen bie feurigen Blitze funfelnder Augen? — Und 


hatte 
niemals ein feltfames Sehnen ihr Herz beſchlichen? f 


Wie, wenn e8 ihm fo ergangen, — ja, wenn er von einer 


Andern gefefjelt worden wäre? 


Der Aufregung der legten Nacht folgte eine bleierne Ab- 
jpannung, und die Gedanfen fonnten durcheinander jhwirren und - 


freifen, ziellos, in's Unendlihe; und fo webte fie ein Gewebe, 


welches die jonderbarften Bilder enthielt und des Mädchens Mares | 


Bewußtſein verhüllte und verdunfelte. 


„Sind, wir find verloren!“ unterbrach die ſchluchzende Stimme = — 





















































der Frau Margentheim die Gedanken Gertrud's. Bi 
„Es gibt nur eine Rettung!” fagte der Vater wieder, als er | 


eben aus feinem Schlafzimmer herüberkam, und heute Hang feine || 
„Es gibt nur 


Stimme etwas weniger gleichgiltig als geftern. 
eine Rettung!“ 












||  erflären. 


Und im Herzen des Mädchens flüfterte erſt leife, dann immer 
lauter eine böfe Stimme: Warum ſchrieb ev nit, — warum 
fchrieb er niht? — — Er vergikt did, Gertrud, er vergaß 
dich! — Und das Herz des armen Mädchens antwortete Darauf 
abwechfelnd mit Ia und Nein. — Dann drängte es weiter: Du 
bift blind und überläffeft deine Eltern, — die gute Mutter, — 
thöricht dem Elend, — und von bir wirfft du das Slüf, — 
alle Herrlichkeiten kannſt du haben, wenn du die Augen öffnet, 
— alle Herrlichkeiten! — 

Und ihr Wefen kam wieder in eine furchtbare Aufregung, 
und wenn vorhin ihre Gedanken ohnmächtig und wie trunfen 
durcheinander taumelten, befamen fie jet jene Schärfe, melde 
immer die Anſpannung aller Nerven erzeugt: Klar fah fie, in 
ſchrecklicher Färbung, das Elend ihrer Eltern, — das Elend, 
welches fie „herbeigeführt“, — aus der Ferne aber, von einer 
andern Seite, fah fie es leuchten wie goldnen Schimmer und 
Zauberglanz, — ihr ganzes Denken und Fühlen gerieth in Ver— 
wirrung. — 

„Gertrud, es gibt nur eine Rettung, — eine Nettung! — 
Wiliſt du ung betteln gehen laſſen?“ fagte Herr Margenthein 
jest, nachdem er ſich vollftänbig angefleibet, mit dem größten 
- Exnfte und voll erheuchelten moralifhen Gefühle. „Willſt du 
Frig von Feldersberg, der did aus ganzer Seele liebt, deine 
Hand reichen?“ 

Frau Margentheim, fhon immer kränklich, war ihrer ſelbſt 
nicht mehr mächtig, und hatte ſchluchzend das Haupt auf Das 
Ecktiſchchen gelegt; fie hörte faft nichts mehr. — 

Horh! Jetzt hält draußen vor der Thür des Grafen Equi— 
page: Gertrud, jegt wirft du geraubt, jegt wirft bu gefangen! 
„Gertrud, Gertrud! Es gibt nur eine Rettung!“ Und es 
war, als ob den „feinen Mann“ plöglic ein Angftgefühl über- 
fommen. 

Er vergaß did, er vergaß di! — Er ift dir untren! — 
Betteln gehen, betteln gehen! — Und die Mutter, bie Mutter! — 
„Gertrud, willft du dem Grafen — —“ 

Dort zuckt die Mutter leife zufammen, — fie kann fih nicht 
erheben, — ihr Mund ift feines Wortes mächtig. — Schon 
klirren Sporen im Flur draußen, ſchon nähern fid) kräftige Schritte 
der Thür, 

„Willſt du, willft du?‘ — 

Und Furcht und Zorn bebten in diefen Worten Margentheim’g, 
der bald Gertrud anfah, bald auf die Thür blicte, — es Klang, 
als wiirde derſelbe Mund im nächſten Augenblide hinzufegen: 
Oder ich ſchlage did) tobt. — 

„Ja!“ — und es ſchnürte Gertrud das Herz zufammen. 
Aber fie war wenige Wochen fpäter die Gattin Seiner Er— 
laucht des Heren Oberlieutenant Örafen von Telversberg, und 
die fröhliche Ludmilla durfte nun nod mit mehr Recht fragen: 
„Wer hätte geglaubt, Gertrud, daß du die Braut des Grafen 


Fritz von Feldersberg würdeſt?“ — 


Fünftes Kapitel. 


Ihr hättet ihn raſen ſehen ſollen, den armen Johannes 

Sollmans! 

Raſen? — 

Sa, .er rafte.. — 

Er Konnte ſich je auch Gertrud's Untreue ganz und gar nicht 

Diefes Mädchen mit den engelveinen Zügen und. fo 
unfhuldig blickenden Augen, deren Bild ihn nun fo lange ſchon 


|| ſelig umfchwebt, welcher er hundert- und taufendmal in ſüßen 


Stunden feines innerften Herzens Neigung, feine heiße, unver— 
gängliche Liebe offenbart, die er noch während ber legten Wochen, 
während der ganzen. Zeit feiner Abwefenheit in ben aus ber 
Ferne gefandten Briefen feiner unverbrüchlichen Treue verſichert. — 
Welhe B .efe ich meine? — 
Nun, tsejenigen, welche ef*an die Öeliebte von Hamburg 
aus, wo er in den letzten Wochen vorwiegend weilte, adreſſirte. 
Oder glaubt ihr wirklich, der Baumeiſter Sollmans, dieſer 
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wackere, brave Mann, hätte der Geliebten aus der Ferne nur ein 
einzig mal, und dann nie wieder, einen Gruß geſandt? — 

O, aller drei Tage hatte er der lieben, ſüßen Worte viel 
geſchrieben, — aber der Herr Banquier Reinhold Margentheim 
war ein kluger Mann. — 

Alſo jenes Mädchen, das mit der Unſchuld in allen Zügen, 
mit der Ehrlichkeit in jedem Blick der Augen, dieſes Mädchen 
hatte die Treue gebrochen, hatte ihr Herz einem Andern geſchenkt. 
Wie es nur möglich geweſen ward — — 

Anfangs getraute er ſich nicht, der unglückliche Mann, die 
Geliebte anzuklagen: ſie war doch ein ſo engelreines Weſen! — 
Johannes ſann und ſann. — 

Jawohl! Das harte Wort des Vaters mußte das ſchwache 
Mädchen gezwungen haben; denn er war ja der Banquier Rein— 
hold Margentheim, der Geld verlangte, — viel Geld! — Soweit 
kannte Johannes den Vater Gertrud's ſchon. 

Aber warum leiſtete ſie nicht Widerſtand, — warum ſchrieb 
ſie ihm nicht alles, daß er ihr zu Hülfe herbeieilen konnte? — 
Warum floh ſie nicht fort von dem Hauſe, da man ihr das 
Heiligſte, was ſie beſaß, ihre Liebe, aus dem Herzen reißen 
wollte? — Warum ſuchte fie nicht bei ihm Zuflucht und Schuß? 
Warum, wenn alles verloren, warum ftürzte fie ſich nicht in bie 
Wellen der Spree, fo wie er gern mit ihrem Andenfen in bie 
tiefften Fluthen des Meeres getaucht wäre? — — 

Nein, nein! — Sie hat fi kirren laſſen, Glanz und 
Schimmer haben fie geblendet, der wahnfinnige Taumel ihres 
Baters, des Banquiers Reinhold Margentheim, hat fie erfaßt, — 
die Gräfin Gertrud von Yeldersberg! — — 

So ftürmte e8 in der Seele Johannes. Er zog nicht ein 
goldenes Band von Millionen hinter fid her, ber ſchlichte Bau— 
meiſter; aber Redlichkeit und der Ernſt ehrlicher Arbeit waren 
auf ſeiner Stirn zu leſen. Was achtet darauf die große Welt? — 

Wenn du nur Millionen haft, wenn du prangen und prunken 
kannſt mit Equipagen, Toiletten, Diamanten, — das ift Die 
Hauptſache: das fieht die Welt. 

Wie du es erworben, ob es dir vom Scidjal blind zu— 
gefallen, ob du e8 dem Schweiß oder dem Blute der Armen 
abgezapft: gleihviel! Die Millionen fieht die Welt. 

„Und wenn wir lachen, könnt ihr weinen!" — 

„D, ihr Elenden!“ ſchrie Johannes im wilveften Schmerze 
„Ihr Elenden!“ 

Und num brach jener heiße Zorn bei ihm aus, der dem red— 

lichen Menſchen ſtets das fiedende Blut in bie Wangen treibt, 

wenn er fein reines Herz ſchmählich betrogen, wenn er Wahrheit 

und Gerechtigkeit mit Füßen getreten fieht. 

Seine Eltern leiſteten Iohannes darin redlichen Beiſtand. 
Der alte Sollmans ballte die Fäufte und rief zomig: „OD, bie 
Fremdlinge, die Premblinge! Denn der Schweizer hat ſtets 
mehr oder minder das Bewußtfein, daß in feinem Heimathlande 
allein noch Treue und Redlichkeit zu finden jeien, und ein nicht 
zu beſiegendes Mißtrauen läßt ihn den, der nicht zu ſeinen 
Landsleuten gehört, ſtets mit einer gewiſſen Vorſicht im Auge 
haben. Nun dachte der alte Sollmans: Sie haben uns täuſchen 
wollen, fie haben ein ſchändliches Spiel mit uns geſpielt. 

Die Frau des Hausmeifters aber hörte vollends nicht auf, 
die Hände über ven Kopf zufammenzufchlagen, und fie prebigte 
den ganzen Tag von der Verderbtheit der Welt. 

Der arme Johannes! dachte fi. Wär’ er bei und zuhaus 
geälieben und hätte ein chrliches Schweizermädli gefreit! — 
Und dabei wiſchte ſich die gute Frau mit dem Zipfel ihrer Schürze 
die dicken Thränen aus den Augen. — 

Während dieſer Zeit des größten Grams ſchloß Johannes 
noch engere Freundſchaft mit einem jungen anne, den er ſchon 
früher kennen gelernt. Diefer junge Mann hieß Sigismund 

gen. 
8 In einer Meinen, unweit Berlin gelegenen Stadt als Sohn 
einfach bürgerlicher Eltern geboren, weilte er bereit8 feit dem 
Beginn feiner Gymnafialftudien in der Reſidenz und hatte von 
Jugend auf all’ den Glanz und all’ das Elend gejehen, die in 
der „Metropole der Intelligenz“, wie in ſämmtlichen großen 


auf. 
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Städten, fo nahe bei einander wohnen. Nachdem er ein Fahr 
an einer auswärtigen Univerfität ſtudirt, Fehrte er wieder nad) 
der „neuen Kaiferftadt” zurüd, um daſelbſt feine philofophifchen 
und philologifhen Studien zu beenden. Den legteren follte er 
nah dem Willen feiner Eltern die meifte Zeit widmen, um dann 
eine Oberlehrerftelle an irgend einer höheren Lehranftalt annehmen 
zu können. 

Aber e8 gibt Menfchen, welche ven gewöhnlich betretenen Weg 
nicht zu wandeln vermögen, zumal ja grade heutzutage fein Menſch 
mit gefundem Urtheil und mit warmem Gefühl, der den Muth 
hat, diefe auch offen fundzugeben, für eine Staatsftellung braud)- 
bar ift, in einer folden nicht geduldet wird.” Einen Gott gibt 
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ed unter allen Umftänden, und wenn du den nicht anbeteft, fo 
nügeft du nichts für das „Heil des Vaterlandes“; am aller- 
wenigjten barfft du dann die Jugend erziehen. Die goldene 
Internationale will Leute, melde ihre goldenen Negeln in allen 
Punkten zu beobachten wiſſen. — Sigismund aber legte mehr 
Werth auf die Freiheit feiner Meinungen, als auf eine behag- 
liche Eriftenz: er fehnte fih nad) einer völlig unabhängigen 
Stellung, und wenn er ſich bei Brot und Waffer ernähren follte. 
Nicht vielen Jünglingen der „gebildeten Stände” glüht in unferer 
geknechteten Zeit eine gleiche Begeifterung für das Heil ber 
Menjhheit im Buſen, wie dem Kandidaten Sigismund Hagen. 
Die meiften von ihnen fhwärmen nur nod für Bier und für die 
] 
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Alerandervon Humboldt. (Seite 476.) 


Karten, für ſchöne Mädchen und für — lein leidliches Examen, 
um dann als behäbige Spießbürger mit der Tabakspfeife in das 
Philiftertum einzugehen. — 

Sigismund ſtudirte auf das forgfältigfte das ganze politifche 
und foziale Leben, wie wir e8 feit dem Kriege von 1870 und 
71 in Deutfhland fid entfalten fahen. Es drängten ſich ihm 
da vor allem zwei Beobachtungen auf, die jever andere vernünf- 
tige und unparteiiſche Menſch bei der nöthigen Aufmerkfamfeit 
und bei ber erforberlihen Klarheit feines Verſtandes hätte ebenfo 
gut machen können, die ein folder ebenfo gut nod machen Yan. 
Cr fand, daß die Regierung, von dem Glauben an ihre eigene 
Unfehlbarfeit beraufcht, in den wichtigften politifchen und fozialen 
Fragen — und die Iegteren hängen ja zumeift mit ben erfteren 
zufammen — bei aller ſcheinbaren Energie ſehr infonfequent 
handle; ferner nahm er die ungeheure Leichtfertigfeit wahr, mit 
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welcher man wirthſchaftete, und ſah mit banger Befürchtung die 
große Kluft zwiſchen Arm und Reich immer gähnender werben. 
Daß unter diefen Umftänden feine gefunden gejellihaftlichen Ver— 
hältniffe würden eintreten fönnen, war Sigismund nur allzu Far. 

Wo follte er aber ven Wächter fuchen, der feiner Zeit einen 
ernften Mahnruf entfendete? 3 

Die Prefie follte diefer Wächter fein — aber du lieber 
Gott: die Prefje! — Sie war und ift ja zum größten Theil fo 
zaghaft, ferwil und verlogen, daß es eine Schande iſt! — Man 


fang und fingt Loblieder auf Kaifer und Neid, erging und er — 
geht ſich in Schwärmereien über die zunehmende Ttärke unſeres 


„tapferen Heeres”, und brachte und bringt (ſoweit es "och geht) 
phrafenreihe Schwindel-Reklamen von Börſenunternehmungen. 
Das war und ift fo ziemlich der ganze Inhalt der meiften unferer 
politifhen Zeitungen. 
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Niemand wollte die Gewitterfhwile fühlen, die iiber all’ dem 
raftlofen Drängen und Zreiben lag; Niemand wollte die vegen- 
ſchwangere Wolfe erkennen, die dann all’ die ſchimmernden Träume 
von einer glänzenden Zufunft vernichten folltee Und erhob fich 
ja hier und da die Stimme eines mahnenden „Wächter“, fo 
gefhah es nur, um ben eigenen Schmuß und Koth nicht erkennen 
zu. laſſen — — 

Das Gewitter brach Los, die Wolfe entlud fi, und wie die 
Blige leuchteten, fah man, mit welher Erbärmlichkeit, mit welchem 
Eigennug die fogenannten Organe ver öffentlichen Meinung ihre 
Pflicht erfüllt, wie ehrlich fie auf ihrem Poften geftanden. Ge— 
heuchelt hatten fie und gelogen, vor einem golvenen Kalbe Enieend, 
einem ſchändlichen Kultus gehuldigt: Sand hatte man dem Volfe 
in die Augen geftreut, — Sand, lauter Sand! — 

Mit ftarfer Hand galt e8 da einzugreifen — kühn und rück— 
fiht8lo8: das wußte der einundzwanzigjährige Sigismund Hagen 
gar wohl. Und fand ſich fonft fein fo muthiger Geift: wohlan! 
Er beſaß Kenntniffe und Begeifterung genug, um rückſichtlos das 
Schwert ſchwingen zu können, welches jest am meiften Dienfte 
zu thun berufen war, und welches beſſer ift als die ſchärfſte 
Damascenerklinge: Die Feder. s 

So wurde der Bürgersfohn aus der Provinz Schriftfteller. 

Aber wußte er denn nicht, daß er auch eines Kampffelves, 
daß er der Preffe bedurfte, um wirkungsvoll zu fampfen? Und 
nun, als ihm das Klar wurde? — O, über die deutjche Preſſe! — 

Es flingt herb; aber es ift für klarſehende, von lauter 
Phrafen über des neuen deutſchen Reiches Herrlichkeit nod nicht 
ummebelte Köpfe eine Wahrheit, eine bittere Wahrheit: vie große 
Mehrzahl unferer Blätter, welche ſich mit Politik befaffen, ver- 
dient in den Koth getreten zu werben, denn fie arbeitet nur 
darauf hin, die öffentliche Meinung zu fälfhen wind dem Wolfe 
feine Anfihten zurechtzuſchneiden, ihm den letzten Reſt feines 
gefunden Urtheils zu nehmen. Sol die Preffe ihre Miſſion — 
und die Preffe hat eine folhe von unermeflicher Bedeutung! — 
recht erfüllen, fo muß e8 anders werden, — ganz anders! — 

Ja, ganz anders! Das fagte fid) Sigismund jeden Morgen, 
und des Nachts ließ es ihn nicht ruhen, — 

An einem der erften Sonntage des Januar Ihritten Johannes 
Sollmans und Sigismund Hagen die „Linden“ entlang, dem 
Zuge der Equipagen und Spaziergänger folgend, welcher zwifchen 
den hohen Säulen des Brandenburger Thors, dem jogenannten 
Thiergarten, Berlins größter Promenade, zuftrömte. Bor dem 
Thore angelangt, wo man alsbald das impofante Siegesdenkmal 
ſich erheben und die goldglänzende Viktoria von rechts herüber- 
ſchimmern fieht, gingen die beiden nicht auf die „ruhmkündende“ 
Säule zu. Denn es berührte fie mehr als unangenehm, zu 
jehen, wie man im Zeitalter der „Givilifation“ icht ſch 
mörderiſche Kampfſcenen durch K 
Sie lenkten ihre Schritte vielmehr nach links, um an den Bäumen 
hin nad; Charlottenburg zu gelangen. 

Equipage fuhr an Equipage, Militär und Civil ſtolzirten in 
Grandezza einher, aber daneben Ihlihen aud) magere, abgezehrte 
Öeftalten in dürftiger und zerlumpter Kleidung, fchleppten ſich 
elende Krüppel und Gebrechliche an ihren Krücken, und an dieſem 
oder jenem Baume hatten Invaliden den unvermeidlichen Leier— 
kaſten aufgeſtellt. 

„Siehſt du,“ ſagte angeſichts dieſes Treibens Sigismund 
zu dem in ſcheinbarer Gleichgiltigkeit dahinſchreitenden Freunde, 
„Nehft du, dort fahren ſtolz die Millionäre, — hier ſchleichen 
ſtill die Bettler: ſind nicht beide Menſchen?“ 

Johannes nickte nur ſtumm mit dem Haupte. 

„Jene wohnen in glänzenden Paläſten, kitzeln mit allen Koft- 
barfeiten ihren Gaumen, fie fönnen hundertundachtzig Mark für 















ein einziges Opernhausbillet bezahlen und verfchwelgen und ver- 
praffen Taufende in einer Nacht, — diefe wohnen in erbärm- 
lichen, geſundheitsſchädlichen Kellern und haben oft kaum foviel, 
um ihren Leib in Fersen zu hüllen und mit den Ihren ein müh- 
james Dafein zu friften: find nicht beide Menſchen?“ redete 
Sigismund weiter, 
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„Ja!“ entgegnete jest Johannes heftig, mit fchneivender 
Stimme, jo da Sigismund ihn erinnern mußte, an weldhem | 
Orte fie weilten. „Ja! und jene prefien ihren Reichthum aus | 
dem Schweiße der Armen; nicht felten leben fie vom Schwindel, 
und man zahlt ihnen Hunberttaufende nur dafür, daß fie zu 
diefem oder jenem Zwede ihren Namen leihen, der ſchlichte Ar- 
beiter aber fol mit den mühſam erworbenen wenigen Thalern 
Weib und Kind und fic) felbft ernähren und verforgen. Ya, 
Freund, du haft Recht! Man braucht noch nicht einmal Sozial⸗ 
demokrat zu fein, um empört ausrufen zu müſſen: Sind das 
menſchenwürdige Zuftände? Iſt das Gerechtigkeit? — Iſt das 
unfere Civilifation? — — Nur ein ehrliches Herz gehört dazu, 
um über ſolch ſchreiendes Unrecht zornig zu entflammen, — weiter 
nichts; aber leider gibt e8 heute fo wenig ehrliche Herzen.“ 

„Leider, leider!” wiederholte Sigismund mit einem Seufzer, 
und ſchweigend ſetzten die Freunde den Weg fort. 

Da ſauſte eben die Equipage des Kaiſers vorbei, nur mit 
zwei Pferden beſpannt, und der Kaiſer war vollauf beſchäftigt, 
um bie Begrüßungen der ſich ehrfurchtsvoll beiſeite ſtellenden 
Spaziergänger durch militäriſche Honneurs zu erwidern. 

„Und ſieh!“ fuhr Johannes plötzlich auf, als ob er das Ge— 
ſpräch ftill bei ſich ſelber fortgefegt hätte „Ob diefer Mann, 
der, von Allen geehrt und lorbeergekrönt, vorüberfährt, wohl ven 
armen Invaliden bemerft, der ſich hier, ganz ohne Beine, müh— 
jam auf der Erde fhleppt?" — — 

„Ob er ihn bemerkt? Ei, freilich. — Und wer forgt denn 
dafür, daß ber Krüppel vom dankbaren Vaterland fein Gnaden— 
geld empfängt?" — — 

Diefe Worte hatte Sigismund in bitterſtem Hohne gefprodhen. 
AS aber der Kaifer dem Gefichtsfreis der beiden entf hwunden 
war, amd fie jenen Unglücklichen fid) wieder ein Stück weiter 
fortfhleppen fahen, zudte er zufammen, klammerte ſich frampf- 
haft an den Arm des Freundes und feufzte tief auf: „O, wie 
elend, o, wie elend ift die Welt!“ i 

Johannes blicte den Freund halb fragend an: „Wie elend? 
Wie meint du das?“ — Und dann warf er ftolz das Haupt 
in den Nacken: „Seht uns Schweizer an! — Wie lange haben 
wir feine Kriege geführt, — wie lange haben wir ung nicht zu 
Krüppeln ſchießen und fehlagen laſſen?“ — 

Und wie er fo emporblidte, — wer mar denn das fhöne 
Mädchen dort, deſſen fchmiegfamer Leib in vie dunfelrothen Polfter 
jener prächtigen Equipage hingegoffen? — Die das hole Köpfchen 
wie ſüß träumend zurücgelehnt? — Wem gehörte denn ver reich 
beſternte Waffenrock, der an ihrer Seite glaͤnzte? — Wer war 
diefer Mann mit den fharf ausgeprägten Zügen, mit den matten 
Augen, bie aber zuweilen aufloverten, — ja, bie eben jest fo 
zärtlich und feurig blidten? — — 

Die Equipage war ganz nahe gefommen: — Gott! — IQ, 
fie war's, — Gertrud! Denn vor vierzehn Tagen batte ja | 
Seine Erlaucht Herr Oberlientenant Graf Frig von delversberg die | 
einzige Tochter des Banquiers Neinhold Margentheim zum Altare II 
geführt. — Wie wahnfinnig riß jetzt Johannes den Freund mit fih | 
fort. — Sie hatte gelädhelt, fie hatte ſich fo fanft an feine Schulter 
geihmiegt, — an die Schulter des Grafen, und ihr Mund ſchien = 
ohne Aufhören zärtliche, ſüße Worte zu flüftern. Und wie ihre blauen Ei 
Augen fo traut zu ihm emporblidten, und wie veich fie gefchmüdt || 
war, weld’ ein feiner, duftiger Schleier Leife im Winde flatterte! IR 

Das alles wirbelte Johannes durch's Hirn; er hatte mit 
feiner erhitzten Phantafie” gefehen, was nicht Wirklichkeit war; 
denn bie Equipage rollte ſchnell vorüber. Er rannte, als ob 
Feuer unter feinen Füßen brenne; er taumelte, und der Freund 
hatte Mühe, ihn aufrecht zu erhalten. „Sie ift ſchuldig, fie ift 
ſchuldig!“ preßte er zwifchen feinen zudenden Lippen hervor. 

Jetzt hatten fie die Wohnung des Baumeiſters erreicht, — 
jetzt ging es die Stufen hinan, — im Zimmer ſchwankte und 
wogte alles durcheinander, — er ſtürzte auf ihn hin, er ſchien = 100 
über ihn hinwegzufliegen, der Tifh, an dem der Unglückliche 
niedergeſunken war. „Sie ift ſchuldig, fie ift ſchuldig — — 

(Fortſetzung folgt.) 1% 











Bolfsliedern entgegentritt, eine Sprache, die uns anheimelt und 
unfer Herz erwärmt. Leider findet man e8 jest in feiner Ur— 


die Gaffenhauer und Zotenlieder, an denen unfere Zeit fo reich ift, 
ganz verbrängt werben folltee So unlieb dies dem Literaturfreunde 


wegen, denn mit dem Volksliede verbannen wir aus unferm Kreife 
einen nicht gering zu veranſchlagenden Hebel zum frischen, fröhlichen 
und auch fittlichen Leben. Aus den fogenannten gebildeten Kreiſen 
ift es ſchon verftogen. 
peles Volkslied anzuftimmen? 


geſchöpft und auf die fie hingewiefen, bleibt unbeachtet. Und doch 
haben wir in diefen Liedern einen Schaß, auf den wir ftolz fein 
können, der da, je länger und genauer wir ihn betrachten, immer 
in neuen und fehönen Farben uns erfcheint. Verſuchen wir e8 
nur einmal, und dem Volksliede zu nähern, mir werben ung 
fiherli nicht von ihm abgeſtoßen, fondern nur hingezogen 
fühlen. 
- Die erften Anfänge deſſelben reihen bis in die ältefte Zeit 
|| der deutfchen Gejchichte zurück. Die alten Helvenlieder, die von 
den Geftalten des Nibelungenlieves fingen, welche die Helden 
jener Tage preifen und verherrlichen, erbten fid) im Volke fort. 
| Sie wurden bei den Selten von Groß und Klein gefungen und 
drangen fo von Mund zu Mund. Zur Zeit Karls des Großen 
waren fie nody im Volke lebendig, und es ift höchſt zu bedauern, 
daß die Sammlung, die diefer veranftalten ließ, uns verloren 
| gegangen ift. Da wurde das Chriftentyum von Irland her auch 
= in die deutfhen Gaue getragen. Die alten heidniſchen Striegs- 
5  gefänge waren aber ven kirchlichen Behörden ein Dorn im Auge 
|| und fie wußten e8 dahin zu bringen, daß auf einen Landtage 












































| das Singen diefer Lieder verboten und den Nonnen das fernere 


: Abſchreiben von Liebesliedern unterſagt wurde. So erſtarb das 
Bolkslied immer mehr und mehr und an ſeine Stelle trat zunächſt 


EB Nur wenige der Minnefänger verftanden es, zu dem Volksliede 
herabzuſteigen; die e8 aber werfuchten, gehören —7 
gefeiertſten Männer jener Tage. Ihre Produkte drangen in's 
| Bolt und wurden überall gefungen. Mit dem 14. Jahrhundert 
I Tam die Poefie der Vornehmen mehr und mehr in Derfal. Im 


|  Bolte heraus ein Lieverftrom, der fich, weil er Empfindungen, 
|| Die im ganzen Volke Lebten, zum Ausdruck brachte, aud dent 
5 ganzen Bolfe mittheilte. 
| und bezeichnend find diefe Lieder. Niemand heudelt edlere Gefühle, 
I als er wirklich) hat. Deshalb Klingt wohl hin und wieder eins 
| etwas rauh und wild, aber feins ift ohne Kraft, ohne Empfindung. 
Sie reden meift von Liebe und Liebesluft, vom Wandern, 
Scheiden und Meiden, von Treue und Untreue. 


3J Lebensalter auftreten. Fröhlich und friſch iſt der Burſch, der es 


ſingt, denn wer ein junges ſauberes Dirndel liebt, muß luſtig 


ein, „ſunſt kimt a drum,“ ſagt eins jener Lieder ſelbſt. Viele ent— 
— g 


|| halten etwas Geheimnißvolles, indem manche immer wiederkehrende 


|| Wörter Nebengedanken erwecken ſollen. Meiſt dient bie ganz 
abgeriſſene Hindeutung auf die befannteften Naturereigniffe dieſem 


| mid. Die Sterne, die Blumen, Negen und Schnee werben fo 
I ins Volkslied verwoben. Die Nachtigal drückt unter allen Bögeln 
allein nur reine und unverfälfchte Liebesjehnfuht aus, während 
|| bei Liebesleid nicht felten des Kituks gedacht wird. Die Lilie 
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Es ift eine frifche, freie Sprade, die ung aus den alten | 
fprünglichfeit immer weniger, ja e8 fcheint, al8 ob es gar durd 


ft, fo Schmerzlich muß es aber auch das Herz jedes Andern bes 


Wen würde e8 da einfallen, ein fim- 
Da wird viel „geſchillert“ und | 
„gegöthet,“ aber die Duelle, aus der diefe Großmeiſter der Piteratur 


die geiftliche Poefie, der ſich fpäter die höfiſche Dichtung anreihte. 


| Bolfe Dagegen regte fich ein neues, frifches Leben und Empfinden. | 
Aunſchließend an die vorhandenen Minneliever entquoll aus dem 


Schlicht und einfach, aber bilderreich 


In den Piebesliedern ſehen wir das kräftigſte, blühendſte 


| Br Zwecke, wodurd der Reiz des Volksliedes nicht wenig erhöht | 


a Wo. 





Das Volkslied. 


Bon Hugo Sturm. 


„er hat das Lied gefungen, wer hat das Lied erdacht?” 
Altes Lied. 


ift das Bild der Unfhuld, und jo Lüften das Volkslied aud) 
mandhmal blickt, ſtellt es doch Unſchuld und Reinheit fehr hoch. 

Doch auch von Wanderluſt, von Scheiden und Meiden 
ſingt das Volkslied. Es kann kaum, wie Vilmar ſagt, etwas 
Ergreifenderes geben als dieſe einfachen Gruß- und Abſchieds— 
lieder mit ihrer innigen Melodie: Insbruck, ich muß dich laſſen, 
ich fahr dahin mein Straßen in's fremde Land hinein; oder: 
Warum biſt du denn ſo traurig? Bin ich aller Freuden voll? 
Meinſt ich ſollte dich vergeſſen? Du gefällſt mir gar zu wohl 
— Laub und Gras das mag verwelken, aber treue Liebe nicht: 
kommſt mir zwar aus meinen Augen, aber aus dem Herzen nicht; 
oder: So viel Stern am Himmel ſtehen, an dem blauen güldnen 
Zelt ꝛc., und fo viele andere, von denen oft ein einziges ganze 
Bünde künſtlicher Poefie voll erlogener und nachgeahmter Em- 
pfindungen aufwiegt. Scheiden von Liebe thut weh, Meiden 
ohne Scheiden nod mehr und der Tod am meiften. Der treue 
Knabe eilt zum Tode feineg Mädchens herbei, ſucht ihn durch 
Wehklagen abzuwenden und ruft: 


„Ach nein, ach nein, Herzliebfte mein, 
Die Lieb und Treu muf länger jein. —“ 


Untreue gegen den Buhlen wird als die größte Schmach 
angejehen, während der treuen Yiebe Lohn nicht ausbleibt. Auch 
viele Weinliever ftammen aus dem Bolfe, die wir mit zu ben 
beften, wenn auch urwüchfigen Gaben der Poefie zu zählen haben. 
Wer fennt nit das Trinklied: 

„Der liebjte Buhle, den ich han, 
Der liegt beim Wirth im Keller; 
Er hat ein höltzins Röcklein an 
Und heißet Muskateller.“ 


Auch der verſchiedenen Stände gedenkt das Volkslied. Na— 
mentlich ſind es Ritter und Reiter, Jäger und Hirten, denen 
es ſich zuwendet. Von dem eigentlichen (erotiſchen) Volksliede, 
auch wohl Spinnſtubenlied genannt, iſt der hiſtoriſche Volksgeſang 
verſchieden und zu unterſcheiden. Er ſteht in Bezug auf poetiſchen 
Gehalt dem erſteren weit nad. Schildert dieſes Gefühle, fo 
bezieht ſich das hiſtoriſche Volkslied auf gefhichtlihe Vorgänge 
und Zuftände, mit denen es unlöslid zufammenhängt. Wie ein 
Stüd der Geſchichte entfteht e8 von felbft im Lauf der Begeben- 
heiten und ift ein Spiegel des lebendigen Treibens jener Zeiten. 
Namentlich) reich an folhen Produften ift das 15. und 16. Jahr— 
hundert. Dod auch in neuerer und neuefter Zeit find einige 
recht nette hiftorifhe Volkslieder entftanden und mit Liebe gefungen 
worden. Einen recht werthoollen Beitrag dazu bat ung Uhfe 
durch Beröffentlihung des „Liedes der deutſchen Kriegsgefangenen 
auf der Infel Oléron“ geliefert. Aus der mitgetheilten Ent— 
ftehungsgefchichte diefes wirklich beachtenswerthen Geſanges, wo— 
nad) jede Strophe einen andern, ja einzelne fogar mehrere Ver— 
fafier haben, erhalten wir einen überrafhenden Einblick in bie 
Weiſe der Entftehung des Volksliedes überhaupt. 

Auch die Melodie fteht mit dem Text im innigften Zuſammen— 
hange. Wie das Lied einfady und voll Kraft ift, jo offenbart 
fih auch in der Melodie eine Schlihtheit und Innigkeit, bie 
unwillkürlich das Herz bewegt. Schon von Natur ift fie zur 
Zweiftimmigfeit geeignet, gleichſam als follte dadurch angebeutet 
werden, daß nicht ein einzelner, fondern Alle an dem Vortrage 
theilnehmen follen. So ift das DVolfslied vor allen andern ge- 
‚ eignet, Geſellſchaftslied zu werben, Geſelligkeit und Gemeinſinn 
zu pflegen und zu hegen. Je mehr wir uns dem Volksliede 
nähern und aus feinem reihen Borne jhöpfen, um fo mehr 
fommt das Seume’fhe Wort wieder zu feinem Recht: 


„Wo man fingt, da laß dich ruhig nieder; 
Böſe Menjchen Haben feine Lieder,“ 





































Ein Droletarierkind. 
Schluß.) 


Denk's Nerven ſollten an dieſem Tage nicht ſobald zur Ruhe 
kommen. Er hatte Marko verlaſſen und war in Eder's Woh— 
nung geeilt in der Hoffnung, daſelbſt Marien bereits vorzufinden. 
Sie war noch nicht hingekommen. Der Alte benahm ſich ihm 
gegenüber ängſtlich und mißtrauiſch, der „gute Freund“ hatte ihm 
bange gemacht. Denk wußte jedoch alle Beſorgniſſe zu zerſtreuen. 
Er händigte ihm dreißig Gulden ein, mit dem Bedeuten, nach 
vierzehn Tagen ihm abermals ſo viel zu bringen, nur ſolle er 
mit Marien recht gut und freundlich ſein, und ſich nicht unter— 
ſtehen, ſie wieder zu Malern und Bildhauern zu ſchicken. 

Der Alte, der mit gierigen Händen nach dem Gelde gegriffen, 
verſprach natürlich alles, es fiel ihm nicht ein, nach den Gründen, 
die zu dieſer Großmuth veranlaſſen konnten, zu fragen, noch 
nach der Art des Intereſſes, das dieſer junge Mann für Marien 
in ſo leidenſchaftlicher Weiſe offenbarte. Denk ſah daraus, daß 
Marie bei ihrem Vater in ſehr ſchlechten Händen war. Das 
Elend hatte diefe ſchwache, egoiftifhe Seele vollſtändig demorali- 
firt. Denk wartete eine Stunde, dann, nicht im Stande, feine 
Ungeduld und feine Unruhe Länger zu bemeiftern, rannte ev wieder 
zu Marko. 

Es war bereit8 dunkel geworden, ver Maler war nicht mehr 
in feinem Atelier, aber der Diener verficherte ihm, daß das 
Mädchen nicht wieder zurückgekommen fei. 

Was blieb da übrig, als abermals zum Vater zuriidzufehren, 
vielleicht war fie indeß nad) Haufe gefommen. Sie war e8 
nicht. Denk überfam ein entjegliches Angftgefüh. Was war 
mit ihr gefhehen? Sie wuhte den Vater hülflos und verlaffen, 
fie wußte, daß er ihrer bepürfe, warum zügerte fie noch immer, 
warum blieb fie draußen in ver Falten fürmifhen Winternacht? 
Feſt war fein Borfag, nit eher von dannen zu gehen, bis 
Marie wiedergefommen, und follte er bis morgen früh warten. 

„And wenn fie gar nit mehr kommt? Wenn diejes ge— 
quälte, werlaffene, bis auf's Außerfte gebradhte Mädchen in ber 
Derzweiflung ihrem Leben freiwillig ein Ende machte? Wie viele, 
die Geringeres erduldet, hat der Efel über die Jämmerlichkeit 
ihres Dafeins in den Tod getrieben!“ 

Er nahm fein Taſchentuch, um ſich damit die ſchweißperlende 
Stirn abzuwiſchen. Seine Einbildungsfraft gefiel fih in ven 
düſterſten Bildern, die nur die Angft, die Beforgnig um ein 
anderes theures Weſen hervorzurufen vermag. Die Zeit verging, 
der Alte verlangte nad) Tiht und Wärme, Denk zündete ihm die 
Lampe an, heizte ben kleinen Dfen, der zugleich als Herb diente, 
brachte ihm frifches Waller und richtete ihm felbft das Färgliche 
Mahl zu, das der Alte einzunehmen wünſchte. Als dieſer feine 
Bedürfniſſe befriedigt hatte, fchien es, als ob aud er jo etwas 
wie Angft über das lange Ausbleiben Mariens.empfände Er 
ſchimpfte wenigftens weiblich auf fie los, und als er dieſes nerven— 
ftillende Mittel erfchöpft hatte, bat er Denk, er möge ihm fein 
Gebetbuch reichen. 

„Die Marie gibt alle Bücher in die Truhe,” fagte er, „machen 
Sie fie nur auf, Sie werden es ſchon finden.“ 

Denk fuhte und fand; er reichte das Gebetbuch dem Alten, 
aber er hatte auch die Bücher entvedt, vie er felbft einmal ver 
Marie gegeben. 

„Srlauben Sie, daß ic mir auch etwas zum Leſen heraus- 
nehme?” fragte ev den alten Eder. „Es wird mir das Warten 
verfürzen.‘ | 

„Freilich, die Marie hat zwei Bücher, in denen fie immer 
lieft, e8 ijt Lauter unverftändliches Zeug darin, id hab's der 
Marie wie oft gefagt, fie fol fi nicht damit den Kopf zer 
brechen, aber die, die, wenn man ber etwas verbietet, dann 
thut ſie's erſt recht.“ 

„Sie hat oft darin gelefen?“ 

„Oft? Ich fage Ihnen, alle Abend, und wenn fie einmal 
bis Zwölf gearbeitet hat, hat fie das Büchel vennod in bie 
Hand nehmen müſſen. Diefe verdammte Leferei, was die mid) 
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ſchon Petroleum gekoſtet hat, was die mir ſchon Galle gemacht 


hat!” 


Denk nahm beide Bücher und, der Indiskrete, aud) nod) eine 
Art Mappe, aus zwei alten Pappendedeln verfertigt und forgjam 
mit Bändern zugebunden. Er feste fi damit an den Tiſch. 
Er fand die Bücher abgegriffen, fie mußte in der That viel und 
oft darin gelefen haben. Seine Aufmerkfamfeit wandte fi) bald 
der Mappe zu. Er ahnte, daß er darin Aufſchluß über Mariens 
Fühlen und Denken finden werde, und öffnete fie raſch. Es 
waren ſchüchterne Schreibverfuche, eine mühfame, ängftlihe Schrift, 
Mies übte fih im Schreiben. Er wendete die Blätter um, ohne 
fie zu entziffern. Da, auf dem einen ftand obenauf in viel deut— 
licherer Schrift, fo daß er es, ohne zu wollen, herunterlas: 
„Mein Geliebter!” In Denk's Gemüth ſchoß es wie ein Freuden— 
ftrahl. „Sie ſchrieb es an mich,” fagte er leife. Er ſchob die 


‚Mappe von fi; es fhien ihm wie ein Frevel, dies Allerheiligite 


diefer Mäpchenfeele zu enthüllen, das Herzensgeheimniß zu ent- 
deden, das fie jo forglid gehütet. 
ſchlug fid, wie von einer plöglihen Eingebung erfaßt, wor Die 
Stirne, „bift du es, weißt du Das fo fiher, an den fie ſchreibt?“ 
Bisher war ihm Fein Zweifel aufgeftiegen; er hatte das Andenken 
an die Miet fo treu in feinem Herzen bewahrt, er hatte nie 
anders gedacht, als es müſſe bei ihr ebenſo geweſen ſein; jetzt 
kam's ihm in den Sinn, wie denn, wenn es anders wäre? Ihm 


hatte fie nie geſchrieben, und wenn fie es hätte thun wollen, jo | 


hätte die Auffchrift anders gelautet. Er war nicht ihr Geliebter, 
e8 mußte alfo ein Anderer damit gemeint fein. Die glühenpfte, 
vafendfte Eiferfucht bemächtigte fid, feiner. Er glaubte an ihre 
Tugend, an ihre Keinheit, alles was er bisher erfahren, ſprach 
dafür, aber konnte fie nicht lieben und wieder geliebt WEDER, 
konnte ihre Neigung nicht eine erlaubte fein? 

Er ftampfte mit dem Fuße; der Alte, der eingefchlafen war, 
rührte fih ein wenig. Denk fprang auf und begann, mit feinen 
neuen Qualen befhäftigt, in Zimmer auf und ab zu gehen. Nach 
einer Weile näherte er fi wieder dem Tiſche. 
wiffen, e8 wäre thöricht, jegt ven Delikaten zu fpielen.” Er riß 
die Mappe an fi, er nahm das verhängnißvolle Blatt in die 
Hand und la8 wieder: 

„Mein Geliebter!" Er machte abermals eine Paufe, das 
Herz zog fih ihm frampfhaft zufanmen, dann las er weiter: 

„Du wirft e8 nie erfahren, daß ih Did) jo nenne, gleichwiel, 
e8 ift meine einzige Freude. 
Bild verläßt mich nicht, ich fehe e8 vor mir, fo ſchön! 
Augen fo gut, fo füg! 
feife, ach, fo leife, Niemand hört e8: mein Geliebter! 
eine Sünde? Nein, gewiß nicht, ich habe ja alles Hoffen auf- 


Die 


gegeben; lange fonnte ih es nicht, ich war fo glüdlich dabei. 
Ich date immer, Du würbeft einmal wieberfommen, aber wer 
weiß, ob das gut wäre; ic) meine, id, müßte dann gleich fterben 


vor Freude. Das wäre ein fohöner Top! Nein, wenn Du 
fommft, Franz, dann möchte ich leben. 
Du bift und bleibft in England. Gute Nacht, 
ſüß — mein Geliebter!! — 

Franz Denk vrüdte das Papier an feine Lippen, er hielt e8 
lange jo. Thränen fielen darauf. Zorn, Unmwillen, Mitleid, 
Angft, Beforgniß, eine ganze Stufenleiter menſchlicher Empfin- 
dungen und Leidenfchaften hatte er wie ein Mann getragen, das 
Gefühl, 


Dir! 


endlichen Glückes machte ihn reich wie ein Kind. 
Momente Shlug die alte Schwarzwälder⸗ Uhr die neunte Stunde. 


daß er geliebt ſei, heilig und wahr von dem Weſen, 
das ihm das lieblichſte auf der Welt ſchien, dies Gefühl un- 
— In dem 





„Aber — aber,” und er 


„sh muß alles 


Wenn ich ganz verlafjen bin, Dein 


Id fühle Deinen Blid, und id fage 
Iſt das 


Du kommſt aber nicht, R: 
Schlafe 


Denk erwachte wie aus einem Traume, bie beängftigende Wirf- 5 


(ichfeit trat in ihre Rechte. Ex ſchob die Papiere in die Mappe. 


„Es muß ihr etwas zugeftoßen jein,“ fagte er, „oder — o, 


es fpielen ſich entſetzliche Tragödien ab in diefer Welt! Ich werde | 
die Anzeige bei der Polizei machen, wir müſſen fie finden.“ | 
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Er war im Begriffe, feinen Hut zu nehmen. 
Da, — das waren leichte, haftige Schritte, die den Korribor 
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einen Augenblif völlig ftille, dann flürzte er der Thüre zu. 
II Sie öffnete ſich, auf der Schwelle erfchten ein großes, ſchönes 
I Mädchen, erhist vom raſchen Lauf, ein Lächeln der Freude auf 
dem jugendlichen Antlig. 

„Mies, meine Mieg!! Seine Stimme war ein Jubeln. 

„Denk! jchrie fie auf. Franz! mein...“ Cie konnte 
nicht weiter, er hatte fie im feine Arme genommen, er zog fie 
an fein Herz. 

Außer einigen Worten der Aufklärung für den erwachten und 
neugierig gewordenen Vater warb die folgende Viertelftunde wenig 
gefprochen. Wozu? Sie fahen fid) an, lafen die ſüßeſten Herzens- 
gefländniffe aus den Augen, küßten fie von den Lippen. Und 

als er die Mieg, die er viel zu ſchön fand, feſt und feiter an 
ſich drüdte und fie fragte, ob fie feine liebe Frau werden wolle, 
da lachte und meinte fie, aber reden konnte fie nicht. Endlich 
fam doch wieder Faſſung und Befinnung in das von einem wahren 
Taumel erfaßte Paar. Nun jollte Mies erzählen, fie hatte fo 
Bieles aufzuklären. Denkt wollte willen, wo fie fo lange ge- 
blieben, was ihr zugeftoßen. 

„Nur Gutes,” fagte fie. „Vater,“ wandte fie fi) an dieſen, 
„du ſollſt nun herrlich und in Freuden leben.” Ein fchelmijch- 
ftolges Lächeln zeigte fi auf ihrem glüdlihen Gefichte. „Franz, 

du ahnſt ja gar nicht, was id) dir mitbringe; ich bin nicht mehr 
hülf- und mittellos, du kriegſt eine fleine, geſchickte Frau, die 
viel, viel Geld verdienen wird. Da, id) habe gleid) eins mit- 
gebracht.” Sie warf fünf Zehnfrancsftüde auf den Tiſch, die 
der Alte gierig zufammenfaßte. 

Denk war tief erfchroden, aber er blidte in vie flaren Augen 
feiner Mies und fand ſich wieder beruhigt. 

„Sag’, erzähl’ nur,” bat er flehend; „ich weiß nicht, was ich 
denfen fol, du glaubft nicht, wie mid das martert. Warum 
warft du bei Marko aus dem Fenfter gefprungen?“ 

Marie verhüllte mit beiden Händen ihr Gefiht, feine glühende 
Köthe ward ſelbſt am Halfe fihtbar. 
| Ich hatte deine Stimme erkannt.” 
| „Und?“ 
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„sch wollte eher fterben, als mic dort finden Laffen.“ 
„Du entflohft?“ i 
„sh rannte fort, ih fühlte mich fehr elend, ich fam an ven 






















verlaffen. Wenn id aber fo nad) Haufe fam, abermals ohne 
Hoffnung auf Berdienft, was wird er fagen, was wird er thun? 
Ich fürdhtete mid) davor. 
Herr Menzel ein, ich follte ja Längft zu ihm — betteln gehen, 
ic wollte e8 nicht; heute fand ich den Muth dazu, ed war doch 
| feine folde Schande ald —.“ Sie verhüllte abermals mit ihren 
| Kleinen Händchen ihr erregtes Antlitz. 
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J das 


dunkle Haar. „Weiter,“ bat er, „weiter!“ 


| lange warten, endlich kam er, ich ward vorgelaſſen. 


| fügen; er zudte die Achſeln. ‚Was kann id da thun? 
 müffen Ihren Vater in ein Spital fhiden,‘ ſagte er, ‚und felbft 

einen Dienft fuchen.‘” 
| Ich will in fein Spital!” ſchrie jegt der alte Ever auf: 
1 gebracht dazwiſchen. „So lange du did rühren fannft, Mädel, 
| nicht, das hätteft du ihm fagen können.” 


Sch habe es ihm geſagt,“ erwiderte Mietz. 











Vorurtheil, das die Armen fo Häufig dieſe Wohlthat von ſich 
weiſen läßt. Dann gab er mir fünf Gulden, bedauerte, daß er 
nicht mehr thun fünne, und ging der Thür zu; ih ihm nad. 
Herr, fagte ich, behalten Sie Ihr Geld, aber geben Sie mir 
Arbeit. ‚Was können Sie denn?" Ich kann modelliren. Er 
lachte laut auf. ‚Ad, warum nicht gar,.wo haben Sie e8 denn 
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| und zu lachen. 
' Herren, die mir zunächſt ftanden. 


gelernt? Dod nicht bei Ihrem Papa?‘ 
jelbft gelernt. Er lachte noch lauter. 


Ich habe e8 von mir 
‚Sind diefe Mädchen naiv! 


entlang liefen; fie näherten fi der Thür. Denk ftand das Herz | Meine Gute, ich kenne zwar Ihre Leiftungen nicht; aber ich be- 


IHäftige nur Künftler in meinem Atelier, Adieu!‘ Er zog bie 
Thüre hinter ſich zu; ich blieb allein in dem großen Saale. — 
Ih war ſehr befhämt, gefenkten Blickes fchritt ih dem Aus— 
gange zu und ſtieß dabei an ein Eleines Tiſchchen an; ich blickte 
auf. Was ſah ih? Auf diefem Tiſchchen ftand, in weißen, 
jhönen Gyps gegoffen, meine leiste Arbeit, die ich dem Stegmaier 
gebracht hatte, weißt du, Vater, die zwei Marftweiber, die, bei 
ihrem Stand in Streit gerathen, mit den Fäuften auf einander 
losſchlagen. Ich mußte lachen, wie ich fie anfah, grade wie id) 
ed bei der Arbeit gethan. Sie fahen jo natürlich aus, die zanften 
und ſchrien wirklich auf einander [o8. 

„sh nahm fie in die Hand; in dem Eyps fah die Arbeit 
jo Elar, fo rein, jo hübſch aus, ich freute mid) darüber. Ich 
wollte fie wieder hinftellen und meiner Wege gehen, va fiel mir 
ein: Here Menzel jagt, er fenne meine Arbeiten nicht, und dod) 
hat er fie in feinem Zimmer ftehen; er lacht mich aus, daß id) 
mobellive, und doch gießt er meine Modelle in Gyps! 

„Ich nahm die Figiichen und, ich weiß felbft nicht, wo id) 
plösglih den Muth hernahm, ich öffnete die Thüre, durch melde 
er gegangen war, und lief durch ein durd ein dunkles Zimmer 
in ein zweites, aus dem mir Lichter und Stimmen entgegen- 
drangen. Herr Menzel faß an einem großen Tifh, Damen und 
Herren um ihn her. Ein lautes ‚Oh!‘ empfing mid. Ich ließ 
mid nicht einfhüchtern; es war eine unüberwindliche Courage 
über mich gefommen. 

„Herr Menzel, fagte ich faft athemlos, ich fand in Ihrem 
Zimmer dieſe Figur, ich bitte, jagen Sie mir aufrichtig, wer hat 
Ihnen das Modell dazu geliefert ? 

‚Sie find zudringlich, mein Kind,‘ fagte Herr Menzel, in- 
dem er aufftand. ‚Da haben Sie no fünf Gulden, aber jest 
gehen Sie!‘ 

„Ich brauche Ihr Geld nicht, rief ich, indem id) es wieder 
zurüd auf den Tifh warf; id) will wiffen, woher Sie das 
Modell haben! 

„Nun begann es um mich herum zu murmeln und zu zifcheln 
‚Sie ift hübſch, fie ift allerkiebft!‘ fagten einige 
Furchtbar fek und unver- 


ſchämt!‘ hörte ich's von einigen Damen herüber. 


Fluß, ic) dachte einen Augenblid daran, Frieden und Vergeſſen 
da unten zu ſuchen, aber der Bater! — ich durfte ihm nicht 


Da fiel mir fein. ehemaliger Chef, | 
vor mit dem Fuße. 


Denf nahm fie an feine Bruft, er ftreihelte ihr Liebfofend | 


I „Er war nicht zu Haufe,” fuhr fie fort, „ich mußte Lange, | 
& Ich erzählte | 
ihm, wie jchleht e8 ung ging, ich bat ihn, did, Bater, zu unter 
Sie | 


„Darauf zudte 
|| er wieder mit den Achſeln und meinte, e8 fei ein beflagenswerthes 
‚ bildung fchicte, und zwar auf meine Koften.‘ 





mp 


„Der Herr des Haufes fahte mich beim Arm: ‚Sie gehören 
nicht hierher, entfernen Sie fi, mein Kind!‘ 

„Woher haben Sie das Modell? Ich muß es wiſſen. 

„Ihre Frage ift eine Anmaßung, ic) werde fie nicht beant- 
worten. Gehen Sie! 

„But, ic werde gehen! rief ic) und, ich glaube, ich ftampfte 
Aber die Figuren nehme id mit mir, fie 
find mein Eigenthum. 

„Das iſt eine neue Frechheit!‘ 

„Es ift feine Frechheit, es ift mein gutes Recht, das Modell 
ift von mir, ic) habe es fomponirt, ic) habe es verfertigt; ich 
brachte es, wie alle die übrigen, Herrn Stegmeier. Für bie 
anberen befam ich per Stück fünf Gulden, viefes hat er mir 
nicht bezahlt, es gehört mir! 

„Ich wollte fort. Man hielt mic, zurüd, man fragte und 
undrängte mid; mir verging Hören und Sehen. 

„Herr Menzel zog mich enplic auf einen Seſſel. ‚Ich kann 
es nit glauben, jagen Ste die Wahrheit, wie viel Modelle 
braten Sie Herrn Stegmaier?' 

„Ic nannte die Zahl und die Gegenftände. 

„„Merkwürdig, die Modelle zeigten in Kompofition und Aus— 
führung von fo großem Talent, daß ich daraufhin Herrn Stegmaier, 
der fie als feine Schöpfungen ausgab, nad) Rom zu feiner Aus- 


„Dieſes arme Mäpdchen follte ein ſolches Talent fein?‘ — 
‚Dann wäre fie das Opfer eines Betruges!' — Nicht möglihd — 
nicht denkbar!‘ fo ſcholl e8 von allen Seiten. 

„Das fage ich aud,‘ erwiderte Herr Menzel, ‚es wäre zu 
außerorbentlih; aber wir werben uns gleich jelbft überzeugen 















fünnen. Thomas, bringen Sie Thon herauf. Hier, vor unferen 
Augen werden Sie zeigen, mein Kind, ob Sie im Stande find, 
ein Figürchen zu mobelliven, das dieſem an Naturwahrheit ähnlich 
if. — Ich bin wirklich neugierig,‘ ſetzte er, ſich die Hände 
reibend, hinzu. 

„Wir auch, wir auch! Das wird fehr intereffant!‘ riefen Alle. 

„Ih glühte vor Verlangen, meine Kunft zu zeigen; nie in 
meinem Leben hatte ich mich fo zuwerfichtlich gefühlt. Der Thon 
ward gebradht, und ich begann fogleih. Rund um mid herum 
bligten neugierige Augen; ich ließ mich nicht irre machen, und 
in einer halben Stunde hatte ic) den Herren von Menzel jelbft, 
wie er behaglich lächelnd vor mir ſtand, auf mein Brettchen hin— 
eſtellt. — 
„Ach, ihr könnt euch gar nicht denken, wie das alles erſtaunt 
war, wie dieſe Leute, die mich vorher ſo unverſchämt fanden, 


nun mich prieſen und lobten, wie ſie alle der jungen Künſtlerin — 


ja, ſie nannten mich ſo — die Hand drücken wollten. 

„Es war mir bald zu viel. Herr Menzel mochte es be— 
merken; er nahm mich bei der Hand: „Ich bitte, mein Fräulein, 
auf ein Wort,“ ſagte er und führte mich in das anſtoßende 
Zimmer. 

„Er nahm dort aus einem Käſtchen dieſe Goldſtücke und 
übergab ſie mir. „Ich hoffe, Sie überlaſſen mir für dieſen Preis 
die Gruppe, die Si⸗ vorhin ſo energiſch als Ihr Eigenthum 
reklamirten, und was Sie künftig in dieſem Genre arbeiten, das 
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| bringen Sie mir, ich bitte darum, mein Fräulein, ich werde es 


gut bezahlen‘ Er fprady darauf nody mehrere Andere; fehr 
freundlih, jehr gut jprad er mit mir, und wollte mid dann 
wieder in das Zimmer zurüdführen. 

„Ich dankte ihm, mic drängte es nad) Haufe, ich Tief hier- 
ber, fo ſchnell ich konnte; ich wollte dem Vater mein großes 
Glück erzählen, ih wußte nicht, daß ein viel größeres mich hier 
erwarte.‘ ‚ 

Sie fohlang ihre Arme um den Hals des jungen Mannes, 
der fie mit dem leidenſchaftlichſten Entzüden an ſich preßte. Nun 
fonnte fie nichts mehr trennen, fie war fein. 

„Du wirft eine große, Künftlerin werden,“ fagte Denk nad 
einer Weile, fein Mädchen mit einem ftolgen Lächeln betrachtend. 
„Ich werde alles thun, um die noch die gehörige Ausbildung zu 
verfchaffen; wielleicht ſchicke ich dich ſogar in die Schule.“ 

„Wenn du dich nit Shämft, ein Schulmädchen zur Frau 
zu haben, meinetwegen,“ lachte Mietz. 
gefagt, id fol in die Schule, aber nad einem Jahre foll ich 
nad) Kom gehen.” 

„Ber weiß, was gefchieht,“ meinte Denf, ebenfalls lachend. 


Der Bater war, nachdem er das Geld in ein Beutelhen ge- 


than und es unter fein Kopfpolſter geftedt, wieder eingejchlafen. 
Draußen ſtürmte und fchneite e8. 
Die Beiden merkten es nicht, in ihrem Herzen war's Beh 
ling geworben. — 


— —— ——— 


Plandereien über das deutſche Theater und was dahin gehört. 


111.*) ! 

Wilhelm fuhr bei unſrer nächſten Zuſammenkunft in feiner 
Philippifa alfo fort: 

„Das Jahr 1871! Wie jubeln die guten Bhilifter, wenn fie 
an dieſes Jahr des Heils zurückdenken, den Beginn ber unfterb= 
lichen Aera des neuen deutſchen Neich8 Der Bajonette und ber 
Freih eit, der faulen Aktien und patriotifchen Begeifterung für deutſche 
Wiffenfhaft, deutſche Prügel und deutſche Kunft. Ya, man fann 
wiederum fehen, daß Die Deutjchen ein * von Idealiſten find, Die 
ſich lieber für dasjenige, was nieht da ift oder farrifirt umberläuft, 
begeiftern, als für etwas wirklich Beftehendes. Abergläubifche glauben 
an Gefpenfter, aber niemals an einen Gott, den großen allmädhtigen 
Gott, vor deſſen Sonnenfhein alle Dunfelmänner verſchwinden 
müffen, und in der wahren ewigen Kunſt redet ein Gott, der feine 
Bajonette nöthig hat, um fi) auf die Beine zu helfen, und id) 
wette, e8 ift ihm jogar ganz gleichgiltig, ob unfer gutes Vater— 
land ein einiges großes polizeilich kontrolirtes Militärreich ift 
oder eine Kollektion zerriffener Feiner Tyrannenländchen. Aber 
das wollen die gelehrten Herrn Politifer, befonders die in Berlin 
— der Heine ſächſiſche Junker Treitſchke, welcher jo große Worte 
in den Mund nimmt, an der Spige — nicht mehr haben. Gie 
behaupten, die PVolitif des Herrn Bismard jei bie befte Amme 
der Deutſchen und eine Aufßerft gefunde verbbrüftige Amme, Die 
man direkt von den gefunden SKrautfelvern Preußens hergenommen 
habe; fie behaupten, Graf Moltke fei der beite Hauslehrer; unter 
feiner Leitung müßten deutſche Wifjenfhaft und Kunſt — die 
leiblihen Geſchwiſter — geiftig und körperlich ſtramm auswachſen. 
Und fie thäten’S jetzt ſchon. Hofianna! rufen die guten Bourgeois. 

„Ich kann's nicht glauben! Spicherer Höhen können die 
Deutihen ſtürmen unter dem Kommando rüder Unteroffiziere, aber 
nicht ven Parnaf. Noch hat der alte Befehlshaber dieſes Berges, 
der alte Gott Apollo, fo viel Ehre im Leibe, daß er lieber mit 
jeiner getreiten Garde ftirbt, als mit königlich preußiſchen Unter- 
offizieren und Partnern à la Felix Dahn und Dsfar von Redwitz 
kapitulirt. Er wird aber nicht ſterben, denn erſtlich iſt er ein 
unſterblicher Gott und zweitens hat er die Gabe, ſich und‘ ven 
ganzen Krieg mit einem zauberifhen Dunkel zu umgeben, in 
weldhem die blöden Augen der militärifhen Gardejunker nichts 

*) Giehe Nr. 36 der „Neuen Welt”, 





fehen. Hinter einer Zauberhecke liegt Apollo verſteckt wie ein 
minnigliches Dornröschen und wartet geduldig auf den Tag, an 
welchem das geknechtete und irregeleitete Volk wie ein Mann, 
wie ein ächter königlicher Prinz von Gottes Gnaden, die Ketten 
abſchütteln wird. Und dieſer Prinz wird bie Zauberburg erſteigen, 
friedlich, ohne Kampf und ohne Bajonette, weil er aufrichtig 
fühlt und denkt. 


„Bis dahin aber vegetiren die im Fleiſche wandelnden Jünger £‘ 


Apollo's in wehmüthiger Erinnerung und freudiger Hoffnung 
dahin, während eine andere kleine Schaar thatkräftiger Männer 
mit Wort und That den Weg des Heild ebnet. Von ihnen 
erwartet auch der deutſche Apollo Erlöfung aus der Gefangenjhaft. 

„Unterdeſſen erihallt das. laute Tohuwabohu der deutſchen 
Krämer, Junker, KRapitaliften und Soldaten. Auch fie haben 
ihren Parnaß, auf welchem ihre Dichter figen wie ſchreiende 
Papageien in einem zoologifhen Garten. Wo liegt Diefer Par- 


naß? Ich glaube zu Leipzig im Schützengarten, und wenn man I 


eine neue deutsche Reichsmark bezahlt, kann man ihn an jedem ſchönen 
Sommerabend mit rothen Laternen erleuchtet fehen. Bisweilen 


fieht man Herrn Hofrath Rudolf Gottſchall, Ritter hoher Orden, Bil 
dort oben in ſchöner Beleuchtung ftehen, und neunundneunzig unter || 
hundert ehrlichen Leuten ſchwören daran, daß er der leibhaft BR 


ewige Apoll ſei. Fehlgeſchoſſen, meine Lieben, er ift ein armes 


„Herr Menzel hat au 


fterbliches Wefen und überlebt höchſtens feine alten Gedichte, er | i 


hat Geiftesverwandtichaft mit dem nachgemachten Berge Parnaß, 
der befanntlih nur Blech ift. 
und felbftbewundernd ausrufen beim Anblid ihrer blechernen Se 


birgslandſchaft: „Ganz wie die Natur!“ Ganz wie bie Natur. — || 


Blech bleibt Blech, Gottſchall bleibt Gottſchall, und Natur und 
Kunft Laffen fid) nicht fommandiren, wie preußijche Solvaten, 
Sie werden ſich euch freiwillig hingeben, wenn ihr ein freies” 
Bolf ſeid — eher nidt. 

„Ich meine nicht, daß Das deutſche Volk niemals mit che 
Öefühl und Verſtändniß aus dem Born ber Poefie getrunken 
hätte, 


ihrer Landesväter nachzudenken; 


Mögen die Leipziger noch jo laut N 


Es gab eine Zeit, die den älteren Leuten noch ſehr gut 
erinnerlich ift (vie gute alte Zeit!), wo e8 eine große Sünde der 
Unterthanen war, über den politifhen und moraliſchen Werth 
e8 gab eine Zeit, wo man bie || 
' Freiheit auf Erden aud) dem Namen nad) nicht kannte, und deshalb || 
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Jahr geringer. 
immer mehr abnahm, während die vage politiſche Schwärmerei 
für Freiheit und Konftitution, für ſoziale Gleichberechtigung ſich 


ſuchte man fie in idealen Negionen, in welchen ver menſchliche 
Geiſt wie in fein wahres Heimatland eintrat, während der Körper 


mit Ketten belaftet dumpfe Schmerzen erlitt. Und in dieſer Zeit 
war e8 auch, wo. die Gedanken und Poefien Goethe's, Schillers, 
Beethoven’8 2c. Gemeingut zu werben ſchienen, denn vom äſthe— 


tiſirenden Hofmanne abwärt$ bis zum veifenden Haudwerksburſchen, 


der am Morgen nicht wußte, wo er am Abend fein Haupt hinlegen 
werbe, pfiff und fang man dieſelben Lobliever der Kunft. Die 


Kunſt erfhien den Menfhen wie ein Meſſias, welcher fie aus 


der Sphäre des politifhen und fozialen Elends errettete. Aber 
e8 war ein Irrthum. Körper, Herz und Geiſt gehören zuſammen, 
und fein Gott fann eins derſelben volftändig glüdlih maden, 
wenn er die beiden andern darben läßt. 

„Setzt hat fi) das Blatt wunderbar gewendet. Der franzöſiſche 
Mein aus der Ernte der Nevolutionsjahre, den unfere Bäter 
vorfihtig und mit dem farblofen Waſſer Findlicher Unterthanen- 
treue gemischt einft tranfen — diefer Wein fing plöglid) an, in den 
Köpfen der Kinder zu gähren und allerlei Gedanken auszubrüten. 


- Geift des Jahres 48, dur braufteft über die deutſchen Yande, als 
ob alles Unreine, alle mephitifchen Lüfte weggeweht werben follten, 


aber die Schickſalsſchweſtern machten das wieder fchlecht, was ein 
Gott gut zu machen gedachte; die Hohenzollern fanden die Zauber- 


worte, ven Sturm zu befchwören, und dieſe Worte hießen: Freiheit, 


Konftitution, Parlament, liberal, Menſchenrechte zc., lauter Worte, 
die einft von freiheitspurftigen, evelbegeifterten Männern erzeugt 


und ausgerufen wurden, um mit ihnen gleih Bomben Breſche 


zu ſchießen in die Wälle des Abjolutismus. 

„Welcher Zauber muß in diefen Worten liegen, wenn jelbjt 
ihr blaffer Klang Wunder wirkte, wenn das freiheitsbegierige 
Bolt fi) bethören ließ, zu glauben, daß jene Worte, in das Land 
hinausgerufen vonden Trägern der Macht, mehr wären, als Schall und 


Rauch. Der Sturm legte ſich, das fouveräne Volk wurde wieder unter= 


thänig treu und wartete geduldig auf das Verſprochene; die lieben 
Landesväter aber hatten viel Anderes zu thun, als Berjprehungen 


zu erfüllen. Das Einzige, was fie ihren Bölfern erlaubten, war 


das findliche Vergnügen mit jenen politiihen Schlagworten Ver— 
fted zu jpielen. Es war ein Spiel mit großem Einfag, während 
der Gewinn faft gleih Null war und ift. 

„Die Deutſchen träunten in Zeitungen und Vereinen, in Ver— 
fammlungen und bei Veftbanfetten davon, daß fie jest ein poli- 
tiſches Volk feien, und die Zahl derjenigen, welche fich nicht täufchen 
ließen durch den Schall der. Worte, und politifh mißmuthig ſich 
wieder in die Negionen der Kunft flüchteten, wurde von Jahr zu 
Sp fam es, daß das Interefie für die Künſte 


fteigerte. Und als nun der hohenzoller'ſche Geift Fleiſch wurde 
und unter der Maste des Herrn von Bismard energiſch die 
Zügel der Kegierung ergriff, da, ja da wurden wir erjt vecht 
ein merkwürdig politifches Voll. Wurde die Negierung nicht 
jelbft eine ausgeſprochen liberale? Wurden die preußifchen Junker 
nicht freigeiftig? Haben wir nicht ein freies Parlament? Sind 


wir nicht eine grrrande nation, bie ihre Bajonette beijer als 
alle andern Nationen anzumenvden weiß? Haben wir e8 nicht weit 


gebracht in der Erzeugung aller möglichen jozialen Wohlthaten? 


Haben wir nit Schulen, in welchen die Weisheit mit Löffeln 
| eingegeben wird? Befigen wir niht Ruhm? Ift Richard Wagner, 
der Meſſias der zukünftigen Mufif, etwa fein Deutjher? Schreibt 
Felix Dahn nicht patriotifhe Stüde? Und fühlen wir ung nicht 
alle, „joweit die deutſche Zunge Klingt” äußerſt glücklich. 


„Mein, wir fühlen ung nicht alle, glüdlih. Ebenſo wie es 


|| zue Zeit der römiſchen Kaiſerzeit Unzufriedene gab, bie an bem 


iybaritifhen Leben feinen Gefallen fanden, weil ihr Geift nad) 


Söherem verlangte, giebt es auch jest Taufende, ich hoffe nicht 
zu viel zu jagen: es giebt Millionen, welche vor dem Götzenbild 


des preußifchen Liberalismus nicht Inieen wollen. Es ift feine 
lebendige Göttin der Freiheit, es ift eine aufgepugte Puppe, eine 
hinefifhe Pagode, deren eigennügige Priefter den ſüßen Wahn 
des getäufchten Volkes mit def” Zuderbrot füßer Worte und 
liberaler Phrafen zu nähren fuchten. 


* 
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„Wir Unzufriedenen, wir Befiglojen, wir Arbeiter um das täg- 
liche Brot, wir irdifh armen Jünger des Gottes Apollo, wir 
wiffen es nur allzu gut, daß alle jene Wohlthaten, die ih auf 
gezählt Habe, nichts weiter als Lockmittel der Regierung find 
für den liberal phrafelnden Mittelftand, welcher — Gott fei’s 
geklagt! — feine höheren Zmwede hat, als fih den Magen be- 
quem anzufüllen und ſich felbit zu bewundern. Arbeiter, Dichter, 
Gelehrte mögen Hungern, was geht das jene erbarmungslofe 
Menge der großen und Heinen Kapitaliften an, die ſich in ben 
Dienft der ſtarken Hohenzollern begeben hat und in demfelben 
ſich fo außerordentlich wohl fühlt. 

„Ja, das große Werk. des Herrn Fürften von Bismarck ſcheint 
für immer und ift für den Augenblid gelungen. Alle unter- 
geordneten menſchlichen Begierden find aufgereizt worden, alle 
edlen, humanen unterbrüdt worden, und indem man von Berlin 
aus die erfteren mit allen möglichen fozialen Wohlthaten, mit 
Kuhmphrafen und Liberalen Reden füttert, wach erhält und zum 
Spefuliren anhält, werden die legteren unterbrücdt, damit um 
Himmelswillen die Menſchen nicht plöglid einmal entdeden, daß 
es Ideen gäbe, welche zu verwirklichen ein edleres Ziel fei, als 
Geld zu verdienen und feinen Nächten verhungern zu laſſen. 

„Die große Menge der Bourgeois wird diefe Entdeckung ver- 
muthlich noch lange nicht machen, trotz aller Kämpfe und Ans 
ftcengungen der Hleinen, aber wareren ſozialdemokratiſchen Partei, 
welche fih nicht von dem berlinifhen Zerrbild wahrer Freiheit 
locken läßt, troß aller Seufzer und Klagen aller derjenigen, bie 
den Untergang der ‚hehren Himmelstochter‘ Poeſie bejammern. 

„Bejammern ift das richtige Wort! E8 fteht in der That 
jämmerlih um deutſche Kunft und Poeſie, oder befjer: um das 
Verſtändniß derfelben. Indem ich zu dem eigentlichen Sujet 
diefer Plaudereien zuritdfehre, weiſe ich darauf hin, wie laut 
und anhaltend aud in jenen Kunftkreifen, die beſchattet werben 
von der Gnade der reihöfreundlihen Parteien, jest Klage ge— 
führt wird über den Verfall des deutſchen Theaters. Diefer Ver— 
fall ift eben nicht abzuleugnen, und Jeder, der Herz und Sinn 
für deutfhe Kunft hat, ſucht nad Abhülfe! Vorſchläge zu 
Dusenden find gemacht worben, gefhimpft, gefholten auf Theater— 
direftoren, Dichter, KRomponiften, Kritifer, Schaufpieler und 
Dramaturgen wird genug, nur bisweilen wird auch mißbilligend 
der Inpifferentismus des Publifuns erwähnt. Und dod, glaube 
ich, ift grade dieſer letere die Haupturfache des Verfalls. Seine 
Urfachen, und vor allem die traurigen Kefulate, welche er erzielt 
bat, habe ic) mir worgefeßt, in dieſen Zeilen fo kurz wie möglich 
zu betrachten. 

„Mehrjährige Erfahrungen und näherer Umgang mit den 
Theaterangehörigen haben mich überzeugt, daß die Hauptſchuld 
des Berfalls niht am Dichter Liegt. Breilih hat Deutſchland 
eine Menge Theaterdireftoren und Schaufpielvirtuojen, denen es 
niht um die Kunft, fondern um das zu verbienende Geld zu 
thun ift; auch die Mehrzahl der Schaufpieler betreibt den Beruf 
mehr als Handwerk, als aus fünftleriihem Intereffe. ine Fluth 
von Pſeudodichtern exiftirt, die ihre Aftervichtungen an den Mann 
zu bringen verftehen, eine Unmaffe von Kritikern gibt es, Die 
von ihrem erhabenen Vorbilde nichts wilfen wollen, die zum Theil 
ganz unfähig find, Urtheile abzugeben, zum Theil diejen Beruf 
zur Nebenfahe machen aber forfhen wir nun nad) ber 
Urſache diefer unglücklichen Erſcheinungen, fo bleibt viefelbe doch 
immer der Inpifferentismus des Publikums, welcher dieſe ephe- 
meren Geifter ruhig walten läßt. 

„Schiller war befanntlih der Anfiht, daß das Theater ein 
äfthetifhes Nationalerziehungsinftitut fein ſolle. Diefe Anficht 
wurde ſchon früh von allen hochſinnigen Kunftverftändigen 
adoptirt und bi8 auf ven heutigen Tag feftgehalten. Was Schiller 
fih unter einer folden Erziehungsanftalt dachte, mag dahingejtellt 
bleiben, — feine Gevanfen waren höher als Diejenigen feiner 
blöden Anhänger und deshalb venfelben auch unverſtändlich, — 
feftzuftehen aber fcheint mir, daß jenes Prinzip der Erziehung 
des Volkes zur Kunft merkwürdig übereinftimmt mit dem allgemein 


politifhen Grundſatz, welcher auch jest noch feitgehalten wird, 
daß das Volk eine unmindige Menfhenmenge ſei, welche von 
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der Regierung zu allem Guten und Schönen erzogen werben 
miüſſe. Jahrhunderte, Iahrtaufende hindurch dauert nun ſchon 


und deren Komparſen denn endlich das Volk ſouverain und mündig 
werden? Die von oben auf uns drückende Moralerziehung hat 
den beſchränkten Unterthanenverſtand gezeugt und gezeitigt, die 
herrlichen ſittlichen Vorbilder der Fürſten im achtzehnten Jahr— 
hundert haben Sittenloſigkeit im Volke erweckt, der Kunſtgeſchmack 
eines Ludwig des Vierzehnten hat den Geſchmack des Volkes an 
der Rococounnatur hervorgerufen, und was das Allerſchlimmſte 
iſt, jener Erziehungsgrundſatz hat den Einfluß der Kirche und 
der Prieſter, welche ſich den Regierungen unentbehrlich zu machen 
wußten, zu einem rieſengroßen gemacht, ſo daß jetzt die preußiſche 
Regierung, wenn es überhaupt ihr ernſter Wille iſt, die ſelbſt— 
geſchaffenen Geiſter nicht mehr bannen kann. 
„Erziehung des Volkes! Man könnte über dieſes Thema 
hundert Bände ſchreiben und darin beweiſen mit unzähligen ge— 
ſchichtlichen Daten, daß die von oben eingeimpfte Moral mehr 


An die Sozialdemokratie! 


Wißt ihr es noch — es war in jenen Tagen, 

Da ihr die Bruderſchlachten habt geſchlagen 

Auf Böhmens Feldern und auf Raftatts Auen — 

Es faßt das Herz ein namenlojes Grauen, 

Wie Schwer wir ſchmachten in der Knechtichaft Banden — 
Da ijt der neue Heiland uns erjtanden. 





Zwar nicht mit Pfaffen und mit Kreuzesträgern, 
Auch nicht durch Burſchen mit den blanfen Schlägern, 
Und nicht im Kampfe auf den Barrifaden, 

Das würd’ uns jelbjt und ihm am meiften jchaden; 
Bir wollen Menichen jein, jo tönt's in allen Landen, 
Es ift der neue Heiland auferftanden, E 


Und was durch Fleiß die Völfer fich erwarben, 
Und wer erichafft, jo nicht im Hunger darben, 
Die Wiſſenſchaft joll Allen frei gehören, 

Kein freier Mann Despoten Treue ſchwören; 
Da ſich als Brüder wieder Menjchen fanden, 
Da iſt der neue Heiland uns erftanden, 


Der Tag des Weltgerichts, er ift erichienen, 

Wo die Vergeltung naht mit ernften Mienen; 

Nicht wird jein Kreuz nad) Oolgatha er tragen, 
Nicht wird er mehr zur Eühne dran gejchlagen, 
Und jnbelnd tönt's: Geſprengt die Sklavenbanden! 
Denn fiegend ift der Heiland uns erjtanden! 


Q 


p. 


Friedrich Heinrich Alexander von Humboldt (fiehe das Bild 
Seite 468), em äußerſt begabter und thätiger Forſcher auf allen Ge— 
bieten der Naturmifjenichaften, ward geboren am 14. September 1769 
zu Berlin. Nach dem üblichen Bejuch der Schulen und Univerfität war 
er in den Jahren 1792— 1797 Dber-Bergmeifter in den fränfifchen 
Fürſtenthümern und ward dadurd gleich praftiich auf ein Feld gelentt, 
auf welchem eine Menge jeiner Fleineren und größeren Abhandlungen 
jo fruchtbar und fördernd wirften. Noch bedeutend erweitert wurde jein 
Gejichtsfreis durch große Reifen nah Südamerifa und Cuba (1799 big 
1804) und nad Aſien (1829), auf denen er mannichfaltige Beobach— 
tungen und Entdedungen von der höchſten Wichtigfeit machte. Mit 
allen Heroen jeiner Wiſſenſchaft ſowohl, wie mit den meiften auf an— 
deren Gebieten berühmten Männern jtand er in perjünlichen oder doch 
brieflichen Beziehungen, und diefer zum Theil fchriftlihe Meinungs- 
austauſch, bejonders der Briefwechfel mit Schiller, zeigt uns den 
edeln Menſchen, den tiefen Denker und den fcharffinnigen Gelehrten, 
Alle dieſe Eigenjchaften nehmen wir wahr in feinen lateinifch, franzöſiſch 
und deutjch gejchriebenen Abhandlungen, ſowie in den größeren Werfen, 
die in ihrer ſprachlich vollendeten Form ein Hochzujhägender Befit 
auch unjerer Literatur find. Am vollendetiten tritt ung die innige Ver- 
mählung von wifjenjchaftliher Bedeutung und Schönheit der Sprache, 
die nicht jelten einen erhabenen dichterijchen Schwung nimmt, entgegen 


in jeinen beiden mit Recht am meijten gelejenen, weil auch populäriten 


Werfen, dem „Kosmos“, einem „Entwurf einer phyfiichen Weltbeichrei- 


diefe Erziehung: wann wird nad der Meinung der Landesfürften | 
| der Herren eigener Geift, ein Abjud aus. Fürſtenhochmuth, Sou— 
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bung“, und den „Anſichten der Natur“. Ueber ſeine ſtaatsmänni chen 
— en, die ihm natürlich inmitten der Hauptperjünlichkeiten ſeiner 
i 1 


Zeit, bei jeines Bruders langjähriger Hoher Stellung im preußiſchen 


Staatsdienſte nicht fehlen konnten, läßt fih wenig jagen.”/ Sind ja doch 
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‚den Meberreften z. B. aus der Inkaherrſchaft in Mexiko 











* 
— 
> pt 


Unheil im Bolf als Heil geftiftet hat, weil eben jener moralifhe 
Geiſt nicht das natürliche Sittlichkeitsgefühl, welches jeder un- 
verborbene Menſch in feinem Gewiſſen beherbergt, ift, fonbern | 


veraimetätsfchwindel, Gottesgnadenthum, Iunferbornirtheit und 
Pfaffenfholaftizismus. Wer uns jenen Habgierigen, unbarm- | 
herzigen, egoiftifhen Mittelftand, gegen ven jest alle evleren 
Seifter und der gefammte unterdrückte Proletarierftand ankämpfen, || 
gefhaffen hat, wer ihn ſich neuerdings erzogen hat zum Schuß ‘ l 
und Schild der eigenen Macht, das ift wohl nicht fchwer zu er= | 
vathen. Und wenn jest von Negierungsmegen Gebdanfenfreiheit | 
und Humanität auf die Fahne gejchrieben werben, fo meiß man, || 
was man davon zu halten hat. Alle jene Lehrer des Volks, fie 
ſtehen unter dem Banne der von der Negierung hochgeſchätzten 
Anfihten und Moralgrundfäse; von einer Geltendmahung des 
latenten natürlihen Sittlichkeitsgefühls im Volke ift nirgends 
die Rede. Und doch hat das Volk auf dieſe Nutzbarmachung 
gewiß die unveräußerlichften Rechtsanſprüche.“ (Schluß folgt.) 


2 — — 
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nicht geſchloſſen, namentlich da jedenfalls viele wichtige Dokumente 
ihren Weg in die trüben Abgründe der königlichen Archive gefunden 


haben. 


*. * 


* 
Krieger eines ausſterbenden Indianerſtammes. Vermöge der 
„civiliſirenden“, bildenden und veredelnden Thaͤtigkeit der Europäer 
finden fid, von dem Indianerftanm der Delamaren, deren Nepräfen- 
tanten unjer Bild (Seite 469) uns vor Augen führt, derzeit nur noch 
gegen 800 Eremplare in Amerifa. Im Jahre 1832 fagte ein Häupt- 
ling zu den Geinen: „Brüder! Unfer großer Vater fpricht, er liebe 
jeine rothen Kinder. ALS er zuerft über das große Wafler fam, war 
er nur ein Keiner Mann, Er bat um etwas Land, er wollte feine 
rothen Brüder glüdfih machen. Als fi der weiße Matın an dem 
Feuer der Indianer erwärmt hatte, ward er ſehr groß: er ward unſer 
großer Vater. Er liebte aber feine rothen Kinder und ſagte: ‚Gehet 
etwas weiter oder ich trete euch!‘ Da er aber fand, daß fie fih zu |} 
langjam bewegten, ſchickte er jeine großen Kanonen vor fi) her, um mi: 
jeinen Weg frei zu machen. Brüder! Sch habe unfern großen Vater 
oft jpreen Hören; er endigte aber immer mit den Worten: ‚Gehet 
etwas weiter, ihr jeid mir zu nahe!““ In diefen Worten, die übrigens } 
auch der geborene Franzoſe und klaſſiſche deutiche Dichter Chamifjo zu II 
einem prächtigen Gedichte geftaltet hat, finden wir die Erflärung für 
die Thatjache, daß die Zahl der Eingebornen neuentdedter Länder von 
Millionen auf — Hunderte reduzirt worden find. Mit Gewalt, Ver— 
vath, Blutbädern, Quellenvergiftungen, kurz, durch jede Art des Bruches 
des primärften Völkerrechts hat man dieſe „civiliatoriiche“ TIhätigfeit 
nah allen Seiten hin entfaltet. Den Mifjtionsftationen ſchloß fi) bald 
die unternehmende Kaufmannfchaft an, melde ſich bejonders für ihr _ 
„Feuerwaſſer“ ein neues Abjaggebiet jchaffte und durch diefe und an 
dere „Segnungen der Kultur“ den fittlichen und materiellen Untergang 
der Eingebornen herbeiführte. Auch das Wort divide et impera, d.h. 
entzmweie und herriche, wie e3 das treulofe Rom von den erſten Zeiten 
feiner Entwidlung an bis zu jeiner Weltmachtsſtellung jo gründlich 
befolgte, brachten die „Kulturkämpfer“ trefflich in Anwendung. - Man 
trieb „Opportunitätspolitif“ in frafjefter Form: man ſchloß hinter dem 
Nüden eines Indianerftammes Bündniffe mit einem andern, den man en 
auf den alten Bundesgenofjen hetzte, zu deſſen Vernichtung. Solde |} 
zur Befämpfung ihrer Stammesgenofjen aufgebotene Delamaren, in 
zum Theil europäifhen Ausrüftung, führt uns unjer Bild vor. Wer 
weiß, unter welchen Vorjpiegelungen die Föderation diefe Armen zur ie 
Hülfsleiftung bei Vernichtung ihrer Stammesverwandten gewonnen hat. 
Daß grade die Delamaren jehr gut zu brauchen find, begreift man ſehr Re; 
leicht, wenn man weiß, wie fie ausgeftattet find mit außerordentliher % 
Schärfe der Sinne, mit unglanblih treuem Gedächtniß für Derttig || I 
feiten, 'jelbft wenn fie dieſelben uur einmal gejehen haben. Dazu |} 
fommt noch, daß fie ganz befonders weite Wanderungen unternehmen, |I 
von den Örenzen der „Civilifation“ bis fern nad Welten zum Stillen | 
Ozean. Mit Entrüftung denkt der Menjchenfreund an den unvermeid- || 
lichen Untergang folder „Barbarenvölfer“, von deren zuweilen Hhod | 
entwidelter Kultur man eine Ahnung erhält aus mancherlei Berichten || 
von Zeugen der Entjchloffenheit, der Gaftfreundfchaft und des Ede I 
muthes, die unter ihnen gar häufig wahrgenommen worden find, einer 
Kultur, die man hochachten muß, wenn man ihre —— Hy in 
ie lange || 
wird e3 dauern, bis die ganze Menjchheit bricht mit jener oben ge || 
nannten römiſchen Staatsmarime und mit Worten und Thaten bei- I 
pflichtet dem Worte Goethe’s ; #2 


 „Entzweir’ und gebiete! Tüchtig Wort! 


- 

















| über die politiichen Hauptcharaftere jener Zeit die Akten durchaus noch Verein’ und leite! Beſſ'rer Hort! wt. J 
Dr EEE 
| Verantwortlicher Redakteur: W. Liebknecht in Leipzig. — Drud und Verlag der Genofjenihaftsbuhdruderei in Leipzig. 
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das Volk. 
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Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 














Im Banne Mammons. 
(Fortſetzung.) 


Am Morgen des folgenden Tages ſah der Himmel trübe 
und verdroſſen auf das Häufermeer der Kaiſerſtadt herab. Aus 
der Ferne blickte mürriſch der dicke Thurm des Schlofjes herüber, 
und große Schneefloden taumelten am Fenſter vorbei. Johannes 
Sollmans fah das alles, — er wußte faum, daß er's ſah. Es 
gibt ja Stunden, wo der Zuftand um uns her dem Herzen wie 
der nothwendige Ausorud der eigenen Stimmung erjheint, fei 
e8, daß der Lenz um uns lacht und feine Blumen freut und 
füße Düfte fpenvet, wenn der Liebe felige Wonnen unfer Herz 
durchbeben, — fei e8, daß der Sturmwind über die Felder weht, 
wenn wir alles verloren und begraben, — fei es, wie jeßt, daß 

die Flocken langfam und athemlos nieberfinfen, wenn ftarre 
Schwermuth alle Sinne ummoben hat, und: trübe, tobestraurige 
Gedanken in wirrer Unordnung unfer Hirn durchkreuzen. 

Sole trübe, todestraurige Gedanken zogen jetzt durch bie 
Seele des Baumeifters; kein fefter Wille vegelte ihren Zug, — 
fie taumelten bin und her wie bie Scneefloden draußen. — 
Die Nacht vorher war e8 anders geweſen. Die in taufendfachent 

Echo das ganze Wefen des unglüdlihen Johannes durchbebenden 
Worte: „Sie ift ſchuldig, fie ift ſchuldigl!“ trieben in raſendem 
Tanz alle Gevanfen durcheinander — bis fie nur nod) matt und 
ohnmächtig hin und her ſchwankten. 

So faß er denn nun, der arme Enttäufhte, den Kopf in 
beide Hände geftügt, regungslos, manchmal nur Leife ſchluchzend, 
die ftarren Bücke auf die niederſinkenden Flocken gerichtet. Es 
beherrſchte ihn völlig jenes Gefühl, in welchem ein Zuftand er- 
wächſt, der dem Wahnfinn nahe verwandt iſt. Diefer, durch 
grenzenloſe Abſpannung und Müdigkeit noch geſteigerte Zuſtand 
war bei Johannes hervorgegangen aus gekränktem Stolz und 
aus heftigem Zorn darüber, dag man der Wahrheit in's Geſicht 
geſchlagen, daß man fein Herz getäuf—ht, — daß auch fie es 
gethan, auch fie. — Jene weihe Wehmuth, welde immer das 
Herz bejchleicht, wenn wir ein höchjftes, veinftes Glück verloren, 
mußte mehr und mehr zuriictreten vor biefem Gefühl gefränften 
Stolzes. 

So kam es, daß jetzt einer jener beſonders hervorblitzenden 
Gedanken Johannes die Feder ergreifen ließ: 

„An die erlauchteſte Gräfin ...“ 





Seltſame Worte, wie fie der Wahnfinn ſpricht, ſtanden auf 
dem Papier, als fid) die Thüre öffnete und über die Schulter 
des Unglüclichen hin ſich eine Hand ftredte, um das weiße Blatt 
wegzureißen, darauf Johannes eben gefchrieben. 

„Willſt du freien? — Was willft du thun?“ rief mit 
vor Angft bebender Stimme der hereingetretene Sigismund Hagen, 
als er Johannes noch in der Kleidung von geftern fand und 
das Gefchriebene zu lefen begann. „Was willit bu thun?“ 

Wie von einem Schlage getroffen, fprang Johannes auf; — 
der Mann mit den verftörten Zügen, mit ben zitternden Händen, 
mit dem gebrochenen Willen: das war nicht mehr ber Baumeifter 
Yohannes Sollmane. 

„Was ich thun will? — Alles will ich ihr jagen, ber 
Heuchlerin, der Treulofen, — ihr fluhen, — fie aus feinen 
Armen: reißen! — — — 

Und er ballte die Fäufte und rollte die Augen. 

„Sohannes, mäßige dih! Komme zu bir felbft!“ 

„Aus feinen Armen will ih fie reißen!” Klang es nod) einige- 
mal aus dem Munde des Unglüdlihen, — dann hatte ihn 
Sigismund in die Ecke des Sophas gelehnt. Aufregung und 
Miüpigkeit hatten das Wefen des fonft fo Willensftarfen aus 
allen Fugen gebracht; mandmal noch zufammenzudend, lag er 
mit gefchloffenen Augen da. — 


Schftes Kapitel. 


Man hätte e8 nicht glauben follen, aber wirklid, der Bau⸗ 
meiſter Johannes Sollmans hatte all' ſeine bisherige Thatkraft 
verloren. Die großen Aufregungen, welche die letzte Zeit für 
ihre gebracht, hatten fein ganzes Nervenſyſtem erſchüttert; eine 
theilnahmlofe Müdigkeit überfam ihn. Er überſchritt kaum noch 


die Schwelle des Haufes, denn das Geräuſch der Straßen war 
ihm unerträglich. Gleichwohl bedurfte er der Unterhaltung und 
Zerftreuung mehr als zu jeder andern Zeit. 

Unter dieſen Umftänden fam es Sigismund in den Sinn, 
dem Freunde vorzufhlagen, ihn für einige Woden nad dem 
Wohnorte feiner Eltern, in feine Heine Vaterſtadt, zu begleiten. 
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Nur zögernd mwilligte Johannes ein; er war ſchwer aus feinem 
trägen Dahinbrüten zu erweden, er fchien für nichts mehr In— 
terefie zur haben. 

Endlich befanden fi) die Beiden auf der Reiſe, — ob fie 
wohl etwas frommte? — — 

Es gibt für unglüdliche, vom Elend niedergedrückte Menfchen 
fein bejjeres Heilmittel, al8 wenn etwas wieder ihr ganzes In— 
terefje in Anjprud zu nehmen vermag. 

Aber wo in aller Welt, wird man fragen, follte in dem 
Städtchen, welches das Neifeziel der Freunde gemefen, ver Gegen- 
ſtand fein, der alle Gedanken Johannes’ von dem Vergangenen 
abziehen und nur allein auf ſich lenken fonnte? — 

O, dieſer Gegenftand, wenn man von einem ſolchen reden 
darf, war ſchon Lange vorhanden; es bevurfte eben grade der 
fleinen Stadt, um ihn dem unglüdlihen Johannes recht zum 
Dewußtfein zu bringen. — 

Es ift ein eigenes Leben in manden Kleinen Städten. Man 
beſchränkt fi daſelbſt meift auf die Beobachtung der allergemöhnz 
lichſten und geringfügigften Dinge Die Philifter rauhen ihren 
Tabak und Iaffen e8 fi ſehr angelegen fein, die „Priſe“ zu 
prüfen, melde Gevatter Kunz aus feiner Dofe präfentirt. Der 
„Skat“ bildet ein Hauptthema der Kneipenunterhaltung, und 
wenn Nachbar Hinz einmal einen beſonders bemerfenswerthen 
„Grand“ oder „Solo“ gefpielt hat, fo kann man nod) ein halbes 
Jahr jpäter davon erzählen hören. Neben viefem erforbert es 
natürlich noch ein außerorventliches Augenmerk, ob diefer oder jener 
Krämer gute Häringe verkauft, ob der Bauer Klaus mit feinem 
neuen „Fuchs“ ein gutes Geſchäft gemacht hat, und ob e8 fid 
ziemt, daß ber Bürgermeiſter hohe Keitftiefeln trägt. Ferner ift 
es höchſt wichtig, zu entjceiden, ob der Student Winkelmeyer, 
als ein Menſch, „ver Schule genoffen hat,“ fich unterftehen darf, 
die hübſche Diga Wangersporf, feine Iugenpfreundin, nad) Hauje 
zu begleiten. 

Für diejenigen Leute, welde in ihrem Leben noch nicht aus 
den engen Straßen des Vaterſtädtchens oder über die nächte 
Dorfigenfe hinausgelommen find, over die, falls fie auf der 
„Wanderſchaft“ geweſen, doch, zuritdgefehrt, bald wieder ganz im 
Spiebürgerthum aufgegangen find, für diefe Leute hat alles 
Aeußerliche das meifte Intereffe, und in ihrer unglaublichen Kurz⸗ 
ſichtigkeit laſſen ſie nicht ſelten ihr Urtheil nur durch dieſes be— 
einfluſſen. So ſtecken ſich zum Beiſpiel alle Köpfe zum Fenſter 
heraus, wenn ber Werkmeiſter Stelzhohn am Sonntag im Cylinder⸗ 
hut zum Frühſchoppen geht, und die ganze Stadt iſt für viele 
Monate mit Unterhaltungsſtoff verſehen, wenn „ver neue Doktor“ 
eine halbwegs „reiche Frau“ heirathet. Diejenigen, welche ſich ſtolz 
von den „gewöhnlichen“ Menſchen abwenden und grade dadurch 
einen ſo geringen Beweis von wahrhafter Bildung geben, werden 
in ihrem lächerlichen Dünkel, der in der Regel mit einer mehr 
als wünſchenswerthen Dofis von Dummheit gepaart ift, noch 
beſtärkt, wenn man demüthig den Hut vor ihnen zieht und ſie mit 
allen ihren mehr oder minder reſpektabeln Titeln in größerer oder 
geringerer Heuchelei anredet. Aus demſelben Grunde darf irgend— 
ein herzugelaufener Dummfopf oder „Schwindelfrig“ feinen ele= 
ganten Ueberrod noch einmal fo vornehm ‚nadläffig über bie 
Schultern werfen und den „Pince-⸗nez“ („Klemmer“) auf die Naſe 
ſetzen, wenn er ſtolzen Schrittes durch die Straßen geht: er iſt 
ein Fremder, er muß etwas ganz Beſonderes fein, und nit nur 
alle Wafchweiber kommen fammt dem Barbier nit eher zur 
Ruhe, bis fie die ganze Lebensgefhichte des Fremden auswendig 
wiſſen, aud) alle anderen fpießbürgerlihen Gehirnmaſchinen arbeiten 
mit verftärkten Kräften. Die Mädchen des Städtchens aber hat 
der Ankömmling von vornherein alle auf feiner Seite. 

Dift du aber zufällig in einem ſolchen Städtchen geboren, 
dann Fannft du merken, wie wahr das Wort ift, daß fein Prophet 
etwas gilt in feinem Vaterlande. 
und anſpruchslos wie Sokrates: du wirft immer bemerken können, 
wie beine Landsleute did, mit einer gemiffen Geringſchätzung be- 
handeln, zumal du ja dann das Gebahren um di her höchſt 
lächerlich, wenn nicht bemitleivenswerth finden mußt. Wenn vu 
freilich) den geiftreihen Meinungen ber ehrfamen Philifter nie 


Wäreft du weile wie Solon ’ 
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etwas entgegenftellft, wenn Du biefem oder jenem aufgeblafenen 
Strohmann alle möglichen Hohadtungsbemeife gibft: ja, dann 
ift e8 etwas Anderes, etwas ganz Anderes! — — 

Er befaß fo tiefe und gründliche Kenntniffe, er hatte ſchon 
jo viele Erfahrungen gefammelt, feine Gedanfen nahmen den 
erhabenften Flug, und fein geiftiger Horizont war der des am 
höchſten gebilveten Menfhen — nad feinem Tode prangte viel- 
leiht fein Name in Erz und Marmor; aber warum blidte nicht 
das ganze Städtchen voll Hodhadtung auf feinen Sohn, auf 
Sigismund Hagen? — 

So fragte fih Johannes fogleid nach dem erften Abend, ven 
er in der fleinen Stadt verlebt. 

Aber warum follte man mit einem Gefühl des Stolzes auf 
Den fehen, ber vielleicht der Einzige war, um beffenwillen man 
jeine Vaterſtadt einft in weiteren Kreifen nennen würde? 

Sigismund Hagen war ja nur der Sohn des Maurers 
Berthold Hagen, fo dachte der fogenannte vornehme Theil ber 
Bewohner des Städtchens, und diefer Berthold Hagen ift eigentlid) 
ein jehr dummer und unvorfihtiger Mann gewefen, meinten bie 
Philifter par excellence, daß er faft fein ganzes Vermögen allein 
an den jungen Sigismund wendete, indem er ihn auf das Gym— 
nafium und die Hochſchule ſandte. Sigismund galt in der Mei- 
nung der Spiekbürger für einen unbefcheidenen Sohn, ter auf 
Koften feiner Geſchwiſter in großen Städten ein vornehmes Leben 
führte Die Pflicht Liebender und verſtändnißvoller Eltern, fir 
einen ſolchen Sohn alles, was nur in ihren Kräften fteht, zu 
opfern, das begriffen dieſe beſchränkten Leute nicht, das kann 
überhaupt der fnappe Verſtand eines Philifters nicht begreifen,. 
und Fritz Schwarzmichel, der ein tüchtrger Schulmeifter geworben 
und in gezierter Sprache fein bischen Wiffen, gemiſcht mit einer 
milden Sauce frommer Gottesfucht, den ftaunenden Spießbürgern 
aufzutiichen weiß, fteht in ihren Augen viel höher, als ein genialer 
Menſch, wie Sigismund Hagen es war. — 

Ja, eben diefes Geniale war es, woran man Anftog nahm; 
denn was für ein gefährlicher Menſch ift Sigismund Hagen, ver 
Sohn des Maurers! ; 

Denkt euch, er will e8 gar nicht in der Ordnung finden, 
daß Schlag zwölf Uhr mittags oder abends nad vollbrachtem 
Tagewerke ein ganzes Heer abgezehrter Geftalten mit bleichen 
Geſichtern in zerlumpten Gewändern, bleherne Krüge, in welden 
ber fogenannte Kaffee zum Frühſtück oder Vesper geweſen, tragend, 
aus dem großen Yabrikgebäude nad ärmlichen Wohnungen zurüd- 
fehrt, während der Fabrikherr in raſch rollendem Kutſchwagen 
durch die Straßen fährt und Wein trinkt, zu feinem Vergnügen 
die ganze Jagd der Umgegend pachtet und feine Fleinen Buben 
zu Adjutanten feiner Feuerwehr ernennt, gleichwie ein Kaiſer over 
ein König den Eleinen Prinzen — Ihren Hoheiten, Alerhöchft- 
denſelben! — militärifhen ang verleiht. 

Und nun vollends die veligiöfen Anſichten Sigismund’s! Er 
war in Bezug auf Diefe in der Meinung ver Leute der reine 
Keger. Freilich, er gehörte nicht zu Denen, die ben Namen, 
Gottes fortwährend im Munde führen und dabei nichts weniger 
als „chriſtlich“ find, — nicht zu Denen, die jeven Sonntag der 
fonfufen Predigt des Paftors zuhören nnd eine alte, gichtkranke 
Schachtel wie eine Louiſe Lateau verehren,”) die über jeder ihrer 
Thüren einen frommen Sprud) ftehen haben, aber troß allevem 


recht wader fluhen und im Leutewerleumden alles Mögliche leiften; \ 


er war ein ehrliches Herz und befaß Muth genug, den ganzen 
alten Humbug, der bisher in der Welt mehr Schlechtes als 
Gutes gefhaffen, und ven er nun einmal nicht zu billigen ver— 
mochte, mit klarem Berftande abzuſchwören. — | 

Die Leute meinten natürlich, er ſei ein Sozialdemofrat, — 
eine Bezeihnung, auf melde Sigismund nicht wenig ftolz war. 
Er bekannte ſich ja aud täglich mehr zu diefer Richtung, umfo- 
mehr, da er mit eigenen Augen und Ohren wahrgenommen, wie 


*) Dieje Worte beruhen auf einer perſönlichen Reminifcenz des 
Verfajjers, indem er ſich erinnert, daß dies in einer Fleinen ſächſiſchen 
Stadt, woſelbſt vor furzem einige fromme () Männer auch die „Kirchen— 
buße“ wieder einzuführen gedachten, wirklich der Fall it, — unglaub- 
lich, aber wahr! — 

























man im Parlamentsfanle gegen die Vertreter jener oppofitionellen 
Partei verfährt. Er wohnte einer für jeden ehrlichen und ver— 
nünftigen Menfchen empörenden Neihstagsfigung bei, in welcher 
man einem, von einem hochgeftellten Manne in geabezu nieber- 
trächtiger und boshafter Art angegriffenen ſozialdemokratiſchen 
Abgeordneten nicht das Wort zu ſeiner Rechtfertigung gab. 

In jener Sitzung ſtieg dem braven Sigismund das Blut 
in's Hirn, und er wäre lieber hinuntergeſprungen von der Zu—⸗ 
ſchauer⸗Galerie auf die gepolſterten Stühle, um die Herren Mores 
zu lehren. Ya, feit jener Stunde wurbe er Spzialdemofrat, — 
und die wohlbefolveten Geheimräthe und Staatsanwälte wundern 
fi) noch, wenn die wahrhaft gebilpeten Leute fih in immer 
größerer Zahl um die Sahne ber Sozialdemokratie ſchaaren! 

Bon folhen Gefühlen, wie fie das Hey Sigismund's in 
ber innerften Tiefe bewegten, hatten bie Philifteer — und Das 
waren fie im Grunde alle, ob fie im Eylinderhut oder im ber 
Nachtmütze und in der Wolljade zur Kueipe gingen — feine 
Ahnung. Iſt es doc geradezu unglaublich, welch' geringes In— 
tereffe die Bewohner mancher Kleinen Städte an dem öffentlichen 
Leben nehmen, weldher Indifferentismus auf geiftigem Gebiete 
unter ihnen herrſcht. Hinterkrähwinkel übertrifft in diefer Be— 
ziehung bis auf den heutigen Tag alle feine Scweftern. Wie 
aber will man dort vollends das Wogen und Fluthen einer 
Dichterfeele, welhe Himmel und Erde umfpannt, fennen und 
verstehen? — 

Johannes fehüttelte ob dieſes Zuftandes das Haupt. Ja⸗ 
wohl, es war eine ganz andere Sphäre, als die der Hauptſtadt, 
welche ihn jetzt umgab. Aus der Reſidenz, aus dem Mittel- 
punfte des politifhen Lebens Fommend, wofelbft er jeden Athem— 
zug des Staatskörpers, joweit er dem Nichtdiplomaten überhaupt 
fichtbar ift, forgfam belauſcht, mußte Dies ihm vecht klar werben, 
und zum erftenmal begriff er angeſichts diefer Leute, die in 
äuferfter Armuth ein menfchenunwiürbiges Dafein friften, ober, 
ohne Sinn und Verftändnig für bie menſchheitlich bedeutenden 
Fragen, al’ ihre Gedanken von den nichtigſten Dingen gefangen- 
nehmen laſſen, — zum erftenmal begriff er da ganz und gar 
die große Idee aller, republikaniſchen Staaten, in welchen ber 
Einzelne am Großen und Ganzen ein reges Autereffe nimmt, — 


„verftand er vollftändig das hohe Ziel, welches bie Sozialdemokratie 


ſich geſetzt. 

Dadurch brachte der Aufenthalt in der Kleinſtadt eine jo 
mächtige Wirkung in dev Gedankenrichtung des theilmahmlos und 
müde gewordenen Johannes hervor. War die nod fo junge 
Wunde auch noch Feineswegs vernarbt, Johannes brachte doch 
nad) einem vierzehntägigen Aufenthalt in jenem Städtchen eine 
ruhigere und frifchere Seelenftimmung nad) der Nefidenz zurüd. 


* * 


Welch' ein Intereſſe nahm nun Johannes an dem Fortgang 
des Werkes, welches unter der Feder Sigismund's jeden Tag 
ſeiner Vollendung näher kam! 

Es waren in hochpoetiſcher Form Scenen aus der franzöſi— 
ſchen Revolution, an denen Sigismund nun ſchon ſeit Monaten 
mit vollem Fleiß arbeitete — Endlich war es fertig, und Das 
Herz ſchlug ihm hörbar, als er den großen Brief, worein er bie 
Arbeit gelegt, mit der Adreſſe eines unferer berühmteſten Jour— 
naliſten verſehen, in einen Poſtbriefkaſten warf. An eines unſerer 
ſogenannten Familienblätter durfte er das Werk nicht ſenden; 
denn es war feine Koſt für Leute, die ihren Leſern alles in einer 
(auen, Fraftlofen Sauce vorzufegen pflegen. Darum hatte er es 
dem Redakteur einer kritiſchbelletriſtiſchen Zeitſchrift geſchickt; bei 
dieſem ſetzte er mehr Verſtändniß und Fähigkeit voraus, ſeine 
philoſophiſche Poeſie zu beurtheilen. 

Wir wollen die geſpannte Erregung nicht zu ſchildern ver— 
fuhen, mit welder Sigismund Nachricht über fein Manujfript 
Eumarleie: — — 

Jener „berühmte“ Ionrnalift, Eduard Wandelftern, war eben 
aus der Redaktion zurückgekehrt und hatte fih ein Padet ver 
eingelaufenen Briefe zur Durchſicht mit nad) Haufe genommen. 
Sr warf ſich in feinen eleganten Schlafrock und feste ſich be- 











A AR 


haglich in einem vothgepolfterten Fauteuil zurecht. Er wird ſich 
wohl aud) eine „Havanna“ angezündet haben, — id) beobachtete 
das nicht fo genau. — Ihm gegenüber am Schreibtiſch ließ 
fein Privatſekretär die Fever haftig über das Papier gleiten, und 
wartete ftet8 die Worte Wandelftern’8 ab, um auf's neue einige 








flüchtige Skizzen auf die in großer Zahl übereinander geſchichteten 
Sept hatte Wandelftern einen großen, biden Brief in ber 
Hand: „Scenen aus der franzöſiſchen Kevolution von Sigismund 
Hagen,“ brummte er vor fi hin, nachdem ex Das Couvert ges 
Ein ſatiriſches Lächeln flog über feine Züge, als er einen 
Blick auf die — wie er fi) felbft jagen mußte fhwung- 
vollen Verſe dieſer freiheitstrunfenen Dichtung geworfen. 
nur Ideen ſein, die durchaus nicht zu dem heutigen Polizeiregimeut 
paſſen. — Ja, wenn e8 ein Nuhmeslied vom „neuen deutfchen X 
Reich” gewefen wäre! Dann würbe die Dihtung mit Bergnügen 
gezeigt hätte! — 
Aber fo? — — Was liegt daran, ob Diele Poeſie — 
höchſtem Werth, — ob dieſes Werk vielleicht zu den großartigſten 
Darauf Rückſicht zu nehmen, ſind wir nicht mehr gewillt, |) 
feit die Uniform das Höchſte tft, feit auch in der Piteratur die \| 
Schablone, die einer hohen Regierung wohlgefällige, die kaiſerlich 
Alſo — „Schreiben Sie: Nicht verwendbar!‘ rief Wandel— 
ftern feinen Sekretär zu, und im nächſten Augenblid flog es 
auf das Papier: 
geſandtes Manuffript Ihnen als für ung nicht verwendbar remit- 
tiven. Die Redaktion der ‚Ruhmeshalle‘, Eduard Wandelſtern.“ 
Und es war eine große Auszeichnung, daß Hert Wandelftern 
andere mit gleichgiltiger Miene in den neben ihm ftehenden 
Papierforb warf. Er that es wohl aud) nur, weil ihn wegen 
des Umfanges der Arbeit ein „menſchlich rühren“ erfaßte. — 
ehrlich fühlt und feurig ſtrebt, was ſoll ſie frommen, die heilige 
Flamme, vie euch durchzuckt, in unſrer Zeit ber Mittelmäßigfeit, 
ber Heuchelei und der Lüge? — 
das der Unfterblichfeit werthe Werk von dem „berühmten“ Your | 
naliften, deſſen neueftes, höchſt erbärmliches Luftfpiel eben heute 
über die Bretter geht, zurüderhältit? — | 
Er that nichts von allem, als er mit fliegendem Athen Das 
Couvert geöffnet und dann bie wenigen, in glattem kaufmänni— 
ſchem Styl gehaltenen und für ein junges Poetenherz um fo 
Denn er wußte ja, daß man einen Redakteur wegen eines Y 
in feinem Blatte veröffentlichten, ganz harmlofen Auffages, in \ 
urtheilt, daß man niedere Militärs und Bolksfhullehrer ihres 
Amtes entfegt und befteaft, wenn fie fi nur ftandesamtlid) 
trauen oder ihre Kinder nur civilrechtlich taufen laſſen, und bie 
füllen, während man an allen Ecken und Enden von Freiheit 
des Gewiſſens, von Licht und Aufklärung trompeten und pofaunen 
läßt, — was darf ſich in folder Zeit ein wahrer Poet wun— 
Eingebungen einer erhabenen Mufe faufchende Poefie von einem | 
unferer Literarifchen Zuſchneider, dev gar zu gem bei Geheim— 
raths zu Tiſche fit, verworfen wird? — 
Telbii 
Armſelig Gewürm ihr, die ihr um bie Throne ber Fürften || 
ſchwänzelt, und bei des Kaiſers Spirsen euch aufbläht, ihr habt 


Briefbogen zu werfen. 
öffnet und die Bogen entfaltet. 

„Freiheit“, „Franzöfifhe Nevolution® — — das konnten ja 
gebruct worben fein, felbft wenn die Poefie ſich als fehr mäßig | 
Erzeugniffen des menſchlichen Geiſtes gehörte — — 
deutſche Reichsſchablone dominirt. — | 

„Zu unferm lebhaften Bedauern müſſen wir Ihr uns gütigit 
diveft antworten ließ, — daß er das Manufkript nicht wie viele 

O, alle ihr edlen Geifter, die ihr noch redlich denft und || 

Was wirft du fagen, armer Sigismund, wenn Du enttäufcht 

MWirft du weinen, — wirft du zürnen, — wirft du fluchen? — 
ſchmerzvolleren Worte gelefen. 
dem Gottesläfterung enthalten fein follte, zu Gefängniß ver— 
geſetzlich nicht vorgejchriebenen firhlihen Formalitäten nicht er— 
dern, wenn feine nur der Göttin Wahrheit dienende, nur den | 

Das Genie erkennt ſich in ſolchen Stunden Der Zurückweiſung 
hei al? eurem Schwelgen und Praſſen ned) nie eine ſolche Stunde 
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gehabt, höchſter Seligkeiten voll, wie der arme Dichter Hagen, 
den jetzt eines einzigen und wahren Gottes ſchimmernder Strahlen- 
mantel glanzvoll umfluthet, — des Gottes, der feiner eignen 
Bruſt entjtieg, — und ber, beraufcht von dem Gefühl, in elenver, 
matthergiger Zeit ein ächter Menſch zu fein und ein wahrer 
Dichter noch dazu, duch alle Faſern feiner Seele rufen hört: 

„Immer frisch den Kopf nach oben, 

Klares Auge, rüft’ge Hand! 

Unter Freuden, unter Schmerzen, 

Ob fie tadeln, ob fie loben, 


Folge du dem Gott im Herzen — 
Alles Andre ift nur Tand!“ 
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Heute ift der Abend, wo die Reſidenz all’ ihren Glanz ent: 
faltet, — heute ift ein Abend, an dent viele Hunderte mehr 
als gewöhnlich „Draufgehen Laffen“, während Tauſende und aber 
Zaufende hungern. Die Reichen zeigen ih in ihrem vwollften 
Schmud, und was fid) nur an Koftbarfeit der Toiletten, an 
prunfenden Diamanten auffinden läßt, wird an dieſem Abeude 
gezeigt. — Die Logen und Plätze ringsum ſind bis zum Amphi— 
theater hinauf dicht mit Zuſchauern beſetzt; in ſeiner großen Loge, 
der Bühne gegenüber gelegen, ſitzt auch der Kaiſer mit dem 
ganzen Hof in reichem Schmuck. Ein in der drückenden Hitze, 
die im Raume herrſcht, noch betäubenderer Parfüm durchweht 
das Haus. 

Unter der wogenden Menge befindet ſich Seine Erlaucht der 
Herr Oberlieutenant Graf Fritz von Feldersberg nebſt Gemahlin, 
erſterer in voller, mit Orden beſternter Gala-Uniform, letztere 














Miliere, Griginalzeichnung. Siehe Seite 488.) 



















Siebentes Rapitel. 


Im DOpernhaufe ift Ball. Man hat die Bühne mit dem 
Zufhanerraum verbunden und fo einen großen, ungeheuren Saal 
hergeftellt, der dem Auge durch die längs der Wände fihtbaren 
großen Spiegel nur nody größer erfcheint. Der reihe Blumen- 
ſchmuck und die üppigen Öuirlandenverzierungen laſſen vergeffen, 
daß es draußen Winter ift; Duft und Glanz erfüllen dem weiten 
Kaum, und bie großen Kronenleuchter an der Dede werfen mit 
den zahlreichen Kerzen an ber Brüftung der Logen Tageshelle 
über bie für den Augenblick unzählbare Menge hin, welche brunten 
beim Klang rauſchender Mufik durcheinander wogt. 
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ſchimmernd wie eine Fee in dem weißen, von hellgrünen Ranken 
durchwobenen Kleide. — Aber e8 ift in all’ diefem ſtrotzenden 
Luxus, in diefer raffinirten Charakteriftit ver Toiletten Feine auf _ 
fallende Kleidung, welche Gertrud trägt; fie hat ja ftet8 die 
Einfachheit und Beſcheidenheit geliebt. — Wie ganz anders ba= 
gegen Ludmilla von Ennsbeck! Wenn Gertrud einer ſchlichten, 
aber außerordentlich reizvollen Maiblume gleicht, ſo iſt Ludmilla 
eine volle, in reichſter Farbenpracht prangende, beſtechende Roſe. 
Ihr kaſtanienbraunes Haar fällt in üppigen Locken über den 
ſchneeweißen Hals auf das koſtbare Kleid zurück, und während 
Öertrud das ihre nur mit einem einzigen Rubin geſchmückt, 
funkelt es auf dem Haupte Ludmilla's von zahlreichen, glänzenden 
Epelfteinen. 3 

Wohin das dunkle Auge ſich richtet, überall begegnet es 


‚ Dliden, die bewundernd an der blendenden Geheimrathstochter 12: 
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bangen. Und in der That, dieſe Erſcheinung iſt blendend, — 
ſie iſt beſtrickend! — 

Das merkt wohl auch der Graf Fritz von Feldersberg, der 
nun ſchon den ganzen Abend Ludmilla mit den ausgeſuchteſten 
Aufmerkſamkeiten überhäuft. 

Innerhalb al’ des Glanzes und Prunkes, des Rauſchens und 
Duftens, das einen Jeden in dem ftrahlenden Raume umfluthet, 
finft fchon fo das Herz in einen fügen Taumel, — und das 
Frauenherz vor allem, wenn e8 weiß, daß Hunderte von glühenden 
Männeraugen blisend dem ſchönen Weide folgen, daß Hunderte 


von zudenden Frauenbliden neidvoll auf fie ſchauen, — ad), 
das Frauenherz ift dann vor allem in einer ſeltſamen Er— 
regung. — 


Sie ift ganz von ſüßem Wonnegefühl durchdrungen, fie 
träumt fi, ja, fie weiß fi) als Die Königin des Balls, die nur 
ihren Zauberftab über alle die hier Durcheinanderſchwirrenden 
und Plaudernden zu ſchwingen braucht, um jeden Blif nur allein 
auf den Glanz ihrer Schönheit zu bannen, — fie ift trunfen 
vor Glüd, die Tochter des Geheimraths, und erwidert mit ſtrah— 
(enden Augen die Artigfeiten, welche der Graf Frig von Felders— 
berg ihr erweift. 

Hat Gertrud jene ftrahlenden Augen gejehen und vie flam— 
menden Blide Ludmilla's, die „glüdliche” Gertrud, welche dort am 
Ende des Saales an einem ftatuengefchmücdten Pfeiler lehnt? — 

Ich weiß das nicht; aber fie fah jetzt fo aus, als wären ihre 
Gedanken weit fort geflogen aus dem ſchimmernden, rauſchenden 
Ballfall, — weit, — bis zu den Gräbern der Todten, bis zu 
dem Bilde eines Berftorbenen. — 


Aber Niemand durfte fie fo einfam ftehen und trauern fehen, 


Ihre Erlaucht die Gräfin Gertrud von Feldersberg, — darum 
wieder hinein in den wogenden Schwarm! — 
Nach wenigen Augenbliden ſchwebt das ſchöne Weib am Arm 


— — — 


eines ſchmucken Kavaliers zwiſchen den Reihen der zur Seite 


Stehenden hin. 


Und es ift reizend, wie die Frau Gräfin heitte tanzt! — 3 
Und wie oft fie tanzt! — Sie gleitet aus dem Arme des Einen 


in den eines Andern. 
Es iſt auch am beiten fo: 


war, — ſie muß bereits draußen halten. 
Augen ſuchen im ganzen Saal umher, und die ſchlanke, geſchmei— 
dige Geſtalt iſt ſchon won einem Ente zum andern et 
ohne den Grafen zu finden. 

Da — 88 ift in einem der Fleinen Nebenſäle — fieht fie 
ein roſarothes Kleid fhimmern, und ein Faftanienbraunes Haar 


fieht fie wollen, — und richtig! da ſchimmert eine glanzwolle 


Uniform, — das ift die ſchlanke Geftalt des Grafen. — 

Und die graziöfen Handbewegungen, die er zu machen ver— 
fteht, Seine Erlaudt, um Ludmilla zum Siten einzuladen, und, 
wie fanft fie fi) binfchmiegt auf den rothen Sammetdivan, an 
die Seite des Grafen, das üppige, vom Glanz des Abends be- 
raufhte Mädchen! — — — 

Gertrud, ich glaube, Ludmilla lehnt ſich weich an bie Eule 


Des Stafen, — id) glaube, deine „beite Sugendfreundin arte El 


deinen Gemahl. — — 
Gertrud, arme Gertrud! — 


man vergißt am Teichteften die 
thörichten Träume und die Bilder Berlorener, — Berftorbener. — 
Nun ift es ſchon fehr fpät geworden, und Gertrud möchte 
ihren Gemahl bitten, mit ihr nad Haufe zu fahren; fie glaubt 
ja aud, daß die Equipage ſchon für eine frühere Stunde beftellt 
Die großen, blauen 
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Hätte ſie nicht nur um den Pfeiler zu gehen brauchen, um 
einen Didan zu finden, auf dem fie niederſinken konnte, die 


Gräfin Gertrud von Feldersberg wäre an dieſem Abend auf der | 


Schwelle jenes fleinen Nebenjalons mit einem Schrei des Ent: | 


fegens zu Boden gefallen. — (Fortjegung folgt.) 


# 


Mandereien über das deutſche Theater und was dahin gehört. - 
Schluß.) | 


Herz und Sinn der unbefangenen naiven Zufhaner einnimmt, | 


„Armes Bolf! Jene Tyrannen und Untertyrannen wollen 
dir auch Kunftgefühl und Kunſterkenntniß anerziehen, fie, die den 
Geift der Freiheit, der in allem Erhabenen, fo auch in ber 
Kunft, die zeugende Kraft geweſen ift und bleiben wird, niemals 
geſchmeckt, niemals mit den Flügeln jchlagen gehört haben. 

„Es fehlt auch jett nicht an Stimmen, welde befürworten, 
daß die Negterung wiederum, wie in den früheren Zeiten, eine 
ftrenge Kontrole über die Theater, ja über bie Erziehung der 
Schaufpieler in Theaterſchulen, ausübe. Wenn das EIN SE 
würde, würden wir im biefer Zeit gar bald mit pathetifche 
Worten jene preußifchsliberalen Grundfäge von der Bühne herab 
prebigen hören, a das Gift des Abfolutismus würde nod) 
leichter in die Herzen des Volks fliegen, als es bis jest fchon 
in Zeitungen und Schulen geſchieht. Nein, wir beffern nichts 
dadurch, wenn wir das Theater zu einer moraliſchen Erziehungs⸗ 
anſtalt machen, auch dann nicht, wenn wir dieſes Wort im 
edleren, im Schiller'ſchen Sinne verſtehen. Die Kunſt, das iſt 
ſeit Alters her ihre charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit, verliert den 
hohen Kernwerth ihres Weſens, wenn man ſie zur Gouvernante 
mit einer Brille auf der Naſe macht, oder gar, was noch viel 
ſchlimmer iſt, zu einem anatomiſchen Moralobjekt. Das Letztere 
iſt vielleicht noch ſchlimmer als das Erſtere, und würde jeden 
anſtändigen Menſchen ungefähr ſo anmuthen, wie wenn die alten 
Griechen die ſchöne Aspaſia, deren Anblick — wie die alten 
Schriftſteller berichten — ſinnberückend und doch zugleich moraliſch 
wirkte, anatomiſch zerlegt hätten, um die Schönheit der Aspafia 
nicht nur bewundern, fondern auch begreifen zu können. Wenn 


fie den klugen und guten Perikles vivifezivt (lebendig zerfchnitten) 
hätten, um in den zudenden Nerven des Herzens und des Kopfes bie 
Urſache jo“ her menſchlichen Herzens- und Geiftesgröße zu entdecken. 

„So wie die natürlide Schönheit und Gutheit unmittelbar 





jo foll e8 aud) die durch menſchliche Kunft erzeugte. Diefe Un- 
mittelbarfeit des Zeugens feitend der Kunft und Empfangens 


J 


ſeitens des Publikums ruft allein die Begeiſterung hervor, welche 


ideale Freuden im Gegenfag zu materiellem Genuſſe ſchafft. 
„Ist aber eine Anleitung zu jenem Genuß von Seiten Runft- 


verftändiger ganz und gar zu verachten? Gewiß nicht, aber bag 


gefhehe nicht im T 


heater, einem ber wenigen Orte, wo das Volf 


Gelegenheit hat, in edler Weife fi zu vergnügen, fondern an 


derswo. 


Wir haben genug große Zeitungen, große Bücher, große 
Schulen, große Hörfäle, wo ſolches geſchehen könnte, wollte Gott 


nur, daß die Lehrer in denjelben auch groß wären oder wentgfteng, 


dag die großen felbftftändigen Geifter gehört würden, anftatt die “ 


| 5 


fleinen Dudmäufer, die den jeweiligen materiellen Bepürfniffen 
und Begierden des Volkes nad) dem Mund ſprechen und zu gleicher 
Zeit nach oben Hin fielen, ob ihre fklaviichen Worte über freie 
Kunft Fr wohlgefällig dort aufgenommen werben. Und dann 


darf man aud nicht vergeffen, daß die Anleitung zum Kunftver- 


ſtändniß und Genus feine einfeitige pedantiſche fein darf, —— 


die Mutter der Kunſt bleibt immer die edle Göttin der Freiheit, 


welche ſich nicht in Schablonen und Doktrinen, und wären fie 


auch von Gott, einrahmen läßt. Nur freien Menſchen gibt ſich 
Die Kunſt hin. Und ſie gibt ſich in dieſen unglücklichen Zeiten 
nur wenigen hin, weil die große Menge geiſtig total unfrei iſt, 


8 


wenn es auch in ihrem freien Belieben ſteht, ein Beefſteak — 


ein Cotelette zu eſſen. Daß dennoch Indifferentismus gegen die 
großen klaſſiſchen Meiſterwerke und auch gegen moderne Dramen 
ernſten Inhalts herrſcht, daran ſind beileibe nicht Theaterdirektoren 


ſchuld, ſondern die von der Regierung und deren Liebhabern ber 
g — 


einflußte Erziehung des Volkes zur Unfreiheit. 


„Ein kurzer Ueberblick über die moraliſche, a und * 




















politifche Erziehung eines modernen Deutfchen, wird meine obige 
Behauptung illuſtriren. Ich denfe mir einen geiftig und Förperlic) 
normal begabten Knaben, deſſen Eltern feinerlei politifcher, reli— 
giöfer oder fozialer Koterie angehören. Er tritt alfo frei von 
allen hervorragenden guten und ſchlimmen Borurtheilen in eine 
moderne deutſche Schule ein, in eine der vielen Anftalten nad) 
preußifhem Muſter. Man follte venfen, es müſſe der Haupt— 
zwed der Schule fein, den jungen unverborbenen Geift in leben— 
digfter Weife mit den Wiſſenſchaften befannt, ihm das Lernen nicht 
zu einer Dual, fondern zu einem Vergnügen zu machen, un 
fiher geht auch der Kleinfte, unwiſſendſte Junge mit dem dumpfen 
Wunfhgefühl in die Klaſſe, daß fih ihm nun eine neue Welt 
des Erhabenen und Schönen neben dem Nüglichen erfchliegen werbe. 
Aber weit gefehlt: die neue Welt präfentirt ſich ihm in ber 
nüchternften und langweiligften Weiſe. Da gibt e8 zuerit harte 
Holzbänke, kahle, viereckige kalkweiße Zimmer. An den Wänden 
hängen feltfame Papiertafeln, auf welchen eine Menge Zahlen 
gebrudt find oder komisch farrifirte und beflerte Umriſſe. Mean 
jagt ihm, das feien Landkarten und fo ſähen die Länder unferer 
Erde aus. Bielleicht fteht auch hinter dem Dfen irgendwo ein 
verftaubter ausgeftopfter Vogel, deſſen Glasaugen gefpenfterhaft 
und gelangweilt immer auf denjelben Fleck ſchauen. Nirgendsmo 
findet der Schüler in feiner Klafje auch nur das geringite Objekt 
angenehmen, geſchweige denn fünftlerifhen Wohlgefallend. Er 
fieht ſich feine Mitſchüler an, die faft alle ebenſo eingeſchüchtert 
und trübe dafigen, wie er. Nun präfentiren fid) im Laufe des Tages 
einige Lehrer. Einige find freundlich, andere find mürriſch, einige 
find did, andere mager, einige niefen jtarf und andere tragen 
- Brillen, aber alle haben, fobald fie in die Klaſſe eintreten, einen 
Ausdruck im Geficht, der den modernen Lehrern ftereotyp ift, und 
erft dann von dem Schüler ganz verftanden wird, wenn er einige 
I Wochen hindurch von jedem Lehrer täglich die Ermahnung gehört 
I Hat: ‚The deine Pflicht, mein Junge. Sei fleißig, lerne was 
hi Die aufgegeben wird, und du wirft ein guter Menſch werden!‘ 
| „Der junge Schüler findet gewiß an dieſen fortwährenden 
wichtigthuenden Ermahnungen, an dem ewigen Auswendiglernen 
und Reproduziven des Geſagten feine große Freude, auch amüfirt 
ihn die abgemefjen einherfchreitende Lehrergeftalt durchaus nicht, 





| Doch er will ein guter Menſch werben, darum lernt er darauf los, 


| ohne zu wiffen, warum und weshalb. Vorläufig lernt der Junge 
I “nun gehorfam fein. Gehorfamkeit ift bei Knaben gewiß eine 
| Tugend, aber ‚gehorchen‘ und ‚gut‘ decken ſich Doc, keineswegs. 
Doch was weiß der Schiller davon, er ift gehorfam und fühlt 
fi deshalb als guter Menſch, und in diefem Glauben madt er 
1 faft die ganze Schule dur, und wird vielleiht fein ganzes Leben 
hindurch gehorfam bleiben, d. h. er wird fid) dort, wo es ihm 
ſchadet, nicht auflehnen gegen Geſetze, Verhältniſſe, Perfonen, 
Beamte, Negierende. Die eingeimpfte Paffivitit wird die Afti- 
pität feines Geiftes, wenn nicht ganz, fo Doc zum großen Theile 
lähmen. Er und Seinesgleihen find gewiß ‚gute‘ Unterthanen. 
2 „ber nicht allein die ſtrenge Korporalspisziplin, ſondern aud) 
N die Art und Weife des Unterrichts ift Darauf angelegt, gute 
Unterthanen zu erziehen. Schon oft und von den verjchiedeniten 
Seiten ift darauf hingewiefen worden, daß wahre Bildung nit 
dadurch erzielt werde, daß das Gedächtniß fi mit einer Unmafje 
||  todter Kenntniffe und Fakten belade. Dies ſcheint aber der Haupt- 
zweck her modernen Schulen zu fein, die ftrengen Eraminatoren 
I verlangen wenigitens in Preußen faum mehr als die fabelhaftefte 
Gedächtnißkrämerei. Sehr begreiflih! Nichts erforvert bei ge- 
1  wöhnlihen Menjhen mehr Zeit und Arbeit als das Auswendig- 
1  Ternen. Und wenn der Schüler bis zur Ablegung des Eramens, 
|| welches häufig erſt in ven zwanziger Jahren ftattfindet, fortwährend 
|  diefe Arbeit verrichtet, jo hat er feine Zeit, über die höchſten 
Zwede des Menjchenlebens und feiner eignen Beſtimmung nad)- 
zubenfen. 
4 „Zwei Lehrdisziplinen ſind es beſonders, die das Letztgenannte 
||  beförbern könnten: es find Geſchichte und Literatur. Cine wahr- 
"||  heitögetreue, unparteiiiche Geſchichtslehre, wirkſame Beweisführung 
des Schiller'ſchen Satzes: ‚die Weltgefhichte ift das Weltgeridht‘, 
|| wiirde die Schüler ohne Zweifel zum Nachdenken über ihre eigne 
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einem Worte ihre PBerjünlichfeit. 









Stellung als Mitlebende anfpornen, und dieſes würde im fpäteren 
Leben die beften Früchte tragen. Statt deſſen aber findet eine 
trodne Aufzählung von Daten und Namen ftatt. Hie und ba 
hängt der Lehrer, nad) Angabe des von Negierungswegen privi- 
legirten Lehrbuchs einzelnen Namen Etiketten um, auf denen ge- 
jhrieben fteht: ‚berühmt‘, ‚groß‘, ‚Tyrann‘, ‚Demagog‘ ꝛc. 
Man fagt z. B.: Mofes ift ein ‚groger Mann, Luther ein 
„epochemachender Charakter‘, Napoleon ein ‚unmoralifhes Genie‘. 
Preußiſche Schulmeifter Lieben es, mit kritiſchen Aojektiven um 
ji zu werfen, ohne diefelben aus dem Zufammenhang der Ge- 
Ihihte und einer reinen natürlihen Moral zu erklären. Nun 
fommt hinzu, daß unter Geſchichtskenntniß, die verlangt wird, 
aber nur ein Ausmwendiglernen der Daten und Namen, fowie ge- 
wifjer kritiſcher eingelernter Schlagwörter verlangt wird. Die 
legteren find oft die ſchlimmſten Ingredienzen, weil fie den ſchönſten 
und verlodenpften Klang haben. Die herrlichen Worte ‚patriotifch‘, 
‚national,‘ ‚liberal‘ 2c. werden oft Dingen und Menſchen an— 
gehängt, die dieſes Lob vor dem Nichterftuhl kosmopolitiſcher 
Moral und internationaler Menjhenliebe gewiß nicht verdienen. 
Ich erwähne hier nur als einzelnes Beifpiel den ‚patriotifchen‘ 
Bruderkrieg von 1866. Es ift eben weder die Moral nod) die 
Menfchenliebe, welche in unfern Schulen den todten und leben— 
digen‘ PBerfonen in der Gefchichte gute oder fchlechte Zeugniffe 
ertheilt, ſondern ein von oben her ivregeleiteter, einfeitiger, egoifti- 
jher Spießbürgerpatriotismus, welcher nur das für gut anerkennen 
fann, was das gemüthliche Vebeneinanderleben einzelner egoiftifcher 
Individuen behitet und befördert. Wer mit gewaltigem Ideen— 
ſchwunge und thatfräftiger Energie dem alten Schlendrian politifchen 
Lebens und Strebens in der großen Menge entgegentritt, wer 
erhabene Ideen verwirklichen will, ver findet vor dieſem Kichterftuhl 
feine Gnade, ſondern Verdammniß. Davon willen die fozialen 
Keformer aller Jahrhunderte zu erzählen. 

„Noch unfruchtbarer und ebenſo verderblich find Die Literatur- 
ftunden. Wir Deutfhen nennen „und fo gerne ein Volk von 
Dihtern und Denkern, und gewiß haben wir mehr als andere 
Bölfer gedacht und im Geifte um die Erkenntniß der Wahrheit 
gerungen. Es ift ein ftolzes Wort: wir. Leider aber begreift 
diefes ‚wir‘ nicht die Gefammtheit des Volks in fi, ſondern nur 
eine größere Anzahl großer Männer, die nur halbverfianden 
worden find und nächftens gar nicht mehr verftanden fein werben, 
wenn in den Schulen ver äußerft mangelhafte und ſchablonäre 
Piteraturunterricht nicht gebefjert wird, 

„Es iſt gewiß zwedentfprehend, daß in den untern Klaſſen 
die Grammatif der deutſchen Sprache gründlich und eingehend 
gelehrt wird, unrecht aber ſcheint es mir zu fein, daß man in 
den Lefeftunden nicht ſchon eine auf die Klaffifer vorbereitende 
Lektüre vornimmt. Diefe Lefebücher für die untern und Mittel- 
Elafjen find ihrer großen Mehrzahl nad) Sammlungen breitge- 
tretener moralifher Anefooten von guten und böfen Kindern, 
weldhe das wenige Gute, was darin vorkommt, oft ganz jhief 


und falſch auffaffen, da fie felbft noch fein eignes moraliſches 


Unterfheidungsvermögen haben, jondern angelerntes Gehorfams- 
und Pflictgefühl für gut fchlehtweg nehmen. In Tertia oder 
Sefunda beginnt dann der mit ganz wenigen wöchentlichen Stunden 
bedachte eigentlihe Literaturunterriht. Auch Hier ift meiſtens 
das Auswendiglernen der Daten und Fakten nebft zugehörigen 
Prädikaten die Hauptfahe; doch abgefehen davon: diefe plögliche, 
ohne alle Einleitung eintretende, Einführung in bie Welt ber 
höheren und poetifchen Literatur konſternirt und verwirrt bie bis 
dahin mit moralifhen Anekdoten aufgefütterten Schüler fo jehr, 
daß die wenigften einen Begriff, eine Ahnung von der Bedeutung 
eines großen Mannes und von deffen Werfen erhalten. Ich bin 5.2. 
fiher, daß Goethe felbft won Primanern in Gymnaſien 
jelten auch in feinen verſtändnißvollſten Dichtungen begriffen wird, 
einfach deshalb, weil die Goethe’fhen Dichtungen ſcheinbar gar 
nicht mit der in der Schule fo hody gehaltenen und gepriefenen 
Moral und Pevanterie übereinſtimmen. Die Lehrer felbft haben 
einen ſchweren Stand. Nicht nur ihre Wort joll belehren und 
ermuntern, ſondern aud) ihr Benehmen, ihre Ausdrucksweiſe, mit 
Es ift eine feſtſtehende That— 
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ſache, daß des Lehrers Begeiſterung auch auf die Schüler übergeht, 
ebenſo aber auch deſſen Langeweile und trockne Pedanterie. Die 
Lehrer aber, wenn ſie halbe Tage lang mit andern Lehrgegen— 
ſtänden ſich abgehetzt haben, können unmöglich die genügende 
Friſche ſich bewahren, auch iſt ihnen jedes Ueberſchreiten einer 
geſteckten Grenze (und das thut die Begeiſterung ſo gerne) ver— 
boten, da das endliche Examen von ferne droht. Aus eigener 
Erfahrung weiß ich, daß dieſes Durchhetzen der Schüler durch die 
große deutſche Literatur mehr Verwirrung als Nutzen ſtiftet. 

„Auch Schriftſteller fremder Völker werden in den Schulen 
geleſen. Aber fragt mich nur nicht wie! Alle Leute, denen die 
Erziehung der Schüler am Herzen liegt, klagen darüber, daß 
griechiſche, lateiniſche, engliſche und franzöſiſche Autoren nicht ihrer 
ſelbſt wegen geleſen werden, ſondern der Vervollkommnung in der 
Sprachkenntniß wegen. Ueber dieſen Punkt iſt ſchon ſeit einem 
Jahrhundert ſoviel in Deutſchland mißbilligend geſchrieben worden, 
daß ich mich hier enthalte, Eulen nach Athen zu tragen. 

„In den Dorf- und Volksſchulen machen die Schüler keine 
Bekanntſchaft mit den Schätzen unſerer Literatur. Es iſt traurig, 
aber wahr. Hier herrſcht eine Einſeitigkeit des Schreibens und 
Rechnens vor, die nur in den franzöſiſchen Schulen in anderer 
Art übertroffen wird. Der Prozentſatz der Schreibenkönnenden 
iſt in Frankreich ein viel geringerer, und dennoch findet man daſelbſt, 
beſonders in Paris, eine größere Bekanntſchaft mit und Bewun— 
derung für Dichter und Schriftſteller als in Deutſchland. 

„Wir ſind am Schluß der Erziehung eines modernen Menſchen 
angelangt. Wenn die Schüler entlaſſen worden ſind, treten ſie 
entweder in's praktiſche Leben ein oder widmen ſich auf Univer— 
ſitäten und Gewerbeſchule einem Brotſtudium. Beide Wege er— 
übrigen in jetziger Zeit keine Muße zum Studium der Geſchichte 
und der Literatur. Heutzutage hat der „Brodhſtudent“ (und 
dieſer befindet ſich in übergroßer Majorität) ſo viel Fachkenntniſſe 
in den Kopf zu preſſen, ſchon der vielen ſtrengen Examina wegen, 
daß er Kunſt und Literatur liegen laſſen muß, will er überhaupt 
in ſeinem ſpeziellen Fach etwas leiſten und erringen. 

„Glücklich nur ſind Diejenigen, welche durch ganz ſpezielle 
Familienverhältniſſe und Talente, etwa durch den Einfluß wohl— 
wollender Eltern und Freunde, ſich einen unbefangenen, ſehnſuchts— 
vollen Hang zur Kunft und Literatur bewahrt haben. Die meiften 
entbehren ftarfwillig des Schlafes und des guten Eſſens, um 
Mußeftunden und Geld zu erübrigen. Doppelt glüdlich ift dann 
derjenige biefer Getreuen zu preifen, dem das Schidfal ohne fein 
Zuthun des Portemonnaie ftets gefüllt Hält. 

„Diefe armen und reichen Kunſt- und Piteraturliebhaber find 
nur in geringer Anzahl vertreten, auch theilen fie ihre Neigung. 
Die einen widmen ſich dem fehriftftellerifchen Beruf (das find vie 
Leute, welche ‚ihren Beruf verfehlt haben‘, wie Bismard meint), 
andere der Mufif, andere der Malerei ꝛc. Ganz wenige bilden 
fih zu Mitgliedern der verſtändnißvollen und begeifterten Elite | 
des deutſchen Theaterpublifums and. 

„Berfen wir nun noch einmal einen furzen, aber umfafjenden | 
Blid auf das große Tohuwabohu des modernen fozialen Lebens, 
und fehen wir, welch’ eine Stellung Kunft und Literatur, befonders | 
aber das Theater als Kunftinftitut, darin einnehmen, Armuth 
und Elend, Schwindel und brutaler Egoismus der KRapitaliften 
und derer, welche foldhe werben wollen, herrſchen überall. Alles 
jagt, vennt, kabalirt, intriguirt, betrügt, jammert, um das eine 
große Ziel zu erreihen: das goldene Kalb. Was fage id, 
golvdenes Kalb? Nein, von Gold darf man in unſerm fo wie fo 
armen DBaterlande faum fprehen, Viele find froh, wenn fie nur 
ein kupfernes Kalb erringen, wenn fie bis zum Abend ihres 
Lebens einen Fargen Lebensunterhalt fid) erwerben fünnen. Weil 
unfer Land fo arm ift, ift der koloſſale Schwindel, das Anhäufen 
des Geldes auf einer Stelle doppelt graufam, doppelt verächtlich, 
denn er bringt in allen ärmeren Klaffen ein fieberhaftes Ringen 
um bie Eriftenz hervor, welches nicht einmal einen ſporadiſchen 
materiellen Lebensgenuß erlaubt. Wo bleibt da der gute Ein- 
fluß der Kunft, der Literatur, des Theaters? 

„Zaufend und aber taufend Stimmen rufen in die urtheils- 

Hier ift wahre Kunft! Dort ift ächte Poefie! 























| lofe Menge hinein: Hier i ! ift ä ! 
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offenherzigem, unbefangenem Entgegenkommen eines wirklich x 









































































Unzählige Zeitungsblätter und Journale bringen täglich Anprei— 

fungen und VBerdammungsurtheile über Kunft- und Literatur- 
erzeugniffe, aber dieſe Urtheile widerſprechen ſich meiſtens; ber 
unbefangene, aber kritikloſe Lefer weiß nicht, wen er glauben 
foll, zumal der Wahrhaftigkeit der Preſſe jo wie fo nicht ganz 
zu trauen ift. Beſonders bei Theaterſtücken ſchwankt das Urtheil 
der Sachverſtändigen, der Kritiker, ftets hin und her, beſonders 
deshalb, weil dieſe Herren ſelbſt nicht im Beſitz eines Afthetifchen 
und moraliihen Maßftabes find. Nur eine Klaſſe von Dramen 
erfreut fi) bei den Kritifern und der großen Menge der ſo— 
genannten Gebilveten ftets eines uneingejchränften Lobes, Das 
find die unferer Klaſſiker Schiller, Goethe und Shakeſpeare. 
Aber können wir auf diefes Lob viel geben? Iſt es nicht zum 
leeren Nachplappern feftitehender, in früherer Zeit erzeugter Kunft= 
urtheile geworden? Sind diefe auch uns in's Fleiſch und Blut 
übergegangen? Wenn das Legtere der Fall wäre, dann würde 
das Urtheil der Menge über moderne Dramen wohl reiner und 
vorurtheilslofer und nicht fo fehr der jeweiligen Mode unter- 
worfen fein. Denn wer zum Beifpiel über Schiller over Goethe 
ein prägnantes Urtheil abzugeben verfteht, wird e8 aud über 
unfern modernen Tragikomiker Wilbrandt können. Unfer deutſcher 
Mittelftand nennt fi) fo gern ‚gebildet‘, und doch herrſcht grade 
in ihm eine Gefhmadsverwirrung und Verballhornifirung äftheti- 
her und moralifcher Begriffe, daß ein Schriftfteller oder Dichter 
niemal8 auf ein ſelbſtſtändiges Urtheil des Publikums rechnen 
fann. Deshalb fpriht man aud oft und gern von dem ‚uns 
berechenbaren Publikum‘. Nur in einzelnen Fällen wird man 
ftet8 das Publikum auf feiner Seite haben, aber ach! diefe Fälle 
haben nichts mit der Kunft zu thun. Alle Stüde, welche durch 
Dekoration, Ausftattung, tendenziöfen Inhalt, Dialog und Frivo— 
lität finnlihen Kigel erregen, fo alfo befonders die franzöſiſchen 
Ehebruchsdramen, die Offenbachiaden, die patriotiihen Tendenz— 
ftüce, in welchen vem Publikum und ver veutfhen Tugend Weih- 
rauch geftreut wird alle diefe Stüde finden — man 
ftaune! — neben ven erhabenen Schöpfungen unferer Klaffiter 
unbedingten Zulauf und Lob! Derfelbe Zufchauer, welcher heute 
dem unſchuldigen Gretchen applaubirt, wälzt fi morgen vor 
Lachen und finnlihem Kigel bei dem Erfcheinen der halb ent- 
blößten Helena. Und da fol man noch glauben, daß jener erſte 
Beifall ernftgemeint fei? Nein, es ift einmal Mode, es gilt für 
das Zeichen auferorventliher Bildung, wenn man den Klaffikern 
oder den in Mode gekommenen Modernen Beifall ſpendet, im 
Grunde ift diefer aber nur ein höflihes Kompliment, weldes 
man angefehenen, aber langweiligen alten Herren madt. Die 
Scham, für ‚nicht gebildet‘ zu gelten, ift gottlob im Mittel 
ftande noch nicht ganz erftorben. Aber die Scham und die Mode 

thun e8 wahrlih nicht allein. Eine wirffame und wahre Untere — 
ftügung der Kunft befteht nicht darin, daß das Publikum Theater 
billet8 Fauft und fid) dann aus Mode langweilt, fondern nur in 


bildeten Publikums. * 
„Ich habe nur von dem Verhalten des Mittelſtandes, in 
welchen ich in künſtleriſcher Beziehung aud) ven Adel und die | 
Gelehrtenwelt hinzurechne, geſprochen. Diefer Mittelftand ift die | 
Stüte aller Theater, er nimmt die überwiegend größte Anzahl 
der Pläge in Anfprud. Die jogenannten ‚niederen‘ Schichten 
der Bevölferung haben natürlicheres Gefühl, und allerfeit® wird | 
anerfannt, daß fie ihren Schiller wenigftens wirklich lieb haben, 
wenn ſonſt Gefhmadsverwirrung, eben ber mangelpaplage Er⸗ 
ziehung wegen, auch bei ihnen herrſcht. 
„Wie ſoll ſich nun ein moderner Theaterunternehmer dieſen — 
Publikum gegenüber verhalten? FE 
„Hoftheater werden — es koſte, was es koſte — von den 
rejpeftiven Landesherren unterhalten; hier ift e8 alfo allein möglich 
ein einigermaßen anftändiges Nepertoire aufrecht zu erhalten, 
wohl die Herren Intendanten fid) gar wohl hüten, mit dem © 
Ihmad des nach ſinnlichem Reiz und oberflächlichen Vergnügen 
trachtenden Publifums ganz zu breden. Die vom Ötaate ſub⸗ 
ventionirten Privat- und Stadttheater find trotz der Subvention 
der Gnade des Publikums rettungslos anheimgegeben. Sulz 
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" | Theater in Berlin 
Blöpfinnigfeitspoffen, das Viktoriatheater nur duch augenblendende 
| | und finnefigelnde Ausftattungsftüde in der Gunſt des vielföpfigen 
|| Torannen erhalten. Wenn bie Sachen fo liegen, fann man dann 
| von jenen Thenterbireftoren, deren Wohl und Wehe einzig von 
N dem Ertrage der Billetkaſſe abhängt, verlangen, daß fie dem 
Strome entgegenarbeiten, daß fie moraliſche Srmahnungen pre- 
digen, daß fie unerbittlid Diejenigen frivolen und leichtfertigen 
Stüce, welche allein Leben in's Haus bringen, von bem Reper⸗ 
toire fernhalten? 

„So erſtaunlich es klingt, es hat noch vor einigen Jahren, 
damals, als auch die Theater von der Gewerbefreiheit profitirten, 
| ſolche Direktoren gegeben, die es verfucht haben. Wahrer und tief- 
gefühlter Dank jei diefen Herren nod nachträglich gefagt, fie 
haben gezeigt, daß aud in vielverrufenen Schauſpielerkreiſen noch 
Sinn für wahre Kunſt herrſcht. Dieſe Unternehmungen glückten 
aber alleſammt nicht und ſcheiterten an dem Indifferentismus der 
Menge. Ein Beiſpiel für alle haben wir in Heinrich Laube, dem 
Direktor des Stadttheaters in Wien. Er wollte — gewiß mit 
gutem Willen — ein gutes beutjches Theater Schaffen, und was 
ift jest aus demfelben geworben? Cine Bühne, auf welder 
allerdings von befähigten Schaufpielern gut gejpielt wird, aber 
nur in franzöfifchen Ehebruchsdramen und Poſſen. 

„Sin Thenterdireftor, der reüffiren oder, deutlicher ausgebrüdt, 
der nicht innerhalb eines Bierteljahres banferott werben mill, 
kann in diefer Zeit nur einen Weg einjchlagen, er muß auf 
den Effekt arbeiten. Und diefer Effekt wird bei dem jetigen 
Publikum nicht durch beſonders künſtleriſches Spiel hervorgebracht. 
In der Auswahl feiner Stücke hat er darauf zu achten, daß fie 
meer einen Garbelieutenant, noch einen ſich zerſtreuen wollenden 
Philofophieprofeffor, noch einen Schuſterbuben langweilen. Wahr⸗ 
fi, das iſt eine ſchwere Aufgabe. Ich glaube, jelbft Shafejpeare 
bringt es nicht fertig, einen ſchnauzbärtigen preußifhen Dberft 
zu amüſiren, wie viel weniger ein Theaterbireftor mit guten 
Stüden. Da muß er eben zu folhen Stüden greifen, bie ſich 
nicht auf die Bildung und das Kunftintereffe des Publikums 
ftügen, fondern auf jene Begierden und heimlihen Wünjche, ſo— 
wie auf die Zerftreuungsluft, welde jedem Einzelnen, jei er 
König oder Bauer, als Menjhen angehören. Er muß von dem 
Grundſatz ausgehen, welden ihm bie Erfahrung an die Hand 
gegeben hat, daß nur ein ganz fleiner Theil aus wirklichen 
Kunftintereffe fein Haus befuht, daß ein etwas größerer ſich 
aus Mode der Autorität des erfteren wohl fügt, Daß aber ber 
bei weitem größte Theil, derjenige, welcher die Kaffe füllen foll, 
das Theater befucht, um fid von den überhanpnehmenden Sorgen 
und dem Elend in dieſem ſchönen neuen deutſchen Reich zu er- 
holen, möglihft auf leichte Weiſe, ohme viel Anftrengungen des 
Geiftes. 

„Was kann nun ein 























































Direktor diefem Publikum bieten? — 


VII. 


„Natur hat weder Kern nad) Schale, 
Alles ift fie mit einem Male.’ Goethe. 

Die Entwidelungstheorie glaube ich nun fo weit gefennzeichnet 
zu haben, daß dem Leſer eine Andentung des Entwickelungsganges 
felbft, wie ihn Die moderne Naturwiſſenfchaft annimmt, nicht mehr 

unverſtändlich erfheinen kann. Es ift hier aber gewiß am Platze, 
wenn id) dem nun zu behandelnden Gegenftande Einiges über 
den „Anfang der Dinge” vorausſchicke. Bezüglich diefes Punktes 
haben ganze Schaaren angeblicher Philofophen älteren und jüngeren 
Datums unzählige jhriftftellerifche Sünden begangen, ohne aus 
dem Rahmen mytiſcher Spekulationen heranszutreten; man fann 
daher füglich nichts von all’ dem theologifhen, methaphyſiſchen 
und ähnlich gearteten Geflunfer zu einem exakten Bemweisverfahren 

gebrauchen. Zu einem folden eignet ſich vielmehr nur die Unter- 
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kann fih z. B. nur durd die ſchrecklichſten 
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zuſpüren. 


die Einen aus Gewohnheit, die Andern, 
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Augenluſt, Fleifhestuft und ein hoffärtiges Leben‘! Poſſen, 
DOperetten mit nadten Beinen und Brüſten, Ehebruchsdramen 
mit höhnender Unmoral (‚Wenn man's auch verdammt, ſehen 
und hören thut man's doch gern,‘ fagte mir einmal ein „ehr: 
famer Bürger), Ausftattungsjtüde mit bengalifcher Beleuchtung, 
und Thierfchaufpiele (fiehe d. Elephanten in der ‚Tour bu monde‘), 
Rührſtücke, in denen eine Klatihbafenmoral herrſcht, welche aber 
die TIhränendrüfen in Bewegung fest (ed gibt fo viele Menſchen, 
die aus purem Vergnügen, des kitzelnden Reizes wegen, weinen), 
patriotifhe Stüde, die einem Zauberfpiegel gleihen: Guden 
Schufte hinein, fo ſpiegeln ſich ehrliche Geſichter wieder. 

„Ich brauche über den Verfall des deutſchen Repertoire's 
nichts weiter zu ſagen, er iſt allgemein anerkannt und bekannt. 
Grade in neueſter Zeit wird wieder viel in Broſchüren und 
Blättern über diefen Punkt gefchrieben; Viele werfen ſich als 
Aerzte auf, welche das Theaterweſen furiren wollen durch Theater- 
fchulen und Staatsfubventionen. Das Publikum raifonnirt das 
Blaue vom Himmel weg, weil der Verfall einmal zu Tage liegt 
und Reiner an vemfelben felbft ſchuld fein will. Gebt euch feine 
Mühe, ihre klugen Reformatoren, ic) fehe es euch am Geſichte 
an, ihr habt faſt alle feinen Ernſt; und wenn ihr ihn hättet, 
fo fehlt end doc der Muth, der Grundurſache des Uebels nad)- 
a, ihr feid allefommt feige und bürbet einzelnen 
Leuten, den Theaterdireftoren, den Schauf ielern, den Kritikern, 
ja dann und warn aud dem ‚Pöbel‘ die uld auf, weil ihr 
euch fürchtet, die große Entdeckung zu mahen, dag nicht Etwas 
im deutſchen Neiche faul ift, ſondern faft Alles, beſonders aber 
das freie Geiftesleben, die unbefangene, naive Gefühlsmelt. Statt 
veffen blüht ein brutaler Materialismus, ber mit ſchönen liberalen 
Pevensarten von "der freien Wiffenfhaft, der ächten deutſchen 
Kunft, dem erhabenen Patriotismus und ver aufblühenden In— 
duſtrie (o heiliger Neuleaur!) itherbect wird. Was unferer Zeit 
vor allen anderen «Zeiten fehlt, ift dev Geift ber Aufrihiigiet, 
denn die Lofung der Zeit heit: Geld! Ihr Alle jagt darnach, 
um wie Götter in 
Frankreich Ieben zu fünnen, und ein großer Theil, zu dem auch 
ih mid) rechnen muß, um nicht zu verhungern. Uns Armen 
wird, wenn ja ein Richter diefe Welt richten wird, die Sünde, 
{eben zu wollen, verziehen werben; euch) Andern wird nit nur 
der Tanz um's golone Kalb hoch angerechnet werben, ſondern 
auch die Heuchelei, mit der ihr eud) ſelbſt und Anderen vorlügen 
wollt, ihr betetet den Gott der Freiheit an. Liberal, wie ihr ſeid, 
wird auch vermaleinft die Strafe gegen euch ausgetheilt werben.“ 

„Und jehen wir denn jo ganz hoffnungslos in die Zukunft 
des deutſchen Theaters?‘ 

„Sc zögere mit der Antwort, weil ich mich nicht berufen 
fühle, im Namen des ganzen Volkes zu ſprechen, welches allein 
wiffen und ahnen kann, wie lange eine gründliche ſoziale und 
politifhe Neugeburt nod) auf fih warten läßt.‘ Rabe. 
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Der Menſch. 


ſuchung der Dinge ſelbſt. 
über Alles, was wir genau wiſſen 


Gehen uns diefe auch feinen Aufſchluß 
möchten, jo unterrichtet und 
ihre Beſchaffenheit doch wenigſtens iiber Vieles; und im Ueb— 


rigen müffen wir unfere Sinne nicht unnütz erregen und hieburd) 


zu geiftreihelnden Verwirrungen hinlenfen. Im Laufe der Zeit 
haben wir Mandes erkennen gelernt, was und völlig unent= 
räthfelbar geſchienen; bie Zukunft wird unfere Erkenntniß ohne 
Zweifel noch beträchtlich erweitern. 

Spriht man vom „Anfange ber Dinge“, fo verübt man ſchon 
an und fie fi einen Unfinn. Denn diefe „Dinge“ find bie 
Materie, der Stoff, das Hanpgreiflihe und können einfach 
niemals einen Anfang genommen haben; «8 ift nur möglich 
und aud in den Thatſachen begründet, daß fi die Form ber | 


Materie ändert, und daß irgend ein beftimmter Wechſel diefer Form 
der Geſammtmaterie oder einzelner Theile derſelben beginnt und | 











Aber ein folder Anfang einer ftofflihen Form— 


abſchließt. 
änderung kann immer nur gedacht werden als das gleichzeitige 
Ende einer vorausgegangenen Umformung, wie aud ber Abſchluß 
eines materiellen Formwechſels zugleich der Beginn eines neuen 


fein muß. Einen Anfang und ein Ende ver Materie 
jelbft kann man ſich unmöglich denfen. 

Unfere Sinne find nur befähigt, räumlich und zeitlich be— 
gränzte Dinge zu bemeſſen, weil eben alles Abſchätzen nur ein 
Vergleichen zweier Größen iſt, und weil in unſerem Geſichtskreiſe 
naturgemäß lediglich beſchränkte Größen vorkommen. Trotz 
dieſer unſerer ſinnlichen Beſchränktheit können wir uns gleichwohl 
das Nichtentſtehen und Nichtvergehen der Materie begreiflich 
machen, indem das Entſtehen und Vergehen derſelben bei einigem 
Nachdenken als abſolute Ungeheuerlichkeit erſcheinen muß. Würde 
die Materie entſtanden ſein, fo müßte ſie offenbar das Nichts 
zu ihrem Urſprunge haben. Verginge ſie, ſo müßte ſie ſich in 
Nichts auflöſen! Was entſpricht nun aber der Vernunft: eine 
Materie, die von Nichts kommt und wieder zu Nichts wird, oder 
eine ſtets geweſene und bleibende Materie? Wer ſich mit einem 
außermateriellen allgemeinen Macher, einer Gottheit, behelfen will, 
der mag es thun; weiter kommt er damit um feinen Schritt. 
Denn wer die Materie durchaus geſchaffen wiffen will, der muß 
ih) aud die Frage nad) der Herkunft des Schöpfers gefallen 
laffen; und wenn ex viefem ein ewiges Dafein beilegt, fo kann 
man nicht einfehen, weshalb er die Materie jelbft nicht für ewig 
halten will. Uebrigens ift das Dafein eines aufermateriellen 
Gottes vor der „Schöpfung“ der Materie eine pure Zweckloſigkeit 
und die höchſtmögliche Langweiligkeit. Denkt man ſich daher 
einen ſchaffenden Gott, ſo muß man offenbar damit die Annahme 
verbinden, derſelbe habe beim Beginn ſeiner Exiſtenz ſofort die 
Materie ins Leben gerufen. Wenn aber Gott ewig ift, fo muß 
auch die Materie ewig fein. 
der Stelle angelangt, von der wir ausgingen! 


Das Gefhaffenfein ver Materie aus Nichts mag fir Kinder | 


— für Individuen, wie für Völker von Eindlicher Denfungsart — 
als annehmbare Auskunft gelten; der venfende Menſch verweift 
derartige Erklärungen dahin, wo fie bingehören: in das Gebiet 
de8 Ölaubens, das, wie fi Hädel fehr zutreffend ausdrückt, 
da beginnt, wo das Gebiet ver Biffenfhaft aufhört. — — 
Der Spiritualift, d. h. der zweifchlächtige Stoff- und Geifter- 
jeher, verabfäumt natürlich einem Materialiſten gegenüber niemals, 
von der „Unvernünftigfeit“ der Materie zu jalbadern; und ver- 
meint mit feiner Frage nad dem jogenannten Geifte ein groß- 


artiges Loch in Die materielle Weltanfhauung zu reißen, während | 


er in der That durch ſolch' kindiſches Geſchwätz nur bezeugt, 
wie täppifch er ſich bei ver Detrabtung des Univerfums anftellt, 
indem er fid) die Welt als fein vergrößerted Ich denkt und zwar 
genau von demjenigen Gefichtspunfte aus, auf welchen ihn feine 
theologifivenden Schulmeifter einftens geftellt haben. Ich hatte 
jhon bei Betrachtung des menjhlihen Denforgans anzudenten 
gefuht, was es mit der Geifterwelt für eine Bewandtniß hat, 
jo daß es wohl genügen wird, wenn ic bemerke, daß die himä- 
riſchen aufßermateriellen Geiſteseigenſchaften hinſichtlich der Welt 
nicht mehr Geltung haben, wie hinſichtlich der Individuen. Es 
gibt eben nur Stoffe und Kräfte, Materie und Eigenſchaften 
derſelben. Nicht ein einziges Moment ftellt fi) uns vor Augen, 
wofür bie Wifjenfchaft feine natürliche Erklärung zu geben oder 
wenigftend anzudeuten vermöchte; mindeftens tritt niemals eine 
Naturerfheinung zu Tage, welche auf eine geiftige Willkührlichkeit 
ſchließen ließe. Es gibt kein Waſſer, welches den Berg hinauf- 
läuft; es gibt feinen Menfchen, ver ohne Speife und Tranf zu 
exiſtiren vermöchte. 

Früher kannte man nur die Beſchaffenheit des Stoffes, aus 
dem die Erde beſteht; ſeit aber durch das Spektrum die Stoffe 
der Weltkörper analyſirt werden können, ob ſie auch noch ſo weit 
von unſerem Planeten entfernt ſind, iſt die Kenntniß des Stoffes 
eine totale. Es haben die ſpektriſchen Unterſuchungen ergeben, 
daß allenthalben die nämlichen Stoffe ſich vorfinden, daß 
alſo die Materie einheitlich organiſirt iſt. Daraus fann man 
— ſchwerlich mit Unrecht — folgern, daß die einzelnen Welt— 
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körper fi einftmals won der Gefammtnaterie abgezweigt haben 


Sp wären wir aljo abermals an 











dürften, und es eriftiren mancherlei hierauf bezügliche Hypothefen, die 
man jedoch — wenigftens für den vorliegenden Zweck — über— 
gehen kann. Um zu einem Verſtändniß für den Beginn des 
organiſchen (pflanzlichen und thieriſchen) Lebens, worüber ich 
ja eigentlich allein ſchreiben will, zu gelangen, dürften die voran— 
geſchickten Bemerkungen über Materie im Allgemeinen ausreichen. 
Ueber die Entſtehung der Erde brauche ich darum auch keine 
weiteren Andeutungen zu machen, am wenigſten in hypothetiſcher 
Form, ſondern ich darf mich damit begnügen, die Vergangenheit 
dieſes Planeten inſoweit zu ſkizziren, als man dieſelbe uns ſeiner 
heutigen Beſchaffenheit zu entziffern vermag. 

Ueber das Alter der Erde habe ich mich früher ſchon aus— 
gelaſſen; die Beweiſe für deſſen ungeheuere Länge ſind ſo un— 
bezweifelbar, daß ſelbſt die hartgeſottenſten Theologen nicht mehr 
ſo recht daran zu rütteln wagen, und daß ſie unter Aufgebot 
ihres ganzen Vorraths von Sophiſtik die Moſaiſche Schöpfungs⸗ 
ſage damit in Einflfng zu bringen juden, was unter anderem 
badurd erreicht werben fol, daß fie Ueberfegungsfehler in ver 
Bibel zugeftehen! „Es müffen nicht gerade Tage gemwefen fein, 
man kann aud Perioden von Jahrtaufenden darunter verſtehen!“ 
Eine Sache, die bereits zu ſolchen verzweiflungsvollen Kniffen 


ſchreiten muß, kann ſich unmöglich mehr lange erhalten; die Natur⸗ 


wiſſenſchaft treibt ſie mehr und mehr in die Enge, bis ihr zuletzt 
der Athem ausgeht. 

Genug: daß das Alter der Erde nach Millionen von Jahren 
zählt, ſteht nach den Erforſchungen der verſchiedenen Schichten 
ihrer Oberfläche feſt. Ferner iſt konſtatirt, daß die Erde einſtmals 
aus einer gluthflüſſigen Maſſe beſtand, die ſich außerhalb nur 
ganz allmählig abkühlte, während ſie im Erdinnern auch heute 
noch im feurigen Fluſſe ſich befindet, wie man beim Eindringen 
in die Erdkruſte an der zunehmenden Wärme beobachten kann, 
und wie aus den Hebungen und Senfungen des Bodens, den 
Erdbeben und Vulkan-Ausbrüchen, den heißen Quellen u. f. w. 
erfichtlih if. So lange nun dieſes Öfuth = Zeitalter andanerte, 
fonnten ſelbſtverſtändlich feine Pflanzen oder Thiere exiftiven; für 
das Entſtehen verfelben war bie Möglichkeit erft dann gegeben, 
als der Abkühlungsprozeß bis zu einem gewiffen Grade vorge- 
jhritten war. Mindeſtens mufte das Waſſer, das natürlich, fo 
lange eine Gluthhitze ringsum berichte, nur in Dampfgeftalt 
eriftirt haben konnte, tropfbar = flüffig geworden fein und ſich 
rings um ben Erdball angefest haben. Die Scheidung zwifchen 
Waſſer und Land dürfte fiherlih nur fehr langſam und fozufagen 
zufällig fi vollzogen haben. Die Erdkruſte muß gelegentlich der 


allmäligen Abkühlung Riſſe bekommen haben, bie fi natürlicher 
Weiſe fofort mit Waſſer anfüllten und eine ftrömende Bewegung 


heroorriefen; außerdem peitfchte dag Verhältniß, in welchem Sonne 
Erde und Mond zu einander ſtehen, die Gewäſſer beftändig hin 
und her — Ebbe und Fluth! —; 88 war demnach vielfach 


Öelegenheit zu Anſchwemmungen gegeben. Nur auf dieſe Weife kann 


man fih die Entftehung des Veftlandes venfen. Uebrigens ift 
aud gegenwärtig immer nod das Waſſer diejenige Macht, 
welche raſtlos am Lande herumformt; hier ſchwemmt eg an, Dort 
ſpült e8 ab; einzelne Küftenländereien finfen immer tiefer ing 
Meer hinab, während andere fid) immer weiter auspehnen; ebenfo 
verſchwinden ganze Infeln und andere werben zuſammengeſchwemmt. 


Nach ſolcher Vorausſetzung muß man annehmen, daß die 


erften Organismen nur Wafjer-Thiere und Pflanzen fein konnten. 


Man fließt damit aud feinesmwegs ins Blaue hinein, fondern 


kann ſich dabei getroft auf bie ausgegrabenen BVerfteinerungen 
ftügen. An allen Punkten der Erde, wo bis jegt nad) foffilen 
Pflanzen und Thieren gegraben wurde, fand man in ven 
tiefiten Schichten — foweit überhaupt Nefte organiſchen Lebens 
angetroffen wurden — lediglich Wafferpflanzen (Algen, Zange) 


und Waflerthiere (Fiſche, Mufcheln u. j. wm) Wenn demnah || 
feftfteht, daß fih im Laufe der Zeit aus den Waflerorganismen 
bie pflanzlichen und thierifchen Weſen des nochmaligen Feſtlandes 


almälig entwideln mußten, fo liegt e8 wohl auf.der Hand, daß 
jene Verfteinerungen auch nur ſolche Thiere und Pflanzen 
zeigen, bie bereit8 einen langwierigen 








Entwidelungsprogeg 
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ſein Leben lafjen. 


F durchgemacht hatten. Denn um feine Geftalt mehr oder weniger 


I 


in dem allmälig hart werdenden Schlamme abzuprüden, mußten 
die einzelnen Theile der organifchen Körper ſchon eine gewiſſe 
Beftigfeit verlangt haben, welche Angefihts der Entwidelungs- 
theorie nur als nad) und nad erworben angefehen werden kann. 
Wenn daher die Schaufel des Forſchers ſchließlich auf Schichten 
ftößt, wo die legten Organismen gefunden werden, und wenn 
dieſelben ſchon einen verhältnigmäßig komplizirten Bau aufweifen, 
fo ift man nicht berechtigt, darin die Stamm=Thiere und Stamm- 
Pflanzen zu erbliden, vielmehr muß man von diefen aus auf 
weit unpollfommenere Organismen zurüdichließen, von denen einfach 
deshalb nichts erhalten bleiben Konnte, weil fie naturgemäß nur 
eine geringe Feſtigkeit in ihren Körpertheilen bejeffen haben 
fönnen. Allein wir find gleihwohl nicht ohne Yingerzeige, welche 
auf die muthmaßliche Beichaffenheit der früheften organifchen 
Körper. hindeuten. Wie früher bereitS bemerft wurde, beginnt 
das thierifche Leben aucd heute noch in einer ganz einfachen Ge— 


ftalt, mit dem Ei, das feiner Form wie feiner inneren Befchaffenheit. 


nad fih als Zelle darafterifirt, womit aud jede Pflauze ihren 
Lebenslauf geginnt, während andererfeitS jeder vollentwidelte or- 
ganishe Körper aus einer Summe von Zellen befteht. Dies ift 
ſchon eine jehr wichtige Thatfache; wichtiger jedoch ift der Umftanp, 
daß gegenwärtig noch Thiere Leben, die noch unvollfommener als 
einfahe Zellen oder Ei’hen ins Dafein treten, fih in mehrere 
Kügelden verwandeln, viefe einzeln abftoßen, hiermit ſich fort= 
pflanzen und ſodann abfterben. Es find dies die Moneren, 
welche trog ihrer Kleinheit — fie find nicht größer als ein 
Stednadelfnopf — großartige Beweismittel für die Naturforfhung 
bilden. Es ijt gerade, als ob dieſe harmlojen Wefen nur deshalb 
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auf einer fo niedrigen Stufe ftehen geblieben wären, um ung 
einen Begriff über das Weſen der Urthiere beizubringen. 
So' einfah man fi jedoch die erſten Organismen denkt, 
welche vor Hunderten von Millionen Jahren ins Dafein getreten 
waren, wird ihre Herkunft immerhin gewöhnlich unerörtert gelaffen. 
Die Trennung der Geſchlechter in fpäterer Zeit und die anfüng- 
liche allgemeine Zwitterhaftigfeit, ja die Vermehrung durch ein- 
fahe Knospung oder Theilung geben Viele gerne zu, allein bei 
dem Auftreten der Urorganismen felbft wollen manche fonft ra— 
dikalen Naturforfher ftehen bleiben; aber hiezu ift nicht nur feine 
abjolute Nothwendigkeit vorhanden, ſondern es birgt fogar ein 
joldes Haltmachen vor einem dunklen Punkte die Gefahr in fich, 
daß häufig zu einem Deus ex machina, zu einem Macher, einem 
Schöpfer Zuflucht genommen wird, fo daß im Grunde genommen 
für den alten Aberglauben eine neue Bahn ſich öffne. Es gibt 
indeß Dinge, die, fo unerflärlih fie fheinbar fein mögen, ſich 
bei einigem Scarffinn immerhin begreifen laſſen, zumal wenn 
es nur eine einzige Möglichkeit gibt, fie auf natürlichem Wege 
zu erklären, und wenn aus unzähligen anderen Gründen jede 
übernatürlihe Auskunft abgemwiefen werden muß. In unferem 
Falle bleibt nur die Annahme der Urzeugung, die Entjtehung 
der exrften Organismen aus unorganifher Materie. 

Zwilhen den Anhängern und den Gegnern diefer Theorie 
tobt noch immer ein heftiger Kampf, allein die Exfteren gewinnen 
zufehends an Boden. Die Chemie, befanntlid eine Wiſſenſchaft, 
welche fozufagen täglih neue Entdeckungen macht, vernichtet bie 
Unbegreiflichfeiten der ftofflihen Welt, gleichviel ob es fih um 
organifche oder unorganifhe Dinge handelt, mehr und mehr. 


(Schluß folgt.) 


— — —— 


Ein Märtyrer der Menſchheit. 
(Siehe das Bild Seite 480.) 
Während der „blutigen Maiwoche“ — am 26. Mai 1871 — murde 
zu Paris ein Mann ohne Urtheil erjchoffen, der troß jeiner Jugend — 
er war noch nicht dreißig Jahre alt — fich einen glänzenden Namen 


unter den Borfämpfern der Revolution erworben, an der Commune- 


exhebung jedoch feinen Theil genommen hatte Weshalb tödteten die 
Agenten der Ordnungspartei den Unjchuldigen, der obendrein durch fein 
Mandat al3 Volksvertreter gedecdt war? Die Antwort lautet: Milliere, 
der fühne Mitredakteur der Rochefort'ſchen „Marſeillaiſe“, hatte in 
diejem Blatt Heren Jules Favre, dem gefeierten Helden der Ordnungs— 
partei, dem frechiten Berleumder der Sozialiften, den Schafspelz der 
Moralität abgerijjen, und den Vertheidiger der „Familie“ des Ehe— 


bruchs, den Bertheidiger des „EigentHums“ der Erbichleicherei 


und der Fälſchung überführt. Für diejes „Verbrechen“ mußte Milliere 
Die „Geſellſchaft“ mußte gerettet werden, 

Der Schrift „Leben und Thaten des General Jaroslas Dom- 
bromsfi“*) entnehmen wir nachſtehenden Bericht über die Ermordung 


| Millière's: 





Jwoche“ des Jahres 1871 entwachſen iſt. 
am 26. Mai, wie kaum zu bezweifeln, auf geheime Veranlaſſung des 
von ihm entlarvten Fäljchers, Erbjchleichers, Ehebrechers und Gejell- 
ſchaftsretters Jules Favre ohne UrtHeil ſummariſch erſchoſſen ward, 
klagte auf Entjhädigung gegen den Offizier, welcher den Mord hatte 


Bor dem Civiltribunal von DVerjailles jpielte am 30. Juli (1873) 
ein Prozeß, der einer der ſcheußlichſten Epijoden der „blutigen Mai- 
Die Wittwe Milliere’3, der 


vollziehen laſſen — den Bataillonschef (Kommandant) Garcin. Laſſen 
wir den Anwalt der Wittme, Maillard, reden: „... Nad) dem unheil- 


- vollen Krieg zum Bolfsvertreter erwählt, blieb Milliere in Bordeaur, 


fo lange die Nationalverfammlung dort ihren Si hatte; und nach den 


> Ereignifjen des 18. März erfüllte er in Verjaille3 ununterbrochen jein 


v 
2 


Deputirtenmandat bis zum 27. April, das heißt bis zu dem Tag, mo 
jede Kommunikation zwiſchen Paris und Verjailles aufgehoben wurde, 


Was that Milliere vom 27, April bis zum 26, Mai? Gleich einer 


> - 


- großen Anzahl von Bürgern, die mit ihm in Paris eingejchloffen 
waren, dachte er nur darauf, Mittel und Wege zu finden, um Franf- 
reich die Schredniffe des Bürgerkriegs zu erjparen. 
Paris, glaubte er, daß jein Pla unter feinen Wählern jei; aber aud) 
| anidt das leiſeſte Zeugniß hat ihm Betheiligung an der Inſurrektion 

und an der Commune Schuld gegeben. 
| mit der Commune etwas zu thun gehabt habe; Niemand hat ihn in 
I den Reihen der föderirten Nationalgarde kämpfen jehen. 


Abgeordneter von 
Niemand Hat gejagt, daß er 


„Trotzdem bemächtigten ſich am 26. Mai, als faft ganz Paris, 


wie die3 aus einer Depejche des Herrn Thiers, Präfidenten der Repu— 


*) Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei; Preis 75 Pfennige 


t (169 Geiten in drei 
Heften, mit Bild und Autograph — Handicrift — Dombrowski's). a 

















biif, an die Bevölferung der Departements hervorgeht, in der Gewalt 
der regulären Armee war — trogdem bemächtigten fi) am 26. Mai 
Soldaten, welche Leo Meillet juchten, der Perſon Millieres, auf den fie 
zufällig ftießen. Man Hat behauptet, er jei mit den Waffen in der 
Hand ergriffen worden, allein jeine Wittwe ftellt dies auf’3 be- 
ftimmtejte in Abrede, und ihre Erklärung fann durch Zeugen be- 
kräftigt werden. Wie dem nun jei, Milliere wird fortgefhafft und nad) 
dem Luxembourg gebradt. Was dort geichah, Lafje ich Herrn Garcin 
ſelbſt erzählen, der vor der Unterfuhungsfommiffion über den Auf: 
ftand des 18. März mie folgt ausfagte: 

‚Milliere wurde gegen 10 Uhr Vormittags in einem Haus, welches, 
glaube ich, das jeinige war, verhaftet. Er hatte dem Sergeant und 
dem Sorporal, welche ihn verhafteten, einen gewiſſen (!!) Wider- 

- ftand entgegengejekt (oppose une certaine resistance); er hatte 
einen Revolver gezogen, und murde von zwei jehr übermäßig 
erregten (! tres-surexcites) Berjonen mweggeführt. Die Menge (der 
Drdnungsfreunde! Andere waren nicht da!) ſchäumte vor 
Wuth (etait frömissante) und wollte ihn in Stüde zerreißen. 

‚Milliere wurde vorgeführt. Wir waren beim Frühſtück mit dem 
General (e3 jcheint Ciſſey gemwejen zu jein; genannt ijt er nicht) 
in der Straße Tournon, neben dem Lurembourg. Wir hörten einen 
großen Lärm und eilten hinaus. Dan fagte mir: „Das ift Milliere!“ 

Ich machte darüber, daß die Menge nicht jelber Juſtiz übte ()). Er 
trat nicht in das Luxembourg ein — er wurde an der Thür auf- 
gehalten. „Sie find doc Milliere?“ „Sa, aber es wird Ihnen auch 
befannt jein, daß ich Deputirter bin.“ „Das ift möglih, aber ih 
glaube, daß Sie Ihre Eigenihaft als Deputirter verloren haben; 
übrigens iſt Hier in unſerer Gejellihaft ein Deputirter, Herr von 
Quinſonas, der Sie erfennen wird,“ 

„Ich fagte Milliere, die Drdre des Generals laute dahin, daß er 
erihoffen werde. Er antwortete mir: „Warum?“ Sch ermiderte 
ihm: „Sch fenne Sie nur dem Namen nah. Sch habe Artikel von 
Shnen gelefen, die mich empört haben; Sie find eine Viper, die man 
mit dem Fuß zertreten muß. Sie verabjcheuen die Gejellichaft.‘“ 
„Sa,“ unterbrad) er mich mit einer bezeichnenden Miene (d’un air 
significatif), „ja, ih haſſe dieſe Geſellſchaft!“ „Wohlan, die 
Gejellichaft wird Sie aus ihrem Bufen reißen — Sie werden gleich über 
die Klinge zu jpringen haben (vous allez &tre pass par les armes).“ 
„Da3 iſt ſummariſche Justiz, das ift Barbarei! Graujamfeit!“ „Und 
alle Graujamfeiten, die Sie begangen haben, ift das nichts? Doch 
genug: vom Augenblid an, wo Sie jagten, daß Sie Milliere find, 
iſt nicht3 weiter zu thun!“ 

‚Der General hatte befohlen, dag Milliere am Pantheon er- 
hoffen würde, und zwar auf den Knieen, um der Gejell- 
ihaft das Schlimme, welches er ihr zugefügt, abzubitten. 
Ich jagte ihm: „So lautet der Befehl: Sie werden auf den Knieen 
erihoflen, und nicht anders!“ Er fpielte ein wenig Komödie (!!!) ; 








er riß feinen Rod auf und zeigte dem zum Erſchießen fommandirten 
Reloton die Bruft. Ich jagte ihm: „Sie maden Theatereffekte 
(!! vous faites de la mise-en-scene); Gie wollen, daß man erzähle, 
wie Sie geftorben find; fterben Sie ruhig! Das iſt beſſer.“ 
Es fieht mir frei, in meinem Intereſſe und in dem meiner Sade 
zu tun, was ih will.“ „Genug: Inieen Sie nieder!“ Darauf 
jagte er mir: „Ich werde nicht niederfnien, wenn Sie mic) nicht durch 
zwei Mann dazu zwingen.“ Ich ließ ihn auf die Knie werfen, 
und man [Kritt zum Erefution. Er rief: „ES lebe die Menſchheit!“ 
Er wollte noch etwas rufen, als der Tod ihn traf.‘ 

„So hat Herr Garcin ſelbſt dieje Greuelfcene gejchildert. Alſo 
Milliere ift mit Gewalt zum Niederfnieen gezwungen worden. Die 
Männer, welche zwei Schritte von diefem Palais, auf der Ebene von 
Satory niedergejchoffen worden find, waren duch regelrechten Sprud) 
der Kriegsgerichte zum Tode verurteilt; allein nie ift es einer der mit 
Vollſtreckung der Urtheile betrauten Autoritäten eingefallen, dieje Männer 
des Rechts zu berauben, aufrecht jtehend zu ſterben. Und Milliere, 
gegen den fein Urtheil vorlag, hat die Schmach über ſich ergehen lafjen 
müffen, den Tod auf den Knieen zu empfangen, Damit er ſich von der 
Geſeliſchaft Verzeihung für das Schlimme, das er ihr zugefügt‘, erjlehe. 

„Wenn man uns wenigſtens jagte, was denn eigentlich, das 
‚Schlimme‘ ift, welches Milliere diejer Gejellichaft zugefügt Haben joll, 
zu deren Heil man ihn geopfert hat! Er war weder Mitglied der 
Eommune, noch Mitglied des Centraleomité's, noch Leiter oder Nedaf- 
teur eimer Zeitung. Sein großes Verbrehen*) war, daß er in ber 
Nationalvderiammlung nicht für ein Denkmal zu Ehren der Öenerale 
Thomas und Lecomte geftimmt und ſich nicht den öffentlichen Gebeten 
für deren Seelenheil angejhlofjen hatte.” — — 

Ueber die Hinrichtung Millière's gibt Herr Maillard, nachdem er 
die Ungejeglichfeit derjelben juriftiich nachgewieſen, noch folgende Einzel- 

eiten:: 
’ „Und diefe jummarifche Hinrichtung fand ftatt in einem Moment, 
wo der Kampf faft in ganz Paris aufgehört hatte, zwei Tage nach— 
dem Herr Thiers am 24, Mai von der Tribüne der Nationalverſamm— 
fung jene denfwürdige Erklärung abgegeben, welche ‚der Geſchichte an— 
gehört: Das öffentliche Gewiſſen (1!) muß unerbittlich jein; aber e3 
muß dies fein gemäß den Gejegen, mit den Geſetzen und durd 
die Geſetze.“ 

„E3 ift ferner in Betracht zu ziehen, daß Milliere feine Eigen- 
ichaft al3 Deputirter angerufen hatte, welche ihn unverleglih machte, 
und daß Herr von Quinjonas, einer jeiner Kollegen, welcher bei dem 
Neftaurateur Foyot mit General Eifjey und Herrn Garein frühftüdte, 
ihn im Augenblick, da er herbeigebracht wurde, vollftändig erfannt und 
mit den Worten angeredet hatte: ‚Ah, Sie find es, mein Kollege; Sie 
befinden fich in einer jchlimmen Lage!‘ Das ‚Baris-Sournal‘ meldete, 
er habe Hinzugefügt: ‚Es bleibt Ihnen nichts mehr übrig, als einen 
Priefter rufen zu laffen.‘ Herr von Quinjonas hat dies aber für un- 
richtig erklärt, und verfichert, er Habe nur zu Öeneral Ciſſey gejagt, 
die ſer möge doch einen Prieſter rufen laſſen. Sn jedem Fall find wir 
überzeugt, daß die Bemerfung des Herrn Dr. Quinſonas nur den Zweck 
hatte (???), die Erſchießung hinauszuſchieben und Zeit zur Rettung 
Milliere’3 zu gewinnen. **)“ 

Sn die juriftiichen Ausführungen, die jetzt kommen, wollen mir 
Herrn Maillard nit folgen. Der Angeklagte war weder perjönlich 
erihienen, noch durch einen Vertheidiger vertreten. M. Harel, Pro= 
furator der Nepublif, der die Kompetenz des Gerichts betritt, produ— 
zirte aber nachſtehendes Aktenſtück: 


*) Der Anwalt der Frau Milliere, ein blauer NRepublifaner, läßt Herren Favre 
gefliffentlich aus dem Spiel. 


**) Dieje menjchenfreundliche Vorausſetzung ruht auf jehr ſchwachen Füßen; Herr | 


von Duinjonas war eins der rabiateiten Mitgliever der Nechten, ‚und die Geſellſchaft, 
im der er fich in jenem Moment befand, charakteriſirt ihn zur Genüge. 
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Rabinet des Minifters. 
Verſailles, 26. Mai 1871, Ki | 
Hauptmann Garein, dem Generalitab (Etat-major) des 2. Armee- | 
corp3 attachirt, hat während der zweiten Belagerung von Paris nur | 
a — von Befehlen gehandelt, welche er von ſeinen Vorgeſetzten 
erhalten. | — 1158 
Er kann alſo in feiner Weiſe zu gerichtlicher Verantwortlichkeit 
gezogen werden hinſichtlich der Thatſachen, welche die Folge ern Be | 
fehle gemejen find. Die Verantwortlichkeit dafür ruht Ausichfie ih auf 4 
Denen, welche diefe Befehle gegeben haben; und insbejondere im | 
der Angelegenheit Milliere’8 hat er nur. den empfangenem 
Weifungen gemäß gehandelt, Ir — | 
\ Der Kriegsminifter General de Ciſſey. “ 
Natürlich wurde die Wittwe Milliere’3 abgemiien! 


Kriegsminiſterium. Generalſtab. 


Ans der Vogelſtube. (Seite 481.) Die Liebhaberei für fremd- 
ländiſche Stubenvögel datirt erjt jeit wenigen Jahrzehnten. Man ging 
bei Einführung derjelben von dem Grundjage aus, unjere einheimilchen 
Vögel möglichit zu ſchonen, und da man in der ftillen Häuslichkeit ſich 
gern an dem frijchen Naturleben erfreuen mollte, jo brachte man die 
erotifchen Vögel an ihre Stelle. — Die Einrihtung der jogenannten 
Vogelituben erfordert allerdings eine jachfundige Hand, und deshalb 
verweifen wir unfere Lejer, die fich etwa dieſer Liebhaberei hinzugeben 2 
beabfichtigen, namentlich auf die mit großer Sachkenntniß und Klarheit 
verfaßten einjchlägigen Schriften von Dr. Karl Ruß.*) — Unter allen 
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jegt gehaltenen fremdländiichen Stubenvögeln ift der Wellenfittih 
einer der beliebteften. Er ift bereit bei uns vollſtändig eingebürgert || 
und wird in diefer Beziehung in wenigen Jahren mit dem Kanarien- |] 
vogel fonfurriren fönnen. Auf unjerer Iluftration fieht man oben || 
rechts ein Pärchen. Ueber demjelben fit ein Sperlingspapagei. Er, 
fowie die übrigen Zwergpapageien, wie die Infeparables und Grau- 
föpfchen find von den Liebhabern gern gejehene Gäfte in den Vogel- 
ituben. Sie gewähren auch vielfaches Vergnügen, da fie fih in der 
Gefangenschaft ohne große Schwierigfeit vermehren. Im Vordergrunde 
unjerer Abbildung jehen wir mehrere Zmergpapageien auf dem Boden 
der Vogelftube umherlaufen. — Nächſt den Papageien find die Pracht— 
finfen am meiften beliebt. Einige Arten derjelben, wie die Hebra- 
finfen, Amarantfinfen, Bandfinken und andere mehr, niften 
ſehr leicht in der Gefangenſchaft. Am Häufigften fieht man jet bei 
ı den Züchtern die fogenannten japaneſiſchen Mövchen und weiße 
oder mweißbunte Reispögel, Beide Finfenarten find urjprünglid von 7 
Japan und China aus zu und gebracht worden. Sie haben fih aber | 
durch die Kultur jo verändert, daß fie den urjprünglichen Stammeltern 
gar nicht mehr gleichen und daß man fie als jogenannte Kulturarten 
bezeichnen muß. Bon den Mövchen hat man drei Raſſen, reinmweiße,. | 
braunbunte und graubunte, — Zählen wir den genannten Vogelarten 
noch einige Bapageien Hinzu, wie Singfittihe, Nymphen xc., jo 
find dies die hauptſächlichſten Arten, mit welchen ſich die Vogelzucht be- 7 
ihäftigt.. Der Liebhaberei dienen außer diejen noch viele andere 
fremdländifche Vögel, die man bei Vogelausitellungen zu jehen Gelegen- | 
heit hat. Der Führer durch die zweite Ausftellung der „AegintHa*, | 
Berein der Vogelfreunde in Berlin, vom 24, bis 27. November d. 9, 
weift außer verjchtedenen Papageien über zwanzig Prachtfinfenarten, drei 7 
Arten von Widafinken oder Wittwenvögeln, elf Webervögelarten, zwölf 
Arten von eigentlichen Finfen und deren nächiten Verwandten, Bülbüls, 
Tangaren, Grasmüden, Droffeln, Staare, Glanzdrofjeln, Krähennögel, 
Tufane, Glockenvögel 2c. nad). Shi. 


*) Handbuch für Vogelliebhaber.“ II. Theil. — Die fremdländiichen Stuben 
pögel.” Beide bei Rümpler in Hannover erjchienen, — „Die gefiederte Welt.‘ Berlin, 
bei Louis Gerſchel. J N 
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DEE Als beſonders geeignet zu Feſtgeſchenken empfehlen wir: 


„Die Neue Welt‘, Erjter 


Breis: ungebunden 5 Mark, in elegantem Einbande 7 Mark 50 Pf., franco. 
Die Einbanddeden tragen in Golddrud das große Titelbild de3 Heftumjchlags, darjtellend: 


„Die Befreiung 


Diefe eleganten Einbanddeden find & 1,20 Mark gegen baar oder 


binderei von 9. Janſen, Leipzig, Univerfitätsitraße Nr. 16, zu 
bei Einzelbeftellung Einjendung des Betrages in Briefmarken. 


Leipzig, Mitte November 1876, 





Zur Beachtung! Wir beabfihtigen, dem vorlegten Hefte Mr. 17) der „Neuen Welt“ eine | 
Ertra= Annoncenbeilage Bi 


beizugeben und berechnen die dreijpaltige Petitzeile oder deren Raum mit 50 Pf. — Bei der großen Auflage — 20,000 — 
ſehen wir zahlreichen Aufträgen entgegen und erjuchen Refleftanten, und ihre Inſerate unter Beilegung des Betrags fofort einzufenden. 


Eine Zeile faßt etwa acht Worte, — 
Leipzig, im November 1876, 


m 
ver 


Sahrgang, 1876, Fomplett. 





der Menfgheit“. Re; | 
Nachnahme (erelufive Porto) duch uns, ſowie durch die Buh- 
beziehen. Bei Bartiebezug entiprechender Rabatt. — Es empfiehlt ſich 


a 
Die Expedition der „Neuen Welt‘, Färberitraße 12, I. * “2 












der „Neuen Wei | 


Die Genofjenihaftsbuchdruderei, Färberſtraße 12/I.. 














Verantwortlicher Redakteur: W. Liebfneht in Leipzig. — Drud und Verlag der Genojjenjchaftsbuchdruderei in Leipzig. 
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50.) 


Sp jhlimm hatte fie ſich's Doc nicht gedacht, die arme 
Gertrud. — 





II Illuſtrirtes Unterhaltungsblatt für 
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das Volk. 











SER 1876. 7 | 
Erſcheint wöchentlich. — Preis vierteljährlich 1 Mark 20 Pfennig. — In Heften & 30 Pfennig. 
| Zu beziehen duch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 
Im Banne Alammons, 
(Fortjegung.) 

Aber doch! — 8 war ja alles fo auffallend ſchnell ge— 

gangen, — fie hatte ja den Grafen nad) den früheren Tagen, 

wann fie fich öfter begegnet, kaum wiedergefehen, — und er wollte 


Wohl war ihr Gemahl in den vier Wochen, während welcher 
fie nun verheirathet waren, gegen Ludmilla ausgefucht artig ge- 
wejen; aber er war ja das Mufter eines „Mannes von Welt“, 
er pflegte ftet3 außerordentlich höflich zu fein und hatte ſich auch 
früher ſchon im Verkehr mit Ludmilla fo gezeigt. — Aber doch 
feit jenem Abende im Dpernhaufe! — 

Es fam ihr nun alles zu Sinn, wie zärtlih ihr Gemahl 
war, wenn er nachts in -munterer Champagnerlaune won fröhlichen 
Danquet3, aus Zufammenfünften mit feinen Freunden heim 
fehrte, — wie auffallend fühl aber zuweilen, wenn er ſich ge- 
ſchäftig anfleivete, um, wie er fagte, einen nothwendigen Gang 
zu machen. 

Wie? War e8 wirflih möglih? Sollte e8 wahr fein, mas 
die bleihe Frau Margentheim jeit dem exften Tag mußte, an 
weldem ihr der „feine Mann’ von der Verlobung Gertrud's mit 
dem Grafen erzählt, — follte dieſes edle, ſchöne Mädchen, dieſes 


Bild reinfter Unfhuld und Tugendhaftigfeit, follte fie das Weib - 


eines charakterloſen Wüftlingd geworden fein? — — 
Die Menfchen beten zu Gott, er möge die Unjhuld beſchützen, 
denn die Unſchuld ift ja das fchönfte Kind, weldes vom Himmel 


ftammt; aber der „Liebe Gott“, den die Pfaffen_fo gern preifen, 
Den es fih zum Plaiſir zu machen, grade dieſes wehrloſe 


elsbild, die Un o oft in die Krallen ſchwarzer Teufel 


|| fallen zu Iaffen. 


Schweigt mir vom „lieben Gott“. — 
ertrud zudte zufammen, als fie ſich bei jenem Gedanken 

ertappte, daß nicht allein der Vater, daß am Ende aud) der Graf 
mit ihr ein ſchändlich Spiel getrieben, — diefer Graf, der in 
der glanzvollſten Gefellfchaft mit ihr geprahlt, der „liebenswürdig“ 
gegen fie gemefen wie kaum ein Anderer — außer Einem. — 
Aber das war eine andere Liebenswürbigfeit, die Liebenswürdig— 
feit dieſes Einen. 

Diefer Graf, der ihr unter fo heißen Schwüren geftammelt, 
daß er fie nie habe vergefien können, daß fie fein angebetetes 
Lieb fei, und fein „Kleines, veizendes Weibchen“ werben müffe; — 
diefer Graf — — — 
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fie doc befigen, — er war fogar faft aufdringlich geweſen bei 
den erften erneuten Begegnungen, Seine Erlaudt, der Graf, 
der fonft das „Mufter eines Mannes von Welt” war, — und 
jener Abend, an welchem Ludmilla Gertrud zur Dper abgeholt, — 
Sie wußte kaum, wie fie in die Equipage des Grafen gefom- 
men, — und dann die Heimfahrt, — und dann enblid bie 
Schulvverfhreibung des Vaters, und das „Ja“ im legten Augen- 
blick, als kräftige Tritte fih der Thür näherten. — — — Sie 
war ja gar nicht zur Belinnung gefommen, fie hatte ja fort- 
während wie in einem Zuftand ber Betäubung dahingelebt. — 

Und Ludmilla, die „beite Jugendfreundin“? — 

Ya, e8 ift wahr: man darf ſich wundern, daß fie jo plöglich, 
nachdem fie feit dem Sturze deines Vaters fo lange nichts von 
fid) hatte hören laſſen, dich mit ihrem Beſuche beehrte. 

Die Tochter des Geheimraths war lange nicht mehr das 
naid=heitere, unerfahrene Mädchen, als welches fie Gertrud früher 
gefannt; fie war fo ein Wefen geworden, wie e8 eben nur im 
Sumpf und in der Atmofphäre einer Weltftadt zu gebeihen ver- 
mag. Sie hatte gleich ihrer Freundin Gertrud den reichen Grafen 
Frig von Feldersberg ſchon feit langem kennen gelernt, — d. h., 
was man im gewöhnlichen Sinne fennen lernen nennt. Cr hatte 
fi) ihr von der vortheilhaften Seite gezeigt, welche die Welt 
am leichteften wahrzunehmen pflegt, von welcher fie fih am 
ſchnellſten Blenden läßt. Ein chevaleresfes Aeußere und jene ge- 
ihliffene Freiheit des Benehmens find Eigenfhaften, die in den 
Salons der „vornehmen Welt” gar ſchwer in die Wagſchale fallen. 

Ludmilla wußte nicht, ob fie ven Grafen liebte; aber jene 
Vorzüge, zu welchen ſich noch der eines großen Beſitzes gejellte, 
machten, ihr ihn begehrenswerth. 

Begehrenswerty — denn einen Mann fein zu nennen, an 
deffen Arm man fich ftolz präfentiven fann, — darauf läuft bei 
den Töchtern reicher Leute, die in großen Städten mehr als 
anderswo auf äußeren Prunf und Glanz Gewicht legen, alles 
Denken und Fühlen hinaus. 

Auch die Seele diefes fhönen Mädchens wurde von jenem 
































häflihen Egoismus ganz und gar beherrfht, in welchem das 
Grundübel unfrer Zeit befteht: um jeden Preis erft id, — dann 
die Anderen; damit ich lebe, darf ich das Lebensglüd der Anderen 
mit Falter Hand zertrümmern. — 

Diefer- frevelhafte Egoismnsd hatte Ludmilla nach langem 
Zögern auch wieder in das Haus des heruntergefommenen 
Banquiers Reinhold Margentheim geführt. 

Graf Frig von Feldersberg war mit Gertrud verlobt, Das 
hatte man Ludmilla geſagt. Ob Seine Erlaudt Ludmilla wirk- 
lich Tiebte oder nicht — gleichviel. Ludmilla mußte fi, wollte 
fie nicht alle ihre Pläne aufgeben, ein Mittel zu verichaffen 
juchen, welches ihr möglich machte, dem Orafen immer näher zu 
fommen. — 

Das könnte al8 ein toller Gedanke erfcheinen, und man dürfte 
meinen, Ludmilla würde plötzlich ihre Abfichten vergefjen, ihren 
Plänen entjagt haben. Aber die Tochter des Geheimraths war 
eben ein Mädchen, das in dem Treiben ver Weltftadt groß ge— 
wachfen; fie fannte manche Analogien, bei welchen derſelbe Plan, 
welchen fie jett faßte, zur Verwirklichung gelangt und erfolgreid 
gewefen war, und dazu fagte ihr eine leife Stimme in ihrem 
Innern, daß der Graf Gertrud nicht aus inniger Neigung des | 
Herzens, fondern nur geblendet von ihrer Schönheit zur Frau 
begehre. Die Schönheit aber verfliegt, und Männer wie Friß 
von Feldersberg — in diefer Beziehung kannte ihn Lupmilla! — 
find nicht der Art, fih von einer Schönheit fefjeln zu laſſen. 

D, die Mädchen reicher Leute in großen Städten wie Berlin, 
find oft zum Erſchrecken Hug und Sharffinnig! — 

Ludmilla hatte ein vortreffliches Mittel gewählt, um ftets 
mit dem Grafen in engfter Verbindung zu bleiben: dadurch, daß 
fie die Jugendfreundſchaft mit Gertrud in feheinbarer alter Herz- 
lichfeit ernenerte, war e8 ihr möglih, dann ohne den „guten 
Ton“ zu verlegen, oft, recht oft im Haufe der Neuvermählten 
ein und aus zu gehen. 

Und fie fam recht oft; fie hatte fi) faft einen Tag um den 
andern eingeftellt. 

Bisher hatte Gertrud den Aıtigfeiten, bie Ludmilla von ihrem 
Gemahl erwiefen wurden, wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt. Seit 
jenem Abend im Opernhaufe war ed anderd. Mit Mißtrauen 
blidte fie nun auf die Freundin, und es ging ihr wie ein Stid) 
durch's Herz, wenn nachmittags ein Uhr — feine Erlaucht pflegte 
um biefe Stunde ftet8 zu Haufe zu fein — die Equipage des 
Geheimraths vor ihre Wohnung rollte. 

Was aber das Schlimmfte war: 
armen Gertrud auf, daß fie felber doc treulos geweſen. Wenn 
aud dann und wann der Gedanke, Johannes habe fie, weil er 
von Hamburg aus nur ein einziges mal von fi hören ließ, 
vernachläffigt, fie eines andern belehren wollte, jo dachte fie jetzt 
an Died und Das, was den Geliebten hätte verhindern können. 
Dann fah fie ihn, wie er fi) nad) ihr fehnte, wie heiß fein Herz 
ihr entgegendrängte,  jah ihn mit trübem Blick mechaniſch feine 
Zeichnungen ausführen, — fie jah ihn mit gebrochenem Herzen, — 
gedachte fein wie eines VBerftorbenen. — 

Sie follte des betrogenen Geliebten aber nod) ganz anders 
gevenfen. — — — 

Aus der Thür des Haufes, welches Keinhold Margentheim 
bewohnte, trug man eines Februartages — es waren nody nicht 
vierzehn Tage feit dem Subffriptionsball im Opernhauſe ver- 
gangen — einen Sarg, und darin lag ein ftilles, bleiches Weib, 


nun dämmerte es erſt ver | 
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das genug geduldet des Elends, weldes die Exve jo reichlich 
hat, — Frau Margentheim war für immer eingefchlummert. 
Sie hatte es ja gewußt, wieviel ihre Tochter, ihr einziges Kind, 
werde erbulden müfjen, — und fie hatte feinen Troft, gefchweige 
denn Hülfe für fi. — Der Kummer um die Zukunft Gertrud’s 
und der Gram iiber das nur nod) verſchwenderiſcher werdende Leben 
ihres Mannes, der ja num der Schwiegervater des reihen Grafen 
war, hatten ihr das Herz gebrodhen. Wenn jie der Tochter noch 
alles hätte jagen Können, bevor fie ſtarb! — Aber wenn fie 
auch wollte, jo hätte fie e8 Gertrud doch kaum fagen Fünnen; 
denn wenn die Gräfin von Feldersberg auch faft täglich bei ihrer 
Mutter Einkehr hielt, fo war fie doch jedesmal gar bald wieder 


m — — 


entſchlüpft. Sie ſchien ſich ja auch fo wohl zu befinden, die 
muntere Gertrud. Dann, nad) jenem Ballabende, hätte fie auch 
gern ihr wahres Weſen gezeigt, hätte fie der Mutter gern ihre 
Gedanken, ihr wachgewordenes Miftrauen, ihre Reue geftehen 
mögen; aber fie wollte und durfte die Mutter ja nicht voreilig 
beängftigen, — die ftille, bleihe Frau fah ja ſchon fo angegriffen 
und franf aus, 
Und num, nun würde fie ihr Doc, gern alles gefagt haben, — 


ihr ganzes Herz wollte fie ihr ausſchütten; aber die todte Mutter R 


fonnte ihr arınes Kind nicht mehr hören. — 

AL die Trauergäfte das Haus verlaffen und der Vater mit 
ihnen gegangen, blieb Gertrud nod für ein Stündchen in dem 
Zimmer, worin die Verblichene täglich gewefen, um ftill ihrer zu 
gedenken; dann follte die Equipage kommen und die Gräfin von 
Feldersberg nad) Haufe bringen. 

Dort hatte Die arme Mutter täglich an dem Kleinen Yenfter- 
tiſchchen geſeſſen, und hatte fih die Augen faft blind genäht 
und — geweint; da hatte Gertrud an ihrer Seite einen ſchönen 
Zraum geträumt, — da war fie fürchterlich daraus erwacht. 
Auch heute ftanden frifhe Blumen auf dem Tifh: die Trauer- 
gäfte hatten fie gebracht, — eine dide Thräne ſank aus Gertrud's 
Ihon ganz verweinten Augen darauf nieber. 

Man fieht jo viele Leihenwagen durd die Straßen fahren, 
die Todten werden ſchnell auf den Friedhof gebracht, und die 
Menſchen gehen raſch vorüber, und nur ſelten denkt Jemand 
in der großen Stadt daran, wie viel Schmerz und Weh mit 
dieſem Sarge in's Grab ſinkt, wie viele tiefe, peinvolle Wunden 
der eine Todesfall geſchlagen. Das laute Leben rauſcht ruhlos weiter, 
als wäre nichts geſchehen, als ob kein offenes Grab wieder höhnte 
das kleinliche Treiben und allen Stolz der Menſchen, — allen 
nutzloſen Tand und Flimmer des Erdendaſeins. Auch heute 
dachte wohl Niemand, welch' ein glanz= und kummervolles Leben 
mit dem der Yrau Margentheim zu Ende gegangen, welch' tiefer 
Schmerz ob ihres Todes das Herz der armen Gertrud zerriß. — 
D, wie jehr fie ihn fühlte, diefen Schmerz! — 

Hier, diefen Fingerhut will die Liebende Tochter noch nehmen, 
und diefe Scheere nod, — dieſes Trennmeſſerchen und auch dieſe 
Nadel, welche die Todte zuletzt in der Hand gehabt. — 

Sie ſeufzt recht tief auf, die arme Gertrud, und das Herz 
iſt ihr beklommen, wie einem kleinen Vöglein, das man grauſam 
aus dem Neſte geriſſen, und dem man Sonnenſchein und Blumen— 
duft entzogen, um es in einem engen Drahtkäfig gefangen zu ſetzen. 
— Aud das legte Wefen hatte fie num verloren, dem fie noch 
Jagen fonnte, was ihr Herz fühlte, was ihrer Seele Kummer 
war. — 

In trüben Gedanfen war fie an des Vaters Schreibfefretär 
getreten, — der Schlüfjelbund hing daran. Herr Margentheim 
mußte ihn heute vergeffen haben; denn er pflegte ihn fonft ftets 
vorfihtig abzuziehen. Sie wußte nicht, warum fie Die zum 
Schreiben dienende Platte heruntergleiten ließ, — vielleicht juchte 
aud hier ihr- Herz Neliquien der theuren Entjchlafenen. 

Driefbogen, leer und befchrieben, lagen darinnen wire burd- | 
einander, — Rechnungen und Papiere aller Art. Das Streufand- || 


faß ift umgefallen. — Wie in Träumen und mit dem natürlihen | 


Dronungsfinn des Mädchens ſucht Gertrud unwillfürlih den | 
Sand wieder zufammenzufügen und das Gefäß zu füllen. 
jhiebt einige der umbherliegenden Papiere zurück; während dejien IF 
rollen einige loſe dazwiſchen liegende Briefe ihr entgegen. Sie | 
hätte dieſelben zweifelsohne wieder theilnahmlos zuruggete 
ja, ſie will es eben thun. — — 
Aber wie kommt denn auf dieſen Brief der Sa „Sräulein 
Gertrud Margentheim”, — warum, — warum? Ak 
Eine fhredlihe Ahnung ftieg fofort in der Seele der Armen 
auf, — fie hebt den Drief empor, fie hält ihn bit vor die || 
Augen, — da liegt nod) einer, — und da nod) einer, fie tragen \ 
allefammt von der gleihen Handſchrift dieſelbe Adreſſe und ‚ben "4 
Poſtſtempel „Hamburg“. — — 
Gertrud ſucht in fiebernder Haft weiter, — fie fehiebt alle h: 
die Bogen zurüd: — eins, zwei, brei, vier, fünf, jehd, — 
ſechs Briefe no; die anderen hatte Herr Margentheim verbrannt, 
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die übrig gebliebenen in feiner ftet3 zunehmenden Nachläſſigkeit 
raſch in den Schreibfefretäv geworfen. — — Großer Gott! — 
Man hat dich betrogen, Gertrud, man hat dich betrogen! — 

Iſt's Schmerz, iſt's Zorn, was jegt durch alle ihre Fibern 
bebt und das Blut rafend durch die Adern treibt? — 

Horh! Da vollt draußen wieder eine Equipage, — fie hält 
ſtill. — Wie damals iſt's, als fie Ya jagen jollte, — und, 
ad), da fie Ya fagte im letzten Augenblid. — 

Gefhmwind, Gertrud! Faſſe did! Du haft di ſchon oft 
felbft überwinden müſſen. 

Gefhwind, den Hut und den Pelz! — Jetzt tritt er ein, 
Seine Erlaucht, — jett will er deinen Arın, um dich zum Wagen 
zu führen. — 

Zum Glüc ift es nicht der Graf, fondern der alte Margentheim, 
der fie abholt. Einen Augenblid fteht Gertrud noch ftill, einen 


unbeſchreiblichen Blick auf ven Eingetretenen werfend, als wolle 


fie ihm den ganzen fhmerzlihen Zorn ihrer Seele in's Geſicht 
ſchleudern. — Aber er ift ihr Vater, — und bebenben Schrittes 
geht fie weiter und fteigt in die Kutſche, gefolgt won dem 
Vater. Sie fagte nichts. Und der Herr Banquier Reinhold 
Margentheim, er war ein Eluger Mann. — 


Achtes Kapitel. 


Man erzählte ſich im engeren Freundeskreife des Grafen Fritz 
von Felversberg, daß diefer durch mißglücte Unternehmungen, an 
denen er ſich mit beveutendem Kapital betheiligt hatte, große 
Berlufte erlitten. 

Bon diefen Berluften wußte Gertrud nod nichts; aber es 
erregte ihre VBerwunderung, daß der Graf in legter Zeit mit ber 
Regulirung kleinerer eingelaufener Rechnungen, auf welche er fonft 
fofort Zahlung zu leiften pflegte, inımer ſäumiger geworben. 

Doch der Graf befaß ja ein beveutendes Vermögen, — eine 
bloße Nachläſſigkeit war's vielleicht, die ihn hinderte, feinen 
Berpflichtungen fogleic nachzukommen, — fo fuchte fid) Gertrud 
zu beruhigen. 

Denn fie wäre ja ohnmächtig geworden nur bei dem Ge— 
banken, mit diefem Manne ein armfelig Loos theilen zu müſſen, 
mit dem Manne in Dürftigfeit zu leben, der fie nicht liebte, der 
fie nur als Opfer eines ſchändlichen Betrugs erworben. 

Das Herz eines Weibes vermag viel, und Gertrud hätte 
fi) wohl am Ende ausfühnen fünnen mit dem Gedanken, aud) 
mit dieſem Manne in Tagen der Armuth zu dulden und zu 
leiden. — 

Dann hätte aber kein Johannes Sollmans Leben müſſen, an 
dem die Frau des Grafen noch hing mit ihrer ganzen Seele, — 
fein Johannes, den fie treulos verlaffen, — kein Johannes, der 
vielleiht in Schmerz ſich verzehrte und ihr fluchte. — 

Ihr fluchte. — Ja, fo dachte fi) jet Gertrud den betro- 
genen Geliebten; fie wußte ja, wie fehr er fie geliebt, 
ihr Treubruch ihn aus dem Paradies in die Hölle geſtoßen. 

Wie fie es nur anfangen follte, ihm zu fagen, daß man mit 
ihrem Herzen Schacher getrieben, dag man fie verkauft, daß man 
ihr gelogen und heimtüdifh die Wahrheit verhüllt, — daß fie 
ſchuldlos? — 

So dachte die arme Gertrud feit dem Tage, an welchem ihre 
Mutter begraben worden war, faft jede Stunde, 

Aber, „ſchuldlos““ — — 

Hatte fie nicht felbft eingewilligt? — Hätte fie niht Stand 
halten, nicht dem Drängen des Vaters doch wiberftehen müſſen, aud) 
wenn es wahr gewefen wäre, ‚daß Johannes während der ganzen 


Zeit feiner Abwefenheit nur wenige Zeilen an fie gerichtet? — 


Jawohl, Johannes konnte doc Frank gewefen, er konnte durch 
vieles Andere verhindert worden jein! — 
Aber jener glanzuolle Abend bei den alten Freundinnen, — 


der Schulobrief, und die Mutter, die Mutter! — Durfte ic) fie 


dem Elend überlaffen? — 
Ih bin unſchuldig!“ „Nein, ich bin ſchuldig!“ — Zwiſchen 
diefen beiden Urtheilen ſchwankten die Gedanken Gertrud's tagelang 


— daßmafahren; 
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hin und her; — o, es waren furchtbare Gedanken, die ihr Inneres 
zerriſſen. — — 

Gertrud ſollte noch mehr, noch viel mehr gepeinigt werden. 

Eines Tages ſah ſie an der Seite ihres Gemahls einen 
fremden, ehrwürdig ausſehenden Herrn in das Zimmer des Grafen 
treten. Sie hatte dieſen Mann noch nie geſehen, — und doch 
war dieſer Mann der Vater Fritz von Feldersberg's. 

Während des Geſprächs der Beiden befand ſich Gertrud in 
einem Nebenzimmer, — nicht, um zu lauſchen. Denn es mußte 
ja einer der vielen für ſie gleichgiltigen Beſuche ſein, die der 
Graf täglich empfing, zu denen auch der heutige gehörte. — 

Aber hätte fie ſich's nur wegleugnen können, was ſie nichts— 
deſtoweniger hören mußte! Sie ſträubte ſich, es zu glauben, ſie 
wollte ſich einreden, in einer Täuſchung befangen geweſen zu 
ſein, — aber ſie ließen ſich nicht ungehört machen, die Worte, 
welche laut aus dem Munde des alten, fremden Herrn geklungen: 

„Die Tochter eines heruntergekommenen Banquiers haft du 
geheirathet, eine Bürgerliche, unwürdig unfered Stammes! — 
Frig, Friß! Die Güter deiner Ahnen werben nicht für did) 
fein!! — 

War es möglih? — 

Sollte ver alte Graf Friedrich von Feldersberg vorher wirk- 
lich nicht von der Verbindung feines Sohnes gewußt haben? — 
Freilich, in dem fortwährenden Taumel, worin fie fi befand, 
hatte Gertrud nicht viel nach dem Vater des Orafen gefragt, — 
der wohnte ja aud fern in ofen. 

Aber es waren doc fo viele fremde, vornehme Herren und 
Damen bei der Hochzeit gewefen, und Adlige waren in Fülle 
dabei. — Nihtig! Jetzt erinnerte fie fih: man hatte gejagt, 
der alte Graf fei durch Krankheit genöthigt, fern zu bleiben. — 

In einer Stadt wie Berlin jagen fid) die Tagesereigniffe 
viel zur fehr, folgt eine Neuigfeit zu ſchnell der andern, als daß 
das, was heute die Aufmerkfamfeit erregt, morgen noch ber Ge— 
genftand von Neflexionen fein könnte. 

Das war aud dem Plane des Grafen Frig von Feldersberg 
zu ftatten gefommen. In Wahrheit dachte der erlauchte Herr 
ja durchaus nicht daran, fein Leben an das der armen, mittel- 
(ofen Gertrud Margentheim zu knüpfen, — nur den Honig wollte 
ex trinken von ihrem Munde; die junge, frifche Roſe Eniden, — 
weiter nichts. — 8 follte eine jener furzen Chen werben, bie 
fo oft in Weltftädten gefchloffen werben, die man aber von Anfang 
an mit dem Bewußtſein eingeht, fie wieder zu löſen. — 

Bei der Verlobung des Grafen mit einer Bürgerlichen, nod) 
dazu mit einem jo armen Mädchen, wie es Gertrud Margentheim 
war, hatten Diefe und Jene die Köpfe zufammengeftedt und bie 
Häupter gefhiittelt, auch an der Abmefenheit des Vaters am 
Hochzeitstage hatte man Anftoß genommen. Aber der Graf 
heivathete num einmal Gertrud, es ging alles durchaus formen- 
mäßig vor fid, — und dann verwifchten neue Creigniffe das 
Gefhehene. Man hatte nie von einer Störung dieſer Che er- 
der Glanz und der Prunf des äußeren Lebens verbarg 
den wahren Kern der Sache, — und die intimeren Freunde 
Frig von Feldersberg's wußten ja recht gut um biefen Kern, — 
wußten, um was es fid) bei der ganzen „famofen Geſchichte“ 
handelte: — „Brig, du haft einen famofen Yang gemacht!“ — 
Es war nur ein Offiziersplaifir. 

Für Gertrud aber konnte e8 nun feine entjeglihere Wahr- 
nehmung geben, als die, daß fie, die man faft mit Zwang in 
diefeg Haus geführt, darin nur geduldet fei, — nur dieſelbe 
Stellung einnehme, wie eine Sklavin im Harem des Sultans, 
wie eine Blume, deren Duft man athmet, an deren Schönheit 
man ſich erquickt, die man aber, wenn ihre Blüthe vorüber, auf 
die Straße wirft. — 

„Laß mich von dir gehen, — fliehen laß mid!" — Hätte 
Gertrud, nachdem fie jenes Gefpräd vernommen, ihrem Oatten 
zurufen mögen. „Es wartet Einer, der meiner bedarf, — deſſen 
Schmerz id heilen, deſſen Zorn ich befänftigen muß! — Laß 
mid von dir gehen!’ — 
> Aber das durfte fie ja nicht fagen! — Durfte er überhaupt 
willen, daß fie fein Gefpräd mit dem Vater gehört? — Würde er 
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nicht fofort Argwohn ſchöpfen, daß fie die Laufcherin gefpielt, — 
würde er nicht dadurch mit Recht fein jest ohnehin ſchon zuweilen 
fo kurz angebundenes Benehmen noch verfhärfen? — 

Ludmilla hatte feine Ahnung von dem, was in der Bruft 
ihrer „Freundin“ vorging. Wenn fie aud) noch fo oft wie bisher 
ihre Beſuche bei Gertrud wiederholte, fo war biefe noch ganz 
das ftille, genigfame Weſen, als welches fie immer den anderen 
ihres Standes ein Vorbild fein Fonnte, — fie wagte feinen Groll 
auszubrüden, fie wagte nicht, fich zu beklagen; kaum, daß Lupmilla 
eine gewilje Zurüdhaltung im Verkehr Gertrud's mit ihr wahr- 
zunehmen vermochte. 
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bei der vollen Flaſche mit ihnen von vergangenen Tagen jpricht. 
Er ift eine ehrliche, bievere Haut und hat faum ein Auge auf 
Ludmilla, die fi ebenfall® unter ven Gäften befindet und eben 
mit einem veizenden Lächeln won der Seite Gertrud's hüpft, um 
mit den Örafen den folgenden Tanz zu beginnen. Seine Erlaucht 
macht nod eine höfliche Verbeugung gegen feine Gemahlin, und 
dann wirbelt das ſchöne Paar in die Mitte der Tänzer. 
Öertrud hat ſich auf eine weiche Rundbank niedergelaſſen, 
über welche eine furze Palme die Fächer ihrer Blätter breitet, und 
befindet fi bald in Iebhafter Unterhaltung mit dem Sohne des 
Hauſes. Für die nächſte Tour wird fie von dieſem engagirt. — 
Die Mufif fhweigt und die Paare wandeln wieder in bie 
Nebenfäle herein, während deſſen im Ballſaal nod Einzelne 




















Robert Blum; Driginalzeihnung, (Seite 500.) 


Die Gräſin follte eigentlich heute noch nicht tanzen, denn es find 












Eine der reihften Berliner Familien gab am 15. März ein 
Ballfeſt. Unglüdliherweife hatte man ven „feinen Mann“ Herrn 
Banquier Reinhold Margentheim nicht dazu geladen. Aber Seine 
Erlaucht der Graf Fritz von Feldersberg nebft Gemahlin war 
anwefend. 

In dem auf das prächtigfte ausgeftatteten Saale wogten bie 
Tanzenden bunt durcheinander, während man in den Nebenfälen 
ſich entweder in zwanglofem Geplauder erging oder die Erquidungen 
an den reichbeſetzten Büffets genoß. 

Der Öeheimrath von Ennsbeck hat feine alten Freunde ge- 
troffen, und fein feiftes Geſicht lacht in allen Spielarten, wie er 


EEE — EN DU NEE 


NEN POPP 










ee 


— 
——— — 
—— — 
—— GG IF: GG 


€ = 
— — 
—— — — > 
CHF KEG DRLÄFG 7 
CT 
FG 
PB 


% 
A 
AR LDDH; 
— 


—— ’ 
— 
* G 
G 7 TE 


— A 
CT 


0 


zwanglos auf und niederſchreiten. — Nun beginnen von neuem 
die Trompeten, Flöten und Geigen, — ein Strauß’fher Walzer 
ward: „Du und du.” — 2 
Gertrud und der Sohn des Haufes find Arm in Arm in 
den Saal gegangen und mifhen fi unter die wogenden Paare. 


faum fünf Wochen nad dem Tode ihrer Mutter. Aber die Leute 
haben ſich nicht viel um die ftille, Kleihe Frau befümmert, und 
von al’ den Anweſenden denkt wohl kaum einer daran, daß fie 
geftorben. Der Graf am wenigften, — er hatte ja Gertrud 
noch ganz bejonder gebeten, ihn zu biefem Ballfeſt zu begleiten. 
Da hatte fie nachgegeben. — 

Man ſieht es der ſchönen Gertrud nicht an, wie ſie ſo leicht 
































4 am Arme des jungen Mannes über ven glatten 
Parquetboden des Saales dahinſchwebt, welchen Kummer ſie im 
Herzen trägt, und auf dem während ver letzten Zeit etwas bleich 
gewordenen Antlitz ſcheinen ſich, durch die Erregung des Tanzes 
| hervorgerufen, die Roſen ber Freude zu malen. Aber wern man 
genau binfhaut, kann man wahrnehmen, daß unter den gejenkten 


ivern ihrer blauen Augen eine leife Schwermuth fid birgt. — 


und forglos 
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Sept ift der Walzer zu Ende, und etwas exrhigt von den 
raſchen Bewegungen, läßt fic Gertrud am Arm ihres Tänzers 
aus dem Ballfaale geleiten, — nit in einen der kleinen Neben- 
ſalons. 

Dort, am Ende des Ballſaals, wo die beiden hohen Flügel— 
thüren ſich öffnen, befindet ſich in etwas tieferer Lage der zweite, 
ſehr große Saal, welchen man durch Blumen und allerlei Laub— 








































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































gerden in einen grünen, duftigen Garten verwandelt hat. Das 
milde Licht blauer, von der Decke herabhängender Ampeln und 
vieler bunten, ſich hinter dem Guirlandenſchmuck hier und da 
verbergenden Lampions nimmt die Seele der Eintretenden zau— 
beriſch gefangen. Man ſteigt einige Stufen hinab; dann hat 
man den Garten betreten. 
O, hier iſt's kühl und ſüß, und Gertrud athmet tief auf. 
— Am Arm ihres Begleiters wandelt fie zwiſchen ven hoben, 
























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































(Seite 500.) 


blühenden Dleanderbäumen und ben künſtlich gebilveten, von 
raufhenden Springbrunnen mit gligernden ‘Perlen benetzten 
Grotten hin. 

Was ſie dachte, als ſie ſo, 
neigt, weiterſchtitt? — 


das Haupt leiſe zur Seite ge— 


Vor ihren Blicken tauchte wieder das Bild Ludmilla's auf, 
Königin des Abends ſtrahlte und fid) der 
Schon 


die auch heute als bie 
größten Aufmerkfamfeiten von Seiten des Grafen erfreute. 
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einigemal hatte er mit ihr getanzt; auch erſchien e8 Gertrud 
auffällig, daß ihr Gemahl vorhin fi) fo lange mit dem Geheim— 
rath von Ennsbeck unterhalten, während er doch fonft die jüngeren 
Freunde zu fuchen pflegte — 

Nur einige Paare begegneten ven ruhig Dahinſchreitenden 
noch; die anderen waren vrinnen bei dem Lärmen ver Säfte, — 
gedämpfte Stimmen drangen nach dem Promenabenfaal heraus. 

Ihr Begleiter richtete dann und warn ein Wort an die ſchöne 
Gräfin, — aber dieſe antwortete nur zerſtreut. Eine Unter— 
haltung war mit ihr heute nicht anzuknüpfen. 

Die Umgebung, das Plätſchern der Springbrunnen, die rothen 
Blüthen der Oleander und die vielen anderen Blüthen, welche zwiſchen 
den grünen Blättern der hohen Pflanzen hervorquollen, — die 
aus dem Grün der Guirlanden lauſchenden, tauſend bunten 
Knospen, das Ganze von dem magifchen Licht der blauen Ampeln und 
der Yampions übergoffen, dies Alles Ihien Gertrud's ganzes In- 
terefje in Anfprucd zu nehmen. — 

Man hörte, wie drinnen die Violinen wieder zu fpielen be— 
gannen. Eiligen Schrittes “gingen die vor den beiden Dahin- 
Ihreitenden in ven Ballfaal zurüdk. Aud Gertrud konnte bemerken, 
wie ihr Begleiter in höflicher Weife fie daran erinnerte, daß es 
Zeit fei, wieder hinein zu gehen. 

„Bitte, Laffen Sie mic, Herr Heidloff! Diefe Kühle thut 
miv jo wohl!” fagte Gertrud mit einem erzwungenen, leifen 
Lächeln, und nad) einer artigen Verbeugung kehrte Herr Heidloff 
in den Saal zurück. Cr hatte für den folgenden Tanz bereits 
wieder eine dev Damen engagirt und mußte num eilen, dieſe auf- 
zufordern. — Wenn man „ver Sohn des Haufes“ bei einem 
Berliner Ballfeft ift, hat man fo viel zu thun, um die Liebens— 
würbigfeit der Familie in das hellſte Licht zu feßen. 

Ja, e8 war Gertrud wohl und ſüß. — Langfamen Schrittes 
wandelte fie weiter. — 

Was das für eine prächtige Grotte ift, da, wo ver Schalk 
Amor in violetter Beleuchtung vor dem mit lieblichen Schling- 
pflanzen bewachfenen Felſen ſchießt! — Auch ein Spring⸗ 
brunnen iſt dabei, — und wie fröhlich, wie munter der plätſchert, 


wie die glitzernden Perlen in der Grotte fpielen und den Fels. 


benegen, als wollten fie ihn neden, 
Da mag fih’s füß ruhen, gar ſüß! 

Und Gertrud iſt im Begriff, unter dem Laubzweig hindurch 
in die Grotte zu treten und dem lauſchigen Plätzchen ſich zu 


jenen verliebten Schalk! — 


nähern. — 
Uber, wie? — Klang es da nicht glei) dem Flüfterton eines 
heimlichen, ftill vertrauten Geſprächs heraus, — ftrahlt da nicht 


ein bunfles, feuriges Auge in feliger Wonne, und fluthen dort 
nicht üppige, tiefbraune Locken auf einen marmorweißen Naden 
hernieder? — — 

Und einen Augenblid iſt's Gertrud, als ftände fie in jenem 
Nebenfaal im Opernhaufe, wo fie damals ihren Gemahl an ber 
Seite ihrer „beſten Jugendfreundin“ geſchaut. — Sie ftreicht 
haftig mit der Hand über die Stimm. — Iſt's Traum? Iſt's 
Wirklichkeit? — 

Nein, — das iſt keine Täuſchung; — hörſt du nicht, wie ſüß 
es flüſtert? — Und ſchimmert dort nicht ein violettes Kleid? — 

Aber das mag der Widerſchein des glänzenden Amorbildes 
ſein. — Nein, Gertrud, nein! Es iſt kein Widerſchein, kein 
Widerſchein! — 

Du weißt es wohl, 
warum es dich willenlos 
gezogen, wo das milde, 


warum du unwillkürlich näher getreten, 
in das duftige Laubgewinde hinein= 
violette Licht dein bleich gewordenes 
Antlitz übergießt, — nein, Gertrud, es iſt kein Widerſchein. — 
Dort ruhen ſie, trunken Auge in Auge getaucht, glühend 
Bruſt an Bruſt gelehnt, und um die weißen Schultern ſchlingt 
ſich ein kräftiger Arm, und eine von ſchimmernden Ringen 
ſtrotzende Hand wühlt in den fluthenden, üppig herniederwallenden 
Locken, — Gertrud, o Gertrud! Es iſt kein Widerſchein! — 
Und doch! — Ein Widerſchein von Allem, was das Herz 
der Armen bisher bewegt, von Allem, was ihr keine Ruhe läßt 
bei Tag und Nacht! — Und fie ift wieder beim Ball im Opern⸗ 


hauſe, — ſie ſieht Ludmilla zur Thür hereinhüpfen, faſt täglich, 





— zur Thüre ihrer Wohnung; — fie fieht die ehrwürdige Ge- 
ftalt des alten Grafen: „Fritz, Fritz! Die Güter deiner Ahnen 
werben nicht für did) auf der Erbe ſein!“ — Sie fühlt es 
nun recht merkbar, wie kalt, wie rückſichtslos Kalt das Benehmen 
des Grafen fo oft gegen fie gewefen, — und dann fieht fie 
einen armen, armen Menfchen, dem man jeine treue, reine Liebe 
jo ſchändlich gelohnt, — fie fieht ihn zuſammenbrechen über dem 
Zeichenbrett, — halb wahnfinnig vor Zorn und Schmerz. — 

Jetzt ift Alles aus, Gertrud, jet gibt es Feine Rückſicht 
mehr! — Gie follte nod) länger weilen in einer Sphäre voll 
Shmug und Koth, wo Lug und Trug fie umſchmeicheln und 
umgarnen, — fie follte ſich noch fefthalten laffen von einem ge- 
wiffenlofen Menfchen, von dieſem erbärmlihen Wiüftling? — 

Die ganze Macht ihrer Liebe begann wieder im Herzen 
Gertrud's empor zu fteigen, — jest mochte e8 enden wie e8 
wollte, — in den Waflern ver Spree, — in ven Fluthen ver 
DBerzweiflung: — eins war ausgemacht, jetzt gab es Feine Rückſicht 
mehr, — gar feine! Feſſellos ftürmte das lange genug im 
Banne gehaltene Herz vorwärts, und feine Macht der Menfchen 
hätte es aufzuhalten vermodht. 

Im Saale drinnen fchmetterten die Trompeten, und die Töne 
der Violinen jagten fid) in raſendem Tanz. 

Fort, Gertrud, fort von diefer Stelle! — Man oft und 
lockt did) immer tiefer »in’8 Ververben. — Du mußt nad) Haufe, 
du mußt zum Bater, alles mußt du ihm fagen — alles: — er 
kann ja nicht fo unbarmherzig fein. £ 

Und dann mußt du zu ihm, — zu Johannes. — O, wie 
er raft, der arme, arme Mann! — 

Diefe Pforte dort, ganz in der rechten Ede des Saales, — 
diefe kleine Pforte, fie muß ſich öffnen, — gewiß! fie muß ſich 
öffnen. — — 

Hurtig die Treppe hinunter, 


daß ber böfe Dämon dich nicht 
ereile, — über den Hof, — links die Hleine Thür, — ja, dort 
ift die Feine Thür. Gertrud fennt fie gar wohl; denn fie hat 
ja einft mit der Fleinen Heibloff in dieſem Haufe, in diefem Hofe 
gejpielt. — 

Entfeglih! Die Thür ift verſchloſſen, — ohnmächtig rüttelt 
und zerrt die Arme an dem Gitter. — Die Hunde bellen. — 
Das Herz der Fliehenden bebt vor Angſt und ihr Bufen wogt 
in ftürmifher Erregung auf und ab. 

Sie möchte um Hülfe rufen. Die beiden Hunde, — wenn 
fie nur ruhig wären. 

„Damon! — Diana!" — 

Horh! — Im Korridore dort, der nad dem Hofe führt, 
tönen Schritt. — Und Schlüſſel raffeln. 

Der alte Portier hat feine Wohnung am Haupteingang; 
aber er hört nur gar zu gut, wenn die Hunde bellen. — Da 
tritt er fchon aus der Thür, — o, wenn fie iiber das Gitter 
[pringen Könnte! — 

„Snädiges Fräulein! — Wohin, wohin? — Gnädiges — 
erlauchte Frau Gräfin, wohin?“ | 

Glücklicherweiſe ift dies ja ber alte Martin, 
jo oft die Thüre geöffnet. 

„Um Gott! Sie, — wirflih Sie, 
ruft der Alte angfterfüllt, und leuchtet mit 


der Gertrud einft 


feiner Laterne empor. 


„3% befchwöre Sir, Martin, ic) befamöre Sie, öffnen Sie" | 


Die Hunde hängen an der Kette, 
können nit... 

„Nicht die Hunde, nit die Hunde, 
öffnen Sie!“ 

„Über, gnädige Frau... 

„Oeffnen Sie einer Unglücklichen, ich beſchwöre Sie! — 
Schnell, ſchnell!“ 

Einer Unglücklichen? — Der alte Martin 
ben Kopf verloren; feine Knie ſchlottern, 
ihm. — Gertrud greift in fiebernder Haft 
bund in feiner rechten Hand: | 

„Schnell, ſchnell!“ 

daft ohne e8 zu wiſſen, bat der Alte 
dem Schloß geführt und umgedreht. 


gnädige Frau Gräfin, fie 
— ich beſchwöre Sie, 


den Schlüffel mad 





erlaudte Frau Gräfin!“ I 


hat fen gm | 
und die Hände zittern || 
nad dem Schlüffe- | 














































































herbeigeſchafft werben. 
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„So, Martin, fol” Gertrud eilt von dannen. Dort an 
ter Ede, da müffen Droſchken ftehen — die Sinne eines mächtig 
Erregten find ja doppelt ſtark —, ja, da müſſen Drofchfen 
jtehen. 

„Um Gotteswillen, erlauchte Frau Gräfin!” — Der Alte 
ſpricht's zitternd und eilt der Fliehenden nad), ohne zu willen, 
weshalb und wohin . . . Ya, da ftehen Droſchken. — 

„Schweigen Sie, Martin, ſchweigen Sie!“ ruft Gertrud dem 
Alten zu in einem Tone, von dem man nicht weiß, ob er leiſe 
oder laut fein fol, — ad, in einer großen Stadt laufen auch 
fo ſchnell viele neugierige Leute herbei. „Schweigen Sie, Martin! 
— **°ftraße, Nummer 10! 

Und der Kutſcher rüttelt fid) aus feinem Schlafe auf, — der 


alte Baul ſchauert zuſammen, — die Zügel werden angezogen, — 
ein Beitfhenhied — — „St, Hi!“ — und fort rollt Der 
Wagen . . . 


„Snädige Frau Gräfin, genädige Frau Gräfin!” ruft vathlos 
nod der alte Martin und ſchaut wie von Sinnen der dahin 
vollenden Droſchke nad). 

Was paffirt fei, fragen die Leute, als fie ihm nod mit ber 
Laterne ftehen fahen, — und der alte Martin fagt, „das neugierige 
Pad“ brauche nicht alles zu willen, man ſchimpft und er ſchimpft 
wieder, und wenn er ſich nicht entſchloſſen hätte, kopfſchüttelnd 
zurückzugehen, hätte es ihm noch ſchlecht ergehn können. 

Die Droſchke hielt bald vor dem Haufe, in welchem einſt 


_ der nad dem Tode der Frau Margentheim aufgegebene Kleine 


Schnittwaarenladen ſich befand. 

„Hier!“ — und der Kutſcher hat ein Fünfmarkſtück in der 
Hand, — Gertrud wußte nicht, was ſie ihm gegeben. 

Verwundert blickt dieſer ihr nach. Sie ſpringt auf das 
Trottoir und rüttelt an der Thür. Dieſelbe iſt natürlich ver— 
ſchloſſen. Da muß ſie ja klingeln. Sie reißt am Klingelzug. 
— Niemand öffnet. — Bor Froſt und Erregung zitternd, klingelt 
fie wieder. — 

Endlich öffnete fid, die Thür, — eine Thür drinnen im Haufe. 
Schritte knarren auf der Treppe, und in feiner Pelzmütze und 
im Schlafrock kommt der alte Margentheim im Flur dahergeſchleift. 
Er läßt Gertrud herein. Der Kutſcher hat Alles beobachtet; nun 
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fieht er nichts mehr, — ex lenft daher um und der Wagen 
fahrt langſam von dannen . . . 

Der alte Margentheim war nad) dem Tode feiner Frau in 
die erfte Etage des: Haufes gezogen; der Wirth hatte fih ja 
(ängft beruhigt, da er wußte, daß Herr Margentheim der Schwieger- 
vater des Grafen Frig von Feldersberg war . . . 

Da ftand Gertrud, welde unwillfürlid) die Hand des Vaters 
ergriff, der, eine Kerze in der einen Han, fie mit der anderen hinter 
fi) Herzog; fie wußte faum, wie fie die Treppe hinaufgekommen war. 

Auch der alte Margentheim wußte e8 wohl faum, jo ganz 
verwundert fah er feine Tochter an, als er das Licht auf ben 
Tiſch geftellt. 

„Wie kommſt Du hierher, Gertrud? — Was willft Du, 
Gertrud? — Woher zu diefer Stunde?” rief er, fort und fort 
vie Pelzmütze auf feinem Kopf hin und her rückend. 

Er fah jest erſt, daß Gertrud nur ein leichtes Ballkleid trug 
und ohne Kopfbedelung war. 

„Vater, fie verfolgen mid!” ſchluchzte Gertrud. 

„Sie — verfolgen — Did? — Wer — verfolgt Di), die 
Gräfin von Feldersberg? — Wer wagt — — —“ 

Weiter Fam er nicht, denn er mußte fih mühen, halb nod) 
ihlaftrunfen, die Wanfende in feinen Armen zu halten. Cr 
wanfte mit, und die PBelzmüge fiel ihm dabei vom Kopfe: — 
„Gertrud, Gertrud!! — — — 

Auf den Sopha lag der ſchöne Leib, manchmal heftig zu- 
fammenzudend, — adj, es war feine liebe, gute Mutter mehr da, 
die fich voll treuer Sorge und mit den müden Augen darüber 
beugen modte . . . 

Der alte Margentheim fah einmal um das andere das bleiche 
Geficht feiner Toter an: — „Wer, wollte fie verfolgen? — 
fie hätten fie [on verfolgt? — Wer nur, wer nur? — 

Dann ging er mit großen Schritten in der Stube auf und 
ab, die Stirne rungelnd, als überlege er fi irgend etwas, — 


| vieleicht, wie jenes Papier am beften zu verwerthen jei, ober 


wie man aus einer gerade vorhandenen Geldverlegenheit am 
leichteſten herauskommen könne. — — Als die Kerze nieber- 
gebrannt war — und das dauerte nicht allzulange — begab fid 
der „feine Mann“ zur Ruhe. . . Fortſetzung folgt.) 


Fingerzeige zum gefunden Leben. 
Bon 9. V. 


III. Die Fruchtſäfte. 


Die Natur iſt reich an Spenden und bietet ſie Jedem ohne 
Unterſchied dar. Mögen die glühenden Strahlen der Sonne in 
den Zuli⸗ und Auguſttagen unſere Stirn ſengend berühren und 
uns förmlich dörren: der Sommer bringt uns nicht allein ſeng— 
ende Gluth, er bringt uns auch erquickende Früchte. Gerade 
dieſe Hitze bringt auch die ſchönſten Beeren und Obſtſorten zur 
Reife, die würzigen Erdbeeren, Himbeeren, Blaubeeren, Johannis⸗ 
beeren, Stachelbeeren, Maulbeeren, Moosbeeren und wie ſie alle 
heißen in reicher Menge vom Strande der Adria bis hinauf nach 


|| den Feldern von Nowaja-Semlja, die drei Viertel des Jahres mit 


Eis bedeckt find. In unferem gemäßigten Klima kommen dazu 
noch die größeren Früchte, die Kirſchen, Pfirfichen, Aprikoſen, 


|| Birnen, Gurken, Pflaumen ꝛc. ꝛc. So bietet die Natur mannid)- 


fache Pabung im Ueberfluß dar und wenn ihre Gaben heut nicht 


IK allgemein erreichbarſind, jo ift nicht die Natur, ſondern es find die ge= 
ſellſchaftlichen Verhältniffe der Menſchen daran Schuld. Beſonders 


in großen Städten ift e8 der minder gut geftellten Mehrheit oft 


verfagt, fid) an den Früchten des Sommers zu erquiden. Zunächſt 
werben in ber Nähe der großen Städte gewöhnlich nicht fo große 


Mengen Obft gebaut, daß alle Bewohner ber Stadt damit ver- 
forgt werden Fünnen, und es muß das meifte Obſt von weither 
Dies geſchieht meift nur von Groſſo— 
händlern, die den Preis oft in unerhörter Weife hod halten, 
Dabei macht ſich wieder der Uebelſtand bemerflid, daß viele Obſt— 


arten, namentlich Beeren, eine jehr geringe Haltbarkeit bejigen, 
und daß, wenn dieſelben in völlig reifen Zuftande eingefammelt 
werben, fie ſchon theilweife verdorben find, wenn fie auf ben 
Markt gebradht werden. Man hat fih nun dadurch zu helfen 
gefucht, daß man das Obft ſchon vor völliger Reife einfanmelt. 
Zn großen Städten befommt man faft gar fein anderes. Man 
kann es fo allerdings unverborben zu Markte bringen, aber ſolches 
Obſt hat bei Weiten nicht den Wohlgeſchmack und die Zartheit dad 
im veifen Zuftande eingefammelten. Bei Beeren und Kirſchen ift Dies 
Berfahren zudem deshalb nicht ſehr anwendbar, weil fid) diefelben 
gepflückt: weber reif noch unreif lange friſch erhalten. Um trotzdem 
diefe Früchte au für den fpäteren Genuß verwendbar zu machen, 
ſucht man ſich jo zu helfen, daß man fie mit Zuder did einfocht, 
oder den ausgeprekten Saft mit Zuder zu Syrup verfodt. 
Solcher Fruchtſyrup giebt in der That, wenn er mit Sorgfalt 
zubereitet wird, mit Waſſer verbünnt, ein herrlich labendes Getränk. 
Bei uns wird er meiſt von Himbeeren hergeſtellt, weil dieſer am 
beliebteſten iſt. Da die Nachfrage nach Himbeeren oft ſehr be— 
deutend iſt, hat die Fabrikation deſſelben einen ziemlich bedeutenden 
Umfang angenommen, ſich aber, der Tendenz der Zeit entſprechend, 
immer mehr und mehr dahin ausgebildet, daß man die Himbeeren 
dabei theilweiſe oder ganz durch billigere Surrogate zu erſetzen, 
mit andern Worten: Himbeerfaft ohne Himbeeren herzuftellen 
ſucht. Die Fortſchritte in der Wiſſenſchaft find es, welche aud) 
bei diefem unveellen Treiben Handlangerbienfte verrichten müſſen. 
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Als es gelang, die Säure der Weintrauben, die Weinſäure oder 
Weinſteinſäure, in den Weinländern fabrikmäßig zu einem ver— 
hältnißmäßig billigem Preiſe zu gewinnen, in reinem Zuſtande 
herzuſtellen, als es gelang, aus Stärkemehl eine billige zuckerartige 
Subſtanz Glycon oder Stärkezucker herzuſtellen, als man ferner bei 
Darſtellung der zuſammengeſetzten Aetherarten des Fuſelalkohols 
Amylalfohols) auch einen fand, der in verdünntem Zuſtande den 
Geruch frischer Himbeeren ziemlich täuſchend hat, und als endlich 
bei Entdeckung der Theer- oder Anilinfarben die Schönheit und 
Billigkeit derſelben die allgemeine Aufmerffamfeit auf fich 309, 
hatte man auch die Materialien zur Herftellung eines dem echten 
Himbeerfaft ziemlich gleich ausfehenden, riechenden und ſchmeckenden 
Surrogates. Died wurde num auch mafjenhaft zufammen gebrant 
und, in ſchöne Flaſchen mit niedlichen Etiquetten gefüllt, überall 
unbeanftandet zum Kauf ausgeboten. Auch Glyzerin wurde eine 
Zeitlang, als 28 grade fehr billig war, den Sruchtjäften mafjenhaft 
zugeſetzt, doch ift inzwiſchen ver Preis deſſelben fo jehr geftiegen, 
daß deshalb dieſer Zufat jest unterbleibt. Selbft diejenigen 
Sabrifanten, welche lieber reinen Saft weiter fabrizint hätten, 








wurden allmählig durd die niebrigeren Preife der unreellen Kon— 
furrenz dazu gezwungen, die Verfälſchung ebenfalls vorzunehmen. 
Zwar fanden forgfältige Vergleicher, daß der Genuß folder mit 
Himbeeräther verfegten Kumftprodufte Teicht Kopfſchmerzen er- 
zeuge, daß ferner die Kopfſchmerzen des Anilin-Nothes oder Fuchſins 
ſich durch einen charakteriſtiſchen Schein in's Bläuliche fehr deutlich 
von der Farbe des ächten Himbeerſaftes unterſcheide, und daß 
der Genuß von mit Anilin gefärbtem Saft ſehr häufig ſchwere 
Erkrankungen zur Folge habe; trotzdem dauerte es, wie geſagt, 
geraume Zeit, ehe irgend eine Behörde fi) veranlaßt fühlte, der 
dabrifation folder direkt geſundheitsſchädlichen Waare ihre Auf- 
merkjamfeit zu ſchenken. Erſt als Anilin auch zum Färben an- 
derer Nahrungsmittel, wie Zuckerwerk, Liqueure und neuerdings 
Fleiſchwaaren (Wurſt und Schinken) verwendet, und es all— 
gemeiner bekannt wurde, daß das Anilin ſehr oft viel Arfenif 
enthält, welches von der Darftellung des Anilins mit arjeniger 
Säure herrührt, entſchloſſen fich einige Polizeibehörden, die Ver- 
wendung von arfenifhaltigen Anilinfarben zum Färben von Nah- 
tungsmitteln zu verbieten. Daß aber aud) das arfeniffreie Anilin 
entſchieden giftige Eigenschaften befitt, bleibt dabei freilich faft 
unbeachtet. In größeren Städten hat jedod ber Verkauf von 
mit Anilin gefärbtem Himbeerfaft ziemlich aufgehört, weil dieſe 
Farbe doch zu ſehr verſchieden iſt von der des echten Himbeer- 
faftes, und auch weil das Anilin in demfelben leicht mit Sicherheit 
nachgemwiefen werden kann. Scüttelt man nämlich den fraglichen 
Saft mit dem halben Volumen offizieller Salpeterfäure, jo ver- 
ſchwindet in kurzer Zeit die Anilinfarbe. Auch durch Schütteln 
mit etwas Chloroform wird Anilin erkannt, indem es ſich dann 
in dem Chloroform löſt und dieſes ſtark färbt, während Chlo- 
roform, mit reinem Himbeerfaft geſchüttelt farblos, bleibt. Auch 
die Gegenwart von Himbeeräther iſt ſehr leicht zu konſtatiren. 
Gießt man etwas kochendes Waſſer zu ſolchem Saft, ſo iſt nach 
dem Erkalten alles Aroma verſchwunden, während es bei echtem 
Saft noch vorhanden if. Man trifft daher heut’ faft nur noch 
in Heineren Orten folhe mit Anilin gefärbte und mit Himbeer- 
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Der Menſch. 


VI. 
(Schluß.) 

Bereits hat die Chemie nachgewie ſen, daß die Grundſtoffe oder Ele— 
mente für die organiſchen Körper nicht anderer Natur ſind, als die— 
jenigen der unorganiſchen, und daß der Unterſchied lediglich auf der 
chemiſchen Verbindung beruht. Ferner hat ſie dargethan, daß die 


Eigenthümlichkeiten der Organismen namentlich dem Kohlen— 
ſtoffe zuzuſchreiben ſeien, der bei denſelben eine Hauptrolle ſpiele 
und ſich zum Eingehen der mannigfaltigſten Verbindungen mit 
anderen Stoffen am beften eigne. 
(Proteinftoffe oder, 


Die eimeißartigen Albuminförper 
vulgär ausgebrüdt, Nahrungsftoffe) find Pro- 
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äther verfegte Surrogate an. Aber die Gewinnfucht macht ev | 
finderifh. Geht e8 nicht mit Anilin, warum fol nicht mit einem | 
anderen Yarbftoff derſelbe Zwed erreicht werden. In der That || 
fabrizivt man heut nad) wie vor große Mengen Himbeerfaft ohne | 
Himbeeren oder mit nur geringem Zufag von echtem Himbeerfaft, E| 
nur wendet man Farben an, die fid) weniger leicht nachweiſen 3 
laffen als Anilin. Man nimmt nämlich jest ftatt deffen Roth | 
holzabkochung und Heivelbeerfaft zufammen und, ftatt Himbeeräther || 
fonzentrirten Himbeerfpivitus. Ich weiß wenigſtens mit Be- 

ftimmtheit, daß in einer der größten Berliner Fruchtſaftfabriken 

einerſeits große Mengen Weinſteinſäure, andererſeits auch beträcht- 

liche Mengen Rothholz, Heidelbeeren und Himberfpiritus neben 

einer nicht bedeutenden Menge von Himbeeren verarbeitet werben. 

Das fo hergeftellte Fabrikat ift zwar lange nicht fo erfriſchend 

und gefund als echter Himbeerfaft, hat jedoch fonft große Aehn- 

lichkeit mit echtem. Zwar kann man auch Rothholzaufguß und 

Heivelbeerjaft ſehr wohl erkennen, erfteren an dem harakteriftifchen 

vothen Nieverfhlag, den er mit Zionchlorürlöſung, Testeren 

befonders daran, daß er mit Bleizuderlöfung einen deutlich blauen 
Niederſchlag gibt, während ächter Himbeerſaft mit dieſer Löfung einen 

ſchmutzig grünlihen Niederſchlag gibt; in der Vermiſchung jedoch, 

namentlich bei Gegenwart von etwas echtem Himbeerfaft ift es 

für einen Sadpverftändigen ſchon ſchwierig, das Borhandenfein 

don Rothholzaufguß und Blaubeerfaft zu Eonftatiren, und einem 

Laien wird es ſchwerlich gelingen, namentlich wenn er nicht ganz 

reinen Himbeerfaft zum Vergleid) zur Hand hat. Der Zufat 

von Weinfteinfäure läßt fih ſchon deshalb nicht Fontroliven, weil 
die Säure des echten Himbeerfaftes ebenfalls hauptſächlich Weinſtein⸗ 
fäure ift. So ift aud hier ver Nachweis der Fälfhung fehr 

Ihwierig und mit, Sicherheit faft unmöglich, wenn dem Kunft- 

probuft eine gewilje Menge echten Himbeerfaftes zugefegt ift. 

In gleicher Weife wie der Himbeerfaft wird auch der ebenfalls 
viel gebrauchte Kirſchſaft durch Kunftprodufte häufig ganz ober 
theilweife erfest. Man verfegt ihn dann aud) mit Heibelbeerfaft 
und Weinfteinfäurelöfung und parfümirt ihn mit Bittermandelwaffer. 

Solchen geſchickten Fälſchungen gegenüber befindet ſich der gericht- 
liche Sachverſtändige in verfelben ohnmächtigen Lage, wie bei dem 
theilweifen fünftlihen Färben und Verdünnen des Weines, der || 
mäßigen Verbünnung der Milch und der mäßigen Vermifhung | 
theurer Delforten mit billigen. Gegen Berfälfhungen dieſer Art 
ift vorläufig jede gefeglihe Mafregel ohnmächtig, und wird ber 
Konfument fo Lange feinen wahrhaft wirkſamen Schuß finden, 
jo lange nit die Habſucht aufhört, die einzige Triebfeder ber 
Induftriellen zu fein. Dies wird aber nicht eher eintreten, als 
bis die individuelle und kapitaliſtiſche Produftiongweife durch 
die gemeinſame genoſſenſchaftliche verdrängt wird. Erſt dann 
werden die Produkte der menſchlichen Arbeit frei ſein von den 
Verſchlechterungen der Habſucht und den Verfälſchungen der Ge: 
wifjenlofigfeit, und erft dann werben fie an Güte und Neinheit || 
den Produften der Natur ebenbürtig fein. So kommt ein Be- || 
weggrund zum anderen, um ber heutigen Gefellichaft das Ber- u 
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neuen Geſchichtsepoche der Gerechtigkeit und Menſchlichkeit zu 


dammungsurtheil zu ſprechen und an ver Herbeiführung einer | 
arbeiten. a 


dukte von Verbindungen, welche der Kohlenftoff mit Sauerftoff, 
Waſſerſtoff und Stidftoff, denen ſich oft auch noch Schwefel und || 
Phosphor zugefellen, eingeht. Nun, die oben erwähnten Moneren |I 
find nichts Anderes als ſolche Albuminkörperhen. Und alle Eier, | 
alle Zellen find ebenfalls vergleichen. Jetzt, wo man über dieſe 
Dinge im Klaren ift, kann die Idee der Urzeugung feine abjurd 
mehr genannt werden. Es handelt fid, lediglich um die Frage 
ob die Natur als folhe feine Stoffverbindungen von der oben 
angedeuteten Art zu Stande zu bringen vermochte? x 

Viele glaubten diefe Frage rundweg verneinen zu müffen, 












weil — num weil vielfache Experimente Geftätigten, daß heut- 
zutage feine Urzeugung mehr vorfommt! — — Man hat e8 
da mit einem Kampfe gegen Windmühlenflügel zu thun, indem 
dieſe Yeute verneinen, was gar nicht behauptet wird. Dieſe 
Spielerei mag ihnen geftattet fein; wenn fie aber aus dem Um— 
ſtande, daß jegt feine (?) Urzeugung vorkommt, ſchließen mollen, 
daß auch vor Jahrmillionen feine ſolche vorgefommen fein könne, 
ſo muß ihnen gejagt werben, daß feine Fachgelehrſamkeit erforderlich 
ift, und daß der gemwöhnlichite Ynienverftand völlig ausreicht, um 
bei ſolchen Schlüſſen jedwede Logik zu vermiſſen. 

Man halte ſich doch vor Augen, daß in dem Momente, wo 
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Organismen ermöglichten, die Elemente immerhin noch in einem 
Zuſtande der Gährung ſich befanden, und daß die ganze Stoff— 
fülle, welche ſich im Laufe der Zeiten in organiſchen Körpern 
ablagerte, im Schooße der Gefammtmaterie ſchlummerte. Cs 
- mag als unnüte Spielerei angejehen werben, wenn man fich 


werner — 
* 


hinſichtlich der Urzeugung und der anfänglichen Entwickelung der 


Jeorganiſchen Welt in Einzelnheiten einläßt, im Ganzen genommen 
aber iſt damit kein Grund zu einem abweiſenden Verhalten ge— 
geben, vielmehr kann es gar feinem Zweifel unterliegen, daß die 
zufünftige Naturwilfenfhaft die Urzeugung als jelbftverftändlic 


1  fechtereien zurücfallen und aufhören müßte, Wiſſenſchaft zu fein. 
4 °  Hädel, der ſich ungemein viel Mühe gab, duch hypothetiſche 


a  anfhaulih zu machen, ift vieferhalb häufig verſpottet worden, 
1 aber wahrlich ohne Grund. 
Denker nicht im Traume eingefallen, durch diefes fein Berfahren 


- Schöpfungsgefhichte” ſtudirt, wird zugeftehen, daß bie vielfach) 


geftalten. Im folgenden Artifel will ich naher eingehender darauf 


zurückkommen und durch das Vorſtehende möchte ih Mipverftänd- | 


| niffen vorgebeugt haben. 
I Für diesmal will ic) nur noch bemerken, daß auch unter den 
Anhängern der Urzengungs-Theorien zwei Richtungen herrſchen. 


= Die Einen nehmen an, daß verfhiedene organische Urweſen 
| " entftanden, etwa für jede Pflanzen- und Thier-Klaſſe eine bes 


| ftimmte Sorte; die anderen hingegen halten e8 für wahrjchein- 
| licher, daß zunächſt nur gleihartige Organismen ind Dafein 
I gerufen wurden, die fi ſodann durch Anpaffung u. |. mw. in 
I Stammpflanzen und Stammthiere und in weiterer Folge in Klafien, 
| Gattungen ꝛc. abzweigten. Wer da Recht. hat, ift offenbar faum 
I zu entſcheiden, vürfte aber aud mehr oder weniger gleichgültig 
| sein. Die Hauptfade ift, dag nad der Entwidelnngtheorie — 
| und diefe wird der Lejer nachgerade wohl als unabweisbar erfannt 
Haben — die Annahme der Urzeugung geradezu eine Naturnoth- 
wendigkeit genannt werben darf, auf unwejentlichere Einzelnheiten 
| kommt e8 dabei begreiflicher Weiſe nicht an. 
















VII. 


„Uniere Borfahren können ung jehr zur Ehre gereichen, — — 
noch aber iſt es, wenn wir ihnen zur Ehre gereichen.“ Go 






Jene Moneren, von denen im legten Artikel die Rede war, 
und verſchiedene ähnliche Wefen, die man insgefammt Protiften 
ober neutrale Urweſen nennt, werden nun ſchon Yahrzehnte 


fang zwiſchen der Botanik und Zoologie hin- und hergezerrt, 


— 
207 


Pflanzenreiche zugezählt werden müſſen. Aus dieſem Grunde kann 


man denſelben nur zwei mögliche Stellungen anweiſen: entweder 
find fie die letzten Repräſentanten jener Organismen, von welchen 
| hi Thiere und Pflanzen gemeinfam abftammen, oder fie bilden ein 
ſelbſtſtändiges Zwiſchenreich; der ertere Fall dürfte wohl der 
Hädel, obgleich er geneigt ift, der konſequenteſten 


| richtigere fein. 





fr, 50. 1876, 


die Temperaturverhältnifie ver Erdoberfläche die Entftehung von | 


anjehen muß, weil fie andernfalls in. übernatürlihe Spiegel- 
| Stammbäume den Entwidelungsprozeß von der Urzeugung der 
I  einfachften Organismen, bis zur Entftehung des Menfchen vet 
Denn es ift diefem fcharffinnigen 


ein eimfeitiges Syſtem zu oftroyiren; und Jeder, der nicht mit | 
böfem Willen oder totaler Befangenheit Hädels „Natürliche | 


befritelten „Stammbäume” am beften fi eignen, die Kefultate 
| der modernen Naturforfhung zu einem überfihtlihen Bilde zu | 


J weil noch immer nicht feſtgeſtellt iſt, ob ſie dem Thier- oder dem 
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Entwickelungs-Einheitlichkeit das Wort zu reden, läßt die Wahl 











zwifchen folgenden Stammbäumen. 
I. Pflanzen. II. Thiere. 
—— 
Blumenpflanzen Wirbelthiere 
— — — 
| Gliederthiere 
— e — — 
Farne | — 
Weichthiere 
— — ) 
Sternthiere 
Moſe Flechten | | 
| | Würmer 
| | 
Zange a Bflanzenthiere 
I. Neutrale — 
ir eſen Urdarmthiere 
(Protista) 
Urpflanzen NNIII I!) Urthiere 
— — an — — 
Neutrale II] 
Vegetabile Moneren Moneren Animale Moneren 
X I 
Uchigone Moneren 


(Brotopfasmajtücde, duch Urzeugung entjtanden). 


Das tft der einſtämmige oder monophyletiſche Stammbaum 
der Organismen, der nachftehende ift der vielftämmige over poly- 


phyletiſche. 


II. Pflanzen J. Protiſten. III. Thiere 

— — — — — — 
Wurzelfüßer 

[ 

Schleimpilze 


Labyrinthläufer Geißelſchwärmer, Flimmerkugeln 
— — — — — — 


Amsöboiden 





Urpflanzen Kieſelzellen (Protoplasma) Urthiere 

— — Ka el en, 
III] | 
IrIH 

Begetabile Neutrale Animale 
Moneren Moneren 


Monerent, 
I 


| N il | I | | 


(Die Stride ohne Bezeichnung Nah ansgeftorbene, durch Ur— 
zeugung entitandene Protiſten.) 

Wie man fieht, hat die Annahme des einen oder des anderen 
(Hypothetiſchen) Stammbauns nichts weiter auf fi, da in beiden 
Fällen die Urpflanze und das Urthier als Ausgangspunfte der 
Klaſſen und Arten erfcheinen. Wie fih nun aus der Urpflanze 
die verſchiedenen Klaſſen, Gruppen u. f. mw. abgezweigt haben, 
das brauhe ich wohl im Hinblid auf den Zweck dieſer Ab- 
handlung nicht zu erörtern, es verfteht ſich übrigens auch ganz 
von felbft, daß in dieſer Beziehung der Entwickelungsgang ähnlich 
geweſen ſein muß, wie im Thierreiche. 

Als Urthiere muß man nothgedrungen ſtrukturloſe Moneren 
annehmen, die durch Urzeugung entſtanden waren. Die erſte 
Stufe der Entwickelung erſtiegen die Moneren dadurch, daß ſie 
ſich in Eizellen mit Kernkörpern, Amöben, verwandelten; und 
dieſe Annahme wird nicht unweſentlich durch den Umſtand de— 
kräftigt, daß bei vielen Thieren noch heute das Ei nach der Be— 
fruchtung den Kern verliert und ſomit die Geſtalt eines Moner 
annimmt, ſpäter aber eine abermalige Kernbildung aufweiſt. Wollen 
wir nun wiſſen, wie aus einzelligen Urthieren komplizirtere Weſen 
entſtanden, ſo thun wir am beſten, wenn wir an der Hand der 
embryonalen Vorgänge, die, wie ich ſchon früher hervorhob, nicht anders 
zu erklären ſind, denn als Rückſchlagserſcheinungen, als raſche Durch— 
gänge durch die — Stadien der voralterlichen Da— 















































feinsformen, Schlüße ziehen. Wie ſich die Eizelle durch Theilung 








und Wiedertheilung allmählich in einen Zellenhaufen verwandelt, 
fo wird ſich aud die einzellige Amöbe nach und nad) in eine 
‚vielzellige von brombeerartiger Form verwandelt haben, in ein 


Synamdbium, wie fie Hädel benennt. Hieraus läßt dieſer 
Gelehrte den Flimmerſchwärmer entſtanden ſein und zwar 


indem er — immer dem embryologiſchen Entwickelungsgange 
folgend — annimmt, daß fih im Innern des Zellenhaufens 
Flüffigfeit anfammelte, welche die Zellen nad) außen drängte und 
ſo dem Thierhen eine blafenförmige Geftalt gab, wodurch es in 
den Stand gefet wurde, von einer kriechenden zu einer ſchwim⸗ 
menden Bewegung überzugehen, vom Meeresgrunde an bie Ober— 
fläche des Gewäſſers zu fteigen. Endlich wird fid Der innere 
Hohlraum durd eine Mündung nad Außen in eine Art Magen 
oder Darm verwandelt haben, ein Vorgang, der ſich ebenfalls 
beim Entftehen der meiften Thiere beftändig wieberholt. Das 
alfo entftandene Thier nennt Häckel Gaſtrula (Magen- ober 
Darm=Larve). 

Bon der Gaftrula läßt nun unfer Gewährsmann zunächſt 
zwei Aeſte fid) abzwingen. Einige diefer Thiere, meint er, werben 
die freie Bewegung wieder aufgegeben, ſich am Meeresboden feit- 
gefetst und fo zu Pflanzenthieren entwidelt haben, während 
die übrigen munter blieben und zu Würmern heranwuchſen. 
Die Wiirmer hält man gewöhnlid fir ganz niedrige Thiere, aber 


viefelben find gerade höchſt merkwürdig und für den Forſcher 


von beveutendem Intereffe, weil fie neben manderlei eigenthüm- 
lichen Gattungen verfhiedene Uebergangsformen zu den höheren 
Thierſtämmen aufweiſen. „Sowohl die vergleichende Anatomie 
als die Ontogenie diefer Würmer‘, jagt Hädel, „läßt ung in 
ihnen die nächſten Blutsverwandten derjenigen ausgeftorbenen 
Thierformen erkennen, welche die urfprünglihen Stammformen 
der vier höheren Thierftämme waren. 


unter einander in feiner näheren Blutsverwandtihaft, ſondern 
find an vier verſchiedenen Stellen aus dem Stamme der Würmer 
entjprungen.‘’ 

Wir haben gefehen, daß die Gaftrula ſchon aus zwei Zellen— 
ſchichten befteht, einer inneren und einer äußeren; dies tft aud) 


bei allen Thieren von der Gaftrula aufwärts urſprünglich der. 


Fall. Vom Schwamm bis zum Menfhen Laffen fi alle Gewebe 


Diefe letteren, vie Weich- 
thiere, Sternthiere, Glieverthiere und Wirbelthiere, jtehen mithin | | | 
' zwifchen zwei Schalen, fondern in einer gewundenen Röhre, dem 


| 
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ſtimmten Unterfheivungsmerfmalen bilven. 





und Organe auf zwei Zellenfhichten zurüdführen, die Eroderma 


und Entoderna (Haut- und Darmblatt). 
(Exoderma) bildet die Bafis für die Haut, das Musfel- und 
Nervenſyſtem, Skelett u. j. w. Die innere dagegen (Entoderma) 
produzirt die Gedärme, das Gefäßſyſtem ꝛc. Was nun ven einen 
Zweig der Gaftrula, den feftfigenden oder Pflanzenthier- Stamm 
anlangt, jo wollen wir deſſen Beräftelung nicht weiter verfolgen, 
hingegen fol den Würmern nachgeſpürt werben. 

Die Urwürmer waren immer noch äußerſt unvollfommene 
Thiere ohne eigentliche Leibeshöhle, d. h. ohne innere Drgane, 
ohne Blutſyſtem. Diefelben find längft ausgeftorben, jedoch dürften 
ihnen die Plattwürmer, Strubelwürmer und die durd parafitifche 
Lebensweise daraus entftandenen Saugmwürmer unter den Wurm— 
arten der Gegenwart am ähnlichften fein. Bon biefen armjeligen 
Urwürmern zweigte fi) im Laufe der Zeit die Wurmfamilie mit 
Blut und Leibeshöhle ab, die fi) wiederum in verſchiedene 
Klaſſen theilt, von denen die der Mantelthiere am merfwürbigiten 
ift, weil felbft bei ven noch jett lebenden Arten — und bie 
Uebergangsformen gehen ja im Kampfe ums Dafein am leich— 
teften unter — verſchiedene Merkmale vorhanden find, welde eine 
Verwandtſchaft mit ven Wirbelthieren unverkennbar aufzeigen. So 
bat 3. B. Kowalewski nachgewieſen, daß die Seeſcheiden in 
ihrer individuellen Entwidelung derjenigen des niebrigften von den 
jet lebenden Wirbelthieren, des Lanzetthierchens, namentlich 
duech die Anlage des Rückenmarks und des darunter gelegenen 
Rückenſtrangs — die harakteriftiichen Wirbelthiermerfmale — 
beveutend ähnlich find. 

Es frägt fih nun, welche der vier höheren Thierklaſſen fich 

| vom Würmerftamme zuerft abgezweigt hat? Denn von einem 
Hervorgehen der Einen aus der Anderen kann hier feine Rede 


fein, weil die Grundcharaktere total verſchiedene find; ſobald ſich 





Die äußere Zellenfhicht | 


‚ mehrere Würmer als eine Art Nattenfönig mit einander verwuchſen, 


trales Nervenfyftem, das fogenannte Bauchmarf, angetroffen wird, 





deren Thieren (die Würmer und. fonftigen niedrigeren Thierfamilien 


einmal ein Wurm zum Wirbelthier umgebilvet hatte, fonnte fein 
Weichthier mehr daraus werden, fo wenig, als aud) einem ſolchen 
ein Glieverthier hervorgehen konnte. Anders fteht e8 mit einer 
gemeinfamen Wurzel; viefe darf aus den oben gefennzeicdhneten 
Gründen unter den Würmern gefucht werben, die übrigens ohne 
Zweifel vor dem ntftehen anderer Thiere, fozufagen in ihrer 
Slanzperiode, im Verhältniß zu den heutigen Würmern eine | 
ungleich großartigere Rolle gefpielt haben werden; fünnen doch | 
tiefe leßteren nur als jene Ueberrefte aufgefaßt werden, melde || 
der Bernihtung im Dafeinskampfe vielleicht gerade wegen ihrer |} 
geringfügigen Körperlichfeit, entrannen. Alle Anzeichen ſprechen 
dafür, daß Die älteften Sprofjen der Würmer die Weichthiere 
waren. 

Faft alle Weichthiere fteden in einer Kalkſchale und eignen 
fi) daher vortrefflich zur jogenannten Verfteinerung, weshalb auch 
ihre Geſchichte ganz deutlich aufgezeichnet, d. h. in die Erbfrufte 
eingegraben werden fonnte Nun finden fi aud) in der That 
felbft bis in ven Schichten der Primorbialzeit (am tiefften gelegenes, 
älteftes Schichtenſyſtem) foffile Weichthierrefte, während von an- 

















fonnten, wie ſchon gefagt, ihrer weichen Körperbejchaffenheit halber 
feine Abdrücke hinterlaffen) dortſelbſt feine Spuren ſichtbar find. 
ft dies ein Anzeichen, aus welchem die Erftgeburt ver Weichthiere 
für die Würmer gefolgert werben fann, fo fteht demſelben noch 
ein anderes nicht minder gewichtiges zur Seit. Man unterſcheidet 
innerhalb der eigentlichen Weichthierklaffe: Tafeln, Muſcheln, 
Schneden und Kraden, wovon je zwei eime Gruppe mit be— 
Die Taſcheln und 
Muſcheln haben wever Köpfe noh Zähne und find mit zweiklap— 
pigen Schalen ausgeftattet, weshalb fie auch Kopflofe, Zahnlofe 
oder auch Zweiklappige genannt werden. Die Kraden und 
Scneden hingegen befigen Köpfe und Zähne, fteden aber nicht 
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„Schnedenhaus”; fie werden Kopf oder Zahn- Träger genannt. 
Die erftere Gruppe, alfo die unvollfommenere, ift die ältere, denn 
ihre Schalen findet man noch in größerer. Tiefe als die „Schneden- 
häufer“ der zweiten Gruppe Zudem ift der Körper aller 
MWeichthiere nur ein einfacher ungeglieverter Sad, der in feiner 
Höhlung die Eingeweide birgt, und das Nervenſyſtem befteht aus I 
mehreren Knotenpaaren, die nur [oder miteinander verbunden find, 
jo daß ſchon bamit das Vorrecht der nächſten Verwandtſchaft 
mit den Würmern für die Weichthiere gegeben iſt. 

Die Sternthiere denkt ſich Häckel dadurch entſtanden, daß 


I 
s 
auf ihre Nachkommen dieſes Verhältniß übertragen und nun einen || 
eigenartigen Entwidelungsgang durchgemacht haben. Im biefer 
feiner Hypotheſe wird er durch den Umftand beitärkt, daß bei 
gewiſſen Wurmarten in der That jehr häufig ſolche Verfhhlingungen |] 
und dem entjprehende Anpafjungen ver Lebensverhältniffe vor IF 
fommen. £ “*01 
Als dritte Abzweigung von den Würmern find die Ölieder- || 
thiere zu eradhten und zwar dürften biefelben der Familie Der 
Ringelwürmer entſproſſen fein, weil bei viefen ſchon ein cen— 


ganz ähnlich wie bei den Gliederthieren. Zunächſt wird wohl 
die Klafje ver Krebje oder Kruftenthiere fich entwidelt haben, 
denn fie athmen durch Kiemen, während die drei anderen Klaffen 
der Ölieverthiere, vie Infelten, Spinnen und Taufenpfüßler, I 
durch Trachen (eigenthümlich konſtruirte Luftröhrenſyſteme) atymen. 1 
Viel ſpäter als die Krebſe werden die Ringelwürmer den anderen 
Gliederthieren einen Stammvater zugetheilt haben, weil alle dieſe 
Thiere urſprünglich Landbewohner waren — die Waſſerkäfer haben 
ſich jedenfalls erſt in ſpäterer Zeit ihre jetzige Lebensweiſe an— 
gewöhnt — und dennoch nicht eher zu exiſtiren vermochten, als 
bis nad) Verlauf ungeheurer Zeiträume das Feſtland zufammen- 
gefhwenmt war. Immerhin aber müffen fie als vie älteften 
Pandthiere betrachtet werden, indem man foffile Reſte von Spinnen ° 
und Inſekten fogar in den Steinfohlenfhichten vorfindet. Wie 
fih die ungemein große Mammnichfaltigkeit hinfichtlich der Körper- 
form bei den Öfiederthieren, insbefonvere bei den Inſekten, im 
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was vorn und hinten ift. 


welche bei den eigentlihen Fiſchen vorhanden find. 


— — — — nn nn nn 


Laufe von Jahrmillionen bildete, kann man bei Darwin nach— 
leſen; ich muß mich damit begnügen, an die Geſetze des Kampfes 
ums Daſein, an die Folgen .ver geſchlechtlichen Zuchtwahl, an 


|| das Anpaffungs- und Vererbungs-Vermögen u. |. w. zu erinnern 


und darauf aufmerfjam zu machen, daß bei den Gliederthieren 
ihrem ganzen Wefen, namentlich ihrer Kleinheit halber, die Ent- 
widelung viel verzweigter fein konnte, als bei den höheren Thier- 
klaſſen. 

Als letzte und weitaus wichtigſte Abzweigung vom Wurm— 
geſchlechte haben die Wirbelthiere zu gelten. Gewöhnlich theilt 
man dieſelben in vier Klaſſen ein, in Säugethiere, Vögel, 
Amphibien und Fiſche; manche Naturforſcher ſtellen jedoch 5 
und noch andere ſogar 8 Klaſſen auf, indem ſie aus den Am⸗ 
phibien 2 Klaſſen mahen — Amphibien und Reptile — 
und die Fiſche in 4 Klaſſen zerlegen, in Schädelloſe, Un— 
paarnaſen, Fiſche und Lurchfiſche. Behufs Erläuterung 
der Entwickelungsgeſchichte des Wirbelthierſtammes iſt auch die 
letztere Eintheilung faſt unerläßlich oder ergibt ſich vielmehr ganz 
von ſelbſt. Ja es muß nach den neueſten vergleichenden anato— 
miſchen Unterſuchungen zwiſchen den Lurchfiſchen und den Am— 
phibien (im engeren Sinne) ſogar eine neunte Klaſſe, die der 
jetzt völlig ausgeftorbenen Seedrachen (Halisauria), eingeſchoben 
werben. Häckel bringt -übrigens dieſe neun Klaſſen unter in 
zwei verfchievenen Gruppen, ven Schädelloſen und den Schädel- 
thieren. 

Bon den Thieren der erfteren Gruppe exiſtirt gegenwärtig 


nur noch ein einziger Nepräjentant, Das Lanzetfiſchchen over 


Lanzetthierhen. Diejes Heine — etwa zwei Zoll lange —, 
auf feinen beiden Enden zugejpitte Thier wurde längere Zeit zu 


den Schneden gerechnet, weil e8 weder Kopf noch Beine befitt 


und äußerlich lediglich durch Mundöffnung unterſcheiden läßt, 
Bei genauerer Unterſuchung ſtellte es 
ſich aber heraus, daß es einen Rückenſtrang und Rückenmark 
beſitzt, alſo die weſentlichſten Merkmale der Wirbelthiere aufweiſt. 
Mit dieſer wichtigen Entdeckung war der Ausgangspunkt des 
Wirbelthierſtammes gefunden! Dazu kam noch die Wahrnehmung 
der Embryologen, daß bei allen Wirbelthieren, mit Einſchluß des 
Menſchen, die Entwickelung aus dem Ei hinſichtlich der Wirbel— 
ſäule zunächſt genau in jener Form vor ſich geht, wie fie das 
Lanzetthierchen — jedenfalls in Folge des Stehenbleibens auf 
fol’ niedriger Stufe — zur Welt bringt. 


Wie fid) num beim Embryo/,der höheren Wirbelthiere allmählich 


durch Auftreibung des vorderen Endes des Rückenmarks das 
Gehirn und aus einer dementſprechenden Erweiterung des Rüden- 
firanges der Schädel entwidelt, jo müſſen ſich einjtens aus ben 
Schädelloſen Schävelthiere entwidelt haben. Die Schäbellofen 
nennt man auch Nohrherzen, weil bei ihnen die Cirkulation 
des Blutes nur durch Zufammenziehung der röhrenfürmigen Blut— 
gefäße bewerfftelligt wird. Später muß fic) aber, wie aus dem 


Ruückenſtrang der Schädel, aus den Blutröhrchen ein beutelförmiges 
Herz gebildet haben; aus den Röhrenherzen wurben Beutel» oder 


Gentral- Herzen. 

Als nähfte Stufe thierifher Fortbildung, von den Schädel— 
lofen aufwärts gerechnet, find die Unpaarnafen over Rund— 
mäuler zu betrachten. Diefelben erhielten ihren exfteren Namen 
nach ihrem ungefpaltenen Nafenrohr, durch welches fie fid) von 
allen über ihnen ftehenden Wirbelthieren unterfcheiden, indem 
diefe fammt und jonders getheilte Nafenröhren befigen. Der 
Ausdruck „Rundmäuler“ ift eigentlich nur für einige Arten zu— 
treffend, welche ein kreisrundes Saugmaul beſitzen. Wejentlic 


dagegen ift der Umſtand, daß den Unpaarnafen die Kieferbildung, 


die Milz, die Gliedmaßen (Floffen) und andere Theile fehlen, 


Thatſachen laſſen feinen Zweifel zu, daß die Unpaarnafen ben 
Uebergang von den Schädelloſen zu den Fiſchen vermitteln. 
Was nun die eigentlichen Fiſche anlangt, fo befinden ſich 
natürlich höher und niedriger entwidelte Gattungen darunter, fo 
daß fie wiederum einen allmählichen Uebergang zwifhen den Un— 
paarnafen und den Lurchfiſchen darſtellen. Sie befigen eine Aus- 


ſtülpung des Schlundes „Fiſchblaſe“ genannt, an deren Statt 
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Alle dieſe 
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tilien oder Schleicher den Schauplatz. 








bei den höheren Thieren die daraus entwicdelten Lungen treten. 
Dieſem Verhältniſſe angemeſſen athmen die Fifhe lediglich durch 
Kiemen, leben im Waſſer, und die Extremitäten Geine) treten 
in Geſtalt von Floſſen auf. 

Einen weiteren Schritt auf der Bahn der Entwickelung ſtellen 
die Lurchfiſche dar, die man auch Molchfiſche nennt. Dieſe 
jetzt nur noch in wenigen Arten vorkommenden Thiere gleichen 
äußerlich den aalförmigen Fiſchen, vermögen aber ſowohl durch 
Kiemen als durch Lungen zu athmen, je nachdem die trockene 
oder die feuchte Jahreszeit das Eine oder das Andere vortheil— 
hafter erſcheinen läßt. Vermuthlich entwickelten ſie ſich aus einer 
der älteren Fiſcharten an ſeichten Fluß- oder Meeresufern, bie 
bald troden gelegt, bald unter Waller gefest wurben. Ohne 
Zweifel find fie die Voreltern der Amphibien, in erfter Linie 
aber die der Seedraden. . 

Bon diefen exiftivt jet Feine einzige Art mehr, aber zahlreiche 
Berfteinerungen gewähren uns ein Bild davon. Dieje Thiere 
waren zum Theil wahre Ungeheuer, melde eine Yänge von 30 
bis AO Fuß erreichten und grauenerregende Geftalten aufwiefen; 
trotzdem ift diefer Zweig ausgeflorben. Dagegen war eine ans 
dere Abzweigung von den Rurchen, die der Amphibien, äußerſt 
entwicelungsfähig, denn hieraus find die Neptile, Vögel und 
Säugethiere hervorgegangen. Die älteften Amphibien waren bie 
Banzer-Lurde, Thiere, deren Körperfornt dem äußeren Weſen 
nach den Krokodilen, hinſichtlich der inneren Beſchaffenheit aber 
den Salamandern und Fröſchen glich. Außerdem kennt man als 
zweite Unterklaſſe die Nacktlurche, welche in die drei Ordnungen 
der Kiemen-, Schwanz- und Froſch-Lurche zerfallen. 

Mit dem Uebergange von den Amphibien zu den Reptilien 
tritt eine weſentlich neue Erſcheinung ein, die ſich bei allen nun 
folgenden Wirbelthierklaſſen zeigt. Es bildet ſich nämlich bei 
allen dieſen Thieren zum Unterſchiede von den bisher erwähnten, 
bei denen dies nicht der Fall iſt, während der embryonalen Ent— 
wickelung rings um den Embryo eine von ſeinem Nabel aus— 
wachſenden Hülle, das Amnion oder die Fruchthaut, die mit 
Fruchtwaſſer angefüllt iſt und den Embryo blaſenförmig einſchließt. 
Daher nennt man dieſe Wirbelthiere auch insgeſammt Amnion— 
thiere, die übrigen aber Amnionloſe! Dieſer große Sprung 
in der fortſchreitenden Entwickelung des Thierreichs hat erſt ſpät 
ſtattgefunden und zwar ungefähr zur nämlichen Zeit, wo auch 
die Pflanzen einen gewaltigen Schritt nach vorwärts thaten, wo 
die Nadelwälder auf die Farnwälder folgten, in der Trias-Pe— 
riode, welche von den Naturforſchern — den Unterſuchungen der 
Erdſchichten gemäß — nach Verlauf von etwa vier Fünftheilen 
jenes ungeheuren millionenjährigen Zeitraums angeſetzt wird, 
während deſſen unſere Erde bereits mit Organismen belebt iſt. 

Unter dieſen günſtigen Auſpizien betraten zunächſt die Rep— 
Gegenwärtig exiſtiren 
von dieſen Abkömmlingen der Amphibien nur noch vier Ord— 
nungen, die Eidechſen, Schlangen, Krokodile und Schildkröten; 
dagegen beweiſen ihre zahlloſen Ueberreſte im verſteinerten Zu⸗ 
ſtande, daß fie einſtmals äußerſt mannichfaltig vorhanden waren 
und die erſte Rolle in der Thierwelt ſpielten. Die Schleicher 
müſſen eidechſenartig geſtaltet geweſen ſein, weil ſich dieſe Form 
derjenigen der Lurche am meiſten nähert. Die Schlangen laſſen 
ſich von irgend einer Eidechſenordnung ableiten, bei welcher, eigen⸗ 
thümlicher Lebensverhältniſſe halber, die Gliedmaßen nad) und 
nach verkümmert ſein mögen. Die Krokodile und Schild— 
kröten aber können nebſt vielen anderen, jetzt ausgeſtorbenen 
Reptilien nur direckt von den Ur- oder Stammreptilien her⸗ 
geleitet werden. Am merkwürdigſten unter den nunmehr ver— 
ſchollenen Ordnungen iſt die der Flug-Reptilien, welche von 
der Größe eines Sperlings bis zu der unſerer größten Adler 
vorkamen; ſie beſaßen ähnliche Flughäute, wie die Fledermäuſe 
und bildeten offenbar die Vorläufer der Vögel. Die größten 
Reptilien, welche es je auf Erden gegeben hat (falls nicht die 


Seeſchlange doch auch gefunden werden ſollte), waren die Drachen 


oder Lindwürmer (aus denen die Phantaſie, nachdem ſie längſt 
ausgeſtorben waren, die bekannten Fabelthiere gemacht hat), die 40 
bis GO Fuß lang und größtentheils arge Raubthiere waren. Reſte 








davon findet man erft in den unteren Kreideſchichten, ein Beweis, 
dan fie aus weniger ungehenerlichen aber älteren Schleichern 
hervorgegangen jein müſſen. Endlich find vie ebenfalls aus— 
geftorbenen Schnabelreptilien hervorzuheben. 
felben waren zu einem Schnabel umgebilvet; auch wies ihr Körper 
fonftige Annäherungen an die Vogelgeftalt auf. | 

Die Vögel find auf den erften Blick von den Reptilien 
zwar himmelweit verſchieden, aber die Naturwifjenfchaft beweiſt, 
daß gleihmwohl eine ziemlich nahe Verwandtſchaft befteht. Im em- 
bryonalen Zuftande behalten die Vögel bis zu einem fehr fpäten 


—N 


Im Dorfe. 


Richtig, da die alte Scheuer 

Steht noch auf derſelben Stelle, 
Vor der Thüre flammt das Feuer, 
Flackert auf, wie einſt, ſo helle. 


Und wie einſt, ſo heute lagern 
Kunſtplebejer, Vagabunden, 

Blaſſe Weiber bei den magern 
Kindern und den alten Hunden. 


Subelnd grüßt das längſt vergefj’ne, 
Sugendmahnende Gelichter, 

Ich erkenne, ſchminkzerfreſſne, 

Kecke, thörichte Geſichter. 


Wüſt-poetiſch, frierend, hungernd 
Finde ich die Altbekannten 
Aermer noch, noch träger lungernd, 
Aechte Handwerks-Komödianten. 


Hinter einem Zaune werden 
Sie einſt jämmerlich verenden; 
Denn es gibt für ſie auf Erden 
Schon zu viele Konkurrenten. 


Habt als Stümper angefangen 
Und ſeid Stümper auch geblieben; 
Kirch’ und Parlament ſeit langem 
Senes Handwerk beijer trieben. 
Ada Chriſten. 


Robert Blum (fiehe Seite 492), geboren am 10, November (mit 
Luther und Schiller am gleichen Tage) 1807. Urjprünglich Gürtler, fand 
er, was heute wohl jeltener zu paſſiren pflegt, einen Prinzipal, der ihn 
zu meiterer Gelbjtausbildung anregte. Bald eröffnete fi ihm ein 
anderer Thätigfeitöfreis auf dem Gebiete des Theaterwejens, in welchem 
er ſowohl unmittelbar praftifch, mit einem Drama, als auch theoretijch, 
mit jeinem Theaterlerifon als Schriftfteller auftrat. Wichtiger aber ift er 
dem Bolfe geworden durch jeine politijche Thätigfeit als Publizift und Agi- 
tator, durch welche er im Jahre 1848 bald in den Mittelpunkt der Demo- 
fratie Sachſens trat. Sein jchlagfertiges Wort und fein fräftiges Organ 
machten ihn als Vicepräfident im Vorparlament zu Frankfurt bald in 
den weiteſten Kreiſen bemerkbar. Bon da ging er beim Ausbruch des 
Aufftandes in Wien dorthin, um eine Beifallsadreije zu übermitteln, 


ALS Führer einer jogenannten Elitenfompagnie wurde er, obgleich er 


ſich das Verſprechen hatte geben lafjen, nicht mit der Waffe thätig ein- 
greifen zu müſſen, und trogdem er jich, um dem Zwange dazu zu ent= 
gehen, zurüdgezogen hatte, in jeinem Gafthofe am 4. November ver- 
haftet und, als Neich3tagsabgeordneter, von einem Kriegsgerichte zum 
Zode dur den Strang verurtheilt. Nach der Umwandlung der Straf- 
vollziehung in Erſchießung, fiel er am 9, November 1848 ala Opfer 
der Reaktion in der Brigittenau, Blum war ein Mann von ehrlichen, 
feitem Charakter, und es wäre wohl, jeitdem die jogenannten Liberalen 
ihn zu ihrem Heros machen, an der Zeit, den flaffenden Abgrund, 
der zwiſchen dieſen und Blum gähnt, einer eingehenden Darftellung zu 
unterziehen, wt. 


* 
* * 


Der Chriſtbaum der Vögel in Norwegen, (Seite 493.) Ein 
eijig Falter Wintertag ift angebrochen. Feld und Flur, Bach und Wald 
ift don Schnee bededt, Hohl und ſchaurig fegt der Nordoft daher, fo 
daß jelbjt die ehrwürdigften Bäume fich Enadend und fnarrend vor ihm 
beugen und das mit Schnee und Reif bedeckte Haupt ſchütteln. Alles 
iheint in der Natur erftorben zu fein. Das muntere Bölfchen der. 
Snjeften Liegt in Erjtarrung im warmen Moos unter der ihügenden 
Schneedede; Fledermäufe und Igel halten ihren Winterjchlaf; die meiften 
der fröhlichen Sänger aus Buſch und Hain baden fich in weiter Ferne: 
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Die Kiefer der— 





| in den Fluthen des Nils und finden in diefer neuen Heimalh ung || 



























Stadium der Entwidelung Aehnlichkeit mit den Reptilien, was 
gewiß als ein beveutfamer Fingerzeig angefehen werben fan, 
Außerdem hat man verfteinerte Vögel aufgefunden, die eivedhfen- 
artige Schwänze. hatten u. f. w. — — 
Mit der höchſten Thierklaſſe, den Säugethieren, verhält 
es ſich natürlich nicht anders, als mit den Vorfahren derſelben: 
die älteften find die unvollkommenſten und die jüngften die am 
meiften vervollfommmeten, wie man auf den Blättern des groß 
Buches der Erdſchichten nachleſen kann. ee 


(Schluß folgt.) sch 
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in Hülle und Fülle. Nur einige ſcheint die Natur ftiefmütterlich be— B 
handelt zu Haben, nämlich die Vögel, die aud im ftrengften Winter 

an die heimathliche Scholle gefejfelt find. Huͤlfeflehend und Bittend- 

nahen fie ſich jegt den menſchlichen Wohnungen und rufen unjer Mit 
feid an,” Haubenlerhen, Goldammern, Grünfinfen, Hänf- | 
linge und viele andere mahnen uns durch ihr rührendes Siwitichern | 
an unfere Pflicht, ihrer im harten Winter nicht zu vergefien. ‚Wie || 
danfbar bezeigen fie fich auch dafür im Frühling und Sommer, wenn Bw 
wir ihnen täglid an einem -gejchügten Orte ein wenig Nahrung zu⸗ || 
fommen laſſen, Mit wenigen Koften können wir uns duch Anlegung | 
eines Bogelfutterplages eine Fülle der jchönften Freuden zugänglid |} 
machen. Schon das muntere Treiben der Vogelihaar auf der Futter- 
ftelle wird jeden Naturfreund erfreuen, aber auch das DBewußtjein, ein 
gutes Werk gethan zu haben, ift etwa werth. — Leider findet man 
bei uns, troß dem von Jahr zu Jahr ich überall der Mahnruf dazu 
wiederholt, nur wenige FZutterpläge für unjere Vögel eingerichtet, jo | 
daß bei ftrenger Kälte viele der Minnefänger des Frühlings ihren Tod En 
finden, Da hat e3 mich mit wahrhafter Sreude erfüllt, unfere Lejer 
durch) die ſchöne Slluftration (nach dem Gemälde von Siegwald Dahl) 
mit einer nahahmenswerthen Sitte des norwegifchen Bauerdmannez 
befannt machen zu dürfen. Dort nämlich findet man am Zul- oder 
Weihnachtsfeſte überall auf den Heinen Vorrathshäuschen eine Getreide- 
garbe aufgerichtet, die den Vögeln zugedacht ift, damit auch fie fich der 
Geburt des Prediger der Liebe erfreuen können. — Du aber, lieber. 
Lejer, der du dic) an dem hübſchen Bilde erfreuft, gehe Hin umd thue 
desgleichen. — 


— — — 
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Sprüche aus dem Munde der Völker, 
Gejammelt von F. 2. 


(Englijd.) 


Liberty is better than gold. 
Gold und Silber — Freiheit geht - 
Tücht'gem Mann darüber; 
Aug’ und Leben — Freiheit ift 
Tücht’gem Manne lieber, 


The longest day has his end. 


Ob etwas früh, ob etwas jpät, 
Ein jeder Tag zu Ende geht. 
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Clowdy mornings turn to clear evenings.' 


Wolfen um die Stirne habend, 
Bringt der Morgen hellen Abend, 


He runs far that never turns again. 


In große Ferne fommt vor feinen End’, 
Wer ohne einmal umzufehren rennt. 


Prove thy friend, ere thou have need. 
Auf Probe fei der Freund gejebt, 
Noch eh’ die Noth uns dazu et. 


There is no fool to the old fool. 
Von zweien Narren ſchlimmer —— 


Iſt der bejahrte immer. be 
k SER 





Berichtigung. Man ſchreibt ung: Glauchau, 1. Dezbr. 1876,° | 
Chriftian Ludwig Brehm lebte nicht feit 1813 in Rentendor 
bei Gotha, jondern in Rentendorf bei Neuftadt an der Orla, aber. 
geboren iſt Dderjelbe bei Gotha, wie ganz richtig das SE 
Lexikon und die „Gartenlaube“ vor einigen Jahren brachte. Achtung ⸗ 
voll J. Ketzler. — e 
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Im Sanne Alammons. 
(Fortjekung.) 


Neuntes Kapitel. 


Du magft ein Lump fein durch und durch: aber du kannſt 
dir wohl Pillen und Paläſte erbauen — und gehörft zu ben 
„angefehenften“ Perfönlichkeiten der Stadt. Die Menſchen find ja 
noch dumm und nieberträhtig genug, um die einem Menfchen zu 
zollende Achtung fehr oft nad) deſſen äußerem Befig zu bemefjen. 

Bon dem Dienfte der Wahrheit aber allein fannft du nicht 
leben; die Wahrheit bezahlt ſchlecht. Mit dem Bewußtfein allein, 
ihr zu dienen, mußt du dic begnügen, und tiefe Dualen in dem 
Snnerften des Herzens gibt fie div nod) dazu. Bei den Menſchen 
wird dir, falls du der Wahrheit Jünger bift, in ben meijten 
Fällen Beratung, Armuth und — Kerker. 

Auh Sigismund Hagen, der brave, junge Mann, erreichte 
mit feiner jelbftlofen Liebe zur Wahrheit nit viel. Von Ent- 
täufhung gelangte er zu Enttäufhung; alle feine Verſuche, fi) 
Bahn zu brechen und feiner Stimme Geltung zu verjhaffen, 
mißglüdten. Unfere Zeit liebt blos wankelmüthige Querköpfe, 


nicht tftändige Charaktere; fie begreift blos die Mittelmäßig- 


feit, aber nicht den eigenartigen Geift, blos die Schmiegfamfeit 
aber nicht den Charakter. 
O, einft, wie hatte Sigismund gefhmwärmt und gehofft! — 
Wie viele leuchtende Luftichlöffer hatte er fi) erbaut! — 
Wenn er damals fah, wie in, feinem Vaterftäptchen die un- 
beveutendften Menfchen vermöge einer in den Augen der Philifter 


hervorragenden Stellung fi) fpreizten und hochmüthig geberveten, 


während er, mit ver heiligen Flamme des Genius in der Geele, 
unbeachtet an ihnen vorüberging — denn er war ja nur eines 
Maurers Sohn! —, fo hatte er ſarkaſtiſch gelächelt, und in feiner 


Seele hatte e8 gejubelt und gejauchzt: O, ihr Armfeligen! Wenn 
euer Gebein lange vermodert und von den Würmern zerfreflen, 
lebt noch, was mein Geift gefchaffen, ven Menſchen eine Leuchte! — 
Wie ganz anders war das gewefen, als er bald nad dem 
Beſuche, ven er mit Johannes Sollmans bei feinen Eltern aus— 
a wieder heimfam, mit krankem Körper und gebrochener 
eele! — 
Er befaß gewiß eine gefunde und fräftige Natur; aber wenn 
er fehen mußte, wie man der Wahrheit täglich, ſtündlich, hohn— 
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lachend in’s Gefiht ſchlägt, während er ſich all’ diefem Greuel 
gegenüber ohnmächtig fand, fo darf ef nicht befremden, daß 
feine Seele in eine Aufregung, ja, in einen wahren Aufruhr 
gerieth, der auf feine Nerven die ſchädlichſte Wirkung ausüben 
mußte. — 

Es gab nur noch eine einzige Nettung für ihn, nur eine 
einzige Stätte, wo feine Stimme nicht ungehört verhallen würde: 
unter den Fahnen der Sozialdemokratie Denn hier allein iſt 
in dieſer unfeligen Zeit noch eine Zuflucht für die Streiter, welde 
rückſichtsloſe Wahrheit auf ihr Panier gejchrieben. 

Lange hatte Sigismund mit ſich gekämpft. Er dachte dabei 
weniger an fi als an die Seinen. Für ihn war ja nad) feiner 
Meinung ein Stüd Brot genug bei dem Bewußtſein, für bie 
Wahrheit zu kämpfen und nöthigenfall® zu fterben. Aber die 
Eltern hatten ihm ihr ganzes, Feines Vermögen zum Opfer 
gebracht; er wußte nun nicht, ob er fie je wieder werde bafür 
entſchädigen können. Denn wer fi vor der Welt offen einer 
Partei anfchließt, die der herrſchenden Weltordnung Krieg Findet 
und den Humbug in jeder Geftalt befümpft, der hat — und 
wenn er es auch noch jo ehrlich meint — heutzutage wenig 
Ausfiht auf materiellen Erfolg. — 

Nun war e8 entſchieden: Sigismund wollte nad) feiner Ge— 
nefung in die Neihen der Sozialdemokratie treten. Ein ehren- 
werther Plag im Kampf un Gerechtigkeit und Freiheit, dachte 
er, muß dod am Ende nody mehr werth fein, als äußere Gaben, 
die man den Seinen fpenbet. 

Biele Menfhen lachen über eine fo „unpraftiihe” Marime; 
aber wenn e8 bei Naht und Tag in flammender Kiefenfchrift 
am Himmel zu Iefen wäre, was des Menfhen wahrer Werth 
und des Lebens höchfter Zwed: diefe Sorte von Menjhen würde 
immer nod) laden. — 

Uebrigens fand Sigismund bei den Seinen, befonvers bei 
feinem Vater, durchaus nicht einen Standpunkt, der von Dem, 
welchen er im innerften Herzen ſchon längft eingenommen, ſonder— 
lich verſchieden geweſen wäre. 

Die Wirkung des allgemeinen Schwindels hatte fih aud) 
bi8 in die Heine Vaterſtadt Sigismund’ erftredt, und die alten 
Leute daſelbſt ſagten unaufhörlih: „Weiß Gott, was aus ber 
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Welt no werden mag!’ — Der Bater Sigismund’s, welcher 
ſchon wiederholt und bereits früher Geldverlufte erlitten hatte, 
war infolge dieſes Umftandes wieder um einen beträchtlichen 
Theil feines Vermögens gebracht worden, und hatte mehrere Pro— 
zeffe angeftrengt, um wieder zu feinem Eigenthum zu gelangen. 

Daß das Recht auf der Seite des Maurers fih befand, war 
erfichtlih. Aber jene Prozefje zogen fi, weil der Civilmeg vor 
dem Kriminalweg betreten werden mußte, bedeutend in die Ränge, 
und verurfachten dem ehrlihen Manne vor der Entſcheidung viele 
Koften. 

Die Berhandlungen gingen in gewohnter Langwierigfeit ihren 
Gang. Ein Koftenanfhlag nah dem andern lief ein, und das 
Herz der ohnehin ſchon nicht mehr gefunden Mutter Sigismund’s 
wurde dadurch auf das tieffte erbittert und empört. Der Vater 
vermochte, die Angelegenheit nod) mit mehr Ruhe ihren Lauf 
nehmen zu lafjen. 

Die Juriſten pohen auf das Geſetzbuch und wägen mit Falter 
Ruhe alle Punkte ab. Man darf bei dem fogenannten gewöhn- 
lihen Manne nicht diefelbe Ruhe, venfelben Gleihmuth voraus— 
jegen. Dei dieſem fpricht der praftifche Verftand und das ehrliche 
Herz, und alle Klaufeln und Flosfeln der Aſſeſſoren, Advokaten, 
wenn fie an fih aud noch fo begründet wären, vermögen dieſe 
nicht zu beſchwichtigen. 

Sigismund war klug genug, um zu wiſſen, daß ſich an dem 
nun einmal beſtehenden Geſetzesbuchſtaben nichts ändern laſſe; 
aber er gerieth in zornige Aufregung, wenn er den Gerichtsboten 
mit einem neuen Koſtenzettel in das Zimmer treten ſah und 
wahrnahm, wie ſehr die Geſundheit der Mutter dadurch litt. 

„Zum Teufel“, — ſagte er dann manchmal zu ſich ſelbſt, 
von der Gluth ſeines Herzens übermannt und ſchon ſo durch 


ſeine Nervenkrankheit äußerſt reibbar, — „zum Teufel mit all’ 
eurer Klugheit, mit eurer ‚Gerechtigkeit‘, mit eurem langweiligen 
Civilprozeß vor dem Kriminalprozeß, — zum Teufel damit, wenn 


fie das Herz meiner Mutter brechen! Ihr könnt mir fie wahr- 
lid nicht wieder aus der Erde graben, wenn e8 ihr das Leben 
gekoſtet!“ — 

Man kann darüber verwundert ven Kopf fhütteln; aber wer 
einmal in einer ähnlichen Lage geweſen, wird dies verftehen. 

Es ift aud ganz begreiflic, daß unter folhen Umftänden die 
ſozialdemokratiſchen Ideen Sigismund's bei den Eltern bedeutende 
Sympathie fanden. Nur war e8 eine andere frage, ob die Ietteren 
auch billigten, daß Sigismund feine Prinzipien und Meinungen 
öffentlih bekannte, daß er ſich vor aller Welt einer Sache 
anjhloß, weldhe Dummheit und Nievertradht täglich mehr mit 
Schmutz zu bewerfen fih mühen, ohne in den meiften Fällen zu 
wiffen, was ſich hinter der Devife des Sozialismus in Wirklich- 
feit verbirgt. Sigismund's Vater war ja, wenn au in feinen 
Anfhauungen ungleich freier als der größte Theil feiner Mit- 
philifter, doc ebenfalls ein Bürger von Hinterfrähwinfeln, und 
als folder wollte er doch noch nicht das rechte Intereſſe die 
wahre Begeifterung für das allgemeine Wohl empfinden. Er 
war ein „praktiſcher“, erfahrener Mann, und nad) feiner Meinung 
jollte Sigismund zuerft bemüht fein, „fein Schäfchen in's Trodene 
zu bringen“. — 

Das Bewußtſein, er werde feine Eltern betrüben, wenn er 
ganz und ohne jede Nebenrücdficht nur feinen Ueberzeugungen Lebe, 
mochte immer noch nicht jchlafen, und dieſes beunruhigende Be- 
wußtfein wirkte nicht wenig dazu, daß fic) fein leidender Zuftand 
immer mehr verjchlimmerte. 

Mit trauriger Miene faß er daheim, fid) meift, ſoweit es 
jeine Geſundheit geftattete, mit nationalöfonomifchen und volks— 
wirthſchaftlichen Arbeiten befhäftigend, und nur des Nadymittags, 
wenn ſchon der Abend nahte, Fonnte man ihn täglich Die engen 
Straßen des Städtchens in’8 Freie wandeln fehen. 

Die Klatjhereien der redſeligen Spiekbürger kümmerten 
ihn wenig. 

„Weißt du, Jeremias, der Keine Hagen ift wieder da!“ 

„Jawohl, Chriftlieb, ich ſah ihn geftern über die Straße 
gehen!‘ 

„Sr kann wohl feine Stellung bekommen, — vente bir, 








Jeremias, fo viel Geld wie er koſtet, — und er finvet Feine 
Stellung!” : 

„Kun, wie ſoll e8 anders gehen, Chriſtlieb! — Er hat eben 
andere Sachen getrieben, als die, melde er treiben follte, — 
lieber Berfe gemacht als ftudirt, — — und dann: feine ver- 
fehrten Anſichten!“ 


„Sa, die! — Da hat num der Alte fo viel Geld an ihn 


gewendet —“ 

„Verſchwendet! mußt du fagen, Chriſtlieb!“ 2 
\ „Hätte er den anderen Kindern davon gegeben! — Es ge- 
hieht ihm ganz vet!" — 

So rebeten tiefe Krähwinkler in ihrer erftaunlihen Befchränft- 
heit und Kurzſichtigkeit, — diefe, nur das Alltäglihe denkenden 
Leute, welche nichtSveftoweniger meinen, allen Verſtand der Welt 
in ihren hohlen Köpfen zu beherbergen. Setzt man fie zur Rebe, 


jo pochen fie auf ihre reihe „Erfahrung“; das bekannte „Durdy- 


machen, was ich durchgemacht habe,” wiederholt fid) immer und 
ewig, und fie nehmen ſich voll Selbftbefrievigung eine Prife, — 
und damit ift — etwas bewieſen. — Was konnten jene Klatſche— 
reien Sigismund am Ende fümmern? — * 

Es war nun die Zeit, wo ſchon zuweilen die Lüfte milder 
wehen und es drinnen im Walde ſchon leiſe zu ſprießen und zu 
ſproſſen beginnt, und die voreiligen Sperlinge, die ſich in die 
Bauten der heimkehrenden Staare geflüchtet, flogen gar ſchon 
hinaus in's Freie, zu den Bäumen und Feldern. 

O, du ſelige Zeit, wo das Herz fühlt, daß der Frühling 
kommt! — 

Da ſtieg in Sigismund's Seele ein leiſes, ſüßes Ahnen auf 
von nahenden, ſonnigen Tagen, und er bekam neuen Lebensmuth 
und konnte für Augenblicke all' ſein Leid vergeſſen. 

Und wenn er das blühende Mädchen, das nicht weit von 
dem Vaterhauſe wohnte, und ſo klug zu reden verſtand, — wenn 
er ſie mit den treuherzigen Augen lächeln ſah, war es ihm 
vollends, als müſſe es bald, recht bald Frühling werben. 

Sigismund Liebte dieſes Mädchen vielleicht noch nit; aber 
es ift fo füß, wenn die Seele von wilden Stürmen aufgerüttelt 
wird, holden Träumen ſich hinzugeben, — zu träumen, daß fie 
mählich wieber zur Ruhe kommt, und daß über die glatte Fläche 
der leichte Kahn gleitet, welcher hinführt zu einer fonnigen Zu- 
funft, zu Glück und Seligfeit. — Die Liebe zu diefem Mädchen 
fonnte der Stern feines Heiles werden, und wenn e8 ganz ftill war 
um ihn, jo ganz fill, tief in ver Nacht, da war e8 Sigismund 
zuweilen, al8 liebe er wirklich Margarethen. 

Aber Lieber — Gott! Er durfte fie ja nicht lieben, — 
fein „ftille8 Leben führen, wo ihr Odem weht“, und wenn e8 
manchmal ſüß, fo recht füß in feiner Seele lispelte von ben 


fernen Gärten, in denen die Palmen rauſchen und bie Lotos⸗ 


blumen blühen, und die Roſen ſich heimlich duftige Märchen 


erzählen, — wenn die Schwärmereien feiner frühen Jugend 
wieverfehrten: dann zuedte Sigismund zufammen, und ed war 
ihm, als ob er Trommeln wirbeln hörte und die Flinten fnattern 
und die Säbeln rafjeln: Auf, auf zum Kampf! — Nicht für 
zum heiligen Kampfe für das Wohl der Menſch⸗ 


Königsthrone, — 
heit, für der Wahrheit ewigen Sieg! — 


Ja, handeln mußte er, handeln! — Wenn er e8 nur vers 


mocht hätte! — 


Aus einer ſich ſtets gleihbleibenden Abfpannung erwuchs eine 
ernfte Krankheit, welche Sigismund fhon feit drei Wochen an 


das Bett feſſelte. — Die Beſorgniß 
der Mutter Lafjen ſich nicht befchreiben. 


Die Mutter, eine fromme Seele, flehte unabläffig und in⸗ 
brünſtig zum Himmel; aber, ach! was geht es den Himmel an, 


wenn ein Menſch auf Erden ſtirbt, wenn der Tod ſchmerzerfüllten 
Eltern ihr Alles raubt? — 

Ihr wißt doch: wenn der „liebe Gott“ ſich um Alles auf 
der Erde bekümmern wollte, 
ausſehen. — 


Am Abend des letzten März — grade an einem Freitag — — 
verbreitete ſich die Nachricht von dem Tode Sigismund Hagen's 


durch das Städtchen, und diesmal war es nicht blos eine 
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des Sohnes hinuntergleiten ließ. 


Klatſcherei der Nachbarn und Gevattern: ein plötzlich eingetvetener 


Herz und Gehirnfchlag hatte das junge Leben beendet. 

Die Stirn des Todten ummwand ein Porbeerfranz, — der 
einzige Lorbeer, der dem einft fo fühn Träumenden zugefallen. 
Das ſchöne Mädchen mit den treuherzigen Augen hatte ihn ge— 
ſpendet. 
thür hineingetragen, — und Sigismund Hagen war für die 
Welt nicht mehr vorhanden. 

Laßt mich nicht bei dieſer Erinnerung verweilen, denn fie 
übermannt meine Seele: die Eplen mögen fiebern und fterbei, 
die Pumpen mögen praffen und leben! — D, wie elend ift doch 
die Welt! — | 

Ich glaubte, ver Schmerz um den theuren Geſchiedenen müffe 
der Mutter das Herz vollends brechen, — es gefhah nicht. — 
Ihr Leid war unausfprehlih; immer und immer wieder hatte 
fie das bleiche Antlig mit ihren Kiffen bevedt, und fie wäre am 
liebſten felbft mit in das Grab gefunfen, als man den Leichnam 
Doch, es ift feltfam, daß 
mandye Leute grade bei fo ſchweren Schidjalsihlägen ven Glauben 
an ein einftiges Wiederſehen feitzuhalten vermögen; die Mutter 
Sigismund's gehörte zu diefen Leuten. Den geliebten Sohn einft 
wieder zu ſchauen, war ihr einziger Troft, an den fie fid) mit 
ganzer Seele Hammerte. Und wenn fie fih damit tröften konnte; 
num — e8 fei ihr gegönnt. 

Der Bater dachte anders, er hielt den Glauben an's Jenfeits 
für Thorheit; aber fo verſchieden die Anfichten der beiden Gatten 
in diefer Beziehung, der Schmerz um den geftorbenen Sohn 
war gleich tief bei ihnen. 

Es war unfäglih traurig anzufehen, wenn Sigismund’s 
Bater, deſſen Haar in wenigen Tagen ergraut, dem Friedhof zu= 
ſchlich um am Grabe des Sohnes, mit dem al’ feine Hoffnung 
gefhwunden, zu knieen und heiße Thränen in den Bart rinnen 
zu laſſen, — nod) trauriger, wenn die Mutter fi) leichenblaß 
über den Hügel warf und ein Blumentöpfchen nad dem andern 
in die Erde ftellte; ein jchönes Bild aber war es, wenn man 
fah, wie beim Srühlingshaud eine weiße, feine Mädchenhand 
einen aus Veilchen und Myrthe gewundenen Kranz auf das Grab 
des Theueren legte, auf das Grab defjen, zu dem viefes Mädchen, 
als zu dem Edelſten, den fie je gefehen, eine tiefe Neigung ge- 
faßt. Ihr kennt das Mädchen. — Hätte der arme Sigismund 
ihre Liebe gekannt! — 

„Siehft du, Jeremias, da haben wir's! — Was nützt nun 
das Geld, welches Hagen an feinen Sohn gewendet?“ 

„Sa, Chriftlieb, mit dem einen ift alles begraben worden, 
und die anderen fünf Kinder mögen fehen, woher fie Etwas 
befommen!” 

„Ganz recht haft Du, Jeremias, ganz recht! — Und meißt 
du aud, daß Hagen feinen leiten Prozeß verloren hat, daß wieder 
neunhundert Mark in den Wind find?“ 

„Iſt Doch nicht möglich, Chriftlieb, nicht möglih! — Das 
Recht lag doch Kar da! 

„Sa, das Recht! — Aber der Mann, der ihn um biefe 
Summe betrogen, hat einfady nichts beſeſſen, und wo nichts ift, 
hat ver Teufel befanntlich fein Recht verloren!“ 

„Oder jener Mann hat nichts befisen wollen, Chriftlieb! — 
O, die Advokaten, die Advokaten!“ 

Und Jeremias hatte nicht unrecht. Denn die großen Spitz⸗ 
buben wiflen ihre Sache flüger zu führen, als e8 der gejunde 
Menfchenverftand des gewöhnlichen ehrlichen Mannes vermag. 

Was fragt noch Jemand darnach, weld’ ein Elend, welcher 


- Kummer nun auf der Familie des Maurers laftete? — Er hat 


ganz einfach) feinen Prozeß „von Rechtswegen“ verloren, und damit 
Bunktum. Der Befheid war in glatter Form abgefaßt, — in 
jener Form, welche ein gefränftes Herz nur nod) tiefer verwundet. 
Genug, die zwei alten Leute waren nun des legten Keftes ihres 
Heinen Vermögens beraubt und in Schulden verftridt. Die 
Mutter ift vier Wochen nad) dem Tode des Sohnes diefem in 
das Grab gefolgt. — 


Der mit Blumen überhäufte Sarg ward zur Friedhofs 
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Zehntes Kapitel. 


Herr Margentheim war natürlich nicht wenig erftaunt, als 
feine Tochter ihre Enthüllungen begann. 

Sie hatte ihr Herz lange genug gefangen gehalten, die arme 
Gertrud; jet ließ fie rückhaltslos der Rede Strom fließen, um 
dem Vater alles, alles zu entveden. Der alte Margentheim 
hörte aber fehr gleihgiltig an, was Gertrud ihm von dem Be— 
ſuche des alten Grafen von Yelversberg bei feinem Sohne er— 
zählte, was fie ihm von dem Berhältnig des Grafen zu Ludmilla 
enthüllte, — dagegen konnte er nicht Worte genug finden, um 
fein Exftaunen über die Flucht Gertrud’8 auszudrüden. 

Und nun famen ihm wieder gewohnte Redensarten früherer 
Tage, und er fagte mit ernften Pathos: 

„Aber Gertrud! Der gute Auf unferes Haufes, — dein 
eigener Auf, — der des Grafen!‘ 

Seiner Rede zufolge hatte Gertrud gar feine VBeranlaffung, 
von dem Grafen zu ſcheiden: fie mußte won vornherein willen, 
was in einem „großen Haufe” alles gejchieht, was dort alles 
für erlaubt gilt; — du lieber Gott! wie mancher Graf hat feine 
Maitreffe, und die Gräfin bleibt doch die erlauchte Frau Gräfin. 

„Sertrud, du haft vergeffen, was zum guten Ton gehört!“ — 

Der Himmel weiß, was Herr Margentheim unter „gutem 
Tone” verftand; aber er nannte e8 „guten Ton“. 

Und Gertrud wollte diefen „guten Ton“ durchaus nicht lernen. 
Selbft wenn Herr Margenthein, feine Moralprebigten erfolglos 
fehend, zumeilen heftig warb, hielt fie an ihrem Entfchluffe feft. 

Im Grunde entfehuldigte aud Herr Margentheim mit dieſem 
„guten Tone” nicht foviel, als e8 der Fall zu fein ſchien. Denn, 
obgleich bei ihm von Ehrgefühl und Charakterſelbſtſtändigkeit nicht 
viel mehr die Rede war, regte fid) doch in ver Tiefe feiner Seele 
ein gewiffer Unmille, als Gertrud den Vorwurf des alten Grafen 
gegen feinen Sohn, daß diefer eine „Bürgerliche, die Tochter eines 
heruntergefommenen Banquiers“, geheirathet, erwähnte: — war 
nit die Gemahlin des Grafen trogdem bie einzige Tochter des 
Banquiers Neinhold Margentheim, ftammte fie nicht aus einem 
Haufe, deffen früherer Glanz und Schimmer dem eines gräflichen 
wahrlich nichts nachgab? — 

Und dann befaß der „feine Mann” doch nody Herz genug, 
um wenigfteng in diefem Falle einigen Antheil an dem Geſchick 
feiner Tochter zu nehmen. 

Der geheime Unwille, welcher fo in der Seele Margentheim’s 
platgriff, ließ aud) das Verbammungsurtheil über Gertrud nicht 
allzu hart und fehroff werben. Aber er mußte doc feine Tochter 
zur Rückkehr zu bewegen fuhen; denn das Geld des Grafen 
ermöglichte ja dem Banquier Margentheim, wieder Heine Geſchäfte 
an der „Vorbörfe” zu machen, die bis jet wenigſtens infoweit 
geglüct waren, als fie zur Fortfegung feines immer nod ver 
ſchwenderiſchen Lebens etwas mithalfen. 

Ein kalter Schauer durchrieſelte alle Glieder der armen 
Gertrud, wenn fie daran dachte, wieder in das Haus des Grafen 
zurüdfehren zu müffen, — ja felbft, wenn fie überlegte, gezwungen 
zu fein, wieder innerhalb jenes glanz= und prunfvollen Treibens 
zu weilen, aus dem fie, wie von Dämonen gepeitfht, eben ge- 
flohen; — das unverborbene Wefen Gertrud's fiegte wieder nad) 
einer langen Nacht des Naufches und des Taumels. Nur ein 
Gedanke erfüllte ihr ganzes Sein: fie mußte willen, was mit 
Johannes gefhehen, — ob er ihr zürne, — ob er fie verachte, — 
um Verzeihung mußte fie ihn bitten, taufendmal, und ihm alles 
fagen, was bisher nimmer aus ber Tiefe ihres Herzens entflohen. 
Dann mochte er fie von ſich ftoßen oder verfühnt wieder zu ſich 
emporziehen: gleichviel, er wußte dann, daß fie niht ganz 
ſchuldig war, und daß fie ihn nie vergefjen konnte. Wie aber 
follte fie eine Annäherung herbeiführen? — 

Darüber brütete fie ohne Aufhören. Sollte fie ihm ſchreiben? 
— Aber, war es möglich, in tobte Worte zu kleiden, was fie 
empfand, was ihre ganze Seele beſchäftigte? — Würben bie 
Worte nicht viel zu wenig berebt fein? — Konnten fie ihn nicht 
falt Iaffen, die todten Buchftaben, — ihn, den fo ſchwer Be— 
Yeivigten? — — 
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Ferdinand Freiligrath. 


Für die „Neue Welt‘ gezeichnet und gejchnitten, 


Manchmal hatte fie daran gedacht, kühnen Muthes fich felbft 
zu Johannes zu begeben, und oft war e8 ihr ſchon geweſen, als 
ob der Boden unter ihren Füßen brenne, — als ob e8 fie fort- 
dränge, zu ihm treibe, damit fie vor ihm auf die Kniee falle 
und Verzeihung erflehe. — Aber das war in den Augenbliden 
höchſter Aufregung, — eine heimlihe Scheu ließ fie immer wieder 
vor diefem Schritte zurückſchrecken. 

Es gab alfo nur ein Mittel. Mochte e8 verfangen ober 
nit: verfuchen mußte e8 Gertrud. 

Sp ſchrieb fie denn mit zitternder Hand: 

„Sohannes, meine ganze Seele gehört Dir! — Man bat 
mid verhandelt, verfauft. Kluge Bosheit hat mid) in ihre Netze 
gelodt. Johannes, verzeihe mir, verzeihe mir! — Nie habe ich 
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Dein vergeffen, fo fehr auch der Schein gegen mich ſpricht. Und 


oh! was habe ich Deinetwegen erduldet! — 
„Ich bin nicht mehr die Frau des Grafen, 
nie wieder feine Frau fein! Meine ganze Seele drängt zu Dir, 
zu Dir! — —" 
Ich kann auch nicht fagen, welch' ein Gefühl Gertrud durch— 


bebte, als fie diefen Brief zur Poft trug: Reue, Scham und | 


Angft hatten ihr tiefftes Herz erfüllt. 


Was wird er thun, wenn er diefe Zeilen geleſen? — Das 
war nun ber einzige Gedanke Gertrud’s, und der Vater mochte 


jet Reden halten, fo lang er wollte; jest Fonnte er nur fie, 
nicht ihre Mutter mehr beläftigen, — und fie hörte es faft 
nit mehr. — 








— und, id) werde 
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Eine Modewaarenhandlung, mit welcher fie bereit8 früher in 
Verbindung geftanden, hatte ihre Arbeit verfhafft, — und bie 
erlaudhte Frau Gräfin Gertrud von Feldersberg ſäumte jegt wieder 
Schleier und nähte Kinderhäubchen. 

Wie fie hoffte, bangte, harte! — — 

v ſchien recht lange Zeit zu brauchen, um bie wenigen 
Zeilen zu Iefen: feit acht Tagen bereit$ war der Brief ab- 
gefandt. — Oder follte Johannes Berlin verlaffen. haben, — 
follte ex vielleicht noch gar nicht wieder von feiner Reiſe zurüd- 
gekehrt fein, — war am Ende feine Aoreffe eine andere ge— 
worden? — Daran hatte fie in ihrer Aufregung bisher gar 
nit gedacht. — Aber rihtig: Da fand es im Adreßbuch, 
welches auf dem langen Ladentiſch jener Modewaarenhandlung 
lag, ganz deutlich ſtand es da zu leſen: „Baumeifter Johannes 
Sollmans, *** ſtraße Nr. 16, 2. Etage.” — 

Gertrud verging faft vor ängftliher Erwartung. Denn wenn 
fie aud) gezweifelt, daß ihre Worte auf Johannes den gewünfchten 
Eindrud hervorbringen würden, fo hatte e8 in ihrem Innern 
doch wieder gerufen: Er kann dich nicht verwerfen, wenn nur 
nod ein Funken von feiner aufrichtigen, großen Liebe in feiner 
Seele glimmt, — er kann dich nicht verwerfen! — Diefe Er- 
wartung verjegte ihre Seele in eine furdtbare Spannung. 

Aber, wenn er ſie wirklich vergeffen hätte, wenn er fie wirklich 
verfhmähte! — Und fie hatte ihm doch nun gefagt, was in 
ihrer tiefften Seele lebte! — Das Gefühl tieffter Scham ſtei— 
gerte fi immer mehr, und dieſes, verbunden mit ftet8 wachjender 
Angft, brachte ihr Wefen in eine unfagbare Aufregung, in welcher 
fie zu allem fähig gewefen wäre. Willen mußte fie, was Johannes 
dachte, — um jeden Preis mußte fie das wiffen, und wenn fie 
zu feinen Füßen fterben follte! — — 

Als Johannes die Nahriht won ber in ftetem Steigen be— 
griffenen Kranfheit feines Freundes Sigismund Hagen erhalten, 
war er fofort nah dem Heimatort deſſelben geeilt: es war ja 
jein befter Freund, der in Gefahr ſchwebte. Die Umftände, die 
gemeinfamen Erfahrungen hatten fie, die einander anfangs ferner 
Stehenden, eng zufanmmengefettet. 

Nur ſechs Tage war e8 Johannes vergönnt gewefen, an dem 
Lager des Kranken zu wachen, — ſechs ſchwere, ſchmerzvolle Tage; 
denn aus den Fieberphantafien Sigismund's hatte all’ des Gram, 
der feine Seele zerfraß, im ergreifender Weife geſprochen. Und 
dann, — weld’ ſchwere Arbeit war es geweſen, die armen, 
hoffnungslofen Eltern zu teöften, fo lange, als er noch bis zum 
Begräbniß des Freundes in dem Städtchen gemeilt. 

Heute, an einem Apriltage, kehrte Johannes von Grabe 
Sigismund’3 nad) der Hauptſtadt zurüd. Cr fam eben vom 
Bahnhofe. 

Dort ſchritt er im ſchwarzen Traueranzuge; auf ſeinem Antlitz 
war der bitterſte Schmerz zu leſen. So hatte alſo auch er ſterben 
müſſen, der Brave, der Edle; die Lumpen können leben, — die 
& yelichen mögen fterben. — 

Mit Sigismund war der Einzige geſchieden, dem er ſein 
Herz noch rückhaltslos vertrauen konnte, ein Gefühl grenzenloſen 
Verlaſſenſeins überkam ſeine Seele. Dieſelbe Stadt mit ihrem 
Schmutz und Koth, die ihm ſein Theuerſtes geraubt, ſie hatte 
ihm nun auch den liebſten Freund hinweggenommen. Denn hätte 
Sigismund nicht in der Reſidenz gelebt, wo Glanz und Elend 
ſo hart aneinander ſtreifen, wo Humbug und Hallunkenthum ſich 
ſo aufdringlich darſtellen, — wer weiß, ob der Freund ſchon zu 
den Todten gehören würde. Das nagende Gefühl, bei all' 
ſeiner reichen Kraft ſich der Verworfenheit und der gleißneriſchen 
Lügnerei ohnmächtig gegenüber zu finden, hätte ihn vielleicht 
weniger gewaltſam gepackt, wenn er ſich eben nicht in dem Brenn- 
punkt des politiſchen und ſozialen Lebens befunden. — 

Tiefſter Abſcheu und finſterſter Unwille erfüllten Johannes, 
als er jetzt wieder an den verſchwenderiſch ausgeſtatteten Schau— 
fenſtern vorüberſchritt und all' das lärmende, bunte Leben der 
Reſidenz ſich auf's neue vor ſeinen Augen entfaltete. Wie die 


Leute rennen und jagen, — alle nur nach kleinlichen Intereſſen! 
Da läuft Einer nach einem Logenbillet in das Opernhaus, — 
dort ſchleicht das Weib eines Armen nach dem Krämerladen. 
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Johannes, id) habe dich nicht vergeffen, — fieh auf! — Ich 



























































Wer weiß, worüber Jene in den Equipagen dort wieder brüten, — 
welchen neuen Frevel ihr Sinn überdenft, — o, die Reichen, die 
Keihen! — Darum war aud Gertrud fo falf und ſo ſchlecht, 
denn auch fie hat zu den Reichen gehört, vie Falſche, die Treu— 
loſe! — — Was feffelte ihn noch an Berlin? Was hielt ihn 
noch ab, hinzutreten zu den Seinen, die fhon lange von dem 
unwiberftehlihen Heimweh der Schweizer befallen worden waren, 
und zu fagen: „Wir wollen ziehen!“? — 
Jetzt geht er an einem großen, präcdtigen Schaufenfter in 
der Frievrihsftraße vorbei. Er hat nicht bemerft, daß Hinter 
ihm eben ein fchönes, fchlanfes Weib aus ber Thür der Modes 
waarenhandlung getreten, — ein ſchönes, ſchlankes Weib, dem 
er einft fo nahe geftanden, und deſſen ohnehin blaſſe Wangen 
im Augenblid todtenbleih geworben. 
Gertrud hatte wieder einige von ihr gefertigte Arbeiten in 
jenen Berfaufsladen getragen. ALS fie heraustrat, ging gerade 
Sohannes vorbei; fie konnte nur flüchtig das Profil feines Ant- 
lies fehen; aber fie hatte ihn fofort erkannt, und ein jäher 
Schreck fuhr ihre durch's Herz. 
Johannes ſchritt fehnell dahin; Niemand der haftig an ihm 
Borübereilenden bemerkte fein trübes Antlig. Gertrud folgte ihın 
auf dem Fuße nad, e8 zog fie unwiberftehlid mit ihm fort. 
Was er wohl jest denken mochte, — ob er ihrer gedachte, 
ob er ihr zürnte? — Am liebften wäre fie auf ihn zugeeilt, und 
hätte ihn am Arme gefaßt und ihn flehend angefehen und — — 
Sieh! jetzt biegt er um die Ede, — man fann fein Geſicht 
deutlich ſehen. O, die Spuren des Grames, die ſich in ſeine : 
Züge gegraben! — Gertrud glaubt zu Gemerfen, daß aud fein | 
Antlig bleiher geworden, und von einem ächt weiblichen Gefühl 
erfaßt, Lispelt fie, ohne es zu wollen: 
„Amer Sohannes, armer Johannes!" — — 
Und dieſes Gefühl wächſt nnd wächſt. — Wo ift alle weib- 
liche Zurückhaltung, wo ift alle Aengftlichfeit? — Nur grenzen- 
loſes Mitleid beflügelt ihren Fuß. Ya, fie muß ihm fagen: 


habe dich immer geliebt! — 
Grade denſelben Weg wie Johannes mußte Gertrud gehen, 
um zu ihrer Wohnung zu gelangen, und ich glaube, wenn Dies 
auch nicht der Fall gewejen wäre, ihre Schritte würden do 
feine andere Nihtung genommen haben. Unwiberftehlid) trieb 
es fie hinter ihm ber. 
Er hat fie wohl noch nicht bemerkt; denn er fchreitet, ohne | 
nad) rechts oder links zu bliden, gejenften Hauptes vorwärts, — 
wenn er ſich jegt umfehen würde? — — Gertrud's Herz rei E 
2 lauter bei diefem Gedanken. — = 
Da ift ihre Wohnung, — hier müßte fie eintreten... 
Gott! er wirft nit einmal einen Blid nad) der Thür, an weldher | 
fie fo oft nad ihm ausgeſpäht! ; 
„Sohannes, Johannes! ic) habe das nicht verdient!“ möchte 

fie ihm zurufen Am Arm wollte fie ihn faſſen und jagen: 
„Komm hier herein, Johannes, komm herein, — ich will Dir alles 
fagen!! — > 
Aber die Angft, die Angft: fie ſchnürt ihr jest auf einmal” 
wieber die Bruft zuſammen. Ihr Athen flieht, und der Be 


er e8 nicht vernimmt? — — = 

Es ſcheint, nicht; denn er geht gleichgiltig weiter . , Und m 
e8 denn unfichtbare Zauberfäden, bie ſich zwiſchen ſie undihn ge 
ſpannt, — es zieht fie wieder mit fort, — immer ruhlos fort, 

Wenn er jetzt das Haupt wenden und fie anjehen würde! — | 
Aber jegt denkt Gertrud nicht mehr daran. Willenlos treibt e8 
fie weiter... . 

Nun geht e8 in ein hohes, großes Haus hinein, gerade rechts 
am Wege An der Thür will fie ihn faffen, — fiehft du: ſchon 
ftredt fie die Fleinen, weißen Händchen aus, — — aber, nos 
fie ihn nur faffen könnte! — — 

Sp nahe ift er ihre, — kaum fünf Schritte davon, un doc) ü 
vermag fie ihm nicht zu erreichen ... Aber fie will es, ober - 
fie will e8 nit — — Was rede id) jetzt nod) von Billen? - 
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Gräfin won Feldersberg, die hinter dem Baumeiſter Johannes 
Sollmans herſchritt, — ein Frauenherz allein mit all' jener 
Feuerempfindung, deren es fähig if, fliegt hinter dem Geliebten 


her. Schon ift fie auf der Treppe — kaum einige Stufen höher, 


| Aber feltfam! er hört nicht, wie der leichte Fuß leife, dem feinen 


folgend, hinaufſchwebt; aud er ift nicht bei fich felbft, er ift 
vom Schmerz übermannt, — er vernimmt nichts, ald das trübe 
Lied bald leiſe weinenden, bald verzweifelt grollenden Schmerzes, 
das feine ganze Seele durdftrömt . . . 

Zwei Treppen ift ex jegt hinaufgeftiegen, — ſchon hat er die 
Thür geöffnet, er weiß felbft kaum, wie: mechaniſch iſt es ge— 
ſchehen. Cr hat vie Thür nah ſich gezogen — fie wird wohl 
zu geweſen fein... . venn daß in demſelben Augenblide, wo er 
das innere Schloß erfaßte, draußen eine feine Hand bie äufere 
Klinke ergriff — davon hatte er nichts bemerft. Er jchritt wie 
im Traum. An den Tifh ift er getreten, der in der Mitte des 
Zimmers fteht, — leer und todt ſcheint ihm alles um ihn her. 


Jetzt wendet er ſich zur Seite, — erſchöpft will er auf Das 
Sopha finfen. 
Ein jähes Zufammenzuden, — eine Beflemmung und Be— 


wegung bed Herzeng, wie wenn und ein Bild des Traumes bannt: 
— 8 ift ja nicht möglich, — es kann ja nicht Wirklichkeit fein, — 
dieſes Wefen, welches dort, wie angeſchmiedet, an der Thüre 
lehnt ... . Mit aufgeriffenen Augen ftarrt Johannes hin. — 
Horch! das war fein Name, — leife, ganz leife, als fürdte man 
ihn zu nennen. 


„Gertrud! — ein lautes Aufbraufen, das in fi felber er= 


fticht. — Und jet, — und jegt: „Johannes!“ — mit lauter, 
bebender Stimme gefprohen; — ein Weib, dem alle Gluthen 
ihres Herzens in die Wangen geftiegen, Liegt zu feinen Füßen... . 
Das war feine Täufhung. — Der Baumeifter richtet ſich 
ftolz auf und äußerlich kalt, wenn auch bis ins Innerſte bewegt, 
und ſprach: 
„Frau Gräfin von Feldersberg, id) braudye feine Buhle!“ 
„Vergieb, Johannes, vergieb!“ 
„Sau Gräfin von Feldersberg, ich Liebe nicht das Komödien— 


ſpielen!“ 


Gertrud ſchaudert zuſammen, und als ob das Blut ſtill 
ſtünde in ihren Adern liegt ſie da, die Hände im Schooß, das 
Auge ſtarr zu Boden gerichtet, wie ein ſteinernes Bild ... 

Mit jener entfeglihen Schärfe, welhe eine aufgeregte Seele 
allen Sinnen verleiht und in dem ganzen Gefühl gefränften 
Stolzes, daß in diefem Augenblide alle anderen Empfindungen 
nieverhielt, fah Johannes die Situation in Flarfter Ausprägung 
vor fih. Ja, er liebte nicht das Komödienſpielen. 

Einen ſtechenden Blid auf daß zu feinen. Füßen liegende 
Weib gerichtet, kam ihm faft ein Gefühl innerfter Verachtung, 
denn das Wefen, welhes hier ohnmächtig vor ihm Eniete, war ja 
das Mädchen, um deſſen Gunft er ſich einft liebeglühend bemorben, 


|I- und deſſen Gegenneigung ihm einft als das Höchſte auf Erden 


erſchienen . . . Einen Augenblid nur ftreifte fein Auge zur Seite. 
Auch diefes Auge war durd die Höhe der Situation gefhärft; 


noch einmal fo deutlich Ingen die Bücher und Papiere auf dem 
DTiſche vor ihm Da, ganz auf der Kante, ein noch unerbrodener 
|| Brief. 
N MWirthin hatte ihn hereingelegt. 
| Rouvert, — Johannes erkannte fie fofort; — diefe Handſchrift, 
|| er hatte fie früher gefehen, — auf zierlichen, Heinen Billets, die 
‚|| eine liebe Hand ihm zugeſchickt. 
|| griff Johannes nad dieſem Briefe, — eilig erbrah er ihn, das 
geſchah alles in der Zeit von höchſtens zwei Sekunden. 


Der Meuſch.“ 


Er war während feiner Abwefenheit angefommen; die 
Und die Schriftzüge auf dem 


Mit einer heftigen Bewegung 


VIH. 

(Schluß.) 
Da begegnen uns zunächſt die Gabelthiere — jetzt im Aus— 
ſterben begriffen — dieſelben haben noch keine Milchdrüſen-Zitzen, 


F vielmehr ſondern fie die Milch für ihre Jungen durd) fiebartig durch— 
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„Sohannes, meine ganze Seele gehört Dir! — Man hat 
mid) verhandelt, — verkauft. Kluge Bosheit hat mic in ihre 
Netze gelodt. Johannes, verzeihe mir, verzeihe mir! Nie habe 
ich Dein vergeffen, — fo jehr aud) der Schein gegen mid, ſpricht! 
Und, o! was habe ich Deinetwegen erduldet! — 

„Ih bin nicht mehr die rau des Grafen, — und werbe 
nie wieder feine Frau fein! Meine ganze Seele drängt zu Dir, 
zu Dir! — —“ 

Wie vom Blik getroffen, ftand Johannes da, — er fonnte 
fih ja dies alles noch nicht erklären. 

Er wandte den Blid wieder auf Gertrud, die noch immer 
in unveränberter Stellung zu feinen Füßen lag; — jekt 309 
unnennbares Mitleid durch feine Seele, und zitternd, als ob er 
eine Antwort gar nicht fchnell genug erhalten könne, jagte er: 

„Erklären Sie mir, erklären Sie mir!” 

Er wollte fie hören, er wollte wiffen, was alles gefhehen, — 
jest mußte fie reden. Es war vielleicht die legte Anfpannung 
aller ihrer Kräfte, — im nächſten Augenblide konnte fie ber 
ungeheueren Aufregung erliegen, — jet war es Zeit, jest mußte 
fie alles jagen. 

„Man hat mir deine Briefe vorenthalten, Johannes, — 
Gertrud ſprach nicht wie die Frau Gräfin von Feldersberg zu 
dem Baumeifter Sollmand, nur das liebende Frauenherz ſprach 


aus ihr, — fie konnte in dieſem Augenblid nicht anders reden, — 
„man hat mir das Haupt wire gemacht, — fie haben mic ges 
mungen, — o, mein Vater, mein Vater! — 


Bor Schluchzen vermochte Gertrud nicht weiter zu ſprechen, 
während fi ſchon in matten Umriſſen ein Bild des wirklichen 
Sachverhalts in Johannes’ Seele zu geftalten begann. 

„Reden Sie, reden Sie!" Er ſchien nit zu wilfen, daß er 
einft anders zu Gertrud geſprochen, als mit dieſem falten Worte 
„Sie, — eine tiefe Kluft lag noch zwifhen ihm und ihr. 

„Und ver Graf — und Ludmilla! — O, der Graf ift ein 
böfer Menſch!“ — Weiter Liegen hervorbrechende Thränen die 
Arme nicht kommen. 

Wie hart Johannes war, — ja, das Mißtrauen des Schwei- 
zers! „Ich habe dem Grafen von Welversberg nichts vorzu— 
ſchreiben!“ fagte er mit feheinbarer Kälte, wenn aud) bie Kruſte 
von ſeinem Herzen zu ſchmelzen begann. 

„D Johaͤnnes, ich beſchwöre dich!“ — Und das arme Weib 
fuhe von dem Stuhle empor, welden ihr Johannes hingeſetzt 
hatte. — „Ich beſchwöre dich! Sei nicht grauſam, und rette 
mich vor den Schändlichen, rette mich!“ 

„Nette mid) vor den Schändlichen!“ — Das war das rechte 
Wort gemefen, und alles, was bis jet noch von dem Gebanfen, 
Gertrud ſei treulog geweſen, in feiner Seele gelebt, war mit 
einem Male erloſchen. Hier flehte ein Weſen zu ihm, das man 
in’8 Berverben reifen wollte, wie man fo viele ſchon in's Ver— 
derben geriffen; die hülflofe Unſchuld fand dem betrügeriſchen, 
gewaltreihen Egoismus gegenüber; ja, es mußte fo fein, biejer 
ſchändliche Egoismus hatte auch dieſes edle Weſen als Opfer 


‘erheifht, aud) fie war in den Klauen des Tigerd — im Banne 


Mammons. — Und fie mußte diefen Klauen entriffen, die Feſſeln 
mußten zerfprengt werben: „Ja, Gertrud, ich rette dich! Bei 
meiner Ehre, ich rette dich!“ — 

Ein feligee Schauer durhfluthete das fo lange gequälte Herz 
des ſchönen Weibes, ihre Blide flammten, und ein Strom von 
Thränen der Freude brady aus ihren Augen, als er feine Arme 


‚öffnete und die ihm ntgegenftürzende darin auffing. — Sie 


hatten fi) wiedergefunden, die Beiden; Bruſt an Bruft ruhten 
fie, und felig und lange — lange. — — (Schluß folgt.) 


“ 


löcherte Hautftellen ab; in Bezug auf ihren Sfelettbau haben fie 
einige Aehnlichfeit mit den Vögeln; und die Mündungen ber Harn 
organe und Geſchlechtstheile befinden ſich, wie bei allen niedrigeren 
Wirbeithierklaffen, innerhalb des legten Abſchnitts des Darmkanals, 
während bei allen anderen Säugethieren dies nicht der Fall iſt. 
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Eine Stufe höher ftehen die Beutelthiere, jo genannt wegen ver 
beutelfürmigen Tafche, welche ſich an der Bauchſeite der Weibchen 
befindet, und die zur Aufbewahrung und völligen Entwidelung 
der äußerſt unentwidelt zue Welt kommenden Yungen dient. 
Jetzt eriftiren aud von diefen Thieren nur nody wenige, wie 
3. B. das Känguruh. Sehr beachtenswerth ift der Umftand, 
daß die vielen ausgeftorbenen DBeutelthierorpnungen ben ver— 
ſchiedenſten Ordnungen ver heute lebenden höher entwidelten 
Säugethierarten ähnelten; fo die Hufbeutler, die an Größe und 
Seftalt den Flußpferden nahe kommen, fo die ehemaligen Raub— 
beutler, die Handbeutler mit affenartiger Handbildung, ꝛc. 

Ale übrigen Säugethiere werben ter Unterklaſſe der Pla— 
centner zugezählt, indem das charafteriftiihe Merkmal, durch 
welches fie fih von den Gabel- und Beutelthieren unterjcheiden, 
die Placenta oder der Mutterkuchen ift (ein ſchwammiger, 
rother aus einem Gefleht von Adern und Blutgefäßen beftehenver 
Körper, den man auch „Nachgeburt“ nennt, und der für die Frucht 
den Stoffwechfel vermittelt), welcher bei jenen fehlt. Außerdem 
beiten die Placentner entwideltere Geſchlechtsorgane und Gehirne, 
als die beiden anderen Unterklaffen und jonjtige unweſentlichere 
Eigenthümlichkeiten. Es wird von den modernen Forſchern an- 
genommen, daß entweber bei einer oder bei mehreren Beutelthier- 
orbnungen feiner Zeit eine Entwidelung der Placenta ftattfand, 
daß alſo Thiere entftanden, die wollfommener waren, als ihre 
Vorgänger — fie nennen diefelben Urplacentner — und daß 
endlich hieraus die verſchiedenen Placentner-Ordnungen, -Öruppen 
und Arten entftanden. Der nachſtehende Hädel’fhe Stamm- 
baum mag die von dieſem Gelehrten eingehend erörterte Reihen— 
folge der Entwidelung anſchaulich machen. 


Elephanten Menſchen 
Klippdaſſe | Raubthiere 
| Schmalnaſen 
"Sheinhufer — | Bert 
| | 
Walfiſche Nagetiere Affen Snjektenfrejjer 
| Fingerthiere Lemuren 
Walthiere | | — 
I | 
Hufthiere Zahnarme — 
| | Halbaffen 
Ve | 


| | 
PBlacentalthiere 
A ende Beutler Fleiſchfreſſende Beutler 


— 


Beutelthiere 
Schnabelthiere 


| 


Stammjäuger 
Kloafenthiere 


Sp wären wir denn beim Gipfel des Thierreichs, beim 
Menſchen angelangt. Da ich aber insbefondere nur mit biefem 
mich zu befaffen habe, muß ich deſſen Hervorjprießen aus dem 
Säugethierftamme etwas näher zu erflären ſuchen; es wird bies 
im folgenden Artikel gejchehen, mit dem meine Abhandlung ihren 
Schluß finden fol. Im Allgemeinen möchte id bier nur noch 
darauf aufmerkſam machen, daß die Verfchiedenartigfeit der Körper- 
formen, wie fie namentlid) zwifchen einzelnen Säugethiergruppen 
mit befonderer Schroffheit hervortritt, fein Grund zu einer Ab» 
weifung der Entwidelungstheorie fein kann. Denn es ift notoriſch, 
daß eine ungeheure Anzahl von Zwiſchenarten ausgejtorben ift, 
die ſammt und fonders mit in Betracht gezogen werden müßten, 
wenn man begreifen will, wie die Uebergänge vermittelt wurden. 
Ferner muß man niemals vergeffen, daß die Sonfequenzen des 








IX. 


„Die Affenähnlichkeit des Menſchen Fonzentrirt ſich keineswegs bei 
einem oder dem anderen Volke, jondern vertheilt ſich derart auf die k 
einzelnen Körperabjchnitte bei den verjchiedenen — daß jr 
mit irgendeinem Erbſtücke diejer RerVanDEI HERE en iſt 


Es wird gut fein, wenn id nun die bisherigen Erörterungen | 
vefapitulire, damit die einzelnen Schlüffe, welde fih aus ben 
verſchiedenen Spezialbetrachtungen ſozuſagen von ſelbſt ziehen, zu 
einem Ganzen angehäuft und jo für den Endzweck dieſer Auffäge 
mit einem Male ins Treffen geführt werden fönnen. 

Wir gingen aus vom Kulturmenſchen und befahen uns deſſen 
Brüder, die fogenannten „Wilden“, ein wenig. Aus dem Munde 
gewichtiger Autoritäten und durchaus glaubwürbiger Zeugen ver— 
nahmen wir da Dinge, welche wohl unferen Dünkel, als ſei ver 
Menſch gewilfermaßen ein Mittelving zwifchen ven Thieren und den 
„Söttern“, um ein Beträchtliches herabgeſtimmt haben dürften. Wir 
lernten da im Borbeigehen Menfchen kennen, deren Stupibität und 
Rohheit allein ſchon hinreichend fein follten, die natürliche Herkunft 
des Menſchen vom allgemeinen Thierftamme unbezweifelbar zu 
beweiſen; andererſeits zeigte uns der Vergleich der jest lebenden 
niedrigften Menſchen mit den höchjftftehenden Affenarten, daß bie 
dazwifchen beftehende nähere oder entferntere Verwandtſchaft beim 
beiten Willen nicht verleugnet werben kann. 

Fernerhin fahen wir, daß e8 in ver Vorzeit überhaupt feine 
Kulturmenfhen, ſondern lediglidy „Wilde“ gab, und daß bie- 
jelben noch viel tiefer ftanden, als bie unkultivirteſten Völker der 
Gegenwart; damit war uns abermals ein Wink gegeben, der 
nirgends hinzeigen konnte, als auf unſeren thieriſchen Urſprung. 

Sodann erkundigten wir uns nach den Ergebniſſen der ver— 
gleichenden Anatomie und Embryologie und bekamen ganz er— 
ſtaunliche Dinge zu hören. Die berühmteſten Gelehrten dieſer 
Fachwiſſenſchaften bewieſen uns z. B., daß beim Menſchen im 
Weſentlichen die nämliche Gruppirung der verſchiedenen Organe 
vorkommt, wie bei den übrigen Wirbelthieren. Ja, ſie bewieſen 
uns ſogar, daß der Beginn des individuellen Lebens des Menſchen 
ſelbſt der Form nach mit dem gleichen Vorgange bei faſt ſämmt— 
lichen Thieren übereinſtimmt, und ſie bewieſen nicht minder, daß 
die Entwickelung der Frucht (des Embryo) in der erſteren Zeit 
bei allen Wirbelthieren — den Menſchen eingeſchloſſen — gleich— 
artig von Statten geht, daß ſpeziell der werdende Menſch An- | 
fangs den unvollkommenſten Gattungen und Klaſſen dieſer Gruppe 
ähnelt, nach und nach durch die Formen der vollkommeneren 
Thiere hindurchgeht und erſt zuletzt ſeine ſpezifiſch menſchliche 
Geſtalt annimmt. 

Außerdem erfuhren wir, daß das Geſetz, wonach bei höher 
entwickelten Thieren dieſe oder jene verkümmerten Organe vor⸗ 
kommen und jo Zeugniß ablegen für die Abſtammung derſelben 
von folhen Thieren, bei denen fie ausgebildet zu Tage treten, 
auch für den Menfchen gilt, wie auc das Geſetz der Rückfalls⸗ 
erſcheinungen. N 

Hierauf festen wir un Kinfichtlich der menſchlichen Sprache Bi! 


ins Klare und ließen uns von berühmten Forfchern die Natur || 


des Gehirns als Werkzeug des Denkens und „Sit der Seele“ 
erläutern, wobei ſich wiederum herausftellte, daß der Menſch in J 


der organiſchen Natur keine Ausnahmsſtellung einnimmt, vielmehr I 


lediglich) auf einer höheren Stufe der Entwidelung fteht, als Big 
übrigen Thiere. 

Darnad) vernahmen wir, was man unter „Dorinismust 
verfteht, d. h. wie fi) die Entwidelung der Arten lediglich durch 


die Folgen der natürlichen Zuhtwahl, des Kampfes ums Dafein Sk 


und dur die Bererbungs- und Anpafjungs-Gefege erflären fäßt. —9 
Daran reihte ſich eine kurze Darlegung der materialiftiihen Welt- 


anſchauung und die hierauf und auf mannichfaltige, insbefondere 
in dev Beichaffenheit der Erdſchichten wurzelnde Anzeihen bes 
gründete Nothwendigfeit einer Urzeugung, von welher aus an, 
der Hand der Häckel'ſchen Stammbaum: Zeichnungen der organiſche 
Entwickelungsgang verfolgt wurde, bis wir ſchließlich beim li 
anlangten und venjelben als Affen- Sprößling erfannten. 
Die Abneigung, welche gewöhnlid gegen den legteren Bunt 
| und gerade feinethalben aud gegen die ganze Entwieling gg 


Kampfes ums Dafein am alleveheften die Zwifchenarten aufreiben. 
Und endlih muß man fi vor Augen halten, daß fogar Mon— 
fteofitäten oder „Mißgeburten“ unter Umftänden neue Artenbil- 
dungen im Gefolge haben Fünnen. Alles in Allem gilt e8 eben 








wie bei jeder neuen Lehre, die Macht der Vorurtheile zur be- 
kämpfen und mit möglichfter Unbefangenheit an ven Oel 
heranzutreten. 
















” Theorie geltend gemacht wird, hat meift in der totaljten Unfennt- 
niß oder im völligen Mifverftehen verfelben ihren rund. 
ven logiſchen und unbefangenen Denker aber ift die Entwidelungs- 
Theorie ſammt ihren äußerſten Konfequenzen geradezu unabweisbar. 
Es gibt ohne diefelbe nur die übernatürliche „Schöpfung“, bie 
jedoch bei unferer heutigen Kenntniß von der Beſchaffenheit der 
| Pflanzen und Thiere, wie überhaupt der Erdoberfläche während 
einer unvorbenflihen Vergangenheit und deren verſchiedenen Pe— 
|" rioden nimmermehr haltbar ift. 

Der böswillige Schwäger, namentlich der um fein Handwerk 
beſorgte Bonze, jammt der gedankenloſen Menge, welde jolden 
Leithammeln folgt, ſchreit und tobt und ſchimpft und lacht über 
| die Zumuthung, daß der Menjch den Gorilla, Drang-Utang ober 
|" einen anderen unferer befannten Affen als Urahnen anerkennen 
I folle, ohne daß irgend Jemand eine folde Behauptung 
7 je aufgeftellt hat! Ausgehend von diefem Proteft gegen eine 
| Lehre, die nie geprebigt worben ift, werben ganze Bücher ge- 
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ſchrieben; es ift haarſträubend. Wie oft fann man nicht hören, 
daß ja unſere Affen auch heute noch in Menſchen ſich verwandeln 
|" müßten, wenn die „Affentheorie“ richtig wäre und Aehnliches 
|" mehr — lauter Fafeleien, die eflatant beweifen, daß die Bes 
| © treffenden über Dinge reden, von denen fie gar feinen Begriff 
|" haben. Es muß daher der wahre Sachverhalt, obgleich er ſich, 
|" wie gejagt, eigentlich aus dem Ganzen der vorliegenden Aufjüge 
® von jelbjt ergibt, fejtgeftelt werden, damit wenigſtens hinterher 
|" nicht der nächfte befte fpiegelfechtende Bolfsverdummer ben faum 
|  gefäeten Weizen ausrotten und efles Unkraut dafür einfegen kann. 
IE Kein einziger der jeßt lebenden Affen kann als 
% Stammpater des Menſchen angejehen werben, wohl aber 
ie Hat ein Theil derfelben, die Schmalnafen Gorilla, Drang- 
17 Utang, Schimpanfe zc.), — mit Berlaub! — gemeinjam mit dent 
| Menfchen einen Stamm zu beanfprudyen, während alle Platt- 
| naſen ebenfalls auf eine einzige Plattnafenart zurückzuführen 
| find. Und, weiter zurückgehend, find natürlich auch diefe beiden 
Gruppenſtämme auf eine gemeinfame Wurzel, die Affen im weis 
 teften Sinne des Wortes oder die Uraffen, zu baſiren. Diefe, 
wie aud das Schmal- und Plattnafenahnen find längſt aus— 
geſtorben, und der gemeinſame Vorfahre ber menſchenähnlichen 
ſſchwanzloſen) Affen und der Menſchen gleichfalls. Das Aus— 
Feſtorbenſein dieſer wichtigen Glieder in ver Stufenreihe der 
hieriſchen Welt wird förmlich ſelbſtverſtändlich, wenn man die 
Geſetze des Kampfes ums Daſein im Auge behält, und wenn 
man obenbrein bebenft, daß bei den Zweihändern bie natürliche 
Zuchtwahl im Verein mit jenem Kampfe bie Bervollfommnung 
weit entfchievener zum Durchbruche brachte, als bei den übrigen 
Thieren. Bei ſolchen Berhältniffen mußten die urſprünglichen 
Formen verſchwinden und die Differirenden erhalten bleiben. Und 
FE wenn der Menſch, als ver vollkommenſte Abkömmling der Uraffen, 
Fo nicht ausſchließlich am Leben blieb und feine in einer weniger 
\|  günftigen Richtung fih entwidelnden Brüder nit völlig aus- 
gerottet hat, jo dürfte dies wohl mit Zufälligfeiten zuſammen— 
Hängen, die außerhalb unferer Berechnung liegen. Nicht wenig 
E Hat vielleiht zur Erhaltung der Menfchen- Affen der Umftand 
FF beigetragen, daß die Menfchen unter. jic ohne Zweifel alsbald 
die heftigſten Daſeinskämpfe führten — die roheſten Menſchen— 
ſtamme und alle Urmenſchen find und waren Menſchenfreſſer, 
I während vie Affen ſich einander nicht freffen! — und demgemäß den 
| weniger gefährlichen Nivalen Zeit liegen, fih in die Büſche zu 
I Schlagen. Uebrigens ift es eine unbeftreitbare und unbeftrittene 
| Thatjache, daß die Affen ihrem Ausjterben um fo näher rüden, 





































je mehr fid) die Menfchen ausbreiten, wie ja aud) die fogenannten 
| „Wilden“ vor den Kulturmenſchen im ganzen Umfreife der Erbe 
miehr und mehr zurück weihen und ihwerlih vor dem allmählichen 
Untergange ‚bewahrt bleiben werben. 

Gegen die Annahme eines ſchmalnaſigen Affen als Vorgänger 
der Menſchen und Menfchenaffen wendet man ein, daß von dem— 
N selben feinerlei Ueberrefte aufgewiefen werben fünnten, und daß 
N vemmad dieſe VBorausjegung in ber Luft hänge. Darauf tft zu 
erwidern, daß man es allerdings in dieſer Beziehung nur mit 
einer Hypotheſe zu thun habe, jedoch mit einer ſolchen, die ſich 
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im Hinblid auf eine ganze Menge anbermeiter Thatſachen | 
förmlich aufdrängt. Noch hat man ja nicht Die ganze Erdober— 
flähe durchforſcht, vielmehr find die Forſchungen hauptfächlic in 
folhen Ländern vorgenommen worben, wo zweifellos die Wiege 
der Menfchheit nicht geftanden hat, wo vielmehr nur auf Dem 
Wege der Einwanderung die Bevölkerung ſich verbreitet haben 
kann. Noch bleibt der größte Theil von Alten und Amerika und 
faft ganz Afrika und Auftralien zu durchforſchen. Ueberdies deuten 
vielfache Momente darauf hin, daß die zahllofen Inſeln der 
Südſee größtentheils als Ueberrefte eines großen, einſtens ver— 
ſunkenen Kontinents angeſehen werden müſſen. Kann nicht mög- 
licherweiſe gerade hier jenes Affengeſchlecht gehauſt haben, von 
dem ſich einerſeits die Menſchen-Affen und andererſeits die 
Menſchen abzweigten? Uebrigens wird es ſicherlich ſeine Schwie— 
rigkeiten haben, die Knochen des ſchmalnaſigen Stammaffen und 
die des Urmenſchen von einander zu unterſcheiden, zumal ja ſelbſt— 
verſtändlich nicht die Entftehung eines erften Menjhenpaares, 
fondern innerhalb einer ganzen Anzahl von Individuen ein all- 
mählicher, auf natürlicher Zuchtwahl beruhender Veroollkommnungs— 
prozeß gedacht werben kann. Der Streit mander Gelehrten, 
ob die Menfhwerdung nur an einem Orte und ein einziges 
Mal ftattgefunden habe, oder ob ſich von ber mehrerwähnten 
Affenſchaft räumlich und zeitlich getrennt wiederholt Menſchen⸗ 
arten abzweigten, iſt von untergeordneter Bedeutung; erwähnt 
ſei indeß, daß von den bedeutenderen Anhängern der Entwidelungs- * 
lehre nur Vogt für eine mehrfache Entftehung des Menſchen 
eintritt, während z. B. Darwin und Häckel dem einmaligen 
Borkommen dieſes Aftes das Wort reden. Dahingegen herrſcht 
ſo ziemlich Einſtimmigkeit hinſichtlich der Entſtehung des ſpre— 
chenden Menſchen, die man ſich, geſtützt auf die Ergebniſſe der 
Sprachforſchung, nur nach Raum und Zeit getrennt und von 
einander unabhängig mehrfach vorſtellen kann, weil alle Sprachen 
zwar auf wenige Stammſprachen, nicht aber auf eine einzige 
Wurzel zurückgeführt werden können. 

Man Kann ſich natürlich unmöglich vorſtellen, daß ber Ur— 
menſch ſchon eine artikulirte, zu Wort- und Satzbildungen ge— 
eignete Sprache mit auf die Welt gebracht habe, im Gegentheil 
iſt man gezwungen, bei ihm nur eine unartikulirte, auch anderen 
Thieren eigene Sprache vorauszuſetzen. Um ſich über dieſen 
Puͤnkt völlig ins Klare zu ſetzen, hat man einfach die Sprache 
der tiefſtehenden „Wilden“ in's Auge zu faſſen. und von dieſer 
aus etliche Jahrtauſende zurückzuſchließen. 

Die Entwickelung der Sprache muß einen ungeheuern Zeitraum 
in Anſpruch genommen haben; ſie wird ihren Ausgang genommen 
haben von etlichen Kehllauten, die aus Freude, Schreck u. ſ. w. 
ausgeſtoßen wurden, und ſetzt die allmähliche Ausbildung ſowohl 
des Kehlkopfs als des Gehirns voraus. Namentlich muß die 
Vervollkommnung des letzteren Organs hiebei, wie überhaupt 
bezüglich des „geiſtigen“ Lebens des Menſchen, als ausſchlaggebend 
angeſehen werden, aber auch als etwas äußerft Langwieriges, im 
Laufe vieler Jahrtaufende fih Abſpielendes. 

Noch ganz nahe feinem Affenftamme, fand ber damals nod) 
ftumme Urmenſch wahrſcheinlich ſchon in ver Bereinigung Meh- 
verer biejenige Waffe, welche die Befiegung körperlich mächtigerer 
Feinde ermöglichte. Hierdurd war ſchon der Grund zu einer 
mwechfelfeitigen Verftändigung gegeben, die, wenn fie aud) zunächſt 
nur durch Geberven bewerfftelligt ward, bie Gehirnthätigkeit ſtark 
in Anſpruch nahm und ſo das Gehirn zur Fortbildung hin⸗ 
drängte. Dann trat der Kampf um's Daſein innerhalb der 
Menſchheit ein, bei welchem ſelbſtverſtändlich nicht nur körperliche 
Kraft, ſondern auch das berechnete Handeln zum Siege ver— 
half. Die Schwächeren und Stupideren gingen zugrunde, und 
die Kräftigen und Schlauen vermochten ſich zu erhalten und fort— 
zupflanzen. Soldermaßen muß der Menſch von Generation zu 
Generation mwohlgeftalteter und intelligenter gemorben fein. Kamen 
dann in einzelnen Gegenden noch beſonders günftige Einflüffe des |) 
Klimas, guter und reihliher Nahrungsquellen hinzu, jo mußte 
die VBervolllommmung endlich einen Grad erreichen, der feinen 
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höchſten Ausdruck in der artikulirten Sprache und im Handhaben 
von Werkzeugen fand. War die Erſtere auch noch von der ein— 
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fachften Art und beftanden die Legteren auch nur aus abgebrochenen 
Baumzweigen oder aufgeleſenen Kieſelſteinen, ſo muß man darin 
gleichwohl jene gewaltigen Bahnbrecher erblicken, die im Laufe 
von weiteren Jahrtauſenden für die Kultur die Wege ebneten. 
Der Umſtand, daß man gegenwärtig in denjenigen Ländern, 
wo die Natur ihre Schätze in üppigſter Fülle ausbreitet, ge— 
wöhnlich eine verhältnißmäßig niedrige Kultur antrifft, fpricht 
nicht gegen die oben gekennzeichnete Annahme. Buckle erklärt 
diefe Annahme fehr richtig damit, daß der Menſch von Haufe 
aus nur foweit Luft zur Arbeit hat, als zur Befriedigung feiner 
Bedürfniſſe abfolut nothwendig ift, und daß demnad in weniger 
reich beftellten Gegenden, wo die Friftung der Exiftenz des Menfchen 
mühſamer bewerfftelligt werden kann, die Grundlage zur Entfal- 
tung einer regeren Thätigfeit gegeben fei. Somit hat ver fettefte 
Boden der Erde den Menfchenverftand nur gezeitigt, während er 
jeine höhere Entwidlung da erlangte, wo die mäßig ausgeftreuten 
Lebensmittel nicht ohne Scharffinn erworben werben fonnten. Doch 
dieſe Verhältniſſe ſind ſchon kulturhiſtoriſcher Natur, und brauchen 
daher hier nicht weiter erörtert zu werden. Es galt ja nur, die 


Die Stenogr 
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aphie und ihre Bedeutung. 
Von E. Trachbrodt. 


Unter allen den großartigen und tief in das Verkehrsleben 


eingreifenden Erfindungen der Neuzeit zieht in erſter Reihe die 
deutſche Stenographie die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich. 
Wenn ſchon dieſelbe ſeit längerer Zeit als „Dienerin ver Oeffent— 
lichkeit“ in Parlamenten, in Volksverſammlungen, wiſſenſchaftlichen 
Körperſchaften u. ſ. w. in glänzender Weiſe die Nützlichkeit ihres 
Wirkens gezeigt hat und gradezu unentbehrlich geworden iſt, ſo 
iſt es doch jetzt ſpeziell das größere Publikum ſelbſt, welches 
mehr als je ein reges Intereſſe an der Stenographie bekundet 
und immer mehr zu der Ueberzeugung gelangt, daß die Ein— 
führung einer Kurzſchrift an Stelle der langfamen und geiſt⸗ 
tödtenden Kurrentſchrift zur Nothwendigkeit geworden iſt. Wie 
würde es wohl um unſere ſo raſch und großartig entwickelte 
Journaliſtik ſtehen, wenn Zeitungsſchreiber und Berichterſtatter 
nur kurze Protokolle über Reichs— und Landtagsverhandlungen ꝛc. 
aufnehmen und ihren Leſern nicht die wortgetreue Wiedergabe 
der Verhandlungen, welche allein nur die Stenographie ermöglicht, 
unterbreiten Fünnten? Wie würde es mit dem vegen politifchen 
Inntereſſe, welches jetzt in allen Schichten und Kreifen des deutſchen 
Volkes wahrzunehmen ift, befhaffen fein, folgte nicht der Steno- 
graph mit feinem Griffel den beveutungsvollen Reden der Staats- 
männer und Staatsvertreter, wodurch allein die Möglichkeit 
gegeben ift, daß ſchon nad Verlauf einiger Stunden die Zei- 
tungen in ganz Deutſchland dem Publikum die genaue Wiever- 
gabe der Verhandlungen mittheilen können? 

Wie alle Neuerungen auf geiftigem Gebiete lange und er- 
bitterte Kämpfe gegen das beftehende Alte führen mußten, jelbft 
auch dann, wenn der Nußen einer neuen Schöpfung Klar und 
deutlich wor Jedermanns Augen lag, fo find auch der deutſchen 
Stenographie harte Kämpfe gegen althergebrachte Vorurtheile 
und Bedenken aller Art nicht erſpart worden, und noch immer 
werden der Verbreitung der Stenographie Hinderniſſe und Schwie⸗ 
rigkeiten in den Weg gelegt, die den Zeitpunkt der Erfüllung 
des Wunſches ihres Schöpfers, „die Stenographie möge Gemein— 
gut aller Gebildeten werden,“ noch in die Ferne rücken. Doch 
die Verwirklichnng dieſer Idee iſt nur noch eine Frage der Zeit, 
da für die Anerkennung derſelben ein Faktor mitwirkt, deſſen 
Macht allein im Stande iſt, alle Hinderniſſe zu beſeitigen — 
das Bedürfniß aller gebildeten Nationen, eine Schrift zu beſitzen, 
welche, frei von allem geiſttödtenden Mechanismus* und zeit- 
raubender Schwerfälligfeit, im Stande ift, dem Fluge des Ge- 
dankens zu folgen. Hierfür birgt der Geift der Zeit und dafür 
zeugt auch die Verbreitung, melde vie 
funden hat, 
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ı geben für Raub- und fonftige ſchädliche oder unnü 







Entftehung des Menſchen anzudeuten; dies glauben wir nun 
in hinlänglicher Weife gethan zu haben. 5 
Zum Schluffe noch einen Blid in die Zukunft! Wenn in 
fernen Sahrtaufenden einmal der ganze Erdball von ber Civili⸗ 
ſation beherrſcht ſein wird, kann es ficherlich keinen Raum mehr 
tze Thiere; 
dagegen wird der Menſch auf dem Wege der künſtlichen Zucht⸗ 
wahl Thierarten geſchaffen haben, die er lediglich für ſeine Zwecke 





verwenden kann; er ſelbſt aber wird ſich auch bedeutend verändert 
haben, und vom heutigen Zeitalter wird man ungefähr in ber = 
Weiſe reden, wie wir jegt vom Zeitalter der Seedrachen jprehen! 
Wird man dann aud nod daran zweifeln, daß die Arten der 

Organismen nit aus der Hand des „Schöpfers“ bheroorgingen, 
jondern Produkte eines allgemeinen Umgeftaltungs- und Ent- 
widlungsprogeijes find? Das ift wahrlich nicht zu befürchten; 
denn ſchon ift bie jüngere Gelehrtenwelt damit befhäftigt, vie 
alte eingeroftete Glaubensmaſchinerie in Scherben zu jhlagen und | 
der Erfenntniß zum Durchbruche zu verhelfen; und das Uebrige 
beforgt der Sozialismus! — 4 
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Was nun die Stenographie im Allgemeinen anbelangt, fo ift A 
dieſelbe durchaus feine neue Erfindung zu nennen. Bereits bei 
ben alten Aegypten und‘ Juden will man die Spuren einer 
zweiten, fürzeren und flüchtigeren Schriftart neben ber gewöhn- 
lihen gefunden haben, und aus der Blüthezeit der Griechen ift 
uns befannt, daß XKenophon mittels gejhrinpfchriftlicher Zeichen 
die Borträge feines Lehrers Sokrates aufnahm und zur öffent: 
lichen Kenntniß brachte. * Eine auf bie Eigenthümlichkeit der 
Sprachformen gebaute und von wiffenfchaftlichen Geifte durch⸗ 
wehte Stenographie finden wir erſt bei dem denkwürdigſten Vollke 
der Erde, den Römern, und Tauſende von uns bedienen fih J 
noch heute, unbewußt mander ihrer geſchwindſchriftlichen Noten 
in deren Urſprache oder in Nachahmung derſelben, bei Abkürzung | 
von DBornamen, Titeln und Aufjchriften, bei Begeihnung von | 
Nr. und &, fowie in der Pharmazie bei den Nezepten c. Das 
Alter dieſer Kunft bei den Römern ift zwar nicht befannt, wohl | 
aber erwiefen, daß ein Freigelaſſener des Cicero — Marcus 
Tullius Zivo, geboren 103 v. Chr. — dieſelbe in hohem Mafe 
ausbildete und mittel® Gehülfen zur Aufnahme von Reden im | 
Senat verwendete. Die römischen Stenographen, Notare genannt, 4 
bedienten ſich zu ihren Niederſchriften mit Wachs überzogener | 
Holztafeln und eines fpigen metallenen oder beinernen Griffel, || 
und wurden die Tafeln nad ausgeführter Uebertragung ver ſteno⸗ 
graphirten Rede wieder geglättet. Bi 

Dean würde fid) aber täufchen, wollte man dem Gedanken | 
Kaum geben, die römiſche Stenographie oder bie „tronifhen | 
Noten“ hätten nur in einer Summe planlojer und willfürliher | 
Bezeichnungen der einzelnen Worte beftanden, welche Zeichen ver | 
Stenographie ſich alle hätten dem Gedächtniffe einprägen müſſen 
fie beftanden vielmehr in einer ausgiebigen Kürzung ber Buch⸗ 
ſtaben, ſowie in Abkürzung von Worten und Redensarten 
nad) Gründen der Logik und Sprahe — und in folder Regel⸗ 
mäßigfeit, daß das Wieberlefen jederzeit möglid) war. f | 
Tiro haben noch verſchiedene andere Männer ſich um Vervol- 
kommnung der römischen Noten große Derdienfte erworben, und 
beläuft fid) die Zahl der zur Zeit befannten römiſchen Noten 
auf etwa 13,000. ; 

Welche Würdigung damals ver 
Staats zutheil wurde, geht allein ſchon Daraus hervor, dag | 
Kaifer Auguftus dieſelbe in den Nang der niklicen Künfte | 
erhob und unter feiner Negierung fih in feinem Reiche bdrei- 1 
hundert Schulen für Stenographie bilveten. —— 

Auch die damaligen Dichter ſpendeten der Stenographie großes 
Lob. So heißt es in einem Epigramm des Aufonius: , 


J 
J 
J 
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Ar 3 Pr { 
Stenographie feitens des | 


„Kein Laut entichlüpfet deinem Ohr 

Und nie verjagt es dir den Dienft, 

Doch nimmer füllet ſich dein Blatt, 

Sanft gleitend drückt die Nechte nur 
Leicht auf des Wachſes Fläche fort. 

Und ſprach ich viel aus aller Kraft, 
Umſchweifend ſtets nach Redner Brauch, 
Haft du das faum geſproch'ne Wort 
Schon ſchnell in's weiche Wachs gedrückt.“ 








































Yuflintan wurde die Verwendung ber Stenographie bei ftaat- 
lichen Angelegenheiten ganz verboten. 
daß dieſelbe durch Die eingeriffene Sittenverderbniß zu vielen 
uneblen Zwecken benutzt wurde, welche Bergehen jedoch fehr ftreng, 


graphen beftraft wurden. Es tauchten nur von Zeit zu Zeit 
einzelne Verſuche von Stenographieen auf, veren jedoch feine in 
Bezug auf Bolltommenheit dem Syſtem Tiro's im entfernteften 
gleihfommt. 
Der erſte Verſuch bei den neueren Völkern, ein Syſtem der 
Stenographie zu begründen, wurde in ber zweiten Hälfte des 
12. Jahrhunderts in England durch den Mönd Sohn of Tibury 
gemacht. Doch hat dieſes Syſtem, wie fo verſchiedene andere, 
eine weitere Ausbildung und Vervollkommnung nicht erfahren, 
und erſt im Jahre 1786 publizirte Profeſſor Samuel Taylor in 
Oxford ein Syſtem der Geſchwindſchreibekunſt, meldes nit 
nur jegt no in England von der Mehrzahl der Stenographen 
praftiich benugt wird, fondern auch in Uebertragungen auf die ver- 
ſchiedenſten Sprachen zu fehr ausgedehnter Verwendung gelangte. 
Große Erfolge erzielte ferner der Volksſchullehrer Iſaak 
Pitmann mit ſeinem im Jahre 1837 veröffentlichten ſtenogra— 


— 


EIFEL 


Taylor'ſchen Syſtems fein follte, jedoch zu einer vollftändig felbft- 
ſtändigen Erfindung führte. 


— 


hereinbrechenden Unwiſſenheit des Mittelalters mit der Kenntniß 
der Schreibekunſt im allgemeinen auch die der Kurzſchrift. Das 
Schreiben war lediglich eine Beſchäftigung der Mönche, und erſt 
nad dem Wiederaufleben der Wiſſenſchaften, der Erfindung der 
Vuchdruckerkunſt und der allgemeineren Verbreitung der Bolks— 


—ñNi 


Ruine Partenſtein (im Speſſart). 


Da oben auf dem Berge 
Stand einſt ein ſtolzes Schloß, 
Wo eben nach der Lerche 
Der Edelfalke ſchoß. 


Das Mühlchen, im Thale gekauert, 
Geht noch ſeit grauer Zeit; 
Das Gute überdauert 


In alle Ewigkeit. Kurt Mook. 


Ferdinand Freiligrath (Seite 504), einer der bedeutendſten und 
einflußreichjten Dichter der jüngften Vergangenheit, wurde zu Detmold 
am 17. Juni 1810 geboren. Bis zum 15. Lebensjahre bejuchte er das 
Gymnafium feiner Vaterftadt und widmete ſich alsdann mit Rückſicht 
auf die Beerbung eines in England Iebenden wohlhabenden Oheims, 
dem Kaufmannsitande. Zuerſt als Lehrling in Soeft, jpäter in einem 
Wechſelgeſchäft in Amſterdam, ſchließlich, von 1837—39, in Barmen in 
Stellung, beihäftigte er fich in feinen ſpärlich bemefjenen Mußeftunden 
mit Erd» und Naturkunde — mit bejonderer Vorliebe das Morgenland 
1 bevorzugend, — und mit dem Studium der franzöfifchen und englifchen 

Literatur, Im Jahre 1839 trat er zum erftenmale vor die Deffentlich- 
feit mit einer Sammlung von Gedichten, deren mit den reichen Farben 
des Orients geſchmückte Phantaſie fich jo raſch die Herzen eines weiten 
Leſerkreiſes eroberte, daß er fich entſchloß, auf die faufmännifche Karriere 
zu berzichten. einer von jugendlicher Unbefanntichaft mit den fozial- 
 politiihen Verhältniffen getragenen Ueberzeugung folgend, nach weicher 
der Dichter auf höherer Warte ftünde, „al3 auf der Zinne der Bartei“, 
gerieth er mit der geharnifchten Muſe Herwegh's in Konflikt, die 
mit flammenden Gedichten die politiche Ruhe Deutſchlands zu ftören 
begann, 1842 ward ihm dafür der Lohn ın einem Sahrgehalt des 
preußijchen Königs, das e3 ihm möglich machte, in St. Goar am fhönen 





Mit dem Verfall der römiſchen Kultur ging aud die Kunſt 
der tironiſchen Noten allmählich verloren, und unter Kaifer 


Der Grund hierzu war, | 


unter anderem mit Abſchneiden der Finger des betreffenden Steno- | 





bildung, fowte dur das verbefferte Schulmefen, erwachte, als 
ſich ſchon aus der fteifen, edigen gothifchen Schrift des Mittel- 
alters die neuere Kurfivfchrift gebildet hatte, das Bedürfniß einer 
' Kurzfohrift von neuem. Die erfte nachweisbare Verwendung einer 
jolden fand bei der Aufzeichnung der von Dr. En. Luther ge- 
haltenen Predigten und Tiſchreden ftatt, wobei fih ein Freund 
defjelben, Dr. Crußiger, durch außerordentliche praftifche Fertig— 
feit auszeichnete. 

Im Jahre 1796 entjhloß ſich, nachdem bereits eine große 
Anzahl ſtenographiſcher Syſteme gefhaffen worden war, ber Kon- 
ſiſtorialrath Friedrich Mofengeil dazu, das Taylor'ſche Wert auf 
bie deutſche Sprache zu übertragen. Aber alle diefe vielfältigen 
Verſuche ruhen nun meift im Staube ver Bibliothefen oder, wenn 
fie auch hier und da noch einzelne zerftreute Anhänger haben, fo 
ift deren Zahl doch gewiß fehr mäßig, fodaß diefe Schriftarten 
faum mehr einen größeren Werth als irgend eine Geheimfchrift 
haben fünnen, die auf eine beveutungsvolle Zukunft Anfprud, 
zu machen nicht gevenft. 

Da publizierte im Jahre 1834 der Minifterial-Sekretür Franz 
Xaver Öabelsberger in München eine „Anleitung zur deutſchen 
Redezeichenkunſt oder Stenographie“ — die Frucht feines ſiebzehn⸗ 
jährigen raſtloſen Forſchens —, welches Werk denn auch als das 
vorzüglichſte und beſte aller ſtenographiſchen Syſteme anerkannt 
werden muß. Als der Sohn armer Eltern wurde Gabelsberger 
nach dem frühzeitig eintretenden Tode ſeines Vaters von dem 
Lehrer und Chorregenten Plinkhart zu Haag in Oberbayern er— 


zogen, und fpäter forgten für feine weitere Erziehung die Kloſter— 


geiftlihen zu Attel. Nah dem Beſuch der Schule des Benepiktiner- 
ftiftes zu Ditobeuern, dann des Knabenſeminars und endlich des 
Gymnaſiums zu Münden wurde Gabelsberger von einer ſchweren 


Krankheit befalleu, die ihm hinderte, an einigen Schulprüfungen 





phiſchen Syfteme, welches urſprünglich nur eine Berbefierung des | 











theilzunehmen. Kurze Zeit varauf verfiegten aud bie dürftigen 


Hülfsquellen zur Fortſetzung feiner Studien, ſodaß er fi zu 
‚ feinem größten Leidwefen gezwungen fah, von einem weiteren 
In Deutfhland verfhwand im 10. Jahrhundert bei ver 


Studium abzufehen und für feine Subfiftenz Sorge zu tragen. 


ı Nachdem er kurze Zeit eine untergeorbnete Privatftelle bekleidet 


hatte, warb er im Jahre 1823 zum Sekretär im Stantsmini- 
fterium befördert und einige Zeit fpäter in das ftatiftifche Bureau 
des Yinanzminifteriums verfegt. 

(Schluß folgt.) 
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Rheinſtrome mit dem durch gleiche Gunſt heimgeſuchten Geibel ein 
heiteres, nur der Poeſie gewidmetes Zuſammenleben zu führen. Doch 
ertrug Freiligrath's Mannesſtolz die Feſſeln, in die ihn die königliche 
Gnade geſchlagen, nicht lange; in ſeinem „Slaubensbefenntnifje” trat 
er unter das Banner entjchiedener Freifinnigfeit und leiftete 1844 auf 
die preußiiche Penſion rückhaltslos Verzicht. Schon 1845 trieben ihn 
Verfolgungen in die Schweiz, und da diefe ihm auch dort nit er— 
‚part bfieben, fiedelte er 1846 nach London über, two der deutſche 


Dichter als Korreſpondent in einem Handelshauſe ein Unterkommen 


ſuchen mußte und fand. Der 1848er Bewegung warf er ſich mit den 
Gedichten „Die Revolution” und „Februarklänge“ begeiſtert in die 
Arme — e3 litt ihn nicht mehr in London, er fehrte in das Bater- 
land zurüd. Im jeinem den Berliner Märggefallenen geweihten Ge- 
dichte „Die Todten an die Lebenden” fand ein Staatsanwalt Staats- 
verbrehen; er mard verhaftet, aber am 3. DOftober 1848 von dem 
Gejchworenengerichte freigejprochen. Einer abermaligen Verhaftung 
wegen des 1851 erjchienenen zweiten Heftes feiner politiichen und 
ſozialen Gedichte entzog er fich durch die Rückkehr nah London. Yon 
da an lebte er wiederum in kaufmänniſcher Stellung in London, um 
1868 von neuem nad Deutichland, und zwar nad) Stuttgart, zurüd- 
zufehren, Die Dichtungen der unpolitiihen Epoche feines Lebens find 
größtentHeil ganz eigenartige Bilder aus dem Menjchen- und Thier- 
leben der heißen Bone, in denen geniales Schilverungstalent mit ge- 
maltiger Phantaſie und höchſter Sormvollendung um den Preis ringen.. 
Auch jeine zahlreichen politifhen Poefien tragen den unverfennbaren 
Stempel der Meifterfchaft und Haben noch heute ihre intenfive Wirkung 
auf die politisch empfänglihen Gemüther der Völksmaſſen nicht ver- 
foren. Das nene deutjche Reich fand nur noch den Dichter, nicht mehr 
den politijch urtheilsfähigen und überzeugungstreuen Kämpfer Freiligrath 
unter den Lebenden; derjelbe Hatte fich, gleich jo vielen Anderen, in 
einen Anbeter de3 brutalen Erfolges verwandelt. Am 17, März 1876 
ftarb auch der Menfch Freiligrath.“ — FreiligratH — der Poet der 
Revolution — wird leben, jo lange e3 freiheitbegeifterte Menſchen 
gibt. 2. 





Knecht Rupredt. 


| unferer Generation, jondern bis in die Kindheitsepoche ganzer Völker 

führen uns die Gedanken beim Betrachten unfere3 Bildes. zurüd, — 

Früh gewannen die theild jegensreichen, tHeil3 feindlichen Naturmächte 

in der Phantafie der Menfchen Gejtalt und wurden zu abgeichlofjenen 
Im Laufe der Zeit fteigerte ſich die fitt- 
fihe Zorftellung von denjelben, und unter anderen Eigenfchaften ſchrieb 
Bei allen Völkern finden wir nun 
Sagen des Inhalts, daß die Götter von ihrem Himmel herabgeſtiegen 
ſeien, um durch Belohnung 
des Guten und Beſtrafung [des Böſen ihrer Gerechtigkeit Genüge zu 
leiſten. Solche Sagen lebten auch in unjerem deutjchen Volke. Wodan 
ſowohl wie feine Gattin Freya ziehen auf Erden nmher, um den jeld- 
bebauenden Landmann und die fpinnenden Mägde zu belohnen oder 
Und diefer Glaube in jeiner poefiereihen Gejtalt lebt 
noch heute in dem reihen Scha& unferer Volfsfagen und Märchen fort. 
Aus den Göttern unferer deutjchen Altvordern wurden unter dem Ein- 
Huf des Chriſtenthums theils Teufel, theils Engel oder Heilige aller 
Art. An einen diefer Heiligen, in einigen Gegenden an den heiligen 
Nikolas, in anderen an den heiligen Martin oder Ruprecht (auch Marten, 
Pelzmarten, Knecht Ruprecht genannt), hat fich diefe Handhabung der 
Gerechtigkeit auf Erden angefnüpft, und fie wird den Kindern noch heute 


PVerjönlichkeiten, zu Göttern. 
man ihnen auch Gerechtigkeit zu. 


und unerkannt zu den Menjchen gekommen 


zu beitrafen. 


(Seite 505.) Nicht blos in die Kinderftube 
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wiſſens. 





in der Geſtalt vermittelt, welche uns unſer Bild zeigt. Der nah der || 
Ueberlieferung in einen Pelz oder Mantel eingehüllte Nahfömmling || 
de3 alten Winter- und Himmelsgottes Wodan tritt in die Kinderfiube, II 
um durch Liebesgaben zum Guten anzueifern, durch Androhung von 
Strafe von Unarten abzujchreden. 
lockungs⸗ und Abjchredungstheorie unbedingt zu Huldigen, weit entfernt | 
davon, den abergläubifchen Zufägen unbedingt das Wort zu reden, In — 
wir in dieſer Sitte eben ein Stüd Kulturgeſchichte, eine Aeußerung de 
poetiich geftaltenden Phantafie unjeres Volfes, und haben unjere wahre | 
Freude daran. Da dag Kind die Einficht, warum es jo und nidt II 
anders handeln fol, noch nicht haben kann, da es noch nicht, gejtehen wir || 
e3 nur, den Unterfchied zwiſchen Gut und Böſe fennt, werden ihm diefe || 
Begriffe eben durch Handgreifliche Folgen vermittelt, eben Durch Ge. ih 
ichenfe und Liebkofungen, durch Schelten und Strafe oder Straf— 
androhung. — Bald wird auch für die Kleinen auf umjerem Bilde 
die Zeit fommen, wo ihnen die Pflichten des Menjhen auf mehr 
verftandesmäßigem Wege gelehrt werden, wo die phantaftijhe Ge- 
ftalt des Knechts Ruprecht, deren Urjprung im Gewiſſen des jugend» 
lichen Volfes zu ſuchen ift, ihre Geltung als jelbtjtändiges Wejen 
verliert und dem verftändiger, reifer Gewordenen als das erſcheint, 


was fie ift: ein poetifcher. Ausdruck der Gerechtigkeit und des Ge 
; wt. 3 
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Weit entfernt davon, dieſer An | 
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„Berliner freie Preſſe.“ 


Größtes fozialdemofratiiches Drgan, 
ericheint täglich in Berlin, Sonntags mit 
der prachtvoll illuſtrirten Gratisbeilage 

„Bie neue Welt.‘ 
| Abonnementspreis pro Duartal 4 Mark, 
Beitellungen für außerhalb nehmen alle Poſt— 
anftalten entgegen, auch für die Monate No— 
vember und Dezember. Die „Berliner freie 
Preſſe“ ift eingetragen in der Zeitungspreisliite 
| pro 1876, I. Nadıtrag, Wr. 544a, ’ 
| Für Berlin nehmen alle Zeitungs-Spediteure 
Beitellungen entgegen. 
Die Expedition, 
Berlin SO., Kaiſer-Franz-Grenadierplatz 8a. 


Sm GSelbitverlage des Verfafjers (Berlin SO,, 
Neanderftraße 8) tft erfchienen und gegen Ein- 
jendung von 1 Marf zu beziehen: 

Zum Selbjtunterricht ! 
Vollſtändiger Leitfaden 
einer einfachen, in wenigen Stunden er 
’= lernbaren 


w — * 
Stenographie Evyſten goller 
S 9 für den Schul-, Korrefpondenz- und par- 
| lamentariſchen Gebrauch, aufgejtellt von 
| SHeinrich Roller, prakt. Stenographen, © 
| 
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S Lehrer der Stenographie 2c. Mit 8 litho- &2 
Zweite verbeſſerte S 

S Auflage. — Auch durch die Expedition des 3 
| „Vorwärts“, durch * 
ſchweig und Levit's Buchhandlung in 
Berlin zu beziehen. 


Die 
ſoziale Bevolntion im Thierreiche. 
Von F. Eſſenther. 


| 

| 1876. Eleg. geh. Preis 1 M. 

| Leipzig C. A. Koch's Verlagshandlung. 
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# ftenogr. Lehrtafeln. 








Geſchäfts— Eröffnung. 

Von meiner Honigkuchen -Fabrik habe 
ich ein Verkaufslokal Petersſteinweg, Ecke am 
Königsplatz, eröffnet und verkaufe zu Engros— 

Martiu's Honigkuchen Fabrik, 


Preiſen. iv: gkuche 
Leipzig, Schroͤtergäßchen 6. 








großer und treuer Leſerkreis erſchloſſen hat. 
und Lehrer der arbeitenden und darbenden Mehrheit, Feind und Kämpf 


| Minderheit des Volkes. 





Brade in Braun S | 





Anfündigungen. 
Gejhäfts - Anzeige. 


Wir zeigen unjeren Freunden, Gejinnungs- 
genofjen und überhaupt dem geehrten lejenden 
Publikum ergebenft an, daß wir unjern Buch— 
handel mit dem 1. Dftober d. 3. bedeutend 
erweitert Haben. 

Wir werden dem Sortimentbuchhandel unjere 
bejondere Aufmerkſamkeit jchenfen, und haben 
wir hierfür eine bejondere Abtheilung einge- 
richtet, und empfehlen uns beſtens zur Bejor- 


gung aller vorfommenden Artifel auf literari- | 


ichem Gebiet, mit Ausnahme der Schund- 


literatur. — Alles Neuericheinende ift duch 


uns Schnelfftens zu beziehen, und ftellen wir 
den Preiscourant unſeres Lagers bereitwilligft 
gratis zur Verfügung. — Um geneigte Berück— 
jichtigung bittend, zeichnet gchtungsvoll 
Allgemeine deutſche Aſſoeiations-Buch— 
druckerei zu Berlin, 
(Eingetragene Genofjenjchaft.) 
Berlin SO., Raifer-Franz-Grenadierplak 8a, 


















6 Zubeziehen durch alle Buchhdlgn. u. Boftanftalten: = 
ee Ya. “ 8 8. 
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=" Beiträge zur Förderung Der Bernmuft: * 3 
[8>) n. Humanitäts-Religion, ER 


Herausgegeben von Dr. Aug. Spedt. 

Die „Freien Glocken“ vertreten die Welt 
anfhauung des freien Menſchenthums, befäm- 
pfen mit Entjchiedenheit die mit der Vernunft 
und Wiffenihaft in Widerſpruch ftehenden 
Dogmen und reißen der Lüge, wo ſie ſich 
zeigt, rückſichtslos die Masfe ab. Das Blatt 
ericheint wöchentlich 1 mal und fann durch 
alle Boftanftalten und Buchhandlungen für nur 
75 Bf. vierteljährlich bezogen werden. 

Leipzig. Höhme’3 Buchhandlung. 


Schäften-Fabrit von Carl Berg, 


Kirchheimbolanden (Rheinpfalz), 
empfiehlt alle Sorten gut geſchnittene und ge— 
arbeitete Lederſchäften. Alle, auch die kleinſten 





| Aufträge werden ſchnell und beſtens beſorgt. 
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Mit der nächlten Nummer befchließt die „Neue Welt” ihren erften Jahreslauf, während deijen ſich ihr ein N 
Die „Neue Welt” wird auf der betretenen Bahn fortichreiten — Freund 
er gegenüber der herrſchenden und jchwelgenden 


Die geehrten Abonnenten wollen ihre Bejtellungen für das 1. Quartal 1877 jofort bewirken. Te 





Berantwortlicher Nedafteur: W. Liebfneht in Leipzig. — Drud und Verlag der Genofjenfchaftsbuhdruderei in Leipzig. 


Fereinfachung der deutshen 
shreibweise, 


Europäishe (=: latein) shrift und druck 
mit möglichster beshränkung der grossen 
buchstaben: 
für aa einfaches a — ar, sal, shar, ware... 


„ee Pr e — kle, mer, se, shne ... 
OO o — bot, los, mos, shosz... 
„ie 3 i — di, bine, glid, dinen, 


WERE 
h als denungszeichen fällt weg: anen, fane, 
ires,-tat, ur zalere 
anstatt v im deutshen durchgehends f: fater, 
fer..., for..., foll, fülle, folk... 
anstatt ph in fremdwörtern auch f: foto- 
graf, fosfor .. , — 
für qu deutshes kw: kwelle, kwarz, kwitt... 
für sch nur sh; — gebrauch der s — 82 
laute nach Heyse. g 
Dem stamme entsprechender: shneiden, 
shnidd, abshnidd, gelidden, fersodden ... 
Ausfürliches hirüber sagt die broshüre 
„Neue deutshe rechtshreibung“ fon 


F. Derfler in Linz a. d. Donau. 
Preis 40 pfenige. u 


Achtung ! Sr — 
Auguſt Edert, Buchbinder, 
k 2 
Barmen, 
- Kleinwehrt und Bredderſtraßen-Ecke. Bier, 
Empfiehlt fi in allen vorfommenden Bud- I 
binderarbeiten; prompte und reelle Bedienung 
wird zugefichert. 5 
Den Abonnenten der „Neuen Welt“ zur 
Nachricht, da fie den erften Jahrgang, jowie 
auch die „Sozialpolitiichen Blätter“ von früher 
zu bilfigften’ Preiſen dauerhaft und folid ein 
gebunden befommen. j 


Ten men 
„Es werde Licht!“ 

Poeſieen von Leopold Jacoby. 

Biveite Auflagg 

Ladenpreis M. 1,50; in der Expedition des | 

„Borwärts“ pr. Eremplar M. 0,50. 33 
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Die Verlagshandlung. 
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Elftes Kapitel. 


Das Scheidungsverlangen, welches Gertrud unmittelbar nach 
ihrer Flucht ſtellte, wollte der Graf natürlich durchaus nicht 
unerfüllt laſſen. Er brauchte jetzt Geld, viel Geld. Die Leib— 
vente, welche er bisher regelmäßig won feinem Vater bezogen, 
wurde ihm nun aus leicht einleuchtenden Gründen verfagt; dazu 
hatte der Graf in der That beveutende Berlufte an der Börfe 
erlitten, — er brauchte Geld, viel Geld. — Und das ift für 
Leute von der Art Friedrich's von Feldersberg immer nod wich— 
tiger, als der Beſitz eines ſchönen Mädchens. 

Und Seine Erlaucht wußte, wo Geld zu bekommen war! 

Nachdem er fich zum Bewußtfein gebracht hatte, in meld’ eine 
Lage feine Bermögensumftände gekommen waren, zögerte der Graf 
feinen Augenblid, die Neigung Ludmilla's zu ihm, welche dieſe 
oft genug an den Tag gelegt hatte, fi) zu nuge zu machen. 
Bon einer warmen Herzensempfindung war natürlich auch dies— 
mal nit die Rede. 

Warum Ludmilla dem Grafen zugethan war, das wiffen wir. 
Sie felbft wußte noch nicht, welches der wahre Grund der wach— 
jenden Annäherung des Grafen war; fie ahnte nichts von dem 
materiellen Ruin, in den er unaufhaltbar ftürzen mußte, wollte 
er feine Vergnügungsſucht, feinen Aufwand in der Folge aud) 
noch jo jehr bejchränfen. 

E83 war ja an jenem Ballabende im Dpernhaufe geweſen, 
daß er ihr die Berfiherungen feiner heißeſten Liebe gegeben: 
unleugbar hatte fie felbft, fie allein, die als die Königin des 
Abends alle anderen überftrahlt, fein Herz gefangen, — fo dadıte 
fie. Bon irgend welchen Nebenrüdfichten, welche den Grafen 
hätten beftimmen können, durfte man nad) ihrer Meinung gar 
nit reden, — wie konnte der Graf von Feldersberg, der Be— 
figer von Millionen, fi) um ihr Geld kümmern! — Hatte er 
nicht auch die arme, mittellofe Gertrud geheirathet? — Freilich, 
er mußte fich bald überzeugen, daß dieſe, fo ſchön und anmuthig 
fie auch war, doch als die Gräfin von Yelneräberg in feinen 
Cirkeln nicht die rechte Figur zu fpielen verftand. 

Ludmilla wußte zu prangen und zu prunfen; der Glanz ihrer 
Erſcheinung mußte dem rafen jett erſt recht zum Bewußtſein 
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Im Banne Klammons. 


Schluß.) 


gelangt ſein. Er durfte ſich ja auch nicht verhehlen, daß die 
Verbindung mit einer adligen Dame für einen Grafen viel 
„ſtandesgemäßer“ iſt, als die „Mesalliance“ mit „einer Bürger— 
lichen“. Das war die einzige Nebenrückſicht nach der Meinung 
Ludmilla's — eine ganz löbliche Nebenrüdjicht. 

Sp meinte Ludmilla nody an dem Tage, wo ber Graf bei 
ihrem Vater um ihre Hand anbielt. — 

Die Scheidung war zu Stande gekommen, über die Maßen 
ſchnell — die Verbindung des Grafen mit Gertrud Margentheim 
war „rechtskräftig gelöft worden. „est konnte der Abenteurer 
auf neue Eroberungen ausziehen. — 

Der Geheimrath Rudolf von Ennsbeck empfing den Orafen 
in einem pradtvollen Zimmer. Er war diefen Beſuch beiläufig 
ſchon gewöhnt. Mit der ruhigften Miene von der Welt begann 
der Graf feine Auseinanderfegungen. 

„Wie Sie wiflen, würdigfter Herr Geheimrath, wurde meine 
Berbindung mit Gertrud Margentheim vor furzem gelöft. Ich 
überzeugte mid nur zu bald nad unferer Verheirathung, daß 
ich blos einer augenblidlihen Negung gefolgt war — unfere 
Herzen waren nicht für einander. Dieſes Bewußtſein prägte ſich 
fowohl Gertrud, wie mir mit jedem Tage tiefer ein, und ic 
ſprach [chlieglih nur ihren Wunfc aus, als ic) die Löſung bes 
uns verfnüpfenden Bandes andeutete. Wie ich Ihnen übrigens 
nicht verhehle, würdigſter Herr Geheimvath, hat aud mein er- 
lauchter Vater diefe Verbindung immer mit einigermaßen ver- 
proffenem Blick angefehen. So ift denn unfere Ehe auf beiber- 
feitigen Wunſch rechtskräftig in aller Form und mit Beobachtung 
allen Anftandes wieder aufgehoben worden. 

„Ludmilla nun weiß, wie fehr ich mich Schon früher zu ihr 
bingezogen. fühlte, und meine Neigung zu ihr wächſt jeden Tag. 
Auch glaube ih hoffen zu dürfen, daß Ludmilla meine Gefühle 
nicht unerwidert läßt, und unter diefen Umftänden, wirbigfter 
Herr Geheimrath, geftatten Sie mir wohl, Sie um bie Hand 
Ihres verehrten Fräulein Tochter zu bitten. — 

Der Geheimrath von Ennsbeck — das fagten wir ſchon — 
war ein Mann, der feine fünf gefunden Sinne auf dem rechten 
Fleck hatte Darum meinte er aud, nachdem er ſich höflichſt für 


das Zutrauen des Grafen bedankt hatte, vor einem fo wichtigen 







































Schritte müffe er erft Ludmilla ſprechen und fi aljo einige 
Bedenkzeit ausbitten. — 

Graf Fris von Feldersberg war felbftverftändlih von ber 
unwiderſtehlichen Wirkung ſeiner Worte vollkommen überzeugt, 
und erwartete in voller Gewißheit deſſen den Beſcheid des Ge— 
heimraths. 

In der Gegenwart des Grafen hatte es dieſer nicht vermocht, 
dem letzteren offen ſeine Meinung auszuſprechen. Dann hätte er 
nicht der gebildete, weltkundige Mann ſein müſſen, welcher er 
war, und als der er eine vielleicht ſtürmiſche Auseinanderſetzung 
vermeiden wollte. Aber er hatte dem Grafen gegenüber viel auf 
dem Herzen. — 


Das Berfhwinden der Frau Gräfin von Feldersberg an jenem | 


Abende war zwar von Dielen bemerkt worden; indeß durch bie 
Erklärung des Sohnes vom Haufe, Gertrud habe fih unwohl 
gefühlt — eine Erklärung, die Frig von Feldersberg fofort be— 
ftätigte — und durd den baldigen Aufbruch des Grafen, mit 
weldhen man aud Gertrud nad Haufe zurückkehren ’ glaubte, 
wurde die Aufmerkſamkeit auf einen andern Punft gelenkt. 

Der alte Portier aber hatte e8 nicht über ſich gewinnen 
fönnen, feinem Herrn das DVorgefallene zu verhehlen, und einmal 
weitergeplaudert, Ffonnte das Creignig nicht Dritten verborgen 
bleiben. Diefe „jenfationelle” Nachricht war fo recht ein „pikanter“ 
Stoff für die Salons der fogenannten vornehmen Leute. 

Auch der Geheimrath von Ennsbeck hatte Kunde davon er- 
halten, und wenn mande Andere den Grafen in Schuß zu nehmen 
geneigt ſchienen, und die Flucht Gertrud’ durch deren, wie fie 
meinten, zuweilen feltfames und fehr reizbares Wefen zu erklären 
ſuchten, fo durchſchaute der Klare Geift des Geheimraths, der ſich 
lange über das innerſte Wefen des Grafen unterrichtet hatte, den 
ganzen Zufammenhang. Freilid, von jenem Plauderftündchen des 
Grafen mit feiner Tochter, oder, wie man fagen will, in ber 
violett beleuchteten Grotte hatte auch er nicht die geringfte Ahnung. 
Die Beiden waren unbemerkt geblieben: Doc wußte er von des 
Grafen ſchlechten VBermögensverhältniffen, und der Verdacht lag 
ihm jehr nahe, daß Fritz von Yelversberg ſich bei feiner neuen 
Wahl mindeftens theilweife durch diefe bejtimmen lieg. — Ya, 
es leuchtete ein, daß der Graf mit des Geheimrath8 Tochter nur 
deſſen Geld wollte. 

Freilih, Seine Erlaucht beſaß Millionen, — wenn er die 
Güter feines Vaters geerbt; die ihm indeß ſchon jest zufließenden 
Summen fonnten bei einem fo aufwandreichen Leben, wie e8 ber 
Graf führte, nicht hinreihen, wenn dazu unvorhergeſehene Ver— 
luſte durch verunglüdte Spekulationen famen. Wollte nun Frig 
von Veldersberg fi) durch eine Heirath mit der Tochter des 
reihen Geheimraths von Ennsbeck aus feiner Berlegenheit retten, 
jo jhüttelte Legterer, der einem ſolchen Abenteurer ohnedies feine 
Tochter nicht anvertraut hätte, nicht allein den Kopf, fondern er 
ſchrieb auch fhon an dem zweiten Tage nad) dem Beſuch Seiner 
Erlaucht folgenden Brief: 

„Seiner Erlaucht Herrn Grafen Fritz von Feldersberg, Ober- 
lieutenant ꝛc. 

„Wollen Sie einem Manne, dem die Ehre feines Haufes 
theuer, und der auch fonft noch etwas auf Chrenhaftigfeit und 
Wahrhaftigkeit hält, gütigft geftatten, Ihnen auf Ihre mir aus— 
gejprohene Bitte um die Hand meiner Tochter Lupmilla einen 
aufrichtigen Beſcheid werden zu laſſen. 

„Herr Graf! Ihre Verbindung mit Gertrud Margentheim, 
jowie die plöglihe Löfung dieſer Ehe laffen mich Ihnen nit 
das DBertrauen zuwenden, welches ich zu einem Manne haben 
muß, in deſſen Hände ich das Lebensglüd meiner einzigen Tochter 
legen will. Sie glauben wohl jelbft nicht, daß ich mein einziges 
Kind einem Manne zur Ehe geben werde, von dem ich nicht 
jiher bin, ob er nur das Herz dieſes Kindes verlangt. 

„Berzeihen Sie, erlauchter Herr Graf, mir diefe offene Aus- 


ſprache, und feien Sie überzeugt, daß ihr nur die gewiffenhafteften | 


Erwägungen F Grunde liegen. Mit dem Ausdrud vollfommener 
Hochachtung * Rudolf von Ennsbeck.“ 

In den Salons der „vornehmen“ Leute würde man über 
dieſe Zeilen, über ihre grade Form den Kopf geſchüttelt und die 
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angeſehenen“, 
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Naſe gerümpft haben; denn daſelbſt liebt man ja jene hübſchen, 
glatten Phraſen, die man ſich auslegen kann, wie man Luft hat, 
und die alles Mögliche fundgeben, nur nicht die ehrliche Mei— 
nung des Schreiberd oder des Sprederd. Herr Rudolf von 
Ennsbeck liebte die Phrafen nicht, er Liebt fie auch heute nod) 
nicht; was er fagen wollte, wünfchte ex fo zu fagen, daß man 
im erften Augenblide wußte, ob er „Ealt oder warm“ fe. — 

Der Graf, den begreiflicherweife fhon der Inhalt des Bes 
ſcheides in Erftaunen jeßte, mußte über die Form deſſelben 
vollends empört fein. Zuerft griff er an den Degen — wie bie 
zweifelhaften Helven auf dem Theater — und das jedem Lieu— 
tenant geläufige „Fordern“ ſaß ihm ſchon zwiſchen den Zähnen. 

Aber — „fordern“, — den alten ſechzigjährigen Geheimrath 
Rudolf von Ennsbeck fordern: das würde ſeltſam erſcheinen. 
Zudem wäre es dem Geheimrath zuzutrauen, daß er ſeiner Rede 
noch mehr freien Lauf laſſe, was, wenn der Geheimrath auch 
keinen poſitiven, beweisbaren Anhalt hatte, und demnach zu 
gerichtlicher Verantwortung hätte gezogen werden können, doch 
immer ein ſehr ſchiefes Licht auf den Grafen werfen würde. 

So mußte denn dieſer wohl oder übel ſeinen Zorn verrauchen 


laſſen, — am Ende gab es ja auch noch andere „Acquiſitionen“. — 


Aber der Graf wußte doch im Augenblick nicht, wohin er 
ſeine Leine auswerfen ſollte; mit leeren Taſchen — und die 


von Feldersberg's waren ſo gut wie leer, denn ſein Gehalt 


brauchte er allein ſchon zum „ſtandesgemäßen“ Leben —, mit 
leeren Taſchen ließ ſich eben nicht viel anfangen. 

Es ſchien nur ein Ausweg übrig: Fritz mußte die Gunſt 
ſeines Vaters zu erwerben ſuchen. Er hatte dieſen noch nichts 
wieder von ſich hören laſſen, ja, ihn nicht einmal von der Auf— 
hebung ſeiner Ehe unterrichtet. Denn er gedachte die Verbin— 
dung mit einem reichen Mädchen einzugehen, und dem alten 
Grafen, deſſen Benehmen ihn, den in der Reſidenz „Hoch— 
ſehr unangenehm berührt hatte, wenigſtens vor— 
läufig zu trotzen. Er war der einzige Sohn, der einzige Erbe; 
s ſchien ihm, daß des Vaters Beſitz ihm nicht vorenthalten 
werden könne. Andererſeits kannte er das nachgiebige Weſen des 
letzteren dem verzogenen Liebling gegenüber zu gut, als daß er 
befürchtet hätte, es möchte für die Dauer eine ernfte Entfremdung 
eintreten. 

Es war alſo der Wunſch des Grafen, die Benutzung jenes 
letzten Mittels, das doch am Ende nicht umgangen werden konnte, 
noch etwas hinauszuſchieben, um dadurch das Verlangen des 
Vaters nach Verſöhnung — daß er ein ſolches empfand, davon 
war Fritz von Feldersberg vollſtändig überzeugt — womöglich 
noch zu ſteigern und ihn zur Erfüllung ſeiner Wünſche um ſo 
geneigter zu machen. Aber die Gläubiger drängten von allen 
Seiten, von der Börſe kamen Schlag auf Schlag Meldungen 
von Niederlagen; neue Summen. mit Wucherzinſen wollte der 
Graf nicht mehr aufnehmen: — Seine Erlaucht mußte ſich be= 
reits jetzt entfchließen, jenes legte Mittel zu ergreifen. 

So feste er fi hin und jchrieb einen langen Brief an ven 
Vater, ſcheinbarer Neue voll. Er bat ihn um Verzeihung und 
gab die fefte VBerfiherung, daß er in Zufunft allen feinen Wünfhen I 
Folge Leiften wolle. — Ein anderer Menſch hätte nicht fo zu I 
jhreiben vermodht; wafchlappigen Charakteren, wie Fritz von 2 
Feldersberg einen hat, ift jo etwas mit Leichtigkeit möglid. — 

Und was war nun alles Vorhergehende weiter geweſen? 


Dem alten Grafen rollten Thränen in feinen grauen Bart, n. 


als er die von größter Heuchelei - biktirten, im wärmſten Tone | 
gehaltenen Worte des Sohnes (a8, und jene Stelle aus ver 
Bibel: „Wir wollen ein’ gemäftetes Kalb ſchlachten 2c.” kam ihm 
in den Sinn. In kurzen warmen Worten drückte er Yrit feine 
dreude aus und bat den „zärtlid Geliebten“, ſich womöglih 
Urlaub geben zu laſſen und ven „fehnfüchtig Harrenden‘ durch 
einen Beſuch auf ſeinen Gütern zu erfreuen. 

Seine Erlaucht erhielt Urlaub und begab ſich zu feinem £ 
Vater. Diefem hat er nun fein Anliegen borgetragen und Die 
Erfüllung aller jeiner Wüunſche zugeſichert erhalten. Mit guten 
Banknoten verſehen, wird er jetzt nach Berlin zurückkehren, und 
dann bleibt er „Seine Erlaucht Herr Oberlieutenant Graf Bi 
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von Yelderäberg‘, — aus dem „Oberlientenant” wird fogar 
höchſt wahrfcheinlich ein höherer Dffizier, — dann ift er wieder 
der Ölanzftern aller Salons, und die jungen Damen bliden mit 
ſchmachtenden Augen nah ihm hin: — er taucht wieder unter 
im Sumpf und Koth der Kaiferftadt. — 

Und Ludmilla? — — Ihr glaubt, die gräme fi, da fie 
nun des Vaters feften Entfhluß weiß? — 

Freilich, fie hätte ihn gern den Ihren genannt, Seine Er- 
laudt, den Grafen Fritz von Feldersberg. — Aber Thorheit, 
fih zu grämen! — Sie wird weiter prangen und prumfen, und 
alle Blide werden an ihr bangen, wenn fie, kokett zuriidgelehnt, 
in ihrer prächtigen Equipage im Thiergarten ſich fpazirenfahren 
läßt. — 

Sie ift ſchön, fie wird eine große Mitgift erhalten, und es 
kann nicht fehlen, daß einmal der Nechte kommt, ebenfalls ein 
ſchmucker Kavalier, dem ſie dann wohl leife in’8 Ohr fagt, weld’ 
ein „galantes Abenteuer” fie einmal mit Seiner Erlaudt dem 
Grafen Fritz von Weldersberg gehabt. — — 


Zwölftes Kapitel. 


Bor dem Veſtibüle der Berliner Börfe, in der Burgftraße, 
am Ufer der Spree gelegen, fahren zahlreihe Droſchken und 
Equipagen an, und viele, meift elegant gefleivete Herren, alte 
und junge, eilen gejhäftigen Schritte an der in ver Vorhalle 
fi findenden weißen Gypsſtatue des thronenden Kaifers worüber, 
durh Das mit grünem Tuch ausgefchlagene Drehfreuz in ben 
großen Börfenfaal. 

Dieſer hohe, weite, burd eine offene Arkade in zwei Hälften 
getheilte Raum bringt mit feinem Skulpturen und Bilderſchmuck 
und der von zwei übereinanvergeftellten polirten, aus ſchleſiſchem 
Granit beftehenden Säulen gebildeten, rings um den Saal lau— 
fenden Galerie, mit den zahlreichen Leuchtern zur Seite und den 
ungeheuren Fenſtern einen höchſt impofanten Eindrud hervor. 
Es ift der größte gefchloffene Raum von Berlin. 

Mittags gegen ein Uhr ift die Börfe am belebteften, und 
wenn man von der Galerie auf die Menge hinabfieht, fo bietet 
fi ein ſehr abwechslungreihes Schauſpiel. Man blidt auf ein 
Meer von Hüten, und glattgefcheitelten, lockigen oder fahlen 
Häuptern, auf ein buntes Gewimmel bewegter Geftalten, die 
Köpfe bevedt oder unbedeckt. Man ruft und fchreit durchein— 
ander, — aber wir verftehen nichts: es ift nur ein unbeftimmtes 
Summen und Rauſchen, welches zu uns heraufflingt. Man rennt, 
Papiere oder Bleiftift und Taſchenbuch in der Luft haltend, durch— 
einander, man drängt fid) um die Site der Makler; die Kurs— 
zettel, welche telegraphifchen Bericht von den anderen bereutenden 
Börfen bringen, werden aus den Händen der den Saal durd)= 
eilenden Boten in die Höhe. geworfen und von fleifigen Armen 
aufgefangen. Hier flüftert Einer dem Andern etwas in's Ohr, 
da klopft Yener dem Nachbar auf bie, Schulter, ja, er umarmt 
ihn, er fpricht immer heftiger auf ihn ein, um ihn zum Abſchluß 
eines Gefhäfts zu bewegen. Die Banquiers, bie fogenannten 
„großen Häufer‘, bleiben auf ihren Sitzen, um dann und wann 
einen ihrer Commis zu winfen oder einen fonft von ihnen Be— 
orderten heranzurufen und Befehle auszutheilen, worauf fich dieſe 
entweder fttll wieder unter die Menge begeben oder einen leb— 
haften Sturm hervorrufen. Die Berichterftatter der Preſſe gehen 
dann und wann burd den Saal, um fi) über die Lage zu 
unterrichten. 

Am belebteften ift die ſüdweſtliche Ede des. Raumes, das 
fogenannte Lombarden-Viertel; hier drängt fih Kopf an Kopf, 
Einer ſucht fid über ven Anderen zu erheben, man reckt bie 
Hälfe und fpringt auf die Bänfe, man ruft einander, man zerrt 
fihb förmlich Hin und her, man ergeht fih in Schimpfwörtern 
und Beleidigungen, — ja, hier ift der Drt, wo es zumeilen zu 
Prügeleien fommt. Dazu fohreit man die Kurſe der hauptſäch— 
lichſten Papiere, d. h. wie man fie nehmen will, zu welden 
Preife zu verkaufen man Luft hat, mit einer Emphafe heraus, 
als handle es fih um Tod und Leben. Zieht fid) dann Der 
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oder Jener von dem lauten Treiben zurück, fo begibt ex ſich wohl 
nad der am Morisplag gelegenen Ecke des Saals, um dort am 
Büffet eine Erfrifhung zu fih zu nehmen oder ſich nad der 
vorhergegangenen Anftrengung durch einen Kleinen Imbiß zu 
ſtärken. — 

Zu dieſer Stunde, wo die „großen Leute“ vor Allem ihre 
Geſchäfte machen, befindet fih der Herr Banquier Reinhold 
Margentheim nicht mehr auf der Börfe; er nimmt überhaupt nur 
an der Vorbörfe theil und pflegt um zwölf Uhr das große Haus 
an der Burg- und neuen Friedrihsftraßenede zu verlaffen, um 
eiligen Schritte iiber die Brüde nah dem Luftgarten hinüber 
zu wandeln. Die Dienftmänner, die Zeitungs- und Obftverkäufer, 
jowie die alten, ſchlecht gefleiveten Juden an ver Vorhalle kennen 
den „feinen Mann“, denn er ift ja früher oft hier aus- und ein— 
gegangen, und man pflegte ſich zu beeilen, ihm freie Bahn zu 
machen, wenn ber galonnirte Diener den Schlag feiner foftbaren 
Equipage geöffnet hatte, — fie fennen den „feinen Mann”. Einer 
weiſt mit ben Fingern auf ihn, — über das Geficht eines Anderen 
gleitet ein fatirifches Lächeln. 

Es ift aber auch gar zu fomifch, wenn man fieht, wie ber 
alte Margentheim im Chlinderhute, den mit weißem Elfenbein- 
fnopf verfehenen Stod graziös ſchwingend, raſch, dann und wann 
eilig grüßend, als ob er — wie er früher zu fagen pflegte — von 
Geſchäften überhäuft fei, dem föniglihen Mufeum zufchreitet. — 

Die Großftädter find ſehr neugierig, faft noch neugieriger als 
die Kleinſtädter. Bei dem allergeringften Vorfall ſchaaren fie 
fi zu einer Gruppe zufammen und bleiben gaffend ftehen, — 
das Pferd eines Droſchkenkutſchers mag etwas halsſtarrig fein, 
oder ein Dienſtmädchen das Salz verfchüttet haben, — und 
gleich fieht man eine Menge Leute ſich anfammeln. 

Darum darf e8 aud nicht befremden, wenn jest vor einem 
Haufe in der ***ftraße eine neugierig fpähende Gruppe fteht, 
ohne daß man vecht den Grund davon einzufehen vermag. Bor 
fünf Minuten ift ein Möbelmagen gefahren gefommen, der jeßt 
vor der Thür dieſes Haufes hält; zwei Schuůtzleute ſind drinnen 
die Treppe hinaufgeſtiegen. — 

Jetzt kommt auch der alte Margentheim herzu. Mit ärger— 
lichen, faſt zürnenden Blicken ſchaut er über die Gaffenden hin 
und eilt haſtigen Schrittes in's Haus, — gradeſo, als ob er 
ſofort oben an das Fenſter treten und das „verſammelte Volk“ 
erſuchen wolle, den Platz vor „ſeinem Beſitzthum“ nicht zum 
Schauplatz einer tumultuariſchen Scene zu machen. 

Als er im Begriff ſteht, die Thür ſeiner Wohnung zu öffnen, 
findet er zwei Schutzleute am Schloß beſchäftigt, anſcheinend es 
gewaltſam zu öffnen verſuchend. Das iſt für den Banquier 
Margentheim, der ohnehin, weil das „Geſchäft“ immer ſchlechter 
wird, ſich nicht in der roſigſten Laune befindet, denn doch zu viel. 
Er richtet ſich, kaum, nachdem er die letzte Treppenſtufe über— 
ſchritten, ſtolz empor, und mit gehobenem Kopf ruft er den Polizei— 
bedienſteten zu: 

„Meine Herren!“ — 

„Herr Reinhold Margentheim!” entgegnen die Beiden. 

Wie? — Nicht einmal: „Herr Banquier Reinhold Mar: 
gentheim”, welchen Titel ihm doch Niemand beanftandete? — 

„sa, meine Herren, Herr Banquier Weinhold Margentheim!” 
fagte der „feine Mann“ mit ſcharf betonender Stimme. 

„Wir erfuhen Sie im Namen des Geſetzes, die Thüre zu 
öffnen!‘ 

„Und was wollen Sie, meine Herren?” entgegnet Herr 
Margenthein erftaunt. 

„Bir fommen mit dem Auftrage, Sie zu pfänden!“ 

„Meine Herren, Sie irren ſich!“ 

„Ueberzeugen Sie fich felbft!” Und der eine von den Schuß 
leuten zieht ein großes, mit dem Gerichtsſtempel verjehenes 
Schreiben aus der Taſche. 

Darin war zu lefen, daß, nachdem die gefegmäßige Frift 
nad) erfolgter Klage verfirihen, Seine Erlaudt der Herr Graf 
Fritz von Feldersberg an dem früheren Banquier Reinhold 
Margentheim wegen der ihm von erfterem geliehenen Summe von 
Dart 3000 die Erefution zu vollziehen beauftragt habe. 

















Erft waren Herrn 
Margentheim’8 Blicke 
feierlid und in wohl- 
gefälliger Ruhe über das 
Schreiben hingeglitten, — 
nun ftand er beftürzt ba. 
Er war wie aus ben 
Wolfen gefallen. 

Sein Schwiegerfohn, 
Seine Erlaucht der Graf 
Fritz von Feldersberg läßt 
ihn, den Banquier Rein- 
hold Margentheim, feinen 


Gertrud’8 zu werben; am 
20. April wurben bie 
Beiden getraut, natürlich 
nur ftandesamtlich. 
Nun war e8 einge 
teoffen: die alte Frau 


gem Lächeln ihre Hände 
auf das Haupt Gertrud's, 
welche fie als ein Wefen 
fennen gelernt, zu dem 
fie fi, Das erfte Mal in 
der Reſidenz, wirklich hin— 
































Schwiegervater, — d. h. 


gezogen fühlte. 








der gewejene Schwie— 
gerfohn den gewefenen 
Schwiegervater pfänven ! 

Eine Stunde fpäter 
faß der alte, Margentheim 
auf dem einzigen Stuhl 
an dem einzigen Tiſch 
de8 Zimmers und; fah 
ftarr vor fih hin. 

Dort auf dem Fuß— 
boden lagen die Papiere 
wirr durcheinander, welche 
man aus feinem Schreib- 
jefretär geworfen hatte, — 
ab, als er das Möbel zur 
Thür hinaustragen fah, 





















































Nur einen Wunſch 
hatte noch die Mutter 
Johannes', und dieſer 
Wunſch, er war ſchon 
lange auch der des Vaters 
geweſen. Die Beiden 
vermochten ſich nicht in 
der Hauptſtadt einzuleben, 
Es zog ſie unaufhörlich 
zu den Bergen ihrer 
Heimath, zu den alten, 
ſchlichten Bekannten hin, 
mit denen ſie die ſchönſten 
Stunden des Lebens ver- 
bradt, und wenn man 
Frau Sollmans jegt nod) 


























war ihm eine Thräne 
über die Wange gerollt. . 

Im Augenblide raf- 
jelte unten der große Wagen fort, — er rollte jo dumpf, 
fhwer. Es war Herrn Margentheim, als würde er aus allen 
Himmeln geftürzt. — — 

Nun war e8 etwas Anderes, — etwas ganz Anderes! 

Ic meine in Bezug auf die Verheirathung Gertrud’8 mit dem 
Banmeifter Johannes Sollmans. Herr Reinhold Margentheim 
hatte urplöglic eine gewaltige Abneigung gegen den Grafen Fri 
von Feldersberg befommen. So fehr hatte ihn fein feltfamer 
Wahn doch noch nicht > 


Kelch Aquarium. 


jo | 





‚weinen fah, fo konnte 
man fiher fein, daß das 
Heimmeh der Duell ihrer 
Thränen war. — Und aud) An fühlte fih nicht mehr 
wohl in: dem „Mittelpunfte der Intelligenz‘. — — 

Eines Tages kam der alte Sollmans, der feine Haushof- 
meifterftelle, weil der Befiger des Grundſtücks ebenfalls banferott 
geworben war, ſchon feit Ende Februar eingebüßt hatte, auf bie 
Stube feines Sohnes geftürzt; einen Brief hielt er in der Hand, 
und ehe ihn Johannes gelefen, wußte er aus ber freudig erregten 


(Seite 520.) 


Rede des Baters bereits alles, was er aus dieſen Zeilen er- 


fahren konnte. 





gefungen . genommen, 


Der Sohn feines 




































































früheren Unterftügers, 





ald daß ihm über 





























die Handlungsweije des 
Grafen nicht jett end- 
lih ein Licht aufge: 




















gangen wäre. Man 
hatte ihn zum beten 
gehabt, man hatte ein 
Spiel mit ihm getrie= 





der Befiger jener Säge- 
mühlen am Wallenfee, 
war — mie ein alter 
Freund dem Vater mel- 
dete — mit Tode ab— 
gegangen. Die Eta- 
bliffjement8 waren ſchon 
verfauft worden, und 








ben, — umerhört! 
Wie großherzig und 

evelmüthig, wie zuvor: 

fommend und freigebig 
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dem Befit des früheren 



































war der Graf vorher 















































erſchienen, — und jegt? 











Sollmans legte mit feli- 


Inhabers fehr in Ber- 























— O, Herr Margen- 






































theim wurde faft wü— 





thend über den ſchnöden 
Betrug: — er hatte ja 
ihn betroffen, ihn! — 


Kaften- Aquarium. (Seite 520.) 


fall gerathenen Gebäu- 


—— 
den beträchtliche Reno⸗ Bi 


vationen vollziehen u 


laſſen, — audeingan || 


neues „Herrenhaus _ 
wollte er ſich erbauen. 


der neue Eigenthümer % 18 
gedachte an den unter || 
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Es kamen jest Feine Einladungen zu glänzenden Soiréen „Die,“ ſagte ber alte Sollmans, „wenn bu did um die. 








und Ballfeften mehr in jenes Haus einer entlegenen Straße; bie 
„vornehme“ Geſellſchaft fhien von Herrn Banquier Neinhold 
Margentheim gar nicht8 mehr wiffen zu wollen. Das erbitterte 
den „feinen Mann”; er fühlte ſich fehr „gekränkt“, und der Ent- 
ſchluß war ihm nicht fern, fi nunmehr ganz von jenen Kreifen — 
zurüdzuziehen. 

Johannes brauchte nun nicht mehr lange um die Hand 











Uebergabe jener Bauten in unferer Heimath ben würdeſt? — 


So kommen wir dody heim!” 

13a, heim!“ fügte die gute Frau des Alten mit einem Sue 
hinzu. 

„Ich will hinſchreiben!“ fagte endlih Johannes, 


Und er that eg. — An den vorzüglichften Empfehlungen 


mangelte es ihm nicht. Ser erfreute ſich Johannes baheim 
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des beſten Rufes; ver bisherige Verwalter hatte dem neuen 
Inhaber fogar jhon von dem aus dem Dorfe ſtammenden Baus 

meifter Sollmans in Berlin gefprogen. Glücklicherweiſe war 

die Leitung des Baues noch nicht anderen Händen anverkrauf, 

als Johannes' Brief eintraf. 

Nach wenigen Tagen erhielt Johannes günftige Antwort — 
er follte fofort in die Schweiz fommen. Die Eltern des Bau— 
meifter8 weinten vor Freude bei dieſer Nachricht. — Und, o, 
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Aquarium in Verbindung eines Vivariums. (Seite 520.) 


wie flog Gertrud dem Geliebten an’8 Herz! — Aller Koth und 
Sumpf, in den man fie hatte hineinziehen wollen, lag nun hinter 
ihr; fie follte al’ dem Glanz und eitlen Slimmer entjagen dürfen, 
ver die Sinne blendet, aber das. wahre Leben aus ber Seele 
frißt, — wie ein banger, beängftigender Traum lag nun alles 
Erlebte hinter ihr, als fie es hörte, das ſüße Wort: 

„Wir wollen ziehen!“ — — 

Und was wurde nun aus dem alten Margentheim? — 
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Ts: follte ea ah würde für ihn, ben Federgeübten, 

vielleicht eine Stellung bei dem neuen Befiger der Sägemühlen 

auswirfen können, und einen Augenblid ſchien es faft, ala wolle 

er auf den Vorſchlag eingehen. Aber, als es zur Entſcheidung 
kam, konnte er fih doch nicht losreifen. — — 

Er blieb in Berlin. Der Schwiegerfohn. war evel?genug, 
dem alten Verſchwender vor feiner Abreife etwas von dem wieder 
Erjparten abzutreten. Der „Bangquier Neinhold Margentheim“ 
macht immer noch Gefhäfte an der „Vorbörſe“; wie weit er e8 
damit noch bringen wird, das ift nicht worherzufagen. — 


* * 


Die Sonne gießt ihre glitzernden Strahlen über die blau— 
grünen Wellen des Wallenſees hin, und auf den ſteilen Wänden 
der Churfirſtenkette drüben ſpielt es zauberiſch hin und her; in 
der Ferne leuchten die ſchneeigen Berge, und ſüße Kühlung wehen 
frifhe Lüfte von ihnen herzu. Rings duften die Blumen und 
blühenden Bäume, und vom Walde droben herab fliegen bie 
munteren Bögel und feßen fi nieder auf die Dächer ver 
friedlich Elappernden Gägemühlen, um zu fingen, — fröhlich 
zu fingen. — 

Auf einem Kleinen, grünen Hügel figen die Beiden, Johannes 
und Gertrud. Unter ihnen Tiegt das ſchlichte Dörfchen; aber 


Die Stenographie und ihre Bedeutung. 


(Schluß.) 


Intereffant ift die Art und Weife, wie Gabelsberger zuerft 
ben Gedanken, eine Schnellfchrift zu ſchaffen, gefaßt hat und 
ſpricht er fich felbft hierüber wörtlich wie folgt aus: „ALS ich 
im Jahre 1817 aus freier Idee mit Ermittelung einer Schnell- 
ſchrift mid zu befaffen anfing, hatte ich dabei feine andere Abficht, 
als etwa einem höheren Staatsbeamten zur Erleichterung feiner 
Geſchäfte in der, Art dienſtlich zu werben, daß ich vermittelft 
jolher Schrift entweder einzelne Elaborate deſſelben gleih vom 
Munde weg aufnehmen, oder mir bei minder bedeutenden Gegen- 
ftänden nur ſchnell das Weſentliche feiner Anſichten notiren, das 
Uebrige aber felbjt ausarbeiten Fünnte Meine Idee fand aber 
damals“ feinen Anklang, e8 mußten über 15 Jahre verfließen, 
bevor mein erfter Gedanke feinen Mann (Minifter Ludwig Fürft 
von Dettingen» Wallerftein) fand, der nicht blos das Nützliche 
und Geſchäftsförderliche einer ſolchen Dienftleiftung durchblickte, 
jondern aud) den gehörigen praftifchen Gebrauch davon zu machen 
wußte. Während ich meine vorläufig gefaßte Idee darum nicht 
gleich) aufgegeben, ſondern fie wenigftens zu meinem Vergnügen 
in Diufeftunden verfolgt hatte, trat die neue, am 26. Mai 1818 
proflamirte bayrifhe Staatsverfaffung ins Leben, und es wurde 
zur Einberufung der erften Ständeverfammlung für das Jahr 1819 
gejhritten. Da ging mie nun der Gedanke auf, daß ich mid) 
durch meine bisher ohne nähere Beftimmung gepflegte Kunft 
vielleicht nüglid machen könnte, nachdem id) aus ven Zeitungen 
wußte, daß in England und Frankreich eigene Schnellfchreiber 
zur Aufnahme der ftändifchen Verhandlungen verwendet wurden. 
Nun erft fing id) an, die Sache aud) ernfter zu betreiben.“ 

Wie bereits erwähnt, trat Gabelsberger im Jahre 1834 mit 
jeinem großen Werke: „Die Deutſche Redezeichenkunſt“ in vie 
Deffentlichkeit, weldem nun in den fpäteren Jahren verfchievene 
Beränderungen und Vervollkommnungen folgten. Noch erlebte 
Gabelsberger die Freude, fein Werk aud) in das Dänifche über- 
tragen zu jehen, als im Jahre 1849 der Tod feinem thaten- und 
jegensreigen Schaffen ein Ziel fette. Unermüdlicher Fleiß und 
übermäßiges. Arbeiten bis in die tiefe Nacht haben jedenfalls am 
meiften dazu beigetragen, daß er im fchönften Mannesalter dem 
Leben entriffen wurde. , Die Gemeinde Minden ehrte ihren 


Mitbürger, indem fie deffen, mit‘ einem Monument geſchmückte 
Grabſtätte auf ewige Zeiten für unveräußerlich erklärte und die 
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wie unendlich ſchöner iſt's als die Paläſte und Schlöſſer der 
Kaiſerſtadt, weit oben im Norden Bin“ 
Wie fern Liegt nun aller Lärm und alles Geräuſch der lauten 
Straßen, der Glanz und Flimmer glatter Säle, al’ der prunfende 
Tand, den die Nefivenz gewährt! — Mögen fie ſich freuen bei 
ihren Bällen, Theatern und Konzerten, — was kümmert es bie 
Beiden? — Sie leben in einer viel glitdlicheren Welt. — k: 
Johannes hat einen bunten Kranz aus blühenden, buftigen 
Blumengewinden, und fegt ihn Gertrud auf das blonde Hıar. | 
Diefe aber lehnt ſich ſanft an die Schulter des Geliebten und 
bfict, in innerfter Seele zufrieden, auf das Dörfchen und den ° 
See hinab. — Dann fhaut fie innigen Blicks mit ihren blauen 
Augen Johannes an, als wolle fie ihm danken, daß er fie ge- © 
rettet und in dieſes paradiefifhe Land geführt, — fie ftreichelt 
fein Haar, und als ob fie fürchte, er könne ihr entriffen werben, 
Ihlingt fie mit leidenfchaftlicher Heftigkeit ihre Arme um feinen 
Hals. — 04 R 
„Nicht wahr, Gertrud, es gibt ein ‚Schüneres‘, ‚Höheres‘, 
als fi) die laute, in eitlem Wahn befangene Welt da draußen 
träumen laßt?" — | 
Es lächelt nur Wenigen mit all’ feinem Glanz, e8 hat auch 
Wermuthstropfen: — aber, „es gibt ein Glück, das ohne 
Reu'“ [Fo Way Eine) — 


Strafe, in der Gabelsberger bis ans Ende feiner Tage gelebt 
hatte, nach feinem Namen‘ benannte. | 
Das Gabelsberger'ſche Syſtem zerfällt in vier Hauptabfchnitte, 
nämlich: in die Lautfchreibelehre, Wortfchreibelehre, Wortfürzungs- I 
lehre und Sabfürzungslehre. Wer in dem Studium ver Steno- | 
graphie auch den letzten Abſchnitt, die Sagkürzungslehre Hinter | 
fih hat, wird mit Leichtigkeit einem jeden Nedner wortgetren ° 
folgen können. Einer der wefentlichften Unterſchiede zwifhen ver \ 
Stenographie und unferer Kurrentſchrift ift in der Form ber 
Buchſtaben zu erbliden, welde bei der erfteren um Vieles ein 
facher und verbindungsfähiger find als bei der Kurrentjchrift. 
Schon durch dieſe Einfachheit der Buchftaben allein wird durch 
Anwendung der Stenographie ein großer Vortheil an Zeit exr- 
zielt, welcher durch die fymbolifche Bezeichnung der Vofale a, i 
und u noch gefteigert wird. Um in einem Worte bie fymboliige | 
Bezeihnung des i zu bewirfen, ftellt der Stenograph ben nad | 
folgenden Konfonanten etwas über die Schriftlinie, um u zu 
bezeichnen, den folgenden Konfonanten etwas unter die Schrift- | 
linie, während er den Vokal a durch Berftärfung des folgenden 
Konfonanten andentet. Die ſymboliſche Bezeichnung biefer drei 
Vokale kann, fobald fie nur richtig und deutlich angewendet wird, 
nie zu einem Irrthum führen und wird durch diefelbe eine ſchnelle 
Ueberfiht der Wörter beim Lefen nicht unweſentlich gefördert. 

Eine weitere, nit unbedeutende Kürze bereitet die W 
kürzungslehre. Diefelbe handelt won der Ausſcheidung ver Sch 
filben, von der weiteren Kürzung des Artikels, der Begriffen 
und Pronomina. Die Schaltfilben werden z. B. in alle 
Fällen ausgejchieden, wo durch die Bezeihnung ber Stammfilbe 
und Endung bereits eine hinreichende Bürgſchaft für Die Deutlih- 
feit des Wortes geboten wird. 3. B.: Dank(bavjkeit, Frucht: | 
(barkeit, all(er)lei, Geleg(en)heit, Beleiv(ig)ung, Wirk(ſam)keit, 
Erfind(ungs)gabe, Mannich(faltig)keit, Noth(wendig)keit, u. ſ. wu 

Bon den Begriffswörtern und Pronomina werden die Enz 
dungen, wenn durch vorausgehende Artikel oder Beſtimmungs— 
wörter die Biegungsverhältniffe der Begriffswörter und Pro- 
nomina volftändig prägifivt werben, weggelaflen. 3. B.: Em 
gut(er), treuer), aufrichtig(er) Freund. In allen) Fällen) 2. 

Der letzte Abſchnitt — die Sagfürzungslehre — ift die 
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welcher die Gefege ver Sprade und Logik die Grundſäulen 
bilden. Die Satzkürzungslehre ift nur in dem Gabelsberger'ſchen 
Syſtem zu finden; fein anderes Syſtem hat eine folhe aufzu— 
weiſen. 
J Dieſer Hauptabſchnitt zerfällt wiederum in drei Theile: 
| a) Formkürzung, b) Klangkürzung und e) gemifchte Kürzung. 
| Dur die Anwendung ber Yormfürzung werden bie Wörter 
Ir durch ihre Beugungslaute, Bor- und Nachſilben, alſo durch bie 
\ formellen Wortbeftanptheile angedeutet. 3. B.: Die Bäder 
I —en (baden). Der Lehrer —t (lehrt), Nah Lage der —e 
| 





Sache) konnte id) nit anders —eln (handeln). Gott wird das 
Gute be— und das Böſe be—. Im dem Lefen des legten 
Satzes füllt dem logiſchen Urtheile die Hauptrolle zu. Es wird 
* wohl Niemandem möglich fein, bei bloßer Bezeichnung der Vor— 
(7 file „be“ in dieſem Sage etwas Anderes zu lejen als: Gott 
|" wird das Gute belohnen und das Böſe beftrafen. Eine um— 
[7 gefehrte Folge der Zeitwörter hier eintreten zu laffen, würde 
geradezu unfinnig fein, und geht aus diefem Beifpiel allein ſchon 
zur Genüge hervor, daß jedes nad) den Negeln bes Syſtems 
| gekürzte Wort aud in jedem Falle vollfommen ſicher und richtig 
wiedergeleſen werben fann. 

Bei der Klangkürzung dient derjenige Laut der Stamm- oder 
Wurzelſilbe, welcher beim Ausjprehen der Silbe am ſchärfſten 
I tönt, zur Bezeihnung des Worte. 3. B.: Der Bettler war 

froh, als ich ihm einige Pfennige gla)b. Ein guter Menjd in 
% jeinem d(u)nklen Drange, ift ſich des rechten Weges wohl bew(u)ßt. 





„bewußt“ durch Tiefftellung des d und w das u ſymboliſch an— 
gedeutet, was zur jofortigen richtigen Erkennung des gekürzten 

' Wortes von großem Vortheile ift. 
| Die gemifchte Kürzung befteht in der Vereinigung ber Form— 
und Klangkürzung und ſchließt mit dieſem Abjehnitt das Syſtem 
| ber Satzkürzung, deren Anwendung allein zu der Möglichkeit führt, 
einem jeden Redner, und ſelbſt dem ſchnellſten, wortgetreu zu 
folgen. Bon den Vertretern anderer Syſteme, namentlich des 
Stolze'ſchen (einer mangelhafterNachbildung des Gabelsberger'ſchen), 
| it der Gabelbergerihen Schule der Vorwurf gemacht worden, 
7 daß die Satzfürzungsiehre nicht zuverläffig und ſicher - genug ſei, 
und daher die Anwendung von feitjtehenden Sigeln, von denen 
das Stolze'ſche Syſtem eine Unmaſſe bejigt, vorzuziehen wäre. 
Es ift dies jedoch grundfalſch, denn ein Gabelsberger'ſcher Steno- 
"graph wird ſtets das gekürzte Wort mit Sicherheit wieberlejen 
> fönnen, fobald er dafjelbe nach den Kegeln des Syſtems gekürzt 
hat. Ueber die Berechtigung und das Vortreffliche der Sab- 
ktürzung ſpricht ſich der Profeffor der Mathematit und Phyſik 
am Gymnaſium zu Braunsberg, I. Tietz, wie folgt aus: „Wie 
auf allen Stufen ihrer Entwidelung, fo zeigt ji uns Gabels— 
berger's Erfindung aud in ihrer höchſten Vollendung als ein 
denkender Praktiker, der ſich zuerft das Ziel klar madt, weldes 
zu erreichen ift, und dann zur Erreichung diejes Zieles eben nur 
fo viel Mittel in Anwendung bringt, als unbedingt nothwendig 
find. Es ijt in vielfachen Beziehungen von Wichtigkeit, zu willen, 
wie viele Buchſtaben eine gewifje Summe won Wörtern enthält; 
7 und man hat gefunden, daß in einer Minute 1500 Buchſtaben 
in Worten deutlich ausgejprohen werden können. Sehen wir 
nun davon ab, daß die Zunge wohl nicht im Stande ift, dem 
leſenden Auge zu folgen, und daß wir ohne Zweifel vielmehr 
- bewältigen können, menn wir ftil für uns leſen, als wenn wir 
laut vorlefen, ſondern legen der folgenden Unterfuhung nur bie 
Zahl 1500 zu Grunde; jo entjteht die Frage: wie viele won 
den 1500 Buchſtaben ſieht das leſende Auge wirklich?“ Eine 
Menge optiſcher Erſcheinungen, jo alle. Experimente, welche in 
das Gebiet der fogenannten Thaumatropie (Wunderthätigfeit) ge- 
- hören, beruhen auf der Erfahrung, daß jede Empfindung eines 
Lichteindrucks bei mäßiger Stärke des Lichts etwa nod eine 
- Biertelfefunde fortvauert, nachdem die ihn erzeugende Urſache be- 
reits aufgehört yat. Unſer Auge kann daher nur vier verjchiedene 
Lichteindrücke in der Sekunde, d. h. 240 in der Minute, von 
einander unterfcheiden; und Lichteindrücke, welche ſchneller auf- 
” einander folgen, deden fi im Auge, und verlieren wir jedes 
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‚ Theil zu jehen im Stande find. 
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Urtheil darüber. Daraus folgt, dag wir von den 1500 Bud- 
ftaben, welche man in einer Minute in Worten deutlich auszu- 
fprehen vermag, aus phyfiihen Gründen noch nit den fechften 
Wenn wir fie aber nicht fehen 
fönnen, jo find fie ein Luxus, der gefpart werden muß und ber 
nur bei der rein mechaniſchen Kurrentſchrift begreiflich bleibt. 
Wollte man dagegen einwenden, daß wir beim Lejen eben nicht 
nöthig haben, jeden Buchſtaben wirklich zu fehen, weil wir nicht 
Buchſtaben fondern Wortbilver lefen; jo wäre damit einmal nur 
zugeftanden, daß wir eben alle Budjtaben zu fehen nicht nöthig 
haben, und viele verjelben nichts als Lurus find; und für's 
Zweite hätte man dadurch auf einen neuen Borzug der Steno— 
graphie vor der Kurrentjchrift hingewiefen; denn nur bie fteno- 
graphiſchen Schriftzeichen find jo jchreibflichtig und verbindungs— 
fähig, daß fie zu Wortbildern mit einander verſchmelzen; während 
die Kurrentſchrift nichts weiter thun kann, als Buchſtabe für 
Buchſtabe mechaniſch an einander reihen. Kurz, durch die Schlüſſe 
iſt mathematiſch bewieſen, daß wir mindeſtens ebenſoviel mit dem 
Verſtande als mit den Augen leſen, und daß es nichts als 
Täuſchung iſt, wenn man glaubt, daß man Buchſtabe für Buch— 
ſtabe ſchreiben müſſe, um das buchſtäbliche Wiederleſen zu ver— 
bürgen.“ 

Das Gabelsberger'ſche Syſtem iſt bereits auf die franzöſiſche, 
engliſche, ruſſiſche, italieniſche, ſchwediſche, ſpaniſche, däniſche, 
böhmiſche, rumäniſche, griechiſche, ungariſche, ſerbiſche, polniſche 


und lateiniſche Sprache übertragen und wird in allen Ländern 
In dem legten Sage wird bei den Wörtern „dunklen“ und | 


der Erde verwendet. Für Verbreitung des Syſtems wirkt in 
erfter Linie das Königliche ftenographifhe Inſtitut zu Dresden, 
wofelbjt alle Jahre eine große Anzahl junger Leute in der Gabels— 
berger'ſchen Stenographie unterrichtet wird. Außerdem wirfen in 
allen Ländern Gabelsberger'ſche Stenographen = Vereine, Deren 
alleinige Aufgabe es ift, für Verbreitung des Syſtems Sorge 
zu tragen. Die flenographijhe Literatur ift eine außerordentlich 
veihhaltige, und zählt die Bibliothek des königlichen ſtenographiſchen 
Inſtituts in Dresden über 10,000 ſtenographiſcher Werke. ALS 
ein ganz bejonders empfehlenswerthes Bud) fei hier noch ber 
„Katechismus der Stenographie” von Heinrih Krieg, Profeljor 
an dem genannten Inftitut*) erwähnt, welches ſowohl über bie 
beftehenden ftenographifchen Syfteme iiberhaupt, als auch beſonders 
iiber das Wefen der Gabelsberger'ſchen Stenographie erſchöpfende 
Auskunft gibt. - 

Ueber den Werth des Gabelsbergerfihen Syſtems ſpricht ſich 
Profefjor Kıieg, einer der beveutenpften Theoretifer, in feinem 
„Katechismus der Stenographie” folgendermaßen aus: 

„Weder die Uebertragung engliſch-franzöſiſcher Syſteme, nod) 
die Nahbildungen des Gabelsberger'ſchen Driginal-Werkes mit 
Berücjihtigung engliſch-deutſcher und franzöſiſch-deutſcher Me— 


thoden, noch die ſogenannten volksthümlichen Schnellſchriften, die 


abgekürzten Kurrentſchriften, die Bogen-, Strich- und Punlt- 
ſchliften verdienen Beachtung und Verbreitung, ſondern einzig und 
allein die ächt deutſche, — nad) dem Ausſpruch von Karl Roſen— 
franz — ‚aus dem Genius der deutſchen Sprache gejhöpfte‘, 
ſowohl als Korreſpondenzſchrift wie als Parlamentsftenographie 
bewährte Erfindung Gabelsberger’s trägt die Berechtigung in jid), 
zu einer ftenographiihen Nationalſchrift aller Deutſchen erhoben 
zu werben.’ 

Fragt man num, wem die Stenographie beſonders von Bor- 
theil und Nugen fei, jo ift die Antwort hierauf: Jedermannn. 
Iſt doch ſchon das gründlide Studium der Stenographie felbit 
ein ganz vorzügliches geiftiges Anregungsmittel, denn es werben 
nicht nur durch Erlernung derſelben vie Berftandesträfte und Das 
Denken in beveutendem Maße in Anfprud) genommen, ſondern 
es wird hierdurch gleichzeitig auch die ſprachliche Bildung in 
jever Beziehung gefördert. Die Rechtſchreibung, die Unterſcheidung 
des Stammes, der Beifilben und der Wörter, der Deklination 


*) Profeſſor Krieg bearbeitete im Auftrage des deutjchen General- 
poftamtes die „Deutjche Poſtſtenographie“, weihe nach Ausſpruch des 
Generaipoftmeijterd Stephan den geitellten Anforderungen vollitändig 
entjpricht, 
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und die Konjugation, die Kenntnig der wichtigften Wörterklaffen 
überhaupt wird durch Erlernung der Stenographie weſentlich ge- 
fördert und befeftigt. 

Die Stenographie ift, das lehrt uns die tägliche Erfahrung, 
ein Bebürfniß der Zeit geworben, denn trotzdem, daß man zur 
Srleihterung des Schreibens die alte edige Schulſchrift in den 
flüchtigen kaufmänniſchen Duktus umgewandelt hat, daß Öelehrte, 
Schriftfteller, Staatsbeamte u. |. w. alle möglichen Abbreviaturen 
zur Abkürzung des läftigen Schreibgefhäftes anwenden, bleibt die 
Schrift doc weit hinter den anderen Verkehrs- und Förderungs— 
mitteln unferer Zeit zurüd. Heutzutage, wo alles Streben darauf 
gerichtet ift, Zeit und Raum möglichſt vortheilhaft auszunügen, 
bildet daher die Stenographie ein unentbehrlidhes Glied in ber 
Kette der großen Erfindungen der Neuzeit, gewinnt fie immer mehr 
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Aquarium und Vivarium. 
(Hierzu die Illuſtrationen auf Seite 516 und 517.) 


Als ich vor wenigen Wochen bei Gelegenheit eines Beſuchs einer 
den naturwiſſenſchaftlichen Liebhabereien dienenden Ausſtellung mich 
längere Zeit in der Nähe der daſelbſt befindlichen, ſchön eingerichteten 
Zimmer-Aquarien aufhielt, hörte ich mehr als einmal dieſelben von 
den verjchiedenften Bejuchern als eine dem Luxus dienende „Eoftipielige 
Spielerei für Leute, die nichts weiter zu thun Haben“, bezeichnen. Ich 
müß geftehen, daß ich zuerjt nicht grade jehr von dieſer Aburtheilung 
meiner Lieblingsliebhaberei erbaut war, aber gleichzeitig war mir dies 
Urtheil wiederum eine Anregung, auch ferner belehrend auf die Kreije 
einzumwirfen, die Vorurtheil und Ueberſchätzung der Koften und Der 
Mühe bisher die Einrihtung der Zimmer-Aquarien nicht genugjam 
würdigen ließ. 

Es ift ja nicht zu leugnen, daß die Einrichtung und Unterhaltung 
diefer Naturanftalt in der Häuslichkeit einiges Geld und ein menig 
Geduld in Anjprud nimmt, aber im Vergleich mit dem Vergnügen 
und der Fülle von Belehrungen, die daraus entjpringen, jind Dieje 
beiden Punkte gewiß nur geringfügig zu nennen. 

Für ein empfängliches Gemüth kann e3 ja nichts Schöneres geben, 
als das ftille Naturleben Schritt für Schritt zu belaujhen. Der große 
Reichthum defjelben, das in Sümpfen, Gräben und Bächen fich voll- 
zieht, würde aber unſerm Auge vollftändig verloren gehen, wenn das 
Aquarium hier nicht vermittelnd eintreten würde, Und daß dieje Geite 
de3 Naturlebens nicht zu den uninterefjanteften gehört, wird gern ein 
Seder zugeben, der nur furze Zeit ſich der Beobachtung deijelben hin— 
gegeben hat. Wie anziehend und belehrend ift es, den allmählichen 
Entwidlungsprogeß aus einer häßlichen, gefräßigen Made des Waſſer— 
fumpfes zu der leichtbefchwingten, graziöjen Libelle zu verfolgen ! 
Draußen wäre eine ſolche Beobachtung kaum zu machen, wenigjtens 
nur mit Aufopferung vieler Zeit und Mühe zu ermöglichen, hier hin— 
gegen fönnen wir hinter den Karen Glasjcheiben in unjeren Mußejtunden 
jede Heine Veränderung und Umwandlung fich vollziehen jehen. 

Freilich erfordert die Einrichtung und Erhaltung eines Aquariums 
einige Kenntniß, aber mit gutem Willen, mit zweckentſprechendem Glas 
und etwas Geld, dem ſich noch einige Geduld und ein bischen Glück 
anreihen müſſen, läßt fich in kürzeſter Zeit eine jolche zu eigen machen. 
Und dann lernt ja der Liebhaber von Tag zu Tag aus eigener Erfah- 
rung, und das ift ja eben eine nicht gering zu jchäßende Geite jeder 
Liebhaberei, daß fie den Liebhaber zum Forſcher, jei es in größerem 
oder geringerem Maße, macht. 

Zunächſt kommt e3 auf die Gefäße de3 Aquariums an. 

Jedes glocdenförmige Glasgefäß läßt fih nun im Nethfalle als 
Behälter für Waſſerthiere anjehen, aber zwedmäßig iſt ein ſolches nun 
freilich nit. Ganz unbrauchbar find die Kleinen fugelfürmigen Goldfiſch— 
vaſen, duch welche die Lichtftrahlen jo gebrochen werden, daß die darin 
gehaltenen Thiere ganz verzerrt und verunftaltet ausjehen, Etwas befjer 
find ſchon die eigens angefertigten Glas-Aquarien, von denen wir unſeren 
Leſern ein ſchon eingerichtetes durch Abbildung vorführen. Auch bei 
diefem Aquarium find die oben genannten Mebelftände nicht ganz zu 
bejeitigen, obwohl fie, da das Glas weniger gewölbt ift, mehr zurüd- 
treten. Niemals laſſen fich aber bei jolhem Glas- oder Kelch-Aquarium 
einige Webelftände fortihaffen, die dem Liebhaber viel Arbeit und oft 
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an kulturgeſchichtlicher Bedeutung und wird umſo größeren Nutzen 
ſtiften, jemehr ſie Verbreitung unter dem deutſchen Volke findet, 
denn man muß berückſichtigen, daß, je allgemeiner die Kenntniß 
und Verwendung der Stenographie wird, aud der Nutzen der— 
jelben wächſt und deutlicher vor Augen tritt. | 

Hoffentlich ift der Zeitpunkt nit mehr allzu weit entfernt, 
wo fid) der Wunſch des Meiſters Gabelöberger: die Stenographie 
möge Gemeingut werden, erfüllen wird zum Nuten und Gegen 
des deutfhen Volkes. Mehr als je verfchafft fih der Wahl- 
ſpruch: „Zeit ift Geld!” in unferer gegenwärtigen Zeit Geltung, 
und da die Stenographie neben anderen großen Vortheilen ein 
wirkliches Zeiterfparungsmittel in hohem Maße ift, fo ift fie I 
allein fhon aus dieſem Grunde im vollften Sinne des Wort 7 
ein Bedürfnig der Zeit! — | 


genug auch Verluft bereiten und die ihn leicht ermüden laſſen. Man 
kann nämlid) die Glas-Aquarien aus natürlichen Gründen nicht allzu 
groß machen, und das durch feinen Zu- und Abflug bewegte Waſſer 
geräth Leicht in Fäulniß, jo daß e3 oft erneuert werden muß. Ab— 
gefehen von der Arbeit bringt dies Ab- und Wiederzulafien des Wafjers 17 
jtet3 erhebliche Störungen im Aquarium hervor, jo daß es ganz un 
möglich ift, in einem jolchen Verwandlungs- oder Entwidlungsbeobad- 
tungen zu machen. — 
Biel beffer und zwedentjprechender find die fogenannten Kaften- 
Aquarien (Seite 516, Fig. 2). Sie beftehen aus einem aus Gußeijen, 7 
ftarfem Eijenbleh oder Bronze gefertigten Gejtell mit Glaswänden, I 
und haben meijt vieredige Geftalt, doch find auch das regelmäßige 
Acht- und Sechseck beliebt. Die beiden legten Formen find mehr) für 
Blumentifhe geeignet und eine gejchmacdvolle und entjprechende Ver- 
zierung auf demjelben. 
Bor den Kelh-Aquarien haben die gradmandigen mannichfaltige 
Vortheile voraus, die ja zumeift Har auf der Hand liegen. Nicht nur 
fönnen fie viel größer gearbeitet werden, jondern fie gewähren au in |) 
deforativer Hinficht viele Vorzüge. Es würde nur ein eintöniges Bild I 
fein, wenn unfer Aquarium nichts al3 Waffer und Wafjerthiere ent- I 
halten follte. Auch den letzteren jelbft würde dies feinesmwegs zufagen I 
und behaglich erjcheinen. Man kann nun zwar aud) in den größeren 
Slasgefäßen einen Tuffiteinfelfen und Waſſergewächſe anbringen, aber I 
einmal ift in denjelben ja der Raum nur ein bejchränfter, und jodanı 
gehört e3 keineswegs zu den feltenen Erjcheinungen, daß der Zelfen I 
den Glasbehälter zerdrücdt und auseinanderjprengt, namentlich wenn | 
diefer nicht ganz feit und gleichmäßig auf einer weichen Unterlage jteht. 3 
Aue dieje Uebelftände fallen bei dem Kaften-Aquarium fort, Daß 
man außerdem mit wenigen Koſten in demjelben Zu- und Abjlußröhren, 
Springbrunnen und Wafjerfälle anlegen kann, ift nicht als unmejentlih || 
anzufehen und hilft das Aquarium nicht nur verjchönern, jondern madt I, 
auch das fo läftige vollftändige Ablaffen des Waſſers jehr jelten nöthig, ° 
da mit dem frifch einftrömenden Wafler ja auch ſtets neuer Sauerjtoff 
dem alten Vorrat zugeführt wird. Iſt aber ein vollitändiges Wechjeln 
einmal nöthig geworden, jo kann dies mit Anwendung von weniger 
Mühe geichehen, ohne daß die Thiere Dadurch ſehr beläjtigt werden. | 
Mit dem Aquarium läßt fich jehr leicht ein Vivarium verbinden, | 
wodurch das Intereſſe und Vergnügen noch unendlich erhöht wird. || 
Man braucht dem Aquarium nur einen Kleinen Kryjtallpalaft von Glas | 
hinzuzufügen und durch Anbringung eines Fünftlihen Ufers für den 
genügenden Aufenthaltsplag der theils im Wafjer, theil3 auf dem Lande 
lebenden Bewohner zu jorgen. Unfere Sluftration auf Seite 517 führt 
ung eine jolche Vereinigung de3 Aquariums mit einem njeften-Vivarium 
vor, und wenn auch nicht jeder Liebhaber im Stande fein wird, ji | 
einen jo gejhmadvollen Zimmerſchmuck zu bejchaffen, jo thut ein minder 7 
foftbarer auch diejelben Dienfte — wenn er nur praftijh und zwed- | 
entiprechend eingerichtet ift. Be! 
Der Raum geftattet e8 uns nicht, heute näher auf die Bejhreibung 
der für das Aquarium geeigneten Pflanzen einzugehen, und die Thiere | 
zu nennen, deren Wartung und Pflege im Aquarium und im Vivarium 
anzuempfehlen ift. Wir lafjen die Iluftrationen für ſich fprechen, hoffen 
jedoch, im nächſten Jahrgange unferen Lejern nad und nad) das darüber | 
Wiffenswerthe bei Gelegenheit einzelner Biographieen und | 


en 
aus unjerem Aquarium vorführen zu fönnen, . St, Ex = 
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Beramanns Zluh. Bericht über dem Delegirtentag ſächſiſcher 
| Berg- und Hüttenarbeiter zu Zwidau 1874 . . . .» 
| Blos, W., Unfere Breßzuflinde . 2 0 0 nn nee 
— Blut und Eſen od. die Entſtehung d. Krieges von 1866 
— — Zur Geſchichte der Commune von Paris. 
— — Die Revolution zu Mainz 1792—1793 , . » 
Boruttau, Religion und Sptalismus . . 2...» 
Brake, W., Der Laſſalle'ſche Borihlag. . » . . -» 
— — Nieder mit den Sozialdemokraten . . . » » 
Bürgerkrieg in Srnfeid © 2 ee ee een 
Ehriftentyum nnd Sozialismus. Eine veligidfe Polemik 
@ivilehegefeh 
Culturkampf und Volksſchule in Preußen... ... - 
| Dedekind, Dr. Fr., Prozeß Sievers gegen Vogel v. Faltenftein 
| Der arme Konrad. Ilufrirter Kalender für das arbeitende 
Bolt. 1877. broch. 40 Pf. geb. . . 2. 
Der Braunfhweiger Ausfhuf der ſozial⸗demokratiſchen Ar- 
| beiterpartei in Lögen und vor Geriht 1871. . . » 
Die Volksſchule und die Lage ihrer Lehrer in der Provinz Preußen 
Piekgen, National⸗Oekonomiſches.. 
—2cvie bürgerlihe Gefelihaft -» » on ne. 
— — Die Religion der Sozialdemokratie. 5 Kanzelveden . 
— — Das Wefen der menſchlichen Kopfarbet . 0. « 
LE RR WER ER 
Douai, Dr. W., ABE des Wiffens für die Dentenden, 2. Aufl. 
— — Antwort an ben Belenner des Theismus . . . . - 
— — Rindergarten u. Volksſchule als ſozialdemokr. Anftalten 
| Dulk, U., Nieder mit den Abeiften , . 0. 0 0 0 - 
&ccarius, J. G., Kampf des großen und Heinen Kapitals. 
Einkommenfteuergefeh : : 0 een. ee 
Engels, $., Zur Wohnungsfrage. 3 Hefte . . 
— — Der deutfhe Bauernig . » 
— — Goziales aus Rußland. . -» a 
I Erinnerung an Herwegb . : . - 
reundt, $., Titanen und Pygmäen . 
Für die franzöfifhen Brüder . .. 
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Für und wider die Commune -. © 2 0 een ee 

Gedenkblatt an b’e Vereinigung der deutſchen Sozialdemokratie 
auf dem Congreß zu Gotha 1875... . + 

Geib, A. Der Normalarbeitstag © » «ne ee 


— — Gebigte RE TS RE RE 
Geifer, Forderungen des Sozialismus an Gegenwart u. Zufunf 
Generalabftimmungslifte des deutſch. Reichstags v. 1867—73 

— — Nachtrag von 1873 - 76 . 6 L) + . . * . ® 

 Genoffenfhaftsgefeh Bundesgefe) » «0 e ® 

Gewerbeordnung für das deutfhe Rih. -» ... +. 

 Gefindeordnung .  » 0 rennen. 
Gefpräh am Kachelofen . . 2 0 ne nee 

Hofenclever, Wilh., Liebe, "eben, Kampf (Gedichte) ... -» 

Houk, Freie Gedanken (Gedichte) . » en ne 

Hepner, Ad., Meine 3'/sjährige Leipziger Polizeicampagne . 

Herr v. Treitſchke, der Sozialiftentödter, und die Endziele bes 

ir en eure a, «+ 

J Hillmann, Die internat. Arbeiter-Arfoziation 1864— 71, ihre 

Le Geſchichte, Programm und Thätiglt . . .. . « 

— Praktiſche Emanzipationgwinle . oo... + 

0 — — Die Drganifation der Mafjen . Nenn NN 

dilfskaſſengeſeh, 3 Hefte, à 0,15 M. 
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vilrſch, Die angeblichen fozialen Theorien und bie wirklichen 
Beſtrebungen des Herrn Balumin . 

— — die Barteipreffe, ihre Bedeutung und 
Barobi, 8, Es werde Licht (Poefin). . .» R 
= Die Idee der Entwidelung. 2 Bde & .... 
Dacoby, Joh. Das Ziel der Arbeiterbewegung . . . » 

Buappfhaftskaffenwefen vor dem deutſchen Reihstag . . 

Bomplot gegen die Intern. Arb, - Affoziation. Aue dem 

Frauzoͤſiſchen überfegt von Kolosty . » . DL 

Bönig, Schwarze Kabinette . » ee nen. 
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30. 


60. 
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Expedition des „Vorwärts“ in Leipzig," jowie duch die Erpedition 
in Berlin, Raiferfranzgrenadierplag "8, zu beziehen: 


' geben und Thaten des Generals Jaroslas Dombrowsti 
' Jeipgiger Hodwerrathsprogef.e » >» eo 2 2 00 0. 


Braffer, Dr. F., Anti» Syllabus (edit) . 
— — .Ceterum censen (Gedidt) . . 

Bunft und Sogialismur . . 2... 
Sange, Arbeiterfrage - © > 20. 
Safalle, F., Arbeiterfrage . .. 
— Ueber Berfaffungsweien . 
— An die Arbeiter Berlins 
— Dffenes Antwortichreiben 
— Fichte's Philofophie . . 
— Ürbeiterleftu . . » 
Ürcbeiterprogramm ... 2... 
Die Wiſſenſchaft und die Arbeiter 
Criminalprozeß, IH. Inſtanz . » 
Die Fefte, die Preſſe c . . » 
— Baftiat Schule - » 2 2 0. 
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— Smdirelte Stuen . .. 
— Düffeldorfer Prozeß. . » 
— Düuſſeldorfer Affiffenrede . 
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Siebkneht, W., Zu Trug und Schub . » 2»... 
— — Ueber die politifhe Stellung der Soztaldemofratie 
— — Wiſſen iſt Macht — Macht ift Wiffen 2. Aufl. 
— — Neihstagsrede Lee 
Zur Gımad- umd Bodenfrage 2. Aufl... - » 
gübek, E., die Baterlandslofen Rovele) . . . » 
Sommel, Jeſus von Nazaretd - » 2: 2 20. 
Sobannes Huf. x: 2... 
Suzus und Corruption. Von G. R. 
Marz, Der Cölner Communiften» Prozeß. 2. Aufl, . 
ea eh Das Kapital. 2. Aufl. ei . ' . . D 
— — Der XVIO. Brumaire des Louis Bonaparte . 
ee DE RE Re RT RA 
Mignet, Geſchichte der franz. Revolution von 1789 bis 1814, 
deutsche Meberfegung gebt. . «2 2 ee 0. 
Moft, Liederbuch, gbd. 40 Pf. broh. - oo 2 0 00. 
— — Die Barifer Commune vor den Berliner Gerichten. . 
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— — GSammlung von Reichs - Gejegen: 





1. Heft: Gewerbeordbuung . » » 200 000. 
2. Heft: Freizügigfeits-, Impfe, Lohnbeſchlagnahme⸗ 
und Haftpfliht- Gef -. - + er 0 >. 
Be Rapttar mubi Brbellin a en een sea a tele 
er Battles am Dlögenfee no ne st 
— — Der Kleinbürger und die Sozialdemolrati. . . » « 
— — Die Löfung der fozialen Frage » ee ren. 
Otto-Walfter, A., Allerhand Proletarier. Eine Hausgeſchichte . 
- Rienzi. Drama in 5 Aufzügen . » 2 2 00 0. 
— — Am Webftuhl der Zeit. Soz. Roman 
— — Eine mittelalterlihe Internationale. 
— — Kranke Herzen J 6 
Photographien: Auer, Bebel, Bracke, Blos, Demmler, Dietzgen, 
Feuerbach, Geib, U. Gögg, Hafenclever, Haffelmann, 
Hepner, Engels, Heß, Herwegh, Hirſch, I. Jacoby, 
Laſſalle, Lange, Liebknecht, Marx, Moſt, Motteler, Ph. 
Becker, Reimer, Vahlteich, Walſter, Yorck, Garibaldi, 
Blanqui, Courbet, Croͤmieur, Delescluze, Dom- 
browsli, Ferroͤ Flourens, Leo Frankel, Marat 
Milliere, Owen, Raoul- Rigault, Roſſel, Vaillant ꝛc.; 
in Bifttenlartenformat & . » 2 2 nn nn 
Yhotographien: ©ruppenbilder (Tableaur) der fog. Miener, 
Braunfhweiger, Leipziger und Peſter Hochverräther, von 
der Courbet'ſchen Büfte der „Liberte‘“ (Freiheit) &. . 
a ttrabinetfortiaf,ze Te ee lee ve 
— — in Groß-Folio (Lafjalle, Yord, Bebel, Liebknecht) 
Preufifher Schnaps im deuten Reihstage . .» + « 
Prefigefeh vom 7. Mai LEINE 
Protokoll des Stuttgarter Kongreffes IS 22 2 Auer 


Hiftor, Novelle 


— — des Dresdener Eongreffes 1371... . .» . 
— — des Coburger Eongrefies 1874...» 
— — bes Gothaer Congreſſes 1876. . . » 
— — Holzarbeitercongreß zu Nürnberg 873°... +. 
Protokoll, des Schweizer Arbeiter-Congreffes zu Diten . » 
— — des Schweizer Arbeiterbundes zu Winterthur. . . -» 
— — des 3. Congrefies des Schweizer’ihen Arbeiter-Bundes . 
Prozeß gegen Dr. 9. Tauſchinski und 31 Genoſſen in Graz 
megen Neligionsftörung und geh. fo.» dem. Berbin- 
dͤneeeeee nee 
Prowe, John Osawatomie Brown, ber Negerheiland . 
Bathgeber für Gewerbtreibende, . . » 0.» 
Kevidirte Fandgemeindeordnung für Sachſen . » 

” Sihdteotönuun.. 4,00 
Rittinghaufen, Sozial-demofratifhe Abhandlungen, 5 Hefte . 
| Rohleder, die Parifer Commune vor ber Deputirtenfammer in 
5 0 ie re 
Röckel, Sachſens Erhebung und das Zuchthaus zu Waldheim . 
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' Lak, Unfere Schulen im Dienfte gegen die Freiheit. . - -» 
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Sauerteig, Für Männerchöre Statuten ber ee Arbeiter» Affoziation . .» . . 
I. Bundeslied, 4 Himmig m. Partitur 0,65, ohne Partitur 45, | Strofgefehbuh für das deutſche HKib . . 2 220. 

II. Der wahre Meufh „ 40. | Teffendorf und die deutſche —— ——— 

III. u. IV. Republik u. d. Arbeilemann 1 ‚50, Dahlteih, Der Dellamator. Heft 1, 2, : A 


BER” Voritchende Preife gelten nur bei direktem Bezug, durch den Buchhandel bezogen 50% Aufſchlag. Veſteller 
aus dem Norden wollen ihre — nach Berlin, diejenigen aus Süd⸗ und Mitteldeutfchland nad) Leipzig — 


AR 
V. An Miele ° „ * 0,75, A —. 60. Verfaſſung des deutſchen — — N er J— 
VI Frühligsgedanken, 0,80, Bir —. 60, Vogel, Apotbefen-Monopol . 0. Be - 
Schramm, Grundzüge der Nationalökonomie, A. Abih. — 2. Dolksftant- AUT für 1874 . 02 = 
— — Ein Wort zur | en ie gaße us — 20 ed anne, — . — —— 
Schulze, G., Der große Krach, ein Marchen für 6 e und x 3 roch. — 60. 
Srinber „ee a er r . geb. —. 50. 3 —— dr A | gebb. 6. E 
brog. ) —. 40. | Yolksfhulgefeh für Sadfen. . . . . ee. | 
Serno=dolowiewitfh, Unfere ruſſiſchen Angelegenheiten. . . —. 20. | Wahre Geftalt des Chriftenthbums . , . . 2 N al 
Sozialiftifhe Theaterſtücke. Wohnungsfrage. Ein foziale Skizze. : —. 20, — 
Nr. 1: Ein Schlingel (die Rolle zu 5 Erpl. M. 1.50) —. 35. | Wuttke, Die deuiſchen Beitfriften, (4 vief. 3 50 m). ae 
Nr. % Preßprozeffe (die Rolle zu 7 Erpl.M. 1.40)& —. 25. | York, Die induftrielle Arbeiterfrage . . » . . “ler —. 2% a) 
Nr. 3: Ein Opfer (die Rolle zu 20 Expl. M. 6.—)& —. 40. | Bimmermann, Pfaffenpeitſche. 1.80, ee I. "60028 | 
Specht, Populäre Entwicklungsgeſchichte des Weltalls 2. 50. I 














Derlag der SOSHURN es au Leipzig. 


—âe — 


Nieder mit den Atheiſten! 


Ein Geſpräch zwiſchen Frömmigkeit, —— und Liebe für Landbauer und gute chriten | 


Für die franzöſtſchen Brüdee. 
1) An das Volk der —— Klaſſe von Felix Pyat. 2) Die Arbeiterdelegationen bei den Weltausſtellungen. — 


Preis: 30 Pfennig. 
(Der — dieſer 5 iſt für den Druck der Berichte der —— Voten Ka 


Leben und Ch nten 
Des Generals Saroslas Dombrowstk — 
Nach den Aufzeichnungen ſeines Adjutanten. * ee e — — | 
Mit dent Portrait Dombrowsti’s uud einem Fakſimile feiner Handſchrift. — — ** 


12 Bogen groß Oktav. Preis Mark 1,60. 
BEE Für Arbeitervereine und durch die Expedition des Vorwärts“ in Leipzig (Färberftrafe Nr. 12) direct bezogen 75 . c5 


Elegante Einbanddecken 

für die „Uene Welt“ | 

find a Stück ME. 1,20. gegen baar. oder Nachnahme (erel.- Porto) durch umeneihnele u | 
— Buchbinderei von H. Janſen, Aniverfitätsfttafe Ar. 16 


Colporteure und Filial-Expeditionen erhalten bei Partiebezug entſprechenden Rabatt. h — 











zu beziehen. 


NB. Es empfiehlt ſich bei Einzelbezug Einſendung von Briefmarken. 


Druck: Genoſſenſchaftsbuchdruckerei zu Leipzig. 
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